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Die Beſchlüſſe des Vaticaniſchen Eoncil8 im Jahre 1870, insbefondere die Dogma- 
tiſtrung der Unfehlbarkeit des Papſtes am 18. Yuli des genannten Jahres haben endlich 
eine DOppofitionsbewegung zunächſt gegen den püpftlichen Abfolutismus innerhalb der 
Inhofifchen Kirche zum Ausbruch gebracht, die, wenn fie aud) jet noch in ihrer Erſchei⸗— 
nung feine bedeutende Tiefe und Ausdehnung zeigt, doc allem Anſchein nach die Beran- 
laſſung oder das Borfpiel fein dürfte zu einer entfchiedenen chriftlichen Reformbewegung, 
md infolge deren zur Befreiung der Bölfer oder wenigftend bes deutfchen Volkes von 
dem Drude der päpftlichen Hierarchie. In der That ift Deutfchland der Ausgangs- und 
Mittelpunft diefer Bewegung, und noch dazu Baiern, das zur Zeit der Jeſuitenherrſchaft 
als der „deutſche Kirchenſtaat“ bezeichnet wurde und dies nach der Abficht der Ultra- 
montanen neueftens wieder werben ſollte. Noch Hat fich indeß die Oppofition nicht zu 
einer einheitlichen Organiſation fortgebildet; fie befteht aus mehrern nicht ganz gleichen 
oder gleichartigen Elementen, die Grade oder Stufen darftellen, und vom bloßen Proteft 
gegen das Baticanifche Concil und fein Unfehlbarkeitsdogma bis zur entjchiedenen Erkäm⸗ 
pfung des ganzen römifch-fatholifchen oder hierarchiſchen Kirchenſyſtems auffteigt. Wir 
wollen dem Urfprung und bisherigen Verlaufe berfelben eine kurze Darftellung widmen 
und damit beginnen, daß wir feit der Reformation einen Blid werfen auf das Geſchick 
jenes Theile des beutfchen Volkes in religiöfer und intellectueller Beziehung, welcher 
wiederum vollftändig unter die römische Botmäßigkeit zurlidgebracht warb und zwar haupt- 
lählih durch die Anftrengungen der Jeſuiten und der von ihnen zu Maßregeln und 
Gewaltthaten aller Art verleiteten Fürften. 

Die Neformation fand bald nad, ihrem Ausbruche in Süddeuntſchland kaum weniger 
günftigen Boden im Volke als in Norbdeutichland. In Defterreich griff fie bald mächtig 
um fi und in Baiern gewann fie mehr und mehr Verbreitung. Wie aber anderwärts 
die Fürften fie begünftigten und ſchützten theils aus religiöfer Ueberzeugung, theil aus 
politiſchem oder dynaſtiſchem Intereffe, fo traten hier die Herrfcher, in Beforgniß verfegt 
um ihre Stellung und wol auch die mächtige geiftige Bewegung fürchtend, derfelben bald ent- 
[hieden entgegen. Der neuentftandene, 1540 vom Bapfte beftärigte Iefuitenorden fchien das 
rechte Werkzeug zu fein, ben reformatorifchen Geift zu zügeln, dem weitern Umfichgreifen 
defielben Schranken zu fegen und die von der römischen Kirche ſchon lan der⸗ 
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felben wieder zuzuführen. Daher verlangte Zerdinand I. Jeſuiten für Defterreidh (1551) 
und fie wurden ihm alsbald zugefendet. Unter ihnen Petrus Ganifins, der bejonders 
durch feinen Katechismus maßgebend für den ganzen religiöfen Iugendunterricht geworden 
ift in Süddeutſchland bis in unfer Sahrhundert herein — ſodaß im Volksmunde Canifi 
und Katechismus gleichſam identifh wurden. Durch Unterricht, Predigten, Organifation 
der Univerfität Wien nad) ihrem Syſtem, in Verbindung natürlich mit dem gehörigen 
Drud der ftantlihen Zwangsgewalt, der als die ganz fehriftgemäße Vollziehung das 
'„Nöthiget fie hereinzufommen‘ galt, wurden die veformatorifchen Neigungen unterdrüdt 
und die Berirrten in den Scafftall der wahren, alleinfeligmachenden römischen Kirche 
zurüdgebraht. Das geiftige Leben ward jet ſtreng gezügelt und eingefchränft durd) 
ſcharfe Dreffur; man fonnte dafür im phyfifchen Genuffe des Dafeins ſich entjchädigen 
und im moralifchen Gebiete durch mandjerlei Sprünge und Frivofitäten dem Ueberſchuß 
pfgchiicher Kraft etwa Luft machen — der Beichtſtuhl war da, um den reumüthigen oder 
wenigftens unterwürfigen Sünder von feiner moralifchen Belaftung zu befreien! Die Ber: 
letzung des ewigen Geſetzes der Sittlichfeit, des göttlichen Willensausdrudes ift ja Leicht 
verzeihlich — wenn nur der Gehorfam gegen die Kirche nicht verfagt, wenn nur die 
Unterwerfung unter Papft und Hierarchie nicht verweigert wird! Wie in Oefterreich, je 
auch in Baiern. In Altbaiern und in der Oberpfalz Hatte der Proteftantismus, die 
Luther’fche Reform, in kurzer Zeit weit um fid) gegriffen. Dies verfeßte den Herzog 
Wilhelm IV. in Angft und Beſorgniß, und er dachte als glaubenseifriger Katholik daran, 
dem Uebel zu ftenern. Auch er richtete feinen Bid auf die neuentſtandene Gefelfchaft 
der Jeſuiten als das geeignetfte Mittel für feinen Zwed (für den e8 ja in der That 
präparirt worden war), und er fandte feinen Kanzler nach Nom, um fich von Papfı 
Paul- III. drei gelehrte Theologen diefer Gefellfchaft für feine Univerfität Ingolftadt zu 
erbitten. Die Bitte ward fofort gewährt (1549), und bad darauf erfolgte die cigent- 
liche Anfiedelung der Jeſuiten in Baiern. Es gefhah im Jahre 1556 durch die Ankunft 
von 18 Mitgliedern diefes Ordens. Bon nun an warb Batern in Fürft und Volk, 
welche beide noch unter dem Kaiſer Ludwig dem Baier der päpftlichen Anmaßung fo ent- 
ichieden Widerftand geleiftet hatten, ganz fir Papfttfum und Jeſuitismus gewonnen und 
beiden dienftbar gemadjt; Baiern wurde der „deutfche Kirchenſtaat“. Auch begann in 
Baiern mit dem Einzuge der Jeſuiten die jpäter jogenannte „Ausländerei“, die Herrfchaft 
der don der Fremde ber Berufenen. Denn unter diefen Jeſuiten war kaum ein einziger 
geborener Baier. Sie waren Jtaliener, Spanier, Franzojen und Deutſche aus den 
weftlichen Gebieten. Reiche Mittel wurden ihnen für ihre Zwecke zur Verfügung geftellt, 
und bald beherrjchten ‚fie die Univerfität, die gelehrten Schulen, den Adel, die Frauen 
und vor allen die Fürjten. Die Vroteftanten wurden wieder zu Katholiken gemacht, 
theils durch Predigt, theils durch Zwang. Wer fich weigerte, fich zu befehren, ward 
verbannt, wol aud) hingerichtet. So wurde das batrifche Volf wieder ganz Tatholifch, 
zugleich aber hörte von diefer Zeit an in Baiern das eigentlich geiftige, intellectuelle 
Leben faft vollftändig auf, und der Papft wurde durd) feine Werkzeuge, die Jeſuiten, 
die entfcheidende Macht in den wichtigften Dingen. Das Volk aber ward, da ihm gei- 
fige Beichäftigung und Bildung verfagt war, auf finnliche Bergnügungen angewieſen. 
Die große Zahl von Feſttagen, Wallfahrten u. dgl. gab reichlich Gelegenheit, die Zeit 
in Nichtsthun Hinzubringen. Zur Unterhaltung dienten auch die pomphaften Geremonien 
in den Kirchen. Die Seelen wurden in Schlaf gelullt durch lange Rofenfränze und 
Litaneien. Der Schwachheit des Fleifches kam der Berchtftuhl und häufiger Ablaß bereit- 
willig entgegen. Nur Eins war verboten: felbft zu denken und zu forſchen. Die intel- 
lectuelle Bildung follte nur zu vernünftigem Gehorfam befähigen, d. h. fo weit gehen, 
daß Glaube und Gehorfam fir Jeſuiten und, Papft erzielt ward. Und thener genug 





Die oppojitionelle Bewegung in der Tatholifhen Kirche. 3 


fam dieje Priefterherrfchaft dem bairiſchen Volke zu ftehen in geiftiger und felbft auch in 
materieller Beziehung. Es ift befannt, welch furchtbaren Leiden dafjelbe im Dreißigjäh— 
tigen Kriege ausgeſetzt war durd) bie Politik des Herzogs und Kurfürften Maximilian I, 
der in diefer Beziehung ganz von Papft und Jeſuiten geleitet ward. Uber der Jeſuit 
Adlzreiter, der Hiſtoriograph Maximilian's, meint: für all die vielen und großen Leiden 
und Opfer feheine Gott in wunderbarer Weife dem armen Baiern Erfaß und Heilung 
bringen zu wollen, dadurch, daß er bie Heiligen Leiber der beiden Aerzte Kosmas und 
Damian ihm gewährte. Der Kurfürft hatte nämlich erfahren, daß deren Xeiber in 
Bremen Tagen, geringgefhägt von den Ketzern, und er ruhte nicht, bis er mit großen 
Koften ſie nach München gebracht hatte. 

Chlimmer, verderblicher noch waren die Folgen der Erziehung und des Geiſtesdruckes, 
den die Jeſuiten von da an mehr als zwei Jahrhunderte hindurch in Baiern übten, fir 
das geiftige Leben und Gedeihen daſelbſt. Alle Kräfte und Tzähigfeiten des Menfchen, 
die nicht geiibt und gebildet werden, bleiben nicht blos umentiwidelt, fondern verfünmern 
befanntlich mehr umd wehr, verfchrumpfen und werden zuleßt unbrauchbar. Bei geifti- 
gen Organen und Fähigkeiten ift e8 nicht anders als bei körperlichen. Wenn daher die 
Tenffraft lange Zeit unterdrüdt wird, nicht in felbftändiger Thätigfeit gebraucht werden 
darf, fo verliert fi) ebenfo fehr die Neigung zu felbfländiger Forſchung als die Energie 
und Fähigkeit dazu — und damit tritt "geiftige Unmindigfeit und Lahmheit ein. Daß 
dieſer Zuftand in Baiern vielfad) eintrat, läßt fich nicht verfennen, und die Spuren 
‚davon wirken noch jetzt nach in der vielfad, verbreiteten Unluft zu eigener Forſchung, in 
der Neigung, nicht mehr zu lernen, als unbedingt für eine Prüfung nothwendig ift, in 
dem Mangel an Werthichätung der Wiffenfchaft und Bildung als folder, dem man nod) 
jo vielfach begegnet. Ausnahmen jelbftverftändlich kamen zu allen Zeiten vor, aber fie 
waren in der Regel zu tragiſchem Geſchick beftimmt; aufftrebende Talente wurden ent- 
weder bald unter das Joch der Dreffur gebracht oder frühzeitig font gelähmt, oder durch 
Verfolgung aus der normalen Bahn der Entwidelung gedrängt und unwirkſam gemadt. 

So ging es in Baiern, fo in Oeſterreich bis um die Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts, mo die Aufklärung um fich zu greifen anfing. Die Iefuiten waren um diefe 
Zeit no immer mächtig, aber der Höhepunkt ihres Wirfens und ihres Einfluffes als 
Geſammtheit war doch vorüber. In Baiern z. 8. bermochten fie unter Kurfürſt Mari- 
milian III. die Gründung der Akademie der Wiffenfchaften in Münden trog aller An- 
ſtrengung nicht zu verhindern (1759), obwol diefer Fürſt ihnen fonft feineswegs ungün- 
fig gefinnt war. In Defterreich herrſchte Maria Therefia und kam die Zeit des Kai— 
ſers Joſeph II. heran. Sie fühlten es auch felbft, daß eine neue Zeit mit anderer 
Venfart herankonıme, und ſprachen es auch aus. In Baiern z. B. unterfchieden fie ſchon 
ein „altes und ein „neues“ Baiern, welchem letztern jie alle ſchlimmen Firchenfeindlichen, 
berderblichen Grundſätze zufchrichen, fo zwar, daf einer der Gefellfchaft wegen eines Ge— 
dichtes diefer Art des Yandes verwiefen wurde Im Jahre 1773 war endlich, wie be= 
tannt, durch Papft Clemens XIV. die Jeſuitengeſellſchaft aufgehoben worden, „unwider⸗ 
ruflich, unwiderherſtellbar“, wie es im Aufhebungsdeeret heißt. Indeß der Einfluß der 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft nahm damit keineswegs ein Ende, ſondern machte ſich noch 
vielfach geltend. So gelang es z. B. den Ränken eines ſogenannten Erjefuiten, dem 
hochbetagten Weihbiſchof von Hontheim (J. Febronius) die Gunſt des Kurfürften- Erz- 
biſchofs von Trier zu entziehen, feine Stellung zu untergraben und ihn zu ſolcher Selbft- 
erniedrigung zu nöthigen, daß er fein berühntes Werk „Ueber den Zuftand der Kirche 
und die rechtmäßige Gewalt des römischen Pontifer“ widerrief, indem er fi der Verdam⸗ 
mung deffelben unterwarf. In Baiern erlangten ebenfalls die Erjefuiten unter dem Kurfür- 
Ken Karl Theodor bedeutenden Einfluß, den fle in der verderblichiten Weife zur Hemmung 
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der Geiftesbildung geltend machten. Im allgemeinen war unmittelbar durch Aufhebung 
des Jeſuitenordens für Bildung und geiftige Befreiung bes Fathofifchen Volfes wenig 
gervonnen, theil® weil ed an anderweitigen, tüchtig gebildeten Tehrfräften gebrach, theils 
weil die übrigen Orden, z. B. die Benedictiner, welche großentheild die Schulen der Ie- 
juiten übernahmen, nicht das pädagogiſche Geſchick derſelben beſaßen und bezüglich der 
kirchlichen Grundfäge und Geiftesfreiheit ſich kaum wefentlic über die Sefuiten erhoben. 

Zu ber ‚Zeit der Aufflärung und Revolution war befanntlic) die Negation vorherr⸗ 
ſchend, und die Zerftörung berrfchender Meinungen, Borurtheile und Wahngebilde galt 
al8 Hanptfache. Dagegen wurde zu wenig banad) getrachtet, Beſſeres an die Stelle zu 
fegen, und e8 warb insbefondere die wirkliche pofitive Bildung des Volkes in Latholifchen 
Ländern zu fehr vernachläffigt, fodaß, wenn die äußern Berhältniffe ſich änderten, als— 
bald durch die Bemühungen der Hierarchie die alten Olaubensmeinungen und Gebräudje 
und damit die geiftige Bindung des Volkes wiederhergeftellt werden konnten. Die Be- 
mühungen dazu ließen bei der fogenannten Reftauration in diefem Jahrhundert nicht 
fange auf fi) warten. Das Papſtthum, wieder durch die Großmächte mit weltlicher 
Herrfchaft ausgeftattet und im Beſitze derielben gegen den Willen der Beherrſchten fort- 
während durch fremde Waffengewalt erhalten, erhob ſich aus der tiefen Ohnmacht wieder, 
in welche es im Laufe des 18. Jahrhunderts verfunfen war. Den weltlichen Regie— 
rungen jener Zeit war dies nicht unangenehm, denn es fchien feine befjere Inftitution zu 
geben, die Völker in Unwiflenheit, Unmiündigfeit und dadurd in der Unterwitrfigfeit be- 
ſchränkter Unterthanen zu erhalten, als das römiſche Papſtthum mit feiner Hierardjie. 
Diefe Regierungen erhoben daher aucd Feine Einfpradhe, als Papſt Pius VIL fchon ' 
1814 den Sefuitenorden wiederherftellte und auf diefe Weife ein „Unfehlbarer dem an- 
dern Unfehlbaren‘ ein tüchtiges Dementi gab; denn Clemens XIV. hatte feine Aufbe- 
bung defjelben dur defjen Verderblichkeit für die Kirche begründet, wovon natürlich 
Pius VII. da8 Gegentheil behauptete. Die Aufhebung war von den Regierungen gefor- 
dert, dom geſammten Epijfopat anerfannt worden, aljo ein „Eirchlicher Act” in der voll- 
ften Bedeutung. Die Yefuiten felbft hatten denfelben allein nicht anerkannt, ſondern 
trogten dem Papfte, den fie jest zum abfoluten und unfehlbaren Herrn der ganzen Welt 
machen wollen. Sie trogten dem unfehlbaren Papfte, dem, wie fie jet behaupten, abjo- 
lute Herrfchaft gebühre und der unbedingtefte Gehorfam in jeder Beziehung und von 
jedermann geleiftet werden müffe. Und zwar flüchteten fie dabei unter den Schuß ber 
ärgften Feinde und Verächter des püäpftlichen Negiments und des Katholifchen Glaubens, 
nämlich) unter den Schup König Friedrich's II. von Preußen und der ruffiichen Kaiferin 
Katharina IL, denen es natürlich zum Vergnügen gereichte, dem römiſchen Papfte durch 
ſolchen Schuß ihre Geringſchätzung zu zeigen und Schmwierigfeiten und Aerger zur be= 
reiten. Diefeg jefuitiiche Scharen zeigte Mar, daß es diefer Geſellſchaft im tiefften 
Grunde doch nicht um Kirche und Papft, fondern vor allem um fich felbft zu thun ift, 
daß fie nicht ald dienendes Drgan gelten und behandelt fein will, fondern als Gelbft- 
zwed, dem die Kirche und der Papft ſich unterordnen müſſen, wenn fte nicht ihre Dienfte 
verlieren wollen. Wenn fie alſo jett den Papft fo Hoch erhebt und zum abfoluten Herr- 
ſcher zu machen fucht, fo gefchieht es ficher mit dem geheimen Vorbehalt, daß fie felbft 
ihn nur fo lange als folchen anerfennen werde, als er mit ihr in Uebereinſtimmung bleibt. 
Nicht mit Unrecht find die Mitglieder daher ſchon oft die Prätorianer des Papſtthums 
genannt worden. Dieſe fo geartete Gejellichaft der Jeſuiten ftellte alfo der Papft wieder 
her. Ihre Aufgabe war nur, der Reftauration in Kirche und Staat zu dienen, die Er- 
rungenfchaften der Revolution zu vertilgen und den Liberalismus in Kirche und Staat 
zu befämpfen, wie früher den Proteftantismus. Ihre Verbreitung war indeß zunächſt 
nur eine beſchränkte. Marche Staaten ließen fie nicht wieder zu; aber fie drängten fich 





Die oppolitionelle Bewegung in der katholiſchen Kirche. 5 


doch foviel als möglich) ein und trafen ihre Vorbereitungen für günftige Gelegenheiten, 
die ihmen denn auch hauptſächlich durch die mehr und mehr zur Geltung kommenden 
Grundfäge des Liberalismus bereitet wurden, die auch ihnen zugute famen — jenes 
Liberalismus, deſſen Bekämpfung und Vernichtung fie al8 ihre Hauptaufgabe betradjten. 

Diefer fpütern Begünftigung durd) das Eindringen liberaler Theorie und Braris in 
die weltliche Regierung ging eine andere vorher für ihr Wirken und für die Verbreitung 
ihrer Srundfäge und Herrſchaft im Bunde mit Papftthum und Hierardie. Es war die 
Wirkſamkeit jener Männer, die man als die „Romantiker“ bezeichnet und die befonders 
um die Zeit der Wieberherftellung des Ordens großen Einfluß befaßen. Diefe Roman- 
tifer mit ihrer Schwärmerei fir das Mittelalter, mit ihrem Kampfe gegen den Ratio- 
nalismus oder die Verftandesaufflärung mit ihrer innern Haltlofigkeit und öfter aud) 
Zerknirſchtheit über Neuerungen, die fie zum Theil als Convertiten in die alleinfelig- 
machende Kirche trieb, arbeiteten ben Jeſuiten trefflich vor, wenigſtens im allgemeinen 
und aus dem Groben heraus, fodaß diefelben bereiteten Weg fanden, die firchlichen Fein- 
heiten und Kaffinirtheiten geltend zu machen. Die der firchlichen Lehre gegenüber großen- 
theil8 nichtS weniger als correcten Romantifer befämpften den Rationalismus und ahn- 
ten dabei kaum, daß fie nur einem andern weit plattern und befchränftern Rationalis- 
mus, dem fcholaftifchen der Jeſuiten, in die Hände arbeiteten, denn e8 gibt faum einen 
Ihroffern und befchränftern Rationalismus als die jeſuitiſche Scholaftit; auch hat er 
einen engern Horizont als der gewöhnliche philofophifche und theologiſche. Er ift näm- 
lid begrenzt durdy das „pofitive” Syſtem. Es werden die beftimmten Firchlichen Teft- 
ftellungen oder Meinungen als fefte Prämiffen, die nicht weiter geprüft werden bilrfen, 
angenommen und daraus dann in logiſcher Weife oder auch fpigfindig und fophiftifc 
Holgerungen gezogen, die darin liegen oder auc nicht darın find, aber hierarchiſchen 
Zweden förderlich oder nothwendig erfcheinen. Wer widerſpricht, wird daher nicht blos 
Kcchlich cenfirt, fondern auch „wiſſenſchaftlich“ widerlegt, d. 5. e8 werden feine Anſich⸗ 
ten als folche bezeichnet, welche mit den angenommenen Borausfegungen, mit den gezo- 
genen Folgerungen daraus in Widerſpruch ftehen. Ein ähnlicher Unfug wird auch mit foge- 
nannten nothwendigen kirchlichen Boftulaten und theologischen oder canoniftifchen Konftruc- 
tionen a priori getrieben im Intereſſe des hierarchiſchen Syſtems. Die deutfche Philo- 
jophie wird von fetten ber römischen Theologen und Jeſuiten unabläffig gefhmäht und 
verfpottet wegen ihrer apriorifchen Conftructionen und Poftulate; und niemand bedient 
fi) doc, folcher mehr als die römischen Hofphilofopgen umb -Theologen. Man ftellt, 
dabei der Kirche und alfo dem Papfte enorme, chimäriſche Aufgaben, als feien fie von 
Gott geftellt oder folgten ohne weiteres aus der Natur der Sache; und aus diefen Auf- 
gaben folgert man die höchften, ſelbſt abfurdeften Befugniffe für die Kirche oder viel- 
mehr für den Papſt, den Gläubigen wie dem Staate und der Wiſſenſchaft gegenitber. 
Die Yundamentaldimäre dabei ift kurz folgende: Der Papft ift der Statthalter und 
Stellvertreter Chrifti und Gottes auf Erden; alfo muß er auch all die Macht, Befug- 
niß und Befähigung haben, dieſes höchſte Amt wilrdig und entfprechend zu verwalten. 
Es ift begreiflich, daß man bei ſolcher Vorausfegung unausbleiblih in die Bahn fom- 
men mußte, in der man jet in Rom mit fo viel Haft und Eifer fortfchreitet, nämlich 
zur Vergötterung des Papfted. Der Statthalter Gottes Tann fein Amt nicht gehörig 
verwalten, Gottes Stelle nicht einnehmen und göttliche Befugniffe nicht entfprechend aus- 
üben, wenn er nicht auch göttliche Eigenfchaften und dabei abfolute Gewalt über alle 
andern Mächte der Erde befitt. Dies ift der Grundgedanke des Bapalfuftems, in beffen 
Dienft die Jeſuiten wirken, deſſen Confequenzen fie ausbeuten, um die Dienfchen damit 
zu beftriden. 

Die erfte Thätigkeit des wieberhergeftellten Jeſuitenordens war natürlich der Wieber- 
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herftellung der ftraffen römischen Hierarchie durch die ganze Kirche hindurch gewidmet, 
die der Nömifchen Curie zu ihrer Herrſchaft nothmendig war, fowie die Wiederherftellung 
der fireng firchlichen, d. h. der fcholaftifchen Wiffenfchaft. Erſt dann konnte man daran 
denfen, auch das politische Gebiet wieder unter. römiſch-hierarchiſche Herrſchaft zu brin- 
gen. Die größtentheils reactionären weltlichen Negierungen halfen bei Erftrebung jener 
jogenannten kirchlichen Ziele getreulich mit, in dem Wahne, daß die Kirche die befte Schutzwehr 
gegen bie Revolution und die ficherfte Stütze der Throne fei, nicht ahmend, daß fie felbft 
jpäter an die Reihe kommen follten, der hierarchiſchen Herrfchaft wieder unterworfen zu 
werden. Das Verhältniß von Kirche und Staat ward grofentheils durch befondere 
Uebereinkommen geregelt, wodurch die ftaatliche Gewalt fiir das kirchliche Regiment wie— 
der verfügbar wurde, wenn aud) in niederm Grade vorläufig, als e8 früher der Bali 
war. Zugleich aber ward die Ernennung der LTandesbifchöfe fo gut wie vollftändig in 
die Gewalt des Papftes gegeben, da ihm das Beftätigungsrccht zuerkannt wide, wo- 
durch er einen Epiffopat ganz in feinem Sinne fich Heranziehen konnte. Auf die theo- 
logiſche und philofophifche Wiſſenſchaft und Bildung fuchten die Jeſuiten vor allem durch 
da8 Collegium Germanicum in Rom und durch den Inder der verbotenen Bücher ein- 
zuwirten. Das fogenannte Collegium Germanicum ift ein fehon gegen Ende des 
16. Sahrhunderts von Papſt Gregor XII. errichtetes Inftitut, in welchem Jünglinge 
verichiedener Nationen in Philofophie und Theologie unterwiefen und Flerifal erzogen 
werden. Aus Deutjchland insbefondere kommt noch jest alljährlich eine Anzahl Stubt- 
vender, befonders Abfolventen de8 Gymnafiums, nad Rom, um um genannten Collegium: 
unter der Leitung der Jeſuiten gebildet und dann nach einigen Jahren in ihr Vaterland 
zurückgeſandt zu werben, damit fie die erhaltene jefuitifche Bildung weiter verbreiten. 
Gegenwärtig beträgt die Anzahl folcher Sefuitenzöglinge und Doctores Romani in 
Deutfchland mol mehrere Hunderte. Sie fommen in der Regel zurück in vollſtändiger 
tomanifirung, mit fcholaftifcher Dreffur ftatt mit Wiffenfchaft ausgeftattet, vol Dünkel 
und voll Beradjtung gegen deutſche Wiſſenſchaft und Cultur. Da fie über da8 ganze 
Land verbreitet find und zugleich mit Rom in enger Berbindung bleiben, fo find fie die 
beften Kundfchafter über die Perfonen, bejonders über Klerus und Biſchöfe, ſowie über 
die wiljenfchaftlichen Erfcheinungen, wie denn die Denunciationen der Bücher, die von 
der Indercongregation verdammt werden, gewöhnlich von ihnen ausgchen. 

Eben diefer Indercongregation haben fie ſich feit ihrer Wiederherftellung zu bemäch— 
tigen gewußt und beuten fie in der fchroffften Weife gegen alle katholiſchen Schriftiteller 
aus, die ihnen irgend widerfprechen oder ihrer Herrfchaft gefährlich ſcheinen. Die An- 
legung des Inder der verbotenen Bücher und die Konftituirung der Congregation des 
Inder (welche die Bücher prüft und verdammt, im Unterfcdjiede von der Congregation 
der Inquifition, welche über Perfonen richtet) war eingefegt worden auf Veranlaſſung 
des Concils von Trient und ftand früher ganz unter der Leitung des Dominicanerordene. 
Manches Werk von Yefuiten wide damals auf diefen Inder gefekt und fie unterlichen 
nicht, denfelben oft in fcharfer Weife der Parteilichfeit zu zeihen und ihm, wo es im- 
mer möglich war, Troß zu bieten. Der Iefuit Theodor Neynand gab im 17. Yahr- 
hundert eine Schrift darüber heraus, in welcher er unter anderm fagt: „Es hingen 
gerade unter den nichtönutigen Büchern, wie Chriftus unter den Schädhern, die Cchrif- 
ten der Katholiken und Ordensleute; ob mit Recht oder Unrecht, ob in betrügerifcher 
oder geſetzmäßiger Weife, um da8 braucht man ſich beim Feinde nicht zu kümmern. ... 
Ohne VBerhör, aus einem verfchwiegenen Grunde und den darzulegen einem eleufinifchen 
Verbrechen gleichfäme, motirt, verbietet, unterdrüdt man gerade die Bücher der Mino- 
riten und Jefuiter. Im Jahre 1703 kam eine Schrift auf den Inder mit dem Titel 
„Cleander et Eudoxus”, ein Dialog, gegen Pascal gerichtet. Sie war anonym, hatte 
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aber den Jeſuiten Daniel zum Berfaffer. Ste wurde bald auf den Inder geſetzt als 
firhlich verboten. Als aber der Verfafler 1724 eine Sammlung feiner Schriften in 
Paris Heransgab, nahm er and) diefe verdammte Schrift, dem Inder und der Römifchen 
Curie trogend, wieder auf. Die ganze Sammlung erfchien „mit Approbation und Pri— 
vilegium des Königs‘, wie auf dem Titelblatte bemerft if. So verfielten ſich damals 
die Jefuiten gegen diefen „Inder ber verbotenen Bücher! Seitdem fie aber in dieſem 
Jahrhundert bei demfelben die Oberhand gewonnen umd die Dominicaner in den Hinter- 
grund gedrängt haben, tft ihr Verhalten ein ganz anderes. Sie ſuchen denfelben in 
aller Weife als Tirchliche Anftalt zu heben, als entjcheidende Autorität Hinzuftellen und 
jenem Wirken die weitefte Ausdehnung zu geben: und zwar nicht gegen fogenannte ketze— 
riſche Schriftfteller, fondern hauptfächlich gegen alle Fatholifchen Autoren, die irgend vom 
Herlömmlichen abweichen, Neues behaupten (sententiae novae et inauditae) oder bie 
Scholaſtik in methodifcher oder fachlicher Beziehung befümpfen. So kann man mit 
Recht ſagen, dag die Jeſuiten diefen Inder noch weit mehr, als es ſchon früher der Fall 
wer, zur eigentlichen Mord- und RN des wiflenfchaftlichen Geiftes in der fa- 
tholiſchen Kirche machten. 

Es ift befonders Ein Manöver, das die Jeſuiten eingeführt haben, durch welches 
fie jeden misliebigen Autor innerhalb der katholiſchen Welt vollſtändig zu ruiniren fuchen. 
Es ift dies die fogenante Aufforderung an den Autor des verbotenen Buches, ſich durd) 
ine ausdrückliche Erklärung dem verdammenden Urtheil der Indercongregation zu unter- 
werfen. Eigentlich ift dies eine vom Bapfte dem betreffenden Autor erwiefene Gunft, 
um demfelben vor der Publication des Urtheils feine Unterwerfung anzuzeigen und fich 
den belobenden Beifa zu verdienen: „Auctor laudabiliter se subjecit.” Ein Recht zu 
diefer Aufforderung zur ausdrücklichen perfünlichen Unterwerfung und eine Pflicht für 
den Autor, fie zu leiften, befteht firchenvechtlich nicht, da der Inder nur mit Büchern, 
nit mit Perfonen e8 zu thun Hat, daher auch Fein Verhör und Feine Vertheidigung 
der Autoren ftattfindet. Um aber dennoch dieſem perfönlich beizufommen, wendet man 
den genannten Kunftgriff an, ihnen aus Gnade Gelegenheit zu geben zu perfönficher 
Betheifigung. Die angebotene Gnade ift in jedem Falle für den Autor verderblich; denn 
nimmt er fie an und leiftet Unterwerfung, die öffentlich verfindet wird, fo verwirft er 
jein eigenes Wert und vernichtet zugleich fich ſelbſt als Autor in feiner wiſſenſchaftlichen 
Reputation. Weiſt er aber die Gnade zurüd (ohnehin in der öffentlichen Meinung als 
ſolche nit befannt, fondern als Forderung und Pflicht), dann wird dies als ein Zeichen 
von unkirchlicher Gefinnung und kirchlichem Ungehorſam betrachte. ‘Der Ungehorfam 
wird dann Firchlich gleichſam für vogelfrei erffärt mit all feinen geiftigen Gütern, und 
ihn auf irgendeine Weife moralifch und phyſiſch zu fehädigen, allenfalls moraliich ge- 
radezu todtzufchlagen, wird als Firchliches Verdienſt angefehen. Dies ift der Gebrauch, 
den die Jeſuiten von der Indercongregation gegenwärtig beſonders auch in Deutjch- 
land machten und machen. Zuerft ward biefes Verfahren gegen des bonner Thcologie- 
profefiord Georg Hermes’ Schriften und gegen deſſen Schüler (er felbft war nicht mehr 
am Leben) in den dreißiger Jahren angewendet. Dann kam J. B. Hirfcher, Pro— 
teffor der Theologie in Freiburg i. Br., an die Neihe, befonders als derfelbe zu Ende 
der vierziger Jahre in feinen „Erörterungen itber die religiöfen Fragen der Gegenwart‘ 
auf einige Reformen drang, nachdem er fchon früher als Gegner der Scholaftif Mis- 
falfen erregt hatte. Dann widerfuhr daſſelbe Schiefal dem wiener Theologen und Phi- 
iofophen Anton Günther mit feinen ſämmtlichen Schriften. Sie alle unterwarfen ſich, 
verdammten ihre Schriften und räumten der jefwitifhen Scholaftit den Plab. 

Unterdefien war das Jahr 1848 mit feiner politifchen Bewegung hereingebrochen in 
Deutfhland, und von da an beginnt Hierarchie und Jeſuitismus dafelbft befondern Auf- 
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Schwung zu nehmen. Die Biſchöfe ergriffen begierig die Gelegenheit, die zur Geltung 
gebrachten Tiberalen Grundfäge und Staatögefege für fi zur Erweiterung ihrer Macht 
anszubeuten. Und die Iefuiten fetten fich jest erſt, unter dem Schuge des Tiberaler 
gewordenen Staatsrechtes, in Deutjchland, insbefondere in Preußen, fowol in den weſt⸗ 
lichen als öftlichen Provinzen, feft und entfalteten bald große Wirkſamkleit — eine Wirk⸗ 
famfeit, die wefentlih und mit aller Confequenz dahin ging, den Liberalismus in allen 
Richtungen, in Kirde, Staat und Wiffenfchaft, zu vernichten, unter deffen Anrufung, 
unter deſſen Schute fie fich eingebürgert hatten, lebten und wirkten. Die preußifche 
Hegierung Hatte ſich fehon feit der Beilegung des Streites mit dem Erzbifhofe von 
Köln und dem von Gnefen und Pofen wegen der gemischten Ehen gegen Ende der drei- 
figer Jahre vielfach nacjgiebig gegen die katholiſche Hierarchie erwiefen. Vom Jahre 
1848 an geſchah dies in erhöhten Maße, ſodaß nun die Jeſuiten ungehindert um fich 
greifen Fonnten, ebenfo wie in Defterreih, wo fie fich ohnehin wieder fehr heimiſch zu 
machen wußten. Sie durften und dürfen noch jeßt — wenn wir nit irren — in 
Preußen feinen eigentlichen Beflg erwerben, aber fie bewährten ihre alte Kunft und 
verfügten in kurzem in Weltfalen und am Rhein über große Mittel fiir ihre Zwecke. 
Insbeſondere Liegen fie da8 große Klofter Maria-Laach um eine große Summe für ſich 
erwerben und machten daffelbe zum Mittelpunfte ihrer Literarifchen Thätigleit, d. 5. ihres 
Titerarifchen Wirkens für den päpftlichen Abfolutismus, fir den Syllabus, für Unfeht- 
barkeit und allgemeine Herrfchaft des Papſtes. Ihr Titerarifches Organ betitelt fich 
daher „Stimmen aus Maria-Laach“. In Baiern haben fie indeß wenigſtens geſetzlich 
noch immer Feine Zulaflung erreichen können, obwol fie allerdings ſich zuerft durch vor⸗ 
übergehende Miffionen an verfchiedenen Drten einzudrängen wußten und in den Iebten 
Sahren fogar durch den Bifhof von Regensburg, einen Zögling des jefuitifchen Col- 
legium Germanicum, in diefer Stadt dauernde Anfiedelung fanden, dem Buchftaben des 
Geſetzes zum Trog, der auf Einfprache des Minifteriums hin nur durch leichte Modifi- 
cation ihrer Wohnungsweife umgangen wurde. . 


Die Berhältniffe in Batern find für die katholiſch-kirchliche Entwidelung in Deutfch- 
fand jo wichtig, daß wir *auf diefelben näher eingehen müffen. Unter bem Kurfürften 
Karl Theodor (geft. 1799) war, wie ſchon bemerkt, der jefuitifche Einfluß noch ſehr 
groß und es wurde daher in aller Weife gegen die Verbreitung von Wiffenfchaft und 
Bildung gewirkt und dahin geftrebt, die alte Finfterniß und geiftige Unmündigkeit im 
Bolfe aufrecht zu erhalten oder wiederherzuftellen. Um nur Einen hervorragenden Mann 
zu nennen, der um diefe Zeit von jefuitifchen Intriguen zu leiden hatte, können wir 
Michael Sailer, den ſpätern Bifchof von Regensburg, anführen. Er war zuerft Pro- 
fefjor der Theologie in Dillingen und fuchte eine neue, freiere, der fcholaftifhen Echablone 
nicht unterworfene Behandlungs» und Vortragsweiſe einzuführen, Gemüth und Verftand 
zugleid; anregend, denn er war ein wirklicher Theologe von Gottes Gnaden. Dies war 
den Jeſuiten und ihren Parteigängern unerträglich, und fie ruhten nicht, bis es ihnen 
-gelungen war, Sailer vom theologifchen Lehrftuhl zu verdrängen, von dem er dann 
volle zehn Jahre fern gehalten wurde. Später wurde er reactivirt und lehrte an der 
Umiverfttät in Landshut, eine zahlreiche Schule milder, von Zelotismus freier, tolerant- 
gefinnter Theologen heranbilbend. Aber die Zeloten unterliegen nicht, gegen ihn in Wort 
und Schrift zu wirfen, wo fid) immer Gelegenheit dazu bot. Als Sailer im Jahre 1812 
zum Biſchof von Augsburg vorgefchlagen wurde, verfagte man ihm in Rom die Be— 
ftätigumg, und als er zu Anfang der zwanziger Jahre endlich doch zum Biſchof von 
Regensburg erhoben wurde, Tonnte die nur nad) manchen Verhandlungen mit der Rö- 
mifchen Curie und durch den Einfluß des damaligen batrifchen Kronprinzen Ludwig ge- 
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fchehen, der feinem Lehrer fehr zugethan war. Unter König Marimilian I. kamen zu 
den Tatholifchen Provinzen Baierns mehrere vorherrfchend nichtlatholifche, und nun mußte 
dad alte Syftem der katholiſchen Erelufivität einem andern, freiern weichen, um fo mehr, 
als die antificchliche Zeitaufflärung mächtig um fich gegriffen hatte. Man fuchte die 
Schulen zu verbeffern und philofophifche Bildung zu fördern. Friedrich Thierſch, Schel- 
fing, Yacobi wurden nach der bairifchen Hauptftadt berufen, ſämmtlich auf der Höhe der 
damaligen Geiftesbewegung in Deutfchland ftehend und Proteftanten. Allein fie und ihre 
Sefinnungsgenoffen vermochten gegen die Yolgen des mehr als zweihundertjährigen jefui- 
then Geiftesdrudes nicht viel zu wirken; fie fonnten nur im einzelnen Anregung geben 
ud bilden, im ganzen und großen war die Wirkung nicht bedeutend; die Geiftes- 
verfaffung, welche die Jeſuiten dem Adel wie dem Volke gegeben, blieb fortbeftehen. Und 
da8 war nicht anders zu erwarten. Die Jeſuiten hatten ganz andere Mittel und Ge- 
legenheit zu wirken und dem geiftigen Leben ihr Gepräge aufzudrliden, als diefe einzelnen, 
wenn auch bedeutenden und einflußreichen Männer. Iene bildeten eine feftgefchlofjene 
Geſellſchaft und wirkten unausgefegt mit den reichften Mitteln nad) einem beftimmten 
Plme Site Hatten zudem als Beichtväter den größten Einfluß auf Fürften und Für- 
finnen, anf den hohen Adel und auf da8 Voll. Schule und Kirche ftanden ihnen zu 
Gebote, durch Belehrungen und durch Gewaltmaßregeln Tonnten fie wirken. So läßt fid 
ihr durchdringender und anhaltender Einfluß wol erklären, gegen welchen Hülfe gebracht 
werden follte. Mit dem Regierungswechſel, ale Lubwig I. den Thron beftieg, trat bald 
wieder eine große, dem römifch-hierarchifchen Weſen ginftige Wendung ein. Anfangs 
zwar fchien Ludwig I. einer liberalen Richtung in Bezug auf Geiftesbildung zu Huldigen. 
AUS die Univerfität von Landshut nach München verlegt wurde, ſprach er feierlich aus, 
dag die Wiſſenſchaft frei fein folle und daß fie ſtets allen Angriffen gegenüber auf feinen 
föniglichen Schuß rechnen dürfe. Allein der mehr für die Kunft als file die Wiffenfchaft 
empfängliche und eingenommene Fürft gerieth bald in das durch ihre äfthetifivende Außen- 
ſeite verlodende Kirchliche Getriebe und warb in daſſelbe immer mehr verftridt. Die Be- 
rufungen an die Univerfität München waren nun ganz anderer Art als die unter Dari- 
milian I. Der zur Tatholifchen Kirchlichfeit befehrte Joſeph von Görres, der Convertite 
Phillips, Arndts, Windiihmann, im Bunde mit einheimifchen Gletchgefinnten: Döllinger, 
Moy, Ringseis, Höfler u. a. wurden maßgebend für Kirchen- und Schulangelegenheiten, 
befonders als fie fih um das Minifterium Abel fharten und ihnen alfo and) die poli- 
tifchen Mittel zur Berfügung fanden. Beſonders wurde dadurch Döllinger al8 der Harfte, 
rationellfte Geift von folider Hiftorifcher Bildung und voll bittern polemifchen Eifers gegen 
den Proteftantismus damals einflußreich und renommirt. Förderung Fatholifcher Kirch- 
lichkeit, Bekämpfung des Proteftantismus und Dppofition gegen Preußen war Ziel und 
Aufgabe der damals begründeten „Hiftorifch-politifchen Blütter“ von Phillips und Görres. 
Die in aller Weife gepflegte katholiſche Kirchlichfeit war allerdings infofern nicht eigent- 
lich „ultramontan“ im firengen Sinne, ald König Ludwig I. auch in Firchlichen Dingen 
fi) eine gewiſſe Selbftändigkeit wahrte und auch von Rom her Feinerlei Uebergriffe in 
die von ihm beanſpruchte Machtſphäre duldete. Dean hat daher das ganze fo fchroff 
tatholiiche Streben und Treiben unter feiner Regierung bejonders während des Mini— 
feriums Abel auch als „Königlich bairifhen Katholicismus“ bezeichnet, der in Rom trotz 
aller Zugeftändniffe doch nicht ganz genchm war, beſonders den Jeſuiten nicht, bie es 
nichtsdeſtoweniger nicht dahin zu bringen vermochten, in Baiern wieder Anfiedelung zu 
erlangen. 

Ludwig's I. Nachfolger Marimilian II. war, wie befannt, weit mehr der Wiffenfchaft 
als der Kunſt zugeneigt und wirkte auch demgemäß. Es lag ihm vor allem daran, die 
Univerfitäten, befonders die in München zu fördern und zu heben. E8 fanden daher 
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alsbald Berufungen in großem Maßſtabe ſtatt, z. B. von Liebig, Bluntſchli, Sybel u. a., 
und zwar im entgegengeſetzten Sinne als unter Ludwig I. Die Wiſſenſchaft ſollte wirk⸗ 
(ich frei fein, feiner Kirche unterthan, Feiner PBarteirichtung dienftbar. Auf der andern 
Seite aber war König Marimilian II. aud) ängftlicd) bemüht, der Kirche ihr volles Recht 
zu gewähren und fie in ihrem Gebiete fiherzuftellen. Er machte daher den Bifchöfen, 
welche die politifche Bewegung. von 1848 an alsbald benutzten, um größere „firchliche 
Freiheit‘, d. 5. unumfchränftere bifchöfliche und püpftliche Herrfchaft zu erlangen, große 
Zugeftändniffe (1852), insbefonbere folche, welche den Klerus ganz in die Botmäßigfeit 
der Bifchöfe gaben und wiederum die niedern Schulen diefem unterwitrfigen Klerus in 
vorwiegender Weife überliegen. Auch die jogenannten Lyceen (den Univerfitäten parallele 
höhere Anftalten, in denen Philofophie und Theologie gelehrt wird), wurden faft gänzlich) 
der Gewalt und Willkür der Bifchöfe überlaffen bezüglich der Anftelung der Profefjoren, 
wenn aud) der Staat die Bejoldungen gab. Sie wurden daher die rechten Pflanzftätten 
de8 vömifchjefuitifchen Geiftes, um jo mehr, da nun viele Lehrſtühle derfelben mit Je— 
fuitenzöglingen, fogenannten Doctores Romani, befett wurden und zugleich die Bifchöfe — 
da ein jeder wenigftens ein folches Lyceum! zur Verfügung hat — immer mehr darauf 
drangen, daß die Studirenden, welche Geiftliche werden wollten, von den Univerfitäten, 
von München insbefonbere (dem in Witrzburg find die Profefforen der Theologie ohne- 
hin größtentheils Zöglinge dev Jeſuiten), fi fern Hielten und ihre ganze Ausbildung an 
den Lyceen genoſſen. Wie kirchlich befchränkt, einfeitig, fanatifcherömifch diefe Bildung 
fein mußte, ift leicht zu denken, befonderd wenn man noch erwägt, daß die meiften diefer 
Studirenden ihre frühere Studienzeit in Klöftern und bifchöflichen Knabenſeminarien zu- 
gebradyt haben. So konnte es nicht anders gefchehen, als daß der jlingere Klerus 
größtentheil® mehr und mehr aller Zeitbildbung fremd und feindlid und ganz römiſch ge- 
finnt wurde. Dazu kam noch, dag Marimilian II. bei Beſetzung der erledigten Biſchofs— 
ftühle ganz befonder8 unglückliche Wahlen traf. Als der vielgefehäftige, ganz romani- 
firte Graf Reiſach al8 Erzbiihof von Minden dadurch entfernt war, daß man ihn zum 
Sardinal in Rom erheben ließ (was freilich dem Lande 30000 Fl. Einrichtungskoſten 
für den neuen Cardinal verurfachte), galt es einen beifern Nachfolger zu finden. Die 
Wahl des Königs fiel — wir wiffen nicht ficher durch weſſen Vermittelung — auf den 
Abt des Benedictinerflofters Metten bei Deggendorf. Bon dem Manne fonnte man 
weiter nichts erfahren, als daß er ein mittelmäßig begabter, raufſüchtiger Student ge- 
wesen war, wozu er ſich durch feine große Körperlichfeit befonders eignen mochte, daß er 
als Corpsburſche in Münden in Trinken und Paukerei fid) ausgezeichnet hatte und ſpüter 
als Abt in Metten wieder auftauchte. Etwas Bedeutendes zu lernen feheint er weder 
Luft noch Begabung befeffen zu haben. Er ift weder in der Theologie irgend gründlich 
gebildet, noch weniger hat er von Philofophie irgendein Berftändnig; auch fremder 
Sprachen ift er nicht mächtig und ebenfo wenig ein Redner. Er foll in der That auch, 
wol im richtigen Gefühl des gänzlichen Mangel® an Befähigung, fich ernſtlich gefträubt 
haben, die Würde anzunehmen; aber von Rom Fam ber Befehl dazu. Für Rom war 
er der rechte Mann; er war zwar nicht in Nom gebildet und nicht jejuitifch zugerichtet, 
aber von ihm war nicht zu fürchten, daß er irgend felbftändig auftreten, Nom irgend 
welche Schwierigfeit verurfachen werde; er erfchien geeignet, als gefügiges Werkzeug ge= 
braucht zu werden und Dienfte zu leiften, um fo mehr, da nur ein paar Straßen von 
ihm entfernt in München der päpftliche Nuntius wohnt, der von da an die eigentliche 
firdhliche Leitung übernahm und den Erzbifchof nad) feinen Sweden verwendete. SBier- 
ans hauptſächlich erklären: fi die fcharfen Maßregeln, mit denen derjelbe gegen alle 
Gegner der Römifchen Curie, Frohſchammer, von Döllinger u. |. w. vorging. Er wußte 
fi) nie anders aus der DVerlegenheit zu helfen, um den zudringlichen Nuntius zu be- 
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jriedigen, obwol er felbft Eirchliche und geiftige Kämpfe nicht liebt, ſondern am Tiebften 
jeine Ruhe hätte, um friedlich bei Bier und Trank dahinzuleben, als — worin er feinem 
Klerus mit gutem Beifpiel oberhirtlich voranleuchtet. Wie man fid) um geiftige Dinge 
ftreiten, fi um ihretwillen Unannehmlichkeiten ausfegen und gar Opfer bringen könne, 
ft ihm nicht vecht verſtändlich. Und diejenigen, welche dies thun, find ihm fo wider- 
wärtig, daß er einft den unlgtgen Grundſatz ausſprach: „Gegen die Gelehrten muß 
man fireng fein.‘ 

Noch unglüdlicher war die Wahl des Biſchofs von Regensburg. Diefer ift ein Je⸗ 
nitenzögling aus dem Collegium Germanicum in Rom. Da feine Studien daſelbſt feinen 
beionders hohen Auffhwung genommen hatten, trat er fpäter nicht in ein Lehramt, fon- 
dem in die Geelforge ein und erwies fich als nichts weniger denn als weltfcheuer Aſcet. 
48 Pfarrer in Kühbach wußte er zu leben und verſchmähte die Genüſſe diefes Sammer- 
sales nit. Er wurde dann jogenannter Geremoniar in München, hierauf Domherr in 
Eihftädt und endlich fiel, al8 er kaum AO Jahre alt war, durch Vermittelung eines ein- 
flußreichen Mannes bei Hofe die Wahl zum Biſchof von Negensburg auf ihn. Bon 
einen Sträuben gegen die Annahme verlautete bei ihm nichts; im Gegentheil will man 
eine befondere Begierde des ehrfüichtigen Domkapitulars Ignatius Seneſtrey nach biefer 
Würde bemerkt Haben. In Nom felbft fcheinen zuerft einige Bedenken gegen eine Be- 
fätigung beftanden zu haben, Bedenken, die nicht wegen mangelnder Rechtgläubigfeit 
entftanden fein follen; aber der Jefuitenzögling wußte fie zu befeitigen. Die Prefje und 
die Öffentliche Meinung äußerten fich fehr unzufrieden itber die Wahl eines fo wenig bes 
deutenden Mannes. Indeß beirrte ihn dies nicht. Er zog in die bifchöflicde Reſidenz 
in Regensburg ein als Nachfolger Sailer’8. Hatte der neue Bifhof in Rom nicht allzu 
viel gelernt (obwol er allerdings die in Non nur untergeordnete Würde eines Doctors 
der Philoſophie erlgngt haben foll), jo Hatte er fi) doch die römische Sucht nad) Prunf 
md pomphafter Ceremonie gründlich zu eigen gemacht, und da er von dem Grundſatze 
geleitet zu fein ſcheint: Wer nichts aus ſich macht, ift nichts, fo ging er and Werk, das 
Möglihfte aus fi zu machen. Die bairifche Regierung hatte 12—15000 Fl. gefpendet, 
daß der neue Biſchof möglichft fürſtlich als wohlbeftallter Nachfolger der armen Apoftel 
und „Kirchenfürft” fih im bifchöflichen Balaft einrichte. Nun hatten Schneider und 
Tapezierer zu thun, um Perſon und Haus tüchtig aufzupuffen, Roß und Wagen wurden 
nicht minder bedacht, um den Hohen Kicchenfürften durch die Welt zu tragen und ind 
befondere an hohen Feſten denfelben vierfpännig über die Straße an die Kirchthür zu 
bringen. Nachdem er ſich fo mit allem Apparat und äußern Flitter verfehen, ward ein 
Umzug durch die Diöcefe gehalten, von dem das bifchöfliche Hofblatt in Regensburg 
Tag für Tag Bericht zu erftatten Hatte. Er trat allenthalben auf als „Kirchenfürft”, 
an Mann voll Selbftbefpiegelung und voll Verachtung deutscher Wiſſenſchaft und Cultur. 
Bald warf er auch das liberale Mäntelchen von fid), das er angethan hatte, als e8 galt, 
duch die Gnade des Könige Marimilian II. zum Biſchof vorgefchlagen zu werden. Jetzt 
wurde er der Ultramontanfte der Ultramontanen, der bartnädigfte Widerfacher der bairi- 
ihen Regierung, insbefondere durch Hege und Pflege eines Jeſuitenneſtes in Regensburg. 
Er ift es, der vor wenigen Jahren in Schwandorf ſich zu einer Rede verftieg, die im 
den Worten gipfelte, daß, wenn die Könige nicht mehr von Gottes Gnaden fein wollten, 
er der erfte fein würde, ihre Throne zu flürzen. Im Munde eines Jeſuitenzöglings 
heißt natürlich „von Gottes Gnaden‘ nichts anderes als von des Papftes Gnaden. Die 
Rede ward durch Ohrenzengen eidlich bei einer gerichtlichen Verhandlung als Thatfache 
bekräftigt, aber die bairiſche Regierung ließ gleichwol die Sache ſchließlich auf fich be- 
ruben. Der „Kirchenfürſt“ Teugnete, und die Duintefjenz feiner Bertheibigung faßte fich 
den öffentlichen Blättern zufolge dahin zufammen: Als Tatholifcher Chrift und als ge- 
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treuer Unterthan könne er diefe Worte nicht gefprochen haben. Es zeigte fi, daß man 
nicht umfonft in die Schule der Jeſuiten gegangen fei und ſich rings mit Yefuiten und 
Jeſuitenzöglingen umgeben hatte der batrifchen Regierung zum Trotz! Auf dem Bati- 
canifehen Concil war er natürlich auf jefwitifcher Seite zelotifch thätig für päpftliche Un- 
fehlbarfeit, und war fogar Mitglied einer der Commifflonen, die fi) mit der Knechtung 
der Wiffenfchaft zu beftsäftigen Hatten. Für die große Anftrengung in diefem ungewohnten 
Gebiete wird fein Haupt mol doc fchließlich der Cardinalshut ſchmücken. 

: Die Wahl des Bifchofs von Augsburg war nicht viel befier als die der beiden vorigen. 
Auch bei ihm verfchwand der Schein von Liberalismus bald, als es Ernft wurde, und 
der willenlofe ergebene Diener Roms und der Ultramontane kam zum Vorſchein, Es 
lohnt nidjt der Mühe, weiter darauf einzugehen. Die Wahl der Biſchöfe ift aber auch 
in der That eine ſchwierige, Hoffnungslofe Befugniß, folange Rom das Beftätigungsrecht 
dabei hat, alfo jeden in Vorſchlag Gebrachten zurückweiſen Tann, der ihm nicht genehm 
ft. Und dies ift der Fall bei allen, die nicht entweder ganz ultramontan und jefuitifch 
gebildet und gefinnt, oder die wenigſtens perfönlich nicht ganz bedeutungslos find, ſodaß 
für römifchen Abſolutismus nichts zu fürchten tft. 

So fam es, daß in Baiern unter König Mearimilian II. die hierardifhde Macht 
weit mehr erftarfte als unter Ludwig IL, obmol jener perfönlich viel freier gefinnt war 
als bdiefer und den Ultramontanismus in Feiner Weife fördern wollte. Sein ängftliches 
Streben, der Kirche alle gebührenden Rechte zu laſſen und das Verhältniß von Staat 
und Kirche fo aufzufaffen, daß der Kirche die Grundfätze des Liberalismus möglichft zu- 
gute famen, wurde dazu ausgebeutet, da8 hierarchifche Regiment zu heben und zu ftärken 
dem Staate gegenüber. Die liberalen Zugeftändniffe des Staates ließ man fi gefallen, 
felbft aber machte man durchaus die entgegengefegten Srundfäte geltend und nahm für _ 
deren Durchführung ſogar allenthalben die Beihülfe der Staatsgewalt in Anfprud. Es 
ift aber Far, daß, wenn Staat und Kirche ganz verjchiedene, ja entgegengejeßte Princi- 
pien geltend machen, ein Bund zwijchen beiden in der bisherigen Weife unmöglich ift 
und die Abnormität nur durch Trennung von beiden beendigt werden Fann, wenn nicht 
eine eigentliche Staatöfirche conftituirt oder der Staat der Kirche unterwilrfig werben 
jol. So fonnte in den funfziger Jahren, da zugleich in Defterreichh das famoje Con— 
cordat zu Stande fam, Papſt und: Hierarchie fi) mehr umd mehr zu fchroffer Haltung 
gegen den Staat und zum Kampfe gegen die Zeitbildung, gegen moderne Willenjchaft 
und Civilifation erheben nad) den Grundfägen, die endfih in der Enchelica nebſt Syl- 
labus zum Ausdrud famen. Die Schulen ſuchte man allenthalben unter der Botmüßig- 
feit der Kirche zu halten und die Wiffenfchaft der Firchlichen Autorität zu - unterwerfen, 
in8befondere die Philofophie bei den Katholiten zur Magd derfelben zu erniedrigen. Da= 
her gerade im diefer Beziehung Pins IX. unter der Leitung der Jeſuiten überall mit aller 
Schärfe vorging und allenthalben der Wiſſenſchaft Vorjchriften gab — während e8 ihm 
doch an allem Berftändniß von wilfenfchaftlichen Dingen fehlt. Wo fich alfo eine felb- 
ftändige Thätigfeit in diefem Gebiete zeigte, da ſuchte man ſie ſogleich mit Firchlichen 
Mafregeln zu hemmen und zu unterdrüden. 

Es wurde ſchon erwähnt, wie man in Rom gegen Hermes, Hirfcher und Günther 
verfuhr und bei den deutfchen Bifchöfen hierin gehorfame Unterftligung fand. In dem= 
felben Yahre (1857), in welchen Günther's fämmtliche Werke auf den Inder der ver- 
botenen Bücher kamen und der ſchon hochbetagte Mann glei Hirfcher und andern fi 
muthlos unterwarf, ward des münchener Profefjors Frohſchammer Schrift „Ueber den 
Urſprung der menjchlichen Seelen” (1855) auf denjelben Inder gefegt und damit der 
jefuitifch-päpftliche Kampf gegen dieſen eröffnet. Im dem genannten Werke ift gegenitber 
der fcholaftifchen, bejonder8 von den Jeſuiten eifrig vertretenen Anficht, daß jede einzelne 
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Menfchenfeele direct von Gott durch übernatitrlihen Schöpfungsact gefchaffen werde 
(Creatianismus), die Behauptung aufgeftellt und begründet, daß die ganze Menjchen- 
natur, alfo der Menfch mit Leib und Seele von den Xeltern ftamme, durch Generation 
entftehe (Oeneratianismus), daß die dabei ftattfindende Schöpfung nur eine mittelbare 
oder fecundäre fei und fich vollziehe durd) die im Gattungswefen der Menfchheit felbft 
vorhandene Schöpfungspotenz, die eben im Generationsact ſich bethätige. Darin erblidten 
die Jeſuiten nicht blos einen Irrthum, fondern eine wirkliche Kegerei, eine „peftilenzia- 
kfche Lehre”, wie es in ber „Civilta cattolica” heißt. Daher erwirkten fie bie Ber- 
jegung des Buches auf den Inder und damit das Firchliche Verbot deffelben. Daß bie 
FJeſuiten fo verfuhren, wird den nicht wundernehmen, der weiß, wie jehr fie das „Ueber⸗ 
natitrliche‘ betonen und es möglichft weit auszudehnen ſuchen in Natur und Gefchichte. 
Denn da8 Uebernatürliche ift ja ihre Domäne, in welche Wiſſenſchaft und Staat ſich 
mt einzumifchen Haben. Leugnet doch der gefeiertfte Dogmatifer. des Ordens, der Jeſuit 
Berrone in feiner Dogmatik, die in nahezu 30 Auflagen in allen katholiſchen Rändern 
verbreitet ift, noch jett die Eriftenz und Wirkfamfeit allgemeiner Naturgefege.*) Nicht 
durch allgemeine Gefege und nicht durch Gattungen und Arten wirkt nad) feiner An- 
nahme Gott, fondern direct in den Individuen. Gott leitet alfo felbft die Himmels- 
förper in ihren Bahnen und fann. fie daher auch mit Leichtigkeit eine Zeit lang ftill- 
ftehen laſſen, wenn er will. Principien der Mechanik, chemifche Gefege u. dgl. gibt es 
da nicht, fondern nur Weifen des directen perfünlichen Wirkens Gottes in den Stoffen, 
im Inftinet der Thiere u. |. w. Eigentlich alfo hat die ganze Naturwifjenfchaft feine 
Berechtigung, da fie ins Gebiet des directen göttlichen Wirlens und alfo in das ber 
Theologie und kirchlicher Autorität eingreift; fe ift im Grunde vollftändig unberechtigt, 
„peſtilenzialiſch“. Ebenſo ift e8 in der Geſchichte; das Fundament z.B. aller Autorität 
muß „von Gottes Gnaden“, d. h. theologiich fein, gehört alfo in das Gebiet der Ueber— 
natur, aljo der Firchlichen Autorität und iſt diejer untergeordnet. Dies ift e8, was der 
obenerwähnten famofen Drohung des Biſchofs von Regensburg gegen die Könige zu 
Grunde Liegt. Die Aufforderung zur Unterwerfung unter daS Inderdecret blieb nicht 
aus, aber Frohſchammer lehnte fie troß aller Zubringlichfeit von den verfchiedenften Seiten 
ab und ließ fich auch in feiner Thätigkeit und Richtung nicht beirren. Vielmehr erfchien 
don im folgenden Jahre (1858) ein weit wichtigere und fühneres Werk, in welchem 
er principiell der Scholaſtik und der kirchlichen Autorität gegenüber Stellung nahm, . 
nämlich die „Einleitung in die Philofophie und Grundriß der Metaphyſik“. Diefes Wer 
und die bald folgende Schrift „Ueber die Freiheit der Wilfenfchaft‘‘ (1861) erregten in 
bejonderm Maße die Beahtung und Sorge der Yefuiten und der Römiſchen Curie, "fo 
zwar, daß fie nicht blos auf den Inder der verbotenen Bücher gejegt wurden, fondern 
der Papft perfünlich in einem Schreiben an ben Erzbifchof von München gegen diefelben 
fih verdammend erflärte und zwar mit ausführlicher Motivirung, und daß dann aud) 
im jogenannten Syllabus vou 1864 den darin vertretenen Grundſätzen eine befondere 
Abtheilung gewidmet wurde, Außerdem wurden fie bei den Vorlagen und Beratungen 
des Vaticaniſchen Concils fpeciell berüdfichtigt, in dem Schema de fide einzelne Stellen 
daraus in Lateinifcher Ueberſetzung mitgetheilt und wurden einige Canones des erften feier 
lichen Concilbeſchluſſes vom 24. April 1870 bagegen formulirt und angenommen. a, 
wenn die Jeſuiten und ihre Anhänger die Beranftaltung eines allgemeinen Concil8 in 
unferer Zeit rechtfertigen oder begründen wollen, der Behauptung der Gegner gegenüber, 
daß gar Fein befonderer Grund dazu vorhanden war, da e8 feine Glaubensfpaltung gab 
— dann weifen fie befonders auf die genannten Werke Frohſchammer's hin, deren gefähr- 


*) Bgl. PBerrone, „Praelectiones theol.” (Rom 1840), I, 47 fg. 
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fihe Grundfäge verurtHeilt und an weiterer Verbreitung gehindert werden follten. Unter 
diefen Umftänden wird es gerechtfertigt fein, wenn wir auf diefe Werfe und deren Grund- 
füge und Ziele etwas näher eingehen. 


Frohſchammer trat zuerft als Docent der Theologie an der Univerfität München auf 
mit Beginn der funfziger Jahre. Er lehrte zuerft Dogmengefchichte, dann auch Reli— 
gionsphilofophie und Pädagogik, verband alfo mit dem theologifehen Studien zugleich 
die philofophifchen, und bald wendete er fich, unbefriedigt von dem erftern, den leßtern 
vorherrfchend zu, ohne jener alle Teilnahme zu entziehen, vielmehr beftrebt, fte zu freierer 
Ausbildung durch die Philoſophie zu beleben. Die obenerwähnte Schrift „Ueber den 
Urſprung der menfchlichen Seelen” gibt davon Zeugniß. Im Jahre 1855 wurde er 
Profeffor der Philoſophie und war nun beftrebt, diefer Wiſſenſchaft auch innerhalb der 
fatholifchen Kirche eine wilrdige und fruchtbare Stellung zu fihern, zugleich aber über 
Princip und Aufgabe derfelben eine Klare, beftimmte Darftellung zu geben. Died gefchah 
in ber „Einleitung in die Philofophie”. Entwickelungsgang und Stellung des Berfaffers 
Iptegelten fich vielfach wider in derfelben. Das Hiftorifche Moment ward befonders be- 
tont; die philofophirende Vernunft ift nicht die reine, ifolirte, jondern die hiſtoriſch ge— 
bildete und die Probleme der Philofophie find Hiftorifch gegeben. Frohſchammer wendet 
fich daher gegen die bfos abftracte Conftruction a priori, gegen die Ausbildung ganz 
apartet Syſteme vom geiftigen Iſolirſchemel aus, die auf das Hiftorifche Geiftesleben 
nicht einwirken können, weil fie in zu fremdartige Gedankenkreiſe verfegen und daher im 
allgemeinen nur al8 Seltſamkeiten angeftaunt zu werden pflegen. Den Hauptgrund, 
warum die große philofophifche Geiftesarbeit in Deutfchlaud für das allgemeine geiftige 
Leben den Erfolg nicht Hatte, der zu wünfchen war, und warum trotz all der großartigen 
Leiftungen immer wieder blinder Autoritätsglaube zur Herrfchaft fam und kommt, er- 
blit er darin, daß eben dieſe philofophifchen Syſteme zu unhiftorifch, zu künſtlich und 
abjtract find und den Menfchen zumuthen, gleichſam aus dem ganzen gefchichtlihen Be— 
wußtfein heraus- und in fie wie im eine ganz fremde Welt Hineinzufpringen, was nur 
wenigen möglich und ein großenthäils unfruchtbares Beginnen if. Cr dringt daher dar- 
auf, an das Geſchichtliche anzufnüpfen und das philofophifche Denken für das ganze 
Geiſtesleben bildend - und belebend zu geftalten. Dies Streben tritt befonders auch in 
feinem fpätern Werke: „Das Chriftentfun und die moderne Naturwiflenfchaft” (1868), 
hervor, dem zwar ein philofophifches Syſtem zu Grunde liegt, das aber allenthalben an 
die hiſtoriſch überkommene Weltauffafjung anfnüpft, Fritifh und conſtructiv dabei ver- 
fahrend, um zugleich geiftig davon freizumachen und fie fortzubilden. Bildlich zu reden: 
Es follen in die Langfäden des gejchichtlichen Bewußtſeins die Querfäden des fperula- 
tiven Denkens eingefchlagen werden, was freilid) zuletzt auch mit den abftracten philo= 
jophifchen Syſtemen gefchieht, aber erft wenn fie in ihre Theile aufgelöft find, als Ganzes 
zu leben aufgehört haben. Wer fich ein beſonderes philofophiiches Syſtem conftruirt, 
apart wie ein Schnedenhaus für fih, in das er fich zurüdzieht aus dem geſammten 
geiftigen Leben der Nation, der hat allerdings in Deutfchland mehr Ausfiht als bedeu— 
tender Philoſoph zu gelten, als wer für jenes wirkt, um es zu bilden und zu Hären; 
auch kommt jener bejonders mit geiftlichen Behörden viel weniger in Conflict als diefer, 
denn er übt feinen oder nur geringen wirklich geiftig befreienden und bildenden Einfluß 
auf andere, thut aljo dem blinden Autoritätsglauben wenig Abbruch — aber er leiftet 
auch in der That fir das allgemeine Beſte faft nichts und lebt zunächft nur einer 
Tiebhaberei. 

Bei folher Auffaffung und Beftrebung mußte natürlich Frohſchammer bald die Auf- 
merffamfeit der jefuitifchen Auffpiirer erregen und bald mit der hierarchiſchen Zwingmacht 
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Roms in Conflict kommen. Mehr noch geſchah dies wegen einer andern herborftechenden 
Eigenthitmlichkeit feiner „Einleitung“, nämlich wegen der darin enthaltenen Kritif der 
Scholaſtik in Bezug auf deren Erfenntnißprincip und der Stellung, welche nad) ihr bie 
Philofophie gegenüber der Theologie und kirchlichen Autorität einnehmen fol. Er hatte 
ſchon früh, als noch die jegigen Gegner der Jeſuiten umd ihres Papftes getreulich allen 
römiſchen Forderungen und Anmaßungen fich fügten, ja Vorſchub leifteten und kaum 
elwas Schlimmes ahnen mochten — die Grundſätze und Ziele der Jeſuiten beachtet, die 
fie dur) die Gründung ber „Civilta cattolica” (zu Anfang der funfziger Yahre in 
Gate) in die Welt einzuführen ftrebten, und daß fie beſonders durch Kepriftination der 
ſcholaſtiſchen Philofophie „in Verbindung mit dem Vatican“ die geiftige Herrfchaft wieder— 
zuerringen beabfichtigten, wie fie dies gleich in den erften Bänden der genannten Zeit- 
hrift Tamt genug verfündeten. Da Frohſchammer mit aller Entfchiedenheit und in ein- 
gehender Kritik fich dagegen wendete, war e8 natürlich, daß er ihr größtes Misfallen 
duch) diefe „Einleitung“ erregte. Das Werk fand in Deutfchland in philofophifchen Kreifen 
verhältnigmäßig geringe Beachtung und Theilnahme; die Jeſuiten dagegen und die an= . 
dern modernen Scholaftifer in Deutſchland erfannten alsbald Ziel und Tragweite deffelben 
und begannen einen erbitterten Kampf dagegen, bei welchem fie natürlich auch fofort zur 
Denunciation bei der Indercongregation ihre Zuflucht nahmen. Frohſchammer nahm da- 
von Beranlaffung, feine noch mehr angefeindete Schrift „Ueber die Freiheit der Wiffen- 
ſchaft“ (1861) Heranszugeben. In derfelben begründet er zuerft die Forderung der Frei- 
heit der Wiſſenſchaft und fegt auseinander, was darunter zır verftehen fei, nämlich bie: 
nur ihren eigenen Geſetzen zu folgen, d. h. ihre innere Nothwendigkeit zu realifiren, 
ohne von äußerer unwiffenfchaftlicher Madt in Bezug auf Methode und Aefultate be- 
einflußt oder fremden Zweden dienftbar zu fein. Davon wurde nun die Anwendung 
gemacht auf das Verhältniß der Wiffenfchaft zur‘ Kirchlichen Autorität, Wenn es ein 
weſentliches Recht der Wifjenfchaft, eine Grundbedingung wiſſenſchaftlicher Erkenntniß ift, 
frei zu fein von allem äußern Zwang und nur ifren eigenen Geſetzen zu folgen, jo muß 
Nie auch unabhängig fein von der kirchlichen Autorität, kann aud) diefer nicht unterworfen, 
noch weniger dienftbare Magd der Theologie jein, wie Jeſuiten und moderne Schola- 
fifer wollen. Diefen Ausführungen, welche die Grundgedanken, die ſchon in der „Ein- 
reitung“ enthalten waren, weiter entrwidelten, ift noch ein Abfchnitt beigefügt mit der 
Ueberſchrift „Unſere Lage”, in welchem die Lage der Katholischen Schriftfteller, befonders 
in Deutfchland eine eingehende Schilderung findet. Es wird dabei ausgegangen von ber 
merkwürdigen Thatfache, daß die große deutfche Nationalliteratur der neuern Zeit faft 
ausſchließlich von Proteſtanten gejchaffen ward und nur ein verfchwindend Heiner Theil 
von Katholiken ſtammt, obwol die Zahl der Katholiken in Deutjchland mindeftens ebenfo 
groß ift mie die der Proteftanten. Es erhebt fih die Frage nad) dem Grunde diejer 
für die Katholiken jo demüthigenden Erfcheinung. Derfelbe ift nicht in einer angeborenen 
geringern geiftigen Naturbegabung zu juchen (da ja die ſüddeutſchen Broteftanten fogar 
ehr großen Antheil haben an den geiftigen Schöpfungen des deutfchen Volkes), fondern 
in änßerlichen Berhältniffen und Einflüffen. Und diefe find leicht zu entdeden in dem 
Jahrhunderte dauernden Drud des jefuitifchen Syſtems, der auf den Katholiken laſtete 
und jede freie Geiftesproduction hemmte oder unterdrüdte. Insbeſondere wird die Inder- 
congregation als ein Haupthinderniß bezeichnet für jede freie wiſſenſchaftliche Geiſtesthä— 
tigkeit bei den Katholiken, beſonders im Gebiete der Theologie und Philoſophie. Sie 
war urſprünglich eine Inſtitution, um literariſche Publicationen und wiſſenſchaftliche Werke 
zu prüfen und kirchlich zu proſcribiren; aber die römiſch-jeſuitiſche Schlauheit Hat dar— 
aus eine vergiftete Waffe gegen die Autoren ſelbſt zu machen gewußt durch die oben— 
erwähnte als Gnade gewährte Zumuthung an dieſelben, ſich öffentlich zu unterwerfen und 
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dafür vom Papfte belobt zu werden. Der Verfaſſer zeigt überdies, von welcher Art 
die Referenten und Richter diefer Congregation find, die über Wiſſenſchaft und Literatur 
entfcheiden, wie fie insgefammt nur fcholaftifch gebildet in ihren alten Ordensanfichten 
befangen find und in8befondere den Thomas von Aquin als höchſte Richtfchnur betrachten, 
fo zwar, daß die Jeſuiten, Dominicaner u. a. ausdrücklich ſchwören, fi) allenthalben 
an ihn zu Halten und ihn zu vertheidigen, ſodaß fie abweichende Anfichten, wie begründet 
fie auch feien, gar nicht gelten laſſen dürfen, ſchon um ihrem Eide nicht untreu zu wer- 
den. Zudem ift das ganze Berfahren der Kongregation auf geheime Denunciation gegrün- 
det, ſodaß der Autor gar nicht gehört wird, fich nicht erklären, nicht verteidigen kann, 
fondern Häufig erft nad) gefchehener Verurtheilung erfährt, daß befangene, von veralteten 
Schulmeinungen gebundene Männer mit feinem Werke. ind Gericht gegangen find und es 
kirchlich gebrandmarkt haben, weil ein Denunciant dafür fich gefunden hat. Frohſchammer 
fordert Befeitigung oder Reform diefes alles wiffenfchaftliche Streben ertödtenden In⸗ 
ſtituts, das mitten in dem reichen Geiftesleben Deutfchlands bei den Katholiken allgemeine 
Muthloſigkeit und Geifteslähmung hervorbringen und dadurd) befonders Süddeutſchland 
in Unmiündigfeit halten muß, fodaß es entweder dem Romanismus oder Norddeutichland 
untergeordnet werden müfee Der Zorn der Jeſuiten und ihre Anhanges war groß 
itber diefe Schrift und äußerte ſich auch Bald in den Hauptorganen, 3. B. in den „Hi⸗ 
ftorifch-politifchen Blättern‘ und im mainzer „Katholiken. Die Abhandlung der lettern 
Zeitſchrift wurde aud) feparat gedrudt und gratis verjandt (wie e8 hieß, aud) von der 
münchener Nuntiatur aus). Dem gegenüber gründete nun Frohſchammer (1862) eine 
philofophifche Zeitfchrift „Athenäum‘, um die Rechte der Wiffenfchaft diefen Gegnern 
gegenüber zu vertreten und einen Mittelpunkt fiir felbftändige Forſchung im katholiſchen 
Deutichland zu bilden. Zunähft ward die Trage um die Freiheit der Wiſſenſchaft den 
Gegnern gegenüber noch eingehender erörtert und insbejondere das Verfahren der Inder- 
congregation noch vollftändiger aufgededt und Fritifch bloßgeftelt. Es ward eingehend 
gezeigt, wie nicht etwa nur bie ausdriüdlich erklärten Dogmen als fefte Schranfen für 
die Wiffenfchaft geltend gemacht werden, fondern wie man fich in Rom ein weites Ge— 
biet rings um die Dogmen herum abgeftedt hat, auf dem nun vor allen die Jeſuiten 
auf misliebige Fatholifche Autoren Jagd machen können. E8 gefchieht dies mittel8 der 
fogenannten „irrthümlichen, nach Kegerei ſchmeckenden“, Aergerniß verurfachenden, Fromme 
Ohren verlegenden, fchlecdht lautenden, unbefonnenen Behauptungen (sententiae), die alle 
Beranlaffung zur Firchlichen Berurtheilung eines Buches werden fünnen, wenn in dem- 
felben auch gar fein wirklicher Glaubensſatz angegriffen ift. Nach Kegerei z. B. ſchmeckt 
ein Buch und ift zu verbieten: „wenn der Verfaffer Dinge vorbringt, welche mit der 
Irrlehre in mehr oder minder enger Verbindung ftehen und deshalb gegründete Furt 
erwecken, daß er berfelben ergeben fei”. „Schlecht lautende Säge‘ find vorhanden (sen- 
tentiae male sonantes), „wenn ber Berfaffer, von dem Firchlihen Sprachgebraud) ab- 
weichend, der Ausdrudsmweife der Seftirer ſich rühmt“. Fromme Ohren verlegende Sen- 
tenzen entflehen: „wenn derjelbe über Glaubenslehren, oder audy über Gebräuche und 
Einrihtungen der Kirche auf eine Weife redet, welche leicht die Frömmigkeit und die 
Ehrfurcht der Gläubigen vermindert”. Es find alfo nicht blos die beftimmten, objectiv 
beftehenden Glaubensfäge, fondern insbefondere die frommen Ohren und Schmedwerf- 
zeuge und die fubjectiven Gefühle der Neferenten und Nichter der Indercongregation 
zur entfcheidenden Richtſchnur der Beurteilung und des Schickſals der fatholifchen Schrift- 
fteller gemacht, was um fo bedenklicher erjcheint, werm man beadjtet, daß diefe Männer 
in Klofteranfichten eingefchult und darin vollftändig befangen find und fein mülffen.*) 


*) In Rüdficht auf unfere deutſchen Verhältniſſe ift noch befonders bemerkenswerth, daß bie 
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AN diefen kritiſchen Erörterungen gegenüber griffen die Jeſuiten und ihre Freunde 
wieder zu dem alten Mittel der Denunciation bei derfelben Indercongregation. Diefe 
war natürlich bald fchlüffig und fette alle diefe Werke: Einleitung‘, „Ueber die Freiheit 
der Wiffenfchaft” und auch die Zeitfchrift „Athenäum“, noch ehe der erfte Jahrgang 
vollendet war, anf den in Frage ftehenden Inder. Dies fchien aber jest nicht mehr 
genügend. Es ward Pins IX. veranlaßt, perfönlich in einem Schreiben an den Erz- 
bifchof in Minden (Gravissimas inter, 11. Dec. 1862) fi in die Sache zu mifchen, 
das Verhalten der Römischen Curie zu motiviven, die anftößigen Punfte in Frohſcham— 
mer's Schriften anzuführen, nochmald alle mögliche Verdammung dagegen auszuſprechen 
und Unterwerfung zu verlangen. Frohſchammer hatte behauptet, für die wifjenfchaftliche 
Forſchung dürfe Fein. Gebiet des Daſeins als unzugänglich verfchloffen werden, auch die 
formulirten Glaubenslehren, bie fogenannten übernatürlichen Wahrheiten und Myfterien 
fönnten fir diefelbe nicht als Principien gelten, die nur durch den Glauben anzunehmen 
feien, fondern müßten ebenfalls al8 Probleme für fie gelten, die wie aller andere In— 
halt der Natur und Gefchichte zu prüfen feien, ſchon weil fonft eine Philofophie der 
Religion und Menſchengeſchichte iiberhaupt gar nicht möglid) wäre. Gelbft wenn dieje 
Dogmen Myfterien fein follten, die alle menjchliche Erkenntniß iberftiegen, fo müſſe 
doc die Wiffenfchaft felbft pritfen und entfcheiden, ob und wie weit fie erfennbar oder 
unerfennbar feien, nicht aber könne eine unwifjenfchaftlihe Macht dies für die Wiflen- 
ſchaft beftimmen und ihr Schranken fegen. Weder in Bezug auf den Gegenftand, noch 
in Bezug auf das Recht des Erfennens dürfe die Wiflenfchaft fi) Schranken ſetzen laj- 
jen, außer durch die eigene Natur. Es gebe nit Wahrheiten, welche die Vernunft gar 
nicht erforjchen und erkennen dürfe, denn jede Wahrheit ift fir die Vernunft da, hat 
feine Bedeutung, wenn fie nicht für diefe da fein fol, und wird misbraucht, wenn fie 
blos Hingeftellt wird, um die Menfchen zur blinden Annahme oder Unterwerfung zu 
zwingen. Gegen dies alles erflärt fi) nun der Papſt auf das entjchiedenfte, will durch— 
aus die menfcjliche Vernunft von der Unterfuchung der fogenannten „übernatitrlichen‘‘ 
Wahrheiten ausgefchloffen haben und nennt die Freiheit der Wiflenfchaft, welche Froh— 
Ihammer forderte, eine „ zügellofe Willkür“. 

Wir ſind hier in der That im eigentlichen Schwer- und Mittelpunkte der ganzen ka— 
tholiſch⸗kirchlichen Kriſis, bei der Lebensfrage der Hierarchie und des Papſtthums. “Die 
geiſtliche Herrſchaft gründet ſich weſentlich auf die Behauptung gewiſſer „übernatürlicher“ 
Gnaden und Wahrheiten, die aller natürlichen Menſchenkraft unzugänglich und unerreid)- 
bar, nur im ausfchlieglichen Befige der Hierarchie fein und von diefer der Menfchheit 
unter gewiſſen Bedingungen mitgetheilt werden follen. Nichts ift leichter al8 die Men- 
ihen in Unterwerfung zu halten, wenn e8 gelungen ift, beftimmte Gflaubensfäte aufzu- 
ftellen, die einerfeitS gar nicht geprüft, erforfcht werden dürfen von der menjchlichen 
Bernumft, andererfeits doch zum ewigen Heile der Menfchen als unbedingt nothwendig 
gelten. Da gibt e8 eben Feine andere Weife, fich derfelben zu verfithern, als blinde 
glänbige Unterwerfung der Menfchen, und damit diefe ſtets erzielt werde, ift eine abfo- 
Inte Autorität und Herrjchaft nothwendig und außerdem eine äußere Zwangsgewalt 
gegen Widerftrebende, da Bernunftgründe in diefem Gebiete nicht zuläffig erjcheinen. 
So wird man begreifen, warum gegen Frohſchammer's Werke in Rom fo entfchieden 
vorgegangen wurde ımd warum gerade von jefuttiichen Blättern behauptet werden kann, 


Snftruction des Papſtes Clemens VIII. vorſchreibt und die Eonflitution Benedict’s XIV. beftätigt, 
daß bei der Cenſur ber Bücher „alle flir die Keker ehrenden Beimorte und alles, was zu beren 
vob gejagt fei, geftrichen werde‘ („Itemque epitheta honorifica et omnia in Isadam haereti- 
corum dicta deleantur‘), Bgl. „Athenäum‘, 1862, ©. 265 fg. 
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daß gerade die von ihm aufgeftellten und vertheidigten Grundſätze eine Hauptveranlafiung 
zum Baticanifchen Concil und zu den dafelbft gefaßten Beichlüffen waren. Allerdings hat 
das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes auch eine politifche Bedeutung, allein das 
Hauptziel ift doch, die eigentlichen Wurzeln aller geiftlichen Herrfchaft, die „übernatür⸗ 
Iichen Wahrheiten” vor dem Anbringen der wifjenjchaftlichen Forſchung zu fichern und 
in ihrer möfteriöfen Unzugünglichleit zu erhalten; denn je mehr dies gelingt, um fo mei- 
ter ift da8 Gebiet des Glaubens und blinder Unterwerfung, um fo feiter das Yunba- 
dament geiftlicher Herrfchaft, um fo geficherter diefe Herrjchaft über Wiffenfchaft und 
Staat. Seit längerer Zeit ging daher das Streben der Jeſuiten dahin, eben die Ve- 
griffe „Uebernatur“, „Myſterium“ u. dgl möglihft im Glauben des Volles zu be- 
feftigen und möglichft weit auszudehnen, um ebendamit auch das Gebiet des geiftlichen 
Kechtes, des firchlichen, in demfelben Maße zu erweitern. Gerabe diefem Streben war 
Frohſchammer durch feine Werke am entfchiedenften entgegengetreten; daher die beftändig 
(au im Syllabus) wiederholte Befchuldigung bes „Rationalismus“ gegen ihn, wie man 
gegen den modernen Staat beftändig (au in der Encyclica von 1864) die Beichuldt- 
gung des „Naturalismus’ fchlendert, d. h. ihm zum Vorwurf macht, daß er fih nicht 
mehr unter die Oberherrſchaft des „Uebernatürlichen“, nämlich der päpftlichen Hierarchie, 
ftellen will. Es ift eben der alte, feit Jahrhunderten dauernde Kampf zwiſchen Vergbt⸗ 
terung von Natım und Gefchichte und natürlicher, wiffenfchaftlicher Forſchung und Er- 
kenntniß. | 

Da Frohſchammer auch jest Feine Unterwerfung leiftete, fondern in feiner Antwort 
auf das päpftliche Schreiben theils feine Behauptungen aufrecht erhielt und rechifertigte, 
teils unbegründete Befchuldigungen zurückwies, fo ging nun der Erzbifchof von Minden 
gegen ihn mit feinen geiftlichen Mafregeln vor, griff aber zugleich nebft den übrigen Yifchöfen 
in die Rechte der Univerfität infofern ein, als er ein Verbot erließ an alle Theologen und 


Theologieaſpiranten, bei bemfelben Vorlefungen zu hören. Es wurde von bifchöflicher 


Seite die Anftellung eines andern Profeſſors der Philofophie gefordert, bei dem die Recht⸗ 
gläubigkeit nicht beeinträchtigt wilde, eine Forderung, der damals auch nach kurzer Zeit 
durch Anftellung des Profeffors J. Huber entfprochen wurde. Die Maßregeln des Epifto- 
pats blieben an der Univerfität Munchen nicht ohne Gegenwirkung; die Studirenden ent- 
Ihloffen fi zu einer Kundgebung ihrer Sympathie fiir Profeffor Frohſchammer, welche 
die münchener Nuntiatur vergebens zu verhindern fi bemühte. Es ward bemjelben eine 
Adreffe mit mehr als einem halben taufend Unterfchriften überreicht. Die Profefloren 
jelbft konnten fich zu Feiner eigentlich thätigen Unterſtützung ihres in hartem Kampfe mit 
Rom und der Hierarchie begriffenen Collegen aufſchwingen; es mußte erft burch "das Va— 
ticanifche Concil das gröbfte hierarchiſche Geſchütz mit der Unfehlbarkeit des Papftes ab- 
gefeuert werden, ehe fie in einige Erregung verjegt wurden. Döllinger insbefondere 
nahm zwar an ber Frohfchammer’schen Angelegenheit einigen theoretifchen Antheil und 
ſprach öfters feine entjchiedene Misbilligung des römifch=hieracchifchen Vorgehens aus, 
aber zu einer ernfthaften thätigen Unterftügung kam es bei ihm nicht; er zog fich mehr 
und mehr zurüd. Nach einigen Monaten aber ward auf einmal ein Programm verbreitet 
für eine Verſammlung der Tatholifchen Gelehrten Deutſchlands, ıumterzeichnet von SDöl- 
linger, vom Abt und Profefior Haneberg und vom Profeffor Alzag in Freiburg i. Br. 
Das Programm war in ziemlich freiem Geiste gehalten, wollte die Intereffen der Wiffen- 
Schaft gewahrt wiffen und enthielt unter anderm fogar die Behauptung, daß es noch 
beffer fei, wenn Irrthümer entftehen, als wenn geiftige Stagnation eintritt. Diefe Ge- 
lehrtenverfammlung fand ‚denn auch zu Ende September, (1863) ın München ftatt im 
Klofter von Sanct-Bonifacius. Infolge der Einladung hatte ſich eine bedeutende Anzahl 
von Theilnehmern eingefunden; größtentheild waren es aber Geiftliche, von katholiſchen 
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Laien mır wenige. Seltfamermweife war aber gerade an denjenigen Feine Einladung er- 
gangen, bon dem die ganze geiftige Bewegung fiir das Hecht der Willenfchaft ausge⸗ 
gangen war, nämlid an Frohſchammer. Döllinger und feine Anhänger fuchten ihn fern 
za halten, wie es ſcheint, um durch folches Verfahren ſich die Gunft der Bifchöfe zu 
fihern und in Rom weniger Anftoß zu geben, theils mochte auch, ein eiferfüchtiges Ver⸗ 
langen dabei im Spiele fein, die Sache ganz allein in ber Hand zu haben und endgültig 
zu ordnen. Döllinger warb zum Vorſitzenden gewählt und hielt eine Eröffnungsrede, in 
welcher er der Freiheit der Wiffenfchaft das Wort redete, freilich nicht ohne theologifche 
Cautelen. Die anwefenden Ultramontemen und Zöglinge ber Jeſuiten, etwa ein halbes 
Digend, nahmen aber troß diefer Vorficht die Rede fehr übel auf und erhoben in der 
nähften Sitzung einen energifchen Proteft. Sie blieben natürlich weit in der Minorität, 
aber erreichten zulegt doch ihren Zweck. Döllinger war eingefchlichtert und dachte daran, 
in aller Weiſe das erwachte Mistrauen gegen die Nechtgläubigfeit der Verſammlung zu 
beihwichtigen. Ja er fellte dies jest ausdrücklich als bie Hauptaufgabe der jetigen 
Verſammlung hin, das Recht der Wiſſenſchaft jollte in der Verfammlung des folgenden 
Jahres feine Erörterung und Wahrung finden. Am Schluffe war e8 fo weit gelommen, daß 
Dillinger im Namen der Berfammlung nah Rom an den Papft das Telegranım fandte: 
„Die Berfammlnng habe die Frage über das Verhältniß der Wiffenfchaft zur Firchlichen Auto⸗ 
rität im Sinne ber Unterwerfung jener unter diefe entfchieden.” Der Papſt nahm dies 
natürlich fehr wohlgefällig auf und fpendete feinen Segen. Nichts Fonnte in der That 
den Jeſuiten und dem Papſte erwünfchter fein als das Berhalten diefer Berfammlung. 
Frohſchammer hatte mit feinen Schriften und Grundfägen fo viel’ Sorge veranlaft, — 
die katholiſche Gelehrtenverfammlung hat feine Theilnahme vermieden! Die beutfchen 
Gelehrten waren als die gefährlichften Gegner der Plane der Jeſuiten, des Abfolutis- 
mus des Papftes u. ſ. w. betrachtet und gefitrchtet, und Hier legen fie ihre Wiſſenſchaft 
der päpftlichen Autorität zu Süßen, begeben fi damit fernerhin alles Rechtes, im Na- 
men der Wifenfchaft gegen irgendwelche Feftftellungen oder Anordnungen des Papftes 
und Epiffopats Einfprache zu erheben! Die Tatholifchen Gelehrten, die vor allem be= 
rufen waren, Feſtigkeit zu zeigen und das Recht der Wiffenfhaft zu wahren, gaben hier, 
wie mit Recht bemerkt worden ift, ein Beifpiel von ſolchem Mangel an Muth, von 
ſolcher Schwäche und Kurzſichtigkeit, daß es nicht wundernehmen darf, wenn die deut⸗ 
hen Bifchöfe jpäter auf dem Vaticanifchen Concil ebenfalls die Wiſſenſchaft vollftändig 
preiegaben und, in Muth» und Haltlofigfeit ohne fefte Principien und ohne Weberzeu- 
gungskraft hin- umd herſchwankend, zulegt fih ſchwachmüthig dem päpftlihen Abjolutis- 
mus und all feinen Anfprüchen vollftändig unterwarfen. 

. 3u Anfang, des Jahres 1864 fagten ſich die Profefioren der Theologie in München 
mit Döllinger an der Spige noch ausdrüdlich in einer öffentlichen Erklärung von Froh— 
ſchammer und feiner Richtung los, um ja ihre Rechtgläubigfeit und vollkommene Er- 
gebenheit gegen die Hierarchie über allen Zweifel zu erheben und päpftliche und biſchöf— 
liche Gunſt nicht zu verlieren. Dennoch war der Papſt nicht ganz befriedigt, fondern 
grollte noch ſehr ftarf wegen der Gelehrtegverfammlung. Er konnte e8 nicht verwinden, 
daß bloße Gelehrte ohne autoritative firchliche Ermächtigung ſich herausgenommen hatten, 
eine Berfammlung zu veranftalten und über Tirchliche Dinge zu verhandeln. Zugleich 
wollte er natürlich die Wiederholung verhindern und damit alle Möglichkeit abfchneiden, 
die in Ausſicht geftellte Discuffton über das Hecht der Wiffenfchaft wieder aufzunehmen, 
und etwa gar die verficherte Unterwerfung derfelben wieder in Frage zu ftellen oder we- 
nigſtens einzufchränfen. So erfchten denn wieder ein päpftliches Schreiben an den Erz- 
biſchff von Müunchen (Tuas libenter, 21. Dec. 1863) und wurde allgemein publicirt, 
in welchem fich der Papft misbilligend über die Veranftaltung der Berfammlung der 
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fatholifchen Gelehrten ausſpricht, obwol fie mit Genehmigung mehrerer Bischöfe veran- 
ftaltet worden war, mehrere Grundfäge derfelben tadelt, ihnen Unverfchämtheit vorwirft, 
daß fie der Freiheit bes Irrthums das Wort reden, und dann ausführlich die Schranten 
und Normen bezeichnet, welche fir die Wiſſenſchaft maßgebend fein müſſen; nämlid) 
nicht blos die ausdrüdlich erflärten Dogmen, fonbern aud) die püpftlichen Erlaffe, die 
Decrete der Indercongregation u. |. w. Die katholifchen Gelehrten Deutſchlands ſchwie— 
gen dazu. Sie ſchwiegen auch, als bald daranf die päpftliche Enchelica vom 8. Dec. 
1864 mit dem Syllabus der jogenannten 80 Irrthiimer erfchien und in der Preſſe jo 
viel befprochen wurde. Nur Frohfchammer Fritifirte diefe neue jefwitifch-päpftliche Kund 
gebung in feiner „Beleuchtung der päpftlichen Enchyelica u. ſ. w.“ (1865), die zuerft anonynı, 
fpäter unter feinem Namen erſchien. Er fand damit verftohlenen Beifall genug auch 
bei gelehrten und gebildeten Katholiken, aber Feine. öffentliche Unterſtützung. So fchienen 
nun den Jeſuiten die Dinge weit genug gediehen, um einen Hauptftreich fiir die Allge 
walt des Papftes, damit für ihre eigene Herrfchaft und gegen die moderne Wiſſenſchaft 
und den modernen Staat auszuführen, nämlich die Beranftaltung eines allgemeinen Con— 
cils, um dabei den Epiffopat zur eigenen Abdanfung zu nöthigen und den Papft zum 
unfehlbaren, abfoluten Akleinherrfcher zu madien. So erjchien denn die päpftliche Bulle 
zur Ankündigung und Einberufung des allgemeinen Concild, das im Batican am 8. Dec. 
1869 eröffnet werden ſollte. Auf Liberaler Seite vermuthete man bald und fprad es 
öffentlich aus, daß es mit diefem Concil hauptfächlich auf die Erklärung der Unfehl— 
barkeit. des Papftes abgejehen fer; dem miderfprachen aber die ultramontanen Blätter auf 
das entjchiedenfte und erklärten es filr Lüge umd ſchändliche Verleumdung des Libera- 
lismus, daß man in Rom mit ſolchem Vorhaben umgehe. Auch die deutfchen Biſchöfe, 
die fich noch vor ihrer Abreife zum Concil in Fulda verfanmelt hatten, erffärten in 
einem gemeinfamen Hirtenbriefe in freilich ſehr geſchraubten, leicht umzudeutenden Phraſen, 
daß es ſich bei dem Concil nicht um Erklärung eines neuen Dogmas handeln könne. 
Sie mußten fich bald eines beffern belehren laſſen. Und jetst bezeichnen fie das Dogma, 
das ihnen damals als neu erjchien, als ein allgemeines und uraltes. | 
Die Jeſuiten indeß hatten ſchon feit geraumer Zeit begonnen, die Welt auf das 
neue Dogma vorzubereiten, bejonders in franzöfiichen Blättern und in der „Civilta cat- 
tolica”. So behaupteten fie, die Unfehlbarfeit des Papſtes müſſe als Dogma erflürt 
werden ſchon deshalb, weil alle getreuen, gläubigen Katholiken dies verlangen und nur 
die fchlechten, ungläubigen dagegen feien. Durch foldje Behauptung empört, ließ enblid) 
auch. Döllinger ſich wieder vernehmen, der feit der Gelehrtenverfammlung von 1863 ger 
fchwiegen hatte. Zuerſt gefehah es pjendonym, dann anonym, zulegt unter feinen Nanıen. 
Anknüpfend an die ebenerwähnte Behauptung der „Civilta cattolica”, erſchienen einige 
Artikel gegen diefelbe in der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, welche fpäter in ftarker 
Erweiterung al8 befondere Schrift unter dem Titel „Papft und Concil von Janus“ 
(1869) herausgegeben wurden. ‘Die allgemeine Annahme über den wahren Berfaffer 
ftellte fich zulegt dahin feft, daß Döllinger der eigentliche Autor diefer Schrift fer und 
ein anderer Mitarbeiter nur Nebenfüchliches dgbei zu thun hatte. Diefe Annahme fchien 
um fo mehr berechtigt, als eine bald danach erjchienene Heine Broſchüre, als deren Ber- 
faffer ſich Döllinger felbft befannte, nichts anderes war al8 ein Auszug aus der Schrift 
von Janus. Diefes Wert nun enthält eine eingehende, quellenmäßige, hiftorifche Dar 
ftelung der Entftehung und Ausbildung der päpftlichen Anſprüche und Oewaltherrfchaft 
über bie ganze Kirche. Sie zeigt, wie durch Hiftorifche Unmiffenheit, durch Fietionen 
und Fälfchungen der gröbften Art, verbunden mit Liſt „und Gewaltthätigfeit, fich die 
päpftliche Allgewalt gebildet hat, und gibt zugleich reichliche Zeugniffe päpftlicher Irrthüner 
als Hiftorifche Widerlegung der Behauptung der Unfehlbarfeit des Papſtes. Troß alledem 
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hält biefe Schrift an dem päpftlichen Primat fomol als an ber Unfehlbarfeit der Kirche 
feſt. Frohſchammer dagegen, der ſchon in feiner mehrere Wochen vor „Janus“ erfchie- 
nenen Schrift: „Das Hecht der eigenen Leberzeugung‘ (1869), nicht blos die Unfehl- 
barkeit des Papftes, fondern aud) die der allgemeinen Concilien und alfo der Kirche felbft 
beftritten und durch Thatfachen und Gründe widerlegt hatte, zollte zwar in feiner Bro⸗ 
Ihüre „Zur Würdigung der Unfehlbarkeit des Papites und der Kirche“ (1869): dem 
„Janus alle Anerfennung, wies aber mit allee Schärfe auf die Inconfequenz und Un⸗ 
haltbarfeit der halben Stellung defielben hin. Er hebt hervor, daß eine Kirche, in wel⸗ 
ber all der Betrug, alle die Fälfchungen und widerrechtlichen Anmaßungen der Päpfte, 
die Janus darlegt, möglich und thatfächlich waren, nicht eine Säufe und Grundfeſte der 
Vahrheit fein, daß ein Körper nicht rein und gefund fein fünne, deſſen Haupt fo cors 
rapt ift, und fagt e8 voraus, daß Janus felbft bald erfahren werde, wie aud) die Kirche 
im einem allgemeinen Concil fehlbar fei, wenn eben das Baticanifhe Concil, wie nicht 
mehr zu bezweifeln, das fir abfolure Wahrheit und ala Glaubenséſatz erflüren werde, 
was er, Janus, als falſch und anmaßlich fo fchlagend nachgewiefen habe. Später, als 
das Concil fchon eröffnet war, veröffentlichte Dölinger unter feinem Namen zwei Artifel 
in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“, um auf die Bifchöfe des Concils einzumirfen 
mb womöglich die Dogmatiftrung der Unfehlbarkeit des Papftes zu verhintern. Auch 
die „römifchen Briefe vom Concil“, welche eine fo fchneidende Kritik übten, fo vieles 
aus den Dunkel und Geheimnig der Concilscoufiffen zur öffentlihen Kunde brachten, 
und die fpäter unter dem Namen „Quirinus“ gefammelt herausgegeben wurden, find 
ſchließlich der Hauptſache nach demfelben Berfaffer zugefchrieben, der fid) zuvor mit feinem 
Hilfsarbeiter ald „Janus“ bezeichnet Hatte Das Material dazu fol aus Nom von 
Freunden Döllinger’8 nad, München gefandt und hier, wenn nicht immer, doch meiften- 
thells von ihm zu jenen Briefen verarbeitet worden fein. E8 war indeß alles ver- 
gebens; die Plane der Jeſuiten und der Römifchen Curie waren fehon zu weit gediehen 
und gelungen, als daß mit der Oppoſition unfchlüffiger umd muthlofer Biſchöfe noch 
etwas hätte auögerichtet werden können. Das vom Papfte heiß erfehnte Dogma feiner 
eigenen Unfehlbarkeit und feiner directen abfoluten Machtfülle itber die ganze Kirche, durch 
welches die Bifchöfe zu bloßen Vicaren herabgefetst wurden, ward endlich fertig gebracht 
durch Machinationen aller Art, und der Papſt felbft verfündigte und beftätigte feierlich 
diefe feine eigene Unfehlbarfeit und unumfchränkte Maht am 18. Juli 1870. Die 
Biihöfe der oppofitionellen Minorität hatten noch bei der unmittelbar vorhergehenden 
Generalverfammlung eine bebeutende Anzahl (88) verneinender Stimmen (non placet) 
abgegeben. Aber fie Hatten den Muth nicht, dies auch in der feierlichen Concilfigung 
vom 18. Juli zu thun angefihts des Papſtes. Ste blieben daher vor biefer Situng 
weg unter Einreichung einer Erflärung, in welcder fie fagen, daß ſie ihr Non placet 
nicht aufgeben könnten, andererſeits aber es auch nicht über fic gewinnen Tünnten, vor 
dem Angefichte des „Vaters“ Nein zu fagen. Im übrigen verfihern fie dem Papſte 
mberbrüchlichen Gehorfam und verließen hiermit Rom. Was alsbald gefchehen würbe, 
war unfchwer vorauszufehen. Einer nad) dem andern ward zur Unterwerfung veranlaft 
oder genöthigt, als fte fich im ihre Diöcefen zurückbegeben hatten, obwol fle einem Ueber— 
einlommen gemäß nur gemeinschaftlich handeln follten. Im Grunde Hatten fie fich felbft 
don alle Berechtigung zur Oppofition aus irgendwelchen Hiftorifchen pder nationalen 
Gründen durch ihren eimmüthigen feierlichen Beſchluß vom 24. April 1870 abgefprochen. 
denn durch diefen Beſchluß ift alle MWiffenfchaft der kirchlichen Autorität fpeciell dem 
Papfte und feinen Organen unterworfen, und demgemäß können wiſſenſchaftliche Gründe 
gegen antoritative Entfcheidungen nicht mehr vorgebradht werden. Andere Gründe aber 
von höherm Gewicht gab es nicht, fich den Befchluffe zu widerſetzen, den ber Papft und 
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die große Majorität ber Biſchöfe gefaßt hatten. ‘Der Papft und die Jeſuiten triumphirten ; 
fie hatten e8 im großen Moment mit einem Heinen Gefchlecht zu thun! Die deutfchen 
Bifchöfe verfammelten ſich nad) ihrer Rückkehr wieder in Fulda und erliehen von da aus 
wieder einen gemeinfamen Hirtenbrief, in welchem fie fi zum neuen Dogma bekannten 
und von Klerus und Laien gleichen Glauben, d. 5. Unterwerfung forderten. Der Heilige 
Geift -hatte durch die Majorität gefprochen, hatte ſich die Bifchöfe, die von den Hotten- 
totten und Kaffern, von der Sübfee und anderswoher aus barbarifchen Landen Tamen, 
und die Biſchöfe von Italien und Spanien zu Organen gewühlt, Hatte fich in ben 
Bifhöfen in partibus infidelium und den päpftlichen Koftgängern niebergelaffen und 
war in den bifchöflichen Jeſuitenzöglingen thätig, um die ewige Wahrheit zu verkünden, 
daß der Papft unfehlbar, und daß dies auch von jeher und allgemein in der Fatholifchen 
Kirche geglaubt worden fei, welch leßteres freilich noch wunderbarer und für die Oppo— 
fitionsbifchöfe noc, demiüthigender ift als das erfte, es müßte dieſer Glaube nur etwa 
„unbewußt“ Hinter dem bewußten Unglauben verborgen gewefen fen Genug, die Bi- 
Ichöfe der ehemaligen Oppofltion behaupteten, was ihnen befohlen wurde von Rom und 
den Sefuiten, und verzihteten auf allen fernern Widerftand. Das wahre, ja wol ein- 
zige Motiv war nicht etwa immer Belehrung. zum Glauben an das neue Dogma — 
deren e8 auch nicht bedarf, da üußere Unterwerfung genügt —, fondern e8 war Schen 
vor einem Schisma, dor Gefährdung der „Einheit‘‘ der fatholifchen Kirche. Diefer in 
der römischen Kirche ftetS genührte und von Jugend auf in die Seele gepflanzte Phan- 
taftegöge: „Einheit der Kirche”, war es, dem diefe Bifchöfe, diefe Berkiinder und Be- 
wahrer der göttlichen Wahrheit, ebendiefe Wahrheit zum Opfer brachten und nun ſich 
an das Werk machten, auch alle andern, Stlerifer und Laien, zu biefem Opfer durch 
alle römiſch⸗kirchlichen Mafregeln zu zwingen. Und dies in Dentfchland zu einer Zeit, 
als das ganze Bolt im höchſten nationalen Auffchunge ſich befand, den großartigften 
Siegeslauf verfolgte, den welfchen Feind feiner nationalen Einheit und Größe nieber- 
ſchlug und ſich auf die volle Höhe beutjchnationaler Würde und Miſſion erhob! Im 
ebendiefer Zeit konnten es diefe deutfchen Bifchöfe, denen ber Muth der Wahrheit und 
die Begeifteruug einer lebendigen Weberzeugung auf dem Concil fo gänzlich fehlte, 
über fi) gewinnen, fid) dem römisch-päpftlichen Machtgebote blindlings zu unterwerfen. 
Auch der Tatholifche fogenannte niedere Klerus fügte fich allgemein. Es ift auch dafür 
geforgt. durch die ganze Organifation der kirchlichen Berhältnifie, daß er fi) den Bi- 
ichöfen füge, mehr noch als die „Heerde“ der Laien. Die klerikale Erziehung zudem 
wirft fo lähmend auf die Geifter, daß fle größtentheile weder zu einer entſchiedenen 
eigenen Weberzeugung noch zu irgendeiner Charakterſtärke fich entwideln können. Außer: 
dem wirb nicht innerer Glaube ımbedingt gefordert, fondern äußere Unterwerfung. 

Es waren zunädhft nur zwei Pfarrer in Deutjchland (denen fpäter allerdings nod) 
ein paar aus dem Seelſorgsklerus folgten), welche der Aufforderung des deutſchen Epi- 
ſkopats, ſich vor dem neugefchaffenen Gott auf Erben zu beugen, feine Folge Ieifteten. 
Es waren dies Pfarrer Renftle in Mering, einem Dorfe bei Augsburg, und Dr. W. Tanger- 
mann, Pfarrer in Unkel am Ahern. Beide gehören zu den ziemlich feltenen katholiſchen 
Prieftern, die fid) in lebendiger Beziehung mit dem geiftigen Bildungsproceffe halten 
und ben woiffenfchaftlichen Leiftungen fortwährend ihre Theilnahme zumenden. In der 
Regel nämlich kommen jelbft tafentvolle Männer in der Seelforge bald dahin, in der 
großen Maſchinerie der Kirche mechaniſch ihre geiftlichen Functionen zu verrichten, zu 
denen fie perfünlich wefentlich nichts Binzuthun Tünnen, da es fich allenthalben nur um 
Anwendung des Opus operatum handelt. Allenfalls nehmen fie noch jenes eigenthitm- 
liche einfchläfernde und erfchlaffende Geiftesopium zu ſich, das man „Breviergebot“ nennt, 
und find dann zufrieden und vergnügt, im Heren ihre Pflicht getreulich gethan zu haben. 
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Die übrige Zeit wird entweder irgendeiner äußerlichen Tiebhaberei oder aber geradezu dem 
Tarof und Biertrinfen gewidmet. In Süddeutſchland wenigſtens ift dies fehr häufig 
der Tal. Um Wiffenfchaft, Literatur (ausgenommen etwa jene die Geiftesfaulheit fo 
ſehr unterftügende populäre Predigtliteratur) kümmern fie ſich wenig, ſchon weil dies ge- 
fährlich ift, d. h. leicht in den Verdacht der Aufflärung bringen kann bei der geiftlichen 
Obrigkeit, und dadurch für Weiterbeförderung fchädlich werden kann. So gehen fie 
getftig zurüd, werden immer mehr materiell gefinnt und gleichgültig für höhere Bildung 
und Wiffenfchaft. In ebenbemfelben Maße find fie durch eine großartige Organifation, 
wie die Tatholifche Kirche fie befigt, wenigſtens äußerlich zu beherrfchen und zu lenken, 
was ja Binreicht, nachdem ihr Inneres unentwidelt geblieben oder wieder erlahmt und 
erfchlafft ift. Renftle und Tangermann find, wie bemerft, von anderer Art, aber fie 
gehören zu den Ausnahmen. Sie wenbeten den wilfenfchaftlichen Werken von Döllinger, 
Frohſchammer und andern ihr Studium zu und bildeten fich eine felbftändige und charalter- 
volle Meberzeugumg, für welche fie auch, al& ber Augenblid gekommen, entjchieden ein- 
zuftehen den Muth hatten. Renftle behauptet fi) noch trotz aller bifchöflihen Maßregeln, 
Suspenfion, Ercommunication und Abfegung unter dem Schuge der Regierung in feiner 
Pfarrei; Tangermann dagegen, ein zu feinfühliges, zartbefaitetes Gemüth für fo rauhen 
Kampf, gab feine Pfarrei, aber nicht feine Ueberzeugung auf und ift nunmehr Baftor - 
der altfatholifchen Gemeinde in Köln. 

Doch es galt jegt in Deutfchland gegen jene Brofefforen vorzugehen, die vor und 
während des Concils offen und entfchieden das Vorhaben des Papftes und der Jeſuiten 
befämpft und bejonders die Unfehlbarkeit des Papftes wiffenjchaftlich beftritten hatten. 
Diefe Opponenten aber waren in München zu fuchen. So fiel denn dem Erzbifchof von 
Münden wieder die fchwerfte Aufgabe zu, die Aufgabe, von diefen Unterwerfung zu 
fordern und zu erlangen, und wenn fte nicht freiwillig geleiftet werden follte, dann mit 
dem geiftlichen Schwerte wieberum breinzufchlagen. Die püpftlihe Nuntiatur mar ſtets 
nahe, um zu drängen, wenn er zaudern ſollte. Gerade der vorgefchrittenfte Opponent, 
Profeflor Frohſchammer, gegen den acht Jahre früher mit fo viel Eifer war vorgegangen 
worden, blieb indeß jest ganz unbeläftigt, ganz unaufgefordert zu einer Unterwerfung 
ober dergleichen . Man hatte alle Hoffnung aufgegeben, von ihm etwas zu erreichen, 
belehrt durch deſſen Widerfiand im Jahre 1863 und durch deſſen feitdem erfchienenen 
größern und kleinern Schriften. Dabei mochte noch mitwirken, daß Frohſchammer nicht 
erft wartete auf eine Aufforderung, fich über das neue Dogma zu äußern, fondern fchon 
im Yebruar 1871 in einem „Dffenen Sendfchreiben an den Erzbifhof von Mindhen- 
Treifing, Gregor von Schere” biefe dogmatifirte Unfehlbarfeit des Papftes und die ver- 
ſuchte Rechtfertigung deſſelben durch den - Erzbifchof einer fchneidenden Kritif unterzog. 
Es war daher hauptſächlich Döllinger, der während des Concils im VBorbergrunde der 
Dppofition gegen die Unfehlbarfeit des Papftes geftanden hatte, an welchen jett die Auf- 
forberung des Erzbiſchofs erging zu einer Erklärung, vefpective Unterwerfung unter das 
neue Dogma, unter die Entſcheidung des allgemeinen Concils oder der „Kirche“. Dieſe 
Erflärung erfolgte auch nad) längerer Zögerung und gab Veranlaſſung zur fogenannten 
„alttatholifchen Bewegung‘, welcher der folgende Artikel gewidmet fein foll. 


Der Krieg Dentfchlandse gegen Fraukreich 
1870 und 1871. 
Bon 
Karl und. 
Vom Beginn des Krieges bis zur Kapitulation von Sedan. 
vn. 


I) Marfchall Bazaine's Lage und Entfhlüffe nad) der Schlacht bei Mars-Ia-Zour. Entihlie 
Kungen und Anorbnungen im beutfhen Hauptquartier fiir den 17. und 18. Aug. Die allgemei- 
nen Dispofitionen für die I. und II. deutfche Armee zum 18. Aug. Das Schladtfeld von Grave 
Iotte. Die Stellungen und Bewegungen der beiberfeitigen Armeen am 18. Aug. Die Bewe⸗ 
gungen ber III. Armee bis zun Tage der Schladht von Gravelotte. Armeebefehl des Prinzen 

Friedrich Karl. | 


Die Naht nad) der Schlacht bei Mars-la-Tour bivualirten beide Theile auf dem 
Schlachtfelde. Die franzöfifche Armee hatte eine unjchätbare Zeit verloren und fah ſich 
genöthigt, aus den von und fchon früher angebenen Urfachen auch am Zage nad} der 
Schlacht, alfo am 17. Aug., ihre Bewegungen nad) der Maaslinie zu fiftiven, und went 
auch Marfchall Bazaine nad) dem 16. Aug. noch Feineswegs die Abficht aufgegeben hatte, 
nad) Weften abzumarfchiren und feine Bereinigung mit Mac-Mahon zu bewirken, jo 
war ihm doch bereit8 die ſüdliche Straße nad) Verdun verfperrt, denn dieſe lag im 
Bereiche der deutfchen Gefchüke und Colonnen. Aber auch der nördlichen Strafe Mek- 
Conflans-Etain war Bazaine nad) dem 16. Aug. nicht mehr ficher, denn auch diefe konnte 
die deutfche Cavalerie und Artillerie fowie ein Theil der Infanterie bereit am 17. 
erreichen und hier abermals den Abmarſch der Nheinarmee verzögern bis zur Ankunft 
weiterer deutſcher Berftärkungen. 

Bei folher Lage blieben Bazaine nod) zwei andere Straßen zum Nüdzuge übrig, 
nämlich über Briey und Montmeédy, Grandpre nad, Chälons, oder über Thionville und. 
Longwy, von wo er aber, falls er nicht über Sedan auszubiegen gefonnen war, ſich 
wieder jüdlich über Grandpre wenden mußte; in beiden Fällen wäre die Aheinarmer, 
die fich auf einem großen Ummege nad Norden Hin hinter die Maaslinie zuritdgezogen 
hätte, ficherlich von dem ihr an Marfchfähigkeit überlegenen Gegner eingeholt, geftellt 
und zur Schlacht gezwungen worden, und zwar unter den filr fie vielleicht ungünftigften 
Berhältniffen. 

Bazaine entfchloß ſich aus den erwähnten Gründen, die Straße über Briey und 
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Sagen eimzufchlagen, und benadjrichtigte in diefem Sinne den Marſchall Mac⸗Mahon 
zucch folgendes Telegramm: „Ich mußte bei Met Stellung nehmen, um den Soldaten 
Rehe zu gönnen, wie auch Lebensmittel und Munition einzunehmen. Der Feind häuft 
Zumpen rings um mich ar. Ich werbe die Norblinte wählen, um mich mit Ihnen zu ber- 
Stuben, uud merbe Ste, indem ich dieſe Richtung einfchlage, erreichen, ohne die Armee aufs 
pe zu jegen.” Aber der Marſchall konnte nur dann einige Hoffnung hegen, dieſe 
tee Acht noch durchzuführen, wenn er in ber Lage gemwefen wäre, ohne Zeitverluft 
Veen Kihntarfch antreten zu können. Im diefer Lage aber befand er ſich keineswegs, 
me ch ou8 dem Inhalt des eben angeführten Telegramms zur Genüge hervorgeht. 
Er prfen bier dem Gange der fi umaufhaltfam bei Metz vollziehenden Ereignifie 
enel ver, wenn wir alsbald beifügen, daß Bazaine felbft nad) ber Schlacht bei Grave: 
Ze Somt-Privat), alfo am 18. Aug., an den Kaifer in Chälons telegraphirt: „Ich 
keft ach immer nörblich fortzufommen nah Montmeby zu auf der Straße von Sainte- 
Rezionld und Chälons, wenn fie nicht zu ſtark befegt if. Im biefem Falle werde ich 
zch nd Sedan und felbft nad; Mezieres wenden, um Chälons zu gewinnen.” Mac: 
Naben antwortete Bazaine umgehend, daß er feine Bewegungen nad) denen der Rhein— 
zur anrichten und diefer zu Hilfe kommen werde. Was aber Bazaine noch in der 
dt vom 17. auf ben 18. Aug. vielleicht ‚hätte gelingen können, nämlich dem Feinde 
2 zörhlicher Richtung auszuweichen und mitteld eines forcirten Marfches ſich mit Mac⸗ 
Reben in Berbindung zu fegen, das war ihm am 18. Aug. abends unbedingt nicht 
ac wöglich, und fo konnte entweder nur die größte Selbfttäufchung jenes Telegramm 
© den faifer veranlaffen, oder Bazaine war wiffentlich beftrebt, feine um diefe Zeit hoff- 
elek Inge in einem günftigern Lichte darzuftellen. | 

a in der Nacht auf den 17. Aug. ertheilte Bazaine die nöthigen Befehle an die 
le Armee, mit Tagesanbrud; fid) näher an Met heranzuziehen. Er gab fomit 
'v 2 16. abends innegehabten taftifchen Stellungen auf und entjchloß fich, eine neue 
!stten zuwählen, welche ihm für alle Fälle eine gefichertere Verbindung mit Metz und 
u {ale eines feindlichen Angriffs eine größere Widerftandsfähigfeit für feine hart mit- 
ammmene Arınee ermöglichte. Wir kommen auf die neue Stellung der franzöfifchen 
Im ſpãter zurück. 


_ Paeit im der Frühe des Morgens am 17. begab ſich König Wilhelm mit dent Prinzen 
end Kari ſelbſt auf das Schlachtfeld, um die Truppen zu befichtigen, aber auch um 
za Ott und Stelle die folgenfchweren Entſchließungen für die nächſten großen Ent- 
"engen zu fallen. Es kam zunächſt darauf an, die Bortheile, welche an den beiden 
"Zen Tagen don Borny und Mars-la-Tour auf bdeutfcher Seite errungen worden 
m, 58 in ihre legten Confequenzen auszunugen, d. 5. die Armee Bazaine's von 
— und Paris abzuſchneiden und von allen Hülfsquellen des Landes zu iſoliren. 
tm 14. und 16. erlangten Erfolge boten bie Garantie, daß diefes hochwichtige 
neiht werden könne, wenn es gelänge, bis zum 18. Aug. genügend ſtarke Heeres- 
na am linken Ufer ber Mofel dem Feinde gegenüber zu concentriven, um mit ihnen 
* Sauptentfheibumg herbeizuführen. 
der 17. Aug. follte allen jenen Xruppentheilen, die am Tage vorher mit ebenfo 
0 Anftrengung als Ausdauer gekämpft hatten, als Ruhetag verbleiben, währenb 
Echriig alle übrigen Truppentheile der I. und II. Armee — mit Ausnahme des 
Ametcorps und der 3. Cavalerigdivifion, welche zur Beobachtung am vedhten Ufer 
2 Rofel zu verbleiben hatten — am linken Ufer diefes Fluffes verfammelt werben 
a, ſodaß am 18. Aug. gegen 200000 Deutfche den Hauptfchlag gegen die Rhein— 
"ze führen tönnten. Diefer Hauptfchlag aber wurde für ben 18. Aug. befchloffen und 
r 
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ber Angriffsplan auf dem Schlachtfelde am 17. vormittags, wo Prinz Friedrich Karl 
mit feinen Stabschef, dem General von Stiehle, und der General von Moltfe um dei 
König verfammelt waren, feftgeftelt. Noch wußte man nicht, ob die Rheinarmee in 
ihrer Stellung dicht weftlid) von Meg fand, oder ob fie fich ſchon auf der nördlichen 
Straße nad) Verdun zu in Marfch gefegt hatte. Zunächſt alfo mußte, um den etwa in 
Bewegung befindlichen Gegner jedenfalls zu erreichen, der deutfche Linke Flügel gegen fein 
Rückzugslinie vorgefhoben werden; traf man ihn in ber Bewegung, fo Fonnte der recht! 
als Reſerve nachrücken; hatte aber Bazaine feine Stellung auf dem Thalrande der Mofe 
nicht verlaffen, fo mußte der finfe Flügel rechts einfchwenfen, um den am zugänglichfte 
erfcheinenden Theil derfelben mit dem ftehen bleibenden rechten Flügel gleichzeitig anzu 
greifen: Die eigentliche Schlacht konnte dann erft fpät am Tage begimmen.*) 

Nach der Dispofition des Königs Wilhelm für den 18. Aug. follte die I. Arme 
un 5 Uhr morgens ihre Bewegung beginnen und zwiſchen dem früher ſchon erwähnte 
Yronbache und dem Gorzebache in nördlicher Richtung mit Echelond vorgehen. Dai 
8. Armeecorps follte diefer Bewegung folgen und dem rechten Flügel der IL. Armee fid 
anfchließen; das 7. Armeecorps dagegen erhielt die Beſtimmung, dieſe allgemeine Be 
wegung gegen etwaige Borflöße von Met aus zu deden. Da man über das Vorhabe 
des Feindes noch feine genügenden Nachrichten Hatte, fo befagte die erwähnte Dispoſitio 
ferner: „Ulle weitern Beſtimmungen bes Königs follen von den Maßregeln des Feinde 
abhängen und bis auf weiteres alle Meldungen an den König nach der Höhe füdlid, Fla 
vigny abgefchickt werden.” König Wilhelm hatte fi) nämlich für den 18. Aug. de 
Dberbefehl vorbehalten, den Linken Flügel follte Prinz Friedrich Karl, den rechten Sue 
von Steinmeb commandiren. 

Devor wir die Bewegungen ber deutfhen Armee ſowie die’ Aufftellung der beiberei 
tigen Truppenkräfte fchildern, geben wir zum beffern Verſtändniß derſelben eine tur 
Skizze des Schlachtfeldes vom 18. Aug., wodurch wir in Verbindung mit der umftehen 
den Karte dem Leſer auch den Meberblid über die einzelnen Momente ber Schlacht ſelb 
erleichtern. Wir Haben es Bier mit dem Zerrainabfchnitt zu thun, der im Oſten vo 
Ars-fur-Mofelle bis weiter nördlich nah Moulins⸗-les-Metz hin von der Mofel, vo 
letzterm Orte aber bem tiefeingefehnittenen Thale des Baches von Saint-Germain folgen! 
von diefem bis in die Gegend von Amanvillers, weiter nörblich aber von der von Ießteri 
Drte aus über Saint-Privat-[a-Montagne bis Roncourt führenden Straße begrenzt wir! 
Im Welten bildet die Orne mit dem ihr von Süden her zufließenden Yronbach d 
Grenze dieſes Abfchnittes; im Süden aber wirb derjelbe marfirt von Urs-fur-Mofel 
bis zur Straße Met-Gravelotte durch den tiefen Thaleinfchnitt des Mancebaches un 
von da an, wo diefer Bach die genannte Straße durchſchneidet, durch Keſe letztere felb 
bis zum Yronbache. Im Norden aber reicht diefer Abſchnitt bis zur Strafe Meg-Sain 
PBrivat-la-Montagne-Briey, doch liegt Hier Roncourt, da8 am 18 Aug. vom franzöfifche 
äußerften rechten Flügel beſetzt war, etwas weiter nördlich von diefer Straße. 

Bon dem linken Ufer der Moſel, deren Bett hier ungefähr 300 Fuß über dem Me 
veöfpiegel Tiegt, mit fleilen Rändern auffteigenb, bildet das ganze Terrain eine Hüge 
und Plateaumaffe, deren dominirende Höhen im Often von dem Thal der Mofel aus fü 
weſtwärts nad) der Orne und ihrem Zufluffe, dem Yronbache, allmählich abdachen. Wäl 
rend die Höhen von Plappeville, Saint-Quentin und Baur am Dftrande fi bis; 














*) Vgl. hierüber das nad) den Operationsacten des Großen Hauptquartier gearbeitete Wer 
„Die Operationen der deutſchen Heere von ber Schlacht bei Sedan bis zu Ende des Krieges‘ 
von W. Blume, königlich preußifhen Major im Großen Generalftabe (Berlin, E. S. Mitt! 
u. Sohn, 1872). 
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1100 Fuß erheben, erreichen: die Hügel längs der Drne und des Yrou nur eine Höhe ve 
6— 700 Fuß. Wir erwähnen dies ausdrücklich, weil die großen Vortheile dieſer Terraiı 
formation am 18. Aug. ganz auf feiten der Franzofen waren und ſowol durch ihr U 
tillerie- wie auch Chaffepotfexer in hohem Grade ausgenugt wurden. 

Der erwähnte Terrainabſchnitt wird von Norden nah Süden durch drei tiefe, m 
fteilen Rändern eingefaßte Thäler durchzogen. Im Weiten befindet ſich das Thal di 
Gorze, welche in ſüdlichem Laufe die beiden Straßenziige Metz⸗-Verdun durchfchneibet ur 
Corny gegenüber in die Moſel mündet. Etwas weiter öftlic) davon bildet der aus bei 
Bois de la Euffe lommende und ebenfalls in ſüdlicher Richtung der Mofel bei Ars-fui 
Moſelle zufliegende Mancebach einen tiefen Thaleinfchnitt, durch den ſich die Straße vo 
Gravelotte nad; Meß hinzieht, hier ein enges Defile bildend, das mach dem Vorwerk ve 
Saint» Hubert Hinaufführt und deffen wir am Schlachttage näher zu erwähnen habe 
werden. Die lebtgenannte Straße führt von Saint-Hubert über die Höhen von Roz 
rieulles in vielfachen Sriimmungen in das Mofelthal hinab nad; Met. Länge diefi 
Straße ftand am 18. Aug. der linke Flügel der franzöftfchen Armee. 

As dritten Thaleinſchnitt Haben wir endlich zu erwähnen die große Querſchluch 
welche von Amanvillers bis Moulins-les-⸗-Metz durch den Bad) von Saint-Germain g 
bildet wird und fi, parallel den beiden vorerwähnten Thälern, von Norden nad, Südı 
binzieht und in das Thal der Moſel ausläuft. Deftlich davon erheben ſich die Höfı 
von Saint-Ouentin und Plappeville fowie der große Wald von Saulny. Zwiſchen di 
beiden Tegtgenannten Wafferläufen und zwar längs bes da befindlichen Höhenzuges hat 
die franzöfifche Armee am 18. Aug. Stellung genommen. 

Der ganze Abfchnitt innerhalb der früher gedachten Grenzen ift eine blühende Cult 
landſchaft, in der reiche Fruchtfelder mit üppigen Weingeländen und zahlreichen, oft ſek 
ausgedehnten Waldungen abwechfeln, welche letztern am Tage der Schlacht zum The 
der Schauplag äußerſt blutiger Kämpfe waren, wie 3. B. ber Wald von Baur im Süde 
vor dem linken Flügel der franzöflfchen Stellung, und die Wälder von Cuſſe und Gen 
vaur vor dem franzöflfchen Centrum. Mit zahlreichen Dörfern und Gehöften beded 
die durch ein Netz von guten Landwegen untereinander verbunden find, läßt die Wei 
ſamkeit dieſes Terrainabfchnittes nichts zu wünjchen übrig; erwähnen wollen wir indt 
ihon hier, daß der Charakter des Terrains unmittelbar vor der franzöfifhen Schlach 
aufftelung die Verwendung der deutfchen Gavalerie, welche am 16. Aug. eine ebenfo gläi 
zende wie vielfeitige und entfcheidungsvolle geweſen war, faft gänzlich ausfchlof. 

War die vom Marſchall Bazaine auserfehene Stellung ſchon an und fir fi ei 
ungemein ftarfe, fo war außerdem alles aufgeboten worben, um biejelbe durch alle m 
möglichen Lünftlichen Hilfsmittel bis zur höchſten Widerftandsfähigfeit zu verftärken, | 
aus ben bereitS mehrere Tage vor dem 18. Aug. auf Anordnung Bazaine's getroffen 
Borkehrungen auf dem Schlachtterrain geht hervor, daß der Marfchall in Wirktichke 
jelbft nicht mehr recht an die Möglichkeit, von Met fortlommen zu können, zu glaub: 
ſchien. Diefe Vorkehrungen erftredten ſich auf zahlreiche flüchtige Verfchanzungen läng 
der eigenen Stellung, Herrichtung von gededten Geſchützemplacements, Berhauen w 
Aushebung von überaus zahlreichen, weitausgedehnten und, wo es das Terrain geftattet 
etagenförmig ilbereinambergelegenen Schützengräben. Schon aus dem allen geht hervo 
daß auch jegt die Franzofen aus der defenfiven Haltung, die fie feit Beginn bes Krieg: 
beobachtet Hatten, nicht herauszutreten gefonnen waren, fondern vielmehr bie ungemein 
Bortheile, welche ihre Stellung für eine hartnädige Defenfive bot, nad Möglichleit auı 
zunüßen gedachten. Bon dem Ausgange hing dann Bazaine's weitere Entſchließung a 

Während Bazaine’8 Linker Flügel durch die Befchaffenheit des dafigen Terrains un 
die hier aufgeftellten zahlreichen Truppenfräfte eine kaum zu bemwältigende Widerftand: 
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Foaleit beſaß, aber auch das Centrum durch feine dominirende Stellung, welche na- 
ztich der Artillerie eine überlegene Wirkung geftattete und durch die vorliegenden 
BSaldangen ungemein verftärft wurde, zur nachhaltigſten Defenfive befähigt erfchien, muß 
va immöhlche rechte Flügel, der fi an Saint-Privat-la-Montagne und Roncourt im 
Racden arlehute, als die Achillesferfe diefer Stellung erachtet werden. Zwar dominirten 
vie Höhen von Saint-Privat das ganze VBorterrain, und der große, nidyt mafliv gebaute 
Irt mar vom den Franzoſen zur hartnädigften Vertheidigung eingerichtet worden; aber 
vera wurde hier von deutfcher Seite am 18. Aug. die Entfcheidung herbeigeführt, denn 
ser ker ser die auöfchlaggebende Flankirung der franzöfifchen Armee möglich, nur hier 
!yme dejefben die legte ſchwache Möglichkeit, in nördlicher Richtung von Mek abzu- 
he, ntzogen werden. Deutſcherſeits hatte man allerdings bis zum 18. Aug. mittags 
24 line Kenntniß von der Stellung und Ausdehnung des feindlichen rechten Flügels 
=» mofte denfelben erſt förmlich auffuchen, ſodaß infolge deſſen am 18. morgens mehr- 
he Üänderungen der unfprüngliden Marjchdispofitionen für den deutfchen Linken Flüger 
erraten und es ſich Hierdurch auch erklärt, weshalb der deutfche Angriff„erft gegen 
Artag beginnen Fonnte. 


Sir haben und jetzt den Bewegungen und Stellungen der beiderſeitigen Truppen anı 
I% zuumenden. Es wurde früher fchon darauf Hingewiefen, daß der Marfchall Bazaine 
iat dem Morgen bed 17. Aug. die Armee ihre Bewegungen hatte antreten laffen, un 
m die Stellung zurüdzuführen, die Bier angedeutet wurde; biefelbe hatte alfo eine 
<ieestang rückwärts rechts zu vollziehen, bei welcher der Linke franzöfifche Flügel den 
Tartpenlt abzugeben hatte. Die Divifion Metmann vom 3. Corps, Marfchall Leboeuf, 
mie ah am Abend des 16. auf dem Schlachtfelde eingetroffen war, erhielt den Befehl, 
dieje Zwegnngen zu been, die denn aud) bis zum 17. abends ungeftört ausgeführt 
zurben. 


Den fmlen Flügel der neuen Stellung nahm das 2. franzöfifche Corps, Froffard, 
2 Derfelbe lehnte fi) auf den zum Thal der Mofel fteil abfallenden Höhen von 
<czteRuffine an ben gleichnamigen Ort. Eine nad) Südweſten ausfpringende Hafen- 
aellag nehmend, waren die drei Infanteriebivifionen dieſes Corps auf den Höhen von 
Zunte-Ruffine und Rozerieulles über Boint-du- Four bi8 Saint-Hubert poftirt, unmittelbar 
est fich die Strafe von Met nad; Gravelotte. “Die Cavaleriedivifion Forton war hinter 
een ugerften linfen Flügel aufgeftelt. Der etwas weiter fitblic auf den Abhängen am 
Zt der Mofel gelegene Ort Baur war mit einem Bataillon und einigen Geſchützen zur 
wen Beobachtung des genannten Thales befegt. Die Stellung des linken Flügels auf 
den fteif abfallenden Höhen war eine ungemein ftarfe, ihre Widerflandsfähigfeit wurde 
ya, beſonders durch gute Gefchligemplacements ‚und mehrere Reihen von Schügen- 
ten erhöht. Unmittelbar hinter dem linken franzöfifchen Flügel erhebt ſich die domi— 
ea Höhe von Eaint-Quentin mit dem Yort gleichen Namens, deſſen Geſchütze nicht . 
Zr das vorgelegene Moſelthal, fondern auch den ganzen Zerrainabfchnitt zwifchen Sainte- 
Kırfine 68 Meg beherrfchen und ihr euer über die Moſel hinaus mit dem ber Ge- 
‚Bire des Fort Saint-Privat kreuzen. Aber das Fort Saint-Onentin war um diefe 
*it noch ungenügend armirt, deshalb Hatte Marſchall Bazaine bei demfelben die gefammte 
Lulleriereferne der Armee anffahren laſſen, was zur Folge Hatte, daß feine Gefechts- 
ie am 18. Aug. anfänglich) ungenügend mit Geſchütz verfehen war. 

_ Unmittelbar hinter der Höhe von Saint-Ouentin, bei Ban Saint-Martin, war als 
-sptreferne das Gardecorps aufgeftelt. Es müßte um fo umbegreiflicher erfcheinen, 
Sram Bazaine feine einzige Armeereferve Hinter dem Iinfen Flügel poftirte, deſſen 
"hm doch an und für fi fo ſtark war, wenn es nicht eine erwiefene Thatfache 
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wäre, daß der Marjchall die Beſorgniß hegte, von Metz abgedrängt zu werden, eine B 
forgniß, die zugleich aud, zum Theil die Aufftellung der großen Artilleriereferve an che 
biefem Punkte mit erflärt. Die fpätere Schilderung des Verlaufs der Schlacht mi 
zeigen, daß Bazaine befier gethan Hätte, fowol feine Infanterie- wie aud) ‚die Artilleri 
reſerve mehr Hinter dem Centrum und rechten Flügel feiner Gefechtsftellung zu pofl 
ren, namentlich bei Ießterm wurden im Laufe des Gefehts die Reſerven ungeme 
bermißt. 

Nörblih vom 2. franzöflihen Corps hatte da8 Centrum, nämlich das 3. Corp 
Marſchall Teboeuf, Stellung genommen auf dem Höhenzuge zwifchen der Mance und de 
Saint-Germainbache, ſich an die Gehöfte Moscou und Leipzig anlehnend und mit de 
rechten Flügel bis La Folie reichend. Der unmittelbar im Gefchügbereiche und vor t 
Front gelegene Wald von Genivaur fowie die genannten Gehöfte waren von dem Be 
truppen des 3. Corps befegt und fpielten am 18. Aug. eine wichtige Rolle Auch bie 
Theil der franzöfifchen Schladhtlinie Hatte durch künſtliche Verſtärkung des Terrains ä 
erhöhte Wäderftandsfähigfeit erlangt. 

Den rechten Flügel bildeten das 4. und 6. Corps. Das erftere, oder daß Cor 
Ladmirault, zog ſich in der Verlängerung bes 3. Corps von Montigny-la-Grange 
nördlich über Amanvillers hinaus, mit zwei Divifionen im erften und einer Divifion im zweil 
Treffen, unmittelbar vor fich den Wald de la Euffe hHabend. Das vor dem erften Treff 
den Divifionen Orenier und Ciffey, gelegene Champenois war von franzöflfcher Iufante 
und Artillerie bejettt; dagegen Hatte man den durch feine Tage fo wichtigen Wald de 
Cuſſe ımbefegt gelafjen, ein Umftanb, ben der Gegner fpäter fehr zu feinem Vorth 
auszunugen verftand. Das 6. Corps, Marſchall Canrobert, den äußerften rechten Fk 
bilbenb, dehnte feine Stellung von Mare weiter norbwärts, zu beiden Seiten ber t 
Meg über Woippy nad Briey führenden Straße, über Saint-Privat-la-Montagne 
Roncourt aus. ALS vorgefchobenen Poften hatte man das Dorf Sainte-Marie-aur-Chen 
an ber vorerwähnten Strafe gelegen, befeßt. Den Stützpunkt des franzöftfchen red) 
Flügels bildete das hochgelegene, maffiv gebaute und zur nachhaltigſten Bertheidig: 
eingerichtete große Dorf Saint- Privatela- Montagne. Dem Corps Canzobert war 
Cabaleriediviſion Barrail zugetheilt. 

Wir haben nod) zu erwähnen, daß Marſchall Bazaine am Tage ber Schlacht ſei 
Standpunkt auf ber Anhöhe von Saint-Ouentin nahm, von der aus er in der Har 
ſache das Vorterrain überbliden Tonnte, dagegen ſich allzu weit von feinem rechten Fli 
befand. Folgt man biefer Aufftellung der Aheinarmee auf der Karte, fo ergibt fidh, | 
diefelbe von Sainte-Ruffine bi Roncourt in gerader Linie eine Ausdehnung 
12/, Meilen und die Front mehr nad) Welten hatte, als dies in der Schlacht bei Me 
Ia-Tour der Fall gewefen war. So trat denn hier abermals und zwar m noch fchä 
ausgeprägter Weife der Fall ein, daß beide Gegner am 18. Aug. vollftändig die Fı 
gewechfelt hatten. Wenn etwas für die Meberlegenheit und Siegedzuverficht der deutſ 
Armee ſpricht, ſo iſt es gewiß die ebenerwäßnte Erſcheinung fowie der weitere Umfte 
daß Iegtere in diefer Schlacht noch eine weitreichende Umfafjung des feindlichen red 
Flügels durchzuführen unternahm. Beide Armeen hatten fomit an diefem Tage die R 
zugslinie des Gegners hinter ihrer Front: wurde Bazaine gefchlagen, jo blieb 
mindeftend Met als vorläufiger Rettungsplatz; wurde dagegen bie beutfche Ar 
gefchlagen, fo drohte ihr die Kataftrophe. In welchem Maße, das hing dann allein 
dem fofortigen Eingreifen der III. deutfchen Armee ab. 


Zur beffern Ueberficht der Gefammtoperationen und Wechfelbeziehungen der 
deutfchen Armeen ift e8 angemeffen, bier zunächſt einen furzen Blid auf die Bewegur 
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ker DI, Armee unter dem Kronprinzen von Preußen bis zum Tage der Schladt von 
rayelotte zu werfen. 

Des Hauptquartier des Kronprinzen befand fi) ſchon am Zage vor der Schladht 
vi Mart-la-Tonr, alfo am 15. Ang., in Luneville. An diefem Tage traf das den rechten 
Flügel der III. Armee bildende 2. bairifche Corps bei Champenour vor Nancy ein; die 
518 dahin Bier befindliche 12. Infanteriebivifion des 6. Corps machte etwas weiter Bft- 
{ih Vasen bei Arracourt halt. Das auf dem mehr füdlichen Wegzuge fich vorbewegende 
1. bare Corps gelangte an biefem Tage bis Einville, eine ſtarke Meile öſtlich von 
Ser-Yenles an der Meurthe. Das 5. Armeecorps und bie wilrtembergifche Diviſion 
ersten am 15. Ang. bereits die Meurthe, Saint-Wicola® gegenüber; das 11. Corps, 
it u Dielen Tage am weiteften vorgefchoben wurde, Fam bei Bayon an die Mofel zu 
Zn and hatte weiter öſtlich die 11. Imfanteriebivifion vom 6. Corps fowie bie 
2 Onaleriebivifion Hinter fi. Die 4. Cavaleriediviſion dagegen war auf dem rechten 
füge der Armee des Kronprinzen bis Nancy vorgerädt und fandte bereit? am 15. 
Feagnsicrungsabtheilungen in die Umgebung von Toul vor. 

De 16. Ang., aljo der Tag der Schlaht von Mars⸗la⸗-Tour, war für die ILL, Armee 
on Ruhetag. Es erfchien geboten, diefelbe im Hinbli auf die ſich bei Metz entwideln- 
a Graguiffe in ihren Standplägen zu laffen, um je nad) dem Gange berfelben bie 
atprehenben Befehle an diefe Armee ertheifen zu können. Nur die A. Cavaleriedivifion 
zur on diefem Tage bis in die Umgebung von Zoul zur Beobachtung diefes Platzes 
tegiheben. Am 17. Aug. verlegte der Kronprinz fein Hauptquartier nach Nancy, im 
en Kühe gleichzeitig das 2. bairiſche Corps einrückte; das 1. bairifche Corps aber 
Seidrtt weiter Südlich bei Saint-Nicolas die Meurthe, um gegen die Feftung Toul 
Mare. Die Wichtigkeit dieſes Platzes leuchtet von felbft ein, wenn nn in Er- 
Sy zeht, daß derfelbe die große Eifenbahn zwifchen Straßburg und Paris fperrt. 
I! folte und mußte deshalb ſobald als möglich zur Uebergabe gezwungen werden; ein 
Semmmngöverfuch jedoch, den man am 17. unternahm, fcheiterte an den furmfreien 
Sorten des Platzes; die Aufforderung zur Uebergabe aber wurde von dem energifchen 
samamdanten, Major Huc, zurlidgewiefen, weshalb man fich genöthigt ſah, Toul enger 
Diichſießen und zum Artillerieangriff zu fchreiten. 

Auch das 5. und 11. Corps fowie die wilrtembergifche Divifton überfchritten am 
H.dng. die Meurthe; nad) einem Ruhetage ging dann der Marfch weiter; am 19. und 
" Ing. war bereits die Maas von einem Theil der III. Armee überfchritten worden, 
7 Dul aber bfieb eine Brigade vom 2. bairifchen Corps zurüd. Dem Gange ber 
"eumfe etwas vorgreifend, fügen wir hier alsbald bei, daß es nad der bei Met ein⸗ 
Feen Entſcheidung die Aufgabe der III. Armee war, mit der neugebildeten und 
— den Befehl des Kronprinzen von Sachſen geftellten Maasarmee — beftehend aus 
“= Sarde-, 4. und 12. Corps fowie der 5. und 6. Cavaleriedivifion — zunächſt gegen 
"Xns zu operiren, wo aus dem neuerrichteten 12. franzöſiſchen Corps und Mobil: 
erden eine Reſervearmee gebildet werden follte und wohin aud) der Rückzug der Generale 
"x Rafon md de Yailly gerichtet war. Ein 13. Reſervecorps war gleichzeitig bei 

in der formation begriffen. 

A 18. Ang., dem Schlachttage von Gravelotte, ftand fomit die III. Armee zu 
been Seiten ber Mofel im Süden und Often von Tonl und war vollfommen bereit, 
U den Augenblide an, wo bei Met eine für die deutfchen Waffen günftige Entfcheidung 
“Metreten war, ihren Vormarſch nad) Chälons fortzufegen. 


_ wurde bereits früher darauf hingewieſen, daß am 17. Aug. die Dispofition für 
jolgenden Tag von dem Könige auf dem Schlachtfelde von Mars-la-Tour ausge: 
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geben und infolge deſſen beftimmt wurde, alle verfügbaren Truppentheile der I. un 
II. Armee, welche am 16. Aug. nicht im Gefecht gewefen waren, am linfen Ufer di 
Mofel zu verfammeln. Eine derartige Concentrirung follte um fo fchneller erfolgen, al 
man denn doch die Möglichkeit ins Auge faffen mußte, daß der Gegner das durch d 
vorausgegangene Schlacht jo hart mitgenommene 3. und 10. Korps mit Uebermadt aı 
greifen könne. Prinz Friedrich Karl Hatte diefen Fall bereits wohl erwogen und deshal 
aus feinem Hauptquartier Gorze fehon in der Nacht anf den 17. folgenden Befehl ertheili 

„1) Das 9. Corps, von Manftein, fteht den 17. bei Tagesanbruch in rend 
ftellung eine halbe Meile nordweftlih von Gorze auf dem Plateau dafelbft. 

2) Das 12. Corps, Kronprinz von Sachſen, marſchirt nach erhaltenem Befehl f 
fort über Thiaucourt nad) Mars-la-Tour. (Diefes Corps ftand bei Pont-a-Mouffon 

3) Das Gardecorps (ſüdweſtlich von Pont-à-Mouſſon bei Bernecourt ftehend) rüc 
fofort über Chambly auf Mars-la-Tour und ftellt ſich in Rendezpousftellung Linke nebt 
dem 12. Corps auf. 

4) Das 2. Corps, von Franſecki (bei Buchy, alſo noch zwei Meilen öſtlich von 
Moſel befindlich), marſchirt nach Pont-a⸗Mouſſon. 

5) Das 4. Corps, von Alvensleben (bei Saizeray, ſüdlich von Pont⸗äà⸗Mouſſon ai 
linken Ufer der Moſel ftehend), rückt zur eventuellen Unternehmung gegen Toul vor. "| 

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die foeben erwähnten Corps infolge ihrer Ste 
{ungen am 16. Aug. abends fehr ungleiche Entfernungen zu durchfchreiten hatten, u 
in die befohlenen Nendezvousftellungen zu gelangen. Das 9. Corps war mit der 18. 31 
fanteriebivifion der 25. fchon am 16. Aug. bis Onville, : unweit Gorze, gefolgt, Hat 
fomit am 17. in der Frühe nur einen Marſch von wenigen Stunden zuritdzulege 
Das 12. Corps war von Mars-la-Tour drei ftarfe Meilen entfernt und konnte, o| 
gleich es fidh gegen Tagesanbruch in Bewegung fette, erft Nachmittag in der Geger 
von Mars-Ia-Tour eintreffen. Das Gardecorps dagegen hätte anı 17. von Bernecon 
41, Meilen zurüdzulegen gehabt; die Ereigniffe am 16. aber hatten den Prinzen ve 
Würtemberg beftimnt, fein Corps eine Meile mehr nördlich bei Flirey zu concentrire 
fodaß daſſelbe nach erhaltenem Befehl ohne jede Verzögerung aufbrechen konnte und geg! 
3 Uhr nachmittags die Umgebung von Mars-la-Tour erreichte. Das 2. Corps abe 
als am weiteften zurüdftehend, konnte erft am 18. Aug. zur unmittelbaren Unterſtützur 
der andern auf dem vorausfichtlichen Gefechtsfelde bereit ftehen; das ebenfalls faft fiti 
Meilen von der Strafe Met-Mars-la-Tour befindliche 4. Corps wurde bei feiner s 
ftimmung gegen Toul belaffen. 

Die am 16. Aug. int SKanıpfe geweſenen Truppen der J. und II. Armee and 
bereitö in der Frühe des andern Tages in der ftrengften Gefechtsbereitichaft in der Näl 
ihrer Bivnalspläge, und zwar das 10. Corps, von Voigts-Rhetz, und die 5. Cavaleri 
divifton, von Rheinbaben, zwiſchen Mars-la-Tour und Tronville, aljo öftlih von d 
Rendezvousſtellung des 12. Corps; das 3. Corps, von Alvensleben II., in der Gegı 
von Vionville zu beiden Seiten der dafigen Straße; die 6. Gavaleriedivifion, Herzi 
Wilhelm von Medfenburg, aber zwifchen Bionville und Rezonville; die Corpsartille 
des 3. Armeecorps endlid) an der weftlichen Yifiere des Waldes von Vionville. T 
am Tage der Schlaht von Mars-la-Zour betheiligten Theile des 8. Corps, von Göbe 
ftanden um diefelbe Zeit in Bereitfchaft und zwar öftlih vom 3. Corps zwifchen Bio 
ville und ezonville, bi8 an den Wald von Ognons reichend, der von der heſſiſch 
25. Infanteriedivifion, Prinz Ludwig von Heſſen, beſetzt war. 

Aber auch von der I Armee follten alle nur verfügbaren Truppen an dem vorau 
fichtlichen Entjcheidungsfampfe tHeilnehmen, und da nad) ten Ergebniffen der legten Ta, 
irgendein offenfives Vorgehen der Franzoſen am rechten Moſelnfer aller Wahrfcheinlicht: 
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etbehrte, fo blieb Hier nur General von Manteuffel mit dem 1. Armeecorps und 
ker 3. Enpalertebiviflon, von der Groeben, zur Beobachtung ſtehen. Es erhielten bem- 
gaäß dos 7. und der Keft des 8. Corps fowie die 1. Cavaleriediviſion Befehl, un- 
süttelbar dem 9. Corps zu folgen, die Mofel zu überfchreiten und den rechten Flügel 
ber geſammten Aufftellungslinie der Armee zu bilden. Gegen 1 Uhr nachmittags am 
11. adten beide Corps in ihre Pofitionen ef und zwar das 7. Corps in ber Ber- 
hefung zeichen den Gehölzen von Baur und Ognons, das 8. Corps mit der 1. Capa- 
terebiien aber weftlich davon, vom Walde von Saint: Arnauld bis zum rechten Flügel 
des Cerys reichend. Auf dem äußerfien rechten Flügel, bei Ars-fur-Mofelle, nahe 
a dr Reſel, nahm die 26. Infanteriebrigabe (vom 7. Corps), von der Goltz, Stellung, 
za oa da ans das Thal der Mofel und die in demfelben nach Met führende Straße 
akebschten; die 25. Infantertebrigade (vom 7. Corps), von der Often-Saden, ba- 
ga nahen etwas weiter weftlich Stellung in dem Waldterrain der Höhen von Baur; 
ke mihtige Straße aber, welche von Ars-fur-Mofelle durch das tiefe Thal der Dance 
uch Gravelotie anffteigt, wurde von General von Kamecke mit der 14. Infanteriedivifton 
%b 7. Corps) beſetzt. Die Aufgabe der beiden letztgenannten Armeecorps unter General 
da Steiumetz am Schlachttage konnte felbftverftänblich feine andere fein, als den Linfen 
figel des Gegners, falls man ben fettern überhaupt noch in der Stellung nüchſt Met 
fand, bier zu befchäftigen, feſtzuhalten, ſowie Met und das Thal der Mofel zu beobachten. 
Eur von General von Steinmeg im Lanfe des 17. Ang. perſönlich vorgenommene 
Rusgeofcrung auf den Höhen von Ognons nad der Strafe Gravelotte-Meg zu lieh 
akmmen, daß jenfeit der genannten Straße mehrere feindliche Corps in Poſition ftanden. 


2: de Odlacht bei Gravelotte (aud) Schlacht bei Verneville und Saint⸗Privat genannt), Wei⸗ 
va Amerbefehl des Prinzen Friedrich Karl für den 18. König Wilhelm übernimmt den 
hehe. Die Bewegungen der bdeutjchen Eorps am Morgen des 18. Armeebefehl des Kö⸗ 
Sem entiprechende weitere Dispofitionen des Prinzen Friedrich Karl. Beginn der Schlacht 
eg 12 Uhr mittags burd das 9. Eorps bei Berneville. Die weitern Marfchbeiwegungen ber 
übrigen Corps der II. Armee gegen den franzöflichen rechten Flügel. Das Eingreifen des 7. und 
8. deuten Corps in die Schlacht. Der Vormarſch des Garbecorps gegen Sainte-Marieaur- 
Chenes; die Gardenrtillerie eröffnet ihr Feuer gegen dieſen Ort und Saint-Brivat. 


Ju der Frühe des 18. Aug. ftanden die Corps der I. und II. Armee concentrirt 
a ke bereit erwähnten Rendezvousſtellumgen. Um biefelbe Zeit etwa, 4 Uhr morgens, 
“r Prinz Friedrich Karl auf den Höhen von Flavigny angelommen und ertheilte, indem 
“Rh nach den Stellungen der einzelnen Corps begab, feine erften Befehle fir ben 
ig. Bir Haben ſchon jener Dispofltionen gedacht, die von dem königlichen Oberbe: 
AAthaber am Zage vorher für den 18. ertheilt worben waren; in Ausführung der- 
Yıa lauteten die Befehle des Prinzen: Ä | 
„Die IL Armee hat am 18. ihren Vormarſch zu dem Zwede fortzufegen, um ben 
a von feiner Rückzugslinie Metz⸗Verdun abzudrängen und ihm zu fchlagen, wo fie 
M findet. Die Armee rüdt in Echelons vor, und zwar tritt das Königlich ſachſiſche 
Carp auf dem linken Flügel um 5 Uhr morgens feinen Marſch auf Yarıy an; das 
ondecorys rechts daneben auf Doncourt. Das 9. Corps, rechts rückwärts vom Garde⸗ 
mp, tritt um 6 Uhr an und geht in der Weiſe zwiſchen Rezonville und Vionville 
m, daß es Saint- Marcel hart links läßt. Das 8. Corps (I. Armee) hat ſich der 

egung umd zwar rechts rückwärts dom 9. anzufchließen. — In zweiter Linie 
ſeben zu folgen: das 10. Corps mit der 5. Cavaleriebiviflon in der Marſchrichtung 
4 finiglichen jächfifchen Corps, und das 3. Corps mit der 6. Cavaleriediviſion Hinter 
= peilhen dem Garbe- und 9. Corps. Der Vormarſch der einzelnen Corps hat nicht 

Take Zeit, Neue Folge. VIII. 2. 8 — 
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ia Morſchcelonnen zu wjolgen, ſondern fol in maſſirten Diviſionen ausgeführt — 
(d. h. in ſtrengſter taftiicher Gefechtseintheilung und Bereitſchaft). Der Oberbefehlshaber 
(Prinz Friebrich Karl) wird ſich an der Tete des 3. Corps befinden.‘ 

‚ Wenn ſchon aus den frühern Meldungen des Generald von Steinmetz hervorging, 
zeß der Feind mit beträchtlich ſtarken Ktuppenkräften am 17. Aug. auf ben Höhen von 
Ragerieulles hinter der Straße Gravelotte- Met Stellung genommen hatte ımb hier 
euch noch in der Frühe am 18. gejehen wurde, fo war man doc auf deutſcher Geite 
noch keineswegs im Karen darüber: ob nicht dennoch Marſchall Bazaine mit dem Gros 
feiner ‚Armee auf einer der nördlichen Straßen fi in Bewegung gefest Habe; im ent- 
gegeugefeßten Falle aber Tounte man am 18. früh noch weniger darüber Gewißheit 
haben, wie weit fich ‚feine Stellung um Mes, alfo namentlich in nördlicher Nichtung 
ausdrhne. Es galt alfo zunäcft, auf beutfcher Seite ſich hieriiber Gewißheit zu ver- 
ſchaffen, weshalb denn aud die erften Dispofitionen für den 18. ſowol feitens bes Ki: 
nigs ınla des Prinzen Briebrich Karl ganz allgemein gehalten waren; weitere Beftimmun- 
gen follten eben von ben Maßnahmen des Feindes abhängen. 

: Dex Künig,. der bereits vor Tagesanbruch von. Pont-&= Monffon abgefahren war, 
traf etwa gegen 6 Uhr auf der Höhe von Flavigny ein und übernahm ſofort den 
Dberbefehl.. Berfchiedene Anordmungen hatten den Zeitpunkt des Vorrückens bes deut⸗ 
ſchen Linken Flügels etwas verzögert, ‚fedaß das 9. und 12. Corps erſt nad) bes Kö— 
nigs Ankunft ihren Vormarſch antreten Fonnten. Das königlich fächfifche Armeecorps, 
bein der Angriff gegen den äußerſten linlen Glügel der franzöſiſchen Stellung zugebadl 
war, das fomit den größten Marſch zurückzulegen hatte, ſetzte ſich gegen 7 Uhr mor— 
gens von Mars⸗la-Tour aus in Bewegung, vor ſich zahlreiche Heine Cavalerieabthei— 
lungen zur Aufflärung bes Terrain. Der im erfien Treffen marſchirenden 23. Infan: 
tegiebivifion, Prinz Georg von Sachſen, folgte unmittelbar die Corpsartillerie und di 
Kavaleriedivifion, Graf zur Lippe; die 24. Infanteriedivifion, General Nehrhoff vor 
Holderberg, marſchirte im zweiten Treffen. Um biefelbe Zeit fette fi das 9. Corp 
von: feiner ſüdlich von Flavigny gelegenen Rendezvousſtellung in Marid anf Saint 
Marcel und zwar bie 18. Divifton, General von Wrangel, auf dem rechten, die 25. Di 
vifion anf ben linken Flügel, die Corpsartillerie Hinter ſich. Beide Corps erreichte 
gegen 8%, Uhr bei Jarny und Saint Marcel den nördlichen Straßenzug Meb-Berbun 
Dan hatte. bis hierher nichts vom Feinde bemerkt, deshalb wurde vom. 12. Corps 
das durch zahlreiche Patronillen das Zerrain aufgeflürt Hatte, gegen 11 Uhr die. Bewe 
gung. fortgejegt, während das 9. Corps zwilchen Saint- Marcel und Caulre⸗Ferme ein! 
derbedite ‚Stellung einnahm, um dem erftern einen größern Borfprung zu ermöglichen. 

‚ Um: jebes Krenzen der Eolonnen zu vermeiden, verließ das meftlih von. Dard-la 
Zone ftehende Gardecorps feine Rendezuousftellung exft um 9 Uhr, mit der 1. Garde 
dinifion, General von Pape, auf Doncourt, mit ber 2., General Bubrigli, auf Caulre 
Zerme marſchirend. Die zur Reſerve beftimmten Armeecorps, nämlich das 3. und 10. 
ſomie der unter General von Steinmeb ftehende rechte Flügel (7. und 8. Corps) ver 
weilten vorerſt noch auf ihren Sammelplägen. Erft als da8 Garbecorps einen größer 
Boriprung erlangt hatte, rüdte das 10. Corps bis Bruville nad, wo es weiterer Be 
fehle. zu harren hatte. Mit dem Erreichen des Straßenzugs Met Donconrt- Berdn 
hatte man auf die Gewißheit erlangt, daß der Gegner diefen Weg nicht eingefchlage 
Hatte; die Annahme lag fomit nahe, daß fich, fein. rechter Flügel über Amanvillerg aus 
debug. - Die bis dahin eingegangenen Meldungen ‚von denvordern Corps beftimamten dei 
Bringen Friedrich. Karl, gegen 10 Uhr. morgens. weitere Befehle an diefelben gelangen zi 
lafien. Danach Hatte das 12. Korps feinen Marſch auf Batilly fortzuſetzen; die beider 
Diviflonen des Gardecorps erhielten als Marſchobject Berneville angewiefen; das 9. Corpi 
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ale gbenfalle anf Berneville und La Folie vorrüden. Da bie Sachfen den weiteften 


Zurfä hatten, fo eiſchien es für die, borermäßnten beiden andern Corps geboten, bis 
a deren Zuſammentreffen mit dem Feinde diefem gegenüber nur die Artillerie zu ent— 
mein. 


aca 10%, uhr traf ‚bei dem n Bringen Friedrich Kari und dem Genetal von Stein- 
zack ber r nadjfolgenbe Tönigliche iemeebefeßt ein, der zür Genilge darthut, tote atkmäftich 
gaaam x Meldungen über, den Feind, einlangten, obwol fie noch immer ndcht die halle 
— ten, ob derfeibe fießenden Fußes bie deutſchen Heere erwarte, „oder im 
uf der weiter ndedlichen Straße über Saint⸗ Briey begriffen ſei. Der Ai⸗ 
| Tantet: „Rad, den eingegangenen Meldungen wird angenoinmen, aß der 
A af dem Platenn zwiſchen Le Point · du⸗ gour und Montignhela⸗Grauge befaup- 
a sl „Bier Bataillone beffelben find bereit8 in den Bois des Genivanz eingerildt. 
& — finb der Anficht, daß es zwechnäßig jei, dad 12. und Gardecsips t in der 
Aeng anf Batilly in Marſch zu fegen, um, falld der Feind auf Brich abmarfdhirt, 
im bi Sainte- Marie» aux⸗Chenes zu erreichen — falls er aber auf der Höhe ſtehen 
seht, ihn bon Amanvillers_ ber anzugreifen. Der Angriff würde gleichzeitig zu ine 
gen haben durch bie I. Armee dom Bois de Vaur und von Gravelotie aus; durch da 
3 — gegen den Bois des Genivaur und Verneville; durch den finten Flügel — 
IL Ate von Norden ber.“ 

an tte aljo deutſcherſeits für alle Fülle feine Dispofition getroffen: der Feind, 

gefmiben wurde, follte von feiner Rüdzugsrihtung Met-Berbun abgedrängt 
4 * feſtgehalten werden. Daß Marſchall Bazaine ſeinen äußerſten rechten 
Eid uh faſt —— Meile weiter nördlich von Montigny⸗la⸗ -Grange, nämlich bis Ron⸗ 
am ſanögeſchoben hatte, konnte man um 10%, Uhr im königlichen Hauptquartier 
2a willen, woraus fi) denn auch die fpäter befohlenen Ahänderungen der Marfdj- 
Afteagen von ſelbſt erflüren. _ 

dafolge des vorerwähnten Töniglichen Befehls ſah ſich Prinz Friedrich Karl beran- 
At, an die Corps feiner Armee um 11%, Uhr folgende weitere Dispofitionen auszugeben: 

„J. An General von Manftern (9. Corps). Das Garbecorps erhält jet Befehl, 
üer Bernenille nach Amanvillers, von dort aus eventuell gegen ben rechten feindlichen 
Flügel, zum Angriff vorzugehen. Lin ernfthaftes Engagement des 9. Armeecorps ift, 
ls vor. demſelben ſich bie feindliche Front nad) Norden noch weiter ausdehnt, To lange 
ciixichichen, bis das Gardecorps von Amauwillers angreift.” 

2. Au den Prinzen ogat von Würtemberg Gardecorps). Der Feind ſcheint auf 
Ya Hehemrücken vom Bois de Baur über Leipzig in Schlachtordnung zu ſtehen. Das 
— ſoll den Vormarſch über Verneville beſchleunigen, bis Amanvillers auszu⸗ 

und. von dort aus gegen den feindlichen rechten Flügel zu einem ernfthaften An- 

unfaffend, vorgehen. Das 9. Corps wirb gleichzeitig gegen La Folie zum Angriffe 
den. Das Gideorp kann auch den Weg über —— nehmen. Das 12. Corps 
sc auf Saiute-Marie.“ 

> An ben Kronprinzen von Sachſen (12. Corps). Das 12. Corps erhält Befehl, 
= Seinie-Marie-aug-Chenes fortzumarſchiren, durch Cavälerie gegen Briey und Ton 
Hans fh zu ſichern und möglichft Cavalerie bis ind Mofelthal u um Eiſen⸗ 
an mb Telegraphen nach Thionville zu unterbrechen. Das 7., 8., 9. und Garbe- 
che reifen binnen zwei Stunden den Feind an, welcher auf den Höhen von Leipzig 
— Liste Ganz, Rüden nad) Mes, in Pofition fteht. Im zweiter Linie folgen zur 
Interfirng, Das 3., 10. ımd 12 jowie da8 2. Corps.” 

‚4. An, Gmeral von Voigts-Rhetz. Der Feind fteht in Vofition auf den Höhen 
m Priyig md vom Bois de Vaux. Er wird Heute dort angegriffen Vom Garbecorps 
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ig Marſchcolonnen zu mfolgen, fondern ſoll in maſſirten Divifionen - 
(& 5. in firengfter taftifcher Gefechtseintheilung und Bereitſchaft) De _ 
(Prinz Friebrich Karl) wird: ch an der Tete, des.3. Corps befinden.“ — 
+, Wenn ſchon aus den frühern Meldungen bes Generals von Ste: 
deß der Feind mit beträchtlich ſtarken AMuppenkräften am.17. Aug. a“ 


noch keineswegs im. Klaren darüber: ob nicht dennoch Marſchall Baza._ 
jeimer Armee auf einer der närdlichen Straßen fi in Bewegung geſe 
gegengefetsten Falle. aber kounte man am 18. früh noch weniger 1 —— 
haben, wie weit ſich feine. Stellung um Mey, alfo namentlich in n — 
ausdehne. Es galt alfo zumächft, auf deutfcher Seite fid) hierüber © — 
Ichaffen,. weshalb bean auch die erſten Dispofitionen für den 18. ſow = 
nigs alq des Prinzen Friedrich Karl ganz allgemein gehalten warn; un 7 = 
gen Sollten eben von den Maßnahmen bes Feindes abhängen. => oz 
- ı Dex König,. der bereits vor Tagesanbruch von Pont-a-:Mouffon — 
isaf etwa gegen 6 Uhr auf der Höhe von Flaviguy ein und übe” - 
Oberbefehl. Berfihiedene Anordnungen hatten den Zeitpunkt des Ban — = 
ſchen Linken. Flügels etwas nerzögert, ſodaß das 9. und 12. Corps 
nigs Ankunft ihren Vormarſch antreten. fonnten. Das königlich fühl - 
dem der Angriff gegen den üußerflen linken Flügel der franzöflfchen € =: - 
war, das fomit den größten Marc zuridzulegen hatte, ſetzte ſich g7 
gend von Mard-la-Tour aus in Bewegung, dor fich zahlreiche Heir — 
lungen zur Aufflärung de8 Terrains. Der im erften Treffen marſchir = 
teriebivifion, Prinz Georg von Sachen, folgte unmittelbar die Corp = 
Kavaleriedivifion; Graf zur Lippe; die 24. Infanteriedivifion, Gen: 
Holderberg, marſchirte im zweiten Treffen. Um biefelbe Zeit fehte 
von feiner ſuüdlich von Flavigny gelegenen Rendezvousſtellung in M 
Marcel und zwar die 18. Diviſion, General von Wrangel, auf dem re⸗ 
vifion anf dem linken Flügel, die Corpsartillerie Hinter ſich. Beide“ 
gegen 82/3 Uhr bei Jarny und Saint Marcel den nördlichen Straßer - 
Man Hatte bis Hierher nichts vom Feinde bemerkt, deshalb wurde -- _. 
das durch zahlreiche Patrowillen das Terrain aufgeflärt Hatte, gegen T= . 
gung. fortgejegt, während. das 9. Korps zwiſchen Saint-Maxcel mb r 
verdeckte Stellung einnahm, um dem erftern einen größern Borfprung = 
.. Um jedes Krenzen der Eolonnen zu. vermeiden, verließ das wefll 
Tour ftehende Gardecorps feine Rendezuousftellung erft um 9 Uhr, m 
diviſion, General, von Pape, auf Doncourt, mit der 2., General But 
Ferwe marſchirend. Die zur Reſerve beftimmten Armeecorps, nämlich _ ” 
ſemie ‚der unter General von Steinmetz ſtehende vechte Flügel (7. m u 
weilten vorerft nach auf ihren. Sammelplägen. Erſt als das Garbeco: 
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über Amanvillers, vom 9. Corps über La Folie, vom 7. und 8. Corps in der Front. 
In zweiter Linie rüden zur Unterftüsung nad: das 12. Corps auf Sainte-Marie, das 
10. Corps auf Saint-Ail, das 3. Corps auf Verneville, das 2. Corps auf Rezon⸗ 
ville.‘ 

Auch diefer Dispofition ift die Grundidee deutlich zu entnehmen, daß zunächſt ber 
feindliche redjte Flügel umfaßt und angegriffen, damit aber bie franzöflfche Armee bei 
Mes feftgehalten werden follte. Der deutſche linke Flügel mußte fomit den erſten An⸗ 
griff ausführen und dann erft hatten das 9., 8. und 7. Corps ſich zu engagiren, vor- 
erjt aber immer. noch den Feind mehr zu befcjäftigen und feftzuhalten, als fi von Haus 
aus fofort in einen nachdrudsvollen Kampf einzulaffen. Hieraus erklärt es fih denn 
auch, daß die Schlacht erſt gegen Mittag beginnen konnte und während der erften Stun- 
den. von feiten der. letgenannten Corps faft ausfchlieglih von der Artillerie gefiihrt 
wurde Auch jest noch war man nicht ganz im Klaren tiber die wahre Ausdehnung 
des franzöfifchen rechten Flügels; man nahm an, derfelbe ſtütze fich auf Amanvillers, und 
disponirte das preußifche Gardecorps gegen denſelben. Bald aber erfannte man, daß 
diefer Flügel, ſich noch über Saint» Privat-Ia-Montagne bis nad) Roncourt ausdehne, 
weshalb denn auch demgemäß die Befehle für das königlich ſächſiſche Armeecorps mobt- 
ficirt wurden. Dem Lefer wird ſich die Wahrnefmung von felbft aufgedrängt haben, 
daß in den oben.angeführten Haren Drdres des Prinzen Friedrich Karl jedem Corps- 
commandanten Einblid in die Geſammtoperationen geboten wird, wodurch dieſelben alſo 
ſich in die Lage geſetzt ſahen, das eigene Eingreifen nach Zeit und Umſtänden beſſer be— 
meſſen zu können. 

Das 9. Korps, welches zu beiden Seiten der Straße Met-Doncourt bei Caulre⸗ 
Ferme morgens halt gemacht hatte, um weitere Ordres abzuwarten, fegte fi nad Em- 
pfang des Befehles des Prinzen Karl und zwar gegen 11 Uhr auf Verneville in Marſch 
und befegte mit feinen Vortruppen kurz vor 12 Uhr diefen Ort, ben ber Feind foeben 
geräumt Hatte, weshalb General von Blumenthal fofort auf Chantrenne vorging, wäh- 
rend da8 Gros der 18. Diviſion auf Berneville nachrüdte. Damit aber gelangte diefes 
Corps. alsbald in den Bereich des franzöfifchen A. Corps und ſah fich dadurch gend- 
thigt, die Divifionsartillerie der 18. Infanteriedivifion auf den Höhen, öftlich von Verne⸗ 
ville, Champenois gegenüber, Stellung nehmen und da8 Teuer eröffnen zu laſſen. Daf- 
jelbe wurde alsbald von den ‚gededten franzöfifchen Batterien in fehr heftiger Weife er- 
widert, weshalb General von Manftein fofort feine gefanmte Corpsartillerie mehr nörb- 
lich in der Berlängerung der Divifionsartillerie ſich entwideln ließ und derfelben die 
nöthige Bedeckung mitgab. 


Zum beſſern Verſtändniß der bier ſtattfindenden hartnäckigen Kämpfe ſcheint es an- 
gemeſſen, einige Andeutungen über dieſen Theil des ausgedehnten Schlachtfeldes voraus- 
zufenden. Verneville ift von drei Seiten von ausgedehnten Waldungen umgeben: im 
Norden von dem Bois de la Euffe, im Weften von dem Bois Doffenillons, im Süden 
von dem Bois des Genivaur, welches lettere ſich von Verneville bis an bie Straße 
Gravelotte-Meb hinerſtreckt. Nah Often zu ift das Terrain offen und geftattete der 
beutfchen. Artillerie günſtige Stellungen. Der Bois de la Euffe, fih im Norden bis 
an den Damm der im Bau begriffenen Bahn Metz-Verdun erftredend, bot einen vor⸗ 
trefflichen Stützpunkt für ben Tinten Flügel des Corpse Manitein dar. Die Franzofen 
hatten es unterlaffen, diefes Gehölz zu befeken. Der Wald von Genivaur dagegen, vor 
der Stellung des franzöfifchen 3. Corps gelegen, war in feinem jüdlichen Theile nächft 
der Straße Gravelotte- Meß von vier franzöflfchen Bataillonen befettt, die Bier fpäter 
vom 8. bentfchen Corps delogirt wurden.: Deftlich von Berneville liegen die Meinen Orte 
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und Gehöfte Chantrenne, La Folie, L'Envie und Champenoid. Alle diefe Dertlichfeiten bis 
auf La Folie nebft dem dicht daran liegenden und von den Franzofen fehr hartnädig ver- 
theidigten Walde wurden im Laufe des Gefechts von den Truppen der 18. Divifion, bon 
Wrangel, genommen, als Stützpunkte fir die _ Action befegt und gegen alle Vor⸗ 
flöße der Franzoſen behauptet. 

Bei diefer Tage der Dinge wurde daher ber Bois de la Euffe zur Dedung der 
Iinfen Flanke fofort von einigen Bataillonen der 18. Infanteriedivifion (von Wrangel) 
beſetzt. Da um diefe Zeit, gegen 12 Uhr mittags, öſtlich von Berneville der Kanonen- 
donner den eigentlichen Beginn der Schlacht verkündete, die andern deutſchen Corps aber 
noch nicht ins Gefecht eingetreten waren, ſo entwickelte ſich der Corpsartillerie des Corps 
Mauftein gegenüber eine impoſante Feuerlinie der franzöſiſchen Artillerie. Hierbei zeigte 
es fih denn aud alsbald, daß der feindliche rechte Slügel über Amanvillers hinaus⸗ 
reichen müſſe, indem nunmehr aud aus der Richtung von Saint-PBrivat der Gegner fein 
euer eröffnete, ſodaß ‚die Artillerie des Corps von Manftein nımmehr in Front und 
Flanke ein ebenfo Heftiges als verluftbringendes Feuer auszuhalten hatte, das erſt dann 
fi) mehr ablenkte, als anderthalb Stunden fpäter die Gardeartillerie ihr Teuer gegen 
Saint-Privat eröffnete. Wenn aber die deutfche Artillerie bei Berneville, ungeachtet aller 
Borftöße der Franzoſen, bis dahin ihre Pofition zu behaupten vermochte, fo ermöglichte 
fie diefes nur durch ihre überlegene Präcifion im Feuern, duch die Standhaftigkeit der 
verhältnigmäßig ſchwachen Bedeckungsmannſchaft fowie durch ihre umerfchütterliche Kalt- 
blittigkeit, eine Eigenſchaft, die namentlich den hier engagirten ſchleswig-holſteiniſchen Bat⸗ 
terien in hohem Grade eigen ift.*) Allerdings hat die Schlacht bei Gravelotte, nament- 
fich in den erſten Stunden, ber Artillerie große Opfer gefoftet, allein mm diefe Opfer 
machten es möglid), den Yeind in der Front feftzuhalten und ihn fo zu hindern, ſich 
mit verftärkter Kraft auf die feinen rechten Flügel bebrohenden Colonnen zu werfen, um 
fie in Ausführung ihrer Bewegung anzugreifen. Die Artillerie des 9. fowie des 7. 
und 8. Corps ging bei Wahl ihrer Pofitionen mit großer Kühnheit fo nahe an den 
Feind heran, daß ſchon um ihrer Dedung willen die Infanterie fi) engagiven mußte. 
Die fuftematifche Entfaltung der Diviflons- und Corpsartillerie follte ſich bei Gravelotte- 
in ihrer ganzen Zwedmüßigfeit und Wirkſamkeit zeigen. 

Um bie öſtlich von Verneville vor ihrer eigenen Infanterie in voller Action befind- 
liche Artilleriemaffe ficherzuftellen, wurde nächſt der 18. Infanteriedivifion auch die groß⸗ 
herzoglich heſſiſche (25.) in den Bois de la Euffe, und zwar legtere mehr nad) den Bahn- 
damm zu vorgefchoben; es galt auferdem, biefen wichtigen Stützpunkt fiir das Corps: 
Manftein um jeden Preis zu behaupten. Gleichzeitig wurde auch die großherzoglich heſ⸗ 
fiſche avaleriebrigade, oder das 1. und 2. Keiterregiment, unter General von Kankan, 
zwifchen dem Bois de la Cuſſe und Habonville poftirt, zur beffern Dedung der linken. 
Zlanle des 9. Corps und zur Herftellimg der Verbindung mit dem fehnlicd) erwarteten 
Gardecorps. Rechts von der 25., über das Gehöft von Chantrenne hinaus bis in das 
Gehölz von Genivauz, entwidelte General von Wrangel die fchleswig-holfteinifche Divi- 
fion (18.) zum Gefeht. Beide Divifionen behaupteten ihre Poſitionen im Berlaufe des 
Tages mit zühefter Tapferkeit, namentlich wurden alle Offenſivſtöße des franzöſiſchen 
4. Corps gegen Chantrenme und gegen die erponixte Artillerie entfchieden zurückgewieſen. 

Das Garbecorps, in feinem weitern Bormarfche von Doncourt und Caulre-erme 
nad) Norden, erhielt inzwifchen infolge der Wahrnehmung, daß der franzöfifche rechte 


*2) Schon in den Kriegen 1848—51 gegen Dänemark war die Artillerie die befte Waffe der 
damaligen jungen ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee und zeigte fi) bald der des Gegners vollklommen 
ebenbürtig., 
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Flügel ſich über Saint-Privat hinaus ausdehne, den Befehl, nunmehr mit beiden Divi- 
fionen über Habonville zu marſchiren, woſelbſt die 2. Divifion, General von Budritzk, 
gegen 2 Uhr einteaf, während die 1. Divifion, ‚General‘ von Pape, ſchon über dieſen 
Ort hinausgelangt war und mit ihren Bortruppen Saipt- Mil beſetzt Hatte. Ziemli 

um dieſelbe Zeit war die Avantgarde des 12. Corps in ber Nähe on Saint-Ail bei 
Batilly angelommen; die Referven aber, nämlich) das 3. und 10. Corps, ‚befanden ſich 
auf ‚dem Vormarſche nach Verneville und Jougbille. 


Wir wenden uns dem deutſchen rechten Flügel, beltnhend aus dem 7. und 8. Corpß 
unter General von Steinmeg, zu. Mach ber allgemeinen Dispoſitien foplten dieſe e beiden 
Corps gegen Yal Uhr den Feind in der Front angreifen, mobei jelbftuerftändlich ‚heziig- 
lich der Action des 9. Corps auf Raum und Zeit Rückſicht genommen worden ‚mar. 
Als daher nach 12 Uhr der Kanonendonner von mehr als 100 Öefihitgen anf beiden 
Seiten von ben Höhen von Champenois herüberſchallte, ljeß General von Steinmetz ſo⸗ 
fort das 8. Corps, von Göben, über Gravelotte vorrücken. Auch hier war zuerſt der 
Artillerie die Rolle beſchieden, durch ein gewaltiges Feuer der Infanterie vorzuarbeiten. 
Kurz vor 1 Uhr eröffneten 50 Geſchüte ‚von ben Höhen öſtlich von Oravelotte am 
vechten Ufer des Mancebaches ihr Feuer gegen ben franzöfifchen linken Flfigel. Unge— 
achtet der hier alsbald maſſenhaft entwidelten Artillerie hatte diefelbe dennoch in der, 
erften Zeit einen äußerſt ſchwierigen Stand gegenüber den zahlreichen gedeckt aufgeſtellten 
Batterien des Feindes, auf den noch dazu dominirenden Höhen von Rozerieulles. Man 
hatte hier die Artillerie des 2. und zum Theil des 3. franzöſiſchen Corps fich gegemüber 
und erhielt fogar von den am weiteſten vorgefchobenen feindlichen Schügenlinien ein em⸗ 
pfindliches Choffepotfeuer, namentlich aus dem ſüdlichen Theile des vom Feinde bejehten 
Bois des Genivaur. Bei folder Lage erjchien es geboten, die eigene Artilleriepich 
zu verftärken und zunächſt den.genannten Wald vom Gegner zu fänbern, wobei map bie 
Grenze der vorerft zu löfenden Aufgabe: den Feind zu befchäftigen und on Entſendung 
von Verftärkungen nach feinem rechten Flügel zu hindern, keineswegs überſchritt. General 
von Zaſtrow ließ denn auch nacheinander die Batterien der 13. und 14. Diviſion, ſowie 
einen Theil der Corpsartillerie des 7. Armeeeorps/ füdlich von Gravelotte auffahren und 
deren Feuer mit dem der Artillerie des 8. Corps vereint wirken. Gleichzeitig aber ſetzte 
ſich die 15. Infanteriediviſion (8. Corps), von Weltzien, in den "Befit des ſüdlichen Thei 
les des Bois de Genivaur, währenb der Reſt des 8. Corps und die .1. Cavaleriedivi⸗ 
ſion, von Hartmann, ſich rückwärts der Corpsartillerie als Reſerve aufſtellten. So ent- 
brannte auch Hier dem. franzöfifchen linken Flügel gegenüber ein üheraus heftiger und flun- 
denlang fortgefegter Artillerielompf, deſſen Zwed e8 war, den Gegner feſtzuhalten und 
für den Eutſcheidungskampf durch die Infanterie ſo lange Zeit zu gewinnen, bis der äu— 
Berfte linke Flügel feinen umfaſſenden Vormarſch gegen den feindlichen rechten Flügel be- 
enbet ‚hatte und zu dem befohlenen „ernfthaften Angriff‘ geſchritten war. 


Wir haben das preußiſche Gardecorps auf dem eben angebeuteten Vormarſche Die 
Habonville und Saint-Ail begleitet. Die Vortruppen der 1. Garde» Iufanteriedivifion 
hatten kurz vor 2 Uhr Saint-Ail erreicht; das Gros diefer Divifton folgte alsbald nad), 
um den Angriff auf das weiter nördlich gelegene, vom Feinde befegte Sainte-Mlaris-aur 
Chenes einzuleiten. Die 2. Garde-Infanteriediviſion traf kurze Zeit nachher ebenfalls in 
Habonville ein und mit ihr Prinz Friedrich Karl, um feine weitern Befehle zu ertheilen. 

Schon war auch die Avantgarde des 12. Corps faft auf gleicher Höhe weiter links von 
Gardecorps angelangt; der weitere Vormarſch ber Sachſen aber mußte erft abgemartet 
werben, ehe man die Infanterie zum Angriff gegen Sainte-Marie-aur-Chenes und Zaint 
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Privat fchreiten laſſen wollte. Cs wurde deshalb auch Gier zuerſt die Artillerie der 
1. Garde⸗Infanteriediviſion und die Garde-Corpsartillerie, zuſammen 9 Batterien, unter 
General Prinz Hohenlohe, vorgefchoben; fie eröffnete alsbald ihr Feuer gegen die letzthe⸗ 
naunten, von Teinde bejegten Orte. Es wer fomit um dieſe Zeit faft die gefannnte 
Artillerie des 7., 8., 9. und Gardecorps, zuſammen gegen 230 Geſchütze, in Thätigkeit. 

Bie das Eingreifen der Artillerie des 7. Corps in den Gefechtsgang einen Theil 
des feindlichen Feuers von dem am meiften erporirten 9. Corps und ſeiner vorgeſchobenen 
Artillerie ablenſte, ſo gereichte diefem Corps auch die Antheilnahme der Gardeariillerie 
em Kumpfe zu um fo größerer Erleichterung, als daffelbe feither ſowol in der Front 
von Montigny⸗la⸗Grange als auch in feiner Linken Flanke von den Höhen von Saint⸗ 
Privat Her ungemein heftig befchoffen worden war. Die Artillerie des 9. Corps hatte 
bei dieſer Lage umgemeine Berlufte an Menfchen, Pferden und Material erlitten und fah 
fi im weitern Berlaufe diefe8 großartigen und unumnterbrochenen Artillerielanpfes genb- 
thigt, unter den fehwierigften Verhältnifien ihren fernern Bedarf aus den rlidwärts be- 
findlien Munitionscolonnen zu ergänzen. Hier in der Nähe der impofanten Geſchiltz⸗ 
finien des 9. Corps kam es auch zu fehr hartnückigen Kämpfen der beiberfeitigen . In— 
fanterie, indem die Franzoſen in ben erften Stunden des Nachmittags mit ſtarken Schligen- 
ſinien, denen Colonnen folgten, von Amanvillers, Montigny und La Folie her mehrfache 
Berſuche machten, die Artillerie zum Abfahren zu zwingen, Bierbet aber ſowol von ber 
Sufanteriedivifton von Wrangel (18.) al8 auch von den Heififchen Batatllonen der 25. Di- 
vifton mit großem Berlufte zuriidgemwiefen wurden. Die erftgenannte Divifion behauptete 
fomit das öſtlich von Verneville gelegene Gehöft Chantrenne ımd den nördlichen Theil 
des Bois des Genivanr; bie 25. Divifion dagegen behauptete ſich in dem von ihr ge- 
nonmmenen Champenois und in dem Bois de la Cuſſe, Bier alle fernern Angriffe der 
Sranzofen abweifend. Artillerie und Infanterie wetteiferten in opfermüthiger gegenfeitiger 
Unterftügung. we 

Längs der ganzen Schlachtlinie, von Sainte-Marte im Norden, über Verneville und 
Gravelotte hinaus bis zu den Höhen des Bois des Ognons im Süden war fomit ein 
überaus heftiger Geſchützkampf entbrammt, der fich von 2 Uhr an durch das beiderfeitige 
Heranziehen von immer größern Geſchützmaſſen fort und fokte ſteigerte. So traf um 
3 Uhr aud die Corpsartillerie des 3. Corps ein, nahm nordöftlich von Verneville Stel- 
{ung und eröffnete ihr Tsener gegen La Folie umd den angelegenen Wald. Nur vom 8. 
und 9. deutſchen Corps Hatte bis dahin ein Theil der Infanterie in das Gefecht ein- 
gegriffen. Böllig unerſchüttert ftand das franzöfifche Heer in feiner überaus ſtarken 
Stellung, und zwar mit geruhten Kräften, während die deutſchen Corps, namentlich 'bie 
des linken Flügels fowie die Refervecorps, äußerſt befchwerliche Märfche zu machen Bat- 
ten, ehe fie iiberhaupt in den unmittelbaren Bereich des Feindes kamen. Während ber 
Artillerie die wichtige Aufgabe zufiel, die Schlacht einzuleiten und hinzuhalten, vollzog 
fid) unausgefegt Hinter deren Linien der ftrategifche Umfaſſungsmarſch des deutſchen Tinten 
Flügels und der gleichzeitige Anmarſch der Reſerven; diefer Flügel aber follte heute die 
eigentliche Entjcheidimg herbeiführen. 


3) Der Anmarfch der deutfchen Referven. Sainte-Marie wird vom Garde⸗ und ſächſiſchen Korps 
genommen. Fortgeſetzter Artillerielampf bis zur vollfländigen Umfafjung des franzöſiſchen rechten 
Flügels. Marſch des fächftihen Corps gegen Roncourt. Gang der Schlacht auf bem deutſchen 
xechten Flügel. Der Kampf im Often von Berneville. Vorſtoß des Generals von Zaftrow mit 
einem Xheile des 7. Corps gegen Point-du-Font. Stand der Schlacht gegen 5 Uhr abends. 


Wir wenden und den entfcheidungsvollen Momenten auf dem deutfchen linken Flügel 
zu, wollen jedoch vorher hier einen kurzen Ueberblid über die Borbewegung der Reſerven, 
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nämlicd) des 2., 3., 10. und 12. Corps geben, die nach dem Befehle des Bringen Fried⸗ 
ih Karl in zweiter Linie zur Unterftügung folgen ſollten. Das auf dem üußerften 
linken Flügel marfchirende 12. Corps Hatte als Marfchobject Sainte-Marie-auz-Chenes 
angewwiefen bekommen; das 10. Corps follte fi auf Saint⸗Ail zu bewegen, das 3. Corps 
auf Berneville, da8 2. endlich auf Rezonville. Die Sachen erreichten mit ihrer Avant⸗ 
garde gegen 2 Uhr Batilly, nad; welchem Orte fi) auch das 10. Corps etwas fpäter 
in Marſch gejett Hatte, das gegen 2 Uhr zwifchen Bruville und Doncomt halt machte, 
um weitere Befehle abzuwarten. Gleichzeitig umd faft auf gleicher Höhe mit dem letzt⸗ 
genannten war aud) das 3. Corps im Süden bes Bois Doſſeuillons angelommen und 
ftand eine Stunde fpäter bei Berneville. 

Das 2. Corps, das zur Reſerve des rechten Flügels beſtimmt war, Hatte am 17. Aug. 
mittags Pont⸗à⸗Mouſſon erreiht und brad) am 18. um 2 Uhr morgens von da auf, 
um dem erhaltenen Befehle gemäß über Onville nad) Buxieres zu marfchireu, um fi 
dafelbft zu concentriren. Diefes Corps hatte daher vor der Schlacht einen Marſch von 
31/4 Meilen, noch dazu auf einem einzigen Wege, zurüdzulegen und kam wegen des 
auf dem Plateau von Burieres Herrfchenden Waflermangels nur theilweife zum Abkochen. 
Bon Buritres aus hatte aber das 2. Corps nochmals einen Marſch von 1'/, Meilen 
zurüdzulegen bis in den Gefechtöbereih. Kurz vor 5 Uhr traf diefes Corps bei Rezon- 
ville ein und Zwar in vollfommener Gefechtsbereitfchaft. Rechnet man die Anftvengungen 
hinzu, die des 2. Corps harrten und dafjelbe bis in die Nacht in Anfprud) nahmen, 
fo wird man bekennen müſſen, daß eine derartige Leiſtung um fo umerreichter dafteht, 
als dieſes Corps bereit8 vor dem 18. Aug. unausgefeßt die anftrengendften Märfche 
zurädgelegt hatte, um bis zur Mofel zu gelangen. 

Während das 12. Corps von Batilly aus feinen Umgehungsmarſch nach Norden 
fortfegte, hatte nunmehr gegen ?/23 Uhr das 10. Corps diefen Ort erreicht; etwas fpäter 
brach auch die 1. Garde-Infanteriebivifion von Al nah Sainte- Marie auf. - Als 
die Sarbeartillerie, wie ſchon früher erwähnt, in der Nähe von Saint-Ail auffuhr und 
ihr Feuer gegen Sainte-Marie und Saint-Privat richtete und um diefe Zeit von einigen 
ſächfiſchen Batterien unterftütt wurde, feste fidh die 1. Garde-Infanteriedivifion, General 
von Bape, auf Sainte-Marie in Marſch. Prinz Georg von Sachen, der bereits früher 
Thon Nachrichten erhalten Hatte über die Stellung und Stärke des äußerſten rechten 
Flügels des Feindes, entichloß fi) auf Sainte-Marie vorzugehen, wozu fofort die zumächft 
disponibeln Truppen, ein Theil des Leibregiments, einige Escadrons und eine Batterie 
beftimmt wurden. Lebtere eröffnete ihr Yener gegen den genannten Ort und wurde hier⸗ 
bei durch einige Batterien der Corpsartillerie unterftügt. Während diefer Vorgänge er- 
hielt die 23. Infanteriedivifion, Prinz Georg von Sachen, Befehl, durch das Gehölz 
im Often von YAubone gegen den äußerften Flügelpunkt der franzöfifchen Stellung, Ron- 
conrt, vorzugehen. Sainte-Marie wurde kurz vor 4 Uhr durch den mit Ungeftüm ımter- 
nommenen Angriff der füchfifchen und preußifchen Truppen (von der 1. Garde Infanterie- 
diviflon) genommen und fortan als Stützpunkt der mweitern Operationen gegen den feind- 
lichen rechten Flügel befegt. Bevor jedoch zum Angriff auf Saint-Privat gefchritten 
wurde, beabfichtigte Prinz Auguft von Würtemberg die weitern Refultate der Umfafſung 
des franzöfifchen rechten Flügels durch das ſüchſiſche Armeecorps abzuwarten; bis dahin 
follte der Geſchützkampf fortgeführt werden. 

Die Eoncentrirung der 23. ſächſiſchen Infanteriedivifion, welche bis dahin eine 
äußerft ausgedehnte Stellung eingenommen hatte, und die Heranziehung der ihr zugetheilten 
48. Brigade der 24. Divifion, Oberft von - Schulz, hatte viel Zeit weggenommen, fodaß 
diefe zur Umgehung beftimmte Colonne erft gegen 6 Uhr Roncourt gegenüber eintraf: 
Bon der fächflfchen Cavaleriedivifion, Graf zur Lippe, waren die ſchweren Reiter- 
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regimenter dem Armeecorps als Reſerve gefolgt, die Ulanenregimenter aber zur Beob- 
achtung der von Met nad Verdun führenden beiden nördlichen Straßenzüge zurid- 
gelaffen worden. Dem frliher erhaltenen Befehle gemäß gingen über Auboué zwei E8- 
cadrons durch das Thal der Orne in das der Mofel und zerftörten hier die von Mek 
nad Thionville führende Eifenbahn jowie ben Zelegraphen. 


Bevor wir die entfcheibungspollen Ereigniffe auf dem deutjchen linken Flügel, welche 
bajelbft gegen 6 Uhr abends eintraten, fehilbern, müſſen wir bis zu diefer Zeit den 
Bang und Stand der Schlacht auf dem rechten Flügel und im Centrum ins Auge faffen. 

General von Göben hatte, wie früher fchon Furz erwähnt wurde, gegen 2 Uhr bie 
15. Infanteriedivifion, von Weltzien, des 8. Corps gegen ben ſüdlich von Verneville 
gelegenen Bois des Genivaur vorgehen laſſen. Beide Brigaben diefer Diviſion drangen 
mbeneimander in dem dichten unwegſamen Walde vor, fanden Bier aber einen fo Bart- 
nädigen Widerftand bes Gegners, der von Haus aus nur vier Bataillone im Walde ftehen, 
dam aber anfehnliche Verſtärkungen dahin entfendet Hatte, daß allmählich beide Brigaden 
fh in Schügenlinien auflöften und eines jener überaus Hitigen Waldgefechte ſich ent- 
widelte, wo bald jede höhere Leitung von felbft aufhört, ein Auflöfen und Durcheinander 
aller taktiſchen Einheiten mehr und mehr eintritt und fiundenlang das Gefecht unter 
häufigen und heftigen Schwanfungen ſich fortzieht, faft allein nur noch geleitet von den 
Unterführern und dem Inſtinct der Kämpfenden. Der Gegner wurde jchlieglich aus dent 
Balde hevausgeworfen und mehrere Bataillone der 15. Imfanteriedivifton überfchritten 
den Mancebach, um gegen das Gehöft Saint-Hubert vorzugehen. Doc, fowol diefer als 
ein gleichzeitiger Angriff gegen das benachbarte Vorwerk Moscon jcheiterten an der itber- 
legenen Feuerwirkung des Gegners, deſſen dedende Schütengräben hier etagenförmig 
übereinanderlagen. | 

Infolge des Zurüdgehens der deutſchen Bataillone Hinter die Schlucht des Mance— 
baches verftummte Hier das Imfanteriefeuer, es trat eine Gefechtöpaufe ein, in welcher 
auch die franzöfifche Artillerie fchwieg. General von Zaftrom, mit dem 7. Corps rechts 
vom 8., alfo auf dem äußerſten rechten Flügel ftehend,: Hatte bis dahin, dem erhaltenen 
Befehle gemäß, nur feine Artillerie am Gefecht theilnefmen laſſen. Da er der flärkften 
Stellung des Feindes, nämlich den Höhen von Rozerieulles gegenüberftand, war es für 
ihn um fo mehr geboten, feine Infanterie zu fchonen, als deutjcherfeits nicht an das 
Abdrängen des Gegners von Meg, fondern vielmehr an das Feſthalten defjelben bier _ 
gedacht wurde. General von Zaſtrow glaubte aus dem Verſtummen bes feindlichen 
ders entnehmen zu miüflen, daß der Gegner feinen Linken Flügel durch Detachirungen 
nad dem Centrum gefchwächt habe; es fchien ihm fomit der rechte Moment gekommen, 
mm jelbft mit der Infanterie zur Offenfive überzugehen, um einen weitern Abzug bes 
franzöffichen 2. Corps zu verhindern. General von Zaftrow fanden zu biefem Zwecke, 
da die 26. Brigade, von der Golg, nahe dem Mofelthal, Baur gegenüber, fich befand, 
und nachdem die 27. Brigade den Schu der Artillerie bei Gravelotte zu übernehmen 
hatte, noch die 25. und 28. Brigade zur Berfügung, denen drei Batterien beigegeben 
wurden. Poini⸗du⸗Jour war zum Angriffsobject auserfehen worden. Unter dem Vortritt 
dichter Tirailleurfchwärme fuchten die beiden legtgenannten Brigaden die Höhen zwifchen 
dem Bois de Vaur und Point⸗du⸗Jour zu erfleigen, wurden nun aber von einem fo heftigen 
Geſchütz⸗ und CHaffepotfeuer empfangen, daß fich Hier vorerft jedes weitere Vorbringen 
von jelbft verbot. Nur zu deutlich erkannte man an der Wirkung diefes decimirenden 
deuers, daß der Gegner hier Feineswegs im Abzuge begriffen war, vielmehr feine In- 
fanterie hinter zahlreichen Deckungen und in den Schüigengräben dem Blide entzogen hatte. 

Gleichzeitig mit den beiden Brigaben des 7. Corps hatte fich auf Befehl des Generals 
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von Steinmeg auch die 1. Eavaleriedivifion, von Hartmann, in Bewegung gefegt, um 
aiuf ber Chaufjee von Oravelotte vorzuritden und im gebotenen Fall die Verfolgung bes 
Feindes zu übernehmen. Wie feft bei den Generalen von Steimmeß und Zaſtrow die 
Annahme fand, dag um dieſe Zeit (gegen 4 Uhr) der franzöflfche Linke Flligel (das 
2. Corps) im Abzichen begriffen fei, das beweiſt eben das Vorfenden ber Cavalekie auf 
der genannten Straße. Der Moment hierfür war verfrüht. General von Hartmaim 
ließ zunächft das 4. Ulanenregiment und zwei reitende Batterien durch das Defile öſtlich 
= Gravelotte fid vorbewegen und dann jenſeit deſſelben ſich entwickeln. Auch dieſes 

iment wurde ſofort mit einem verheerenden Feuer überſchüttet und ſah ſich gendthigt, 
ne er üblich in der Nähe des Bois de Vaur Stellung zu nehmen. Das Gros der 
Eavaleriebivifion ging, nad) Gravelotte zurück. Nicht beffer ging es den auf dieſem 
Terrainabſchnitt mit Dorgegangenen fünf Batterien der Infanterie und Savalerie: ihre Be⸗ 
dienungsmannſchaft und Pferde fielen reihenweiſe, mehrere Geſchütze wurden demontirt 
und konnten erſt abends zurückgeſchafft werden. Zum Schutze der bier fo ſehr exponirten 
Artillerie waren zwei Bataillone von der als Reſerve bei Gravelotte aufgeſtellten 27. Bri⸗ 
gade vorgezogen worden. 

Auch die im Moſelthal, füdlich von Baur aufgeſtellte 26. Brigade, von der Goltz, 
war um diefelbe Zeit zum Angriff gegen den äußerſten linken Flügel der Franzoſen in 
der Richtung auf Baur und Juſſy vorgegangen. Es entfpann fi) alsbald in diefem 
vielfach compirten und mit Weinpflanzungen bededten Terrain ein äußerſt Iebhafter 
Schigenfampf; Baur wurde vom Feinde geräumt, Juſſy aber nad) einem heftigen Straßen⸗ 
fampfe genommen und der Gegner bis Sainte-ARuffine am füblichen Fuß des Mont-Saint- 
Duentin zurückgedrängt. Zur Genüge hatte man ſich im dieſen Kämpfen rings um bie 
Höhen von Rozerieulles und des Bois de Baur überzeugt, daß der Feind bier noch mit 
voller Macht fand umd zweifellos die nn begte, feinen Anſchluß an Met um jeden 
Preis zu behaupten. 

Links neben dem 7. und 8. Corps, alſo im deutſchen Centrum und weiter nördlich 
bis Sainte-Marie-aur-Chenes zum äußerſten linken Flügel hin Hatte der Artilleriekampf 
nicht nur fortgedauert, ſondern war durch die Theilnahme der Corpsartillerie des Garde⸗ 
corps und der Sachſen immer intenfiver geworden. Bet Verneville hatte die Infanterie 
des 9. und bei Sainte-Marie die ſächſiſche Infanterie und das Gardecorps mit Nad- 
drud in das Gefecht eingegriffen. Im ganzen genommen hatten aber die Franzofen nod) 
jehr wenig Zerrain verloren und flanden gegen 5 Uhr noch völlig unerfchüttert in ihrer 
Hauptftellung, wennſchon ſich die deutfche Artillerie nachgerade der franzöfifchen immer 
überlegener erwies, dem, Gegner große Berlufte beibrachte und ihn zwang das Feuer 
zeitweife einzuftellen bi8 zu fpätern mehr entfcheibenden Momenten. Wenn fowol im 
Centrum als auch auf dem linken Flügel die Franzoſen von Zeit zu Zeit ihre PVorftöße 
wiederholten, fo wurden diefe, weil mit ungenligenden Kräften ukternommen, doch jebes- 
mal verluftvoll abgewiefen, fobaß die Truppen ſchnell in ihre Dedımgen zurüdeilten und 
die franzöftfche Kampfweife mehr und mehr in die Defenfive überging. Dffenbar lag 
diefem Berhalten die Abſicht zu Grunde, die überaus ftarfe und durch alle Mittel der 
Kunft in ihrer Widerftandsfähigkeit noch verftärkte Pofition, welche überdies die an und 
fir fi jo große Meberlegenheit des Chaffepotgewehrs zur vollen Geltung gelangen Tief, 
fo lange auszunügen, bis große Verluſte und Anftrengungen den deutfchen Angriff er- 
lahmen ließen. Noch ftanden die langen Linien der franzöfifchen Corps in gebedten Stel- 
lungen und die Maffe ber Infanterie war im Bergleich zur deutfchen, welche vor und 
jelbft während der Schlacht die anftrengendften Märfche zurückzulegen hatte, im gernhte- 
ſten Zuſtande; das Gardecorps aber fland noch maſſirt in feiner eferveftellung bei 
Ban Saint:Martin. Man wird geftehen milffen, daß Marſchall Bazaine’8 Hoffnung, 
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= Be Stellung fid) erfolgreich behaupten und im geeigneten Moment dann nod) immer 

auf Serdun bewerkftelligen zu Tönmen, mandjes für fi hatte. Der Mar- 

u A de fih foger zu Folder Annahme ‚don Stunde zu Stunde inmer mehr flir 

‚ fe falten, denn filnf Stunden war bereit die Schlaht im Gange, ohue daß ſich 

Sr Gegner irgendeines namhaften taktiſchen Vortheils rühmen konnte. Aus ſeinem Calcůül 

abo hatte Bazaine gelafſen: daß es der Energie und ber zähen Ausbauer des Gegners 

singen werde, fon am 18. Aug. überlegene und troß aller vorausgegangenen Anſtren⸗ 

gungen Veoh völlig kampffähige Truppenträfte ing Gefecht zu bringen, ımb daß der 

hen U berieben, nämlich das 12., 10. und Gardecorps, bereit? da den ftrate- 

zülhen Aarſch gegen feinen ſchwachen reiten Flügel, refp. deffen Umfoffung bewirkt 

batk, al id bei ihm die Hoffnung auf einen fiegreichen Ausgang des Tages mehr und 

mehe feierte. Erſt als Roncourt. genommen umd der zumehmenbe Kanonendonner bon 

Sapkat her dem Marſchall verkündete, daß der Haupiangriff des Feindes gegen 

de Meile und ſtrategiſch entjcheidungsvollfte Stelle feiner Pofition gerichtet war, erft 

A wqie fih Ihm der ganze Ernſt feiner überaus mislichen Tage zeigen. Damit aber 

te Bezaine den gemügenden Schlüffel zu dem feitherigen taftifchen Verhalten bes 
Seners feinem Centrum und Iinfen Flügel gegenüber. 


€ Die Syerstionen auf dem dentichen Tinfen Flügel von 5 Uhr abends an. Angriff des Garde⸗ 
Sf Seint- Privat; derfelbe ſtößt auf heftigen Widerſtand und wird eingeflellt bis zur Au⸗ 
az ber Sachſen von‘ Roncourt. Die Sachen nehmen Roncourt und marſchiren fofort auf 
Gans Prinet, Saint-Privat von den Sachſen und Preußen mit Sturm genommen. Die Er- 
Ehe in Centrum und auf dem rechten Flügel der deutfchen Stellung nad 5 Uhr abends. 
trqchen der Corpoartillerie des 2. Corps bei Gravelotte, der das letztere alsbald nachfolgt. 
Der ecqten Kaäurpfe im Oſten von Verneville und die Rückwirkung ber bei Saint-Privat 
Tuben Eriolge auf diefelben. Das verfpätete Vorſchieben der franzöfifhen Hauptreferve nad) 
der Gefechtslinie und deſſen Yolgen. 


| De Artillerie des Garbecorps hatte ans ihrer Pofition öſtlich von Saint-Ail ihr 
‚ Gew gesen Seint- Privat gerichtet umd wurde hierbei durch die ſächſiſche Corpsarfillerie 
' Set wicfam unterftiigt, welche letztere gleichzeitig ihr Heuer auch gegen Honcourt 
Tele General Prinz Hohenlohe, veranlaßt durch bie vein defenſive Haltung des 
Gagrers, Lich die Batterien nach und nad) näher an Saint- Privat herangehen und 
t thigte fo die feindlichen Batterien, hier bis auf weiteres ihr Feuer einzuſtellen. Die 
' Flle Artillerie war bei ihrem Aufmarſch, Roncourt gegenüber, von der feindlichen 
| Jufanterie, die fi) hier in dem vorliegenden Gehölz eingeniftet hatte, mit einem fehr 
| ** Fener empfangen worden und konnte erſt dann ihre volle Wirkſamteit ent⸗ 
Wien, nachdem die eigene Infanterie hier die franzöfifchen Vortruppen in ihre Haupt⸗ 
hie zrüdgeworfen hatte. Das 12. Corps war auf feinem Umfaffungsmarfche gegen 
5 A Jencourt gegenüber angelommen. 
Pan Anguſt von Würtemberg, den wir mit dem Gros des Gardecorps bei Sainte⸗ 
Tuirag-Chönes gefehen haben — nur die 3. Brigade der 2. Gardebivifion war bei 
zer Unterftiigung der in dem Bois be la Cuſſe mit dem Feinde engagirten hef- 
Pihen Infanteriediviſion (25.) zuriidgelaffen worden — hatte Hier dem Befehle gemäß 
ut der Infanterie ſich fo lange zuwartend zu verhalten, bis das fächftfche Corps bie 
Uarefag des franzöfifchen rechten Flügels bei Roncourt beendet hatte Die ſehr rich- 
jedoch, daß bei längerm Abwarten der Abend Hereinbredhen und damit 
Re Extjheidung hinausgerückt werden könnte, beftimmten den Commandanten des Garbe- 
>08, den Angriff auf die Stellung von Saint Privat nicht länger mehr aufzufchieben, 
= mehr, als deren große Stärke ohnehin hartnäckige Kämpfe in Ausſicht ftellte, 
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und als gegen 5 Uhr Marſchall Canrobert auch den Abzug der Truppen (6. Corps) aus 
Roncourt beginnen und durch diefe feine Stellung bei Saint- Privat verftärfen Tief. 
Zumächft mochte ihn der Anmarſch des ſächſiſchen Corps Hierzu beftimmt haben, wie 
denn aud) die Anfammlung jo großer Truppenmaflen Saint-Privat gegenüber diefen 
Entſchluß wach rufen mußte. 

Kurz nah 5 Uhr wurde num der Befehl zum Angriff auf Saint- Privat ertheilt. 
Dem Prinzen von Würtemberg ſtanden — abgeſehen von der ſchon längere Zeit in 
voller Thätigkeit begriffenen Corpsartillerie — drei Infanteriebrigaden zur Verfügung; 
dieſen ſtand das 6. Corps, Canrobert, concentrirt in und bei Saint⸗Privat, alſo 40 
Bataillone, gegenüber. Auf dem rechten Flügel, alfo ſüdlich der Straße Metz⸗ Saint⸗ 
Privat⸗Briey, entwickelte ſich die 4. Gardebrigade, General von Berger, zum Gefecht; 
auf dem linken Flügel, alſo nördlich der genannten Straße, die 1. Gardediviſion, Ge— 
neral von Pape; Sainte-Marie, das dem erwähnten Angriffe als Stützpunkt dienen 
follte, blieb von vier Garbebataillonen befegt. Gegen 5%, Uhr fehritten die Brigaden 
nacheinander zum Angriff: voran ftarfe Schützenſchwärme, denen die Soutiens folgten, 
weiter rückwärts Halbbataillone in zwei Treffen. Der Gegner, mit feinen Gefchoflen das 
freie Terrain zwiſchen Saint- Privat und Sainte-Marie weithin beherrfchend, empfing 
die entwidelten Angriffslinten mit einem beifpiello8 heftigen und mörberifchen Teuer aus 
Geſchützen, Mitrailleufen und Chafjepots; reihenweije fielen die todesmuthigen Angreifer, 
noch ehe fie felbft einen Schuß abgeben konnten; ein weiteres Vorbringen hätte die 
Opfer verzehnfahen und dann wahrfcheinlich den Gegner beftimmen können, felbft ener- 
giſch vorzuftoßen. Dieſes alles erwägend und erfennend, daß der Angriff auf die fo 
überaus flarfe Pofition größere Kräfte und umfafjendere Vorkehrungen erforbere, entſchloß 
fi der Prinz von Würtemberg, ein weiteres Borgehen hier einzuftellen und demnach das 
Erfcheinen der Sachſen von Roncourt und deren Angriff auf den Außerften rechten Flü— 
gel der Franzoſen abzumarten. 

Die preußiſchen Gardebataillone, ihrer Hochwichtigen Aufgabe fi) bewußt, hatten 
mit Taltblütiger Todesverachtung die Region dieſes verheerenden Feuers fo weit durch⸗ 
Ichritten, daß ihre Schitenlinien, ſich auf die Erde werfend, zum Theil felbft das Feuer 
eröffnen konnten. Wie furchtbar das feindliche Feuer hier die Reihen des Angreifenden 
gelichtet hatte, geht fchon daraus hervor, daß dem Kommandanten der 1. Divifion, Ge- 
neral von Pape, zwei Pferde unterm Leibe erfchofien wurden und daß zwei Adjutanten 
an feiner Seite fielen; die Brigadecommandanten, ebenfo die meiften Regimentscomman- 
danten wurden verwundet; faft allen berittenen Offizieren aber waren die Pferde unterm 
Leibe erfchoffen worden. 

Während fomit die deutfchen Schügenlinien innerhalb ber wirkfamen Tragweite des 
Zündnabelgewehres ihr Feuer gegen Saint-Privat richteten, trat infofern eine große Er- 
leichterung für den Angreifenden ein, als bie Artillerie des franzöfifchen Corps, die zu 
beiden Seiten und vor dem Orte aufgeftellt war, allmählih verfiummte und binter 
Saint- Privat zurückgezogen wurde. Das überlegene euer der Corpsartillerie des Garde- 
und 12. Corps, bem fi) nad) 6 Uhr auch das der Corpsartillerie des 10. Corps bei- 
gejellte, dürfte Marſchall Canrobert zu der vorerwähnten Anorönung beftimmt haben. 
E8 wurde infolge deffen die beutfche Artillerie fofort näher an Saint- Privat herange- 
zogen und der meift maſſiv gebaute Ort auf das heftigfte beſchoſſen; zum Unfanterie- 
angriff aber wollte man erft dann fehreiten, wenn die mit Sehnfucht erwarteten Sachſen 
fi von Roncourt her näherten. Zu diefem Angriffe waren bereit3 alle Anordnungen 
feitens des Prinzen von Würtemberg getroffen worden, man wollte vor der Naht noch 
erreichen, was erreicht werden konnte. 

Gegen 6 Uhr abends ftand die füchfifche Umgehungscolonne Roncourt gegenüber und 
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alsbald zogen fi die Brigaden zum umfaflenden Angriffe diefes Ortes auseinander, ber 
aber währendbeilen von den Yranzofen geräumt wurde. Roncourt wurde fofort von 
einem Theile der 45. ſächſiſchen Brigade befegt, während bie Hauptcolonne fich gegen 
Suint- Privat wendete, das alsbald von der beigegebenen Artillerie bejchoffen wurde; 
ebenfo betheiligte ſich hier die ſächſiſche ſowie die Corpsartillerie des Gardecorps an dem 
Actilleriekampfe, deffen concentrifches euer furchtbare Berheerungen anrichtete und bald 
Seint- Privat in Brand fette. Während nun füchfifcherfeits gegen die Nordweſtſeite 
vorgegangen wurde, griff die 1. Garbebivifion den Ort von der Weſt- und Südſeite 
am. Ein Theil des ſächſiſchen Leib» Grenadierregiments drang zulerſt in den Drt ein, 
defien öflichen Theil die Franzoſen mit Außerfter Hartnäckigkeit hielten, aber auch bier 
von vier fächfifchen Grenadierbataillonen unter Führung des Generald von Craushaar 
zurüdgeſchlagen wurden, wobei der tapfere General den Heldentod fand. Die erft gegen 
8 Uhr vor Saint- Privat eintreffende 46. fächfifche Brigade, Oberft ven Montbe, ſchickte 
fd eben an, den noch vom Feinde bejegten legten Theil des Drtes zu nehmen, doch 
ging derfelbe, noch che der Angriff erfolgte, auf Woippy zurüd. Die Franzofen hatten 
Saint- Privat mit der größten Zähigkeit vertheidigt, und obſchon der Ort an vielen 
Stellen brannte, mußte Haus fir Haus, Gehöft nad) Gehöft genommen werden. Sadj- 
ſen und Preußen wetteiferten an Bravour in dieſem erbitterten Kampfe, der viele Opfer 
forderte und erft mit anbrechender Dunkelheit fiegreich für die deutſchen Waffen endete. 
Die 20. Infanteriedivifion (10. Corps) unter General von Kraatz, welche um dieſe Zeit 
bei Saint⸗Privat eintraf, ermöglichte durch ihr Vorrücken, daß die im wirren Dorf 
lampfe durcheinandergekommenen Truppen ſich wieder ralliiren und formiven Tonnten. 
Das 6. franzfifche Corps zog ſich unter dem Schutze feiner Artillerie längs der Straße 
nad Saulny und Woippy zuriid. Der feitherige Stützpunkt des franzöftfchen rechten 
Flügels war fomit im deutfchen Händen; der ftrategifch wichtigfte Theil der Tagesauf- 
gabe war gelöft: Marſchall Bazaine und der Aheinarmee war jet durch das preußifche 
Öardecorps ſowie durch das 12. und 10. feither in Rejerve geftandene Corps ber Teste 
Weg nach Verdun verfperrt worden. 

Bir werden fpäter fehen, daß die auf dem bdeutfchen Iinfen Flügel erfochtenen Er— 
folge gegen das 6. franzöſiſche Corps ihre Rückwirkung äußerte gegen das ſüdlich davon 
bei Amanvillers ftehende 4. franzöfifche Corps, Ladmirault, gegen deſſen rechte Flanke 
und Front fich nunmehr die ganze Wucht des beutfchen Angriffs wenden konnte, aller- 
dinge mit bis zum Aeußerſten angeftrengten, aber deſſenungeachtet noch jeder Anforderung 
gewachſenen Truppen, deren Ausdauer, Hingabe und Bravour an diefem Tage in’ der 
Kriegögefchichte kaum ihresgleichen findet. 


Auf dem äußerſten rechten Flügel ftand indeß das 7. Corps, von Zaftrow, gegen 
Abend noch in feiner alten Stellung zwifchen Baur und der Straße Gravelotte- Mek, 
den Wald von Baur befegt haltend. Cbenfo hielt das 8. Corps, von Göben, bie frü- 
ber erwähnte Poſition Saint Hubert und Moscou gegenüber links der genannten Straße 
beſezt. Hier land die Schlacht, upd wenn auch bie Artillerie beider Corps die Haupt- 
tolle Ipielte, fo war doch auch, wie der Leſer weiß, ein großer Theil der Infanterie 
bereits in harten und verluſtvollen Kämpfen engagirt geweſen, in denen namentlich das 
8. Corps den öſtlichen Rand des fo wichtigen Bois des Genivaur erreicht und vergeb⸗ 
liche Verſuche gemacht hatte, die ſtarke Poſition von Moscou zu nehmen. Die Fran- 
zoſen waren dann hier ſelbſt mehrfach offenſiv vorgegangen, wurden zwar energiſch zu⸗ 
rückgewieſen, allein das Bedürfuiß einer Unterſtützung wurde doch mehr und mehr er- 
lannt und dem Heranriiden des 2. Corps, von Franfedi, mit Sehnſucht entgegengefehen, 
um fo mehr, als ohne genügende Verſtärkungen des deutjchen rechten Flügels dafelbft eine 
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Eutfeidung nicht herbeigefuhrt werden fonnte. Bereit dor 6 Uhr abends tea, die 
Corpsartillerie des 2. Coxps bei Gravelotte ein, fuhr neben, ‚der Artillerie des 7. Eorps 
auf und eröffnete fofort ihr Teuer gegen die feindliche Stellung Point⸗ du⸗ Jour; das 
2. Corps folgte im Eilmarſche und traf gegen 6 Uhr in der Naͤhe von Gravelotie, ein. 
, Beim 9. Corps, von Manftein, hatte unter fehr ſchwierigen Verhältnifſen der Artil⸗ 
lexiekampf fortgetobt, das Feuer richtete fich gegen die feindliche Poſition von La Folie 
and Montigny-la-Grange. Alle Berfuche des franzöſiſchen Corps Ladmirault, durch 
öftere Borftöße hier die beutfche Artillerie zum Abfahren zu zwingen, ſcheiterien 
on dem zähen Widerſtande der 18. und 25. Infanteriediviſion; ebenſo wurden der Bois 
de, Ja Cuſſe und in Verbindung mit dem 8. Corps ber Bois des Genivanz nebft dem 
porgelegenen Terrain bis Chantrenne hin behauptet. Insbeſondere hatte bis zum Abend 
die 25. großherzoglich heſſiſche Diviſion einen ungemein ſchweren Stand gehabt; ohne 
genäigenbe Dedung in dem lichten Bois de In Cuſſe zu finden, war fle Bier dem bef- 
tigften Artilleriefeuer von Amanyillers ber ausgejegt; erft als ber Angriff auf Saint- 
Privat begann, konnte und durfte diefe Divifion aus ihrer zumartenden Rolle heraus⸗ 
treten. Hierzu war alſo die Zeit Kurz vor 6 Uhr gekommen. Jetzt erhielten die 
25, Divifion und die zu ihrer Unterftügung Bier zurüdgelafiene 3. Garde · Infgnterie- 
Brigade den Befehl, aus dem Bois de la Eufle gegen bie Stellung des 4. franiöſiſchen 
Corps bei Amanvillers vorzurücken. Die 49. Brigade (25. Diviſion) ging a nordweſt⸗ 
licher Richtung nach dem Eiſenbahndamme vor, überſchritt denſelben zum heil, ſtieß 
aber hier auf feindliche Uebermacht und fah ſich durch das Heftige Feuer bes Gegners 
genäthigt , wieder hinter den Domm zurüdzugehen. Dan erkannte, daß hier nur dann 
ein Erfolg zu erreichen fein werde, wenn mit flärfern Kräften vorgegangen wiirde, und 

z0g deshalb die 3. Garde-Infanteriebrigade bis am den öftlichen Rand des Bois de la 
a vor, ſodaß diejelbe zwiſchen die heſſtſche und die Diviſion Wrangel zu ſtehen fan. 

Im offenen freien Terrain gingen die 49. Brigade und die 3. Gardebrigade gegen 

Amanvillers, rechts davon die Diviſion Wrangel gegen Montigny⸗la-Grange vor. Sie 
hatten die überlegenen Streitkräfte des Corps Ladmirault vor ſich und wurden beim 
Heraustritt aus dem Gehölz alsbald von einem ungemein heftigen Feuer empfangen, 
derart, daß z. B. das Garbe-Schügenbataillon im kurzer Zeit faft die Hälfte feines 
Beftandes verlor, darunter ſechs Offiziere tobt, während alle andern verwundet, wurden. 
Der Zweck aber wurde erreicht: man war näher an den Feind herangekommen, hatte 
alſo Terrain gewonnen und hielt, während gleichzeitig bei Saint⸗Privat um die — 
ſcheidung gekämpft. wurde, das Corps Ladmirault in ſeiner Pofition Amanvillers- 
tigny⸗la⸗ Grange feſt. Weitere Erfolge hier hingen deutſcherſeits zunächſt ab von * 
Ausgange bei Saint-Privat, oder dem Eingreifen des 3. Corps (Reſerve) von Alvens- 
leben, das bei Berneville Stellung genommen, bie Corpsartillerie aber hen fru er in 
den Gefechtsbereich vorgeſchoben Hatte. Die 50. Infanteriebrigade und bie. effifche 
Cavaleriebrigade befanden fich während der ebenerwähnten Vorgänge in einer eſerve⸗ 
ſtellung Hinter dem Bois de la Cuſſe. 

Die Garden, Schleswig-Holfteiner und Hefien weiteiferten an Bravour und Ausdauer 
in dieſen blutigen Kämpfen, in welchen nach 6 Uhr abends auf beiden Seiten, über 
200 Gefüge in voller Thätigfeit waren, und die Sranzofen die ganze Ueberlegenpeit 
ihrer meittragenden Chaſſepots ausnutzen konuten, beſonders als nach 6 Uhr. General bon 
Blumenthal mehrfache Berfuche machte, den füdlichen Theil des Waldes von Genivaur 
ſowie das Gehölz von La Folie zu nehmen. , Selbftverftändfich ge fi) die Verluſte 
bei dem. 9. Corps in, bedenflicher, Weife, weshalb Brinz Friedrich Karl — der ſich ab» 
wechſelnd bei. Saint- Privat und. ‚bei Berneville aufhielt — dem General von Manftein 
eine Brigade des 3. Corps zur Berfügung ftellte, gleichzeitig aber dem General von Al⸗ 
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venöleben freie Hand gab, nad) eigenem Ermeſſen hier in. die fernere Action einzugreifen. 
Die Nachrichten jedoch, welche dem lettern über die keineswegs günftige Gefechtslage auf 
dem beutfchen rechten Flügel (7. und 8. Corps) kurz nad 7 uhr zugingen, beſtimmten 
denſelben, ſeine Kräfte um fo mehr, zuſammenzuhalten, als ein Vorſtoß des 3. fran⸗ 
len Corps durch den Wald pon Genivaur, alſo gegen die eigene rechte Flanke auf 
Verneville zu, immerhin zu bejorgen war. 

Dieſe Beſorgniß follte jedoch bald ſchwinden, denn die Rüdwirkung ber von. den 
dentihen Waffen bei Saint-Privat erfochtenen glänzenden Erfolge mußte ſich ſofort bei 
dem bei Amanvillers ſtehenden Corps Ladmirault geltend machen, das nunmehr im nächſten 
Argenblick von Norden her aufgerollt werben konnte, weil nämlich) von Saint⸗Privat her 
das 12. ſowie das Gardecorps und deren gemeinfgme. Reſerve, das 10. ‚Corps ‚ ‚mit 
überwältigende Wucht dem rechten, Flügel Ladmirault's bedrohten. Damit, war, bie Rüge 
des deutſchen 9. Corps bei Berneville eine ungleich günſtigere geworden. Angeſichts des 
bon Sainte Privat und dem Bois. de Ta, Cuſſe ihm drohenden Doppelgngriffes, der jeiht 
ſeine Rüdzugslinie gefährben konnte, räumte nunmehr auch Ladmirault bei Beginn ber 
Naht mit dem 4. Corps feine in der That unhaltbare Stellung bei, Amanviller und 
Montigny und trat feinen Rüdzug durch deu Wald. von Saulny nad) Plappeville und 
zoor fo Ahereilt an, daß ein bei Amanvillers zurüdgelaffenes Zeltlager, mit zahlreichen 
Efecten dem Gegner in die Hünpe. fid. Nur das Gehölz von La Folie behielten, die 
Franzoſen bis zum andern Morgen befest. Im übrigen hatte auch hier, und zwar noch 
vor dem Abzuge des: franzöfljchen 4. Corps, die Nacht. dem Gefecht ein Ende gemacht. 
Die 18. und 25. Infanteriediviſion bezogen die Bivuals auf (dem Schlachtfelde; ; die 
Artillerie wurde nach Verneville zurückgezogen. Dagegen blieben die zu beiden Seiten 
von Vernebille gelegenen. Gehölze von Genivaux und La Eufie ſtark beſetzt, auch wurden 
ale Borkehrungen getroffen, um einem etwaigen nächtlichen Angriff des Feindes energiſch 
entgegentreten zu Tönnen. 


— — — — F 

Bir haben früher ſchon auf die angünſtige Aufftellung hingewieſen, welche Marſchall 
Bazaine feiner Armeereſerve, dem Gardecorps, bei Ban Spint-Martin gegeben hatte, 
indem dieſe Reſerve über 1%, Meilen, vom franzöfiſchen rechten Flügel entfernt placirt 
mar, ſomit alſo, im Falle dort entſcheidungsvolle Momente eintraten, nicht rechtzeitig 
am Plage erſcheinen ‚und. in ‚dag Gefacht eingreifen konnte. Dieſer Fall trat denn auch 
in der That pin. Allerdings Hatte, Bazaine im Laufe des Nachmittags die. 2. Garde⸗ 
divifion, General Picard, mit der, Corpsartillerie auf der Chauffee von Met über Woippy 
lis zum öſtlichen ande des Waldes, von Saulny uorgefchohen, doch erft han ‚ging 
dieſe Diriſion weiter ‚vor zur Unterfitigung, des franzöfifehen ‚rechten Flügels. als derſelbe 
gezwungen werben war, ſeine Pofitionen zu räumen, und zum Theil in fluchtartiger Auf- 
(fung den Wald von Saulny betrat. Selbftverftänblich kam die Divifion Picard zu 
Ipät in der Gegend non Amanvillers, an, um Bier guf dem rechten Flügel noch etwas 
um Beſſern werden zu können, fie lonnte aljo nur mod) den Rüchzug der beiden abzie- 
henden Korps beden, ‚Die 1. Gardediviſion dagegen mar non Ban Saint-Martin bis 
an den Einſchnitt des Saint⸗Gexmainbaches bei Leſſy vorgefchoben worden, um hier als 
Reſerve des Franzöflfchen Centrums und linken Flügels zu dienen. 
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5) Stand ber Schlacht gegen Abend auf dem deutſchen rechten Flügel. Der franzöfifcge Liufe 
Flügel ergreift die Offenfive gegen das Thal der Mance und das DefllE von Gravelotte zu. An⸗ 
funft des deutfchen 2. Corps bei Gravelotte und deſſen fofortiges Borrüden gegen das Plateau 
von Moscon und Point⸗du⸗Jour. Angriff des 2. Corps auf das Plateau als Schlußaet der 
Schlacht. Die Lagerplätze der deutſchen Truppen nach der Schlacht. Veränderungen in der fran- 
zöfiſchen Truppeuftellung nad) der Schlacht. Die beiderfeitigen Verluſte. Stärfeverhältniffe der 
deutſchen und franzöflfchen Truppen am 18. Aug. Die Verwendung ber Eavalerie und Artillerie 
während der Schlacht. Das taftiiche Verhalten der Deutfchen und Franzoſen in der Schlacht. 
Eine Depefche Bazaine’s. Die ftrategifche Wichtigkeit der dreitägigen Kämpfe bei Meb. 


Während auf dem deutfchen Linken Flügel und zum Theil im Centrum die ernfthaf- 
teften und entfcheidendften Kämpfe ftattfanden bis zum Rückzuge des 6. ımd A. franzö- 
fiiden Corps, hatte der deutjche rechte Flügel, oder das 7. und 8. Corps, mit ebenfo 
viel Ausdauer als Gefchid feiner Aufgabe, den Feind bier feitzuhalten und derart zu 


‚ befchäftigen, daß er an einer Unterflügung feines Centrums verhindert wurde, zu genügen 


gewußt. Der König und General von Moltke Hatten noch immer ihre Stellung unmit- 
telbar hinter dem 8. Corps auf der Höhe bei Gravelotte, von welcher aus ber könig⸗ 
liche Feldherr dem Gange der Schlacht folgte und feine Befehle ertheilte. 

Obgleich die Stellung des franzöftfchen linken Flügels auf den Höhen von Roze— 
rieulles an und für fich eine ungemein ſtarke und dominirende war, deren Widerftands- 
fähigkeit die Franzoſen noch außerdem durch alle Mittel der Kunſt erhöht und damit fir 
ihre weittragenben Chafjepot8 und gededt aufgeftellten Batterien eine Feuerwirkung erlangt 
hatten, welche die ohnehin ermitdeten und in weit umfaffendem Bogen von der Straße 
Meg-Gravelotte bis zur Moſel aufgeftellten beiden Corps des General von Steinmetz 
an einer erfolgreichen Dffenfive hindern mußten, Hatte Bazaine dennoch im Laufe des 
Nachmittags eine Divifion der Garde bis nad) Leſſy, alfo Hinter die Mitte des 2. und 
3. franzöfifchen Corps, vorgeſchoben. Damit aber hatte der franzöflfche Linke Flügel einen 
Kräftezuwachs erhalten, der ihn bald felbft zur Offenfive übergehen ließ. Wohl hatten 
das 7. und 8. deutſche Corps jeither feften Stanb gehalten; das 8. Corps hielt den 
öftfichen Theil des Bois des Genivaur bejegt; aber vergeblich Hatte ſich daſſelbe bemüht, 
die Höhen von Moscou zu flürmen, und nicht glüdlicher war das 7. Corps gewefen bei 
feinem Vorgehen gegen Point-du- Fo; die Artillerie beiber- Corps aber, wenn auch 
gegen Abend verſtärkt durch einen Theil der Corpsartillerie des 2. Corps, befand fich 
in einer äußerſt fehmwierigen Lage. Beide Waffen, Artillerie und SImfanterie, hatten 
enorme Berlufte erlitten. Wie bei Wörth, Speichern, Borny und Mars-la-Tour war 
auch Hier die Haltung der Franzoſen meift eine defenfive, welche ihre ſtarken und noch 
dazu verfchanzten Pofttionen fowie das rafante umb weitreichende Chaffepotfeuer ausnutte. 
Da aber, mo fie fi zu Offenſivſtößen entſchloſſen, wurben diefelben meift vereinzelt, mit 
ungenügenden Kräften und häufig zur unrichtigen Zeit unternommen, fonnten daher auch 
feinen entfcheidenden Erfolg haben. 

Erſt gegen 7 Uhr abends, alfo zu einer Zeit, wo das 2. Corps, General Franfedi, 
bereits ſich in befchleunigtem Marſch zur Unterftügung des deutſchen vechten Flügels | 
nahte, raffte man ſich auf franzöfifcher Seite zu einer nachdrucksvollern Dffenfive auf. 
General von Göben batte bis nad) 7 Uhr abends mit dem Aufgebot der letzten Krüfte 
feines Corps fowol den, Wald von Genivaur als auch da8 ungemein wichtige Deflle von 
Gravelotte behauptet; das 7. Corps hielt ben Bois de Baur bis zu deifen öftlicher Li- 
fiere bei Baur im Mofelthal, um Hier jeden Durchbruch des Gegners zu verhindern. 
Um die vorgenannte Zeit war ed, als die Franzofen (2. und 3. Corps) gegen die er= | 
müdeten und ſtark gelichteten Truppen bes deutfchen rechten Flügels die Dffenfive er— 
griffen. Mit ſtarken Schützenſchwärmen, denen zahlreiche Colonnen folgten, brachen die | 
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Franzoſen aus ihrer Stellung von den Höhen von Moscon und Point⸗du⸗Jour hervor, 
warfen im ungeflümen Anlaufe die vordere Linie des Gegners zurüd nad) dem Thal der 
Dance und drangen dann mit Maffen gegen die Brücke vor, welche öſtlich von Grave- 
Istte über den ebengenannten Bad führt. Dffenbar lag es in der Abſicht derfelben, 
fihh des Defile von Gravelotte und der weſtlich davorgelegenen Höhen zu bemächtigen 
und die bafelbft aufgeftellte Artillerie des 7. und 8. Corps zum Abfahren zu nöthigen. 
Die erften Colonnen ſtürmten mit Ungeftüm bis an die Brüde vor, wurden bier aber 
bon einem fo beftigen euer der Artillerie und Infanterie empfangen — welche letztere 
fi) fowol im Bois de Baur als auch im Bois des Genivaur, alfo zu beiden Seiten ber 
Strafe Metz⸗ Gravelotte behauptete — daß fich diefelbe nach bedeutenden Berluften zur 
Umlehr gezwungen fahen. Der Berfuh, die deutfche Schlachtlinie Hier zu durchbrechen, 
war ſomit volllommen mislungen, wennfchon nicht zu beftreiten ift, daß der Moment 
für dem beutfchen rechten Flügel ein äußerft Fritifcher war. Da jedoeh um diefe Zeit 
der franzöfifche rechte Flügel bereits gefchlagen und das 2. deutſche Corps in der Nähe 
wor, fo Hätte felbft in dem alle, daß die Franzofen über das Defile hinaus bis auf 
die Höhen von Gravelotte gelangt wären, diefer Vorſtoß den Ausgang des Tages nicht 
mehr zu ihren Gunften wenden können. 

‚Immerhin mußte man das baldige Heranrüden des 2. Corps und fein Eingreifen 
in da8 Gefecht auf dem deutſchen rechten Flügel wünſchen. Dem Commandanten biefes 
Corps, General von Franjedi, der demfelben nach Gravelotte zu vorausgeeilt war, war 
ſchon gegen 6 Uhr abends dom Könige der Befehl ertheilt worden, nach dem Eintreffen 
ſeines Corps das Defilt von Gravelotte zu durchfchreiten und fi) in den Befitz bes 
Plateau von Moscou und Point-du- Four zu ſetzen. Ungeachtet das 2. Corps im Eil- 
marſch auf Gravelotte marjchirte, hielt e8 General von Moltke dennoch für gerathen, 
denfelben perfönlich entgegenzureiten. Gegen 74, Uhr traf er auf die Vortruppen 
deſſelben, die 6. Brigade, Oberſt von der Decken, von der 3. Infanteriedivifion, General 
von Hartmann, und diefe Brigade erhielt den Befehl, fofort das Defile im Often von 
Gravelotte zu durchſchreiten, den Höhenrand jenfeit rechts der Brücke zu erfteigen und 
fh langs der dortigen Lifiere des Bois de Baur, gegenüber der feindlichen Stellung von 
Foint-du- Four, zum Gefecht zu entwideln und dadurch den Anmarfch der andern Bri- 
gaden zu erleichtern. Der 6. Brigade war die 5., General von Koblinsfi, auf der 
Chauſſee gefolgt; die 4. Imfanteriedivifion, General Hann von Weyhern, follte nebft 
der Divifionsartillerie und Divifionscavalerie beider Divifionen bis auf weiteres als Re 
ſerve dieffeit des Defile zurüdbleiben. 

Die 6. Brigade breitete ſich alsbald ſüdlich von Saint-Hubert an der öftlichen Liſiere 
des Bois de Baur aus; einem Theil der 5. Brigade aber gelang es, ſich in den Beſitz 
don Saimt= Hubert zu fegen und die vorgelegenen, mit Mauern umgebenen Gärten zu 
beieken. Man Hatte Hierdurch jenfeit des Defile für die fernern Operationen einen 
Stützpunkt erlangt, der es geftattete, nunmehr auch die 7. Brigade, General du Troffel, 
über den Bach gehen zu laſſen. Die Abenddänmerung war fchon ſtark hereingebrochen, 
als diefe Truppen theils auf, theils rechts neben der Chauffee Gravelotte-Met mit auf- 
geihlofienen Bataillonen im Sturmmarſch, tambour-battant, an Saint» Hubert vorbei 
auf das Platenn von Bointsbir- Sour losgingen. Einzelne franzöftfche Abtheilungen 
hatten fi vor den Sturmeolonnen in ihre Hauptftellung zurückgezogen; von biefer aus 
empfing aber die fi) ausbreitenden vordern Bataillone aus den mehrfach übereinander- 
gelegenen Schütengräben ein fo furchtbares Chaffepotfeuer, daß ber Vormarſch ins Stoden 
gerieth und fich allmählich ein zunehmenbes Feuergefecht entwickelte, wobei bie Corps- 
öllerie durch ihr lebhaftes Feuer über bie Köpfe der Infanterie hinweg die Stürmen- 
den unterftügte. General von Franſecki mußte zumächft alles daran liegen, vor Einbruch 

Unfere Zeit. Menue Folge. VII. 2. 4 


. 


50 Der Krieg Deutſchlands gegen Frankreich 1870 nnd 1871. 


der Nacht weitere Stützpunkte zum Angriffe auf die Poſition von Boint-du= Four zu 
gewinnen und das 2. Corps fid) mehr vorwärts des Defilt entwiceln zu laſſen. Selbft- 
verftändlich konnten bie langen „Infanteriecolonnen bie Brüde über die Mance und die 
ichmale Chauſſee, die noch dazu nächft der Brücke links von einer Felswand, rechts von 
einer fteil abfallenden Schlucht begleitet wurde, erft in dem Maße paffiren, als die vor- 
dere Brigade weiter nach Point-du⸗Jour zu Terrain gewonnen hatte. Da jedoch um bie- 
felbe Zeit einzelne Abtheilungen bes 8. Corps, welche während des früher erwähnten 
großen Borftoßes der Franzofen zur Bewachung der Gefüge auf dem finfen Ufer ber 
Mance zurlcgeblieben waren, in Ausführung des erhaltenen Befehles anf berfelben 
Chauffee ſich Hinter das Defilẽ zurüdzogen, fo hatte dies bei den entgegenfonmmenben 
Colonnen des pommernſchen Korps einige Verwirrung und Zeitverluft zur Folge, welche 
fi) mit der einbrechenden Dunkelheit noch dadurch fteigerte, daß diefe Colonnen außer dem 
heftigen Fener de8 Gegners in ber Front auch in der Iinfen Flanke irrthümlich von den 
eigenen Abtheilungen auf den nebenliegenden Höhen euer erhielten. Nur der Energie 
und Umſicht des Generals von Franfedi, der bei folcher Lage das Signal zur Einftellung 
des Feuers geben ließ, gelang es, die Ordnung in den Colonnen wiederhekzuftellen und 
diefelben vorwärts zu führen.*) Während die Tete derfelben Saint-Hubert erreichte und 
beim weitern Vormarſch von einem immer beftiger werdenden euer empfangen wurde, 
war es nad) den härteften Anftrengungen und Berluften ber 6. und einem Theile der 
5. Brigade des 2. Corps gelungen, bis dicht vor das brennende Gehöft Point-du- our 
borzubringen und ſich in den dort befindlichen ausgedehnten Steinbrüchen feftzufeten, welche 
legtere der Feind ebenfo mie die vorberften Schügengräben bei einbredhenber Nacht ge- 
räumt hatte. 

War es jomit dent General von Franſecki auch gelungen, einen günſtigen Stützpunkt 
für die fernere Action des 2. Corps zu gewinnen, fo war doch die Hauptftellung ber 
Franzoſen hier noch unerfchüittert; außerdem waren die eigenen Truppen, welche an den 
vorhergegangenen Tagen, beſonders aber am Schladhttage felbft unerhörte Strapazen und 
Entbehrungen ertragen hatten, in einem Grade erſchöpft, der es nicht vathfam erfcheinen 
ließ, noch dazu in ber Nacht, den Sturm auf die ſtark beſetzte Poſition der Franzoſen 
fortzufegen, benm nur zu leicht hätte hier auf dem beutfchen rechten Flügel ein Umſchlag 
eintreten können. Daher entſchloß ſich General Franfedi, fi in der Nacht nur auf die 
Behauptung feiner erfämpften Stellung zu beſchränken, Tieß die am weiteften vorgefcho- 
bene 3. Divifion durch die 4. ablöfen und traf alle Anordmungen, um ſich gegen Heber- 
raſchungen durch den Feind, in deſſen ummittelbarftem Feuerbereich man ftand, fo gut als 
möglich zu fichern, weshalb feine Truppen, Gewehr im Arm, in Reih und Glied und 
ſtrengſter Gefechtsbereitſchaft zu beiden Seiten der Chauffee bivuakirten. Zwifchen 10 
und 11 Uhr leuchtete nochmals in der dunkeln Nacht auf ber ganzen franzdſiſchen Linie 
von Point⸗du-Jour nad) Rozerieulles das Geſchütz- und Chaffepotfeuer auf: e8 war ber 
Schlußact des blutigen Kampfes. Der rechte franzöftfche Flügel und ein Theil des Cen- 
trums waren gejchlagen worden und befanden fi nicht in ber beiten Berfaffung im 
Rüdzuge nach dem Thal der Mofel. Der franzöfifche linke Flügel und ber andere Theil 
des Centrums war nicht nur in der Front, fondern auch von Norden her aufs Auferfte 
bebroßt, ſodaß der bis dahin beſetzt gehaltene Terrainabſchnitt zwiſchen den Wafferläufen 


*) Im folden äußerft mislichen Tagen Tann nur das Signal zur Einftellung des eigenen 
Feners Abhülfe gewähren; aber hierzu gehören ſtreng bisciplinirte Truppen. Daß die unter ben 
vorermähnten Umfländen entflandene Verwirrung in ben enggebrängten Eolonnen eine große war, 
dafür jpricht der Umftand, daß zahlreiche Mannfchaften und felbft berittene Dfftziere in den Ab- 
grund rechts von der Chaufſee ftürzten. Deutſche Mannszucht und Kaltblütigkeit bewahrten bier 
vor noch ernſtern Folgen. 
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des Saint-Germain- und Mancebaches fortan nicht mehr behauptet werden, eine größere 
Kataſtrophe im freien Felde fomit nur durch ein engeres Concentriren der franzöfifchen 
Armee bei Metz abgewenbet werden konnte. Bei folder Lage war die Meldung bes Ge- 
nerald von Moltke an den noch immer bei Sravelotte fi aufhaltenden König: „Maje- 
ſtät, wir haben gefiegt!‘ eine vollberechtigte. 

Im allgemeinen bivuafirten die deutſchen Truppen auf den weit ausgedehnten Schlacht⸗ 
ſelde da, wo fie zulegt gefochten Hatten, und beſetzten alle die Dertlichkeiten auf dem 
reisten Flügel und zum Theil im Centrum des Feindes, die diefer am 18. Aug. abends 
geräumt hatte. Einzelne Diviflonen und Brigaden wurden dabei durch weniger ermattete 
abgelöft, die Breferven näher herangezogen und die VBorpoften ansgefeßt; den Truppen war 
eine firenge Bereitſchaft jelbft für die Nacht anbefohlen worden, um einem etwaigen letz⸗ 
ten Verfuch des Feindes, fich durchgufchlagen, entgegentreten zu fünnen.. Ä 

Um fo größer waren die Veränderungen, welche während der Nacht und mit dem 
Zogeögramen in den franzdfifchen Stellungen vorgenommen wurden, Veränderungen, 
weiche zue Genüge befundeten, daß Marſchall Bazaine fich ſtrategiſch nicht nur für über⸗ 
wunden erfannte, fondern auch, trog feiner anders lautenden Depefchen, eingefthloffen 
md fortan anf Metz und feine Forts angewiefen ſah. Das 6. Corps fette ned) in der 
Nacht feinen Rückzug bis ind Moſelthal bei Woippy fort; das 4. Corps zog fih am 
imten Ufer des Saint- Germainbadhes bis hart unter die Kanonen des Mont- Saint» 
Quentin zurück. Die bisherigen Pofitionen feines Linken Flügels räumte Bazaine erft 
in der Frühe des 19. Aug., wohl erkennend, daß ber an und für fich fo ungemein ſtarke 
Terrainabſchnitt zwiſchen dem vorerwähnten Bache und ber Mance von dem Augenblid an 
nicht mehr zu halten war, als fein rechter Flügel gefchlagen worden war und feine Po- 
fitionen geräumt hatte. Das 2. und 3. Corps wurden deshalb über den Saint-Ger- 
mainbach zurückgezogen und rings um den Fuß des Mont-Saint-Oxentin aufgeftellt bis 
in dag Mofelthal; das Gardecorps endlich nahm feine urfprüngliche Bofttion bei Ban 
Samt-Martin wieder ein, woſelbſt auch die Reſerveartillerie Aufftellung nah. Im 
daufe des 19. concentrirte Bazaine feine Corps, insbeſondere das A. und 6., fowie die 
Cavaleriediviſionen noch näher um Metz und ferne Forts und befahl den erſtern, ihre 
Stellungen nach Möglichkeit zu verſtärken. 


Die Schlacht bei Gravelotte ift eine der verluftvolften der neuern Zeit und koſtete 
insbefondere anf deutſcher Seite große Opfer, die fi) ſchon dadurch von felbft erklären, 
daß die Deutſchen fich genöthigt fahen, auf ber ganzen Schlachtlinie des Feindes an- 
griffsweife gegen feine ftarfen und gededten Stellungen vorzugehen, und zwar bei meift 
offenem Terrain in bem überaus heftigen und mweittragenden Feuer deſſelben. Mach den 
zuverläffigften Angaben belief ſich der deutſche Verluft am 18. Aug. auf etwas über 
0 Offiziere und 19000 Mann an Gefallenen, Berwundeten und Vermißten. Selbft- 
verfländfich vertheilen fich diefe Berlufte fehr ungleich auf die Truppentheile, denn mancher 
derſelben hatte ein Drittel bis zur Hälfte verloren; am umverhältnißmäßigften aber ftellte 
fh der Verluſt an Offizieren heraus. Nach Oberft Borbſtädt's Angaben*) find bethei- 
Ügt an der vorerwähnten Verkuftangabe die Preußen mit 738 Offizieren und 15475 Manır, 
de Sachſen mit 89 Offizieren und 1862 Dann, die Heffen mit 77 Offizieren und 
1721 Mann. Das Gardecorps erlitt ben ftürfften Verluſt, nämlich 315 Offiziere und 





*) Alle die, welche feithex dem trefflichen Werke diefes Verfaffers: „Der deutfch -Franzöflfche 
Lrieg 1870, mit höchſtem Interefie gefolgt find, werben es auf das Iebhaftefte beffagen, daß 
deffelbe mit der foeben erfchienenen vierten Lieferung, welche noch die Kataftrophe von Sedan und. 
die Kapitulation von Straßburg umfaßt, abfchließt. 

4* 
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7785 Mann; danach das 8. Corps mit 189 Offizieren und 3220 Mann, das 9. Corps 
mit 120 Offizieren und 2341 Mann und das 2. Corps mit 58 Offizieren und 1278 Mann. 
— Bon einzelnen ZTruppentheilen erlitt den verhältnikmäßig größten Verluft das Garde- 
Schitenbataillon mit 17 Offizieren und 442 Mann, das 3. Garderegiment mit 39 Of- 
fizieren und 1052 Mann, das 2. Öarderegiment mit 40 Offizieren und 1032 Mann, 
das 1. Garderegiment mit 41 Offizieren und 1022 Mann, das Saifer Franz⸗Garde⸗ 
Srenadierregiment endlich mit 39 Offizieren und 1018 Mann. — Auf etwa 22 außer 
Gefecht gefette Mann kommt durchſchnittlich 1 Offizier, während man auf 50 Mann 
im Augenblick des Ausrückens 1 Offizier rechnet. 

Marſchall Bazaine gibt den Verluſt der Rheinarmee auf etwas über 600 Offiziere 
und 11700 Mann an. Wir haben feinen Grund, an diefer Angabe zu zweifeln, da 
fi der verhältnigmäßig geringere Verluſt ſchon dadurch erklärt, daß diefe Armee infolge 
ihrer jo umgemein günftigen Stellung bei weiten weniger dem Teuer ausgeſetzt war als 
der flürmende Gegner; man verließ fich eben auf diefe flarfen Pofitionen ımd das eigene 
Teuer, und verhielt ſich demgemäß überwiegend defenſiv felbft zu der Zeit, als die deut⸗ 
chen Referven noch zurüid waren. 

Es war am 18. Aug. auf deutfcher Seite gelungen, mehr ald 200000 Mann auf 
dent Iinfen Ufer der Mofel zur Entſcheidung vorzuführen, nämlich das Gardecorps, 2., 
3., 7, 8., 9., 10. und 12. Corps, 4 avaleriedivifionen und 137 Batterien oder 
822 Geſchütze. Rechnet man jedoch hiervon die zurückgehaltenen Referven ab, fo kamen 
in erfter Tine nur etwas über 140000 Mann zum Kampfe. Die franzöftfche Ahein- 
armee dagegen beftand- am 18. Aug. aus dem Gardecorps, 2., 3., 4., 6. und einer 
Brigade des 5. Corps, zuſammen ungefähr 120000 Combattanten, von denen jedoch 
gegen 20000 Dann in Referve blieben. *) 

Wir haben vorher gefehen, welche Hervorragende und wichtige Rolle die Cavalerie 
bei Mard=la- Tour durchzuführen Hatte. In der Schlaht am 18. Aug. dagegen kam 
diefelbe und zwar infolge des für diefe Waffe äußerſt ungünftigen Charakters des Schladht- 
feldes nur zu ſehr untergeorbneter Verwendung. Deſto ausfchlieflicher trat die Verwen⸗ 
dung der Artillesie und Infanterie hervor, ja in ihrem erften Verlaufe war die Schlacht 
von Gravelotte faft ausfchlieglich ein großartiger Artillerielampf, wenn auch, wie inmter, 
endlich die Infanterie die Entſcheidung herbeizuführen hatte. Starke Artilleriemaffen lei- 
teten auch Hier auf deutſcher Seite den Kampf ein und ſuchten ihn hinzuhalten, bis die 
Infanterie ihre Stellungen eingenommen und ihre Reſerven herangezogen Batte, um dann 
jeldft zum entfcheidenden Angriff überzugehen. Die größte Kühnheit und Beweglichkeit 
zeichneten auch am 18. die deutfche Artillerie aus; fo namentlich placirte ſich die Ar- 
tilerie des 9. Corps bei Derneville in der allererponirteften Stellung vor der Linie der 
Infanterie und verharrte trot aller Berlufte durch das ‚concentrirte feindliche Feuer den 
Tag über in biefer Lage. Daffelbe fand ftatt bei einem Theile der Batterien des 8. Corps 
und der 1. Cavaleriebivifion jenfeit des Mancebaches. Gegen Saint-Privat allein waren 
an 300 Geſchütze entwidelt worden. Wenn nun auch die deutfche Artillerie numerifch 
ſowol als durch alle jene Eigenfchaften, welche wir früher ſchon bei ihr hervorgehoben 
haben, fi) der franzöfifchen überlegen erwies, fo wurde diefe Ueberlegenheit dagegen wie- 
der ausgeglichen durch das enorm weittragende und rafante Feuer des Chaffepotgewehrs, 





*) Dem Lefer, welchem dieje Angabe tiber die Stärke der franzöflichen Rheinarmee etwa darum 
zu gering erſcheinen follte, weil am 27. Det. durch die Kapitulation von Wet 170000 Franzofen 
in Kriegsgefangenfchaft fielen, fei hier bemerkt, daß unter Ießterer Zahl alle Krauken, Berwun- 
deten, die Beſatzung von Mek und die große Zahl der Nichtcombattanten einbegriffen find. Rech⸗ 
net man letere mit, jo Hatte Bazaine am 18. Aug. vor der Schlacht zufammen 140000 Mann 
Combattanten und Nichteombattanten. 
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gegen welches das Zündnadelgewehr auf größere Diftanzen ungemein empfindlich zurid- 
fand; and) fland die franzöfiiche Infanterie umd Artillerie am 18. meift in wohlgebed- 
ten Stellungen. 

Ale die Merkmale, welche Boguslawski in feinen „Taktiſchen Folgerungen aus dem 
Kriege 1870— 71" anführt in Betreff der beiderfeitigen Kampfweifen, ergeben fich auch 
ans der Schlaht amı 18. Aug., und zwar auf jeiten der Deutfchen: die Offenfive ift 
gegen bie Flanke des Feindes gerichtet mit einem früher oder fpäter erfolgenden Angriffe - 
auf das Centrum. Die Artillerievorbereitung ift in den meiften Fällen fehr kräftig; die 
Tirailleurentwickelung ſtark, die Wirkſamkeit der Cavalerie beſchränkt. Auf feiten der 
Franzoſen dagegen: defenſives Berhalten gegen die Umfaffungen; einzelne Borftöße ohne 
genügendes Refultat; ebenfalls fehr ftarfe Zirailleurfchwärme; bei ber Verwendung ber 
Artillerie ift Zerfplitterung umd Mangel an Oberleitung bemerfbar. Die Cavalerie agirt, 
wo fie auftritt, fehr brav, aber ganz fo, als ob fein Hinterlaber bei der Infanterie 
eriftire. 

Öravelotte war die am meiften heroifche Schlacht in dieſem Kriege: wie die beutfchen 
Truppen aller Stämme an Tapferkeit und Ausdauer miteinander wetteiferten, fo zeigte 
fih auch Hier die franzöfifche Feldarmee nochmals, man kann fagen zum letten mal, 
ihres alten Ruhmes und ihrer kriegeriſchen Traditionen würdig, und in ehrender Aner- 
fennung betont dies felbft der Fönigliche Feldherr in dem Zelegramm aus Nezonville*) 
vom 19. Aug. an die Königin mit den Worten: „Alle Truppen, die ich jah, begrüßten 
mich mit enthuſiaſtiſchen Hurrahs. Sie thaten Wunder der Tapferkeit gegen einen gleich 
braven Feind, der jeden Schritt vertheidigte und oft Offenftoftöße unternahm, die jedes⸗ 
mal zurüdgefchlagen wurden. Was nun das Schidjal des Feindes fein wird, der in 
dem verfchanzten, fehr feften Lager der Feſtung Met zuſammengedrängt ſteht, ift noch 
nicht zu berechnen.‘ 

Wohl war in diefer Zeit das Schidfal Bazaine’8 und feiner Armee noch nicht end- 
gültig abzufehen; ja er felbft Hoffte noch immer nördlich fortzufonmen. Da ihm nad 
dem 18. fein Telegraph mehr zur Verfügung ftand, fo erbot ſich ein Waldhüter, ſich 
durch die deutfchen Truppen durchzufchleihen und Depeſchen Bazaine’d an den Kaiſer 
und an den Kriegsminifter in die. Hand des Commandanten von Verdun gelangen zu 
offen, wohin diefe in der That expedirt wurden. Bazaine gibt darin zunächſt einige 
Tetail8 über die Schlacht vom 18. und feine neue Aufftellung nach der Schlacht, und 
fügt dann hinzu: „Die Truppen find ermüdet von ben unausgeſetzten Kämpfen, welde 
es ihmen nicht geftatten, in irgendetwas ihre materiellen Bebürfniffe zu befriedigen oder 
zwei biß drei Tage Ruhe zu haben. Der König von Preußen war mit Moltke heute 
in Rezonville, und alle Anzeichen gehen dahin, daß die preußifche Armee Metz einfchließen 
will. Ich denke noch immer nördlich fortzulommen nad) Montmedy zu, auf der Straße 
von Sainte-Menehould und Chälons, wenn fie nicht zu ſtark bejegt iſt. In diefem alle 
werde ich mich nach Sedan und felbft nad Mezieres wenden, um Chälons zu gewinnen. 
In Mes find 700 Gefangene, die uns unbequem find. Ich werde dem General Moltfe 
Auswechfelung vorfchlagen.” **) 

Denn Bazaine in der That noch einen Funken von Hoffnung begte, ſich von Metz 
losſagen und der drohenden Einfchliegumg entgehen zu können, fo gründete fich diefe auf 





*), In diefem Orte übernachtete der König nah der Schlacht in einem bürftigen Stübchen 
af einem ſchnell Hergerichteten Yelbbett im Anzuge und mit feinem Mantel bebedt; das Yelbbett 
war ans dem mitgeführten königlichen Krankenwagen entnommen worden, Die Equipage bes 
Königs befand fi in Bont-d-Mouffon, weshalb derfelbe 36 Stunden völlig angezogen blieb. 

) Am 18. Aug. waren einige taufend Franzoſen gefangen worden, weshalb die angebeutete 
Answechfelung wol Yeicht zu bemwerfftelligen geweſen fein wird. 
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die Annahme, daß es Mac-Mahon möglich fein werde, durch einen Flankenmarſch mit 
fernen 150000 Mann ihm die Hand reichen zu können. Wir Tommen hierauf jpäter 
des Nühern zurüd. 

Lag aljo auch um diefe Zeit das Endgefchid der Rheinarmee nicht Mar vor Augen, 
fo konnte man doch nach der Schlacht von Gravelotte keinen Augenblid mehr in Zweifel 
fein über die umermehliche flrategifche MWichtigfeit ber dreitägigen blutigen Kämpfe rings 
um Diet. Diefelben hatten Bazaine dafelbft feftgehalten in dem Augenblide, da er die 
Armee auf Chaͤlons zurüdführen wollte Alle Anftrengungen, ſich der eifernen Umfaf- 
fung durch die deutfchen Armeen zu entziehen, waren erfolglos geblieben und hatten un- 
geheuere Opfer gekoftet; eingeſchloſſen von allen Seiten, jah ſich Marſchall Bazaine fei- 
ner Verbindung mit Verbim, Chälons ımd Paris beraubt; zwifchen ihm und ber fid) 
unter Mac-Mahon bildenden Reſervearmee ſtand der Weind, ja noch mehr: der Kron- 
prinz ven Preußen mit der III. und die neugebildete IV. oder Maasarmee unter dem 
Kronprinzen von Sachſen begannen jet ihren Vormarſch, um zunächſt gegen Chalons 
zu operiren. Der Sieg von Gravelotte hatte die dauernde Theilung der franzöftfchen 
Kräfte, damit ihre Schwächung und die Kataftrophe don Sedan umb fpäter von Meb 
zur Folge. 


Die frauzöſiſche Preſſe und Venlſchland. 
Von 
Rudolf Gottſtchall. 
IV. 
Nach dem Kriege: die Dichter. 


Die franzöſiſche Literatur der Neuzeit hat einen durchaus modernen Zug; ſie ſucht 
ihre Stoffe nicht in der kimmeriſchen Nacht altersgrauer Vorzeit oder bei den Antipoden. 
Was man auch ſonſt an ihr verdammen mag — in dieſer Hinſicht hat ſie den rechten 
Inftinet des Jahrhunderts, der dem Vergänglichſten Intereſſe, dem Kunſtwerk Werth und 
Dauer verleiht. So iſt es begreiflich, daß ein Ereigniß, wie der große deutſch⸗ franzöſiſche 
Krieg, ein ſo gewaltiges niederſchmetterndes Ereigniß trotz ſeiner ſchwer auf der Nation 
laſtenden Wucht, für die Poeſie nicht verloren ſein kann; ja man darf wol ſagen, ſie 
noch auf Jahrzehnte hinaus beſtimmen wird, während man in Deutſchland gewiß bald 
wieder zu allen erdenklichen alademiſchen Stoffen zurückkehrt und ein unbequemes Zeit⸗ 
ereigniß, das mit den dringenden Geboten unmittelbarer Gegenwart den reinen Aether 
freier Phantaſieſpiele trübte, jo fchnell wie möglich wieder beifeitefchiebt. 

Schon jetst haben franzöfifche Lyriker und Novelliften die Ereigniffe der fir Frank 
reich fo ruhmvollen Jahre 1870 und 1871 zum Mittelpunkte beacdhtenswerther Produc- 
tionen gemacht, und es ift nicht blo8 die Lyrif und Noveliftit der Maſſe, die fi der- 
ſelben bemüchtigt hat, es find hervorragende Schriftfteller, welche ihr lyriſches und er- 
jählendes Talent an ſolchen Stoffen verfucht haben. Wenn indeß ein Theil der Ge- 
lehrten umd Publiciften doch dem deutfchen Geift infofern gerecht wurde, als fie viele 
Schöpfungen deffelben einer eingehenden Analyfe unterwarfen und ein Gefammtbild deutfcher 
Cultur, der Staatdeinrichtungen, des gefelligen Lebens und ber Literarifchen Beftrebungen 
ihren Landsleuten entrollten, fo haben die Dichter und Novelliften ſich mit einer Anakyfe 
de8 deutfchen Geiftes nicht zu befchäftigen; ihre Wirkung beruht darauf, daß fle bie 
populäre Fiber zu treffen wiſſen, und es ift wol fein Geheimniß, daß diefe noch von 
leidenfchaftlichen Empfindungen, von Haß und Rachſucht gegen Deutfchland vibrirt. In 
diefem Tone find denn aud) die hervorragendften poetischen Veröffentlichungen gehalten 
und die Zahl der Auflagen, die fe bereits in Fürzefter Zeit erlebten, beweift. zur Genüge, 
daß ſie die vollſten Sympathien der Nation ſich errungen haben. Auch hier, namentlich 
im Bereich der Novelliſtik, ſteht eine Maſſenproduction in Blüte, welche nur flüchtige 
Erwähnung verdient, indem ihre Phyſiognomie ſich von derjenigen der hervorragenden 
Autoren nicht unterſcheidet. 
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Der gefeiertfte Dichter des heutigen Frankreichs, Victor Hugo, der Sänger der 
„Contemplations” und ber „Legende du siècle“, der unerfhöpfliche Improvifator, der 
mit granem Haar ſich der Hyperproduction thatkräftiger Jugend ſchuldig macht, erfcheint 
wieder in der Arena mit einer umfaflenden Gedidhtfammlung: „„L’annee. terrible“ (Paris, 
Michel Levy Freres, 1872), die bald nad; ihrem Erſcheinen bereits in der ftebenten Auf- 
(age vorliegt. Victor Hugo liebt die Lieder, welche Thaten find, welche mitfämpfen und 
mitleiden, er fchreibt die poetifche Chronik der Zeit, aber er fihreibt fie sub specie 
aeterni, vom Standpunkte des Apoftels, des Propheten; leider, wie wir hinzufügen müſſen, 
im Barodftil einer forcirten Apofalypfe, mit der Vorliebe für gefchichtliche Parallelen, 
die nur Hin und wieder einen wahrhaft großartigen Yernblid und Durchblick durch die 
Geſchichte geftatten, die aber ebenjo oft den Staub aus archäologiſchen Rumpellammern 
aufmwühlen. Der Lyriker Bictor Hugo liebt e8, den Effect durch Häufungen von Namen, 
Thaten, Ereignifien hervorzubringen; er häuft das Ungleichartige. Iſt dabei eine Be— 
ziehung vorhanden, welche blitzartig Derwandtes aufdedt, fo entfteht der pikante Contraſt; 
fehlt diefe Beziehung, fo entfteht das Abgeſchmackte. 

Der poetifche Stil Victor Hugo’8 erinnert an Chflopenmauern, in denen unbehauene 
Telfen anfeinandergethürmt werben — fo ift es mit feinen Gedanken, mit feinen Bildern. 
Er Tiebt da8 Impofante, welches bei ihm faft immer grotesk erfcheint, er verhöhnt da- 
mit die akademiſche Weisheit Frankreichs, die fo lange nur nach der Schnur aufgeführte 
poetifche Schöpfungen anerkannte; aber er ſündigt auch gegen allgemeingültige üfthetifche 
Geſetze. Sein Gefhmad verfchlechtert fich faft mit jedem Werke, weil feine Manier 
immer mehr verknöchert. “Die „Chansons de la rue et du bois‘ waren hierin ſchon 
ein Rüdfchritt gegen die „Contemplations‘‘, und da® „Anne terrible” marlirt diefen 
Rückſchritt noch fehärfer. Die Mehrzahl diefer Gedichte ift wie nach demfelben Recept 
zubereitet, und es würde einem gefchidten Barodiften nicht fehwer fallen, dieſes Recept fiir 
eine ernfte oder burlesfe Nachdichtung zu benuten. 

Trog diefer Manier, troß der verfteinerten Gefte des Grandiofen, die man faft durch⸗ 
gängig in diefen neuen Gedichten bemerkt, verleugnet fi) das urfprüngliche Genie des 
Dichters in ihnen Teineswegs, und nur diejenigen, welche in ber Bewunderung Feiner 
Genremalerei aufgehen und den Sinn fir das Große in ber Poeſie, für den Pindari- 
Then und Aefchyleifchen Schwung verloren haben, werden bie Röwentagen diefes Genies 
nicht aus feinen neuen Dichtungen herausfinden oder es vorziehen, mit dem Gelächter 
über da8 Groteske auch ihr Unbehagen an dem Großen zu verdeden. Das fteht feft, 
dag ein Dichter von Bictor Hugo’8 großartigem Schwung, felbft wenn er die augen- 
ſcheinlichen Geſchmacksfehler diefes Dichters vermiede, gegenwärtig in Deutfchland, wo 
der ‘Doppelgipfel de8 Parnaſſes von den ſaubern Genremalern und den reinlichen Afa- 
demilern befegt gehalten wird, jehr in den Hintergrund treten würde, während Frankreich 
gerade durch die unbeirrte Bewunderung, mit der e8 einem Victor Hugo anhängt, be- 
weift, daß ihm über den Salonftüden feiner KRealiften und den Nuditäten einer vaffinirten 
Cabinetsmalerei doch der Sinn für den großen Stil in der Dichtkunſt nicht verloren 
gegangen ift. | 

Bictor Hugo hat bekanntlich während des Krieges zwei Manifefte an das beutfche 
Volk erlaffen, Manifefte, von denen das erfte noch von der Bewunderung bed deutfchen 
Genius überftrömt, noch mehr aber von der unbedingten Verherrlichung von Paris. 
Diefe Vergötterung ber franzöftfchen Hanptftabt bildet auch den Grumdton feiner neuen 
Iyriſchen Ergüffe; von der Bewunderung Deutfchlands finden ſich nır noch einige, wenn- 
gleich glänzende Spuren. Schon in feinen erften Gedichten ift Victor Hugo unerſchöpflich 
in Prädicaten, mit denen er die Stadt der Stähte feiert; diefer Cultus von Paris ift jett 
in einen Gögendienft ausgeartet; e8 erjcheint ihm als unerhörter Frevel, das Centrum bes 
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Weltalls anzugreifen. Vor dem Vorwurf einer Monomanie wird der Dichter nur dadurch 
geſchittzt, daß in der That Paris lange Zeit hindurch der politiſche Mittelpunkt Europas 
war, daß die ganze Diplomatie um die Tuilerien gravitirte, daß die parifer Freiheits⸗ 
ſtürme das Wettergewölf über den Horizont aller europäifchen Staaten jagten, daß nod) 
heutzutage die Mode, das Feuilleton und leider auch das Theater von Paris weltbe⸗ 
herrſchende Mächte find. Wenn die Phantafie des Dichters an ſolche Thatfachen an- 
Mmäyfen kann, jo darf man ihr, bei allen Ueberjchwenglichkeiten der Ausführung, bod) 
nicht eine berechtigte Grundlage abfprechen. 

Eine der fehmülftigften Berherrlichungen der Weltftabt finden wir in den SJannar- 
betrachtungen des politifch-poetifchen Laienbreviers. Hier wird Paris „ein heiliger Ort‘ 
genannt, „der gewaltige Wohnfig der Ideen, zu dem die Seelen durch den leuchtenden 
Schein hingeführt werden, ein Tumult, der den Weifen die Wiffenfchaft Iehrt, ein Mor- 
genroth in der Lebend'gen Mitte, ein Abgrund, aus dem fo viel Hoffnung und fo viel 
Schreien hervorgeht, ein ideales Schiff mit unſichtbaren Maſten“ u. f. w. „Paris 
beißt jeber Erfolg des Fortfchritts. Und mag der Norden feinen ſchwarzen Cocytus 
vollen, eine Flut der Völferwanderung e8 Heute überfluten — mag der Augenblid gegen 
Baris fein, fir Paris find die Yahrhunderte, e8 wird nicht untergehen.” Und in ben 
Octoberbetrachtungen heißt e8: „Sie find da, fie bedrohen Paris, fte beftrafen es! Wes- 
halb? Weil Paris Frankreich ift und das Univerfum, weil e8 ſich glänzend emporge- 
ſchwungen Hat iiber gähnende Abgründe, weil es wie eine Rieſenfauſt den Strahlenball 
hält, in deflen Glanz fi Europa ewig badet; fie ſtrafen Paris, weil e8 die Stadt der 
Freiheit ift, die Stadt, wo Danton grollt, wo Moliere ftrahft und Boltaire lacht, fie 
beftrafen Paris, weil es die Seele der Erde ift, weil feine Lebensmaht von Tag zu 
Tag wächft, weil es die große Fackel ift, die fein Wind auslöfcht, der Feuergeiſt, ber 
durch dies Gewölke bricht, der Mond des Fortichrittes, der am düftern Himmel wächſt; 
fie ftrafen Paris, weil e8 den Irrthum anflagt, weil e8 vorausgehend die rechten Pfade 
erfundjchaftet und weiſt, weil es unter ihrem ſchauerlichen Ruhm den Kirchhof zeigt, 
weil es Schaffot, Thron, Grenze, Schranke, Kampf, Gräben und Hürden vernichtet, weil 
8 die Zukunft ift, während fie die Vergangenheit find.” Immer wieder fommt der Dichter 
daranf zurück, dag Paris die Zukunft Europas ift. 

Bictor Hugo hat befanntlich in feinem „Chätiments” und in feinem „Napoleon le 
petit” den Cäfar bis aufs Blut gegeifelt; diefe Züchtigungen werden natürlich in ber 
neneften Gedichtſammlung fortgefegt; denn dies „ſchreckliche Jahr“ ift ja wefentlich durch 
die Schuld bes Kaifers über Frankreich hereingebrochen. Das Selbſtgeſpräch des Kaifers, 
mit welchem das Gedicht „Sedan‘ beginnt, darf. ſich kühn mit allen Ergüffen der „Chä- 
timents‘ meffen. „Ich herriche, ja; aber man verachtet mich, man foll mich fürchten. 
Auch ich will Herr der Welt fein. Was mein Onkel vermag, vermag auch ich; ich habe 
ein Recht darauf, dag die Erde vor mir zittert. Ich habe Fein Aufterlig, wohl, dod) 
ih habe meinen Brumaire. Er hatte Mackhiavelli und Homer zugleich, beide folgten auf- 
merkſam feinen Thaten; mir genügt Mackhiavelli.... Ich werde der Schiedsrichter fein 
über alle Scepter der Erbe, ber Allgewaltige und Höchfte auf Erden. Wie fchön, fi 
ans einem falfchen Napoleon in einen echten Karl den Großen zu verwandeln! Was 
ift dazu denn weiter nöthig? Man bittet Magne, einiges Geld an Leboeuf vorzufchießen, 
und wählt, wie Harım, des Abends von feinem Vezir begleitet, die dunkle Stunde, wo 
alles fchläft, wo die Straße verlaffen ift, um Fed auf Abenteuer auszugehen, gewiß, man 
kann den Rhein überjchreiten, nachdem man den Rubicon überfchritten hat. Er glaubte, 
daR es Nacht fei, aber überall in Europa, in London, Wien, Berlin, war es heller 
Tag. Ad, ohne die Zeit, den Ort, die Zahl zu berechnen, blindlings aufs Leere ver- 
trauend, ohne Stüße, im eigenen Dunkel ſich ficher fühlend, bemächtigte fich dieſer Selbft- 
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mörder unferer ftolzen Soldaten, der Armee von Branfreich, vor welcher der Ruhm ein- 
herzog, ohne Kanonen, ohne Brot, ohne Führer, ohne Generale und führte die Helden 
in bie Tiefen des Abgrundes.“ Weiterhin vergleicht Victor Hugo in einem parahoren 
Bilde den Cäſar mit einem Manne, der fich felbft an das Meffer liefert und ſich den 
Kopf abfchneidet, um feine Krone zu fichern. Der Gedankengang des dritten Gebichts: 
„Sédan“, lehnt fih an eine Parallele zwiſchen dem erften und dritten Napoleon an. 
„Der erfte war gefallen; aber fein gewaltige Verbrechen Hatte nicht den Abgrund ent- 
ehrt; das menfchliche Gewiſſen begann zu zweifelt an dem Unheil, welches die Kolofje 
ftifteten.. Es war traurig, daß man einem Berbrecher einen Tempel errichtete; ba 
mußte Gott eim anderes Erempel geben, guf daß das Meenfchengefchledht eine Lection 
empfange und na dem Schauder bie Bergehtung komme, daß auf das Heldengedicht 
die Parodie folge und dag wir fühen, wie viel Schreden eine Tragödie enthalten kann, 
wie viel Aſche und Nichts, wenn ein Zwerg den Fall eines Rieſen thut.“ 

In einem vierten Gedicht zählt Victor Hugo die Niederlagen Frankreichs auf. Azin- 
court, Trafalgar, Rumillies, Blenheim, Crech verfhwinden, felbft das dunkle Roßbach 
erfcheint wie ein Sieg, verglichen mit Sedan. In dem fünften Gedicht erhalten wir 
eine glänzende Schlachtſchilderung, allerdings ohne Scherenberg’jches Detail, aber zit 
pindarifch kühnen, ſchwunghaften Wendungen. Bictor Hugo befingt den wilden, furpht- 
baren Todeskampf, in den hinein plöglich ber entſetzliche Schrei tönte: „Ich will leben!“ 
Das Wort des Abgrundes war ausgefprochen. Und nım folgt die Schlußtendenz — ein 
Register fümmtliher Siege, welche Frankreich erfochten, ſämmtlicher großen Feldherren, _ 
die es hervorgekracht hat von Chlodwig bis Napoleon, größer als Eäfar und Bompejus — 
alle müſſen im einer Reihe von Verſen, in einer langen Periode hintereinander aufntar- 
ſchiren, um die Schlußpointe defto wirkſam zu marhen: 


Durd die Hand eines Banditen übergaben fie ihren Degen. 


Diefe Nänien am Grabe Frankreichs haben etwas Grandioſes, Bewältigendes. Solche 
Gedichte fehreibt nur ein wahrhaft großer Dichter, der wol bisweilen über das Ziel hin- 
ausfchießt, bisweilen den guten Gefchmad verletzt, aber doch an bedeutender Intuition 
und an einer nieberfchmetternden Kraft des Ausdruds von feinen Zeitgenoflen nicht er- 
reicht wird. 

Doch wie befingt der Dichter das deutſche Volk, deſſen Herrlichkeit er in einem maje⸗ 
ftätifchen Proſahymnus feierte, welches aber riidfichts[os genug war, den Mahnungen 
des Propheten fein Ohr zu verjchliegen? In dem Gedicht „Choix entre les deux 
nations” ertönt diefer Hymnus zum Lob und Preis der Deutfchen noch fo majeftätifch, 
daß Fein deutfcher Dichter fich zu ſchämen brauchte, ein folches Loblied auf Deutfchland 
gedichtet zu Haben, ja daß im der That das prüchtige Gebicht des Grafen Strachwitz: 
„Germanien“, nur die größere Prägnanz und Gefchloffenheit und den Fünftlerifchen Adel 
vor den Ergüffen Victor Hugo’8 voraushat. Freilich dient das umftändliche Lob Deutſch— 
lands, welches faft drei Seiten füllt, nur dazu, die aus drei Worten beftehende Schluß- 
pointe um fo fehärfer herauszuheben. Denn während der Dichter an Deutſchland diejen 
wortreichen Erguß richtet, richtet er an Frankreich nur die Worte: „O ma mere‘, und 
diefe Worte follen die ganze, mit Deutjchlands Ruhm in Bollgewichten befchwerte Wag- 
ſchale in die Höhe fchnellen machen. Ein immerhin poetifcher Gedanfe, wenn auch der 
änßerliche Contraft bei folcher Faſſung überwiegt. 

Gleichviel, was Victor Hugo über Deutfchland fagt, verliert dadurch nichts an Be— 
deutung und Schwung. Hören wir unſer Lob aus dem Munde eines erbitterten Gegners: 
„Keine Motion ift größer als du! Zur Zeit al8 die ganze Erde noch ein Drt bes 
Schredens war, warſt du unter den ftarken Völkern das gerechte Volk. Ein dunkles 
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Diadem ſchmückte deine erhabene Stirn, und dennoch glänzeft du wie Indien, das Tabel- 
land! D Land der biauäugigen Menfchen, erhabene Klarheit im düſtern Grund Europas, 
ein unnahbarer, ungeftalter, gewaltiger Ruhm hüllt dich ein! Dein Pharus leuchtet auf 
dem Berge der Rieſen, und wie der Meeresabler, der von einem Dcean zum andern fliegt 
ihwebteft dur von einer Größe ftets zur andern. Der meife Huß folgte dem Apoſtel 
Grescentins (?); Barbaroſſa fteht einem Schiller nicht im Wege. Der Kaifer, diefer 
Gipfel, fürchtet den Geift, dieſen Blitz. Nein nichts bienieben, nichts kann dich ver- 
dunkeln, Deutfchland! Dein Wittelind bietet unferm Karl dem Großen die Spike, unb 
Karl dee Große felbft ift ein wenig dein Soldat. Bisweilen fehien’s, als ob ein Stern 
did führe und die Völker fahen dich, die Krieggewohnte, ſich auflehnen gegen das doppelte 
Joh, das auf ber Welt laftet, und während du das Morgenroth bielteft in eiferner 
Fauſt, gegen Cüfar Hermann, gegen Petrus Luther ins Feld jchiden. Lange, wie bie 
Cihe, die dem Epheu ihre Arme bietet, warft du die Kämpferin fiir das alte Recht ber 
Befiegten. Wie man Silber und Blei in Erz miſcht, wußteſt du in ein einig Herrfcher- 
volf zwanzig Völker zu verfchmelzen, die Hunnen, die Dacier, die Sigambern. Der Rhein 
giht dir das Gold, Bernftein das Baltifhe Meer. Die Muſik ift dein Hauch, Seele, 
Harmonie, Weihrauch; in mächtigen Hymmen läßt fie den Schrei des Adlers mit bem 
Geſang der Lerche wechſeln; man glaubt auf den Trümmern deiner Burgen zu fehen, 
wie fi bie Umriſſe des Kämpfers und der Hydra abzeichnen, mit dem Donner fiber 
ihrem Haupte. Nichts ift frifcher umd anmuthiger als deren grüne Flächen, auf denen 
ht und Schatten wechfeln. Friedlich ruht die Hütte im Schatten des Meierhofes, 
und die blonde Jungfrau, die fich bes Abends an den Brunnen lehnt, hat eine an- 
betungswürdige Aehnlichkeit mit den Engeln. Wie ein Tempel auf feltfamen Bfeilern 
errichtet, erhebt ſich Deutfchland auf zwanzig fehredlichen Jahrhunderten, und fein Glanz, 
der aus ihren Schatten bricht, lommt von ihnen. Es hat mehr Helden al8 der Athos 
Gipfel Hat. Teutonia erjcheint dicht unter den erhabenen Wollen, wo der Stern mit 
dem Blitz ſich vermählt, feine Gipfel in der Nacht find wie ein Wald; über feinem Haupt 
weithin ſchwebt ein Horn des Siege und feine Legende gleicht feiner Geſchichte. In 
Thüringen, wo Thor feine Lanze anlegt, irrte Ganna, die Druidin mit flatternden Haar; 
unter den Flüfſen, deren Flut ſchwankende Flammen rollte, fangen die Sirenen, Ungeheuer 
mt Franenbrüften, und der Harz, wo Beleda haufte, der Taunus, wo Spillyra im 
Gras ihre nadten Füße trodnete, athmen noc immer bie büftere, göttliche Trauer, 
welche die Prophetin zuriidließ in tiefer Waldesnacht. Zur Nacht ift der Schwarzwald 
en wnheimliches Eden, da Mondlicht, an den Ufern des Nedar, läßt die Bäume, in 
den die Teen wohnen, plöglich ein Hangvolles Leben athmen. O Teutonen, euere 
Gräber find wie Trophäen, unfterbliche Gebeine Haben euere Vorältern ausgefäet, euere 
torbern blühen überall. Seid ftolz, ihr Deutfchen! Nur der Titanenfuß paßt für euere 
Sandale. Der fendale Ruhm mit feinem buntglänzenden Prunk ſchmückt euere Helme 
und euere Münzen. Wie Nom Locles, jo habt ihr Galgakns; ihr habt Veethoven, wie 
Griechenland Homer. Deutfchland ift mächtig und ſtolz!“ 

Dir können auf diefen Hymnus immerhin ftolz fein, felbft wenn Victor Hugo den 
Caledonier Galgakus, wie früher den Römer Crescentius fälſchlich auf die Lifte unſerer 
großen Mägner fett, felbft mern diefer Hymmus ſich in maßlofe Hyperbeln und in ge- 
ömadiofe Dunteldeiten verliert. Frankreich, deſſen erfter Dichter unfer Lob fingt, er- 
ſcheint hierin kosmopolitiſcher als Deutfchland, denn einen ähnlichen Lobgeſang auf Franf- 
reich Bat unfere neue Lyrik nicht aufzuweiſen. Freilich, Conjequenz ift nicht Victor 
Hugo's Tugend, und fo brauchen wir nicht weit zu blättern, um zu fehen, wie ſich dies 
herrliche deutſche Volk in Vandalen verwandelt, für welche fchon die Erxiftenz eines 
Atheners, d. h. eines Pariſers eine Beleidigung ift, oder in einen widerlichen Haufen 
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bigoter Heuchler, unheimlicher Erretter von Thron und Altar, wie fie zu allen Zeiten 
das Licht geächtet, alle Götter gegen alle Geifter geſchützt, deren Geſchrei durch die 
ganze Gefchichte tönt, Ahmlich dem fernen Gebell unflätiger Hunde. Wir erfahren, daß 
es gilt, die Vandalen zu verjagen und nicht blos Paris, fondern ganz Europa von ben 
feudalen Banden zu befreien, daß Paris nicht wie Athen, Memphis und Troja groß 
untergeht, wie vom Blitz getroffen in einem erhabenen Streite, fondern im Dunkel, in 
einem Gewimmel von Plünderungen, Diebftählen, von Peſt und Hunger; e8 find Wür- 
mer, nicht Löwen, mit denen e8 den Kampf gehofft hatte! Ehe ſich der Dichter ganz 
auf diefe abfchüffige Linie der gewöhnlichen Invectiven begibt, welche die parifer Tages: 
prefie domirte, erhebt er fich noch einmal zu einer höhern gefchichtlichen Anfchauung; er 
weift darauf Hin, daß die Sachſen gleihen Stammes find mit den Franzofen, daß 
Deutſchland und Gallien ſich im alten Europa vermifchten. „Die beiden Völker, glücklich, 
triumphirend, unterftligten einander und den Heinen Kain Tiebte das Kind Abel. An den- 
felben Steinaltären opferten die Teutonen von Köln und die Bretonen von Nantes, und 
wenn die Walkyre im Sturmesflug durch den Schatten raufchte, fo fahen Hermann bei 
euch, Brennus bei uns dafjelbe Geftirn zwifchen ihren nadten Brüften flammen. Blickt 
über euere Häupter, Deutfche, in den großen Himmel, während ihr Germanen, von 
Eroberungsluft entbrannt, die Gallier ermordet, während ihr alle Gefege mit Füßen 
tretet, mehr befledt als erhoben durch verrätherifche Siege, unb ihr werdet fehen, wic 
euere Ahnen die unjern grüßen.” 

Doch nad) diefem vifionären Auffhwung in den altdeutjchen Himmel verfällt Victor 
Hugo wieder der verlotterten Zeitungslyrik and bringt die unberechtigten Vorwürfe ber 
Tagespreſſe in Verſe, deren jnvenalifche Phyfiognomie. nur Mitleid erregen kann. In 
dem Gedicht „Prouesses borusses” fchlägt er diefen gehäffigen Ton an. Er nennt 
die Gaunerei die Schweiter der Eroberung; auf das Gold des reichen Nach bars hat ein 
armer Nachbar ein Recht; auf den Rücken der Victoria hebt man den Bettelfad und in 
Erwartung, Lothringen und Elſaß zu erhalten, nimmt man eine Uhr vom Nagel eines 
Uhrmachers. Man will unermeßlichen Ruhm gewinnen; aber man findet, daß es ſchade 
. fei, einen Spiegel zu zerbrechen, und beifer, ihn fortzutragen; man zieht die Ehre allem 
andern vor; aber der Menſch braucht Tabad und man ftiehlt ihn..., man will feine 
Geliebte möbliren, man braucht dazu eine Pendeluhr, die man irgendeiner blonden 
Nymphe anbietet. Weiterhin Heißt es: „Mit fünf Milliarden kehrt man in die Walhalla 
ein, man ahmt bie fchielenden Beduinen und die ftumpfnafigen Bafchliren nad) und 
Schinderhannes fett die falfche Nafe auf.” Alfo nicht blos der „Zitanen Fuß‘ paßt für 
die deutfche Sandale, jondern auch der Fuß eines „Schinderhannes‘, einer jener preußifchen 
Eigennamen, welche der Lyrik Victor Hugo’8 nicht zur Zierde gereichen, fo oft fie fid 
mit demfelben zu ſchmücken fucht. Noch weniger darf man dem Dichter die ſchmachvol⸗ 
fen Beleidigungen verzeihen, die er auf das ehrwürdige Haupt des Deutſchen Kaifers häuft. 

Eine Ode Victor Hugo's: A la victoire definitive”, lehrt uns, daß wir nicht 
die Sieger, fondern in Wahrheit die Beſiegten Frankreichs find. Nicht Deutfchland wird 
Elſaß und Lothringen erobern, Frankreich wird Deutfchland erobern. „Dem Aug’ des 
Dichters, im ſchönen Wahnfinn rollend.“ Frankreich erfcheint als die Heimat aller 
großen Ideen, der Freiheit, der Humanität, Deutfchland als das Land der Barbarei, 
welches feine glühende Lava aus dem Krater bi an die Hauptſtadt der Welt ergießt; 
aber bier wird e8 die Ideen des Hafjes gegen Petrus und Cäſar einfangen; diefe blau- 
äugigen Horden werden mit wilder Freude das Evangelium der Freiheit und Gleichheit 
lernen. Wie e8 mit diefer franzöſiſchen Freiheit ausfieht, darüber mag man das Werk 
des Grafen Gasparin nachlefen. In diefem Aberglauben an die ideale Herrlichkeit Frank⸗ 
reichs geht Victor Hugo fo weit, auszurufen: „Deutſchland, mit fo viel biutigem Mord 
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überſchwemmt, wird bie erhabene Gefangene ber Idee ‚werden. Man ift um fo mehr 
gefangen, je mehr man Sieger war. Nicht der Nacht kann e8 mehr fein Herz er- 
geben... Der Deutfche wird fi) als Franzoſe erkennen und er, der unfer Blut trank, 
wird ſich ſehnen, unfere Füße zu küſſen.“ (!) 

Derartige Fieberphantafien und Delirien finden fi Häufig in den Gedichten Victor 
Hngo’8, deſſen fire Idee e8 eben ift, in Frankreich alle die Ideale verwirklicht zu ſehen, 
welche feine eigene Bruft erfüllen. Die Schmad) de8 second empire, welche Frankreich 
fo lange ertragen, die Greuel des Bürgerkriegs machen ihn in diefem Glauben nicht 
irre. Freilich, in düftern Klängen ertönt feine Lyra, wenn er im ber zweiten Hälfte des 
„Annee terrible” in Klagen ausbricht über die Schreden, welche der Aufftand ber 
Commmniften über Paris gebradht hat. Hier ift feine Parteinahme indeß Feine entfchie- 
dene; man fieht e8, er will e8 mit Feiner der Fämpfenden Parteien verderben und erfcheint 
mar als ein Apoftel der Humanität, der zum Frieden mahnte. Wer aber hat mehr das 
Recht, mitten in einer zerrütteten Gegenwart auf eine fehönere Zukunft hinzumeifen, als 
der Dichter, der Prophet der Ideale? Man darf Bictor Hugo gewiß nicht den Vor- 
wurf der Meberfchwenglichkeit machen, wenn er mit Begeifterung an dem Glauben feit- 
hält, daß aus allen Greueln und Schreden der Zeit Yortjchritt und Brüderlichkeit einft 
frahlend hervorgehen werben. Gerade in diefen legten Gedichten herrſcht viel Tiefſinn; 
auch der Skepticismus kommt zu Worte; auch ber Zweifel und der Unglaube fprechen 
fi geiſtreich aus; aber die Meberzeugung von einer ſchönern Zufunft trägt den Sieg davon. 

Den Deutſchen gegenüber nimmt Bictor Hugo feinen feſten Standpunft ein; zwei- 
fach getgeilt if ihm das Herz in dem Buſen. Bald fingt er ihr Lob bon dem Stand- 
punkte der legende des siecles, bald erfcheinen fie ihm als Bandalen, Räuber und 
Spigbuben vom Standpunkte der Bolfslegenbe, deren Aberwis ja auch eine George 
Sand zu befehren vermochte. Als Republilaner macht er bie Fürſten fiir diefen Krieg 
verantwortlich, und fo fcheint es, als wiirde ihm das Ideal des deutfchen Volks ver- 
(hattet durch das Gewölk des Militarismus und fürftlicher Kriegsherrlichkeit, durch 
welches fich feine frühere geiftige Größe nur in bloßen Umriffen hindurchzeichne. Das 
neue Deutfchland hat für alle Franzofen etwas Sphinrartiges; fie können feine praktische 
Stants- und Kriegstüchtigkeit nicht in Einklang bringen mit feinen idealen Schwärme- 
reien; ſie begreifen nicht, wie das Bolf von Denkern und Dichtern fi auf einmal 
it einen peuple positif umgewandelt bat. An diefem Dilemma fcheitert auch Victor 
Hugo's Muſe; aus der Schlla der Apotheofe erfüllt er in die Charybdis des Pasquills. 


Außer dem hervorragenden Dichter, welcher ſtets hinter den Zeitereigniffen mit fei- 
ner Lyra einherfchreitet, dem die ftürmifche Woge der Zeitgefchichte ſtets neben geſchmack⸗ 
ofen Mufcheln und verworrenem Seetang aud) echte Perlen ang Ufer wirft, haben fich 
auch zahlreiche Novelliften mit dem legten Kriege bejchäftigt, dem es an Senfations- 
motiven wahrlich nicht gefehlt Hat. Die Novelliftif der Maſſe entlehnt indeg den Kriegs- 
ereignifſen meiftens nur das Colorit, den grellbeleuchteten Hintergrumd, die Mittel wirk- 
ſamer Sparmung, ihr kommt ed weniger auf die geiftige Bedeutung des Kampfes an, 
welhe fie Victor Hugo im Borbergrunde feiner Gebankenfymphonien ſteht. Nur einer 
diefer Romane verdient ans mehrern Gründen näher ins Ange gefaßt zu werden. Ein- 
mal ift der Berfaffer ein Elfüffer und feine Anfchauung deutſchen Weſens hat eine ge- 
wiſſe cultuwrgefchichtliche Bedeutung; danı haben deutjche Xiteraten, wie Julian Schmidt, 
diefen Autor in die Walhalla der modernen Realiften aufgenommen und ihm ein ziem- 
lich erhabenes Piedeftal zurechigemeißelt. Seitdem die Aera der Dorfgefchichten in 
Deutſchland ſelbſt glüdlicherweife vorlibergegangen ift, fucht man im Auslande neue Ver⸗ 
treten berfelben zu entdecken; denn die renliftifche Kritik braucht die Dorfgefchichtenfchreiber 
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für ihre Analyfen; wahre Dichter zu analyflren, fehlt ihr ja das Zeug, poetifcher Sin, 
Empfänglichteit und äfthetifche Bildung; doch ein folcher Photograph von Land und Leu— 
ten Hat ja auch ein ethnographiſches Intereffe ; man kann ans feinen Schilderungen etwas 
in Betreff der Bolksfitten u. |. w. lernen, und es lüßt ſich darüber Teiblich gejcheit 
ſprechen. Kann man außerdem das Verdienſt in Anſpruch nehmen, ein ſolches Talent 
entdeckt, mindeſtens für Deutſchland entdeckt zu haben, ſo ſpielt man in der Literatur 
die Rolle eines Aſtronomen, der einen neuen Heinen Planeten zwiſchen Mars und Zu— 
piter entdedt hat, man wirb genannt, wenn fi auch um den Planeten felbft niemand 
foelter kümmert. 

Der franzöftfche Schriftfteller, von dem wir fprechen, gehört eigentlich zu den Dop- 
pelſternen; es ift Erdmann-Chatrian, ein geheimmißvolles Doppelwefen, niemand weiß 
recht, wo Erdmann aufhört und wo Chatrian anfängt. Yulian Schmidt hat ihm einen 
Eſſay gewibmet in der erften Folge „Bilder aus dem geiftigen Leben unferer Zeit“ und 
in der zweite Hat er ihm wenigſtens einen herzlichen Gruß über den Rhein hurkber- 
gerufen. Ein Eſſay von Julian Schmidt ift aber fo gut wie ein Orden, mindeftens 
wie ein Cotillonorden — man fieht zu, wen Schmidt mit dem widerwillig ſich fträn- 
benden Erdmann-Chatrian einen echt deutfchen Walzer tanzt. Karl Braun (Wiesbaden), 
der redfelige und witzfunkelnde Abgeordnete, Hat fogar „Neue Erzählungen nad Erxd- 
mann-Chatrian“ mit Vor- und Nachwort (Berlin 1872) herausgegeben; er fpricht in 
dent Vorwort über alles Mögliche, über Dorfgefchichtenfchreiber jeder Art, gelegentlich 
auch über Erckmann-Chatrian und gibt Julian Schmidt die Ehre, indem er erklärt, 
daß er die Titerargefchichtliche Charakteriftif und Kritif von Erckmann-Chatrian, die biefer 
Autor gibt, nicht zu verachten, gejchweige denn zu übertreffen vermag. Wenn er indeß 
mehr die ethnologiſch⸗politiſche Seite hervorheben will und auf die Würdigung des Tite- 
rarifch -äfthetifchen Werthes biefer Werke verzichtet, fo thut er doch nur daffelbe, was 
Sultan Schmidt gethan Hat, bei dem aud) das Ethnologifch-Politifche das Aeſthetiſche 
in den Hintergrund brängt, am meiften bei Productionen, deren äſthetiſcher Werth "als 
zu geringfügig kaum in die Wagſchale fällt. 

Die Thatſache fteht feſt, daß der Elſaß einen Dorfyeſchichtenſchreiber beſitzt, welcher 
von deutſchen Gelehrten, das heißt Publiciſten mit gelegentlichen äſthetiſchen Neigungen, 
als ein neues Muſter feiner Gattung angefehen, porträtirt, bewundert und geliebt wird. 
Ebenso feft fteht aber aud) die Thatfache, daß diefer elſäſſer Bauernovellift ein Stock⸗ 
franzofe ift, gegen beutjches Weſen die entfchiedenfte Abneigung Hegt, und wenn er dies 
ſchon in feinen frühern Erzählungen gelegentlich befundet Hat, in feiner neueften „L’hi- 
stoire d’un plebiscite, racont€E par un des 7,500000 Oui” (Baris, Hebel, 1872) 
einen foldhen Haß gegen Deutſchland und zwar in folcher lümmelgaften Weife an ben 
Tag legt, daß man den Bewunderern diefes großen Talentes mol die Demüthigung 
gömten Tann, für die Herzlichen Grüße, die fie über den Ahein hinüberſenden, mit den 
Schimpfwörtern tractirt zu werden, welche Erckmann-Chatrian der deutſchen Nation, alfo 
auch ihren Literaten und Publiciften ins Geficht fchlendert. 

Erckmann⸗Chatrian ift ein durchaus mittelmäßiger Schriftfteller; er befttst die Cube, 
Borkommmifle des täglichen Lebens mit naider Anfchanlichkeit zu erzählen, und hat, außer 
fir das Dorfleben, Vorliebe für das Kriegsleben. Mit Recht fagt Braun: „In dem 
Culturgegenſatze, in dieſem Contraſte zwifchen dem idylliſchen, büuerlichen, kleinbürger⸗ 
lichen elfffer Frieden anf der einen Seite und den furchtbaren großen Nupoleoniſchen 
Kriegen auf der andern Seite liegt der eigenthümfiche Reiz, welchen und bie fräfern 
großen Erzählungen des Hrn. Erdmann-Chatriom gewähren. Es ift das Dorf im Pul- 
verdampf, die Idylle im Kanonendonner.” Sobald man zur Ueberzeugung gefommen: ift, 
daß Rafael bei unfern Bhotographen hätte in die Schule gehen können, wird man aud) 
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Hm. Erdmann-Chatrian, wegen feines geſchickt aufgeftellten Photographiefaftens, für einen 
großen Kuünſtler Halten dürfen. In den Schladjtenbildern, die in bem „Conscrit”, „Wa- 
terloo” und andern Erzäßlungen enthalten find, zeigt fich der Autor nicht al8 Horace 
Bernet oder Scherenberg; er erzählt mit einer rlihmenswerthen Deutlichfeit, aber ofme 
Fener, Schwung und dichterifchen Hauch. Der Bauer bleibt auch in der Uniform Bauer, 
und Ähnlich ergeht e8 der Dorfgefcjichte in Uniform; fie hat auch hier Feine andere Per⸗ 
ſpective als die Miſthaufen der Heimat. Die Kritiker haben den deutſchen Geift in biefen 
Eczehlungen gerühmt. „Sie find“, fagt Karl Braun, „vor allem deutſch-elſäſſiſch und 
framöfifch zugleich und beides im vollendetften Maße.” Auch Iulian Schmidt. phantafirt 
bön dem deutfchen Grundzuge diefer Erzählungen. Dennoch muß er den Autor wegen 
ſeines franzöſiſchen Patriotismus mehrfach zur Ordnung rufen. Auch Braun erwähnt, 
daß fih im der von ihm überſetzten Geſchichte eines Lohngehülfen ein ebenfo fehr vom 
Zanne geriffener wie ungerechter Angriff gegen Deutſchland befinde, der allerdings erft 
in den fpätern Auflagen hineingeflickt fei, vielleicht in Erinnerung an jene Hegel des 
großen Eicero: „Man muß zuweilen auch einen ſchlechten Wit fiir die Galerie machen” 
(Nonnülla etiam coronae concedendum). „L’histoire du plebiseite‘ ift nım von Anftng 
618 zu Ende ein folder fchlechter Wit für die Galerie; die Erzählung beweift, daß ber 
Berfaffer felbft anf diefer Galerie feinen Standpunft hat und deshalb auch feine begei- 
ferten Lobredner mit hinaufnöthigt. 

„Das Dorf im Pulverdampf“ fteht auch Hier wieder im Mittelpunfte des Gemäldes. 
Doch wührend Erdmann-Chatrian in feinen Napoleonifchhen Romanen bei Thiers und 
den Hiflorifern, bei Dichtern wie Barthelemy und Mery, bei Novelliften wie Saint⸗ 
Hilaire Anleihen machen mußte, um feine Phantafie für die Bilder des foldatifchen Le— 
bens, bie er vorführen wollte, zu befruchten, befindet er fich Hier in der glücklichen 
Lage, aus eigener Anſchauung Selbfterlebtes, in nächſter Nähe Betrachtetes ſchildern zu 
Bnmen, was dieſem feinem Roman noch den von den Realiſten hochgefchätten Reiz ber 
fogenannten „Actualität“ gibt. 

Wir find weit entfernt, ben Maßſtab des Patriotismus, oder auch nur der politi- 
ſchen Richtung ausſchließlich an irgendein Werk zu legen, das dem Gebiete der jchönen 
Kunft angehört, und wir witrden der Erzählung des elfäfler Doppeldichterd vom äfthe- 
bien Standpunkte, troß ihrer bedauerlichen politiſchen Einfeitigkeit, gerecht werden, wenn 
fe mm überhaupt äfthetifcher Betrachtung irgendwelche beachtenswerthe Seiten barböte. 
Doch die Erfindung ift im höchſten Grade ärmlich, die Schilderung, ohne dichteriſchen 
Reiz, geht nicht über das Kriegstagebuch Hinaus, wie es viele mit im Felde ftehenbe 
Soldaten gejchrieben Haben; die dorfgeſchichtliche Realität, die Genremalerei von Mühle 
md Schenke, hat nur Intereſſe für Diejenigen, welche in die nüchternſte Wirklichkeit irgend- 
in Arkadien bineinzuphantaftren gewohnt find. Es bleibt daher nur das Pathos natio- 
naler Entrüftung übrig, das fortwährend in widerwärtige Schmähſucht ausartet. 

Der Held diefer Gefchichte ift der Müller Chriftian Weber in dem Dorfe Rotholp, 
weichen Elſaß und Lothringen, nicht weit von der Feſtung Pfalzburg; er ift zugkeich 
der höchſte Würdenträger, der Maire des Dorfes. Nächſt ihm fpielt die Hauptrolle fein 
Better Georges Weber, der als Marinefoldat in Guadeloupe war, fpäter in Paris eine 
reiche Witwe heirathete und fi dann in Rotholp niederließ als Beſitzer eines Wirthe- 
hauſes. Diefer Better ift der Huge Kopf des Dorfes, ein Rebell gegen Kaiſerthum und 
Plebifeit; er fieht die Dinge voraus, wie fie kommen werden; er Hört gleichfam das 
Gras wachſen und bildet überdies den politifchen Chorus, dem der Autor feine eigene v 
Beisheit anvertraut. Chriftian Weber erzählt feine Erlebniſſe ſelbſt und begimmt mit 
dem Plebifcit. Die Bauern ſtimmen alle für dafjelbe, weil fie für dem Frieden zu 
Kimmen glauben. Nur Vetter Georges ift ſchlau genug zu durchſchauen, daß trotz aller 
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Behauptungen ber Faiferlichen Würdenträger diefes Plebifcit den Krieg vorbereitet. Groß 
ift die Enttäufchung im Lande, als e8 nun doch zum Kriege kommt. Better Georges 
ift über die Motive deffelben volllommen Kar. Das Heer und das Volk find unzufrie- 
den; es bedarf des Krieges und einiger Siege, um die Republikaner zu vernichten, denn 
die Republifaner erheben immer kühner das Haupt. Nach einem Siege kann man fie zu 
Tauſenden nad; Lambeſſa und Cayenne fchiden, wie am 2. December. Dann ftellt man 
die Jeſuiten an die Spitze der Schule, fest den Papft wieder in feine volle weltliche 
Herrſchaft ein, und die Dynaftie ift für 20 „Jahre befeftigt. Alle 20 Jahre geht’s 
dann don neuem los, und die Dynaftie wird gute Wurzeln fchlagen; aber der Krieg ift 
durchaus nöthig. Vetter Georges erflärt „I’honnete homme” auf dem Throne von 
Frankreich für den größten Verbrecher. „Für feine Dynaſtie würde er uns alle bis auf 
den letten mit Freuden hinopfern.” Glühender Haß gegen den Kaifer gibt überhaupt 
dem erften Theile des Werkes fein eigentliches Pathos. Man follte glauben, dag Erckmann⸗ 
Chatrian, der doch fo Har fieht und ausſpricht, mie das dynaftifche Intereſſe des Kaifers 
allein diefen Krieg hervorgerufen bat, ebenjo Klar erkennen müfje, wie der Krieg den 
Dentfchen aufgebrungen worden fei, wie fie ihn nur zu ihrer Bertheidigung geführt haben. 
Do zu ſolchen Confequenzen Tann ſich der Deutfchenhaß des Autors nicht verftehen; 
ex fucht von Haus aus durch eine Bemerkung des Betterd Georges alle Lorbern beutfcher 
Kriegführung zu entblättern: „Alle Deutſche werben mit Preußen ins Feld ziehen, um 
Frankreich zu bekämpfen; fie können mehr ald eine Million Menfchen in 14 Tagen auf 
die Beine bringen und werden drei oder vier gegen einen fein. Wenn man vier gegen 
einen ift, braucht man fein Genie, der Krieg macht ſich ganz von felbft, man ift ficher, 
feinen Feind zu vernichten.’ 

Nach der Schlaht von Wörth dringt denn aud) der Kriegstrubel in die ſtillen Thäler 
der Vogeſen; es beginnen die Durchmärſche der Deutſchen; Dorf Rotholp alſo bleibt von 
Einquartierungen und Requiſitionen nicht verſchont; die benachbarte Feſtung Pfalzburg 
wird belagert. Jetzt beginnt Erckmann-Chatrian, bei der Schilderung der Unannehm⸗ 
lichkeiten und Leiden, welche dieſer von Frankreich muthwillig vom Zaune gebrochene 
Krieg für die Landbevölkerung zur Folge Hatte, feinem Deutſchenhaß die Zügel ſchießen 
zu laſſen. Sein Müller Weber bat fein Geld an einer fichern Stelle tief unter dem 
Waſſer vergraben. Zuerft erfcheint der „deutſche Spion‘, bie fiehende Figur der fran- 
zöfifchen Novellen und Revueartikel. Unter den zwölf Ulanen, die in das Dorf eingerüdt 
waren, befindet fich einer, der den Heren Maire freundlich) grüßt und aud feiner Toch⸗ 
ter, der Mademoiſelle Grethel, einige Complimente fagt. Der Maire erkennt alsbald in 
dem Ulanenoffizier einen der deutfchen Photographen, die einige Monate vorher das Ge- 
birge burchwanderten und alle Welt in den Dörfern porträtirten. Der Offizier erinnert 
fich der guten fehweizer Käſe, des prächtigen Viehftandes, ber 25 Hämmel vom leten 
Jahre zum großen Schreden des Herrn Maire, ber fein Vieh in bie Wälder getrieben 
bat. Die nächſte Einguartierung ift der Herzog von Sachfen-Meiningen, den der Maire 
einen fchönen Mann nennt, ebenfo feine Begleiter, ben Oberften von Egloffflein und den 
Major Baron von Engel Der brave Maire kommt nun allmählih in Zug, was bag 
Schimpfen auf die Deutfchen betrifft, wenn dies auch nur in Monologen geſchieht. Was 
die Offiziere über Mac-Mahon, feine elegante Zelteinrichtung erzählen, und daß er irgend- 
einer großen Dame in Paris das Schaufpiel eines Sieges habe geben wollen, erklärt 
er für eine abfhenliche Rüge; aber die Preußen lügen nach Herzensluſt. Ein Hufaren- 
offizier erzählt, daß er einige Compagnien franzöfifcher Infanterie in dem Dorfe Gun» 
deröhoffen überfallen und bis auf den letzten Mann niedergemacht habe; er rechnet dies 
zu den fehönen Momenten, die das Sriegsleben bisweilen biete, und zu feinen Tiebften 
Erinnerungen. „Und das nennt man Chriften”, monologifirt der Maire Hinter dem 
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Ofen! „Aber diefe Wejen find fchlimmer als die Wölfe; fie werken das menfchliche 
Blut ans Todtenfhädeln trinken und davon noch Rühmens machen.” Als ein Offizier 
erzählt, dag man Pfalzburg mit Brandgranaten befchießen werde, hält e8 der Maire 
euch Hinter dem Dfen nicht mehr aus; er geht in fein Kümmerlein, um eine andere . 
Luft zu athmen als „dieſe wilden Thiere“. Fragt er fich denn aber gar nicht, ob es 
feine Landölente im Kriege beffer machen? Möge er daher gegen den Krieg declamiren, 
aber nicht gegen die Deutſchen! Hier folgt eine andere Probe diefer Tiraden: „Die 
Turtihen haben das rechte Mittel gefunden, die Leute zu zwingen, fich bis auf dag 
Hemde auszuffeiben. Das Teuer! Das Feuer! Das ift das eigentliche Genie der Preu- 
ben. Niemand Hatte das Teuer, die Macht des Feuers fo gefannt wie diefe Banditen. 
Gott allein Tieß früher das Feuer herniederregnen auf feine armen Gefchöpfe, um bie 
großen Berbredhen von Sodom und Gomorrha zu beitrafen; fie haben es benutzt, um 
ms ind Elend zu ſtürzen. Es ift die Strafe unferer Dummheit; aber hoffen wir, daß 
das Volk nicht immer fo dumm fein wird; Gott wird Meitleib mit uns haben. Ich 
meine weber den Gott der Yefuiten noch ben der Preußen — welche proteftantifche Je⸗ 
ſuiten ſind — fondern den, welchen jeder in feiner Bruft fühlt, demjenigen, der uns 
Thränen des Mitleids vergiegen läßt über unfere fo umgerechterweife vernichteten Brü⸗ 
der. Bon biefem Gott fpreche ich und ihn flehe ich an: Sieh, was wir gelitten haben! 
Sieh, ob wir es verdient, ob wir unfere Unwiſſenheit verfchuldet haben, und wem 
8 fo ift, beftrafe und. Doch wenn die andern hiervon die Schuld tragen, wenn 
fe ms Schulen verweigert und nichts von dem gelehrt, was wir wiflen mußten, 
wenn fie fich unſere Leichtgläubigkeit zu Nute gemacht Haben, um uns zu betrügen, dann 
vergib uns, o Gott, und gib uns unfer theueres Baterland, Elſaß und Lothringen, wie- 
bet... Dad) uns nicht zu Deutfchen! Bring ums nicht dahin, daß wir Obrfeigen 
erhalten, wie Die deutſchen Soldaten; erniedrige unferd Kinder, unfere armen Kinder nicht 
lo tief, daß fie Dienftboten umb Laſtvieh des deutfchen Adels werden! Mein Gott, wir 
ind fehr fchuldig gewefen, bem ehrlichen Manne geglaubt zu Haben, welcher dir einen 
Ei umr gefhworen hatte, um ihn zu verlegen, und feinen Miniftern, welche den Krieg 
lichten Herzens begannen — nachdem fie den Frieden verjprochen hatten — umd welche 
fh mit vollen Taſchen in Sicherheit gebracht haben; aber wir haben es dennoch nicht 
verdient, wir Elſüſſer und Lothringer, die treueften Kinder der großen Nevolution — wir 
haben es nicht verdient, Deutfche und Preußen zu werden! O wel ein Unglück!“ Die- 
8 Slaubensbelenntnig des Hrn. Erdmann - Chatrian läßt an Deutlichfeit nichts zu 
wünfhen übrig. Bon den Apotheofen des Deutfchthums, welche feine Erzählung enthält, 
wollen wir noch einige weitere Proben mittheilen: „Obgleich die Deutfchen bei uns im- 
me in dem Auf geftanden haben, große Gelehrte zu fein, muß ich doch erflüren, daß 
ich niemals weder von den Soldaten, noch von den Offizieren einen gefehen habe, der 
an Buch in der Hand gehabt hätte. Der Better Georges fagte mit Recht, daß all ihr 
Biffen fih auf das Handwerk des Soldaten beziehe: Spioniven und Kartenftubiven filr 
die Offiziere und Disciplin mit Knittelhieben fir die andern. Sie haben mır eine ein- 
ige Mare Idee in ihrem Sopfe, daß man den Führen gehorchen und mit würdigem 
Ernft die Maulfchellen Hinnehmen müſſe, die fie ertheilen. Die jungen Leute, bie ſich 
dem Handel gewidmet Haben, reifen umher; fie unterrichten fich bei den Fremden; fie 
laſſen ſich alles ſagen und antworten ihren Herren niemals; es find gute und nicht theutere 
Commis, aber bei dem erften Signal kehren fie zurlid, um dort Fußtritte zu empfan- 
zn, und fie ſchießen ohne weiteres auf ihre alten Kameraden, auf diejenigen, deren Brot 
ie jahrelang gegeſſen haben. ... 

„In ihrem Rande werden die einen geboren, um Maulſchellen zu ertheilen, die andern 
m fie zu erhalten; fie finden dies ganz natürlich; man hat Ehre ober Hat Feine Ehre, 
Unfere Zeit, Neue Folge. VI. 2. 5 
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je nachdem man der Sohn eines Edelmannes ober Kanfmannes, eines Barons oder eines 
Handwerkers if. Je weniger bei ihnen ein Menſch Ehre hat, defto befierer Soldat ift 
er; man fordert don ihm nur, daß er gehorcht, die Stiefeln des Offiziere putzt und 
fein Pferd bürftet, wenn er es verlangt; der Sohn eines Bankier ober irgenbeines 
reichen Bürgers gehorcht wie jeder andere. Auch find ihre Heere wohldisciplinirt, man 
kann das Gegentheil nicht behaupten. Georges fagte, daß ihre oberften Chefs weit leichter 
hunderttauſend Damm führten ald die unferigen zehntauſend, und daß fie dazu weniger 
Talent nöthig hätten. ch glaube es wohl! Wenn z. B. ih, ein armer Müller, ale 
König von Preußen geboren wäre, ich würde fie alle am Zügel führen wie meine Pferde, 
und befier noch. Ich würde nur, wenn es ſich um eine ſchwierige Unternehmung ban- 
belte, dafür Sorge tragen, zwei ober drei Schlaufüpfe zu befragen, die mir die Sache 
klar machen würden, und junge wohlunterrichtete Leute über die Gefchäfte wachen zu 
laffen. Diefe Mafchine wiirde ganz von felbft gehen wie meine Mühle, wo die Räder 
ineinandergreifen, ohne daß ich mich darum bekummere. Die Mafchine macht alles; der 
Geift, der Verſtand, das gute Herz find ganz überflüffig.‘ 

„Ich Tage mix”, Heißt e8 an einer andern Stelle, „um fie zu entfchulbigen, daß das 
arme Wefen find, erzogen in der Unterwilrfigfeit und daß die Unglüdlichen es machen 
wie die Vögel, welche der Bogelfteller in feinem Nege hält; fie fingen, fie pfeifen, um 
andere anzuloden: «Ah wie ſchön ift e8 Bier tm alten Deutjchland, mit einen Saifer, 
mit Königen, Fürften, Herzogen, Großherzogen, Grafen, deutfchen Baronen. Welche 
Ehre zu kümpfen und zu fterben für das deutfche Vaterland! Der Deutſche ift der erfte 
Meunſch der Welt.» a, ja, ihr armen Teufel, wir Tennen das, das ift das Lied, das 
euere Lehrer euch in den Schulen gelehrt Haben. Für Fürſten und Adel arbeitet ihr, 
ſpionirt ihr, Laßt ihr euch auf den Sclachtfeldern die Knochen zerſchmettern. Sie be- 
zahlen euch dafiir mit leeren Phrafen über den abeutfchen Dann» und wenn ihr nicht 
recht fingt, mit gehörigen Manlfchellen auf euere deutſchen Baden. Was ihr auch fagen 
mögt, die Elfäffer und Lothringer werden nie daſſelbe Lied pfeifen, fie Haben eine andere 
Melodie gelernt.” 

Erckmann⸗Chatrian wirft überdies den ‘Deutjchen Hencheei vor; fie hätten das 
Evangelium immer auf den Lippen, die Franzoſen aber im Herzen. Le bon peuple 
allemand Bätte, im Namen des Himmels, im Namen Chrifti den König gebeten, Paris 
zu bombarbiren und in Brand zu fleden, bis fein Stein auf dem andern bleibt. Da- 
für erhalten die Deutfchen von dem eljäfler Dorfgefchichtenfchreiber die ehrenvollen Bei- 
wörter: Ah, ces canailles, ces scelerats! Die Zukunft aber malt der frieblihe Idyl⸗ 
fifer in der folgenden, wenig verföhnlichen Weiſe aus: „Der Friede wirb zwifchen dem 
Könige von Preußen und Frankreich unterzeichnet werben; aber der ewige Haß befteht 
zwifchen den beiden Völkern, der gerechte Haß, der furchtbare, der Haß, ber nie vergibt. 
Was verlangten wir von den Deutfchen? Nichts! Wollten wir eine ihrer Provinzen? 
Nein, die große Maſſe der Franzoſen wollte nichts dergleichen! Strebten wir nad) ihrem 
Ruhm? Nein, was den militärifchen Ruhm betrifft, fo konnten wir andern daven ab- 
laffen. ... Ste Hatten daher Fein Intereſſe, und als Feinde zu behandeln. Während wir 
um file ganz Europa, auf unfere eigene Gefahr Hin, den Verſuch mit dem allgemeinen 
Stimmrecht machten, während dies ſehr ſchöne, ſehr gerechte, aber bei einem unwiffenden 
Bolt auch ehr gefährliche Stinunrecht ein ſchlechtes Subject an unfere Spike gebracht 
hatte, Haben diefe guten Chriften fi) unfere Schwäche zu Rute gemacht, um uns den 
tsblihhen Stoß zu geben; den fie fett 51 Jahren vorbereiteten. Doch wehe und, wehe 
ihnen, wehe der Menjchheit! Diefer Krieg wird mehr Blut und Thränen fließen machen, 
als die Zinfel in den Rhein ergießen Tann!’ 

Die klägliche Sophiftit, welche zwiſchen der großen Maſſe der Nation und ihrer 
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Kegierung und gefetlichen Vertretung noch einen Unterſchied machen will, Hat ſchon Oraf 
Gasparin nach Gebühr gebrandmarkt. Wenn bie Franzofen durch das allgemeine Stimm- 
recht wirklich ein mauvais sujet an ihre Spite geftellt hatten, fo find auch fie allein 
dafür verantwortlich. Uebrigens find bie Motive des Krieges am Anfange des Romans 
ſehr dentlich auseinandergefeßt, man kann ſich daher die Vergeklichkeit des Doppelautord 
me durch die Annahme erflüren, dag der Anfang von Erdmann und bas Ende von 
Chatrian gefchrieben ift! Weld ein Glück würe es fir Hrn. Yultan Schmidt und 
Hm. Karl Braun und die andern Fritifchen und dilettantifchen Apoftel der Dorfgefchichte, 
wenn fich der Autor wirklich halbiren ließe, ſodaß 3. B. Chatrian als der grobe Deutjchen- 
freffer exfchiene, während Erdmann nad wie vor neben Jeremias Gotthelf und den an- 
dern Unſterblichen der bäuerlichen Ethno⸗ und Photographie in ungetrübter Glorie für 
die Anbetung unferer Realiften erhöht bliebe! 

Die Erzählung felbft, abgefehen von den politifchen Randgloffen, bie fie begleiten, 
und von ber Zeitchronik, die fie enthält, verläuft in reizlofer Weife. Das einzige Aben- 
tener, das der Held erlebt, ift eine Zwangstour nad) Mes, die er mit feinem eigenen 
Gefpann für militärifche Zwecke als Fuhrmann machen muß. Seine Pferde geben zu 
Grunde, er und fein Better entfliehen, und die Erzählung diefer Flucht zeigt einen ſchwachen 
Anſatz zur Novelle, der aber bald wieder in weitjchweifige Kannegießerei verläuft. Die 
Liebe der Tochter Grethel zu eimem tapfern Soldaten der Feſtung Pfalzburg und der 
Heroismus, mit dem fe deutfchen Tandwehrmännern zu Leibe geht, ift eine Epifode, an 
welcher fi) auch nur der Deutſchenhaß erbauen kann. Möchte diefe neue ganz werth- 
Iofe Crzählung von Erdmann» Chatrian die Deutfchen vor den Berühmtheiten warnen, 
welche umjere Kritifer ihnen gelegentlich aufjchwaten wollen, und zwar gerade diejenigen, 
die ſich bisweilen da8 Air geben, Talente zn entdeden, während ihnen jedes Organ fir 
dichteriſche Bedeutung fehlt. 


Daß die Erdmann-Chatrian’fche Erzählung den Stempel geiftiger Roheit trägt, daß 
man felbft den gleichen Standpunkt, auf welchem biefe Doppeldichter ſtehen, in einer 
würdigen und nicht grob verlegenden Weiſe einnehmen kann, das beweift eine andere Er⸗ 
zählung: „Amour ou patrie Souvenirs d’Alsace 1870— 71” (Paris, Sandoz u. 
Fiſchbacher, 1872), ein Roman in Briefen von einem ungenannten Verfaſſer. Ein elfäfler 
Mädchen liebt einen preußifchen Baron von Treuenfels, der indeß, um die Barbarei diefer 
Neigung einigermaßen zu entfchuldigen, in Parid erzogen worden if. Da bricht ber 
Krieg zwifchen Frankreich und Deutfchland herein — Claire Ollmann entfagt ihrer Kiebe 
gegen den Landesfeind, der ihr Heimatland annectirt, um ſich Werken menjchenfrenndlicher 
Mildthätigfeit zu widmen. Ein anderes Liebes- und Ehepaar wird durch den Tod des 
verwundeten Gatten getrennt. Eine Menge politifcher Betrachtungen in Briefen und 
Zagebüchern ift im biefe Herzensgefchichte verwebt. Der Berfafler jagt in der Vorrede: 
„Es ift kein Roman, den ich die Anmaßung gehabt habe zu fchreiben. Das Büchlein 
fol nur das Echo der Reiben und Aufregungen eines Jahres der Trauer fein, es hat 
feinen anbern Zwed, als zu beweifen, wie der Elſaß Frankreich Tiebt und wie ex ihm 
treu zu bleiben verfteht." Der Standpunkt des Verfaffers ift alfo berfelbe wie derjenige 
von Erckmann⸗Chatrian, wie auch die folgende Stelle beweift, abgefehen von dem durch 
Gedantenftriche bezeichneten Zwifchenfage: „Man klagt und an, daß wir Haffen? Erfahre 
man denn, daß wir jedes Gefühl von Haß und Rache verdammen. Wir haben Deutſch⸗ 
Iaub fehr geliebt — ich, einestheils, Tiebe es noch immer — und bie bittere Täufchung, 
bie e8 uns verurjacht hat, iſt Leine unferer geringften Schmerzen gewefen. Heute aber 
find wir genöthigt, eine Schranke zwifchen dem Elſaß und Deutſchland anfzurichten 
und zu behaupten. Eine Annerion, die ohne unfere Zuftimmung ftattgefunden hat, er- 
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fennen wir nicht an, wir wollen Franzoſen bleiben, und deshalb ſetzen wir der materiellen 
Kraft die moralische Kraft entgegen. Die Deutſchen werben ſich nicht an umferm Bäus- 
lichen Herde niederſetzen, fie werden nicht in unfere Familien einkehren. Es find Fremde, 
welche für ums Fremde bleiben werden. Sie haben ein Land erobert, aber nicht die 
Herzen, welche Frankreich angehören und welche ihm immer treu bleiben werben!“ 

Trotz dieſes mit Entfchiedenheit behaupteten Standpunftes durfte der Berfaffer mit 
Recht von fich fagen, daß nur Kiebe gegen Frankreich und nicht Haß gegen Deutfchland, 
überhaupt feinerlei Leidenſchaftlichkeit feine Urtheile dictirt, daß er auch die eigenen Fehler 
nicht vertufcht Habe. Die Haltung des Werkes ift durchweg grazids und anftändig, nir— 
gends tritt die ZTölpelhaftigfeit der Erckmann-Chatrian'ſchen Schmähungen hervor. Und 
wenn bei diefem eine vollkommene Confuflon der Anſchauungen herrfcht, namentlich was 
die Urfachen des Krieges betrifft, fo ift der Standpunkt des Autors hier vollfommen 
correct und einleuchtend. Er macht die Franzoſen für den Krieg verantwortlich, bie 
Deutſchen nur für die Annerion des Elfaffes ohne Volksabſtimmung. Dies fpricht auch 
die Heldin des Werkes aus: „Ich habe das Unrecht Frankreichs laut anerkannt, feine 
Eroberungspolitit verurteilt; ich wäre eine ebenfo entſchiedene Gegnerin der Armerion 
der rheiniſchen Provinzen gewefen, wie ich die Annerion des Elfaffes verurtheile. Unrecht 
bleibt Unrecht überall — dieſe Ueberzeugung würde ich nie verleugnen. Wie kann 
Deutſchland, wie kann das chriſtliche Deutfchland die Regierung in Schuß nehmen, die 
Eroberung des Elſaſſes gutheißen, indem es fi) auf den frühern Tänderraub von feiten 
Frankreichs beruft! Seit wann kann eine Ungerechtigfeit eine andere rechtfertigen? ... 
Deutſchland war in der Lage, eine neue Politik einzunehmen, fich auf eine Höhe zu ftellen, 
die Fein Volk bisher erreicht hatte, die Aera der Kriege zu ſchließen und die des Frie- 
dens zu eröffnen. Es hat die Traditionen der Vergangenheit vorgezogen: eine Kette von 
Bergen und einige feſte Pläge erfihienen ihm ein ftärferer Schild als die Fahne ber 
Gerechtigkeit und der Ehrfurcht vor dem menfchlihen Gewiffen, die e8 zum erften male 
in Europa aufgepflanzt hätte.” Im diefem Sinne ift auch ber Abfagebrief des elſäſſer 
Mädchens an ihren Geliebten gefchrieben, ein Brief, welcher die Pointe diefer Novelle 
bildet: „Albert, mein Herz ift gebrochen, jet muß ich aud; das deine brechen. Nicht 
eine Braut fchreibt dir jest, nein, eine Yreundin, die dich nicht vergefien kann; aber eine 
Elfäfferin wird niemals einen Deutfchen heivathen. Wäre ich einfach eine nichtannec- 
tirte Sranzöfin, fo würde ich dir fagen: Warten wir, es befteht fein unitberfteigliches 
Hinderniß zroifchen uns. Doc ich gehöre dem Elſaß an, und zwifchen dem Elſaß und 
Deutfchland ‚gibt es weder Annäherung noch Verfchmelzung. Ich muß entweder mein 
Glück oder mein Vaterland opfern; ic leide graufam, aber ich zögere nicht, das Opfer 
ift vollbracht.“ 


Die Romane von Hector Mallot: „Souvenirs d’un blesse. Suzanne” und „Miss 
Clifford‘ (Baris, Michel Levy Freres, 1872), gehören jener unbefangenen Kriegsromantik 
an, welche ſich in ber Schilderung von Schlachten und Abentenern behagt und in bie 
Sriegsbilder Liebesſcenen mit einfliht. Die Heldin der erften Abtheilung, Suzanne, 
ift eine ber franzöfifchen Frauen freierer Richtung; Miß Clifford dagegen ift würdig, 
die Gattin des Helden zu werden. „Suzanne‘ fpielt während der erften Hälfte des 
Krieges, die Schlacht bei Sedan bildet den Mittelpunkt der Erzählung; „Miss Clifford‘ 
dagegen fpielt zur Zeit des franzöſiſchen Volksfrieges in den Kämpfen der Xoirearmee und 
der Armee Bourbafi's. Der Webertritt nach der Schweiz wird gefchildert. Wo die 
Preußen und die Deutfchen in diefen Kriegsnovellen auftreten, wird ihnen zwar durchaus 
nicht gefchmeichelt; aber die gehäffige und ſchmachvolle Roheit eines Erckmann-Chatrian 
macht ſich auch Hier nicht mit ihrer bäuerlichen Anfdrinnlichkeit breit. 





v \ 


Die frauzöſiſche Brefie und Deutſchland. 69 


Wir Lönnen am Schluffe unferer Auffäge nur erwähnen, daß es der Berichterſtattung 
Schwer fällt, Schritt zu halten mit der immer noch wachjenden Production, obſchon ſich 
unter den neueften Beröffentlichungen nichts von charakteriftifcher Bedeutung findet. Be— 
liebt find jetzt tomriftifche Schriften aus ber Kriegsgefangenfchaft, wie: „De Dijon à 
Breme 1870— 71" (Baris, Armand Colin), mit einzelnen flüchtigen Reifefchilderungen 
aus Kaſſel, Bremen und einigen deutſchen Sittenbildern; Theophile Gautier ver- 
öffentlicht feuilletoniftifche Plaudereien aus der Zeit der Belagerung: „Tableaux de siege 
1870— 71" (Baris, Charpentierd), Skizzen von den Wällen, von ber Gürteleifenbahn, 
dem Jardin des Plantes, Nefrologe gefallener Künftler, wie Rigault's, alles flüchtig hin- 
geworfen, wenn auch elegant in feiner Skizzenhaftigfeit; ja Baron Ernouf in feinem 
Berle: „Les Frangais en Prusse 1807— 8" (Paris, Librairie academique, 1872), gibt 
eine hiftorifche Darftellung, in welcher die ftillfehweigenden Parallelen mit dem Jahre 
1870 und den „Preußen in Frankreich“ durchfichtig genug find. 

Alle diefe Schriften fallen nicht in da® Gewicht gegen die Werke von Gasparin und 
Bonrloton, die in umparteilicher Würdigung beutfchen Weſens von den Hiftorilern und 
Sffayiften der „Revue des deux Mondes’ nicht erreicht werden, während das nenefte 
Erzeugniß ber elfäfler Firme Erckmann-Chatrian an fanatifchem Deutfchenhaß und un- 
gehobeltem Ausdruck deffelben ale Ergüffe des franzöfifchen Geiftes übertrifft. 


Chronik der Gegenwart. 
Nekrologe. 


Schnorr von Carolsfeld, der formgewaltige Meiſter, der geniale Schöpfer herr⸗ 
licher Bilderwerke, ift nicht mehr. Am 24. Mat dieſes Jahres in der fechöten Morgen- 
ftunde ift er zu den Todten gegangen. An feinem Sarge trauert die deutjche Kunft, die 
in den letzten Jahren fo manchen tüchtigen und mufenbegnabeten Sünger jcheiden fah, 
einen Genelli, einen Schwind, einen „Jäger — und nun auch ihn, den die geſammte 
Kunftwelt als einen ihrer würdigften Veteranen verehrte und feierte,. denn er war ein 
echter und wirklicher Repräfentant deutfcher Kunfttüchtigfeit, deutfchen Strebens und 
beutfcher Geiftesart. An den zeichnerifchen und malerischen Gebilden Schnorr’s ift alles 
groß, markig, eigenartig. Stets wohnt ihnen ein bedeutender geiftiger Gehalt inne, der 
uns namentlich in den bBiftorifchen Darftellungen weltweite Perfpectiven eröffnet. Die 
monumentale Malerei der deutfchen Kirchen predigt den Ruhm des dahingegangenen 
Meifters; die Wandgemälde der Fürftenhäufer Europas fpredjen von feiner Gröfe; unfere 
Mufeen erzählen von der Gewalt feines Pinfels. 

Julius Schnorr von Caroldfeld wurde ald Sohn des ausgezeichneten Malerd und 
Profeſſors an der Leipziger Afademie Veit Hans Schnorr von Caroldfeld (geftorben den 
30. April 1841) am 26. März 1794 zu Leipzig geboren. Nachdem er bei feinem 
Bater den erften Unterricht im Zeichnen und Malen erhalten und fich bereits nach bei- 
den Richtungen Hin tüchtige Kenntniffe und Fertigkeiten erworben hatte, bejuchte er ſeit 
dem „Jahre 1811 die wiener Alademie der Künfte; er gehörte diefem Inſtitut mehrere 
Fahre hindurch an und befundete während diefer Zeit ein feltenes Talent, namentlich fitr 
die Zeichnung. Die dort Herrfchende Richtung fagte ihm indeffen nicht fonderlich zu, 
und fo entfchloß er fich denn, feinen eigenen Weg zu gehen. In Gemeinfchaft mit eini- 
gen andern Malern, die gleichfalls mit der auf der wiener Akademie üblichen Art bes 
Studiums nicht zufrieden waren, ftrebte er den Meiftern der altdeutfchen Schule und 
ihren Idealen nad. Aus folchen altdeutfchen Studien gingen Schnorr’s Bilder: Der 
Kampf der drei chriftlichen und drei heidnifchen Ritter nach Arioft, Die Almofenverthei- 
lung des Heiligen Rochus und Die heilige Familie, hervor. Der Wunfch, den claffifchen 
Boden der Malerei zu betreten und im Xichte der ſüdlichen Sonne fein Talent reifen zu 
laſſen, trieben den ftrebjfamen jungen Künftler nad Italien. Er trat feine Reife im 
Sabre 1817 an und wandte fi) zuerft nad) Florenz, wo er, lebhaft mit dem Studium 
der alten Meifter, bejonbers ihrer Fresken, befchäftigt, längere Zeit verweilte. Im An⸗ 
fange des Jahres 1818 finden wir ihn in Rom, wo er den beutjchen Meiftern Over⸗ 
be, Cornelius und Bert nahe trat. Bon ihnen, die damals eine neue Kunftblite in 
Kom beraufgeführt hatten, beſchützt, fand Schnorr in kurzem die befte Gelegenheit zu 
zahlreichen Arbeiten, welche ihn weſentlich förberten. Durch die Vermittelung dieſer 
drei Kunſtkoryphüen wurde ihm der Auftrag zutheil, den in der Villa Maſſimi für ben 
„Orlando furioso“ beftimmten Raum auszumalen. Er blieb in Rom bis zum Jahre 
1827 und fehuf hier namentlich die folgenden Delbilder: Die Hochzeit zu Kana, Jakob 
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und Rahel, Ruth und Boas, Madoma mit dem Kinde, Die Flucht nach Aegypten, 
Laſſet die Kindlein zu mir kommen! und Verkündigung der Maria Seine römiſchen 
Leiſtungen warden Veranlaſſung zu einem Rufe an die Alademie der bildenden Künſte 
in München, welchen der König von Baiern an ihn ergehen lief. Schnorr folgte diefem 
Rufe. Nicht lange nad) feiner Ueberfiedelung nad; München erhielt er vom Könige Lud⸗ 
wig den Auftrag, in der Neuen Reſidenz zu München fünf größere Räume mit Freslen 
aus dem Nibelungenliede zu decoriren. Der Vollendung diefer Wandgemälde trat ein 
anderer ihm vom Könige gewordener Auftrag ftörend entgegen. Diejer Auftrag beftand 
m der Ausſchmückung von drei großen Sälen des Feſtſaalbaues durch großartige male- 
riſche Darftellimgen aus ber Gejchichte Karl's des Großen, Barbarofja’8 und dudolf's 
von Habsburg. Erft im Jahre 1843 legte er ben letzten Pinſel am jene Fresken in der 
Kefidenz. Außer zahlreichen Delbildern fitr Privatleute malte Schnorr in München noch 
den Fries eines Saales der Königswohnung. . Gegenftand diefer Darftellung waren einige 
Momente aus den Hymmen Homer’s. Im Jahre 1846 ging ber Meifter, einem an 
ihn ergangenen Rufe folgend, al® Director der Gemäldegalerie und Profeffor an ber 
Akademie der bildenden Künfte nad) Dresden in. fein engeres Vaterland zurück. Von 
dort kehrte er indeſſen zeitweile nach München zurüd, um feine dafelbft unfertig zurück⸗ 
gelafjenen Fresken aus dem Nibelungenliede zu vollenden. In Dresden ſchuf Schnorr 
zahlreiche Bilder, fo das großartige Oelgemälde: Luther auf dem Keichötage zu Worms, 
und den Entwurf zu den Glasmalereien fiir die Baulsficche in London. Mit Neureuther 
gemeinjchaftlich ſchuf Schnorr die Illuſtrationen zu der Cotta’fchen Prachtausgabe des 
Kibelungenliedes. Endlich befchenkte er die Welt mit einem Werke, welches an gediege- 
nem Kunftwerthe, an ethijchem Gehalte und fittlichen Werthe groß, ja faft einzig groß 
dafteht und welches vermöge feiner weiten Verbreitung auf die üfthetifche Erziehung ber 
deutfhen Nation einen fo mächtigen und heilfamen Einfluß gelibt hat wie kaum ein 
anderes berartige® Werf der modernen Kunft — wir meinen feine Bibel in Bildern, 
ein Werk, welches, aus 240 Zafeln beftehend, die Hauptmomente der Bibel mit eimer 
Taft dramatischen Kraft der Geftaltung in großartigen Zeichnungen wiedergibt. Schnorr 
begann biejes cykliſche Werk in Rom, führte e8 in München fort und vollendete es in 
Dresden. Er gab demfelben eim feharffinniges Borwort bei, welches beweift, daß ber 
Meeifter des Pinſels auch die Feder mit Geift und Gefchid zu führen verftand. — Schnorr 
hatte das Unglück, vor einigen Jahren feinen als Zenoriften beriifmten zweiten Sohn 
Ludwig (geboren am 2. Juli 1836 zu München) durch. einen vorzeitigen. Tod zu verlie- 
ren, was den hochbejahrten Mann tief erſchütterte umd beugte. | 

Inlius Schnorr darf als der Gründer einer neuen Malerfchule betrachtet werden, 
welche im Gegenjage zu andern Hypergenialen und regelfeindlichen Richtungen in der 
bildenden Kunft der Neuzeit den Accent auf eine ſtrenge Beobachtung der Geſetze der 
Technik legt. Daß fich der Genius des fchaffenden Künftlerindividuums mit den Gefeten 
einer allgemein anerfannten, wiſſenſchaftlich und hiſtoriſch formulirten Technik zu einem 
einheitlichen Wirken verbinde, das war die erfte Forderung, welche Schnorr an feine 
Schüler ftellte und welcher gemäß er jelbft ſchuf. Diefe ftrenge Beobachtung bes Ted: . 
nifchen in der Kunft ift ein Hauptverdienft der Schnorr'ſchen Schule. 

Alle Sonceffionen an den Gefchmad des Tages, an die Mode und Laune der Zeit 
lagen dem Meifter fern. Sein Genius war ein in feinem tiefiten Kern fittlicher, welcher 
mit fonveräner Meberlegenheit die Schminfe des Effect? umd die Schönthuerei ber Yarben- 
pracht veradhtete, um, hierin jo manchen‘ feiner Zeitgenoſſen unähnlich, durch einen rei- 
nen und keuſchen Kunſtſtil jenem Ideale gerecht zu werben, welches bie Alten und die 
Beſten ımter den Spätern erftrebten. ö 

„Weit erflingt mit der Trauerbotichaft”, fagt Otto Band im „Dresdener Journal”, 
„die Stimme der Anerkennung des BVerftorbenen! Das Wirken Schnorr’3 von Carols- 
feld innerhalb ber modernen Entwidelung unferer Hiftorienmalerei war allerdings, Hand 
in Hand mit feinen großen Genoſſen Overbed, Beit, Cornelius, Kaulbach, Schwind, 
aus bem Ringen deutfchen Geiftes in Wiſſenſchaft, Poefte und Fiteratur hervorgegangen 
und für die Ehre und den Segen deutfcher Culturblüte beftimmt; aber diefer Segen 
drang, wie alles wahrhaft Tüchtige, das Zukunft hat, weil es ein Verſtändniß der Ver⸗ 
gangenheit, ein begeiftertes Exrfafien der. Gegenwart Hatte, frei und befruchtend, wie aller 
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echter Kunſtgenius, über bie deutfchen Lande weit hinaus. Wo es darauf anfommt, für 
das Bewußtſein einer Zeitepoche die pafiende Ausfprache der Kunft zu finden, da gehört 
das glücklich Errungene ftetS der Menfchheit an und überjpringt die politifche Grenze, 
welche fih Volker und Staaten ziehen. Und diefe befruchtende Saat de8 Schönen und 
Guten, wie fle die Reformatoren der deutfchen Hiftorienmalerei in ihren idealen Gebil- 
den ausſtreuten, ift bereit in ganz Europa bier und da in ber Stille aufgegangen, 
und von jenen veformatorifchen Kräften war Julius Schnorr von Carolsfeld einer der 
bedeutendern.” 

Wir adoptiren dieſes Urtheil eines gewiegten Kunftlenners über Schnorr in allen 
feinen Einzelheiten. Die moderne Kunft, in deren Annalen der Name des verewigten 
Künftlers mit unauslöfchlichen Lettern eingejchrieben fteht, Hat in ihm einen ihrer ber- 
vorragendften Vertreter, einen Meifter der Zeichnung verloren. Darum wird zugleich) 
mit feinen Werken fein Andenken fortleben. 


 Sofeph Koch, der namentlich durch feine vortrefflihen Thier- und Landſchaftsge⸗ 
mälde allgemein befannte münchener Künftler, ift am 17. Febr. 1872 feinen langen 
Leiden, welche in einem langfam um ſich greifenden Zungenfrebs beftanden, erlegen. Er 
wurde als Sohn des gefhätten Arztes, des Obermedicinalrathes Dr. Koch, zu München 
im Jahre 1819 geboren. Seinen erften gelehrten Unterricht empfing der geiftig rege 
Knabe auf der Lateinischen Schule feiner Baterftadt und machte alddann, nachdem er die 
"Malerei zu feinem Lebensberufe erwählt batte, bei dem genialen Albrecht Adam die ma- 
leriſche Vorſchule durch; fpäter war Friedrid) Bolg fein Förderer und Beſchützer. Schon 
damals waren Thier- und Landfchaftsmaleret die Wächer, in denen fi) der Pinſel des 
jungen Künftlers mit Vorliebe verfuchte. Joſeph Bernhard wußte ihm auch Gefchmad 
für Porträtmalerei beizubringen. Allein fehr bald drängte feine Liebe zu Vorwürfen aus 
der Thiermalerei alle andern Genres der Malerei bei feiner Production in den Hinter: 
grumd. Im Dahre 1841 debutirte er im Kunftvereine mit einer Reihe talentvoller 
Bilder, nämlih mit einer Schweinsjagd, Weidenden Kühen und Pferden, Einem 
Nudel Rebe und Hirfche und Biehhändlern auf einer Fähre. Bald nach diefem 
Debut ging er nach Belgien und fuchte ſich in Antwerpen, wo er längere Zeit weilte, 
fünftlerifch weiter zu bilden. Namentlich nad} der technifchen Seite hin vervollfommmnete 
er fi in Belgien wefentlich, fodaß er, als er im Jahre 1846 — er hatte inzwifchen 
auch Paris und Benedig befuht — nad) München heimkehrte, eine nicht unbedeutende 
Höhe künftlerifcher Vollendung erreiht hatte. Er fchuf von nım an raftlo8; wenn aud) 
nicht behauptet werden darf, daß er befonder8 productiv gewejen, fo pflegte er doc im 
münchener Kunftvereine in regelmäßigen Intervallen einige Bilder auszuftellen. Nament- 
lich find unter folchen im Kunftvereine zur Ausftelung gefommenen Bildern Koch's bie 
folgenden. nennenswerth: Ein Thierftüd mit der Srapfborger Ruine (1849), Eine 
Partie bei Antwerpen (1851), Thiere im Walde (1852), Weidende Kühe (1853) u. a. 
Koch weilte im Sommer gewöhnlich einige Wochen am Chiemſee. Die herrliche Natur 
diefer Seenfer gab ihm manden willlommenen Stoff zu malerifcher Verwerthung und 
neue Kraft und Anregung zu frifchem Tünftlerifhen Schaffen. So entftanden denn auf 
ſolchen Chiemfee-Billeggiaturen einige der fchönften Bilder Koch's, fo Eine Biehtränfe 
auf Herrenchiemfee (1350), Frauenwörth bei Monbbeleuchtung (1865), Eine Partie 
bei Feldries am Chiemfee (1862) ımd Die Inſel NRonnenwörth (1864). Unter den 
fonftigen Koch’fchen Gemälden nennen wir noch mit Auszeichnung Ein Morgen auf bem 
Felde (1866), Eine Viehweide bei Antwerpen (1858) und Eine Erntelandſchaft (1861). 


Bolitifhe Revne. 
20. Iuni 1872. 


Der Deutſche Reichstag brachte die wichtigen Verhandlungen über da8 Jefuiten- 
gefeg am 19. Juni zum Abjchluffe, indem er dieſes Gefeg mit 181 gegen 93 Stimme 
amnahm. Gegen dafjelbe ftimmte da8 Centrum, zahlreiche Abgeordnete der Fortſchritts⸗ 
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partei und die Socialdemofraten fowie einzelne Mitglieder der national-fiberalen Partei, 
während einige andere ſich der Abſtimmung enthielten. 

In einem felbfändigen Aufſatze über die lette Neichstagsfeifton werden wir das 
Detail diefer Berhandlungen bringen, welche in vieler Hinſicht charakteriftifch find. Eine 
bunte Mufterfarte von Anſchauungen entrollte ſich in denfelben; die Majorität des Reichs— 
tages war dadurch gewonnen, daß man in dem Geſetze einen Act der Nothwehr gegen 
das nenefte Borgehen Roms erblidte.e Daß der Ultramontanismus jeit dem letzten Kriege 
aud eine politifche Bedeutung erhalten hat, dag man in feinen Wühlereien Vorpoften- 
gefechte des franzöfifchen Rachekrieges erblicken darf — darüber Laflen die offenen Ge- 
ſtändniſſe gerade der Merifalen Blätter Frankreich keinen Zweifel übrig. Nachdem Deutjc)- 
lands Ohnmacht nicht mehr durch den innern Zwiejpalt feiner Staaten, durch den Brud) 
zwilden Preußen und Defterreid und irgendeiner Staatentrias oder zwifchen Nord umd 
Sid in Permanenz erklärt wird, muß auf anberm Wege verfucht werden, das neue 
Reich zu zerrütten; denn nur in Deutfchlands innerer Ohnmacht kann Frankreich das 
Heil feiner Zukunft, die Bürgfchaft eines fünftigen Sieges erbliden. Die herausfordernde 
Stellung, welche die Kirche fchon feit dem Syllabus, noch mehr feit dem Baticanifchen 
Concil und dem neuen Unfehlbarfeitstogma einnimmt, bietet eine willfommene Hand— 
habe für folche Plane. Der Krieg zwifchen Staat und Kirche, fo anachroniſtiſch er in 
unferer Zeit erfcheinen mag, wird bei dem Einfluffe der Geiftlichkeit auf das Volk un- 
fehlbar dazu beitragen, den innern Frieden in Deutſchland zu flören, die Entwidelung 
des Reiches aufzuhalten, den Boden zu lockern für alle Saaten ber Zwietracht, die ein 
wieder zu Kräften gefommener Particularismus ausftrenen würde Die Jeſuiten beherr- 
ſchen aber nicht nur die Kirche, haben nicht nur im Rathe des Papftes den entfcheidenden 
Einfluß; fie find die gefchidteften Pionniere des Ultvamontanismus, ſowol wenn es gilt 
geheime Diinengänge zu graben, als Brüden zu fchlagen im Angeſicht des Teindes, Die 
Aufhebung des Ordens hat überdies fo viele Präcebenzfälle, felbft in katholiſchen Staa- 
tn, felbft in der Bulle eines unfehlbaren Nachfolgers Betri, daß fie kaum als etwas 
Befremdende8 angefehen werden wird. Die Nothwehr, zu welcher die römifche Kirche 
den Staat drängt, rechtfertigt eine ſolche Ausnahmemaßregel, welche indeß nur der Bor- 
fäufer anderer Maßregeln und einer fyftematifch organifirten Abwehr fein wird. 

Dies ungefähr ift der Gedankenkreis, aus welchem die Mehrheit der Verſammlung 
die Motive bei ihrer Abftimmung fchöpfte. Doch auch die Gegengründe fallen ins Ge— 
wicht und vermochten felbft die Dejertion Einzelner von den ahnen ihrer Partei zu 
rechtfertigen. Ein folches bereitwillig angenommenes Ausnahmegefeß jchien ein fchlimmer 
Präcedenzfall für künftige ähnliche Fülle, wo es feine Schärfe nad) einer andern Seite 
fehren konute. Lag nicht die Gefahr nahe, daß das Reich in die Fußftapfen des alten 
Bundestages trete und mit polizeilichen Gewaltmaßregeln gegen bie gejeglich garantirten 
Freiheiten einfchreite? Die heftigften Ausfälle des Centrums auf diefes „Polizeibüttel- 
tum’ waren mit der begeifterten Anerkennung des Wirkens ber Jeſuiten, namentlich; 
ihrer patriotifchen Thätigkeit im legten Feldzuge verknüpft; aber auch die Liberalen, welche 
ſonſt die eifrigften Gegner der Jeſuiten find, verſchloſſen fich den Bedenken in Betracht 
der Gefahren nicht, melche die Bewilligung eines folchen Ausnahmegefeges zur Yolge 
haben mußte. Biele waren ebenfo wenig von der Nützlichkeit wie von der Nothwendig- 
keit dieſes Geſetzes überzeugt. Der Geift des Jeſuitenordens war jet der Geift der Kirche 
geworden; er mar, wie mehrfach hervorgehoben wurde, ibentifch mit dem Katholicisnms ; 
& fand in allen Gliedern des Klerus feine Organe, feine Adjutanten; was half es da, 
die Jeſuiten aus dem Lande zu verweilen! Ihren geiftigen Einfluß konnte man nicht mit 
berweifen. Wie durch einen Act geiftiger Endosmofe vermifchte er ſich, durch jedes hem⸗ 
mende Membran hindurch, mit dem verwandten Lebensgeiſte, der in den Adern der fatho- 
liſchen Kirche ſtrömt. Und wie protensartig hat fich diefer bewegliche weltmännifche Or- 
den ftetS gezeigt! “Die reservatio mentalis ift feine Geburtsftätte, die Hinterthür fein 
Iempeleingang, die Sophismen des Probabilismus find die Perlen feines Rofenkranzes. 
Beithinein verzweigt in alles Weltlihe, bie geiftfiche Hitlle abftreifend, wenn es nöthig 
iſt, erſcheint ex ſchwer faßbar für die Hand des Geſetzes. Die Aufhebung des Iefniten- 
ordens tft daher in Bezug auf die Rechte, melde die Reichsgeſetzgebung garantirt Bat, 
eine fehr radicale, in Bezug auf die Zwede, welche damit erreicht werden follen, eine 


14 . Chreuit der Gegenwart. 


halbe Maßregel. Weiter-gehende Redner fprachen von dem proteftantifchen Jeſuitismus, 
den Fein Geſetz zu treffen vermöge, und vermidelten die ganze Dogmatik in den Sündeu⸗ 
fall der neueften katholiſchen Dogmenbildung. 

Einzelne Mitglieder wollten wol für ben erften Paragraphen des Geſetzes ſtimmen, 
welcher den Ausjchluß des Ordens aus Deutfchland und die Aufhebung feiner Ordens⸗ 
häuſer bewilligte, aber nicht für den zweiten, welcher der Polizei das Recht gab zur 
Ausweifung der einzelnen Jeſuiten, und da der Antrag auf eine getrennte Abſtimmung 
als verjpätet zurückgewieſen wurde, fo waren fie bei der Abftimmung nicht anwejend. 
Sp platten die Geifter in der Jeſuitenfrage lebhaft aufeinander; das Centrum bildete 
hier die äußerfte Linke und ging zu gehäffigen Angriffen auf den Reichskanzler felbft vor; 
die Sitzungen waren bewegt und ftirnmifh. Ob die Annahme des Geſetzes indeß den 
innern Frieden verbürgen, ob dafjelbe den ultramontanen Agitationen einen Damm ent- 
gegenfegen wird, das ift eine Frage der Zukunft, die nur eime ſehr fanguinifche Welt- 
auffaffung unbedingt zu bejahen vermöchte. | | 


Frankreich ift troß feiner Panl de Saint-Bictor und Erdimann-Chatrian bei feinen 
Gegnern, ben Barbaren, in die Schule gegangen; die allgemeine Wehrpflicht, die 
vor Jahren geradezu als eine Unmöglichkeit für das freie Volk der Franzofen bezeichnet 
und von einigen ihrer jetigen Vorkämpfer verworfen wurde, ift die Frucht mit ftacheliger 
Scale, welde die Jahre 1870 und 1871 gereift haben. Der Volkskrieg nad) Sedan 
war eine zu bittere Lehre; die Mobilen genügten nicht bei aller Tapferkeit, um mohl- 
disciplinirten Heeren ftandzuhalten; auch das Volksheer bedurfte einer regelmäßigern Or- 
ganifation. Doc wie fehr auch das Princip anerfannt ift, man fucht mit ihm zu unter: 
handeln; ber Bolfsinftinct fträubt fi) gegen die militärifche Nothmwendigkeit; man fucht 
nad Einfchränktungen, nah Ermäßigungen, nad Hinterthüren. Das ift die Signatur, 
welche alle Verhandlungen der franzöfifchen Nattionalverfammlung über diefe Frage zur 
Schau tragen. Ob überhaupt diefe neue Form der Militäreimrichtung der franzöfifchen 
Nation wie angegoffen figen, ob diefe Anleihe bei der deutfchen Barbarei die gewünfchten 
Zinfen und die erfehnte Sicherheit bieten wird, das ift noch eine offene Frage; denn der 
nationale Genius Frankreichs hat Eigenthiimlichkeiten, welche mit diefer Untformirung 
und Disciplinirung der ganzen Nation fich fehwer vertragen, und wie es früher jelbft in 
Deutfhland nicht an Stimmen fehlte, welche die allgemeine Wehrpflicht für die ſchlimmſte 
Art der Leibeigenjchaft erflärten, jo wird die Oppofition gegen bdiefelbe in Frankreich aud) 
nad) der Annahme des Gefeges nicht verſtummen. 

Die Berathung über das neue Militärgeſetz findet feit dem 27. Mat in der fran- 
zöfifchen Nationalverfammlung ftatt; fie war reich an Zwiſchenfällen und ſtürmiſchen 
Pärmfcenen der Parteiwuth. Wichtig war von Haus aus die Thatjache, daß zwiſchen 
der Commiſſion der Nationalverfammlung und Hrn. Thiers ein Einverftändniß über die 
Hauptpunkte zu Stande gefonımen war. Die Oeneralbebatte wırde am 29. Mai ge- 
Tchfoffen. In der Specialdebatte wurden am 31. Mat die vier erften Artikel des Com- 
miffionsgefeßes, welche das Princip ber allgemeinen Wehrpflicht, das Aufhören der bis- 
herigen Engagementsprämie und die Abfchaffumg der Stellvertretung anorduen, und am 
3. Juni der Art. 23 des Gefetes mit der Modiflcation angenommen, daß ein Auffchub 
der Einberufung zwar zuläfftg fei, derfelbe aber weder eine Dispenfirung nod) eine Be— 
jreiung von Ableiftung der Dienftpflicht in fich ſchließe. Der Art. 37, welcher die 
Dienftzeit in der activen Armee auf fünf Fahre, diejenige in der Reſerve der Armee auf 
vier Jahre, die Dienftzeit der Territorialarmee auf fünf Yahre und auf ſechs Jahre in 
der Referve feftjegt, fand ebenfalls nad) Heftigen Debatten und nach einer längern Rede 
des Präfidenten Thierd am 16. Juni Annahme Dem ebenfalld angenommenen Art. 20 
zufolge können weder die Lehrer noch die Geiftlichen zu irgendeinem Militärdienft heran- 
gezogen werden. 

Diefe Abftimmungen geben bereitS ausreichenden Anhalt zur Beurtheilung bes neuen 
Wehrgeſetzes, welchen Frankreich feine Revanche und jenen „vollkommen geficherten‘ Frie⸗ 
den verdanfen will, wie er jegt nad) einer Aeußerung bes Hrn. Thiers noch nicht vor- 
handen zu fein ſcheint. Die Laſt des Milttarismus, welche dem franzöftfchen Volle burch 
eine fünfjährige Dienftzeit aufgebürdet wird, ift drüdend genug; ber Präftdent felbft, der, 





Bolitifche Revue. 75 


| obgleich von Haus aus Journaliſt und perfönlich durchaus ohne foldatifchen Beruf, doc 
von jeher napoleonifche Neigungen in fich verfpiirte und einen feinen Corporalftod unter 
dem Mantel verborgen trägt, legte ſolches Gewicht auf die fiinfjährige Dienftzeit, daß 
er der Berfammlung umd dem Lande wieder ‚einmal den Stuhl vor die Thür zu ſetzen 
drohte, wen die Vorſchläge zwei= und drei= oder einjühriger Dienftzeit die Majorität 
gewimen würden. Hr. Thiers ift jedenfalls der Anficht, daß das franzöfifche Bolt wie- 
der längerer Zeit bedarf, um militärifch disciplinirt zu werden, als etwa das deutjche; 
dennoch bleibt die Vereinigung des Princips der allgemeinen Wehrpflicht mit fünfjähriger 
Dienftzeit eine fo ftarfe Zumuthung an den Patriotismus der Yranzofen, daß der Bifchof 
von Orlens mit Hecht die Befürchtung ausfprechen durfte, Frankreich werde durch die- 
es Gefeg in eine große Kaferne verwandelt werden, während es auf ber andern Geite 
wol ummweifelhaft ift, dag man die Härten des Geſetzes durch eine große Zahl von Ver- 
claufnliringen und Einſchränkungen wird zu mildern ſuchen. Der bewilligte Auffchub 
für die Leiftumgen der Wehrpflicht, die Dienftbefreiung der Geiftlihen und Lehrer gehd- 
ven bereits hierzu; der Art. 47 des Geſetzes, der fid) gegen die Subftitutionen erflärt, 
wurde indeß angenommen. “Dagegen ift den gebildeten Freiwilligen eine nur fechsmonatliche 
Dienftzeit zugeftanden worden. Die Zügel find auf der einen Seite fo ftraff angezogen, daß 
fe auf der andern um jo mehr gelodert werben müſſen; es ift nur zu befürchten, daß 
die Gleichheit vor dieſem Geſetze nicht eine allzu große fein und das Vorrecht durch aller- 
let Hinterthiiren wieder einfchlüpfen werde, wie denn Gambetta in der „Republique 
trangaise” erflärt, der perfünliche und der obligatorifche Dienft fowie der ganze Reſt fei 
nichts mehr als Köder und Füge. 

Schon bei der allgemeinen Debatte über das Gefet hatte der Herzog von Aumale, 
der in Thiers vielleiht noch immer feines Vaters Minifter erblidt, da8 Wort ergriffen 
in einer maiden-speech, in welcher er fich für die Vorlage der Commiſſion ausſprach, 
md überhaupt eine ſtramme, militärifche Haltung bewahrte. Nur gegen den Schluß hin 
ließ er fih zu einem Abftecher auf dad Gebiet der PBarteipolitif verleiten, indem er bie 
Tricolore, „dieſe thenere Fahne verherrlichte, die einft die Fahne der Siege, dann im Un- 
glück das Symbol der Eintracht Frankreichs war, die Fahne, um bie fi alle guten 
Dürger ſcharten, als man aus ihr einen Fetzen herausriß, um ihn zum wefentlichen 
Bahrzeichen des Bürgerkrieges zu machen”. Diefe Verherrlihung der Tricolore mochte 
den Beifall des Centrums finden, fie fand dafür eine um fo ſchärfere Kritik in den legi- 
timiſtiſchen Zeitungen, welche diefe Fahne eine Fahne der Felonie nannten und dem Her- 
309 diefe antifufloniftifche Kundgebung, diefe Losfagung von dem weißen Banner Hein- 
richss von Frankreich in ber heftigften Weile zum Vorwurf machten. 

Die Rebe, welche General Trochu in der Nationalverfammlung über das frühere 
anzöfiiche Armeeſyſtem hielt, dürfte trotz mancher Abfchweifung von dem eigentlichen 
Ihema Yeineswegs in den parlamentarifchen Makulaturkorb geworfen werden, in welchem 
ſo viele vergängliche Ergüffe der Beredſamkeit zugleich mit der Tagespreffe, der fie an- 
vertrant find, ein frühzeitige Ende finden. Man hat den General Trochu vielfach für 
ann Charlatan erklärt; jedenfalls aber mit Unrecht; denn im diefer Rede fpricht ſich 
ein durchaus gefunder Sinn aus, und er hat auch, wie Graf Gasparin, den Muth und 
die Unparteilichkeit, zu befennen, daß die deutfche Nation fich anf einem höhern mora- 
hen Niveau befinde wie die franzöfifche. Auch mas er von den Legenden ber Armeen 
‘gt, an denen fie zu Grunde gingen, hatte volle Berechtigung: „Wir haben die Legende 
Yudwig’s XIV., die des Großen Friedrich, die Napoleon’. Die Ludwig's XIV. hat 
das enropäiſche Gleichgewicht gegriindet und ſie brach in zwei Stunden bei Roßbach zu: 
tammen. Dort bekräftigte ſich eine andere Legende, die de8 Großen Friedrich, und 
iwar derartig, daß nad) Roßbach alle Armeen von Petersburg bis nad) Madrid die preu- 
tüche Armee zum Mufter nahmen. Auch ſie brach zufammen und zwar in fteben Stun- 
den. Damals bei Jena nahm eine dritte Legende ihren Anfang. Sie fahen auch dieſe 
m einer Reihenfolge von in der Gefchichte beifpiellofen Unglücksfällen verſchwinden, welche 
Die zweite Napoleonifche Dynaſtie mit ſich fortriſſen. Es gibt ein Legendengefeß: es 
befteht darin, daß die Nationen fich nicht mehr die Mühe geben, bie Fortfchritte zu ſtudiren, 
welche um ſie herum die Nationen machen, die fludiren und arbeiten, und die Slata- 
ſtrophe bricht herein.“ Ebenſo war ift feine fcharfe Kritik der Militärverfaffung bes zweiten 
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Kaiferreiches, der „Exoneration“, welche aus der Einftellung eine NRegierungsmaßregel 
machte, während fie früher ein Contract zwifchen zwei Individuen war, des tödlichen 


Streiches, welchen die militärifchen Kunftgriffe vor dem Staatsftreiche der Armee ver- 


festen, der Nothwendigfeit für den Kaifer, nachher mit der Armee zu regieren. Warn 
vertheidigt Trochu die allgemeine Wehrpflicht, durch welche die Ehre, ber Patriotismus, 
die Liebe zum Waffenhandwerk wieder zur Geltung kommen werde, und verlangt eine 
größere Decentralifotion der Armee, welche eine gruppenweife Mobilmadhung ermögliche, 
fowie eine weniger mechanifche, weniger fubalterne, eine höhere Erziehung. Auch die 
Frömmigkeit der deutfchen Armee erjcheint dem gottesfürchtigen Bretonen als ein Ideal, 
und er wünſcht auch von der franzöfifchen, daß fie „den Gott der Schlachten anrufe”. 
Ein bisher wenig befanntes Curioſum theilt Trochu mit in demjenigen Theile feiner Rede, 
in welchem er die franzöfifche Ordensmanie geifelt: die Commune konnte nicht umhin, 
während ihrer vorübergehenden Herrfchaft von Feuer und Schwert einen Kitterorden zu 
ftiften in der Geftalt eine® gleichfeitigen Dreiecks, in deffen Mitte fich die Figur der Re— 
publif befand, die eine befjere Stelle verdient hätte. Das Band, mit Ausnahme einer 
Einfaffung, ift das der Ehrenlegion. 

Dupanloup, der fprachgewandte Bischof von Orleans, ift als ein Gegner der all- 
gemeinen Wehrpflicht befannt, wie er natürlich auch ein Gegner des Schulzwanges ift. 
Doch vermieb er in feiner Rede das MWehrgefet offen anzugreifen, was bet der günftigen 
Stimmung der Verfammlung für daffelbe ihn um den Beifall gebracht hätte, auf den 
eine titchtige oratorifche Leiftung Anſpruch machen will und welden der Kanzelredrier 
entbehren muß, der Parlamentsredner aber ungern entbehrt. Dupanloup jchidte daher 
feinen Worten das Belenntnig voraus, daß er von militärifchen Dingen nichts verftehe 
und an dem Princip der allgemeinen Dienftpflicht nicht rütteln wolle, da es mit un- 
wiberftehliher Gewalt von der ganzen Nation gefordert werde. Er verlange nur für die- 
jenigen Freiwilligen, welche ihre Studien vorher vollenden wollten, eine Ausftandefrift 
von fünf Jahren, ftatt der feftgefegten von drei Jahren, und daß man den Soldaten 


ftets die Ausübung ihrer religiöfen Bedürfniffe geſtatte. An einem indirecten Angrifie 
gegen die allgemeine Wehrpflicht Tieß es Dupanloup freilich nicht fehlen, doch war dieſer 
geſchickt in eine Diverfion gegen Preußen eingelleidet, und aus Freude über die Schläge, 
welche diefen verhaßten Gegner trafen, vergaß man, daß biefelben eigentlich dem Militär- 


gejetge jelbft zugedacht waren. Der Prälat hob hervor, daß Preußen trot feines obliga- 
torifchen Unterrichtes und feiner obligatorifchen Wehrpflicht keineswegs die erfte Nation 
der Welt, höchſtens ihre erſte Artilleriemaht, ihre erfte Kaferne fei; er felbft könne 
Geift, Herz, Seele, Charakter, Herzensgüte, Delicateffe, Edelmuth, Selbftlofigkeit nicht 
genug achten, denn das gerade made ein Volk zum erften der Welt; er aber fünne es 
nit anhören, wenn man fortwährend behaupte, daß die Sieger diefe Tugenden befäßen 


und ein Elitevolf feien; es fei ihnen nur durch enormen Geldaufwand gelungen, aus 


ihrem Lande eine Kaferne und ein Lager zu machen. Daran könne er aber nicht die 
Führerfchaft der Civilifation erfennen. Weberhaupt zwinge Preußen durch feine übertrie- 


benen Rüftungen, feine bedauerlihe Wehrverfafjung alle andern Völler, fich in gleicher 
Weife zu rüften, worin ein feltfamer Fortſchritt der Civilifation liege. Die Verſamm- 
lung, die ſchon vorher durch einige falbungsvolle Wendungen bes gefeierten Kanzelredners 
in den Zuftand tiefer Rührung verſetzt war, applaudirte diefe Ausfälle auf Preußen und 


Deutichland auf das Tebhaftefte. | 

Am Tage vorher, am 29. Mai, fam e8 in der Nationalverfammlung zu einer jener 
tumultuarifhen Scenen, welche fi) dort allzu häufig wiederholen und ein Zengniß ab- 
legen. für die Erbitterung, mit der die Parteien ſich in Frankreich gegenüberftehen. Oberft 
Denfert, der frühere Commandant von DBelfort, hielt amı 28. Mai eine etwas confufe 
Rebe gegen den paffiven Gehorfam der Soldaten, eine Rebe, welche das Militär in der 


Berfammlung und außerhalb derjelben in Harnifch brachte und zahlreiche Protefte zur. 


Folge Hatte. In der Verſammlung felbft übernahm es der achtzigjührige Changarnier 
zu antworten und begann feine Erwiderung mit den Worten: „Obgleich id) nicht einige 
Monate in einer Kafematte von Belfort zugebracht Hatte” — eine Anfpielung darauf, 
daß der Commandant von Belfort fich während der Belagerung in einer Kaſematte eine 
fihere und behagliche Zufluchtsftätte bereitete, die er felten verlafien Haben fol. Die 


® 
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Linke nahm fich indeß des Oberften an; Laurent-Pichat rief Changarnier zu: „Wir, wir 
heißen Belfort, ihr, ihr Heißt Meg — eine Entgegnung, der es an Schlagfraft nicht 
fehlte; denn Belfort hatte ſich ruhmvoll behauptet, während Metz zu einer Capitulation 
gezwungen worden war, melche ein großes Heer in die Gewalt des Feindes lieferte. Am 
nächſten Tage wiederholte Denfert die Aeußerung feines Freundes Pichat; der greife 
General Ehangarnier ballte die Fauft; die ganze Tinfe begrüßte ihn mit dem Ruf: „Mek, 
Metz!“, während er feine Rebe mit den Worten begann: „Ich nenne mich beicheiden Ehan- 
garnier. Ich war bei ber Nheinarmee ohne Commando und ohne Sold; id, habe alle 
Yeiden mitertragen und bin nicht verantwortlich.” Doch der militärifche Lorber bes 
Beteranen und diefe in der That fchlichten und würdigen Worte rührten die Linke nicht; 
fie ließ den Ruf „Met, Met!“ nad) wie vor ertünen. Als aber Dberft Denfert die Tri- 
büne befleigt, läßt ihn die Rechte nicht zu Worte kommen. Ein unbefchreiblicher Tumult 
bricht aus; Schimpfwörter fliegen berüber und Hinüber, der Lärm erreicht feinen Höhe- 
punkt, als ein Mitglied der Linken, Duvergier de Hanranne, in demonftrativer Weife, 
aus Entrüftung über das unparlamentarifche Gebaren feiner Partei, fahnenflüchtig wird 
end fich auf die Bänke der Rechten fett. Es gelingt indeß die Ruhe noch einmal wie- 
derherzuftellen. Als aber am Schluffe der Sitzung General du Temple von der Rechten 
das Wort ergreift, um Gambetta und feine Kriegführung auf das fehonungslofefte an- 
ngreifen, da nimmt die Linke Revanche, indem fie diefen General feine Rede nicht be⸗ 
enden läßt und: ihn von der Tribüne herunterläcmt, während Gambetta-Danton feine 
Donmerftinume ertönen läßt: „Man antwortet einem folchen Redner nicht, man behandelt 
ihn als einen Berrüdten. Die Nationalverfammlung in Berfailles repräfentirt den la⸗ 
tenten Bürgerkrieg, wie diefe Scenen beweifen; fie beweifen aber auch, daß, follte diefer 
Bürgerkrieg einmal die parlamentarifchen Formen fprengen und fi) auf den Schlacht⸗ 
feldern austoben, fowol die Rechte wie die Linke ihre Generale und Offiziere ſchon in 
Bereitfchaft Hat. Es bleibt dann nur die Frage, auf welche Seite fi die Soldaten 
ftellen werben, die gegen den „paffiven Gehorſam“ gewiß ebenfo energifch wie Oberft 
Denfert proteftiren. Weber dieſe Parteifämpfe —— ſich die Blätter ſelbſt ironiſch 
genug aus. So meint „Le Pays“, daß in dieſem Augenblicke, wo jeder ſeiner Partei⸗ 
fahne den Vorrang zu verſchaffen ſuche, gewiß alle Welt ihm beiſtimmen werde, wenn 
er an Stelle der Lilie, des Hahns und des Adlers den Papagai als das Symbol der 
parlamentariſchen Regierungen vorſchlage. 

Die Rede des Präſidenten Thiers am 18. Juni zu Gunſten ber fünfjührigen Dienſt⸗ 
zeit haben wir hereits erwähnt; fie war jedenfalls das wichtigſte Ereigniß der Sitzungen 
und erfährt in der Preſſe die fchärffte Beurtheilung. Die radicalen Blätter find natür⸗ 
{ih der Anſicht, dag durch die fünfjährige Dienftzeit das ganze Militärgefeg unmöglich) 
geworben fei; alle aber beflagen fich darüber, daß Thiers von feiner Verantwortlichkeit 
ganz im Napoleonifchen Stile |pricht und feine in der Situation Tiegende Unentbehrlid)- 
keit zu einem Drud auf die Abftimmungen der Berfammlung benutzt. Cabinetsfragen 
gibt es mm für die Minifter, Tann e8 aber nicht für den Präfldenten einer Republik 
geben, Thiers bat zu lange das Portefeuille des Miniſters geführt, um fich ale Prü- 
fident auf der Höhe der Situation zu halten. Der Stuhl eines Präfldenten darf Fein 
Rollſtuhl fein, den man alle Augenblide vor die Thür zu rollen droht, und ebenjo wenig 
darf ſich das Oberhaupt eines großen Staats fortwährend in feinen eigenen Redeminifter 
verwandeln. Während in der Berfammlung der Bonapartismus gar feine Rolle fpielt und 
elbſt die Rede des oratorifch begabten Rouher feinen Anklang fand, erfcheinen im Lande 
bei den Neuwahlen ſelbſt in frühern Iegitimiftifchen ‘Diftricten des Norddepartements die 
Bonapartiften mit den Radicalen allein auf dem Kampfplate, ohne indeß den Sieg ber 
legtern diesmal verhindert zu haben. Der Bonapartismus ift fo zäh, daß er auch den 
harten Stoß überleben wird, den der Saifer ihm felbft durch fein Sendfchreiben an die 
Generale in Betreff der Sapitulation von Seban verfest hat. Wenn in diefem Schreiben 
eine Taktlofigkeit lag, jo mochte fie wol befonder8 darin gejucht werben, daß Napoleon 
feine perfönliche Betheiligung an einem Creigniß, welches in Frankreich als das ſchmach⸗ 
polifte feiner neuen Gefchichte empfunden wird, mit fo befonderm Nachdruck bervorhob. 
Im übrigen ift der Brief durchaus eine Confequenz der Napoleonifchen Principien; der 
Erwählte des Volls ift nur dem Volke verantwortlihd und will nur durd ein Plebifeit 
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gerichtet werden. Daß er das Aufftieden der weißen Fahne durch ein Gefühl von Hu- 
manität rechtfertigt, wird misliebig empfunden, da der Krieg diefes Wort aus feinem Wörter- 
buche geftrichen bat, namentlid) wo es fi) um nationale Ehre handelt; auch durften die 
Blätter mit Recht hervorheben, daß die wahre Humanität ſich darin zeige, feine un— 
nöthigen Kriege zu beginnen; noch aber haben die eifrigften Gegner nachzumeifen ver- 
ſäumt, daß die Capitulation von Sedan nicht die Confequenz der ganzen militärifchen 
Situation war, und daß für den Verſuch fich durchzuſchlagen irgendeine Möglichkeit des 
Erfolges vorhanden gewefen wäre Das Bramarbafiren hinterdrein ift eine wohlfeile 
Aeußerung des Heldenmuthes; aud gibt es filr eine große Armee von 100000 Mann 
Teine Thermopylen, man kann fie nicht bis auf den legten Mann opfern, und das Cau- 
dinifche Joch bliebe den Ueberlebenden doch nicht erfpart. 

Die Generale, an welche Napoleon von Chislehurft ans dies Schreiben jandte, be- 
eilten ſich alle, dafjelbe dem Präfidenten der Republik zum Beweiſe ihrer Loyalität zu- 
zufiellen. Es wäre indeß voreilig, aus diefer Thatſache fchliegen zu wollen, daß der 
Bonapartismus in der franzöflfchen Armee feinen Boden mehr Habe. Gegenüber ber 
weißen Sahne und der Tricolore des Julikönigthums werden die Napbleonifchen Adler 
nod) immer einen Vorſprung haben und der Glanz einer ältern Vergangenheit die Schmach 
der jüngften überftrablen. . | 

Seit Beginn des Monats Juni finden neue Verhandlungen zwifchen dem beutjchen 
Gefandten von PBaris und dem Präfldenten Thiers in Betreff der Zahlung der Kriegs⸗ 
ſchuld und der Rämmung der Departements ftatt. Die deutjche Regierung bemweift durch 
ihre Bereitwilligfeit, in diefen Fragen Zugeftändniffe zu machen, zugleich ihr Beſtreben, 
die Republik des Hrn. Thiers zu kräftigen, da eine günftige Löſung diefer Frage viel 
zur Erhöhung ihres Unjehens beitragen muß. Trotz der gelegentlichen Randgloſſen des 
Präftdenten, die feine Friedenspolitil in ein zweifelhaftes Licht ftellen, die man indeß als 
Zugeſtändniſſe an die öffentliche Meinung betrachten darf, troß des Milttarismus, den 
Hr. Thiers mit folcher Weberzengungstreue zur Schau ftellt, al8 ob er von Tugend auf 
den Marfchallöftab in feinem Zornifter getragen hätte, hält man doch in Deutfchland 
dte jegige Republik, wenn fte fich zu befefligen vermag, für eine beffere Friedenshilrg- 
Ichaft als die Monarchie, welche bie eine oder die andere Partei zur. Herrfchaft bringen 
werde. Die Reftitution der Bonaparte würde einen Rachekrieg zur Yolge haben, um 
die Schmach von Sedan auszutilgen, und die Thronbefteigung eines andern Prätendenten 
wirde zur Empfehlung der neuen Dynaftie ebenfalls einen Krieg mit Deutfchland als 
die geeignetfte Stüge brauchen. Die Orleans felbft haben über ihre chaupiniftifche Ge- 
finmng Teinen Zweifel gelafjen. 

Die Verhandlimgen zwifchen Hrn. Thiers und bem Grafen Arnim fcheinen nad)” 
den neueſten Berichten zu einem befriebigenden Reſultate zu führen; feſt fteht, daß 
der franzöfifchen Kegierung Zugeftändniffe gemacht werden und die Ausführung der im 
Hriedensvertrage übernommenen Berpflichtungen erleichtert werden fol. Nach Zah— 
fung von je einer Milliarde wird eine entfprechende Käumnng von Departements ftatt- 
finden, ſodaß im „Jahre 1874 die legten Feſtungen, darunter Belfort, geräumt were 
den follen. Im Zujammenhange mit diefen Verhandlungen fteht die Mittheilung, daf 
Ende des Juni eine Bekanntmachung in Betreff einer neuen Anleihe in Ausficht ftehe, 
deren Emiſſionscurs auf 83° oder 84 und deren Höhe auf drei Milliarden angegeben 
wird. Die Rüdfihtnahme auf die Verhandlungen mit Deutſchland bat die Mitglieder 
der Rechten der Nationalverfammlmg bewogen, von eimer Interpellation Thiers’ über 
die innere Politik in der Berfammlung felbft abzuftehen; doch begab fich die Partei in 
eorpore zu dem Präftdenten, den fie ihrer vollfommenften Achtung verficherte, dem ſie zugleich 
aber ihr Bedenken über einzelne Symptome der innern Zuſtände Frankreichs ausdrückte. 
Thiers ſprach ſich entjchieden für die Confolidirung der Republik aus, als der einzigen 
Staatsform, welche den Bürgerkrieg verhüten könne, und konnte nebenbei den Wunfch 
nach einer Zweiten Kammer nicht unterbrüden. Dffenbar bietet das conftitutionelle 
Schaukelſyſtem einem Staatölenfer günftigere Chancen, wenn e8 die Durchführung feiner 
Anſchauungen gilt, als eine mit ihrer ganzen Wucht auf ihn dridende einzige Verſammlung. 
Die Minifter hatten ihre Dimiffion eingereicht, gegemüber der Privatverhandlumg einer 
mafjenhaften Kammerpartei mit dem Präfidenten, haben diefelbe aber wieber zuriidgenommen. 





Bolitifche Kenne. 19 


Daß die Communiſtenproceſſe noch immer nicht abgefchloffen find, ja daß noch immer 
Hinrichtungen ftattfinden, kann nur peinlich berühren. Bolitifche Verbrechen verjähren 
raſch in der öffentlichen Meinung, und fpätere Berurtheilungen machen den Eindrud einer 
durch Feine Rothwendigkeit gerechtfertigten Graufamleit. Erecutionen, die ‚bald nach den 
Tagen blutiger Kämpfe an Rebellen vollzogen werden, haben diefe Nothiwendigfeit fiir 
fi; die Gerechtigkeit verlangt Sühne fiir die blutigen Opfer des Bürgerkrieges; bei 
ſolchen verfpäteten politifchen Proceſſen macht man Anſpruch auf mildere Urtheile. Am 
25. Mai wurden die zum Tode verurtheilten Meitglieder der Kommune Verriſſeur, Lerin 
und Boudin in der Ebene von Satory erfchoffen; fie ftarben ohne Kleinmüthigkeit. Die 
Soldaten felbft find e8 bereits müde, Hentersdienfte zu verfehen bei Verbrechen, die nicht 
miltärifcher Natur find. e 

In Spanien hat der Aufftand der Karliften in fo rafcher Zeit ein Ende genom- 
men, daß er trog aller hocdhtrabenden Manifeſte iiber die Bedeutung eines Putſches nicht 
hinansging. Marſchall Serrano ſchloß am 24. Mai mit der Kriegsdeputation der In- 
jurgenten von Biscaya die Convention don Amorovieta ab, melde denfelben überaus 
günflige Bedingungen bewilligte, nicht nur denen, welche ihre Waffen jest ausliefern, 
Amneſtie zufichert, fondern den Offizieren erlaubt, mit dem Range, welchen fie vor ihrer 
Theilnahme an dem Aufftande innehatten, in die Armee zurlicdzutreten. Anfangs erhob 
fi) in ganz Spanien ein Schrei der Entrüftung über die unglaubliche Milde, mit welcher 
Serrano den Rebellen eine goldene Brüde baute; jedenfalls hat der Marſchall Klug gethan, 
einen derartigen Friedensſchluß mit den Infurgenten zu befchleunigen, da ihm felbft jeder 
Rückhalt fehlte, das Deficit der fpanifchen Finanzen, das fih auf 2300,000000 Kealen 
beläuft, die Intriguen des immer mehr hervortretenden Herzogs von Montpenfier und 
die Unſicherheit feiner eigenen Truppen ihn beftimmen mußten, die errungenen Vor- 
theile durch eine friedliche Beendigung des Aufftandes auszubenten. Wenn ber Rarliften- 
„chef Diaz de Rada das Mislingen des Unternehmens auf bie föniglichen Truppen fchiebt, 
nicht etwa wegen ber erfümpften Siege, jondern wegen der nicht eingehaltenen Zufagen, 
zu den Hebellen überzugehen, Zufagen, welche eine Menge von: Offizieren mit ihrem 
Ehrenworte bekräftigt Hatten: jo darf man dem Marjchall Serrano gewiß keinen Vor⸗ 
wurf daraus wenn er nicht abwarten wollte, bis feine Offiziere und Soldaten 
bei günſtigerer Gelegenheit das gegebene Ehrenwort einlöften. Sollten doch felbft bie 
Sarnifonen von Pamplona, Vittoria und Bilbao ihre Bereitwilligkeit zum MWebertritt 
erflärt haben! Genauere Einficht in die Lage der Dinge mochte aud) die Eortez be- 
ſtimmen, mit 140 gegen 22 Stimmen den Bertrag von Amorodieta gutzuheißen uud 
dem Marfchall damit ein Bertrauensvotum zu geben. Als aber Serrano, den bebroh- 
Iihen Imtriguen- der Parteien gegenüber, zu Ausnahmemaßregeln feine Zuflucht nehmen 
wollte, die Suöpenfion der Berfaffung vorfchlug, eine Maßregel, in welcher die Gegner 
des Marſchalls mm fein Streben nad) einer Militärdictatur erblicdten, da fand er bei 
König Amadeus I. felbft feine Unterftütung, und eine neue Minifterfrifis, in Spanien 
übrigen! ein alltügliches Ereignig, das fich wiederholende Symptom der chronifchen 
Krankheit des Staatslebens, ift die Folge von Serrano's Borfchlägen. Am 14. Juni 
conftitnirte fi) das neue Mintfterium, an deſſen Spite Zorilla fteht. Weber die kalei⸗ 
doſtopiſch wechjelnde Barteigruppirung des an eine hamäleontifche Politik gewöhnten Landes 
haben die Zeitgenofien faum einen faxen Ueberblid, umd das Geſetz zu erkennen, bas 
etwa biefen Wandlungen zu Grunde Liegt, ift nur dem fpätern Hiftorifer möglich, der 
eine ganze Epoche überfieht. 


Wir haben es bisher vermieden, die große politifche Geefchlange, die fi ımter dem 
Namen Alabama⸗Frage zwifchen England und Amerika und durch die Spalten aller 
euzopätfchen Zeitungen hin⸗ umd herringelt, näher ins Auge zu faffen; auch gaben wir 
uns ber Hoffnung bin, daß diefe Verhandlungen endlich einmal zu einem Reſultat füh⸗ 
ven würden, an deſſen Mittheilung wir einen zufanmenfafienden Rückblick auf den Gang 
der Verhandlungen Iniipfen Tonnten. Dies ift indeß noch immer nicht der Fall; John 
Bull und Bruder Jonathan fliehen noch immer, die Hand am Schwerterfnauf, an ben 
Geſtaden des Atlantifchen ‘Meeres fich gegenüber, und die fo oft angekündigte genfer Friedens- 
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taube will noch immer nicht ihre Schwingen regen. Es ift bekannt, wie drei in eng- 
liſchen Häfen ausgerüftete Kaperfchiffe, darunter der Alabama, während bes Geceffions- 
frieges dem amerifanifchen Handel durch Verbrennung von Kauffahrteifchiffen bedeutenden 
Schaden zufügten. . Man Tonnte diefe Schiffe keine Kaperfchiffe nennen, es waren Pi- 
ratenfchiffe; fie hatten weder Regiſter noch Tagebuch; kein von ihnen genommenes Fahr⸗ 
zeug wurbe vor ein Hafengericht gebracht; fie beſaßen weder anerkannte Flagge noch Na⸗ 
tionalität. Der Proteft der Union in London gegen die Ausrüftung und Benanmung 
diefer Schiffe wurde überhört; erſt fpäter einigte ſich England, welches ſich lange gegen 
jeden Entſchädigungsanſpruch gefträubt Hatte, mit Amerika dur den Vertrag von 
MWafhington (24. Mai 1871); ein in Genf tagendes Schiedsgericht follte über diefe Ent- 
ſchädigung entfcheiden. Mit Jubel begrüßte man die Einführung einer internationalen 
Austrägalinftanz in völferrechtlichen Fragen als eine Bitrgfchaft des Völkerfriedens. Da 
tauchten plöglih in dem Actenftüd „The American case“ die Anfprüce Amerikas 
- auf imdirecte Entjhädigung auf. Vergebens berief fi England auf den Vertrag bon 
Wafhington, in welchem jede Erwähnung indirecter Anfprüche fehlte; Amerika erklärte 
dagegen, dieſe Lücke ſpreche für fein gutes Recht; denn fonft Hätte die Verzichtleiftung 
auf ſolche Anfprüche ausdrüdlicd erwähnt werden müfjen. Das englifche Parlament ge- 
rieth durch diefe Frage in ftltrmifche Bewegung. Lord Graupille konnte den erften drohen⸗ 
den Anfturm der Oppofition, in welchen Lord Ruſſell eine antiamerilanifche Reſolution 
einbringen wollte vor der Bertagung des Dberhaufes zu den Pfingfferien, nur durch 
die Erflärung überwinden, infolge des Entgegenkommens von feiten des amerikanischen 
Gefandten habe England einen Zufabartifel nach Amerika geſchickt. Diefer Artifel ver- 
langte, daß der Präfident der Vereinigten Staaten dem neuen völkerrechtlichen Grundfage 
feine Zuftimmung ertheile, den zufolge Feine der beiden Nationen (England und Amerika) 
irgendeine Verabredung treffe fiir Handlungen ihrer Staatsangehörigen, welche biefe zu 
Gunſten einer kriegführenden Macht unternahmen, mit der die eine oder andere der bei- 
den Nationen ſich im Kriege befand; bald aber kamen Modificationen deſſelben itber den 
Deean zuritd, welche zu deutlich zeigten, daß man in Amerika nicht ax die Zurlicdziehung 
der „indirecten Anfprüche” denke. Die Frage droht fih in England zu einer Cabinets- 
kriſis zuzufpigen, die unfehlbar eintreten wird, wenn der Zorrens’sche Antrag auf Revi⸗ 
fion der Verträge mit Amerifa angenommen würde, während auch Grant wegen ber be= 
vorftehenden Präftdentenwahl der öffentlichen Meinung weitgehende Zugeftändniffe machen 
muß. Am 11. und 12. Juni wurde die englifche Kegierung im Dber- und Unterhaufe 
auf das beftigfte angegriffen. Granville im Oberhaufe, Gladftone im Unterhaufe ver- 
theidigten fich in der fchwierigen Lage nad) beften Kräften. Granville führte an, bie 
englifche Regierung habe der. amerifanijchen eine Bertagung des Schiedsgerichts auf acht 
Monate vorgefchlagen; überhaupt werde man nicht in die Verhandlung der directen An— 
ſprüche willigen, bis die Frage der indirecten eine vollftändige Erledigung gefunden hätte; 
eine Depefche des amerifanifchen Staatsfecretärs Fiſh proteftirte den 12. Juni dagegen, 
daß England fid) dem genfer Schiedsgericht unter Bedingungen, Proteften ober Bor- 
behalten unterwerfe. Das genfer Schiedsgericht ift inzwifchen am 15. Juni zufammen- 
getreten; der Graf Sclopis, der italienifche Borfigende des Schiedsgerichts, ftellte aus 
- eigener Initiative den Bertagumgsantrag; doch wie es ſcheint ohne Erfolg. Soweit bis⸗ 
jegt die Nachrichten von dem Schiedsgericht lauten, ift daffelbe der Anficht, daß die in- 
directen Anſprüche ein Gegenftand feien, der zur Gewährung von Geldentihädigungen 
berechtige. Es wäre die der englifche Standpunkt und ohne Frage auch der Standpunkt 
des Vertrags von Wafhington; Hoffentlich) wird die riefige Koftenrehnung, um die es 
fich bei der Alabama Frage handelt, nicht einen Krieg zwilchen England und Amerika 
herbeiführen, der in der That als ein echt faufmännifcher Krieg zur Wahrung fehr praf- 
tifcher Intereffen betrachtet werden müßte, | 
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Studien und Skizzen 
von 
H. Bartling. 
II. 


Beſuch der Provinz Oran. Orau. Maskara. Fantafia zu Maskara. Truppenmarſch nad) Saiba. 
Saida. Abreife nad) Algerien. Bemerkungen über die Provinz Oran. 


Es war gegen 4 Uhr nachmittags im Herbſte 1867, als mich der Steuermann des 
Heinen Küſtenfahrers, auf dem ich von Gibraltar nah Oran überfuhr, an feine Seite 
rief, um mir mit feiner in ſüdöſtlicher Richtung ausgeftredten Hand im der Ferne auf- 
ſteigende Küftenfelfen zu zeigen. „Sieh, Herr! bort vor dir liegt Mers⸗el⸗Kebir, und 
noch vor Sormenimtergang werden wir im Hafen fein.” Mit biefen Worten begleitete 
er feine Geberde. Das Wetter war wunderbar ſchön, faft war es windfiill; nur zu- 
weilen wehte eine fanfte Brife von Südweſten ber, die beiden Segel unſers Schiffes 
Iäwellend, das gleich einem Schwan auf den Fluten dahinglitt; nur zuweilen erhob fich 
eine größere Welle, um ſich mit zifchendem Geräufch am fcharfen Kiel zu brechen, die 
un8 umgebende feierliche Stille ein wenig belebend; nur zumeilen kündigte uns eine im 
Ihwebenden Fluge in den Lüften herumirrende More, bald mit ihrem Körper die Wogen 
berüßrend, bald Hoch auf ſich fchwingend, an, daß wir dem Lande nahe feien. Und 
dieſes Land war Afrika, jenes Afrika, von bem ich fo oft geträumt hatte Gegen 5 Uhr 
anferten wir unter dem Fort Muaua, vor Mers⸗el⸗Kebir, da es zu fpät geworden war, 
noch vor Hafenſchluß Oran zur erreichen. Bor meinen Blicken entfaltete fich ein wahrhaft 
magiſches Schaufpiel! Schon hüllten fi} die Berge in dunkle Schatten. Im Vorder⸗ 
grunde der Scene die Häufer von Mers-el-Sebir (die große Bucht), wie Schwalbennefter 
an die Manern der alten fpanifchen Feſte geflebt, dann die abgetragenen Thürme und 
Baſtionen das Fort Sanct-Michael und die Bergkette, die faft eine Meile lang an ber 
Küfte Hinläuft, den Keinen Hafen von Oran von der Rhede Mers—-⸗el⸗Kebirs trennend. 
Dann zur rechten das Fort Sanct-Georg, das flolz am Fuße von Santa-Cruz auffteigt, 
ein wahrer Adlerhorſt auf fteilem Abhange aufgebaut und fo Stadt und Umgegenb be- 
herrſchend. Unter der Schuflinie der Batterien von Sanct- Georg: fchlängeln fich die 
Hänfer der Heinen Stadt am Hügel hin bis zum Chäteausneuf, einer ungeheuern Feſte, 
von den Soldaten PBhilipp’s V. dem Fort Sanct-Georg gegenüber angelegt. Nach Often 
zu, auf dieſer Linie jäher Felſen, an denen das. Meer ohne Raft und re brandet, 
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entdeckt das Auge die große Kaferne der Chaſſeurs d’Afrique, deren Bau, wenn ich nicht 
irre, im Jahre 1840 begonnen wurde; weiterhin, auf dem Mers⸗el⸗Kebir gegenüber- 
liegenden Ufer, die kahlen Abhänge ber Löwenberge, umb tief unten am Horizont, von 
den fanften Strahlen der Abendfonne mit Purpur übergoſſen, bie Telfen des Cap de Fer. 

Nach diefem herrlichen Naturfchaufpiel, das mich lange Zeit gefefjelt hielt, überkam 
mich wieder plöglich eine Ernitchterung, ja Enttäufchung. Der erfte Rauſch war ver⸗ 
flogen; ich begann meine nächte Umgebung näher zu muftern, zu denken und zu ver- 
gleichen und den Mafftab Europas, das ich foeben verlaffen hatte, an die neu an mid) 
herantretenden Berbältniffe zu legen. Seitdem der Wunſch in mir aufgeftiegen war, 
Afrika zu befuchen, hatte ich mir von demfelben eine bezaubernde Borftellung gemacht 
und meine Einbildung an die abentenerlichften Träume über diefes gelobte Land gewöhnt, 
ſodaß ich mich, nachdem der erfte mächtige Eindrud fich abgefchwächt Hatte, verſtimmt 
fühlte über das Schwinden meiner Illufionen. Die Küfte, auf der, foweit das Auge 
reichte, fein Baum grünte, hatte ein unwirthliches, faft möchte ich fagen wildes Ausſehen. 
Man fühlte, daß die Civilifation noch nicht dariiber hinweggangen war, daß die Hand 
der Menfchen die Natur noch nicht geformt hatte. So und vielleicht noch wilder mochten 
fih im grauen Alterthum unfer altes Europa und die heute lachenden Küften des füib- 
lichen Frankreichs den erften phöniziſchen Seefahrern dargeboten haben, die verjuchten, 
dort zu landen und fich anzufiedeln. Das Anlangen des Wagens, der mich mit meinem 
Gepäck nad) Oran ſchaffen follte, rig mich aus meinen Träumereien; wenige Minuten 
jpäter rollte ich raſch auf der fchönen Fahrftraße, die acht Kilometer lang und ein wahres 
Meifterwer! der Wegebankunſt ift, dem Orte zu, in welchem ich mein erfles Nachtlager 
auf afrikaniſchem Boden auffchlagen follte. Breit ımd bequem, aus dem Telfen heraus- 
gehauen, fchlängelt fich die Straße hart am Meere Bin und mündet wenige Schritte vor 
dem Hafen in Oran. Auf der Hälfte des Weges, oberhalb der Fahrſtraße, war ih an 
einer Heilquelle vorbeigelommen, bie ben Namen „Bäder der Königin” führt. Hier 
genas vor faft 300 Jahren die Infantin Johauna, Tochter Iſabella's der Katholischen, 
von einer ſchweren Krankheit und gab ber Duelle deu Namen, den fie noch heute führt. 

Zu den Zeiten der Spanier und in den erften Jahren ber franzöflfchen Beſetzung 
bief von Mers⸗el⸗Kebir nah) Dran nur ein enger, fleiler Fußpfad, der ſich 400 Fuß 
über den Häufern von Oran durch das Fort Sanct⸗Georg hinzog und fo gefährlich war, 
daß beim geringiten Tsehltritt des Maulthieres oder Pferdes Roß und Reiter in die 
Fluten ſtürzten. Es ift der Armee, die von den Kämpfen heimkehrend Hacke und 
Schaufel zur Hand nahm und fich gleich den alten römischen Regionen zu Erdarbeitern 
machte, zu banken, daß man Beute auf einer ber fchönften Straßen, die man fi nur 
denfen kann, nad Dran Bieinführt. In Mers⸗el⸗Kebir ſowol ale auf meinem Wege 
fuchte ich vergebens etwas Afrilanifches. Alle Welt ſprach franzöſiſch mit dem breiten 
marfeiller Üccent; die rauen trugen Muffelinkleider, die Männer das blaue Hemd 
mit blauen Beinkleidern, mit rother Schärpe um die Hüften und einen Strohhut auf 
dem Kopfe; vergebens jchante mein Ange fi nad) Bebuinen anf winbesjchnellen Pferden 
um, vergebens nach Arabern mit majeftätifchem Gange, vergebens nad) den ihre langen 
Pfeifen vauchenden Türken; überall Europa, überall europäifche, an das nahe Spanien 
erinnernde Sitten. 

Faſt war e8 Nacht geworben, als ich Oran zu Geficht bekam. Es wear ein präd- 
tiges, anziehendes Banotama, das ſich mir barbot: vor mir lag der Golf mit feinen 
meerumſpülten Kiffen, gefrönt mit alten fpanifchen Mauern und Thürmen. Der Hafen 
war voller Heiner Kauffahrer, deren Maſten und Tauwerk fchwarz gegen den Himmel 
abftachen, während die Küftenfelfen und die Ruinen der fpanifchen Feſte wie gejpenftige 
Riefen durch die Naht ſchauten. Die Stadt breitet fich über eine Reihe von Hügeln 
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und abſchüſſigen Thalern aus, und ift weber von der Straße von Merd-el-Kebir noch 
vom Hafen aus recht fichtbar. 

Nach einem gefunden Schlafe im Hötel ve fa Bair, wo ich mein erftes Nachtquartier 
auf afrikaniſcher Erde aufſchlug, durchellte ich am nüchften Morgen die Stadt. Sie ent- 
ſprach meinen Erwartungen durchaus nicht; überall gefchäftiges, emropätfches Treiben, 
befonders am Hafen, an dem der Bau der Mole mich für einige Augenblide gefeſſelt 
hielt. Der Hafen, der im äußerſten Winkel ber Bai gleichen Namens liegt, ift Hein 
md eng anb nur fo lange ficher, als der Norboftwind weht. Das einzig Bemerkens⸗ 
werte an der Stadt, die im großen und ganzen einer enropäifchen Hafenftabt gleicht, 
ft feine vorwisgend ſtarke Bevolkerung. Faſt anf jedem Schritte begegnet man einem 
Spanier mit eimem weißen Tafchentuche um den Kopf, fpanifche Brauen mit feurigem 
Auge und kohlſchwarzem Haar, fpanifche Poſadas, fpanifche Häufer, ſodaß mar meinen 
follte, man wäre in Spanien. Doch dann plöglich trifft man anf eine Gruppe betur- 
banter Juden, oder anf Araber im Burnus, und die Illuſton ift vorüber. Den Anblid 
zu befchreiben, ‚den mir bie erften zu Geſicht gelommenen Araber barboten, ift fchwierig! 
Waren biefe armen halbverkungerten, in Lumpen gefleideten Weſen jene Araber, von 
denen ich fo oft geträumt? Waren dies bie ftolzen Araber, von denen ich in jo manchen 
Reifebeſchreibungen phantaftifche Berichte gelefen? Das unglüdliche, leidende Ausfehen 
diefer Märmer, deren Burnus in Teen zerriflen war, deflen Capuchon fie mit einigen 
mwollenen Fäden um: ben Kopf befeftigt Hatten, und die anf langen, Inotigen Stöden ge⸗ 
ſtützt einherſchritten, fchmitt mir tief ins Herz. 

Bei meiner Wanderung durch die ſchmuzigen, mit modernen Hünfern befegten Straßen 
der Stadt fuchte ich vergebens nach ardhiteftonifch merkwürdigen Gebäuden; nirgends 
ame Spur von foldden, ſondern ftatt deſſen nichts als das unruhige Treiben, das Auf 
und Nieder der Geſchäftigen, das dem Beſchauer unwilllürlich die Worte des berühmten 
Reiſenden und Marabut Si⸗Ahmed⸗ben⸗Yuſef ins Gedächtniß zuridruft, die er einft über 


Oran geſprochen: 


Uaran el fasseka 

Bätsek bi’el muafeka’ 

El nessara tjem leka. 

Ila yaum el ba’ats u el leka. 


\ 


Dran, bie Berborbene! 

Berkauft Hab’ ich dich im richtigen Handel; 

Die Ehriften werden dich bewohnen (in Menge in dir zufammenfommen) 

Dis zum Tage der Auferfiehung und des Kampfes (d. h. des Zufammentreffens). 


Die Geſchichte Drans reicht nicht weit über bie von Goz hinaus; um diefe Zeit 
wide, wie bie Tradition fagt, der Plab, auf bem die Stadt heute fleht, von zwei 
mohammebanifch-fpanifchen Unterhändlern den Beni-Mesgara abgelanft. Die neuen Eigen- 
fhlimer legten bier ein Comptoir an, nm das ſich nad) und nad) die Stadt erhob, bie 
ger balb eine Veſttzung bildete, welche von ihnen im Namen der omajjadifchen Khalifen 
von Spanien regiert wurde. Siebenhundert Jahre fpäter wurden die Mohammedaner von 
den Berbern vertrieben. Um das Jahr 1145 bemächtigten fidh die Almoraviden der 
Stadt mb 1220 machte fie einen Theil des Neiches der Beni-Ziom aus. Im Anfang 
des 16. Jahrhunderts war Oran hauptfächlich von den aus Spanien vertriebenen Mauren 
bewohnt und fpielte von ba an eine hervorragende Holle in dem maritimen Drama, beffen 
Schauplatz das Mittelmeer war. Zahlreiche Korfaren durchſtreiften das Meer und verbreiteten 
Angft und Schreden an den Geftaden Spaniens, Frankreichs and Italiens. Um diefe Zeit 
(1609) peebigte ber berühmte Cardinal Ximenes feinen Kreuzzug und machte fich zum 
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Herrn „der Verdorbenen“. Oran bildete damald nır einen großen Flecken: die Spanier 
erbauten erft die eigentliche Stadt und umgaben fie mit den Wällen, die man noch heute 
fieht, ein von den Franzoſen zugefchlitteter tiefer Graben ſchied die Stadt der Caſtilianer 
von der Stadt der Mauren. Die Spanier beherrfchten Oran bis 1708, in welchem 
Jahre fie von Meftefa-Bu-Schenarhem (Mann mit dem Schuurrbart), von dem ich weiter 
unten noch fprechen werde, vertrieben wurden. Bierundzwanzig- Jahre fpäter wurde bie 
Stadt vom Grafen von Montero nad; einer flegreichen Expedition im Namen Philipp's V. 
wieder in Beſitz genommen ımb der fpanifchen Krone bis -1790 erhalten, in welchem 
Jahre fie durch ein Erdbeben zerftört wurde. Am 24. Juli 1830 ergab fi Oran dem 
Kapitän Louis de Beaumont, der das ans den Schiffen Dragon, Endymion und Bol- 
tigeur beftehende franzöfifche Blokadegeſchwader commandirte. Die erften Jahre der fran⸗ 
zöfifchen Herrſchaft waren für die Stadt höchſt unglüdliche: nachdem die neuen Herren 
einen Bei nach dem andern eingefet und Yehler auf Fehler begangen Hatten, kam noch 
zuguterlegt der General Boyer, der. die Stadt mit Schreden regierte und mehr Köpfe 
abfchneiden ließ als der blutdürftigfte türkifche Paſcha. 

Nah eintägigem Anfenthalt umternahm ich einen Ausflug nad) den Salinen und dem 
von Preußen bewohnten Dörfern Stidia und Saint-Leonie. Das erftere liegt auf der 
Fahrſtraße von Moftaganem nad; Arzew, das andere auf ber von Dran nach Arzew. 
Man wird fih erinnern, daß im „Jahre 1846 800 preufifche Auswanderer, Männer, 
Weiber und Kinder, in Dünkirchen anlangten, 'um nad; Brafilien auszuwandern, bort 
aber von den Unternehmern des Projects in Stich gelaffen und dem größten Elende preis- 
gegeben wurden. Die franzöfifche Regierung nahm fich der Armen in ihrer Noth am 
und ſchickte ſie nach Oran, von wo aus fie dann in den beiden genannten Ortfchaften 
vertheilt wurden, die fie dank ihrem deutfchen Fleiße, ihrer preußischen Beharrlichfeit und 
Ordnungsliebe zu wahren Heinen Schmudfäftchen gemacht haben. Noch heute erinnere 
ich mich mit Vergnügen an den allerdings nur fehr kurzen Aufenthalt in diefen Auſiede⸗ 
Imgen, die eine rühmliche Ausnahme machen von andern Orten, welche auf gleiche 
Weife par force angelegt wurden. Bon diefem Ausfluge zurüdgefehrt, ftieg ich noch 
zum Chäteausneuf hinaus, das die Araber Bordj-el-Ahamer, das rothe ort, nennen. 
Daſſelbe bat die Form eines ansgedehnten Dreieds, von deſſen Grundlinie aus man, 
na Norden zu, weithin über dad Meer fchaut; die Oftfeite beherrfcht die Ebene, 
die weftliche die Stadt. In diefer grandiofen Citadelle befinden fi eine Menge von 
Gebäuden, Magazine und Kafernen, die theils von den Franzofen, theils von den Spa- 
niern angelegt find, und diefe letztern haben hier, wie liberal, wo fie fich nieberliehen, 
vielfahe Spuren ihrer ehemaligen Größe binterlafien. Auf der Aufßerften Spitze bes 
Dreieds, die am höchſten liegt, befindet ſich der eigentliche Bordj-el-Ahamer, die alte 
Nefidenz der Bei. Nachdem man über einen fteilen Abhang hinweggeftiegen ift, tritt 
man durch ein gewölbtes Thor im einen engen Hof, den Gruppen von Maulbeerbäumen 
überfchatten. Im Hintergrunde deffelben führt eine von maurifhen Säulen und Bogen 
gebildete Galerie in einen großen Audienzfaal, den die Beis bauen Tiefen, nachdem fie 
fi der Stadt bemächtigt hatten. Zur rechten, unter den Arcaden, öffnet fich eine nie- 
drige Thür nach einem Heinen Garten zu, der gegen bie Weftwinde durch eine Couliſſen⸗ 
mauer gefhüst if. Hier grünen und blühen Töftlihe Blumen und Schlingpflanzen, bie 
mil ihrem Duft einen Kiosk fehmängern, in dem einft die türkiſchen Paſchas der Ruhe 
pflegten und auf die Stadt zu ihren Füßen hinabfchauten. Hinter dem Heinen Garten, 
nad) dem Meere zu, Liegt eine große Terraſſe, von der aus man bie beiden Ufer ber 
Bai, die Magazine der Donane, Mers:el-Kebir und das weite Meer üiberblidt ; dies 
Panorama ift bezaubernd und lohnt reichlid die Mühe, die das Hinauffteigen zum Fort 
perurfacht. Der ganze Feſtungsbau trägt die deutlichen Spuren feiner. fucceffiven Befiger 
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an ſich; es ift demfelben ein arabifcher, fpanifcher, franzöfifeger Charakter aufgeprägt, 
und heute, wo ihn die Franzofen zu einer modernen Feſtung umgejchaffen Haben, ift es 
jedem Beſucher Orans anzurathen, Hinaufzufteigen, um mit Einem Blicke da8 zu über- 
fhanen, was er in den Fothigen Straßen und auf den ftaubigen Wegen nur langfam 
und halb ſehen Tann. | 

Nach zweitägigen Aufenthalte trieb es mich fort aus Dran, ich wünfchte Maskara 
zu fehen, die Stätte des Ruhmes von Abb-el-Kader. Auf meiner Fahrt nad) Saint- 
Denis du Sig machte ich einen Ummeg über die berühmte Mufterfarm von Arbal. Der 
Oberlellner meines Hotels Hatte mir zu meiner Reife ein wahrhaft vorfündflutliches 
Gefährt beforgt, vor das ein paar Roſſe gefpannt waren, welche jeden Augeublick um- 
zufallen drohten. Langſam, wie mit einer Schnedenpoft, fuhr ich durch eine recht arm⸗ 
jelige Gegend, bald an kleinen angebauten Landſtrecken, bald an fumpfigen Flächen vor- 
überlommend. Ungefähr zwei Stunden von meinem Xeifeziele berührte ich die Ufer des 
bei Valmy liegenden, etwa 50 Kilometer langen und 20 Kilometer breiten Salzſees 
(Seblha) und traf gegen 10. Uhr morgens vor dem Thore von Arbal ein. Die Mufter- 
farm gehört einem Hrn. von Saint-Maur, der fie durch drei Verwalter bewirthichaften 
lift. Sämmtliche Gebäude der Wirthfchaft Liegen innerhalb einer großen Umfafjungs- 
mauer, weniger zum Schutz gegen die Araber errichtet, wie ich anfänglich glaubte, fondern 
gegen die Berheerungen ber Schafald und des Lynx. Der große, gutgepflafterte Hof 
war ringsherum mit Tagelöhnerhäuſern umgeben, in denen die Thüren hoch in der 
Mauer angebracht waren und zu denen man auf hölzernen Stufen Hinaufiteigt. In ber 
Mitte befindet fih ein großer, mit Trauerweiden überjchatteter Waflertrog und im Hin- 
tergrunde, auf einem abgefonberten Plate, da8 Herrenhaus, umranft von Roſen und 
wilden Blumen. . Beim Abfteigen vom Wagen wurde ich vom einem der Verwalter, der 
fpeciell die Viehzucht leitete, empfangen. Derfelbe, ein höchſt freundlicher Mann, führte 
mich durch jümmtliche Wirthfchaftsgebäude, die mir, fomweit ich es beurtheilen Tann, ganz 
vorzüglich angelegt zu fein fchienen. „Innerhalb der Mauer wohnt eine Heine Colonie; 
30 franzöfifche Tagelühner, ihre Weiber und Kinder, im ganzen 120 Seelen. Nicht 
weit von einer Heinen weißgetündhten Kapelle, in der alle Sonntage Meſſe geleſen wird, 
ſteht eine Brauerei, eine Weinpreffe und ein großer Kornfpeicher. Die Befigung umfaßt 
einen Flächenraum von 1200 Heltaren, von denen zwei Fünftel fi) unter dem Pfluge be- 
finden, der Heft befteht aus Hügeln, Heidegrund und Wiefen. Die Haupterzeugniffe find 
Getreide und Wolle, welche Jetztere mit 9 Fr. pro Stein (8 Pfd.) auf den franzöftfchen 
Märkten bezahlt wird, ein auferordentlich geringer Preis, wenn man bedenkt, daß es 
eine Wolle ift, die auf den landwirthſchaftlichen Ausftellungen Frankreichs die Goldmedaille 
erhalten bat. Der Berwalter griff eins der Schafe aus der Heerde herans, als fie an 
und vorüberzog, und zeigte mir die Wolle: das Vlies war außerordentlich dicht und fein, 
weich wie Sammt und im Stapel gut 3Y, Zol lang. Die ganze Heerde beficht aus 
Merinofchafen, bie von franzöfifegen Böden und arabifchen Mutterfchafen gefallen find; 
eine Kreuzung, die ſich als außerordentlich erfolgreich erwiefen hat, da das Thier ziemlich 
groß wird nnd eine bedeutende Quantität Wolle trägt. Wie es ja auch bei und der 
Fall ift, fo läßt man fie nur einmal werfen, aus Furcht, die Meutterfchafe zu ſchwächen, 
die Übrigens niemals in Berührung mit den aus der Kreuzung bervorgegangenen Böden 
fonımen. Zur. Zeit meines Beſuches befanden ſich auf. ber Farm 600 Mutterfchafe. 
Die Schur findet einmal im Jahre ſtatt. Ich betrachtete mir die Heerden genau, als 
fie, von arabifchen Schafhirten geführt, an mir vorüberzogen, und etwas Reinlicheres und 
Gefunderes kann man fich ‚nicht Leicht denken. Nicht weit von ung flanden einige Wagen- 
pferde, franzöſiſche, ſchwere normanniſche Hengfte, geftriegelt und gewafchen, ald kämen 
fie aus einem Marſtall. Ein gutes Arbeitspferd wird durch Kreuzung mit dieſen euro: 
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päifchen Hengften und arabifchen Stuten erzielt, doch wird, wie bei den Schafen, After 
Freuzung nicht geftattet. Die Schweine, die ih fah, waren eine Miſchung der weißen 
englifchen Kaffe und der fpanifchen. Der Grund biefer Kreuzung ift, vorzubeugen, daß 
fie zu fett werben und dam unterlaffen, fich felbft ihre Nahrung zu fuchen. Was bie 
Kühe anbetrifft, fo waren fle von ber Heinen bretagner Sorte, die auferorbentli gut 
in Afrika fortlommt, die e8 jedoch als Zuchtthiere vor dem Pfluge nicht mit dem Heinen 
verfommenen arabijchen Kühen aufnehmen kam. Maulthiere werden für Feldarbeit den 
Ochſen und Pferden vorgezogen, da fie nicht nur gut arbeiten, ſondern alles freſſen, 
was ihnen vorgeworfen wird, und zufrieden find, irgendwo, entweder anf dem Uder oder 
im Graben, einen Pla zum Schlafen zu finden. Irgendetwas nach dem Dunfelwerden 
auf dem Felde zu Laffen, ift hier eine Unmöglichkeit, denn die benachbarten Araber find 
gleich ihren übrigen Stammesgenoffen unverſchämte und unnerbefferlidde Spitzbuben. Unter 
den Arbeitern ber Farm befinden ſich deshalb auch wenig oder gar feine Araber; die ge- 
wöhnliche Arbeit wird von franzöfifchen Tagelühnern beforgt und nur die Hütung ber 
Schafheerden vertraut man einigen erprobten Arabern an, zu denen fid) in der Zeit dev 
Ernte noch einige Kabylen uud Marollaner gejellen. 

Mein freundlicher Cicerone führte mid) uun aud) noch auf die Aecker, um mir deren 
„Nacktheit“ zu zeigen. Und in ber That, fie waren nadi. Das Gras war verfengt 
und ftatt eines grünen Teppichs fah man nichts als fchwarzbraunen, afchenfarbigen Sand; 
die unter dem Pfluge fich befindenben Ländereien waren durch die Hige und den Wafler- 
mangel geborften. Es war heuer das ſchlimmſte Jahr, das man feit 15 Jahren gehabt 
hatte, das Jahr, das bie große Hungersnoth zum Ausbruche brachte. Die Beſitzung ift 
in zwei große Schläge getheilt: in Weinberge und in Felder zum Anbau von Cerealien 
und Senf. Die Ruinen einer alten römifchen Stadt, deren Spuren man bier und da 
aus dem Geſträuch hervorragen fah, erzählten vom vergangener Herrlichkeit. Auf eine 
recht kluge Weife hat man ſich die römifchen Thermen umd unterirbifchen Gewölbe zu 
Nuge gemacht, da man in denfelben Weizen und Hafer aufbewahrt. Die Gewölbe 
werden nad) der Aufnahme des Getreides dicht mit Mörtel verfchloffen, um die Niefen- 
ameifen abzuhalten, die das ganze Land überſchwemmen. Dieſe Infelten find für bie 
Gegend eine arge Plage, viel ärger als die Heufchreden, die nur fporadifch hier vor⸗ 
fommen. 

MWaffermangel, das vernahm ich auch Bier wieber, bereitet dem Beſitzer die größten 
Sorgen. Nur ein einziger Fluß eriftiet in dieſer Gegend und er allein muß alle bie 
Heinen Bewäfferungsgräben filllen, welche die weitläufige Farm burchfrenzen und die, 
fobald ein Heftiger Regen füllt, glei den Fluß anfchwellen, dann übertreten und bie 
ganze Ernte zerftören. Man Hat bier und da Ürteftfche Brunnen angelegt, body das 
Waſſer derſelben ift felbft für den Anbau von Baumwolle zu falzhaltig. „Teonjours en 
exces“, fo britdte fi mein freundlicher Cicerone aus, fo follte das Motto von Alge⸗ 
rien lauten. Entweder kommt der Regen in Wollenbrüichen vom Himmel herab, oder er 
fommt ganz und gar nicht. Eine andere nicht unerhebliche Sorge für ben Aderbauer 
ift, die fir eine gebeihliche Wirthſchaft nöthigen Ländereien zu erhalten. Man het nämlich 
drei-, ja viermal foviel Flächenraum nöthig als in Amerika ımd Europa, um pas Horn- 
vieh und die Schafe ernähren zu können. Wie ich fchon früher andeutete, find bie 
Wiefen in Algerien meiftens nur einfchilrige infolge der großen Hige, ſodaß der ganze 
Verbrauch fiir die Monate vom Mai bis October in ein und berfelben Zeit gefchnitten 
werden muß. 

Bom Felde heimkehrend trat ich durch eine an 15—20 Fuß hohe Eactushede in ben 
Garten, ber mindeftens fünf Morgen groß if. Hier fanb ich fange Gänge von Manl⸗ 
beerbäumen überjchattet, bie in dichte Bogengänge gejchnitten und gezogen waren. Doch 
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was mich amı meiften anzog, war eine veiche Flora ber Königin der Gärten, der Hofe. 
Hier unter der heißen brennenden Sonne prangte in entwidelter Schönheit ein wahrer 
Roſenhain aller nur erdenklichen Sorten. Die Drangen-, Citronen⸗, Feigen⸗ und Apri- 
fofeuanpflanzungen waren mit faftigen Krüchten überladen, an die fich die leuchtenden 
Blüten des Paradiesapfels und die nüchternen Zweige des Dlivenbanmes reihten. Nad) 
einem ländlichen Frühſtück im Fühlen Speifefaal des Herrenhaufes nahm ich Abſchied von 
der Farm, auf der ic) hoch ausgebildete europäifche Landwirthſchaft, nad) Algerien verfekt, 
m harten Kampf mit den unglinftigen Zuftänden des Landes gefunden hatte. Der ültefte 
der Unterbeamten, ein Mann, der vor 23 Yahren dort Hingefommen war und bie 
darm angelegt hatte, unterhielt mich während der Mahlzeit über die Colonifation und 
isre Zukunft, mir alles das beftätigenb, was ich ſchon in zweiten Artifel über biefelbe 
mittheilte. 

Nach mehrſtündiger Fahrt traf ich gegen Abend in Saint-Denis du Sig ein, von 
wo aus ich zu Fuß nach Maskara zu wandern gedachte, um die Schluchten der Bergkette 
zu beſuchen, die Maskara und die Ebene von Eghris von dem Thale des Sig und ber 
?Habra trennen. Faſt einen ganzen Tag fchweifte ich, von einem Bewohner von Saint- 
Denis begleitet, in ben Defiles herum, die vor der Brüde von Uad-el-Haman (Bach der 
warmen Bäder) liegen, dann, die Kleine Redoute Hinter mir laffend, in deren Blockhaus 
fi im Jahre 1845 während bes Araberaufftaudes ein Chauffeewärter mit zwei Arbeitern 
lange Zeit gegen einen Haufen vertheidigte, bis er von einem Detachement Soldaten, das 
ſich nach Maskara begab, befreit wurde, ftieg ich dem fteilen Fußweg Hinan, der nad) 
dem berühmten, bochgelegenen Punkte ber Fahrſtraße führt, den die Soldaten Erevecoenr 
getauft Haben, und wanderte bann ohne Verzug auf Maskara zu. Dafjelbe, 96 Kilo: 
meter füdöftlich von Oran und 45 fühlih von Moflaganem, liegt auf dem Abhange 
eines Berges, der von den Eingeborenen den bezeichnenden Namen Scareb -er-Rih 
(die Windeslippe) empfangen, weil die Windſtürme, die fich Häufig in hen Höhlen deſſelben 
fangen, dort ein Getöſe verurfachen, das lauten und geheimnißvollen Worten gleicht. 
Vom Gipfel biefes Berges aus geniekt man ein herliches Panorama; im Norden das 
Meer von Dran bis Scheliff; ine Often die Berge, die an ben beiden Ufern bes Fluſſes 
entlang Laufen; im Süden aber bie in der Berne fehimmernden Bergfpiten bed Gebirges, 
welches das Tell von ber Sahara trennt. Hier, wie ſchon erwähnt, auf dem mittäg- 
lichen Abhange des Schareb-er-Rih, oberhalb der fruchtbaren Ebene von Eghris, welche 
die Wiege Abd⸗el-Kader's war, liegt die alte Hauptſtadt des weftlichen Beilik, das alte 
Hauptquartier des Emirs, der Ausgangspunkt all feines Glücks. Den alten arabifchen 
Traditionen gemäß ſoll Masfara von den Berbern auf den Ruinen einer römischen Stadt 
aufgebaut fein, doch die Etymologie des Namens weift mehr auf einen Friegerifchen Ur- 
fprung Bin; denn Mosfara (Ma⸗Asker) bedeutet „Drt wo Soldaten zuſammenkommen“. 
Zur Zeit der Araberherrſchaft war die Stadt in mehrere voneinander duch Mauern 
getrennte Theile getheilt. Zuvörderſt die eigentliche Stadt, dann im Norden die Bor: 
ſtadt Baba⸗Ali, im Süden die von Aln-el-Balda, eine andere Heine Vorſtadt im Oſten 
und endlich die von Argub-Ismall im Welten, vor ungefähr 120 Jahren von den Türken 
erbaut. Die Stadt hatte zwei Shore umd eine Feine Ausfallspforte, nahe dem heutigen 
großen Fourrage- und Heumagazin, bie fi) nach dem Ravin zu öffnete, der fi durch 
diefelbe Hinzieht. Wafler, und zwar vorzügliches, das aus einer 300 Meter von ber 
Stadt entfernt liegenden Duelle buch Kanüle in biefelbe geleitet wurbe, war in Ueber⸗ 
Muß vorhanden. 

Nachdem die Franzofen Herren von Masfara geworben waren, ſchufen fie dafjelbe 
taft ganz um. Die Heine Borftadt im Often wurde niebergeriffen und die drei andern, 
durch eine Ringmaner vereinigt, bilben hente nur einen großen Ort, durch ben ein Flei- 
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ner, nie verfiegender Bach, Uad⸗Sidi-Tudman, fließt. Maslara felbft hat eine Kasba 
oder Citabelle, die im Norden der Stadt Kegt und von berfelben durch eine Badflein- 
mauer getrennt wird; ihr gegenüber liegen, ebenfalls von einer Mauer eingefchloffen, bie 
Militärbaraden und ein Feines Arabergefängnif. Der Ort befigt außerdem mehrere, 
duch die Eleganz ihrer Bauart bemerfenswerthe Mofcheen, einen Fonduk oder Kara⸗ 
vanferai, einen Marktplag, an dem die Mairie, der Offizierspavillon und eine große 
Infanterielaferne liegen, ferner einen Palaft, ehemalige Reſidenz der Beis, in dem fidh 
heute die Monturkammern der Garnifon befinden, dann zwei Hospitäler, eins für bie 
Mufelmanen, nahe dem Thore von Dran, das andere für die Chriften, oberhalb ber 
Infanterielaferne, unweit des Thores von Moftaganem, und dann in der Kasba bie 
große Kaferne der regulären Truppen Abd⸗el-Kader's. Die Induſtrie Maskaras, die 
zur Zeit feiner Blüte in einer wichtigen Specialität beftand, ift durch den Krieg. geftört 
worden: e8 war dies die Fabrifation jener ſchwarzen Burnuffe, die fich durch ganz Nord⸗ 
afrifa eines wohlverdienten Rufes wegen ihrer Dauerhaftigleit und Eleganz erfreuten. 
Die Geſchichte der Stadt ift eng mit allen hervorragenden Ereigniffen der Provinz Oran 
verbunden. Im Jahre 1704 übergab Bu⸗Kedaſch, der Dei von Algier, die Regierung 
bes Weftens einem jungen Damme von 24 Jahren, dem Bu-Schenarhem. Chrgeizig, 
raſtlos und intelligent hatte Bu-Schenarhem gefchworen, den Tod feines Vorgängers, 
Beni⸗Schaban's, zu rächen, der von den Chriften von Dran erfchlagen war. Doch ehe 
er feine Waffen gegen die Ungläubigen kehrte, wollte er die ganze Provinz feiner Bot⸗ 
mäßigfeit unterwerfen. Bis dahin hatte Mazuna, das in der Dabra zwiſchen Scheliff 
und dem Meere lag, zur Refidenz der Beis gedient; doc zu weit vom Mittelpunkte ber 
Provinz entfernt, fahen diefelben eine große Anzahl von Stämmen ihrer fich entziehen. 
Der erfte Schritt des neuen Beis war, Mazuna zu verlaffen und ben Sit ber türfifchen 
Macht auf die andere Seite der erfien Bergkette zu bringen, an einen Ort, ber nad) 
einem Berberftamme die Länder der Querth genannt wird. Dieſe Poſition, die ben 
Reitern Bu-Schenarhem’s geftattete, die Stämme ber Ebene ber Mina, der Mil, der 
L'Habra und des Sig in den Rüden zu fallen, brachte fie gleichzeitig den Stänmmen des 
Südens näher, die bisher allen Befehlen des Beis getrott Batten, fowie der neugewählte 
Pla die Verbindung der türkliſchen Machthaber, tiber die Hochebene von Sidi-bel-Ahbes 
hinweg, mit Tlemcen erleichtert... Maskara, das, wie wir gefehen, auf den Ausläufern 
der Bergkette liegt, welche die fruchtbare Ebene von Eghris beherrfcht, wurde fo die Re⸗ 
fivenz der Beis. Es konnte nicht fehlen, daß es vajch aufblühte; es umfchloß eine zahl⸗ 
reiche, und wenn man ben Worten Mohammed⸗ben-Yuſef's glauben darf, eine wenig mo= 
ralifche Bevölkerung. „ElI-H’araminn djeddet fi-hum h’ata Ma’asker herebu li fi es 
senek“ („Ich habe Spigbuben bis unter die Mauern von Maskara geführt; fie find 
mir in den Straßen entwifcht‘), fo rief der gelehrte Marabut aus, als er einft den 
Staub Maskarad von den Füßen ſchüttelte. Mochten nun die Bewohner der Stadt 
Diebsgefinbel fein oder nicht, die militärifhe Lage derfelben war ohne allen Zweifel eine 
vorzügliche; aud wurde Maskara zu allen Zeiten von Kriegskundigen als der Schlüffel 
des Landes angefehen, und als General Bugeaud, nachdem er eine ſtarke Truppenmacht 
um Moftaganem zufammengezogen Batte, unfchlüffig war, ob er auf Teldempt, den von 
Abd⸗el⸗Kader auf der Grenze des Zell nengefchaffenen Regierungsfig, oder auf Maskara 
zumarſchiren follte, um fi) dort, wie e8 General Lamoricitre rieth, feftzujegen, gab der 
General Muftapha-ben-Fsmail, der um feine Meinung befragt wurde, folgende charak⸗ 
teriftifche Antwort: „Während des Aufftandes der Beni-Scheriff fand ein großer Kriegs⸗ 
rath granbärtiger Männer, Türken und Araber, flat. Man frug fi, ob man auf Mas⸗ 
fara losmarfchiren oder ob man ben Krieg gegen die Stämme durch Razzias führen 
fole. Die Männer weife im Rath und jene feft im Steigbügel waren alle der Mei» 
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u, gen Maslara zu ziehen. Ich felbft Habe nicht die Vermeſſenheit, mehr willen zu 
zelen als jene, md lann daher nur wiederholen, was fie anriethen: wir müſſen nad) 
Meflere gehen und dort bleiben.” Die Armee indeffen marfchirte auf Tefdempt; doc) 
zur bald war man gezwungen, auf den Kath des alten Muftapha und des Generals 
Imre zurüdzulommen. Maslara wurde im Frühjahre 1841 zum zweiten male 
von den Framzofen eingenommen und feit diefer Zeit nicht wieder verlaffen; General 
Yammıcım wer der erfte Stabteommanbant. 

Dez Ankunft in Maslara fiel in eine günftige Zeit, denn zwei Tage nad; meinen 
Eintrefen follten die Feſte von Aib-es-Srir, die ben Faſten des Ramadan folgen, ftatt- 
heben Lachdem ich bie Zwiſchenzeit damit ausgefüllt Hatte, die obenerwähnten Sehens- 
wirbeiten ber Stabt zu befnchen und einige Ausflüge in die mächfte Umgebung zu 
zu, rad endlich der von allen Theilen der Bevölkerung, befonders aber von ben 
Iakzı yeiß erfehnte Tag an. Man Ienut die Vorliebe der Araber für das Pferd, file 
dt, mob geränſchvoll ift, für den Kampf ober für die Erimmerung an ben Krieg. 
fahr, Waffen, Bferde, koſtbare leider, die Fantafia — darin befteht mit Einem 
Bere das ideale Glück des Arabers. Man muß fi) daher nicht über den außerordent⸗ 
“en Bulanf von Eingeborenen wundern, ber alljährlich zur Zeit dieſer Wettrennen 
Rolırı Überfhwenmt. Die Feſte dieſes Jahres waren, ungeachtet der Theuerung 
uub ber {hen ansgebrochenen Hungersnoth, womdglic noch glänzender als in den vorher- 
wenden; faſt Hatte es den Anfchein, als ob die Regierung und die arabifche Ariftofratie 

wire wollten, durch Entfaltung größtmöglichfter Pracht das Gefpenft zu verfcheuchen, 
du cherd vor ihnen aufflieg; faft fehien es, als ob diefe folgen, feurigen Neiter, ehe 

Ben Sauger geplagt ihre herrlichen Stuten verzehrten, biefe noch einmal im wilden, 

kai Oyfertange tummeln wollten. Schon mehrere Tage vor dem Beginn ber Feſtlich⸗ 

Min mar cine Menge von Kadis der umliegenden Stämme angelangt, jeder von 40— 
9 Acten gefolgt, die ihren Gum bilbeten. Hinſichtlich des Tages, auf ben ber erfte 
danz fallen ſollte, hatten ſich einige Schwierigfeiten erhoben. Zwei Tage vor dem 
Ehe mer ein Zeuge vor dem Ladi erfchienen, um ihm zu erfinden, daß der Neu- 
mad befi; doch da ber Kadi fein Zeugniß verwarf, fo wurden die Faſten noch um 
a Zap verlängert. Der Ort, anf dem die Feftlichleiten zu Maskara gewöhnlich ftatt- 
‚Ri, M die wundervolle Bobenvertiefung, welche die Stadt umgibt, und die weithin 
% wiberiehbaren Stoppelfelder und Gründe, die mit Zwergpalmen überwachſen find, 
‚che, Nach ber Sahara zu wird fie vom einer langen Reihe Heiner Hügel ein- 
‚Pllsfen, die fich unter dem hohen Dom des Himmels, am dem auch nicht ein Wöffchen 
I tete Blau trübt, wellenförmig binfchlängeln. Im Often Laufen drei parallele Gra- 
' Melyerngen gleichfam wie ein Dreigefpann riefiger Sphinxe tief in das Thal Binein. 
‚ Cie ver, fenchte Luft badet dieſe fruchtbare Ebene, die, in Zwifchenräumen von grü- 
n Udien unterbrochen, in taufend verfchiedenen Nuancen gefärbt ift; fie fchillert in 
‚Un Rogenbogenforben auf zesrifienen Felſen und überbedit mit viefigen Schatten die 
Ealrhten der Berge, über denen Adler und Geier ſchweben. Doch am Horizont ſtei⸗ 
FÜ genaltige Staubmaſſen anf, die von einer ſüdöſtlichen Briſe getrieben in den engen 
Üllrn mod in ben fih nad der Ebene zu abdachenden Bergesabhängen in unendlichen 
ven auseinanderfließen. Es find die Friegerifchen Stämme der Beni-Schugran 

Ko ber Haſchems, die im fanfenden Galop aus den Bergen der Sahara herbeiftrömen. 
Se id Zauberwort ift bie Ebene in einem Augenbfide mit unzähligen Lilien überfäet, 
bi den Straßlen ber Soune herrlich bliten. Jede Vertiefung bes Bodens fpeit einen 
m Burns ans. Alle diefe beweglichen Gruppen eilen ein und demfelben Ziele zu, 
2 in fie überrnfchend fchnell anfangen. Doch fo groß ift die Ausdehnung des Tummel- 

—* der Hochebenen, die nur ber ferne Horizont begrenzt, daß 4—5000 Araber, in⸗ 
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dem fie fi zufammenbewegen und in einem unentiwirrbaren Durcheinander verſchmelzen, 
nur einem gefchäftigen Ameifenhaufen gleichen, in’ dem jedes Thier in Bewegung ift. 

Die Stadt bot ein nit minder lebhaftes Schaufpiel dar; überall, wohin das Auge 
blickte, nichts als Araber, überall nur Vorbereitungen zum großen Felle, liberal Stammes» 
häupter im höchſten Schmude und Glanze, glüdlich fi im Feſtgewande, das nicht felten 
das Kreuz ber Ehrenlegion zierte, zeigen zu können, überall reichgefchirrte Pferde, 
die ihre Bedeutung um fo mehr zu fühlen fchienen, da auch Maulthiere und Eſel fi 
geſchmückt hatten. 

Um mir ein möglichft frühes Eintreffen auf dem Qurnierplage zu erleichtern, hatte 
mie ein befreunbeter Offizier ein junges, muthiges und Träftiges Pferd geliehen. Ich 
ritt zum Thore von Tlemcen binaus, vor hem ich einem alten Bettler begegnete, ben 
ich ſchon wahrgenommen, ald id von Dran kommend über ben Arabermarkt gegangen 
war, ımd der in feiner Bitte um ein Almofen, die er an die Vorübergehenden richtete, 
niemals unterließ, mehreremal den Namen Abb-el-Kader auszufprechen. Doch es han⸗ 
delte fich Hier nicht um den berühmten Emir, fondern nur um einen Vorfahren deſſelben, 
einen längftverftorbenen Marabut, bem feine Tugenden und feine Heiligfeit den Titel 
eines Schutzpatrons der Bettler und Armen eingebradt hatte. Dieſe arabifchen Bettler 
haben al den Yanatismus ber frömmften Mufelmanen. Nicht felten Tann man wahr- 
nehmen, daß fie auf das Geldftüd fpeien, das ihnen ein mitleidiger Europäer gereicht 
hat, und diefe Geberde noch mit den beleidigenden Worten „Rumi-u-Kelb-ben-Kelb‘ 
(„Shrift, Hund, Sohn eines Hundes‘‘) begleiten. Einige unter ihnen find toll oder ftellen 
ſich wenigftens jo, denn Tollheit, von den Arabern als etwas Heiliges angeſehen, bringt 
dem, der damit behaftet iſt, eine Menge Privilegien ein und volle Strafloſigkeit für 
Verbrechen. Wenn er recht ausſchweifend und fromm iſt, ſo erhält der Mabuhl (Tolle), 
der als von Gott heimgeſucht angeſehen wird, ſelbſt den Titel Derwiſch oder Marabut 
und ſpielt dann die Rolle eines Propheten. 

Nach kurzem Ritt war ich auf der Ebene angelangt, auf der die Araberpferde gleich 
Gazellen zwiſchen den Zwergpalmen herumgalopirten. Die verſchiedenen Stämme jagen 
durcheinander hin; ihre Renner, im Trab oder Galop, bilden bald Kreiſe, bald Ringe, 
bald gruppiren ſie ſich rautenförmig und beſchreiben eine Menge mehr oder minder 
geometriſcher Figuren, die ſich ebenſo ſchnell wieder auflöſen, als ſie ſich gebildet haben. 
Doch die Stunde der Fantaſia iſt nahe; auf die Stimme ihrer Häuptlinge, die dumpfe 
Gurgeltone ausſtoßen, von denen das ungeübte Ohr des Europäers nur bie ſich oft wie⸗ 
derholenden Silben „Arroa ſissa“ (,Geh' geſchwind') verſtehen lann, ordnen ſich die Araber, 
allezeit gehorſam den Befehlen ihrer Aghas und Kadis, um die Banner ihrer Stämme, 
Die Reiter formiren fi) in Guirlanden auf dem Terrain, das ihnen vom Plakcomman- 
danten angewiefen wird. Es bildet fi fo ein lebhafter Kranz von 8—10 Gums 
aus ungefähr 40 Stämmen, bie aus allen Bergen ber Subdiviſion Maskara herbei- 
geeilt find. Jeder dieſer Gums befteht aus 60—80 Mann, Es find dies wur bie 
Bornehmen, die „Cavaliere“ der Duars, welche, wie ich ſchon im bem beiden vorauf⸗ 
gehenden Artikeln zeigte, die arabifche Ariftofratie, die Kriegerlafte bilden. Die Armen, 
die Fellahs und Khammes, die zu arm find, fich ein Pferd oder einen Eſel anzufchaffen, 
find zur Rolle von Zufchauern und Fußgängern verurtheilt. Jeder Stamm — ein be» 
deutſames Zeichen ber politifchen Organifation ber Araber — hat feine Fahne, die ihm 
befonder8 eigen ift und bie ihn von ben andern Stämmen unterfcheibet; dieſe Banner, 
ſtets einfarbig, größtentheils in Grün, Drange, Gelb oder Blau, find von dider Seide. 
Die Fahnenftange krönt eine Kugel von dergolbetem Elfenbein, auf der fich ein ſilberner 
Halbmond erhebt. Mitten in ber Fahne "bezeichnet eine Hand, die allemal in weißer 
Seide geftidt ift, ein geheimnißvolles Wort, das ben Stamm oder den Gum gegen ben 
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Einfluß des Dim ober böfen Geiftes ſchützen fol, Der Fahnenträger, eine hohe Würde, 
it in einen ſcharlachrothen Mantel gehüllt. Alle diefe in dem lebhafteſten Farben ſchil⸗ 
lernden Banner, hoch über ben weißen Schwadronen flatternd, briugen einen zauberhaften 
Eindruck hervor. Man kaun ohne weitere an bie Araber herameiten, um fie zu bes 
ſchauen und zu bewundern. Majeſtätiſch in ihre langen Deüntel gehüllt, ftolz in ihren 
Sätteln thronend, deren hohe Knaufe ihren Magen und ihre Nieren einzwängen, während 
ihre Füße bequem in breiten Steigbügeln ruhen, erwarten fie den Anfang der Manöver. 
Ale dieſe Reiter, deren Körper ſichtbar durch bie langen Faſten des Ramadan ab» 
gemagert find, ſchauen mit Bewunderung auf ifren Häuptling, ihren Agha, der wenige 
Schritte ver den Reihen hält. Deutlich kann man es wahrnehmen, daß diefe Wilften- 
föhne feine Autorität wicht nach unferer Weife ertragen, ſondern daß biefelbe für fie 
eine Religion ift, die fie lieben und achten, ohne auch nur die geringfte Aufmerkſamkeit 
auf ihre zahlreicher Ausfchweifungen ober ihre Willkürsacte zu verwenben, Welch eine 
Pracht, welch ein unerhörter Luxus bedeckt baher denn auch bie Perfon des verehrten 
Agha! Sein aus gelben und rothen Treſſen geflochtener, pyramidenförmiger Strohhnt 
it mit Straußfedern geziert, fein Burnus, aus feinfter Wolle und von fehneeiger Weiße, 
ift Halb von einem andern Mantel aus rothem Tuche bedeckt, deſſen veiche Falten, auf die 
Kruppe feines Roſſes von ebelfter Abſtammung herabfallen, das ftolz den Kopf in bie 
Höhe wirft und zu ahnen fcheint, wel einen Reiter es trägt. Der Sattel ift mit 
Geld mund ſchillernden Arabesken überladen, die Zügel und die Steigbügel mit Silber 
bedeckt, ber gekrümmte Griff feines Yatagan mit Ebdelfteinen befeßt und der elfenbeinsrne 
Rolben feines Gewehrs ſchimmert von Brillanten. Alle diefe Reichthiimer des Drientg 
find af biefer einzigen, herrlichen Reiterſtatue aufgehäuft, ein greller Kontraft mit hen 
ig Lumpen gefleibeten und dem Hungertode nahen Khammes. 

Zrommelwirbel erfchellt in dev Werne, es ift das Zeichen, daß die Truppen ben 
Garniſon in Anmarſch find. Die Spabis, größtentheild aus Arabern rekrutirt, eröffnen 
den Mori, während bie Chaſſeurs d'Afrique ihn ſchließen. Im der Mitte marſchiren 
zwei Betaillone des Fremdenregiments und ein Bataillon ber leichten Infanterie von 
Arita ( Strafbataillon). Die erftern, bei denen das beutfche Element das bei weiten 
vorherrſchende ift, tragen in ihrer Mitte das don ben Arabern am meiften geflirchtete 
Bauner, das Banner der Kothen*), das am 24. Yunt 1857 zuerft auf ben Mauern 
von Iſcheriden gemeht, nachdem bie Zuaben und die andern franzöfifchen Truppen ver- 
gebend verjucht hatten, biefen Kabylenhorſt zu flürmen; bie andern die gloxreiche von 
Kugeln zerfehte Fahne von Mazagran, wo fich diefes Bataillen, nur aus Menfchen zu= 
ſammengeſetzt, welche die Armee in den Bann gethan, fo heroiſch vertheidigte. Kine 
große Vemegung findet jetzt fintt unter den Stämmen, bie, um ben franzöfifchen Batail⸗ 
Ionen Platz zu machen, gezwungen find, ihre Ringe zu brechen und ihre Zone zu er= 
weitern, Sie fprengen benn auch mit fol einer Geſchwindigkeit in dichten Gruppen 
außeinanber, daß ihre Banner Schifismaften gleichen, die über den Fluten bahintanzen, 
Raum Ianır man ihren Bewegungen mit dem Auge folgen; bie weite Ebene bietet dem 
geblendeten Bid nur ein ungeheueres Funkenmeer dar. Ueberall Gold und Silber, das 
in ben Strahlen ber Sonne glänzt und funkelt; bie Natur bat all ihre Farbentöne in 
Teuer geſetzt; Berge und Schluchten find mit golbenen Tinten übergoffen. Nichts kann 
eine richtige Borſtellung von biefer wunderbaren Lichtverſchmelzung in ber afrilanifchen 


Lendſchaſt geben. 
Die Spahis, bededt mit ſcharlachrothen Mänteln, die lebhaft von den weißen Ge- 


* Die Krembenfegion trägt zum Unterfchiede von dem Linienregimentern anftatt Gelb, eine 
tote Ginfoffung an ihren Tuniken. 
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wändern ber Araber abftechen, reiten in geringer Entfernung von ihren Landsleuten auf, 
von denen fie mehr gefürchtet als geliebt find. Die Schattenübergänge des Bildes wer- 
den durch die Linien ber franzöfifchen Bataillone hervorgebracht, die fih den Stämmen 
gegenüber formiren. Alle diefe Truppen nehmen einen thätigen Antheil an der Yan- 
taſia; Piefe in fo vielen Kämpfen fiegreiche Fahne des Fremdenregimeuts, biefes von 
Kugeln durchlöcherte Banner von Mazagran, diefe Kanonen, deren Mündungen bedeutſam 
den Arabern entgegengähnen, biefe Bisciplinirten und vegelrecht geordneten Bataillone und 
Schwadronen find nur dazu da, den Wüſtenſohn daran zu erinnern, daß er heute einen 
enropäifchen Herrn und Meifter tiber ſich Hat. 

Der General Martineau, Kommandant der Subdivifion von Maskara, fprengt, von 
feinem Stabe umgeben, heran. Diefee General, ein höchſt liebenswürdiger Offizier, ift 
von ben Arabern befonbers gefhägt und geachtet, da er eine ihrer Töchter zur Frau 
bat, die er in den exften Jahren ber Kämpfe aus wilden Schlachtgetlümmel und drohen- 
ber Gefahr errettete. Da das arme Mädchen Waife und verlaflen war, fo nahm fie 
Martineau unter feihen Schuß, ließ fie erziehen und machte fie dann ſpäter zu feiner 
Frau. Im fanfenden Galop fprengt er auf feiner Iſabelle über das Manöverfeld und 
beginnt die Revue ber Stämme, die, fobald er an ihnen vorüberfommt, ihm zu Ehren 
ihre Gewehre abfeuern. Der Pulverdampf, von keinem Windhauch fortgetrieben, hüllt 
die Reihen und Gruppen der Araber in einen dichten weißgrauen Nebelſchleier. 

Indeffen drängt die neugierige Menge der Zufchauer immer mehr nad) vorn, und 
kaum vermögen die Truppen fie in den Schranken her Ordnung zu Halten. Die weite 
Ebene ift mit Zelten und Gruppen bebedit, die Tribünen brechen faft zufanmen unter 
ber Laft der Damen ans den vornehmen SKreifen von Maslara und Umgebung; mir 
war ein Plat in der Nühe der Tribline geworden, die fiir den General zur Preisver⸗ 
theilung errichtet war. Sehnſüchtig erwartete man da8 Zeichen zum Beginn des Rennens, 
das auf einem Terrain von einer Lieue Länge flattfinden follte und beffen Ausgangs- 
punkt fowie deffen Ende durch Laubpforten, auf denen Tricoloren wehten, bezeichnet waren. 
Endlich Fracht der Schuß und alsbald flogen eine Menge Reiter liber den Raſen dahin. 

Wer niemals fah, wenn auf weiter Ebene Windhunde auf einen Hafen Iosgelaffen 
werden, wer niemals einen von einer leute verfolgten Hirfch über Berg und Thal 
fegen fah, der kann fich Feine Vorftellung machen von der Schnelligkeit der arabifchen 
Pferde, die mit unbefchreiblichenm Ungeftüm und einer Ausdauer ohnegleichen wie eine 
Windsbraut dahinfliegen. Der Boden fprüht Ylammen unter ihren Hufen, ihre Mähnen 
flattern wild durcheinander und mifchen fi in die faltenreiche Kleidung ihrer Reiter. 
Die am Wettlampfe Theilnehmenden folgen einander gleichmäßig, meflen fich miteinander 
nnd treiben fich gegenfeitig biß zur Hälfte der Remmbahn; dann aber fondern fih von 
der Mafle der Reiter zwei Renner ab, die fchneller find als die übrigen. Die Köpfe 
der beiden Pferde find in Einer Linie, das ſchwarze hat mehr Teuer, doc der Schimmel 
mehr Maß und Nerv in feinem Galop. Dreißig Meter find fie nur noch vom Ziele 
entfernt. Wer wird Sieger fein? Die beiden Stämme, denen fie angehören, halten fich 
nicht länger, fie brechen, troß der Mahrrufe ihrer Chefs, aus ihren Linien hervor; fie 
heulen, ftoßen wildes Gefchrei aus, ermuntern durch Stimme und Geberde ihre Ver⸗ 
treter. Der Kampf nähert fich ber Entfcheidung, und beide Nenner fcheinen Eins zu 
fein. Keiner kann dem andern zuvorkommen. Sollte die Partie vielleicht unentſchieden 
bleiben? Wer wird gewinnen, der Weiße oder Schwarze? Es iſt der letztere. Gleich einem 
Tiger durchfliegt er mit einen Sprung den Raum, der ihn noch vom Ziele tremmt, dann 
bricht er zufammen unb wälzt fich biutend auf der Erde. Der Araber Hatte ihm feine 
langen Sporen tief in die Flanken gebohrt. Das mutbige Thier indefjen erhebt fich 
wieder, nod; Tann es gehen. Sein hartherziger Meiſter aber empfängt aus. den. Händen 
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des Generals‘ den Siegespreis, ein prachtvolles Gewehr, das er triumphirend feinem 
Stammme überbringt, der ihn mit Ibelruf und überlauten Frendengefchrei empfängt. 
Ein anderer Reiterhanfen fliegt itber die Ebene Diesmal find es die rothen Burnuſſe, 
welche die fchnellften Renner aufzuweifen haben. Die Spahis find einer dicht Hinter 
dem andern; einem ımter ihnen muß der Sieg angehören: doch eine Gnomengeftalt, ein 
Marokkaner, nadt wie ein Wurm, durchſchneidet plötzlich das Terrain in diagonaler Rich⸗ 
tung; fein Pferd, ſchnell wie ein Vogel, kommt bald feinen Gegnern voraus und gelangt 
zum Erſtaunen aller Zufchauer zuerfi am Ziele an. Der Maroflaner, in feinem zu 
abamitifhen Coftiim, vor allem für die Zufchauerrinnen, begibt ſich vor die Tribüne des 
Generals, der ihn ernftlich über feine anftandslofe Kleidung zur Rede ftellt, ihm aber 
doc den Preis, einen reichverzierten Sübel, nicht vorentHält. Noch zwei andere Rennen 
folgen, an denen Araber, Spahis und Chafſeurs d’Afrique theilnehmen; doch beftändig 
find e8 die Afrikaner, welche den Sieg davontragen und mit Triumphgefchrei von ihren 
Stämmen empfangen werben. 

Doch ac! jedes Ding hienieden Hat feinen Schatten, jegliche Schönheit feine Cari- 
catur, die Sonne die Wollen, das Pferd den Efel!.... ja wahrlich! es ift eine ganze 
Herde von Ejeln, um die es fich jet handelt. Alle Burrilos des Landes — und das 
will viel fagen — find verfammelt worden, Haben ſich ein Rendezvous gegeben, um glei- 
falls ein Wettrennen zu unternehmen. Doch wie jammervoll nehmen fich diefe armen 
Burfchen, deren graues Fell die deutlichen Spuren häufiger Liebloſungen ihrer Meiſter 
am fich trägt, die vom den Anftrengungen. ihrer täglichen Arbeit faft gebrochen find, neben 
deu fenrigen Hoffen der Wüftenfühne aus. Man Bat fie mit vieler Mühe in Einer Linie 
oufgeftellt, und es bedarf einer wahren Flut von Hieben mit dem Matrak (dider Knoten⸗ 
ſtock), um fie in Reih und Glied zu Halten. Endlich, nad) einer Menge komiſcher Epi⸗ 
foden, werben die Araher Meifter ihrer Thiere. Das Signal ift gegeben.... doch all- 
gemeined Lachen begrüßt ben Wettlauf der Langohren. Statt der geraden Linie zu 
folgen, ftänben fie nach allen Seiten bin auseinander wie eine Ralete, die in der Hand 
bes Feuerwerkers zerplagt, und verbreiten fich nach allen Himmeldgegenden über die Ebene. 
Doch drei Burrilos, etwas intelligenter al8 ihre Brüder, bewegen ſich in langſamem Trott 
friedfertig dem Ziele entgegen. Da plötzlich, wahrjcheinlich Höchlichft gelangweilt durch 
die Hiebe, welche ihnen ihre Reiter zutheil werben laffen, um ihren Lauf zu befchleunigen, 
halten fie fill und laſſen eim jümmerlich Gefchrei ertönen. Wie fehr man fie auch 
prügelt, fie bleiben unbeweglich wie ein Felfen. Ein Araber aber, fchlauer als feine 
Genoffen, triumphirt über das Hinderniß, indem er feinen Eſel auf die Schultern ladet 
amd ihn unter dem fchallenden Gelächter ber Zufchauer bis ans Ziel trägt. Diefer 
wigige. Einfall wird mit Erfolg gekrönt. Der arme Araber empfängt den Preis von 
geringem Werthe, und ber Eſel zieht ſich nun trinmphirend zu Fuß zurüd. 

Set kommt die Reihe an die Kinder. Eine Menge Araberfnaben fpringen nurnhig 
in dichtem Gewirr durcheinander, in welchem man nur zwei Farben unterſcheiden kann: 
die ihrer langen Hemden und die ihrer kleinen rothen Kappen; ſie ſind übrigens alle 
barfuß und vielfach in Lumpen. Kaum hat der Commiſſar den Stab erhoben, als ſie 
auch in größter Unordnung dahineilen, die einen über die andern ſtürzend, um ſchneller 
ans Ziel zu gelangen. Diesmal, eigenthümlicher Zufall, iſt es der Kleinſte, der zuerſt 
den Fuß in den Kreis ſetzt, der den Sieg davonträgt. Der Bube muß ſich ſeines 
Sieges allein freuen, denn feine Mutter ſitzt daheim in der Gurbi, an die fie ein ab- 
furder Gebrauch wie eine Sklavin feilelt. So fehr num die Kinder zum Laufen geeignet 
find, ebenfo fehr erjcheinen die Erwachfenen lächerlich in diefer Leibesübung. Es bes 
mweifen dies die Soldaten, die ſich ohne Zweifel graziöfer ausnehmen, wenn fie den Feind 
angreifen, Das Wettrennen zu Fuß, ausgeführt von einigen 30 Soldaten mit Sad 
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und Pad, bietet indeflen einiges Intereſſe dar. Es ift ein Zephyr (Spikname für die 
Soldaten des Strafbataillons), der Sieger bleibt, doch der Genetal, vollſtändig ein- 
geweiht in bie abgefeimten Sitten und Streiche diefer Soldaten, befiehlt, daß man den 
Zornifter des Siegers ımterfuche: man findet ihn leer. Der General, der keineswegs 
von diefem Schalföftreich erbant fchien, gab ben Preis an den Lünfer, ber bem Zephyr 
am nächften geweſen war, einen Volligenr bes Fremdenregiments, einem Babenfer von 
Geburt, der natitrlich nad) heimatlicher Sitte feinen Torniſter orbonnanzmäßig gepadt hatte. 

Doc hinweg mit allen biefen Kinderfpielen..... Sie find beendet und bie wahre Fan⸗ 
tafia beginnt. Das arabifche Ungeſtüm, bie afrikanische Wildheit durchbricht nun alle 
Schranken. Zwei Reiter fprengen aus den Reihen der Stämme hervor, durchfliegen 
auf ihren windesfchnellen Roſſen die Rennbahn, indem fle hoch über ihren Kopf bie 
langen Gewehre fchwenten, fie in die Luft werfen und als gefchidte Kunſtreiter mit ber 
rechten Hand wieder anffangen. Dann, indem fle fich in ihrer. ganzen Höhe in ben 
Gteigbligeln aufrichten, legen fle ihre Gewehre an und zielen während fünf bis zehn 
Minnten auf den Feind, ohne auch nur im geringſten durch den wilden Lauf ihrer Roſſe 
genirt zu erfcheinen, bie felbft immer feuriger und wilfhender werben unter dem twilften 
Geſchrei ihrer Lenker, wie Gazellen hoch auf fich bäumen ımb mit Windeseile dahin⸗ 
eilen. Dieſen Borreitern folgen dann zu drei, vier, fünf, eine Menge ihrer Brifder. 
Endlich aber brechen die ganzen Stümme los, da8 Manöver ber erften Reiter wieber- 
holend und dabei vielfach ihre Gewehre abfeuernd. Sobald die Salve gegeben ift, 
kommen bie Pferde, die an diefe Reiterkunſtſtücke gewöhnt find, wieber auf Einen Punkt 
zufammen, um dann mit demſelben Teuer, derſelben Schnelligkeit einen nenen Angriff zu 
beginnen. Welch eine thieriſche Wuth Iocht in diefen Arabern mit dunkelm Geſicht und 
bronzenem Teint, welch eine Wuth in dem won Leidenfchaften leuchtenden Ange! Wie 
flürzen fie fich auf den Feind, den Datagan in der einen Hand, das lange Gewehr in 
der anbern! Dit welcher Leichtigfeit wiflen fle ihre Pferde zu lenken! Der Kampf bringt 
fie immer mehr in Feuer. Sie laden, indem fle wildes, weithintönendes Geſchrei aus- 
ſtoßen. Wie Donner rollen die Stämme über die Ebene, Kies und Funken fliegen, 
Staub wirbelt auf, durch den hindurch die weißen Burnuſſe geipenftig ſchiumern. Während 
einer Stunde geben fie fo, auf diefem Schlachtfelde, wilrdig ber Pyramiden, das Schau- 
fpiel eines Friegerifchen Feuers, einer Tagenartigen Gefchmeibdigfeit, einer beftialifchen Wild⸗ 
heit und einer Ausdauer. ohnegleichen. Doch bie Araber befigen nicht die Kühnheit, noch 
weniger aber die Drganifation der Mamlnfen; fie verfuchen wicht einmal die franzöfifchen 
Botaillone zu umzingeln. Ihre ganze Taktik befteht darin, ben Feind mit Musteten- 
feuer anzugreifen, mit mehr oder minder Geſchick auf ihm zu fenern unb dann ebenfo 
Schnell, als fie gelommen find, wieder zu fliehen. Dies wer bie Kampfesweife ber alten 
Scythen. Doc mit Soldaten, die nad, europäifcher Weife disciplinrt find, Türmen fie 
ſich ernftlich nicht meflen, daher kam es denn auch, daß in den Kämpfen mit den Fran⸗ 
zofen auf ihrer Seite faft ohne Ausnahme die größere Anzahl der Getöbteten war. 

Das filr die Fantaſia vertHeilte Pulver iſt indefien faft verſchoſſen. Eine Peoceffton 
von rabern zu Buß, etwa 5600 an ber Zahl, bewegt ſich über das Mandverfetb, 
Die einen tragen auf zugefpigten Stöden gebratenes Hammelfleiſch, andere Lamımfleifch. 
Wieder andere find mit großen Schüffeln voll Kuskuſſu beladen, während andere höol⸗ 
zerne Näpfe tragen, in denen eine braune, dide Sauce bampft; um fie herum tanzt eine 
Schar Neger und Uraber, bie wie toll ihre Tamtams fehwingen und barauf herum⸗ 
trommeln. Alle diefe Araber, die in großartigen Stil die Hochzeit vom Gamans anf- 
führen wollen, lenken ihre Schritte dem Mittelpumkte der Ebene zu,. wohin ihnen bald 
die Stämme zu Pferde nachfolgen, um dort gemeinſchaftlich das Ende der Ramadan- 
faften zu feiern, Der Agha von Maskara läßt dem General durch feinen Sfiaven einen 
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ganzen gebratenen Hammel präfenticen, biefer ſchneidet ein Stüd aus demſelben und 
theilt es wit feinem Gaftfreunde. Ein gebratenes Lamm ift das vornehmſte Geſchenk, 
bie hochſte Freimbſchaftobezeigung, das Leichen ber höchften Achtung bei den Wrabern, 
und man muß fi daher wohl Küten, um Todfeindſchaft zu vermeiden, jemals ein ſolches 
Anerbleten zurückzuweiſen. Das Schießen hat nun volifländig aufgehzrt. Die Spahls 
wm bie Chaſſeurs d'Afrique defiliren in Turzem Trabe vor dem Gmeral ımb feinem 
Stabe, Rach ihnen kommen bie Stämme in faufendem Galop, mit loſen Zugeln, ihre 
Catteuchen verpuffend. Es ift dies das grenzenlofefte Gebränge, das gewaltigſte Durch⸗ 
einander, das man ſich nur denlen kam; 5000 Araber ſtürmen wie eine Horde von 
Teufeln don einem Ende der Ebene zum andern. Ihr Ungeſtüm und ihre wilde Freude 
grenzen an Wahnfinn; fle bohren ihre langen Sporen tief in die blutigen Flanken ihrer 
Pferde, die in ihrem winbesjchnellen Lauf Wollen von Staub aufwirbeln, welche die 
Zuſchauer buchſtäblich einhüllen. Es iſt eine wahre Apotheofe von Sonne, Sand und 
Pulver. Diefe gefährlichen Spiele enden gewöhnlich nicht ohne Unglücksfülle. Ein Scheith 
wurde todt vom Plage Hefragen; er war mit feinem Pferde, das in vollem -Galop ein- 
herjagend anf ein anderes, das Ihm entgegenlam, geprallt war, geſtürzt und hatte ſich 
beim Fall ben Schädel zerfchutettert. Ein anderer Araber trug einen Beinbrud davon, 
ein dritter hatte eine tiefe Sopfwunde empfangen. Ich fah fie alle drei davontragen; 
trauriges Ende, jo ramfchender Luftdarkeiten, fo ungeflümer rende. Doch welche Heiter! 
Ich bin feit überzeugt, daß, wenn die Franzoſen diefe Fantaſia ausgeführt hätten, gewiß 
feiner im Sattel geblieben wäre, 

Bold gab man das Zeichen zum Ende; alle Welt zerftreute ſich; ein Schaufpiel 
nicht minder maleriſch als jenes, das foeben geendigt Hatte Nicht lange währte es, 
umd ber Platz war bis auf wenige Reiter leer, zu denen auch ich gehörte. Wir ritten 
ebenfalls nach Magkara zurüd, um noch an einem Fleinen Feſteſſen theilzunehmen ımb 
damı in einem manrifchen Cafe den nächtlichen Tänzen ber Araber zuzufchauen. Die 
Stunden verfloffen unter Inftigem Zechen und heiterm Geplauder, doc als es Mitter⸗ 
nacht getworden war, machte ich mid, von einigen Offizieren geflißrt, nach dem Vergnü⸗ 
gungsort der Araber auf. So haarfträubend und ſcheußlich nun auch das Feſt war, 
beifen Zeuge ich werben follte, jo bereme ich doch nicht, es mit angeſehen zu haben, da 
es mir einen neuen Beweiß Tieferte von der niedrigen geiſtigen wie moralifchen Stufe, 
zu ber die Eingeborenen berabgefunten find. Nachdem wir einen langen, engen Gang 
in einem alten manrifchen Haufe, aus der Zeit der Deis, durchfchritten hatten, traten wir 
m eimen gam mit glatten Ziegeln ausgelegten Hofranın, der mit ber nie fehlenden Ar- 
cade aus leichten Steinfäulen und Bufeifenförmigen Bogen umgeben war. Bon der Ga- 
lerie herab, bie mit Borhängen verſchloſſen war, fchaute Hin und wieder ein dichtver⸗ 
fchleiertes Geſicht herab, aus dem ein paar tiefdunffe Augen hervorleuchteten. Zwei 
oder drei Mann unter den Einfluſſe von Haſchiſch bogen ifren Körper auf und nieder 
und tanzten einen eigenthlimlichen, wahnfinnigen Tanz. Ihre Pas blieben im Takt mit 
ben Tamtams und Trommeln, bie bald gebämpft, bald laut und wild gerührt wurden, 
je nad) dem Tanze ber Gaukller. Bon Zeit zu Zeit flanb ein neues Opfer auf, um 
am wilden eigen theilzunehmen. Sie flampften den Boben wie wilde Dämonen und 
riffen einander bie Kleider vom Leibe, während ihr Geficht nad) und nad) eine aſch⸗ 
grane Farbe annahm und der Schweiß im Strömen über ihre verwellten Züge vanı. 
In diefen Augenblicken glichen fie viel mehr wilden Thieren al8 menfchlichen Wefen. Auf 
und nieder, im teuflifchen Tanz ſich drehend, ſcheußliche Gutturaltöne ausftogend, mit 
weit ans den Höhlen hervorgetretenen Augen, mit den Händen Trampfhaft in ber Luft 
berumgreifend, jo fahen wir fie vor uns. Kin alter Neger, der dank der narfotifchen 
Rauchwollen, bie von einem niedrigen Tifche in ber Mitte des Hofraums auffliegen, 
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auf der rechten Stufe des Idiotiemus angelommen war, begann mit nicht zu verfennen- 
den Geberden anzukündigen, daß er irgendeine Vorftellung zu geben gedenle. So ent- 
blößte er denn feine Bruft und Magengegend und drüdte in dieſelbe mit aller Kraft die 
Spitze eines Schwertes, deſſen Knauf auf dem Boden fand. Nicht zufrieden damit, bobrte 
er die Waffe dann in feine Wangen, fo tief als fie mer gehen wollte, augenjcheinlich 
während des ganzen Proceſſes das höchfte Bergniigen empfindend. Dann von ber ganzen 
Bande erneuerte Gaufeleien, ernenerter Tanz, ernenertes wildes, Treifchendes Geſchrei, er- 
neuertes Getöfe mit den Tamtams, und ein alter Neger erſchien vor der ſchauluſtigen 
Menge. Rotbglühende Schaufeln wurden herbeigebradjt; und der alte grauhaarige, 
Haſchiſch trunkende Wüftenfohn begann eine derfelben auf die zärtlichſte Weife mit feiner 
Zunge zu lesen, und dann, die glühende Schaufel auf den Boden legend, ftellte er fich 
auf biefelbe fo Lange, bis das Fleiſch feiner Sohlen an zu niflern fing und einen un- 
faglich übeln Geruch verbreitete. Wir unterfuchten feine Füße und fanden die Sohlen 
vollſtändig verfehlt; doch die Sitte, ſtets barfuß zu gehen, hatte dem Araber eine fo 
hornartige Sohle verliehen, daß biefe ihn gegen alle wirklichen Brandwunden ſchüttzte. 

Bei dem aber, was mun folgte, war Feine Täuſchung möglih. Durch das ftete 
freisförmige Schwingen mit dem Kopfe und durch die Einwirkungen des Narkoticums 
hatten zwei oder drei der Acteure einen folchen Grab von geiftiger Verirrung erreicht, 
daß er faft den Wahnfinn überftieg; eins der verkommenen Gefchöpfe erfaßte eine glü- 
bende Kohle und ftedte fich biefelbe mit teuflifchem Freudengefchrei in den Mund; ein 
anderer nahm eine glühenbe Kohle in die Hand, warf fie in die Luft, fing fie wieder, 
während die ganze Gefellfchaft wie raſend ihn umtanzte und mit Händen und Füßen 
in: der Luft herumfocht. Der Gaukler mit ber Kohle im Munde athmete fozufagen 
durch dieſelbe und trieb mit dem Hauch feiner Lungen Funken ans derfelben bervor, die 
bei dem ungewiſſen Lichte erfchienen, als wenn fie aus feinem Innern kämen. Ein anderes 
Individuum, defjen bläuliche Gefichtsfarbe eine ftarfe Dofis des Narloticums verrieth, 
hielt feinen Mund über die einfame Kerze, welche den Raum erleuchtete, ſodaß bie 
Flamme feine Zunge und feinen Gaumen verbrannte, während ein dritter von Zeit zu 
Zeit feine Augen über diefelbe Hielt, jedenfalls nicht zum Vortheil dieſes werthvollen 
Organs. Kinige Glasfcherben wurden num herbeigeholt, ſchnell zerbrodden und von 
einigen am Boden herumkriechenden Menſchenkindern verjchlungen, welcher kniſternden 
Mahlzeit fie als Nachtifch. noch ein großes Stüd dornigen Cactus hinzufügten. 

Während diefes culinarifche® Actes, bei dem ben Betreffenden das Blut über bie 
Lippen lief, mußte eine franzöfifche Dame, die nad) und nad immer bleicher geworben 
war, ohnmächtig aus dem Raume getragen werden. Auch ich fühlte mich höchſt unbehng- 
(ih und bat daher einen meiner Begleiter, mich nad) dem Gafthofe zuriidzuführen, vor 
beffen Thür wir uns im frifhen Morgenwinde ein wenig von ben foeben erlebten 
Scenen erholten. 


Bon Maskara gedachte ich über Salda nad; Gerypille zu gehen und von dort aus 
durch die Länder der Beni-Menia, Beni-Guil und Ulad-Djerir bis Fighig oder Figuig*) 
borzubringen. Die Umftände fchienen meinem Unternehmen günftig zu fein, da am zweiten 
Tage nad) dem Feſte die jührlichen Truppendislocationen begannen, denen zufolge die in 
Satda nnd Geryville Tiegenden Garnifonen von Theilen der in Masfara abgelöft wurden ; 


*) Fighig, wegen feines bedeutenden Handels mit Fey, Taftlet und Tuat fowie ale Sammel- 
plat der Karavanen nad) Mella und Timbultu, nicht weniger aber wegen feines friegerifchen und 
franzofenfeindfichen Geiſtes wohl bekannt, Tiegt in Marolfo im Lande der Sigiimeffa, fildlich vont 
Atlas, ungefähr 42 deutſche Meilen Oſt⸗Süd⸗Oſt von Fez. 
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auch fprad; man davon, daß gegen Ende des Monats November eine Erpedition gegen 
die um Fighig wohnenden Stämme unternommen werden follte. Auf diefe Weife würde 
es mir möglich gewefen fein, ımter ficherm Schute den füdlichen Theil der Provinz Oran 
zu durchwandern und zu gleicher Zeit Augenzeuge von militärifchen Operationen zu fein; 
denn bisjegt Hatte ich noch nicht Gelegenheit gehabt, diefe „beften Truppen der Welt“ 
in Action zu fehen. Auf den zweiten Tag nach dem Feſte war, wie gejagt, der Ab- 
marfch der Ablöfungscolonne fefigefegt, die aus ſechs Compagnien des Frembenregiments, 
drei Eommpagnien vom Bataillon d’Afrique, aus Genie, Train und zwei Escabrons Spahis 
beftand. Obgleich mir ein Aufenthalt von fünf Tagen in Masfara fehr lange währte 
und nicht fehr angenehm war, fo überwand ich doc meine Ungebulb und blieb, um Zeuge 
eines Truppenmarſches zu fein, welcher auf einer Route, die für fehr anftengenb ge- 
halten wird, vor ſich gehen follte. Die Stunde bes Abmarfches war auf 3 Uhr morgens 
feftgefetst, eine fehr weife Anordnung einem Wege gegenüber, der gerade wie ein Pfeil- 
ſchuß neun Stunden lang durch eine Ebene läuft, auf der fein Baum grünt und Waller 
num einmal und zwar in fehr geringer Menge angetroffen wird. Doch der Oberft der 
Spabis, der bie Colonne befehligen follte, Hatte zum Abſchiede eine Gefellichaft feiner 
Offiziere um ſich verfanmelt, die bis fpät in die Nacht, oder beffer gefagt bis in ben 
frühen Morgen zufammenblieb, und Tieß die Truppen länger als eine Stunde auf dem 
Rendezvousplatze warten. Anſtatt um 3 Uhr aufzubrechen, wurde e8 5 Uhr, ehe fich 
die Colonne in Bewegung feßte, und die Some fand längft hoch am Himmel, bevor die 
legten Truppen Maskara verlafien hatten. 

An diefem Tage fah ich zum erften male franzöfifche Soldaten feld- und marfch- 
fertig gepadt und zwar nad in Afrika hergebrachter Sitte. Während des Marſches, 
der nisht etwa in Colonnenformation vor fich geht, fondern ühnlich einem Gänſemarſch 
in zwei parallelen Linien zu beiden Seiten des Weges, ſodaß Fuhrmwerke und Reiter 
bequem zwifchen den Soldaten auf» und niederfahren können, fuchte ich ein Gefpräd; 
mit einem Deutſchen des Fremdenregiments anzufnüpfen, um wich über die in ber afri- 
fanifchen Armee herrfchenden Berhältniffe ein wenig aufflären zu laſſen. Ich traf zum 
Glück auf einen jungen gefchwägigen Wiirtemberger, einen ehemaligen Kaufmannsdiener, 
der, wie er mir erzählte, feinem Vater mit einer nicht ımbedeutenden Summe Geldes 
durchgegangen war und fich dann, nachdem er fie in Paris durchgebracht, von den rothen 
Hofen angelodt, wahrfcheinlih aber au von Hunger und Verzweiflung getrieben, in 
dem Fremdenregiment hatte anwerben laſſen. Der junge Mann war bereits in Mexico 
gewejen und konnte mir daher eine Menge Dinge erzählen, die eben nur dem Soldaten 
befannt werden. Ich erfuhr von ihm über die Behandlungsweife der Soldaten, ihre 
Koft und ihren Sold eine Menge Einzelheiten, die ich anfänglich fir Unwahrheiten oder 
arge Uebertreibungen hielt, fo unwahrſcheinlich, fo haarſträubend erfchienen fie mir; doch 
als ich mich fpäter darliber bei bem mir befreundeten Offizier, gleichfalls einem Fremd⸗ 
linge, erfundigte, wurde mir die vollfte Betätigung defien, was ich erfahren. ‘Doch 
werfen wir einmal, nım ganz voritbergehend, einen Blid auf die Bepadung des Soldaten. 
Da diefelben einen zwölftägigen March vor ſich Hatten, durch bie unwirthbarſten Ge- 
genden, und ferner über ſechs Monate in Geryville bleiben follten, jo Hatten fie ihre 
ganzen Habfeligfeiten mit fi) genommen. Da fand man denn in und auf dem ZTornifter 
die rothe Hofe, einen Waffenrod, zuweilen deren zwei — die Parademontur der fran- 
zöfffchen Soldaten wird nicht in ber Kammer der Compagnie oder des Bataillons auf 
bewahrt — zwei Hemden, eine Mütze und bie andern Sleinigfeiten, die zur Ausrüftung 
gehören, darüber dann das Zelttuch fiir das Heine Campagnezelt und die wollene Dede, 
auf welcher der Soldat fchläft, und oben darauf dann die Lebensmittel fiir einen fo 
langen Marſch, als Reis, Kaffee, Zuder und für zwei Tage Fleiſch und Brot, wozu 
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fich dann noch das Kochgeſchirr der Compagnie gefellte: Zwar hat jeder Soldat, wie 
m andern Armeen, einen Heinen Feldkeſſel — la gamelle — doch diefer bient weniger 
zum Kochen, ſondern mehr als Eßnapf; die Compagnie, im Corporalſchaften ober Es⸗ 
cohndes von 10—12 Mann getheilt, bereitet ihr Eſſen gemeinfchaftlih. Um den Leib 
tragen die meiften Soldaten eine von ihnen felbft angefertigte Cartomdhiere, in ber fie 
die 60 Batronen aufbewahren, die zur Felbausrüftung gehören; die Marſchkleidung be- 
ſteht aus einem langen graublauen Mantel, der mir ganz vorzüglich ſchien, aus leinenen 
Beinkleidern, Gamaſchen von demfelben Stoff und Schuhen, die ich zu den beften rechne, 
die ich je auf Soldatenfüßen gefehen Habe. Wenn man biefe arge Bepadung ber 
Truppen erwägt, an das heiße Klima, die langen Märfche und die falten Nächte denkt, 
fo kann es nicht auffallend erfcheinen, daß die franzöfifche Armee von Afrika eime jo 
übergroße Menge von Kranken und Todten anfzumweifen hat. Es iſt nicht der Abſynth, 
nicht der ſtarke Tabad allein, ber jährlich aus den’ Reihen diefer Armee Hunderte hin- 
wegrafft; die übermäßige Bepadung, die mehr als fchlechte Ernährung bei einem Solde 
von 7 Centimes den Tag, tragen das Ihrige ebenfallg dazu bei. 

Bald ſollte ich felbft Zeuge werden, wohin ein folches Syſtem führt. Es war ge- 
gen 7 Uhr, als der erfte Halt gemacht wurde — bie Franzoſen machen in Afrifa rvegle- 
mentsmäßig alle Stunden einen Halt von fünf bis ſechs Minuten — und deutlich fonnte 
man ſchon auf den Gefihtern der meiften Soldaten Ermübung leſen, unb doch Hatte der 
Marſch eben erft begonnen. Gegen 9 Uhr war bie Sonnenhige ſchon fo ftart, daß 
mir der Schweiß, trotz meiner leichten Kleidung nnd des mäßigen Schritte meines 
Bferbes, buchftäblich in Strömen über das Geſicht rann. Die Colonne, nahe an 1500 
Mann ſtark, war in ein wahres Staubmeer gehüllt, die Gefichter der Soldaten ſchwarz 
wie die der Neger. Schon fingen einige Soldaten an zuridznbleiben, Ohnmachten zeig- 
ten ih. ES wurde Mittag, die Sonnenhige immer ſtärker, es wurde 1 Uhr und nod) 
hatte man eine ganze Stunde zu marfchiren, ehe man zu der Heinen Meierei gelangte, 
anf ber abgefocht werben follte und wo man Waſſer zu finden hoffte. *) Doch bie Lei- 
den ber Soldaten, ihre Ermübung hatte bereits ihren Höhepunkt erreicht, und die 20 
Eſel, auf welcher fic die Ambulance befand, waren nicht Halb binreichend genug, um 
die Kranfen zu transportiren. Die Eavaleriften mußten abfteigen und ihre unglädlichen 
Kameraden aufs Pferd nehmen, doch zur Ehre der Infanterieoffiziere, die meiſtens zu 
Fuß waren, allerdings leicht gekleidet, fei es gejagt, daß fie ſich ftandhaft weigerten, 
auch nur auf kurze Zeit eins der Pferde zu befteigen. Sie wußten fehr wohl, wie fehr 
die Soldaten durch das Beifpiel ihrer Offiziere, bie ihre Leiden teilen, angefeuert wer- 
den, umd einer unter ihnen, der mir offenherzig die Mängel der Verpflegung und der 
Behandlung ber Soldaten mitgetheilt hatte, fagte mr: „Wem bie Offiziere jet zu 
Pferde fteigen, fo ift in einer halben Stunde Fein Infanterift der Colonne mehr auf den 
Beinen.” Da auf einmal fiel ein Schuß; der neben mir reitende Offizier ftieß die für 
mi im erften Augenblide unverftändlihen Worte aus: „Voila un, ga commence 
maintenant.” Doch nur zu bald folte ich über den furchtbaren Sinn der Phraſe auf- 
‚geflärt werben, ein Soldat des Bataillons von Afrika hatte fi, von Leiden und Er- 
müdung überwältigt, eine Kugel buch den Kopf geſchoſſen. Doc er blieb nicht das 
erfte umd einzige Opfer. Noch ehe wir zum großen Halt gelangten, während der leßten 
anftrengenden Stunde, auf einer Straße, deren Steine und Sand faft glühenb waren, 
wurden noch neun Selbftmorde berichtet, von denen ſechs von den franzöſiſchen Solda- 


*) Dies Ablochen befteht in ber Bereitung von Kaffee, den die Soldaten in Afrifa als Cam- 
pagneverpflegung neben ben üblichen Lebensmitteln erhalten. Alle Soldaten verfiherten mich, 
daß es nur der Kaffee fei, der fie erhalte. 
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ca, brei non denen des Fremdenregiments — ein Deutſcher und zwei Belgier — be- 
sonen worden waren. 

Tie Scene zu befchreiben, die anf ber Meierei, welche etwa auf halben Wege zur 
Steppe liegt, ſich entfaltete, ift unmöglih. Wie eine Horde Wahnfinniger ſtürzten fid) 
die Soldaten, Teinem Commando mehr gehorchend, einer über den amdern, dem Heinen 
Irma zu, um ein wenig Waffer zu erhafchen; e8 war eine Unordnung, ein Schreien, 
Zoheı ud Raufen ohmegleichen, das am Wafferplage ftattfand. Erft nachdem eine 
Aal Sehe von Spahis um denfelben aufgeftellt war, konnte die Ordnung ein menig 
zörkegellt und ans Ablochen gedacht werben. Nach etwa einftiindiger Raſt brach 
ve Elame wieder auf umd erreichte gegen 7 Uhr abends die 'erfte Etappe, den Heinen, 
a cm leichten Anhöhe am Uad⸗Sidi⸗Mimum liegenden Ort Benian. Der Lagerplatz 
wei gut gewählt, da er gefchligt Tag und von zwei Seiten mit Wafler umgeben 
se. Doch obgleich ber ermübende Marfh nun zu Ende war, fo fanden bie armen 
Scbeten fowie die ſubalternen Offiziere nod) lange nicht die erfehnte Ruhe. Zuvörderſt 
zukten die Grenzen: des Lagers abgeftect, der Platz eines jeden beftimmt unb über die 
miaäfige Unterbringung ber Pferde und Soldaten gewacht werden, denn die Colonne 


verin einer höchft confufen und unmilitärifchen Ordnung auf ber Etappe angelommen. 
Kal einer guten halben Stunde, die üufgerft geräufchvoll war, denn Offiziere, Unter- 


ie md Soldaten ſchrien wie befeflen durcheinander, war das Lager aufgefchlagen; 
Iuberte von Heinen Zelten, bie das Ausfehen von Hundehütten haben und bie je von 


‚weh ſeche Soldaten gemeinfihaftlich aufgejchlagen werben, bededten den Play, Koch⸗ 


von feumten anf, und nun endlich, es war gegen 9 Uhr abends, konnten die armen 
Sein haran denken, ihre magere Suppe zu verfpeifen und fich zur Ruhe zu legen. 
HM fand im Haufe eines Cofoniften ein. Obdach, wo ich auf meinem Lager von 
Thkakreh bis am andern Morgen einen gefunden, ungetrübten Schlaf fchlief. | 
In nähften Deorgen um 3 Uhr jchmetterte die Trompete die Reveille. Wenige 


| Aimten fpäter erhob fich ein dumpfes, unbeflimmtes Geräufh, aus dem Heraus ich 


derfih das Suchen der Cavaferiften und das Schreien der mit dem Transport der 
Yherbaittel beauftragten arabifchen Manlthiertreiber hören konnte. Ich Heibete mich 


 Neellan, und als ic; den Kopf zur Thür Hinausftedte, entfaltete fich vor meinen Blicken 
höchſt merhuitrdiges und anzichendes Schaufpiel. Die Sonne war nod) nicht aufge- 


ga, noch deckte tiefe Nacht die Erde; doc die Teuer, welche die Maulthiertreiber 
te Kolonne angeziindet hatten, warfen hier und ba plöglich ein wie Irrlichter tanzen 
da benchten auf und genligten den Cavaleriften, fih, unter den am Boden herumliegen- 
Im Sitteln, Bagagefäften, Offizierscantinen und Gerftenfäcen zurehtzufinden. Um 
We dan Exfterben nahen Feuer ftanden einige Offiziere, ſich bie Hände wärmend und 
wet aus die Arbeiten leitend, indem fie auf echt franzöftfche Weife ihre Befehle 


ken. Ihre im Widerfchein ber Glut vöthlich ſchimmernden Stiefel, das Leuchten 

Are Gigaretten, das Hin und wieder aufbliste, war alles, was man von ihnen Wahr: 
Amen Ionnte. un fallen auch nad) und nad) bie Zelte, die Maulthiere und Eſel 
‚ Reden belaben und ziehen al8 Avantgarde, von einem Zuge Spahis escortirt, langſam 


en damen Die Signalhörner blafen zum Antreten, die Infanterie formirt fid) und 
et fi in Bewegung; die Cavaleriften fchwingen ſich auf ihre Pferde und bilden den 
Shin der Colonne: bald wird es ruhig anf dem Lagerplage der vergangenen Nacht, 
“nn noch das ketzte Aufleuchten der Kochfeuer bezeichnet, die unter den erften Son- 
efrohlen dahinfterben. Die nächfte Etappe war nur eine verhältnigmäßig ſehr kurze, 
® en die darauffolgende, die und nad) Safda bradjte, war nicht jo lang und nicht 
1 fo anftrengend als die erfte, amd konnten wir deshalb bereit8 gegen 4 Uhr nad 
TEE ter den Mauern von Saida, das 60 Kilometer von Maskara entfernt fiegt, 
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lagern. Hier follte ein Nafttag gemacht werden, um. die. Soldaten, für die, nächften fie- 
ben Marfchtage, die durch eine der unwirthbarſten und mwafjerärmften Gegenden führen, 
borzubereiten, Der Weg. hinter Saida, obgleich tracirt, verſchwindet ſpurlos im Sande 
und im Alphagrafe. Er zieht ſich bis nach Geryville durd) eine troftlofe, fandige Ebene 
bin, auf der das Waffer zum Kochen vielfach von den Soldaten von einer ‚Etappe zur 
andern getragen werden muß. Vor den Thoren der Meinen :befefligten Stadt lagerte 
gleichfalls eine Karavane non 600 Kamelen, die den Probiant für die —— ſowie 
die Wintervorräthe nach, Geryypille ſchaffen ſollte. 

Das Heutige Saĩda, umſtrömt von zwei herrlichen Wafferbächen, — am— ben⸗Sul⸗ 
tan und dem Uad⸗-Salĩda, iſt von den Franzoſen in einem Thale, am Fuße der Hügel⸗ 
kette angelegt, auf dem in ſüdweſtlicher Richtung das im Jahre 1838 von Abd⸗el⸗Kader 
zur Ueberwachung der ihm. feindlichen Stämme der Yakubia erbaute Fort thronte. Daf- 
jelbe wurde im Herbſt 1841 von den Franzofen erftürmt und dem Erxrbboden. gleichge- 
macht; rechts, dicht unter demfelben, liegt der alte Lagerplatz ber frauzöſiſchen Truppen, 
auf dem zwei Jahre nad der Erſtürmung von Salda zwei Compagnien Zuaven von 
den Arabern überfallen und niedergemegelt wurden. Hier in den Erbhlitten und Zelt- 
löchern, welche die Frauzoſen verlaffen hatten und die ich noch am bemfelden Tage, an 
dem ich nad) Saida gekommen war, durchfchritt, um die Auinen des ort zu befuchen, ent⸗ 
faltete fi) eine Scene, die in fürchterlichem Contraft mit den Feften zu Maskara ftand, 
und die ich zögere auch nur annähernd zu beſchreiben. Wol an 200 Keine verlafiene 
Kinder, von vier bis zehn Jahren, aud wol nod älter, waren um einen Kaid gejchart, 
der ihnen Brot austheilte. Alle diefe armen Wefen waren Opfer der bereits ſtark be- 
ginnenden Hungersnoth, fie waren entweder Waifen oder von ihren Weltern verlaffen 
worden. Ihr Ausfehen war ein herzzerreißendes, Feine Spur von Fröhlichkeit leuchtete 
aus diefen von Hunger und Entbehrungen abgemagerten gelben Zügen, nichts als die 
Begierde, ein Stückchen Brot, einen Knochen oder fonft ein wenig Nahrung zu erhafchen. 
Es war das Bureau arabe, das biefe Kinder, die auf dem Territorium von Saĩda ge- 
funden waren, zufammengelejen hatte und nun wohl oder übel gezwungen war, dieſelben 
zu fpeifen. Um das LXager herum irrten gefpenfterhafte Geftalten, Männer und Weiber, 
begierig den Augenblid erfpühend, wo ihnen ebenfalls ein Stüd Brot zufommen würde, 
Auf jedem Schritt, den ich den Ruinen zu machte, wurde ich von einem Araber mit 
jammernder, verzweifelnder Geberde um ein Almoſen angefleht; meine kleine Münze 
reichte nicht zum zehnten Theile hin, um die an mich geſtellten Bitten zu befriedigen. 
In den Ruinen ſelbſt traf ich auf ein junges, zartes Weib, das einen Säugling auf 
dem Rücken trug und mir faft wahnfinnig vor Hunger fehien; fle begleitete wenigſtens 
ihre Bitte mit einem Anerbieten, das nur der Wahnſinn, die hochſte Verzweiflung im 
Gehirn einer Mutter anffteigen laſſen konnte. Da mein Vorrath an kleinem Gelbe er- 
Ihöpft war, gebot ich ihr, mir nad) Salda zu folgen, einem Gebote, dem fie ſchüch⸗ 
tern und, wie e8 ſchien, nur mit Widerftreben nachkam, da fie unverfchleiert unter die 
Rumis treten mußte IH ging mit ihr nach der Wohnung des Garnifonarztes, dem 
ih empfohlen worden war, und bier erfuhr ich denn aus dem Munde der noch nicht 
20 Jahre alten Mutter, daß ihr Mann, ein Fellah, nachden fie wochenlang gehungert, 
fie verftoßen oder, beffer gejagt, verlaffen Habe; zwei ältere Kinder ſeien bereits dem 
Hunger erlegen, mit dem jüngften fei fie, aug einem entfernten Stamme, unter ben 
furchtbarſten Dualen nad) Saĩda gewandert, wo fie Hilfe für ihr Kind vom Kaid ge- 
hofft, aber nicht gefunden babe; der würdige, höchft humane Arzt that, was Menfchen- 
und Chriftenpflicht geboten, that alles, was in feinen Kräften fand, die Keiden der 
armen Mutter zu lindern. Der Anblick folhen Jammers, ſolcher Noth hatten mic 
moralifch niedergefchmettert, noch heute zerreißt mir da8 Andenken daran die Seele. 
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Salda, bad zwei Thore hat, iſt nur Mein und mehr. ein Militärpoſten, in dem fich 
einige Kaufmannshäuſer, Beamtenwohnmgen, ein Hospital und eine Heine Kirche befin- 
den; da® Ganze ift von einee Mauer mit einem Graben umgeben. Bor dem Orte, nad) 
Maskara zu, erſtreckt fich eine Vorſtadt, die heute ſchon mehr Häuſer zäpft als Salda 
ſelbſt; zuſammengenommen haben beide Plätze ungefähr 1500: Einwohner. Die Garni- 
fon lagert ih einer Art befeftigten Lagers, eine Biertelftunde öftlih von ber Stadt unter 
Zelten und in Erdhütten, auf einer Anhöhe. Unter ben großen Zelten hatten die Sol- 
daten tiefe Erdlöcher gegraben, die nicht felten mit einem Kamin aus Badteinen ver- 
jehen waren; hier in einer Tiefe von etwa fünf bis fech® Stufen Tiegen fie wärmer 
als auf der obern Fläche und find außerdem mehr gegen den Wind und den Staub 
gefhükt. Sn: 

In diefem Lager, das ich am folgenden Tage befuchte, follte ich aud) Zeuge eines 
Sandfturms fein. Es war gegen 2 Uhr nachmittags, eine Keine Anzahl Offiziere, zu 
denen auch ich. mich gefellt Hatte, faß im Speifefalon des Lagers, einer Breterhütte mit 
Lehmfußboden. Die Hite war zum Erfliden, man glaubte fi} in einem Backofen zu 
befinden. Blöglich verfinfterte ſich die Luft und von fern her hörte man ein dumpfes, 
zifchenbes, pfeifenbes Geräufh. Wir traten ans Fenfter und fahen nun aus der Rich— 
tung von Geryville, über der Hügelfette, welche Saida im Süden und MWeften ein- 
fließt, eine ungehenere Sandmauer herabfteigen. Das Getöfe wurde immer färfer, die 
Luft verfinfterte fi) immer mehr, es war heiß und erftidend wie in einer Eſſe. Die 
bleigrane Mauer wälzte fi immer näher und näher, und nad) ungefähr fünf Minuten 
Braufte fie donnernd über Stadt und Lager Hin. Im einem Augenblide waren wir in 
tiefes Dunkel gehüllt, daS Breterhaus, in welchem wir uns befanden, krachte in allen 
feinen Fugen, der feine Sand drang haufenweife durch alle Ritzen und Oeffnungen und 
bededte Tische, Stühle und Wände mit einer grauen Dede. Zelte wurden niedergeriffen 
oder flatterten, Halb von ihren Erbpflöden getrennt, wie zerriffene Segel in der Luft 
herum. Steine, jo did wie Kanonenkugeln, fchlugen Frachend gegen das Dad ımb die 
Wände des Hanfes und der Erdhütten, kurz es war während des Zeitraums mehrerer 
Minuten eine Scene des Grauens. Allmählich Härte fi der Himmel wieder auf und 
wir Tonnten nun dentlich den Gang der Staubmwolfen verfolgen, die ihre Richtung nad) 
Norden, dem Meere zu, nahmen. Die Verwüſtung im Lager vor der Stabt, mo die 
Marfchcolonme lagerte, war noch ärger, dort Herrfchte in Wahrheit ein Chaos, ein 
Durcheinander über alle Begriffe. Die Heinen Zelte der Soldaten, die nur mit kurzen 
Pflöcken in der Erbe befeftigt find, waren ſämmtlich niedergeriffen und größtentheil weit 
durch die Lüfte getragen worben; bie Effecten, die Waffen, bie Mundvorräthe, alles 
war ein über das andere geworfen. Statt der Ruhe pflegen zu können, mußten fich 
die ermübeten Truppen nun daran machen, ihre Zelte wieberzufuchen und aufzufchla- 
gen, ihre Lebensmittel fonbern, ihre Waffen und Stleider reinigen, was fle denn bis tief 
in die Nacht befchäftigt hielt. Auch ich ſollte meinerfeits noch eine arge Enttäuſchung 
in Betreff aller meiner Plane, bie ich fiir meine nächfte Reife entworfen Hatte, erfahren. 
Am Abend traf eine telegraphifche Depefche von Maskara ein, bie dem Commanbanten 
den Befehl brachte, mit feinen Truppen für den Augenblick nicht weiter vorzuriiden, da 
in der Garnifon zu Gerypille und unter den Soldaten, die von dort her nad) Maskara 
in Anmarfch waren, die Cholera ausgebrochen fei. Am andern Diorgen kam denn and) 
eine Stafette, welche die Zufendung einer Hülfsambulance für die vielen Kranken, die 
fi) unter den anrüdenden Truppen befanden, requirirte. Der vom mie oben bereits 
erwähnte Garnifonarzt von Saida, ein vieljeitig gebildeter Mann, rieth mir ernſtlich, 
für dieſen Augenblid meine Reife durch die Provinz Oran aufzugeben und ftatt deffen 
in bie gefündern Gegenden der Provinzen Algier und Konflantine zu „gehen. Ar 





102 Ans Algerien. 


Es blieb mir natürlich nichts anderes übrig, als guten Rathſchlägen Gehör zu Leihen 
und auf dem Wege, auf dem ich gefommen war, zurüczufehren, wenn ich Oran in 
drei Tagen, erreichen wollte, um mit dem Poſtdampfer nach Algier zu fahren. Ich nahm 
daher von all den freundlichen Männern, in deren Geſellſchaft ich Fröhliche und ange- 
nehme Stunden verlebt hatte, Abſ chied, drüdte einigen deutſchen Legionären des Fremden⸗ 
regintents, umter denen fid) auch ein ehemaliger preußifcher Offizier, der lüngere Zeit in 
Wefel geftanden, die Hand, übergab das mir gelichene Pferh jenem Tiehenswürbigen 
Eigenthlimer, benutzte die Abfahrt des Poftwagens, der von Oran bis Saida ‚geht, und 
kam am andern Morgen früh in Maskara und den folgenden Tag darauf in Oran an, 
von wo aus ich mich nach Algier einfchiffte. 


Es bleibt nun beim Abfchiebe von Oran noch übrig, die Provinz eines Gefammt- 
überblicks zu würdigen, bei. dem man findet, daß ſechs Siebentel ihres Flächeninhalts 
oder 248255 Dundratkilometer aus Hügeln, Thälern und Triften beftehen, während bas 
andere Siebentel ober 41376 Duabratfilometer mit Holz bewachſen iſt. Das orogra- 
phifche Ausfehen der Provinz tft wegen feiner Regelmäßigkeit bemerkenswerth: vier Berg⸗ 
fetten,. eine hinter der andern, ‚laufen parallel miteinander den Meere zu. Die nad 
dem Meere zu liegenden Abhänge und Ausläufer diefer Gebirge find fteil und felfig, 
während jene auf ber Sübfeite allmählich. in Tanggeftredten Ausläufern nad der Ebene 
zu abfallen. Manche der’ Berge Haben abgeflachte, Horizontale Spigen, die am afrifa- 
nifchen Himmel abftechen, als ob fie abgejchliffen wären. Das Klima von Oran fol 
heißer fein als das der andern Provinzen. Die Regenzeit ift Hier um ein Drittel kür⸗ 
zer als in Konſtantine, und nur höchſt felten kommt ein ſchwacher Schneefall vor. Die 
Provinz ift ferner unter ben dreien die reichfte an mineralifchen Probucten: ihr Blei, 
Kupfer ımd Eifen, das in der Nähe von Tlemcen und Gar-NRuban gefunden wird, kann 
fih in feiner Qualität mit dem beften englifchen und weftfälifchen meſſen. Zur In⸗ 
öuftrienusftellung von Paris 1867 fandten die Steinbrüche von Sidi-Haffen eine be- 
deutende Menge ducchfichtigen Onyr umd Alabafter. Auch Salz, und zwar ſehr feines, 
an 5000 Tonnen jährlich, wird aus dem Salzfee bei Arzen gewonnen und viele Schiffs- 
ladungen von QTöpfererde finden ihren Weg alljährlich auf die europäifchen Märkte. Die 
bauptfächlichften Bäume, aus denen fi) der Waldbeftand zufammenfett, find die Eiche, 
die Ceder, die Thuya und bie Tanne und dann der Dlivenbaum, ‚der einen nicht unbe- 
deutenden Handel hervorgerufen hat. Die ftatiftifchen Tabellen der Regierung nach ber 
Zählung von 1866 gaben folgende Aufftellung der Bevölkerung in der Provinz: Eurg- 
püer 71523; Eingeborene 69392; in den verfchiedenen Anftalten 5387; zufanmen 
146302: wogegen das Jahr 1861 nur 60825 Europäer und 45017 Eingeborene nad)- 
wies; doch wird fich bei der nüchſten Zählung infolge der legten Hungerjahre eine be⸗ 
deutende Abnahme der Benölferung, Europäer wie Eingeborene,; herausſtellen. Bis fo 
weit, ift alles Angeführte der Provinz günftig, doch wenn man fich dem Handel, ber 
Induſtrie und dem Aderbau zuwendet, dann gewinnt man ein anderes Bild. Unendliche 
Anftrengungen find gemacht und mannichfache Verſuche angeftellt worden, doch bisjetzt 
ift den erſten und fleißigen Coloniften, diefen Pionnieren der Eivilifation, noch Fein Lohn 
für ihre Anſtrengungen geworden. Die Anftedler, die durch bittere Erfahrungen belehrt 
wurden, daß alle Gerealien, ausgenommen ber Hafer, infolge. der fchlechten Bemwäfle- 
rungsmittel nur ungewiffe Eruten geben, haben die Anpflanzung des Weins vesfucht. 
Diefer Verſuch ift allerdings mit Erfolg gekrönt worden, befonder8 in ben Umgebungen 
von Moftaganem und Maslara, doch kann weder die Quantität noch bag Gewüchs mit 
Spanien und dem Mutterlande concurriren. Die Bammwollgnpflanzungen find gleich⸗ 
falls gut eingefchlagen, da die von Dran befländig die Preife auf den von der Regie 


And Algerien. 103 


rung veranftalteten landwirthſchaftlichen Ausftellungen gewannen. Jedoch um alle dieſe 
Berfuche einem gebeihlichen Ende entgegenzuführen, ift es unumgänglich nothwendig, voll- 
fommene und directe Berfchiffungspläte und birecte und gute Verkehrsmittel zu befigen. 
Clement Duvernois in feiner bereit vor vierzehn Jahren veröffentlichten Broſchüre iiber 
die Eifenbahnen Algiers jagt ganz richtig: „Algier befist Teine Communicationsmittel. 
Bon der Natur der ſchiffbaren Flüſſe beraubt, die in Europa und der Neuen Welt im 
Ueberfluß vorhanden find, bat es von den Menfchen nur Höchft unvolllommene Verkehrs⸗ 
ſtrahen empfangen. Das Land, faft dreimal fo groß wie Frankreich, hat kaum 100 
Kilometer gute fahrbare Wege in jeder Jahreszeit. Der Transport, der fi in Frank⸗ 
reich anf Chauſſeen mit 20 Centimes pro Tonne bezahlt, Toftet in Algier fiir ein gleiches 
Gewiht und gleiche Entfernung 50 Centimes. Diefer Theuerung des Transports muß 
man den Miserfolg der Minenausbeutung in der Solonie zuſchreiben, ihr wird man auch 
bald bie Abnahme der Ausfuhr und die Verringerung ber Lanbeserzeugniffe zufchreiben 
mäflen.” Dieje Bemerkungen finden auf feine Provinz mehr Anwendung als auf Oran. 
Die von Oran nad) Algier, oder wenn man will auch umgekehrt, angefangene Eiſen⸗ 
bahn wird, fo muß man hoffen, eines Tages beendet werben, doch bis dahin find bie 
einzigen Straßen unb Handelsadern der Provinz während der Regenzeit unfahrbar. In⸗ 
folge des Mangels an Häfen concentrirt ſich der ganze Handel in der Hauptſtadt Oran. 
Hier allein werben Korn, Wolle, Del, Häute, Baumwolle und Tabad gegen baumwol⸗ 
lenes Garn, Baumwollftoffe, Seidenzeuge und Wein von Franlreich umgetauſcht, wor⸗ 
ms ganz natürlich folgt, daR dort eine ungeheuere Praxis der Uebertheuerung und Er⸗ 
preffung in der Geftalt von Conmiffionsgebühren und LTagerkoften blüht. Die Häfen 
von Arzew, Moftaganem und Nemours werben, wie ich dies ſchon im zweiten Artikel 
bemerkte, jetzt nach der Bollendung des Suezkanals an Bedeutung gewinnen; doch dag 
wird, mit fo manchen andern guten Dingen, in Algerien erſt „eines Tages‘ eintreten, ber 
aber nach, in weiter, weiter Ferne liegt. 


Siafeype Mayini. 


Bon 
 Eubille Aſſing. 


Der 10. März 1872 hat Italien eines feiner edelften mb größten Männer beraubt, ber 
mit den böchften Eigenfchaften des Genius, mit einem unermüdlich thatlräftigen Charakter 
und einem fiir die Menſchheit glühenden Herzen begabt, mit gigantifcher Ausdauer fein 
ganzes Leben der Wiedergeburt jene, Baterlonbed und den Principien des Foriſchrittes 
und ber Freiheit widmete. | 

Kaum hat Mazzini die Augen geſchleſen, und ſchon tritt die Wahrheit in ihre Rechte 
ein; bie Gefchichte gewährt ihm die Anerkennung, die ihm bisher feine Gegner feit 
ſo vielen Jahren Hartnädig verweigerten. Wer erinnert fi nit der Schmähmgen, 
Berleumdungen und Rügen, die über den großen Republikaner ausgeftvent wırden! Man 
ſchilderte ihn wie einen blutditefligen, graufamen Mörder, der in jeder Hand hundert 
Dolche verbarg. Und doch wußten ſelbſt diejenigen, die ihn zu Gefängniß, zur Ver⸗ 
bannımg, zum Blutgerüft und zum Galgen verurtheilten, jehr gut, daß das außerorbent- 
liche Genie diefes Mannes von einer Tiebevollen Güte begleitet war, die nicht minder 
groß war als diefes, und daß er viele und feltene Tugenden in ſich vereinigte, 

Bereits hat bie italienifche Preffe aller Parteien, indem fie Mazzini's Tod betrauert, 
ihn mit Dante, Galilei, Macchiavelli, Alfieri, Columbus und Byron verglichen. Doch 
kann Mazzini eigentlich nur mit ſich ſelbſt verglichen werden, und fein Leben und Wirken 
wird einer künftigen Generation faft wie eine wunderbare Sage exrfcheinen. 


Giuſeppe Mazzini wurde in Genua den 12. Juni 1805 geboren. Sein Bater, ein 
rebliher, freifumiger Damm, war dort Arzt. Seine Mutter, Maria Mazzini, war eine 
Traun von hohem Sinne und ebelm ‚Herzen, die auf das Gemüth des Sohnes, der fie 
zärtlich, Tiebte, großen Einfluß Hatte Merkwürdig frith zeigten ſich in ihm die außer⸗ 
ordentlichen Fähigkeiten, die ihn auszeichneten; einen glänzenden Beweis hiervon liefert 
ein Brief, den der ehemalige Artillerieoberſt Giuſeppe Patroni, ein Berwanbter und 
Hausfremd der Yamilie Mazzini, aus Pavia am 12. Aug. 1812 an die Mutter über 
den damals erſt fiebenjährigen Knaben fchrieb. Es Heißt darin: „Dieſes Liebe Kind, 
glauben Sie es mir, liebe Coufine, ift ein Stern erfter Größe, der, im helfften Lichte 
firablend, aufgeht, um einft von dem ganzen civilifirten Europa bewundert zu werben; 
deshalb muß ein jeder als feine Pflicht betrachten, dazu mitzuwirken, daß die außeror- 
bentlichen Gaben, die ihm’ die Natur ſo verſchwenderiſch verlichen, auf das befte in ihm 
entwidelt werden. Die hohen Genien,, bie in vergangenen Epochen ihrem Jahrhundert 
Ehre machten, entfalteten gewöhnlich ſchon in. ihrer Kindheit jene geiftigen Kigenfchaften, 
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bie man an biefem Knaben wahrnimmt; deshalb ift es nothwendig, daß Sie auch über 
Ihre Kräfte Hinaus große Opfer für feine Erziehung bringen. Ein bemundernswerthes, 
untrügliches Gedächtniß, anferorbentliches Talent und Genie ohne Grenzen im Lernen, 
find die entjchiedenen Gaben, die ihn auszeichnen. Da er auch einen angeborenen Trieb 
zum Studinm befist, fo Tann er leicht von einer Beichäftigung zur andern übergehen, 
ohne daß zu fürchten wäre, baß er die Ideen, bie er in fich aufgenommen, verwirrt, 
oder daß er dadurch leide, indem fein Geift davon liberlaben wiirde.” 

Mazzini ſtudirte an der Univerfität von Genna die Rechte, wo er mit Federico 
Sampanella, der gleichfalls Genueſe war und mit ihm diefelben Studien theilte, fi auf 
das inmigfte befreundete; ein Bund für das ganze Leben, da Campauella ſtets einer feiner 
thätigften, treueften und energiichften Anhünger und Genoffen blieb. 

An einem Sonntag im April 1821 ging der junge Mazzini,. wie er in feinen Erin- 
nerungen felbft erzählt, mit feiner Mutter und einem alten Hausfreunde, Andrea Gambini, 
durch die Strada Nuova. Der piemontefische Aufftand war in jenen Tagen durch ben 
Berrath und die Schwäche der Häupter umd durch Oeſterreichs Gewaltherrſchaft unter⸗ 
drückt worden. Die Aufftändifchen eilten fcharenweife nad; Genta dem Meere zu, arm 
an Mitteln, hülfsbedürftig, um fich nad, Spanien einzufchiffen, wo die Revolution noch 
Siegerin war. Die gemuefer Benölferung nahm warmen Antheil an diefen Unglüdlichen, 
ja, man machte non mehrern Seiten ihren Anführern, Santarofa und Anjaldi, den Vor⸗ 
flag, fi -in der Stadt zu concentriven, von ihr Beflg zu ergreifen und deu Wiber- 
fand zu organifiren; aber da Genua der militärifchen Verteidigung ermangelte umb die 
Forts der Artillerie entbehrten, fo Hatten die Anführer nicht eingewilligt, indem fe den 
Bürgern fagten: „Bewahrt euch für eim befieres Geſchick!“ Da blieb denn nichts an- 
deres übrig, als diefe armen Patrioten mit Gelbmitteln zu unterftügen, was reichlich 
geſchah. „Ein Mann mit ernften und kräftigen Geſichtszügen“, erzählt Mazzini, „brü⸗ 
nett, bartig und mit einem leuchtenden Blicke, den ich nie vergefien werde, trat plötlich 
auf und zu; er bielt eim weißes Taſchentuch ausgebreitet in ben Händen umb ſprach 
nur bie Worte: « Für die ans Italien Berbamnten!» Meine Mutter und der Freund 
warfen einige Münzen in das Taſchentuch, und er entfernte fi, um ſich an andere zu 
menden. Ich erfuhr fpüter feinen Namen. Es war ein gewifler Rini, Kapitän ber 
Nationalgarbe, bie fich beim Beginn jener Bewegung gebildet hatte. Auch er ging fort 
mit den Männern, für die er -gefammelt hatte, und ich glaube, daß er, wie fo viele 
andere der Unſern für die Freiheit Spaniens kämpfend, flarb. Diefer Tag war ber 
erfte, in welchem in meiner Seele, ich kann nicht fagen, ein Gedanke von Vaterland und 
Sreiheit, aber ein Gedanke aufftieg, daß man für die Freiheit des Baterlandes kämpfen 
Könne und folglich müſſe.“ Die demofratifche Denkart der Aeltern, das Studinm des 
Livius und Tacitus, und einige Zeitungen aus dem Beginn der Franzöſiſchen Revolution, 
bie er zufällig bei feinem Vater aufgefimbden, Hatten Mazzini zn diefen Empfindungen 
gewifiermaßen vorbereitet. Die Liebe zu feinem unglüdlichen Vaterlande entwidelte fich 
bald in ihm zu einer mächtigen Ylamme. Bald barauf ſchrieb er verſchiedene politiſche 
und literariſche Artikel, um das patriotiſche Gefühl in dem in einen Todesſchlaf einge⸗ 
wiegten Ralien neu zu beleben. 

Nach einer Berbindung juchend, die feinen Steeben fir die Widergeburt Htaliens 
förderlich fein könne, ließ er ſich als Carbonaro aufnehmen und war thätig für bie 
Zwede diefer geheimen Geſellſchaft. Bon einem agent provocateur verrathen, gerieth 
eo 1830 in bie Hände ber Polizei; er wurde verhaftet und in die Feflung von Savona 
abgeführt, wo er im der Einſamkeit des Kerkers ein Gedicht auf feine Lage verfaßte, 
bas ex, da ihm Feine Schreibmaterialien verftattet waren, nur im Gedächtniß bewahrte 
und fpäter den Freunden vorfagte. Leider ift dies Gebicht verloren gegangen, bis auf 
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eine fchöne Strophe, deren fi fein Schulfreund Gampanella no erinnert, und bie 
lautet wie folgt: 
| Come fior trabalzato dal vento 

E sparito quel sogno di gloria; \ 

Or ne resta uno steril Ismento, 

Un compianto, una triste memoria. 

Ahi! venduti all’ infame sbiraglia, 

Accusati, dannati in un di, 

Della libera morte in battaglia 

Fin la speme il cerudel ei rapi.*) 


Diefe Verfe zeigen ergreifend, daß Mazzini der freie Tod in der Schlacht als ein 
begfüdendes Ideal vorfchwebte — ein Ideal, das den Egoiſten nit als ſehr verlockend 

erfgeinen möchte! 

Im Gefängwiß zu Savona war e8 auch, wo Mazzini, über den Carbonarismus nach⸗ 
denfend, zu dem Ergebniß gelangte, daß er nicht mehr ben Bedirfnifſen der Zeit ent⸗ 
ipveche, und daß es befier fei, anftatt ihn mühſam zu gelvanifiven, eine neue Verbindung 
zu Schaffen. Und er ſchuf die „Giovine Italia”, mit der er den Anftoß zu neuem Leben 
in Italien gab, und bie ſich ſtark und mächtig ausbreitete. 

Nach mehrmonatlicher Haft wurde Mazzini von der Regierung Carlo Alberto's ver⸗ 
banıt. Mazzini begab fich nach Marſeille. Dort ſchrieb er, ein italienifcher Marquis 
Bofa, jenen berühmten Brief an den König, in welchem er mit aller Beredſamleit des 
Geiſtes und des Herzens bie nationaler Gefühle in ihm zu erweden ſuchte. „Sire“, 
fagte er darin zu Carlo Alberto, „haben Sie niemals einen Blick, einen jener Adler⸗ 
blicke, die eine Welt offenbaren, auf diefes Italien geworfen, das fchön ift durch das 
Zücheln der Natur, gekrönt mit den erhabenen Erinnerungen von 20 Jahrhunderten, 
das Baterland des Genius, mächtig durch unendliche Mittel, und dem nichts fehlt ale 
Einheit, da es von ſolchen Befeftigungen umgeben ift, daß ein ſtarler Mille und wenige 
muthige Männer genügten, um es vor ber Beleidigung durch die Fremden zu fchligen? 
Und Haben Sie fich nie gefagt: es ift zu großen Geſchicken erfchaffen? Haben Sie niemals 
das Bolt betrachtet, das es bewohnt, das. fo glänzend ift, ungeachtet des Schattens, den 
die Knechtſchaft über fein, Haupt ausbreitet, groß durch den Inſtinet des Lebens, durch 
das Licht des Geiſtes, durch bie Kraft der Leibenfchaften, graufamer oder thörichter, weil 
die Zeiten die aubern nicht zulaffen, die aber doch Elemente find, aus denen Nationen 
gefähaflen werben; große Elemente in der That, da das Unglück es nicht nieberfchlagen 
und ihm die Hoffuung rauben konnte? Iſt nie in Ihrem Imern der Gebanfe aufge 
fliegen: mache aus dem Chaos diefer zerfizeuten Elemente eine Welt: fie if ganz mein 
und glücklich; du wirft groß fein wie Gott der Schöpfer, und zwanzig Millionen Menſchen 
werben ausrufen: Gott ift im Himmel und Carlo Alberto auf Erden. Sire, Sie hegten 
diefe Idee; — um ihretwillen wurden Sie ein Verſchwoörer. Und erröthen Ste nicht 


*) Wie eine vom Sturmwind abgeriffene Blüte, 
St der Traum des Ruhmes entſchwunden; 
Rur die unfruchtbare Mage if übriggeblieben, 
Der Kummer, bie. traurige 
Ah! den nitswürbigen Schergen verfanft, 

An demſelben Tage angellagt und verurtheilt, 

Hat der Grauſame ) uns jebe Hoffnung 

| Auf den freien Tod in der Schlacht genommen! 

— — — 
0) Der agent provocateur Raimonbo Doria, der Mazzini und feine Gefaͤzrten ber Polizei verkauft Hatte. 
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deshalb, Sire! Es gibt Feine heiligere Laufbahn auf der Welt als die des Verſchwörers, 
der fich zum Rächer der Menſchheit, zum Dolmetſcher der ewigen Naturgeſetze macht. 
Sire, bekämpfen Sie Defterreih, laſſen Sie Frankreich zurlid, vereinigen Sie Italten 
zum Bunde. Stellen Sie fi) an die Spige der Nation, und [reiben Sie auf Ihre 
Fahne: Einheit, Treiheit, Unabhängigkeit! Proclamiren Sie bie Heiligfeit des. Ge— 
dantens! Erklären Sie fi zum Mäder, zum Dolmetfcher der Volksrechte, zum 
Schöpfer des nenen Italiens! Befreien Sie Italien von den Barbaren! Baueu Sie bie 
Ankunft auf! Geben Sie einem Yahrhundert Ihren Namen! Beginnen Sie felbft eine 
nene Aera! Seien Sie der Napoleon ber italienifchen Freiheit!‘ Und nachdem er Carlo 
Alberto wit glühenden Farben diefe Aufgabe vorgezeichnet, ſchließt er mit den Worten, 
der König folle wählen: „ber erſte unter den Menfchen, oder ber letzte der Tyrannen‘ 
zu fein. 

Carlo Alberto beſaß aber Feine der Eigenfchaften, die ihn einer fo großartigen Unter- 
nehmung fähig machen konnte: er wurde nicht der erfte unter den Menſchen, und verur⸗ 
theilte fpüter fogar nach der Expedition von Savoyen, von der bald die Rebe fein 
wird, Mazzini wegen Verſchwörung in contumaciam zum Galgen. 

Mazzini richtete in Marſeille feine Hauptthätigfeit baranf, den Gedanken der Gio- 
vine Italia zur Ansführung zu bringen. Diefe Verbindung war eine Verbrüberung der 
Italiener, die an ein Geſetz des Fortfchrittes und der Pflicht glaubten, und die für Re— 
publif und Einheit, für Freiheit, Gleichheit, Menfchlichkeit und Unabhüngigkeit zu kämpfen 
bereit waren. Durch Erziehung und durch Aufftände follte fie ihr Ziel erreichen; fie 
wirkte durch die Preffe, meift durch die geheime, da jede Uffentliche freie Regung fogleich 
unterdrüdt wurde, und durd Verf Hwörung. Damals gründete Mazzini auch die Zeitung 
„La Gipvine Italia”, in welcher bie neuen Ideen entiwidelt wurden und an der Campa⸗ 
nella und die andern Freunde mitarbeiteten. Mazzini leitete alles durch fein Genie und 
durch feine unermübliche Kraft, meift in der Verborgenheit jchreibend, Briefe wechſelud, 
Dratbogen durchſehend, und nachts fowol mit ben Männern feiner Partei verkehrend, 
die aus. Italien kamen, als mit den Leitern der franzöſiſchen Republikaner. 

Er organifirte einen Plan zur Revolutionirung Italiens; der Aufftand follte in Ge⸗ 
una beginnen und hatte dort feine Baſis. Auch Garibaldi wirkte dabei mit. Das ge- 
heime Comite in Gem beftand aus Campanella und den beiden Brüdern Sacopo und 
Giovanni Ruffini. Die Berfhwörung reichte fehr weit, und zählte fogar Anhänger unter 
dem Militär, aber gerade dadurch ſchlug fie fehl, denn zwei Soldaten, die zu diefen An- 
hängern gehörten, gexiethen im Rauſch miteinander in Streit und verriethen durch ihre 
unbebachten Reben den ganzen Plan, und die Behörben konnten ſich mm vorjehen. 

As Mazzini ſah, daß das Unternehmen misglädt fei, eilte er 1833 nad) Genf, 
um den Aufſtand von Savoyen vorzubereiten. Auch hierbei flanden ihm Campa⸗ 
nella und” die beiden Brüder Ruffini treu zur Seite, Die Hauptſchuld des Scheiterns 
auch diefer Unternehmung teifft ben polnifchen General Ramorino, dem Mazzint willig 
als einem Kriegökundigen den Oberbefehl überlafien Hatte und dem er für die Organifation 
feiner Coloıme 40000 Frs. anszahlte. Ramorino Hat fich niemals von dem ſchwer quf 
ihm laſtenden Verdacht reinigen Fünnen, daß er mit Ludwig Philipp einverflanden war, 
dag die Expedition Teinen Erfolg haben ſolle. So ſchlecht Hatte er alles eingerichtet, 
daß feine Leute nichts zu efjen fanden und nachts ohne Stroh am Fuße des Montblanc 
auf dem bloßen Schnee fchlafen mußten! Am Tage der Action zeigte es fih, daß we⸗ 
nigftens drei Biertel der Streitkräfte fehlten, die Ramorino verheißen hatte Mazzini 
bat fpäter | elbſt in ſchlichter Einfachheit und mit jener Wahrhaftigkeit, die ihm ſelbſt 
feine Feinde nie beſtreiten konnten, ben ae Augenblid der —— ge⸗ 
ſchildert. 
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„Ich hatte von meinen phyfiſchen Kräften zu viel verlangt‘, erzählt er. „Die un« 
gehenere Arbeit, die ich feit Monaten übernommen, hatte fie erſchöpft. Die ganze letzte 
Woche hatte ich mich nie zu Bett gelegt, ich fchlief nur, indem ich mich auf eine 
Biertel- oder halbe Stunde auf die Stuhllehne flütte. Unruhe, Misteauen, das Bor- 
gefühl des Berraths, die umvorhergefehenen Enttäuſchungen, die Nothwendigkeit, die an- 
dern mit dem Tächeln einer Zuperficht, die ich nicht hegte, anzufenern, hatten außerdem 
meine Yähigkeiten und Kräfte ermattet. Als ich in die Neihen trat, verzehrte mic, ein 
brennende Fieber. Mehrmals war ich nahe daran umzuſinken und wurde von den Ge⸗ 
fährten, die mir zur Seite waren, unterftügt. Die Nacht war eisfalt, und ich hatte 
unbedacht meinen Mantel ich weiß nicht wo zurlidgelafien. Ich fehritt Halb träumend, 
zähnellappernd, einher. Als ich fühlte, daß jemand — es war der gute Scipione 
Piſtrucci — mir einen Mantel um die Schultern Iegte, hatte ich nicht die Kraft mich 
umzuwenden und ihm zu danken. Bon Zeit zu Zeit raffte ich mit äußerfter Anftrengung 
meine unterliegenden Kräfte zufammen, um, da ich bemerkte, daß wir nicht die Richtung 
nad) San⸗Ginliano nahmen, zu Ramorino zu eilen und ihn zu beſchwören, daß er den 
verabredeten Weg einfchlage. Und er fuchte mich zu beruhigen mit mephiftophelifchem 
Blick, indem er mich verfidherte, daß die Bolen vom See jeden Augenblid erwartet 
würden. Ich erinnere mich, daß bei der letzten Unterrebung, als er mir entjchiebener 
widerſprach, ein Musletenfeuer, das von unferer Kleinen Avantgarde aueging, mich mit 
einem Gefühl tieffter Dankbarkeit gegen Gott den Karabiner ergreifen Tieß, in der Freude, 
bag er und endlich die Entſcheidung, wie fie auch fei, fende Dann fah ich nichts 
mehr. Die Augen ummöllten fi mir; ich fan nieder, ein Raub der Fieberphantafien. 
Zwiſchen einem Anfall und bem andern, in jenem bänmernden Bewußtfein, das man 
auf Augenblide gewinnt, um fogleich darauf wieder in Nacht zur verfinten, hörte ich die 
Stimme von Giuſeppe Tamberti, der mir zurief: «Was haft du genommen?» Er und 
ein paar andere Freunde wußten, daß ich, fürchtend, ich Fönne gefangen genommen und 
gefoltert werden, um Geftändniffe zu machen, ein ftarfes Gift bei mir führte. Und 
immer bon dem Gedanken des Mistranens heimgefucht, das in einigen entftanben war, 
oder mir entftanden zu fein fchien, legte ich mir jene Worte fo aus, wie wenn er mid) 
fragte, welche Summe id; von den Feinden genommen babe, um die Brüber zu verrathen. 
Das machte mid, rafend, umd ich verfiel in Zuckungen. Alle diejenigen, die an der Er- 
pedition theilnahmen und noch leben, wifjen, daß ich die Wahrheit berichte. Jene Nacht- 
war die fchredlichfte meines Lebens. Gott möge denjenigen verzeihen, die, von blindem 
Parteihaß angefpornt, daraus ben Stoff zu bösiwilligen Täfterungen zogen. Sobald 
Ramorino meinen Zuftand erfuhr, fühlte er jeden Widerftand bejeitigt; ex flieg zu Pferde 
und verlas einen Tagesbefehl, der die Kolonne auflöfte, indem er die Unternehmung für 
unmöglich erflärte und fie aufgab. ‚Carlo Bianco befhwor ihn, fie weiter anzuflihren; 
aber ex ſchreckte zurück vor der neuen Verantwortlichkeit unb vor der fichtlichen Auflö- 
fung ihrer Elemente. Die Colonne zerftreute fih. Als ich erwachte, befand ich mich im 
einer Kaferne, umgeben von fremden Soldaten. In meiner Nähe ftand mein Freund 
Angelo Ufiglio. Ich fragte ihn, wo wir feien? Er fagte mir mit fchmerzerfüllten Antlig: 
a In der Schweiz.» Die erfte Periode der Giovine Italia war zu Ende.‘ 

Durch Niederlagen wurde aber Mazzini nie gebeugt; immer aufs neue ftrebte er 
der Verwirklichung feiner Ideale nach, und in ber Fugendfrifche des Hoffens, die er ſich 
bi8 an den Tod bewahrte, lag eine unverwüftliche Kraft, die feinem Genie doppelte 
Macht verlieh. „Nun beginnt die Periode der Menſchheit“, jchrieb ev. „Die Menſch⸗ 
heit ift die Aflociation der Vaterlande: die Menfchheit ift das Bündniß der Nationen, 
um in Frieden und Liebe ihre Sendung auf der Erde zu erfüllen; die Organifation ber 
freien und gleichen Bölker, um ohne Hindernifie, indem fie fich gegenfeitig Hülfe Teiften, 


—— 
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und ein jeber die Arbeit des andern. benntt, ber fortfchreitenden Entwickelung jener Linie 
des Gedankens Gottes enigegenzugehen, bie er auf ihre Wiege fchrieb, auf ihre Bergan- 
genheit, auf ihre nationalen Mundarten und auf ihr Antlit. Und im dieſem Fortſchritt, 
in dieſer Pilgerfahrt, die Gott leitet, wird. e8 weder Feindſchaft noch‘ Eroberung geben, 
weil weder ein Menfch, noch ein Bol: König fein wird, fondern nur eine Affociation 
von verbrüderten Völkern mit gleichartigen, Zielen und Intereſſen. Das Gefeß der an⸗ 
geuommenen und eingehaltenen: Pflicht mird an die Stelle jenes ufurpatorifchen Strebens 
der Rechte anderer treten, das ‚bisher die Beziehungen zwifchen einem Volle und dem 
andern beherrfchte und nichts anderes ift als die Borficht der Furcht. Das herrfchende 
Princip des öffentlichen Rechts wird nicht mehr die Schwächung ‘anderer, fondern die 
Befferung aller durch das Wert aller fein, der Fortfchritt eines jeden zum Beften ber 
andern. Das ift die wahrſcheinliche Zukunft, und dahin müſſen jetzt alle unſere Arbeiten 
ſtreben.“ 

Zu dieſem großartigen Bündniß der Bölfer legte Mazzini in der „Giobine — 
die er num ſtiftete, den Grund. In flammenden Schriften rief er alle Nationen Euro- 
pas zur gemeinfamen Emancipation ‚auf. Seine mächtige Stimme fand vielfachen Wiber- 
ball. Artikel wie derjenige „Ueber die revolutionäre Smitiative in Europa‘, den er 
1834 verfaßte, und „Fede e Avvenire”, der 1835 folgte, haben viele edle und thaten- 
durſtige Geifter angefeuert und halfen die fpätern Erhebungen vorbereiten. 

Dei ſolcher Wirkſamleit Mazzini's beunruhigten ſich die Regierungen, die in dem 
unbeugjamen Republilaner ihren gefährlichſten Feind erblickten, und Einfluß brachte 
es dahin, daß er auch in der Schweiz verfolgt wurde. 

Mazzini wandte ſich nun 1836 nach London, das ihm als einziges Alyl in Europa 
noch übrigblieb., Gier lebte er weiter als Apoftel, als Volkserzieher, als Publiciſt, 
immer demfelben Ziele zuftrebend. Anfänglich Hatte er in London mit ber größten Dürf- 
tigfeit zu fümpfen. Alle feine Mittel waren erfchöpft Er mußte die Tiebften Andenken 
von feiner Mutter verjegen, und mußte einmal, um den folgenden Tag zu leben, ein 
Baar Stiefel und einen Rod verkaufen. Bald aber fand er durch feine fchriftftellerifchen 
Arbeiten einen Ausweg aus diefen Verlegenheiten. Und er gewann Freunde auf dem 
englifchen Boden, die feinen Genius und feine Charaftergröße vollkommen zu fehlen 
wußten und ihm dadurch die Fahre der Verbannung erleichterten. 

Als 1842 Mazzini's Anhänger, die edeln Brüder Attilio und Emilio Banbdiera, zu 
Coſenza in Ealabrien hingerichtet wurden, da ihr Aufftandsplan infolge der Verlegung 
des Briefgeheimmiſſes entdeckt wurde, indem der Minifter Graham in Lonbon die Briefe 
der Bandiera an Mazzini verrätherifch der üfterreichifchen Regierung mitgetheilt Hatte, 
Shrieb Mazzini: „Das Märtyrerthum fir eine Idee ift die Höchfte Formel, die das 
menfchliche Ich erreichen Fan, um darin feine Sendung zu erfüllen. Die in Confenza 
Geopferten haben ım8 alle gelehrt, daß der Menſch für feine Ueberzeugungen leben und 
fterben muß; fie haben der Welt bewiefen, daß die Italiener zu fterben verftehen; fie 
haben die Meinung in ganz Europa befeftigt, daß ein einiges Italien erftehen wird. 
Der Glaube, um beffentwillen folhe Männer den Tod fuchen, wie der Jüngling bie 
Umarmung der Braut, ift nicht die Raferei jchuldiger Aufwiegler ober der Traum we- 
niger ©etänfchter; er ift die Religion im Keim, er ift das Decret der Vorſehung. An 
der Baterlandöflamme, die aus jenen Gräbern auffteigt, wird der Genius Italiens früh 
oder fpät die Fadel entzüinden, die zımm dritten Male von Rom aus — nicht wie es eud) 
die falſchen Propheten lehren, des päpftlichen Roms, das einft groß war, aber, was fie 
andy reden mögen, für immer untergegangen ift — fondern von dem Nom bes Volles 
aus, der Menfchheit die Wege des Kortichritts in ftrahlendem Lichte zeigen wird.’ 

Und die Prophezeiung bewährte fi. : Die Bewegungen von 1847 und 1848 in 
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Italien eröffneten ihr den Weg. Und wir finden Mazzini 1849 als Triumdir mit Ar⸗ 
mellmi und — Saffi an der Spitze der roͤmiſchen Republik, deren leitendes Haupt 
er war. 

Bis dahin arbeitete Mazzini beftändig für bie Befreiung feines Vaterlandes. Im 
Jahre 1845 organifirte er die Expedition nad) dem Beltlin, bie Iheiterte, und nad der 
er auch in der Schweiz mm dadurch der Gefangenfchaft entging, daR fein treuer Freund 
Campanella ſich für ihn verhaften ließ, ba bie Polizeibeamten ihn fir Mazzini hielten. 
Nach Ausbruch der Februarrevolntion in Paris begab fi Mazzini dorthin und von 
dort nad) Mailand, wo er mit SIubel begrüßt wurde. Aber zu fchnell gewannen bort 
die Gemäßigten bie Oberhand, die fich durch Carlo Alberto täufchen ließen. Als ſich 
die Legion Garibaldi bildete, trat auch Mazzini in dieſelbe ein; der Mann ber Geban- 
fen und der firengen Studien war bafelbft ein einfacher braver Soldat wie die andern. 
Die Legion vertraute ihm einftimmig ihre Fahne mit der Infchrift „Gott und Bolk!“, 
die er anf feinem Carabiner trug, indem er mit Muth und Ausdauer alle zu beftehen- 
den Anftrengungen und Gefahren ertrug. 

Auch mit Pins IX. Hatte Mazzini, wie früher mit Carlo Alberto, einen Verſuch 
gemacht, ihm für den Gebanfen der Einheit Italiens zu gewinnen. Er ſchrieb ihm aus 
London am 8. Sept. 1847, damals, als der neue Papft alle Volksſympathien in Ita⸗ 
lien für ſich gewomen hatte, einen Brief, in welchen er ihm feine Aufgabe vorhielt. 
„Machen Sie Italien, Ihe Vaterland, einig“, fagt er darin, „und Sie haben nicht 
einmal nöthig, hierfür zu handeln, fondern nur bie zu fegnen, die fir Sie und in Ih— 
rem Namen handeln werben. Berfammeln Sie um fich diejenigen, die am meiften bie 
nationale Partei vertreten. Betteln Sie niht um Bündniſſe mit den Fürſten. Fahren 
Sie fort, das Bündniß mit unferm Volfe fich zu gewinnen, Sagen Sie uns, die Ein- 
heit Italiens muß eine Thatfache des 19. Jahrhunderts fein, und es wird genügen: 
wir werden file Sie handeln. Laſſen Ste nur unfere Federn und den Umlauf der Ideen 
in Beziehung auf diefen Punft der nationalen Einpeit, der eine Lebensfrage für uns ift, 
frei fein.” 

Pins IX. folgte nicht diefem Aufrufe; er ſchlug anftatt deffen den Weg der Reaction 
ein, und Mazzini's Einheitsprogramm trimnphirte noch weit vollkommener in Geftalt 
der römischen Republik. 

Diie kurze Zeit ihrer Dauer, reich an großen Beifpielen und großen Lehren, wird 
ftet8 als ein glänzendes und erhebendes Schaufpiel in der Gefchichte daftchen. Biele 
Sabre find feitdem verftrichen, aber die Römer erinnern fich noch immer des großen 
Mannes, der jene weifen und menfchenfreundlichen Geſetze erließ, wie fie ſeitdem Italien 
nicht mehr aufzumweifen hat. Er verminderte die Abgaben, beſonders diejenigen, die auf 
dem armen Volke Lafteten. Die Salzfteuer fette er auf 5 Centimes das Pfund herab 
(heute beträgt fie 22 entimes) und wies den armen Familien Wohnungen in den Teer 
ftehenden Stantsgebäuden an. Beim Bombarbement gab er den Einwohnern, die den 
Kugeln ausgefeßt waren, Obdach in den Häufern der geflohenen Cardinäle. Er unter- 
fügte den Aderbau und vertheilte die Befigungen ber religiöfen Körperfchaften oder der 
Todten Hand in Heinen Parcellen an die Familien des Volkes. Während der fünf Mo— 
nate feiner Regierung wurde fein Zodesurtheil erlaffen, niemand aus politifhen Grün- 
den verbannt, Fein einziges Ausnahmegericht in Rom eingefegt, um über politifche Ber- 
gehen abzuurtheilen, feine einzige Zeitung auf Befehl der Kegierung unterbrüdt, fein 
einziges Geſetz erlaſſen, um die Freiheit der Preffe zu befchränfen. Rom tar heiter 
und froh bis zur Belagerung. Die Nationalgarde Tieferte aus der Stadt und Umgegend 
700 Mann zum activen Dienfte, die Gefüngniſſe waren beinahe leer an folchen, bie 
wegen politifcher Vergehen angeflagt waren; zwei oder drei Individuen, auf denen der 
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gegründete Verdacht ruhte, mit dem franzöftfchen Lager verkehrt zu haben, zwei ober drei 
Cardinäle, die man in flagranti als Berſchworer entdeckte, und ein der Deſertion ſchul⸗ 
diger Offizier, Zamboni, waren die einzigen, die ſich in Unterſuchung befanden, als 
Hr. von Corcelles die Gefängniſſe befuchte. Die Manner, die der Republik am meiften 
entgegen waren, wie Mamiani und Pantaleoni, gingen frei durch bie Straßen von Rom. 
Mazzini lehrte das Boll, daß die entgegengeſetzteſten Meinungen, wenn fie ſich nur sur 
in gefährliche Handlungen verwandeln, refpectirt werden müßten. 

Auf feinem hohen Poften die einfachen Gewohnheiten feines Lebens fortfegend, aß 
Mayini jeden Mittag wie ein befcheibener Bürger, allein, ohne Begleitung, in einer 
Heinen Reftauration für zwei Francs tüglich zu Mittag. Der franzöfliche Gefandte, Hr. 
vom Leſſeps, gelangte, als er einft Mazzini in der Nacht fprechen wollte, zu feinem 
nit geringen Staunen bis an das Bett des Hauptes der römischen Republik, ohne 
andere als offene Thüren zu finden und ohne Schildwachen, Dienern oder ſonſt irgend⸗ 
jemand zu begegnen. 

Der franzbſiſche Verrath machte der Republik ein Ende. Als die römische Affemblce 
darüber verhandelte, ob fie.die anrückenden Franzoſen aufnehmen oder befümpfen folle, 
wor Mazzini der Meinung, daR Monarchien capituliven, Republiken aber nur fterben 
dirfen. In ihm fland der Gedanke fo feft, den Kampf fortzufegen, jolange noch Ein 
Mann und Ein Gewehr übrigbliebe, daß er, als auch er jede weitere Vertheidigung in 
Rom für vergeblich anjah, vorfhlug, das Triumvirat jolle mit dem Heinen Heere und 
dem bewaffneten Volle, das folgen wollte, die Stadt verlaflen, fich auf dem Aretino 
verproviantiren, und fi) dann zwiſchen Bologna und Ancona auf die Öfterreichifche Ope- 
rattonslinie ſtürzen, um durch einen Sieg die Romagna zum Aufftand zu bringen. Doch 
der Vorſchlag Cernuschi's wurde angenommen, die Bertheibigung aufzugeben. Da gab 
Mazzini feine Entlaffung, mit der Erflärung, daß er zum Trinmvir ermählt worden, 
um Rom zu vertheidigen, nicht, e8 zu begraben. Saffi ımd Armellini folgten feinem 
Beifpiele. 

Nach dem Einzuge der Franzofen blieb Mazzini noch eine Woche öffentlich in Rom, 
wo feine Freunde fehr um fein Leben beforgt waren. Endlich reifte er ab nad) Civita— 
Bechia, ohne Paß, und dann weiter zu Schiffe nach Marſeille. Wir finden ihn wie- 
der abwechfelnd in ber Schweiz, meift in London; zuweilen auch unerkannt in Italien, 
wo er mitunter in dunkler Nacht in Genua das Grab feiner Mutter beſuchte. Im 
Jahre 1850 gründete er das „Comitato Europeo” in London mit Kofjutd, Ledru⸗Rol⸗ 
fin, Ruge und Daraß, das die europätfche Republik zum Ziel hatte, organijirte die 
Kevolution von Mailand vom 3. Febr. 1853, in der fich die italtenifche Volkskraft ge- 
gen das öfterreichifche Zoch erheben wollte, aber unterlag. Mazzini bereitete darauf die 
Ereigniffe von 1859 vor. Doc war er entfchieden gegen den Bund Italiens mit Na- 
poleon. Im Jahre 1860 veranftaltete er die Expedition Garibaldt’8 und feiner Taufend 
nah Sicilien und feuerte diefen an, das vaterlänbifche Werk in Rom und Benebig fort- 
zuſetzen. Später enthüllte er den Italtenern die Septemberconvention und den Bertrag 
zwifchen dem franzöftichen Kaifer und Victor Emannel, als diefe nocd größtes Geheimniß 
waren. Irrthümlich ift dagegen der vielverbreitete Glaube, Mazzini habe fi An dem 
Orſini'ſchen Attentat gegen Napoleon betheiligt. Im Gegentheil, Orfint, deſſen Me⸗ 
moiren nicht nur viele Ungerechtigkeiten gegen Mazzini, ſondern auch jo viele Unrichtig⸗ 
keiten enthalten, daß fie nur mit größter Vorſicht als hiſtoriſche Duelle benutzt werden 
können, hatte fi) mit Mazzini überworfen, und ehrgeizig, wie er war, wollte er diefem 
zeigen, daß er auch allein der Ausführung einer kühnen That fühig fei. 

Nachdem durch die Ereignifie von 1859 und 1860 ein Theil des Einheitsprogramms 
in Italien erreicht war, ſah Mazzini eine Zeit lang, wenn auch feinem republikaniſchen 
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Glauben unerfhütterlich treu bleibend, der dortigen Entwidelung ruhig zu; ale e8 aber 
klar wurde, daß die Regierung, anftatt ſich auf das nationale Element und auf das 
eigene Bolf zu fügen, Italien zu einer nur von Frankreichs Laune abhängenden Provinz 
machte, da feste Mazzini feine Wirkſamkeit unverändert fort, indem er zuvor ber Re⸗ 
gierung öͤffentlich erklärte, daß er fie wieder bekämpfen würde, umd weshalb. Die nad 
dem Kriege von 1866 erlaffene Anmeftie wies Mazzini zurlid, und wie wenig diefe auch 
für ihn ernfthaft gemeint war, zeigte fpäter feine 1870 zu Palermo erfolgte Berhaftung. 
War. er von Karl Albert zum Galgen verurtheilt, fo hielt ihn dafür Bictor Emanuel 
mehrere Monate im Gefängniß von Gaẽëta feft. (Auch von Napoleon wurde Mazzini 
zum Tode verurtheilt wegen des Attentats von Tibaldi, in das man ihn dort flir ver- 
widelt Halten wollte) Einen Proceß wagte man aber in Italien nicht gegen Mazzini 
‚zu machen und ließ ihn aus Furcht vor der Bollsftimmung, die damals fehr aufgeregt 
war, frei. Seine Gefangenschaft war aber ein großes Unglüd für die italieniſche demo⸗ 
kratifche Partei, denn während feine Stimme nicht zu den Seinen dringen konnte, ber- 
(odte Saribaldi, in blinder, kopfloſer Begeifterung, durch den bloßen Namen der Hepublit 
geblenbet, einen Theil der fampfluftigen Jugend, mit ihm den unglidfeligen Feldzug in 
Frankreich gegen Deutſchland zu machen. Mazzini dagegen, kaum wieder in freiheit ge- 
jet, exflärte fi mit aller Energie, die Gerechtigkeit über jebe andere Formel ftellend, 
für Deutihland und gegen Frankreich. And) die Commune von Paris und die Inter⸗ 
nationale misbilligte er eindringlich. 

Nach einem Längern Aufenthalt in Lugano, wo feine feit Jahren leidende Geſundheit 
ſich noch verfchlimmerte, ging Mazzini, halb wieberhergeftellt, in das milde Klima von 
Piſa, wo nad) vierwöchentlichen Berweilen ein erneuter Kranfheitsanfall am 10. März 
1872 feinem Leben ein Ende machte. Einige Mitglieder der ihm befreundeten Familien 
Nathan und Roffelli und feine Freunde Adriano Lemmi und Felice Dagnier ftanden an 
jeinem Bette, als er den legten Seufzer aushauchte. Alle andern Freunde, die bei ber 
plöglich drohenden Gefahr durch Xelegramme herbeigerufen wurden, fanden ihn jchon 
als Leiche, aber im Tode den edeln, ernfi-milden Ausdrud bewahrend, der ihm im Leben 
eigen war. Er hatte bis wenige Stunden vor feinem Ende die volle Geiftesflarheit. 
Er ftarb ruhig und gefaßt in dem vollen Vertrauen, daß feine Ideen früher ober fpäter 
den Sieg erringen würden. 

Italien hat an Mazzini feinen treueften Sohn verloren, und es gibt wol niemand, 
dem es ſür die Schritte zu feiner Wiedergeburt dankbarer zu fein Hätte als ibm. Was 
er im Laufe feines bewegten Lebens geleiftet und gewirkt, ift unberechenbar, und auch 
diejenigen feiner Unternehmungen, die Teinen unmittelbaren Erfolg hatten, trugen doch ben 
Keim der Tünftigen Erfolge in fih. Er, inmitten ber furchtbaren Tyrannei, die in feiner 
Jugend jedes freie Wort in Italien unterdrlidte, hatte allein den Muth und die Be— 
ftändigfeit, feine Stimme für bie nationale Auferftehung zu erheben und als glühender 
Republikaner für Einheit und Freiheit feines Vaterlandes zu wirken, umgeben von Ge- 
fahren, die fich die Heutige Generation kaum mehr vorftellen kann. Es erforderte einen 
weit größern Heldenmuth als den der beriihmten Feldherren, deuen ber Tod auf dem 
Schlachtfelde lächelt, der ihre erbleihende Stirn mit dem Ruhmeskranze ſchmückt, im- 
mitten des Beifallsjauchzend der Menge, wie Mazzini ganz allein, im Dunkeln, jeben 
Augenblid den graufamften Tod herauszufordern, unter Folterqualen vielleicht, auf dem 
Galgen, oder duch Erfchiefung im den finftern Mauern einer Feſtung zu enden‘, ohne 
Ruhm, ohne die liebevolle Zuftinunung der Nation, fiir die er fich opferte. 

Während aber die Regierungen feine Beftrebungen verfolgten, fand er freunde umd 
Anhänger, die mit Liebe und Verehrung feinen Lehren folgten. Ausgezeichnete Batrioten 
wie Campanella, bie beiden Brüder Ruffini, die beiden Brüber Bandiera, Grilenzoni, 
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Cironi, Saffi, Bini, Quadrio, Moſto, Sabi, Roſolino Pilo, Piſacane und fo viele 
andere, die den Dank ihres Vaterlandes verdienen, unterſtützten ihn im Befreiungswerke. 

Die Kraft der Mazziniſten beſtand in einem gemeinſamen Glauben: in dem Glauben 
an ihren Meifter, dem fie mit Begeifterung ihr Leben wibmeten, und in dem Glauben 
an die großen Principien, die er lehrte: Einheit, Freiheit, Republik, und fiir die fie 
mit ihm käͤmpften. Starben fie als Märtyrer, ſ 0 lic fie ghicklich mit diefen Worten 
anf den Lippen. 

Diefer Mazziniftifche Glaube ift polttifch,. — ſoeial und humaniſtiſch; er hat 
die Kraft einer Religion. Mazzini lehrte die Italiener, daß der Menſch erſt ſeine Pflicht 
gegen die Geſellſchaft und gegen die Menſchheit erfüllen müſſe, bevor er feine Rechte 
fordern dürfe; eine Lehre, die derjenigen ber franzöftichen Revolutionäre von 1789 ent- 
gegen iſt, die ben Pflichten die Rechte voranſetzten und ſomit mehr an den Egoismus 
ald an die Tugenb der Menge appellirten. Fir Mazzini war die Freiheit nicht Ziel, 
jondern nur Mittel, um die fortfchreitende Bereblung bes Menfchengefchlechts zu er- 
reichen. Noch in feinem Artikel über Renan in der „Roma del Popolo‘‘,: dem Ietten, 
der von ihm erfchienen ift, fehrieb er: „Das Leben tft nicht das Suchen nad) Wohljein, 
nad; einer auf der Erde unmöglichen Glüdfeligfeit, das Leben ift eine Mifflon, oder es 
bat weber Sinn noch Werth. Das Leben gehört uns nicht, es gehört Gott; deshalb 
bat es nothwendigerweife ein Ziel, ein Geſetz. Diefes Geſetz zu entdeden, diefes Ziel 
allmählich zu fichern und die Gedanken und Handlungen nad ihm zu richten, ift unfere 
Aufgabe. . Die heilige Formel der Pflicht muß fie beherrfchen. Der Menſch hat von 
Natur Feine Rechte, anfer demjenigen: ſich von allem. zu emancipiren, was ihn an der 
freien Erfüllung feiner Pflichten verhindert; alle andern entjpringen aus der Folge unferer 
Handlungen, aus. den Aufgaben, die wir erfüllt Haben. Ein jeber von uns lebt nicht 
für fi, fondern für alle; unfer Fortſchritt kann nur mit dem der andern erreicht wer- 
den. Das Opfer ift die höchfte Tugend: denken, handeln, fümpfen, leiden, wo es nöthig 
if, nicht file uns, aber für die andern: für den Triumph des Guten über das Böſe.“ 

Mazzini lehrte au, daß die Liebe zur Familie und zur Nation Stufen fein, um 
fi zue Liebe zur Menfchheit zu erheben: im Gegenſatz zu jenen neneften Lehren einer 
Bartei, die mit dem Eigenthum aud) die Liebe für die. Yamilie und das Vaterland zer- 
Hören möchte. Er lehrte, daß, um zum Ziel zu gelangen, man nur den Weg ber Be- 
fändigfeit und der ımerfchittterlichen Treue file bie Principien einfchlagen und nie davon 
abweichen dürfe, im Wiberfpruche mit den Lehren der Opportuniften, deren Vorbild 
Napoleon III. war, und die durch Transactionen und Lügen, durch die Verleugnung 
ihrer Weberzeugung, durch unfittliche Mittel den Erfolg zu erlangen trachten, traurige 
Ehren, die leider auch in Italien ihre Anhänger fanden. 

Und von diefen Principien, von diefer Hohen Zugend und Würde, die Mazzini 
lehrte, gab er felbft fein ganzes Leben hindurch das glänzendfte Beiſpiel. Die Liebe zur 
Menſchheit und der glühende Wunfch, fein von fremben und einheimischen Tyrannen ge- 
feſſeltes Vaterland zu befreien und zu einigen, flößten ihm eine ſolche Selbſtverleugnung 
ein, daß er auf jedes perſönliche Glück verzichtete, indem er fih nur feinem Bolt und 
der Verwirklichung feiner Idee widmete. Ex wirkte duch die That, durch fein mächtiges 
Wort, durch feine meifterhaften Schriften; vermitteld- alles defjen entflammte er ben 
Funken der Baterlandöliebe in feinem Volke, und was Italien erreicht, es verdankt es 
den ſogenaunten „Utopien“ Mazzini's. 

Die Regierungen wußten wohl, warum ſie ſeine „Utopien“ fürchteten, ſie wußten, daß 
feine Prophezeiungen ſich früher oder fpäter erfillen würden. Auch indem fie Mazzini 
einkerferten, ihn verfolgten und verbannten, Hatten fie Feine Mittel gegen ben Einfluß 
jeines Geiſtes. 

Unfere Zeit. Neue folge. VII. 2. 8 
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Denn ex ſtarb, fo ſtarb doc nicht feine Idee, und „Mazzini lebt noch, auch wenn 
en todt iſt!“ ift beveitä der Auf, der ſich auf feinen Grabe erhebt; es ift der Auf der 
wärbigen Batrioten, die lebenslang feine Geführten waren, es ift der Auf der neuen 
Generation, die von feinen Lehren bejeelt ift, und gemeinſam leifteten fie, an feiner Bahre 
den Schwur, ſich um die von ihm aufgepflanzte Fahne zur fcharen, die. das Symbol ber 
fünftigen Größe bes Baterlandes, ber Gerechtigkeit und der Verbrüberung der Nationen ifl. 

Es möge bier noch Hinzugefügt werden, daß Mazzini mit feinem großen Charafter 
die gemwinnendfte Perfönlichkeit verband. Er hatte bie fchönften Augen von der Welt, 
geoß, dunkel, ausbrudsvoll, in Herrlidem Feuer ftrahlend, feine hohe, gewölbte Stirn 
zeigte den Denker. Sein Lächeln war unwiderſtehlich, bezaubernd, feine Haltung voll 
angeborener Würde, aber einfach, ohne jebe Prätenflon. Er fprach und fchrieb vollendet 
ſchön franzöſiſch und englifch; auch etwas deutſch verftand er. Mit dien Literaturen 
war er vertraut. Er fpielte vortrefflich die Guitarre und ſang mit wohltönender Stimme 
dazu. Er lebte ſtets in äußerfter Einfachheit; fein väterliches Vermögen opferte er ganz 
der nationalen Sache. Bei allem Kummer und allen Leiden, die er zu exbulden hatte, 
wurbe er niemals verbittert. _ Als wahrer Genius der Liebe kannte er feinen Haß, und 
verzieh allen, auch fernen Gegnern und den Renegaten, die aus Eigennutz von ihm ab- 
fielen. Er war Idealiſt, glaubte an die Unfterblichkeit der Seele und belämpfte ſtets 
die Lehren der Moaterialiften. Sein Wahlfprud war: „Gott und Bolt!“ 

Als Denker, als Prophet, als Apoftel, als Verſchwörer, als Gefeggeber, als Schrift: 
fteller, als Publicift, als Bolkserzieher bewies er feinen Genius. Und wenn Italien 
fih rühmen darf, daR er auf feinem Boden geboren, daß er die ſchönſte und erhabenfte 
Berlörperung des italienifchen Geiftes ift, fo gehört er doch der ganzen Welt an, weil 
er für die ganze Dienfchheit Iebte und wirkte, die, wenn die Barteileibenfchaften ſchwei⸗ 
gen, fein Andenken hochhalten 'wird, 


Skinen aus dem Leben der Vögel. 
Bon 
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1) Liebe und Ehe in der Bogelwelt. 


Wie die Menfchenähnlichkeit überhaupt, fo laffen namentlich einige dem Menſchenleben 
angloge Züge mehr oder minder fihere Schlüffe auf die Charaktereigenthiimlichkeiten der 
Thiere ziehen. Kein Verhältniß ift Hierbei aber fo bezeichnend und maßgebend als das 
Eheleben. 

Der Vogel ſteht im allgemeinen, in Hinſicht ſeiner geiſtigen wie körperlichen Be⸗ 
gabung, ebenſo aber auch in Hinſicht feines Charakters zweifellos von vornherein höher 
als die meiften andern Thiere; dies zeigt ſich außer bei andern Gelegenheiten wiederum 
namentlich in feiner Liebe und Ehe. Die meiften Vögel leben, dem hochgefitteten Men- 
fchen gleih, in Monogamie, und noch dazu in ber Regel in einer mufterhaften, treu⸗ 
innigen und fürs ganze Leben dauernden Ehe. Nur wenige machen eine Ausnahme, in- 
dem fie in Bielweiberei leben, und das Berhältnig der Bielmännerei kommt eigentlich kaum 
vor in ber Vogelwelt. 

Es würde uns bier viel zu weit führen, mollten wir die fehr intereffanten Erjchei- 
nungen der Bogelehen nach allen Seiten Bin eingehend fchildern: für diefen weitreichenden 
Stoff würden wir den Raum eines ganzen Buches beanfpruchen müflen. Wir wollen 
vielmehr wiederum nur in dem engen Rahmen eigener perfünlicher Beobachtungen an ein- 
beimifchen und fremdländifchen Vögeln die bezeichnendften Züge des Liebe- und Ehelebens 
der Bögel fchildern. Border müſſen wir aber doch eine Ueberſicht der Formen, in welchen 
die Ehe der Vögel in der freien Natur erfcheint, kurzgefaßt geben. 

Mit Ausnahme verhältnigmäßig fehr weniger leben ſämmtliche Vögel der Erde in 
einer Ehe, welche ein Pärchen für das ganze Leben vereinigt; dies kann man täglich an 
der gefieberten Bewohnerfchaft von Blur und Wald beobachten, und wer nur einen fichern 
Blick dafür bat, wird gewiß bemerken, daß nicht allein die Tauben auf dem Hofe, die 
Sperlinge auf dem Dache, die Krähen und Eiftern im Hain und viele andere ftets in 
Purchen unzertrennlich beifammenweilen, fondern daß auch bie Schwalben, verfchiebene 
Tinten, Ammern und andere Bögel, wenn fie gegen den Herbft hin in großen Scharen 
zum Auge fich vorbereiten oder umbherftreichen, immer paarweife zärtlich zuſammenhalten. 
Staare, Krähen und verfchiedene andere verfammeln fi) des Abends in großen Scharen 
in Gebüfchen, auf hohen Bäumen ober auf Kirchthurmdächern zur Nachtruhe, doch am 
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Morgen vertheilt fich gewöhnlich die ganze Gefellſchaft in Lauter einzelne Pärchen. Wäh- 
venb der ganzen Zugzeit bleiben in den großen Scharen die einzelnen Ehepärcden eben- 
falls fortwährend beifammen und mm darin zeigt ſich eine Ausnahme, daß bei einigen 
Bögeln die beiden Gefchlechter gefondert zu Gefellfchaften fi anfammeln, um den Zug 
anzutreten; dies iſt 3. B. bei den Edelfinfen der Ball, deren Männchen etwa 14 Tage 
früher als die Weibchen abziehen und auch heimkehren. Sobald dann aber beide Ge- 
ſchlechter zurückgekommen find, Löfen ſich die großen Scharen auf, verbreiten fich über 
die ganze Gegend, und die einzelnen Pürchen finden fich dann in jedem Jahre in denſelben 
Individuen ſicherlich wieder zufammen, wie man dies durch zahlreiche Beobachtungen un- 
umftöglich feftgeftellt hat. 

Eine noch gefchloffene, jedoch viel mehr geloderte Ehe zeigen die Entenvögel. Ihre 
Gemeinfchaft dauert nur fo lange, bis die Ente auf den Eiern brütet, dann verläßt fie 
der Erpel, indem viele feinesgleichen fich zu Scharen anſammeln, während die weibliche 
Ente ihre vielen Jungen felber leiten und beſchützen muß. Ob dann biefelben beiben 
Gatten des Paares in jedem Jahre fich zufammenfinden ober ob jedesmal eine ganz 
nene Ehe gefchlofien wird, ift noch nicht feitgeftellt; doc läßt ſich wol das erftere an⸗ 
nehmen. Hieran fchließt ſich dann wiederum die Bielweiberei der Vögel, in welcher aufer 
den meiften Mitgliedern unſers Hansgeflüügel8 noch die Wachteln, Auer- und Birkhühner, 
Faſanen, Kampfftrandläufer und einige andere leben. Während aber Haushuhn, Berl- 
huhn, Pute, Pfau und die genannten Feld- und Waldhühner in diefem Verhältnifſe 
ftehen, jo leben andere nahe verwandte Hühnerbögel, wie 3. B. das Rebhuhn, Steinhuhn 
und Schneehuhn in gefchloffener Ehe, auch die Hausente gehört zu den erftern, während 
die Hausgans und auch alle andern Gänſevögel mufterhafte Ehegatten find. Am locker⸗ 
ften unter allen Bögeln zeigt fid) das Verhältniß der Kukuke, von denen man bisjegt nod) 
gar nicht weiß, ob irgendein beftimmtes Band unter ihnen vorhanden ift. 

Die ganze Imigkeit und Treue — der ganze hohe moralifche Werth, mie wir wol 
mit gutem Hecht fagen dürfen — ber Bogelehe zeigt fi ung am jchönften in den Pärchen 
der Prachtfinfen*) und Heinen Bapagaien. Hier ift volllommene Harmonie des Wollens 
und Thuns; diefe beiden Thierchen trennen ſich während ihres ganzen Xebens freiwillig 
feinen Augenblick; fänmtliche Verrichtungen: Eſſen und Trinfen, Baden und Putzen des 
Gefieders, Schlafen und Wachen u. f. w. führen fie gemeinfam aus; dicht aneinander- 
gedrängt ruben fie, viele von ihnen britten aud) gemeinfam, und bei den andern figt das 
Männden wenigftens bed Nachts mit in dem Nefte oder dicht neben demfelben. Aber 
auch bier zeigen fich für den ſcharfen Blichk noch mancherlei Abftufungen. 

Bei den Heinen Prachtfinken, deren Pärchen gemeinfam brüten, wird dies innige Ber- 
hältniß niemals geftört, denn felbft beim Yutternapf kommen durchaus feine Zwiftigkeiten 
vor; fie ftehen in diefer Hinfiht wol am höchſten unter allen Vögeln, und ihre Liebes- 
bezeigungen beftehen in innigem Berühren mit den Schnäbelhen, find alfo ein wirkliches 
Küffen, unter lebhaften anmuthigen Geberden. Sie find auch viel gefelliger und felbft 
während der Niftzeit verträglicher als andere Vögel. Andere Prachtfinken brüten ab- 
wechfelnd, ſodaß das Männchen nur des Nachts mit im Nefte figt, bei Tage aber das 
Weibchen regelmäßig von Zeit zu Zeit ablöft. Auch fie Haben dieſelben Zärtlichfeits- 
bezeigungen, doch gibt e8 bei ihnen bereitS hin umd wieder, insbefondere um das Futter 
einen Heinen, freilich immer nur harmlofen Streit. Dann folgen die Zwergpapagaien, 
welche ebenfalls fo innig zufammenhängen, daß man eine Art ja fogar Infeparables oder 
Ungertrennliche benannt hat. Ihre Liebesbezeigungen beftehen darin, daß das Männchen 
feine Gattin mit Sämereien aus dem Kropfe füttert. Dies gejchieht zugleich ganz vegel- 
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mäßig während des Brütens und fo lange, bis die Jungen einigermaßen herangewachſen 
find. Denn in biefer ganzen Zeit kommt das Weibchen, welches allein brütet, täglich 
nur auf wenige Minuten vom Nefte, und das Männchen zeigt dann eine fo liebevolle 
Sorge, daß es beinahe den ganzen Tag nichts weiter thun, als Futter nehmen und 
wieder abgeben Tann. Dennoch zeigt biefe Ehe alle Augenblide, und ſelbſt während ber 
Brutzeit, Heine Zänkereien, oft jogar don beiden Seiten arge Schnabelhiebe. Cbenfo, 
nur während des Niftend ganz verträglich, Ieben die Gatten eines Edelfinkenpürchens; 
auch fie haben als Zärtlichkeitsbezeigung das Füttern aus dem Kropfe; während das 
Weibchen aber allein, ohne Hilfe des Männchens brütet, wird es von biefem auch nicht 
während der Brut regelmäßig, fondern nur ausnahmsweiſe geflittert; es kommt täglich 
eine kurze Frift vom Nefte herab, um Nahrung zu fuchen. Dabei bebedt da8 Männchen 
andy nur ausnahmsweiſe die Eier oder Zungen; dagegen bewacht es fehr eifrig das Neft, 
begleitet da8 Weibchen auf dem Hin⸗ und Herfluge und Hilft ihm die Jungen großfüt- 
tern. Während aber auch die weniger zärtlichen Prachtfinken, fowie bie Heinen und zahl- 
reihe andere Bapagaien außer der Niftzeit immer gefellig ſich zeigen, find die Edelfinfen 
umb ihre Verwandten dies nur auf furze Zeit, auf dem Zuge ober während fie als 
Strichvögel leben. 

Die Ehen der Papagaien zeigen manche Verſchiedenheit — wie ja diefe Vogelfamilie, 
trotz aller Webereinftimmung, doch eine außerorbentliche Mannichfaltigkeit der Formen, 
Farben und zahlreichen EigentHümlichkeiten erfennen läßt. Alle fchönen, prachtvoll gefie- 
derten, aber geiftig niedriger ftehenden auftralifchen langſchwänzigen Sittiche find bei wei⸗ 
tem nicht fo zärtlich gegeneinander als die kurzſchwänzigen Zwergpapagaien und andere 
Kurzſchwänze, d. 5. größere, fämmtlich geiftig Höher ftehende Arten. Eine anffallende Er- 
ſcheinung beobachtete ich bei dem neuholländiſchen Nymphenkakadu (Nymphicus Novae 
Hollandiae), von den Händlern Korella, Kaladille oder Nymphe genannt, bei dem 
meiftens das Männchen des Nachts mit dem Weibchen gemeinfam und bei Tage 
vorwaltend, aljo viel mehr als jenes brütet; eine ſolche Baterforge kommt fonft nicht 
viel vor. Biele Papagaien, namentlich größere Arten, leben jelbft in verfchiedenen Ge- 
fchlechtern Teineswegs verträglih und zeigen fi) nur während der Niftzeit einigermaßen 
zärtlich; andere hängen auch file gewöhnlich defto inniger aneinander. Große Bapagaien 
werben gewöhnlich während der Brutzeit außerordentlich aufgeregt, und dann ſowol gegen 
alle andern Thiere als aud) gegen Menſchen fehr bösartig. Einige Papagaienarten leben 
fo gejellig, daß fie auch in der Brutzeit in vielen Paaren zufammenhalten, wol gar 
baffelbe Neft zu zwei und mehren Weibchen benugen; bies ift 3. B. bei dem Sarolina- 
fittid) (Conurus carolinensis) aus Nordamerifa der Fall, welcher auch in der Gefangen- 
(haft vorzugsweie leicht niftet. Alle Papagaien zeigen als Zärtlichfeitsbeweis das Füt⸗ 
tern aus dem Kropfe. 

Eine ganz abfonderliche Ehe finden wir bei einer Anzahl von Finken und auch von 
andern Bügeln. Ich greife ein Beifpiel herans. In meiner Vogelftube Hatte ich ein 
Purchen Safranfinfen (Sycalis brasiliensis), über deren Verhalten ich ganz erftaunt war, 
folange ich diefe Vögel noch nicht näher kannte. München und Weibchen jagten und 
verfolgten fich gegenfeitig in erbitterter Fehde tage- und wochenlang. Und dies war nicht 
etwa wie bei den Pärchen mancher andern Bögel, 3. B. dem Mozambiguezeifig (Critha- 
gra Hartlaubi), Inftige und muthwillige Nederei, ſondern erbitterter Kampf, der fchließ- 
lich and, damit endete, daß das beflegte Männchen in der Angſt ſich verfrod, um nim- 
mer vwieber hervorzufonnnen. Dennod) nifteten diefe beiden Vögel und- erzogen wirklich) 
vier unge, ohne daß ich bemerken Konnte, ob der Zank während der Brut beigelegt 
oder wenigftend milder geworben. Aehnliche, wenn auch nicht fo ſchroffe Erfcheinungen, 
zeigen mehrere Finkenvögel, ferner einige Papagaien, Raubvögel u. a. Bei manchen 
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Arten der Raubvögel tft bekanntlich das Weibchen größer als das Männchen; es ift dann 
gewöhnlich eine jehr böfe Ehehätfte. Bei manchen Ranbvögeln, 3. B. beim Sperber, hat 
man fogar beobachtet, daß ein Gatte den andern des Pärchens mörberifch überfallen und, 
fei es aus Mordluſt oder Hunger, zerfleifcht und getödtet Bat. 

Menden wir und num zu den Aeuferungen ber Liebe, fo zeigen die Meinen Pracht⸗ 
finten wiederum im Bergleiche zu allen übrigen ungleich innigere — faft möchten wir 
fagen ideale Erfcheinungen ihres Liebelebens. Jenes anmuthige Kiffen, welches wir ſchon 
erwähnt, ift bei ihnen ganz alltäglich und wird unzäßligemal hintereinander wieberholt; 
dann aber führt das Männchen vor der Geliebten auch einen zierlichen Liebestanz anf. 
Es umhiüpft fie in drolligen, knickſenden Sprüngen mit gejpreiztem Schwanze und nicken⸗ 
dem Köpfchen, während es feine melodiſche Strophe fehmettert. Die größern Prachtfinken 
laſſen bauchrebnerifch fehnurrende Töne hören, welche fie mit fonderbar aufhüpfenden Be- 
wegungen begleiten. Derartige Liebestänze werden befanntlich in der Vogelwelt fehr oft 
und in mannichfacher Meile aufgefithrt, und wollten wir ſümmtliche befiederten Tänzer 
herzählen, jo müßten wir eine ermüdend lange Reihe nennen. Zu den belannteften und 
zugleich Kunftfertigften Tünzern diefer Art gehören der Birk- und Auerhahn, wie über- 
haupt ſämmtliche Hühnervögel, bis zum Haushahn herab, tanzende Liebesbewerbimgen 
zeigen. Dabei find fle und aufer ihnen allerdings auch noch manche andere Vögel ftitr- 
mifche Liebeshelden, welche den Triumph der Liebe im Sturm zu erringen wiſſen. 

Hieran ſchließt fich nun eine andere Seite der Liebesbewerbungen in der Vogelmelt, 
die Kämpfe nämlih. Sehr viele Thiere, insbefondere aber die Bügel werben zur Zeit 
der Fortpflanzung bekanntlich außerordentlich aufgeregt und befehden dann entweder alle 
andern ihnen fich nühernden Thiere oder nur ihresgleichen. Selbft der Fleine ſanfte 
Prachtfinke fucht durch heftigen Angriff das Männchen der gleichen oder nahe verwandten 
Arten aus der Nähe feiner Geliebten zu vertreiben; die größern Finken werden durch 
gleiche Eiferfucht zu blinder Wuth aufgereizt, welche man z. B. bei dem einheimtfchen 
Edelfinken dazu benugt, um ihn in einer Weiſe zu fangen, die man das „Finkenſtechen“ 
nennt. Auch der Hahnenkampf, die Befehdung zweier Störche und zahlreiche anbere 
Vogelkümpfe, welche man in der freien Natur beobachten kann, find viel weniger durch 
andere Leidenfchaften hervorgerufen, fondern faft regelmäßig durch die Teidenfchaft der Liebe. 

Hierdirech gelangen wir aber unwillkürlich zu der legten Seite der Liebesäugerungen 
im Leben der Vögel, zu dem Gefange. Auch er befteht zum großen Theile befanntltch 
in Wetteifer und Kampf, und nicht felten ift der Sängerfampf fo anhaltend, daß einer 
der beiden Rivalen durch übermäßige Anftrengung entfeelt zu Boden flürzt. Man ann 
ſolchen Wettftreit im rühlinge in den Hainen und Fluren an zwei nebeneinander woh- 
nenden Finkenmännchen, Nachtigallen und verfchiedenen andern Vögeln unfchwer beobach⸗ 
ten; auch in der Bogelftube zeigte er ſich mir nicht allein an den vortrefflihen Sängern, 
wie grauen Edelfinken (Fringilla musica), rothen Cardinälen (Cardinalis virginianus), 
fondern aud) an den Meinen, nur wenig oder ftüimperhaft. fingenden Prachtfinken. 

Aber noch eine ganz andere Seite hat natürlich der Vogelgeſang. Er ift ja die herr- 
Tichfte und zugleich wirkſamſte Liebesbewerbung. Nicht minder als die ſüße Klage der 
Nachtigall, das melodifche Schmettern des Finken, die anmuthigen Triller der Xerche, auch 
das heifere Krächzen ber Krähe, das ohrenzerreißende Geſchrei des Hehers, der ſchub⸗ 
farrenartig quitſchende Sang des Bandfinken nebft dem Schnurren und Spinnen aller 
feiner Verwandten, ba8 Girren und Kukruku des Täubers, wie das heifere Ziſchen bes 
Webervogels u. ſ. w., ſämmilich die Tieblichften Töne, welche ihre Liebesgefühle ie 
irgend berborzubringen vermögen. Und daran dürfen wir wol gewiß nicht zweifeln, daß 
Philomelens Wonnelied durchaus feinen innigern Widerhall im Herzen des Weibchen 
findet al8 der Meine Triller des Tigerfinfen oder das fehnurrende Tänzeln des Eifter- 
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vogelchens. Sonderbarermweife find aber gerade die Sänger, welche bie Töftlichften, hin⸗ 
reißenden Melodien ertünen Taffen, wie die Nachtigall und ihre Verwandten, keineswege 
die zärtlichften und am Innigften fiebenden Ehegatten. 


2) Charakterzlige der Webervögel. 


Aus den Berichten der Keifenden Tennt jeder Gebildete jene Vogelgemeinſchaft, deven 
Mitglieder als die größten Künſtler unter ben Bögeln, ober vielmehr unter den Thieren 
überhanpt angefehen werden müfjen. Ihre Kunftbauten find es, welche Theodor von 
Hengin”) und zahlreiche andere Forſcher, namentlich in der neuern Bert, Häufig und 
förmlih mit DBegeifterung gefchildert Haben. Die Brutanfiedelungen der Webervögel ge⸗ 
hören aber zweifellos auch zu den reizvollſten Erfcheinungen tropifcher Landſchaften, um 
fo mehr, als fie einerjeits Leicht in die Augen fallend und andererfeits ebenfo mannichfal⸗ 
tig verſchieden, als in jedem einzelnen Falle bewunderungswürdig kunſtfertig find. 

Hier kann es nicht in unferer Abſicht Liegen, die Webernögel nad) ihrem Freileben 
zu fihilbern; wir wollen fie vielmehr nur, gleich den Prachtfinken und Witwenoögeln, 
in den Eigenthümlichleiten den Lejern vorführen, welche wir in der Gefangenſchaft felbft 
an ihnen beobachtet haben. Der deutſche Bogelmarkt zeigt eine Anzahl dieſer Webervögel 
als feine regelmäßigen Säfte; außerdem kommen nod zahlreiche andere Arten, welche jedoch 
mur felten und in einzelnen Exemplaren zu und gelangen, in Betracht. 

Im der Freiheit zeigen belanntlich die Nefter der Webervögel in ihren Yormen wenn 
auch im ganzen viel Verwandtes, fo doch eime beträchtliche Verſchiedenheit. Das eine 
ſtellt einen einfachen, Tugelrunden Ball dar, mit feitlichem Flugloch; ein zweites hat an 
diefem Bau eine herabhängende Röhre, in welcher ber Vogel nach oben klettert, es zeigt 
alfo mehr ober weniger die Form einer Retorte; ein drittes bildet eine Kugel mit einem 
ütberhängenden Dache, oder mit einer Art von Klappe, während ein viertes ebenfalls 
eine Kugel mit geräumigen Schlupfloh tft, welche aber an einem zuſammengedrehten, 
runden Banbe freifchwebend an einem Afte hängt; ein fünftes, wiederum tn Ballgeftalt, 
bat aber hinterwärts als eigentliches Neft eine Ausbuchtung und vorn eine tief nach unten 
ſenkrecht hinabführende Ausgangsröhre. Die Nefter anderer Familien zeigen das Eigen⸗ 
thihmliche, daß fie unter einem großen gemeinfamen Dache, meistens in fehr großer 
Anzahl beifammen als Tugelige Ballen mit Freisrunden Schlupflöchern angebracht find. 
Außerdem gibt e8 noch viele andere Formen und Einrichtungen; auch erbauen die Männ⸗ 
chen mancher Webervogelarten für ſich befondere Nefter, fei es blos zum Vergnügen oder 
fei e8 für die Nachtruhe. Ebenſo verfchiebenartig, als die Form und Geftalt, ift auch 
das Baumaterial, welches in ben mannichfaltigftien Gräſern, Halmen, Faſern, Baſt 
u. dgl. befteht. Im einer Eigenfchaft aber ftimmen die Webernogelnefter fänmtlich über- 
ein, darin nämlich, daß ſie faft immer an dünnen, ſchwanken Zweigen, meiftens über 
Gewäflern, Kegenfchluchten oder Abhängen angebracht find. Diefe Vorſicht brauchen die 
Erbaner befanntlich ber ihrer Beute nachftellenden Affen, Schlangen und anderer Räuber 
wegen. Einige Webervögel follen jogar in das Neftgefleht Dornen, mit den Spigen 
noch außen, anzubringen verſtehen. Es ift jedenfalls außerordentlich intereffant, zu be- 
obachten, in welcher Weife diefe Webervögel auch in der Gefangenjchaft ihre eigenthlim- 
lichen Gewohnheiten auszuüben und zur Geltung zu bringen ſtreben. Und hierzu Tann 
ich wenigftens eine Reihe von Erfahrungen beitragen. 

In der Darftelung von Farbenveränderungen, welche wir früher hier gegeben **), 
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ſchilderten wir vorzugsweife die prächtigen Yarbencontrafte, welche gerade eine Anzahl 
dieſer Webervögel zwifchen ihrem gewöhnlichen Gefieder und dem zur Niftzeit, alfo dem 
fogenannten Prachtkleide zeigen. Wir bürfen daher jet auf diefen Farbenwechſel nicht 
mehr näher eingehen, fondern müſſen die damaligen Mittheilungen nur infoweit ergän- 
zen, als wir feither, aljo über Yahresfrift, neue Erſcheinungen diefer Art zu beobachten 
vermochten. Diefe erſtrecken fich namentlich auf den Farbenwechſel der felbftgezüchteten 
jungen Weberbögel, und auf .diefelben fommen wir bei den einzelnen Arten zurück. | 

Unter allen zu ums gelangenden Webern ift der Dioch oder Blutſchnabelweber (Plo- 
, ceus seu (Quelea sanguinirostris), aud blos Webervogel genannt, aus Afrifa und 
dort vornehmlich in Yethiopien heimiſch, der gewöhnlichſte. Er ift fo Häufig oder, wie 
man zu fagen pflegt, „gemein“, daß man das Pärchen fhon für 11,,—2Y, Thlr. zu 
faufen pflegt. Im allgemeinen findet er bei und nur geringe Beachtung, während er bei 
näherer Bekanntſchaft doch immerhin als ein ſehr intereffanter Vogel erjcheint. 

Sein Gefieder ift nicht unſchön; file gewöhnlich ift e8 durchgängig fahl, hellbräunlich- 
gran, am Rüden etwas dunkler, an ber Kehle weißlich; die Beine find röthlichbraun, 
der Schnabel ift beim Männchen roth und beim Weibchen gelb. Im Pracht oder Hoch⸗ 
zeitöfleide aber ift das ganze Untergefieder nebft Oberkopf und Naden bräunlic)- oder 
lichtroſenroth, und Geſicht, Stirn, Wangen uud Kehle find ſchwarz. Dies ift jedoch 
nur bei dem alten Männchen der Fall, auch find bei dieſem bie Außenfahnen ber 
Schwingen und Schwanzfedern citronengelb gefäunt. Das Weibchen legt kein Prachtkleid 
an, fonbern verbleibt immer in feinem einfarbig Tperlingsgrauen Kleide, wie das befannt« 
lich bei allen Webervögeln ber Fall ifl. | 

Schon ſeit Bieillot*) her ift diefer Weber als Stubenvogel in Berruf. Der bekannte 
franzöſiſche ornithologifche Schriftfteller,, welcher als Autorität anerkannt und geſchätzt ift, 
Tagt über ihn Folgendes: „Der Dioch ift ein bösartiger, zänkifcher und ftörrifcher Vogel. 
Deshalb darf man ihn mit Kleinen, zarten unb fanften Vögeln nicht zufammenhalten. 
Er quält fie auf alle Weiſe, padt fie befonders bei der Schwanzipige und läßt fie 
zappeln, wobei er häflich fchreit, folange er fich damit vergrügt. Die Heinen Gequälten 
wehren fich gewöhnlich gar nicht, fondern ftellen fich Lieber tobt, damit er fie zufrieden 
laffe; flattern fie aber lange, fo pflegt er fie zu rupfen. Miteinander leben die Diochs 
gefellig, wobei fie fich jedoch fortwährend zanken umb fchelten; jelbft das eigene Weib- 
hen entgeht nicht den rohen Spüßen des Männchens.“ Faſt alle übrigen Schriftfteller 
beftätigen dies. Anhaltende Beobachtungen längere Zeit hindurch, mit zahlreichen ver⸗ 
ſchiedenen Pärchen, zeigten mir jedoch, daß diefe Angaben keineswegs richtig find. 

Manche Liebhaber bei uns, noch öfter aber in Frankreich, wo diefer Vogel ben 
Namen „ZTravailleur” hat, vergnügen ſich damit, daß fie ihn im Keinen Käfige mit 
allerlei Baumaterial, befonders unit bunten Füden verfehen und ihn dann feine Webe- 
fünfte üben laſſen. Dieſe letztern beftehen freilih nur barin, daß er allmählich den 
größten Theil des Drahtgitters mit den Fäden, Faſern, Halmen und dergleichen durch⸗ 
weht. Man will dabei beobachtet Haben, daß er die bunten und hellen, vothen, gelben 
u. f. w. Fäden vorzieht und daraus fogar „prächtige Muſter“ berftellt. Dies thun die 
Männchen immer, felbft wenn fle einfam im SKüfige ſich befinden, und ihrer Unermübd- 
Tichfeit und Emfigleit wegen nennt man diefe Vögel eben in Paris nicht wie bei uns 
Weber (richtiger eigentlich Flechter), fondern Arbeiter. 

Der wirkliche Vogelfreund und emfige Beobachter ift Tein Liebhaber ſolcher Spiele- 
veien; dennoch habe ich e& wol verfucht, meinen Webernögeln allerlei farbige Füden an- 
zubieten, niemals aber babe ich einen befondern Farbenfinn oder Gefchmad in der An- 
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ordnung der verjchieben gefärbten Füden bei ihnen wahrnehmen Können. Wohl aber machte 
ich zunächft die Bemerkung, daß biefe Vögel von einer umbezwinglichen Luft zu ihrer 
Thätigkeit befeelt find. Nach meiner Meberzengung zupfen die Diochs daher den andern 
Bögeln die Schwanzfebern keineswegs aus Muthwillen oder Bosheit aus, fondern nur 
ale Material, um damit ihrer Webeluft zu genügen. Dean kann in den Käfigen der 
Bogelhändler am Drabtgitter oft Stellen finden, welche von den Diochs mit den ausge- 
fallenen oder ausgezupften Federn ihrer Mitgefangenen umflochten find. 
| In einer Bogelgejellfchaft, welche gut gepflegt wird, fodaß fein Futterneid oder Zank 
um andere Bebürfniffe vorzufonmen braucht, zeigen fich die meiften Blutſchnabelweber 
ſowol untereinander als auch mit andern Vögeln friedlich und verträglich. Ihre ſehr 
bald beginnenden Webe⸗ oder Flechtarbeiten werden in folgender Weiſe ausgeführt: Aus 
langen, elaſtiſchen Grashalmen, Cocos- und Indiafaſern, ſelbſt aus Baumwoll⸗ und 
allerlei andern Fäden, ganz dünnen Papier⸗ und Baſtſtreifen und dergleichen Material 
flicht der Vogel zunächft einen cirkelrunden, horizontal ſtehenden Kranz und dieſen füllt er 
in der Weiſe nad) beiden Seiten hin aus, daß daraus eine ganz kugelrunde Wölbung 
entfteht, in welcher fi etwa in der Mitte ein rundes und ziemlich enges Schlupfloch 
befindet. 

Wie bei faft allen Webervögeln, fo arbeitet anfangs aud) das Blutſchnabelweber⸗ 
männchen nur allein, während das Weibchen anfcheinend ſich vorläufig gar nicht um ben 
Neftbau bekümmert; erft wenn das Neft nahezu fertig ift, begimmt anch jenes mitzuweben. 
Die Beobachtung, daß beide Vögel gemeinfam arbeiten und einander die Halme zureichen 
follen, fand ich nicht beftätigt; jeder Vogel holte vielmehr feinen Halm felber Herbei und 
floht ihn abwechſelnd von außen und immen hinein, wobei er hurtig hin⸗ und herſchlüpfte 
Die Halme, Fäden, Faſern und dergleichen werden in forgfältiger Regelmäßigkeit fo ge- 
legt und gewunden, daß fie neben- und zwifcheneinander durchlanfen, die Zeige der 
Aftgabel umminden, in welcher das Neft regelmäßig fteht, und den eigentlichen kugel⸗ 
runden Beutel freifchwebend bilden. Da die meiften Blutſchnabelweber fehr fchen find 
und niemals zutraulich werden, fo wendet das Männchen gewöhnlich eine beſondere Tift 
an, um fich das Baumaterial zu verfchaffen, ohne daß es fich nad dem Fußboden Hin- 
unter und in die Nähe des Beobachters zu wagen brancht. Es fist auf einem hervor⸗ 
ftehenden Aft und paßt auf, bis einer ber andern Vögel, gleichviel ob ein großer ober 
feiner, mit einem Yaben oder Halm vorüberfommt, welchen es dann Hurtig jenem fort- 
räubert und damit zu feinem Bau fliegt. Dies ift aber bie einzige Gewaltthat, welche 
ic) von ihm bemerkt habe. 

Der Blutſchnabelweber baut fehr kunſtfertige Nefter auch außer der Brutzeit fort- 
während mit großem Eifer, und Heuglin berichtet, daß dies auch in ber Freiheit gejchieht, 
weshalb Die Eingeborenen von diefen Webervögeln jagen: „fie üben fich blos im Neſtbau“. 
Der Grund, auf welchem die Eier Tiegen, ift gewöhnlich Teineswegs eng, ſondern bei- 
nahe durchſichtig, aber doch fehr feſt geflochten; das Gelege befteht aus drei bis fünf 
graublaugrünen Eiern, welche in 13 Zagen erbrütet werden; die Jungen zeigen beim 
Reftverlafien das unſcheinbare fperlingsgraue Kleid des alten Weibchens, mer fehen fie 
noch etwas büfterer ans. Im erften Jahre erhalten fie bei der Verfürbung nod fein 
ſchwarzes Gefiht und das Untergefieder erfcheint auch nur weingelb, ber Schnabel roth- 
braun. 

Eine Gruppe anderer Webervögel birgt eine Artzahl der fchönften unter allen fremd- 
ländifchen Stubenpögeln; dennoch treten diefelben dem Nichtkundigen ganz eigenthiimlich 
gegenüber. Dies find bie Yeuerfinfen (Pyromelana), welche nicht allein wegen ihrer 
grauen, unſcheinbaren Färbung, fonbern auch wegen ihres wildftürmifchen und ruhelofen 
Weſens keineswegs den Beifall der Bogelliebhaber finden können. Allein mit der nahen- 
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Yen Niſtzeit (gewöhnlich in unfern Herbſtmonaten) Heiden fte fi} ja in die prächtigften, 
auffallendften Farben und zeigen bann zugleich "ein ganz anderes Benehmen. 

Einer der gewöhnlichften ift der gelbe Feuerfinke (Pyromelana sen 'Euplectes melano- 
gaster), von · den Händlern „Napolemsnogel” genaunt, welcher in Aftika, vornehmlich 
in Abyſſinien heimiſch iſt. Im Paris heißt er Worabée, und den deutſchen ˖Bogelhandler⸗ 
nattten hat er wol daher, daß er gerade in der Zeit zuerſt auf den Vogelmarkt gelangte, 
als der jeßt befeitigte Napoleon den Gipfel feiner Macht erklommen hatte. In Geftalt 
und Färbung iſt er nichts weniger als angenehm, und babei vorzugsweiſe unblndig; mit 
der beginnenden Berflirbung werben feine unfleten Bewegungen, wenn auch nicht ruhiger 
und ‘nicht weniger ſtürmiſch, fo doch eigenthümlich interefjant verändert. Sobald die 
Teberfpigen in ber Mitte des weißen Bauches ſchwarz, an Bruſt und Hals ſchwefelgelb 
gu werden beginnen, fo blüht er alle Augenblide fein Gefieder zur einem runden Feder⸗ 
ball auf und ſchwirrt fledermausartig hin und her. Während bis dahın Männchen und 
Weibchen fich niemals umeinander befiimmert, beginnt das erftere jetzt komiſche Liebes- 
tänze vor dem letztern aufzuführen. Tlügelfchlagend umflattert e8 das Weibchen in wun- 
derfichen Stellungen und läßt dabei eifrig feine zifchenden Laute hören, welche als Liebes⸗ 
gefang gelten müſſen. 

Als der nüchſte diefer Vögel, welcher ebenfalls auf unferm Vogelmarkt regelmäßig 
zu haben tft, erfcheint der eigentliche Feuerfinke (Pyromelana 'seu Euplectes ignicolor), 
von den Händlern „Orangevogel’ genannt, ebenfalls in Afrika, und vorzugsmeife im 
Nubien und Sennaar in ungeheuern Scharen heimiſch. Außer der Niftzeit ebenfalls 
fperlingsgrau, verfärbt er fich in gleicher Weife, nur mit dem Unterfchtede, baß bei ihm 
an Naden, Hals, Bruft und Seiten anftatt des Schmwefelgelbs ein herrliches Orangeroth 
zum Vorſchein fommt. Seine Liebesſpiele find noch lebhafter und komiſcher; zwar ſchwirrt 
er nicht fledermansartig umher, doch umflattert er das Weibchen in den wunderlichſten 
Stellungen, wirft ſich zuweilen nahezu ritdfings Hintenüber, fträubt die Kopf- und Hals- 
federn, ſchlägt mit den Flügeln und zifcht mit Außerfter Anftrengung fein heiferes Lied. 

Sehr ähnlich, nur bedeutend größer und von tieferm fehönerm Drangeroth ift ber 
Drir ober große Feuerfinke (Pyromelana seu Eupleetes Oryx), von den Händlern „dop⸗ 
pelter Orangevogel“ genannt, welcher von dem Borgebirge der guten Hoffnung zu uns 
gebracht wird. Er ift nicht allein Tebhafter im den Farben, fondern auch in feinem We⸗ 
fen angenehmer, ruhiger und zutraulicher. 

Der Sammtfinfe (Pyromelana Orynx seu Orynx capensis), ebenfall3 vom Borgebirge 
der guten Hoffnung, ift wiederum dem gelben Fenerfinken fehr ühnlich, jedoch ebenfo viel 
größer, am ganzen Körper tief ſammtſchwarz und nur auf dem Wilden und an den 
Schultern glänzend fchmefelgelb. Er Hat baffelbe ruhige Weſen wie der große Seuerfinfe. 

Während die beiden letztern aber bereits zu den fehr.felten auf den deutſchen Vogel⸗ 
markt gelangenden Webervögeln gehören, ift ein Fünfter doch etwas häufiger zu Haben. 
Dies ift aber zugleich unftreitig der fehönfte von allen, der Madagascarweber (Pyrome- 
lana seu Fondia madagascariensis), weldher auf den Infeln Madagascar, Mauritius 
m. ſ. w. lebt. Zwar Hat er nicht das ſchöne Sammtſchwarz, doch erglüht fein ganzer 
Körper, mit Ausnahme des Schwanzes imd ber Oberflügel, förmlich in einem mahrhaft 
wundervollen Scharlachroth. 

Zu meiner großen Freude habe ich alle ‚diefe Vögel in meiner Bogelftube mehrmals 
zur Brut gelangen ſehen. Man denke fi) das Bergriitgen, welches ſchon ber intereffante 
Neftbau eines ſolchen Vogels macht. Da die Ränmlichkeit meiner Bogelftube immerhin 
nur eime bejcheibene war, wenigftens in Anbetracht der zahlreichen Gefellfehaft, fo ließ 
ich anfangs von jeder Art diefer MWebernögel nur je ein Purchen frei. Diefe theilten 
fi den Raum in ganz beftimmter Abgrenzung ein und zwar in ber Weife, daß Feiner 
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in bie Nähe vom Niftplate des andern kommen durfte, ohne von ihm auf das heftigfte 
befehdet zu werben. 

Zuerſt begarm dann der Mabagascarweber fein kunſtvolles Neft zu formen, indem er, 
ohne beſonders wähleriſch zu fein, allerlei Baumatertal, wie lange frifche und getrodkrete 
Grashalme, Baftftreifen, ausgezupfte Sackfüden, vorzugsweife aber Indiafaſern ſammelte 
mb mehrere Nefter hintereinander erbante, diefelben aber dor der Vollendung immter wie- 
ber zerftörte, bis er emblich doch ein ſchönes Neft zu Stande brachte, welches bie Form 
einer Retorte mit abgefchnittener Röhre zeigt; doch fteht das obere Dad) etwas herüber, 
während die vordere Untermand tief Herabhängt, ſodaß der Eingang alfo von unten herauf 
führt, Diefes Neft bildet einen luftigen, faft überall durchſichtigen, doch fehr feſt ge- 
webten Beutel, in welchem fich feine Unterlage oder Auspolfterung für die Eier befindet. 
Drei 6i8 vier fehr hellblaugrüne Eier bilden das Gelege, aus welchem das Weibehen 
allein in 13 Tagen die Iumgen erbrütet. Während der Brut bewacht das Männchen 
anf das eifrigfte das Neft, und indem e8 eine ungemeine Lebhaftigfeit entfaltet, jagt es 
jeden nahenden andern Bogel fofort in die Flucht. Wie ich annahm zu feinem Seit- 
vertreib erbaute das Männchen während des Brütens noch ein anderes Neſt, dafjelbe wurde 
jedoch fofort nach, dem Flüggewerden der Jungen von dem Weibchen bezogen, und fo 
folgten drei Bruten hintereinander. Sobald die Jungen ansgebrütet worden, füttern 
Männchen und Weibchen diefelben gemeinjchaftlich, und went fie das Neft längſt verlaffen 
haben, ernährt fie noch immer da8 Männchen, bis fie endlich jelbfländig geworden find. 
Während der ganzen Brut laffen die beiden Madagascarweber ein lautes Zirpen erfchallen, 
weiches mit dem unfers einheimifchen Zaunfönigs die größte Aehnlichleit hat. Im Ju⸗ 
gendkleide find Biefe jungen Vögel dem alten Weibchen ähnlich, nur viel düfterer fahlgrau 
und mit einem deutlichen Stich ind Olivenbraune gefärbt. 

In fo hohem Grade als Fein zweiter Weber und nur wenige Vögel überhaupt ver- 
dient der Madagascarweber die Aufmerkfamkeit aller Vogelliebhaber. Während feine Ver- 
wandten das Prachtkleid zuweilen nur vier und im Durchſchnitt fechs bis fieben Monate 
behalten, war der Madagascarweber bei mir volle zehn Monate in Farbe, obwol er doch 
vier erfchöpfende Bruten gemacht Hatte; in der Bogelftube des Hrn. Dr. Baldamus in 
Halle ift ein Männchen über Jahr und Tag im Prachtgefieber geblieben. Außerdem ift 
dieſer Webervogel ausdauernder und kräftiger als viele andere Webervögel; er bebarf 
ſelbſt zur Niftzeit nm gewöhnliche Stubenwärme, auch niftet er beinahe unter allen fremd⸗ 
fändifchen Stubenvögeln am Teichteften. Die jungen Männchen verfärben fih im erften 
Fahre noch nicht vollftändig, fondern werden nur fehedig rothbunt. 

Den Napoleonsuogel in der Gefangenschaft zum Niften zu bringen ift ſehr fchwierig, 
und das Tiegt am meiften an der ftürmifchen Unruhe der Männchen und an der Aengft- 
Tichteit der Weibchen. Nach langer Zeit erft vermochte ich das Geheimniß feiner glück⸗ 
lichen Züchtung zu ergrlinden. Wenn man nämlich ein oder mehrere Pürdjen der Na- 
poleonsodgel noch im grauen Gefieder in einen zweckmäßig ausgeftatteten Käfig bringt 
md fie dort ruhig und möglichft ungeftört fich felber überläßt, jo beginnen fie regel 
mäßig Nefter zu flechten und jchreiten, wenn fie weber durch nengieriges Nachfehen noch 
durch andere Bögel geftört werden, auch meiften® zur glüdlichen Brut. Das Neft wird 
gewöhnlich aus feinen, doch haltbaren Gräfern und Yafern, im Nothfall jedoch auch aus 
allerlei Halmen ımd Fäden, z. 3. von Sadleinwand geflochten. Diefe Tlechtarbeit ge- 
ſchicht im ganz ühnlicdyer Weife wie die des Diochs, nur mit dem Unterfchiede, daß ber 
erfte runde Kranz wagerecht fteht; auch ift das Neſt viel weniger künftlich und noch weit 
ducchfichtiger. Seine Form befteht gewöhnlich in einem ziemlich tiefen ovalen Beutel, 
zuweilen aber auch in einem faft ganz offenen, unten abgefchnittenen und natürlich ver⸗ 
ſchloſſenen Trichter. Drei bis vier hellgrünlichblaue Eier, welche ebenfalls in 13 Tagen 
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erbrütet werben, bilden da8 Gelege; die Jungen find im Jugendkleide dem alten Weibchen 
faft völlig gleich, nur ift der Bauch nicht rein weiß, ſondern dicht hellgran gefledt. 

Auch den Feuerfinken konnte ich anfangs durchaus nicht zur Brut bringen. Mehrere 
Männchen, die ich Hintereingnder anfchaffte, bauten ftetS ſehr eifrig, konnten jedoch nie- 
mals bis zu einem fertigen Nefte gelangen. Währenddeſſen ließen bie Weibchen immer 
die Eier zur Exde fallen, wo fie natürlich verloren gingen. Endlich erhielt ich ein ſehr 
fräftiges Männchen, mit ſchöuem dunkeln Orangeroth, welches in ſechs Tagen ein Neft 
fertig baute; leiver war das Weibchen aber bereit8 erfchöpft und ein anderes Konnte ich 
augenblidich nicht befommen, bald darauf ging auch das Männchen wieder ins graue 
Gefieder zurück, und fomit wurde aus dem Niften nichts. Erſt im dritten Jahre, als ich 
zwei Pärchen in der Vogelftube hatte, bie während bes grauen Gefieder8 ruhig neben- 
einander gelebt, mit der beginnenden Berfürbung aber allmählich zu eiferfüchtigen Käm- 
pfen übergingen, erbauten beide Männchen zu- gleicher Zeit und ziemlich fchnell ihre 
Nefter. ” Aber nur das Neft des flärkern Männchens wurde bemubt, weil aus bem des 
andern das Weibchen von biefem immer vertrieben wurde. In dem erftern erwuchs glüd- 
lich eine Brut von brei Jungen. 

Der Neſtban aller Feuerfinken wird ziemlich übereinftimmenb zuerft von dem Männchen 

“ ganz allein ausgeführt. Nur fobald das Weibchen ein im Aeußern bereis fertiges Neft 
angenommen bat, beginnt es auch feinerfeitS daſſelbe inmwendig noch etwas auszubeflern. 
Die Stoffe, aus welchen diefe Webernögel am liebſten ihre Nefter herrichten, find allerlei 
Fafern, insbefondere die fogenannten India- und Cocosfafern, allerlei dünne Fäden, 
namentlich aus neuen Hanffäden, frifche und getrodnete Grasblätter, fowie ganz bilnne, 
aber recht fefte und biegfame Graöftengel, ferner lange Pferdehaare, ganz dünne, einmal 
zufammengefniffene Bapierftreifen, Pflanzenfeide u. dgl.; Bin umb wieber verweben die 
Weibchen in die Wände des Neftes auch eine Baummollflode, allein niemals machen 
fie aus derſelben ein Polfter fiir die Eier, fondern diefe liegen vielmehr auf dem häufig 
durchfichtigen, jedoch immer fehr feften Gewebe ober vielmehr Geflecht aus den Faſern. 

Die Nefter des Napoleonsvogels, Drangevogels fowie auch des größern Drir unb 
des Sammtfinlen ftimmen im wefentlichen überein. Sie haben die Form eines mehr 
ober minder tiefen Beutels, welcher Tugelig überwölbt und an einer Seite zuweilen mit 
einer kurzen Eingangsröhre verfehen ift; das Neft des Napoleonsvogels zeigt niemals 
den Anfag einer Schlupfröhre, fondern ein, zuweilen auch zwei von ber Seite ober von 
oben herab hineinführende Schlupflöcher. Die Eier aller diefer Webervögel find einander 
fehr ähnlich, unterfcheiben fich jedocd, wahrnehmbar voneinander; die des Napoleonsvogels 
find hellgrünlichblau, faft rein blau, die des Orangevogels etwas dunkler blaugrlin, bie 
des Drir noch dunkler bläulichgrün und die Sammtfinken ebenfo dunkelgrüu, jedoch mit 
einem Ton ins Graue. 

Für gewöhnlich Ieben biefe Feuerfinken untereinander und aud mit andern Vögeln 
fehr harmlos und verträglich, zur Zeit der Verfärbung aber gerathen fie in ſolche Auf- 
regung, daß fie als große Raufbolde erfcheinen. Es gibt kaum etwas Sonberbareres, 
al8 die gegenfeitigen Befehdungen diefer Webernögelmänuchen. Der Heinfte unter ihnen, 
ber Napoleonsvogel, ift in ber Brutzeit fo fehr erregt, daß er unaufhörlicd mit dem 
Flügeln ſchwippt, ruhelos Hin- und herſchwirrt, dabei das Gefieder zum Federball auf- 
bläht umd einen ganz andern flebermausartigen Flug annimmt. Dabei verfolgt er fort« 
während fein Weibchen und ſcheint mit demfelben anf dem entfchiebenften Kriegsfuße zu 
ſtehen. Jetzt führt er aber mit einem mal auf ben Drangevogel zu und kampfbereit 
ftehen fie einander gegenüber, biefer fortwährend mit ben Flügeln fchlagend, jener das 
Gefieder des Oberlopfes und Nadens hoch ſträubend, ſodaß es beinahe wie ein Kampf⸗ 
Schild oder Panzer ausſieht. Dann ſtürmt der Madagascarweber bazwifchen, und ber 
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Napoleon ergreift hurtig die Flucht. Wie zwei „Ritter ohne Furcht und ohne Tadel“ 
ftehen jene beiden jet einander gegenüber. Der Madagascarweber mit tief herabhängen- 
den Flügeln, niedergebogenem Schwanze und gebücktem Kopfe den Angriff des andern er- 
wartend, jener mit möglichft hoch gefträubten Federn. Jetzt rückt diefer vorwärts, jener 
weicht zurüd, um im nächften Augenblide dieſen wieder etwas weiter zu jagen. Damm 
plötzlich ſchwirrt jeber von beiden hurtig davon, pfeilfchnell Hinter feinem Weibchen Her, 
oder auf die Spige eines Aftes, wo ein gewaltiges Kriegslied angeſtimmt wird, welches 
aber doc) in weiter nichts als einem heiſern Zifchen befteht. . Noch fampfeshikiger und 
gravitätifch-Tomifcher, aber keineswegs ftärker und muthiger als ber Drangevogel erfcheint 
der große Drir, während der Sammtfink dagegen fehr ruhig ſich verhält und weber 
auf ſolche Kämpfe noch auf weitere Liebesfpiele fich einlüßt, als daß er, ben Schwanz 
ausbreitend und mit dem Flügel fchlagend, das Weibchen umhüpft. 

Wer diefe Webernögel mit Glüd zlichten will, muß entweder jedes einzelne Pärchen 
abfondern und in einen geräumigen, zwedmäßig eingerichteten Käfig bringen, ober er 
muß ein fehr geräumiges Zimmer haben, welches fo ausgeftattet ift, daß jedes Paar ein 
beſtimmtes paffendes Strauchwerk zur Herftellung feines Neftes findet. Obwol in ben 
Keifebefchreibungen Heuglin’8 und anderer Forfcher meiftens angegeben ift, daß der Feuer⸗ 
finfe und der Napoleonspogel in Durrah- und andern Getreidefeldern niften follen, fo 
haben doch dieſe fünf Vogelarten, mit Einfchluß des Mabagascarwebers, bei mir ihre 
Nefter immer am liebften in überhängendem Birkengeſträuch angebracht, während ich doch 
Strandhafer, ſtarke Gräfer und Getreide, Rohr und Scilf vielfach und in entfprechen- 
der Weife ihnen angeboten. Ich rathe daher durchaus nicht, wie Bieillot und nach ihm 
andere Schriftfteller, diefen Vögeln Schilf- und Riedgräſer, fondern vielmehr frifches ber- 
abhängendes Birkengeſträuch in dichten Gebüſchen zum Niften zu geben. 

Etwas weniger felten al8 der Orir und der Sammtfinf kommt der eigentliche Weber⸗ 
vogel (Ploceus textor), von den Vogelhändfern auch Goldweber oder „doppelter Weber- 
vogel“ genannt, ebenfalls aus Afrika, in den Vogelhandel. Es ift ein ftattlicher, unter- 
halb fchön gelber und oberhalb fehwarz und braun gefärbter Vogel, welcher für bie Lieb- 
haberei eigentlich vorzugsweife empfehlenswerth erfcheint, da er fehr Träftig und aus- 
dauernd und anbererfeitd ziemlich verträglich und leicht züchtbar iſt, ſodaß ein Pärchen 
jelbft unter ungünſtigen Berhältniffen regelmäßig ein Neft erbaut. Im berliner Aquarium 
bat biefe Webervogelart aus Cocosfafern zahlreiche Nefter bergeftellt, welche einen nicht 
übeln Schmuck des großen Käfigs bilden. Ju meiner Bogelftube formte ein Pärchen 
aus den Rispen verjchiedener Gräfer ein ungemein dichtes, förmlich gefilztes, nahezu einen 
halben ZoU dickes Dad; über einer ſchön gerundeten, jedoch fehr locker geflochtenen Höh⸗ 
fung, in, welcher die fünf blaßblauen Eier fo lagen, daß man fie von unten deutlich 
fehen Konnte. Diefes dichte Dach wird jedenfalls von den Bögeln zum Schutze gegen 
die tropifchen Regen erbaut. In 15 Tagen wurben die Jungen erbrütet, welche beim 
Berlaffen des Neftes dem alten Weibchen fehr ähnlich, einfarbig gelblichgrün und unter- 
halb gelb, jedoch etwas düfterer graugrlin gefärbt find. 

Außerdem kommen noch eine Anzahl von Webervögeln auf den deutfchen Vogelmarft, 
welche diefem eigentlichen Weber mehr oder minder ähnlich find. Hierher gehören der 
brammrothe oder Fuchsweber (Ploceus castaneofuseus), der Capweber (P. oriolinus), 
von den Händlern aud) „Oriol“ genannt, der Larvenweber (P. larvatus), der Kapuzen⸗ 
weber (P. cucullatus), der gelbe Webernogel mit ſchwarzem Gefiht (P. vitellinus), der 
Mastenweber (P. personatus) unb der goldgelbe Gilbling (P. aureoflabus), welche noch 
ſammtlich fehr felten im Vogelhandel zu haben find, ſodaß man fie, namentlich bie letztern, 
nur durch einen, Zufall erlangt. 

Ebenſo nur ganz zufällig erhielt ich einige jemer vorzugsweiſe Tunftfertigen Weber⸗ 
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vögel, weldhe man als Ammernweber (Nelicurvias) bezeichnet und bie nicht wie. alle 
vorigen in Afrika, fondern in Afien, namentlich auf Java, Ceram und in ganz Oft- 
inbien verbreitet find. Der Handelsmenageriebefiger Hagenbeck in Hamburg fanbte mir 
den berühmten Bayaweber (Ploceus seu nelicurvius baya) und einen andern Ammern⸗ 
weber (P. embericinus), aber leider nur in männlichen Exemplaren. Bon diefen Bügeln 
rühren jene Nefter ber, welche in der Geftalt einer oder zuweilen zweier zufammenhän- 
genden Kugeln, mit. einer tief hinabreichenden Einfchlupfröhre daneben, da8 Staunen und 
die Bewunderung der Reiſenden und ebenfo derer erregen, welche fie in den Zoologifchen 
Mufeen betrachten. Noch verwunderlicher erfcheinen diefe als wirkliche Kunſtwerke gel- 
tenden Nefter dadurch, daß in denfelben immer Heine Lehmhäufchen fich befinden, an 
welche der Vogel, nad) der bei ben Eingeborenen herrſchenden Sage, Leuchtkäfer als 
Laternen ankleben fol. Leider ftarben meine Ammernweber bald nad ihrer Ankunft, 
und da ich feitdem Feine andern mehr befommen konnte, fo vermochte ich ihre Thätigkeit 
in der Gefangenſchaft nicht zu beobachten. 

, Erſt vor kurzem erhielt ic) einen ebenfalls noch fehr feltenen und auch fehr interej- 
fanten Vogel, den Rothlopfweber (Ploceus seu Qaelea erythrops), welcher in Afrika 
in den Gegenden des Senegal heimifch und mit dem Blutfchnabelweber fehr nahe ver- 
wandt if. Das Pärchen ift bisjegt noch fo ftark in der Maufer begriffen, daß es noch 
feine Neigung zum Neſtbau zeigt. Nach den Berichten ber Keifenden dürfte das Neſt 
wol mit dem des Blutfchnabelwebers übereinftimmen, doc ift bisjeßt erſt fehr wenig 
über diefen Vogel bekannt. 

Noch feltener als alle vorherigen iſt der Büffelweber (Ploceus seu Hyphantornis 
alecto) bei unfern Vogelhändlern, ein fehr großer Träftiger Bogel, von faft einfarbig 
mattſchwarzem Gefieder, mit weißem Schnabel. Die Reifenden erzählen, daß er in 
großen Gefellfhaften beifammen niftet, und zwar errichten drei bis acht Pärchen aus 
dürrem Reiſig und Baumzweigen einen großen anfcheinend wirren Haufen, in welchem 
jedes Paar fein befonderes kunſtreiches Neft formt. Ich habe nur einmal bei dem Bogel- 
händler Gubera in Leipzig einen Büffelmeber gefehen, doc wäre es zu wünſchen und 
fteht bei dem außerordentlich regfamen Aufſchwunge der Bogelliebhaberei in Deutfchland 
auch wol zu Hoffen, daß dieſer Webervogel ebenfalls häufiger zu uns herübergebracht 
werde. ES müßte doch vorzugsweiſe interefjant fein, eine Gefellfchaft folcher Weber 
in einem Zimmer oder in einem großen Käfige gefellig beifammen niften zu fehen. 

Soweit id) die Webervögel in meiner Bogelftube beim Niften beobachtet habe — 
und das find doch ſämmtliche, welde einigermaßen regelmäßig in den Vogelhandel ge- 
langen, vermag ich auch bereits die Verfärbung der Jungen zu befchreiben. Weber den 
Blutfchnabelweber ſowie über den Madagascarmweber habe ich das Betreffende ſchon vor- 
bin mitgetheilt; der gelbe Yeuerfinfe, der Orangevogel und auch der große Drir legen 
bereit ſämmtlich im nüchſten Herbft nad) dem Flüggewerden ihre Prachtkleider an, doch 
bleibt da8 Schwarz an den Bauchfeiten und das Gelb oder Drange an ber Unterbruft 
noch etwas mit Grau vermifht. Ein junges Sammtfinfenmännchen wurbe bei der Ber- 
färbung tieffehwarz, zeigte jeboch im erften Jahre auf dem Rücken und an den Schultern 
gar kein Gelb; von den jungen Golbwebern fürbte firh fein einziger zum Männchen aus, 
obwol ich ihrer vier fah flügge werden. Leider Konnte ich fie nicht länger als ein 
Jahr Hindurch beobachten, da ich einer nothwendigen Reiſe wegen damals alle meine 
Vögel ſchnell verkaufen mußte und biefe jungen Vögel an einen Händler abgab. Ob- 
wol aber alle vier jungen Weber dem alten Weibchen durchaus gleich erfchienen, babe 
ich doch die Weberzeugung gewonnen, daß ihrer drei Männchen waren, benn fie hatten 
bereit8 den fonderbaren fchnarrenden und zifchenden, faft möchte ich fagen gackernden 
Geſang des alten Männchens, den ich von dem Weibchen niemals gehört habe. 
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Je vegfamer die Vogelliebhaberei in Deutſchland fich entwidelt, deſto größer ift die 
Zahl der verfchiedenen Vogelarten, welche die Händler auf ben europäifchen, bezüglich 
dentfchen Vogelmarkt liefern. So habe ich von dem Handelmenageriebefiger Hagenbed 
in Hamburg wieber eine Anzahl Webervögel und Widahfinten und von dem Vogelhändler 
Geupel⸗White in Leipzig anftralifche Prachtfinken bekommen, welche ſämmtlich im Bogel- 
handel noch nicht vorhanden gewefen fein dürften. Die erflern befinden fich noch ſümmtlich 
im grauen Gefteber, find zum Theil völlig entfebert und fehen nichts weniger als fehön 
ans; dennoch glaube ich ſchon jet einige der fchönften Feuerfinkenarten darunter zu 
erkennen. 

Möchte au dieſe Skizze dazu beitragen, für die Webervögel unter recht vielen 

N Raturfreunden Liebhaber zu erweden; fie verdienen die Theilnahme aller Bogelfreunde in 
der That. Hoffentlich wird es nicht unbefcheiden erfcheinen, wenn ich auch bier darauf 
hinweife, daß ich Verhaltungsregeln für den Einlauf, die Pflege und Züchtung ber 
Webervögel nach meinen Erfahrungen in dem „Handbuch für Vogelliebhaber, -Hündler 
und »Züchter‘ gegeben habe. 
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In dem am 23. März 1872 zu Magdeburg verſtorbenen Pfarrer der dortigen 
„Freien Gemeinde“, Leberecht Uhlich, iſt ein namhafter, vielfach verdienter Theologe 
aus dem Leben geſchieden, der für die Leitung des kirchlichen Lebens in freiere Bah- 
nen, fir die Emancipirung bdefjelben von den Banden ber Orthodorie manchen tapfern 
Kampf gekämpft Hat. 

Geboren am 27. Febr. 1799 zu Köthen, ſtudirte Leberecht Uhlich feit 1817 zu 
Halle, wo- ed namentlich Wegfcheider war, der ihn in die Bahnen rationaliftifchen 
Denkens leitete. Nachdem er feine Studien abfolvirt. Hatte, ging er im Jahre 1820 als 
Hauslehrer in feine Vaterſtadt zurüd. Bon dort wandte er fi im Jahre 1824 nad) 
Diebzig bei Alen, wo er Prediger wurde. Kine von ihm im anhalter Randesfalender 
veröffentlichte Biographie des Fürſten Wolfgang von Anhalt 309 ihm die Ungnabe des 
regierenden Fürſten zu und wurde wol Beranlaffung zu Uhlich's Meberfiedelung nad) 
Preußen. Dort erhielt ex im Jahre 1827 die Pfarrftele zu Pommelte bei Schönebed 
und entwidelte dafelbft eine fo aufopfernde Zhätigkeit für feine Gemeinde, daß er bald 
in der ganzen Gegend verehrt und hochgefhägt wurde. Die Uebergriffe der Orthodoxen 
und Pietiſten, beſonders gelegentlich der Affaire Dräſeke-Sintenis, gaben ihm und 
gleichftrebenden Genofjen Veranlafjung, im Sommer des Jahres 1841 bie vielbefprochenen 
Predigerconferenzen zu Gnadau zu ftiften. Bekanntlich waren dieſe Konferenzen die 
Anfänge ‘ des ſpätern Vereins der Proteftantifchen Freunde oder Lichtfreunde. Uhlich 
präfidirte dem Vereine und veranftaltete feit dem Jahre 1844 regelmäßige monatliche 
Berfammlungen beffelben, und zwar anfangs in Gnadau, fpäter in Schünebed. Diefen 
Berfammlungen wohnte ein zahlreices Publitum bei An andern Orten traten fchnell 
ähnliche Vereine ind Xeben, deren Leitung Uhlich übernahm. Im Jahre 1845 wurden 
diefe Vereine obrigfeitlich verboten und Uhlich wurde in feiner Pfarrgemeinde in einer 
halben Gefangenfchaft gehalten. Da Fam ihm denn im SHerbfte defjelben Jahres ein 
Auf als Prediger an der Katharinenlirche zu Magdeburg fehr erwünfcht. Er folgte diefem 
Rufe und nahm bafelbft feine frühere Wirkſamkeit für die Sache einer freiern Religions- 
übung mit Eifer wieder auf. Weil er aber das apoftolifhe Symbol bei der Taufe 
nicht nad) der Vorfhrift der Agende anmwandte, verfeindete er fich mit dem Confiftorium. 
Es wurde num eine Reihe von Mafregeln gegen Uhlich in Anwendung gebracht, welche 
feine Tchätigfeit filr die Sache, der er diente, lähmten, und als im Jahre 1847 die 
Berfammlungen, welche er in feiner Wohnung zu veligiöfen Zweden zu arrangiren pflegte, 
durch Einfchreiten der Obrigkeit fuspendirt wurden und er ſich nicht fir die Beibehaltung 
der Kirchenlehre und der Agende beftimmt erklären wollte, wurde er feines Amtes 
entfegt. Hierauf fchied er aus der Landesfirche aus und wurde Pfarrer der Freien 
Gemeinde zu Magdeburg. Unter, fortwährenden Fehden mit dem Konfiftorium und den 
obrigkeitlihen Behörden vergingen ihm die nächften Jahre; aber unter diefen Conflicten 
nach außen Bin und bei fortgefeßten Forſchungen und Studien reiften Uhlich's religiöfe 
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Anfhauungen, welche früher das Gepräge des Rationalismus trugen, immer meht zu 
einem criftlihen Pantheismus und einer populären Humanitätöreligion, welche mit den 
Lehren des Spinoza mandjes Gemeinfame hat und den Hauptäccent auf die praftifche 
Berlebendigung der Moral des Chriſtenthums legte. Uhlich war es gegeben, mittels 
einer feltenen Beredfamfeit feine Ideen der großen Maſſe mitzutbeilen, und jo war und 
blieb er ein wahrer Prediger des Bolles und eine Hauptſtütze der Gefellfehaft ber 
Lichtfreunde. Eine ungewöhnliche Energie und Kraft des Charakters waren ihm in 
gleichem Maße eigen, wie ein feltener Scharffinn und eine große theologifche Gelehr- 
ſamleit. Unter feinen Schriften nehmen den erften Rang ein: „Bekenntniſſe“ (Leipzig 
1845), „Das Büchlein vom Reiche Gottes“ (Magdeburg 1845), „Predigten 1846” 
(Magdeburg 1846—47) und eine große Anzahl von Auffügen, welche in den „Blättern 
file riftfiche Erbauung” (Leipzig 1842 fg.) zum Abdrud kamen. 


Am 23. Febr. 1872 ftarb der geoßherzoglich badische Stantsminifter a. D. Freiherr 
!udwig von Edelsheim nad furzer Krankheit. Geboren im Sabre 1822 als Sohn 
des im Jahre 1840 verftorbenen Wirklichen Geheimrathes, Dberfammerherrn ımd Cere⸗ 
monienmeifter8 Freiherrn von Edelsheim in badifchen Dienften, trat Edelsheim, nachdem 
er feine alademifchen Studien zuritdgelegt Hatte, in kurheſſiſche Staatsdienſte. Sein 
öffentliches Wirken wird vornehmlich durch drei Perioden gefennzeichnet. Zuerft tritt er 
ms in feiner Thätigleit in der kurheſſiſchen Ständeverfamnlung entgegen; alsdann be- 
gegnen wir ihm als Bertreter Badens in Wien, und zwar zuerft als Miniftertefidenten, 
dann als außerordentlichem Gefandten; fchlieglich finden wir ihn als badiſchen Miniſter 
wieder und fehen ihn in biefer Stellung während des Kriegsjahres 1866. 

Wenn Edelsheim, obgleich al8 badifcher Tandesangehöriger geboren, fein politifches 
Birken im Kurfürſtenthum Heflen begann, fo hat das feinen Grund darin, daß er als 
Mitbefiger des zum fideicommifjarifchen Familienbefige des Gefchlechtes von Edelsheim 
gehörigen Rittergutes Wachenbuchen zu der Corporation der hanauifchen Nitterfchaft ge- 
hörte. So wurde er benn von den Mitgliebern derfelben zuerſt im Jahre 1855 und 
jpäter zu wiederholten malen zum Abgeordneten der Nitterfchaft in die Erfte Kammer und 
im Jahre 1857 zum Vorſtand der hanauifchen Ritterſchaft gewählt. Er ſchied aus die- 
ſer Wirkſamkeit aus, als er in den badiſchen Staatsdienft eintrat. Im dem Landtage, 
der im September 1855 eröffnet wurde, fowie in den Landtagen von 1858 und 1860 
fümpfte die verfaffungstrene Partei eifrig gegen die Willfür der Negierung. Edelsheim 
fand in diefen Kämpfen der genannten Partei im Bordertreffen und zu verfchiebenen 
malen lag ihm die Führung der wichtigften Berfafiungsangelegenheiten ob. Energiſch 
trat er kurz vor dem Ausbruche des italienifch-franzöfifchen Krieges gegen Defterreich 
af. In feiner Rede vom 6. April 1859 fagte er unter anderm: „Niemand beflagte 
mehr als ich manche Mafregeln der öſterreichiſchen Regierung, wie da® Concordat, wie 
d08 Berhaften in der holſteiniſchen Angelegenheit u. f. w.; aber alles das muß jegt vor 
der großen gemeinfamen Gefahr in den Hintergrund treten. Niemand beflagt vor allem 
mehr — um etwas gerade hier ung fehr nahe Berlihrendes anzuführen — als das heffifche 
Land, daß der Bundestag bisjet immer noch ruhig zugefehen hat, wie ein von ihm 
gegen anarchifche Beftrebungen im Jahre 1852 gefakter Beſchluß dazu gebraucht wird, 
um nun bereits fieben Jahre lang die verbrieften Rechte dieſes Landes in der Schwebe 
zu Halten!“ Ferner: „Aber man wiirde es doch gewiß, und mit Recht, ber hiefigen 
Yandesvertretung in ganz Deutichland fehr verargen, wenn fle in dem jetigen Augenblide 
die Opfer, welche fie zum Schuge des gemeinfamen Vaterlandes zu bringen hat, davon 
abhängig machen wollte, daß erſt vorher jene Sache geregelt werde.” Endlich: „Der 
engliſche Premierminifter fol vor kurzem erklärt haben: nad) feiner Anficht fei die befte 
Boltit in der jeigen Lage die — «ben erften niederzufchlagen, der den allgemeinen 
Frieden ftören. Sch glaube, wir in Deutfchland müſſen diefen Sat noch etwas be- 
ſtimmter formufiren und zwar bahin: Deutſchland muß . jeden niederfchlagen, der einen 
en Bundesſtaat, fei es im Norden oder im Süden, fei ed am Bo oder am Rhein, 
angrei „u 

‚Nachdem Edelsheim durch feine pofitifche Wirkſamkeit in Kurheſſen auch in feinem 
Heimatlande Baden rühmlichft befannt geworden und nachdem inzwifden im Jahre 1860 

Uufere Zeit. Neue Folge. VII. 2. 9 


130 Chronit der Gegenwart. 


das bisher dort leitende umd maßgebenbe Regierungsſyſtem befeitigt worber war, wurde 
Edelsheim durch den Freiherrn von Roggenbah am 19. Yuni 1861 als Minifterrefident 
am wiener Hofe accreditirt. Am 14. Febr. 1863 murde er außerordentlicher Geſandter 
und bevollmächtigter Miniſter bafelbft und Hatte jeit dem, 23. April des nüchſten Babres 
biefelbe Stellung am bvniglich Tüchfljchen Hofe inne. . Da Edelsheim in dem widhtigften 
politiſchen Tragen mit dem Miniſter von Roggenbach ging, fo ift es erklärlich, daß er 
in Wien eine ſchwere Stellung Hatte. Entfchiedener konnte er erft auftreten, als mit 
dem am 15. Nov. 1863 erfolgten Tode des Königs Friedrich VIL von Dänemark die fchlee- 

ig -bolfteinifche Trage in ein neues Stadium trat. Baden war- unter den deutſchen 
Mittefftanten der einzige, ber den Herzog von Schleswig-Holftein-Sondberburg: Auguften- 
burg. fofort anerkannte. Roggenbach gab zu diefem Schritte die erfte Beranlaffung durch 
fein entſchiedenes Auftreten; Chelsheim ftand ihm in allen auf diefe Entfcheibung zielen- 
den Maßnahmen zur Seite. Derfelbe langte am 20. Nov. 1863 in Gotha an, 
wo bamald der Prinz von Auguftenburg refidirte, und bot ihm badifche Hülfe an. 
Länger als einen Monat verweilte Edeldheim in Gotha, begleitete den ſich in feine Her- 
zogthünter begebenden neuen Negenten bis Hamburg und kehrte dann nad) Karlsruhe zu- 
rüd. Als die, beiden Großmächte durch die Erklärung vom 14. Ian. 1864 den Yund 
ignorirt Hatten, wurbe Edelsheim mit wichtigen Miffionen nach Munchen und Dresden 
gefandt. Am 19. Det. 1865 wurde Edelsheim an Roggenbach's Stelle Stantsminifter: 
das Mintfterium Stabel- Edelsheim-Lamey trat ans Ruder. Dffene Polemik gegen ben 
Pfendoconftitutionalismus, ein folibarifches Minifterium und eine Reform der Gefet- 
gebung in liberalem Sinne — da8 waren die Hauptforderungen des neuen Minifterunms 
und feine wichtigften Ziele. Edelsheim trat als Minifter bejonders für die [egislatori- 
chen und Handelspolitifchen Intereffen in die Schranfen. Beim Herannahen und vor 
dem Ausbruche des Krieges von 1866 war das Berhalten Edelsheim's ein auf die Er- 
haltung des Friedens gerichtetes, ſpäter, als das ins Rollen gerathene Rad des Schid- 
ſals nicht mehr zu hemmen war, trat er eifrig für das Wohl Badens und Deutfchlands 
in die Schranken, und in diefem Sinne berieth er in Gemeinſchaft mit ben Miniftern 
Baiernd, Würtembergs und Heffens auf einer Conferenz zu Münden am 20. ımb 
21. Juli. Zwei Zage darauf trat er aus dem Minifterium. Den Keft feiner Tage Bat 
er zum Theil in Konftanz in glücklichem Familienleben und Zuriidgezogenheit von allen 
politiſchen Gefchäften verlebt. 


Bei einem Beſuche der Verbrecheranfiedelung zu Port Blair auf den Adamainfeln 
wurde der Vicekönig von Oftindien, Graf Richard Southwell Bourfe Mayo, 
durch die Hand eines eraltirten mohammedaniſchen Verbrechers am 8. Febr. 1872 
meuchlings getödte. Mayo, auch unter dem Namen Lord Naas befannt, wurde 
al der ültefte Sohn des fünften Grafen von Mayo am 21. Febr. 1822 zu Dublin 
geboren, erhielt feine erfte gelehrte Bildung auf dem Zrinity College zu Oxford und 
trat fehr jung in den Staatsdienft ein. Unter Lord Derby's erfter Verwaltung wurde 
er im Jahre 1852 erfter Secretär fir Irland und erhielt einen Sig im Geheimen 
Staatsrathe. Während Lord Derby’ zweiter Verwaltung im Jahre 1859 hatte er die- 
jelbe Yunction inne. In der dritten Derby’fchen, fpäter D'Israeliſchen Verwaltung im 
Sabre 1866 war er Cabinetsmitglied und behielt indeſſen den irifchen Secretärspoften 
bei Seit dem Jahre 1847 gehörte Mayo dem Haufe der Gemeinen an umd vertrat 
in bemfelben anfangs den County Kildare, dann Coloraine und zuletzt Codermouth. 
Seine politifche Färbimg war eine vorwiegend confervative. Im Sommer 1867 folgte 
er feinem Vater in der Würde eines irifchen Peers. Doc, blieb ihm das Oberhaus 
verjchloffen, da er nicht Peer des DBereinigten Königreichs war. Die Debatten, welche 
unter dem Kabinet D'Israeli über die Abfchaffung der irifchen Staatslirche geführt wur- 
den, gaben ihm beſonders Veranlaſſung, ſich hervorzuthun. Doch behauptet man, er 
habe durch fein allzu gerades Auftreten der Sache, welcher er diente, nicht allzu viel 
genügt. Als Lord Lawrence von Indien nad) England heimkehrte, gab D’Israeli dem 
Grafen Mayo den Boften eines Vicekönigs von Indien. Diefe Verwendung Mayo’s 
fand vielen Widerſpruch, allein die vorzügliche Verwaltung, welche der Vicefönig wäh- 

. rend feiner ganzen Thätigfeit in Indien feinem ande angebeihen ließ, fixafte die Vor— 
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eingenommenheiten und Vorurtheile feiner Geguer und Feinde Lügen. Er warı.ein 
thättger, gewiſſenhafter, energifcher, ſcharffinniger und unternehmender Verwalter. Durch 
manmichfache Bauten und induftrielle Unternehmungen hat er die Eultur Indiens wefent- 


lich gehoben. | 


Zugleich mit Grillparzer ift ein anderer Beteran der beutfchen Dichtlunft aus dem 
Leben gejchteden: am 21. Yan. 1872 ftarb zu München in feinem 81. Lebensjahre 
infolge einer Erlültung der geiftvolle Franz von Elsholg. Geboren am 1. Oct. 1791 
in Berlin, gehörte ex einer Familie an, welche väterlicherjeits aus Holland, mütterlicher- 
jeits and Frankreich ſtammt. Nachdem er den Gymnaſialcurſus abfolvirt hatte, machte 
Eholtz, zweinndzwanzigjährig, den Feldzug vom Jahre 1813 als Freiwilliger in der preu⸗ 
Bilden Armee mit und zwar in dem Öufarenregiment Ziethen. Unter mancherlei andern 
Zeichen einer feltenen Bravour, die ber junge Soldat an den Tag legte, wird berichtet, 
daß er fich in eimem Gefechte zwifchen Altenburg und Menfelwig kühn in einen franz» 
ſiſchen Reiterhaufen Hineimgefämpft und durch diefe That das Gefecht zum Siege für die 
Seinigen gewendet habe, wofür General von Thielemann ihm fofort das Ritterkreuz des 
Sanct⸗Georgsordens auf die Bruft heftete. Nachdem er aud) in der Schlacht bei Leipzig 
fh ausgezeichnet Hatte umb in Paris mit dem flegreichen Heere eingezogen war, ging ex 
mit Blücher nad) London. Den zweiten Feldzug gegen Frankreich machte er als Ritt» 
meifter mit und wurde nach gefchloffenem Frieden Regierungsfecretär in Köln. Hier war 
8, wo er in der ihm gebliebenen Mußezeit fich mit beſonderm Eifer fchriftftellerifchen 
Arbeiten hingab. Aus diefer Zeit ftammen aus feiner Feder „Wanderungen durch Köln 
md die Umgegend” und „Der nene Achilles“ (1821), welches letztgenannte Werk feinen 
Stoff dem griechiſchen Befreiungslampfe entnimmt. Nach kurzer amtlicher Thätigkeit gab 
er die bureaukratiſche Carriere auf und ging auf Reifen. Er beſuchte England, Holland, 
das nördliche Dentichland, Wien, München, Stuttgart ımd endlich alien. Seine 
„Briefe ans Italien find die hauptſächlichſte Literarifche Ausbeute diefer Reife. In— 
zwiſchen hatte er fein noch heute mitunter über die Bühnen gehendes Luftfpiel Komm’ 
her“ gefchrieben und damit auf den deutſchen Theatern Beifall geerntet. Von Italien 
brachte er ein anderes Luftfpiel heim: „Die Hofdame” (1825); von Goethe wurde die- 
ſes Stüd ſehr günftig beurtheilt (Ausgabe letter Hand, XLV, ©. 346 fg.). Im Jahre 
1827 übernahm Elsholtz die Leitimg der Hofbühne des Herzogs von Koburg; allein er 
ſchied ſehr bald aus diefer Stellung wieder aus und ging nun, geabelt, als Geſchäfts⸗ 
träger des Toburger Hofes nah München. Bon hier aus fchidte er mandjes neue Luft- 
ſpiel über die weltbedeutenden Breter. Er war dafelbft eine Zeit hindurch Nebactenr 
der Zeitjchrift für Wefthetit „Eos“, dann leitete er gemeinfam mit A. von Maltig und 
d. von Zu-Rhein die „„Theeblätter”‘, eine Zeitichrift, die fich nicht lange halten Tomnte 
und bald einging. An fie knüpfte fich indeffen die Entftehung der „Zwanglofen Gefell- 
Ihaft” (1837), eines üfthetifchen Caſinos an, welches die dichterifchen Notabilitäten und 
iungen Schöngeifter ber bairiſchen Metropole in fich vereinigte. Anfangs hatte dieſe 
Geſellſchaft rein äfthetifche Zwede, gewann aber fpäter zugleich eine Ausdehnung auf 
wiſſenſchaftliche Gebiete. Noch jest fteht fle in Flor. Elsholtz gehörte ihr bis an fein 
Lebensende, welches nach kurzer Krankheit erfolgte, an. 


Die öfterreichifchen Blätter find der Trauer voll über den Tod eines Mannes, wel- 
her unter den Publiciften der Gegenwart ohne Frage einer der einflußreichften war und 
welchen felbft feine Feinde das Prädicat eines geiftvollen und thatkräftigen Bropaganbdiften 
für die Ideen der Bildung, des Conftitutionalismus, des Deutſchthums und der geifti- 
gen, politifchen und confejftonellen Freiheit zugeftehen müflen und dem niemand das Lob 
eines univerfell gebildeten Kopfes und eines in den meiteften reifen tonangebenden Jour⸗ 
naliften abfprehen wird. In der Nacht vom 19. auf den 20. April 1872 ftarb in 
Bien an einem Herzihlag Dr. Mar Friedländer, einer der Herausgeber der „Neuen 
Freien Preffe” | — 

Mar Friedländer wurde in Pleß in Preußiſch⸗Schleſien am 18. Juni 1829 von 
jädifchen eltern geboren und fubirte nach abfolvirtem Öymnafialcurfus auf mehrern 
Univerfitäten die Rechte. Nachdem er feine alademifchen Studien unter mannichfachen 
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Auszeichnungen beendet hatte, trat er in ben preußifchen Staatsdienſt ein und bewährte 
ſich jofort als ein tüchtiger Kopf. Eine bedentende Carriere fchien fich ihm zu erfchließen, 
allein bereits al8 Referendare am breslauer Stadtgericht quittirte er wegen perjönlicher 
Berhältniffe den Staatsdienf. Im Hinblid anf eine journaliftifche Bethätigung wandte 
er fich nach der Öfterreihifchen Kaiferftadt. Talent und Neigung .feflelten ihn bier im- 
mer mehr an. die Journaliſtit. Nachdem er mancherlei Hinderniffe glüdlich überwunden 
batte, bot fic ihm in der Redaction der wiener „Preſſe“ eine erwünſchte Stellung bar, 
welche er annahın. Durch feine umfangreichen Kenntniſſe, durch feine politifche Schärfe 
und publiciftifhe Schlagfertigfeit gelang es dem rüſtig Strebenden, ſich unvermuthet 
jchuell einen weit über feine urſprüngliche Stellung Binausgehenden Einfluß auf die 
ganze Haltung der „„Prefle” zu erwerben. Aber eingetretene Mishelligkeiten zwiſchen 
ibm und dem Beflter bes Blattes, Zang, hatten feinen Austritt aus ber Redaction 
der „Preſſe“ zur Folge Eine Anzahl anderer Rebactionsmitglieder, welche gleichfalls 
in diefe Mishelligkeiten vermidelt worden waren, namentlihd Michael Etienne und U. 
Werthner, traten zugleich mit Yrieblänber aus dem Rebactionsbureau aus. Da waren 
ed denn Etienne und Werther, welche in richtiger Würdigung deflen, was bie Zeit 
forderte, in Gemeinfhaft mit riedländer und unter feiner maßgebenden Leitung ein 
publiciftifche8 Unternehmen ins Leben riefen, welches durch feinen jchnellen Erfolg und 
feinen großen Einfluß auf das gejammte politifche Leben ber Gegenwart alle Concur⸗ 
renzblätter in EC chatten ftelte Es war im „Jahre 1864, als dieſe drei thatfräftigen 
Männer die „Neue Freie Preſſe“ gründeten und diefelbe in kürzeſter Zeit zu einer ber 
gelefenften und einflukreichften Zeitungen des gejammten Deutjchlands machten. Fried— 
länder und Etienne leiteten gemeinfam ben politifchen ‘Theil der neuen Zeitung, während 
Werther die gefchäftliche Adminiftration berfelben übernahm Die bedeutendften deut- 
ſchen Federn betheifigten fich mitarbeitend an dem jungen Unternehmen und halfen fo 
das fchnelle Gedeihen des Blattes fördern. Die vielfach epochemachenden geiftvollen Leit⸗ 
artikel der „Neuen Freien Preſſe“ iiber bie innern Angelegenheiten Oefterreich8 und manche 
andere politischen Artikel wurden don Friedländer felbft verfaßt und übten durch gehar- 
uischte Dialektik, durch ihren durchdringenden Scharfblid einen ‚nachhaltigen Einfluß auf 
das ftaarliche Leben des üfterreichifchen Kaiferreihes aus. Die „Neue Treie Preſſe“ bat 
befanntlich ftets und in beſonders außgejprochener Weife namentlich feit dem Ausbruche 
des deutſch-franzbſiſchen Krieges für die deutfchnationale Sache plaidirt. Die Stellung 
des Blatted war vorzüglich während der erften Monate diefed Krieges eine überaus 
\chwierige, und ihre Leiter befanden fich vielfach in der mislichften Lage. Aber Frieb- 
. länder, und mit ihm Etienne, war biefen Schwierigkeiten gewachſen. Während unfere 
deutichen Heere auf den Schladhtfeldern Frankreichs ſochten, ftand Friedländer als einer 
der erſten in dem nicht minder heißen und folgenreihen Kampfe, deu der deutſche Geift 
in der Preſſe zu kämpfen hatte, im Bordertreffen. Er ift fiegreich aus ihm hervorge- 
gangen und Hat der deutfhen Sache durch fein tapferes Wort unfchätbare “Dienfte 
eleiftet. 

; Max Friedländer war nicht nur einer ber geiftvollften Publiciften Deutfchlands, ex 
war zugleich ein Gelehrter von umfaſſendem Wiffen, ein Schriftfteller von vorzüglicher 
ſtiliſtiſcher Gewandtheit. Defterreih, Deutfchland dankt ihm vieles. Daß die fo viel 
angefochtene öfterreichifche Berfaffung noch Heute zu Recht befteht, ift zum Theil ein Ver— 
dienst Friedländer's. Denn abgefchen davon, daß er durd die „Neue Freie Preſſe“ einen 
die Verfaſſung flügenden Einfluß auf die Mittelflaffen Oeſterreichs ausübte, einen Ein: 
fluß, der, je länger er andauerte, um fo bedeutender und folgenfchwerer wurde, abge- 
jehen davon, daß er auf diefe Weife ein mächtiger Lehrer und Sprecher des Volkes 
wurde, hat er durch perfönliches Eintreten für die von ihm vertheidigte Sache in den 
entfcheidendften Momenten bes politifchen Lebens Deutſchlands ſtets einen maßgebenden 
Einfluß zu Gunften der Verfaſſung und ihrer Erhaltung ausgelibt. So verhinderte er 
unter anderm den außerorbentlichen Reichstag durch die Macht feines Dazwifchenfom- 
mens und bie Überzeugende Kraft feines Wortes. Als dann fpäter das Fönigliche Re— 
feript an den böhmiſchen Landtag vom 12. Sept. die Berfaffung fuspendirte, da 
war es abermals Tsriedländer, welcher in der „Neuen Freien Preſſe“ die Aufrechterhal- 
tung der Verfaſſung auf das entſchiedenſte und nachdrücklichſte vertrat. Nur durch Fried⸗ 
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lander's Einfluß fiel das Miniſterium Hohenwart. Ueberzengt, daß der Fboderalismus 
der Untergang Oeſterreichs fein würde, wies er ſtets auf den Anfchluß des Kaiſerreichs 
an Deutſchland und auf eine. Erhaltung der beftehenden Berfaflung hin. | 

Die Hervorragende Stellimg, welde das von friebländer gegründete Blatt in der 
Bolitit und Publiciſtik der Gegenwart einnimmt, erflärt fi ‚zu einem ‚großen Theile ans 
den mannichfachen Gaben und dem umfaflenden Wiſſen dieſes Mannes. Sein frühes 
Scheiden wird von der geſammten beutfchen publiciftifchen Welt tief betrauert, wie die 
zahlreichen ehrenden Nachrufe beweifen, welche ihm faft alle bebeutendern Zeitungen 
Deutſchlands widmen. Ein Mann wie er, von dem der Präfldent der „Concordia” in 
Bien, Wilhelm Wiener, in der dem Dahingegangenen gewidmeten Reichenrede jagt: „Du 
wart ein edles Mufter, ein Fürſt der Gedanken, ein echter Ritter vom Geiſte“, ein 
folder Mann ift ſchwer zu erfegen. Friedländer's VBerdienfte wiegen um fo fchmwerer, 
als gerade in Defterreich der Journalismus der Bahnbrecher des Fortichrittes war. 

Borzitglich wird der Deutſche Yournaliftentag, deffen Ausſchuß er angehörte und fir 
den er auf das Träftigfte gewirkt hat, feinen Berluft auf lange hinaus beklagen. 

Eine wie allgemeine Liebe der Berftorbene befaß, das bewies die bei dem Trans⸗ 
port feiner Leiche nad) dem Nordbahnhofe in Wien (er iſt in Bielitz in Schlefien beige 
fegt wo den) ftattgrhabte feierliche Seremonie, an welcher ſich alle Stände zahlreich be- 
theiligten und gelegentlich welcher ergreifende Reden von den Hernorragendften Männern 
aus allen Geſellſchaftsklaſſen dem Todten geweiht wurden. Politiker, Echriftfieller, Jomt⸗ 
naliften, Finanzmänner, Gelehrte, Künftler, Induftrielle. und: Militärperſonen, Deputa⸗ 
tionen und Genoffenfchaften, erwiefen ihm bie lette Ehre: und die Bevölkerung Wiens 
umftand trauernd feinen Saͤrg. Wir fchlieren hier mit den Ausgangsworten eines in 
der „Neuen Freien Prefle von Michael Etienne dem Frilhvollendeten gewidmeten — 
rufes. Sie lauten: „Sein Berluft ift unerſetzlich für uns, aber auch für Oeſterreich, 
das in ihm einen feiner beften Bürger und hochbegabteften Männer zu betrauern hat. 
Die Berfaffungepartei, der. er fein ganzes Streben und fein ganzes Talent mit einer 
Ausdauer und einer Energie fondergleichen geweiht, verliert in ihm einen berebten An- 
walt und eine publiciftifche Kraft von unfhägbarem Werte. Wir felbft finden für die 
graufame Lüde, die der Tod in unfere Phalanr geriffen, nur einen annühernden Erſatz 
in dem redfichen Wollen, die Bahn weiter zu verfolgen, die .unfer unvergeklicher Freund 
gebrochen. Die Fahne, die er vorangetragen im Kampfe und die nun feiner ftarfen Hand 
entfunten ift, wie werden fie bochhalten und, foweit unfere Kraft reicht, einftchen fite 
die Sache der Bildung, des Rechtes, der Freiheit in unferm öfterreichiichen Vaterlande, 
m deren Geifte die «Neue Freie Breffe» vor acht Jahren: gegründet wurde.“ 

In dem am 24. Ian. 1872 aus dem Peben gefchtedenen Profeflor Friedrich Adolf 
Zrendelenburg in Berlin verliert die deutiche Philoſophie einen ihrer hervorragendften 
Repräfentanten, einen Forfcher und Denfer von großer Befähigung, von dem jeltenften 
Umfange der wiffenfchaftlihen Bildung und den jchägenswertheften Gaben für den afa- 
demifchen Lehrftufl. Er wurde am 30. Det. 1802 zu Eutin geboren, beſuchte das 
dortige Gymnaflum, ftudirte dann zu Kiel, Leipzig und Berlin Philofophie und Bhilo- 
logie und promovirte im Jahre 1826. Wlsdann wirfte ex fait fieben Jahre hindurch als 
Hauslehrer im Haufe des Generalpoftmeifters von Nagler.. Während diefer Zeit habill- 
tirte er ſich als Privatdocent an der Univerfität Berlin, an welcher er im Jahre 1837 
ordentlicher PBrofefior wurde. Eeit dem Jahre 1846 Mitglied der bortigen Afabemie 
der Wiſſenſchaften, fungirte er feit dem nächften Jahre als ſtändiger Secretär der hi- 
Rorifch-philofophifchen Klaſſe derfelben. Das Bemegungsiahr 1848 vief ihn in die polt- 
tifche Arena. Den Ideen der gemäßigt-confervativen Richtung zugethan, war er während 
der Fahre 1849—51 Vertreter eines berliner Wahlfreifes :in der Zweiten Kammer. Auch 
wirfte er al® langjähriges Mitglied ber wiflenfchaftlichen Prüfungscommiffion fiir Gymna- 
falfehrer, bis er vor etwa vier Jahren aus dberfelben austrat. Es war ein ſchweres 
Schickſal, welches den bis dahin rüftigen Dann traf, als er vor ungefähr einem Jahre 
vom Ecdjlage gerührt wurde. Kine Wiederholung des Schlaganfalles war die Urfache 
feines Todes. Trendelenburg hat ein eigenes logiſch-metaphyſiſches Syſtem anf, eftellt, 
auf welches hier näher einzugehen uns leider der Raum fehlt. Bon. großer Bedeutung 
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find Trendelenburg's Schriften über die Philsſophie des Ariſtoteles. Dahin gehören 
namehtlich feine „Elementa logices Aristotelicae” (Berlin 1837; 6. Aufl, 1868), fo- 
wie bie „Geſchichte der Kategorienlehre“ (Berlin 1846), Werke, welche den erften Band 
feiner „Hiſtoriſchen Beiträge zur Philofophie”. (Berlin 185667) bilden. Ein bedeu- 
tendes Berdienft hatte ex fich bereits früher um bie ‚Interpretation des Ariftoteles durch 
bie Herausgabe der Schrift des. Ariftoteles „De amima’ mit Erläuterungen (Berlin 1833) 
erworben. In mander Beziehung epochemachenh wareu ferner Trendelenburg's ‚Rogifche 
Unterfuchungen” (Berlin: 1840; 2. Aufl, Leipzig 1862), in weldjen er gegemüber der 
Logik ſtant's, der Dialektik Hegel’8 und der Metaphyſik Herbart's fein Syfiem als ein 
‚, auf der conftructiven Bewegung und innern Zweckmüßigkeit beruhendes anfbaute. Diefes 
Werk rief vielfache Polemik gegen feinen Verfaffer wach. - Trendelenburg ſah ſich in- 
folge derſelben zur Veröffentlichung feiner Schriften „Die logiſche Frage in Hegel’s 
Syſtem“ (Berlin 1843) und „Ueber Herbart's Metaphyſil und eine neue Auffaflung 
derſelben“ (Berlin 1853) veranlagt, welche letztgenaunte Schrift ſich gegen Herbart's 
Schüler, Drobiſch, richtete. “Die obengenannten „Hiftorifchen Beiträge zur Philoſophie“ 
enthalten im zweiten und britten Bande mehrere urfprünglich als Beiträge zu den „Wb- 
handlungen“ der Alademie der Wiffenfchaften im. Berlin gefchriebene Arbeiten Trendelen⸗ 
burg’8 von Werth. Sein durch feltenen Scharfiinn ausgezeichnetes Werk „Naturrecht 
“ auf dem Grunde ber Ethik“ (Leipzig 1860; 2. Aufl, 1868) ift im weſentlichen eine 
weitere Ausbauung und Vervollftändigung feiner in den „Logiſchen Unterfuchungen” ent: 
wickelten philofophifchen Anfhauungen und zugleich eine Kritiiche Begründung feines aka⸗ 
bemifchen Bortrages über „Die fittliche Idee des Rechts“ (Berlin 1849). Unter ben 
fonftigen Schriften Trendelenburg's nennen wir ſchließlich noch feine kunſtphiloſophiſchen 
Abhandlungen: „Rafael's Schule von Athen” (Berlin 1843), „Niobe“ (Berlin 1846), 
„Der kölner Dom’ (Berlin 1853), „Das Ebenmaß, ein Band der Verwandtſchaft zwifchen 
‚ ber griechifchen Archäologie und griechifchen Philoſophie“ (Berlin 1865); ferner feine 
Selegenheit3- und Feflvorträge „Zum Gedächtniß Friedrich’8 des Großen“ (Berlin 1851), 
„Macchiavelli und Anti⸗Macchiavelli“ (Berlin 1855), „Die überkommene Aufgabe unferer 
Univerfität” (Berlin 1857), „Friedrich der Große und fein Staatsminifter Freiherr von 
Zelig. Eine Skizze aus dem preußifchen Unterrichtsweſen“ (Berlin 1859), „Zur Er- 
innerung an Johann Gottlieb Fichte (Berlin 1862), „Friedrich der Große und fein 
Großkanzler Sammel von Cocceji. Ein Beitrag zur Gefchichte der erften Juſtizreform 
und des. Naturrechts“ (Berlin 1863) und „Friedrich's des Großen Verdienſt um das 
Böllerreht im Seefriege” (Berlin 1866).. Parlamentarifche Betrachtungen enthält die 
Broſchüre Trendelenburg's „Ueber die Methode bei Abftimmungen“ (Berlin 1851). 
„Kleine Schriften” von dem verdienftvollen Gelehrten verlafien foeben die Prefie. Ale 
alademijcher Lehrer übte der Dahingefchiedene großen Einfluß; viele ber angefchenften 
unter den Docenten, die gegenwärtig an den beutjchen Univerfttäten in erfter Linie wirken, 
waren feine Schiller. 


Am 22. Yan. 1872 ftarb zu Darmftadt die durch ihre Igrifchen und epifchen Dich- 
tungen meitbin befannte Luiſe von Plönnies, eine Dichterin von anmuthiger Be- 
gabung, welche fi in den Annalen der Gefchichte der dentſchen Poefie eine ehrenvolle 
Stelle. erworben hat. Sie wurde am 7. Nov. 1808 in Hanau geboren, wo ihr Vater, 
der. Obermedicinalrath Leisler, eine geachtete gefellfchaftlihe Stellung innehatte. Nach⸗ 
dem ſie beide Aeltern frühzeitig durch den Tod verloren und eine Zeit lang unter dem 
Schutze ihrer Stiefmutter gelebt hatte, fand ſie in dem Hauſe ihres mütterlichen Groß⸗ 
vaters, des Geheimraths von Wedekind, liebevolle Aufnahme und die ſegensreichſte An— 
regung für geiftige Beſchüftigung. Mit dem Hofmedicus Auguſt von Plömies in Darm⸗ 
ſtadt im Jahre 1824 vermählt, wurde ſie im Jahre 1847 Witwe und lebte ſeitdem, mit der 
Erziehung ihrer Kinder befchäftigt, in Jugenheim in. ländlicher Stile und Abgeſchieden⸗ 
heit: von der Welt. Später nahm fie wieder in Darmſtadt ihren Wohnſitz, wo ihre 
Kinder und Enfel ihr ein freundliches Daheim fchufen, welhes leider durch ben am 23. Ang. 
1871 eingetretenen Singang ihres Sohnes, des. beiletriftiichen und militäriſchen Schrift- 
ftellere Wilhelm von Plönnies, weſentlich getrübt wurde. Vielleicht war biefer fchmerzliche 
Derluft die innere Urfache des Todes der edeln Dichterin. Luiſe von Plönnies lebte einige 
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Zeit auf Reifen, namentlich in Belgien, wo fte ſich eingehenden Studien der vlämiſchen 
und niederländifchen Sprache und Literatur eifrig und mit großem Erfolge widmete. Ihre 
„Reifeerinnerungen aus Belgien” (Berlin 1845) waren die Titerarifche Ausbeute dieſer 
Reife Die Töniglihe Akademie von VBrüffel und die Titerariihe Akademie von Gent 
und Antwerpen ernannten die gelehrte rau zu ihrem Mitgliede. , 

Luiſe von Plönnies führte fich in die Literatur durch eine auf tlichtigen Torfchungen 
auf dem Gebiete der englifchen Literatur beruhende Auswahl englischer Dicätungen unter 
dem Zitel „Britannia“ (Frankfurt 1843) ein, welder ein Jahr darauf der in Heidel⸗ 
berg erſchienene „Fremde Strauß‘ gleichen Inhalts folgte. Später gab fie „Englifche 
Luriler bes 19. Jahrhunderts“ (München 1864) heraus. Zu ihren Uebertragungen aus 
fremden Sprachen gehört ferner „oft van den Vondel's Lucifer“ (Berlin 1845) aus 
dem Vlämiſchen. Alten bdiefen Werken der verdienftvollen Frau darf man echt poetifche 
Wiedergabe ihrer Originale und :eine feltene Formgewandtheit nachriihmen. Unter ihren 
eigenen Dichtungen nennen wir außer ihren beiden gehaltvollen lyriſchen Publicationen 
die Sammlungen „Gedichte“ (Darmftadt 1844) und „Neue Gedichte” (ebenbafelbft 1850) 
ihte zwei Sonettenkrünze „Abälarb und Heloife” (Darmflabt 1849) und „Oskar und 
Gianetta“ (Mainz 1850), ſowie die epifchen Dichtungen „Ruth“ (Stuttgart 1864), 
„Sawitri“ (Münden 1862), „Die fieben Raben” (Minden 1862) und vor allen an- 
dern das poefievolle Gedicht „Margten van Nimwegen“ (Berlin 1853). Innige Herzens⸗ 
wärme, echte Frömmigkeit und anfprechende Einfalt charafterifiven all diefe Dichtungen 
ber Berftocbenen, welche namentlich in ihren Naturgemälden eine oft ans Großartige 
grenzende Geſtaltungskraft zeigte, wie anfer einigen Stellen aus bem zulegt genannten 
epifchen Gedichte unter andern Proben bie „Abfchied vom Meere” und „An der Nordſee“ 
überfchriebenen lyriſchen Poeften beweifen. 


In dem am 31. Mai 1872 zu Braunſchweig verftorbenen Friedrich Gerftäder 
it ein Schriftftellee zu Grabe gegangen, der wie kaum ein zweiter fich einer Popularität 
zu erfreuen Hatte, die faft ohne Grenzen war. Seine zahlreihen Romane und Reiſe⸗ 
befehreibungen waren und find in aller Hände Fragt man nach dem Grunde biefer 
feltenen Berbreitung der Gerftäder’fchen Schriften, fo wird man benfelben nicht ſowol 
in ihrem äfthetifchen Werthe als vielmehr in der Natur ihrer Stoffe zu fuchen haben. 
Die Schilderung transatlantifcher Abenteuer, die poetifche Wiedergabe ber Sitten außer⸗ 
europäifcher Urvölker, die Darftelung thatenreichen Wald- und Meerlebens — das find 
die mannichfach variirten Themata der Gerftäderfchen Romane. Es fpricht aus ihnen 
eine geftaltenveiche Fülle des Lebens; es weht im ihnen eine echt -erotifche Atmofphäre; 
fie find fpannend und eigenartig in Erfindung und Handlung, febenswahr und gefund 
in Charakteren und Situationen, gewandt und lebendig in Sprache und Schilderung und 
oft impofant und gewaltig in der Naturmalerei und dem ftimmungsvollen Landſchafts⸗ 
colorit — aber dennoch fehlt ihnen die Weihe des Künftlerifchen; fie wollen nicht mit 
dem Maßſtabe des Aeſthetiſch⸗Schönen, fondern nur mit demjenigen eines ftofflichen In- 
terefies gemeflen fein. Im den Gerftäderichen Romanen und Heifefchilderungen ift der 
Stoff alles; fie kennen kein höheres Geſetz als das, den Lefer zu felleln, zu unterhalten, 
höchſtens zu belehren. Was ihre Compofition anbelangt, Laffen fie da8 Maß zu oft 
vermiflen; fie. wachen Häufig in übermüßige Dimenfionen und befunden einen peinlichen 
Mangel an Fünftlerifchem Abſchluß. Innere, fi) auf pfychologifche Wahrheit gründende 
organifche Einheit fehlt‘ ihnen meiftens, was ihrem Werthe bedeutend Abbruch thut. 
Dennoch haben fie eine achtungswerthe Stelle in unferer Literatur inne. Sie befriedigen 
das niemals abzumweifende Bedürfniß des großen Publikums nad) Unterhaltung auf eine 
immerhin vefpectable Weife und haben, wenn fie aud) pofitiv wenig zur Erziehung der 
Menfchheit beitragen, doch das negativ Gute, daß fie, indem fte ein folides Lefematerial 
liefern, menigftens das Publikum davor bewahren, zu dem verwerflichen Genre pilanter 
Criminal», Senfations- und Demi-Monde-Romane zu greifen. 

Friedrich Gerfläder wurde am 10. Mat 1816 zu Hamburg als der Sohn des be- 
kannten Tenoriften Samuel Friedrich Gerfläder (geb. 15. Nov. 1790 zu Schmiedeberg 
bei Wittenberg, geft. 1. Juni 1825 zu Kaſſel) geboren. Nach dem Tode feines Vaters 
tam er nad) Braunfchweig unter die Obhut feines Onkels. Dem Kaufmannsftande fich 
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widnend, ging er nach Kaflel in die Lehre, gab indeffen aus innerer Abneigung gegen 
diefen Stand denfelben bald wieder auf und. wurde Landmann. Als folchen finden wir 
ihn während der Jahre 1836-37 zu Döben bei Grimma im Königreich Sachſen tbätig. 
Im: Jahre 1837 ging er yon Bremen aus nad Amerika, two er feinen Wohnfig im 
Neuyork nahm und von dort aus ausgedehnute Reifen in viele Gegenden des Erdtheils 
machte. Längere Zeit führte er in den Wäldern der Neuen Welt ein ftreifendes Jäger⸗ 
leben und übernahm im Jahre 1842 die Leitung eines Hotel® zu Point-Soupee in 
Louiſiana. Erft im Sommer des Jahres 1843 verließ er Amerika und kehrte in die 
deutfche Heimat zurück. Inzwiſchen hatte er fi durch Mittheilungen aus Amerika in 
deutichen Zeitjegriften einen Namen gemadt. Seinen „Streif: und Jagdzügen durch bie 
Vereinigten Staaten Nordamerifgs" (2 Bde, Dresden 1844) folgten „Die Regulatoren 
in Arkanſas“ (3 Bde., Leipzig 1846) und „Die Flukpiraten des Mifftffippt“ (3 Bde., 
Leipzig 1848), fowie die gefammelten Erzählungen „Miſſiſſippibilder“ (3 Bde, Dresden 
1847) und „Amerikaniſche Wald- und Strombilder” (2 Bde., Yeipzig 1849). Alle Vor⸗ 
üge des Gerſtäcker'ſchen Tatents Liegen bereits in diefen Werfen zu Tage, und das 
—RXF wandte ihnen eine rege Theilnahme zu. Eine mehr lehrhafte als unterhaltende 
Signatur tragen feine „Reifen um die Welt“ (Leipzig 1846) und „Der deutſchen Aus⸗ 
wanderer Yahrten und Schickſale“ (Leipzig 1847). Unterſtützt vom damaligen Reichs⸗ 
minifterium ging Oerftäder im Frühling des Jahres 1849 abermals nach Amerifa und 
zwar über Rio de Janeiro, Buenos-Ayres und Balparailo nad Kalifornien, befuchte die 
Sandwidinfeln und Gefellichaftsinfeln und begab ſich dann nad) Sidney und Java. Von 
dort kehrte er nach Deutſchland zurüd und lebte feit dem Jahre 1852 im Leipzig. Im 
Jahre 1860 ſchiffte er fich wiederum nach Amerifa ein, um die deutjchen Cofonien in 
Sübdumerifa kennen zu lernen. Er beſuchte Panama, Ecuador, Peru, Chile, dad Gap 
Hoorn und Montevideo und fehrte von dort über Uruguay und Braftlien nad) Europa 
zuriid. Ueber Frankreich kam er nad) Deutjchland. Aber bereitd im Jahre 1862 trieb 
ihn die Wanderluft wieder ins Weite, diegmal ging er mit dem Herzog Ernſt von Ko— 
burg Gotha nad Aegypten und Abyfiinien. Zurüdgefehrt, blieb er dauernd in der Nähe 
de8 Herzogs in Gotha. Er entwidelte nun eine große Productionsthätigleit. Wir be- 
fchränfen uns darauf, hier nur einige feiner im diefe Zeit gehörigen Werke zu nennen 
und zwar die folgenden: „Reiſen“ (5 Bde, Stuttgart 1853—54), „Achtzehn Monate 
in Südamerifa‘ (3 Bde., 1862) als feine bervorragendften Neifewerfe; an Romanen 
fhrieb er ferner: „Die beiden Sträflinge” (3 Bde, Leipzig 1866) und „Im Buſch“ 
(3 Bde, Leipzig 1864), welche in Auftralien fpielen, „Zahiti‘ (4 Bde., Leipzig 1854), 
welches auf den Inſeln des Großen Oceans feinen Schauplatz hat; „Unter dem Aequa⸗ 
tor‘ (3 Bde., Leipzig 1861) verſetzt uns nach Java; „General Franco” (3 Bde, Yeipzig 
1865) nad Ecuador; „Sennor Aguila‘ (3 Bde, Leipzig 1865) nad) Pern; „Die Eo- 
lonie“ (Jena 1864) nad Brafllien und „Die californifhen Sfizien‘‘ (Leipzig 1856) und 
„Bold!“ (3 Bde, 1858) nad) Californien. Wenige feiner Romane fpielen in Deutfch- 
land, wie „Das alte Haus‘ (Leipzig 1857). Sammelwerfe von Meinen Schriften und 
Erzählungen eziftiren mehrfach von ihm, fo „Aus zwei Welten“ (2 Bde., Leipzig 1854), 
„Hell und Duntel” (2 Bde., Leipzig 1859), „Inſelwelt“ (2 Bde., Leipzig 1860), „Heim- 
liche und unheimliche Geſchichten“ (2 Bde., Leipzig 1862), „Aus meinem Tagebuche“ 
(2 Bde., Leipzig 1863), „Unter Palmen und Buchen’ (Leipzig 1865), „Wilde Welt‘ 
(Reipzig 1865) u. a. m. Auch der Jagd find mehrere feiner Werke gewidmet, wie „„Weid- 
manns Heill (München 1857) und „Eine Gemejagd in Tirol“ (Leipzig 1857). Zahl: 
reich find feine Volls- und Dugendfchriften, unter denen ausgezeichnet zu werden ver- 
dienen: „Nach Amerika’ (6 Bde., Leipzig 1855) und „Die Welt im Kleinen für die 
Heine Welt“ (7 Bde., Leipzig 1866). Mit weniger Glück hat Gerftüder die Bühne be- 
ſchritten. Sein Stüd „Der Wilderer" verfügt zwar über einen lebhaften Dialog und 
geſchickte Fihrung der Handlung, Hat aber im ganzen feinen dramatifchen Nerv, feine 
Energie der Epannung. Die Romane unſers Autors find in mehrere Sprachen, nament- 
lich ins Holländiſche, Franzöſiſche und Englifche ilberjegt worden und haben im Original 
und in der Ueberſetzung häufig neue Auflagen erlebt. 

Doß fi unter diefen mannichfachen Werfen Gerſtäcker's bes Unbebentenden manches 
findet, daß ſich in ihnen die Motive ber Handlungen, das landfchaftliche und Locale 
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Colorit, die Geſtalten und Figuren Häufig wiederholen, daß viele von dieſen Werken den 
Stempel des Flücdjigen, Sfizzenhaften und Unfertigen tragen — das alles verftcht ſich 
bon felbft und liegt in der Natur der Sache. Wie fünnte das anders fein bei einer fo 
großen Fülle bes Gebotenen! Und doc) fann man nit fagen, daß Gerſtäcker ſich aus- 
gejchrieben hätte; feine Romane und Erzählungen, auch bie legten, tragen noch immer 
die friſche Farbe eines um Stoffe und Formen nicht verlegenen, fühn ins volle Leben 
hineingreifenden Autors, wie fein legter Roman „Ein Plagiar“, der in der Republif 
Merico fpielt, beweift. 

Mit Friedrich Gerftäder hat die Piteratur einen echten Naturfchriftfteller, wenn das 
Vort geftattet ift, verloren. An ihm war eben aller Natur, nichts Kunſt. Daher leben 
ab jeine Geftalten. Daher werden auch feine Romane gelefen. Alles Doctrinäte, 
Theoretifche war diefem Naturmenfchen ein Greuel. Das frifche, freie Schaffen, gewiſſer⸗ 
mahen am Grab der Natur, war fein Element. 

Man ift verjucht, Friedrich Gerftäder mit Sealsfield zu vergleichen. Beide wählen 
mit Vorliebe erotifche Etoffe, abenteuerliche Handlungen und fremdartige Charaftere. 
Über Sealsfield ift ein feinerer Kopf, als Gerftäder e8 war. Dennoch wird Gerftäder 
der gelejenfte von beiden bleiben. Solange das Bolt es liebt, eine Welt der Aben⸗ 
temer und eines wildbewegten Lebens an fich vorübergehen zu fehen, jo lange wird es 
and) Friedrich Gerſtäcker's Romane leſen, mag nun die Fiteraturgefchichte Über ihren 
äfthetiichen Werth oder Unmwerth urtheilen, wie fie will. 


Georg Hid, befannt als Inrifcher, epifcher und dramatiſcher Dichter und als tüch- 
tiger Schriftfteller auf verfchiedenen Gebieten, ift am 7. Mai 1872 feinen langjährigen 
Leiden erlegen. 

Am 14. Juli 1829 in Köln am Rhein geboren, erhielt er feine wiflenfchaftliche Vorbil⸗ 
dung auf dem dortigen Friedrich- Wilhelms: Symnuflum. Bom Oberferunda ging er ab, um 
Kaufmann au werden. Während feiner faufmännifchen Lehrzeit ſetzte er feine früh be- 
gonnenen dichterifchen Verſuche fort und erweiterte feine Kenntnifie auf den verfchiedenen 
Gebieten des Wiſſens durch eifiig betriebene Studien. Es war wol das Beftreben, 
zwiichen dem einmal gewählten praftifchen Berufe ımd einer rein geiltigen Beſchäftigung 
eine Mittelſtellung einzunehmen, welches ihn zu dem Eniſchluſſe trieb, den Weg der 
Bubliciftit zu betreten. So trat er der „Kölniichen Zeitung” nahe und erhielt in ihrer 
Redaction zunächft eine mehr gefchäftliche Verwendung. Nebenher lag er der Dichtfunft 
mit hingebender Liebe ob. Zuerft publicirte er Pyrifches. Nachdem das „Düffeldorfer Künftler- 
album‘ einige Gedichte von ihm gebracht hatte, veröffentlichte er um Ditern des Jahres 1862 
eine Sammlung von Liedern und andern Poefien unter dem Titel „Accorde der Seele“. 
Diefe Accorde, mit denen unfer Poet feine Pyra präludirend ftimmte, um fpäter mit be= 
dentenbern Klängen vor das Publikum zu treten, befunden bereits ein für die dichteriſche 
Biedergabe zarter Stimmungen befähigtes Talent und leiften auch nad) der formellen 
Saite hin Anerkemenswerihes. Hick widmete fi) nım in erfter Pinie der dramatifchen 
Broduction, wie and) fchon in den „Aeccorden ber Eeele‘ einige Proben und Frapmente 
aus dramatiſchen Berfuchen enthalten find. Ein Yahr fpäter erſchien von ihm das Drama 
„Shalipeare und Southampton oder die letzten Jahre der großen Königin‘, welches am 
30. Dec. des Jahres 1863 über die Bühne des kölner Stadttheater unter großem Beifall 
des Bublifums ging und mehrmals wiederholt wurde. In Berlin und Leipzig fam es eben- 
falls zur Aufführung und fand verdientermaßen freundliche Aufnahme. Zur dreihundert- 
jährigen Geburtstagsfeier Shalſpeare's (26. April 1864) dichtete er ein Feſtſpiel, welches 
m Köln in Scene ging und günftig aufgenommen wurde. Beide Stüde verdienen bie 
Prädicate geiftvoller und bühnlich gefchicdter Arbeiten. Im B.ctoria-Sommertheater kam 
an Heines Luſtſpiel von Hid: „Theorie und Braris”, zur Aufführung, das recht hilbfche 
Momente Haben fol. Fir die „Kölnifche Zeitung“ fchrieb er aus Frankfurt anfprechende 
Reifeberichte, welche meiftens den Fürftencongreß während des Sommers 1863 behan- 
deln. Aus Leipzig referirte er im Herbfte deſſelben Jahres für die „Kölniſche Zeitung‘ über 
das Jubiläum der Vollerſchlacht. Später concentrirte er feine Kraft faft ganz auf dic 
dramatiiche Bearbeitung eines Stoffes, deſſen Mittelpunkt Huß und Hieronymus bilden. 
Das Drama, eine der beften Arbeiten des Dichter, verlief im Sommer des Jahres 1868 
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die Preffe umd zwar als. ein Heft der damals von Feodor Wehl redigirten „Deutſchen 
Schaubühne“. Eine beabfichtigte Aufführung defielben in Wien und Prag ımterblieb aus 
Gründen äußerliher Art. Am Sclufie des Jahres 1868 publicirie Hid eine epifche 
Dichtung in Hang» und ſchwungvollen Ottave rime unter dem Titel „Ein Wintermärden, 
nad) Shaffpeare’8 gleichnamigem Schaufpiel”. _ Ein Fahr darauf erſchien von ihm ein 
zweiter Band Inrifcher Gedichte, welcher fih „Was mir die Stumden brachten‘ betitelt 
und ber zugleich einige dramatifche Dichtungen enthält. Hick bekundet in feiner Produc⸗ 
tion eine gewiſſe fhweifende Unruhe; nachdem er fich lyriſch, dramatiich, epifch und da⸗ 
zwifchen mamichfach publiciftifch verfucht hatte, betrat er das Gebiet des Romans mit 
feiner breibändigen Arbeit „Die Parias der Gefellichaft” (Jena 1870); das Bud ift 
ein Product, das in Charakterzeichuung, Schilderung und Compoſition manches Fefſelnde 
bietet. &8 war das letste Werk des bereits fchmer leidenden und balb erfchöpften Dichters. 
Ein chroniſches Lungenleiden, verfchlimmert durch allzu. angeflvengte geiftige Arbeit und 
häufiges nächtliches Studium und Probuciven, zehrte den Körper des raſtlos Thätigen 
Schnell auf. nr —— — 


Nach längern Leiden iſt am 13. Mai 1872 ber mecklenburg⸗ſchweriniſche Staats⸗ 
miniſter a. D. Ludwig von Lützow auf ſeinem Gute Boddin bei Gnoien in Mecklen⸗ 
burg⸗ Schwerin im Alter von 79 Jahren geſtorben. Ludwig von Lützow, ein Sohn 
des Oberhofmeifter8 und medlenburgifchen Gefandten in Berlin, Yuguft von Lütom, 
wurde im Jahre 1793 geboren unb trat nach Bollendung feiner Gymnafial- und Uni- 
verfitätsftudien im Jahre 1816 als Regierungsreferendar in den medlenburgifchen Staats- 
dienft, wurde am 18. Sept. des Jahres 1818. zum Regierungsafſeſſor mit dem ange 
eines Juſtizrathes befördert, avancirte am 29, Juni bes Jahres 1822 zum wirklichen Re⸗ 
gierungsrathe und wurde am 21. Jan. des Jahres 1829 Dirigent im Specialdepartement 
der Lehnkanmer für das Hypothekenweſen. Als im Jahre 1837 der Großherzog Paul 
Friedrich die Regierung angetreten hatte, wurde Lützaw am 6. Mai zum zweiten Minifter 
und Regierungspräfidenten ernannt. Am 6. Juli des Jahres 1840 wurde er erſter Minifter 
und Geheimrathöpräftdent und am 10. Oct. des Jahres. 1849 Stantsminifter mit dem Bor- 
fite im Staatsminifterium und Vorſtaud des Minifteriums der auswärtigen Angelegen- 
heiten und der mit demfelben combinirten Abtheilungen für geiftliche, Unterrichts- und 
Mebicinalangelegenheiten. Am 12, April des nächſten Jahres verließ Lützow den Stants- 
dienft. Grund zu dem Rücktritte defielben war bie Entſchließung des Großherzogs Frieb- 
rich Franz, die Comprömißinftanz zur Prüfung der Rechtöbeftändigleit des Staatsgrund⸗ 
gejeßes vom 10. Det. des Jahres 1849 zur Geltung. zu bringen. Der Broteft der ber- 
zeitigen Abgeordneten gegen diefe großherzogliche Maßnahme wurde aud) von Lützow mit 
imterfehrieben. Dieſes Verhalten des gefinnungstüchtigen Mannes Tennzeichnet feine poli- 
tifchen Anſichten als die eines im beiten Sinne liberal gefonnenen Stantsmannes, Nach 
feinem Austritte aus dem Staatsdienſte lebte Lützow .anf feinem Gute Boddin. Vielfach 
hat der Dahingegangene fi) auch ald Privatmann verbient gemacht. Er war Mit: 
begründer und langjähriges Borftandsmitglied der Erſparnißkafſe zu Schwerin und lange 
Zeit Mitglied des Directoriums des Witweninflituts, Vorfteher des Bereins für Innere 
Miſſion, Präftdent ımd fpäter Ehrenmitglied ‚des Vereins für mecklenburgiſche Gefchichte 
und Alterthumskunde. ‘Der Berftorbene war ein Mana, der im öffentlichen wie im 
Privatleben in gleihen Maße fi) die Liebe und Achtung. aller derjenigen zu erwerben 
verftanden hat, denen er nahe trat. | 


Am 26. Aprif 1872 ſtarb zu Münden der namentlich ale Mitglied der Regent⸗ 
ſchaft in Griechenland "vielgenannte. Georg ‚Ludwig von Maurer. Er wurde anı 
2. Nov. 1790 zu Erpolsheim bei Dürkheim. in der bairifchen Rheinpfalz geboren und 
legte den erften Grund zu feiner wiffenfchaftlichen Bildung auf dem Gymnaſium zu Heibel- 
berg. Während der Jahre 1808—11 trieb. .er an ‚der ‚dortigen Univerfität juriſtiſche 
Studien: und ging alsdann nad) erlangtem . Doctorgrade im Jahre. 1812 nad) Paris, 
wo es namentlich Nechts-, Cultur- und Geſchichtsſtudien waren, welche ihm fefielten und 
denen er feine Zeit faft' ausfchließlich widmete. . Diefe Studien trugen ihm Früchte, als 
er nach feiner im Frühling des Jahres 1814 ſtattgehabten Rückkehr ins Vaterland in 
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Mainz als Mitarbeiter am Kreisgerichte Befchäftigung fand. Seine eingehende Bekannt⸗ 
ſchaft mit- dem. franzöflfchen Rechte qualiftcirte ihn zu einer ſolchen Berwendung in hohem 
Grade: In Speier, wohin er in gleicher Eigenſchaft berufen wurde, fand er für die 
Anwendung feines Willens ein noch größeres Feld, und nicht weniger an feinem Plate 
war er in. Landau, wohin er von Speier als Subftitut des Staatsprocurators ging. 
Im Jahre 1816 wurde er nach Zweibrliden verjegt, wo er ein Jahr lang als fiell- 
vertretender Generalftantsprocurator thätig war. Er wurde alsdann als Appellations- 
und Kevifionsgerichtörath umd im Jahre 1824 als Staatsprocurator beim Bezirkögerichte 
zu Frankenthal angeftelt. Kine feiner herborragendften Schriften publicirte er um biefe 
2at, feine „Geſchichte des altgermanifchen und namentlich altbairifchen mitndlichen Ge- 
richteverfahrens“ (Heidelberg 1824), weldje den Breis von der Afabemie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu München erhielt. Auf diefes vortreffliche Werk ift feine Berufung an bie 
mindener Univexfltät im Jahre 1826 zurückzuführen. Er las dafelbft deutfches Privat- 
recht, dentſche Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte und Franzöfifche Rechtsgeſchichte. Einen Ruf 
an Eichhorn's Stelle nad) Öttingen lehnte er im Jahre 1829 ab. Er wurde ordent- 
liches Mitglied der Aademie der Wilfenfchaften, erhielt den Geh. Hofrathstitel und fpäter 
den eines Staatsrathes und gewann eine immer einflußreichere Stellung. Im Winter 
des Jahres 1831 wurde er. Keichsrath für die Lebensdauer ımd ein Jahr darauf Mit- 
glied der Megentfchaft in Griechenland. Im Einvernehmen mit dem Hegentfchaftepräfi- 
denten Armansperg fag er feinen Bflichten in Griechenland mit feltener Gewifjenhaftigfeit 
und treuer Hingabe an feine Aufgabe ob; bald indeffen entfernte er fih von dem Prü- 
fidenten in mehr als Einer Frage und folgte fortan feinen eigenen Anfichten. Das 
Strafgeſetzbuch, die Gerichtd- und Rotariatsordnung, die Geſetzbücher für Steaf- und 
Givilverfahren und andere legislatoriſche Schriften filr Griechenland waren Maurer’s 
Werk. Beim Ausbruche der Zwiftigfeiten immerhalb ber Regentſchaft trat er mit Energie 
und Umficht gegen den Präfidenten Armansperg auf und veröffentlichte nach feiner im 
Jahre 1834 exfolgten Rückberufung nach Batern eine Rechtfertigungsſchrift unter dem 
Titel „Das griechiſche Boll in öffentlicher, kirchlicher und privatrechtlicher Beziehung 
vor und nad dem Freiheitskampfe bis zum 31. Juli 1834 (3 Bde, Heidelberg 1836). 
Nach dem Falle des Abel'ſchen Miinifterinms im Tebruarmonat des Jahres 1847 trat 
Maurer als Minifter des Aeußern und der Yufliz in das neue Minifterium ein. Be . 
lanntlich Hatte diefes Minifterium eine nur kurze Kebensdauer, da e8 am 30. Nov, 1847 
fh auflöfen mußte, um dem Miniftertum Berks-MWallerftein die Bahn zu laſſen. 
Maurer's Thätigkeit theilte fih von nun an zwifchen feinem Wirfen im Reichsrathe und 
einer fortgefegten wifjenfchaftlihen Production. Er hat fir die deutſche Rechtögefchichte 
Bebeutendes geleifte. Wir beben unter feinen Arbeiten auf den verfchiedenen Gebieten 
jener Wiſſenſchaft die nachftehenden hervor: „Grundriß des deutſchen Privatrechts‘ 
(Münden 1828), „Weber die bairifchen Städte und ihre Verfaffung unter der römischen 
und fräufifchen Herrfchaft” (München 1829), „Ueber die deutſche Heichsterritorial- und 
Rechtsgefchichte” (München 1830), „Die Ausgabe des Stadt- und Landrechts Huprecht's 
von Freyſing“ (Stuttgart 1839), „Einleitung zu der Geſchichte der Mark- Hof-, Dorf: 
md Stabtverfaflung‘‘ (Münden 1854), „Geſchichte der Markenverfaffung in Deutſch⸗ 
land“ (Erlangen 1856), „Geſchichte der Fronhöfe, der Bauerhöfe und ber Hofverfaffung 
in Dentfchland” (4 Bde, Erlangen‘1862—83) und „Geſchichte ber Dorfverfaffung in 
Deutſchland“ (Bd. 1. und 2, Erlangen 1865-66). Das Leben Georg Ludwig don 
Maurer's bezeichnet in politifcher und wifjenfchaftlicher Beziehung eine mweitgreifende und 
jegensreiche ——*2* | 


Am 21. Dec. 1871 verfchied zu München Bictor Müller nad kurzem, aber 
ſchwerem Leiden. Er war unter ber neuen deutſchen Hiftorienmalern eine Erfcheinung, 
welche durch geiftige Bebentfamfert nicht weniger als durch Tünftlerifche Eigenartigkeit 
ausgezeichnet war, a 

Im Jahre 1829: zu Frankfurt am Main als Sohn eines dortigen wohlhabenden und 
angefehenen Arztes geboren, befuchte Bieter Miller das Gymnaſium und das Stäbel’che 
Runftinftitut..in feiner Vaterſtadt. Allen er fah Fehr bald ein, daß feine Kinftlerifchen 
Anlagen in dieſem Inſtitut bei weitem nicht’ die Ansbildung finden können, welche er er- 
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firebte. So verließ er denn feine Vaterftadt, unbefriedigt von den ihm dort gebotenen 
Bildungsmitteln, und fuchte, ähnlich wie Mar Heß, Feuerbach, Guſtav und Lonis Epangen- 
berg, Knaus u. a. außerhalb Deutfchlands eine Schule feines Talents. Er ging zunächſt 
nad; Antwerpen, um dort coloriftifhe Studien zu machen. Im Sabre 1849 trat er 
in die Akademie dafelbft. Abgeſtoßen aber von dem oberfläd lichen Naturalismus der 
belgiſchen Schule, wandte er fi) im Jahre 1851 als Mitglied der deutſchen Maler- 
colonie nad) Paris. Diefer Colonie hatte er fi) bereits in Antwerpen, nachdem er ſich 
der dortigen Alademie immer mehr entfrembet hatte, eng angefchloffen. In Paris ftudirte 
er nit Hingebung die realiftifch-fraftuollen Meiſterwerke der Franzoſen. Er vermeilte 
in Paris bis zum Jahre 1858, einige kurze Unterbrechungen, weldye durch Sunftreifen 
herbeigeführt wurden, abgerechnet. Bon großem Einfluffe auf Müller wurde während 
diefer Zeit Eonture, in deffen Atelier er eine Zeit lang arbeitete Es war ein ver- 
- wandter Zug in dem Schiller, der ihn feft an den großen Meifter feſſelte. Namentlich 
war es Couture's Behandlung der Licht- und Warbeneffecte, welhe Müller zur Nach— 
eiferung anfpornte und einen dauernden Einfluß auf ihn übte. Eim eingehendes Stu- 
dium widmete. ber Sünfiler auch den Meifterwerken des Loupre, in deſſen Sälen er 
tagelang in andächtiger Betrachtung vermeilte. Am Schluffe feines parifer Aufenthalts, 
auch vielleicht ſchon früher, befchäftigte er ſich eifrig mit der felbftändigen Ausführung 
einiger feiner zahlreihen Compofltionen aus frühern Zeiten, welche fi) alle durch eine 
gewiffe üppig mwuchernde Phantaftit, aber nicht weniger durch eine große Fülle des Ge- 
danfens und der Empfindung auszeichnen. Daß Müller einmal einer der erften Co— 
loriiten feiner Zeit fein werde, das zeigte ſich bereits in jenen parifer Zeiten, wenn aud) 
jeine hervorragende Begabung erft fpäter zur vollen Entroidelung und Anerkennung kam. 
Bon Paris nad Frankfurt zurückgekehrt, lebte er, ganz feinen künſtleriſchen Ideen bin- 
gegeben, in größter Zurüdgezogenheit, nur wenigen Freunden und feiner Familie zu- 
gänglich. Immer mehr befeftigte er fich in dem Princip, welches daß fein Leben lei- 
tende wurde, in dem Princip nämlich, daß Gedanke und Form in dem Sunftobjecte eime 
organische Einheit bilden follen, der Gedanke aber, d. h. das Geiſtige im Kunftwerfe, die 
Hauptfache fein müſſe. Die hergebrachte Art der Atademifer, welche die Form einfeitig 
betonen, war ihm. ebenfo fehr ein Greuel wie die principielle Verleugnung bes Gedan— 
fens, welche der moderne Naturaliamus in fo geiftlofer Weife auf fein Programm ſetzte. 
Der geiftige Gehalt war ihm ſtets der Ausgangepunft alles fünftlerifchen Schaffens. 
Das Individuelle in der Natur getren wiederzugeben, das betrachtete er als fein Haupt- 
fireben. Seine Darftellung war oft eine fehr phantaftifche, aber ſtets eine ungefitnftelte 
und einfache. Niemals war er unmwahr ober unnatürlich in feinen Gebilden. Mit 
großem künſtleriſchen Gefchid wußte er feine Landfchaften mit den Figuren, welche fie 
belebten, in innern Zufanmenhang zu fegen und zwar in einer Weife, daß beiden Theilen, 
der Landfchaft wie den Figuren, ihr volles Recht in der Wirkung des Ganzen wurbe. 
War aber Müller in der Zeichnung vortreffli, fo war er vortrefflider in der Farbe. 
Was coloriftifche Begabung und Durchbildung betrifft, ftand er ohne Frage über den 
meiften feiner Zeitgenoflen, gewiß hinter feinem derfelben zurüd. Wer ein großer Eolorift 
ift, dem liegt die Verſuchung, durch Farbeneffecte zu glänzen, fehr nahe. Aber Müller 
hielt fi) von diefer Berirrung ftetS fern. Nie misbrauchte er fein Talent zur Erzielung 
von billigen Wirkungen. Weber die Gunft noch die Abneigung des Publikums hatten 
irgendeinen Einfluß auf den feinen Idealen unbeirrt nachftrebenden Künftler. Dieſes ge- 
wifienhafte Fefthalten an den einmal gefakten Anfichten, diefe eiferne Willensftärfe war 
denn auch Urfache einer großen Sfolirtheit fir den Künſtler. In Frankfurt ftand er 
allein, in München, wohin er fi im Jahre 1864 wandte, nicht minder. Eine Reihe 
bedeutender Werke war in Franffurt aus Müller's Atelier hervorgegangen. Nicht alle 
waren als fertig zu betrachten, vielmehr blieben einige, wie z. B. fein vortreffliches Bild 
Der beftrafte Ehebruch, unvollendet. Zu den bedeutendften diefer Werfe Müller's rechnen 
wir feine Nymphen im Walde, feine Mufen und Grazien, feine Bilder Fauft und Wagner 
auf dem Spaztergange und Hero und Leander, Werke, welche bei weiten nicht den Bei- 
fall gefunden haben, auf den fie vermöge ihres hervorragenden Kunſtwerthes gerechten 
Anſpruch Hatten. Zu den letzten Werken Müllers gehören fein berühmter Hamlet auf 
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dem Kirchhofe, ein Bild von wahrhaft großartiger Wirkung, feine Ophelia am Bache, 
ſeine Negerköpfe und ſein herrliches Gemälde Romeo und Julie. 

Man hat Victor Müller vielfach einen Idealiſten der Farbe genannt. Und in der 
That kann man fein ganzes maleriſches Weſen nicht ſchlagender bezeichnen; denn das 
feine Gefühl für die Wirfung der Yarbe, feine vortreffliche Behandlung des Lichtes war 
bei ihm das Charakteriftifche. Hierin Iehnte er fich an die franzöſiſche Schule an. Aber 
im tiefften Innern war er ein, echt deuticher Meifter und Künſtler. Wer das ift, wie 
jollte er nicht Idealiſt ſein? Das Idealiſtiſche war ftets ein integrivendes Moment im 
Geiftesieben der Deutfhen Wenn man alfo Bictor Müller einen Idealiſten der Farbe 
nennt, fo bezeichnet man damit die Einheit der zwiefachen Richtungen, melde in ihm 
vertreten find, nämlich die ſich im ihm vollziehende einheitliche Berſchmelzung der aus 
der franzöfifchen Schule Hinitbergenommenen Einflüffe mit feiner echt deutſchen Natur. 


Am 14. Sehr. 1872 ftarb zu Rom der Bildhauer Ferdinand Pettrich, einer 
der bebentenndften unter den bildenden Künſtlern der Gegenwart, hervorragend durch bie 
Anmuth wie durch die Energie feines Stile. | 

Er wurde im Jahre 1798 als der Sohn des ebenfalls als Bildhauer geſchätzten 
Franz Pettrich in Dresden geboren und empfing feine Ausbildung zuerft auf der Afa- 
demie feiner Baterftadt, dann in Rom unter Thorwaldſen's genialer. Leitung. P ttrid) 
bat im Dienfte der Kunft große Reifen unternommen. Un den verfchiedenften Orten ift 
er thätig gewefen. Im Jahre 1835 folgte er einem Aufe nad) Pennfylvanien, wo er 
als Director einer Kunſtakademie thätig war; auch in Brafilien hat er fich durch mehrere 
Sunftwerfe verewigt. Die längſte Zeit feines Pebens hielt er fich wol in dem von ihm 
überaus geliebten Rom auf. Inter feinen Werken verdienen in erfter Linie genannt zu 
werden ſein Mädchen mit der Angelruthe, feine Reliefs Tag und Nacht, fen Chriftus 
und fein Beliſar. Theilweiſen Antbeil hat er ferner an dem großen in der Walhalla 
befindlichen Friefe von Martin Wagner, an dem als dritter Schöpf gearbeitet hat, fo- 
wie much die berühmte Scene Die fchmaufende Tagdgefellfchaft ein Werk diefer drei 
Künftler ift. Ferdinand Pettrich ift von jeher, einer ftreng claſſiſchen Nichtung in der 
Seftaltung des Schönen folgend, dem Ideal feiner Jugend bis and Ende, auch noch bei 
finfenden Kräften, treu geblieben. Er darf ein würdiger Schüler feines großen Lehrers 
Thorwaldfen genannt werden; ihm ftrebte er mit Begeifterung nad), wenngleich er ihn 
bei weiten nicht erreichte. Die deutjchen Sitnftler betrauern in Pettrich einen Genoffen 
von feltenen Talent. «a 


In der Nacht vom 24. zum 25. Ian. endete ein Sclagfluß das Leben des hoch— 
verdienten Generald G. Ed von Hinderfin, Generalinfpecteurs der Artillerie, & la 
suite des Garbde-Feldartillerieregiments, Chefs des pommernichen Yeld-Artillerieregiments 
Nr. 2, eriten Curators der vereinigten Artillerie- und Ingenieurſchule, Präſes des Ge- 
neral-Artilleriecomite und Mitgliedes der Tandesvertheidigungs -Commiffion u. f.w. Am 
27. Yan., nachmittags 1 Uhr, fand in der einem fo hohen General zufommenden und 
gebührenden Weife die feierliche Beerdigung auf dem Invalidentichhofe in Berlin ftatt. 
In den legten, an Kriegen reichen Jahren ift der Name Hinderfin’s, der zur den tüchtig⸗ 
fen und einſichtsvollſten Militärs gehört, vielfach in der ehrenvollften Weife gedacht wor- 
den. Der Verewigte Hatte fih nah allen Seiten Hin file feinen militärifchen Beruf 
tühtig vorbereitet und eine ungewöhnliche militärifch-wiflenfchaftliche Ausbildung erreicht. 

Der Berftorbene wurde am 18. Juli 1804 zu Wernigerode am Harz geboren, fein 
Bater war dort Paſtor an Sanct-Iohannis; die wiffenfchaftliche VBorbildung empfing er 
auf dem Lyceum feiner Vaterſtadt. Schon frühzeitig zeigte er eine feinen Aeltern an- 
fünglih gar nicht zufagende Neigung zum Soldatenftande. Endlih war e8 ihm durch 
angeitrengten Fleiß, den er namentlich der Mathematik zugewandt, und durch andere 
Broben von Abhärtung, die ex gezeigt hatte, gelungen, den Widerftand der eltern zu 
befiegen; er trat am 16. Oct. 1820 in die 3. Wrtilleriebrigade zu Erfurt ein und 
wurde am 4. Yan. 1823 zum Porteepeefähnrich ernannt. Verhältnißmäßig ſchnell für 
die damalige Zeit wurde er am 29. Juli 1825 zum Seconbelieutenant, am 22. Dec. 
1838 zum Premierlientenant befördert, am 12. April 1842 Sauptmann in dem Ge- 
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neralftabe des 1. Armeecorps und am 17. Murz 1846 Major des Generalftabes. Am 
22. März 1853 avancirte er zum SOhberftlientenant, wurde am 18. Mai 1854 zum 
Brigadier der 2. Artilleriebrigade ernanat ımd am 13. Juli defjelben Jahres zum Oberft, 
am 11. März 1858 zum Inſpecteur der 3. Artillerieinfpection und am 22. Mai 1858 
zum Generalmajor, am 18. Det. 1861 zum Gemeralfieutenant ‚befördert. Am 9. Yan. 
1864 wurde er als Inſpecteur zur 2. Artillerieinfpection verfegt, am 2. Febr. 1864 
zum Präfes der Prüfungscommiffion fir Artillerie-Preimierlieutenants, am 22. April 
deffelben Jahres wurde er unter Beibehaltung feiner Stellung zweiter Generalinfpectenr 
der Artillerie und am 20. Dec. 1864 Generalinfpecteur der Artillerie. Am 20. Sept. 
1866’ zum General der Infanterie ‚befördert, wurde er am 11. Sept. 1869 zum Chef 
des pommernfchen Weld-Artillerieregiments Nr. 2 umd im Sriege gegen Frankreich am 
23. Inli 1870 zum General der Artillerie im Großen Hauptquartier des Königs 
ernannt und nach Beendigung des legten Krieges am 16. Juli 1871 mit der Be— 
rehtigung zum Tragen der Uniform ber Gardeartillerie & la suite des Garde⸗Feld⸗ 
artillerieregiments geſtellt. Hinderſin Hat die Feldzüge von 1849 in Baden, von 1864 in 
Dünemark, von 1866 gegen Defterreih umd von 1870—71 gegen Frankreich mitgemadit. 
Laut königlicher Cabinetsordre wurde Hinderfin am 22. März 1864 fitr ausgezeichnete 
Dienfte während des dänischen Feldzuges in den Adelſtand erhoben und ihm durch Cabinets- 
ordre vom 16. Juni 1871 eine allerhöchſte Anerkennung für ben fo itberaus ruhmreichen 
Antheil der Artillerie an den Erfolgen des Krieges ausgeſprochen. Bon Belagerumgen 
wohnte er 1864 der Belagerung und Erſtürmung der Düppeler Schanzen und 1870—71 
der Beſchießung von Paris bei. Bon Schlachten machte derfelbe am 18. Aug. 1870 die bei 
Sravelotte-Saint-Privat, am 30. Aug. die bei Beaumont und am 1. Sept. die bei Sedan, 
am 19. Dct. 1870 das Ausfallgefecht bei La Eele-Saint-ECloud und am 21. Yan. 1871 
das Ausfallgefecht unter dem Mont-Balerien mit. Selbftverftändlich waren dem trefflichen 
General die höchſten Auszeichnungen, die verdienten Militär gegeben worden, verliehen 
worden. Er beſaß eine überall anerkannte Liebenswürdigkeit, feine perfünlichen Eigen- 
ichaften verbunden mit einem großen Reichthum von Kenntniffen empfahlen ihn überall. 
Seine Baterftadt Wernigerode verfüumte nicht, bem berühmten, fo ausgezeichneten, um 
das Baterland hoch verdienten Manne das Ehrenbürgerrecht zu verleihen. Auch dies war 
eine Freude fiir den bewährten Kriegsmaun, deſſen Andenken mit der Gejchichte ber 
Kriege der legten Jahre aufs innigfte verflochten ift. 


Am 4. Mär; 1872 ftarb zu Kom Joh. Carften von Hhucd, einer der bebeu- 
tendften däniſchen Dichter der Gegenwart. Er wurde am 12. Mat bes Jahres 1790 
zu Wrederifshald in Norwegen geboren, fungirte fpäter als Profeſſor der Phyſik an der 
Akademie zu Soroe und ging im „Jahre 1846 als Profeflor ‘der nordiſchen Sprachen 
und Literaturen nad Kiel. Die Revolution von 1848 veranlafte ihn, Kiel zu verlaffen. 
Die Königin Marie Sophie Friederike eröffnete ihm auf dem in der Nähe von Kopen- 
hagen gelegenen Schlofje Frederiksberg ein Aſyl. Dort lebte er im dichterifcher Muſe, 
bis er nad, dem Tode Dehlenfchläger’8 im Jahre 1851 die Profeffur der Aeſthetik an 
der Univerfität übernahnt. 

Schon Hauch's frühefte Dichtungen trugen den Stempel eines nicht gewöhnlichen 
poetifchen Talents, wie das feine „Kontrafterne” (1816) und „Roſaura“ (1817) be- 
weifen. Bedeutend gereift fcheint fein Talent durch eine Reiſe worden zu fein, welche 
er während ber Yahre 1821-27 dur Deutfchland, Italien und Franfreich unter- 
nahm. Seine Tragödien „Bajazet“, „Tiberius“ (deutfch, Leipzig 1836), „Öregor VII.” 
md „Don Yuan’, ſowie die Dichtungen „Karl den Femtes Död“ (1833; deutſch, Leip⸗ 
jig 1834), „Spend Grathe“ (1841)’und „Marſk Stig‘ (1850) tragen mannichfach 
die Spuren deutfcher und italienifcher Einflüffe, was im befchränften Maße auch von 
„Kongens Yndling‘ (1858) und „Henrik af Navarra“ (1863) gilt. Ludwig Tied trat 
infolge des gilnftigen Eindruds, den er von dem Hauch'ſchen epifch=dramatifchen Ge- 
dichte „Hamadryaden“ (1830) empfangen Hatte, mit dem Lliebenswilrdigen Dichter in 
perfünliche Beziehung. Auch gingen einige feiner Heinern dramatischen Arbeiten in Deutfch- 
land über die Bühnen. Seine dramatischen Werke erfchienen im Jahre 1852 geſammelt. 
Auf dein Gebiete der Lyrik bat Hauch manches von danerndem Werthe gefchaffen; feine 
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Gedichte liegen in zwei Sammlungen vor. Auch als Erzähler Hat er fih mannichfach, 
meiſtens im romantifchen Stile, verſucht. Bebentend follen auch feine äfthetifch-Friti- 
{hen Arbeiten fein, welche im Jahre 1855 erfchienen. - In Deutfchlend wurde feine 
„Rordiihe Mythenlehre“ (Leipzig 1848) geen gelefen. Dunemark fchähte den nun Da⸗ 
hingefehiebenen neben Paladan⸗Müller und Anderen als einen feiner vorzüglichſten na- 
tionalen Dichter und wird jein Andenken in Ehren halten. 2 


Zu früh fir feinen Beruf farb am 4. März 1872 zu Bonn nad) langem Leiden 
und im fchönften Mannesalter der durch feine theologifchen Werke in gelehrten Kreifen hoch⸗ 
geihägte Profeflor Dr. Auguſt Diegfh. Zu Hofen im Königreich Wilrtemberg geboren, 
gab fi der bereits früh geiftig rege Knabe faft noch in der Kinderftube philofophifchen 
Vetrachtungen hin. Zum Jüngling herangereift, widmete fi) Dietzſch der Theologie 
md beiuchte die Univerfität Tübingen als einer der eifrigften und flrebfamften umter den 
damal8 auf jener Hochjchule Studirenden. - Er begann feine Studien bafelbft im Jahre 
1854 und ſchloß fie nach mannichfacgen Auszeichungen, welche ihm die befondere Liebe 
der dortigen Profefloren erworben, im Jahre 1858 ab. Er wurde alddann als Pfarrer 
nad) Böblingen im wilrtembergifchen Nedarkreife berufen, von mo er im Frühlinge des 
Jahres 1870 nad; fegensreicher Thätigkeit als ordentlicher Profeffor der ſyſtematiſchen 
Theologie an die rheinifche Univerfität nach Bonn ging. Dort Bat er die zwei funzen 
Lebensjahre, die ihm noch befchteden waren, mit voller Hingabe feiner Kraft ganz feinem 
Lehramte und einer daneben hingehenden theologiichen Schriftftellerei gewibmet. Als bie 
Frucht der letztgenannten Thätigkeit nennen wir hier nur jein Hauptwerf „Adam umd 
Chriſtus“ (Bonn 1871), ein Werk, welches fich ebenfowal durch feine philofophifche 
Tiefe wie feine gründlich philofophifche Gelehrſamkeit auszeichnet und in der wiflenfchaft- 
lichen Welt mit Recht ein gewiſſes Anffehen gemacht hat. Außerdem hat der geiftvolle 
Theologe eine Reihe anderer größerer oder Fleinerer Arbeiten veröffentlicht, welche alle 
— oder weniger eine große theologiſche Tüchtigkeit und Selbſtändigkeit des Denkens 
ocumentiren. 


Zu Bern ſtarb kürzlich der ſchweizeriſche Dichter A. Bitter, mit ſeinem wahren 
Namen Samuel Haberſtich. Er wurde am 21. Oct. 1821 zu Ried, einem kleinen 
Dorfe im Canton Bern, geboren und legte den Grund zu ſeiner Bildung auf der 
Primarſchule feines Geburtsortes, welcher er bis zum Jahre 1835 angehörte. Alsdann 
wurde er zu einem Kechtöagenten in Langnau im Emmenthale in die Lehre gegeben, und 
ging nach zwei „Jahren von dort in die Franzöfiſche Schweiz zu einem dortigen Beamten, 
bei dem er die franzöfifche Sprache ſchnell erlernte. Er blieb Hier bis zu feinem 
zwanzigſten Lebensjahre. Nachdem er eine Anftellung auf der Kanzlei des bernifchen 
dinanzdepartements erhalten hatte, gelang es ihm, ſich die Mittel zum Beſuche einiger 
juriſtiſcher und philofopgifcher Collegien an der Univerfität Bern zu erwerben. Im Jahre 
1846 ſchied er aus feiner Stellung anf der Kanzlei des bernijchen Yinanzdepartements 
aus und widmete fi) von nun ab ganz der Fiterarifchen Beſchäftigung. Die Anregung 
hierzu Hatte er durch ben Beifall gefunden, den einige von ihm in einem fchmeizerifchen 
Unterhaltungsblatte veröffentlichte Novellen erzielt hatten. Während der Jahre 1848 
und 1849 war er ein eifriger Correfpondent der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘; 
namentlich waren es feine Berichte über die Auflöfung des Sonderbundes und deren 
Folgen, welche feinen Namen in weitern Streifen befannt machten. In den Jahren 
1849—52 war er Redacteur des „Schweizerifhen Charivari”, eine® der radicalen 
Richtung angehörigen Witblatted. Kinige in diefem Blatte gemachte Aeußerungen hatten 
feine Ausweifung aus dem Canton Bern zur Folge. Nach Ablauf einiger Zeit in bie 
Schweiz zuridgefehrt, Ieitete er zu Langnau die humoriſtiſche Zeitſchrift „Emmenthaler 
Joggeli“. Zu den vorzüglichften Werken des zu früh verftorbenen talentvollen Dichters 
und Schriftftellers gehören fein ımter den Namen Jeremias Gotthelf jun. herausgegebener 
„Patriotenfpiegel” und feine „Geſchichten aus dem Emmenthale“. 


Wieder Hat ſich das Grab über einem der herborragendften Männer der medicinifchen 
Wiſſenſchaft geſchloſſen: am 17. Ian. 1872 ftarb zu Lüttich Dr.. Joſeph Anton 
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Spring, Profeffor der Medicin an der dortigen Univerfität, Präfident des Sanitäts- 
rathes der Provinz Lüttich, Mitglied der königlichen Alademien der Wiffenfchaft zu 
Brüffel und Münden, im 57. Lebensjahre. Er war am 8. April des Jahres 1814 zu 
Geroldsbah im Bezirksamte Schrobenhaufen in Baiern geboren und verlor frühzeitig 
feine Aecltern. Bon feinem Adoptivvater, dem Lehrer Ebner in Yuchenhofen, erhielt er 
eine tüchtige Erziehung und legte den Grund feiner gelehrten Bildung auf dem Oyuma- 
ftum zu Sanct-Stephan in Augsburg. Dann befuchte er die Univerfität München. Scel- 
fing, Thierſch, Gruithuifen, Fuchs, von Kobell, Martins, Schubert, A. Wagner, Vogel, 
Buchen, von Bayer, alfo ausgezeichnete Männer aus verjchiedenen Facultäten, waren 
feine Lehrer, zu denen er zum Theil in nähere perfönfiche Verbindung trat und ſich fo 
ein faft univerjelles Wiffen aneignete. Mittels einer Concurrenzidrift über ein Thema 
aus dem Gebiete der Philofophie und Naturwiſſenſchaft gewann der junge Gelehrte einen 
Preis. Mit dem 21. Jahre promevirte er zum Doctor philosophiae. Der Zeit 
des Strebens nach allgemeiner Bildung - folgte im Leben Spring’s naturgemäß eine 
folhe der Concentration auf feine eigentliche Lebens» und Berufswiflenfchaft, die Me- 
diein. So baute er auf jenen Fundamtentalfenntuiffen, deren Erwerbung bei allem wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Studium den Anfang bilden folte, weil fie das ganze Gedantenleben 
Hären und befruchten, feine mebdicinifchen Fachſtudien auf. Die medicinifche Facultät an 
der Univerfität München war damals gerade befonders in Flor. Er hörte Anatomie 
und Phyſiologie bei von Döllinger, innere Medicin bei von Ningseis und Loë, Chirnr- 
gie bei von Walther. Auch in ber medicinifchen Facultät gewann er einen Preis durch Lö- 
fung einer Steeitfrage. Während der Choleraepibemie von 1836 und 1837 zeichnete 
er ſich durch tüchtiges mebicinifches Willen und feltene Aufopferungsfähigleit aus. Bald 
darauf ging er nach Paris, um die dortige Klinik zur Erwerbung neuer Kenntniſſe zu 
befuchen und zugleih am College de France und am Naturhiftorifchen Mufeum botanifche 
und allgemeine naturwiſſenſchaftliche Studien, die er fo fehr liebte, zu treiben. Hier 
war ed, wo er durd feine tiichtigen Studien fi) die Sympathie eined hochgeftellten 
beigifhen Staatsmannes erwarb. Die Belanntfchaft mit diefem einflußreichen Manne 
wurde fiir den jungen Mediciner der Ausgangspunft einer bedeutenden Zukunft; denn 
fie war e8, auf welche Spring’8 durch ein königliches Decret vom 5. Oct. 1839 er⸗ 
folgte Berufung als ordentlicher Profeffor der Phnfiologie und Anthropologie nach 
Lüttich zurückzuführen if. Dem erft 25 Jahre alten Profefior ftrömten aus Bel- 
gien und den Niederlanden, ja fogar aus entferntern Ländern zahlreiche Schüler zu. 
Ein fo bedeutender Ruf ging ihm voran. Er Hat diefen Ruf während feiner afade- 
mifhen Thätigkeit in Lüttich nad allen Richtungen hin. gerechtfertigt und ſich feiner 
Aufgabe würdig gezeigt. Nach einigen Jahren übernahm Spring den Lehrſtuhl der all⸗ 
gemeinen und deſcriptiven Anatomie und ber allgemeinen Pathologie, auch leitete er bie 
mebicinifche Klinik. Zahlreiche Ehrenämter, alademifche und andere, wurden ihm zutheil. 
Biermal war er Rector der Univerfität und zwar während der Jahre 1861-—64 und 
1866—67, mie er auch das entfcheidende Wort im Sanitätsrathe der Provinz Lüt⸗— 
ti, Hatte. Im Jahre 1864 wurde ihm in Anerfennung feiner hervorragenden Ber- 
dienfte um die Univerfität und das wiſſenſchaftliche Leben Belgiens die große Naturali- 
jation verliehen. Vier Jahre fpäter wurde ihm die Ehre zutheil, zum Leibarzte des 
Herzogs von Brabant ernannt zu werden. König Feopold II. zeichnete ihn häufig aus 
und confultirte ihn mehreremal fir feine eigene Perfon. Am bedeutendften war der 
zu frith Berftorbene mol als Diagnoftifer. Sein Hauptwerk ift unter dem Titel „Sympto- 
matologie on Trait& des accidents morbides” erfchienen und darf ale eine wahre Be- 
reicherung der Wiffenfchaft bezeichnet werden. Ceine fonftigen wiſſenſchaftlichen Echrif- 
ten und Werke behandeln die medicinifche Klinik, pathologifche Anatomie, Phyſiologie, 
allgemeine Naturgefchichte, Paläontologie, Geſundheitslehre und den öffentlichen Unter- 
riht in Bezug auf die Gefundheit; fle verbreiten ſich ſomit faft über das ganze Gebiet 
ver Naturwiffenfchaften. Sie fanden Überall die größte Anerkennung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Verautwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodpans, — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Morik Harlmann. 
Ein literariſcher Effay 
vou 
Eruft Ziel. 


Ans den Reihen der öfterreichifch=böhmifchen Dichter ift einer der bebeutendften und 
geiftvoliften durch den Tod ausgeſchieden. Am 13. Mai 1872 ftarb in Oberböbling bei 
Bien Morik Hartmann. Neben Alfred Meißner war ber Berftorbene ber eigentliche Reprä⸗ 
fentant der modernen böhmifchen Dichtung. Die Namen diefer beiden Sangesgenoſſen 
wurden häufig zufammen genannt. Cine gleicht Vegeifterung file die Menfchheit und 
das Baterland, für Dichtung und Kunſt verband fie; beiden war ein mächtig in die 
Saiten greifendes Pathos, beiden ein unbegrenzter Trieb nach Freiheit, beiden eine vaft- 
108 jchaffende und fi immer in neuen Geftalten ausgebende Phantaſie eigenthümlich. 
Aber Alfred Meißner iſt mehr ein Dichter ber Reflexion, Morig Hartmann war mehr 
ein Gefühlspoet. Jener iſt nicht ganz freizufprechen von einer gewiſſen Rhetorik, diefer 
liebte den einfachen Ausbrud in Bild und Wort; jener ift mehr in ber fchmunghaften 
Dde, in der flürmifchen Dithyrambe, dieſer war mehr in ber lebhaft fchildernden, ber 
tühn geftaktenden Dichtung zu Hanfe, und wie jener vielleicht geiftreicher, gedankenvoller, 
männlicher und impofanter, diefer aber empfindungsvoller, unmittelbarer, weicher und an- 
muthiger genannt werden mn, fo find fle beide die Repräjentanten jener ewig in der 
Literatur wiederfehrenden Pole des Sentimentalen und Naiven und illuſtriren fomit aufs 
nene ben geiftigen Gegenfaß, welcher bereits, wenngleich in ganz anderer Weiſe, in dem 
Berhältniffe von Schiller und Goethe zu Tage trat. Demgemäß lehnt fi Meiner an 
die großartig melaucholifche Lyrik eines Byron und Leopardi an, während Hartmann, . 
wo er contemplativ wird, mehr die wehmüthige Refignation eines Lenau und der übrigen 
öfterreichifchen Lyriker ſich zu eigen machte. Nicht felten erinnert Hartmann an Anaſta⸗ 
fing Grin. Im ganzen barf die Poefle Meißner's als eine originellere und mehr den 
Stempel des Genies tragende bezeichnet werben als diejenige Hartmann’s, während biefe 
dagegen jene an Innigkeit und Geflihlstiefe übertrifft. 

Moris Hartmann war ein Dichter von edler und ausharrender Kraft der Gefinnung, 
von ungemein anmuthiger Phantafle und großer Begabung für die anfprechende Behand- 
fung ber poetifhen Form. Freiheit und Baterland, find feine Hauptthemata. Seine 
Dichtung hat einen fcharf ausgeprägten national-böhmifchen Charakter. Freilich war ihm 
jene Leibenfchaft, welche das Herz bis in die tiefften Faſern hinein erbeben macht, nicht 
gegeben; das Teer, welches auf dem Altar feiner Mufe brannte, war nicht das wild 
verheerende, an dem fchon die geiftige Lebenskraft fo manches Hochbegabten Mufenjohnes 
fig allzu früh aufzehrte — wir erinnern nur an die Romantiker, in erfter Tinte an dem 
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unglücklichen Heinrich von Kleiſt — es war vielmehr bie ruhig lodernde und mild wär- 
mende Flamme einer zwar hochbegeifterten, aber doc in den Schranken witrbigen Ernftes 
einhergehenden Dichterkraft. 

Geboren am 15. Oct. 1821 zu Duſchnik, einem Dorfe in Böhmen, findirte Morig 
Hartmann nad, abjolvirtem GEymnaſialcurſus in Prag ımd Wien und fungirte dann, 
nachdem er während des Jahres 1842 eine fein Talent ungemein amregende und ihn 
geiftig allfeitig fördernde Neife nad dem ſchönen Italien gemacht hatte, in Wien als Er- 
zieher. Im Jahre 1844 fagte er feiner Heimat und Defterreich für eine Weile Lebe⸗ 
wohl, um den ftrengen Cenfurgejegen, die damal® dort an ber Tagesordnung waren, 
durch Herausgabe feines Erftlingswerfes, der Gedichtſammlung „Kelch und Schwert‘ 
(3. Aufl., Darmftadt 1851) im Auslande ein Paroli zu biegen. Diefe Gedichte, die 
bet ihrem Erſcheinen fofort in weitern Kreifen beifällige Aufnahme fanden, machen in 
kecker Weife Propaganda für die Ideen der politifden und menſchlichen Freiheit und 
mifchen den Fräftigen Tönen ihrer dictatorifch auftretenden Forderungen des Rechts und 
der Gerechtigkeit die elegifchen Mollklänge des in Feffeln fchmachtenden böhmifchen Volfes. 
Nach einem Längern Aufenthalte in Belgien und Frankreich ließ Hartmann, nad) Leipzig 
übergeftedelt, feine „Neuern Gedichte” (Leipzig 1847) erfcheinen und kehrte im Winter 
bes Jahres 1847 wieder nad Defterreich zurüd. Hier wurde er wegen feines bisherigen 
dichterifchen Gebarens in eine peinliche Criminalunterſuchung verwidelt, welche, wenn nicht 
die dazwifchenfallenden Bewegungen dev Märzrevolutton biefelbe nichergefchlagen hätten, 
ihm Leicht hätte gefährlich werden können. Bon nım an activen Antheil an dem poli- 
tifchen Leben nehmend, ging er nach“ Prag, um bafelbft an die Spitze ber deutſchen 
Partei zu treten. Sein Wirken in diefer Stellung gab Veranlaffung zu feiner: Wahl 
in die deutſche Nationalverfammlung. Der Wahlbezirt Leitmerig fandte ihn nach Frauk⸗ 
furt, wo er in ber Linken eine hervorragende Rolle fpielte Als eine literariſche Aus⸗ 
beute feines Wirkens im ber Nationalverfammlung ließ er noch im Jahre 1849 in 
Frankfurt feine berühmte „Reimchronik des Pfaffen Mauricius“, eine politifcde Satire 
vol Wig und Geift, Humor und Ernſt erfcheinen, welche eine nicht unbedeutende Be⸗ 
wegumg in ber Tagesliteratur hervorrief, da fie wie kaum ein anderes Werk auf die 
Berfammlung in ber Paulskicche die ſchärfſten Schlaglichter wirft. In Gemeinſchaft mit 
Blum und Fröbel ging Hartmann im October des Jahres 1848 nad) Wien, und aux eine 
ſchleunige, aber ehrenhafte Flucht entzog ihn dem Schickſale Blum's. Als das Rumpf⸗ 
parlament ſich aufgelöft hatte, begab er ſich von Stuttgart in die Schweiz, von wo er 
nach England und von da im Herbſt des Jahres 1850 nad) Paris ging. Reifen in 
das fübliche Frankreich und die Bretagne unterbrachen feinen dortigen Aufenthalt und 
wurden auch für fein literarifches Wirken fruchttragend. Im Frühling des Jahres 1854 
finden wir ihn im Orient auf dem SKriegsfchauplage, wo er fi 18 Monate nufhielt. 
Darauf nahm er wieder feinen Wohnſitz in Paris. Im Jahre 1859 machte ex eine 
Keife nad) Dänemark, Deutjchland, der Schweiz und Italien. und lieh fich im nächſten 
Jahre in dem reizenden Genf nieder. PVorlefungen über die deutſche Literatur and Ge- 
ſchichte, welche er dafelbft an der Akademie Bielt, erwarben ihm zahlreiche Freunde und 
Berehrer und mehrten feinen Ruhm. Obwol er fi} unter folchen Umftänden im feiner 
neuen Heimat Genf fehr wohl fühlen mußte, verließ er, wie es fcheint, von einer vaſt⸗ 
loſen Wandermanie Heimgefucht, auch Genf jehr bald wieder. Im Jahre 1863 wandte 
er diefer Stadt den Rüden und begab fid) nach Stuttgart, wo er im Jahre 1865 die 
Redaction der „Freya“ übernahm. Später ging er nad Wien, wo er am Fexilleton 
der „Neuen Freien Preſſe“ dauernd befchäftigt wurbe. 

Außer den bereits genannten poetifchen Werken fchuf er auf diefem Gebiete noch das 
idylliſche Epos in Herametern „Adam und Eva“ (Leipjig 1851), die „Schatten“, eine 
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Sammlung epifh-Iyrifcher Dichtungen (Darmſtadt 1851), und bie „Zeitloſen“, einen 
Band fpäterer Gedichte (Braunſchweig 1858). Romane, Novellen und Tagebiicher befigen 
wir mehrere von ihm umd zwar die folgenden: „Der Krieg um den Wald“ (Frankfurt 
1850), das „Tagebuch and der Provence und Languedoc” (2 Bde., Darmfladt 1852—53), 
die „Erzählungen eines Unfteten” (2 Bde., Berlin 1858), die „Erzählungen meiner 
Freunde” (Frankfurt 1860), die „Bilder und Büſten“ (Frankfurt 1860), die „Novellen“ 
(3 Bde, Hamburg 1863), die Novellenfammlung „Nach der Natur” (3 Bde, Stutt- 
gart 1866), den Roman „Bon Frühling zu Frühling“ (Berlin 1861) unb bie beiden 
Hiftorifchen Novellen „Der Gefangene von Chillon (Hamburg 1863) und „Die letzten 
Tage eines Königs" (Stuttgort 1866). Auch in Uebertragungen fremder Poefien in 
die beutfche Mutterfprache hat umfer Dichter fi mit Glück verſucht. In Gemeinfchaft 
mit Szarvady überſetzte er die „Gedichte Petöfi's“ (Darmftadt 1851) und mit Pfau 
bretonifche Volfdlieder, zwei Sammlungen, welche fi in hohem Grabe durch treffliche 
Auswahl und muftergültige Form amszeichnen. Diefe Ueberfiht des Lebens und ber 
Werke des Dichters beweift, daß er im jeder Beziehung, nach außen und innen, zu den 
raſtlos bewegten Naturen gehörte. Werhfeluolle Schidfale und ein reiches Geiftes- und 
Gemüthsleben gaben feiner Production: eine faſt unerfchöpfliche Welt von Stoffen. 
Werfen wir zuerft einen Blick auf die poetifchen Schöpfungen von Morig Hartmann, 
fo begegnen wir in ihnen einem liebenswiirdigen Talent von einer nicht gewöhnlichen geiftigen 
Tragweite. Bebentfame Stoffe in einem anmuthigen Gewande treten uns in ihnen überall 
entgegen nnd geben ums die Meberzengung, daß wir e8 mit einem Poeten zu thun haben, 
dem die Dichtkunſt eine ernſte, ehrwürdige Aufgabe ift, die fein ganzes Leben ausfüllt. 
Denn die Geſinnung und das Gewiſſen dieſes Dichters find es in erfter Linie, welche 
uns an ihm imponiven, Über er verſteht es, biefen ethifchen Gehalt feiner Poefien in 
eine Form zu gießen, welche allen Gefegen des Schönen gerecht wird, und nirgends, wie 
das bei Poeten mit ethifchen Tendenzen fo oft der Fall iſt, tritt bei ihm das lehrhafte 
oder rhetoriſche Moment ſtörend vor dem dichteriſchen in den Vordergrund. Vielmehr 
geht heides ſtets bei ihm Hand in Hand — und das iſt es eben, was ſeinen Dichtun⸗ 
gen ihre Bedeutung und ihren Reiz gibt und ihnen die Gunſt des Publikums ſichert. 
Unter Morig Hartmann's drei Sammlungen Iyrifcher Gedichte verdienen, was die 
Reife des geiftigen Lebens und die prägnante bichterifche Incarnation betrifft, wol die der 
Frau Joſephine von Wertheimftein gewibmeten „„Zeitlofen‘‘, die am fpäteften erfchienen, 
den Borzug vor „Kel und Schwert” unb den „Neuern Gedichten‘, obwol fie, wie das 
in ber Natur einer fortgefchrittenen Geiftesentwidelung Tiegt, an jugendlicher Friſche ber 
Empfindung und plaftifcher Fülle der Phantafie im ganzen Hinter jenen beiden frühern 
Sammlungen zurüdftehen. Die „„Zeitlofen‘ enthalten Gedichte von hinreißender dichterifcher 
Gewalt und tragen in einzelnen Partien unverkennbar das Gepräge eines claffifchen Gei- 
ſtes. Die monumentale Boefie wiegt in ihnen über. Daneben find aber auch das fang- 
bare Lied und das Didaktiſche hier und da vertreten. Bu den fchönften unter biefen 
Hartmann’schen Gedichten möchten die erzählenden gehören, wie denn überhaupt die Mufe 
diefes Dichters unſers Ermeſſens im erzählenden und deferiptiven Genre eine befondere 
Stärke zeigt. Die beften Gebichte der Sammlung „Zeitlofen find wol das Eingangs⸗ 
gedicht „Das Märchen“, „Der alte Reitersmann“, „Herr Aage“, „Die Priefter”, 
„Königin Eliſabeth“, „Clariffa”, „Vorwurf“, „Adallah”, das Sonett „Geneſung“ und 
vor allem die in freien Strophen großartig dahinwogenden, gedankenerfüllten „Sym- 
phonien“, welche in ihrem kernhaften Tieffiun ohne Frage zu dem Bedeutendſten gehören, 
was die gefammte moderne bentjche Lyrik hervorgebracht hat umd je hervorbringen wird. 
As Probe ans ben „Zeitlofen” theilen wir das folgende m bier mit: 
} 10* 
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Gaftgeſchenke. 


Herrn Wendl, den's von dannen treibt, 
Was gebt ihr dem lieben Gaſte, 

Ihr Kinder, wenn er länger bleibt, 
Daß gern er bei uns raſte? 


Ich geb' ihm, ſprach der älteſte geſchwind, 
Den Falken, meinen Genoſſen, 

Einf war er gut, jetzt iſt er blind, 

Auch if fein Flügel durchſchofſen. 


Der zweite ſprach: Ich geb’ ihm dazu 
Den Pfeil, den wunderbaren, 

Der immer den Feind gelafien in Ruh’ 
Und dem Schügen ins Herz gefahren. 


Das Töchterlein hörte zu in Leib, 

Dann fprad) e8 mit Zagen und Bangen: 
Ich geb’ Herrn Wendl zu jeber Zeit] 
Was er nur mag verlangen. 


Ich geb’ ihm meinen Scharlad) voll Pracht, 
Bon meinem Halſe die Kette, 

Bon meinem Finger den Ring nnd zur Nacht 
Mein eiberbunenes Bette. 


Herr Wendt, ihr follt beurlaubt fein, 
Ih Höre traurige Märe, 

Zu wenig bebagt ihr ben Knaben mein, 
Dem Toͤchterlein allzuſehre. 


Das iſt echte, dem Leben abgelauſchte und das Leben richtig wiedergebende Poeſie von 
tiefer pſychologiſcher Wahrheit. Im wie hohem Grabe aber Moris Hartmann in der 
fiimmungsvollen Lyrik und der malerischen und naturandächtigen Poefle ein Meifter war, 
wie er das geheimfte Leben des Kosmos zu belaufchen und der Stellung des Menfchen 
zum All eine poetiſche Seite abzugewinnen wußte, das möge das nachſtehend mitgetheilte 
ſchöne Gedicht beweifen: 





r Nacht. 


Mächt'ger als des Tages Raufchen 

Wirkſt du, Nat, mit beiner Stille. 

Alle meine Bulfe laufchen, 

Ob mir nit ein hoher Wille, 

Ein Geheimniß diefer Erde, 

Richt ein Räthſel vom Entſtehen, > 
Und vom Leben und Vergeben 

Irgendwo erfchloffen werbe. 


Ob ich ein Geheimes Ierne, 

Horcht die Seele mir und zittert, 

Wie ein Straud, wenn's in der Ferne 
Wetterleuchtet und gewittert. 

Über aus den Sternenfenern 

Will kein Geift hermieberfteigen, 

Angen nur, erfillt von Schweigen, 
Dliden ans den dunkeln Schleiern. 


Beiter zieht auf ſtillen Sohlen 
Racht und Traum; bald wird es tagen 
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Unb es fließt wie Nachtviolen 

Sich das Herz unr mit Entfagen. 

Und des DOftens helle Gluten 

Werden breit und immer breiter, 

Und mein Dafeln fließet weiter 

F Wie ein Kahn auf dunkeln Fluten. 

Dieſem ſchwärmeriſchen Zuge ber Sehnſucht nach der Löſung der letzten Fragen bes 
Weltalls, dieſer ſich elegiſch austönenden Naturſtimmung begegnen wir auch in einzelnen 
Theilen der „Schatten”. Die in dieſer Sammlung enthaltenen erzählenden Dichtungen 
find außer einem lyriſchen Intermezzo, welches einige ber fchönften Gedichte Hartmann's 
enthält, wie die Lieder „Und Tommft dir nicht am Tage” und „Dunkle Angen“, die fol- 
genden: „Sadville”, „Die Berbannten von Locarno”, „Kalotas ober der Bund der 
Gleichen“, „Luiſe von Eifenach“ und „Batthyanyi”, von benen „Die Verbannten von 
Locarno” und „Kalotas oder der Bund ber Gleichen” wol die bedentendften find. Die 
legigenammte Dichtung bat einen metaphufifchen Grundgedanken und zeichnet ſich durch 
ihre feine und kühne Dialektik und die ſchwungvolle Sprache aus, in welcher fie einem 
tiefftimigen Gedanlengehalt Ausdruck gibt. Herrlich find in dieſer Dichtung die Natur 
fhilberungen. Man höre beifpielsweife bie Beichreibung de Meeres: 


Gleich einem Beilchenmeer dehnt ſich der Ocean, 

Gtädfelge Infel ruhn anf feinem weiten Plan, 

Wie Wafferlifien, die ans dem Grunde tandhen, 

Und Duft und Ruh’ und Traum gen Erd’ und Himmel hauchen, 

Wie Sterne, die geflürzt, allmählich bier verglimmen, 

Do leuchtend noch und bel auf ird'ſcher Welle ſchwimmen. 

Und wie ein Reft unb wie Traum der Erinnerung 

Bou jener golden Zeit, da noch die Erbe jung. 

Sanft murmelnd küßt das Meer beu biumenreihen Strand, 

Melodiſch rinnt es Hin durch Muſchel, Straud und Sand, 

In ſeiner Ruh' nur ſacht bewegt vom Frühlingswind, 

Iſt es dem Kinde gleich und ſpielet wie ein Kind. 

Sein blaues Auge blickt aus Wellenlocken vor, 

Es firedt bie weiße Hand fi aus ber Wieg’ empor 

Und haſchet nad) dem Flug der Schwalben, die mit weichen 

Und ſchwarzen Fittien traumgleich ums Haupt ihm ſtreichen. 
Aehnliche Hochpoetifche Naturfchilderungen von elegifcher Fürbung enthält das Gebicht 
mehrere. Uber feine eigentliche geiftige Bedeutung bat daffelbe, wie bereits gejagt, in 
feinem metaphyſiſchen Gehalt. Der „Kalotas” ift ohne Frage eins ber bedentenbften 
Gedichte Morig Hartmann's. Unter den übrigen in den „Schatten‘‘ vereinigten Dich- 
tungen zeichnen wir noch „Sadville” und „Luife von Eifenad” rühmend aus. 

Das Heine Epos „Adam und Eva‘ ift eine zwar durchaus eigenartige, aber doch 
vielfach, an Goethes „Hermann und Dorothea‘ erinnernde Dichtung. Sie iſt von jener 
Anmuth erflillt, welche ihren Hauptreiz in der naiven und ungefünftelten Wiedergabe des 
wirklichen Lebens hat; das Gedicht ift von jeder Beimifchung fentimentalr Momente 
frei. Wie jene Goethe’fche Idylle, fo ift aud „Adam und Eva” in Herametern ge- 
ſchrieben, bie freilich nicht immer correct find, aber doch ſtets den Stempel echter Weihe 
tragen. Die Frage, ob der Herameter ein ber mobernen Dichtung angemefjenes Daß 
M, wurde oft anfgeworfen. Wir möchten uns der Meinung anfchliegen, welche biefe 

mit Nein beantwortet und den Herameter nur im Berein mit dem Pentameter, 
alſo als elegifhen Vers, ala Diftichon, gelten lafien will. So hätten wir auch biefer 
ſchönen Hartmann'ſchen Dichtung ein ihrem Inhalte mehr entſprechendes Gewand ge- 
wünfdht, etwa den von mobernen Dichtern, jo namentlich von Rudolf Gottſchall, mehr 
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fach in epiſch-lyriſchen Gedichten angewandten fünffüßigen Jambus mit freien Reim⸗ 
verſchlingungen. a: 

Die „Reimchronik des Pfaffen Mauricius“ iſt ein Werk von nit nur poetifchem, 
fondern gleichgeitig von hiſtoriſchem und politiichem Werthe. Mit fehonungslofer Schärfe 
geifelt in ihr der Dichter alle jene Misftände und Verkehrtheiten, welche in dem benf- 
würdigen Jahre 1848 die Veftrebungen zur Einigung und politiſchen Befreiung Deutfch- 
lands jo kläglich fcheitern ließen. Mit fcharfer Aetze übergießt Hartmann jene halben 
Belitifee und falſchen Staatsmänner, jene unflaren Schwarmgeifter, welche in der Pauls- 
kirche ihre Stimme erhoben, und macht gegen mandje der gefeiertften und hervorragendften 
Führer des Parlaments in freimüthiger Weile Tront. Namentlich find es Dahlmann, 
Befeler, Waig und Droyfen, über deren Häupter die Lauge des Hartmann’schen Witzes 
ihre Bochgehenden Fluten ausfchüttet. Heinrich Laube wird in bemitleidungswürdiger 
Weiſe mitgenommen. | j 
- Neben den feharfen und beißenden Imvectiven, neben der feinften Ironie und trefs 
feudften Satire finden fich indeß in dieſen Fresken aus der Paulsficche einzelne Stellen 
von der weichſten lyriſchen Stimmung, wie z. B. diejenige im vierten Kapitel, wo der 
Dichter vom armen Manne fingt, der im Kerker die ſchöne Maienzeit vertrauert. Andere 
Momente der Dichtung find von einer Hochpathetifchen Begeifterung für die Sache bes 
Baterlandes voll und feiern die großen Aufgaben der Zeit in ſtolzen Verſen. Wo der 
Dichter auf feine böhmifche Heimat kommt, da wird er weich und ber Ton tiefften fub- 
jectiven Schmerzes zittert durch feine Lyra. Es find dann in erfter Linie die gefchicht- 
Iihen Zraditionen und die vielfach, zeefläfteten Zuftände der Heimat, welche ihn mit 
Trauer und Wehmuth, mit Zorn und Schmerz erfüllen. Ungern und feine Helden be- 
fingt ber Pfaffe Mauricius in manchem Ruhmesliede. Dem alten Debreczin, dem Dorfe 
in ber Heide, wibmet er. das nachftehend mitgetheilte ſchöne und ſtimmungsvolle Sonett: 


Bon alten Puſtendorfe Debreczin, 

Dem braven patriotiſchen, beſagen 
Sprichwörter, daß an tauſend Ackerwagen 
Aus ſeinem Schoſe in die Felder ziehn. 


Bas wunder nun, daß rings ein reiches Blühn, 
Da Saatenmeere hohe Wellen ſchlagen, 

3 Daß Lerchen fingend in die Lüfte tragen 

| Den Ruhm, den Glanz, die Macht von Debregin? 


O, Heibedorf, bu bift ein Gleichniß blos 
Fürs ganze Ungarn, das mit taufenb Pflligen 
Aufwühlt für edeln Keim ber Erde Schos. 


Was wunder nun, daß dich die Saat umringt 
J Der Freiheit, daß ſich mit Begeifterungsflügen 
1— Das Lied von deinem Ruhm zum Himmel ſchwingt? 


Es iſt kaum ein einziger leitender Gedanke ber freiheitlichen Bewegung des Jahres 
1848, der nicht in der „Reimchronik des Pfaffen Mauricius“ feine dichteriſche Verwerthung 
gefunden Hätte; kaum Tann man eine diſtinguirte Perſönlichkeit jener Zeit nennen, bie 
nicht in diefen Fresken aus der Paulskirche zu ihrer Ehre ober Schande potträtirt wor⸗ 
den wäre. Unb wie lebhafte Farben hat diefer Pfaffe Mauricins auf feiner Palette! 
Alles Lebt in feiner Chronik, welche nichts weniger ift als chronikenhaft. So darf denn das 
trefflihe Buch als einer ber imtereffanteften Titerarifchen Beiträge zur Gefchichte des Be⸗ 
wegungsjahres 1848 betrachtet werden, und werm auch angeſichts der veränderten Zeil⸗ 
lage und der großen bdeutjchnationalen Errimgenfchaften ber lebten Jahre die Anſchauungen 
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der „Reimchronik“ vielfach antiquirt und von der Entwidelung ber Gefchichte überholt und 
corrigirt worden find, jo bleibt diefelbe als Denkmal einer verhängnigvollen Zeit doc 
in ihrem Werthe unverfürzt beftehen. Daneben hat fie, mas Frifche und Lebenswahrbeit 
der Schilderung, geiftigen Gehalt und dichteriſche Schönheit betrifft, auch äfthetifch einen 
nicht zu unterfchägenden Werth. 

Bei weiten weniger bebeutend al8 in feinen poetifchen Werken zeigt fi) Moritz 
Hartmann in feinen Profafchriften. Seinen Romanen und Novellen mangelt nicht felten 
die Originalität in den gefchilderten Charaftern, die Unmittelbarkeit der Darftellung und 
jene abgefchloffene und einheitliche technifche Compofition, welche die Gegenwart von ber 
Proſadichtung fordert. Namentlich der leßterwähnte Mangel tritt oft in peinlicher Weife 
an ihnen hervor. Faſſen wir 3. B. feine kleinern novelliftifchen Werke von dieſem Ge- 
fihtspunkte aus ins Auge, fo Tann uns diefer Mangel fchon beim erften Blicke nicht ent- 
gehen. So findet fi in feinen „Erzählungen eines Unſteten“ kaum eine einzige, welche 
den Borzug eines abgefchloffenen Werkchens hätte; bei ihnen allen verläuft fich der Faden 
der Erzählung mehr ober weniger im Sande. 

Diefe „Erzählungen eines Unſteten“, welche zuwerft unter dem Gefammttitel „Reiſe⸗ 
memoiven” im der „Kolniſchen Zeitung‘ erfchienen, fegen fi) aus vier Büchern von No— 
velletten, Reiſeabentenern und piychologifchen Charakterftudien zufammen, unter denen 
„Der blinde Wilhelm’ und „Der Verbannte‘ wegen ihrer tiefergreifenden Seelenmalerei 
dor den tibrigen den Vorzug verbienen; „Das Wort der Frau“ blirfte unter diefen Er- 
zählımgen die fchwächfte fein. Echt nordifches Colerit und viel urwüchfige Poefle Hat 
die Erzählung „Contraſte“. Auch die Vorrede des Werkes ift wegen der im ihr ent⸗ 
haltenen lebhaften Schilderung der bunten Abenteuer und Fahrten bes Berfaffers in Often 
und Weſten, in Gefängniffe von Mazas und in der Walachei höchſt interefiant. 

Feſſelnd iſt unſers Dichters „Tagebuch aus der Provence und Langueboc”, welches 
in geiftvolles Weiſe Land und Leute jener Provinzen fchildert und in den bunten Kranz 
jelger Schilderungen manchen bedeutenden und anmuthigen Gedanken einfliht. Man 
folgt gern bem liebenswürdigen Schilderer von Seite zu Seite durch die lachenden Pro- 
‚dien des Südens, und läßt mit Intereſſe bie eigenartigen, uns fo fremb gemahnenden 
Selten jenes Volles an der Phantafie vorübergehen. | 

Unter den übrigen novelliſtiſchen Arbeiten Morig Hartmann’s möchten die Samm⸗ 
lungen „Novellen” und „Nach der Natur‘ vor den „Erzählungen meiner Freunde” und 
den „Bildern und Büften” den höhern Rang einnehmen. In dem letztgenannten Werke, 
welches vorwiegenb den Charakter einer Porträtſammlung trägt, verbienen indeflen mit 
Anszeihuung genannt zu werden bie Eſſays „Beranger” und „Fürftin Orfini‘, welche 
fh durch fefte Züge und eine plaſtiſche Anfchaulichkeit vor den übrigen hervorthun. Die 
beiden ſelbſtändig erfchienenen Novellen „Der Gefangene von Chillen“ und „Die legten 
Tage eines Königs feſſeln durch fpannende Handlung und die gefunde Lebensfrifche der 
diefelbe tragenden Charaktere, was auch von dem intereffanten Roman „Bon Frühling 
u Frühling” gift, ber, was piychologifcde Bedeutung betrifft, einen hohen Rang unter 
den Hartmann'ſchen Werken einnimmt und in jeber Beziehung eine der bebeutendften 
%eiftungen unfers Dichters ift Sein Roman „Der Krieg um den Wald“ zeichnet fich 
duch die große Lebenswahrheit feiner böhmifchen Localfchilderungen und den grandiofen 
epiſchen Wurf feiner Compofition aus. . 

Moritz Hartmann bet im ben leiten Jahren feines. Lebens nichts mehr geichaffen. 
Ein ſchweres Siechthum hatte feine geiftige Kraft gelähmt, und bereits lange, ehe man 
a zur ewigen Ruhe hinausteug, rechnete die Mitwelt ihn zu ben Tobten. Und doch 
Mer zu früh dahingegangen für die dentfche Literatur, die in ihm einen ihrer ebelften 
Bertreter ſcheiden ſah. — 


—. — 





Das Königreich Dialien. 
Bon 
Otto Speyer. 
III. 


b 


Der Krieg von 1866 und feine Folgen. 


2 1) Die Heere. 


Die Streitfräfte Italiens beflanden aus der Linie, der Reſerve, ber mobilen und 
immobilen Nationalgarde umd den Freiwilligencorpo. Nach dem von uns in einem frühen 
Artikel näher bezeichneten Syſtem Fanti's hätten die Linie und Neferve allein auf dem 
Kriegsfuße mindeftens 550000 Mann aufweijen müflen. Dieſe Zahl ift jedoch nie and) 
nur annähernd erreicht worden. Ende Juni fol Italien allerdings 483087 Mann mit 
42552 Pferden unter den Waffen gehabt Haben.*) ebenfalls ift nicht mehr als bie 
Hälfte diefer Zahl zur Berwendung gekommen. Die 250 Bataillone mobiler National- 
garde a 5—600 Mann, welche durch ein Fünigliches Decret zu Anfang Juni zufammen- 
berufen wurden, uneingeibt und ſchlecht oder gar nicht bewaffnet, kamen während bes 
kurzen Krieges gar nicht zum Geltung. Große Schwierigkeiten verurfachte die Beſchaffung 
von Pferden, welche während des ganzen Feldzuges nie auf die erforderliche Zahl gebracht 
wurden, zumal bei der Artillerie und dem Train. Ebenſo herrſchte großer Mangel an 
Offizieren, fobaß fogar Hunderte von Zöglingen der Kriegsichule, die ihren Curſus noch 
nicht abfolvirt, und Unteroffiziere, die veglementsmäßig Teinen Anſpruch auf Beförderung 
hatten, zu Lientenants ernannt werben mußten. Zugleich rädte ſich jetzt das Sparfan- 
keitsſyſtem der legten Jahre. Fir 370000 Mann mußte bie ganze Ausrüftung nen her⸗ 
geftellt werben. Die Organifation war noch nen und umerprobt; die Truppen felbft be- 


” 


ftanden zum nicht geringen Theil aus kaum nothdürftig einerercirten Rekruten. Dazu 


kam, daß in Italien wie in Frankreich die großen taktifchen Einheiten fi erft im 
Moment der Mobilifirung bilden, Truppen und Führer ſich alfo erft im Kriege felbft 
fennen lernen. Sehr günftig fituirt war dagegen Italien infofern, als bei dem allen 
militärifchen Anforderimgen wenigftens in Mittel- und Oberitalien genügenden Eifenbahn- 
nege, ber reichen Küftenentwidelung, der bedeutenden Transport» und Sandelsflotte bie 
Dislocation und Concentration der Armeen mit großer Rafchheit erfolgen konnte. 

Schon feit der erften ‚Hälfte des März waren, wie wir gefehen haben, bie erften 


*) Bgl. „La oampagna del 1866 in Italia” (Turin und Florenz 1867), ©. 12. 
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Vorbereitungen getroffen worden, um bie Armee auf ben Kriegsfuß zu ſetzen. Die eigent- 
liche Mobilifieung, Ende April beginnend, nahm reichlich fieben Wochen in Anſpruch, 
eine Zeit, die zwar damals nicht befonders lang erfchien, aber nad) dem, was Deutſchland 
im Sommer 1870 geleiftet hat, ber Oppofitionöpreffe nachträglich Beranlaffung zu bef- 
tigen Angriffen gegen die Männer gegeben bat, in deren Händen ſich in jener Epoche die 
oberfte Leitung der Kriegsangelegenheiten befand. 

Mitte Juni betrug die Effectivſtärke des mobilifirten Heered 240628 Mann mit 
323737 Bferden und 720 Fenerfchlünden. Durch das Hinzutreten dreier weitern Divi- 
fionen am 17. uni wurbe die Operationsarmee auf die beabfichtigte Aufmarſchſtärke von 
268000 Maım gebracht, von denen jedoch nur circa 230000 zur Zeit der Schlacht von 
Cuſtozza bei den Fahnen waren.”) Sie theilten fich in zwei große Maffen. Das Haupt⸗ 
beer, etwa 130000 Dann ſtark mit 6720 Pferden und 282 Geſchützen, fammelte fich 
unter dem Oberbefehl des Königs zwifchen Mincio, Oglio und Po mit dem Hauptguar- 
tier in Cremona. Es beſtand aus den drei erften Corps mit zuſammen zehn Divifionen 
umter den Generalen Durando, Cucchiari und bella Rocca und der Linien-Cavaleriedivifion 
unter dem General de Sonnaz, während das vierte Corps unter Cialdini, aus acht 
Divifionen beftehend mit 82000 ftreitbaren Soldaten, 3360 Pferden ımd 168 Feldge⸗ 
fegäten, von Bologna nördlich bis zur Pogrenze bei Pontelagofenro, mit dem Haupt⸗ 
quartier in Ferrara, anfgeftellt ward. 

Am 6. Mai waren, wie früher erwähnt, die Werbeburenur für das Garibaldi’fehe 
Freicorps officiel eröffnet worden. Am 11. Juni verließ der alte Nationalheld feine 
einſame Infel, um fih in Eomo an die Spite feines Heinen Heeres zu ftellen. Der 
Subrang war fo groß, daß zu den vorhandenen 20 noch ebenfo viele nene Bataillone 
gebildet werben konnten, und bie Gefammtflärke ſich Ende Juli auf 35636 Mann belief. 
Ein Bataillon Berſaglieri, eine Geniecompagnie und flinf Batterien von ber regulären 
Armee treten hinzu. Das Boll und die Freiwilligen felbft erwarteten Wunder von 
biefen verdreißigfachten Tanfend von Marſala; ihre Illuſionen follten bald zerftört werben. 

Das Obereommanbo über fünmtliche Streitkräfte übernahm, der öffentlichen Meinung, 
aber leineswegs ben Wünſchen feiner Generale und Minifter entfprechend, der König felbft. 
Lamarmora wurde Generalftabschef, nachdem Cialdini diefe ihm angebotene fchwierige umb 
verantwortliche Stellung unter ben obwaltenden Umftänden abgelehnt Hatte. Lamarmora 
batte im ben Iombarbifchen Kriegen von 1848 und 1859 wie an ber Tichernaja 1855 
wicht. unbeftrittene Lorbern geerntet.” Daß ihm in dem gegenwärtigen Sriege nicht 
Gleiches beſchieden war, daß ımleugbar ſchwere Fehler begangen wurden, entfchuldigen 
feine Lobrebner dürftig genug mit feiner abhängigen Stellung und dem lähmenden Be- 
wußtfein derſelben. 

Die Öfterreihiiche Stidarmee war der italieniſchen an Zahl nicht entfernt gewachfen. 
Richt nur ber bei weitem größte Theil der bisponibeln Streitfräfte, auch die Elite des 
Heeres war nach Norden gefandt**), dem gefährlichften und verhaßteften Feinde entgegen, 

den allein man einen ernften Srieg zu führen beabfihtigte. Die Stärke ſämmt⸗ 
licher Sfterreichifchen Truppen jenfeit der Alpen mit Einſchluß der Befatungen betrug 
190000 Dann, worunter etwa 138000 Streitbare; die der Operationsarmee in Venetien 
im Inni 95458 Mam Infanterie und 20755 Pferde, von welcher Zahl 71824 Mann 
mit 3536 Pferden ftreitbar waren, und 168 Gefchüige.***) Damit dem dreifach flärtern 


°), Der König ſelbſt jagt im einem Briefe, ben er am 20. Iuni an Napoleon III. ſchrieb: „Ich 
habe 250000 Daun bier und 50000 Daun Reſerve.“ 
“) Die italienifchen Generale nnd Kriegefchriftfteller behaupten allerdings, aber ohne genligen- 
den Grund, das Gegentbeil. 
H Bol, „Deferriihe Kämpfe im Jahre 1866", 8b. 2, Bellagen ©. 24. 
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Feinde gegenüber anf die Lünge das Felb zu behaupten, ſchien kaum möglich. Wienn nicht 
jeher bald Hülfe von Norden kam, mußte ſich die öfterreichifihe Armee, um wicht über⸗ 
flügelt und anfgerieben zu werben, in der Dedung ihrer mächtigen Feſtungen halten md 
den Italienern das offene Land .überlafien. Darauf hatten diefe in der That gerechnet; 
fie waren auf nichts weniger gefaßt als auf eine raſche Dffenfive. Aber Erzherzeg 
Albrecht, ein kühner und fcharfblidender General, beſchloß den Fehler, den der Feind im. 
allzu großer Sicherheit bes Erfolges durch bie weite Zweitheilung feiner Sräfte begangen 
hatte, raſch zu beungen. Beiden Armeen zugleich konnte er Leine hinlänglichen Präfte 
gegenütberftellen. Aber indem er alle Berbiudungsmitiel in dem mıy von Einer grafen 
Straße in nordfüdlicher Richtung, dagegen von vier bedeutenden Waſſerläufen, dem Bo, 
der Etſch und zwei Kanälen, quer durchſchnittenen, öftlich und weftlich von weisen Sumpf⸗ 
flächen begrenzten fitböftlichen Landſtrich gründlich zerftören ließ, konnte ex den Marſch 
der Sialdini’jchen Armee hinlänglich aufhalten, um volle Zeit zu einem kräftigen Stoße 
gegen das feindliche Hauptheer zu haben. Er Hatte Auftrag, wo irgend möglich, raſch 
eine Schlacht zu gewinnen; dann konnte die Abtretung Venetiens wit Anftand publicirt 
und, wie man wicht zweifelte, eim leichter und ehrenvoller Friede gefchloflen werden. 
Der Grund, daß er die Hauptarmee zum Angriffsobject wählte, lag theils darin, daß er 
fi) hier unmittelbar auf feine Operationsbaſis, zumal auf das ſtarke Verona fügen, theils 
daß das Heer auf dem hügeligen Xerrain dem über die Grenze debouchirenden Feinde 
gegenüber eine fehr glinftige Pofition einnehmen Tonnte, theils endlich darin, daß eine 
Niederlage des Königs ſelbſt einen ungleich größern moralifchen Eindruck hernorrufen und 
daher die raſche Beendigung des Krieges ermöglichen mußte. Um die Chancen des Er⸗ 
folges zu vermehren, wurbe ans Feſtungsbeſatzungen und Depotcompaguien eine neue 
Diviflon von etwa 12000 Mann gebilvet, beren Formation am 17. Zuni vollendet war, 

In einem Berichte an den Kaifer vom 3. Juni hatte der Erzherzog gejagt, daß er, 
um beide Gegner im Schach zu Halten, eine Mittelftellung an der untern Etſch zwiſchen 
Montagnana und Lonigo einnehmen werbe. Bis zum 14. follte die Concentration im. 
diefer Pofition vollendet fein. So viel war den Italienern, vielleicht nicht gegen ben 
Willen des öſterreichiſchen Hauptquartiers, befannt. Nun aber wurben alle Grenzen von 
den Defterreihern aufs ftrengfte gelchloffen, aller und jeber Berlehr mit dem Nachbar⸗ 
lande unterfagt, und zwar mit ſolchem Erfolge, daß die italtenifchen Feldherren über bie 
folgenden Bewegungen der öſterreichiſchen Armee vollfommen im Dunkeln blieben. 

Während diefe alfo vom 15.—21. Yuni längs ber Etichufer von Verona, wo has 
Hauptguartier war, abwärts bis ‚über Lonigo hinaus ftand, war dag italienifche Heupt- 
heer am rechten Mincioufer, das erſte Corps füdlich von Defenzano, im Hügelterrain 
von Kaftiglione della Riviere, dad zweite und britte weiter ſüdlich längs bes wife 
aufmarſchirt. — 

2) Die Schlacht bei Cuſtozza. 


Am Tage der Kriegserklärung hatte Ricaſoli an Lamarmora's Stelle den Vorſitz im 
Miniſterium, Visconti⸗Venoſta das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten über⸗ 
nommen. Am 20. übergab der König dem Prinzen von Carignan die Regentſchaft 
und begab fich, begleitet vom Jubel der Bevölkerung, in das Hauptquartier zu Verona. 
Ein Manifeft an fein Volk verfüindete den Krieg und ſuchte ihn mit der allerdings ziem⸗ 
lich ſophiſtiſchen Deduction zu rechtfertigen, daß, wie vor ſieben Jahren der Angriff 
Oeſterreichs, ſo auch jetzt wieder die drohende Haltung dieſer Macht, welche die fried⸗ 
liche Organiſation des Königreiches zu ſtören beabſichtige, ihm das Schwert in die Hand 
genötbigt habe. Er hatte nit den Muth, mit den alten biplomatifchen Traditionen 
offen bredjend zu fagen: „Venetien gehört zu Italien; die Venetioner wollen Staliener 
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fein; deshalb benutze ich bie günftige Gelegenheit, um dem Befiker mit Gewalt zu ent- 
reifen, was er mir nicht in Güte abtreten will.” Der Schluß des Manifefles erinnert 
au bie Spada d’Italia: „Ich ergreife wieder benfelben Degen, den ich bei Paleſtro, 
Paſtrengo und San-Martino führte. Ich fühle, daß ich die auf dem Grabe meines 
hochherzigen Vaters abgelegten Gelübde erfüllen werde. Noch aͤnmal will ich der erſte 
Soldat der italieniſchen Unabhängigkeit fein.‘ 

Die Kriegserklärung, welche Oberft Bariola am Morgen des 20. Juni an, ben 
Öfterreichifchen Grenzpoſten bei Mantun tibergab, grünbete ſich auf die Unterbrüdung und 
Zerſtückelung Italiens durch Oeſterreich, die unberechenbaren materiellen und moralischen 
Nachtheile, die das letztere dem erflern zugefügt, auf die Nichtanerkennung des Königreiches, 
bie Borenthaltung Benetiens, die Bedrohung Italiens von biefer Pofition aus, bie ver- 
geblichen Berftändigungsverfuche, die Initiative Oeſterreichs betreffs der Rüſtungen, end⸗ 
lich die Ablehnung des — Binnen drei Tagen würden die Feindſelig⸗ 
keiten beginnen. 

Bon öſterreichiſcher "Seite erfolgte feine Antwort. Dagegen erinmerte Erzherzog 
Albrecht feine Truppen in einem Manifeft an ihre frühern Siege und feuerte fie zum 
Kampfe an gegen einen Feind, der, in feiner Anmaßung und Raubſucht keine Grenzen 
kennend, feine Fahne auf den Höhen des Karſtes und des Brenners aufzupflanzen beabfichtige. 

Es fcheint Lamarmora's Plan geweſen zu fein, mit dem Hauptheere das Hügelland 
zwiſchen Mincio und Etſch zu befegen und fo die Feſtungen und Die öfterreichifche 
Armee zugleih in Schad zu halten, während Cialbint, gleichzeitig auf Vicenza marſchi⸗ 
renb, das Feſtungsviereck umd das feindliche Heer von der Flanke her bedrohen würde.*) 
Nachbem bie beiden italtenifchen Armeen daſſelbe vereint gefchlagen, würden fie dann ein 
Beobachtungscorps im Feſtungsviereck zurüdgelafien haben und mit dem Gros ber Trup-, 
pen direct anf Wien maxfchirt fein, während die Flotte fich Trieſts bemächtigte, um dort 
eine nene Dperationdbafis zu gründen. Sollte diefer Plan gelingen, fo mußten beibe 
Heere gleichzeitig in das öfterreichifche Gebiet einbrechen; ja, Cialbini, der den weitern 
gefäßrlichern Weg hatte, hätte eigentlich früher aufbrechen müſſen. Daß das Umgekehrte 
ber Fall war, daß die Schlacht bei Cuſtozza gejchlagen wurde, ehe Cialdini nur ben Po 
yoffirt Hatte, Laßt ſich nur daraus erklären, daß ein factifches Obercommando nicht eri- 
firte, fondern bie Befehlshaber beider Heere und der Ylotte felbfländig und mehr oder 
weniger ohne Rückficht aufeinander handelten. 

Noch am 20. begann der Bormarfch der italienifchen Hauptarmee gegen die Grenze. 
Man erwartete keinen erheblichen Widerftand außerhalb des Schußbereiches der Feſtungen 
und bieffeit der Etſch. Im öfterreichifchen Hauptguartier aber war mittlerweile befchlof- 
fen, bie Armee vom 22. Iunt an möglichft raſch und heimlich nach Weften zu ziehen und 
in das Hligelterrain am linken Mincionfer zu verfegen, um dort den Gegner anzufallen, 
wo man feiner habbaft werben könne. Am 23. follte fte fich bei Berona fammeln. Für 
Die Beobachtung bes untern Po wurde nur ein fchwaches Corps in Padua und Bicenza 
zuxädgelafien, wit ber Weifung, fi) bei Cialdini's Anrüiden langfam unter ſteter Füh⸗ 
lung mit bem Feinde gegen Verona zurüdzuziehen. Man hatte fichere Kundfchaft, dag 
Cialbini fich nicht übermäßig beeile. 

In ben Morgenfiunden de3 23. Juni ging die italienijche Linien⸗Cavaleriediviſion 
bei Goito über den Fluß; einige Stunden fpäter begann ber allgemeine Uebergang der 


*) Weber den Feldzugsplan waren Lamarmora und Kialdini von vornherein verſchiedener Mei- 
nung. Der erftere war für den Hauptangriff von Often, ber andere von Süden her. Endlich 
Anigte man fi) dahin, daß Cialdini eine befondere Operation am untern Po verſuchen follte, 
während das Törigliche Heer von Ofen Her. ben Mincio überjchritt. (Chiala, a. a. O. I, 441 fg.) 

\ 
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Truppen an verfchiedenen Punkten. Einige zwifchen italienifche Feldbatterien und den 
borgefchobenen Forts von Peschiera gewechfelte Schiffe fowie eine Kanonade zwifhen 
einer italienischen Strandbatterie und einigen öfterreichifchen Kanonenbooten anf dem 
Gardaſee bezeichneten den Anfang der Yeindfeligkeiten. 

Die öfterreichifche Eavaferiebrigade, welche am linken Mincioufer bie Bewegungen 
des Teindes beghadhtet hatte, zog fich, ohne ben Kampf anzunehmen, langſam auf Be 
rona zurück. Ohne Widerftand bezogen das ganze erſte und dritte italienifche Corps 
ihre Bivnals bei Valeggio und Roverbella, während das zweite auf dem rechten: Ufer 
zuriicblieb, die eine Hälfte, um ben beiden andern Corps als Reſerve zu dienen, bie 
andere, um, ſüdlich abjchwenfend, Mantua und den Briidenfopf bei Borgoforte zu beob- 
achten — im ganzen vier Divifionen, deren Anweſenheit auf dem Schlachtfelde am 24. 
dem Kampfe eine ganz andere Wenbung hätte geben können. 

. Daß ber Feind den Uebergang in keiner Weife beläftigte und die Truppen rubig ihre 
Pofitionen auf feinem Gebiete einnehmen Tieß, beftärkte. Lamarıyora in feiner Veberzen- 
gung, daß bie Öfterreichifche Armee ruhig Hinter der Etſch ftehe und erft hier, weun über⸗ 
haupt, feinem Angriffe ftanbhalten werde. Er befchloß daher, auch die Referven tiber 
den Mincio zu ziehen und das ganze zwifchen biefem Fluſſe und der Etſch gelegene Ter⸗ 
rain zu befegen, um fo, indem er zugleich Mantua und Berona ifolirte und bie öfter 
reichifche Armee ſich gegenüber fefthielt, Cialdini Zeit zu geben, fte im Rücken zu fafien. 

Es war keineswegs die Abficht des öfterreichifchen Befehlshabers geweſen, das. italie- 
mifche Heer fo weit ımbeläftigt vorriiden zu laſſen. Er Hatte nad dem Wortlaute ber 
Kriegserlärung angenommen, daß daſſelbe erft am Mittag des 23. die Grenze liber- 
jchreiten werde (indem er, allerdings feltfam genug, nicht von bem Moment der Ueber⸗ 
«gabe, fondern von dem des Empfanges der Kriegserflärung im Hauptquartier an rech⸗ 
nete), uud war beöhalb genöthigt, feine Dispofitionen zu ändern. Aber diefer Bortheil 
für die Italiener wurde durch die Beftärkung in dem verhängnißvollen Irrthum, daR 
ihnen fein Feind gegenüberftehe, mehr als aufgewogen, 

Am Abend des 23. fland der größte Theil der öfterreichifchen Armee, das 7. und 9. 
Corps, ſüdlich von Verona mit dem Hauptquartier in San⸗Maſſimo, während das 5. Corps 
weiter in das weftliche Hügelland vorgefchoben war. ⸗ Die legten Nachrichten vom untern 
Bo hatten alle Beſorgniſſe wegen eines möglichen Ueberfalls durch Cialbini. befeitigt. 
So Tonnte die Armee ſich ganz. auf das königliche Heer werfen, deſſen Stärke durch die 
erwähnte Detachirung zweier Divifionen gegen Mantua und Borgoforte. und das Zurüd- 
bleiben zweier andern am Mincio auf zwei Corps vom zufammen etwa 90000 Mann 
mit weniger als 7000 Pferden ımd 192 Gefchiigen reducirt war. Trotzdem waren bie 
Defterreicher — nad) ihrer Angabe — um faft 20000 Dann jchwücher und an Cava⸗ 
lerie gar nur halb fo ftarf.*) 

Es kann bier nicht umfere Abficht fein, den Gang der Schladt von Cuſtozza im 
einzelnen zu ſchildern; wir müffen ım8 begnügen, die Hauptmomente hervorzuheben und 
den Berfuch zu machen, da8 Ergebniß derjelben zu erklären. 

Kaum dürfte fi) irgendeine andere Schlacht in der neueſten Keiegegefchichte mit ber 
von Cuſtozza vergleichen laſſen. Es war in der That weniger eine einzige Action als 
eine Reihe einzelner, auf einer meilenlangen Linie theilweife gleichzeitig vorfallender Ge⸗ 
fechte. Doch concentrirte fich die Hauptaction um drei Punkte: au dem äußerften rech⸗ 
ten Flügel der Italiener in der Ebene von Villafranca, an dem linken in dem Hügel⸗ 
lande zwiſchen Valeggio und Olioſi, im Centrum bei Cuſtozza und dem Monte⸗Torre. 


*), Was ans der nengebildeten Divifion, welche das öſterreichiſche Heer anf faſt 34000 Maun 
gebracht haben würde, geworden, iſt aus dem Berichte des Generalſtabes nicht zu ermitteln. 
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Das Schlachtfeld war ben italienifchen Generalen ſchon von 1848 ber befamnt. 
Schon einmal hatte das Kriegsglück ihnen Hier den Rüden gewandt und nad) der Nieber- 
lage von Volta und Cuſtozza Karl Albert zum Rüdzuge nah Mailand genöthigt. 

‚Bon dem Südweſtende des Gardaſees zieht fich, gleichfam die üußerften Borläufer 
der nörblich anfteigenden Kalkalpen, ein Hügelgelände dftlih nad; Verona zu. Die es 
ducchziehenden Straßen werden bon einzelnen hervorragenden PBımlten, wie Sommacam- 
yagna, Monte-Ericol, Monte-Bento u. a, beherricht. Nach Süden füllt es in die Lom⸗ 
bardifche Ebene ab. Auf feinen letzten, noch ziemlich bedeutenden und fteilen Ansläufern 
tigt das Dorf Cuſtozza, mit den nahen Hügeln Monte⸗Torre und Belvedere die Ebene 
weithin dominirend. 

Ueberzeugt, daß aud) am 24. noch Fein Zufammenfloß mit dem Feinde zu erwarten 
fei, Hatte das italienifche Dbercommando befchloffen, an biefem Tage in der Ebene von 
Billafranca und dein benachbarten Hitgellande eine fefte Stellung einzunehmen. Durando 
ſollte mit dem 1. Korps bie Hügelregion zwifchen Caftelnuono und Sommacampagna be- 
fegen und eine feiner Divifionen zur Beobachtung von Peschiera am rechten Mincioufer 
zurüdlafien; bella Rocca mit dem 3. die Ebene von Sommacampagna füblich bis Billa- - 
franca Hin einnehmen und feinen rechten Flügel durch die Savaleriedivifion de Sonnaz 
bedien, während die zwei noch jenfeit des Mincio ftehenden Divifionen bes 2. Corps bei 
Soito über den Fluß gehen umb den beiden andern Corps als Reſerve dienen follten. 
Boleggio, der natitrliche Mittelpunkt biefer Stellung, war zum Hauptquartier beftinmt. 

Die öfterreihifche Armee brady um 3 Uhr morgens aus ihren Nachtquartieren bei 
Berona auf und hatte um 8 Uhr ihren Aufmarfch vollendet. Uber ſchon zwifchen 6 und 
7 Uhr eröffnete ein glänzender Angriff der öfterreichifchen Cavalerie auf die Spiken der 
Dieifionen Prinz Humbert und Birto vom 3. Corps die Schladht. Anfangs fiegreich, 
wurben die Reiter fchlieglich von- überlegenen Iufanteriemaffen zum verluftvollen Rückzuge 
gezwungen. Ein Angriff, ber fo enden mußte, wiirde fo gut wie die berühmte Neiter- 
attafe der Engländer bei Balaklawa als grober Fehler zu bezeichnen fein, hätte ihn nicht 
bier ber Erfolg gerechtfertigt. Die beiden angegriffenen italienifehen Divifionen blieben 
den ganzen Tag tiber, ohne ſich je an ber Offenfive zu betheifigen, faft unthätig in der 
Ebene bei Billafranca ſtehen, und die Berfion bes öfterreichifchen Generalftabsberichtes, 
weiche dieſes Berhalten bem tiefen moraliſchen Eindrude jener Cavalerieattale zufchreibt, 
it ohne genügende Wibderlegung geblieben. Wahr ift, daß es dadurch den Defterreichern 
weſentlich erleichtert, vielleicht fogar muır dadurch ermöglicht ward, Sommacampagna, ben 
Schtüffel ihrer Stellung, den ganzen Schlachttag über zu behanpten. 

Lange Zeit hatte fi) Lamarmora nicht davon Überzeugen Fönnen, daß ihm eine große 
Sqelacht bevorſtehe. Um 8 Uhr konnte ex nicht mehr zweifelhaft fein, daß er die ganze 
Urmee vor fich hatte. Für diefen unvorhergefehenen Fall waren keinerlei Verabredungen 
getroffen, keinerlei Inſtructionen gegeben. Diefem Umſtande iſt e& ohne Zweifel zuzu⸗ 
fhreiben, dag nicht fofort mit gefammelten Kräften ein concentrifcher Borftoß gegen die 
Stellung von Sommacampagna gemacht ward, deſſen Gelingen der feindlichen Armee ver⸗ 
derbfich geworden fein würde. 

Der Öfterreichifche Feldherr, in der Haren Erkenntniß, dag ein fchneller und Träftiger 
Angriff auf den Überrafchten und unporbereiteten Feind die befte Chance file den Sieg 
einem überlegenen Heere gegenüber biete, Hatte den Befehl ertheilt, fobald der Aufmarſch 
vollendet fei, anf ber ganzen Linie vorzurüden und vor allem Cuſtozza, den Schlüffel 
der italienifchen Stellung, dem Feinde zu entreißen. Sechs Brigaden vom 5., 7. und 
9. Corps wurden zu dieſem Unternehmen concentritt. 

Der bei Billafranca begonnene Kampf hatte fich allmählich nordwärts über das ganze 
Hügelland ausgebreitet, Auf dem linken (nördlichen) Flügel der italienijchen Armee griff 
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General Billahermofa, ber die Avantgarde der Diviflon Sirtori führte, fich aber verirrt 

hatte und dadurch zum großen Nachtheil ſeiner eigenen Diviſion zum Vortrab der 1., 
ftatt ber 5. geworben war, von Olioſt ans bie Stellung eines Theiles ber öſter⸗ 
reichiſchen Refervediwifion auf dem Monte-Cricol an, ward zumäcft zurüidgeworfen, er- 
ſtürmte aber in einem zweiten Anlaufe, von ber Brigade, Pifa (der Divifion Cerale) 
unterftlitt, die Pofition. Aber das energiſche Eingreifen eine Theiles des 5. äſterreichi⸗ 
ſchen Corps gab ber Tage raſch eine andere Wendung. ‘Drei Züge de an feiner Spige 
befindlichen Ulanenregiments Sicilien durchbrachen bie Brigade Piſa und ſtürmten auf die 
hinter derfelben heranmarfchirende Brigade Forli heran, brachten biefelbe in Verwircung 
und Flucht und verwundeten die am ihrer Spite reitenden Generale Dho und Kerale, 
die ſich mr mit Roth retten tonnten. Über auch die Ulanen waren faſt vermichtet. Durch 
diefe kühne That wurde die Wiedereroberung des Monte» Cricol durch die Reſerpedivi⸗ 
fion fehr erleichtert. Die Brigade Pifa, mit Uebermacht angegriffen, wurbe, nachdem 
ihr General Billarey gefallen war, mit ſchwerem Verluſte faft zugleich mit der Brigade 
Forli gegen Dliofi zurüdgebrängt. In einem heftigen Slankenangriffe erſtürmte die Bri- 
gade Piret dieſes von ben Stalienern tapfer vertheidigte Dorf, von dem Ein Haus funden- 
lang gegen den Angriff ganzer Bataillone von 8 Offizieren mit kaum 100 Mann ge- 
halten wurde. Gleichzeitig nahm das üflerreichifche Regiment Hohenlohe die benachbarte 
Campagna Roffa und ben Monte⸗-Torcolo. 

Drurch dieſe Angriffe war die Divifton Cerale völlig gefprengt; ihre Hefte zogen ſich 
nebft den Truppen Villahermoſa's theils nad) Baleggio zuräd, theila begaben fie ſich 
unter dem Schuge der inzwifchen angelangten Reſerve des 1. Armeecorps nach dem Monte- 
Bento. 

General Pianell, der Commandant der 2. Divifion, weldge Peschiera beobachten 
ſollte, drang, als er ſich von bem Beginn der Schladht und bald nachher von der 
ſchlimmen Lage der 1. Divifion überzeugt hatte, über den Mlincio vor, warf die Aus⸗ 
fallstruppen von Peschiera zurück und pernichtete fuſt das 86. Öfterreichifche Jagerbataillon. 
Aber ſo mit 12 Bataillonen, 2 Schwadronen und 1 Batterie in einer für die Oeſter⸗ 
reicher höchſt gefahrdrohenden Poſition auf dem linken Mincioufer ſtehend, unterließ er 
es, einen kruftigen Offenſivſtoß gegen die bloßliegende rechte Flanke der feindlichen Armee 
zu führen — nach feiner Angabe wegen Unkenntniß der allgemeinen Lage und lleber- 
müdung ber Truppen.*) 

Inzwiſchen war die Brigade Piret unter ſteten Gefechten mit Abtheilungen der ge⸗ 
ſchlagenen Truppen Billahermoſa's und Cerale's von Olioſt and weiter vorgedrungen. 
Um 3 Uhr wurde die italieniſche Artillerie, die den öſterreichiſchen Truppen große Ver⸗ 
luſte beigebracht Hatte, zum Schweigen gebracht, und die Höhen von Canova, Pasquale 
wie die wichtige Pofltion des Monte-Bento in Verbindung mit einem Theile der Reſerve⸗ 
divifion erftürmt. Nachdem auch General Durando hier verwundet worden war, zogen 
ſich die italienifchen Truppen auf Valeggio zurüd. Ein Befehl Lamarınora’s, diejes Dorf 
zu halten, fam erft an, als das Gros der gefchlagenen Abteilungen ben Mincio bereits 
überfchritten Hatte. Unter dieſen Unftänden konnte aud) die 2. Divifion fich nicht Länger 
am linken Ufer halten, fondern zog fidh, vom Feinde unbeläftigt, Iangfam auf Monzam⸗ 
bano und Volta zurid. 

Somit hatten die Defterreicher einen glänzenden Erfolg auf dem weſtlichen Theile 
des Schlachtfeldes erkämpft. Die Höhen am Mincio in der Nähe der Flußübergänge 
Valeggio und Monzambano waren genommen, bebentende Theile des feindlichen. Heeres 
theil8 fampfunfähig gemacht, theils wenigftens zum Rückzuge über den. dluß genöthigt. 


*) Rad dem Berichte Lamarmora's („La campagna del 1866 in Italia’! 8..68 fg.). - 
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Aber bie Entſcheibung Tag nicht hier, fonbern auf dem öftlichen Flügel. Hier hatte 
fi) General Lamarmora ſelbſt un bie Spike ber 3. Diviflon (Brignone) geftellt, welche 
die Hügel. Monte della Croce amd Monte bella Torre befette, aber die Höhen mumittel- 
bar Kei Cuſtozza umbejeht ließ, obgleich der General felbft ald Grund feiner Bewegung 
bie Nothmwendigfeit bezeichnet, fich diefer Höhen als des Schlüfjelpunftes der Verbindungen 
weihdhen den Truppen in ber Ebene und jenen im Hiigellande zu verſichern. Die dfter- 
rrichiſchen Kanonen, bie nördlich ans der Richtung von Boscone dom Hügellande ber 
esröhnten, bewiefen ihm, daß die Auffielung des Corps mit der Front gegen Villa⸗ 
frauen, auf der Annahme beruhend, dafs der Feind feinen Hauptſtoß in ber Ebene aus⸗ 
zuführen beabfichtige, eine ganz verkehrte fei. Er ertheilte fofort Befehl an della Rocca, 
der bei Villafranca commandirte, ihm alles, was er von Truppen entbehren könne, zu 
fenden. In der That trafen um 11 Uhr bedeutende Verſtärkungen ein. 

Dee Ufterreichifche General Hartung, welchem die Stellung der Italiener für feine 
Aufgabe, bie Beichtigwng von Sommacampagna, gefahrbringend fchien, befahl den An- 
griff zweier Brigaden auf biefelbe. General Brignone, welcher die Vorbereitungen dazu 
won den Höhen aus beobachten konnte, beeilte ſich nun erſt, die wichtigften Punlte, bie 
Höfen von Cuſtozza, vor dem Feinde zu gewinnen. 

Der öſterreichiſche Angviff auf ben Monte delle Croce, von zehn Bataillonen aus- 
gefährt, warb von ben iafienifchen Truppen, elf Bataillonen unter der ebenfo umſichti⸗ 
gem wie unerſchrockenen Leitung General Brignone’s, entjchieden zuriidgewiefen, ſodaß bie 
ſtürmenden Botaillene m vollftändiger Auflöſung zurückwichen. Doc fand keine Ber- 
foigung flott, wahrfcheinlich weil die Sieger, felbft von, dem heftigen Angriffe ſtark mit- 
genommen, feine Hinlänglige Cavalerie zu ihrer Dispofition hatten. So waren bie 
Defterreicher im Stande, fih im nahen Staffalsthale wieder zu ſammeln. 

Momentan günfligere Exfolge Hatte der Angriff der Brigade Scudier vom 7. öſter⸗ 
reichiſchen Corps auf die von der Brigade Lombardia bejetsten Höhen von Belvedere und 
Cuſtozza. Sie wurden um erſten Anlaufe genommen ımd bie zerfprengten Reſte ber Ver⸗ 
theidiger zogen ſich nach Valeggio zurlid. Aber die Ankunft friiher italienifcher Truppen 
der Divifion Govone vom 3. Corps warfen die Deflerreicher raſch wieder aus der 
eroberten Stellung hevaus. 

Wenn ber rechte Flügel der Italiener Hier feſthielt und vordrang, konnte die Nieder⸗ 
age anf dem linken noch vollſtändig wieder gut gemacht werden. Aber das Gegentheil 
fand fiat Es fehlte Das Fcharfe Ange wie die umfichtige und kräftige Leitung eines 
genialen Oberfeldheren, der die Einzelexfolge raſch benutit, die getrennt kümpfenden Ab- 
erlangen vereinigt, die bebrohten Punkte beſchützt, energifche concentrifche Angriffe gegen 
die Schwache Stelle des Feindes gerichtet, der endlich die eigenen Truppen mit Vertrauen 
und Begeifterung zu erfllllen verfianden hätte Eine nad) der andern fielen bie wichtig- 
Ken Stellungen in bie Hände des Feindes. Zuerſt wurde die von 1848 her bekannte 
Bofition von Santa-Lucia erftiirmt, welche General Sirtori aus Furcht, die Rückzugs⸗ 
finie möchte ihm abgefchuitten werden, räumte; dann ward die von Pernifa, wie Santa- 
Lucia im Nordweſten non Cuſtozza faft ohne Widerflanb genommen. Da die nörblichen 
und nordöftlichen Höhen bereits im Beſitze der Defterreicher waren, fo konnte die Stel 
fung der Italiener in und um Cuſtozza nun in ber Flanfe umd im Rüden angegriffen 
werben. Zunächft ward das Belvedere, welches bie Italiener nach züher Vertheidigung 
wiebererobert hatten, zum dritten male von den Defterreichern geſtürmt und dauernd 
behauptet. Erzherzog Albrecht ordnete auf 5 Uhr einen allgemeinen Sturm auf die 
Stellung von Cuſtozza an, welchen da8 7. und eine Brigabe des 5. Corps unternehmen 
ſollten. 

Noch um halb 4 Uhr hielt Lamarmora einen günſtigen Ausgang für höchſt wahr⸗ 
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ſcheinlich; aber bie Concentration ber feindlichen Maſſen auf den einen entfcheibenben 
Punkt zuſanmen mit dem unglüdlichen Umſtande, daß es der itaftenifchen Artillerie an 
Munition fehlte, habe, wie er angibt, den Sieg gegen ihn entfchieden. Was für ein 
ſchlimmes Zeugniß er dadurch feiner eigenen Leitung ansftellt, fcheint ihm nicht zum 
Bewußtſein gelommen zu fein. 

Bir refumiren kurz bie Stellung des italienifchen Heeres vor dem entcheibenben 
Schlußacte des Dramas. Bon dem 1. Corps, dem. ber Kommandant fehlte, fland bie 
Divifion Pianell Halb am linken Mincionfer, halb bei Monzambano am rediten. Die 
1. Divifion, Cerale, war aufgelöft, bie wenigen noch zufanmıenhaltenden Abtheilungen 
entmuthigt, ebenfo die 3. (Brignone), durch übermäßige Anftrengungen erfchöpft, bis auf 
3Y, Bataillone, welche noch unter Godone bei Cuſtozza fochten. Auch bie Hefte der 
1. Divifion (Sirtori) waren in trauriger Verfaſſung; die 9. Divifion (Govone) ſuchte 
Cuſtozza und den Monte- Torre zu halten; die 10. (Cugia) ftand auf dem Monte bella 
Croce und bei Pozz0-Moretto; die 7. (Birio) und 16. (Prinz Humbert) hielten noch 
immer wie feftgebannt in ber Ebene von Villafranca. Vom 2. Corps war bie 19. Di- 
vifion bis Roverbella gelangt, wo bie Straße, von Flüchtlingen und Zrain ganz- ge- 
fperrt, feinen weitern Vormarſch geftattete; die 10. war bei Goito am Mincio ftehen geblieben. 

Der öfterreichifche Angriff auf die Stellung von Cuſtozza und dem Monte» Torre 
wurde durch ein furchtbares, anhaltendes Feuer uns AO Gefchligen eingeleitet. Die Divi- 
fion Govone fah fih, da fie aus Mumitionsmangel baffelbe nicht gehörig erwidern konnte, 
zum Abzuge genöthigt und ließ nur zwei Bataillone in Cuſtozza zurüd, das um 5 Uhr 
von dem Negimente Erzherzog Leopold und der Brigade Welſersheimb geſtürmt und nad 
tapferer Vertheidigung von Haus zu Haus unter furchtbaren Berkuften auf beiben Seiten 
erobert wurde. Zu gleicher Zeit erftlirmte das Regiment Marovicit den Monte bella 
Croce und eroberte dafelbft fünf Gefihüite. Vergeblich bemühte fi) General Cugia, Go⸗ 
vone zu unterftügen umb bie überhandnehmende Flucht aufzuhalten; auch er mußte fidh 
zum eiligen Rückzuge auf Baleggio entfchliegen. Auch die öſterreichiſche Cavalerie unter 
Oberſt Puls drang von neuem, um den Angriff auf Cuſtozza zu unterſtützen, gegen Va⸗ 
leggio vor und machte viele Gefangene, fanb ſich jedoch bald überlegenen feindlichen 
Maſſen gegenüber und mußte deshalb und wegen Erſchbpfung der Pferde die Verfolgung 
aufgeben. 

Durch den Berluſt von Cuſtozza war auch die Stellung in der Ebene von Villa⸗ 
franca unhaltbar geworden. Die Diviſionen Prinz Humbert und Birio erhielten Befehl 
zum Nüdzuge*), den die letztere als Arrieregarde deckte. 

Um 1.6 Uhr war bie Schlacht auf allen Punkten entfchieden. Die italienifche Armee 
befand fich wieder jenfeit bes Mincio oder doch im raſchen Zurlidweichen gegen den Fluß. 
Das Hauptquartier des Königs, der bis gegen Mittag dem Kampfe zwiſchen Euflozza 
und Billafranca beigewohnt Hatte, war in ber Nacht vom 24. auf den 25. in Gerlungo; 
dag Gros des Heeres ftand zwiſchen Bolta und Goito. 

Die dfterreichifchen Truppen, die mit Ausnahme von zwei Bataillonen zum Theil 
während des ganzen Tages im feuer geftanden hatten, waren mit Einſchluß der Cava⸗ 
ferie jo erichöpft, daß an Feine Berfolgung zu denken war. Das Hauptquartier war in 
Zerbare; die Truppen ftanden in den eroberten Stellungen am linken Mincionfer. 

Das war der Ausgang der Schlacht, die nach dem widhtigften Punkte, deſſen Er- 
oberung dem Kampfe ein Ende machte, den Namen ber Schlacht von Cuſtozza erhielt. 


*) Nah dem öfterreidhifchen Berichte hatte die Divifion Humbert fi ſchon vor der Entfchei- 
dung bei Cuſtozza auf Goito zurlickgezogen. Doch ift bie iibereinftimmende Angabe der italieni- 
hen Berichte (dgl. Lamarmora, a. a. D., S. 79) wol die richtige. 
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Das italienifhe Heer hatte, wie Napoleon am 5. Juli an Bictor Emanuel vielleicht nicht 
ohne einen Anflug von Ironie fehrieb, Gelegenheit gehabt, feinen Werth zu zeigen. In 
der That Hatten die Truppen an den meiften Orten, werm auch nicht an allen, tapfer 
gekämpft. Es Hatte auch nicht an einzelnen bedeutenden Erfolgen gefehlt, die, beſſer be- 
nugt, der Schlacht eine andere Wendung hätten geben können. Aber bei dem Mangel 
an jedem vorher feftgeftellten Plane, an jeder einheitlichen und emergifchen Leitung, wo 
jeder Heerestheil fir fich kämpfte oder vergeblich Ordres erwartete, wo in Ermangelung 
derfelben bedeutende Abtheilungen entweder unthätig ftehen blieben, oder, die Schlacht 
ſchon verloren glaubend, ſich voreilig zurüczogen, war dem kräftigen, entfchiebenen, auf 
Have und beftimmte Refultate gerichteten und concentrirten Angriffe des Feindes gegen- 
über ein anderes Ergebniß nicht möglid. Dazu kam nod die Erjchöpfung ber italie- 
nifhen Truppen durch Nahrungsmangel, Die meiften Hatten zur Zeit der Entfcheidung 
feit 24 Stunden, andere, wie der Öfterreichifche Bericht nach Ausfagen von Gefangenen 
behauptet, ſeit 48 Stunden nichts genoffen. 

Der öſterreichiſche Feldherr betrachtete den Sieg keineswegs als einen estföeibenden, 
Das Telegramm, welches er am Übend an den Kaiſer abfandte, lautete: „Heute im Vor⸗ 
rüden gegen den Mincio vom Könige mit einem Theile feines Heeres angegriffen, been- 
dete die Armee während des Kampfes die begonnene Trontveränberung gegen Süden, 
ſtürmte den Monte-Bento und fchlieglih nah 5 Uhr Cuſtozza. Mehrere Kanonen, viele 
Öefangene. Unfererfeits namhafter Berluft.” Der Armee Wwerkünbete er neue Anftrengun- 
gen, denen fie entgegengehe. 

Die beiderfeitigen Berlufte waren faft gleih. Die öfterreihifhe Armee hatte 
7956 Mann, darımter 1500 zum Theil verwunbete Gefangene verloren, die italienische 
8175, darunter A000 umverwimdete Gefangene. Die Zahl der von den Defterreichern 
eroberten Kanonen betrug 14. 

Erzherzog Albrecht erhielt bald genug ſichere Kunde, daß ein neuer Angriff ber fünig- 
lichen Armee fobald nicht zu fürchten ſei. Statt das rechte Mincioufer befegt zu halten, 
warb im italienifchen Hauptquartier befchloffen, fich alsbald Hinter den Oglio zurüdzu- 
ziehen. Hatte man alles Selbftvertrauen verloren, hielt man das Heer felbft für zu tief 
erjhüttert, um eine zweite Schlaht wagen zu können; glaubte man den Feind ftärfer 
und weniger erihöpft ald er war, oder waren es vielleicht politifche Gründe, welche den 
eifigen Rüdzug veranlaften? Sicher ift, daß Lamarmora anfangs die Niederlage für fo 
entfcheibend hielt, daß ex bereits Vefehle zum Rüdzuge bis Cremona und Piacenza ge- 
geben hatte. Spätere Nachrichten bewiefen, daß die Verluſtzahl relatib gering, das Heer 
im ganzen feineswegs bemoralifirt fe. Dennoch wagte man es nicht einmal, die Mincio- 
linie zu halten, geſchweige denn einen neuen Dffenfivftoß zu führen.*) Im italienifchen 
Hauptquartier herrfchte Kathlofigkeit und Verwirrung. Bon allen Seiten mit Vorwürfen 
iiberhäuft, hatte Lamarmora ſchon am Lage nach Cuſtozza fein Amt als Generalftabs- 
ef in die Hände des Königs zurücdgegeben, Tieß fich jedoch durch Ricaſoli's Bitten als- 
bald bewegen, dafjelbe vorläufig wieder zu übernehmen. **) 


5) Im grelften Gegenſatze gegen den panifchen Schreden im Anfange haben italieniſche Ge⸗ 
nerale und Schriftfteller nachträglich aus der Niederlage bei Cuſtozza eine unentſchiedene Schlacht 
machen mollen. (Bgl. 3. B. Lamarmora, a. a. D., ©. 95.) 

* Nah Jacini (a. a. O. S. 179) wäre die lange Unthätigfeit nach Euftozza nur dem Wech⸗ 
fel des Planes und Commandos zuzufchreiben. In einem im Aprilhefte ber „Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher‘‘ veröffentlichten Artikel erklärt derjelbe nochmals ausdrüdiih, daß die Schuld in Feiner 
Weiſe den dimiffionirenden Chef des Generalftabes treffe (S. 538). Ueber die Art, wie er feine 
militärische Aufgabe gelöft, werde man erft endgliltig urtheilen können, wenn bie jetzt gefammelter 
Documente veröffentlicht fein wirden (ebendaf. ©. 514). 

Unfere Zeit. Rene Folge. VIII. 2. ; 11 
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Gehoben durch hen in diefer Ausdehnung unverhofften Erfolg, beſchloß der öfterrei- 
chiſche Feldherr, der zweiten italienischen Armee, die er. jehon hieffeit des Po glaubte, 
entgegenzugehen. Aber Gialdini Hatte ſchon vor dem Uebergange über den Fluß Nady- 
richten von der Schlacht bei Cuſtozza erhalten, welche die Niederlage der Armee in den 
ſchwärzeſten Farben jhilderten.. Ein von ihm zufanumenberufener Kriegsrath beſchloß ben 
KRüdzug, und ſchon am 28. Juni wurde dad Hauptquartier wieder nad) Modena verlegt. 

Der Erzherzog änderte darauf hin feine Dispofitionen, nahm fein Hauptquartier in 
Berona und ließ die Armee am 1. Yuli üher den Mincio gehen. Aus ben Inftrucio- 
nen, bie er den Corpsocommandanten ertheilte, geht Har hervor, daß es ihm nicht ein- 
fiel, dem noch immer überlegenen feindlichen, Heere folgend, ſich von feiner Baſis ent- 
fernen zu wollen. Er wollte vielmehr mr den Operationen des Gegners eine andere 
Richtung geben, fie aufhalten. und zugleich ‚die. Armee aus dem Bereiche bes Schlacht⸗ 
feldes bringen. Weberzeugt, daß die Raliener binnen kurzem ihren Angriff wiederholen 
würden, wollte er die Entſcheidungsſchlacht abermals zwiſchen Etſch uud Mincio, aber- 
mals bei Cuſtozza fehlagen. 

Da erhielt. er am 4. morgend das Telegramm mit der Hiebspoft von Föniggräg 
und noch am ‚Abend defielben Tages den Befehl, ungefäumt zwei Cavalerieregimenter 
nah Wien zu fenden. Auf feine Vorftelung, daß bei nod weiterer Verminderung das 
Heer nicht mehr im Stande fei, dad Feld zu halten, erfolgte der Beſchluß, der die ganze 
Sidarmee nad) Norden rief. 

Im italienischen Hauptquartier rief die große Siegespoft des nordifchen Alliirten na- 
türlich fehr gemifchte Empfindungen hervor. Das Bewußtjein, wie fehr man benfelben 
unter=, ſich ſelbſt überfchägt habe, die Schmach des eigenen Mislingens fold einem glän- 
zenden Erfolge gegenüber war faft zu niel für die italienische Eitelkeit. Natürlich wurde 
fofort wieder der Vormarſch befchloffen. Diesmal folte ihm zunächſt das 4. Corps, 
das Heer Cialdini's, ausführen. Nach einem vergeblichen Angriffe auf den Brückenkopf 
von Borgoforte (nad) italtenijcher Auffaſſung einer bloßen Demonftration, um die Truppen 
bewegungen zu maskiren), ging Gialdini am 8. Juli mit 80000 Mann über den Bo. 
Rovigo ward ohne weitereß geräumt; die öfterreichtiche Armee erhielt Befehl, Hinter die 
Piave und nah Tirol abzurüden. General Kuhn, der im lettern Sande commandirte, 
ward angewiefen, die Päſſe zu befejtigen und zu vertheidigen; die Seftungsbefagungen 
wurden weſentlich verftärkt; das offene Land wollte man dem Feinde überlafen, die 
Grenzen Iſtriens und Tirols follten gewahrt bleiben. 

Am 12. Yuli verließ Erzherzog Albreht, zum Commandanten ber gefammten öfter: 
reichiſchen Streitkräfte ernannt, die Eiidarmee, von der zwei Corps, das 5. und 9., ihm 
theilweife nad) Wien vorausgeeilt waren, theilweiſe folgen follten; 42000 Mann mit 
2300 Pferden, wovon jedoch nur 13000 im Telde verfügbar, blieben am Iſonzo und 
im Küftenlande zuriid, wurden aber jpäter um 12000 verftärft. 


3) Die Ceffion Benetiens. 


MWührend die italienifche Arnıee Feinde und Gefahren vor ſich een jah, be: 
fand ſich die Regierung in einer um fo fehwierigern und verdrieflichern Lage. 

Wir dürfen annehmen, daß die Niederlage von Cuſtozza dem Kaifer von Frankreich 
nicht ganz ungelegen fan. Daß Venetien doc) italienifch werben würde, wußte er; nad 
einem Siege aber würde e8 „Italien vielleicht nicht als fein Gefchenf und auf feine Be- 
dingungen Hin angenommen haben, wozu es ſich jett vorausfichtlidh bequemen mußte. 
Da kamen Schlag auf Schlag die preußiſchen Siegesbotfchaften und endlich, der Donner- 
ihlag von Eadowa. Ganz Europa war überrafht und erſtaunt; in Frankreich aber 
war man völlig betäubt und außer Faſſung über diefe unerwartete Pöfung. Der Kaifer 
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hatte, ſo gut wie feine Minifter und die öffentliche Meinung, feft anf eine preußifche 
Kiederlage oder doch minbeftens auf einen langen und unentſchiedenen Kampf gerechnet. 
Es war hohe Zeit, vielleicht ſchon zu fpät, thätig einzugreifen, um das „Preſtige“ zu 
retten. 

Schon vor dem 3. Juli hatte Defterreich Napoleon gebeten, einen Waffenftillftand 
mit Italien zu vermitteln, um die Südarmee nad) Böhmen ziehen zu können. Aber die 
Ereigniſſe überholten die Diplomatie, und dankbar nahm man mın in Wien das Aner- 
bieten and) einer Bermittelung mit Preußen an. 

Am 5. Juli erhielt König Victor Emanuel ein Handſchreiben Napoleon’8 mit der 
Anzeige der Ceſſion Venetiens an Frankreich ſowie der Annahme ber franzöftfchen Ver: 
mitelung und dem Borfchlage zu einem Waffenftiliftande. Italien könne jegt fein Biel 
durh ein friedliches Uebereinkommen erreichen; an den König von Preußen werde er fid 
ebenfalls wenden. Bisconti:Benofta Tieß der franzöfifchen Regierung durch ben italieni- 
ſchen Gefandten in Paris antworten, der König wolle feine Miniſter zu Rathe ziehen 
und hören, was fein Allürter darüber denke. In Beziehung auf die ihm zugemuthete 
Einftelung ber Feindfeligkeiten dürfe er weder der Pflicht gegen Preußen, das ein Recht 
habe, die Fortſetzung berfelben zu verlangen, noch der gegen die öfterreichifch-italienifche 
Berölferung außerhalb Benetiens, deren Befreiung er anftreben müffe, untreu werden. 
Aber noch an demfelben Tage erfolgte ein zweites, erfi vor kurzem and Licht gelommenes 
Schreiben des Kaiſers an den König, das einen andern Ton gegen den wiberfpenftigen 
Glienten anſchlug.s) Bismard hatte inzwifchen, die Einwilligung Italiens vorausgefest, 
die franzöftfche Vermittelung im Princip angenonmen, um fich nicht ohne Noth und vor 
der Zeit einen neuen gefährlichen Feind auf den Hals zu laden. “Der „Moniteur‘ 
verfüündete pomphaft den unblutigen Sieg Frankreichs; Paris flaggte und jubelte; die 
ganze franzöſiſche Prefle feierte den Kaifer als den anerkannten Schiedsrichter Europas. 
Napoleon theilte nun feinem italieniſchen „Freunde“ das Gefchehene mit und fligte hinzu, 
wenn dieſer ernverftanden fei, werde er bewirken, daß ihm die Feftungen ausgeliefert 
würden; wo nicht, müſſe er Partei ergreifen. 

Unmittelbar nad) dem erften Schreiben des Kaifers hatte die italtenifche Regierung 
im prenßifchen Hauptquartier Auskunft verlangt und eine Berftändigung über die Frie— 
densbedingungen provocirt. Die Antwort lautete, daß Preußen jeine Bedingungen geftellt 
habe, unter denen allein es auf einen Waffenftillftand eingehen könne, und daß es darauf 
rechne, dag Italien, treu dem Allianzvertrage, nicht einfeitig vorgehen werde. 

Die ttalienifhe Regierung war in arger Verlegenheit. inerfeits fürchtete fie ben 
Bruch mit Frankreich, andererjeits verlangten Volk und Heer nad) einem Siege, um die 
Scharte von Cuſtozza auszuwetzen, und nach der Bereinigung mit den italienifchen Brü- 
dern in Südtirol und Trieſt. Die Berufung Preußens auf den Allianzvertrag riß fie 
aus ihren Zweifeln. Sie nahm den Waffenftillftand nur im Princip an, betonte von 
nem in Paris, daß fie Preußen gegenüber gebunden fei, und benußte auch ihrerjeits 
die Gelegenheit, ihre Bedingungen zu ftellen. Defterreich müſſe die Abtretung Venetiens 
an Italien ausdrücklich anerkennen; die Regierung behalte fich vor, bei den Friedensver⸗ 
bandlungen mit Unterftigung Frankreich das Trentino zu beanfpruchen; endlich müſſe 
die römische Trage von den Berhandlungen ausgefchloffen bleiben. **) 


*) „Ich begreife”, fhrieb Lamarmora an den Ritter Nigra, „daß der Kaifer Preußen aufzu- 
halten fucht, aber es ift außerordentlich traurig, daß er es fo thut, daß es ber Ehre Staliens 
sum Schaden gereicht. Venetien als ein Geſchenk Frankreichs zu empfangen, ift erniedrigend für 
uns, und alle werden glauben, wir haben Preußen verrathen“. (Iacini in den „Preußifchen Jahr⸗ 
büdern”, XXIX, 528.) 

+*, Depeſche Visconti⸗Venoſta's an Nigra vom 9. Juli. 

11* 
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Preußen hatte fid) zwar bereit erklärt, dem Kaiſer feine Waffenftillftandsbedingungen 
zu bezeichnen, beeilte fich aber damit jo wenig, daß diefelben exfl am 9. im Hauptquar⸗ 
tier feflgeftellt und am 11. dur Prinz Reuß in Paris libergeben wurden. “Drei Tage 
nachher fandte Napoleon fein Vermittelungsprogramm, weldes, abgefehen von den An- 
nerionen in Norddeutfchland, die Grundlage des Prager Friedens bildete. Bismarck ſchrieb 
deshalb an Goltz in Paris, dag Preußen daffelbe wol als Bafis fir den Waffenftill- 
ftand, nicht aber. für ben Frieden annehmen könne; der König Iege den größten Werth 
auf Annerionen, und Preußen könne deshalb Italien nicht freilaffen, bevor ihm das im 
Allianztractat ftipulirte Aequivalent für Venetien zugefichert fei. 

In der That fchrieb noch am 17. Yuli VBisconti-Benofta an Nigra, daß Preußen ge= 
neigt ſei, dem Krieg energifch fortzufegen, und Italien um fo weniger Grund habe, feinen 
Truppen halt zu gebieten, als die Regierung noch nicht einmal Antwort auf ihre Waffen- 
ftillftandsbedingungen von Paris erhalten Habe. 

Die italienifchen Vorſchläge erfchienen in Paris wie in Wien unannehmbar. Sie 
machten aber Napoleon Feine Sorge; er wußte, daß, jobald er mit Preußen im Keinen 
fei, Italten ſich fügen müſſe und werde. 

Inzwischen nahm der Krieg im Norden feinen Fortgang; unaufhaltſam nüherten fich 
die preußifchen Heeresfänlen der feindlichen Hauptftadt. Gleichzeitig hörte Graf Uſedom 
in Florenz nicht auf, die italienische Regierung zur Träftigen Wiederaufnahme der Offen- 
five anzufpornen, indem er ihr zu verftehen gab, daß man im preußischen Hauptquartier 
mit Unwillen und Argwohn auf die zögernde Saumfeligkeit des Alltirten blide. 

Unter dem Drude diefer Verhältniſſe beſchloß ein SKriegsrath zu Yerrara, wohin ber 
König am 10. fein Hauptquartier verlegt hatte, den Krieg zu Wafler und zu Lande aufs 
äußerfte fortzufegen, fowol um ben’ Allianzpflichten Genüge zu leiften, als um ſich bei 
dem zu erwartenden Triedensfchluffe in einer günftigern Pofition zu befinden. 

Die Armee wurde in fleben Corps eingetheilt. ialdini, an der Spike des aus fünf 
Corps beftehenden Operationsheeres, follte möglichſt raſch den Iſonzo zu erreichen fuchen 
und einen Theil feiner Truppen zur gemeinſamen Operation mit Garibaldi nad) Tirol 
detadjiren, während die beiden übrigen Corps ihm den Rüden beden und die Feſtungen 
belagern, die Flotte aber die öfterreichifche auffuchen und fchlagen und dann Trieſt 
nehmen follte. 

Wo war diefe Flotte bisher gewefen? Was hatte fie während der brei Wochen, die 
der Krieg bereit8 dauerte, geleiftet? 


4) Die Seeſchlacht bei Lifſa. 


Die italienische Wlotte war im Sommer 1866 faft doppelt fo ftarf als die öfterrei- 
chiſche. Sie beftand aus 24 Panzerfchiffen von verfchiedener Qualität und Bewaffnung, 
22 Holzfchraubendampfern, 25 Raddampfern und 8 Segeljchiffen. Zu diefen 79 Seriegs- 
jchiffen, welche 1279 Kanonen und 22000 Mann zu tragen beftimmt waren, Tamen noch 
25 Transportfahrzeuge. Aber nicht alle diefe Schiffe waren zu Anfange des Srieges 
ausgerüftet oder auch nur einer rafchen Ausrüſtung fähig. 

Ein Decret vom 3. Mai beftimmte, daß die Operationsflotte in der Adria aus 
31 Schiffen (darunter 12 Panzerfchiffe) mit 13520 Pferdefräften, 669 Schiffs⸗ und 
109 Landungskanonen und 10793 Mann an Bord beſtehen ſolle. 

Die Schiffe ſammelten ſich unter dem Befehle des Admirals Perſano im Hafen von 
Tarent. Schon am 8. Juni hatte der Befehlshaber die Inſtruction erhalten, das Adria- 
tifche Meer vom Feinde zu füubern, ihn anzugreifen und zu blofiren, wo er ihn fände. 
Nach der Kriegserklärung erhielt er Ordre, fofort von Tarent aufzubrechen, erfchien aber 
exit am 25. nad einer auffallend langſamen Fahrt mit 19 Schiffen vor Ancona, wo 
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die Armirung und Verproviantirung completirt werden ſollte. Die Flotte beftand aus 
drei Divifionen: die erſte, die ſtärkſten Eifenfchiffe zählend, unter Perfano’8 perſönlichem 
Befehl, die zweite — die übrigen Panzerfahrzenge — unter dem Contreadmiral Vacca, 
die dritte, die Holzſchiffe, unter dem Viceadmiral Albini. 

Zwei Tage nach der Anlunft der Flotte ſignaliſirte der Auslugger ganz unerwartet 
die öſterreichiſche Flotte vor der Rhede in Sicht. 

Der öſterreichiſche Flottencommandant Tegetthoff, der ſich 1864 in der Nordſee feine 
Sporen verdient Hatte, war ein kühner und unternehmender Secheld. Als ihm Erzherzog 
Albrecht auf feine Bitte Freiheit der Bewegung in den Gewäſſern nördlich von Liſſa ge- 
ſtattet Hatte, faßte er den Entjchluß, mit den ſechs Panzerſchiffen und fieben Holzfahrzeugen, 
bie im zu Gebote ftanden, auszulaufen und den nody nicht gefanmelten und nicht Tanıpf- 
bereiten Feind, wenn die Uebermacht nicht zu groß fei, anzugreifen. Aber er fand bie ita- 
hienifche Flotte im Hafen von Ancona, fait doppelt jo ſtark als die eigene und unter dem 
Schuge der Tandbatterien. Sie hier anzugreifen wäre eine Tollkühnheit geweſen; wäh— 
rend die italienifchen Schiffe fi zu Abwehr und Angriff rüfteten, traten die öfterreichi- 
iden ihren Rückzug nach ihrem bisherigen Ankerplatze Fuſano an. 

Perfano unterließ es, fie zu verfolgen, umd lag noch neun Tage fang unthätig im 
Hafen, dem Drängen de Minifterinms die geringe Zahl und mangelhafte Ausrüftung 
der Schiffe entgegenhaltend. Das nahe Ende des Krieges, welches das Eintreten der 
franzöfifchen Vermittelung erwarten ließ, ſchärfte bei Volk und Regierung das Verlangen, 
den unglüdlichen Feldzug zu Lande durch einen mit Sicherheit erwarteten Erfolg zur 
See auszugleihen. Auf den Befehl, ungefäumt auszulaufen, antwortete der Admiral 
mit der Bitte um neue und beftunmte Inftructionen. „Suchen Sie eine Schlacht, ſetzen 
Sie den Kampf bis aufs Aeußerſte fort; erzwingen Sie mindeftens die volle Beherrfchung 
des Meeres und bannen Sie den Feind in feine befeftigten Häfen’ — lautete der Befcheid. 

Am 8. Juli Tief die Flotte endlich aus, machte einige Manöver und Evolutionen 
und Tehrte, ohne ein Schiff oder eine Küfte des Feindes gefehen zu haben, nad) Ancona 
zurüd. Abermals Depefchen über Depefchen, abermals lag der Admiral eine Woche 
lang unthätig im Hafen. Allerdings fehlte noch der dritte Theil der ihm verfprochenen 
Schlachtſchiffe, und er Hielt fich deshalb noch für zu ſchwach, um feine Aufgabe zu Löfen. 
Bor allem verlangte er von neuem das Widderſchiff Affondatore, auf das er feine größte 
Hoffnung zu jegen ſchien. 

Bon der Vollsftimmung wie von der politifchen Situation gedrängt, fandte die Re— 
gierung endlich den Marineminifter felbft nach Ancona. Er verabredete mit den Gene- 
ralſtabschef der Flotte, d’Amico, in Anbetracht des erwarteten nahen Abſchluſſes des 
Waffenſtillftandes, einen Handftreich auf die Inſel Liſſa. Nur mit Mühe und unter der 
Bedingung, daß man ihm 4—5000 Mann Landungstruppen ſende, war Perfano zur 
Einwilligung zu bewegen. Auch Biceadmiral Albint war gegen bie Unternehmung, „da 
man an Liffa leicht ein zweites Gibraltar finden könne“. Aber ein neues Schreiben La- 
marmora’8 mahnte zur Eile, und jo lief die Flotte, aus 11 Banzerfciffen, 4 Holzfre- 
gatten, 3 Corvetten, 4 Dampf-Sanonenbooten und 4 Aviſos beftehend, am 16. aus und 
hatte am 18. morgens Liſſa in Sicht. 

Liſſa, einen halben Grad füblih von Ancona, 70 Seemeilen von der italienifchen, 
30 von der dalmatinifchen Küfte entfernt, ift eine 15 Kilometer lange und 9 Kilometer 
breite Inſel mit felfigen, fchroff abfallenden Küften und mehrern trefflichen Häfen. Sie 
wor an allen einigermaßen zugänglichen Bunkten ſtark befeftigt, am ftärfften an dem über 
eine Seemeile tiefen und halb fo breiten Haupthafen von San» Giorgio; 88 Geſchütze 
und gegen 2000 Dann vertheidigten die Werte, 

Perfano wollte mit der Hanptmacht den Hafen von San-Giorgio angreifen, währenb 
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Bacca nnd Albini einige andere Punkte befchießen und dajelbft Truppen landen folkten. 
Aber der Plan mislang am 18. nach beiden Richtungen. hin. Vacea und Albini kbonnten 
ber Höhe der Befeftigungen wegen nichts ausrichten, und wenn auch die Hauptmacht 
nicht ohne Reſultate kämpfte, konnte fte doch die feindlichen Batterien nicht zum en. 
gen bringen. 

Der Amiral beſchloß nun Verſtärkungen abzuwarten, und in der That ige am 
19. morgens das erfehnte Widderſchiff nebft zwei Schranbeufregatten: und: einem Rad⸗ 
dampfer an, deren mitgebrachte Landungätruppen die Gefammtzahl derfelben auf 2800 
brachten. Am Nachmittage begann die Beſchießung aufs neue; aber auch jetzt mislang 
jeder Verfuch Albini's, Truppen zu landen*), und wenn auch. der größere Theil der Bat- 
terien von San-Giorgio zum Schweigen gebradt warb, und ein italiemifches Panzer⸗ 
ſchiff, der Formidabile, in den innern Hafen eindrang und daſelbſt mit bewundernswür⸗ 
diger Tapferkeit einer furchtbaren Beſchießung lange ftandhielt, fo konnte doch auch 
bier kein entſcheidender Erfolg errungen werden, und. der Formidabile mußte ſich enblich 
mühfam, mit ſchweren Havarien, aus dem Hafen zurüchziehen. 

Da in ber folgenden Nacht abermals ein Dampfer mit neuen Landungstruppen ein- 
‚traf, beſchloß der italienifche Admiral gegen die Anflcht feiner Unterfeldherren einen neuen 
Verſuch für den folgenden Tag Schon war der Befehl zum Angriff gegeben, ale 
„fendlihe Schiffe in Sicht’ fignalifiet wurden. Unter dem Schube des dichten Nebels 
war die auf die Nachricht von der Berennung Liſſas fogleich ausgelaufene öfterreichifche 
Flotte herangekommen und erſchien, als derſelbe ſich gegen 10 Uhr morgens zertheilte, 
plötzlich ganz nahe im Nordweſten. Die erſte Linie bildeten 7 Panzerfregatten, bie zweite 
die Holzſchiffe, das Linienſchiff Kaiſer (Schraubendampfer), 5 Fregatten und eine Cor⸗ 
vette; die dritte und letzte beſtand aus 10 Schrauben⸗Kanonenbooten und Schonern. 

Tegetthoff, mit der Ueberlegenheit der Italiener an ſchweren Schlachtſchiffen wohlbe⸗ 
kannt, hatte ſeinen Plan auf die Ueberraſchung des Feindes, die Schnelligkeit und Ener⸗ 
gie des Angriffes gebaut. Die ganze Flotte ſollte mit voller Dampfkraft fahren; die 
Panzerſchiffe den Frind anrennen und zum Sinken bringen; die ſchweren Holzſchiffe der 
zweiten Linie je nach Aufftellung des Feindes gegen einen Flügel der Panzerſchiffe ver⸗ 
wanbt odes nad Ermeſſen ifrer Commandanten zum Angriff dirigirt werben; die leich⸗ 
ten der dritten ſich in drei Gruppen auflöfen, von denen jede, wo Gelegenfeit und Be⸗ 
dürfniß es mit fi bringe, die fänıpfenden Kameraden zu unterftügen babe. Im Sturme 
ging e8 auf die feindliche Flotte los. 

Bon den italienifchen Panzerjchiffen waren, als der Feind fignaliftrt wurde, neun ſo⸗ 
fort kampfbereit. Ein zehntes (Varefe) Fam während des Sanıpfes Hinzu; Yormidabile 
war fampfunfähig, während ZTerribile, der fich bei den Holgfchiffen, die an der Nord⸗ 
füfte der Infel mit dem Angriff auf den Hafen von Comifa und den Vorbereitungen 
zur Landung befchäftigt waren, befand, wie diefe felbft, gar nicht zur Action Fam. 

Perſano hatte, während er zugleih das Signal gab, daß ſich die Holzflotte nad 
Einſchiffung des LTandungsmateriald ſammeln und beranfommen folle, feine gepanzerten 
Schiffe in drei Abtheilungen in einer etwas gebogenen Linie geordnet, ſodaß drei Fre— 
gatten unter Vacca die Tẽte, zwei andere, worunter das Admiralſchiff Re d’Italia mit 
der Banzercorvette Paleftro und bem etwas zur Seite liegenden Affondatore das Centrum, 
endlich die Panzer fregatten Maria Pia und Re di Portogallo, zu denen fpäter noch der 
Barefe ftieß, die Queue bildeten. Noch vor Beginn des Kampfes verlief der Admiral 
den Re d'Italia und ließ die Admiralsflagge von dem Affondatore herabwehen, weil er 

*) Albini gibt die fehr unrubhige See als Grund des Mislingens an, was Perfano jedoch in 
feiner Vertheidigungsſchrift: „Fatti di Lissa‘‘, fpöttifch bezweifelt. 
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es, mie ber officiele Gömmiffionsbericht ingt, für zweckmäßig hielt, fich auf ein: ſchnell⸗ 
ſegelndes Schiff außerhalb der Schlachtlinie zu begeben, um. bie: Action beſſer überſehen 
und leitew zu künnen. Er felbft gibt als Grund an, daß ber Affonbatore als das 
jtenerfähigfte, . vafchefte uud zum Anremen tüchtegfte Schiff andy das zum Admiralſchiff 
geeignetfte gewefen fei. 

Man hat Perſam aus dieſem Wechſel des Admiralſchiffes einen fchweren Vorwurf 
gemacht. Sicher if, daß der Affonbatore, ein Thurmſchiff mit zwei dreihundertpfündigen 
Armfteonglanonen, aber verhäftnißmäßig ſchwacher Panzerımg, best großen Erwartungen, 
die man vom ihm hegte, keineswegs entſprochen bat; fidyer auch, daß durch dieſe Ver— 
indetung das Centrum jo lange anfgehalten ward, daß em weiter Zwifchenraum zwi⸗ 
hen im uud ber Tete der Schlachtorduung entftand, ein Umftanb, ber, troß ber ent» 
gegengefeten Behauptung des offiriellen öfterreichifchen —— dem. muaaliegen Ans 
griffe entſchieden Vorſchub Teiftete. 

Die öſterreichiſche Flotte war auf einige hundert after herangekommen, als ber 
Principe Carignano, die Spitze ber italieniſchen Aufſtellung, das Feuer begann. Raſch 
folgten bie übrigen ttafienifchen Schiffe; die Oeſterreicher antworteten, aber ohne im raſcheſten 
Laufe anzufalten. Eine ungehenere Dampfwolfe hüllte bafd bie Flotte cin; ber Eurs wurde 
unficher; faft die ganze öſterreichiſche Panzerflette gerieth zwiſchen bie erfte und zweite 
italtenische Abtheilung und begaun, fi rechts und links theilend, den Nahelampf. Eine 
furdtbare Melde entſpann ſich; man fuchte fich einander anzurenuen, dem bebrängten 
Freunde zu Hilfe zu kommen. Dicht aneinander vorüberfahrend, ſandten fich die Geg- 
ner ihre Breitfeiten gleichfam à bout portant zu. Wie Gefpenfter tauchten hier und 
da die mächtigen Schiffskörper aus den unbirchdringligen Wollen von Kohlen⸗ und Pul⸗ 
verdampf hervor. Auch die öfterreichifche Holzflotte nahm energiſch theil am Kampfe; 
das Eros berfelben, rechts neben ihren Panzerſchiffen hinausfahrend, griff die britte Ab- 
theifung ber italtenischen Etfenflotte an, während die Quene zufammen mit dem linken 
Ffügel ber diterreicgifchen Panzerſchiffe dre Diviflon Vacca's belämpfte und ber rechte 
Flügel fowie das Centrum der öſterreichiſchen Panzerdivifion fich mit der italienifchen 
Mitte herumſchlug. Bon eimem regelmäßig geordneten Kampfe war feine Rebe mehr; 
jeder ſtürzte ſich auf den Gegner, der ihm zunächſt war. An Tapferkeit und Todesver⸗ 
achtung zeigten ſich beide Gegner einander würdig; aber die Feitung der einzelnen Schiffe 
war offenbar bei den Defterreichern in beſſern Händen, und die Zahl derjelben nebit der 
größern Beweglichkeit der Holzfahrzeuge gab ihnen einen Vortheil tiber die jchwerfälli- 
gern italieniſchen Eifentoloffe, welche den beffern a und der fchwerern Verwund⸗ 
barkeit der fettern wenigftens die Wage hielt. 

Mit ebenfo viel Unerfchrodenheit und Gewandtheit wie Glüd kämpfte das öſterrei⸗ 
hifche Linienjchiff Kaifer (niit 82 Kanonen) gegen brei italieniſche Panzerſchiffe, unter 
denen ſich das. Admiraljchiff jelbft befand, mußte aber endlich, ſchwer verlegt, mit Todten 
und Verwundeten bededt, im Hafen von Ean-Giorgio Schuß fuchen. 

Die Mitte der italienifchen Schlachtlinie, von vier bis fünf Banzerfchiffen angegriffen, 
hatte den fhwerften Stand. Der Affondatore Hatte ſich von den übrigen Schiffen ge= 
trennt, um ben Raifer anzugreifen, mußte nachher erft feine Havarien ausbefjern und 
juchte dann ‚die zögernde Holzflotte mit dem Terribile von der Nordküſte der Inſel her⸗ 
beizuholen. Der dfterreichifche Befehlshaber, mit Faltblütiger Ruhe von ber Hütte feines 
Admiralſchiffes, der Panzerfregatte Ferbinand Mar, den Gang des Kampfes in feiner 
Nähe überfchauend, ließ fein Schiff bald Hier, bald dort auf die an ihrem grauen und 
blauen Anftriche fenntlichen italienifchen Panzerfahrzeuge anrennen. Die erften Verſuche 
unislangen;.da wurde er des Ne d’Italia anfihtig, ber nad tapfeım Kampfe mit brei 
oder vier öfterreichiichen Panzerfchiffen mit zerfchoffenem Steuer faft hülflos dalag. So- 
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fort ſtürzte ſich das öſterreichiſche Admiralſchiff auf den unglücklichen Gegner und bohrte 
ihm, mit einer Geſchwindigkeit von 112/, Knoten heranrennend, feinen furchtbaren Sporn 
6%, Fuß tief in bie linke Flanle, in einem Umfange von 182 Quadratfuß alles zer⸗ 
fchmetternd. Noch eine volle Breitjeite gab da8 zum Tode getroffene tapfere Schiff auf 
den Gegner ab; einige Matrojen wollten die Flagge ftreichen; aber zwei Offiziere wiber- 
festen ſich mit Gewalt diefem Beginnen, und mit hbochflatternden Wimpel fanf das 
folge Fahrzeug mit furchtbarer Schnelligkeit in den 1200 Fuß tiefen Abgrund. Bon 
den 600 Wann, die feine Befagung bildeten, wurden nur 174 mit 12 Offizieren gerettet. *) 

Noch dreiviertel Stunden Iang tobte nad) dem Untergange des Re d'Italia der Kampf 
zwifchen ben einzelnen Pangerfchiffen, bald in Renn⸗ umd Enterverfuchen in nächſter 
Nähe, bald in und aus ber Ferne gewechſelten Breitfeiten fort ohne mefentliche Erfolge 
auf einer oder ber andern Geite. 

Biceadmiral Albini behauptet, während der Schlacht dreimal verfucht zu haben, ſich 
dem Kampfplate zu nähern, aber jedesmal durch die öfterreihifchen Panzerſchiffe davan 
verhindert werden zu fen. So hatten die italtenifchen Holzichiffe mit 380 Kanonen 
md die Panzercorvette Terribile den Kampfe müßig aus ber Ferne zugefehen. Sein 
Zweifel, daß fie durch einen Angriff auf die öfterreichifchen hölzernen Schiffe, ber bie 
eigenen Panzerſchiffe von benfelben begagirt haben wiirde, einen wejentlihen Einfluß 
auf den Gang der Schlacht hätten üben können. WVergebli gab, nachdem der Kampf 
zwifchen den PBanzerfchiffen aufgehört hatte, Perſano das Signal, auf den Feind los zu⸗ 
gehen und ihn anzugreifen, ſobald er im Schufbereiche fei. 

Das Gros der öfterreichifchen Holzflotte hatte fich abgemandt non dem Kaiſer, der nad) 
einem abermaligen Zuſanmenſtoße mit dem Affondatore in den Hafen eilte, und fuchte 
fich mit dem Panzergeſchwader zu vereinigen. Der italienische Admiral gab das Signal, 
ſich zwiſchen beide zu werfen, und ging felbft auf die Holzflotte los; aber von Albini's 
Abtheilung folgte nur die Schraubenfregatte Principe Umberto, von den Panzerfchiffen 
nr Re di Portogallo dem Signal. So mislang aud) diefes Manöver; die öfterreichifche 
Flotte konnte ihre Bereinigung bewerfftelligen. 

Noch gab Perfano die Hoffnung anf einen endlihen Sieg nicht auf**); aber drei 
nacheinander eintreffende Hioböpoften: der Untergang bed RE d’Italia, ein Signal des 
San: Martino, daß er wegen ſchwerer Havarien feinen Boften nicht behaupten könne, 
endlich die gefährliche Lage eines dritten Panzerfchiffes, des Paleftro, der einen im In⸗ 
nern ansgebrochenen Brand nicht Löfchen Tonnte, bewogen ihn, gegen Mittag zunächft auf 
die Fortſetzung des Kampfes zu verzichten und feine Schiffe weftwärts der Infel zu 
fammeln. Wenig mehr als anderthalb Stunden waren verflofien, jeitdem bie erften 
Schüſſe gewechjelt worden waren. 

Das öfterreichifche Geſchwader behielt noch eine Zeit lang feine Schlachtorbnung bei; 
dam gab Contreadmiral Tegetthoff das Signal zum Einlaufen in den Hafen von Ean- 
Giorgio. 

Noch ehe die Flotte den Hafen erreichte, erblicdte fie ein furchtbar ſchönes Schau- 
fpiel. Der Baleftro, deffen innere Räume feine Bemannung vergeblich umter Waffer zu 
ſetzen verfucht Hatte, flog in die Luft. Vergeblich hatte man die Mannfchaft in Sicherheit 
bringen wollen. Der Commandant, Rapitän Eapellini, verweigerte feinem die Erlaubniß zu 
gehen, erffürte aber, ex bleibe. Keiner wollte ben tobesmuthigen Führer verlaffen. Einen 


*) Bol. „Oeſterreichs Kämpfe im Jahre 1866“, V, 73 fg.; „Revue des deux Mondes‘ 
vom 15. Nov. 1866. 
'**) Er gab um biefe Zeit unter anderm das Signal: „Der Admiral erinnert die Flotfe, daß 
ein Schiff, welches nicht kämpft, nicht auf feinem Poften iſt!“ 


vr. 
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Augenblid glaubte man das Schiff gerettet; das Waſſer erfitlite die Pulverlammer: da 
drangen die Flammen in ein Granatendepot, und mit einer furchtbaren Detonation wurden 
Schiffstrümmer und verftämmelte Leichen Hoch in die Luft gejchleudert, um alsbald im 
Meere zu verjchwinden. Bon ben 150 Menfchen, die einen Angenblid vorher das sa 
beliebt hatten, wurden 20 gerettet. . 

Der Sieg der Deflerreicher war eutſchieden: fle hatten Liſſa entfeßt und ben Feind 
genöthigt, vom Kampfe abzulafien; aber er war keineswegs bevart, daß Tegetihoff an 
eine Berfolgung des noch immer überlegenen Feindes mit feinen im Fernlampfe ben ita- 
lieniſchen durchaus nicht gewachfenen Fahrzeugen hltte denken können. Der öfterreichifche 
Becluſt betrug 15 Offiziere und 158 Dam, von denen 100 allein auf den Kaifer ka⸗ 
men. Diefer war auch das einzige Schiff, welches ernftliche Havarien erlitten hatte. 

Die italienische Flotte hatte während der Schlacht, abgefehen von ben beiden unter- 
gegangenen Schiffen, nur 5 Zodte und 39 Verwundete; aber von den 12 Panzerſchiffen 
waren zwei vernichtet, zwei ganz fampfunfühig; die meiften andern hatten mehr oder 
minder erhebliche Beichäbigungen erhalten. 

Während des Nachmitags kreuzte bie italieniſche Ylotte noch in den Gewäffern ber 
Inſel; am Abend entſchloß ſich Perfano, den Gedanken an eine Wiederaufnahme des 
Kampfes definitiv aufzugeben, und nahm feinen Eur nad) Ancona, wo die Flotte am 
Morgen ded 21. anlangte. Damit war ber kurze Seekrieg zu Ende 

Die erſte Nachricht von der Schlacht bei Liffa wurde in Italien mit Fubel begrüßt. 
Dean hörte aus ihr nur den Sieg heraus, den man von vornherein als ficher betrachtet, 
ja gewifjermaßen ſchon escomptirt hatte. Um ſo ſchrecklicher war die Enttäuſchung. 
Scham und Wuth, einem ſchwächern und faſt verachteten Feinde unterlegen zu ſein, 
brachten das Volt faſt außer ſich. Vergeblich ſuchte fpäter der Bericht einer von bem 
Moarimeminifter niebergefeßten Commiſſion die Niederlage zu bemünteln. Die volle Schale 
des nationalen Zornes ergoß fich über den unglüdlichen Commandanten. Er wurde vor 
ein Kriegsgericht geftellt und verurtheilt. Daß ihm zumal vor der Schlacht Unthätig- 
feit und Unentjchloffenheit vorzumwerfen war, ift gewiß. Ob und wie weit er in ber 
Schlacht jelbft gefehlt, ift aus ben widerfprechenden Ausfagen der Betheiligten ſchwer zu 
ermitteln. Sicher ift, daft er feinem Gegner Tegetthoff nicht gewachſen, daß er aufer 
Stande wer, bie Lage zu überjehen umd zu beherrfchen; ficher nicht minder, daß feine 
Befehle von feinen IUntergebenen ſchlecht befolgt wurben; daß zumal Albini, der heftigfte 
Gegner des Admirals, nicht ven ſchwerer Schuld freizujprechen ift; aber ebenfo ficher 
endlich, daß das Glück, welches neben aller ftrategijchen Kunſt, Energie, einheitlichen 
Leitung und firengen Disciplin in den Seefchlachten eine noch weit größere Rolle ſpielt 
als in den Kämpfen auf dem feſten Lande, dem italienischen Admiral und feiner Flotte 
am 20. Iuli 1866 keineswegs hold war. 


5) Die Kämpfe in Tirol, 


Wir wenden uns zum Landheere zurück. Cialdini hatte feine Armee in drei Abthei- 
lungen getheilt: ein Corps unter Cugia ging gegen Benedig vor, er felbft näherte ſich 
wit der Hauptmafle, nachdem er Padua umd Vicenza befebt hatte, dem Iſonzo; eine 
Divifion unter General Medici rlidte gegen das Val Sugana in Zirol, um in Ueber 
einſtimmung mit Garibaldi zu operiren und mit diefem in Trient zufantenzutreffen. 

Saribaldi und der von ihm abhängige Oberft Guicciardi Hatten kaum ihre bisher 
tefultatlofen Operationen gegen die Gebirgspäffe bes Stilffer Joches und des Zonale 
begonnen, als die Nachricht von dem Unglüdstage bei Cuſtozza den General bewog, ſich 
an das Südufer des Garbajees zurüdzuziehen und auf die Defenfive zu befchränken. 
Aber ſowol er als der öfterreihifche Kommandant in Tirol, Generalmajor Kuhn, erhiel- 
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ten alsbald Befehl, offenfiv zu verfahren. Eine Reihe von Gefechten — die wichtigſten 
derſelben an der Brücke von Caffaro und bei Rocca b’Anze — im denen die Italiener 
meiſt bebeutendere Verlufte erlitten, folgte, ohne eutſcheidende Erfolge zu bringen. 

Die Bfterreichifche Armee war ans Ballen zuriklgegogen; . fein Feind fland zuwifchen 
dem ttaliemifchen Heere und den Alpen. Die Bertfeibiger Tirols mußten: die ganze Süde 
grenze ihres Landes deden. Der Pandfturm wurde aufgerufen; die Deutfchtiroler folg- 
ten willig unb begeiftert, die Welfchen zögernd vder gar nicht. 

Garibaldi’3 Plan war, fid) von Südweſten ber durch die Judicarien, das Val bi 
Ledro und Bal d’Ampola cinen Weg nah Riva und Trient zu bahnen Am 10. Juli 
begann die Bewegung; am 15. traf er zuerft mit dem Feinde zufammen und rüdte 
unter fortwährenden Heinen Gefechten und Scharmützeln langſam vor. Am 19. Yuli 
hatte er die ganze Südweſtſpitze, die Verbindung zwifchen Idro- und Gardafee inne; 
das öfterreichifche Hort Ampola war gefallen. Der öſterreichiſche Kommandant hatte in- 
zwifchen Nachricht erhalten, daß Medici ſich anfchide, in das Val Sugana einzubrechen, 
und bejchloß, durch ein ‘Depotbataillon aus Briren verftärkt, einen Schlag gegen Gari- 
baldi zu führen, che er gezwungen fei, fich gegen ben neuen eind zu wenden. Am 
21. traf er mit ben gegen Riva vordringenden Freicorps zufanımen und es gelang ihm, 
in einem bedeutenden Gefechte bei Bececa die Staliener zurücdzuwerfen und ihnen an 
Todten, Verwundeten und Gefangenen einen Berluft von mehr ald 1000 Mann beizu- 
bringen, während er jelbft wenig über 100 einbüßte. Erft gegen Abend brachten bie 
eingetroffenen Berjtärfungen unter Garibaldi's perfünlicher Führung das Gefecht zum. 
Stehen und nöthigten fogar die Oefterreicher zurückzuweichen. 

Ein glückliches Gefecht entfchied nichts für den Ausgang des Kampfes. Kuhn, dem 
vorrückenden Garibaldi keineswegs gewachſen, erhielt die Kunde, daß die Offenfivbeme- 
gung Medici's im Val Sugana und Val’ Arſa, alfo von Oſten her gegen Trient be 
gonnen habe. Zugleich kamen von Berona aus einige Berflärkungen und von Wien die 
Erlaubniß, ſich nöthigenfalls kämpfend durch das Etſch- und Eifadthal zurüdzuziehen. 

Medici hatte die öſterreichiſchen Vertheidiger des Brentathales (Val Sugana) unter 
wiederholten Gefechten langſam vor ſich hergetrieben. Am 24. traf er in Pergine, nur 
eine Meile von Trient ein, während zugleich Kuhn durch eine Depeſche benachrich⸗ 
tigt wurde, der Waffenftillftand würde auf der Baſis des uti possidetis demnächſt ab- 
gefchloffen werden; er folle deshalb Trient bis zum Aeußerſten halten. 

Da jedoch die am 25. eintretende achttägige Unterbrechung der Feindſeligkeiten nicht 
zum Waffenftillftande führen zu follen fchien, fo wurde eine Brigade von Wien aus 
nad Tirol dirigirt. Kuhn ließ die Päſſe befeten und von neuem ben Landflurm anf- 
bieten. In der That erfchienen 2200 Südtiroler, wie die Defterreiher triumphirend 
berichten, natürlich faft nur aus dem beutfchen Gegenden, während die Bewohner des 
Hauptthales, zumal die Tribentiner nur mit Gewalt im Gehorfam erhalten wer: 
den konnten. 

Am 3. Aug. traf die öfterreichifche Brigade in Zrient ein. Che aber die nun 
übermächtigen Defterreicher die Offenfive ergreifen konnten, kam der Waffenftillftand zum 
Abjchluffe, nach deſſen Stipulationen die italienifchen Truppen den Boden Tirols rän- 
men mußten, 

Auch auf dem Gardafee hatten mehrmals zwiſchen den Schiffen und Strandbatterien 
Heine Scharmüßel ftattgefunden. Aber die italienische Flotille war der Öfterreichifchen 
feineswegs gewachſen; die letztere beherrfchte den See und erwies fich den Defterreichern 
jehr nüglich durch die Beftreihung der nach Riva führenden Straßen, welche die italie- 
nifchen Freiwilligen vergeblich zu paſſiren verfuchten. 

Die Leiftungen des Yreiwilligencorps waren weit hinter der allgemeinen Erwartung 

J 
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zusüdgeblieben. Die: leirhigläubigen Italiener mußten zur Erkenntniß kommen, daß. auch 
ihr Heros feine Wunder thun fünne. Ungünſtige Verhältniffe, .mangefhaftes Iebendiges 
wie todted : Material, 'ungefchidte Unterfelberren, vor allem ein Feind, der ihm an 
Kriegskunſt und Tapferkeit nichts nachgab, erflimen das geringfligige Refultat. Der alte 
rn 309 fi; mit ſich ſelbſt und andern unzufrieden, auf feine einſame Inſel — 


| 6) Die Seiebeuesiikgubiunaen und bie Usbergabe Benetiens. | 


Ant 18. Inli war Prinz Napoleon im Hauptquartier zu Ferrara angelangt, um 
ſeinen Schwiegervater und deffen Regierung zu beſcheidenern Forderungen herabzuſtimmen. 
Die Irktere willigte endlich in eine achttägige militärifche Waffenruhe auf der Grundlage 
des oti possidetis. Zugleich frug fie in Nikolsburg an, ob Preußen gewilft ſei, die 
Anfprücde anf das Trentino zu unterftügen. Die Antwort war eine entjcdhiedene Ableh- 
nung. Am 26. Jult wurde der MWaffenftillftand zwifchen Preußen und Oeſterreich ab- 
geſchlofſen, in beffen 6. Artikel erftereß ſich anheiſchig macht, die Zuftimmung Staliens 
zu dem Waffenftillftande und ben Friedenspräliminarien — die in einem befondern Ar- 
tifel vorbehalten wurden, zu befchaffen, fobald Venetien durch Erklärung des Kaifers 
der Franzoſen zur Verfügung des Königs von Italien geftellt fe. *) Die itafienifche 
Regierung war im höchſten Grade empört, dag man fie, ftatt fle als gleichberechtigt zu 
den Waffenftillftandeunterhandlungen herbeizuziehen, nur durch franzefifche Vermittelung 
daton benachrichtigen und zur unbebingten Annahme der vorgeschlagenen Bedingungen 
auffordern ließ. Erſt nachträglich lief, dem genannten Art. 6 entfprechend, cine De- 
pefche Bismard’8 mit der Einladung zum Beitritt und zur Theilnahme an den Friedens⸗ 
unterhandlangen ein. Napoleon, ungehalten Über die Zögerung, ließ durch feinen Vetter, 
gleihfan als Ultimatum, einen Waffenftilftand uti possidetis und bedingungsloſe Ueber- 
gabe Benctiens an Italien nach einer Volfsabftimmung dafelbft anbieten; bezitglich der 
Grenzfrage verhieß er feine guten Dienfte. Das italienifche Cabinet remonftrirte in 
Paris und erffärte, nur unter der Bedingung, daß Frankreich ihm die Ermerbung bes 
Trentino beim Friedensſchluſſe, deren Zugeftändniß ſeitens Oeſterreichs es beim Eingehen 
auf bie Waffenruhe vorausgeſetzt habe, zuſichere, auf den Waffenſtillſtand eingehen zu 
können. Napoleon antwortete durch den Befehl an die franzöſiſche Mittelmeerflotte, ihren 
Curs auf Venedig zu nehmen. Ehe ſie jedoch ihre Segel entfaltete, zog die italieniſche 
Regierung die ihrigen ein und ihre Forderungen’ zurück. Dagegen beharrte fie auf direc— 
ten Friedensverhandlungen mit Defterreich, Abſehen von einer Ketroceffion Benetiens 
durch Frankreich, Erhaltung der venetianifchen Feftungswerfe, Verzicht auf die Weber- 
nahme eines Theiles der öfterreichifchen Etantefchuld, auf dem Iſonzo und einer zwifchen 
Bogen und Trient gezogenen Linie als Grenze. Aber vergeblich fette Nigra in einer 
Unterredbung mit Drouyn diefem die Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit einer der Eprad)- 
grenze entjprechenden politifchen Grenze im Etſchthale auseinander. Sowol Preußen als 
Frankreich meigerten entfchieden ihre Mitwirkung zu einem Friedensfchluffe auf diefer 
Baſis, wenn auch Napoleon „eine Örenzrectification‘ zu befürworten verhieß. Die ita- 
fienifche Regierung klagte damals und feither noch öfters Preußen bitter an, daß e8 aus 
egoiftifchen Gründen den treuen Alltirten im Stiche gelaffen habe, mit großem Unrecht, denn 
Preußen Hatte nie mehr verſprochen, als es gehalten, und hätte eher Grund gehabt, ſich 
über die laue und ſchwächliche Kriegfügrung feines Bundesgenoffen zu Anfang des Krie— 


*) Bergeblich hatte Yarral erffärt, daß er vielleicht binnen wenigen Stunden in der Tage 
fein werde, die Zuſtimmung des italienischen Cabinets beibringen zu können. Bismard wich dem 
dringenden Verlangen Napoleon's, ber ur Oeiehenenn ie panb lungen mit Italien ohne Preußen 
ſelbſt dirigiren wollte. 
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ges zu beſchweren. Anders ſtand es mit Frankreich. Napoleon Hatte den Dtalienern 
allerdings anfangs Hoffnungen gemacht, die er nachher weder erfüllen wollte noch konnte. 
Aber mit dem Kaiſer wollte man à tout prix auf freundſchaftlichem Fuße bleiben: ſo 
blieb nichts übrig, als dem italieniſchen Publikum gegenüber die Schuld auf Preußen 
zu wälzen und zugleich mit ziemlich ſauerer Miene die franzöſiſchen Bedingungen vom 
26. Juli zu acceptiren. 

Aber jetzt war die Reihe, ſich zu weigern, an Oeſterreich. Ein Waffenſtillſtand, 
der den Italienern einen Theil Südtirols und einen kleinen Strich des Küſtenlandes, 
den fie ſeither occupirt hatten, in Händen ließ, wäre ein unannehmbares Präjndiz für 
den Friedensſchluß gewefen, in welchem man dem gefchlagenen Feinde nit mehr als 
das bereits cebirte Venetien zu bewilligen eutjchloffen war. Dan war in Wien jchon 
höchft erzürnt auf die italienifche Negierung, daß der Plan, durch die Schenlung Bene- 
tiens die Verbündeten zu trennen, duch ihre Schuld zu Wafjer geworden war. Tranf- 
veich verwandte ſich allerdings für die Annahme der zwifchen ihm und Italien berabre- 
beten Bedingungen, weigerte ſich aber, irgendein Zwangsmittel anzuwenden. 

So ſchien die Lage zu Anfang Auguſt abermals kritiſch werden zu jollen. “Die 
Truppen flanden fih am Iſonzo und bei Trient einander gegenüber, hier die Defter- 
veicher, dort fir den Augenblid noch die Italiener überlegen an Zahl, aber von grö- 
Kern beranziehenden Truppenmaflen bedroht. Aber allein und gegen die entjchiedene 
Warnung des Protectord den Krieg fortzufegen erſchien dem italieniſchen Cabinet doch 
zu bedenklich. 

Die Waffenruhe ward verlängert; am 5. Aug. begannen zu Cormond in Krain bie 
Berhandlungen; die italienifche Regierung faßte den ſchweren Entjchluß, auf das Tren⸗ 
tino und das uti possidetis zu verzichten, und am 11. wurde der Waffenftillftond un- 
terzeichnet, welcher die italienijhen Truppen hinter den Tagliamento umd die tiroler 
Grenze zurüddrängte. 

An demfelben Tage Hatten die Töten der öfterreichifchen Armee ſchon die venetianifche 
Grenze überfchritten, und am 14. kam es gleihfam als Nachſpiel zu einem Gefechte zwifchen 
öfterreichifchen Abtheilungen und Garibaldinifhen Yreiwilligen bei Auronzo, dem bie 
Nachricht vom Abfchluffe des Waffenftillftandes zur rechten Zeit für die bebrängten Ga- 
ribaldiner ein Ziel ſetzte. Damit war der Krieg factifh zu Ende. 

Aber noch waren nicht alle Schwierigfeiten befeitigt. Die erfte, welche einen Augen- 
bliet einen faft drohenden Charakter annahm, ging nicht von dem ende, jondern von 
dem alten Verbündeten aus. Die italienische Regierung wollte Venetien nicht als ein 
Gefchent aus Frankreihs Hand annehmen. Sie erflärte das für eine unerträgliche De— 
mitthigung in den Augen Europas und des eigenen Volles. Sobald ihre Truppen das 
Land befett hatten, betrachtete und behandelte fie dafjelbe wie wiedererworbenes Eigen- 
thum oder doch als rechtmäßige Kriegsbeute. Schon am 23. Juli hob fie das öfter- 
reichifche Concordat mit dem Papfte und die religiöfen Körperfchaften in Venetien auf 
und verfündigte bald nachher die Gleichheit der Rechte aller Bürger ohne Rückſicht auf 
das religiöfe Bekenntniß. Napoleon war über diefes eigenmächtige Auftreten auf feinem 
Gebiete empört; er remonftriete und drohte vergeblih. Die Stimmung gegen Frankreich 
nahm in ganz Italien einen fo feindfeligen Charakter an, daß Lamarmora, der unbe- 
dingte Anhänger des franzöfifchen Yünbniffes, dem außerdem wegen feiner Leitung bes 
Krieges umd feines Einfluffes auf den König von der Preffe faft aller Barben die bit- 
terften Vorwürfe gemacht wurden, fid) genöthigt fah, feine befinitive Entlaffung als Ge- 
neralftabschef wie als Minifter ohne Portefeuille zu nehmer. Mit ihm fiel fein Pyla- 
des Pettinengo, an deſſen Stelle General Cugia als Kriegsminifter trat. 

Inzwifchen waren bie Friedensunterhandlungen zwifchen Defterreich und Preußen zur 
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Keife gediehen. Die italienifche Regierung erklärte in Prag, fie gebe ihre Zuftimmung 
zu dem Friedensinſtrument*), aber mr, indem fie die Abtretung PVenetiens als eine 
directe an Stalien betrachte. Oeſterreich und Preußen ließen dieſe Auffaffung gelten; 
Napoleon legte den Vertrag dagegen als Aufrechthaltung der Ceſſion an Frankreich und 
Ketrocefflon an Italien aus und ſchloß in biefem Sinne am Tage nad) dem Prager 
Brieden, den 24. Aug., einen fürmlichen Vertrag mit Defterreih ab. Als ber italieni- 
je Unterhändler, Graf Menabrea, darüber bei dem wiener Cabinet Beſchwerde führte, 
antwortete man ihm, Frankreich habe darauf beflanden. Napoleon klammerte fich an die 
Formalität der Hetroceffion, die in den Angen Europas das Preftige Frankreichs, in 
den Angen bes franzöfifchen Volles fein eigenes einigermaßen retten follte. Was er er- 
reichte, war eine vermehrte Verſtimmung aller unabhängigen und bdenfenden Männer nnd 
Parteien in Stalien gegen Frankreich. *#) 

Finanzielle Streitfragen in Bezug anf bie Regelimg der venetianifchen Schuld zogen 
die Berhandlungen mit Oeſterreich in die Ränge. -Erft am 8. Det. wurde ber Triebe 
abgefchlofien. Der Eingang des betreffenden Inftrumentes gedenft der Ceſſton Venetiens 
an Frankreich und der Zufage Napoleon's zur Retroceffion als Berausfegung des folgen- 
den Bertrages felbft, in dem die Abtretung des ganzen Nombarbo = Benetianifchen König- 
reiches an Stalien einfach andgefprochen iſt. Italien verpflichtet fi, 35 Millionen 
Gulden zu zahlen als Antheil Venetiens an der Anleihe von 1854 und als Preis des 
nicht transportabeln Kriegsmateriald. Der zwifchen Defterreih und Sardinien 1851 
abgefchlofiene Handels- ımd Sciffahrtsvertrag wurde auf ganz Italien ausgebehnt, in- 
dem fich die contrahirenden Mächte vorbehielten, einen neuen auf breitefter Bafis zu er- 
richten. Allen politiich Compromittirten wurde in beiden Staaten unbedingt Amneſtie 
garantirt. | 

Bergleiht man den Wortlaut der Friedensverträge von Prag und Wien, fo fpringt bei 
aller Aehnlichfeit der Form ein wejentlicher Unterfchied im Zone derſelben in die Augen. 

Während ber Vertrag mit Preußen ſich ftreng an die fachlicden Beftimmungen hält, 
und im Bezug anf das zukünftige Verhältniß zwifchen beiden Staaten, abgefehen von 
der flehenden Redensart von ewigem Frieden und Wreundfchaft, gänzlich fchweigt, fehen 
wir in dem Wiener Frieden eine Berfühnung zwifchen zwei biöherigen Gegnern wirklich 
vollzogen oder doch beiderfeitö beabfichtigt. Nicht nur, daß Defterreich das Königreid) 
Italien felbftverftändlich anerkennt: e8 fol alles gefchehen, um ein freundfchaftliches Ver⸗ 
hältnig und eine enge Verbindung zwifchen beiden Staaten anzubahnen (8. 13). Im 
Wien gefiel man fich darin, dem gefchlagenen Gegner bie freundliche Seite herauszukeh⸗ 
ren, während man bem verhaßten norbifchen Sieger gegenüber fühl und zuritdhaltend 
blieb. Der Umſchlag war fein vorlbergehender: feit 1866 hat ſich das Berhältniß 
Oeſterreichs zu Italien gründfich geändert. Oeſterreich hat e8 aufgegeben, die itafienifche 
Vormacht, der erbitterte Feind des nationalen PBrincips und der Don Durirote der Le 


*), Der Art. 2 des Prager Friedensvertrages lautet: „Behufs Ausführung des Art. 6 der 
Nikolsburger Präliminarien, und nachdem der Kaifer der Franzoſen durch feinen bei dem Könige 
von Preußen beglaubigten Botfchafter amtlich am 29. Juli Hat erflären lafien: qu’en ce qui 
concerne le gouvernement de l’empereur, la Venetie est acquise & V’Italie pour lui &tre 
remise à la paix — tritt der Kaifer von Defterreich biefer Erklärung aud) feinerfeits bei und 
gibt feine Zuflimmung zu der Vereinigung des Lombardo-Venetianifhen Königreiches mit dem 
Königreiche Italien ohne andere läftige Bedingungen als die Liquidirung derjenigen Schulden, 
welche als auf den abgetretenen Landestheilen haftend erkannt werden, in Uebereinftim- 
mung mit bem Bertrage von Zürich.“ 

”) Das italienifche Grünbuch enthält von diejer Differen; faum irgendwelche Spuren; bie 
Regierungspartei in Florenz bütete ſich auch noch nad) 1866, dem hohen Gönner Anftoß zur geben. 
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gitimitlit fein zu wollen. Auch in Italien hat man fich daran gewöhnt, trotz Hftriens 
und des Trentins m dem alten Erbfeinde einen tmohlgefinnten Nachbar zu erbliden. Da- 
gegen fchien dev Wunſch, den der Gefandte. Preußens, Graf Ufevom, tm Namen ſeiner 
Kegierung dem Könige von Italien ausfprach; daß die Alltanz beider‘ Länder nicht mit 
dem ‘Kriege aufhören, jondern ſich im Frieden befefligen und verewigen möge; keine Er⸗ 
hörung zu finden. Die Blicke der regierenden Partei in Italien wie die des Könige 
felbft bliebem nach Nordweſten gerichtet. Nicht Ihre Sympathien fand der Kried von 
1870 im beutfchen Lager, wohl aber bie faft-aller unabhängigen. Deuter und aufgeflärrten 
Bolitifer. Seitdem hat freilich die offenbare Gemeinſamkeit der Intereffen beider Länder 
in den Kampfe gegen den Ultramontanismus und die zweideutige Haltung ber franzdfi- 
ſchen Regierung Falten gegenüber einen bedeutenden Umſchlag hervorgerufen. Biele 
Thatfachen, wie bie Reife des Kronprinzen Humbert nad) Berlin fprechen daſür, daß fett 
anch die leitenden Staatsmänner des ſüdlichen Königreichs in — neuen deeiche der 
Mitte ihren natürlichen Allürten erblicken. 

Nach dem Frieden vom 3. Det, ſpielte ſich in Venetien ee und Ita⸗ 
— eine förmliche Komödie ab. Napoleon vindicirte den letztern gegenüber einmal tiber 
das andere feine Eigenthumsrechte und fandte den General Leboeuf als feinen Commiſfar 
nad Venedig. Indeſſen Liefesten die Defterreicher das Fetungsviered and em 17. Oct. 
auch die Werke von Benebig direct an die Italiener aus, und diefe, das Plebifeit mit 
Hecht als eine bloße Yormalität betrachtend, verkündeten die Einführung einer Reihe 
wichtiger Geſetze für die nene Provinz, die ſammtlich 24 Stunden nad) den Erlaffe in 
Kraft treten follten. Am 18. Oct., benfelben Tage, an welchem Peboeuf nad) vorher 
feftgeftelltem Geremoniel die Stabt an eine Commiffion des Gemeinderathes übergab, 
zogen bie italienifchen Truppen, vom Jubel bes Volkes begrüßt, in bie Lagunenſtadt ein. 
Drei Tage nachher fand die Abftimmung ftatt, welche mit 651758. Stimmen gegen 69 
den Willen des venetianifchen Volkes conſtatirte, mit ber conftitutionellen Monarchie 
König Victor Emanuel’d vereinigt zu werben, Selbſt' ber bisher gut dfterreichifch ge- 
finnte Klerus hatte, wahrſcheinlich ang Deferenz gegen Napoleon oder aus Reſpect für 
die faits accomplis, faft aumahmslos mit Ia geftimmt. 

Bictor Emanuel hatte wol Grund, der Deputation, welche ihm das Plebifeit nad) Turin 
überbrachte, diefen Tag als den glüdlichften feines Lebens: zu bezeichnen. „Italien ift 
geſchaffen, aber noch nicht vollendet” („L’Italia & fatta, ma non compiuta“), fügte er 
hinzu; „die Italiener müſſen es vertheidigen und groß machen” — Worte von mol 
nicht ganz unabfichtlicher Zweidentigkeit, bie, damals vielfach als eine Anfpielung auf 
Rom und Welfchtirol verftanden, doc auch wieder auf den innern Ausbau des neuen 
Gefammtftantes gedeutet werben konnten. 

Mit ungefhminttem und allgemeinem Jubel wurbe der König von feinen neuen Unter- 
thanen empfangen, die, feit fieben Jahren die Schmerzenstinder Italiens, nie eine Gelegenheit 
hatten vorübergehen lafjen, ihrer Sehnfucht nad) der Vereinigung mit ihren Stammes- 
genofien den Lebhafteften Ausdrud zu geben. Sein Einzug in die fonft fo öden Wafler- 
ftraßen der entuöfferten Lagunenftadt erinnerte in feiner lippigen Pracht und Verſchwen— 
dung wie in feinem reichen und bunten Bolfsgewühl an die glänzendften Zeiten der ve- 
nettanifchen Republik. 


7) Das Königtfum und die römifche Hierarchie. 


Defterreih hatte Italien anerkannt; es hatte ferner feinen Sinn mehr, daß bie 
Schütlinge und Verwandten des, Faiferhaufes, die vertriebenen Fürften von Toscana, 
Modena und Parma für ſchwerel Geld diplomatiſche Statiſten an fremden Höfen unter⸗ 
hielten. Selbſt Franz Il. von Neapel fand es zweckmäßig, die ſeinigen zurückzuziehen. 
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Kur fieberhafter Spannung bakte ex ‚wie die ganze legitimiſtiſche und ſchwarze Partei in 
Kom dem Ankgange- bed Krieges emigegengeichen. Gin entſchiedener Sieg Oeſterreichs 
iieniete in iſren Fugen -bie Zerteiiummwerung bed verhaßten Königreichs Italien. Alte 
diem wurden wieder angeknüpft, eine beuzbonifche Schilderhebung in ben menpolitani- 
Kra Provinzen, we bie. Regierung ur eine ungeniigende aus den ueugebildeten fünften 
denilenen wıb ber gänzlich unzunerkäffigen mebilifirten Nationalgarde beftehende Beſatzung 
Ye fen könn, im Fllen vorbereitet. Cuſtozza murde mit Jubel begrüßt; aber die 
Sara Sinigägräs wer ein Tobtengelänte für ihre Hoffnungen. Seit jener Beit if 
Ferien, mit dem die Ultramontanen and Legitimiften früher gern liehäugelten, ihnen 
wie Biämard ihre böte noire geworden. 
uam, Allocution des Papftes vom 29. Dct., Die, zumäcft gegen Rußlaund ge- 
ah, ih dann gegen das goktlofe Piemont wendet und einen dichten Hagel ber fürch⸗ 
zihien Anllagen gegen die italiemifche Regierung jchleudert, bricht überall der bittere 
Eu der Enttäufhung durch über das Ergebniß des Krieges, ber der neuen Wacht 
| be Sesihtung Deflätigung und Erweiterung gebracht hatte. Die Verbannung oder 
A Dugtaufenthalt der venitenten Bifchöfe, bie Aufhebung ber Klöfter, die Schliehung 
* Ecninatien, bie-Berweltlihung der Schule, bie Verwendung des Kirchengutes im 
Auıfle des Gtantes, die Anfhebung des Concordats im BVenetianifchen, die Einfüh— 
Vai here Civilehe murden als recht⸗ und gettlofe Maßregeln in ben fchwär- 
deren gemalt, mit den flärkiten Ausdrüden verdammt, die betreffenden Decrete 
gültig und wirkungslos erflärt, eine allgemeine Ercammusication angedroht. 
: da Cdlaf der Allocution fprach den uuerjchütterlichen Entfehluß aus, an der melt- 
Ehe harjchaft feſtzchalten, und zugleich die Drohung des Papfles, wenn man ber 
A feines npoftolifchen Amtes hier Schwierigfeiten in den Weg lege, in ein an- 
‚ I ilberzufiedeln. 
: Ib Bapfttgeun befand fich allerdings in einer Fritifchen Lage, Zwar war die Aus- 
Im dr Septemiberconvention, die Räumung Romd, durch die kriegeriſchen Ereig⸗ 
Pr ubgert worden. Franktreich dachte nicht daran, den Boden bes Kirchenſtaates zu 
fiden, folange der Krieg nicht endgültig entjchieden war. Ehe Napoleon dann feine 
Kr Soldaten zurückzog, und nachdem er ſich nochmeld von Bictor Emanuel bie fefte 
ienng der genamen Beobachtung der Konvention hatte geben Laffen, machte er noch 
Berruh, die beiden Gegner miteinander zu verföhnen ober doch wenigftens einen 
% virendi zwifchen ihnen herzuſtellen. Fleury ward deshalb in geheimer Miſſion 
Paris’ nach Florenz und von bier, nachdem Begezzi, ber nicht Luft hatte, die Er- 
ea von 1864 zu wiederholen — abgelehnt hatte, Zonello nad) Rom gejandt. 
Me die Verhandlungen fcheiterten wie immer an ber Weigerung der Curie, irgendeine 
Rwerthe Conceſſion zu machen. Die Uebernahme der päftlihen Schuld für bie 
ihen Provinzen, die früher einen Theil des Kirchenftantes bildeten, wurde durch 
PM Eprcialvertrag zwifchen Frankreich und Italien geregelt. Stalien übernahın darin, 
Früh der Vergütung für die vom Papſte feit der Annexion gezahlten Summen, 
42290 Frs. auf einmal und jährlih 18,627775 Frs. AKente zu entrichten. Im 
er ignoriete man ſcheinbar alles, ließ fic) aber da® Arrangement um fo lieber gefal- 
‚ dl& der päpftliche Sedel troß des Peterspfennigs durch die vermehrte Truppenzapl 
“u Anſpruch genommen, und die Finanzverhältniſſe überhaupt die allerkläglic;- 
Deren, 













Elder und Gold waren in Rom fon fett 1848 eine jeltene Erſcheinung. Die 
© wertglofen Kupfergeldes wurden nun von der Regierung jelbft herabgejegt, und 
Mkritig weigerte fi) die Römifche Bank unter den nichtöfagendften Borwänden, ihre 
ra Noten umzuwechſeln. Die Stimmung nahm infolge deffen im Sommer 1866 
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einen fo drohenden Charakter an, daß ber franzdflfche General Polhes genöthigt war, 
eine Art Belagerungszuftand tiber die Stadt zu verhängen. Täglich fanden die tolfften 
Standalfcenen vor dem Bankgebäube ftatt; bie Garantie ber Scheine durch die Hegie- 
rung machte feinen Eindruck. Endlich verlieh die Regierung der Bank ein neues 
Privilegium und ermächtigte fie, nur einer gemwiflen bevorzugten Klafie von Geſchäfts⸗ 
‚leuten die Noten al pari einzuwechfeln, während fir das große Publilum ein Zwangs- 
curs der 8 Proc. unter Pari ftehenden Noten eingeführt ward. Unter folhen Verhält⸗ 
niffen war, auch abgejehen von Revolutionen und Freifcharenangriffen, eine reguläre 
Truppenmacht nicht zu entbehren. 

Am 10. Sept. war bie „Legion von Antibes“ einem päpftlihen Commiffar über- 
geben; 12 Tage fpäter zog fle im Kicchenftaate ein und wurde nach Viterbo verlegt. 
Zugleih wurden die Zuavenbataillone und die Gensdarmerie verftärkt, ſodaß gegen Ende 
des Jahres wirklich etwa 12000 Schlüffelfoldaten unter dem General Kanzler, einem 
geborenen Badenfer, unter den Waffen ftanden. Zwei Drittheile der Kleinen Armee hiel⸗ 
ten die Hauptſtadt befekt. 

Schon im Dectober war bie 8000 Mann flarke franzöfifche Beſatzung des Kicchen- 
flantes in und um Rom zufammengezogen; am 2. Dec. begann der Abmarſch. Weber 
die Worte, welche Bins IX. bei der Abfchiedsaudienz an General Montebello und fein 
Dffiziercorps richtete, circulirten bie verfchiebenften Gerüchte. Sicher ift, daß ſich dem 
üblichen Danke eine nicht zweidentige Verurtheilung der Septemberconvention anfchloß. . 

Am 11. Dec. verließ das lebte franzöfiſche Bataillon Rom. Die italienifche Re⸗ 
gierung umzog gleichzeitig‘ da8 ganze Patrimonium Petri mit einem ftarfen Truppen⸗ 
cordon, um jeden Freifchareneinfall unmöglich zu machen. In Rom felbft erließ ber 
geheime Ausſchuß der nationalen Partei (Comitato romano) im Einverftänduiß mit der 
italienifchen Regierung einen Aufruf an die Römer, ruhig den natürlichen Verlauf ber 
Dinge, der nothmwendigerweife zu ihrer Befreiung führen müſſe, abzuwarten und die na- 
tionale Sache nicht durch unzeitige Aufftände zu compromtittiren. In der Chat blieb 
zunächft alles ruhig, und die Beflicchtung der einen, die Hoffnungen der andern in 
Bezug auf den Abmarſch der fremden Truppen fchienen gleichmäßig unbegründet. 

Die italienifche Regierung konnte zunähft nicht daran denken, wie bie übereifrigen 
Stalianiffimi erwarteten, fi durch einen Bruch der Septemberconvention ihre Chancen 
fir einen Einzug in Rom im Einverftändniß oder doch ohne fürmlichen Bruch mit ben 
Franzoſen zu verderben. „Italien“, fagte der Minifterpräfident Ricaſoli in feinem in- 
haltreichen Rundichreiben an die Präfecten vom 15. Nov., „hat feierlich verfprochen, ſich 
nicht zwifchen die Römer und den Papſt zu drängen; es muß fein Verfprechen erfitllen 
und den Triumph feines Rechtes von der Wirkfamfeit des Nationalprincips erwarten. 
Jede Agitation wird unterdrüdt werben, um Italien von jeden Verdachte freizuhalten.‘‘ 

Die Aufhebung der religiöfen Orden, welche zu Anfang des Krieges mit großer 
Majorität die Bolfsvertretung bewilligt hatte, war nicht Ricaſoli's Werk gewefen. In 
diefer Beziehung wie fein anderer italienifcher Staatsmann ein Gefinnungsgenofje Cavour's, 
war er bemüht — wol faum zum Seile feines Landes —, die „freie Kirche im freien 
Staate‘ aus einem Poftulate zu einer Wahrheit zu machen. Er geftattete deshalb zu- 
nächft den bisher wegen verweigerter Anerkennung der Regierung oder feindfeligen Auf- 
treten® gegen diefelbe gewaltfam außerhalb ihrer Didcefen zurücdgehaltenen Bifchöfen, die 
im Königreiche weilten, die Rückkehr zu Sit und Amt, „um bie Gewiffen zu beruhigen, 
und weil jest in frieblichen Zeiten die gewöhnlichen Gerichte gegen etwaige Geſetzwidrig⸗ 
keiten genügten”. Wenige Wochen nachher wurden auch die übrigen in Nom weilenden 
zuritdgerufen, trotzdem fie erft neuerdings Beweiſe ihrer feindfeligen Gefinnungen ge 
geben Hatten. 
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Somwol der Minifter in dem Aundfchreiben vom 15. Nov. wie ber König felbft in 
feiner Thronrebe bei der Eröffnung der neuen Kammerſeſſion am 15. Dec. hoben hervor, 
daß bie italienifche Regierung bereit fei, die nöthigen Garantien fiir die Freiheit und 
Unabhängigkeit des Hauptes der Kirche zu geben, und fprachen die Hoffnung aus, daß 
das Princip der Freiheit, dem der König ausdrücklich feine Huldigung barbringt, mit 
den Urfachen auch die alten Zwiftigleiten zwifchen Staat und Kirche felbft befeitigen werde. 
Was er ſchon im Sommer 1859 als Regent von Toscana dem Crzbifchofe von Florenz 
gegenüber betont hatte, wiederholte Ricaſoli jeßt dem ganzen ultramontanen Klerus gegen- 
über: „Wir wollen weder Privilegirte nod) Märtyrer.’ 

Bon einem Schutze der weltfihen Macht des Papftes, wie ihn die Franzoſen ver- 
fangten, war nirgends die Rede. Wer die Aeußerungen wie die Handlungen der ita- 
fienifchen Regierung im Herbft 1866 unparteiiſch beurtheilt, muß zugeben, daß ihr Auf- 
treten im Herbſte 1870 nur die logiſche Conſequenz berfelben war. Nur aus politischen 
Zwedmäßigfeitsgründen hatte man die Septemberconvention gefchloffen; nur folange die- 
jelben, d. h. die Madt und Willensrihtung Frankreichs fortdauerten, gedachte man fie 
zu balten. 

Den Biſchöfen aber, welche, den Miniſter mit feinen eigenen Waffen zu fchlagen ge- 
denkend, die Tsreiheit der Tatholifchen Kirche Amerikas rühmten, hielt Ricafoli nad ita- 
lieniſcher Sitte eine etwas profefiorenhafte Vorleſung über die Verfchiedenheit der Zu- 
ftände in beiden Ländern und bie hiftorijche Entwidelung der Fatholifchen Kirche in Eu— 
ropa, ımd ſchloß mit den Worten: „Die Biſchöfe können ſich bei und nicht als einfache 
Seelenhirten betrachten, weil fie zugleich Vorkämpfer und Werkzeuge einer Macht find, 
welche die nationalen Beftrebungen anfeindet. Die Laiengewalt muß fie deshalb ben- 
jenigen Borfehrungen unterwerfen, welche erforderlih find, um ihre und der Nation 
Rechte zu wahren.‘ 


8) Die Finanzen. 


Ungelöft ging die römifche Frage in das neue Jahr mit hinüber, neuer Aufregungen, 
Berwidelungen und trauriger Kämpfe Verheißung. Aber auch für da8 zweite lebensge— 
fägrfiche Uebel, an dem das junge Reich krankte, hatte ſich noch fein Heilmittel gefunden. 
Es ging den alljährlich wechfelnden Finanzminiftern wie vielen jungen Aerzten unferer 
Tage: fie waren ftärker in der Diagnofe al8 in der Therapie des Uebels. Die Directoren 
der Creditanftalten hatten gut der Regierung eine Anleihe von 200— 250 Millionen 
al pari mit funfzehnjähriger Amortifation unter der Bedingung eines beficitlofen Budgets 
offeriren. Das hieß, ftatt des Brotes einen Stein bieten. ‘Die vereinigten Beiftenern 
des unter Prinz Carignan's Bräfidentfchaft thätigen Conforzio nazionale waren aller 
Ehren werth, konnten aber den ıumergründlichen Staatsjedel nicht ein einziges mal füllen, 
gefchweige denn der chronifchen Ebbe ein Ende machen. Scialoja's Erpofe Iautete von 
vornherein wenig erfreulicher als das feines geftürzten Vorgängers Sella; aber ber Krieg 
kam ihm zu Hülfe Wir haben der Ermächtigung der Kammern für die Negierung er- 
wähnt, außerordentliche Geldmittel auf außerordentlichem Wege aufzubringen, fowie, daß 
fi diefe 250 Millionen von der Nationalbank zu 1%/, Proc. leihen ließen und dafür 
die Bank vorläufig von der Verbindlichkeit entlaftete, ihre Noten zu honoriren. Das 
nım nem audgearbeitete Budget von 1866 ſchloß mit einem Deficit von 247 Millionen ab. 
Die zur theilmeifen Dedung defielben verlangten neuen Steuern und Steuererhöhungen 
wurden mit großer Majorität bewilligt, während fich dagegen Regierung und Senat ent- 
fhieden weigerten, die von der Zweiten Kammer beſchloſſene Couponſteuer (auf die Staats- 
rente) zu genehmigen. 

AS zu Anfang Auguft der Krieg wieder aufflammen zu follen el si die Re- 
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gieraug zu einer fechfprocentigen natippalen Zwangsanleihe von 350 Millipnen, im ſechs 
Raten vom October 1866 bis April 1867 zahlbar. An eine Anleihe im Auslande er, 
mährenh bie itafienifche Rente auf 37 fand, nit zu danken. 

Es galt nicht nur, die Mittel für ben Krieg zu Schaffen; auch alle Eifenhabnen, 
welche für den Staat Interefie hatten, wie Ferrara-Rovigo, Floveuz- Neapel, Catania⸗ 
Meifina, Papig-Eremona-Brescia, follten inzwiſchen durch Staatsvorſchüſſe weiter gebaut, 
und den Geſellſchaften, bie ihre Verpflichtungen nicht erfüllen Eomnten, ihre Netze ebge- 
kauft werben. 

Die in der Mitte des December wieder einberaufenen Kammern nahmen, um nicht, 
menn auch nur für Wochen, einen verfafjungswibrigen Zuftand zu veranlaffen, das neue 
Budget fir 1867, das mit einem Peficit von 186 Milliowen abſchloß, propiſoriſch Für 
das erſte Semefter en bloc an. 


9) Zuftände und Ausfihten am Schluſſe des Jahres. | 


Bergeblich wartet dns Bol der Halbinfel noch auf den Meſſias, ber es van be 
Herrſchaft des Deficits erlöfen fol. Kein Finanzminifter und feine Finanzmafzregel it 
dazu im Stande. Viele vereinigte Factoren aber fünnen und werden mit der Zeit bie 
ſcheinbar unlösbare Aufgabe löfen. Leider freilich find manche Hinberniffe derart, daß 
fie aus Urfachen wieder zu Wirkungen werben und dadurch das Problem complisiren. 

Vor allem gilt es, den öffentlichen Credit zu heben und zugleich das Parteimelen zu 
reconfirniven. Der erftere muß fich infolge der größern Friedensſicherheit und ber Der“ 
mehrten Garantien für die Dauer des neuen Einheitsſtaates weſentlich verbeſſern, wenn 
im inmern Leben des Staates ſelbſt Feine zerftörenden Elemente zu Tage treten. Die 
guerra contro lo straniero, feit 20 Jahren das Feldgefchrei faft aller Parteien in 
Italien, war zu Ende. Es kam nun zunächſt darauf an, bie erfte Grundlage eine? 
cipilifirten Staates, die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums, die allgemeine 
Geltung und Anerfennung ber Gefege dauernd herzuftellen. Solange es mod; geſchehen 
fonnte, daß, wie am 13. Sept. 1866, einige Räuberbanden fid einer Stadt bon 
180000 Seelen, der Hauptftadt Siciliens, faſt ohne Widerſtand bemächtigten und eine 
proviforifche Regierung einfeten, während die Nationalgarbe unthätig zufah und bie 
Truppen, allerdings in geringer Zahl, ſich überrafchen und einſchüchtern Liegen, bis ſie 
endlich, verſtärkt, am neunten Tage wieder Herren der Stadt wurden: fo Lange konnte 
freilich von einer dauernden Befeftigung des öffentlichen Credits Feine Rede fein. 

Dazu kam die Zerfahrenheit des bisherigen Parteiweſens, das unwürdige factiöfe 
Treiben innerhalb und außerhalb des Sigungsfanles der Kammern. Es war hohe Zeit, 
daß bei der Parteibildung endlich die alleinige Rüdficht auf das Staatswohl je nach det 
principiellen Ueberzeugung ober praltifchen Anfchauung maßgebend wurde, dag nicht langer 
die Perfonen ber jeweiligen Stantslenter, die Belleitäten des Augenblids und perfönlicher 
Ehrgeiz oder egoiftifche Zwecke anderer Art die Gruppirung der Parteien heftummiet- 
Die Blicke des Volles, welche fich mit fieberhafter Spannung bisher faft einzig auf die 
äußere Vollendung des Staatsgebäudes geheftet Hatten, mußten eine andere Richtung 
nehmen. „Es iſt fein vernünftiger Grund mehr zu ber ewigen Unruhe und Aufregung 
vorhanden”, jagt Ricafoli in dem mehrerwähnten Rundſchreiben, „welche die Staate⸗ 
leitung erſchwert, die Aufmerkſamleit von den wichtigen Angelegenheiten ber bitrgerlichen, 
adminiſtratiben und finanziellen Neugeftaltung ablenft.” Die Vereinfachung und praktiſche 
Einrichtung der Stantsmafchine war dringend geboten. Man Hatte fich bisjetzt beſtrebt, 
aus ſieben Staaten Einen zu machen; „jetzt iſt es Zeit, daß das Königreich St u 
prüfe, welche Inftitstionen für feine Verwaltung die geeignetften find.“ Die vielbe⸗ 
ſprochene und -verfprochene Decentraliſatiou war, freilich hauptſächlich durch bie Schuld 
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der äußern Berhältniffe, bisher im weſentlichen ein leeres Wort oder ein frommer Wunſch 
geblieben. Es kam darauf an, Beamte und Bürger, die beide etwas zu dem frangö- 
fiiden Bevormundungs⸗ und Präfectenfyften hinneigten, praftifch eines beffern zu be- 
lehren. Dazu bedurfte e8 in erfter Linie einer Belebung des in den Städten faft er- 
ftorbenen, auf dem Lande noch ganz unbefannten Intereffed an den Gemeindeangelegen- 
heiten, einer beſſern Communalverfaffung, zumal einer vernünftigen Regelung und Ber- 
waltung der Gemeindefinanzen, bie faft überall im argen Lagen. 

Ale diefe Fortfchritte aber, und der notäwendigfte von allen, die Bereitwilligkeit 
jebes Bürgers, fir den Staat, die Provinz, den Kreis, die Gemeinde, überhaupt das 
gemeine Wohl zu arbeiten, ja bie vernünftige Neubildung des Parteiweſens felbft, waren 
mm möglich auf der Grundlage eines tüchtigen Volks- und höhern Unterrichts, ber, zu- 
mal in den Mittelfchulen, in Bezug anf die Realien wenigftens, noch fehr im argen 
lag.*) Die Italiener mußten andere Völker Tennen lernen, fich mit ihnen, unverblendet 
dur ihre unſelige Nationaleitelkeit, vergleichen lernen. **) Die Befcheibenheit, welche 
ans echtem Wiffen und fiherm Können entjpringt, auch in der Beurtheilung der Thä⸗ 
tigkeit der Regierung und der Behörden, muß an bie Stelle des oberflächlichen und vor- 
ſchnellen Urtheils bei den emen, ber ftumpfen Gleichgültigkeit bei den andern treten. 
Die Italiener müſſen etwas Beſſeres thun lernen, als immer nad) neuen Miniftern zu 
jhreien, und wenn fie fehen, daß die neuen ihre thörichten Wünfche und Hoffnumgen fo- 
wenig befriedigen fünnen wie die alten, im fchlimmften Peſſimismus alle fir Unfähige 
oder Schurken (vieleicht mit einer einzigen ſtillen Ausnahme) und den Staat fir ver- 
fauft und verrathen auszurufen. 

Die Geſchichte des italienifchen Staates von 1861 — 66 ift im wefentlichen eine 
äußere, weil die Sardinalfragen, um bie fich ferne Politik wie das Intereſſe ſeiner 
Staatsbürger dreht, Zerritorialfragen find. est blieb von ſolchen Fragen nur noch 
bie römifche, deren endliche Löſung feinem Zmeifel unterlag. Bon num an mußte die 
Geſchichte der innern Entwidelung bes neuen Großſtaates beginnen, e8 mußte fich zeigen, 
ob die ſtolze Vorausſicht feines Herrſchers begründet war, wie fie fi in den Schluß- 
werten der Thronrebe vom 15. Dec. 1866 ausfpridt: 

„Die Freiheit unjerer politifchen Einrichtungen, die Autorität der Regierung, die Thä- 
tiglen des Burgerthums, bie Herrfchaft des Geſetzes über alles und über alle werben 
alien auf die Höhe feiner Beſtimmung, anf welcher die Welt es erwartet, emportragen.” 


— — — — — — 


*2) „Denn alte und neue Beiſpiele beſtätigen die Wahrheit, daß ein Volk fo viel vermag als 
es weiß, und daß man nichts Großes, nichts Danerndes, nichts Ruhmvolles von einer Nation 
erwarten kann, welche fid nicht die Mühe gibt, den Schimpf der Ummwifienheit abzuwaſchen.“ 
(Bol. Ricaſoli's Cireular vom 15. Nov. 1866.) 

=) „Es muß endlich einmal der Rhetorik und ber beflagenswerthen Sitte ein Ende gemacht 
werben, das, was wir in ber Idee (potenzialmente), mit dem, was wir heutzutage in ber Wirk⸗ 
lichkeit find, zu verwechſeln. Wir müffen uns etwas bejcheibener beurtbeilen lernen und dafür 
thätig beftrebt fein, es unfern Nachbarn gleichzuthun, denen unter andern — flige id) beifpiels- 
weife Hinzu — mit denen verblindet wir den letzten Krieg gelämpft haben, und deren Cultur bie 
Mehrzahl der gebildeten Italiener gar nicht Tennt, und bei denen die öffentliche Meinung feinem 
Blieger geftattet, nicht zu itgenbeitun® nlige zu fein.” (Bel. Jacini, a. a. O., ©. 193 fg.) 


12 * 


Die oppofilionelle Bewegung 
in der 


kalholifcdyen Kirche. 
11. 


Am 28. März 1871 erfolgte endlich Döllinger’8 Erflärung über feine Stellung 
zum neugefchaffenen Unfehlbarfeitsdogma und zum Baticanifchen Concil. Sie fiel ver- 
neinend aus, d. h. bie Unterwerfung verweigernd, wie die feines Schillers, des außer— 
ordentlichen Profeſſors der Theologie Dr. Joh. Friedrich, welcher während des Vatica— 
nischen Concils als Theologe des Cardinale Fürften Hohenlohe in Rom gewefen war 
und nun ebenfalls vom Erzbifchof von München-Freifing zur Erflärung, refp. Unter- 
werfung war aufgefordert worden. Düllinger gab feiner ablehnenden Erklärung die etwas 
jeltfame, file unfere Zeit veraltete und auch von vornherein tlluforifhe Yorm einer 
Herausforderung zu eimer Art theologifcher Disputation, von deren Erfolg das Weitere 
“ abhängen ſollte. Er erbietet fi, vor einer Verſammlung des deutfchen Epiffopats ober 
wenigften® dor dem Erzbifchof von München mit feinem Domkapitel zu beweifen: Fürs 
erfte, daß das neue Dogma bon der Unfehlbarfeit des Papftes gegründet fei auf Stellen 
der Heiligen Schrift, welche daffelbe nicht beweifen und welche von Fatholifchen Theologen 
gar nicht in ſolchem Sinne gedeutet werdag Tünnen, ohne daß fie den Eid verlegen, den 
fie geſchworen Haben, den Eid, daß fte die Heilige Schrift nur auffaffen und deuten 
wollen gemäß der iülbereinftimmenden Erflärung der Kirchenväter. Dieſe aber deuten 
niemal8 die fraglichen Stellen im Sinne oder zu Gunſten der abjoluteen Herrfchaft und 
Unfehlbarfeit des PBapftes. Dann will er beweilen, daß es falſch fei, was jett in vie- 
len Hirtenbriefen und andern officiellen Kundgebungen behauptet wird, daß das neue 
Dogma ftet8 allgemein oder wenigften® faft allgemein angenommen und geglaubt werben 
fet durch alle Fahrhunderte hindurch. Werner: daß die Bifchöfe des Kirchenftaates, Spa- 
niens, Italiens, Südamerikas und Frankreichs durch deren überwiegende Zahl das neue 
Dogma zu Stande kam, feien misleitet worden durch ihre Seminarbildung und ihre 
Lehrbücher, welche bezüglich ber vorliegenden Frage voll feien von Fälſchungen, Fictio- 
nen und falfchen Citaten. Diefe Schulbücher find: die „Moraltheologie” von Alfons von 
Tiguori, die „Theologie des Jeſuiten Perrone und andere diefer Art. Döllinger erbietet 
fih, ferner zu bemweifen, daß zwei allgemeine Concilien und mehrere Päpfte im 15. Sahr- 
hundert durch feierliche Decrete, verkündet von Concilien und wiederholt beftätigt durch 
Päpfte, die Frage über das Maß der päpftlichen Gewalt und die Unfehlbarfeit entfchie- 
den haben; Decrete, die in fo entjchiedenem Widerfpruche mit den neuen Dogma ftehen, 
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daß eine Berfühnung derjelben mithin gänzlid unmöglich ift. Endlich glaubt er beweiſen 
zu können, daß die neuen Decrete durchaus unvereinbar feien mit den europäifchen Staats- 
orbnungen, daß wahres Staatsbürgerthum unvereinbar fei mit der Annahme der Bulle 
„Unam Sanctam‘” und „Ex Apostolatus officio‘ fowie auch mit den Syllabus und 
andern Documenten, bie von Pins IX. ausgegangen find. Dieſe Theſen alfo will er 
vor der vorgefchlagenen Verfammlung vertheidigen und begründen unter bem Vorſitze bes 
Erzbifchofs von München, den er bittet, ihn Tieber zu belehren al8 mit Strafen vor- 
zugehen, da doch Belehrung zu fpenben fein Amt fei, das ihm von der Kirche anver- 
traut worden. Eine Wendung, die nicht ohne Sarkasmus erfcheint, wenn man den 
Bildungsgrad, refp. die mangelhafte theologifche und fonftige Bildung diefes Erzbijchofs 
fennt. Nach einigen weitern Bemerkungen gegen die Defumenicität des Baticanifchen 
Concils fließt Döllinger mit der Erflärung, daß er „als Chrift, als Theologe, als 
Hiftorifer und als Staatsbürger biefe Lehre nicht annehmen kann”. Nicht ale Chrift, 
denn fie jet unvereinbar mit dem Geifte des Evangeliums und mit den Haren Worten 
Chrifti und feiner Apoſtel. Sie nehme jene Weltherrfhaft in Anſpruch, die Chriftus 
zurückgewieſen und unterfagt, jene Herrfchaft über die Menfchen, die Petrus fich felbft 
und allen andern verboten habe. Nicht als Theologe, denn die ganze echte Tradition fei 
in unverföhnbarem Widerfpruch mit ihr. Nicht als Hiftorifer, denn er wife, wie bie 
Berfuche, dieſe Theorie von der Weltherrfchaft zu verwirklichen, in der Vergangenheit 
Europa Ströme Blutes gefoftet, ganze Länder verwäftet, den fchönen Bau der alten 
Kirche zerftört haben und Veranlaſſung zu den fchlimmften Uebeln in der Kirche gewor- 
den find. Endlich auch als Staatsbürger müſſe er diefe Lehre zuridweifen, denn fie 
fordere Unterwerfung der Staaten, Monarchen und der ganzen politifchen Ordnung unter 
die päpftliche Gewalt und lege durch ihre Anfprüche für die Hierarchie den Grund zu 
endlofem Zwiefpalt zwifhen Staat nnd Kirche, zwifchen Klerus und Voll. Er könne 
fi) nicht verhehlen, daß diefe Lehre, durch welche das alte Deutſche Reich zerftört ward, 
wenn fie allgemein von dem FTatholifchen Theile der deutfchen Nation angenommen würde, 
den Keim zur Spaltung und zum Untergange des Reiches pflanzen wilrde, das jegt neu 
errichtet worden ift. 

Diefe Erklärung Döllinger’8 machte um fo größeres Auffehen, mit je größerer Span- 
nung fie erwartet worden, je zweifelhafter e8 faft bis zum letzten Augenblide bei dem 
langen Zögern und der zuletzt noch erbetenen Frift von 14 Zagen zu ernftlicher Ueber⸗ 
legung geblieben war, wie fie jchließlich ausfallen würde. Die Ultramontanen vernah- 
men natürlich mit Zorn und Beſtürzung, daß der Mann, den fie feit jo langer Zeit 
faft wie einen Abgott verehrt und gepriefen Hatten, nun, wie es ſchien, endgültig mit 
ihnen, db. 5. der römifch-päpftlichen Kirche gebrochen habe; die Tiberalen andererfeits wa⸗ 
ren in gleihem Maße erfreut und ıumterließen nicht, nım Döllinger ihrerfeits aufs Höchfte 
zu preifen und ihn wie einen Helden des Liberalismus zu feiern, dem berfelbe in Wirf- 
fichleit doch fo fern blieb. Döllinger’8 Name war nun in aller Munde, feine Erflä- 
rung wurde allgemein publicirt, und von feiner Oppofition war in der Zagesprefie Euro- 
pas und Amerikas die Rede. Es ſchien, als ob er nun endgültig ber einzige Erbe 
aller derer werden jollte, die feit langer Zeit unter den ungünftigften Verhältniffen gegen 
päpftliche und jefuitifche Plane und Anſprüche gefämpft hatten. Die Beftrebimgen und 
Berdienfte diefer fchienen ausgelöfäht zu fein, und Döllinger ward dem großen Publikum 
von feinen Anhängern, ben PBarteigängern, ohne weiteres als der Dann bezeichnet, der 
zuerft es gewagt habe, dem Papfte und dem Jeſuitismus Widerſtand entgegenzufegen. 
Daß andere dies fchon längſt gethan, ward vollftändig ignorirt. ‘Döllinger warb als 
der Mann betrachtet und gepriefen, der allein Muth umd Kraft genug befaß, diefe Op- 
pofition zu erheben, obwol er, genauer betrachtet, in feiner befeftigten Stellung, als 
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hochbetagter Dann, mit Ehren und Würden überhäuft, das Vertrauen des Königs und 
den Refpect des Miniſteriums befigend, eigentlich nichts wagte, als den Zorn des Papftes 
zu erregen und bon ber ultramontanen Prefie geſchmäht zu werden. Wir mäflen, um 
das große Auffehen, das Döllinger's Oppofition erregte, und bie allgemeine Anerkennung, 
die feine That gefunden bat, zu verftehen und zu wilrbigen, einen Blid werfen auf 
beffen Leben, deſſen Richtung und Stellung in der Kirche und die wifienfchaftlichen Lei⸗ 
ftungen deſſelben. 

Dillinger war ſchon am Beginn feiner theologifch -wifjenfchaftlichen Laufbahn in 
feltener Weife begünftigt und blieb dies bie zum hohen Alter. Als Sohn des berühm⸗ 
ten Phyſiologen Döllinger, der nichts weniger ala katholiſch⸗-kirchlich gefinnt war, viel- 
mehr als Materialift galt, war er katholiſcher Priefter geworden und hatte fo boppelt 
die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt: weil er Sohn dieſes Vaters war und weil er fatho- 
liſcher Theologe geworden. So konnte ſchon gleich feinen erften Literarifchen Leiftungen 
das nicht fehlen, was andere fich meiſtens erft allmählich und mühſam erringen können: 
Beachtung und Würdigung. Da diefe erften Arbeiten zubem ganz an das Tathelifche 
Kicchenfgftem ſich anfchloffen, ihm dienten und alfo echt Tatholifch waren, fo konnte ihnen 


große Anerkennung nicht fehlen, felbft wenn vom rein wiffenfhaftlihen Standpuukte aus 


daran manches auszufegen war. Manch Tatholifch>gläubiger Seele mochte es wie ein 
halbes Wunder erjcheinen, daß gerade der Sohn eines folden Mannes mit jo großer 
Begabung und ſolchem Fleiße fi dem Dienfte der Kirche gewidmet hatt. So war er 
bald ein kirchlich angefehener und vielfach eimflußreicher Mann in Baiern, um jo mehr, 
als er in enge Verbindung mit den damals nad) Baiern berufenen großentheild roman- 
tifch -Tatholifchen Männern trat, die ſich fpäter an das Minifterium Abel anſchloſſen und 
zehn Fahre lang der maßgebende Kreis befonders in Schul und Eultusangelegenhetten 
Baierns blieben. Im diefen Jahren großen Einfluffes ward hauptfächlich der große Ruf 
Döllinger’8 begründet, freilich zunächft nur in Katholischen Kreifen, wo er bald wie ein 
Wunder von Gelehrfamfeit Hingeftellt wurde, wobei natürlich feine Nechtgläubigkeit doch 
immer die erfte Rolle ſpielte. Wir erinnern uns, daß damals, als man bie proteften- 
tifchen Soldaten zur Kniebeugung vor dem katholiſchen Saframent zwingen wollte, ıumb 
Döllinger dies in einer Broſchüre zu rechtfertigen fuchte, ein Fatholifcher Eiferer in einer 
Brofchüre gegen Hofrath Friedrich Thierſch, der fich ebenfalls hatte vernehmen laffen, 
ſich bis zur Phrafe verftieg: „Ein einziger Hauch aus Döllinger's Munde ſei hinreichend, 
um Thierſch's ganzes theologifches Dafein zu vernichten.” Diefer nämliche Eiferer ift 
jet einer ber bitterften Gegner Döllinger’8 und wirb wicht müde, ihm Unkenntniß, Ber- 
irrung und Segerei vorzuwerfen. Döllinger Hatte fi um jene Zeit (in den vierziger 
Jahren) hauptſächlich mit dem Proteftantismus befchäftigt und in feinen drei Bänden 
zur Reformationsgefchichte alles zufammengetragen, was fich irgend Ungünftiges gegen 
die Reformatoren und ihre Werk auffinden Tief. Doch hatte er ſich ſchon zuvor mit der 
Kirchengeſchichte als Ganzem befchäftigt. Zuerft fehrieb er die „Kirchengefhichte von ber 
Zeit der Reformation bis zur neuern Zeit“ als Fortfegung von Hortig’8 „Kirchengeſchichte“. 
Dann fing er eine umfafend angelegte Darftellung der Gefammtgefchichte ber Kirche an 
(Sandbuch), kam aber nicht über die erften zwei Bände hinaus. Dann fehrieb er ein 
„Lehrbuch der Kirchengefchichte‘‘, das indeß auch umvollendet blieb, da bie innere Geſchichte 
des Mittelalters fehlt und es überhaupt nur bis zur Reformation fortgeführt ward. 
Später fing er zum dritten mal von vorm an: „Chriftentgum und Kirche in der Zeit 
der Grundlegung“, kam aber über diefen Band, dem er ala Vorhalle das Wert „„Iu- 
denthum und Heidenthum‘ hatte vorhergehen laffen, bisjetzt nicht hinaus. Dieſe Werke 
atmen nicht, wie etwa Neander's Eruchengefchichtliche Arbeiten, religiöfe Gemitthemwärme, 
zeigen nicht, wie die von Gieſeler trodene, mit Stellen belegende, objective Gelehrſam⸗ 
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fett, ziehen nicht as, wie bie „Kirchengeſchichte“ Karl Haſe's durch nach alten Seiten ſcharf 
pofittirte, geiftreiche Charakteriſtik, aber fle find Mar, Bühl, ſcharf und dor allcht — 
Hirdhfich geſchrieben. Ste ſchließen fi; dutchaus ar das römifch⸗katholiſche, hieratchiſche 
Eechenſyſtem an, harmoniren allenthalben mit demſelben, ja dienen ihm. Das ve 
Intereffe der hſerſchaft iſt allenkhulben dem kirchlichen Syſtenr untergeotdnet. Der 
krifiſche und ſtreng wiſſenſchaftliche Geiſt kann bei aller Gelehrſamkeit nicht zur Geltung 
kommen und es nicht zu einer echt wifſenſchaftlichen, in jeder Beziehung felbſtändigert 
That der Forſchung bringen. Hierin dürfte auch der Grund liegen, warum es zu kei⸗ 
ner VBollendung dieſer Werke kam und immer nieder vom vorn begonnen wurde. Der 
wiffenfchafttiche Geiſt war unbefriedigt und erkannte die Mängel, der kirchliche Sinn 
dagegen ließ jene doch nicht zur Geltung kommen, ſondern nöthigte ihm immer wieber 
zur Dienſtbarkeit ımd verkitmmerte das Recht der Forſchung. Dollinger zeigt fich allent· 
halben dert Fordetungen der Hierarchie, mie groß ſte auch wurden, im Mittelalter zuge- 
neigt, Ber tritt wenigſtens in keine Oppofttion gegen Biefelben. Die Gegner der hierarcht- 
ſchen Sewaltherrfchaft Roms ſowol als bie der formuficten Kirchendogmen finden an ihm 
ſteis einen ſtrengen, oft ſchneidenden Beurtheiler oder Berurtheiler. Nur in Einer Be⸗— 
zichung wendet er feine volle Schärfe auch gegen bie Hierarchie und gegen die Päpfte 
ſeſbſt, nämlich in mordfifcher Beziehung Wo er auf einen ſittlich fchlechten, Lafterhaf- 
ter Bapft ſtößt, da trägt er auch in feiner rechtglliubigſten Zeit Fein Bedenken, benfelbert 
einen „elenden Menſchen“ zu nennen. Hierin alfo hat das hierarchifche Syſtem nie dei 
Sieg Über ifn errumgen, während im den echt römifchgefinnten und jefuitifchen Kreiſen 
folche Artheile auch über bie verworfenften Päpſte als unftatthaft galten, vielmehr überall 
Rechtfertigung oder Leugnung und Bertufhung verfucht wird. 

Im Fahre 1847 ward Dillinger mit im den Sturz des Miniftertums Abel, veran⸗ 
laßt bekanntlich durch König Ludwig's J. Verhältniß zu Lola Montez, Hineingezogen 
und verlor feine Profeſſur am der Univerſität in München. Er hatte indeß ſchon ba- 
mals auch: ein bedeutendes kirchliches Amt imme, das ihm nicht ohne weiteres entzogen 
werden Forttife. Im folgenden Jahre ward er zum Mitgliede des Frankfurter Parla⸗ 
ments gewählt, in welchem er natürlich durchaus die Intereffen ber katholiſchen Kirche, 
refp. Hierarchie vertrat. Bald danach erhielt er feine Profeſſur der Kirchengefchichte in 
Miktithen wieder, und es fchien, daß durch dem vielfachen Verkehr mit Männern von 
anderm Glaubensbekenntniß feine Denkweiſe und fein Urtheil in confeffionellen Dingen 
etwas milder geworben fei. Seinen frühern Einfluß erhielt er indeß jett nicht wieder 
volfftändig unter Marimifian II., wenn er auch allerdings noch immer fowol von bei 
Biſchöfen al von der Regierung zu Rathe gezogen wurde; beide, ſowol Epiffopat ale 
Regierung, gingen aber andere Wege als früher, afs fie ſich zu dem fogenannten könig⸗ 
lich batrifchen Katholicismus vereinigt hatten unter Ludwig I. König Marimiltan II. 
machte, wie früher erwähnt, dem Epiffopat bedeutende und verhängnißvolle Zugeftänd: 
iffe, wollte aber im übrigen von ihm nicht beeinflußt fein, beſonders nicht in Bezug 
anf Pflege der Wiſſenſchaft und Univerfitäten. Die Bifchöfe dagegen fchloffen ſich in- 
folge Ser größern Freiheit, die fie errangen, enger an ben Papft an, und ber ftrenge 
bairiſche Katholicismus ward jet vollftändig in den römifchen oder in den eigentlichen Ultra- 
montanismus umgewandelt. In dem Maße, als der Einfluß der Regierung und ihrer 
Rathgeber, alfo auch Dülfinger’s, auf den Epiffopat ſchwand, nahm dagegen der direct 
römische und der Einfluß der Zeniten zu, um fo mehr, ald es jegt üblich wurde, ihre 
Zolinge aus dem Collegium Germanicam in den höhern Lehranftalten unterzubringen. 
Es konnte nicht fehlen, daß dies alles Döllinger mannichfach unangenehm berührte, alfen- 
falls auch in elite’ etwas gereizte Stimmung verfeßte. Aber don einer Oppofition gegen 
hierarchiſche Uebergriffe war noch gar feine Rede; auch fand er noch immer in hohen 
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Anfehen, fein Wort ward mit Aufmerkfamfeit vernommen und ‚feine bedeutenden Con— 
nerionen in kirchlichen Kreifen verfchiedener Länder dauerten fort. Im Jahre 1857 un= 
ternahm er eine Reife nah) Rom, und der Eindrud, den er dort empfing, fcheint durch⸗ 
aus Tein günftiger gewefen zu fein. Die Verſtimmung fchien cher zu- als abgenommen 
zu haben; aber er blieb doch fortdanernd fügſam und fuchte auch andere in diefer Füg⸗ 
ſamkeit, felbft römifchen Misbräuchen gegenüber, zu erhalten, wie daraus hervorgeht, 
daß er damals Frohfchammer nad) all den gejcheiterten Verſuchen, denfelben zur Unter- 
werfung zu bewegen, num feinerjeit8 doch noch zu einer wenn aud etwas unbeftimmten 
und abgefchwächten Unterwerfungserflärung unter das damals erlafjene Inderdecret zu 
beftimmen fuchte. Yreilich vergebens. Großen Anſtoß gab Döllinger dem Papfte und 
dem Ultramontanismus zum erftien male im Jahre 1861, als er um Oftern, haupt- 
ſächlich auf Veranlafjung FatHolifcher Frauen, in Verbindung mit dem Abte Haneberg und 
einem quieſcirten Tatholifchen Philofophieprofeffor eine Keihe von Borlefungen für ein 
größeres Publitum hielt, die eigentlich al8 Concurrenz oder Gegengewicht gegen Die 
unfatholifchen Vorlefungen im Liebig’fchen Hörfaale dienen follten. Döllinger eröffnete 
diefe Reihe mit einem Vortrage über ben gerade fehr bedrohten Kirchenflaat, der ſchon 
damals file ben Papft unrettbar verloren zu fein ſchien. Er wollte offenbar in der beften 
katholiſchen Abficht feine Fathofifche Zuhörerfchaft auf dieſes Ereignig vorbereiten und 
darüber beruhigen dadurch, daß er zeigte, wie der Kirchenſtaat Teineswegs für die fatho- 
fische Kirche unbedingt nothwendig fei, wie fie Jahrhunderte hindurch ohne denſelben 
beftanden hatte und wie ber Kirchenftaat fogar vielfach der Kirche und dem Papfte in 
Erfüllung ihrer Aufgabe hinderlich und felbft ſchädlich ſei. Dies erregte aber, fo offen 
auch die Wahrheit davon zu Tage lag, bei den Ultramontanen großes Aergerniß. Der 
päpftliche Nuntius, den Döllinger zu feinen Vorträgen eingeladen Hatte, brach, ſobald 
er fo viel verftanden hatte, daß die Behauptung aufgeftellt werbe, der Kirchenftaat fei 
nicht abfolut für den Papft nothwendig, während der Vorlefung mit Oftentation auf 
und verließ den Saal. Und ven da an war Döllinger der Gegenftand der Anfeindung 
und Schmähung wenigftend der niedern Sorte ultramontaner Blätter, wenn auch die 
anftändigern ihren einftigen Abgott nicht fogleich fallen ließen. 

Es fchien indeß noch einmal, als follte ſich Dölinger in der guten Meinung und 
Gunft des Ultramontanismus volftändig wiederherftellen. Im Herbfte jenes Jahres 
(1861) hielt der große Katholifche Verein in Minden feine Generalverfammfung, und 
Döllinger ließ fid) bewegen, vor. diefer Verſammlung aufzutreten und einige Süße vor⸗ 
zulefen, die ganz wie eim Widerruf deffen Iauteten, was er in feinen Vorträgen im 
Odeon behauptet hatte. Die Fanatiker zollten Beifall und fchienen zufrieden; aber bie 
vergnügliche Stimmung ward wieder geftört, als bald darauf Döllinger’s Schrift „Kirche 
und Kirchen, Papftthum und Kicchenftaat” erfchien und als Anhang die fraglichen Vor⸗ 
lefungen felbft enthielt, wenn aud) in etwas abgefchwächter, gereinigter Form. Diefes 
Werk jelbft wurde von der römischen Partei mit gemifchten Gefühlen aufgenommen. Der 
größere Theil davon ift der Darftellung und Kritik der verfchiedenen proteftantifchen Con⸗ 
feffionen und Sekten gewidmet und es wirft darin noch der fcharfe polemifche Ton frü- 
herer Zeit nach, wenn auch in mancher Beziehung gemäßigt,. ſodaß felbft Luther wenig⸗ 
ſtens die Anerkennung erhielt, daß er der bedeutendſte Mann der deutfchen Nation zu 
feiner Zeit war. Diefer Theil konnte in Nom nicht ganz misfallen; der zweite aber 
enthielt allerdings eime Darftelung der Miswirthichft im Kirchenftante, aber es war 
darin zugleich der Perſon des Papftes Pins IX. eine überfchwengliche Tobrede gehalten. 
Wie Döllinger in dem bald darauf ausgebrochenen Conflict Frohſchammer's mit Rom 
und dem Erzbifchof von München ſich verhielt, ift ſchon angebeutet worden: Er fing 
im Jahre 1863 auch an, von der Freiheit der Wiflenfchaft zu fprechen und ihr, wenn 
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aud) nicht ohne theologijche Clauſeln, da8 Wort zu reden, wobei er fie freilich mehr für 
die Kicchengefchichte als für die Philofophie in Anfpruch nahm und fie vollends wieder 
preisgab in dem früher erwähnten Telegramm, das er als Vorſitzender der Gelehrten- 
verfammlung in München an den Papſt fandte. Die Jeſuiten indeß Tonnte er damit 
nicht befchwichtigen. Sie führten von da an gegen Döllinger unaufhörlichen Kampf, be- 
fonder8 in ihrer „‚Civilta cattolica”. Es ift ihre Taktik, die Gegner, gegen welche fie 
fonft nicht8 auszurichten vermögen, verächtlich zu behandeln und allmählich in der Ach-⸗ 
tung des Publikums herabzufegen (avilir et puis detruire); fo ward denn auch Döllinger 
jest al8 der „arme Döllinger‘ („il povero Deellinger‘) bezeichnet und mit möglichfter 
Geringfchägung behandelt. Er hatte in feinen Reben bei der Gelehrtenverfammlung doch 
Dinge gejagt, die nicht vergeben werden Sonnten. Er hat‘ geringfchätig von der Wieder- 
erneuerung der Scholaftil, von der Wiffenjchaft der Jeſuiten gefprochen, hat der beut- 
ſchen Theologie ben Beruf zuerkannt, den Primat in der chriftlichen Wiffenfchaft zu be- 
haupten, und endlich fogar der öffentlichen Meinung in Firchlichen Angelegenheiten eine 
Geltung zugeftanden, — alles Dinge, welche dem romanischen und hierarchifchen Geifte 
und Syſtem ein Greuel fein müſſen. Döller jelbft wandte fi immer mehr von dem 
Spiffopat ab und dem Minifterium zu und vermochte noch immer durch Rathſchläge die 
Plane der Bifchöfe und Jeſuiten zu flören oder zu vereiteln, beſonders unter dem Cul⸗ 
tusminifterium von Koh. So wuchs die gegenfeitige Berftimmung immer mehr und ging 
in Erbitterung und endlich in offenen Streit über, als das Baticanifche Concil heran- 
kam, feine Befchlüffe allen Bemühungen Döllinger’3 zum Troß faßte, endlich feine eigene 
Unterwerfung unter diefelben gefordert ward und die oben angeführte ablehnende Erklä— 
zung vom 28. März 1871 hervorrief. 

Döllinger wird nunmehr von liberalen Blättern des In- und ſelbſt des Auslandes 
als der größte katholiſche Gelehrte gefeiert, als wifjenfchaftlicher Forſcher und Theologe 
erften Ranges bezeichnet. Früher haben die Firchlichen ultramontanen Blätter dafjelbe 
gethan, jogar ſchon zu einer Zeit, als noch die bedeutendften Werke Döllinger’s gar 
nicht erjchienen waren. Derjelbe war allerdings ſchon damals ein hervorragender Ge- 
Iehrter und wußte dies durch feine Stellung und Connerionen auch zur Geltung zu 
bringen, zumal bei dem ftreng hierarchifch=Ficchlichen Charakter feiner Werke und Wirk- 
ſamkeit, ſodaß innerhalb der Fatholifchen Kirche kaum jemand wagen durfte, ein kritiſches 
Börtchen gegen diefelben zu fagen. Dean ſchätzte damals feine Werfe weit über ihr 
wirkliches wifjenjchaftliches Verdienſt und machte aus ihrem Verfaſſer gleichfam einen 
Bopanz, den man den Proteftanten und allen Gegnern ber Kirche entgegenftellen konnte. 
Ganz daſſelbe gefchieht jeßt von feiten der liberalen Blätter mit ihm, um dem Ultra- 
montanismus gegenüber ihn ebenfo zu verwenden. Döllinger ift gewiß ein gelehrter 
Kicchenhiftorifer erften Ranges, aber man kann ihn nicht einen wifjenfchaftlichen Forſcher 
erften Ranges im ftrengen Sinne nennen, nicht einmal einen „Theologen“ im eigent- 
lichen Sinne, ſondern eben nur einen Gelehrten, der in Bezug auf Kenntniß von That- 
ſachen und Büchern wenige feinesgleichen hat. Daß er nicht ein wifjenfchaftlicher For- 
fcher im eigentlichen Sinne fei, geht ſchon daraus hervor, daß er feine Thätigkeit ber 
„Kirche“, dem kirchlichen Syftem, nicht rein nur der Wiffenfchaft und Wahrheit gewibmet 
bat. Seine frühern Werke find daher wifjenfchaftlich nicht zuverläffig, weil mit Rüd- 
fit auf das Kirchenſyſtem und ohne frenge wiflenfchaftliche Kritik verfaßt. Für feine 
jegige Richtung find fie daher großentheils unbrauchbar. Auch hat er nichts eigentlic) 
Neues, Driginelles geleiftet, Feine neue, eigenthlimliche Auffaffung gegeben, feine neue 
Wahrheit entdedt oder eine alte in neuer Weife begründet. Seine Werke lönnten daher aus 
ber biftorifchen und theologifchen Literatur Hinweggenommen werden, ohne daß eine mefent- 
liche Lücke entftände, eine eigenthüimliche Richtung verfchwände, oder eine Wahrheit verloren. 
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oder vielmehr nicht gefunden würe. Dies gift bis in die ſechziger Jahre herein, etwa bis 
zu den „Papftfabeln des Mittelalters” (1863). Indeß anch feine fpätern Atbeiten, ob- 
wol durch größere Unbefangenfeit und mehr kritiſche Schärfe ficdy auszeichnend, ſtreben 
noch nicht rein nur nach Wahrheit. Dies zeigt ſich jchon darin, daß nun zwar bie Un⸗ 
fehlbarkeit und abſolute Machtfülle des Papftes mit aller Schärfe bekümpft wird, duf 
die Falſchungen, Fictionen u. f. w., auf welchen fich die römiſche Papſtherrſchaft auf- 
gebaut hat, ſchonungslos anfgebedt werben, dagegen aber ganz überfehen wird ober trn⸗ 
beachtet bleibt, daß gegen die Unfehlbarkeit der allgemeinen Concilien und der Kirche 
ſelbſt nicht minder die entfcdheidendften Hiftorifchen Thatſachen ſprechen. Es fit atfo 
noch kirchliche Vorurtheile oder praktiſch⸗kirchliche Zwecke, welche diefe Forſchung feiten 
und ihr Schranken ſetzen. — Auch als Theologen im eigenklichen Sinne, etwa wie 
Sailer oder auch nur wie Möhler kann man Dölkinger nicht bezeichnen; er vermittelt 
Kenntniſſe für Verſtand und Gedächtniß, aber Gemüth und Gefinnung werden dabei 
nicht im Betheiligung gezogen, wie e8 bei Sailer geſchieht, und religiöfe, hriftliche Shen 
werben nicht fo erregt mie ber Möhler. Ideenreichthum ift Überhaupt nicht Döllinger's 
Stärke, fondern Mare, lichtvolle, verſtändige Darftelfimg auf Grund des poſttiv Gegebe- 
nen. Und eben weil er nicht eigentlich von Ideen, fordern nım von pofttiv Gegebenent, 
hiſtorifch Gewordenem füch beftimmen läßt, ift aud eine firchliche oder chriſtliche Reform 
von ihm nicht zu erwarten. Dies um fo weniger, da auch unbefangene Würdigung der 
philofophifchen Leiftungen nicht feine Sache ift und die Nefultate der modernen Natur- 
forfhung in ihrem Verhältniß zu den theologifchen Dogmen von ihm Feine genligenbe 
Beachtung finden. Er kennt daher die Mängel der Dogmen und die geiftigen Bthlirf- 

. niffe der Gegenwart nicht Hinreichenb und theilt die Vorurtheile der Orthodoxie gegen 
die liberafe, dem Dogmenzwang abholde Theologie ber Gegenwart. Sucht er doch ge- 
gen diefe den Bund des orthodoxen Proteſtantismus, um vermeintlich die chriftliche Wahr⸗ 
heit gegen die Negation zu retten! 

Betrachtet man bie Erflärung, die Dölfinger abgegeben hat, genauer, fo möchte man 
wol in Zweifel geratben, ob er au nur das katholiſch-kirchliche Syſtem nad; feinem 
Prineip und Weſen durch feine langiährigen Studien richtig aufgefaßt ımb durchſchaut 
habe, vorausgeſetzt, daß fein Borfchlag ernftfich gemeint nyar. Nachdem einmal der 
Papft und die große Majorität bes Baticanifchen Concils entfchieden und das neue BDogma 
definirt, außerdem aud) nod) die Biſchöfe der Minorität faft insgefammt ihre naditrlig« 
(iche Beiftimmung oder Unterwerfung geleiftet hatten, enblich nirgenb8 ein nennenswerther 
Widerftand zum Borfchein gefommen war, konnte nicht im entfernteften mehr daran ge 
dacht werden, daß Papft oder Biſchöfe die Geltung des’ neuen Dogmas von dem Erfolge 
einer theologifchen Disputation würden abhängig machen. Dies Hieße ja die Archliche 
Autorität der Wiffenfchaft, refp. der wiſſenſchaftlichen Forfhung und Wahrheit unter- 
ordnen, während vom Bapft und Epiflopat nichts eiferfiichtiger behauptet und vertreten 
wird als dies, daß die Wiſſenſchaft der kirchlichen Autorität untergeordnet fein, alfo 
diefer dienen müſſe und nur das zu rechtfertigen und zu begründen Babe, was fte feftge- 
ftellt. Freilich wird dadurch die Wiffenfchaft zu einer Hoffophiftin herabgewürdigt; frei- 
fich wird diefelbe ganz unfähig gemacht, ihre wahre Aufgabe, nur die Wahrheit zu er: 
forfchen und den Irrthum zu überwinden, zu erfüllen und kann, wie im gegebene Falle, 
gezwungen fein, gerade das Gegentheil davon zu thun, nämlich den Irrthum, den Wahn 
mit ben Mitteln der MWiffenfchaft aufzupugen und die Menſchen zu täuſchen. Allein das 
firchliche Syſtem ift einmal fo geftaftet worden und Bült an dieſen Grundſttzen feft: 
Unglücklicherweiſe Hat Döllinger felbft im Namen der Verſammlung Tatholifcher Gelehrten 
Deutſchlands im Jahre 1863 in dem früher erwühnten Telegramm am den Papft ſich zu 
dem Grundfage befannt, daß die Wiſſenſchaft der Mutoritiit Unterwerfung ſchulde, und 
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bat damit fich ſchon damals das Hecht abgefprochen, das zu thun, was er jegt gleich⸗ 
wol nicht umterlaflen Fonnte im Interefſe ber Wiffenfchaft und der Wahrheit gegenüber 
der Willfir, den Wahne und der Schwachmätbigleit der Träger ber kirchlichen Autorität. 
Jet natürlich zu fpät, während es im Zahre 1863 wol noch möglich geweſen wäre, 
dieſes Aeußerſte in der katholiſchen Kirche zu verhindern, wenn Döllinger und die katho⸗ 
lifchen Gelehrten ſich nicht fo ſchwach und nachgiebig erwiefen Hätten, vielmehr Frohſcham⸗ 
mer im feinem Kampfe für Necht und Freiheit dee Wiſſenſchaft unterſtützt hätten, ſtatt 
ia wögefammt zu verlafien, feine Grundſütze, denen man zuvor beigeflimmt, zu ver- 
leugnen und dem Papfte bie Unterwikrfigfeit der deutfchen Gelehrten nicht blos, fondern 
der Wiſſenſchaft felbft zu verfihern. Wenn dann Döllinger auch in einer ſolchen Dis- 
patation, wie gar nicht zu bezweifeln if, feine Gegner glänzend widerlegt umb gezeigt 
hätte, daß die für die Unfehlbarkeit angeführten biblifchen Stellen ganz falfch gebeitet 
jeten und daß die Biftorifchen Beweiſe aus der Tradition ganz auf Fictionen, Falſchun⸗ 
gen und Gewaltthaten berufen, fo würde man ſich doc auf feiten des Papftes und des 
Epiffopats zu feiner Nachgiebigkeit verftanden haben. Man hätte nach kirchlichen Grund⸗ 
jägen die biblifchen Stellen preisgeben und doch das durch fie begründete neue Dogma 
fefthalten Fönnen, denn ‚nicht fire Deutung von Bibelftellen, fondern nur fir Feſtſtellung 
von Glaubensfätzen wird lirchliche Unfehldarfeit in Anjpruc genommen. Noch weniger 
fonnte man wegen nachgewiefener Falſchheit der Tradition auf Aenderung des Feftgeftell- 
ten hoffen. Wollte man fich vor feiten der Firchlichen Antorität darauf einlaffen, fo 
witrde man bald das gamze Fathofifche Kirchenſyſtem aufgeben mitffen, denn es beruht 
alfenthalben in Berfaffung, Eultus und Dogmen auf Sagen, Legenden, auf Fictionen, 
Fälſchungen, auf falfchen Ueberlieferungen und Anſprüchen, die in den Zeiten geltend 
gemacht wurden, wo man für geſchichtliche Wahrheit gar keinen Sinn hatte und die Ge⸗ 
ſchichte der Vergangenheit gar nicht oder nım vermifcht mit Märchen und Fälſchungen 
fanmte. Nicht blos das päpftliche Kirchenregiment ift pfeuboifiborifch begründet worben, 
d. 5. dadurch, daß man fpätere päpftliche Anſprüche ſchon als Rechte und Ausübungen 
fälſchlich in die früheſte Zeit zurückverlegte, auch in Eultus und Dogmenbildung fand 
diefes Berfahren vielfach flat. Was würde aus manchen frühern Dogmen und dog- 
matifchen Inftitutionen der katholiſchen Kirche, wenn man den Maßſtab Hiftorifcher Wahr⸗ 
heit an ihre Bildung und Begründung legen wollte, wie es jett beziglich des neuen 
Unfehlbarkeitsbogmas gejchieht! Wer Einem Dogma gegenüber das Recht ber Hifteri- 
ſchen oder rationellen Wahrheit geltend macht, der muß. confequent das ganze Syſtem 
diefer Prüfung unterwerfen und an dieſem Mafftab meflen, und es wird ſich allent- 
halben als unhaltbar erweifen. Kine DOppofition und Correctur inmerhalb des Syſtems 
aus wiffenfchaftlichen Gründen iſt nicht möglich, weil das Syftem dies abfolut nicht zu- 
gibt, und wenn e8 dies zugäbe, fich felbft aufgeben müßte, da es wiflenfchaftliche Prit- 
fung auch als Ganzes nicht beftehen fann. Dies fühlend, frebt man von jeiten der 
päpftlichen Hierarchie nach möglichiter Erniedrigung und Unterdrüdung der Wiffenfchaft, 
damit die Mößen nicht aufgebedt werben können, und andererjeit® nach möglichſter Er- 
höhung und DVergötterung der kirchlichen Autorität, um den Fritifchen Geift möglichft zu 
überwältigen, den Maflen zu imponiren und die fchlechten, falfchen, Hiftorifchen Yunda- 
mente zu verhäillen, auf denen der ganze Bau ruht. Wenn daher Döllinger fagt: Ale 
Chriſt, als Theologe, als Hiftorifer und als Staatsbürger könne er das neue ‘Dogma 
nicht annehmen, fo hat er ganz recht auf dem Standpunkte der Vernunft, der Wiffen⸗ 
haft und der Wahrheit, aber nicht auf dem Standpunkte des römiſch-katholiſchen, 
hierarchiſchen Kicchenfuftems, an dem er doch feſthält! Man wird ihm von diefem 
Standpunkte fagen: Als Chriſt Rune er bie Annahme des neuen Dogmas, d. 5. die 
Unterwerfung ımter den Beſchlaß des Papſtes und Epiffopats nicht verweigern, denn 
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eben durch diefe Verweigerung, durch diefen Ungehorfam höre er auf, ein wahrer Chrift 
zu fein, da man ein folcher nur durch die Kirche, d. h. durch Bermittelung von Papft 
und Epiffopat werden, fein und bleiben könne. Auch nicht als Theologe: denn als fol- 
cher, als „katholiſcher“ Theologe, Habe er bie Pflicht, fich der Autorität zu unterwerfen 
und ihr mit all feiner Wiſſenſchaft dienſtbar zu fein. Daffelbe gelte von ihm als Hiſto⸗ 
rifer, als Kirchenhiſtoriker. Ex habe die Thatſachen mit dem Auge des Gläubigen, bes 
Kirchengläubigen und des der Kirchenautorität Gehorfamen zu betrachten, umd da werde 
er nie etwas in der Geſchichte entdecken können, was gegen die kirchliche Autorität und 
deren Lehren Zeugniß geben fünnte Und wenn „natürliche Hiftorifche Thatfachen wirf- 
(ich damit in Widerſpruch zu fein fcheinen, jo müſſe er fi, da er nicht unfehlbar fei, 
vor der kirchlichen Autorität, die Unfehlbarfeit befitt, beugen und annehmen, daß er fid 
täufche oder etwa ein Blendwerk des Teufeld vor fich Habe Außerdem könne die na- 
türliche Hiftorifche Wahrheit niemal8 der „itbernatürlichen‘ Tirchlichen gegenüber entfchei- 
dende Geltung beanſpruchen. Endlih wenn er als Staatsbürger die Anmahıne des Dog⸗ 
mas verweigere, jo ftelle er wieder in unfirchlidder, ungläubiger Weife die Natur über 
die Uebernatur, das weltliche Reich des Staates über das Gottesreich der Kirche, Die 
Herrfchaft der Menfchen iiber die Herrſchaft Gottes, d. 5. feines Statthalters, des Pap⸗ 
fies. Soweit die Uebernatur höher ift al8 die Natur, Gott über dem Menſchen fteht, 
fo weit und fo fehr ftehe die Kicche und der Papft über dem Staate und ber weltlichen 
Herrschaft und muß ihr mehr gehoccht werden als diefer letztern. 

Hier fiegt, wie fchon früher berührt wurde, der Kernpunft der ganzen kirchlichen 
und Firchenpolitifchen Krifis der Gegenwart. Kann das Voll, kann die große Mafſe 
des Tatholifchen Volkes in biefem Glauben erhalten und fir ihn fanatifirt werden, ſodaß 
e8 feine modernen politifchen Rechte und feine phyſiſche Macht dafiir einfegt, dann wird 
der Plan der Jeſuiten und der Römiſchen Curie, die Oberherrſchaft über den Staat 
und über die Wiflenfchaft wiederzuerlangen, mehr ober minder gelingen. Seit vielen 
Jahren geht daher das Streben berfelben dahin, das Volk in diefer Weife zu bilden, 
für diefen „übernatürlichen” Glauben religiös zu beleben. Man ftrebt das Gebiet der 
„Uebernatur“, des directen Gottesreiches oder der himmliſchen Kirche ſoweit als möglich 
auszubehnen, weil damit zugleich Recht und Reich des Papſtes ausgedehnt, d. h. ein 
Gebiet gefchaffen wird, wo feine natürliche Macht, Staat oder Wiſſenſchaft Berechtigung 
bat, fondern nur noch Gott ober vielmehr der Gott auf Erben, der Papſt. Sowie es 
gelungen ift, diefen Glauben im Volke zu verbreiten und zu befeftigen, wird man, wo 
immer einem Anfpruche des Papftes vom Staate nicht Folge gegeben wird, dem Volke 
zurufen: „Seht, fo beeinträchtigt und jchmälert die Regierung die übernatürliche Gottes⸗ 
anftalt, die Kirche, feht, jo verunehrt, misachtet und fchädigt fie euern heiligen Glauben, 
jo tritt der Staat das Recht Gottes mit Füßen, fo ift er gottlos, atheiftifch, weil er 
dem Bapfte, Gottes Stellvertreter, ungehorfam, feindlich geftunt iſt!“ Es Handelt ſich dem⸗ 
nach in dem großen Kampfe der Gegenwart vor allem darum, dieſem Beginnen entgegen- 
zutreten, die Verbreitung diefes Wahnes im Volke zu verhindern, da fonft alle Kraft 
des Staates gelühmt, alle Entwidelung gehindert wird im politifcher, ethiſcher und in- 
tellectueller Beziehung. Wie im Altertum die natürliche Erforfhung und Erkenntniß 
der Natur gehindert war in dem Maße, ald die Vergötterung der Natur herrfchend war, 
fo ift in gleicher Weife die natürliche gefchichtliche Entwidelung durch Staat und Wiflen- 
Ihaft in bem Maße gehemmt, als die gefchichtliche Vergötterung des Papftthums und der 
Hierarchie Herrfchenb bleibt oder noch überhandnimmt. Diefes hierarchiſche Syſtem 
jelbft ift aljo zu bekämpfen, biejes „lbernatürliche” Reich der Welt, wenn das natürliche, 
der Staat, fol beftehen und in Frieden ungehindert den Aufgaben der Menfchheit fol 
dienen können. Blos einzelne Auswüchſe davon zu befämpfen, wie Döllinger will, nügt 
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wenig, menu die Wurzel derfelben in ihrem Yortbeftand als berechtigt gilt und gefchitgt, 
wetheidigt wird. Doch fehen wir num, welches die nächſten Folgen von Döllinger's Er- 
Bam vom 28. März waren. 

De die liberale Preſſe berfelben reichen Beifall fpendete, fo überfchütteten nun felbft- 
verkiedlih die ultramontanen Blätter den früher fo gepriefenen und unendlich erhobenen 
giehetee Theologen mit Vorwürfen und Schmähungen aller Art. Sie nannten ihn einen 
formen Häretifer und kirchlichen Berbrecher, ja einen Judas, ber die Tatholifche Kirche 
ver I feine wifjenfchaftlichen Gründe wurden als eitel Nichts bezeichnet, nachdem, 
wie ft jan, der Heilige Geift durch das Vaticaniſche Concil gejprochen. Gott felbft 
abe kant die Sache entſchieden. Es fei nur gelehrter Dünkel und Profeſſorenhochmuth, 
Me ieemlahten, feine Unterwerfung zu verweigern und gegen den Ausſpruch Gottes 
Mine lien Auch der Erzbiſchof von München zögerte nicht lange mit feiner 
Se af Döllinger’s Erklärung. Auf die vorgefchlagene Conferenz und Pisputation 
‚ehe, daran dachte er natürlich nicht im entfernteften. So warb denn Döllinger’s 
— m aller Ruhe abgewieſen als unkatholiſch und daher unzuläſſig, da durch den- 
Mr die Biffenfchaft über die kirchliche Autorität, die Vernunft über den vom Heiligen 
MER verznloßten, eingegebenen Ausſpruch der Kirche geftellt, ein Privatgelehrter über 
m feyi und bie Bifchöfe erhoben würde. Cine kirchliche Entſcheidung dürfe nicht wie- 
ka Frage geftellt werden. ‘Diefe Entſcheidung fer gefchehen durch ein freies, gefeß- 
MR benfenes, vom Dberhanpte der Kirche präfidirtes Concil, dem der Heilige Geift 
Mirsden fe. Wer immer ſich einem ſolchen widerfeßt, der widerſetzt ſich Gott felbft, 
en gefhrieben: „Wer die Kirche nicht hört, der fer dir wie ein Heide ımd 
like Einder.” Im übrigen beftreitet der Erzbifchof, dak das neue Dogma ftaats- 
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Me Exdenheil des verirrten Profeſſors und Stiftspropſtes der Hofficche von Sanct- 
gelegentlich zu beten. 
Inpehefen waren auch Döllinger’8 Freunde nicht müßig gewefen. Faſt alle fatho- 
pr Frofefioren der Univerfität München unterzeichneten eine Adreſſe an ihn, welche 
2 Ztimmung und Sympathie Ausdrud gab, und am 10. April wurde in München 
P abe Serfammlung von Katholiken abgehalten, in welcher eine Abreffe an den König 
Men wurde. In diefer wird bdargethan, daR das neue Dogma umberedhtigt und 
heiährlich fei, daß es ungeſetzlich feftgeftellt worden und daß die Bifchöfe es unter 
Pe beitehender Geſetze veröffentlicht haben. Die Adreſſe ſchließt mit der Bitte, 
dt Minifterium beauftragt werben möge, alle in feiner Machtbefugniß ftehenden 
E zuwenden, um den jchlimmen Folgen diefer Lehre vorzubeugen, zu verbieten, daß 
FR den niedern und höhern Schulen gelehrt werde, und ernſtlich und ohne Auf- 
99 Shritte zu thun, daß die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche vollftändig neu 
PR werden. Die Adrefie warb zur Unterzeichnung öffentlich aufgelegt und wurde 
M nit etwa 12000 Unterfchriften aus allen Theilen des Landes dem Minifteriumt 
ze. Die Unterzeichner bezeichneten ſich als „Altkatholiken“, d. 5. als folche, die 
ae Dogma wollen, fondern fi) an den bisher vorhandenen genügen laſſen. Die 
Ficnng ift nicht fehr glüdlich gewählt und ift eigentlich aus Baden herübergefonmen. 
Mi batte fich im der Mitte der fechziger Jahre eine Eirchliche Bewegung zu bilden ge- 
hauptfächfich durch Anhänger der Weſſenberg'ſchen Schule, welche die alte chriſt— 
P Kirhe wieberherftellen wollten — wobei alfo „Altkatholicismus“ paflender Anmwen- 
Pi 'uden konnte als auf die bloße Oppofition gegen die päpftfiche Unfehlbarkeit und 
R Beticomifche Concil. Es ward zugleich auch cin fogenanntes Actiond- oder vielmehr 
wecomite ernannt. Auffallend war, daß unter den Theilnehmern an diefer DVer- 
ern ungewöhnlich viele bei Hofe hochgeftellte Männer fich befanden und die Adreffe 
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unterzeichneten. Döllinger felbft ift als Stifteprepft von Sanct-Cajetan und als Director 
der Hoflapelle der erſte Hofgeiftliche in München — und daraus erflärt ſich die frag- 
liche Theilnahme wol einigermaßen. Indeſſen hat man doch aus berfelben bie wol nicht 
ganz unbegrünbdete Bermuthung geſchöpft, daß der König felbft großes Intereſſe an Döl- 
linger’3 Oppofition nehme und dies nicht ohne allen Einfluß auf deflen enblihe Ent⸗ 
ſcheidung gemejen fe. Es kamen bald auch einige Zuſtimmungsadreſſen von auswärts, 
aus verſchiedenen Städten Baiernd, aus Defterreih u. ſ. w. an Döllinger. Anderer⸗ 
feit8 aber dauerte das Wüthen der ultramontanen Preffe gegen ihn fort. Alle ihm früher 
jo ſehr ergebenen kirchlichen, Elerilalen Blätter wandten ſich von ihm ab und gegen ihn. 
Der Erzbifchof hielt noch einige Zeit mit ftrengen Mafregeln zurüd, obwol das Kanoniſche 
Recht auf feinem Standpunkte fie forderte. Furcht vor der fich erhebenden Bewegung 
oder noch mehr vor dem Könige mag der Grund davon gewejen fein. Er erließ zunächft 
mir ein Derbot an die Sandidaten der Theologie, bei Döllinger und Friedrich ferner Bor- 
lefungen zu Hören, und gab diefen felbft zu bedenten, daß fie durch ihr Berhalten that- 
jfächlih (ipso facto) der Ercommumication verfallen feien. Gegen die münchener Ber- 
ſammlung (der „Altlatholifen” im Mufeum) und deren Adreſſe an den König erließ er 
ebenfalls einen Hirtenbrief. Er leugnet darin alles, was in der Adreffe Ungünſtiges 
über das Baticanifche Concil gefagt worden war. ‘Döllinger und feine Anhänger, be- 
bauptet er, predigen Aufruhr umd Krieg gegen die Fatholifche Kirche und verführen bie 
Katholiken zum Abfall und zur Bildung einer neuen Sekte oder vorgeblichen Kirche. Er 
nennt es eine Lüge und Verleumdung, daß bie Unterthanentreue gefährdet fei, und erflärt 
ed für unmöglid, daß foldhe Stimmen, wie fie jettt zur geheiligten PBerfon des Königs 
dringen, an feinem gerechten Throne Gehör finden. Der Landesfürſt, fügt er bei, fünne 
fiher nicht teilnehmen an Beſtrebungen, deren Tendenz dahin gehe, alle Autorität zu 
ſtürzen fowol in Kirche ald im Staat. Man fieht diefen erzbifchöflichen forcirten Wor⸗ 
ten die Angft an, e8 möchte fich etwa gar der König felbft an der altkatholiſchen Be- 
wegung perſönlich betheiligen und damit die fchwachmüthigen Bifchöfe in jammervolle 
Drangfule kommen. Die Gefahr ging übrigens glücklich vorüber. 

Gleichzeitig mit diefem Hirtenbriefe (Mitte April) erfchien eine Erklärung der ſämmt⸗ 
lichen Tatholifhen Pfarrer Münchens gegen Döllinger. Diefelben anerkennen darin bie 
Allgemeinheit (Delumenicität) des Baticanifchen Eoncils, betheuern ihren feften Glauben 
an das neue Dogma, ftellen ale Sympathie mit Döllinger's Anfichten und Beſtrebungen 
in Abrede und proteftiren feierlich gegen die Behauptung, da das neue Dogma Ge- 
fahren drohe. Die Hülfspriefter Münchens fchlofien fich diefer Erklärung in groben 
Ausdrüden ebenfalls an. Bald folgten alle Geiftlichen von nah und fern mit ähnlichen 
Erklärungen, und Döllinger, der Lehrer fo mancher Generation von Geiftlichen, ſah fich 
von diefen bis auf äußerſt wenige Ausnahmen verlaffen. Wir haben ſchon früher auf 
den Zufland des Tatholifchen Klerus Hingewiefen, der diefes Verhalten erflärt. Es Tommt 
dazu noch, dag Döllinger felbft, nachdem ex feine fchriftliche Erklärung abgegeben, fchlechter- 
dings nichts mehr. von ſich hören ließ, ‚und außerdem die Geiftlichen, der unbebingten 
Gewalt der Bifchöfe feit lange preißgegeben, an der Regierung feinen fihern Rückhalt 
bei einer Oppofition zu hoffen wagten. Döllinger's Oppofttion zeigte fi) immer mehr 
als ein rein paffiver Widerftand. Der Erzbiſchof fehritt immer entfchiedener gegen ihn 
vor; er entzog ihm die Vollmacht zu priefterlichen Functionen (Suspensio a divinis), 
verhängte dann die große Ercommunication über ihn und Profeſſor Friedrich und ließ 
diefelbe feierlich in der Kirche verkünden; Döllinger fügte fich in alles, ohne einen Schritt 
dagegen zu thun. Indem er, dem Erzbifchof gehorfam, ſeine geiftlichen Fumctionen ein- 
ſtellte, obwol ihm als oberſtem Hofgeiftlichen die Hofficchen zu Gebote ſtauden, zeigte er 
klar, daß er durchaus nit als religiöſer Reformaser auftreten, noch weniger aus ber 
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Kirche aueſcheiden, ſondern als Mitglied im Strafzuſtande darin beharren wollte Kin 
Reformator Hätte ſich um dieſes Verbot nicht im mindeſten geliimmert, ſondern im Gegen⸗ 
theil feige geiftlide Wirkſamleit eher verdoppelt, um Bolt und Regierung’ zu gewinnen. 
Untexließ er dieſe Functionen, um, wie es hieß, fein Aergerniß zu geben, fo vervieth biefe 
Auffaſſung ſchon einen Mangel an Vertrauen in die Gerechtigkeit feiner Sache; denn 
wer fi in feinem echte weiß und feine Pflicht erfüllt, kann ſich nicht darum kümmern, 
ob andere an feiner Thätigkeit Aergernig nehmen. Möglich auch, daß die Rückſicht auf 
feine Stellung als oberfter Hofgeiftlicher oder ein Wink des Könige ihn von der Fort⸗ 
fegung feiner geiftlishen Amtsthätigleit abhielt und alfo gewifiermaßen diplomatiſche Nüd- 
fichten im Spiele waren. Daher konnte dann anch Profefjor Friedrich, der ebenfalls ein 
Beneſicium an ber Hoflicche innehat und feine geiftlichen Functionen auch nach erfolgter 
erzbiichöflicher Strafverhängung fortfegen wollte, die Erlaubniß dazu nicht erlangen. 
Der Klerus Hatte fi von Döllinger abgewendet; aber auch im Vollke wollte Feine 
Begeifterung und Bewegung für feine Oppofition entftehen. Um größere Betheiligung 
zu gewinnen, ward im Mai in München eine Berfammlung gehalten. Aber Döllinger 
felbft trat dabei nicht auf, um auf das Bolt zu wirken. Auch Profeffor Friedrich nit. 
Dafür Hatte mon Profeſſor Mihelis aus Braunsberg eingeladen. Diefer umd Profeflor 
Hnber aus Miinchen traten als Nedner auf. Profeſſor Friedrich Michelis ift ein Weſt⸗ 
fale, war früher Pfarrer in Albachten, hieranf Profefior der Philofophie an ber Tatho- 
tifcden höhern Lehranstalt (Tyceum) in Braunsberg. Er war ſtets vielgefchäftig und ift 
in der That auch vielfeitig gebildet in Natur- und Sprachwiſſenſchaft, in Theologie und 
Philoſophie. Aber er ift unklar in feinen Anſichten, Hält zähe an gewiſſen Borurtheilen 
und abfonderlihen Meinungen feit und ift daher jeder von der feinigen abweichenden 
Anſicht unzugänglih. Er flreitet gegen die Repriftination der Scholaftif, aber er ift 
durchaus kein Freund der neuern Philofophie, in welcher er allenthalben nur Subjectivis- 
mus erblidt. Er will eine hriftliche oder Kirchliche Philofophie, aber in feinem Sinne. 
So jehr er nämlich überall bei andern bloßen Subjectivismus erblidt und allein einen 
objectiven Standpunkt einzunehmen behauptet, jo gibt e8 doch in Wahrheit kaum einen 
andern Schriftfteller, der ſich jo von aparten, fubjectwiftiichen Anſichten beherrſchen läßt. 
Mit Frohſchammer's Forderung der Freiheit der Wiflenfchaft war er durchaus nicht ein- 
verftanden. Er erblidte in deſſen Behauptung, dag die Wiffenfchaft die Freiheit, d. h. 
das Recht Haben müfle, nur ihren eigenen nothmwendigen Geſetzen zu folgen, ebenfalls 
nur Subjectivismus; denn objectiven Charakter fol die Wiffenfchaft nur durch chriſtliche 
Grundlage und kirchliche Autorität erlangen. Deshalb fuchte er auch Frohſchammer im 
Jahre 1863, als deſſen Conflict mit bem Papft zum Ausbruche gelommen war, zur 
Unterwerfung zu bewegen; zuerft mündlich und dann auch, indem er feine Zumuthung 
in einer Schrift („Plato mordens“) wiederholte. Er rühmte fi) auch in diefer Schrift, 
daß er ganz felbfländig, unabhängig vom päpftlichen Schreiben gegen Frohſchammer, zu 
dem gleichen Urtheil über deſſen Philofophie gekommen jei, wie der Papft e8 ausſpreche. 
Und der Papft und „kirchliche Autorität” galten ihm damals noch für ein und baffelbe. 
An der katholiſchen Gelehrtenverfammlung in München 1863 nahm er regen Antheil 
und hatte ſtets die Fatholifche Nechtgläubigkeit im Auge, die er auch fpäter noch beur- 
fundete in einer Necenfion voll grober Invectiven, als im „Jahre 1868 Frohſchammer's 
Werl: „Das Chriftentfum und die moderne Naturwiflenfchaft”, erfchienen war. Bor 
einigen Jahren kam endlich von ihm felbft eine Heine Schrift auf den Inder, und num 
ſträubte er ſich lange gegen eine ausbrüdlidhe Unterwerfung unter diefe Verurtheilung, 
verftand fich aber endlich doch dazu. Die Blane der Jeſuiten und das Baticanifche 
Concil brachten ihn wieder in Aufregung. Er fehrieb mandjes dagegen, verfagte dem 
neuen Dogma feine Anerkennung und kämpft ſeitdem mit Muth und Ausdauer gegen die 
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Unfehlbarfeit des Papftes als eine Neuerung in der Kirche und gegen die Vergewaltigung 
diefer durch den päpftlichen Abfolutismus — was dann auch das übliche bifchdfliche 
Borgehen mit Suspenfion und Ercommunication gegen ihn veranlaßt Bat. Diefer Mann 
alfo trat in Münden auf, um das verfammelte Publikum über Berechtigung, Weſen 
und Ziel der altlatholifchen Bewegung zu belehren. Er imponirt dur fein mächtiges 
Drgan und fein Pathos, und da er es auh an Schlagworten und ‘Kraftftellen gegen 
Jeſuitismus und römischen Abfolutismus nicht fehlen ließ, fo erntete er manche Beifalls- 
bezeigung. ine tiefere und energifchere Bewegung aber konnte er nicht hervorbringen. 
Er ließ im Grunde über Wefen und Ziel der Oppofition doch im Unflaren und ver- 
mied auch Widerſprüche nicht. Einmal fehien es, als ob man jest bis zur erften Zeit 
des Chriftentfums und der Kirche zurüdkehren müſſe, dann wieder, als ob nur das 
Dogma von der Unfehlbarfeit des PBapftes zu befämpfen wäre. Er hielt an ber Unfehl- 
barfeit der Kirche feft, ließ aber im Unflaren darüber, wer denn eigentlid) Träger ober 
Drgan dieſer Unfehlbarkeit ſei. Er deelamirte gegen den Verſuch, die Fatholifche Kirche 
in eine Priefterfirche zu verwandeln, als ob dies erft jetzt gefchehen follte und nicht diefe 
Kirche von jeher und weſentlich eine Priefterficche gewefen wäre — was er felbft ſchon 
dadurch wieder behauptet, daß er dom päpftlichen Abfolutismus der Vergangenheit ſpricht! 

Profeſſor Huber erging fich in heftigen Invectiven gegen den Erzbifchof von München 
wegen deſſen gegenwärtigen Verhaltens im Widerfpruche mit dem, das er in Rom während 
des Baticanifhen Concils beobachtet. Beſondere Erfolge waren auch mit folcher Rebe 
nicht zu erzielen. Profeffor Huber, welcher auch fehon bei der erften Verſammlung (im 
Mufenm) als Redner aufgetreten war und befondern Eifer zeigte, hat urfprünglich Theo- 
fogie in München ftudirt, Tieß ſich indeß nicht zum Priefter meihen, fondern wendete fid 
der Philoſophie zu und trat als Privatdocent derfelben um die Mitte der funfziger Fahre 
in Münden auf. Er fchrieb ein Werk über die Philofophie der Kirchenväter, das auf 
den Inder kam, und jpäter eins itber Joh. Scotus Erigena, in welchem er fich viel 
weiter vom Firchlichen Syſtem entfernte, ohne weitere Tirchliche Cenſur zu erfahren. Er 
huldigte einer Art Halbpantheismus oder PVerfünlichfeitspantheismus und konnte alfo mit 
den formulirten chriftlichen Dogmen nicht ganz in Harmonie fein. Als indeß Frob- 
ſchammer's philofophifche Vorlefungen im Jahre 1863 für die Kandidaten und Afpiranten 
der Theologie verboten wurden, bewarb er fidy um die philofophifche Profeſſur, wie ver- 
lautete mit fpecieller Ridficht auf das- entflandene Bedürfniß, und fol dabei auch vom 
Epiflopat gewifjermaffen unterflügt worden fein als ein Docent, bei dem die künftigen 
Theologen ihre philofophifchen Vorlefungen hören fünnten. Befonders fei dies von feiten 
des Erzbifchofs von München der Fall geweſen. Seine Schriften wurden in® erzbiſchof⸗ 
lichen Paftoralblatte geprüft und wenn auch nicht durchaus kirchlich correct gefunden, 
doch mild und Hoffnungsvoll beurtheilt. Huber hatte fich auch befonders an die Pro- 
fefforen der Theologie angefchloffen und die Aipiranten der Theologie befuchten auch Haupt 
jächlich feine Vorlefungen vom Jahre 1864 an, was freilich nicht von langer Dauer 
war.*) Bald trat er in nähern Verkehr mit dem berlihmteften und einflußreichften Manne 
der theologifchen Wacultät, mit Döllinger, der nicht blos als altbewährte Stütze der 


*) Diejelbe Yorderung eines katholiſchen „gläubigen” Philofophen, die damals Frohſchammer 
gegenüber aufgeftellt ward und die erwähnte Befriedigung fand, wird jett neuerdings erhoben 
und deren Erflilung von der Kammer und der Negierung Baierns zugefagt. Es foll ein „td 
miſch⸗katholiſcher“ Philofoph angeftellt werden, damit die Bifchöfe die künftigen Candibaten der 
Theologie die Univerfität können befuchen laſſen, d. 5. ein Philofoph, der nicht blos von vorn⸗ 
herein alle katholiſchen Dogmen als fefte Normen und Schranken der Wiffenfchaft gelten läßt, 
fondern noch insbefondere die Unfehlbarkeit des Papſtes wie ein oberftes Princip und Geſetz phi⸗ 
loſophiſcher Erkenntniß anerkennt. Die arme Philofophie ift Gegenftand von Compromiſſen! 
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tatholifchen Rechtgläubigfeit galt, fondern aud bei dem jungen Könige Ludwig II. großes 
Bertrauen genoß und zugleich im Eultusminifterium wieder mehr als unter Marimilien IL. 
zu Geltung und Einfluß gelommen war. Bon da an war Huber dem Stiftspropft von 
Döllinger vielfach bei feiner literarifchen Thätigkeit bebitlflich, fowol bei anonymen als 
pſeudonymen Publicationen. As Döllinger feine Erklärung abgegeben Hatte und ber 
Eonflict defjelben mit dem Erzbifchof und dem Papfte zum offenen Ausbruch gekommen 
war, da glaubte Huber, daß e8 Zeit fei, auch das Publikum in Betheiligung zu ziehen 
und eine möglichft große Oppofitionspartet zu bilden. Er betrieb daher hauptſächlich 
das Zuftandelommen der VBerfammlung, die Adreſſe und deren Unterzeichnung u. f. w, 
Er war wol das thätigfte, eifrigfte Element bei diefer Bewegung. Dennoch wird man 
faum unrecht haben, wenn man behauptet, daß er der Sache, deren er fi} angenommen, 
wenig gemußt, vielmehr eher gefchadet habe. Als Laie hatte er dem Tatholifchen Publi- 
fum gegenüber in Sachen der Religion von vornherein Fein befonderes Gewicht, um fo 
weniger, ba er fonft nicht zu den hervorragenden Perſönlichkeiten gehörte und durch fein 
breitfpuriges Auftreten und durch die pathetiſche Declamation das Publikum nicht zu 
feſſeln vermochte. Dazu kam noch, daß man angeſichts feiner früher publicirten pBilo- 
fophifchen Anfchauungen an der Aufrichtigfeit feines „altkatholiſchen“ Glaubens zweifelte, 
der doch alle Dogmen einfchließen follte, außer den neugemachten vaticanifchen, oder 
eigentlih — der Döllinger’fchen Erklärung zufolge — nur dem Dogma von der päpft- 
fischen Unfehlbarkeit. Es griff daher die Vermuthung um fich, daß er nur die gute Ge- 
legenheit ergriffen Babe, um fich fefthaltend an den theologiſchen Mantel Döllinger’s, 
als Appendir von diefem, eine Wichtigkeit zu geben unb weithin genannt gu werben. 
Achnlich verhält es ſich mit einer andern Perfönlichkeit, die mit Huber zugleich jetzt 
zum Borfchein Tam, nämlich mit Dr. Zirngiebl. Diefer ift ein Doctor der Philofophie, 
ebenfalls Laie, ohne beſtimmte Lebensftelung ſich hauptſächlich, wenn wir nicht irren, 
durch publiciftifche Thätigkeit feine Eriftenz erftrebend. Er brachte wol etliche zwanzig Seme- 
fter an der Univerfität München zu, verfuchte ſich in mancherlei und erhielt endlich das 
pbilofophifche Doctorat auf Grund einer Abhandlung über die Philofophie Jacobi's. Vor 
ımgefähr zwei Jahren publicirte ee auch Studien über die Geſellſchaft der Yefuiten, 
allem Anfchein nad ſchon durch Döllinger oder vielmehr Huber veranlaft, mit dem er 


feit lange in Beziehung ſtand. Es fehlt Zirngiebl nicht an Thätigkeit und Kenntniffen, 


aber er leidet an bebeutender Confufton und zudem fehlt ihm perfünliches Anfehen und 
drückt auf ihm wie auf Huber der Zweifel an ber Aufrichtigfeit, des belannten altfatho- 
liſchen Glaubens, da aud) er ſich in feinen Schriften viel freier ausgefprochen hat, in ähnlicher 
oder noch ftärferer Weife als Profeſſor Huber. Er war daher troß feines Eifers und 
feiner Thätigfeit Fein wirklicher Gewinn für die altlatholifche Bewegung, deren fogenanntes 
Actionscomite ihn zu feinem Secretär gemacht hatte. So kann man jagen, daß gerade 
die für diefe Bewegung thätigften zwei Männer ihr wenig genügt, ja eher gefchadet haben. 

Einen gleichgroßen oder weit größern Schaden bradjten der altkatholifchen Bewegung 
zwei andere Männer. Nicht wie jene durch ihre Theilnahme, fondern durd) ihren Ab- 
fall oder vielmehr durd) ihre Nichttheilnahme und ihre Unterwerfung unter das Unfehl- 
barfeitsbogma. Es find dies Hefele, Biſchof von Rottenburg, und Haneberg, Abt und 
Profeſſor der Theologie in München. Das Verhalten diefer beiden Männer ift zu charak⸗ 
teriftifch und zeigt zu Mar, wie das römifch-fatholifche Kirchenſyſtem verberblich lähmend 
nicht blos auf die intellectuelle Geiftesfreiheit, fondern auch auf die Weberzeugungstrene 
fogar von fonft vortrefflichen Männern wirkt, als daß wir dafjelbe Hier übergehen könnten. 
Beide gehören zu den gelehrteften Theologen und den bochangefehenften Männern ber 
fatholifchen Kirche. Hefele war lange Jahre Profeſſor der Kirchengejhichte in Tübingen, 
ehe ex im Jahre 1869 zum Bifchof von Rottenburg vorgefchlagen und vom Papfte auch 

Unfere Zeit, Neue Folge. VIII. 2, 13 


194 Die oppofitionelle Bewegung in der katholiſchen Kirche. 


beftätigt wurde. Sein Firchenhiftorifches Hauptwerk ift eine mehrbändige „Concilien⸗ 
geſchichte“, feit nahezu 20 Yahren im Erfcheinen begriffen. So bedeutend indeß dieſe 
Leiftung auch ift, was Kenntniffe, Gelehrſamkeit betrifft, fo fehlt e8 dem Verfaſſer doch 
zu ſehr an Fritifchem Geift, ale daß es als ein Werf von wirklicher Forſchung und dauernd 
gültigen wifjenfchaftlichem Werthe gelten könnte. Die römiſch-katholiſche Kirchlichkeit hat 
doch immer das Webergewicht über den forfchenden, nur die Wahrheit fuchenden Geift 
troß aller fonftigen milden, humanen Gefinnung und liberalen Denkweiſe des Verfaſſers. 
Dies zeigt ſich aud in andern Werfen, z. B. über den Cardinal Ximenes, wo er die 
Inquifition möglichft Schön zu färben fucht, und im feiner Kritik des Wefjenberg’fchen 
MWerles über die großen allgemeinen Concilten im 15. Jahrhundert. Ohne diefe römifch- 
katholiſche Schwäche in feinen Werken wäre er ficher in Rom auch nicht beftätigt wor- 
den; aber man rechnete dort darauf, baß bei einem ſolchen Manne gegebenenfalls bie 
Kirchlichkeit über die beffere Erfenntniß das Mebergewicht erlangen werde. Und fie täufch- 
ten fih nit. Hefele fam als Biſchof nad Rom, da die Eoncilöverhandlungen ſchon 
im ange waren. Er ftellte fi) auf feiten der Oppofition und man ſetzte große Hoff- 
nungen auf ihn bezüglich der Belümpfung des linfehlbarfeitsdogmas. Er zeigte ſich als 
entfchiedener Gegner befjelben auf Grundlage feiner Hiftorifchen Kenntniffe und ließ fo- 
gar eine Kleine Broſchüre druden über den Papſt Honorius I., der von einem allge- 
meinen Concil, alfo von der Kirche als Ketzer verdammt worden, alfo unmöglich unfchl- 
bar gewefen ung für unfehlbar konnte gehalten worben fein. Aber Hefele ermangelte 
der Entjchtedenheit und Energie, um als Führer fich geltend zu machen und die Oppo⸗ 
fitionsbifchöfe zu einer entfchtedenen wirklichen That zu bringen. Er verließ mit benfelben 
Rom, ohne der Abftimmung über das Unfchlbarfeitsdpogma und der feierlichen Erklärung 
derjelben am 18. Juli beizumohnen — nachdem er auch jene lahme fogenannte Proteft- 
erflärung unterzeichnet hatte, von der fchon die Rebe gewefen if. Nach Deutichland 
zurüdgefehrt, beobachtete er geraume Zeit eine ungewöhnliche Zurückhaltung; insbefondere . 
hatte er am der fuldaer Bifchofsconferenz nicht theilgenommen und den gemeinfamen 
Hirtenbrief zur Einführung des Unfehlbarfeitsdpogmas und der fonftigen Bejchlüffe des 
Baticaniihen Concils nicht unterzeichnet. Bei jolcher Zurüdhaltung gab es in feiner 
Didcefe auch Feine Suspenflonen und Erconmunicationen fich widerfeßender Priefter. Man 
fonnte daher einige Hoffnung hegen, daß wenigften® diefer Biſchof ftandhaft fein, feiner 
gläubigen und wiffenfchaftlich befeftigten Weberzeugung von der Walfchheit des neugefer- 
tigten Dogmas treu bleiben und ſich zu Feiner Unterwerfung unter die Har erkannte Un⸗ 
wahrheit der römischen Arroganz gegenliber verſtehen würde. Bergebliche Hoffnung! Bald 
nach Döllinger's Erflärung und der erfolgten Conftituirung des fogenannten Altfatho- 
licismus als DOppofition gegen das Unfehlbarkeitsdogma warb ein Hirtenbrief des Biſchofs 
Hefele in den Blättern publicirt, datirt vom 10. April 1871, in welchem er in ge- 
fchraubten Redensarten dem Klerus feiner Didcefe feine Unterwerfung anfindigt und zur 
Rechtfertigung derjelben jagt: „Der Friede und die Einheit der Kirche ift ein fo hohes 
Gut, daß große und fchwere Opfer zu bringen find.” Alſo der Friede und die Einheit 
find die Güter, denen alle andern geopfert werden müſſen! Bei ſolchen Grundfägen 
hätte freilich das Chriftenthum felbft nicht entftehen können, denn es bat vielfach Un— 
frieden und Zwieſpalt in die Welt gebradt. Die Römifche Curie und die Jeſuiten mögen 
fih das nur merken, fie können alles, was fie nur wünfchen, von Biſchöfen, Klerikern 
und Gläubigen erlangen, denn um den Frieden zu erhalten wird fchlechterdings nichts 
verfagt. Insbeſondere ift die Einheit zu einem Idol gemacht, dem alles preiszugeben 
ft. Und diefer Götze wird durch die Fatholifche Volkserziehung und insbeſondere durch 
die klerikale Bildung jo tief und feit in die Seelen gepflanzt, daß beſonders er es war, 
der alles entfchiedene Wirken der Oppofitionsbifchöfe fchon auf dem Concil verhinderte 
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ober lähmte und ebenfo im Fatholifchen VBolfe eine unüberwindliche Scheu vor allem ernften 
Widerftand gegen päpftliche Gewaltherrſchaſt hervorbringt und forterhält. Man wagt kaum 
fi) zu der vernünftigen Ueberlegung zu erheben, daß ja folche Einheit gar keinen Werth 
habe, ja das größte Uebel fei, wenn fie nur nocd Einheit in der Unmahrheit, in der Un- 
minbigfeit und Wiütrbelofigfeit fei, wozu die Römifche Curie und die Jeſuiten fie gemacht. 

Mit Hefele's Unterwerfung war nun die Hoffumg für die Altkatholifen verſchwun⸗ 
den, einen Bifchof an ihre Spite zu ftellen, der die apoftolifche Succeffton für fich babe 
mit all den geheimen Kräften des Prieſterthums, die dadurch Kiftorifch fortgepflanzt wer- 
den follen, worauf befonder8 Döllinger einen jo hohen Werth legt, wie feine Vorträge 
über die Wiedervereinigung der Confeſſionen zeigen. 

Kaum weniger empfindlich für die Sache der Altkatholifen war die Unterwerfungs⸗ 
erllärung unter das neue Dogma von ſeiten des Abtes Haneberg. Dieſer iſt ein ge⸗ 
lehrter Orientaliſt und Profeſſor der Eregeſe für das Alte Teſtament, zugleich aber Abt 
des Benedictinerkloſters Sanct-Bonifacius in Münden, dabei ein beliebter Kanzelredner, 
vielgeſuchter und geplagter Beichtvater u. ſ. w. Er iſt hochgeachtet vom Volke wie vom 
Adel, von den Gebildeten und Ungebildeten. Ihm unter allen Prieſtern Munchens und 
Baierns, vielleicht Deutſchlands möchte es wol am eheſten gelungen fein, eine große 
fatholifche Oppofition gegen den Papſt und das Baticanifche Concil zu Stande zu bringen, 
wenn er gewagt hätte, feiner wahren Weberzeugung Ausdruck zu geben und zum ernften 
Widerftand gegen Neuerung und Anmaßung in der Kirche aufzufordern. Auch die gläu- 
bigften Katholiken wären dann vielleicht wanfend geworden und das Volk hätte geurtheilt, 
baß es fich nicht mehr blo8 um eine gelehrte Streitigfeit Handeln fünne — wie es nad) 
Dollinger's Erklärung jcheinen mochte — fondern daß es ſich wirklich um Religion und 
chriſtlichen Glauben handle. Nachdem aber diefer jo gelehrte und zugleich populäre Mann 
fi) gefügt, feine Bedenken und eigene Weberzeugung unterdrüdt und Unterwerfung ge 
Teiftet hatte, ſchien den meiften, daß fie mol kein Hecht und feine Pflicht hätten, bebenf- 
licher zu fein, ftandhafter in der Oppofition zu bleiben, und nachdem ein folder Mann 
das Beifpiel gegeben in der Unterwerfung, in der Opferung der eigenen Einficht, diefes 
bei geringerer Kenntniß der Sache und bei weniger Berantwortlichfeit für ſolche Hand⸗ 
lungsweiſe zu verfagen. Haneberg war fchon vor dem Concil nah Rom berufen worden 
zu den Vorarbeiten für daffelbe. Nicht etwa um über die deutjchen Verhältniſſe Auf- 
ſchluß zu ertheilen und für richtige Beurtheilung und Behandlung derfelben Rathſchläge 
zu ertheilen, hatte man ihn berufen — für dies alles forgten allein die Jefuiten und ihre 
Zöglinge in Deutſchland —, fondern für die orientalifchen Angelegenheiten bedurfte man 
feiner Kenntniſſe. Er fam, wie verlautete, in jehr gedrüdter Stimmung von Rom zurüd, 
ebe das Concil begann, da er genug gefehen, um zu erkennen, was man dort vorhabe 
und mit welchen Mitteln man es auszuführen entjchloffen fe. In Münden war es 
nicht unbekannt, daß er gegen die Schaffung des neuen Dogmas fei und mit feinem 
Freunde Döllinger übereinftimme, wenn ihm auch wol die fcharfe Sprache ber dieſem 
zugefchriebenen Publicationen nicht zufagen mochte. Allein kurze Zeit nad) Döllinger’s 
Erflärung und Bildung der altkatholifchen Partei kam durch Indiscretion ein Brief Hane⸗ 
berg’8 an feinen Freund Hefele zur Publication, in welchem er feine Unterwerfung unter 
das neue Dogma, obwol feine Studien e8 ihm als unberechtigt zeigten, befennt und zus 
gleich eine Motivirung diefer Handlungsweife verſucht. Er gibt zu, daß in der frühern 
Kirche nichts befannt war von einer päpftlichen Unfehlbarkeit, und daß infofern bie 
Dogmatifirung berjelben nicht zu rechtfertigen fei; aber er fügt bei, daß er ſich den 
vaticanischen Befchlüffen unterwerfe aus Rüdficht für das Fatholifche Volk, deſſen frommes 
Gemüt er nicht in Verwirrung fegen wolle, und auch ans kirchlichem Gehorfum, der 
nothiwendig fei. Er befchwichtigt fein befieres Willen und Gewiſſen mit den Worten: 
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„Bielleicht will Gott uns für das Grunbübel der Zeit ein Heilmittel fenden in ber Ber- 
mehrung der Macht des Primats. Gott ber Herr, der mit feiner Kirche iſt, wird bes 
Dpfer ber Unterwerfung annehmen und daraus einen Lebensfeim malen. Ich Tann den 
martervollen Seelenzuftand nicht länger ertragen; ich mache ein Ende damit durch Unter- 
werfung, im Bertrauen auf Gott, der mit feiner Kirche iſt.“ Der Abt unterwirft ſich 
alfo dem erkannten Irrthum und befennt und predigt benfelben. 

Zu dieſen umgünftigen Umftänden für die Verbreitung des Altkatholicismus Fam noch 
die große Energie, mit welcher die Bifchöfe gegen die Theilnehmer daran vorgingen. 
Der Erzbiſchof von Münden erklärte alle Unterzeichner der Mufenms-Adreffe in feinem 
amtlichen Paftoralblatte ald der Ercommmmication verfallen. Dafjelbe that der Erzbifchof 
von Bamberg in einem fanatifchen Erlaffe, und gleiches gefchah von den übrigen bairi- 
fchen und preufifchen Bifchöfen. Dies alles mußte um fo wirkſamer fein, da bie Alt 
Katholiken ihrerſeits zu keiner Entfchiedenheit famen und insbefondere die römiſch-katholiſche 
Hierarchie in ihrer vollen Berechtigung anerkannten, alfo im Grumde genommen nicht 
wohl zum Ungehorfam gegen Bapft und Bifchöfe auffordern konnten. Bon der bairifchen 
Regierung konnte bei folcher Unficherheit Fein entjchiedenes pofitives Eingreifen zu Gunften 
des Altkatholicismns verlangt werben, fondern höchftens ein Gewährenlaſſen beiberfeits, 
was in der That auch ftattfand. Daß ber Klerus den Altkatholifen die Firchlichen Gnaden 
fpende, fle traue, begrabe u. ſ. w. ausdrücklich zu befehlen oder durch Zwang zu er⸗ 
wirken, Tonnte ſich die Regierung nicht geftatten, lag auch gar nicht in ihrer Vollmacht 
oder aud) nur in ihrer Macht. Das einzige, entfprechende Mittel, die altkatholiſche Be- 
wegung zu fürdern, beftanb darin, fi an das Volk zn wenden und es zu gewinnen. 
Gerade dies aber ward am meiften verſäumt von feiten der Führer des Altkatholicismus, 
und gerade biefem ward am forgfältigften entgegengewirkt von feiten der Biſchöfe umd 
des Klerus. Zu Ende Mai ließ fich im diefer Abficht der deutſche Gefammtepiffopat 
wieder vernehmen in zwei Hirtenbriefen, ‘wovon der eine als Inftruction an den Klerus 
gerichtet ift, der andere ald Warnung an die Gläubigen. Der erfte beginnt mit An- 
drohung der Ercommmication fir alle, welche das neue Dogma nicht annehmen, und 
ſucht dann mit allem Eifer daffelbe von ber Beſchuldigung politifcher Bedeutung und 
Stantsgefährlichkeit ficherzuftellen. Die Kirche, fagen die Bifchöfe, habe vielmehr ſtets 
den Gehorjam gegen die weltliche Obrigkeit als religiöfe Pflicht geprebigt. Dies hat fie 
allerdings gethan, aber nicht uneigennüßig und nicht unbedingt. Die Hierarchie hat da— 
durch den Bortheil erlangt, den Gehorſam des Volkes gegen die Regierung ſtets im der 
Hand zu haben und benfelben untergraben oder geradezu verbieten zu können, wenn der 
"Staat die dafür geforderten Bortheile nicht gewährte, nicht zu ihren Dienften war. Brad) 
ein Conflict aus zwifchen Staat und Kirche, dann war das Volk nicht mehr der welt- 
lichen Obrigkeit, fondern nur der Hierarchie Gehorfam ſchuldig. Von biefer vortrefl- 
lichen hierarchiſchen Praris Tiefern die Biſchöfe felbft in der Gegenwart ein ſchlagendes 
Beijpiel, da fie in dem Augenblide, wo fie verfichern, das neue Dogma fei nicht im 
mindeften ftantsgefährlich, die Gefee des Staates zu Gunſten diefes Dogmas in fhroff- 
fter Weife übertreten, indem fie daffelbe in umgefeglicher Weife publiciren und alle, die 
fi) demfelben nicht unterwerfen, ſoweit als möglich felbft in ihren ſtaatsbürgerlichen 
Rechten durch Strafen und Firchliche Beichimpfungen zu beeinträchtigen fuchen. “Der 
Hauptgrundfag, der das ganze Schreiben durchdringt, ift wie immer: Der Staat hat 
der Kirthe durchaus nichts einzureden, mag fie thun, befchliegen und vorſchreiben was 
immer, dagegen Hat die Kirche (Hierarchie) ein Recht auf die Mitwirkung des Staates 
zur Ausführung deſſen, was die Kirche (Papft) befchloffen und feftgeftellt hat, jogar went 
folche Kirchliche Befchlüffe gegen die Rechte und die Macht des Staates felbft oder gegen 
die gewährleifteten Rechte der Staatsbürger gerichtet fein follten. Die weltliche Regierung 
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muß alfo z. B. pflichtfchuldig die fatholifchen Bürger zwingen, ſich gläubig der dogma⸗ 
tiſchen Bulle des Papſtes Bonifacius VII. „Unam Sanctam‘ zu unterwerfen, welche alle 
ſowol geiftliche als weltliche Gewalt für den Papft in Anfprudy nimmt und damit alle 
Sonveränetät der weltlichen Herrfcher aufhebt. Der Staat alfo muß mithelfen ſich feldft 
der Kiechengewalt zu unterwerfen! Das fordern im Grunde die Bifchöfe, aber fie ftellen 
es in dem Augenblide in Abrede, wo fie es fordern. Sie gehen fchließlich, rechnend 
wie es ſcheint auf die Gedankenloſigkeit der großen Maffe, fo weit, zu behaupten, der 
Papſt Habe in neuerer Zeit nichts gethan, was andeute, daß er feine Anfprüche dem 
Staate gegenüber erhöhen wolle. Sie feheinen ganz vergeften zu haben, daß derfelbe in 
Encyclica und Syllabus von 1864 die höchſte Autorität in der Welt in Anfpruch nimmt, 
die Geſetze ber Kirche über die des Staates ftellt und die Behauptung kirchlich verdammt, 
daß die Päpſte jemals die Grenzen ihrer Machtbefugnig überfchritten haben, obwol fie 
im Mittelalter auch die weltliche Oberherrfchaft in Anſpruch nahmen, Fürſten abſetzten, 
Untertfanen zum Ungehorfam berechtigten n. |. w. Ein Beweis hiervon ift die Bulle 
„Unam sanctam”, welche die Bifchöfe felbft Fir dogmatifch und alſo auch jegt noch für 
unbedingt verpflichtend erflären. 

In dem gleichzeitig erfcheinenden Hirtenbriefe der Biſchöfe an die Gläubigen geht 
die Haupttendenz dahin, die Wiſſenſchaft dem Volke zu verdächtigen und dadurch beren 
Beweisgründen gegen die päpftliche Unfehlbarkeit das Bertrauen des Volkes zu entziehen. 
Zunüchſt wird verfichert, daß das gläubige Fatholifche Volk fi) allenthalben mit Freu- 
digkeit den Beichlüffen des Baticanifchen Concils unterworfen habe. Eine dreifte, durd) 
nichts begründete Behauptung, da von Freudigkeit ficher nirgends etwas zu bemerken 
war, felbft in dem meiften bifchöflichen Wohnmgen, Seminarien und Sakrifteien nicht. 
In Wahrheit geſchah vielmehr die Aufnahme des neuen Glaubensfages mit der gewohn- 
ten Apathie und dem gleichgültigen Weberfichergehenlaffen des Firchlich rechtlofen, mecha⸗ 
niſch gehorjamen Fatholifchen Bolkes, dem ja nr die Rolle einer ſtumm gehorchenden 
Heerde von den Hirten zugefianden wird. Dagegen ift es allerdings wahr, wenn bie 
Biſchöfe jagen, daß diejenigen, welche auf Bildung Anspruch erheben, fich widerwillig 
und ablehnend gegen das Unfehlbarfeitsdogma verhalten. Daran ift natürlich die Wiſſen⸗ 
Schaft und ihre Bertreter fchuld und fie müſſen daher verdächtigt werden. Sie werden 
befchuldigt, felbft unfehlbar fein zu wollen, weil fie ihre wiſſenſchaftlichen Griinde für 
fo ficher umd entjcheidend hielten, daß fie um ihretwillen die päpftliche Unfehlbarkeit zu- 
rüdweifen. Den Gelehrten wird ferner der Vorwurf gemacht, daß fie Schmühungen 
gegen die Kirche und die Päpfte ſich erlauben — weil fle die Fälfchungen, Fictionen, 
Irrthümer und Schandthaten jo mandjer Päpfte aufgedeckt haben. Nach römiſch-hierarchi⸗ 
fen Grundſätzen hat nämlich die wifenfchaftliche Forſchung Feine andere Aufgabe und 
Berechtigung als bie, bie Dienerin der „Kirchenfürſten“ zu fein und vor allem im bifto- 
rifchen Gebiete ſich der Vertufchung oder fophiftifchen Wegleugnung des ihnen Ungün- 
ftigen und Unangenehmen zu widmen. Die Entdedung, welche die Jeſuniten gemacht, 
dag die Gelehrten fich felbft für unfehlbar erflüren dadurch, daß fie die Unfehlbarkeit 
des Bapftes aus wifjenfchaftlihen Gründen zurüdweifen, gefällt den Biſchöfen jo wohl, 
dag fie manchmal darauf zurückkommen. Auf das gedankenlofe Volk ift diefer jejuitifche 
Runftgriff auch nicht übel berechnet, fo gänzlich unwahr und widerfinnig die Beſchul⸗ 
digung auch if. Die Wiffenfchaft zeigt fchon dadurch, daß fie ſich nicht für unfehlbar 
häft, daß fie immer forjcht und nach Yortfchritt firebt in Klarheit und Sicherheit, mie 
m Umfang und File der Erkenntniß. Indeß, obwol fie nicht unfehlbar ift und fi) 
auch nicht dafiir Hält, Tann fie doch ganz fichere Reſultate erringen, und ift berechtigt 
fie geltend zu machen. Was fonft fol fie denn geltend machen als ihre ehrlich errunge⸗ 
nen Refultate? Wer dies beftreitet und auch das Klarfte und Erwiefenfte der Wiſſen⸗ 
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haft nicht für zuverläffig Hält, der muß dem abfoluten Skepticismus huldigen und alle 
menfchliche Erkenntniß und Gewißheit leugnen. Thun die Biſchöfe dies, dann haben 
fle auch Fein Recht mehr, für ihre eigenen Verfiherungen Glauben zu fordern. Sie er- 
klären ferner die freie, d. h. die wahrhafte, ernftlich forfchende Biffenschaft für untatho- 
fifch, d. h. für unvereinbar mit den Principien des römifchen Katholicismus. Es ent⸗ 
geht ihnen in ihrem blinden Eifer, wie es fcheint, daß fie dadurch felbft die fchärffte 
Berurtheilung eben diefes Katholicismus ausfprechen, indem fie die katholifche Kirche mit 
wirklicher VBernunftbethätigung und Wiffenfchaft fir unverträglich erklären, alſo nur die 
Alternative laffen zwiſchen Tatholifcher Kirche und Unterbrüdung der menfchlichen Ber- 
nunft einerfeits, und Thätigfeit der höchſten menjchlichen Begabung und Unhaltbarfeit des 
Katholicismus andererſeits. Daß die Heilige Schrift fich wieder nad) dem Belieben der 
Hierarchen fügen muß, verfteht ſich von felbfl. Die Worte Chrifti: „Seht, ich bin bei 
euch bis ans Ende der Welt“, nehmen die chriftlichen Bifchöfe befcheidenerweife nur für 
ſich als „Kirchenfürſten“ in Anfpruch; den gemeinen Gläubigen gelten fie natürlich nid. 
Die Kirchenfürften find fo vornehm, daß fie ſich Chriſtus nur als Ariftofraten denken 
fönnen, der nur mit „Kirchenfürften“ in unmittelbaren Berfehr treten mag, mit dem ge= 
meinen Bolfe aber. fich nicht felbft abgibt, fondern mit demfelben nur verkehrt durch Ber- 
mittelung der Dienerfchaft der „Kirchenfürften”, den niedern Klerus. Endlich) verfichern 
diefe Bischöfe dem gläubigen Volke Hoch und theuer, daß das neue Dogma durchaus 
nicht neu, fondern ſtets in der Katholifchen Kirche vorhanden gewejen und geglaubt wor- 
den ſei. Diefe Herren fheinen gar nicht zu merken, daß diefe Behauptung durch das 
eigene Verhalten, da8 der größte Theil von ihnen dor unb während des Conecils be- 
obachtet hat, Lügen geftraft werde. Sie glaubten felbft nicht daran, obwol fie directe 
Nachfolger der Apoftel fid) nennen und als Organe der Tirchlichen Tradition und des 
ficchlichen Bewußtſeins fich geltend machen; fie glaubten nicht daran und ſprachen dies 
auch entfchieden aus, indem fie ſich der, ‘Dogmatifirung dieſer Papft-Unfehlbarfeit wider- 
fetten. Wie können fie alſo behaupten, daß dieſes Dogma von je und allenthalben ge— 
glaubt worden fei, wenn fle doch felbft mit vielen Millionen ihrer gläubigen Heerde 
nicht glaubten? Und wie fonnte der Heilige Geift felbft dies durch die Abftimmung ale 
Thatſache entjcheiden, da es doch nicht Thatfache ift? Iſt e8 doch ficher und allbefannt, 
bag man im Altertfum nichts don einer päpftlichen Unfehlbarfeit wußte, geſchweige man 
fie glaubte; daß öfter Päpfte dem kirchlich dogmatiſchen Irrthum ober der Ketzerei ver- 
fallen; daß Papft Honorius I. ausdrüdlih von einem allgemeinen Concil (680) als 
Reber verdammt worden; daß im 14. Jahrhundert der ganze europäifche Epijfopat dem 
Bapfte Feine Unfehlbarkeit zuerfannte, vielmehr offen das Gegentheil erflärte in den all- 
gemeinen Concilien zu Pifa, Konftanz und Bafel;- endlich daß die Gallifanifche Kirche an den 
gleichen Grundfägen wie diefe Berfammlungen fefthielt, ohme daß jemand, ohne daß felbft 
ein Papft e8 wagte, fie der Ketzerei zu beſchuldigen, was gefchehen fein würde, geſchehen mußte, 
wenn diefe päpftliche Unfehlbarfeit ſchon als Glaubensſatz gegolten hätte. Dies alles iſt be- 
kannt, und doch müffen diefe deutfchen Bifchöfe auf römifchen Befehl das Gegentheil behaupten. 

Als Erwiderung auf diefe beiden Hirtenbriefe erfchien um Mitte Juni eine gleichſam 
officielle längere Kundgebung von feiten der Altkatholiken. Döllinger nämlich und etwa 
30 feiner Gefinnungsgenofien, meiftens aus München, gaben eine Erklärung ab, in 
welcher fie fid) über Standpunkt, Motiv und Ziel ihrer Oppofition ausfpradhen. Zu- 
vörderſt wird auf das entfchiedenfte erflärt, daß man durchaus bei dem alten Glauben 
bleiben und jede Neuerung abweifen wolle, auch wenn fle ein Engel vom Himmel brädjte, 
and daher auch bei der Verwerfung des neuen baticanifchen Dogmas verharre, da diejes 
eine Neuerung enthalte, auf Fälſchung beruhe, den Papft zum abfoluten Herrfcher made 
ähnlich dem türkischen Sultan, und die Gläubigen aller Rechte beraube. Sie erklären 


Die oppofitionelle Bewegung in der Tatholifcdhen Kir. 199 


zugleich, daß die vaticanifchen Decrete eine Gefahr für die Kirche nnd die Geſellſchaft 
feien und deren Annahme unvereinbar mit den politifchen Pflichten und Eiden. Die 
gegentheiligen Berficherungen ber Biſchöfe feien um fo weniger von Gewicht, als fie 
durch die fraglichen Decrete ganz macht- und rechtlo8 geworben feien. Zubem geben 
andere Biſchöfe von entfchiedener Richtung, z.B. Erzbifchof Manning von Weftminfter, 
der päpftlichen Unfehlbarfeit die üuferfte Ausdehnung auch in Bezug auf politifche Dinge. 
Die deutfchen Bifchöfe zeigten ſchon durch ihre unfichern, widerfprechenden ‘Deutungen 
ihre Verlegenheit bezüglich des neuen Dogmas, Deutungen, die, auf andere Dogmen 
angewendet, die ganze Kirchenlehre unftcher machen würden. Wir weifen, heißt es wei- 
ter, die Drohungen der Biſchöfe als unberechtigt und ihre Maßregeln als nicht bindend 
und ungültig zurück. Früher, wird bitter beigefügt, waren es die Urheber neuer Lehren, 
die aus der Gemeinfchaft der Kirche ausgeftoßen wurden, es ift zum. erften mal, daß 
Männer ercommunicirt worden find, weil fie der alten unveränderten Lehre anhängen 
und die neue verwerfen. Endlich fprechen die Unterzeichner noch die Hoffnung aus, daß 
unter höherer Leitung der begonnene Conflict zu der lange erfehnten und unvermeiblichen 
Reform in Berfaffung und Lehre der Kirche führen werde. Sie vertrauen, daß bie ka⸗ 
tholiſche Kirche unter göttlicher Leitung. bei ihrer Allgemeinheit zugleich ber Eigenthilm- 
(ichfeit und Miffion der Eulturvölfer gemäß fid) entwidele, und fie bfiden vorwärts in 
eine Zeit, wo die Welt ſich der Führung eined Primats und Epiffopats werde zu er- 
freuen haben, welche befähigt find, der Kirche die Stellung zu erringen und zu bewah- 
ven, die ihrer allein würdig ift, die nämlich, an der Spike der allgemeinen Culturent- 
widelung zu ſtehen. Es wirb nod hinzugefügt, daß auf biefe Weife allein auch die 
MWiedervereinigung der getrennten Confeſſionen zu erreichen fein werde. Diefe Erklärung 
ift, wie man fieht, am Anfang der Vergangenheit erclufiv zugethan, reactionär und 
ſtabil, richtet fih in der Mitte gegen die Hierarchie felbft, indem gegen das Verhalten 
des Epiffopats der größte Tadel ausgeſprochen und die Entſcheidung des Papftes und 
zugleich des gefammten Epiffopats verworfen wird, und faßt am Schluffe gewiffermaßen 
eine künftige oder ideale Kirche ind Auge mit einem gewifjermaßen idealen Primat und 
Epiffopat, ohne die man nun einmal nicht eriftiren zu fönnen meint. So ift ein Zwie— 
ſpalt in diefer Kundgebung des Altkatholicismus; der Anfang und das Ende find nicht 
harmoniſch und in der Mitte ift die urfprüngliche Oppofition Döllinger's, die nur gegen 
das Unfehlbarfeitsbogma gerichtet war, überjchritten und zu principieller Oppofition 
gegen den bißherigen Träger der abjoluten Kirchenautorität geworden, wie es denn auch 
unvermeidlich war von Anfang an, obwol man e8 nicht eingeftehen will. Uebrigens geht 
aus der Erklärung keineswegs hervor, was unter dem „Alten“, bei dem man beharren 
wolle, eigentlich zu verftehen fei, ſowie es auch unklar bleibt, wie der am Schluffe in 
Ausfiht genommene ideale Primat und Epifkopat befchaffen fein werde und woher er 
fommen folle, da der wirkliche Papft mit feinen Bifhöfen zu einer Reform und Ideali⸗ 
firung durdjaus Fein Bedürfniß fühlt und alles jederzeit aus der Kirche ausftoßen wird, 
was eine Forderung foldher Art erhebt. 

Einen ganz ähnlichen Inhalt wie diefe Erflärung hat das Programm des Altfatho- 
likencongreſſes, der am 23. und 24. Sept. 1871 in Münden abgehalten wurde und 
an welchem die bebeutendften Bertreter des Altlatholicismus theilnahmen, außer den 
Münchenern and, viele von auswärts, z. B. die Profefforen Schulte aus Prag, Reinkens 
aus Breslau, Knoodt aus Bonn, Pater Hyacinth aus Paris, ein Abgejandter des 
janfeniftifchen Bifhofs von Utreht u. f. w. Die Zahl der Theilnehmer, Delegirte und 
Eingeladene, wird verjchieden angegeben; es mögen ein paar hundert gemwefen fein, bie 
an den Berathungen und Beichlußfaffungen fich zu betheifigen hatten; bei den öffentlichen 
Berfammlungen ımd Vorträgen im Glaspalafte fanden ſich indeß einige taufend Men- 
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chen ein, natürlich) aus verfchiedenen Gründen. Auf die Reden, die hier gehalten wur⸗ 
den (Dölfinger trat nicht öffentlich auf), ift bier nicht einzugehen, wir wollen nur das 
erwähnte Programm, das mit einigen umwefentlichen Aenderungen angenommen wurde, 
furz betrachten. Deinfelben zufolge wollen die Altkatholiken feſthalten an bem alten fa- 
thofifchen Glauben, wie er in Schrift und Tradition bezengt ift, fowie auch am alten 
fathofifchen Cultus, und betrachten fich deshalb als vollberechtigte Glieder der katholiſchen 
Kirche, trog der Ercommmmnication. Ebenfo wollen fie feithalten an der alten Verfaſſung 
der Kirche, an der „göttlich geftifteten Hierarchie von Bifchöfen, Prieftern und Diakonen“. 
Und fie befennen ſich ansbrüdlich „zu dem Primat des römischen Biſchofs, wie er auf 
Grund der Schrift von den Vätern und Concilien in der alten ungetheilten chriftlichen 
Kirche anerkannt war. Es gilt Ihnen alfo nicht blos der Epiffopat, fondern foger aud) 
der römifche Primat als unmittelbar göttliche, in der Heiligen Schrift begründete In⸗ 
ftitution. Endlich auch die Befchlüffe des Concils von Trient mit den vielen Hunderten 
von Verfluchungen gegen die Proteftanten nehmen fie an, wenn aud) nicht in einem aus⸗ 
drüdlichen Bekenntniß umd mit fpecieller Verſicherung. Sie verwerfen nur die unter 
Pins IX. zu Stande gelommenen Glaubensfäge, insbefondere das Dogma von der Un- 
fehlbarkeit und von der directen Allgewalt des Papftes über die ganze Kirche. Dieſer 
erfte Theil des Programms fcheint hauptſächlich durch den beftimmenden Einfluß Döl⸗ 
linger’8 entftanden zn fein. Es ift damit jede wirkliche Reform ber Katholifchen Kirche 
im Grunde genommen ſchon ausgefchlofien, ja die Verfammlung hat fich felbft damit 
ſchon alle Berechtigung dazu von vornherein abgefprodyen und alle Mittel der Ausfüh— 
rung einer Neform entzogen. Die „göttlich geftiftete Hierarchie”, der in der Schrift be- 
gründete „römifche Primat“, alfo das göttlich geftiftete Papſtthum, hält eine Reform fit 
unnöthig und will fie alfo nicht, wie follen {dann die nicht göttlich berechtigten Laien 
und Theologieprofefioren eine ſolche einführen dürfen und können? Und wenn fie könn⸗ 
ten, wie follten fie dabei doch zugleich echt römifch-Tatholifch bleiben können, mie die 
Altkatholiken wollen? Das Programm will allerdings troß des vorangehenden ganz 
römiſch⸗ katholiſchen Glaubensbekenntniſſes doch für die Laien, für das Volk und deſſen 
allgemeines ‚‚chriftliches Bewußtſein“ eine gewiſſe Theilnahme am firchlichen Lehramte er 
fireben, will fiir daffelbe die Befugniß des Zeugnißgebens bei Feftftellung von Glaubens: 
regeln. Man wird anf Grund diefes zum Glaubensbelenntnig erhobenen Programmd 
nichts dergleichen zu erreichen vermögen, denn bie Erreichung des genannten Zieles febt 
die Zertriimmerung des ganzen hierarchifchen Syſtems voraus, wovon man jedoch wieder 
nichts wiſſen will. Durch ſolches Zeugnißgeben von Volt und Hierarchie ſoll feſtgeſtellt 
werden, was Glaubensſatz und echte chriſtliche Ueberlieferung in der Kirche ſei, was nicht; 
denn was immer, überall und vor allem geglaubt worden in der Kirche, das ſoll Dogma 
fein nad) der Regel des Vincentius Lirinenfis. Dies betonen die Altkatholiken ganz be 
fonders. Allein dieſe Kegel wurde zwar um die Mitte des 5. Fahrhunderts theoretiſch 
aufgeſtellt, aber befolgt wurde ſie niemals weder im Alterthum noch im Mittelalter, noch 
in der neuern Zeit. Das Volk iſt niemals befragt worden von der Hierarchie um das 
was Glauben ſei, es wird in der katholiſchen Kirche nur als „hörender“, nicht als „leh⸗ 
render“ Theil derſelben betrachtet; und es hätte auch nie Zeugniß geben können in den 
ſchwierigen, fpigfindigen dogmatifchen Streitigkeiten, von denen e8 im Grunde nicht 
verftand. Selbft die Bifchöfe kamen ſchon im Alterthum nicht zufammen blos zum 
Zeugnifigeben über den allgemeinen Glauben in ihren Diöcefen, es hätte fonft nicht 10 
viel Zwiefpalt und fo viele Streitigkeiten geben können, oder e8 wäre nie ein einheitlihe® 
Slaubensformular zu Stande gelommen. Bielmehr waren e8 bialeftifhe Erörterungen, 
denen man fich überließ umd die fehlieglich durch Abftimmung beendigt wurden, um in 
dem Reſultat den Ausſpruch des göttlichen Geiftes zu erbliden und es daher für un⸗ 
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fehlbar zu halten. Die Altkatholiken halten auch noch an der Unfehlbarkeit der Kirche 
feſt, aber es iſt nicht mehr abzuſehen, wer Träger oder Organ dieſer Unfehlbarkeit ſein 
fol, nachdem nicht blos der Papſt, fondern auch die Geſammtheit der latholiſchen Bi⸗ 
ſchöfe nach dieſen letzten Kundgebungen des Altkatholicismus nicht mehr dafiir gelten ſoll; 
das Bolt aber nach katholiſchen Grundſätzen gewiß auch dieſes Organ nicht fein kann und die 
bloße Tradition und hiſtoriſche Kunde doch auch eines Trägers und einer Auslegung bedarf. 

Es wird in diefem Programım auch die Hoffnung auf Wiedervereinigung mit der 
griechiſchen und ruſſiſchen Kirche ansgefprochen; dieſe Tünnte ſich indeß bei den amsge- 
ſytechenen Grundfägen nur erfüllen, wenn die Griechen und Ruffen ben römischen Primat 
al8 directe göttliche Inſtitution anerkennen wollten. Man erwartet ferner, daß unter 
Vorausſetzung der anzuftrebenden Reformen und auf dem Wege der Wiffenfchaft und 
fortjchreitenden Cultur allmählich eine DVerftändigung mit den übrigen chriftlichen Con⸗ 
feffionen, insbeſondere mit der proteftantifchen Kirche fi) anbahnen werde. Wenn aber 
diefes Programm, das ja die Beſchlüſſe des Zridentinifchen Concils einfchließt, feitgehalten 
wird, Fo könnte eine Berftändiguug nur dadurd) erzielt werden, daß etwa die Proteftanten 
zur katholiſch⸗hierarchiſchen Anfchauung ſich befehrten. Endlich ift unter Aufrechthaltung 
diefes Programms auch von der Wiffenfchaft nichts zu erwarten, denn feinem echte 
und keinem Refultat der Wiſſenſchaft kann Rechnung getragen werden da, wo alle 
Dogmen und die ganze hierardjifche Verfaſſung der Tatholifchen Kirche feftgehalten werden. 
Es findet ſich alfo in diefem Programm ein ähnlicher Widerſpruch zwifchen Anfang und 
Ende, und übnliche Unklarheit in der Mitte wie in der vorher erwähnten Erflärung. 
Eine deutliche Hinweifung, daß verſchiedene Richtungen in demfelben zu einem Compromiß 
gelommen, und daß man e8 über Grundlage, Principien und Ziel der ganzen Bewegung 
noch nicht zur Klatheit gebracht hat. Dies zeigte ſich auch noch bei der Schlußerörte- 
rung des Congrefjes, ob bejondere Gemeinden gebildet werden follten zur Realiſirung des 
Programms. Döllinger erklärte fi) mit aller Entfchiedenheit dagegen. Er fürchtet 
Schisma und Sektenweſen, während er doch durchaus in der Tatholifchen Kirche bleiben 
will, Er blieb bei der Abftimmung zwar weit in der Minorität; fpäter indeß fcheint 
er doch wieder mit feiner Anficht das Uebergewicht erlangt zu haben, und zulett warb 
es ganz unklar, ob Gemeinden gebildet werben follen oder nicht, da fie bald gebildet, 
bald nicht gebildet werden, ſodaß gerade dadurch den Regierungen felbft Schwierigfeiten 
im Bezug auf das Verhalten bereitet werden. Denn einerfeits behaupten die Altkatholiken, 
daß fie durchaus Katholiken feien und bleiben wollen, wodurch fie natürlich unter der 
bierarchifchen Oberherrfchaft bleiben und eine Regierung nicht wohl für fie fpeciell wirken 
ann, ohne in die innern Angelegenheiten der Tatholifchen Kirche einzugreifen; andererfeits 
wollen fie doch befondere Kirchen und Rechte, welche der Staat zufolge der gewähr- 
leiſteten Confeſſionsfreiheit nur in beftimmter Weife gewähren kann, wenn beftinmte eigen- 
thümliche Gemeinden entftehen, die nicht unter der Gewalt der geſetzlich beftehenden ka⸗ 
tholiichen Hierarchie fich befinden. 

Eine bedeutende Förderung, einen wirklichen Aufſchwung hat der Altkatholicismus 
auch durch diefen milnchener Kongreß nicht erlangt; wie ihm von Anfang an die zün⸗ 
dende Kraft fehlte, fo ift diefe auch bi8 zur Stunde nicht vorhanden, und daher hat die 
ganze Bewegung bisher Feine wirklich epochemachende Bedeutung erlangt, fondern erweift 
fh mehr nur als ein Borfpiel zu einer hoffentlich wenigftens in Deutfchland nicht aus- 
bleibenden gründlichen Reform im Tirchlichen Gebiete. Es entftanden zwar hier und da 
Heine Gemeinden in Baiern, es kam zu mander Demonftration und wurden Verfanun- 
lungen gehalten 3. B. in Nürnberg, Regensburg, Kaiferslautern u. |. w. Auch in Wien, 
Köln, Königäberg u. ſ. w. wurden altfathofifche Gemeinden organifirt; aber e8 ift dies 
alles noch eine verfchwindend geringe Anzahl im Vergleich zu der großen Maffe, die ſich 
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mit den Bifhöfen und dem Klerus der Allgewalt und Unfehlbarkeit des Papftes unter- 
worfen hat. Die Gründe des verhältnigmäßig geringen Erfolges haben wir großentheils 
fchon angedeutet. Zunächſt kommt in Betracht, dag man fich vorherrfchend an die Re: 
gierung um Unterftigung und Förderung wandte, ftatt an das Volk felbft, das in diefer 
Angelegenheit allein wirkffam auftreten und Handeln Tann. Das Tatholifhe Bolt Hatte 
aber gerade zu den erften Hauptagitatoren, die Laien waren, fein Bertrauen, während 
Döllinger von Anfang an eine fühle, diplomatifche Zurückhaltung beobachtete, da er 
offenbar nur ſich abwehrend den Concilsbefchlüffen gegenüber verhalten, aber feine Reform- 
bewegung einleiten wollte, wol auch nicht fonnte, weil es ihm zu fehr an Popularität fehlt 
und an der unmittelbar zündenden Macht gemüthstiefer Religioſität und begeifterter Aus- 
fprache derjelben. Selbſt Profeffor Friedrid) nahm an ben erften Berfammlungen feinen 
Antheil, und trat erft hervor, als den Altkatholifen eine Heine Kirche vom Stadt- 
magiftrat Münchens eingeräumt wurde, in welder er troß der erzbifhöfliden Sus- 
penflon und Erceommunication Gottesdienft hielt, und mit ihm noch ein paar andere 
Geiftliche, die aus Preußen gekommen waren. Döllinger felbft nahm niemals mehr eine 
gottesbienftliche Handlung vor, nicht einmal die Begräbnißfeier feines langjährigen Col- 
legen Zenger, Brofeffors der Jurisprudenz in Münden, der als Altkatholik ftarb, und 
dem daher von der römifch-fatholifhen Kirchenbehörde das Firchliche Begräbniß verweigert 
wurde. Profeſſor Friedrich nahm hierauf unter großartiger Betheiligung des Publikums 
daffelbe vor. Ein anderer lähmender Umftand war und ift, wie ſchon angedeutet, die 
zu große Verſchiedenheit der Richtungen der Theilnehmer an der Bewegung, die immer 
wieder eine fünftliche Ausgleichung in den Kundgebungen und Strebungen veranlaßte und 
jenes Schwanfen zwifchen dem bloßen Fefthalten an dem Ueberfommenen und dem Yort- 
ſtreben zu einer wirklichen Neform verurſachte. Man Tann fagen, daß die ganze DBe- 
wegung auf Grundlage der Döllinger’fhen Erklärung und des fpäter formulirten Pro— 
gramms. an innerer Unmöglichkeit des Gelingens unter unfern Berhältniffen litt, daß in 
ihr. die Bedingungen dazu nicht vorhanden waren. Da die Leiter beftändig verkündeten, 
daß man im wahren, alten Fatholifchen Glauben verharren, daß man nur die Neuerun- 
gen bes Baticanifchen Concils abwehren wolle, daß an den Übrigen Dogmen und an der 
ganzen hierarchiſch-kirchlichen Berfaffung mit Einfluß des römischen Primats nicht ge 
rüttelt werden fol, flieg man die Gebildeten von ſich zurüd und machte e8 dem Volke 
unmöglich, fich der Oppofition dauernd und ftandhaft anzuschließen. Die Mehrzahl der 
Gebildeteu findet nicht blos das Dogma von der Unfehlbarfeit des Papftes abfurd, ver- 
werflich und erniedrigend für die Katholifen, fondern können auch fo mandjen andern 
Slaubensfägen und Eultusacten angefichts der mobernen Cultur und Wiffenfchaft Feine 
Beiftimmung mehr gewähren, fowie e8 ihnen auch unmöglich ift, fich fernerhin der geift- 
lichen Beherrſchung durd) die Hierarchie zu unterwerfen, einer Hierarchie, deren Mitglieder 
nieht mehr wie im Mittelalter die einzigen Träger der höhern Bildung find, fondern an 
Bildung gegenwärtig größtentheils unter andern Ständen ſich befinden, ja größteniheils 
abfichtli durch einfeitige klerikale Drefjur von der höhern Zeitbildung zurüdgehalten 
werden. Die Gebildeten alfo konnten fich einer Bewegung nicht anfchliegen oder wenig- 
ftens nicht mit vollem Ernft und Eifer, welche alles an Dogmen und Einrichtungen der 
katholiſchen Kirche feftgalten wollte und unter alles gläubige Unterwerfung verlangte mit 
Ausnahme des Concilsbeſchluſſes vom 18. Yuli 1870. 

. Auch für das Volk Hinwiederum war das vom Altfatholicismus Gebotene zu wenig, 
um feine nachhaltige Betheiligung zu gewinnen. Für die eine theoretifcde Yrage, wer 
denn eigentlich Träger der kirchlichen Unfehlbarkeit fei, hat e8 zu wenig Verſtändniß und 
Intereffe, um fic darüber in Aufregung zu verfegen. Die Glaubenskraft des fatho- 
fifchen Bolfes wird zubem von frühefter Jugend an aufßerordentlid in Anſpruch genom: 


—— — 
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men und geübt, fodaß ihr das Aeußerſte zugemuthet werden darf. Und wer z B. ein- 
mal zu glauben vermag, daß durd des Prieſters Wort Brot und Wein in den Teben- 
digen Leib Chrifti „mit Fleifh und Blut, mit Gottheit und Menſchheit“ verwandelt 
werde, dem kann e8 nur noch eime Kleinigkeit fein, zu glauben, daß Gott den Papft 
unfehlbar made. Wird e8 auch anfänglich der Neuheit wegen über folche Zumuthung 
futig, jo gewöhnt es fich bald daran und glaubt lieber, d. h. läßt fi) die Sadje lieber 
gefallen, als daß es fich den angebrohten geiftlichen Berationen ausſetzt. Ueberdies, muß 
doh einmal an die Unfehlbarkeit der Kirchenantorität geglaubt werben, fo Tann es ihm 
(menigftens auf kirchlichem Glaubensftandpunfte) gleich fein, ob der Papft allein oder bie 
Bihöfe mit ihm ımfehlbar feien; ja e8 wird den Papft, den es nicht fieht und ben es 
von Jugend an wie ein höheres Weſen zu betrachten gelehrt wurde, nod) leichter für 
unfehlbar Halten mögen als diefe Bifchöfe, die im feiner Nähe find und deren menjchliche 
Schwähen e8 aus Erfahrung kennt. Außerdem aber ift das Volk gar nicht in der gei- 
figen Berfaffung, dem neuen, vom Papſte und Bifchöfen gefertigten und verkündeten 
Dogma Unterwerfung zu verweigern; wenn e8 in Bezug auf alles übrige gläubig und 
kirchlich gehorſam fein fol, wie die Aitkatholifen wollen, bleibt e8 in allen übrigen 
Dingen kirchlich vollftändig gebunden und von der Hierarchie gläubig abhängig, jo muß 
e8 fi in alles fügen, was biefe Hierarchie anordnet unter Androhung der kirchlichen 
Strafen, insbejondere unter Strafe der Ausfchliefung von den Firchlichen Gnadenmitteln. 
Eolange e8 gelehrt wird, diefe fiir abfolut nothwendig zur Seligfeit zu halten und bie 
Hierarchie file die nothwendige Vermittlerin zwifchen Gott und den Menſchen anzufehen, 
wirb e8 don diefer gezwungen werben können, fi zu unterwerfen und jede Oppofltion 
aufzugeben. Sol das Volk zu folder in irgendeinem Punkte der Hierarchie gegenüber 
fähig fein, fo muß e8 zugleich geiftig befreit werden vom Joche derfelben, um ihren 
Drohungen und Strafen ftandhalten zu können. Schon daraus geht hervor, daß eine 
Oppofition gegen Papft und Bifchöfe für eine einzelne Sache nicht möglich ift, wenn 
das übrige beftehen bleibt; daß vielmehr jede Dppofition, wenn fie ein Ziel erreichen 
joll, gegen das ganze Syftem, gegen PBapft und Hierarchie felbft fich richten muß, daß 
alfo innerhalb der hierarchiſchen Kirche eine Oppofition und Reform durchaus unmöglic) 
it, weil die Hierarchie fie nicht will und innerhalb diefer Kirche niemand fonft Berech— 
tigung hat, in kirchlich-dogmatiſchen Dingen irgendetwas zu beftimmen. Wenn er es 
doch verfucht, fo wird er ſogleich von ber hierarchifchen Macht aus derfelben ausgefchloffen 
und unwirkſam gemacht fir das Bolt, das die Hierarchie am Zügel blinden Glaubens 
führt; den man nicht zu durchſchneiden wagt von feiten der Oppofition. Es ift feltfam, 
daß dies Döllinger und die übrigen Leiter ber altkatholifchen Bewegung nicht einzufehen 
[deinen und ſich in vergeblichen Erwartungen wiegen und in Beftrebungen abmühen, die 
auf der Grundlage des formulicten Programms feinen Erfolg haben können, weil fie an 
fi} Unvereinbares, Gehorfam und Oppofition des Volkes zugleich wollen, ımb weil fie 
das mit natürlichen Mitteln, mit wiffenfchaftlihen Gründen befümpfen, was fie felbft 
als übernatürliche Autorität verkünden und beftchen laſſen. Dies ift ein unmöglicdher 
Kampf. Wer einmal zugibt und glaubt, daß die Kirchenautorität, Papft und Epiffopat, 
ſich direct göttlicher Sendung, Einwirkung und Leitung erfreuen, der hat fein Recht, 
einen Gefammtbefchluß derfelben, wenn er ihm nicht zufagt oder wenn er ihm aus na- 
türlichen, hiftorifchen oder nationalen Gründen nicht wahr erfcheint, zu befämpfen, für 
unwahr zu erflären und doch von den Menfchen noch immerfort zu fordern, jene Auto- 
rität fir eine übernatürliche, göttliche zu halten und ihr in allen andern Dingen zu 
folgen. Wo eine ſolche Sadjlage eintritt, find nur noch zwei Fälle möglich: Entweder 
man hält an dem Glauben feft, daß die hierarchifche Autorität der Kirche, Papft umd 
Biſchöfe, oder nunmehr der Papft allein wirklich direct vom göttlichen Geifte geleitet 
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feien und als Stellvertreter Gottes felbft in der Gefchichte functioniren, wie fie behaup- 
ten, und daß alfo alle ihre antoritativen, amtlichen Ausfprüche und Weftftellungen für 
die Sefammtheit der Gläubigen einen übermenfchlichen, übernatürlichen, alfo auch über- 
vernünftigen Charakter haben, dann bleibt nichts übrig, als, nachdem diefe Prämiſſen 
feftgehalten find, auch die Folgen davon anzımehmen und ſich allen dogmatifchen Beſtim⸗ 
mungen ber „Kirche“, vefp. diefer kirchlichen Autorität zu unterwerfen, wenn fie aud) 
noch fo unvernünftig, unhiſtoriſch, unwahr dem natürlichen Geifte und im Lichte der 
natürlichen Wiſſenſchaft erſcheinen. Oder man muß fich entjchieden auf den Standpunkt 
der Bernunft, der Wiffenfchaft nnd des Gewiſſens ftellen, als der natürlichen DOffen- 
barung Gottes, mit welcher Feine andere in Widerfpruch fein darf, und muß es wagen, 
die induchive Methode der Forſchung auch der Hiftorifchen Selbftvergötterung der Hierarchie 
gegenüber anzuwenden, wie man file der Naturvergötterung gegenüber geltend gemacht 
bat, und muß alfo fagen: Was der Vernunft und wifjenfchaftlichen Evidenz (Hiftorifch 
oder rational) widerfpricht, kann nicht wahr fein, und eine Autorität, die ſolches feft- 
ftellt umb verkündet, Tann Fein Organ der Wahrheit und alfo fein Organ Gottes oder 
des Heiligen Geiftes fein; aljo hat die Kirchliche Hierarchie, indem fie Unwahres feitftellte 
umd verkündete, fich felbft gerichtet. Kurz, die kirchliche Autorität als Organ des Hei- 
figen Geiftes hat untrüglich geſprochen, alfo Hat die menjchliche Vernunft nichts mehr 
über Wahrheit und Falſchheit daran zu fagen, jondern muß fich blindlings unterwerfen, 
felbft wenn es ihrem natürlichen Urtheil und Erkennen als Lug und Trug erfcheint, fo 
fagt der römifch-Fatholifche Gläubige. Die kirchliche Autorität Hat Talfches, Hiftorifch 
Unwahres und der Vernunft Widerjprechendes verkündet, alfo Tann fie feine göttliche, 
übernatürliche Autorität, Fein Organ der Wahrheit fein nnd verdient Feine Anerkennung 
mehr; fo fagt die Wiſſenſchaft. Was eine Anſicht und Richtung zwiſchen diefen beiden, 
wie Döllinger und feine Anhänger fie vertreten, bedeuten fol, ift nicht wohl abzufehen; 
fie hat nur eine zufällige Exiſtenz durch Inconſequenz und Schwanfen zwifchen ben bei- 
den principiell fichern und confequenten Richtungen. Es ſoll dabei einerfeits das römiſch⸗ 
fatholifche übernatürliche abjolute Autoritätsprincip anerkannt bleiben, und andererfeits 
doc) gegen deſſen Aeußerungen und Entjcheidungen Oppofition: erhoben werden im Namen 
der hiſtoriſchen Wiffenfchaft, der Tradition und gefunden natürlichen Dienfchenvernunft. 
Aber das erſte ſchließt das zweite aus, das zweite Binmwiederum hebt das erfte auf. 
Allerdings will man altkathofifcherfeits die gleichzeitige Annahme dieſer zwei fich wider- 
ſprechenden und oft aufhebenden Principien dadurch vermeiden, daß man die Delumeni- 
cität und Freiheit des Baticanifchen Concils beftreitet, ſodaß der Widerfpruch nicht gegen 
eine wirkliche Bethätigung des abfoluten Fatholifchen Autoritätsprincips erhoben wäre, 
fondern nur gegen eine vorgebliche Kundgebung defjelben. Allein, - welches Concil wirklich, 
als dkumeniſches zu gelten habe und welches nicht, dies zu beſtimmen ift eben doch auch 
in leßter Inftanz nur Sache der Träger jener abfoluten Autorität, des Papftes und ber 
Biſchöfe, nicht der Laien ober der Theologen, die der Autorität dienftbar fein müſſen. 
Wurde doh im Kanoniſchen Rechte und in Kirchengefchichten feit lange gelehrt, daß jogar 
ein urſprünglich nicht öfumenifches Concil nachträglich zu einem ſolchen erhoben werden 
könne blos durch Betätigung des Papftes und Annahme des Epiffopats; und als Concil 
diefer Art wird das zweite fiir öfumenifch geltende von SKonftantinopel 381 angeführt. 
Die Beftreitung der Oekumenicität des Baticanifchen Concils Hilft alfo nicht aus dem 
harten Wiberfpruche heraus, in welchem die Führer des Altkatholicismus ſich befinden, 
indem fie wahre echte Katholiken im bisherigen römischen Sinne fein, alfo dem abfoluten 
Autoritätöprincip Huldigen und doch zugleich innerhalb diefer Fatholifchen Kirche Oppo- 
fition gegen die gefammten Träger der Autorität machen wollen, gegen dieſe Träger, 
die nad) Fatholifchem Syftem den gefammten göttlichen Gnadenfchag in Verwahrung haben 
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und die Theilnahme daran allen verweigern Können, die fich nicht den Entfcheidungen 
der Autorität unterwerfen. Eine Oppofition können nur die erheben und flandhaft auf- 
recht erhalten, welche der Weberzeugung find, daß die bierardhifche Gewalt, daß Papſt 
und Biſchöfe nicht nach ihrem Belieben über das Chriſtenthum wie iiber ein Privateigen- 
thum verfügen können, vor allem unter der Bedingung vollftändiger Unterwerfung, fon- 
dern daß die göttliche Gnade und Befeligung für den Menfchen unabhängig ſei von der 
geiftlichen Gewaltherrſchaft. Wer aber diefe Ueberzeugung und diefe Geiftesfreiheit einmal 
errungen bat, der bat auch mit dem ganzen römifch=Tatholifchen Kirchenfyftem gebrochen 
und fid) auf den natürlichen Standpunkt von Bernumft, Gewiffen und Wifjenfchaft geftellt. 

Allerdings ift richtig, daß in der Geſchichte größtentheils Compromiffe zwifchen diefen 
beiden Standpunften und Principien ftattfanden, und daß in gewöhnlichen Zeiten diefelben 
in ihrer vollen Schärfe nicht zur Geltung kommen. Allein wenn der Fall eintritt, daß 
eins derjelben ſich mit voller Entfchiedenheit und aggreſſiv geltend macht, wie jetzt das 
römifche abfolute Autoritäteprincip, dann ift dagegen mit Halbheiten und Compromiffen 
nicht auszurichten, fondern e8 muß fi) and) das andere PBrincip, das der Bernunft, 
der natürlichen Wahrheit und Geiftesfreiheit entjchieden geltend machen, um das entgegen- 
ftehende, durch Berabfolutirung ganz falſch gewordene geiftliche Antoritätsprincip zu be- 
fümpfen und womöglich zu überwinden. Dieſe Entfchiebenheit ift dem römischen Papſt⸗ 
täum gegenüber jetzt um fo mehr geboten und berechtigt, als e8 nunmehr theils durch 
feine unfittlihe Selbftvergätterung, theils durch die wiſſenſchaftliche Enthüllung feiner 
auf Unwahrheit, Fiction und Fälfehung begründeten Entftefung und Entwidelung fo fehr 
dem moralifchen Gerichte verfallen ift, daß man. dem Volle unmöglich mehr eine un- 
bedingte Unterwerfung unter dafjelbe zumuthen Tann, eine blos bedingte aber zurlidge- 
wiefen, mit Fluch und Ausftogung aus der Kirche beftraft wird, Wir betonen: Es ift 
moraliſch unzuläffig, einerfeits das Papftthum in feiner ganzen hiftorifchen Schmählichkeit, 
in feiner allenthalben auf Fälſchung und Gewaltthat begründeten Eriftenz und Wirkſam⸗ 
feit aufzudeden, wie e8 in bem früher erwähnten Werfe von „Janus“ gefchieht, und 
andererſeits doch wieder den Glauben an deffen Göttlichkeit aufrecht erhalten und dem 
Bolfe in allen Dingen, mit Ausnahme des Unfehlbarkeitsdogmas, Unterwerfung unter 
‚ bafielbe zuzummthen. Die Yefuiten verfahren in diefer Beziehung confequenter und ratio- 
naler: Sie fühlen wohl, daß die Hiftorifche Wahrheit unvereinbar fei mit der Behaup⸗ 
tung von der Uebernatürlichkeit oder Göttlichfeit des Papſtthums und feiner abfoluten 
Autorität, daher verhüllen und vertufchen fie diefe hiftorifche Wahrheit, um allenthalben 
das Bapftthum in einem idealen, übernatürlichen Lichte erfcheinen zu laſſen und den 
Gehorſam des Fatholifchen Volkes dadurd) moralifch möglich zu machen. Für die Dauer 
aber wird diefe Entftelung der Gefchichte nicht möglich fein, die Hiftorifche Wahrheit 
wird immer offenbarer, die Kluft zwifchen beiden Principien immer größer, und e8 muß 
daranf Bedacht genommen werden, das Bolt von jenem hierarchifchen Abſolutismus einer 
vorgeblichen übernatürlichen Antorit@t zu befreien und e8 auf einen andern feten religiös- 
fittlihen Standpunft zu verjeßen. 

Auf dem Standpunkte fold) entfchiedener Oppofition gegen Papſtthum und vömifche 
Hierardjie, im Sinne der VBerneinung und Belämpfung des römiſch-katholiſchen Kirchen- 
fyſtems felber, fteht Profeflor Frohſchammer feit geraumer Zeit und wirft in biefem 
Sinne. Am Unfange feiner Oppofition gegen Rom vor zehn und mehr Jahren war er 
auch im der Illuſion befangen, in welcher Döllinger umd feine Anhänger fid) jet befin- 
den, als ob nämlich doc) die Fatholifche Kirchenautorität mit freier Wiſſenſchaft, natür- 
licher Bernunft und ulturentwidelung fi) vereinbaren, die römiſch-katholiſche Kirche in 
diefem Sinne fich reformiren Tieße dadurd), daß vor allem die abfolute Kirchenantorität 
fid) zur relativen ermäßigen würde, um auch ber Wiſſenſchaft und eigenen Ueberzeugung 
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Raum und Berechtigung zu geftatten. Die eigenen Erfahrungen, weitern Studien und 
die immer mehr fich kundgebende Tendenz, die römifche Kirchenautorität vielmehr zu ftei- 
gern, deren endliche Verabfolutirung mußten ihn jene Illuſion bafd erkennen laffen und 
zur Entjchiebenheit führen, zur Bekämpfung des Papſtthums und des hierarchiſchen Kir- 
chenſyſtems felber. Dies geſchah fchon lange vor dem Baticanifchen Concil, wie ſchon 
früher erwähnt wurde, und ift feitdem im vielfachen Publicationen fortgefegt worden. Es 
handelte fich aber vor allem darum, wie das Tatholifche Volk aus diefem großen, feften 
Kirchenſyſtem, in das es von Jugend an fo energifch Hineingebilbet wird, befreit werden 
fönne, und was ihm an der Stelle des dogmatifchen Syftems der Hierarchie zu bieten 
fei. Dies foll nach Frohſchammer bemerkftelligt werden nicht durch bloße Erſetzung der 
Religion duch Wiſſenſchaft und intellectuelle Bildung, auch nicht dadurdh, daß man 
etwa in reactionärer Weife zu irgendeinem gefchichtlid gewordenen und ſchon deshalb 
für unfere Zeit nicht paflenden Zuftand der frühern Kirche zurüdfehre, fondern dadurd), 
daß man die chriftlichen Urprincipien, die einfachen ethifch-religiöfen Lehren ChHrifti felbft 
wieber. geltend mache, um durch fie eine neue, den modernen Culturverhältniffen ent- 
Iprechende Form bes ChriftentHums wieder entfteben zu laffen. Nachden der früher ent- 
widelte Baum des Chriſtenthums ſich ausgelebt, foll der Same nen gepflanzt werben, 
alfo: Magnus ab integro saeculorum nascitur ordo. Dadurch allein fcheint ihm auch 
die Befreiung des Tatholifchen Volles aus der Gewalt und dogmatifchen und kanoniſchen 
Umftridung der römischen Hierardie möglich. Durch Wiffenfhaft und Staat allein ift 
dies nicht möglich; es muß im Glauben und Gewifien des Volkes eine religiöfe Auto- 
rität geltend und lebendig gemacht werden, die e8 ohne Widerfpruch für höher hält als 
die Autorität des Papftes und feiner Bifchöfe, da diefer ja felbft fih und Chriſti Au- 
torität auf ſich überträgt. Da ift dem Volke zu zeigen, daß der Papft dies ganz mit 
Unrecht thut, da feine Lehren, Anfprüche und Gefete denen, die Chriftus ſelbſt gegeben, 
durchaus widerfpredhen und er alſo ein ganz anderes Chriftenthum vertrete, ald der Stif⸗ 
tee des wabcen Chriſtenthums gelehrt, gewollt und im Leben dargeftellt. Hat. Das Lo— 
fungswort in hiefem geiftigen Kampfe gegen die Zwingherrfchaft der römischen Hierarchie 
müffe daher fein: „Hie Chriſtus — hie Papft; hie Jeſus — bie die Jeſuiten.“ Die 
Befreiung des gläubigen Volkes müſſe alfo dadurch erftrebt und vollzogen werben, daß 
diefer Gegenſatz demfelben zum vollen Bewußtſein gebracht, daß ihm die Wahrheit Har 
und vol Fundgegeben und gegen die nechtende Autorität des Papftes die befreiende Chriſti 
felbft geftellt werde. Damit wird zugleich eine folche Reform des Chriſtenthums erreicht, 
daß der religiöfe Glaube einerſeits vom Staate und jeder äußern Gewalt vollftäudig frei- 
gemacht, andererjeit8 von der modernen Wiffenfchaft fichergeftellt wird, der die firchlichen 
Dogmen, welche die Theologen durch die Jahrhunderte hindurch formulirt haben, nicht 
mehr ftandhalten können. Das wahre Weſen der Religion, ihre Treiheit und Sicher- 
beit zugleich fordern alfo diefe Reform, und e8 wird dadurch dem Volke jenes höchſte 
Lebensgut gottinnigen Vertrauens und jener Leitſtern veligiös=ethifcher Wahrheiten wie- 
dergegeben und gefichert, die in der That in Feiner andern Weiſe, durch Feine Wilfen- 
ſchaft und Staatseinrihtung gewährt oder erjegt werben können. 

Frohſchammer hat eben von Anfang an darauf gebrungen, daß man die veligiöfe 
DOppofition gegen das päpftliche Unfehlbarfeitsdogma von der politifchen fcheide und bie 
Bermifchung vermeide, wenn ſich auch beide unterftiigen Fünnen. Die chriftliche Reform 
im angegebenen Einne, durch welche die DOppofition auf kirchlichem Standpunkte allein 
möglich ift und ein Ziel erreichen kann, ift ſchwer und nur allmählich zu erreichen, und 
kaum find noch alle Bedingungen dazu erfüllt. Unterdeß möchte wol das neue Dogma 
fih mehr und mehr einführen und mannichfach befeftigen laſſen; da es aber zugleich eine 
eminent politiſche Bedeutung hat, ift auch Oppofltion vom politischen Standpunfte 
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zuläffig und nothmwendig, und an dieſer Oppofition theilzunehmen find alle Staatöblirger 
berechtigt, aud) jene, die nicht der Fatholifchen Kirche angehören. Und fie muß fofort 
mit aller Energie auftreten, wenn fle die Staatsfouveränetät gegen die Plane des Papftes 
und der Jeſuiten fihern will. Welches diefe politifchen Plane find, hat Frohſchammer 
fhon in einer Brofchilre 1869 näher dargeftellt. Es Handelt fi) nämlich darum, den 
Papft zum vollfommenen abfoluten Herrfcher zu machen und das Kirchenregiment voll- 
ftändig zu centralifiren, und das Boll, das conftitutionelle Rechte bat, ganz an den 
Willen des Bapftes durch unbedingte Glaubens- und Gewifjenspflicht zu fefleln, ſodaß 
er nach Belieben über die Anwendung ber politischen Rechte des Volkes verfligen, vefp. 
das Bolt fogar innerhalb der Schranken gejeglicher Formen gegen die Regierungen auf: 
bieten, nöthigenfall8 aber auch als Stellvertreter Gottes gegen die Geſetze und gegen die 
Staatögemwalten aufrufen und zum Kampfe führen kann im Namen Gottes gegen den 
Staat ohne Gott, d. 5. gegen den dem Kirchenoberhaupte ungehorfamen Staat mit dem 
Schlagworte, daß man Gott mehr gehorchen müſſe als den Menſchen. Ebenſo Hat 
Trohfhammer die Hauptbefchuldigung des Ultramontanismus gegen den modernen Staat, 
daß er nämlich ohne Gott fei an ſich ohne bie Kirchliche Hierarchie, vielfach befümpft 
und gezeigt, daß der Staat nicht weniger pupſtlich fei als die Kirche im ihrem ebiete, 
da er nicht blos die Aufgabe habe, die äußere Ordnung und das Recht durd) feine phy- 
fifhe Gewalt zu wahren, fondern die Völker zur geiftigen und ethifchen Bildung zu 
führen und die Idee der Humanität, alfo das Grundgebot bes Chriftenthfums zu reali- 
firen — alfo der Kirche gegenüber fich nicht verhäft wie der Leib zum Geifte. 

Die Staatsregierungen haben die Gefahr endlich auch erkannt, nachdem fie durch zu 
großes Sicherheitsgefühl, durch Nachgiebigkeit und Halbheit die Kirchliche Machterftarkung 
bereitö zu einen bedeutenden Grade kommen ließen, ja vielfach die kirchliche Autorität 
in Beftrebungen unterftütten, die gegen fie, die weltlichen Regierungen, felbft gerichtet 
waren. Jetzt ift die fchon durch den Grundfaß der Glaubensfreiheit bedingte Scheidung von 
Staat und Kirche, wenigftens im Deutjchen Reiche, fo weit gebiehen, daß die weltliche 
Regierung der Hierarchie ihren Arm nicht mehr leiht zur Durchführung der abfolutiftifchen 
Papſtherrſchaft und des Unfehlbarfeitsdogmas, fondern dies der rein geiftlichen Gewalt 
ſelbſt überläßt. Der dem Deutfchen Strafgeſetze Binzugefligte Paragraph bezüglich) des 
Misbrauchs der Kanzel file politifche Zmede zeigte wenigftens, daß man Ernſt madhen 
wolle, der Aggrefflon der Hierarchie gegen den Staat endlid Schranken zu fegen, und 
da8 Geſetz über die Schulaufficht deutet den Anfang der Emancipation der Schule von 
der Herrfchaft der Kirche an. Hoffentlich wird der zu erwartende Gefeßentwurf zur 
neuen Hegelung des Berhältniffes des Staates zur Kirche und zu kirchlichen Corperatio- 
nen volle Entfchiedenheit und Klarheit beurkunden gerade in diefer Beziehung. Es ift 
befonder& zu beachten, daß es noch nicht damit gethan fer, die Firchliche Herrichaft von 
der Leitung der Schule und der Beſtimmung die Fehrgegenftände nöthigenfalls auszufchlie- 
Ben, fondern daß es fi) vor allem auch um den religiöfen Unterricht und um die Bil- 
dung der Stlerifer handelt. Auch von diefen muß alles, was den Staatögefegen und ber 
Staatsautorität feindlich ift und wiberfprechend, durchaus ausgefchloflen werden, wenn 
nicht in das Volk ein heillofer Zwiefpalt gebracht werden fol, indem der Jugend das 
im Namen und als Geſetz Gottes eingeprägt und zur heiligen Olaubensfache und = Pflicht 
gemacht wird, was dem Rechte und Geſetze des Staates und feiner Autorität zumider 
if, ſodaß dadurch zwifchen politifhen und religiöfen Pflichten ein Widerſpruch entſteht 
im Bemwußtjein des Volkes und dadurch Gelegenheit geboten wird, daß die firchliche Au- 
torität immer wieder mit ihrem befannten, vielmisbraudhten Schlagworte an das Bolt 
berantritt: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen“, um daſſelbe für ihre 
Zwede und Herrfchaft zu misbrauchen. 





Zur Geſchichte des Briefichreibeng 


und des 
Briefgeheimniſſes. 


Ber vermöchte Heute noch zu ergründen, von wen und wann der erſte Brief ge 
fchrieben oder in Hieroglyphen „gemalt“ worden ift, jenem älteften Lautſyſtem, das 
Taaut's, des Phöniziers, Erfindung der Buchſtabenſchrift an Alter weit überragt! Läßt 
doch Homer ſchon in vorhiftorifeher Zeit, wie der Uriasbrief beweift, den der Argeierfürſt 
Proitos argliſtig dem Bellerophon nad) Lycien mitgab, Götter und Helden ſich des 
Schreibens befleißigen; und ſicher iſt es wol, daß ſelbſt der älteſte hiſtoriſche Brief, 
welchen nad) Ktefigse’ Erzählung bei Diodor einft Semiramis von dem Inderfönige Stab» 
robates empfing, nicht das erfte Product der Schreibfunft unter den Menſchen geweſen 
iſt, insbeſondere wenn wir an die noch um Jahrtauſende ältere Cultur von Meroe und 
Aegypten denken. | | 

Das Material, auf das in ültefter Hifterifcher Zeit gefchrieben fein mag, beftand in 
Holz: oder Steintafeln, welche für den Zweck des Schreibens mit Wachs überzogen 
wurden. Könige und Vornehme bebienten ſich auch wol Tafeln von Silber, Gold oder 
Elfenbein. Heſiod's erftes Werk „Werke und Tage” war auf Bleitafeln eingegraben. 

Frühzeitig wurde auch Leinwand, deren Fabrikation nach Strabo zuerft in Sidon zu 
großer Blüte gelangt ift, als Schreibmaterial benubt; in fpäterer Zeit erwähnt Livius, 
daß die älteſten Annalen Roms (Libri lintei) anf Leinwand geſchrieben geweſen feien — 
ein alter Vertrag zwifchen Rom und Gabit fogar auf eine Ochfenhaut, während die an 
Lurus gewöhnten Perferfönige auf Toftbare Seidenſtoffe ſchrieben. 

Die Runenfchrift der alten Germanen wurde auf Tafeln von Eſchenholz gemalt. 

Das geeignetfte Schreibmaterial aber fertigten die Aegypter aus der an ben Nilufern 
wachjenden Papyrusftande. Bon feiner Unverwüftfichkeit legen die mehr als vier gahr⸗ 
tauſende alten Papyrusrollen, welche in dem Grabmal des Königs Oſymandyas zu Theben 
gefunden worden ſind, ein glänzendes Zeugniß ab. Plinius beſchreibt uns die Bereitung 
des Papyrus ausführlich, und zahlreiche Schriftſteller von Hellas und Rom ruhmen bie 
Dauerhaftigkeit und Feinheit des Nilpapiers. Daß fein Urfprung in da graueſte Alter“ 
thum Hinaufreicht, beweift der Umftand, daß die faitanifchen Priefter, welche im „Zimäus 
des Plato die Dauer ihrer Monardie feit Menes oder Möris, der das Nildelta De 
Meere abgewann, bi8 zu Solon auf 8000 Jahre angeben, fett uralter Zeit die „Heiligen 
Bücher“ auf Papyrusrollen geſchrieben hatten. Außerhalb Aegyptens wurde dieſes Ma 
terial erſt bekannt, als dieſes geheimnißvolle Land mit Eröffnung der Stadt Naukratis für 
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den bellenifchen Handel (unter Pfammetich 671 v. Chr.) auch dem Auslande zugänglich 
geworden war. 

Die Griechen, bei denen zu Perikles' Zeit ein „Bogen“ Bapyrus acht Drachmen 
toftete, fowie die Römer gebrauchten zur Mittheilung brieflicher Nachrichten meiſt bie 
Doptiha (Juvenal, IX, 36), übereinandergelegte Täfelhen von Holz oder Elfenbein 
(dreiedige deltos genannt), auf deren Wahsihicht die Schriftziige eingerigt wurden. 
Nah diefen Täfelchen (tabellae) erhielten die Sklaven, deren vornehme Römer ſich als 
Vriefboten zu bedienen pflegten, ben Namen Zabellarii. 

Zu Büchern bediente man fich feit Attalus (242 v. Chr.) auch des Pergaments 
(pergamena membrana). Commodus fol zuerft auf eine Art Baftpapierd gefchrieben 
baden. Die Erfindung oder doch die Vervollkommnung de8 Baummollpapiers (im 
7, Jahrhundert n. Chr.) ift den Arabern zuzuschreiben. Das Lumpenpapier endlich ver- 
drängte alle übrigen ältern Materialien. 

Gleiche Wandlungen wie der Stoff, auf den gefchrieben wurde, erfuhr im Laufe von 
Jahrtaufenden auch der Verſchluß der Briefe. Anfängli) mag man einen Verſchluß 
überhaupt für entbehrlich gehalten haben; doc, wurde es ſchon in früherer Zeit Sitte, 
die Brieftäfelchen fo tibereinanderzulegen, daß die Schrift bedeckt war, und alsdann Bän- 
der um die Tafeln zur winden oder Drähte und Ringe herumznlegen. 

Ob die von Strabo (XVI, 1182) erwähnten babylonifchen Stegelringe außer ihrer 
Beſtimmung als Schmudgegenftände auch dazu bereit gedient haben, den Verſchluß von 
Irieftäfelchen durch den Abdrud der auf den Ningen ausgeprägten Zeichen mehr zu 
ſichern, Täßt fich nicht mit Sicherheit beftimmen, ift aber wahrfcheinlih. Denn es fteht 
nad dem Zeugniffe. Eicero’8 in der Rede für den Prütor Flaccus feft, daß man in 
Keinafien ſich allgemein der fogenannten aflatifchen Siegelerde bediente, um Briefe und 
Urkunden zu verftegeln. Cicero führt in jener Rede an, daß das Document, welches er 
ans Aften empfangen Habe, um bie Unſchuld feines Clienten zu beweifen, mit aftatifcher 
Erde verfiegelt gewefen, alfo als echt zu erachten fei; auch bemerft er, daß diefe Art 
des Verſchluſſes allgemein im Gebrauche fei. Auf Lemnos wurde die Siegelerde in be- 
jonder8 guter Befchaffenheit gefunden. Die Griechen benutzten eine Mifhung von Wachs 
ſxnpoc) und Thonerde (mndös), genannt Malthe, zum Siegeln. Unfern modernen 
Siegellack (fpanifches Wachs) haben zuerft die Portugiefen verfertigt; von Portugal kam 
derfelbe 1640 nad) Frankreich und von da fpäter nad) Deutfchland. 

So alt wie die Sitte des Briefſchreibens find aud die Klagen über unbefugte Er» 
Öffnung von Briefen, tiber Verletzung des Briefgeheimniffes. Polybius klagt: „es hätten, 
feitdem Briefe gefchrieben wilrden, aud) die Betrügereien zugenommen“. Bielleiht hat 
dazu die Befchaffenheit der Tinte, mit welcher auf das Papprusblatt gefchrieben wurde 
md die ſich Teicht wegwafchen ließ, viele® beigetragen. Auch müſſen fchon frühzeitig 
lünſtliche Cröffnungen der Siegel von Briefen und deren Wiederverſchließung nichts Sel- 
tenes geweſen fein, wie aus der claffifchen Stelle des Lucian hervorgeht, in der er von 
den auf Verlegung des Briefgeheimnifjes geftügten Betriigereien des Magiers Alerander 
aus Abonoteichos in Paphlagonien erzählt. 

Jenes Urrecht des Inbividunms auf Unverleglichfeit des Briefgeheimmiffes, auf Heilig- 
haltung des gefchriebenen, an eine beftimmte Berfon gerichteten Wortes, das unſere Ge- 
danken finnlich darſtellt — ein Recht, das a priori aus ber Heiligfeit des Eigenthums 
folgt — das an die tiefften Fäden des Gemüthes, der Pſyche, anfnüpft, wurde alfo 
ſchon im alter Zeit nicht fo geachtet, wie es das Sittengeſetz erheifcht. Doch kommt 
hierbei in Betracht, da die Alten der Poft, des großen öffentlichen Wohlfahrtsinftituts, 
entbehrten, welches die Beförderung des privaten Briefwechſels heute in fo ficherer, Ver- 
trauen verdienender Weile beforgt, daß fie mithin lediglich auf die Abfendung von Boten 
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angewiefen waren. Ram «8 darauf an, wichtige Mittheilungen ſicher zu befördern, fo 
mußten noch andere Mittel erdacht werden, durch welche foldde Botſchaften unbefugter 
Neugier entgegen murben. Die Geſchichte hat uus davon einzelne nicht unintereſſante 
Nachrichten aufbewahrt. Sp erzählt Herodot, daß Demarsios, cin Grieche am Hofe bes 
Preuferlinigs Kerres, um die Boskhaft vom den Käftungen Perſiens zum Kriege gegen die 
Griechen ficher nach Lacedäͤmon Hinzefchaffen, eine zweifache Schreibtafel gennummen, das 
Wachs derſelben zumächſt abgefchabt, ſodann auf die innere Fläche der Taftin feine Mit⸗ 
theilungen geſchrieben und endlich Wachs über die Schriftzüge gegoſſen habe, damit die 
Tafel den Wachen unbeſchrieben erſcheinen und nicht Verdacht erregen ſollte. Die Liſt 
gelang; der Bote erreichte glücklich Lacedämon, und hier entdeckte Gorgo, des Königs 
Kleomenes Tochter, unter der Wachſsſchicht den wichtigen Brief Demarat's. Zu einem 
andern finmreichen Mittel griff Harpagos; er ſandte einen Brief, welcher den Bericht 
über die Erfolge einer geheimen Miffton am Hofe des Aftyages enthielt, in einem auf- 
geſchlitzten Hafen an Cyrus. 

Andı die Shiffriefunft war bereits im Alterthume bekannt. Die Lacedämonier follen 
fie zuerft bei Abfaſſung wichtiger Briefe, bie von ben Hemerodromen beförbert wurden, 
angewandt haben. Außerdem hatte Ziro, ein Freigelaſſener Cicero’, eine Zeichenſchrift 
erfunden, in der für jedes Wort ein bejonderes Zeichen (eine Art ftenographifchen Sigels) 
beftimmt war. 

Wie erfolglos aber jelbft ſolche Mittel waren, und wie wenig man aud) in dem 
bochentwidelten Staatswejen Roms auf fichere Correſpondenzbeförderung rechnen konnte, 
beweift unter andern Cicero's Klage in einem feiner Briefe an Atticus, wo er in Be- 
ftürzung über den Verrath des Sklaven und Lehrers feiner Finder, Dionyfins, der 
Cicero's Briefe eigenmüchtig erbradh, las und wegwarf, oder fie unrichtig beförderte, in 
die fchmerzlihen Worte ausbriht: „Ich finde feinen treuen Boten fiir meine Briefe.‘ 
So berechtigt diefe Klage auch fein mochte, fo wenig Erfolg hatte fie; benn erft 16 Jahr⸗ 
hunderte jpäter wurden die Poften eingerichtet; umd hierin ift die Neuzeit mit ihrem 
wohlorganifirten, alle Welttheile umfpannenden Poſtſyſtem dem — ohne Frage 
weit überlegen. 


Die Bewahrung des Briefgeheimniſſes erlangt mit der Einrichtung der Poſten ein 
bedeutſameres Intereſſe. Wenn die unbefugte Erforſchung des Inhalts von Briefen ſchon 
an ſich als ein Eingriff in das Eigenthumsrecht und in die natürliche Freiheit der 
Perſönlichkeit verwerflich erſcheint, jo wird fie noch mehr zu verdammen ſein, wenn dabei 
eine Verletzung des öffentlichen Vertrauens ftattfindet, wenn alfo die unbefugte Brief- 
erbrehung, mag berfelben Unterſchlagung des Briefes oder ein auf Täufhung des 
Adreſſaten berechneter Wiederverfchluß folgen, im Bereiche der Poftanftalt gejchehen ift, jei 
es durch Poftbeamte oder durch andere öffentliche Organe. Denn es Liegt dem Berhältniffe 
der Correfpondenten zur Poftanftalt, welche überdies bei den meiften neuern Cultur- 
völfern ein auf das Pofthoheitsrecht gegründetes Staatsinflitut ift, ein Bertrag zu 
Grunde, deſſen oberſtes Princip unzweifelhaft in der Achtung vor dem Rechte des Auftrag- 
gebers, alſo in der Unverleglichkeit der infolge diefes Vertrages den Poften anvertrauten 
Briefe gefunden werden muß. Zum Wefen ber Briefe gehört aber, wie Miruss treffend 
hervorhebt, die Berfiegelung. Erft das Siegel vollendet oder erſchöpft den Begriff des 
Briefes. Verſiegelte Briefe aber tragen gewiffermaßen den Charakter einer Gefandtjchaft, 
find mithin als Heilig und umverleglich zıs betrachten. Ein Bruch diefer von der Boft- 
onfalt vertragsmäßig zugejagten Pflicht qualificirt ſich als fchimpfliche Veruntreuung, 
deren Ahndung das Gefe übernehmen muß. 

Rur ausnahmsweiſe wirb diefer Charakter der Unverleglichkeit der Briefe durch eine 
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entgegenſtehende Berechtigung höherer Natur aufgehoben. Dieſes iſt der Fall, wenn eine 
erweislich vorhandene Gefahr die Exiſtenz des Einzelnen oder des Staates bedroht und 
die Maßregel der Brieferbrechung in conereto als Mittel der Rettung erſcheint. Der⸗ 
artige Rothſtände find Kriegsverhältniſſe, Bedrohung der Staatsſicherheit durch Umſturz⸗ 
plane, hervorragend wichtige Criminalfälle u. ſ. w. Allein ſelbſt im Kriege wird man 
vom Standpunkte einer würdigen Politik die Brieferbrechung meiſtens dadurch umgehen 
können, daß nur offene, d. h. umverſchloſſene Correſpondenz zur Poſtbeförderung für 
zufäffig erklärt wird, wie dies auch im bentjch-franzöfifchen Kriege von 1870-—71 ge- 
ſchehen ift, wo die franzöſiſchen Bewohner der von den deutſchen Armeen beſetzten Departe: 
ments durch Vermittelung der deutſchen Boftanftalten nur offene Briefe verfenden durften, 

Die oben entwidelten, aus unwandelbaren Rechtöbegriffen folgenden Grundſätze [piegeln 
fi, wem fie au) einen präcifen Ausdruck in geſchriebenen Geſetzen noch nicht gefunden 
hatten (das Nömifche Recht, bie wichtigfte aller Rechtsquellen, kannte fein Poftweien in 
unferm Sinne), doch ſchon in den fittlichen Anjchauungen der frühern Jahrhunderte der 
neuern Zeit wiber. in berebtes Zeugniß hierfür ift in „Dr. Martini Luthert Schrift 
von heimlichen und geftöhlenen Brieffen, ſampt einem Pſalm, ausgeleget widder Hertzog 
Georgen zu Sachſen, 1528 enthalten. Es war auch Luther mehrfach begegnet, daß 
ſeine Briefe aufgefangen und eröffnet waren. Als dies wiederum mit einem Briefe 
geſchah, den er an einige Bürger zu Leipzig wegen ihrer Religionsverfolgungen geſchrieben 
hatte, und als man ihn dieſes Briefes wegen ſogar des Aufruhrs wider den Herzog 
Georg von Sachſen, feinen Gegner, beſchuldigte, trat der energiſche Borkämpfer für 
Sewiffensfreiheit mit einer feurigen Bertheidigung der Heiligfeit des Briefgeheimnifjes auf, 
die fiir alle Zeiten denkwürdig bleiben wird. Luther jagt darin unter anderm: „So diefer 
Brieff, nad) Hertzog Georgens Meynung, mein ift, das freilich genannter Hertog George 
dafür halten fol und mus, er habe das meine bey fich widder meinen Wiflen und Willen, 
und fol und mus billih ein Gewiffen haben, male fidei; denn wer hat Herkog Georgen 
die Macht gegeben, daß er frembbes Gut bey ſich Helt, wiber Willen und Willen des, 
fo der Herr dazu ift? Ya, wer hat yhm die Macht gegeben, ſolch frembd Gut nidt 
allein bey fich zu Halten, fondern auch damit zu handeln und zu gebaren mit Frevel und 
Gewalt, als mit feinen, nad) allem Muthwillen, zu unüberwindlichem Schaden vnd 
Nachtheil feines Herrn; denn er läßt diefen geflohlenen, geranbten und gefangenen Brieffe 
durch den Drud ausgehen, mich damit zu unterdbrüden umb fid) zu erheben. Wenn td) 
einen Brieff hette aus Hertzog Georgen Canteley bekommen, widder feinen Wiffen und 
Willen, und handelte damit widder feine Ehre und Glimpff, wie follte yhm das fo 
hertlich gefallen? Odder werm ich taufend Gulden einem Kaufmann inne hette, widder 
feinen Wiſſen und Willen; und befennet daffelbige nicht allein, fonbern pochet und troget 
darauf, yhm damit zum Grund zu. verderben? Ya, find Brieffe nicht Güter? Lieber, 
wie mern es fich begebe, daß mir odber dir an eim Brieffe mehr denn an taufend 
Gulden gelegen wäre? Solt nicht ſolcher Brieff jo werd und lieb ſeyn als taufend 
Gulden? Dieb ift ein Dieb, er ſey Gelt-Dieb oder Brieffe Dieb.” 

Ehenfo zeigt das Anerkenntniß des Landgrafen Philipp von Heflen (1593), welcher 
einen an den Herzog Heinrih von Braunfchweig-Tüneburg gerichteten Brief erbrocen . 
hatte, Später aber felbft eingeftand, daß diefe Erbrehung die Strafe der Fälſchung 
begründe, wie hoch das Brieffiegel felbft in jener, kaum dem Fauſtrecht entwachjenen 
Zeit geachtet wurde. Und Guſtav Adolf's erfte Beſchwerde in feiner Kriegserflärung 
an den Kaifer (1630) war die, daß ihm der Kaiſer einen Brief an den Fürſten von 
Siebenbürgen „wider aller Völker Recht ımd Gewohnheit‘ erbrochen habe. 

Der Umſturz aller Rechtsverhältniffe, welchen der Dreißigjährige Krieg Herbeiführte, 
verwirrte auch die fittlichen Anfchauungen jener Zeit. Die Ehen vor Berlekung des 

14 * 
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Briefſiegels ſchwand, und Brieferbrechungen, ſowol bei der Correſpondenz der eigenen 
Staatsangehörigen als auch in Bezug auf die Briefe aus fremden Staaten, von fremden 
Geſandten u. ſ. w. wurden bald zu einem, oft in unwürdigſter Weiſe angewandten 
Mittel für Verfolgung politiſcher Zwecke. Berüchtigt war in Deutſchland in dieſer 
Beziehung fpäter namentlich der kurſüchſiſche Hofrath von Siepmann, welcher, im Dienſte 
des bekannten Minifters Grafen Brühl, auf Verabredung mit dem polnifchen General- 
Kronpoftmeifter alle eingehenden und zur Abjendung beſtimmten Briefe in der „geheimen 
Erpedition‘ fich vorlegen ließ, um auszuſpüren, welche Anhänger Stanislaus unter dem 
polnischen Abel Hatte. Siepmann brachte Nächte lang mit Brieferbreijungen zu, und 
fol fogar von dem Poftmeifter zu Lublin eine Wohnung im Poſthauſe eingeriumt erhalten 
haben, um dort durh Eröffnung von Briefen einer Berfhwörung des Adel gegen 
Auguft III, König von Polen und Kurfirft von Sachfen, auf die Spur zu kommen. 

Ban Lord Walfingham, Staatsfecretär der Königin Elifabeth von England, fagt man, 
daß er jeden Brief habe leſen können, ohne das Siegel zu verlegen, wontit jedenfalls feine 
Gewandtheit in Fünftlicher Wiederverſchießung von geöffneten Briefen bezeichnet werden foll. 

In der Gefhichte der Brieferbrehungen nimmt aber Frankreich die Hauptrolle ein. 
Ludwig XIV. bildete befanntlih an feinem Hofe ein allgemeines, auf Spioniren und 
Brieferbrehung geftüßtes, durch Hofintriguen aller Art erhaltenes Syſtem aus, welches 
Staat und Bolf corrumpirte Das fchredlihe Wort des Cardinals Richelieu: „Qu'on 
me donne six lignes d’une Ecriture et je promets d’envoyer l’Ecrivain a l’öchafaud’, 
ift eine wilcdige Inauguration zu der von ihm 1628 eingeleiteten Poſtreform, durch 
welche er, unter Androdung harter Strafen auf den Briefſchmuggel, alle Briefe von 
Baris auf die. Poft zog, deren Chef für die geheime Durchſicht forgen mußte, wenn der 
Cardinal, der fi) nad) der Entdedung der Berfhmwörung des Marquis Cing- Mars auf 
feine Einrihtung des Cabinet noir viel zugute that, nicht felbft die Brieferbrechungen 
vornahm. Welches unfagliche Unheil durch diefe politifche Inquiſition geftiftet wurbe, 
wie Ludwig XIV. und deſſen Nachfolger die‘ Genüffe des Cabinet noir. felbft als ein 
königliches Bergnügen betrachteten, haben Duclos und Saint-Simon des nähern aus- 
geführt. Der legtere widmet der Schilderung diefes „Vergnügens“ ein befonderes, „Esprit 
curieux du roi, inquisition royale des lettres de la poste’ überfchriebenes Kapitel. 

Die furchtbare Ausfaugung Frankreichs, die allgemeine Demoralifation, und in ihrem 
Gefolge die Bernihtung aller Sicherheit des Eigenthums führten befanntlicd die Kata- 
ſtrophe von 1789 herbei. Das Schwarze Cabinet Hichelieu’8 wurde zwar umnterdrüdt, 
aber die Brieferbrechungen, welche die alte franzöfifche Gefeßgebung von 1740 einft als 
ein todeswitrdiges Verbrechen qualificirt hatte, hörten deshalb nicht auf; fle wurden nur 
mit größerer Brutalität und mehr öffentlid ausgeführt. Die Mishräuche nahmen endlich 
einen folhen Umfang an, daß die franzöfifche Nattionalverfammlung -gefegentlich eines 
Antrags von Gouy d’Arcy, welcher verlangte, daß mehrere bei dem Baron von Caſtelnau 
gefundene Briefe. geöffnet und der Berfammlung vorgelefen werden follten, ein feierliches 
Botum für die Umverlelichleit des Briefgeheinmifies abgab, und fie troß des Wider⸗ 
ſpruches Nobespierre'8 auf die feurigen Reden Mirabeau's („est ce à un peuple qui 
veut devenir libre a emprunter les maximes et les procedes de la tyrannie!‘') ımd 
des Chevaliers de Bouffler zum Gefeß erhob (10. Aug. 1790), das in dem Code 
penal von 1791 Beftätigung erhielt. 

Am 9. Mai 1793 decretirte indeffen der Convent, von dem früher fchon der Code 
von 1791 binfichtlich der Briefe nad) und von fremden Ländern außer Kraft gefett 
war, dag alle au Emigrirte gerichteten Briefe im Hotel der Commmme geöffnet und 
gelefen werden follten. Hierdurch war den Misbräuchen ſchlimmſter Art wiederum Thor 
und Thür geöffnet und eine Flut gehäffigfter Denunciationen hervorgerufen, denen Gewalt- 


Zur Geſchichte des Briefihreibend und des Briefgeheimnified, 213 


thätigfeiten aller Art folgten; ein Zuftand, den felbft die auf Imbert Colome’3 Antrag 
potirte Aufhebung des DecretS vom Brumaire de Jahres A nicht zu befeitigen vermochte. 
Unter dem Confulat Napoleon Bonaparte’8, ber anfangs in einem auf feine Beranlaffung 
gefchriebenen Briefe des Finanzminifters Gaudin an den Centralcommiſſar der Poft 
Berletungen des Briefgeheimniſſes öffentlich gerügt Hatte, wirede gleichwol das Schwarze 
Cabinet wieder etablirt, leiftete dem Terrorismus inmerhalb und außerhalb Frankreichs 
umfaffende Dienfte und hat auch trog Carnot's humaner Decrete (1815) fpäter feine 
Zhätigfeit fortgefegt. 

Daß felbft England troß feines am früheften entwidelten Verfaſſungsrechtes ähnlichen 
Misbräuchen nicht fern geblieben ift, zeigen Swift’ Klagen in Briefen an PBope, dem 
er mittheilt, daß feine Correfpondenz vor Entfiegelimgen nicht ficher fei. 

Es fcheint hiernach, als ob fein Volk fih von der Verlegung des Briefgeheimniſſes 
gänzlich fern gehalten hat. 

Selbft die nad) den Grundfägen des Jus gentium als umverleslich zn erachtenden 
gefandtfchaftlichen Depeſchen find dem Scidfal der Eröffnung von unbefugter Hand 
auch in neuerer Zeit nicht entgangen. Noch im Jahre 1806, um nur diefes einen 
Falles zu erwähnen, empfing der Gefandte zu... .. mit der Boft Depeſchen feines 
Miniftertums, welche mit deffen Siegel verfchloffen, außerdem aber in ein Convert gelegt 
waren, das mit dem Poftfiegel des Abgangsortes verfiegelt war. Der Gefandte fand, 
daß bie Depejchen geöffnet waren, denn das äußere Couvert trug das Minifterialfiegel, 
das innere Couvert war dagegen mit jenem Boftfiegel verfchloffen, welches urſprünglich 
fih an dem äußern Umfchlage befunden hatte Man bemühte fi, die „Verwechſelung“, 
wie naivermeife bemerft wurde, der Staatskanzlei zuzufchreiben, als ob es ſich um eine 
weltbefannte Befchäftigung der letztern mit derartigen Eröffnungsverfuchen gehandelt Hätte. 
Klüber, Niemann u. a. haben jene „geheimen Expeditionen”, gegen welche einft 
Friedrih der Große das befannte Mittel Jugurthiniſcher Staatskunſt mit Erfolg ange- 
wandt hatte, im treffenden Zügen geſchildert und zugleich ber fittlihen Entrüftung 
Ausdruck gegeben, mit welcher die neuere Zeit alle diefe Hülfsmitel jefuitifcher Politik 
aufs entjchtedenfte verdammt. 


Obwol hiernach die Heiligkeit des Brieffiegel8 und die Unverletzlichkeit des Brief⸗ 
geheimniſſes längft als Poftulate der Gefellfchaftsiehre anerfannt waren, fo dauerte e# 
Hoch Lange Zeit, ehe diefe ethifchen Grundfäge Eingang in das formelle Recht fanden. 

In Deutichland findet die Gewährleiftung des Briefgeheimmiffes ſich zuerft in der 
Joſephiniſchen Wahlcapitulation von 1690 ausgefprocdhen, wo im Art. 29, 8. 2, deffen 
treue Bewahrung gewiffermagen als Neichsverfaffungsbeftimmung für ganz Deutfchland 
verbirgt wurde Das Reichskammergericht in Wetzlar, die juriftifchen Facultäten und 
die angefehenften Rechtslehrer erachteten denn auch eine Berleßung des Briefgeheimnifies 
als ein crimen falsi, das mit Landesverweifung, Staupenfhlag und andern Strafen 
geahndet werben ſollte. Die Poftbeamten insbefondere mußten in ihrem ide treue 
Bewahrung des Briefgeheimmnifjes geloben, fo die Beamten der Thum und Taris'ſchen 
Reichspoft und die kurbrandenburgiſchen Poftbeamten. 

Die Verpflichtung zur Wahrung des Briefgeheinmiffes ging aus jener Wahlcapitulation 
auch in bie territoriale Geſetzgebung über, z. B. in die Allgemeine Preußiſche Boft- 
ordnung vom 10. Aug. 1712, wo den Poftbeamten bei Unterfchlagung und Erbredung 
von Briefen Caſſation und Strafe wegen Meineid8 angedroht war, und in Friedrich's 
des Großen „Erneuerte und erweiterte Allgemeine Poſtordnung für fümmtliche königliche 
Brovinzen vom 26. Nov. 1782°, in welcher ebenfalls Gaffation fiir Brieferbrecjung, 
außerdem die Verpflichtung der Poftbeamten zum Schadenerfat feftgefett ift. 
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Einen weſentlichen Fortſchritt in der Entwidelung der rechtlichen Beftimmungen über 
das Briefgeheinmiß bezeichnet die Gefeßgebung der Franzöſiſchen Revolution. Im ihr 
wurde die Unverleglichteit des Briefgeheimniffes als ein Ausfluß der perfünlichen Wreiheit 
anerfannt und unter die Gewährleiftung allgemeiner Berfaflungsnormen geftell. Sieyes 
hatte in feinem Berfafjungsentmwurfe diefes Recht unter ben fogenannten Grundrechten 
genannt. Die Nationalverfammlung fancttontrte daffelbe und verordnete, „dag das Brief- 
geheimnig unter keinen Umftänden verlegt werden dürfe‘. (Vgl. „Collection generale 
des decrets rendues par l’Assemblee Nationale“, I, 183.) Aus diefer Duelle find 
unzweifelhaft die Beſtimmungen ber fpätern Verfaſſungsurkunden der conflitutionellen 
Staaten herzuleiten. 

Portugal Hatte ſchon 1826 das Recht der Umnverleglichkeit des Briefgeheimnifjes in 
feine Conftitution (Art. 145, $. 25) aufgenommen; in Deutfchland aber erhob zuerft 
die frühere Verfaſſungsurkunde von Kurheſſen 1831 die Gemwährleiftung deſſelben zur 
Berfaffungsbeftimmung. 

Inzwifchen begann man bei der Formulirung diefes Grundrechtes aud) des ſtaats⸗ 
rechtlichen Moments zu gedenken, daß gewiſſe Einfchränkungen in Bezug auf Bewahrung 
des Briefgeheimnifjes in Kriegsfällen und aus Rückſichten der Strafjuftiz fi) als noth- 
wendig ergeben. Die Feſtſtellung diefer Einfchränfungen mußte ebenfalls gefehlicher 
Regelung unterworfen werben; in einzelnen deutſchen Ländern wurden deshalb bezügliche 
Borfhriften im Wege der Procefordnung erlaflen, 3. B. in Baben 1845, in Witrtem- 
berg 1843, ſpäter aud in Sachſen. 

Die franffurter Neichöverfaffung von 1849 verfuchte dem entfprechend für ganz 
Deutjchland gemeinfame Rechtsgrundlagen in Bezug auf Bewahrung des Briefgeheimniffes 
zu Schaffen, und verordnete im Art. 141: „Das Briefgeheimnif ift gewährleiftet; die bei 
ftrafgerichtlichen Unterfuchungen und in SKriegsfällen nothwendigen Beſchränkungen find 
durch die Geſetzgebung feitzuftellen.”‘ Die Verheißung blieb damals unerfüllt; indeſſen 
find biefe Fundamentalbeftimmungen in die fpätern Einzelverfaffungen ber deutſchen Staaten 
übergegangen, namentlich in die preußiſche Verfaſſungsurkunde von 1850 (Art. 33) und 
in die revidirte Verfaſſungsurkunde von Oldenburg 1852, Art 41. 

Der Ausbau der Poftgefeßgebung war nad) dem Zufammenfturze des Römiſchen 
Reiches Deutfcher Nation (1806) den Zerritorialpoftverwaltungen überlafen. Preußen, 
in deffen Gebiet mehrere Rechtsſyſteme, das Allgemeine Preußische Landrecht und das 
feanzöftfche Hecht, außerdem aber verjchiedene Specialrechte in Geltung waren, unternahm 
es zuerft, eine den ſtaatsrechtlichen und volkswirthſchaftlichen Anfchauungen der modernen 
Zeit entſprechende Regelung der Gefammtrechtsverhältniffe in Bezug auf das RPoftwefen 
durchzuführen. Diefen Beftrebungen ift der Erlaß des Poftgefetes vom 5. Juni 1852 
zu danken, welches auf poftalifchem Gebiete als der Anfangspunft einer neuen Rechts- 
bildung amzufehen ift, umter deren Palladium das preußifche Poſtweſen mächtig erftarkte 
und für feine Miffion in Deutfchland fi) vorbereiten konnte. 

Die Errichtung einer einheitlichen Staatspoftanftalt fiir den Norddeutſchen Bund 
(1. Ian. 1868) führte auch die Poftgefeggebung für den Bereich der dem Bunde beige- 
tretenen Staaten einer gemeinfamen Entwidelung entgegen, deren Beginn das Geſetz über 
das Boftwejen des Norddeutichen Bundes vom 2. Nov. 1867 bildet. Die Unverleglich- 
keit des Briefgeheimniſſes für das gejammte Bundeögebiet wurde in diefem Geſetze aus- 
drüdlich gewährleiftet. Die bei firafgerichtlichen Unterfuchungen und in Concurs- fowie 
in civilprocefiualifchen Fällen nothwendigen Ausnahmen follten, bis zu ihrer Feftftellung 
durch die Bundesgefeßgebung, nach den Landesgeſetzen beftimmt werden. 


Die große Zeit, welche mit der Aufrichtung des Deutfchen Reiches am 18. Ian. 1871 
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ſelbſt die kühnſten Hoffaungen dentfcher Herzen verwirklicht Hat, ift auch als der Beginn 
einer neuen Hera im Poſtweſen Deutfchlands zu bezeichnen. Ihr verbanfen wir bie 
Begriindung der deutjchen Reichspoſt, und mit diefer eng verknüpft ift der wichtige geſetz⸗ 
geberifche Act der Einführung eines gemeinfamen deutſchen Poftrechte. Die beiden 
Reichögefege vont 28. Det. 1871 (über das Boftwejen und über das Pofttarwefen im 
Gebiete des Deutfchen Reiches), deren weſentlichſte Beſtimmungen auch für die in einer 
Sonberftellung verbliebenen Poftgebiete Baierns und Wiürtembergs maßgebend find, haben 
vom Tage ihrer Gültigkeit, dem 1. Ian. 1872, ab die wichtigften poftalifchen Rechts- 
materien filr ganz Deutfchland auf gemeinfamen Grundlagen geregelt, hinfort gilt Ein 
Recht im Poftwejen von Memel bis Konftanz. Die Gewährleiftung des Briefgeheimniffes 
fir ganz Deutfchland bringt der 8. 5 des Gefetes vom 28. Det. 1871, deſſen Inhalt 
mit dem $. 58 des Bundes-Poftgefeges vom 2. Nov. 1867 übereinftimmt, in unzwei- 
deutigfter Weife zum Ausdrud. Von der rüftig vorfchreitenden Reichsgeſetzgebung ift zu 
erwarten, daß auch die Feſtſtellung der vorbehaltenen Ausnahmefälle in nicht ferner Zeit 
einheitlich für ganz Deutſchland erfolgen werde. 

Welch ein reicher Entwickelungsgang prägt fich in dieſer Ausbildung, dieſem Aufbau 
eines der wichtigſten Grundrechte der Nation, ja der Menſchheit aus! Einſt, nach der 
tiefen Nacht des Feudalismus und der Scholaſtik, hatte ein Luther ſein mächtiges Wort 
für die Unverleglichkeit des Gedankens und des geſchriebenen Wortes, als des ſinnlichen 
Bildes fiir die Idee, einlegen müſſen; ein Guſtav Adolf Hatte fie auf feinen Schild 
erhoben; nad traurigem Gewirr der Zeiten des Umfturzes erfchien fie, aus dem Chaos 
der - furchtbaren. Revolution, welche von Frankreich aus ſich über das ganze Europa 
erftredte, hervortauchend, als ein neues Menfchenrecht, als ein Sieg der ewigen Wahrheit; 
aber erſt der Neuzeit gelang es, dieſes Hecht aus der Dämmerung ber Doctrin in das 
fefte Gefüge des Berfafjungsgefeges hinüberzuführen, wo e8 ein wirkſamer Schuß gegen 
die Willfür, ein Bollwerk der Humanität fein wird. 





Chronik. der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Am 9. Juni 1871 ſtarb in Königsberg Friedrich Ueberweg, ordentlicher Profei 
der Philofophie an ber Univerfität. Mitten in ber Blüte der Jahre wurde er aus de 
Leben abgerufen, aus einer von allen Seiten anerkannten wiſſenſchaftlichen und aladen 
ſchen Wirkfamfeit, in einer Zeit, wo er ſich nad) Jahren voller Mühe und Arbeit e 
behagliche Eriftenz errungen, in der er ſich voll und ganz ber Erreichung der i 
Ziele Hingeben Tonnte, melde er fich geftedt Hatte. Ueberweg repräjentirte jo reif 
Bild eines Gelehrten, der unbefümmert um die Gunft der Menfchen mit feltener pe 
nad) der Wahrheit forjchte, in ihren Dienft ſich ftellte und ſchließlich die Freude bat 
Anerkennung zu finden. Schlicht und einfach war er in feinem Wefen, umd jeder, mil 
ihm nahe trat, hatte die Empfindung, daß er e8 mit einem Gelehrten zu thun Hatte, | 
in feltener Weife in faft allen Zweigen menfchlichen Wiffens wohl unterrichtet war. Ci 
Schriften liefern den Beweis, mil welcher Hingebung er fid) feinem Berufe gewid 
hat. Der in drei Bänden vorliegende „Orundrig der Gefchichte der Philoſophie“, welt 
das Altertum, das Mittelalter und die Neuzeit umfaßt, in verfchiedenen Auflaı 
erfchienen und ins Englifche überſetzt ift, hat überall gerechte Anerkennung und Würdigt 
gefunden. Bejondere Berdienfte hat fid) Ueberweg durch eine genaue Durchforſchung 
patriftifchen und fcholaftifhen Zeit erworben. Eine ftaunenswerthe Gelehrfamteit 
eine forgfältige Lektüre der Quellen tritt überall hervor; alle wichtigen Schriften find 
einer Weife verzeichnet, daß da8 Werk nad) allen Seiten hin ein Wegmeifer fein 
Auch die „Logik“ Ueberweg's ift vielen ein unentbehrliches Hülfsbuch geworden. Wie 
„Geſchichte der Philoſophie“ ift aud) dieſes Werk ins Englifche überjegt worden. 
Ueberweg die von der wiener Akademie geftellte Preisfrage über die Echtheit und Zeitte 
der Platoniſchen Schriften gelöft, Hatte er mit diefer Schrift, in welcher eine kill 
Bereinigung philojophifcher und philologifcher Kenntniffe Hervortrat, feinen wiffenidt 
lichen Ruf begründet. 

Ueberweg wurde am 22. Yan. 1826 in Leichlingen, einer Heinen Stadt 
Kheinprovinz, geboren, dort war fein Bater Paſtor. Schon friih wurde er ver 
fodaß feine Deutter mit ihrem einzigen Sohne in das Baterhaus in Ronsdorf zurüdkel 
Die treue Mutter widmete der Erziehung ihres Kindes alle Sorgfalt, fie begleitete | 
als er das Gymnaſium und als er die Univerfität befuchte. Auf der Gelehrten Schul 
Elberfeld, die der treffliche Bouterwek leitete, empfing er feine Vorbildung. Als ı 
rühmlicher Weife das Abiturienteneramen beftanden, bezog er die Univerfität Göttın 
um ſich den philologifchen Studien zu widmen; beſonders fühlte ex ſich von den Ve 
fungen des Philologen C. F. Hermann und von denen Lotze's angezogen; weniger ſa 
ihm die Kollegin Schneidewin's zu; er vermißte bei ihm philofophifche Auffafjung 
Stoffes. Nur kurze Zeit blieb er in Göttingen; er begab fi) nad, Berlin, me 
vier Sabre lang eifrig ſtudirte und bei Bödh, Gerhard, Herk, Heife, Trende 
burg, Beneke, Neander, Nitzſch, Tweſten u. a. Vorlefungen hörte. Neben den phil 
giſchen Studien befchäftigte er fich eingehend mit Philofophie und namentlich ſch 
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Ferzie einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Im Jahre 1850 promovirte 
iberweg in Halle und beſtand in demſelben Jahre in rühmlichſter Weiſe das Oberleh— 
zoomen in Berlin. Eine Stelle am Blochmamn'ſchen Inſtitut in Dresden ftellte eine 
seiherte Eriftenz in Ausſicht, doch ſchon nach einem halben Jahre wurde er gezwungen, 
ten Aut aufzugeben; er verftand es nicht, Disciplin zu halten. Nun verfuchte er in 
Imehurg, wo ein früherer LXehrer von ihm, Dr. Eichhoff, Director war, von neuem 
tem Lehrerlaufbahn. In rein didaktifcher Beziehung leiftete er bei feiner Klarheit und 
kt im umfaflenden Kenntniſſen Ausgezeichnete, der Director unterftütte ihn nach 
ıla Zeiten. Doch als er 1851 als ordentlicher Lehrer in Elberfeld angeftellt worden 
we, arten die Mängel feiner pädagogifchen Begabung wieder hervor, ſodaß er ſich entſchloß, 
‚ Va def als Lehrer aufzugeben und fid, in Bonn als Privatdocent fir Philofophie zu 
| kin Hier hatte er mit Entbehrungen aller Art zu Fümpfen, doch befaß er Energie 
ih nicht beugen zu laſſen. Ein Heiner Kreis von Zuhörern fannnelte fi um 
Bahr ſtrebſamſten und gediegenften Jünglinge mußte er durch feine Klarheit an ſich 
a @kı, und durch feinen perjönlichen Berfehr übte er einen tiefgehenden Einfluß. So 
gem a fih in Bonn gar bald eine geachtete Stellung. Im Frühjahr 1862 wurde 
a m auferordentlichen Profeſſor in Königsberg ernannt. Die collegialifchen Verhält⸗ 
a girlen ihm, insbefondere erfreulich war e8 ihm, daß er mit Roſenkranz in ange- 
am Beziehungen ftand. Im Jahre 1867 wurde er orbentlicher Profeffor. Die 
Bigat: Anerkennung, welcher fich feine wiflenfchaftlichen Leiftungen erfreuten, waren bie 
Weerlefimg, dag man in Baſel daran dachte, ihn für einen Lehrſtuhl zu gewinnen; doch 
® she ab. Kurz vor feiner Krankheit wurde eine Anfrage an ihn geftellt, ob er 
eig ic, eine Profeſſur in Würzburg anzunehmen; doc) aud) diefes Anerbieten wies 
Reit, weil ex an diefer Univerfität feine rechte philofopbifche Wirkſamkeit zu finden 
Per Schmerzlih war es, daß ein fo fchaffungsiuftiger Mann, wie der Verewigte 
früh der Wifjenfchaft und feiner Yamilie, in der ex ſich fo glüdlich fühlte, entriffen 
ee, Diejenigen, welche dem edeln, nach Wahrheit umabläffig fuchenden Manne nahe 
sh, werden das Bild diefes liebenswürdigen Gelehrten in freundlicher Erinnerung 

















we. Ueber die Bebentung Ueberweg's als Philofophen verweifen wir auf F. A. 
X Lebensbild Ueberweg's“ (Berlin 1871). 


Zu Münfterlingen bei Konftanz ſtarb ben 6. Mai 1872 ber Freiherr Hans Phi— 
Verner Chriftian Gottlob Franz von und zu Auffeh, der hochverdiente 
pänder des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg, Wenn in den deutfchen Landen 
Fan war, der duch feine raftlofen und aufopfernden Beftrebungen fir vaterlän- 
FR Seihicgte und Alterthumskunde den Dank feiner Nation verdiente, fo war es diefer 
b tentiche Mann, der eble Förderer und Beſchützer beutfchen Weſens und deutfcher 
k Ocoren am 7. Sept. 1801 zu Aufſeß, dem Stammfige feines Gefchlechts im bai- 
Bra Sreije Oberfranken, befuchte ex, burch tüchtige Lehrer vorbereitet, im Herbfte des 
Ma 1317 die Univerfität Erlangen, wo er mit Fleiß und Energie juriftifchen Stu⸗ 
lag. Im Sabre 1822 erwarb er fich dafelbft ben Grad eines Doctors der 
. Anfangs bei den Landgerichten zu Baireuth und Gräfenberg beichäftigt, wid⸗ 
& 3 fi Später der Adminiftration der großen Güter feiner Familie. Daneben, und 
berf wol jagen, hauptſächlich, befchäftigte er ſich mit Studien mannichfacher Art, 
lich mit hiſtoriſchen und rechtspiftorifchen, auch mit der theoretifchen und prafti- 
Seite der Muſik. Mit Vorliebe aber unternahm er auf feinem Schloffe die Zu- 
mguug einer Bibliothef und deutſchen Kunft- und Alterthumsſammlung. Die 
ʒaltung der Gitter der Aufſeß'ſchen Familie gab ihm vielfach Veranlaſſung, tiefer 
die frühen Verhältnifie derer von Aufſeß zu bliden, und fo entftand denn feine Ge- 
des Geſchlechtes Aufſeß; fie fam im Jahre 1838 im Buchhandel heraus. Aus 
#1 Sammlungen von Kunſt⸗ und Altertgumsgegenftänden refultiete der Gedanke, ein 

&:biftoriiches Muſeum zu gründen. Er ging zu diefem Zwede im Jahre 1832 
M Nümberg, wo er umfafjende Schritte zur Realifirung dieſes Gedankens that und 
m den einflußreichſten Diännern in mitnblichen und brieflichen Verkehr trat. Die Grün- 
bay einer Geſellſchaft für Erhaltung der Titeratur-, Kunſt- und Alterthumsdenkmale 
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Deutfhlands war eins der Hanptergebniffe feines dortigen Aufenthaltes. ine Folg 
diefer Gründung war auch bie Vereinigung und Öffentliche Ausftellung eines bedeutende 
Theiles der reichen antiguarifhen Sammlungen Nürnbergs in einem paſſenden Pocal 
daſelbſt. Seit bem Jahre 1832 redigirte Auffeß den ‚Anzeiger für Kunde der deutiche 
Vorzeit“. Er führte die Redaction dieſes Blattes bis zu feiner Ueberſiedelung nad fei 
nem Stammfchloffe zu Aufſeß, welche im Jahre 1835 flattfand. Bon da ab rebigir 
Mone in Karlöruhe den „Anzeiger für Kunde ber deutfchen Vorzeit”. In feiner Zu 
rüdgezogenheit zu Auffe förderte ber eifrig firebende Freiherr die Idee der Gründun 
eines deutfch= Hiftorifchen Muſeums durch zahlreiche einjchlagende Arbeiten. Im Jafı 
1846 legte er der in Frankfurt a. M. tagenden erften Germaniftenverfammdung den vo 
ihm entworfenen Plan eines deutfchen Nationalmufetms vor. Es Tag dabei in fem 
Abſicht, zugleich einen Centralpunkt für die jännmtlichen deutfchen hiftorifchen Vereine ; 
ſchaffen. Das Bewegungsjahr 1848 warf, wie jo viele willenfchaftliche und fünftleriid 
Unternehmungen, jo auch den Aufſeß'ſchen Gründungsplan über den Haufen. Auffe 
nahm feinen Wohnfig wieder in Nürnberg, um aufs nene feinen Plan zu fördern. di 
Fahre 1852 wurden feine Ideen von den in Dresden verfammelten Germaniften m 
Beifall aufgenommen, diesmal unter günftigern Berhältniffen als das erſte mal zu Fran 
fur. Das nächſte Jahr veifte fein Plan: das Germanifche Muſeum trat in Nürnber 
ins Leben. Aufſeß, der zum erften Borftand des Mufeums erwählt wurde, Teitete ſelb 
die fämmtlichen Vorarbeiten und bie Conftituirung des Inſtituts, wobei er feine räfl 
und Geldmittel in feiner Weife fchonte.e Im Auguſt des Jahres 1862 trat er indef 
von fernen Poſten als Borfteher zurüd. — Schriftſtelleriſch war Aufſeß in erfter fi 
biftorifch und juriftifch thätig. Wir nennen unter feinen vielen Arbeiten auf dieſen Ge 
bieten „Das Lehrwefen in Beziehung auf die Anforderungen des Rechts und der Art 
(Nitrnberg 1828), „Ueber Laften der Nitterlehen in Baiern‘ (Münden 1831), „U 
den einzig wahren Eheſcheidungsgrund in ber chriftlichen Kicche” (Baireuth 1838). De 
im Jahre 1835 in Mone’s Hümde übergegangenen „Unzeiger für Kunde der deutict 
Borzeit” gab Anffeß in Gemeinfchaft mit von Eye und Frommann feit dem Jahre 188 
wiebet hHerans, umb zwar ald Organ des Germanifchen Muſeums. Im Jahre 186 
übernahm Michelſen die Redaction defielben. Auffeß, der zum Eröffnungsfefte der dan 
ſchen Univerfität in Strasburg gereift war, wurde infolge eines Misverftändnifiee " 
einenz deutfchen Profeflor ımd einem Yuriften dort mishandelt, indem man ihn für einen Fra 
zofen hielt, ber das Welt der Deutichen auspfeifen wollte. ‘Der vielbeſprochene bedaut 
fiche Vorfall hatte indeß nach dem Urtheil der Mediciuer nicht feinen Tod zur Fol 
er war ſchon in fehr leidendem Zuftande nad) Straßburg gereift. — In dem Freibe 
von Auffeß ift einer der um deutſche Wiffenfchaft und deutfches Leben am hödhften v 
dienten Männer aus dem Leben gefchieden. 


Am 25. März 1872 verfchied zu München Freiherr Johann Nepomul Marl 
Leonhard von Hohenhaufen- Hochhaus, füniglicher Kämmerer und Generaladi 
des Königs von Baiern, Generalfapitän ber königlichen Leibgarde ber Hartſchiere, 
neral der Cavalerie und Oberjtinhaber des bairifchen 7. Infanterieregiments, im fi 
vollendeten 84. Lebensjahre. Er war der ältefte Offizier der bairifchen Armee, meld 
er feit beinahe 74 Dienftjahren angehörte. | 

Hohenhaufen wurde am 28. Juni 1788 zu Dachau unweit Münden geboren. D 
den Einfluß feines Oheims, des kurbairiſchen Generals Syloins von Hohenhaufen, 
er im Jahre 1801 in das Cadettencorps zu München, wo er an dem Freiherrn 
Werne, dem derzeitigen Chef des Korps, einen väterlichen Freund und Protector 
Im Jahre 1805 wurde Hohenhaufen zum Lieutenant im 10. Infanterieregiutent e 
und betheiligte fich als folcher an dem dritten Coalitionäkriege gegen Frankreich. 
fümpfte er während des franzöftfch-preußifchen Krieges in den Jahren 1806 und I 
mit; an der Belagerung von Breslau, Brieg und Kofel betheiligte er fich, wie au 
den Unternehmungen gegen die Feſtung Glag, und machte die Gefechte bei Franke 
und Schönwalde und das Treffen bei Kanth mit. Bei Kauth wurbe ex ziemlich erh 
verwundet und gerieth in feindliche Gefangenſchaft. Beim Ausbruche des Krieges 
Defterreich im Jahre 1809 trat er al8 Oberlieutenant ins Hauptquartier des franzöfi 
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Goexals Leferre. WS ſolcher machte er die Schlachten von Abensberg, Schierling und 
ẽanhl mit mad überbrachte nach der Einnahme von Regensburg dem Könige Mar I. 
ve Sugesbeticheft m Augsburg. Dann nahm er theil an der erften Exrpebition gegen 
Zul uud au ben Kämpfen an der Domau und erhielt file bie bei diefer Gelegenheit 
hameime Zapferkeit in Linz das Band ber Ehrenlegion. Auch die zweite Erpebition 
ug Tirol machte er mit. ALS ein BVeifpiel der perſönlichen Bravour, welche Hohen- 
brien cigen war, theilt die augaburger „Allgemeine Zeitung” gelegentlich eines Nekro⸗ 
‚ihr deufelben die folgende Epifode aus dem tiroler Kampfe mit: „Am 5. Aug. 
:wetdore, die Divifion Deroy unter Erlon Dronet in Innsbruck zurücklaſſend, mit 
be Gase Kronprinz gegen Briren aufgebrochen und bis Sterzing gelommen, als erfiere 
wilde. plöglich ringsum von überlegenen Streitträften ſich angegriffen jah. Wenn 
ı uniit glang, die getrennten SHeeresabtheilungen raſch zu vereinigen, fo war es vor- 
ı ah um beide gefchehen. Wie aber follte dem Marſchall von biefer unerwarteten 
: Sabag Kunde werden, wo alle Dörfer von Anffländifchen gefüllt waren? Da erbot 
| Mfoenhaufen zu dem Wagniß, und in rafender Eile, dreimal die abgehetten Pferde 
ke, md am dem verhlüfften Bauern wie ein Gefpenft vorüberjagend, legte ex troß 
be giäxenden Auguſthitze die 13 Stunden lange Strede in kaum vier Stunden zurüd, 
wen glãcklicherweiſe noch rechtzeitig, wenngleich minutenlang ſprachlos vor Er⸗ 
fung, bei Lefevyre in Sterzing an.” Nachdem der Friede gefchloffen, wurde Hohen⸗ 
als Kurier an den Bicelönig von „Italien gejandt und bei biejer Gelegenheit 
vor Bauern gefangen genommen. Nur feine Klugheit befreite ihn aus biejer aetähehcden 
Be Beim Beginn des ruffifhen Feldzuges wurde er zum Drdonnanzoffizier bes Ge⸗ 
au von Naglowich ernannt und focht mit bei Bolock und in den folgenden Gefechten. 
We Sieden des Heillofen Rüdzuges von 1812 machte er mit und geriet bei Kowno 
MH Üffiieren und etwa 30 Mann in Gefangenſchaft. Die Strapazen des Rid- 
(DUB hin feine Kräfte erichäpft, und er mußte im Lazareth zu Mohilew zurückbleiben, 
hehe fünf Zehen des rechten Fußes, welche erfroren waren, amputirt wurden. 
Ehe ui dem Wege, nad Aſien transportirt zu werben, obwol faum genefen, wurde 
Be der Fürſprache des ruffifchen Senators Teploff in Orel internirt und 15 Mo» 
kıuf in die Heimat entlafin. Am zweiten Befreiungsfriege nahm er wiederum 
- Us Adjutant des Grafen von Rechberg zog er in Paris mit ein. Im Sabre 
wurde er ald Erzieher des älteften Sohnes des Kronpringen Ludwig, des nad 
Könige Dar II., nad; München berufen. Er blieb in diefer Stellung bis zum 
1824. In den folgenden Jahrzehnten durchlief er die ganze Stufenreihe der 
militärischen und Civil⸗Ehrenämter. Im Fahre 1847, nachdem das Miniſterium 
gefallen war, trat Hohenhaufen (er war damals Generalmajor) als Staatsrath 
Ktegsminifter in das nene Diinifterium ein; jebod) die münchener Bewegungen jenes 
3 beranlaßten ihn wenige Monate nad) feinem Eintritte ing Miniftertum, feine 
len Functionen wieder einzuftellen. König Max IL ernannte ihn zum General- 
und übertrug ihm mehrfad biplomatifihe Gefandtichaften. Im Jahre 1850 
aan der Spige der Töniglich bairifchen erften mobilen, im Jahre 1859 der Reſerve⸗ 
Doranf war er mehrere Jahre lang Generalcommandeur von Schwaben und 
“ und wurde im Jahre 1861 vom Sönige Mar II. zum Generalfapitän ber 
Men Peibgarde und zum General der Savalerie ernanut. Hohe Orden und Ehren⸗ 
Kraiplome, koſtbare Geſchenke und Auszeichnungen aller Art gingen ihm während ber 
Ber jemes langen Lebens zahlreich zu. König Dear II. war ihm ſtets beſonders zu- 
Kr Nachſt dem alten Wrangel war der Freiherr von Hohenhanfen wol ber ältefte 
Rıter der geſammten dentfchen Armee. Sein Leichenbegängniß fand in ſehr feierlicher 
Kom 28, März 1872 flott. Die ſämmtlichen Truppen aller Waffengattungen der 
der Garniſon waren dazu umter dem Obercommando bes Generals von der Tann 
Kridt. Eine Deputation des 7. Infanterieregiments, deſſen Hochſteommandirender 
wer, wie bereits erwähnt, und Vertreter der Städte Landshut, Paflaı, Augsburg 
4 dachan, deren Ehrenbiirger er geweſen, fowie bie Spitzen aller Stände ber batrifchen 
Keapıle gaben dem Berftorbenen die Ehre des legten Geleites. 
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Technologiſche Revue. | 


Nac längerer, durch Krankheit ihres Zufammenftellers veranlafter Unterbredung | 
Technologifchen Revue nehmen wir diefelbe heute wiederum auf, um fie insfünftig reg 
mäßig wie früher fortzufegen. in längerer Zeitraum ift e8, den wir retrofpectiv. 
überfhauen haben. Er ift reich gewejen an Bewegungen auf dem induftriellen Gebi 
Namentlich find es in diefer Epoche der Gründungen bie Affociationsuntern 
mungen tm Bereiche der Großgewerbe geweſen, welche fich außerordentlich vermehrt hab 
fobaß in einzelnen Ländern ber Betrieb einer größern Manufactur oder eines technifd 
Etabliffements anders als durch eine Actiengejelfchaft ſchon beginnt eine Seltenheit 
werben. Erfreulich ift dabei die Wahrnehmung, daß die Einfiht von dem We 
und der Macht der Genofjenfchaft auch in die minder gebildeten Bolksfchichten im 
tiefer eindringt. So fehen wir in vielen Gegenden ſchon bie Landleute ſich vereini 
zur gemeinfamen Anlage von Zuderfabrifen, Malzfabriken, Majchinengefellfchaften ı 
zahlreichen andern Erwerbsaſſociationen, während das Kleingewerbe in den Städten zr 
ebenfalls diefen Weg betreten hat, allein vielfach nur zögernd und der größern Enn 
beduürftig. Eine auf dem Continent ganz neue Art von Genofienfchaftsunternehmm 
find die Dampfpflug-Bereine, die fich in Deutſchland umd Defterreich gebildet ha 
Die Eultur des Bodens mitteld Dampffraft, welche man nod vor wenigen Jahren 
unmöglich gehalten und verladht hat, tft zu einer vollendeten Thatſache geworden, de 
Tragweite ſich heute noch bei weiten nicht überfehen läßt. Die Apparate zu dei 
Zwede find in der neueften Zeit ungemein verbeffert worden, ſodaß fie ihre Aufgke 
jeder Weife befriedigend löfen; unter den verjchiedenen Syftemen, welche aufgetaudt 
hat ſich der Dampfculturapparat von Charles Fowler in Leeds mit zwei Automobi 
d. i. ſich ſelbſt fortbemwegenden Locomobildampfmaſchinen, am beften bewährt und ı 
übrigen in den Schatten geftellt. Er ift daher auch ſchon in zahlreichen Exemnple 
verbreitet und in Thätigfeit, am meilten in Großbritannien, zunächſt in Aegypten. 
erfigenannten Lande eriftiven ſchon zahlreiche Steam-Ploughing-Companies (Dampfpi 
Geſellſchaften), welche eine Anzahl von Apparaten anfchaffen und damit um Kohn pflüc 
“fie machen ausgezeichnete Geſchäfte. Aehnliche Bereine find nun in der Neuzeit meh 
auch auf den: Eontinent entitanden, fo im Oderbruch, in Magdeburg, in Wien u. i. 
und fie werden jedenfall8 ‚dazu beitragen, die Sache der Dampfbodencuftur zu fürd 
Die große Wichtigkeit derjelben vefultirt aus dem Umftande, daß auf feine andere R 
der Boben fo tief und gründlich ungebrochen werden Tann, was für gewiffe Nutgenä 
don außerordentlichem Bortheil, zugleich aber auch einer Vermehrung des artbaren Gr 
und Bodens duch Zunahme in die Tiefe gleichzufchägen ift. 

Immer mehr nimmt das Intereſſe der induftriellen Kreife die im Jahre 1873 f 
findende wiener Weltausftellung in Anjprud. Im derfelben fol, im Fortfchrire 
frühern ihresgleichen, vorzugsweije das culturhiftorifche Moment vertreten fein, mm 
werden nach jeder Richtung hin alle Anftrengungen gemacht, um die Ausführung w 
hinter der Idee zu lafien. ‘Die Betheiligung wird, foweit ſich bisjett überſehen li 
eine jehr bedeutende fein; namentlich werden die deutfchen Staaten und nächft ihnen 
Levante mit der Türkei und Aegypten in Wien vertreten fein, wie noch auf feiner frill 
Weltausftelung. Die Befürchtung, daß die Dimenftonen des Rieſenwerks deſſen bei 
digende Bollendung bis zum feitgefegten Zeitpunft (1. Mai 1873) nicht geftatten n 
den, find zerftreut durch die wiederholte Verficherung der Generaldirection, daß an di 
Termin unverbrüchlich feftgehalten werde. Im laufenden Jahre find es vorzugen 
drei verfchiebene, weit auseinanderliegende Ausftellungen, welche die Blicke der induftri 
und kunſtgewerblichen Welt auf fi) ziehen: die Erpofition internationale in %y 
auf welcher insbeſondere die Seideninduftrie, nicht minder aber auch da8 Probuctivgeno! 
ſchaftsweſen des Arbeiterfiandes gut vertreten fein wird; die Fortfegung der im vor 
Jahre begonnenen Austellung des Kunſtgewerbes in Kenfington-Garben zu Lond 
und endlich die Internationale Polytechniſche Ausftellung zu Mostau, welde 
tere namentlich auch aus Deutjchland und aus Defterreich ziemlich reich beſchickt worden 
Nebenher Läuft noch eine Reihe von kleinern Ausftellungen, ſodaß denn doch das Inte 
an benfelben noch keineswegs erloſchen feheint. 
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Mittlerweile hat fich die Einführung des einheitlichen Maßes und Gewichtes 
ac dem Meterfgftem im Deutfchen Reiche anſtandslos vollzogen, während biejenige der 
Scheninze, der Mark, an Stelle des Thaler und Gulbens erft im kommenden Jahre 
a Ausficht ficht. In dieſem geht auch Defterreich zu dem Decimalſyſtem über, nach» 
Im das betreffende Geſetz ſchon längſt die Sanction erhalten hat. Hier wird, bei dem 

i de des Bolfes in einzelnen Randestheilen und deſſen zähem Feſthalten 
Desehrachtem, bie Einführung allerdings auf größere Schwierigkeiten ftoßen. Es ift 
er von feiten des Unterrichtämimifteriums eine der dort ungemein beliebten Enquöten 
Bhesee worden zu dem Zwecke ber Berathung, wie und auf welche Weife im Bolfe 

ade Schulen befehrend zu wirken fei, um auf die Ausflihrung der Iangerfehnten 
faul vorzubereiten. Man hat unter anderm befchloffen, Wanberlehrer auszufenden, 
wßamd Segen des Kilo und des Liter zu prebigen. „ebenfalls ift: diefe Umgeftaltung 
ac xıtarhgreifendem Einfluffe auf Handel und Wandel, auf Gewerbe und Induſtrie. 

kn ſeit geraumer Zeit fucht man nad) emtjprechenden Motoren für bie Klein- 
‚at Elektromagnetismus hat ſich nicht ergiebig genug gezeigt; die Calorifche Ma- 
Fe init an zu vielen Mängeln; größere Hoffnung erregte die Gaskraftmaſchine), 
zwiſchen gleichfalls nicht recht im bie Praris eindringen wollte. Erſt ganz in 

m Hat haben Sie Berbeflerungen, welche Langen und Otto in Köln an derfelben 

prait haben, die Hoffnungen auf fie wieder neu belebt. Stärker als höchſtens fiir 
ivierdekraft iſt es nicht rathſam fie auszuführen, allein bis zu diefem Kraftaufwande 
ft fie wirklich das Mögliche. Ste iſt billig in der Anſchaffung und Aufſtellung. 
ei den Dampfmafchinen zeichnen ſich die Gasfraftmafchinen dadurch aus, daß 
Weich berfelben von feiner befondern Conceffion abhängig ift, da er keinerlei Gefahr 
HM beingt, und die Mafchine, einmal in Betrieb gefett, Feiner Wartung oder Be- 
Me bedarf. Die Ingangfegung derfelben befchränft fich Tebiglich auf das An- 
ame Gasflamme ımd das Aufdrehen zweier Hühne; der Arbeiter dreht fodann 
Peamcad der Maſchine ein» oder zweimal um, und fie beginnt fofort ihre Thätig- 
Patch es bei Der Dampfmafchine eines mehr oder minder zeitraubenden Anheizens 
PR. Genjo einfach ift die Gaskraftmaſchine durch das Zudrehen ber Hähne wieder 
rlinfeit geſetzt. Die Einfachheit der Ingangfegung und des Betriebes, zufommen- - 
zu au dem Umftande, daß die Majchine nur jo lange Gas verbraudt, als fie 
un Ihätigkeit fich befindet, und der Gasverbraudh im Berhältniffe zur jewetlig 
Aten Kraft ſteht, ift für die Kleininduſtrie von befonberer Wichtigkeit, da in der- 
bie bewegende Kraft gewöhnlich nicht den ganzen Tag, fondern nur in unregel 
Mr Zeiträumen, je nachdem e8 die Art der Arbeit mit ſich bringt, benöthigt wird. 
hestraftmaſchine verlangt endlich zu ihrer Aufftellung einen außerordentlich geringen 
Rt, md troß des gegenwärtig noch ziemlid, hohen Preiſes macht fich diefelbe an 
der bisjetzt in der Skleininduftrie als Motor benugten Menfchenkraft in wenigen 
a bezahlt. Ihre Vortheile gegenüber der Menfchenkraft Liegen eben einerjeits in 
Wenns größern Billigkeit des Betriebes, amdererfeits darin, daß der Befiter von 
m oder böfen Willen feiner Raddreher unabhängig gemacht wird. 
Me von Dr. Lamm erfundene Ammoniakmaſchine ein brauchbarer Motor für 
ewerbe werben wird, muß erft die Erfahrung lehren. Das übrigens fehon 
 iefchlagene Princip derfelben beruht auf der Ausbehnung verdichteten, tropfbar- 
n Ammoniaks — der aus Erhitzung von Salmiak mit Kalfhydrat gewonnen 
— mitteß® Erwärmung, wodurch eine bedeutende Spannung ımd Kraftentwidelung 
Bi, die auf einen Kolben in einem Cylinder übertragen wird und fo die Notation 
Zueräber vermittelt. Da eine ſolche Maſchine Fein jo ſtarkes Geräufch verurfacht 
m Dampfmotor, da fie weder voluminds noch ſchwer ift, feinen übeln Geruch und 
R Fond) erzeugt und bei Anwendung voller Kraft nur eine mittlere Geſchwindigkeit 
%, 'o eignet fie fich vorzugsweiſe für die Rocomotiven von Straßenbahnen. Auf 
hen in Nenorleans ift denn auch die erfte Ammontakmafchine vor kurzem in 
Sat getreten und fcheint fich bisjegt bewährt zu haben. 
nener Wafferdrudmotor vom Maſchineningenieur A. Schmid in Zürich, 













FL, „Unfere Zeit”, Neue Folge, II, 2., 477. 
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Nach längerer, durch Krankheit ihres Zuſammenſtellers veranlaßter Unterbrechung! 
Technologiſchen Revue nehmen wir dieſelbe heute wiederum auf, um fie inskünftig reg 
mäßig wie früher fortzufegen. Ein längerer Zeitraum ift es, dem wir reteofpectiv 
überfchauen haben. Er ift reich geweſen an Bewegungen auf dem induftriellen Gebi 
Namentlich find es in diefer Epoche der Gründungen die Affociationsuntern 
mungen im Bereiche der Großgewerbe geweſen, welche fich außerordentlich vermehrt hab 
fodaß in einzelnen Rändern der Betrieb einer größern Manufactur oder eines teduifd 
Etabliffements anders als durch eine Actiengefellichaft ſchon beginnt eine Seltenheit 
werden. Erfreulich ift dabei die Wahrnehmung, daß die Einſicht von dem ji 
und der Macht der Genofienfchaft auch in die minder gebildeten Volksſchichten imr 
tiefer eindringt. So fehen wir in vielen Gegenden ſchon bie Landleute ſich verein 
zur gemeinfamen Anlage von Zuderfabrifen, Malzfabriken, Maſchinengeſellſchaften ı 
zahlreichen andern Erwerbsaflociationen, während das Kleingewerbe in ben Städten zu 
ebenfalls diefen Weg betreten bat, allein vielfacdy nur zögernd und der größern Ener 
bedürftig. Eine auf dem Kontinent ganz neue Art von Genoſſenſchaftsunternehmun 
find die Dampfpflug-Vereine, die ſich in Deutfchland und Defterreich gebildet h 
Die Cultur des Bodens mitteld Dampffraft, welche man noch vor wenigen Jahren 
unmöglich gehalten und verladht Hat, ift zu einer vollendeten Thatſache geworben, ba 
Tragweite ſich heute noch bei weitem nicht überfehen läßt. Die Apparate zu hief 
Zwede find in der neueften Zeit ungemein verbeſſert worden, ſodaß fie ihre — 





jeder Weiſe befriedigend löſen; unter den verſchiedenen Syſtemen, welche aufgetauch 
bat fi) der Dampfculturapparat von Charles Fowler in Leeds mit zwei Automoh 
d. i. fich jelbft fortbewegenden Locomobildampfmafchinen, am beften bewährt und 
übrigen in ben Schatten geftellt. Er ift daher auch ſchon im zahlreichen Crempla 
verbreitet und in Thätigfeit, am meiften in Großbritannien, zunächſt in Aegypten. 
erftgenanntem Lande eriftiven Thon zahlreiche Stenm-Ploughing-Companies (Dampipil 
Gefellfchaften), welche eine Anzahl von Apparaten anfhaffen und damit um Lohn pflüg 
"fie machen ausgezeichnete Gefchäfte. Aehnliche Bereine find nun in der Neuzeit meh 
auch auf den Continent entftanden, fo im Oderbruch, in Magdebing, in Wien u. ſ. 
und fie werden jedenfall8 ‚dazu beitragen, die Sache ber Dampfbodencultur zu fördi 
Die große Wichtigkeit derfelben refultirt aus dem Umſtande, dag auf feine andere W 
der Boden fo tief und gründlich umgebrochen werden Tann, was für gewiffe Nutzgewö 
von außerordentlichem Vortheil, zugleich aber auch einer Vermehrung des artbaren Gr 
und Bodens durch Zunahme in die Tiefe gleichzufchägen ift. 

Immer mehr nimmt das Intereffe der induftriellen Kreife die im Jahre 1873 ft 
findende wiener Weltausftellung in Anſpruch. In derjelben fol, im Fortſchrine 
frühern ihresgleichen, vorzugsweije das culturhiftoriihe Moment vertreten fein, und 
werben nach jeder Richtung hin alle Anftrengungen gemacht, um die Ausführung u 
hinter der Idee zu laſſen. Die Betheiligung wird, ſoweit fich bisjegt überſehen Üi 
eine ſehr bedeutende fein; namentlich werden die deutſchen Staaten und nächft ihnen 
Levante mit der Türkei und Aegypten in Wien vertreten fein, wie noch auf feiner frül 
Weltausftelung. Die Befürchtung, daß die Dimenfionen bes Rieſenwerks defien be] 
digende Vollendung bis zum feftgefegten Zeitpunft (1. Mai 1873) nicht geftatten n 
den, find zerftreut durch die wiederholte Verſicherung der Generalbirection, daß an dir 
Termin unverbrüchlich feftgehalten werde. Im laufenden Jahre find es vorzugen 
drei verfehiedene, weit auseinanderliegende Ausftellungen, welche die Blicke der induftrt: 
und kunſtgewerblichen Welt auf fich ziehen: bie Erpofition internationale in Ly 
auf welcher insbefondere die Seideninduftrie, nicht minder aber auch das Probuctivgeno| 
ſchaftsweſen des Arbeiterftandes gut vertreten fein wird; die Wortfegung ber im vor 
Jahre begonnenen Ausftellung des Kunftgewerbes in Kenfington-Garden zu Lond 
und endlich die Internationale Polytechniſche Ausftellung zu Mostau, welde 
tere namentlich auch aus Deutſchland und aus Defterreich ziemlich reich beſchickt worden 
Nebenher Läuft nod) eine Reihe von Eleinern Ausftellungen, ſodaß denn doc das Inte: 
an denselben noch keineswegs erlofchen fcheint. 
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Mittlerweile hat ſich die Einführung des einheitlichen Maßes und Gewichtes 
ach dem Meterſyſtem im Deutſchen Reiche anſtandslos vollzogen, während diejenige der 
Zaheminze, der Marl, an Stelle des Thalers ımd Guldens erft im kommenden Jahre 
a Ausficht ſteht In dieſem geht auch Defterreich zu dem Decimalſyſtem über, nad): 
dem das betreffende Geſetz ſchon längſt die Sanction erhalten hat. Hier wird, bei dem 
gegen Bildungsgrade des Volles in einzelnen Yandestheilen und deſſen zähem Feſthalten 
a Segehrachtem, die Einführung allerdings auf größere Schwierigkeiten ſtoßen. Es ift 
daher von feiten des Unterrichtsmmifteriums eine der dort ungemein beliebten Enqueten 
i worden zu dem Zwecke der Berathung, wie und auf welche Weiſe im Volke 
in den Schulen belehrend zu wirken ſei, um auf die Ausführung der langerſehnten 
Beiwel vorzubereiten. Man hat ımter anderm beichlofien, Wanderlehrer audzufenden, 
wa und Segen des Kilo und des Liter zu predigen. „ebenfalls ift diefe Umgeftaltung 
ah durchgreifendem Einfluſſe auf Handel und Wandel, auf Gewerbe und Induſtrie. 
' Be feit geraumer Zeit ſucht man nad) entjprechenden Motoren für die Klein 
‚uhr Eleltromagnetismus hat fich nicht ergiebig genug gezeigt; die Calorifche Ma- 
FR tut an zu vielen Mängeln; größere Hoffnung erregte die Öastraftmafdine*), 
Wh inwiſchen gleichfalls wicht recht im die Praris eindringen wollte Erſt ganz in 
Zeit haben die Verbeſſerungen, welche Langen und Otto in Köln an berfelben 

haben, die Hoffnungen auf fie wieder neu belebt. Stärker als höchſtens für 
i kierdekraft iſt es nicht rathſam fie auszuführen, allein bis zu dieſem Kraftaufwande 

re virllich das Mögliche. Sie iſt billig in der Anſchaffung und Aufſtellung. 
Bpaiber den Dampfmaſchinen zeichnen fich die Gaskraftmaſchinen dadurch aus, daß 
he Betrieb derfelben von feiner befondern Conceffion abhängig ift, da er feinerlei Gefahr 
ih bringt, unb die Maſchine, einmal in Betrieb gefest, feiner Wartung oder DBe- 
Feng bedarf.” Die Ingangſetzung bderfelben befchränft fich Lediglich auf das An 


























Pe er Gasflamme und das Aufdrehen zweier Hühne; der Arbeiter dreht fodann 
Weungrad der Machine ein⸗ oder zweimal um, und fie beginnt fofort ihre Thätig- 
IBM Bü es bei der Dampfmafchine eines mehr oder minder zeitraubenden Anheizens 
" Eienfo einfach ift die Gaskraftmaſchine durch das Zudrehen der Hähne wieder 
m ihtigkeit geſetzt. Die Einfachheit der Ingangfegung und des Betriebes, zufammen- - 
ka wit dem Umftande, daß die Deafchine nur fo lange Gas verbraudt, als fie 
24 in Thätigfeit ich befindet, und der Gasverbraud im Verhältniffe zur jemeilig 
igen Kraft ſteht, ift für die Kleininduſtrie von befonberer Wichtigfeit, da in ber- 
de bewegende Kraft gewöhnfich nicht den ganzen Tag, fonbern nur in unregel 
gan Zeiträumen, je nachdem es die Art der Arbeit mit ſich bringt, benöthigt wirb. 
dastraftmaſchine verlangt endlich zu ihrer Aufftellung einen außerordentlich geringen 
z, md trog des gegenwärtig noch ziemlich hohen Preiſes macht fich biefelbe an 
A der Insjet in der Kleininduftrie als Motor benugten Menfchenkraft in wenigen 
Pr Dezahlt. Ihre Vortheile gegenüber der Menfchenkraft Liegen eben einerfeits in 
was größern Billigkeit des Betriebes, andererfeitS darin, daß der Beſitzer von 
fein oder böfen Willen feiner Raddreher unabhängig gemacht wird. 
die von Dr. Lamm erfundene Ammontiafmafchine ein brauchbarer Motor für 
Kengemerbe werben wird, muß erft die Erfahrung lehren. Das übrigens ſchon 
m urgeſchlagene Princip derfelben beruht auf der Ausdehnung verdichteten, tropfbar- 
Mm Ammoniaks — der aus Erhigung von Salmiak mit Kalkhydrat gewonnen 
— uittel8 Erwärmung, wodurch eine bedeutende Spannung und Kraftentwidelung 
Rt, die auf einen Kolben in einem Chlinder übertragen wird und fo die Notation 
Trebräder vermittelt. Da eine ſolche Maſchine kein fo ſtarkes Geräufch verurfacht 
m Dampfmotor, da fie weder voluminds noch ſchwer ift, feinen itbeln Geruch und 
B Rauch erzeugt und bei Anwendung voller Kraft nur eine mittlere Geſchwindigkeit 
% 10 eignet fie fich vorzugsweiſe fiir die Locomotiven von Straßenbahnen. Auf 
Then in Neuorleans ift denn auch die erfte Ammoniafmafchine vor kurzem in 
ksleit getreten und fcheint fich bisjetzt bewährt zır haben. 
Su nener Wafferdrudmotor vom Mafhineningenieur A. Schmid in Zirid, 
—— 

"tl „Unfere Zeit“, Neue Folge, II, 2., 477. 
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weicher ſchon mehrfach in der PBraris, beſonders in Buchbruckereien, eingeführt ift, geh 
zu den Kolbenmafchiwen und eignet fich vorzüglich, um Wuſſerkräfte bei verhältnifmd 
Heiner Waflermenge mit geößtmöglichem Nutzeffect zu inbuftriellen Zwecken zu venw 
den. Die Maſchine dat einen liegenden, etwas geneigten, ſchwingenden, boppeltiwirten 
Eylinder, ift ducchichnittlih anf einen Drud von 30 Meter berechnet, läßt fih a 
mit geringer Wbänderung einem folchen von 20—50 Meter anpaſſen, widerfteht cu 
zufälligen Drud bis zu 15 Atmofphären und Tann während bes Ganges leicht regu 
werden. Mit den Leiftungen von Zangentialrädern ober Partiafturbinen vergiid 
önnen ſolche mit der neuen hydrauliſchen Kolbenmaſchine nicht concurriren, denn d 
gibt mindeſtens 20 Proc. mehr Nutzeffect und fielen fi) überdies die Anfchaffungsto 
um etwa 30 Proc. niedriger als bei jemen. Die Kolbenmafchine Lüßt fich leicht .umd 
quem in Gang fegen, macht auch während beffelben verhältuigmäßig fehr wenig Gerün 

Ein neuer Beleuhtungsftoff*) oder vielmehr bie Anwendung bekannter St 
zum Zwecke ber Beleuchtung ift das oxyhydriſche Gas, mit welchem in Paris gelun 
Berfuche angeſtellt wurden und das nımmehr zu Brüffel in die Praxis eingeführt wer 
fol. Bekanntlich verzehren fich brennbare Stoffe in reinem Sauerftoffgas mit viel hell 
Licht als im der gewöhnlichen Luft. Daranf gründete der franzöſtſche Chemiler T 
du Motay ein neues Berfahren der Beleuchtung, welches darin befteht, daß der m 
gasflamme ein ımumterbrocdhener Strom Sauerftoff zugeflilet wird. Die Erzeugung 
letztern ift ber Hauptteil feiner Erfindung, weldye zweifelsohne berufen ift, einen m 
tigen Umfchwung in ber Gasbeleuchtung Hervorzurufen. Sie beruht darauf, dag 
Säuren oder metallifgen Oryde, durch weldye mit der Pottaſche, der Soda ober | 
Baryterde binäre Combinationen berzuftellen find, die fi mit Sauerſtoff überlade 
— die Eigenfchaft beſttzen, ihren Sauerftoff an eine beſtimmte Temperatur ab; 
wenn man fie der Wirkung eined Luftzuges der numlichen Temperatur ausſetzt. 
diefe Weife nun ftellt Teſſie du Motay Sanerftoff aus ber atmofphitrifchen Luft deu 
dem die Kobftoffe der Erzeugung, mämlich Luft und Waffer, bie beiden in der Ik 
am meiften verbreiteten Körper, mit dem Beheizungshrenmftoffe die Koften zur Fabrila 
derart beftreiten, daß mit zwei Kilogrammen Steinfohlen etwa ein Kubikmeter Sauer 
erzeugt wird. Diefer kommt auf foldde Weife bedeutend billiger zu ftehen ale das 
wöhnliche Leuchtgas. 

Der nämliche Chemiker iſt auch Erfinder der Celluloſe.**) Dieſer ſchlecht 
wählte Name, welcher eigentlich „Holzfaſer“ ſchlichtweg bedeutet, ſoll bezeichnen eine 
chemiſchem Wege gewonnene reine Holzfaſer als unübertreffliches Material für die P 
fabrikation. Der bisher mittels Schleiferei gewonnene Holzſtoff zu Papierbrei 
immer unrein und war nicht bleichbar, konnte daher nicht zu weißem Papier verwe 
werden, auch war die Faſer zerrifien, lieferte daher kein fefles Broduct. Die von ? 
du Motay durch chemiſchen Proceß rein ausgeſchiedene Holzfafer ift dagegen zuſam— 
hängenb, feſt, volftändig zu bleichen und fol ein fo ſtarkes und weißes Papier li 
wie es nicht einmal aus Hadern hergeftellt werden kann. Die Tragweite dieſer 
dung ift eine um fo bedentendere, ald von Jahr zu Zahr ber Rohſioff fiir die P 
fabrifation ein feltenerer und gefuchterer wird. Schon gehen von Großbritamien 
ganze Flotten nad; Algerien und Spanien zur Abholung von Espartogras (Stipa i 
cissima), das als vorzüglichftes Lumpenſurrogat ein flehender Hanbelsartifel gem 
ift, deſſen Einfuhr in den erfien vier Monaten des Jahres 1872 in England | 
12000 Tons betrug, und in Nordamerika wirb das Patent Baldwin’s in Marysville auf! 
wendung der Sumpfbinfe (Scirpus palustris) zu gleichem Zwecke ſchon mehrfach ausgebe 

Die von Oeſterreich aus ins Werk gejetste dritte Deutfche Norbpolerpedition hat‘ 
fegenheit gegeben zur praftifchen Ausführung verfchiedener theoretifcher Borfchläge; N 
fie 3. B. ausgerüftet mit den Materialien zur fofortigen Erzeugung eines Ku 
für welchen wir jedoch vorläufig nicht Propaganda machen wollen. Dagegen ift fit 
Beheizung ihres Schiffes ein neuer Füllofen für Coaks und Steinkohlen 
firuirt worden, welcher befonders praftifch ift. Derfelbe, nad) den Angaben des - 


— — 


*) Bgl. „Unſere Zeit“, Neue Folge, II, 2., 158, und IV, 1., 475. 
**) Ebend., IV, 1., 76. 
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Dr. 5. Debinger m —_. ſchon bei ber zweiten Erpedition mit Erfolg verwerbet, 
kat verſchiebene durch Die Erfahrung gebetene rar erhalten, welche ihm auch 
fir andere Zwede werthvoll machen bilrften. Es ift ein fogenaunter Doppelmeantelofen, 
der and einem nern Spünber beftebt, weicher bon einem doppelten, unten umb oben 
Hin Mantel usıgeben iſt; der innere Mantel iſt von Dich, ber Außere von Blech 
|nter Onh. Seine ve beſtehen in ber Veſeitigung ber im Meinen Räumen beſonders 


|gerhframiger — und trefflicher Bentilation in volllommener Weiſe. Die letztere 



























U die Bentilatiensflappe des Rauchrohres geöffnet wird, ſinkt in dem andern Rohre 

We Yıft von außen nieder, um im das Innere des Ofens einzutreten und erwärmt, 

Wi für das Gefichl unbemerkt, oben. auszuftrömen; durch das Rauchrohr zieht = 
e Menge der verbrauchten Luft Hinens. Eine fehr genaue Beſchreibung 

Ekdeng tiefes Füllofens findet fi in Rx. 19 ber „Wocjenfehrift bes ieterifiereeihi- 

fi Öeverbevereind‘", Jahrg. 1872. 

- Tu im Europa ſich feit gerammer Zeit auf conftanter Höhe erhaltenden Preife des 
fkihes haben Berfuche ins Lrben gerufen, biejes wichtigſte Nahrungsmitteln aus billigern 
Awdectiondquellen zu beziehen. Insbeſondere haben fih in Auftralien Fabriken etablirt, 

he den Erpert von präfervirtem Fleiſch im Großen zu ihrer Aufgabe machen. 
\ Di Zubereitung erfolgt theils nad) modificirter Appert'ſcher Methode, theild durch herme⸗ 

Embüllung 





der bon Knochen gänzlich befreiteu Fleiſchſtücke mittels Peraffin.*) 
Bart if der Abſatz vorzugsweiſe nad, Großbritannien gegangen und hat fchon eine 
WR bedeutende Ansbehnung gewonnen. Im Jahre 1871 find in London allein nicht 
u als 243344 Kiſten präſervirten Fleifches in Büchſen und faft das gleiche Quantum 
Wen ans Auſtralien und Reufeeland eingeführt worden. Das größte Onantum 
—— Melbourne verſchifft, nämlich 95185 Kiſten, dann folgt Bor. Bhilipp mit 
Miften. Da der Preis bes präſervirten Fleifches kaum bie Hälfte bes frifchge- 
yahktn beträgt, jo nimmt die Conſumtion befielben ungemein raſch zu und es fieht 
fertige Entwidelung dieſes neuen Induſtriezweiges in ficherer Ausficht. 
N. dranfreich iſt es, nach Braconnot's älterer Anleitung, gelungen, im Großen bie 
tn von Spiritns aus Sügefpänen einzuflihren, auch in Schweden find ba- 
mmecinge gelungene Berfuche von Steuberg und Zetterlund gemacht worden. Nach: 
Ihen die Darftellung von Altohol aus Flechten, befonders dem Isländiſchen Moos, 
x Keſnltate geliefert het, lag die Beranlafjung nahe, die Umwandlung ber Solzfafer 
Ruder auch auf ein Material auszudehnen, das in manchen Dertlichfeiten in Maſſen 
beisnbere anderweite Berwendung zur Berfügung ſteht. Es werben vorzugsweiſe 
Eigefpäne von Nadelhölzern benust; bie Iuderbilbung erfolgt nad) anhaltendem Sie- 
R unter einem Dampfdrud von O,ı17 Kilogrammen per Eentimeter, worauf die Maifche 
Kalt wentralifirt und mit Malzfchrothefe geftelt wird. Die Gärungsdauer beträgt 
M Stunden; die Deftillation ergibt von jedem Centner Iufttrodener Sägefpäne gegen 
Mer Brauntwein a 50 Proc. bei + 15° von völlig reinem Gefhmad, frei von 
a Ierpentingeruch. Da Iufttrodene Sägefpäne etwa 80—85 Proc. Holzfafer ent- 
ven, io mitte, bei deren vollftändiger Umwandlung in Zuder, ein jeder Gentner des 
N: mindeſtens 27,4 Quart Branntwein ergeben. Die Sägeſpäne von Laubhölzern 
en wahrſcheinlich die beſſern Refultate liefern. 
Son neuen "Mafchinen, Apparaten und Berfahren find die folgenden her⸗ 
unben: Dampflefleliyftem von Banfteenkifte und Barbe aus einem horizontalen Cy⸗ 
mit feufrechten, doppeltwandigen Küften an beiden Enden, durd; Eieberohre ver- 
‚ ‚mit geoßer Feuerfläche und Waſſercirculation ſowie geringer Explofionsgefahr. 
imaſchinenregulator von H. Boshard mit bedeutender Erſparung an Dampf- und 
aterinl (Abbildung in „Der Techniker‘, Nr. 2). Erplodicautor, der den Siede— 
Mg des überhitzten Waſſers im Keſſel durch fortgefeßte Erſchütterung deſſelben und 
die Erploſion unmöglich macht (Patent Fiſcher u. Stiehl in Eſſen). Neue Dampf- 





Bgl. „Unſere Zeit”, Reue Folge, IV, 2., 878. 
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padung für Stopfbiihfen mit Selbftichmierung, welche die Reibung ber Kolbenftange 
auf ein Minimum redueirt (Patent Beer, Heder u. Wirth, Frankfurt a. M.). Chlor 
baryum und Soda gegen Keffelftein, durch Zerfegung des ſtets deſſen Hauptbeftandthe 
bildenden Gipfes („Deutſche Induftriezeitung”). Bentilationsapparat fir Schiffe vo 
PB. D. Roddy in Neuyorf, bei dem ein mit Waſſer gefüllte® Rohr im untern Scifit 
raum die verbrauchte Luft mittel der Bewegung feines Inhalts nach oben drüdt. Wal, 
werk mit fchraubenförmiger Drudflädhe zur Metallbearbeitung, welches die Handarbeit b 
der Bearbeitung von Keffelblehen u. |. w. erfett, von Lismann. Walzwerk zur He 
ftellung von fonifchen Röhren oder Stäben von FKefterton in Birmingham. Selbſtthäti— 
Garnhaspelmaſchine von St. Duaft in Aachen, welche bei jedem Fadenbruch anhäl 
einen Strang fo lang und ſchwer wie den andern Iiefert und felbftthätig ohne Unte 
bredung der Haspelwellenumdrehung unterbindet. Maſchine zum Quadrilliren des Leder 
von Laurent in Paris, wobei das aufgefpannte Leder zwifchen zwei Walzen Hindurchgeleit 
und eine bedeutende Erfparnig an Handarbeit erzielt wird („Deutſche Gemwerbezeitung” 
Neue Guillochirmaſchine für Gold- und Eilberwanren von Pelaz in Paris, welche na 
eigenthümlichem Princip jede beliebige Zeichnung in variabler Größe en relief mit ein 
an Vollkommenheit grenzenden Präcifion gravirt. Meflerichleifmafhine von Gebrüd 
Schmalg in Offenbadh mit gefchmirgelter Bleifcheibe, gegen welche die Meſſer mittel 
Spannbaden angedrüdt werden, bon fehr gerühmter Leiftungsfähigkeit (Abbildung und Bi 
Ihreibung in „Der Techniker”, Nr. 4). Münzſortirmaſchine von Seyß in Atzgersdo 
bei Wien, welche die zur Prägung beftimmten Metallplättchen in fünf, bem Gewichte nad 
präcis unterjchiedene Sorten fcheidet. Eismajchine zur Bereitung von Gefrorenem ou 
Profefior H. Meidinger, welche das Drehen der Büchſe und das Berühren der File 
mifhung volftändig erfpart (Bezugsquelle: R. Emmer, Stephansplag, Wien), Nähm 
fine, welche direct mit zwei Spulen arbeitet, von Bidford in Neuyork. Erfindung, \ 
Kupfer zu jchweißen, von W. Rehbein m Baltimore, endliche Löfung eines lange 3 
hindurch gefuchten Problems. BPatenthebelzange von H. Noot (Abbildung und Beſchrt 
bung in der „Wocenfchrift des niederöfterreichifchen Gemwerbevereins“, Nr. 10). Sigma 
lampe von Holmes, welche fich jelbft anzündet, mit äußerft hellem, durch Wafler u. |. 
unverlöfchbarem Lichte (Dingler's „Bolytechnifches Journal“). Benzindämpfe in gutg 
Schloffenen Räumen zur Tödtung des Wurms tm Holze und feiner Larven („Breslau 
Gewerbeblatt“). Zinkorychlorid als vorzüiglicher, unverbrennbar machender Holzanftri 
Lederimitation vermitteld Galvanoplaftif, d. h. Uebertragung der eigenthümlichen Narbı 
eine® Leders auf ein anderes, von Klfington u. Comp. in Birmingham. Fulmmati 
neues Sprengmittel aus der Dymamitgruppe mit einem Surrogat der Infuſoriene 
von Dr. 3. Fuchs in Altberm. Berwendimg von Schieferplatten ftatt Buchsbaumftö 

zu Holzfchnitten, in England mit Erfolg durchgeführt. Kautjchul-Deldrudfarben, wel 
immermwährend frifches Colorit bewahren und ihre Druckfähigkeit felbft nad) Längerm Steh 
nicht verlieren, empfohlen vom deutſchen Fürberconjumderein in Nürnberg. Dariteln 
von Farbftoffen — grüne, braune und ſchwarze Dedfarben — aus Manganverbinbung 
von J. Roman in Glasgow. Schweißventilator für Hite von P. Habig in Wien, fa 
geftellt durch präparirte, elaftifche Einlagen. Schweiffäge mit drehbarem Sügeblatt, W 
E. D. Moore u. Comp. in Lawrence, Mafjachufetts, bei welcher das Sügeblatt ſelb 
entfprechend der Richtung gedreht, das zu fehneidende Holzſtück aber nur nach Einer Kid 
tung fjelbftthätig fortbewegt wird. Verbeſſerter Lampendocht des Ameritaners I. Farre! 
bei welchem nicht mehr ein Stüd des kurz gewordenen Dochtes verloren gehen fan, u 
dem davon zwei Saugefüden in das Del herabhängen. Die einiges Auffehen erregt 5 
bende Berfündigung der Erfindung eines Zelegraphen ohne Mechanismus, gegründet a 
die bloße Fortpflanzung der Schallihwingungen mittel8 Drähten, welche in Reſonan 
fäften münden, hat fich nach der neuerlichen Erklärung des angeblichen Erfinders, ie 
feffors A. F. Weinhold in Chemnig, als misverſtandene Auffaffung eines Unberufen 
herausgeftellt. 
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Is deulſche Tudigenat und Stantsbürgerredhl. 


Eine ſtaatswiſſenſchaftliche Skizze der Gegenwart. 
Bon 
D. Biegen von Czudnochowski. 


Zeitzenoſſe der ſtaatlichen Neubildung feines Volles zu fein, ift wahrlich ein feltenes 
Nie ces günftigen Geſchicks, wofür die Dankbarkeit beffer ſich nicht kundgeben 
min ruhiger, befonnener, leidenfchaftslofer Anfchau der Gegenwart, in der Ueber⸗ 
km, ms die eigene Ueberzeugung uns eingibt, aus einem mitfühlenden Zufcheuer an 
wen Di zum mitthätigen Theilnehmer zu werben. Die alte Erfahrung, daß in ſolchen 
Mer fagen bie Unfertigfeit und die rohen Thatſachen der erfte und oft befte Be- 
id, mag nur zu leicht auch diesmal fich betätigen, wo die Jahrhunderte alte 
ht nad) einem einigen Deutfchen Reiche im Kampfe um deutfche Civilifation und deut⸗ 
Eike, in gemeinſamer, biutiger Abwehr frevelhafter Eroberungsgier ihre raſche Befrie- 
geimden hat, und die deutfchen Regierungen biefe unerwartete Gunft des Augen- 
de Gefahr auch der friedlichen Zukunft zugute kommen lafſen wollten. Die deut⸗ 
Stooten ſchließen fich zumt Reiche zufammen, und Gefammtdentfchland fol von nun 
em enbeitfiches politifches Ganzes bilden. Im die fehon vorher laut geworbenen 
uch einer Reichsverfaſſung im Zufchnitte eines Cinheitsftantes nad) dem Muſter 
Kin 1849 wird zwar nicht ohne weiteres einzuftimmen fein, weil die Anficht ſich 
By vertheibigen Täßt, daß die Norddentſche Bunbdeöverfaffung von 1867 in biefer 
denſo ſtark als danerbar, weil deutfch in ihren Grundzügen gewefen ift, bie 
e des neuen Bundes aber, die Bundesangehörigkeit: das Indigenat und Staats- 
‚ hätten, fo fcheint e8, einheitlich geregelt werden müſſen, mochte dann be- 
Vertrauen anf die fpütere Entwidelung der Dinge felbft die dem warmen, hin⸗ 
Batriotismums widerſtrebenden Zugeftändniffe an die ſüdſtaatliche particulariftifche 
indigkeit mit aufrichtiger Gelaffenheit hinnehmen. Allein umter den norddeutſchen 
It Deutfche Reich nunmehr zu übertragenden Gefegen wird das Geſetz vom 1. Juni 
betreffend die Erwerbung unb den Berluft der Bundes- und Staatsangehörigfeit 
Geſetzblatt“, S. 355) vermißt. (Schlußprotofoll zum Berfaffungsvertrage mit 
vom 23. Nov. 1870, Nr. 1 und 2; „Bunbes-Gejehbatt”, S. 23; Geſetz vom 
il 1871.) Freilich ſtammt der Norbdeutfche Bund ſchon von 1866 her. 
| Rt dem Imbigenat als rechtlicher Grundlage des Staates, wie fie dem logiſchen 
‚Raid ergibt, hat es alfo eine eigene Bewanbtnig. Im ber That hat es feine Schwie- 
Yet, den materiellen Begriff der Stantsangehtrigteit gefeglich zu beſtimmen, und das 
Eier Ze, Rene Folge. VII. 2. 15 
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nicht am wenigften wegen der Eigenfchaft des Staates felbft als des vorzüglichſten Mi 
tel8 menschlicher Gefittung, im welcher derfelbe ein wandelbares, entwidelungsberehtigt 
Berk ift, an deſſen Herftellung ebenfowol die Freiheit und Wahrheit, die Tugend w 
das Talent, als auch die Willkür und Täuſchung, die Mittelmäßigkeit und der falj 
Schein ihre Macht erproben. Soll daher jener in Sorglofigfeit einfchläfernde Sat ı 
Richtſchnur unfers Verhaltens gelten: Was da ift, ift nothwendig und was nothient 
ift vernünftig? Und doch geftand derfelbe Mund, nichts Höheres zu kennen als die ( 
fenntniß und Durchführung der allgemeinen Sittlichkeit, die „nichts anderes ift als in! 
‚felbftändigen Wirklichkeit der Individuen die abfolute geiftige Einheit ihres Weſens 
Mo bliebe denn die politiſche Erziehung des Bolkes, der Gattung? 

Man fieht, es entwidelt fi da eine Reihe mannichfaltiger, anfehnlicher, allgem 
ner, anfcheinend wiberfprechender Gedanken, welche zu vereinen dem bloßen Hinfehen 
umentwirrbarer Knoten fcheint. Der aber muß fich Löfen laflen, wenn andere die g 
ftige Selbftändigfeit, die Kraft der Idee und die Gewißheit des Guten erhalten wer! 
follen. Gflüdlicherweife Hat denn auch die Sache eine Seite, welche den Einfluß die 
erhaltenden feelifchen Gefetze finden, verftchen und würdigen lehrt; dieſe ift die wi 
fchaftliche, die Freizügigkeit. Das norddeutſche Gefe vom November 1867 wird ein de 
fches werden. Damit ift unferd Erachtens mit der Uebertragung des norddeutſchen H 
matsrecht8 auf das Meich bereits angefangen, dem deutſchen Imdigenat und Stoali 
gerreht fein Ausgangspunkt gegeben worden. Der nühere Nachweis deſſen, melde? 
Beionderheiten der Staats- und Bımbdesangehörigfeit mit ausführt, darf auf ein wi 
teves& Intereffe Anfpruch machen, ſodaß wir nicht umhin Tönnen, uns feiner zu m 
ziehen und damit eine ſtaatswiſſenſchaftliche Skizze der Gegenwart zu verfuchen. 

Zuerft bedarf die Frage der Erörterung, was bebentet die deutfche Bundesangehör 
feit? Sie hat eine doppelte Bebentung, eine culturgefchichtliche und eine rechtliche. \ 
fteht mit der Nationalität im engften Zuſammenhange, dieſe erftredt fid) neben dem ı 
tem Gebiete des privatrechtlichen Lebens und Verkehrs auf die verfchiedenen Glieder 
den politifchen Stellung, ift jedoch nur in letzterer Beziehung und zwar in beftimmt ı 
fgeiebenem Maße von entjcheibender Wirkung auf die Staatsangehörigkeit, d. h. auf 
Unterjchied zwiſchen In⸗ und Ausländer, 

Zweitens wirb ber in der Gemeinſamkeit feiner Grumbfüge mit. dem norddeutſ 
Indigenatsgeſetze offenbarte Zuſammenhang des Freizligigfeitögefeges mit der Stastl 
gehörigkeit auseinanberzufegen oder, wie e8 auch ausgebrüdt werben kann, bie Nat 
fetion, Aufnahme eines Ausläuders in ben ſtaatlichen Verband, in ihre Stelle im | 
matsrecht zu fegen fein In der Summirung der Nefultate alles beffen finte 
deutſche Indigenat und Staatsbürgerrecht fich dargelegt und begriindet. 

Wiewol weitaus ſtaatsrechtlicher Begriff, wird doch das Hauptgewicht bei 
auf die politiſchen und geſchichtlichen Geſichtspunkte gelegt, welche allein geeignet | 
die Wirklichkeit wahrheitsgetreu twieberzugeben. Wie in biefer alle einzelnen Dom 
zur Erfcheffung: des Einen. Gegenftandes: zuſammenwirklen, fo: muß auch der. Cebanlı 
alle. veflectiven, damit die Erkenntniß von allen in dem einen Ganzen geſammelt m 
Dialektiſches Spiel wird durch den vor Angen gehaltenen Zweck anftatt emer im | 
reichen Suͤtzen und Widerſprüchen fich ergehenden Gedankenbewegung vermieden, 
dieſer Zweck beſteht in der politiſchen Erziehung, für welche nichts nachdrüclicher 
durchgreifender wirkt, als die mit der Kenntniß ſtaatlicher Verhültniſſe zu wedende, 
kräftigende Ueberzeugung von ber Größe und Schbnheit des Staats, als die ihr 
ſtehende Liebe zınn Wllgemeinen, und die Bereitwilligkeit, nur ihrem Dienfte die 8 
zu widmen So wirb der flüchtige Gedanke fich nicht verfliichtigen, er wird an 
realen Dingen haften, welche aber mit dem Hauche der Begeifterung umgeben, von 
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der jede Bruft für Baterland und Heimat freudiger ſchlägt, etwas von dem idealen, 
hihen Schwunge an fi) tragen werden, zu welchem Humanität und Bilbung erhebt. 
Zar die Sprache des Gefühle nicht verblafje oder verrüde, was von praktiſcher Feſtig⸗ 
int md Beitimmtheit in den Dingen liegt, davor ſchützt außer ebendemfelben Zwecke der 
| ürlhen Erziehung die Betrachtung des rechtlichen Bandes, an welchem alle diefe Ver⸗ 
. bilnfle zur Erſcheimmg, ins Leben kommen. 
Dagegen hat diefe Behandlung umfers Stoffes für ſich, daß einer einfeitig rechtlichen 
fitng vorgebengt unb auf die urfprüngliche Natur, auf das eigenartige Weſen bes 
Om Rüdficht genommen wird. Wie viele Aufgaben auch heute dem Staate zuge⸗ 
| ze werben, fle möchten noch immer hinter dem zurlidbleiben, was er leiften foll und 
| am, ob fo viele Erffärungen von ihm und feiner Form, fowie feinem Zwede es gibt, 
‚ kürzihte mit der andern genau zufammenfallen, das beweift die Unmöglichkeit einer 
 Miähfaden begrifflichen Definition. So viel ift gewiß, daß ber Staat im Laufe der 
Fir ia genauen Berhültniffe zu der Entwidelung der Cultur ſteht, mit ihr an Aus- 
kam und Wirkſamkeit zunimmt und gewachfen tft, daß er darum am beften als eine 
Biinbige fittfiche Perfönlichkeit angefehen wird, welche das gefammte menfchliche Da- 
| Me mingt, beherrſcht und bedingt. Aus dieſer ſittlichen Perjönlichkeit folgt eben fein 
Beier, einer durchſchlagenden, gefchloffenen Begriffsbeftimmung entfchieden feind- 
‚Hr Geſtaltungsreichthum, fowie feine unvergängliche Lebensbeharrlichkeit, welche ihn 
8* Sandlimgen und Schickſale der Völker überdauern laſſen. Denn auch trotz der 
| Vergeſſenheit“, die jet über viele einft mächtige Bölfer mit ihren 
Papılıa ftaatlichen Formen ſich ausbreitet, hat der Staat als folcher ewigen Beftand. 
Ya Anpfe und Unfälle, unter denen einzelne feiner eimft anfehnlichften Geftaltungen 
‚Memiradien, ſind das ſchuldige Verhangniß des einzelnen Volls geweſen, aber bie 
1 des Staates ringt ſich immer zu neuen Anftrengungen und Erfolgen em- 
‚weil er eine eigene Perfönlichkeit, mit allen fchönen umd guten, aber auch den un- 
po und zweifelhaften fittlichen Eigenfchaften behaftet if. Um den- Organismus des 
Ras md feine Functionen zu erlennen, bleibt nichts anderes übrig, als feine gegebene 
Melt zu gegebener Zeit in aller DVielfeitigkeit von allen Seiten zu erfaflen, womit 
2 © der Identität wieder einmal Geltung erhält. Keine Anſchauung dürfte dem 
x utgegenftehen als die rechtliche, wie ſie im heutigen politiſchen Leben gäng und 
iſ. Wie in der Zeit der ſich bildenden territorialen Landeshoheit die deutſche 
eufonveränetät, die Staatseinheit vorarbeitend, mit der ſtändiſchen Freiheit um deren 
Wii= oder Lehnrechte und Privilegien einen harten, langwierigen Strauß zu beftehen 
PR — wir erinnern an die prenfifche Stündegefchichte unter den Herzogen und dem 
Pen Kurfürſten — ganz ühnlich fehen die Parteien heute in den vor allem dem 
En vindicirenden Rechten das Heil des Staates. Oder nicht einmal des Staates? 
ſens wird das Volt dod) darım lieber als ihr alleiniger Träger ausgerufen, damit 
er dieſem Collectivnamen um fo leichter die übrigens offenkundigen Sondergelüfte ber 
Aulen, focialen und liberalen Parteien verborgen und aufer Act gelaflen werben 
Ken. Die Hiftorifche Betrachtung fieht daher in diefen Parteien nur mechanifche 
Auge des Staatslebens, zu Meiftern können fie ihr nicht werden. Darum wird 
7 de Neuheit des Conftitutionalismus und parlamentarifchen Regiments hinwegge⸗ 
Pi, obwol dafiir erſt nur Verſuche und zudem meift verfehlte, keine Muſter vorhan⸗ 
Rio, Darım kann vor Sonderherrfchaftsgelüften an das Gleichgewicht nicht gedacht 
ik, im welchen der Staat gerade burd die von einem einheitlichen, willensftarten 
Kinalte, nom einer. Hand aus geleitete Regierung erhalten werben muß. 
Ir Mangel an ſtaatswiſſenſchaftlichen Lehrſtühlen an unſern Univerfitäten, bie 
Gprtümfichteit des akademiſchen Vildungsweiens, bei welchem auf das jugendfelige 
15 * 
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deutfche Studententhum nicht ohne Schaden verzichtet werben barf, verbunden mit d 
dann ausjchließlichen Unterweifung der jungen Beamten in Bergen praftifcher Berorbnu 
gen und Fällen, Geſetzen und Borfchriften, thun das übrige, um auch die Regie 
allmählich immer weiter von der äfthetifchen Anfchauung des Staates ab= und wı 
zuführen. 

In der verwirrenden Menge wifjenfchaftlicher Anfichten, welche Sammelfleiß, geleh 
Gründlichkeit und heller Yorfchertrieb Heute aufftellen, unter dem beklemmenden Eindru 
ber Syfteme und Schemas muß auf da8 eigene Innere zuritdgegriffen werben, ob 
gelingt, von der zeichenreichen Tafel des individuellen Geiftes, aus dem Vorrathe d 
heute mit Senntniffen und Anfchauungen vollauf angefüllten Gebächtniffes die megweife 
den Deutungen abzulefen, welche im Leben Erklärung und Zwed finden. Was ab 
immer eine fehaffensluftige, dem frifchen Abglanze der Gegenwart heiter empfängliche y 
divibuafität zu Tage fürdern mag, das Ergebniß wird feinen Werth mehr an einer zwei 
bewußten, erreichbaren Combination des Vorhandenen, als an eigenen Neuheiten hab 
und gemeffen werden müſſen an den Erfolgen, die ihre Darlegung fir das natione 
Bewußtfein wie fr die politifche Erziehung der Gefammtheit in Ausficht ftellt. | 
diefem Ziele und der gefchichtlichen Methode hat diefe Behandlung unfers Gegenftandi 
ihren Prüfftein fowol als auch ihre wifjenfchaftlihe Begründung, wie fie denn unmi 
telbar an jene Verſuche fich anzufchließen beftrebt fein will, welche Schiller und Fich 
zu unvergänglichen Denlmälern herzensreiner und charaktervollen Beftrebungen gemd 
haben. Was jener beflagte und durch die Kunft erfegt wilfen wollte, fol der Etn 
gewähren, in deſſen claffifcher Form im Altertfume die Harmonie der menfchlichen X 
tur nur zu erreichen gewefen wäre. Während Fichte aus einer jümmerlichen, elenda 
national heruntergelommenen Zeit die Urfräfte der Nation, des Deutſchthums als Rett— 
pries und anrief, den Gedanken der Nationalität in die Seelen warf, foll bie heuti 
großgeartete Zeit deutfcher Einheit und Machtentfaltung die Tiebe und das Verſtändn 
des eigenen Volksſtammes zum klaren Bewußtſein bringen, zu wetteiſerndem Gemeinfir 
anregen, die Gemüther beruhigen. ' 

Das Imdigenat, die Staats- und Lanbesangehörigkeit mit ihren Rechten und Pfü 
ten iſt ein ſehr fchicklicher Anhalt zur Durchführung folcher Aufgaben, denn hier 
einmal die fittliche Seite des Staatslebens mit ganzer Breite in den Vordergrund, 
werden fodann die Befonderheiten des Kechtsgebäudes, endlich der für beide nothwe 
reale Boden veranfchaulicht. Diefer reale Boden ift für Nationalbewußtfein, wie 
Staatsredht, im Reiche der Gefühle und Ideen wie unter dem ftoßenden Durcheina 
ber Berhältniffe und Dinge zuerft und zulett die Zugehörigkeit zu einem beftim 
Staatsganzen durch Geburt oder Aufnahme von ber Gemeinde aus, in welcher mit 
Wohnſitze die menfchliche freie Arbeit ihr Bürgerrecht fich verdient. Der Begriff 
Civität als Vorrecht herrfchender Klaffen, das Mittel zum Befehl tiber. die unterge 
Stantsgenoffen: Unfreie, Hörige und Provinzialen löſen fi) auf im die beutfche, 
mein zugeftandene, ungehinderter Bewegung theilhaftige Betriebfamleit und Ar 
freudigfeit. 

In welcher Weife diefe wirthſchaftliche Seite als rechtliches, die Staatsangehöri 
umſchließendes Band im Deutſchen Reiche ſich Geltung zu verſchaffen haben wird 
was vorgebaut worden iſt, was für das Staatsbewußtſein und für die ſtaatliche 
wickelung davon zu erwarten ſteht, ſoll alſo gezeigt werden. 

Wenn wir mit dem Begriffe der Staatsangehörigkeit beginnen, fällt es auf, 
feine gefegliche Yeftftellung keineswegs mit der Eriftenz des Staates zufammenfällt 
zwar nicht blos, infomweit und wenn es fich um gefchriebenes gder Gewohnheitsrecht 
delt. Ausgebildet, wie es wird, durch das Bedürfniß ſeiner —— bei einem in 
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miſſem Grabe erſtarkten Staatsbewußtſein, findet der Geſetzgeber ſich an die Thatſachen 
gefettet, welche er num in feine Sprache zu übertragen hat. Staatsangehöriger iſt, wer 
der vollegemeinſchaft angehört. Bolls- und Stantsangehöriger find einftweilen gleiche 
Legriffe, ohne Bollsgenoffen gibt es feinen Staat, fiir welchen fie das lebendige Ma- 
mul find, ans dem er fich zuſammenfügt. In diefe Regel Hat aber bie befonders 
temmmiiche Tendenz der Univerfalherrichaft eine große Störung und Verwirrung gebradit. 
de Einkeit von Staats⸗ und Stammgemeinfchaft ift zerbrochen, beide find in ein theils 
ggmüberftehendes, theils einander ergünzenbes Verhältniß getreten, ſeitdem die Willkür 
Kıpker Gewalt und dynaftifcher Intereffen, eingeführt durch Cäfar und Ludwig XIV., 
forget durch die Habsburger und Bonapartes entweber dieſelbe Nation im verfchie- 
var Etanten zerriß oder mehrere Nationen in eine Staatsgemeinfchaft hineinzwang. Die 
brevart befindet ſich in der rückkehrenden Vewegung, der Aufrichtung nationaler Staa⸗ 
ia begriffen, ımb da ift e8 ein bemerfensmwerthes Zeichen, daß Bluntfchli in feinem jüngft 
2 kn von Birchow und von Holgendorff Heransgegebenen gemeinverftändlichen Vorträgen 
eftentlichten Aufſatze über den bdeutfchen nationalen Staat Preußen damit perfonificirt. 

In Beachtung deflen wird die cultmrgefchichtliche Darftellung der Bebentung ber 
ketihen Bundes = beziehentlih Staatsangehörigfeit eine dreifache Betrachtung anzuftellen 


haben Sie muß erftens das Gemeinfame des Staats- und Nationalbewußtfeins auf- - 


kim; fie muß zweitens mit wenigen derben und feften Strichen die durch den deutfch- 
Famöfiichen Krieg file Gefammtbeutfchland errungene politifche Geftaltung unter mög- 
SR iharfer Lichtaustheilung zeichnen und muß drittens den Antheil des preußischen 
Ems baran hervorheben. 

& wird die Fixirung des Punktes vorbereitet, deſſen Recht und Geſetz fich bemäd- 
ff, wdem erörtert wird, welche Rechte im Norddeutſchen Bunde die Angehörigen des 
Eat und Bundes und welche die Ausländer befigen. Der weiter knüpfende Faden 
Aber fih fleigernde Verkehr und die wirthichaftliche Freiheit der Völker, welche den 
metfihen Erwerb jedem StaatSbewohner ohne Unterfchieb zwifchen In» und Ausländer 
zrüngih, machen. Zu den auf dem gefchichtlichen und natürlichen Nationalbewußtfein 
erftandenen feftigenden Ideen des Gemeinweſens tritt als neue die völferredhtliche Ge- 
naihaft Hinzu und die romanische Tendenz der Trennung gibt fich beſiegt an die ger- 


 autihe von gleichem Rechte. 


Dem bis dahin fteht die Gemeinſamkeit des Staats- und Nationalbewußtjeins auf 


Un jenen fittlichen, ber menfchlichen Natur angeborenen Regungen, welche unfern Willen 


zu mſere Thatfraft beftimmen und feftgehalten und gepflegt zu werden verdienen als die 
nRüsemm, unzerftörbaren und ebelften geiftigen Güter. Die Empfindungen der Menfchen- 
kat, ans dem umnverfälfchten Gefühle der Anhängfichkeit umd Liebe zum Eigen und 
fee, zu dem friedlichen Göttern ber Häuslichkeit hervorbrechend, bringen die Stamm⸗ 
2 Stoatsgemeinfchaft hervor. An den Aeußerungen gemeinfamer Kraft, an ben Er- 
"en des ‚Bollsmuthes, in Kampf und Sieg tritt diefe Gemeinſchaft nach außen hin 
ci md zieht rückwirkend dann wieder das Nationalbewußtfein groß. Deſſen darf kein 
Sl fi ſchämen, wie die eifrige Forfchung nach den Heldenfagen, nad) den Volksge⸗ 
fingen und den Epos der Vorzeit zeigt. Naiv geht auch jedes Bolt darauf aus, fid) 
men Namen beizulegen, welcher die Neigung wiedergibt, fich felbft diefe Eigenfchaften 
der Urkraft, Beſonnenheit, Weisheit und Tapferkeit beizulegen. Daher flammen die Na- 


au Gothen (Soden, Guten), Teutonen (Söhne ded Man), Preußen (Pruteni,. von 


meta, Berfland). Die Sprache und Literatur, die Kunft knüpfen an das Volksleben, 
“das Notionalbewußtfein an. So ift e8 namentlich auch bei uns Deutfchen gewejen, 
ka mit unſerm Staatsweſen, dem politifchen Leben ftand es nicht fonderlih. Deutſch⸗ 
28 unfelige Zerriffenheit mit den ſchmachvollen Umtrieben jeder Art des Eigenmußes 
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ift allbefannt. Eben der Umſchlag darin zu dieſer Stunde ift ber bebeutfamfte Theil 
der- heutigen Errungenschaften. Er muß voll und ganz ausgebeutet werden, bamit zum 
größten Gewinne fir das deutfche Nationalgefühl klar werde, was damit für die Staats 
angehörigfeit, fiir das deutfche Staatswefen erlangt. Was jenes ideelle Nationalbemuft: 
fein, auf gleihe Sprade, Sitte, Literatur, Kunft und Abſtammung gebaut, eingebradjl 
hat, wiſſen wir wohl zu fehägen, da fehr begabte Völker bei politifcher Abhängigkeit zu 
Grunde gegangen find. Jetzt kommt es darauf au, den zweiten factor des National: 
bewußtſeins, die ftaatliche Gemeinfchaft zu verwerthen. Die deutfche Staatsangehörigfei 
bat fortan den doppelten Inhalt, jenen alten nationaler Zuſammengehörigkeit und diefen 
der neuen politifchen Bildung eines Deutfchen Reiches. Weil aber tiber diejes letztere dir 
Anftchten ſehr getheilt find, Hoffnung und Glaube mit den Thatſachen fich abfinder 
müffen, bietet die parteilofe Prüfung diefer, welchen Anhalt fie zu einer objectiven Ans: 
einanderſetzung gewähren, feine undanfbare Aufgabe dar. 

Hier enthält zunächft der Vergleich der Gegenwart mit der Zeit der Befreiungsfrie: 
von 1813—15 fehr bezeichnende Aufſchlüſſe. 

Ohne den Erfolgen nahe zu treten, welche ber nationalen Kraft unferer Aelterväte 
gelangen, ohne die Dankbarkeit im gerimgften zu fehmälern, zu welcher ihre Aufopferumg 
und Ausdauer uns verpflichten, wird ein nüchternes Urtheil doch manches auszuſetzen 
haben. Schon bie Wahrnehmung, daß jahrelange Knechtung dem Aufftande vorangekn 
mußte, welcher kaum jemals eine jo gewaltige Ausdehming erreicht haben würde, wem 
der menſchenverachtende Despot die Völker geſchont hätte, muß uns flugen machen. Ti 
Abwendung der gewandteften und thätigften, der gebiegenen Geifter von der Gegenwnt 
zu ben fern liegendften Studien, die ſchnöde und unſinnige Umkehr der Zeiten, die and: 
geführt werden konnte, beftärken ben Zweifel daran, ob die Zeit der Befreiungsktieg 
begriff, was ihr oblag, ob ihr die Befähigung und der Wille zu Gebote ftanben, der 
an fie ergangenen Anforderungen nachzukommen. Wie lange mühten die neifenar 
Scharnhorſt, Stein und andere fich ab, den Funken patriotifcher Begeifterung unter ber did 
ten Afche leichtfertiger, bequemer Schwäche, rathlofer politiicher Unwiſſenheit, boshafter 
ränfefitchtigeer Gemeinheit anzufahen! Und auch fo fühlte Stein ſich noch überraſch 
von dem, was fpäter gefchehen konnte. Wirklich pflanzte die Flamme der von Dichten 
und Schriftftelern beherzt und rührig geſchürten DBaterlandsliebe fi nur langſam un 
fpärlich von einer Höhe zur andern fort. Eine Reaction ohne Beifpiel zog mit dei 
Trieben in die Staaten ein, welcher freilich die unverftämdigften Forderungen jugendliche 
Schwärmerei den größten Vorſchub leiſteten. So kam die Anſtrengung um ihren Lohn 
Alles ging zur Ruhe. Deutſchland war politiſch unreif, hat man erklärend geſagt; ab 
die Mächte, welche um das Wohl des Allgemeinen beriethen, verriethen einander. Ru 
das Gefühl der Einheit, wenn auch nicht das der Einigkeit, war ber Siegesprei 
geweſen. 

Anders heute Mit Einem Schlage ſchlägt die glühende Lohe nationaler Begeiſte 
rung bei der frechen Herausforderung des alten Reichsfeindes und Störenfrieds gleich 
zeitig in Süd und Nord empor. Von den fernften Enden des Erdballs eilen die Söhn 
und Sünglinge Deutſchlands den heimifchen Bahnen zu und ein gewaltiges Arbeiten ge 
durch die ganze weithallige Werkſtatt deutjcher Eultur, bis zur angezeigten Stunde ei 
neuer beutfcher Staat, Gefammtdentfchland, in Wehr und Waffen feften Schrittes feine 
Sige fich enthebt, von der Wacht am Rhein den Siegeszug zu beginnen. Da fehlt il 
den deutfchen Heeren fein Stamm, fein Stand, Fein Beruf; alle Kreife der Geſellſcha 
vom reichften und höchſten bis zum geringften und ärmſten reihen fich ein im die Ber 
theidigung. Bon den leitenden Minifterien ber auswärtigen Angelegenheiten und de 
Krieges, vom Weldprediger bis zum Lazarethgehülfen und Feldpoſtillon, das Feldeiſen 
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hen-, Telegraphen⸗ und Polizeiweſen, alles hat für den Krieg feine Perſonen und 
Valzeuge geſtellt Eine bewunderungswürdige Organiſation ſondergleichen und dazu des 
gehieenden Wins einer Hand gewärtig. Kein Bundesgenoſſe, aber auch feine läſtige 
ſtende Einmiſchung unter dem Anſcheine zu berückſichtigender Berechtigung. Deutſchland 
zett allein in den Kampf, aber, weil geeint und feſt, auch muthig und ſiegesgewiß. 
U: Seryen bewegt nur Ein Gedanke: vorbei iſt es mit der Zerriſſenheit, und der Sieg 
wert anfer fen! Und fo war e8. 

Zeu einen Augenblif gewann es ben Auſchein, als würde die deutſche Kaiſeridee 
wär werwirfficht bleiben. Vielleicht war die Begeifterung zu hoc) gefpannt. Iſt 
jan ehe Gedanke doch noch niemals in nachahmungswerther- Geftalt lebendig ge- 
ee, mt einmal in jener fagenumfponnenen Hohenftaufenzeit, beren befte Kraft von 
kr keurdiichen Abfolntie von den auffägigen Vafallen aufgezehrt wurde. Cinen 
Inst mochte es fcheinen, als könnte der Kriegsruhm wieder nur der verlockende 
Cie fir Mecht nud Herrſchaft fein. Aber der politiſche Fortſchritt gegen damals 
a2 myeclenubar. 

Sem noch niemals, kaum von den Griechen gegen die Perfer, gegen Philipp bon 
Exzien von ben Engländern, von den norbamerilanifchen Colonien gegen bie letztern, 
Bi fo marfiger, zerfchmetternder Wucht der Schlag der Vertheibigung von einem heraus- 
wiedenen Bolt geführt worben ift, als jekt von, ben Deutfchen gegen die Franzoſen, 
Mob ı8 and) noch nirgends ein fo nerviges, geftähltes Staatsweien, wo für Führung 
wich, für Zucht und Intelligenz ein jeder fo einftand. Diefe ruhmreichen Thaten, 
wi Vort und Schrift, Bildnerei und Dichtkunft zu unergänglichen Gedenkmalen 
Weber Caltur verarbeiten werben, wären undenkbar ohne ein gefeſtetes politifches Wefen, 
> das ungezivungene Ineinandergreifen, die fichere Verwendung aller einzelnen 

bh, Gügfeiten und Anordnungen zu Einem Bwede flatthat. 
| Jahre des Friedens haben die deutjchen Staaten fir fi wohl anzuwenden 
Baader ie conftituitionelle Regierung, für wirthichaftliche Freiheit und indivibuelles 

finmmmgsrecht. Das Volk übt wmefentliche echte bezüglich ber allgemeinen 









ki befierer Beweis dafür, als die Einmüthigkelt zwifchen Regierung und Boll in 
tu Stiege, der Eifer der erftern, den Willen des letztern zu erfahren, ihm die Einſicht 
les diplomatische Material zu verfchaffen und die Verbindung feiner Heere mit ihm 
het aller Entfernung und aller Hinberniffe in bisher unbefannter Sicherheit und 
Bigfeit aufrecht zu erhalten. Daher der beifpiellofe Weldpoftverfehr, die aufopfernde 
Nchufepfleg e. 

Beier politifchen Erſtarkung in Deutfchland hat mit am meiften ber Nord- 
nn zu ihren ſchwer zu verwifchenden Yeußerungen verholfen, indem er Preußen 
le Spige ftellte, mit Defterreich die traditionelle Stillſtands- und Lähmungspolitif 
Ees wies und bie Machtverhältniffe fowie die nationalen Beziehungen unter ben 
reinigte. Gewiß find wir freilich noch lange nicht am Ende der politifchen 
elng, aber wer fanm behaupten, daß auch nur theoretifch die Grundfäge des con- 
ienellen Staatsrechts zweifellos und einwandsfrei feftgeftellt fein? Am wenigften 
jme Behauptung von Gervinus zu, daß die öffentliche Autorität immer ben vom 
allerdings eingehaltenen Kreislauf befchreibe von der Monarchie durch Arifto- 
m Demokratie und zurüd. Solcher einförmige Wechfel läuft dem Wejen des 
ſchnurſtracks entgegen. Dagegen hat die Monardie die eigenoillig ,ftändifche 
teft allein unter bie Staatseinheit gezwungen. Kennt doch die neue Zeit nur 
Ringen als Bereinbarungen über Grundrechte und Principien der Staatsverwaltung. 
Barder, daß feine von ihnen die brennenden Tragen endgültig entfchieden hat, 
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welche heute die Geiſter bewegen. Die Streitfragen find gerade erſt ausgeworfen. 
Monarchie oder Republik, ob Parlamentarismus mit der Regierung der Majorität, we 
Einrihtung der Schule, welche Verſöhnung zwifchen Arbeit und Kapital, wie bie © 
lung der Kirche zum Staat, das alles find noch immer die Probleme, an melden ı 
manche Zeit, noch mancher Gedanke ſich üben werben. | 

Stellen wir einmal die Streitenden bes Testen Krieges einander gegenüber! Ju 
Art der Kriegführung, in der Auffaffung der fittlichen Verantwortlichkeit find beide V 
fi) treu geblieben. Hier Ernſt, Demuth und Gerechtigkeit, dort Lüge, -Fanatismus 
eine Ueberjchwenglichkeit in der Lobpreiſung der auf Treubruch und Nieberlagen, d 
eigene Ohnmacht, infolge der Siege der Gegner aufgepflanzten Republik. So eitel 
berrfchaftsdurftig ift aber von jeher diefes Volk gewefen, daß jede Achtung vor Menſ 
würde ihm fofort abhanden kommt, Vaterlandsliebe zur Unmenfchlichfeit wird, fobal 
fein prunfendes prestige, die gloire der grande nation eingebüßt hat. Weber die 
trabenden prahlerifchen Reden Victor Hugo’8 noch die vollfländige Berwechfelung 
Begriffe und Verhältniffe haben den Reiz der Neuheit oder vermehren merklich, das‘ 
von Aergerniß und Schmach, welches dort ohnehin zur Schau geftellt wird. Auf 
phantaftifchen bunten Scharen Garibaldi’8 färben das Bild nicht dunkler. 

Die Seitenftitde dazu in Deutfchland find dagegen höchſt beachtenswerthe Zeichen 
Gegenwart. Wir meinen die focialdemofratif—he Auflehnung gegen bie rechtlich und 
Titifch begründeten Friedensbedingungen, das Verfechten von der Wirklichkeit 
entrüdten Folgerungen aus der Heiligkeit umd Unverletzlichkeit des Volksganzen 
Männer, wie den an Kant geſchulten Johann Jacoby. 

In einer Wirkung, der Beftärkung des einer vernünftigen Sammlung fo unzn 
lichen, ſelbſt unfähigen Frankreichs gleich jchädlich, gehen fie in andern wie aud) in 
Abficht zwar auseinander. So ehrenwerth aber die felbftentäußernde Hochhaltung 
Geſetz und Necht zum Theil fich hier Fundgibt, hat diefelbe doch zugleich den un 
baren Fehler, Ziele zu verfolgen, fiir welche die naturgemäße Baſis gegenwärtig. 
vorhanden ift und welche die gegentheiligen Anfichten nur um fo unverfühnficher fin 
müſſen. Der innere Friede und feine fruchtreihe Arbeit muß hierdurch für weſe 
gefährdet gehalten werden. Daß eben hierauf die Abſicht wirklich gerichtet iſt, 





Socialdemokraten fein Hehl. Dieſe Ausſicht aber, welche alle jene Beſtrebungen zuſ 
eröffnen, auffallenderweife von den liberalen Vorkämpfern immer noch nicht eing 
legt die drohende Gefahr der heutigen Parteiſtreitſucht bloß, und ungeachtet allen } 
chen Fortjchritts, deffen erfreuliche Spuren die Gegenwart aufweift, troß allen 
ſchwungs des Nationalgefiigls, welcher fie auf Schritt und Tritt begleitet, vermögen 
nur zu dem Schluffe zu kommen, daß daſſelbe nad) der Seite der ſtaatsrechtlichen 
hältniffe keineswegs abgefchloffen ift, daß ihr fehwermwiegender Antrieb auf feine Erbö 
und Bertiefung fi) noch nicht erfchöpft Hat. | 
Nicht nur Geduld haben wir aber mit dem Gange der Dinge, fonbern wir 
auch Vertrauen zu ihm, weil das rechtliche Verhältniß der Stantsangehdrigkeit in 
die Zuverficht zu einem gebeihlichen Fortſchritte hebenden Weife geregelt if. Den 
preußischen Zuſtände find feine vornehmfte Rechtsquelle und die Gefchichte bes preuß 
Staates hat an der heutigen politiſchen Geſtaltung Deutſchlands einen hervorra 
Antheil gehabt. Um gleich die beiden großen Feinde zu treffen, welche die p 
Politik von jeher und noch lange bekämpfen, das ſind die Erwartungen und die B 
niffe der Ungeduld oder Voreingenommenheit, welche weder zur Zeit ſich zu ve 
noch im rechten Augenblic ſich zu begegnen lernen, genügt es, die Aufmerkſamlei 
zwei Momente hinzulenfen, die deutfche Natur des preußifchen Stantswefens und 
organifatorifche Kraft. Diefe beiden Momente find die befondern Merkmale, weld 
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Geſchichte ihm beigelegt hat und. welche wir an ihrer Hand” an einen paar bewegender 
Mächte in dem fletig wachfenden preußifchen Staate erkennen. Bon folhen Mächten 
ſind namentlich der Solonifationstrieb und ber Rationalismus thätig gewefen, welche, weil in 
ber Orbuung der Dinge begründet, nie fei e8 durch Fehler, jet e8 durch Unthätigfeit 
ver Kegierenden an ihrem Einfluß eine beträchtliche Einbuße erleiden Tonnten. An der 
veltifchen Küfte, an der äußerften Grenze, bis wohin die rückſtauende Culturbewegung 
ve Deutſchen um 12. und 13. Jahrhundert vordrang, unter flandinavifchen und jlawi- 
hen Berwidelungen gegründet, mußte Preußen-Branbenburg mit Aufbietung aller deut- 
den Zübigfeit um fein Dafein ringen.*) Wie immer bei der Colonifation wurden bie 
kann Sitten, Gebräuche und Einrichtungen in jener Reinheit und LXebensfrifche hier⸗ 
ker mopflanzt, welche allein fchon Wortdauer, feſtes Einleben verbürgen, und auch jener 
Klik Zufall blieb nicht aus, die Iſolirung vom Dlutterlande, welche ber neuen Stätte 
ahher Cultur, fernab von den Gefchiden des Iettern, Zeit und Raum ließ, ihr Weſen 
anlegen ımb tief wurzeln zu machen. Daneben begann frühzeitig ſchon der Rationa⸗ 
Ban ſich zu zeigen, im Anfaſſen der realen Berhältniffe das erfte Mittel zur fehen, der 
age Herr zu werden, ihnen die Richtung zum Nuten des Allgemeinen zu geben. Das 
Einetäiwefen und mit ihm das Stantsbewußtfein erlangt fo eine andere, feine echte Ge- 
fit zum Unterfchiede von allen durch die Dynaſten fonft angenommenen Theorien. ‘Die 
algememe Wehrpflicht, die Pflege der materiellen Interefien, die Pflichttreue im Beamten- 
Kam, die Berfchnielzung der proteftantifchen Confeſſionen zur Union, die Gleichberech⸗ 
bung der anerkannten Religionsgefellihaften, die Anhänglichleit des Volkes an fein 
Serihergeichlecht, bezeugen nur den Werth, welcher auf den Dienft fiir da8 Ganze ge- 
' tor. Daher die befondere Anziehungskraft, welche der preußifche Staat gegenüber 
la irenden, geiftigen und phyfifchen Elementen, den brauchbarften am unmiderftehlich- 
| Bu mũbt. Daher feine glüdlide Ueberwältigung felbft wiberftrebender Volksſtämme, 
ke Gnfügung in die Monarchie. 
Ind nichte anderes als diefelbe rationelle Behandlung aus der Erwägung heraus, 
dei nichts im der Welt darum allein fein ‘Dafein verliert, weil e8 geleugnet wird, hat 
ar heutigen Neubildung Deutfchlands auf Grund fürftlicher Smitiative und im Wege 
ciner föderativen Verfaſſung mit anfcheinend complicirten Rechtöverhältnifien geführt. Die 
Rüdficht, zumal auf die Eigenart der ſüddeutſchen Staaten, mit ihrer deutlich ausgeprägten 
Berihiedenheit in Sitte, Charakter und Culturentwidelung von benen des Nordens, in 
ker geographifchen Formation der Ränder bereit angebeutet, ift viel mehr verbienftlich als 
 nielnäwerth. 

Die Kaiferfrone auf dem Haupte des preußifchen Fürſtenhauſes ift Beweis für 
Breußens Antheil am deutfchen Einigungswerke, nicht minder Gewähr für feine rationelle 
Kaernde Entwickelung. 

Die deutfche Einheit hat einen doppelten Werth, In den Befiß des einen find wir 
z der Errichtung des Deutfchen Reiches mit einem Kaifer bereits geſetzt. Der andere, 
ia Ausbildung der rechtlichen Berhältniffe im Innern des Neiches, in feinen einzelnen 
Arien und in den Beziehungen beider zueinander fol von der Zukunft erzielt werben. 
Io ift es beſonders nothwendig, davon abzulaffen, in dem Recht fhlechthin den Streit» 
md Angelpunkt zu fehen. Au die Macht des Lebens, dem todten Buchftaben gegenüber 
md daran muß gedacht werden, daß auf das öffentliche Recht die Natur des Brivat- 
vehts gar nicht paßt, welches eine fefte Norm zur Entfcheidung im Streitfalle über das 





m 


) Bgl. „Die —— Preußen in ihrer geſchichtlichen Entwickelung“ (,„ Altprenßiſche Mo⸗ 
weſchrift“, 1871, Heft 2, 3 und 4). 
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Rechte iſt. Denn der Streit in den öffentlichen Dingen iſt die Geſchichte ſelbſt, iſt die 
Forſchung des Genius der Menſchheit. | 

Das wäre mithin bie zweite Seite der Trage, was bedeutet die beutjche Bundes: 
angehörigfeit, nämlich die Aufftedung des Ziels unferer Staatsentwidelung. ' Um diefee 
zu erfennen und anzugeben, ift e8 nöthig, die Rechte aufzuzählen, welche die norddeutſche 
Staatsangehörigkeit mit fi führt. Diefe Rechte Fünnen aus keinem einzelnen fpeciellen 
Geſetze erfehen und müſſen aus alten Gefegen zufanmengelefen werden, im welden bie 
Rechtsordnung und das wirthchaftliche Leben, die Steuer- und bie politifche Verfafſung 
zum Gegenſtande gefeglicher Regelung gemacht werden. Für den Inhalt der Staat: 
angehörigkeit Tommt e8 vor allem darauf an, den Unterfchieb zwiſchen dem In⸗ und 
Ausländer zu marliren. Als Grundfag läßt fich in dieſer Hinſicht die möglichſt durch 
geführte Gleichheit des Rechts fir alle aufftellen, welche unter der Juſtizhoheit eines 
nnd beffelben Staates leben. Die Vortheile des Staatsganzen genießen alle, fein e 
Staats⸗, beziehentlich Bollsangehörige, feien e8 Fremde. Der Rechtsſchutz, die Staatsord 
nung ift für alle biefelbe. Das iſt gleicherweife die Folge der heutigen humanen uud erwei⸗ 
terten Auffaffung vom Staate, vor welcher weder der Unterfchied von Volksgenoſſen und 
Barbaren noch der Grundſatz befteht, daß jeder nach feinem Volksrecht behandelt werden 
muß, wie der Einfluß ber Zerritorialität des Rechts. Beide find Ausfluß und Be 
dingung des heutigen Völkerverkehrs und der Fosmopolitiichen Denkungsart unfers Jar 
hundert. Am veinften ift diefer Grundſatz in den privatrechtlichen und wirthfchaftide 
Berhältniffen zum Ausdrud gelommen, wo dem Ausländer diefelbe Freiheit, daffelbe Arät 
zugebilligt wird, nach welchen der Inländer feine Gefchäfte betreibt. Auch das Sul 
recht gilt fiir beide in derfelben Form, Die Landesausmweifung ift feine Ausnahme de- 
von. Anders verhält es ſich mit dem politifchen Beziehungen. Hier müſſen die Ber 
pflihtungen von den Rechten gefchieben werden, weil’bort mehr als Hier eine Gleichhei 
zwifchen In» und Ausländern befteht. Hinfichtlich der Stewerzahlung wird aud de 
legtere faft vollftändig dem Stantsangehörigen gleich erachtet, nur daß der Bundesaudı 
länder vor einer Doppelbeftenerung geſchützt wird; der Militärpflicht dagegen Fan d 
Bumbesausländer Traft der militärifchen Freizügigkeit and) außerhalb feines Heimatsſtaat 
im Norddeutſchen Bunde genügen, während der Fremde damit gar nichts zu ſchaffen hat 
Anlangend nun bie politifchen echte, die Betheiligung an der Gemeinde-, Kreis-, Pre 
vinzial- und Staatsverwaltung, fo waltet hier ber Unterfchied ob, daß bei der Gemeind 
und Staatöverwaltung der Ausländer nicht, wohl aber in ber Kreisverwaltung thätig fe 
fann. Soweit nämlich Grundbeſitz von gewiffer Größe oder beftimmter Beſchaffenhei 
zur Ausübung von Rechten an letzterer befähigt, kann auch ein Ausländer dazu | 
Stande fein. In Preußen bedarf er einer behördlichen Conceſſion zum Befitzerwerbt 
und ift er, wenn mit demfelben publiciftifche Rechte, wie Polizeiverwaltung und Stand 
Schaft auf den Kreis- und Provinziallandtagen verbunden find, vor der Befigtitelberid 
tigung zur Ableiftung eines befondern Treueides gegen ben Tandesheren, des ſogenannt 
Homagialeides, verpflichtet. Solange aber ſolche Grundbefizer nicht Preußen find, ent 
behren fie immer ber Berechtigung zur Theilnahme an den Abgeorbnetenwahlen fowie dei 
activen oder paffiven Wahlrechts zum Herrenhaufes qua alter und befeftigter Grundbeftt 
Diefer Unterſchied in ihrer Stellung zur Local» und zur Staatsverwaltung ift bezeichnend 
Die Bedingungen, an welche der jogenannte landsassiatus plenus, die mit vollen flaa 
rechtlichen Befugniffen bezüglich der Kreis- und Gutsbezirksverwaltung ausgeftattete An 
jäffigfeit eines Auslünders gebunden wird, erfcheinen zunächft weder politiſch noch fachlid 
gerechtfertigt. Die Idee des Homagialeides, als einem nicht mehr beftchenden Rechts 
jyftem, dem bes Lehnrechts entnommen, widerfpricht deshalb nicht weniger der heutige 
Auffaſſung flaatliher Verbindung, als er auch ein ziemlich nutzloſes Beiwerk ift. Su 
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Beigerungöfalle feiner Ableiſtung gibt es Fein directes Zwangsmittel, wogegen die Cau⸗ 
ein des Privatrechtö nur präventiver Natur fein möchten. Um den Ausländer zur Er- 
flug feiner Pflichten anzubalten, unter welchen Begriff ebenfo die Rechte fallen, geben 
b fir den Staat geltenden allgemeinen Geſetze die wirkſame Handhabe. Oder der 
Staat geräth in Widerſpruch mit feinen Zwecken, indem feine Functionen gehemmt wer- 
ia Ta femer bei der Conceffion zum Eigenthumserwerb lediglich ein Privatinterefie 
‚gucht wird, fo if in der That Fein flichhaltiger Grund abzufehen, welcher noch länger 
de Schaltung diefer leeren Form erheifcht. ebenfalls widerlegt fie die Auficht nicht, 
dt aihtlich der Localverwaltung für den Ausländer in Befolgung des allgemeinen 
‚Cup territorialer Gleichberechtigung ebenfalls diefelben Rechte und Verpflichtungen 
| ap müffen wie fiir den Inländer. Wenn damit der Grundſatz an feiner Grenze 
tiey it, da fir die Betheiligung an den allgemeinen ftaatlichen, conſtitutionellen 
en bon dem Erforderniß der Staatsangehörigkeit billig nicht abgegangen 

me m, fo wird die rechtliche Beftimmung des Erwerbes diefer für den Ausländer 
pr ein Aufgabe des deutfchen Indigenats und ihe gibt die weitere Ausführung bes 
Binden Sedanfens Richtung und Bedeutung an. Es iſt bereits der Wichtigfeit Er- 
* gethan, welche der Regelung dieſer ſtaatsbürgerlichen Berfäftniffe um ber 
willen beimohnt, die verfchiedenen darüber zu Tage getretenen, mit ber 
—* einſeitiger Gemüther getränkten Anſichten zu vereinen. Dem tritt in 
fr Shendlung der Ausländer behufs ihrer Ueberführung in den Staat ein anderes ge- 
* Moment hinzu. Denn dort wie hier wird den Kern der Sache die Frage nach 
Den daingungen zur Betheiligung an den allgemeinen Staatsangelegenheiten, nach dem 
Juhalt bes Staatsbürgerrechts bilden, weshalb es ſich empfiehlt, beide einheitlich 
m Es kommt darauf an, ein Yundament zu legen, auf welchem die Staate- 
Aechet nach jeder Geite, hin fig frei erhebt. Die Heranziehung der Ausländer ift 
ei nterfhäendes Mittel ſtaatlicher Bildung, wie andererfeits unzweifelhaft ber- 
Mr Stat am eheften fremdes Talent und Vermögen ſich zu eigen machen wird, 
Se in der vollen Entwidelung fittlicher Freiheit fich felbft ehrt. “Die bürgerliche 
ge, die Liebe zum Staate finden fehon in der localen Verwaltung bed Kreifes oder 
küheziels genugſam Raum und Gelegenheit,. ſich Heranzubilden und zu bethätigen. 
gene ceulturgefchichtliche Gewicht der Ein» und Auswanderung fällt bier in die 
dale, deren Sinfen ober Steigen die Gefundheit im Volksleben, feine Förderung 
| Amqheit anzeigen. Deſſen darf die heutige deutfche Staatsangehörigkeit nicht ver⸗ 
L Bietet die Gegenwart uns den jchönen Befit der deutſchen Großthaten gegen- 
re mem Bolfe, deſſen beftechende Begabung in ſchmachvoller Selbftüberhebung und 
Mg Schon fehr lange die Welt mit krankhaften, ımfittlichen Vorbildern auf Koften 
x Baßcheit anzufteden verjucht Hat, fo treibt fie uns auch aufs neue an, getreu dem 
fr Seifte, feftfußend auf dem verwendbaren Vorhandenen, der Zukunft mit dem 
2 Villen entgegenzugehen, zuerft und zuletzt in fortfchreitender erfennender Bildung 
Bjeer geifligen Ruhe zu kommen, vermöge welcher allein das Ungleichartige getrennt, 
— Ganze im Auge behalten und die Leidenſchaft gebämpft werben. Je größer aber 
Aötbarer die Gefahren find, welche von dem unbeugfamen Rechtsfinn, dem wilden 
Ging dentfchen Rechtsgefühls, von der Parteierregumg, der focialen Zerfekung umd 
unftärzenden Lehren der Socialdemofraten drohen, um fo mehr bebarf bie frage 
tm Mitteln, aller Feindfchaft und aller Ausfchreitung in der Idee oder Autorität 
Cube zu machen, einer wieberholten Ueberlegung. Die heutige Cultur bat fein un- 
naturwüchſiges Bolt Hinter fi, wie Nom hinter fich die Deutfchen. Ent» 
Isfen wir bie Aufgaben der Cultur, ober die fittliche Welt geht für immer in 


Erkapır. 
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Die Bedeutung der bdeutfchen Bundesangehörigfeit nach der bisherigen Erörterung in 
culturgeſchichtlicher ſowol als auch rechtlicher Beziehung faffen wir am zutreffendften da- 
bin zufammen: die deutfche Stantsangehörigfeit bedeutet das durch die Gegenwart her- 
vorgebrachte Nationalbewußtfein von ber einigen Einheit de8 Deutjchen Reiches, welches 

Bewußtſein, den Fremden wol fchägend und achtend, in und durch die politiiche Er- 
ziehung zum feiner höchſten Bollfommenheit herangezogen werben fol. 

Daß diefe Erziehung bereits mehr als ein leeres Wort, Iehrt die folgende Erörterung 
der Gemeinſamkeit in den Grundſätzen des Indigenats- und bes Freizügigkeitsgeſetzes 
im Deutfchen Bunde. Inden wir fomit auf das Imdigenat, d. 5. auf die Unter» 
ſnchung der Bedingungen feines Erwerbes übergehen, haben wir es hauptſächlich mit 
denjenigen zu thun, unter welchen der Fremde zum Staatsbürger in Deutſchland wird. 
Das ift der Gegenftand des Bundeögefeßes vom 1. Juni 1870 („Bundes⸗-Geſetzblatt“, 

S. 355), welches feinen wefentlichften Beftimmungen nad) auf dem preußifchen Geſetze 
vom 31. Dec. 1842 beruht. Seiner nähern Betrachtung dürften zunächſt einige that- 
jächliche Bemerkungen voranzufchiden fein, aus welchen die Nichtigfeit jener beiben oben 
aufgeführten Säge zu folgern ift, daß die gefeliche Regelung der Staatsangehörigfeit 
gewiffermaßen nachträglich zu gefchehen pflegt und daß der Inhalt der Staatsangehörig- 
feit, das Staatsbürgerrecht, hierbei nicht berüdfichtigt wird. Schon die Entftehung des 
Geſetzes vom 31. Dec. 1842 betreffend die Erwerbung und ben Verluſt der preußifchen 
Unterthanfchaft war von eigenthümlichen Umftänden begleitet, in welchen trotz des leb⸗ 
haften Bebitrfnifjes der gefeglichen Regelung diefes Berhältniffes bei dem bisherigen Mangel 
aller Beftimmungen darüber eben das Anerkenntniß jenes fecundären Charakters diefer 
Sefetgebung lag. Als nämlich die feit 1824 und 1837 berathenen Gefeßentwärfe über 
die Armenpflege und über die Aufnahme neun anziehender Perſonen in den Communen 
1841 zur Töniglichen Sanction vorgelegt wurden, unterbreitete man derfelben zugleich 
das in letter Stunde aufgeftellte Gefetz über die Unterthanfchaft, es Tediglich mit dem 
Hinweife auf feinen engen Zufammenhang mit den beiden erflern motivirend, mit welchen 
e8 als drittes unter demfelben Datum publicirt worden ift. 

Sieht man die Verhandlungen des Stantsrathes über diefe Materie ein,‘ fo gewinnt 
man vor allem die Veberzeugung von der Schwierigkeit, welche die Conftruction des 
nıoteriellen Begriffs des Staatsbürgerrechts machte. Schließlich wurde wegen der ver- 
widelten, ineinandergreifenden Verhältnifje ganz davon Abftand genommen, wobei befon- 
ders auf die mit dem Grumdbeflg verbundenen politifchen Rechte ber Standfchaft u. f. m. 
verwieſen ward. So konnte denn auch das Geſetz von 1842 zu Recht fortbeftehen, 
nachdem mit der Verfaffungsurfunde vom 31. Ian. 1850 mit dem Seraustreten aus 
dem abfoluten in den conftitutionellemonardifchen Staat die Staatsangehörigkeit und das 
Staatöbürgerrecht einen andern Umfang und Inhalt erhielten. 

Daher konnte eben derfelbe Grundfaß, welchen das Geſetz von 1842 für die Be- 
gründung und den Erwerb der Stantsangehörigkeit feftftellt, im Bundesgeſetze vom 1. Juni 
1870 Aufnahme finden. Neben der Geburt al8 Staatsangehöriger, d. 5. der Abftam- 
mung von einem folchen ift, was den Ausländer betrifft, deffen Wohnſitz in einer Ge— 
meinde und fein Antrag auf Aufnahme in den Staatsverband die Bedingung des In- 
digenats. 

Das Nähere beſtimmt hierüber 8. 8 des Bundesgeſetzes: die Naturaliſationsurkunde 
darf Ausländern nur dann ertheilt werden, wenn fie 

1) nad den Geſetzen ihrer bisherigen Heimat bispofitionsfähig find, es fei denn, daß 
ber Mangel der Dispofitionsfähigfeit durch die Zuftimmung des Vaters, des Vormundes 
ober Curators des Aufzunehmenden ergänzt wird; 

2) einen unbefcholtenen Lebenswandel geführt haben; 


—XA 
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3) an dem Orte, wo fle ſich niederlaſſen wollen, eine eigene Wohnung oder ein 
Irterfonmen finden; : 

£ m diefem Orte nach den daſelbſt befiehenden Verhältniſſen fich und ihre Ange- 

ſeigen zu ernähren im Stande find. ; 
Bar Ertheilung der Raturalifationsurfunde hat die höhere Verwaltungsbehörde die Ge- 
wriade begiehentlich den Armenverband desjenigen Ortes, wo ber Aufzunehmende ſich nieder- 
li will, in Beziehung anf die Erforderniſſe unter Nr. 2, 3 und 4 mit ihrer Erflärung 
pm Bon Angehörigen ber Sitdftaaten fol im Falle der Reciprocität der Nachweis 
Ber Ve Pleiſtung der Meilitärpflicht im bisherigen Vaterlande gefordert werben. 

Sca wir ben Sinn dieſer Beftimmungen zerlegen, ergeben ſich drei fle auszeich- 
ame Smreichen: erftens die Uebereinfiimmung mit der dem deutſchen Imdigenat im 
aa Eine zu Grunde gelegten Auffafjung, welche, von der Bollsangehörigfeit aus- 
Hd, zem Unterfchiede vom englifchen Rechte die perfünliche Seite des Verhältniſſes 
fett In England entfcheibet einzig die Geburt innerhalb des englifchen Territo- 
Mt Anders in Norddeutſchland, wo in Fefthaltung der Nationalität die Abftammung 

am Norbdentfchen zur Bedingung der Stantsangehörigfeit gemacht wird. Ans 
Mer scht die Bundesangehörigkeit hervor. Doch fließen beide nicht vollftändig ineinander 
— immer nur der Staatsangehörige zur Theilnahme an den öffentlichen 
| ten des betreffenden Einzelftaates beredhtigt if. Der Bundesausländer fteht 
t eier Beiehung mit dem Ausländer überhaupt gleich, jedoch bedarf e8 zu feiner 

fetten nur einer einfachen Aufnahme infolge Antrags, wodurch jene im $. 8 
Erforderniffe der Naturalifation keine unmerflihe Abweichung erleiden. 
Uhupme darf als ein zu verlangendes Hecht erachtet werden, wie die Faſſung 
Gips beflätigt; fie wird jedem Angehörigen eines andern Bundesſtaates ertheilt, 
m m diefelbe nachfucht und nachweiſt, daß er fich niedergelaffen habe und am 
dr auf Grund des Freizügigkeitögefeßes vom 1. Nov. 1867 (, Bundes-Geſetz⸗ 
©. 55) wicht gehindert iſt. Was fodann die Bundesangelegenheiten angeht, fo 
it Bundesangehörigkeit über den Einzelftaat hinaus. (Bol. 8. 1 und 3 des 
Bahlgefeges vom 31. Mai 1869.) Im diefer boppelten Beziehung ift der Aus- ' 
ind der Bımbesausländer voneinander umterfchieben. | 
dee perfönfiche Natur des dentfchen Indigenats nun Liegt auch der Naturalifation 
Sunde, infofern der Anfchluß an eine Gemeinde und die Arbeitskraft des einzelnen 
Gren nächften thatfächlichen Erfolgen, bargeftellt als Untertommen, Unterhalt, Wohn- 
he alein bedingen. Nichtsdeftoweniger kommt hierin auch die naturgemäße Beziehung 
tarde, dem für die Dauer bürgenden, umentbehrlichen concreten Veſtandtheil des 

zur Geltung. 
| a zweite Kennzeichen der Naturalifation entnehmen wir dem wechfelfeitigen zwifchen 

x der Gemeinde flatuirten Einfluffe, welchen die Eigenthümlichkeit des Wohnſitzes 
Miller Begriffsbeftimmung mit ſich bringt. Der Wohnfig mit feinen thatfächlichen 
en md feinen wirtbichaftlihen Folgen, in deren weiterer Confequenz auch bie 
g eintritt, wirb bier zur Grundlage der Gemeindeverfaffung im geraden Gegen- 

iu deren erclufivgenoffenfchaftlicher Organifation. Diefe Iettere beginnt gewiffer- 
au der Gemeinde von oben, von dem Bürgerrechte, deſſen Erlangung 
life Erclufivität an befondere &infchränfende Bedingungen gebunden ift, wie 
dt, zünftiges Gewerbe, ftäbtiicher Beſitz. Das Bürgerrecht wird zum bejonders 
Pin Lorrehte, in deſſen Beſitz wenig Wechfel und Bewegung hineinfommt. Dieſem 
ki Heimatörecht ift Preußen bereits mit ber Städteorbnung von 1808 und 1831, 
n mit denen bon 1853 und 1856 fremd geworden. Danach ift jeder Einwohner 
d der Stadtgemeinde und jeder zur Theilnahme an der Communalverwaltung 
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berechtigt, welcher ein Jahr hindurch in der Gemeinde feinen Wohnfig und einen nad 
Einkommen, Beſitz ober Gewerbebetrieb bemeffenen Beitrag zu ben Gemeindeabgaben 
entrichtet hat. Bier bedeutet der Wohnſitz die Thatſache, welche der Wille und die 
Thätigkeit des einzelnen aufgefordert wird zum Recht umzumanbeln, bedeutet die freie 
Gemeindebildung von unten auf. Gleichwol hatte noch das Gefek vom 31. Dec. 1842 
das Verbot betont, einen Ausländer zum Gemeinbemitgliede aufzınehmen, was um: fo 
bedenklicher war, da der $. 6 des Heimatsgefees von demfelben Tage die Aufnahme 
eines Ausländers in das discretionäre Belieben der Gemeinden ftelltee So ſchwer laffen 
fi alte Vorftellungen mit einem male gänzlich überwinden, fo leicht wird man unadht- 
fam gegen ben Zwed, verjchloffen gegen die Conjequenz und unbeliimmert gegen die 
Auslegung und Anwendung des Gefeges. Mit der Aufführung der Ausländerqualität in 
der Reihe der Bedingungen, nod) dazu der poteftativen, wurde bas Berhältnig aus feiner 
Stelle gerüdt, deſſen Kern doch ift, die zu ermöglichende Aufnahıne des Ausländers einer 
Regel zu unterwerfen. Statt defjen trat nicht nur eine die Rechtseinheit vernichtende 
beliebige Anwendung des Geſetzes ein, jondern diefes verfehlte auch feinen Zweck. Die 
Cabinetsordre vom 10. Yan. 1848 („Geſetzſammlung“, ©. 25) fuchte dem Misbrauch 
dadurch zu fleuern, daß der Naturalifirte bezüglich feiner AufentHaltswahl innerhalb der 
nächften drei Jahre als Ausländer betrachtet werben follte. 

Der Zufammendang zwifchen den Beftimmungen über Indigenat und der Gemeinde- 
gefeßgebung wurde übrigens bis in die neuefte Zeit der Art verfannt, daß die gemein 
ſame Grundlage beider, der Wohnfig, in mehrere gejonberte rechtliche Begriffe gefpalten 
wurde. Noch im Norddeutichen Bunde zeugt davon die mindeftend unmöthige, wenn 
nicht ftörende, weil Controverfen reifende Beftimmung, daß der Wohnſitz allein die 
Staatsangehörigfeit nicht nach fich ziehen fol. Begrifflich läßt ſich der Wohnfig gar 
nicht einheitlich definiren, da ſich in ihm alle jene verfchtedenen thatſächlichen Umftände, 
welche Merkmale und Wirkungen der Cinzelthätigfeit und der Zugehörigkeit zu einem 
Gemeindeganzen find, vereinen. ine jede diefer Wirkungen qualificirt fi überhaupt 
ebenjo gut als bie andere für ſich allein zum Wohnfige. Lebe gefetsliche Definition deſ⸗ 
ſelben muß fid) daher darauf befchränfen, jene Wirkungen und thatfächlichen Umftände, 
als Merkmale oder Erfennungszeichen des Wohnfiges mit mehr oder weniger Bolljtän- 
digleit aufzuführen. Sie find bie erlänternden Beifpiele des Wohnfiges. Diefer, als 
das Thatfächliche genommen, ift eben die Kette, an welcher ſich alle Momente des thä- 
tigen Lebens fowol im engen Kreife der Individualität, al® auch für die Deffentlichfeit, 
Befig und Arbeit, Leiftung und Anrecht, Steuer und Gemeindebürgerredht rechtlich auf- 
reihen. Und Hierauf berubt endlich die Uebereinftimmung des Freizügigkeitsgeſetzes vom 
1. Nov. 1867 mit den Bedingungen der Naturalifation. Diefe letztere ift das Kind ber 
erftern, die rechtliche Ordnung der internationalen Freizügigkeit, und darin befteht ihr 
drittes charafteriftifches Kennzeichen. Dies ift die Spitze, in melde die Naturalifation 
ausläuft, deren ganze Schärfe darum zu unterſuchen ift, damit ber Wilrbigung des 
Treizügigfeitögefeges fiir unjere Aufgabe der gebührende Plat angewieſen und der vor⸗ 
nehmſte Geſichtspunkt untergelegt werbe. | 

Zunächſt der Beweis für die angegebene grundfäglicde Gleichheit, fodann der Werth 
ber Bundesangebörigkeit, fchlieplich die politifche Bedeutung der Treizligigfeit im Princip, 
diefe drei Punkte find zu unterſuchen, ſodaß für die Beſprechung des Freizügigkeitsgeſetzes 
lediglich feine Einwirkung auf das excluſive Heimatsrecht und zwar unter der bejondern 
Beleuchtung eines deutſchen Föderativſtaates übrigbleibt. Hiermit wäre aller Stoff‘ ge- 
figtet, jede Wefenheit der einzelnen maßgebenden Richtungen Har gelegt. Im der Sum- 
mirung der gefundenen Reſultate erhält das deutſche Indigenat und Staatsbürgerrecht 
feine begründete Darlegung. 


——— 
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Betreffs des erſten Gegenſtandes, Uebereinſtimmung der Naturalifation mit der Frei⸗ 
zügigkeit, mit andern Worten der Grundfäglichfeit der internationalen Freizügigkeit, ent⸗ 
halten einmal die Motive zu allen drei Geſetzen von 1842 durchweg eine ausführliche 
Rechtfertigung der Freizügigkeit. Ihre wirthſchaftlichen, nutzbringenden Folgen werden 
eingehend erläutert und unter beſonderer Angabe der in derſelben Art durch die Geſetz⸗ 
gebung jeit 1807 überhaupt bewirkten großen Erfolge wird mit fichtlichem Stolz der 
berühmten Beispiele gedacht, welche Preußen mit der Einwanderung der Hugenotten und 
Salzburger gegeben hat. Demgemäß find fodanı die Bedingungen, unter welchen bie 
Freizügigkeit ftatthat, genau bdiefelben, wie fie der citirte $. 8 des Bundesindigenats- 
geſetzes Feftftellt: Dispofitionsfähigfeit, unbejcholtener Lebenswandel und Lebensunterhalt 
(8. 2, 3, 4, 1, Nr. 1), die freie menjchliche Arbeit ift das Bedingniß aller Freizügig⸗ 
fett innerhalb des Staates von Gemeinde zu Gemeinde, fowie von Volk zu Voll, von 
Staat zu Staat. Gefunde Glieder und freier Wille, Arbeitskraft und jener Muth, der 


‚ Schöpfer feines eigenen Dafeind zu werden, diefe einfachen Requiſite der menfchlichen 


Bewegung bedingen die Gemeinde und Staatsangehörigfeit. Im freien Spiele der menfch- 
lichen Kräfte behufs ihrer Mebung zum Wohl des Allgemeinen, zur Verwirklichung der 
Staatsidee ift aber die politifche Erziehung das nothwendige und einzige Gegengewicht 
gegen jede Willfür, Unbildung und Berführung durch die Agitation. Das Bedürfniß 
diefer Erziehung aufzudeden ift das große Verdienſt des der Freizügigkeit entſtammenden 
Wohnſitzprincips.*) Auf daß ferner nicht die harte Engherzigfeit ſtörend dazwiſchentrete, 
hat das Freizügigkeitsgeſetz zugleich Vorſorge für die Armenfrage getroffen, indem es bie 
thatfächliche Ausweifung eines Armen aus einem Orte nur fiir zuläffig erflärt, wenn 
entweder Die Annahmeerflärung der in Anſpruch genommenen Gemeinde oder eine wenig- 
ſtens einftweilen vollſtreckbare Entfcheidung über die Fürforgepflicht erfolgt iſt, und indem 
es verbietet, daß die Beſorgniß vor Fünftiger Verarmung zur Zuridweifung des An- 
ziehenden berechtigen ſoll (88. 4 und 6, Alinea 2). Die Gothaer und Erfurter Con- 
vention ſämmtlicher deutjchen Staaten von 1851—53 bleiben Ergänzungen dieſer Feſt⸗ 
jegungen. Der gejeßliche Begriff von „Arm“ Iehnt ſich eng an die Bedingungen der 
Freizügigkeit an. 

Mit diefen wefentlichen, wie man fieht, gleicherweife bie öfonomifchen und politifchen 
Interefien der Gemeinde nach einem und demfelben Grundfage orbnenden Beſtimmungen 
if jeboch ‚die Bundesangehörigkeit nicht ausgefüllt. Was dieſe betrifft, fo genligt es 
nicht, daß jeder Fremde mit dem Imländer gleiche Rechte genießt, jondern e8 muß ver- 
langt werden, daß die Bundesgefege diefelben Gegenftände für das ganze Bundesgebiet 
gleuhmäßig regeln. Das ift aber die Hauptaufgabe, der erſt auszuflihrende Borwurf der 
Bundesgeſetzgebung, welche zu diefem Ende zunächſt eine weite Competenzbefugniß erhalten 
muß. Bon hier aus gefehen, Tann füglich nicht beanfprucht werden, daß die Geſetzgebung 
diefe Bundesangehörigleit von vornherein ganz abgeſchloſſen in fi aufnahm und fertig- 
ſtelle. Das Bedürfniß ift zu prüfen, die Verſchiedenheit der Anfprüche und Interefien 
gerecht und genan abzuwägen. Indeſſen iſt nicht zu verfennen, daß hierin das Yrei- 
zügigkeitsgeſetz ſchon einen tüchtigen Schritt vorwärts im $. 1 gemacht bat. Danach 
muß mit dem Aufenthalt zugleich Grunderwerb und Gewerbebetrieb, der letztere urſpüng⸗ 
ih unter den für Einheimifche geltenden gefeßlichen Beftimmungen geftattet werden, 
weiche Einfchränkung nunmehr durch die Norddentſche Gewerbeordnung hinfällig geworben 
ft. Keinem Bundesangehörigen darf um bes fehlenden Glaubensbekenntniſſes willen oder 


) Wie fih Selbfiverwaltung und Steuerreform daran anfchließen, zeigt des nähern ber 
erſchienene Aufſatz „Selbfiverwaltung und Stantshaushalt in Preußen“ („Unfere Zeit", Neue 
&olge, VII, 1., 321 fg., 488 fg.). 
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wegen fehlender Landes⸗ oder Gemeindeangehörigfeit ber Aufenthalt, die Niederlafjung, 
der Gewerbebetrieb oder der Erwerb von Grundeigenthum verweigert werden. 

Aehnlich verhält es fich mit der andern Seite der Bundesangehörigfeit, mit der Trage 
nad) ber Bunbesverfaffung, ihren Organen u. |. w. Die Schwerkraft der allgemeinen 
Intereffen trägt das Gebäude allein, an welchem daffelbe Naturgejetz ſich bewahrbeitet, 
fir welches die aus rohen Steinen aufgethitemten Pyramiden vielleicht eins der fchönften 
Beifpiele bieten. Die ungehenere Wucht kunſtlos bearbeiteter Steinmaffen gibt diefen 
merkwürdigen Erzeugniffen menjchlichen Ruhmes Form, Halt und Dauer nad) den denf- 
bar einfachften Berhältniffen. Die Idee aber, getragen von der Mafje der Thatfachen, 
hat fein geringeres Gewicht; die deutſche Einheit ift Jahrhunderte hindurch durch diefe 
Schwere da8 Ziel und die Hoffnung und die ftill, aber fortfchreitend treibende Gewalt 
in der deutſchen Gefchichte gewefen. Inſtinctartig filhlt das ein jeder heraus, weshalb 
der Weg der Revolution von Anbeginn ſtets vermieden worden if. Darum konnten die 
jenigen Bolititer am wirkſamſten in bie deutfchen Dinge eingreifen, welche fie kühl zu— 
rechtftellten, unbefangen und daher ficher ihr Augenmerk auf das nädjfte Bebürfnif rich- 
teten. Der Name Deutjches Reich und Deutjcher Kaiſer ift der bewußte Träger diefer 
ihrer eigenen Schwere vertrauenden dee ber deutſchen ftaatlichen Nationalität. Die in 
diefem Namen ausgedrückte einheitliche Repräfentation Gefammtdeutfchlands ift ihr eigenes 
Attribut. Staaten- oder Fürftenhaus und wie die andern Worberungen lauten, welche 
die Schule oder die Parteirüdficht als nothiwendig betonen, find geringfügige, vergängliche 
Formen viel zu eng für jene Idee und ihre Schwere. Hierauf hat auch die politifche 
Erziehung KRüdficht zu nehmen, 

Hierzu kommt drittens die politifche Bedeutung der Freizügigkeit im Princip, wie fie 
ihr durchgreifender Einfluß auf die politifchen Gemeinderechte geftaltet. Allerdings ift 
ein gleihmäßiges Gemeinderecht mit dem Freizligigfeitsgefeß im Bunde nicht hergeftellt. 
Gelbft das Bundesgefet über den Unterftiigungswohnfig vom 6. Juni 1870 („Bundes- 
Geſetzblatt“, ©. 360), in weldem das Princip des Wohnſitzes als rechtlicher Unterlage 
der Oemeindeverfaffung in aller Bolftändigfeit zur Geltung gekommen ift*), bat nur bie 
Richtung Har vorfchreiben können für die Entwidelung der politifchen Gemeinden. Den⸗ 
noch läßt fich dem erftern fo viel unzweidentig entnehmen, daß die Gemeinde badurd in 
weſentliche Mitleidenfchaft gezogen ift, was fchon ein wichtiges Anzeichen if. Denn ber 
der preußifchen Gefegebung entlehnte Grundjag, vom Wohnſitz aus und mit ihm die 
politifche Gemeinde aufzubauen, Hat nicht nur für feinen Geltungsbereich eine erneute 
Beſtätigung erfahren, ſondern wird offen gegen das entgegengejeßte Princip des erclufi- 
ven Deimatörechtes in den Kampf geführt. Weber deſſen Ausgang kann auch, abgefehen 
von dem Geſetze über den Unterftütungswohnfig, aljo über deffen Bereich hinaus, kein 
Zweifel ſich erheben, ba einzelnen feiner Conſequenzen bereits bundesgeſetzliche Kraft bei- 
gelegt iſt Das ift na $. 8 des Geſetzes vom 1. Nov. 1867 mit der Gemeinde» 
beftenerung ber Fall. Bon den Anziehenden darf Feine Abgabe eingeforbert werben; nach 
dreimonatlichem Aufenthalte find fie gleich den übrigen Gemeindeangehörigen fteuerpflichtig. 
Sodann ift da8 erclufive Heimatsrecht in wefentlichen Beftandtheilen durch die Norbdeutfche 
Gewerbeordnung, die Abfchaffung der polizeilichen Beichränfungen ber Eheſchließung 
u. ſ. w. ſchon durchbrochen worden. 

Iſt hiernach mit der Freizügigkeit, der Naturaliſation und dem Wohnſitze das dem 
excluſiven Heimatsrecht direct entgegengeſetzte Princip der ölonomifchen und politiſchen Ge- 
— in die deutſche Staatsentwickelung eingeführt, ſo fragt es ſich mithin 


*) Bgl. meinen Aufjag „Zur Kritik und Geſchichte des norddeutſchen Heimatsrechts“ (‚‚Deutiche 
Vierteljahrsſchrift“, 1870, Heft 4). 
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für das neue Deutſche Reich, in welchem bie Freizügigkeit auf jener gemeinjchaftlichen 
Grundlage, jedoch ohne die durch das Bundesindigenatögefeg und den Unterftügungs- 
wohnfig etablirten äußerften Folgerungen, Geltung haben wird, was fie gegen ihre Wi- 
derfacher ausrichten Tann. Der Grundſatz des Wohnfiges, hervorgegangen aus der Frei⸗ 
zügigfeit und mit der Naturalifation und dem Gemeindebürgerreht die beiden Enden des 
Staatsbürgerrechts im gleichen Sinne anfafiend, ift die in der Eſſe moderner wirthichaft- 
licher Freiheit und individueller Selbftbeftimmung gejchmiedete Waffe gegen alle wider- 
fimige, unzeitgemäße Feſtlegung menfchlicher Bewegung. Nichts Legt diefe mehr feft, als 
die aus mittelalterlicher Gebundenheit erhaltene Fefjelung der Gemeinderechte an Geburt, 
Heimat, zunftmäßiges Gewerbe, bürgerlichen Beſitz u. |. w. Daß diefes erclufive Heimats- 
recht unterliegen muß, ift daher ſicher. Es darf aber fein gefchichtlicher Werth nicht 
auger Acht gelaffen werden. Denn in ber Gegenüberftellung beffen und ber wuchernden 
Auswüchſe der Yreiziigigkeit kann allein unter Beachtung für die Culture wichtiger, ver- 
fhiedengearteter Vorgänge der die weitefte Umfchau geftattende Standpunkt eingenommen 
werden. Bon folhem Standorte aus wird ber Freizügigfeit der gebührende Einfluß an- 
gewiejen, zum ihrer Würdigung für die deutfche Staatsangehörigkeit der vornehmfte, Ge- 
ſichtspunkt nicht beifeitegelaffen. Wenn wir die beutfche Einheit darum nicht für ges 
fihert oder gar Hergeftellt nennen hörten, weil die Staatsangehörigkeit nicht durch Auf- 
nahme des Bundesindigenatögefeges zur einheitlichen im neuen Neiche geworben fei, fo 
dürfen wir bei näherer Prüfung der Grundſätze des Freizügigkeitsgeſetzes keinen Anftand 
nehmen, die gegentheilige Weberzeugung zu hegen. Doch mit dem Nachweife der Schwie- 
rigfeiten, das Staatsbürgerreht vollftändig und normal rechtlich zu umfchreiben, ift es 
noch nicht genug. So fonberbar der Zwiefpalt der Parteien hierüber und ihre wirkliche 
Wiſſenfchaft von der ureigenen Natur dieſer BVerhältniffe erjcheinen mag, e8 gibt noch 
etwas viel Sonderbarered. Was nämlich vor allen hervorgehoben zu werden verbient, 
das ift die Fortſetzung des freiheitlichen Wohnfigprincips zum Cenfus, zum Dreiklaſſen⸗ 
wahlſyſtem. Denn diefes repräfentirt gerade die Wechfelbeziehung von Leiftung und Gegen- 
leiſtung, Recht und Pflicht, Steuer beziehungsweife Vermögen und Gemeindeverwaltung. 
Daß diefer angefochtene, die Minderheit im monarchiſchen Staate ſchützende Wahlmodus 
die rechtliche Folge der von allen freifinnigen Parteien lebhaft befürworteten wirthſchaft⸗ 
(ichen Freiheit fein fol, darf augenſcheinlich den intereflanteften Wahrnehmungen zugezählt 
werden. - Wenn nichts mehr, hat der fo unrecht nicht, welcher bezüglich diefer politifchen 
Fragen Heute von Heißblütigkeit abräth und Vorſicht neben der Geduld predigt. Wer 
dann auf die dunkeln Wirkungen des berzensarmen modernen Materialismus und bes 
nicht mehr einflußlofen, zerftörungsluftigen Socialismus blickt, welche beide ihre ftärfende 
Nahrung aus der wirthfchaftlichen Freiheit ziehen, dem muß das Geftändniß ſich auf⸗ 
dringen, baß alle reiheitöprojecte und politifchen Rechte nicht befriedigen Fünnen. Wir 
denfen an die Worte Schiller’8 in feinen „„Aefthetifchen Briefen‘: „Das Geſchenk liberaler 
Grunbfäge wird Verrätherei an dem Ganzen, wenn es fich zu einer noch gärenden Kraft 
gefellt und einer ſchon übermächtigen Natur Berftärkung zufendet; das Geſetz der Leber» 
einftimmung wird Tyrannei gegen das Individuum, wenn es ſich mit einer ſchon herr- 
Ihenden Schwäche und phuftfcher Befchränfung verfnüpft und fo den letzten glimmenden 
Funken von Selbftändigfeit und Eigenthümlichkeit auslöfht. Der Charakter der Zeit 
muß fi alfo von feiner tiefen Entwürdigung erft aufrichten, dort der blinden Gewalt 
der Natur fich entziehen, und hier zu ihrer Einfalt, Wahrheit und Fülle zurückkehren, 
eine Aufgabe für mehr als ein Jahrhundert.” Welche Triebe weift aber die heutige 
wirthfchaftliche Welt auf? Ihr vornehmfter Zug geht neben der ausgebildeten Arbeits- 
theifung ungleich ftärker noch geradeaus auf Arbeitsvereinigung bin. Dieſe letztere ruft 
eben die Fabriken mit der Mafchinenarbeit, die Genofjenfchaften, das Actienwefen gerade 
Unfere Zeit, Neue Folge. VIII. 2. : 16 
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hervor. Dem gegenüber ftellt das ercluflve Heimatsrecht die alte Gemeinheitöform in 
Gemeinde und Gewerbe dar, welche, nicht zu vergeffen, weiprünglich deutfche neben diefem 
nationalen Vorzug in Süddentſchland unverkennbar die Berückſichtigung thatfächlicher Ver⸗ 
hitltmiffe, beſonders Hinsichtlich der Ländlichen Gemeinde für fich bat. Mit diefer Anden- 
tung ift das Berhältniß beider zueinander ausreichend gefennzeichnet. Die foctaldemofra- 
tifhe Arbeiterpartei ftimmte fir die wirthichaftliche Freiheit aus „Bosheit“. Wenn der 
Kampf mit der fülbbeutfchen Befonderheit wicht beide verzehren, jondern in ihrer Ber- 
föhnung ein höhere® Ziel erreichen helfen fol, dann zeigt doch die Bereitſchaft der 
menfchlichen Bildung, der politifchen Erziehung eine recht Haffende Lücke. Sie anszu- 
füllen ift die Zukunft, der deutfche Staat berufen. Diefe Erfenntniß iſt das Werk der 
Veberführnng des Freiziigigfeitögefeges auf Gefammtdeutihland. 

Auf manche Scharten mögen wir gefaßt fein. Manches wird umverträglicher, rauher 
und ſchärfer werden. Dennoch wird der Widerftreit des ercluftven Heimatsrechtes mit der 
Freizügigkeit ba8 Gute haben, daß beide, ein jedes für fich, zur offenherzigen Weber- 
zengung feiner Vorzüge und Fehler fommen. Eingedenk des Spruches: 


Aber der Krieg auch hat feine Ehre, 
Der Beweger des Menſchengeſchlechts; 
Alles erhebt er zum Ungemeinen 


bat diefe Art des Ausgleiches nichts von dem mit einer überrafchenden, plöglichen, 
beftrittenen Einführung neuer Grundfäge verbundenen Gefährlihen. Gemäß der neuen 
Berfaffung ift e8 an unfern füddeutfchen Brüdern, ihrer Gefeggebung mit Bezug anf 
Heimatsrecht u. f. w. allmählich die neue Richtung zu geben, den frifchern Geiſt einzur- 
hauchen, ohne Schaden für den Beſtand ihrer erhaltungswerthen Einrichtungen. Wir 
im Norden vermitteln den Ausgleich durch objective Erörterungen, durch Vermeidung 
jedes Argwohnes, indem wir die realen Dinge ſprechen laflen. 

Bir gelangen zur Summirung ber Refultate zur Darlegung und Begründung des 
deutſchen Indigenats und Staatsbürgerrehts. Sein voller Inhalt gehört der Bildung und 
Erziehung an, wozu Bhilofophie, Kirche und Politik einträchtig zuſammenwirken müſſen. 
Ste find die einzigen Erziehungsmittel, doch Hat der Staat, fie alle drei in fich vereini- 
gend, Gegenftand einer eigenen Aeſthetik zu werben. Mit der Freizügigkeit, der Ein- 
führung des Wohnfiges als rechtlicher Grundlage der Naturalifation, Armenpflege und 
Gemeindeverwaltung ift ber vielverfprechende Anfang einer gebeihlichen Entwidelung ber 
deutfchen Staatdangehörigfeit gemacht worden. Der Sag ift zum Theil bereits für ganz 
Deutfchland wahr: die menfchlidhe Arbeit verdient ſich ihr Bürgerrecht. Hierin iſt die 
umfafjendfte Einwirkung der Treizägigfeit auf Recht und Staatsbildung, Staatsangehd- 
rigfeit und Nationalgefühl enthalten. Die Erörterung aller diefer Beziehungen ließ einen 
tiefen Bi in das Staatögetriebe und die hochgehende Strömung der Gegenwart werfen. 
Halten wir daran feft mit deutſchem, jet wahrlic, gerechtem Stolz; verkümmern wir uns 
den Befig nicht wieder mit alter Gutmüthigfeit, Yangmuth und ihrem Widerpart. Alles 
fordert dazu auf, der Vergleich der Gegenwart mit ber Vergangenheit, das Ungeheuerliche 
deg deutſch franzöfifchen Krieges, feine laut zeugenden Beweife deutfcher Treue und Zucht, 
deutfcher Mannhaftigfeit und Vollskraft, wie fie in gefüttigter Farbenfriſche befier ſich 
nicht darftellen werden, als auf dem Hintergrunde troßiger franzöflfcher, romaniſcher 
Unnatur! Gewaltig wird fiir immer bie heutige Zeit in deutfchen Seelen widerhallen, 
denen fie das Bewußtſein gibt, einem wahren Culturvolfe anzuhören. 

Lafien wir dieſes Bewußtſein zur That werden. Arbeiten wir für die politifche 
Erziehung, deren hefinungsvolle Samenkörner ſchon ausgeftreut find, damit jedem das 
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Bewußtſein erfüllter Pflicht das Gefühl verleihe, welchem in ſeiner Erhabenheit nach 
jenem ſchönen Ausſpruch nur der Anblick des ausgeſternten Firmaments gleichkommt. 

Das wird das deutſche Indigenat und Staatsbürgerrecht ſein. 

Schon mehren ſich die Anzeichen für die Erkenntniß des hiſtoriſchen, d. h. wirklichen 
Staates, deſſen Tendenzen, die realen Mächte des Staatslebens, traditionell in ſeinen 
Grundzügen ſich ſtets erhalten. Welchen Werth dieſes Anknüpfen an die vor abziehenden 
Neigungen ber Praris und Theorie verborgene ſtaatliche Wirklichkeit für die Fortbildung 
der Staatsverfaſſung hat, ift foeben von Gneift in feinem „Rechtsſtaat“ des gründlich⸗ 
ften auseinandergeſetzt. Die üfthetifche Betrachtung des Staates ift die erfolgreichfte Er- 
fennitnigmethode dazu. 

Ber möchte darin Arges finden, daß ber politifche Gemeinfinn, in den politifchen 
Schönheitsfinn ſich verwandelnd, das Weſen des Staates näher und eindrudsvoller vor 
die Augen führt, die Kenntniß ferner Einrichtung fördert und in der befeligenden Thätig- 
feit für das Allgemeine den Charakter veredelt! Möchte doch jetzt die deutfche Preſſe die- 
jes ihres fchönften Berufes eingedent fein, mit allen ihren geiftigen Waffen dafiir zu. 
ftreiten! Dann würde endlich das ‚bittere Urtheil Stein's über den Journalismus zu ben 
Todten geworfen werben fünnen» Daher auf, ihr Helden der Feder, durchdringet die 
Geſchichte des Staates und ber Geſetzgebung nach ihren Urfachen und Beweggründen, 
damit an der Wirklichkeit die Verdienfte des Staates mit Unparteilichkeit gemeflen werben! 


16* 
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Bon 
Wilhelm Lanfer. 
I. 


längs ber Pyrenäen. 


Manchem LXefer dürften diefe Neifeerinnerungen nicht unwilllommen fein, ba fie aus 
Ländern ſtammen, die von Deutfchen bisjegt nicht allzu häufig bereift und gefchildert 
wurden. Nach anftrengenber, theild wiffenjchaftlicher, theils pubficiftifcher Thätigkeit in 
Spanien, fett der Septemberrevolution 1868, war e8 mir vergönnt, herrliche Herbfttage 
in ben Pyrenäen zu verleben, und dann wie hier fo auch auf Gorfica bei Anla des 
bundertjährigen Napoleonsfeftes Land und Leute kennen zn lernen. Indem wir hier weg- 
laſſen, was nur dem unmittelbaren Zeitungsintereffe diente, hoffen wir, unſere Iandfchaft- 
lichen, völferfchaftlichen und politifchen Skizzen werden, auch in etwas abgeriſſener Form, 
doch manchem nicht ganz unintereſſant erſcheinen. 


Der Wanderer, der nad) langem Aufenthalte jenſeit der Pyrenäen wieder den fran- 
zöſiſchen Boden betritt, fühlt fich wie angeheimelt. Selbft folche Deutfche, welche fchon 
feit vielen Jahren in Spanien anfäffig find, finden fich dafelbft doch nicht ganz fo zu 
Haufe, wie die in Bordeaux, Marfeille, Havre und vollends in Paris der Fall wäre. 
Den Durchreiſenden freilich überraſchen die Tandfchaften und das Volfsleben Spaniens 
mit manchem neuen Reize, und wer ließe fi nicht gern durd) das feltfame Schaufpiel 
fefieln, das ein feit Sahrhunderten in Rückſtand gebliebener Staat mit einer von der 
Fäulniß der höhern Stände unberührten, fich eben jest unter dem Schuge der Freiheit 
in faft jungfräulicher Friſche offenbarenden Volkskraft bietet? Aber ein dauerndes Behagen 
wird uns doch kaum möglich, wenn“ fich plöglich das in den Adern der Spanier noch 
vorhandene arabifche Blut wieder in irgendeiner Weife äußert, oder wenn ein unverkenn- 
bares Ueberbleibſel des chriftlichen Mittelalter in die heutigen Anfchauungen und Ge- 
wohnheiten bereinragt; allzu häufig verliert man das Verſtändniß diefes Volkes und 
wird don demfelben nicht verftanden; der Boden unter und ift nie ganz ficher, und oft, 
wo wir ed am enigften vermuthen, ftoßen uns Lücken in dem geiftigen und fittlichen 
Zufammenhange mit dem übrigen Europa auf, fodaß es für uns immer wieder neuer 
Ueberlegung, neuen Entfchlufjes bedarf, um uns zuredhtzufinden. 

Die zahlreichen ſpaniſchen Namen und Infchriften, die uns in den Straßen begeg- 
nen, die hellfarbigen Häufer mit ben ber Hige wegen durch lang herabhüngende Tücher 
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verhüllten Balfonen, die ſtark an das Spaniſche erinnernde Mundart der Einwohner, 
die Tracht des niebern Volkes, der ungezwungene Verkehr des gemeinen Mannes mit 
dem höhern und fo manche andere Züge können uns in Bayonne, der erften franzöftfchen 
Stadt, in der wir einfehren, doc) nicht darüber täufchen, daß wir die Grenze Spaniens 
überfchritten haben. Die Straßen find hier wohl unterhalten und reinlich; es fehlt nicht 
an Bonlevards und Squares, wie fie nad) dem Recept des Seinepräfecten Haußmann 
nachgerade in den ſämmtlichen Städten des Nordens angelegt worden find; große öffent- 
lihe Anftalten, eine Handelöfammer, eine landwirthfchaftlihe Kanımer, eine Börfe, zweck⸗ 
mäßig eingerichtete Spitäler zeugen von dem Gemeinfinn und dem Unternehmungsgeift 
eines gefitteten Volkes; in den Werkftätten und Gewölben, auf der Werfte und die Ufer 
des Adour und der Nive entlang herrfcht lebhafte Thätigkeit. Wenn wir von der Abour- 
brücde aus den Bid auf die Feſtungswerke, welche die Ufer der beiden Flüſſe Erönen, an 
welchen Bayonne liegt, jodann auf die mit Obft- und Weingärten und freundlichen Land- 
hänfern bebedten Hügel in der Nähe der Stadt und ferner hinaus auf die fehattigen 
Baumgänge längs des Adour, auf die forgfam gepflegten Felder, endlich auf bie Dünen 
ſchweifen laſſen, wo Jahr für Jahr der Kampf mit dem andringenden Meere fortgefekt, 
durch Dämmung, Bewaldung, Entjumpfung friedliche Gebietseroberungen gemacht werben, 
fo fehen wir hier bie in der Natur und im Menſchen ruhenden Kräfte und Hülfsquellen 
in einer Weiſe ausgebeutet, wie dies in Spanien feit der Zerftörung der arabifchen Cultur 
bis anf umfere Tage nicht mehr gefchehen ift. 

Es ift unleugbar, daß zu der Blüte oder dem Wiederaufblithen Bayonnes die Eolo- 
nie der fpanifchen und portugiefifchen Juden, welche im Namen der fatholifchen Glaubens⸗ 
einheit aus ihrer Heimat vertrieben wurden, nicht am wenigften beigetragen hat. Nir- 
gends außerhalb Spaniens Haben denn auch die fenrigen Reden eines Caftelar und Eche⸗ 
garay für bie Glaubenseinheit einen ftärfern Wiederhall gefimden als bier; und es 
überfam mich das Gefühl, wie wenn ich der Sühne eines verjährten Frevels anmohnte, 
als ich eines Tages im Sprechſaale der Cortes Abgefandte bei jenen Rednern erfcheinen 
fah, um ihnen den Dank der Judenſchaft von Bayonne zu überbringen, den Dank nicht 
etwa dafür, daß ihnen jet die Rückkehr nach Spanien wieder möglich geworben, fondern 
dafür, daß dem Andenken ihrer Väter Gerechtigkeit widerfahren war. Der Einfluß, ben 
die hiefigen Juden auf das öffentliche Leben ausüben, zeigt ſich ſchon in dem Umftande, 
daß ihr Sabbat gewifjfermaßen zu einem zweiten Sonntage für die ganze Bevölkerung 
geworden ift; eine Toleranz, welche die Juden dadurch erwibern, daß fie ihrerfeits den 
Sonntag durch Spazierengehen mithetligen. 

Unter den Frauen bemerkt man vielleicht weniger fo vollfommene Schönheiten wie in 
ſpaniſchen Städten, dody Haben diefelben mit ihren Nachbarinnen die Anmuth des Ganges 
und die Kleinheit der Füße gemein und vor ihnen unzweifelhaft dies voraus, daß die 
einzelne nicht blos als Glied einer Kaffe, als Mitvertreterin eines allen gemeinfamen 
Typus erfcheint, fondern ihren eigenthüimlichen, perfönlichen Gefichtsausdrud Hat. Die 
Mädchen aus dem Bolfe tragen bunte, und zwar Sonntags feidene Tücher um den Kopf 
geſchlungen, die ſich kaum weniger hübſch ausnehmen als die fpanifchen Mantillen, und 
durch den Gegenſatz ihrer hellen Farben die dunkeln lebhaften Augen und den feinen 
Schnitt des Geſichtes wirkſam hervorheben. Die Vergleichung zwiſchen den ſpaniſchen 
Soldaten, die der Karliſten wegen zahlreicher als ſonſt in den Grenzorten vereinigt ſind, 
und den franzöfifchen, fällt nicht zu Gunſten der letztern aus. Der Offizier iſt in Spa⸗ 
nien feiner und der gemeine Dann, namentlid) in der Yeldausrüftung, von einem mehr 
mortialifhen Ausſehen als in Frankreich; Napoleon III. hat fi), worliber im ganzen 
franzöfifchen Heere nur Eine Stimme ift, durch feine geſchmackloſen Beränderungen der 
Uniformen feiner Soldaten in unverzeihlicher Weife verfündige. Dagegen bemerken wir 
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mit Vergnügen, daß die Geiftlichen hier nicht mehr wie ihre Amtsbrüder jenfeit der 
Grenze die ungehenerlichen Baftlehilte tragen und ſich überhaupt in ihrer äußern Erſchei⸗ 
nung nicht allzu weit von den übrigen Sterblichen zu entfernen fuchen. Den Bauern 
aus ber Umgegend, welche Hierher zu Markte fahren, ift ihre Behäbigfeit leicht anzu- 
merfen; mit heiterm Gruße und nicht felten mit derben Scherzreden gehen fie an uns 
vorüber; ihre Wagen und Geräthe find in gutem Zuftande, ihre Dchfen haben Kopf 
und Rüden gegen die Fliegenftiche durch Tücher geſchützt; man wird hier nicht mehr 
durch) das Mark und Bein durhdringende Karren vorfündflutliher Fuhrwerke gequält, 
und flieht nicht mehr abgemagerte und halb tobtgeprügelte Thiere, wie auf den hofpe- 
rigen fpantfchen Straßen. 

In Bayonne hört man viel baskiſch fprechen, doc nur von den Dienfthoten, bie 
aus den Thälern der Nivelle, Nive, Bidouze und des Saifon, aus dem Heinen Gebiete 
herübergefommen find, das den Basken noch auf franzöfifchem Boden geblieben ift und 
zu feiner Nordgrenze eben Bayonne und Biarritz bat. Bon den beiläufig 570000 Ba$- 
fen, die man überhaupt noch zählt, kommen auf Frankreich nicht mehr ald 120000, und 
fie ſchwinden Hier wol ebenfo raſch zufammen wie jenfeit der Pyrenäen in der Unige- 
gend von Pamplona. Die Zeiten find fehr fern, da Bayoıme in blutigen Kämpfen feine 
Unabhängigkeit gegen diejes Volk vertheidigen mußte; und obwol Bayonne feinen alten 
Namen Lapırdum an einen der drei baskifchen Bezirke, den weſtlichen, Labourd, abge- 
geben hat — der öftliche nennt ſich Soule, der mittlere Bafje-Navarre — fo verftehen 
feine Bewohner doch bereit3 feit mehr als einem Jahrtauſend das Baskiſche nicht mehr. 

Mit dem Namen Bayunna (nach der wahrſcheinlichſten Deutung „gute Bai“) ift die 
Stadt nad der Völkerwanderung wieder in die Gefchichte eingetreten; fie war im Mittel- 
alter namentlic, durch die Erzeugung von Armbrüften und andern Waffen berühmt. Die 
neuere Waffe, das Bajonnet, wird übrigens mit Unrecht noch von Littre filr eine bayon- 
ner Erfindimg ausgegeben; der Name Bajormet kommt nicht von Bayonne her, fondern 
von bayneto, Meine Scheide; vayna heißt in allen fpanifchen Mundarten Scheibe. 
Bayoıme hat fich durch feine heldenmüthigen Vertheidigungen gegen Normannen, Spanier 
und Engländer den Namen der jungfräulichen Feſtung (nunquam polluta) ‘erworben. 
Noch im Fahre 1815 wollten die Spanier Bayenne in Abwefenheit jeder Beſatzung über: 
rumpeln; aber raſch wurde die Bürgerwehr und die berittene Gensdarmerie unter bie 
Waffen gerufen. Der Oberft der leßtern war übrigens, bejonders in Anbetradht, daß 
die Gensbarmen ihre eigenen Pferde, und nicht Pferde des Staates haben, fehr misver- 
gnügt, daß man feinen Untergebenen einen folchen Dienft fir das Vaterland zumuthete, 
und er hielt folgende, der Unfterblichkeit mitrdige Anrede an diejelben: ‚Kinder, das 
Baterland ruft euch! Bedenkt dies wohl! Aber vergeßt aud nicht, daß ihr Familienväter 
feib und daß euere Pferde euer Eigenthum find.” Glüuclicherweiſe verzichteten die Spa⸗ 
nier auf den Sturm, ohne daß die Gensdarmen in eine ernſte Collifion ihrer Pflichten 
gerathen wären. 

Außer einer ſchönen gothiſchen Kathedrale, deren edle Einfachheit uns nach dem über⸗ 
großen Reichthume der fpanifchen Kirchen in der That wohlthut, befigt Bayonne feine 
in Tünftlerifcher Beziehung nennenswerthen Gebäude. Als Kaifer Nappleon bei feinen 
erften Beſuche der Stadt die Denkmäler zu fehen begehrte, Tonnte ihm der Bürgermeifter 
nur einen Heinen Dbelisf bei der Kathedrale zeigen, welcher zum Gedächtniß zweier 
bayonner Bürger aufgerichtet worden, die in den Julitagen 1830 zu Paris auf den 
Barrikaden gefallen waren. Der Kaifer las zum nicht geringen Schreden des Bürger- 
meifters die Infchrift: „Die gerechten Revolutionen find die Strafe ber fchledhten Für- 
ſten.“ Doch durfte fi Napoleon bis in die neuefte Zeit durch die fortgejeten gefin- 
nmgstüchtigen Wahlen Bayonnes überzeugen, daß der Bürgermeiſter nicht daran gedacht 
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haben konnte, ihm eine Lehre zu geben, und daß überhaupt der Freiheitstrotz, der die 
Bayonner in der Vorzeit ausgezeichnet hat, nach und nach ſanftern Gefühlen Platz 
machte. Mit gutem Grunde hat auch in der letzten Zeit der armſelige Don Carlos 
Bayonne zum Orte auserſehen, wo er feine abenteuerliche reactionäre Verſchwörung an- 
zetteln und aus ſicherm Berfted feine bethörten Anhänger ausjenden fonnte, um fich für 
fein göttliches Recht erſchießen zu laffen; denn mehr als Ein reich gewordener Hansnarr 
aus gutbürgerlicher Familie hielt e8 fiir guten Ton, mit den Karliften gemeinfchaftliche 
Sache zu machen und denfelben, in der Ausficht auf künftige Orden, feine Küche und 
Kafie zur Verfügung zu ftellen. Bon einem diefer Baladine, dem Sohne eines chrfamen 
Koches, wurde ich darüber unterrichtet, daß Carlos, der fich den Siebenten fchelten läßt, 
af einem Landſitze bei Bayonne ſich gütlih that und feinen Säbel in der Kommode 
liegen ließ, während die ultramontanen und kaiſerlichen Blätter Frankreichs von feinem 
Beldzuge in Spanien Wunderdinge zu erzählen und uns zu berichten wußten: „So lag 
er umd jo führt er feine Klinge. Einem bier wohnenden beutfchen Schneiderchen kam 
der ganze Schwindel dieſes neuen Kreuzzuges wol am beften zu ftatten; dem Veſpania⸗ 
nifchen „Non olet“ Huldigend, bat er gegen ausreichende Borausbezahlung die Farliftifchen 
Uniformen gefertigt, in der wohlbegründeten Meberzeugung, daß die Dauerbarfeit feiner 
Waare auf feine allzu lange und ernfte Probe werde geſetzt werben. 

Bayonne bildet mit Biarrit gleihfam nur Eine Stadt, namentlich feitdem während 
der beiden letsten Jahrzehnte das dürre fandige Rand zwifchen beiden Orten mit ſchönen 
Garten» und Parkanlagen bededt und von ftattlichen Straßen durdjzogen worden ift. 
In den fchönen Allees marine, die von der Stadt Bayonne den Adour entlang der 
Mitndung dbiefes Yluffes zuführen, wie längs der Fahrſtraße nad Biarrig nehmen die 
doch noch verhältnigmäßig jungen Bäume alle beliebigen, aber immer ſchöne Formen an, 
und der Anblid des itppigen Gras- und Baumwuchſes auf diefen einftigen Sandheiden 
ift eine wahre Augenmweide für uns, nachdem wir die von der Sonne ausgebrannten 
Flächen der Mancha und der beiden Caſtilien durchmeſſen. Die Sandwüſte, die ſich 
vom Adour bis zur Gironde unabſehbar ausdehnt und die ehedem nicht nur die Sciff- 
fahrt und Fifcherei von Bayonne aus erfchwerte, fondern Wohnungen und Pflanzungen 
weithin unmöglich) zu machen drohte, ift jegt durch den raftlofen Fleiß der Menfchen 
großentHeild in einen ungehenern Wichtenwald verwandelt, der dem Andringen zugleich 
der Meered= und der Sandwellen wehrt und, bejonders feit dem amerifanifchen Kriege, 
die Bebaner durch die Erzeugung bon Harz zu reichen Leuten gemadt hat. Ein anderes 
Beifpiel des fiegreichen Kampfes der Menfchen mit den Elementen ift bie fogenannte 
Barre de l'Adour, die von den mächtigen Wogen des Dceans immer wieder mit Sand 
verſchüttete oder willkürlich veränderte Mitndung des Adour, die man nun fchon feit 
Jahrhunderten, und erft in der letten Zeit, wie es ſcheint, mit Erfolg freizumachen 
fuht. Das Gerüft über dem Steindamm, den man weit in das Meer hinausgeführt, 
erzittert unter unfern Füßen, wenn die Wellen wie im Haß gegen das Gebild der 
Menfchenhand an die Pfeiler ſchlagen, und die Piloten, die eben im ſchwanken Kahn hin⸗ 
ausfahren, um einen Dreimaſter hereinzuführen, müfjen alle Kräfte aufbieten, um nicht 
gegen ben Damm gejchleudert zu werden. Der Anblid, den man von hier aus. genieft, 
ift voll der merkwürdigſten Abwechfelung: vor uns liegt bie bewegte Fläche des Oceans, 
rechtshin die Dünen bis Bordeaur, rüdwärts der mächtige Strom mit dem bunten 
Leben am Hafen, nad links Biarritz und Hinter demfelben die Pyrenäen, die auf ihrem 
weftlichen Flügel in ähnlicher Weife durch den Berg La Rhune abgeichloffen werben wie 
auf ihrem öftlichen durd) den Cannigou. Zwiſchen der Barre und Biarrig liegt die fo- 
genammte Chambre d’Amour, eine Grotte, in der einft ein Liebespaar von der Meeres- 
flut überrafcht und ertränkt worden fein fol; an diefer Stelle haben die Naturforfcher 
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die letzten Spuren der Pyrenüennatur feſtgeſtellt, die von bier ab den fogenannten 
Landes weiht. 

In Biarritz hat die eigentlihe Saifon noch nicht begonnen. Inzwiſchen wimmelt 
es von, Bayonnern, denen man nachbarliche Preife machen muß, und von Spaniern, die 
nichts verzehren, daheim aber das ganze Jahr von dem Ruhm zehren, den Sommer in 
dem Bade don Biarrig zugebracht zu haben. 

Als die Vorhut der Badegäſte find aber fchon die „Griechen” angelommen, die fal- 
ſchen Spieler, die hier alljährlich mit größerm oder geringerm Erfolge ihr Ne aus- 
werfen. ‘Diefelben bilden fiir die ſämmtlichen größern Badeorte, Vichyh u. ſ. w. eine 
große Bande, in der firenge Zucht Herrfcht; eine gemeinfchaftliche Kaffe dient zur Dedung 
unvorhergefehener Berlufte und zu wohlberechneten Unternehmungen. Jedermann kenut 
diefe Schar, und die anftändigen Leute vereinigen ſich manchmal zur Bekämpfung des 
gemeinfamen Yeindes. Manchmal fehreitet auch bie Behörde ein, indem fie ohne weitere 
Umftände einen derfelben um fchleunigfte Abreife erjucht. Hr. Hyrvoix, ber Leibfbirre 
des Kaifers, hat fich mehr als einmal das graufame Vergnügen gemacht, während er 
gegen bie Karte eines dieſer Griechen fette, demſelben in freundlichem, aber lautem Zone 
zu jagen: „Ah, Ste find noch immer hier; ich dachte, Ste feien bereits abgereift, und in 
ber That vathe ich Ihnen, einen geſündern Aufenthalt zu wählen‘, ein Winf, der ſtets 
unverzüglich befolgt wurde. Die’ Griechen machen ihre Gefchäfte im Ecarte, in dem ſich 
feicht betrügen läßt. Die Hazardfpiele, bei denen der Betrug fehwerer ift, find auch hier 
bon der Obrigkeit verboten. 

Biarrig darf man mit Fug eine Schöpfung der Kaiferin Eugenie nennen, denn der 
einft durch den Walfifchfang blühende Ort war wieder zu einem elenden Fifcherborfe 
herabgefunten. Wenn aber die Wahl diefes von der Natur fo begünftigten Ortes dem 
Geſchmack der Kaiferin alle Ehre macht, fo kann man dies nicht eben von den Ber- 
fchönerungen fagen, mit welchen diefelbe hier und dort der Natur zu Hilfe kommen wollte. 
Ihr Palaſt und Park gleichen fehr den bürftigen Anlagen, womit Meifter Prud'homme 
die reizenden Umgebungen von Paris zu verunzieren pflegt. Auf einen der wilden Felfen, 
an denen ſich die Wogen brechen, bevor fie auf den feinfandigen Badeplatz gelangen, hat 
fih die fronnme Spanierin nicht enthalten fünnen eine weiße Statue der heiligen Jung⸗ 
frau zu fegen; der Vorbesg Atalaya fchien ihr nicht weit genug in das Meer Hinaus- 
zuragen, und fo ließ fie, um ihn zu verlängern, ungeheuere aus Steinen gebadene Quader 
in das Meer werfen, das freilich. manchmal wenig Umftände mit denfelben macht und 
diefelben im Sturme wie leichte Federn auseinanderwirft; und um fich nicht durch einen 
Gang über den. Berg zu fehr zu ermüden, Hat fie einen Tunnel durd) denfelben graben 
lofjen, den man hoffentlich in der Zeit der Republik wieder vermanert. Die Rund» 
[hau von der Höhe Atalaya ift fehr ſchön; nad) dem Süden dehnt fich die Küſte Spa- 
niens aus, nad) Norden die Ebenen Frankreichs und zu unfern Füßen treibt fich hier 
an dem durch die Felfen vor zu ftarkem Wellenandrange geſchützten Badeplage die feine 
Welt und dort an der Cöte des Basques in dem felbft bei Windftille fehr unruhigen 
Waſſer die ländliche Bevölkerung herum, die manchmal Somtags beim Klang der Pfeifen 
und bei Trommelfchlag von den Bergen herabfteigt, um fi im Meere zu baden. Auch 
fonft flumpffinnigere Menfchen können ſich den Eindrud von jo viel Schönheit nicht ent- 
zichen. Einem hier wohlbelannten, fonft fehr nüchternen Krämer aus Pau, der fi) mit 
feinem Schwiegerfohne, zugleich feinem Gehülfen, und feiner Tochter auf diefer Höhe er⸗ 
ging, wird nacherzählt, er habe fich hier jo ergriffen gefühlt, daß er plöglich feinen Ges 
hülfen beim Arme faßte und fehluchzend zu ihm fagte: „Schwören Sie mir im An— 
gefichte der Unendlichkeit, meine Tochter glücklich zu machen!“ Der erfchrodene Gehülfe 
zögerte natürlich nicht, den verlangten Schwur zu leiſten. 
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Mein Freund, der Schriftfteller Guſtave de Coutouly, ber mir mit franzöflfcher 
Liebenswürdigkeit die Honneurs feiner Heimat machte, Hatte fir unfere Weiterreife von 
Bayonne die Yahrt auf dem Adour empfohlen bis zu deffen Vereinigung mit den Cave 
von Pau und dann weiter bi8 zu dem Städtchen Peyrehorade, wo der Gave von Dloron 
fih mit demjenigen von Pau vereinigt und denfelben ſchiffbar macht. Begünſtigt von 
der Flut des leeres, die weit über Bayonne den Fluß Hinauffteigt und benfelben zum 
majeftätifchen Strom anfchwellt, fuhr unfer Dampfboot bergwärts, die Marktſchiffe ber 
Zanbleute, die von der Stadt zurückkehrten, die Segelfühne, die den Kleinhandel zwifchen 
Peyrehorade und Bayonne vermitteln, hinter fich laſſend, an Fifchern vorliber, die und 
von ihrem Kahn das Beranger’sche Spottlied zufangen: „Je suis le Marquis de Car- 
rabas‘‘, und bald Hier bald dort an den Herrlichen Ufern und Inſeln landend, die von 
üppig flrogenden Citronen- und Feigenbäumen befegt find. Da Bayonne und das redite 
Ufer des Adour gascognifch find, während auf dem Linken noch Basken wohnen und 
flußaufwärts die befondere Mundart von Pau zu Herrfchen anfängt, fo gab unfere Keife- 
gefellichaft in Sprache, Tracht und Gebaren ein getreues Bild des buntfarbigen, reichen 
Lebens in Sübfrankreih, von dem man nicht blos im Auslande, fondern im Norden 
Frankreichs felbft faſt feine Ahnung hat. 

Das Kleine Städtchen Peyrehorade ift lieblich gelegen an dem Ufer des Fluſſes und 
am Fuße eines Hügels, der die Ruinen des Schloffes von Aspremont trägt. Wir fan- 
ben gute Unterkunft in der einzigen Herberge des Drtes, an deren ländlichen Aeußern 
nur ein unerfahrener Fremdling fich flogen kann. Denn alsbald nad) unferer Ankunft 
Hatte die biedere Wirthin Fluß⸗ und Seefiſche, Wildpret aus den Pyrenäen und Ge- 
flügel in wahrhaft pantagruelifcher Menge an das mächtige Herdfeuer gefegt; mit einem 
angenehmen Landweinchen und den trefflichften Südfrüchten Hatte fe im fürzefter Frift 
ein Efien für uns zufammengeftellt, vor dem felbft die Erinnerungen an das Cafe Anglais 
und die Troid freres Provencaur in Paris verblaßten. Des Abends erſchienen noch an 
der Tafel die Herren Honoratioren des Ortes, als da find ein etwas voltaire'ſcher Arzt, 
der fich über Frauentugend angenehm zu fcherzen erlaubte, der Herr Staatsingenteur, dem 
eine Reife nach Algerien und ein Ausflug in den Schwarzwald eine gewiſſe Weberlegen- 
heit über die übrige Geſellſchaft verliehen, der Herr Triedensrichter, der fein allabend- 
fies Geſpräch über die Fifcherer im Adour und Gave da wieder aufgriff, wo er es 
abends zuvor gelaflen, und der Herr Regiftrator, welcher alles bemunderte, was die an- 
dern fagten. Ein flummes Mitglied der Gefelfchaft war noch der Wirth, ein ſeltſames 
Driginal don einem Jakobiner, wie man deren noch manchmal in Provinzftädten trifft, 
der unfer entnervtes junges Gefchlecht zu tief verachtet, um jemand ein Wort zu gönnen. 
Unfere Ankunft war in diefem Kreife natürlich ein Ereigniß; man ſprach von Dingen, 
die nicht jeden Tag auf da8 Tapet kamen. Mit übergroßer Höflichkeit fing man auch 
bier, wie e8 mir ſchon jo oft begegnet ift, fobald man erfuhr, daß ich Deutfcher fei, an, 
alle was nur deutſch heißt in den Himmel zu erheben und alles Franzöſiſche herab- 
zufegen; es koſtete mich einige Mühe, mit dem Lobe auf diefes und jenes in Frankreich) 
einzulenken, aber ſchließlich erlebte ich doch auch hier wieder die Genugthuung, daß im 
Grunde die Herren troß alledem und alledem darin übereinftimmmten, die Franzoſen feien 
die erfte Nation. Keinerlei Anfechtung fchien die gut napoleonifche Geftnnung der Herren 
unterworfen zu fein, denn einer nach dem andern erging fi, fobald die Rede auf die 
innere Politif fam, in ungemefjenem Xobe auf den Kaifer und das ganze Faiferliche Haus; 
ja der Herr Doctor ftellte fogar den Sag auf, auch den Spaniern könne nicht eher ge= 
holfen werden, al8 bis fie einen Napoleon an ihrer Spige hätten, und zwar den Prinzen 
Napoleon, einen fo gejcheiten, freifinnigen und vielgereiften Fürften. Was mich bei 
diefen Loyalitätsergüſſen etwas ftugig machte, war die Bemerkung, daß die ſämmtlichen 
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Herren in einem Tone ſprachen, als ſagten ſie ein auswendig gelerntes Thema her. Da 
Räthſel ſollte ſich bald in überraſchender Weiſe löſen. Bei dem abendlichen Spazier⸗ 
gange, den wir zuſammen machten, nahm mich plötzlich einer beiſeite und flüſterte mir 
die Frage ins Ohr: „Kennen Sie Gambetta?“ und als ich dieſe bejahte, vertraute e 
mir an, er ſei der beſte Freund deſſelben, fein Geſinnungsgenoſſe, und er könne feinen 
lauten Jubel kaum unterdrücken, wenn er eine Rede von ihm in der Zeitung leſe; ein 
anderer bekannte ſich mir insgeheim als Schüler Proudhon's, in deſſen Werken er alle 
Abende auf ſeinem Stübchen leſe; ein dritter äußerte ſeinen Ingrimm, daß ihn ſeine 
Stellung genöthigt habe, bei den letzten allgemeinen Wahlen gegen ben demokratiſchen 
Bewerber zu wirken, dem er doch insgeheim zuftimme; ein vierter endlich geftand, daß 
er fid) mit feinen eigenen Erfindungen trefflich unterhalte, wenn e8 gelte, an feinen Obern 
einen Bericht tiber die Bffentlihe Stimmung zu machen. Ich glaubte bei allem biefem 
meinen Obren nicht trauen zu dürfen, denn fo nadt war mir die Entfittlichung und Die 
Fäulniß des gegenwärtigen Syſtems noch nicht leicht entgegengetreten. 

Die große Angelegenheit, welche die Bevölkerung von Peyrehorade eben bejchäftigte, 
war, das bevorftchende Feſt der Kirchweihe. Das Volk felbft Hatte fich zwar um die 
Borbereitungen hierzu nicht zu kümmern; auch dies ift ja ganz der väterlichen Fürſorge 
des Herrn Präfecten itberlaflen, und das Departement bed Landes erfreut fich eines 
Präfecten, der allgemein das Pertrauen genießt, „de faire grandement les choses“. 
Das Hauptftüd des Programms war wie immer der Kampf von Kühen aus ben Landes. 
Die Spanier haben unrecht, mit Achſelzucken von diefen Kuhlämpfen ihrer Nachbarn zu 
ſprechen. Freilich werden der fanftern franzöfifchen Sitte gemäß die Thiere nicht ge 
tödtet, und diefe Kühe befigen entfernt nicht die Kraft und das ftattliche Ausfehen ande- 
Iufifcher Stiere, ja fie find, was die Spanier vollends Tächerlich finden, an einen Strid 
gebunden und dadurch in ihren Bewegungen etwas behindert. Aber da eine und diefelbe 
Kuh unzähligemal zum Kampfe zugelafien wird, fo weiß fie bald alle Wendungen des 
Ecarteur, d. 5. des Kämpfers, der fie durch ein vorgehaltenes Tuch reizt und dann durch 
einen Seitenfprung ihren Stoß zu vermeiden fucht, auswendig, und ftatt wie der plumpere 
Stier blos gegen das Tuch, richtet fie fodann ihre Wuth gegen den Menjchen ſelbſt. 
Ihr Stoß aber ift nicht felten tödlich, da ihre Hörner, um die Gefährlichkeit zu fteigern, 
mit Eifenfpigen verfehen find. Auch erfegen diefe Kühe durch Bosheit und Behendigkeit 
leicht, was ihnen an Kraft abgeht. 

Die Umgegend des Städtchens ift befäet mit den Trümmern adelicher Schlöffer, welde 
meift im „Jahre 1793 von den Bauern niedergebrannt worden find. Der franzöſiſche 
Herodot, Froiffart, hat uns das Leben, das der alte Adel hier auf feinen Sitzen führte, 
in feiner naiven und anfchaulichen Art gefchildert; die wahre Blütezeit diefes Adels iſt 
wol unter Heinrich IV. geweſen. Eine der ſchönſten Ruinen iſt diejenige des Schloſſes 
der Herzoge von Gramont bei dem baskiſchen Städtchen Bidache an dem Flüßchen Bi⸗ 
douze. Ein Spazierritt von Peyrehorade nach dieſem Orte lohnte ſich reichlich. Die 
Landes, durch welche unſer Weg führte, Haben zwar keinen großartigen Charakter, aber 
der Reiz ſchwermüthiger Stille Liegt auf diefen weiten MWiefenflächen, auf denen man 
nur hier und dort eine Heerde von Kühen, Heinen Wuchjes wie die bretonifcyen, oder 
von Pferden wahrnimmt, die von Kindern gehütet werden; Pappeln ftehen ben Weg ent- 
lang und daneben faffen Weiden den Rand des Flüßchens ein, auf dem, von Ochſen 
an langem Zugſeile geſchleppt, ein Holzſchiff gleitet, deſſen Fährmann eine einförmige 
Volksweiſe vor ſich hinſingt. In der Nähe der kleinen und weit auseinanderliegenden 
Ortſchaften iſt es den Bauern gelungen, dem wenig dankbaren Boden einen mäßigen 
Ertrag von Mais und Getreide abzuringen. Schloß Gramont iſt hübſch gelegen, auf 
dem Borfprunge einer Hochebene, mit der e8 durch eine fchmale Landzunge verbunden iſt; 
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ein Gang von alten mächtigen Ulmen und Eichen führt zu der Auine An ben Thoren 
und Tenftern haben ſich noch Reſte des alten Nenaiffancebaues erhalten, umrankt vor 
dichte Ephen; im Innern bemerfen wir namentlich einem ſehr ſchönen Rundthurm; 
Amoretten über dem Thore tragen das dhriftliche Kreuz und die Heinen Heiden fcheinen 
über- ihre fonderbare Laft nicht wenig vergnügt; von ben einzelnen Stodwerken find haupt- 
fählih nur die großen SZimmerfamine erhalten; auf einem derfelben fpaziert grasitätifch 
ein Paar ungewöhnlich großer Eulen umber, die einzigen Bemohner des Schloffes. Die 
fhweigfamen Ruinen diejes einft ftolzen adelichen Sitzes und drunten die Felder, die der 
- Bauer erft, feitdem fie fein Eigentum geworden, fleißig anbaut, erweden in uns jene 
Stimmung, welche Chamiffo fein gefühlvollſtes Gedicht „Schloß Boncourt“ eingab. Wir 
wiſſen freilich nicht, ob die Gramonts wie der vertriebene Dichter ſich zur Freude dar- 
über erheben, daß ihr alter Herrenſitz danieberliegt und daß daneben aus Schmuz, 
Armuth und Erniedrigung ein faubere® und fleißiges Städtchen erftanden iſt. Neben der 
Ruine haben die Gramonts ein freundliches Jagdſchlößchen erbant, in welchem gelegent- 
lich ſchon Napoleon III. als Gaft eingefprochen Hat; ber gegenwärtige Beſitzer hat das 
Schlößchen mit in Rom gefertigtem Hausrathe außgeftattet, der von feinem guten Ge— 
figmade zeugt. In dem nahen Kirchlein, das von dem Kaifer und der Familie Gramont 
mit hübſchen Glasfenftern und Copien guter Gemälde geſchmückt worden ift, find einige 
Borfahren des Haufes Gramont beigefegt. 


Bon Peyrehorade führte und die Eiſenbahn auf dem rechten Ufer des Gave von Pau 
nah Puyöo. Wir zogen vor, an diefem Heinen Orte ftatt in der alten Hauptſtadt des 
Bearn, Orthez, Halt zu machen, meil wie von Hier aus über Salies und Sauveterre 
leichter in die niederen Pyrenäen ımd namentlich in das baskiſche Gebiet eindringen konnten. 
Während der kurzen Raft in dem Bahnhofgebäude von Puydo trug ein Agent von Don 
Carlos in der freundlichften Weife die Koften der Unterhaltung. Trotzdem daß wir ihm 
bemerften, wir feien erft ein paar Tage zuvor Zeugen gewefen, wie San-Sebaftian, 
die Hauptftabt der basfifchen Provinzen, welche der Mittelpunkt für die karliſtiſchen Unter- 
nehmungen hätte werden follen, die Republil habe hochleben laſſen, wußte er nicht genug 
von der Sehnfucht zu erzählen, womit der ganze Norden Spaniens feinem allein recht- 
mäßigen Fürften die Arme entgegenbreite. Er fchwadronirte auch viel von ben unge- 
heuern Hülfsmitteln, die Don Carlos zu Gebote ftehen; vielleicht wäre er etwas klein⸗ 
laut geworden, wenn wir ihm hätten vorausfagen können, daß am nächſten Tage die 
Polizei 12000 für die Karliften beftimmten Gewehre in dem Bahnhofe aufgreifen 
werde. 

Salies, das ungefähr in der Mitte zwifchen Puyöo und Sauveterre liegt, hat feinen 
Namen nicht, wie man beim Anblid feiner Gaſſen denfen fünnte, von feinem Schmuz, 
fondern von den Salinen, der Duelle der einftigen Blüte des Städtchens. Seitdem bie 
Salinen aus einem untheilbaren Eigenthum aller verheiratheten Bitrger von Salies 
Stantdeigenthum gemorden find, veiliert der Ort jührlich verhältnigmäßig mehr als jeder 
andere Frankreichs an Einwohnerzahl durch die Auswandernng nad) Amerika. Schon 
die Römer, die fi kaum irgendwo ein Salzlager entgehen ließen, hatten Hier eine An- 
fiedelimg; ein Stadtviertel nennt ſich noch heute Klein-Rom, Roumette in der Mundart 
des Volkes; rings auf den Höhen find Spuren von römifchen castra vorhanden. Biel- 
leicht geht Sales einer neuen Zukunft entgegen, feitdem viele Bruſtkranke, die den Winter 
in Bau zugebradt, diefen Ort wie Sauveterre wegen feiner gleihmäßig milden Witterung 
zum Sommeraufenthalt wählen. 

Würde Sauveterre in Deutfchland liegen, fo wäre daffelbe längft von den Dichtern 
gepriefen und ein Wallfahrtsort für die Naturfreunde und Romantiker wie nur irgend- 
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ein Ort an ber Bergftraße, am Nedar, Main und Rhein, fo reizend liegt e8 am Ab- 
hange über dem braufenden Save, fo maleriſch find die Ruinen feiner alten Feſtung, 
feines Schlofjes, feiner Brücke und ſo Herrlich ift es eingefaßt von bem Pracdhtgürtel 
einer lachenden Landſchaft. Aber die Zahl der Auserwählten, welche die Schönheiten bes 
eigenen Landes zu fchägen wiffen und auffuchen mögen, tft in Frankreich nicht fehr groß; 
der gemeine Haufe zieht im Sommer nad) den von der Mode vorgefchriebenen See⸗ 
bädern, im Herbit nach Baden-Baden und Homburg, um dort die Gewohnheiten des 
Bois de Boulogne und der Boulevards fortzufegen; auf das frifche, gemüthliche Wan- 
dern zu Fuß verfteht fich ohnedies wie auf das richtige Trinken nur der Deutſche. Biel- 
leicht darf man es jedoch ein Glüd nennen, daß es noch hier und dort ein Plätschen 
gibt, abfeit8 von ber breiten Straße, wo man den Lärm und bie Sorgen der Welt 
auf ein paar Tage vergeffen und ſich ganz in ein pflanzenartiges Stilleben einfpin- 
nen Tann. 

In dem befcheidenen proteftantifchen Pfarrhaufe, das uns Gaftfreundfchaft erwies, 
waltete jenes heimliche VBehagen, das aus dem ununterbrochenen Verkehre mit der Natur 
und mit einfachen guten Menfchen fließt, jene heitere Zufriedenheit und unverfälfchte 
Biederkeit, die in unfern beutfchen Idyllen, der „Luiſe“ Voß’ und dem „Thurmhahn“ 
Mörike's athmet: alles nur noch verfchönt durch die uns kaum erreichbare Anmuth der 
franzöftfchen Sitte Wie vieles entbehrt doch die Tatholifche Welt damit, daß ihr die 
Pforrhäufer fehlen, die Mufterfamilien für die Gemeinde, Mittelpunfte der ‚Gefittung 
und Bildung auch in dem Heinften und abgelegenften Dorfe! Und, wenn wir auf biefem 
claffifchen Boden der Keligionskriege unfere Gedanken noc weiter ſchweifen laſſen dürfen, 
welche unheilbare Wunden hat fich Frankreich felbft durch die Vertreibung der Brote 
ftanten gefchlagen! Mit Recht wirft Edgar Quinet in feiner Revolutionsgefchichte die 
Trage auf, ob wol die blutig errungene Freiheit jo rafch wieder verloren gegangen wäre, 
wenn Frankreich fich nicht felbft feines rechten Armes, der fittenftrengen, charakterfeften, 
Icharfdenfenden Calviniften beraubt hätte. Aber nicht blos in feiner ftaatlichen, auch in 
feiner gefellfchaftlichen, fittlichen, wiſſenſchaftlichen und literariſchen Entwidelung fcheint 
es als ob Frankreich feit jener Kataftrophe gleichſam blos noch auf Einem Lungenflügel 
athme; es wird immer und immer wieder die Welt durch einen jähen großartigen Auf- 
fhwung, aber auch durch ein vorzeitiged Ermatten in Staunen berjegen; feiner Begei- 
fterungsfähigteit fteht eben nicht mehr da8 Maß, feinem Freiheitsdrange die GStetigfeit, 
feinem fenrigen Ungeftüm in Haß umd Liebe die nachhaltige Ausdauer und feinem Teichten 
Sinn der Ernſt jener alten Calvin-Naturen zur Seite. 

Die im franzöftfhen Süden zerftreuten Nachlommen der Hugenotten find durch ihre 
verhältnigmäßig Heine Zahl auf ein fehr feftes Zufammenhalten untereinander angemiefen; 
man nimmt gegenfeitig den innigften Antheil an den Yamilienereigniffen, unterhält freumd- 
fchaftlihe Verbindungen auch mit ben Entferntern und unterftüßt einander im Fall der 
Noth. Uebrigens zeichnen fich hier wie überall die proteftantifchen Bauern vor ihren 
Nachbarn durd) Fleiß, Sparfamkeit und Wohlftand aus, und fie gehören fat ausnahms⸗ 
108 der freifinnigen Partei an, beſonders natürlich feit dem zweiten römifchen Feldzuge 
des Kaiſerreichs. Unfere erhöhte Theilnahme verdienen diefe Proteftanten ſchon deswegen, 
weil fle ein gutes Theil ihres geiftigen Lebens mit und gemein haben; die myſtiſchen 
„Schwabenväter“, die Rationaliften, die Tübinger Schule, und jene Emile Dlliviers der 
deutfchen Theologie, welche zwifchen der Freiheit der Forſchung und der Autorität der 
Kirche vermitteln möchten, haben nacheinander hierzulande volles Bürgerrecht erhalten, 
und zwifchen manchem Pfarrhaufe in den Pyrenäen und in Schwaben beftehen feit alter® 
Bande der Gaſtfreundſchaft und des wifienfchaftlichen Verkehrs. 

Unfer Aufenthalt in Sauveterre wurde durch ein geräuſchvolles Feſt unterbroden, 
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var) ern Ballfpiel, zu dem die baskiſche Nachbarſtadt Saint-Balais die berühmteſten 
Kämpfer von Navarra, Yabourd und Soule geladen hatte. Es follten dabei namentlich 
be beiden Brüder Hasparren auftreten, bie al8 die erften in diefem nationalen Spiele 
von der mittelländifchen bis zum gascognifchen Küfte berühmt find. Das Ballfpiel (pelote) 
ergt namentlich dann die Leidenſchaft und den Ehrgeiz deö Volles, wenn die Basken 
as Sponien fi) mit denjenigen aus Frankreich meflen; es werden dann ımgehenere 
Sem gemacht, und man erzählt ſich, daß bastiiche Soldaten aus den Garnifonen von 
Vandfrankreich entlaufen find, um folchen Kämpfen anzumohnen. Auch diesmal waren 
ien in voraus große Wetten gemacht, und als wir des Morgens nad Saint-Palais 
 Aaikenitien, begegneten uns eine Menge bearnifcher und baskiſcher Landleute, die zu 
| ie fplage eilten, die Basken nicht blos durch die Tracht, fondern durch die ganze 
' Gag leicht von dem Bearner unterfcheibbar. Der Basle trägt mit Vorliebe ein 
: Enns, einen feidenen Gürtel, ein rothes oder blaues „Beret“ (breite Mütze ohne 
Ei, mb die „Esparteries“, ans Schnüren geflochtene, fehr leichte Schuhe ohne Ab- 
| Mi denen er mehr über den Boden wegzugleiten als aufzutreten fcheint; feine Haare 
| Be über der Stirn kurz gefchoren und fallen hinten in langen Loden auf die Schultern; 
Ede Hand Hält er den Makita, einen Stod aus Weißdorn oder Eichenholz, mit dünnem, 
xnegheſchlagenem Griffe, mit allerlei in den Schaft eingekerbten Verzierungen, nad 
mer miſchwellend zu der Breite eines Thalerſtückes, wie denn auch meiſt eine Geld⸗ 
mie m das dicke, mit einem breiten Eiſen⸗- oder Meſſingrande umfchloffene Ende ein⸗ 
‚ug if, eine töbliche Waffe, fei 8 zum Stoßen mit dem Griff oder zum Schlagen 
| a ie andern Ende. Während der Bearner zwar „höflich aber falſch“ genannt wird, 
Bnu der ganzen Haltung des Basken, in feinem offenen Blicke, feinem jeden Wechſel 
"Mr mung vafch und treu wiebergebenden Geficht, in dem Kopfe, den er ftolz etwas 
; Päd, der Ausdrud der Ehrlichkeit zugleich umd des Selbſtbewußtſeins. Wenn nns 
ir befiher Bauer in feinem raſchen Dahinfchreiten einhaltend und den Malita auf 
Soben ſtemmend fein „Egun hun’ (Guten Tag!) zuruft, fo ift in feinem Gruß 
Pers viel adelicher Anftand als Herzlichfeit. Der Basle weiß fich jedem ebenbürtig, 
m bat noch nie vor jemand den Hilden gebengt. Bis auf Andorra find zwar jegt 
Kmmtlichen Freiſtaaten verfchwunden, die ehedem in den Pyrenäenthälern beftanden 
Aber der Baske ift ftolz darauf, daß fein Volk einft den Stürmen der Bölfer- 
mung Widerftand geleiftet, zur Vertreibung der Araber mitgewirkt, im Mittelalter 
Freiheiten gegen jeden Webergriff des Adels geſchützt und noch dem Abſolutismus 
— XIV. umüberfteiglihe Schranken geſetzt hatte. Noch iſt in den Basken von 
riheiteſinn etwas vorhanden, der den Grundartikel ihrer Verfaſſung eingegeben 
: „So jemand einen Mann, ein Weib, ein Dorf ober eine Stadt von Guipuzcoa 
will, zu was e8 auch fei fraft irgendeiner Weifung unfers Herrn, des Königs . 
Eaftilien, die nicht von der Volksverſammlung gebilligt worden, oder bie unfern 
Vorrechten, Gebräuchen und Freiheiten Eintrag thäte, fo fol ihm ohne weiteres 
5 Öchorfam verweigert werden. Wenn er baranf beharrt, fo fol er zum Tode ger 
werden.‘ 
Ts wie in Saint-Balais ankamen, herrſchte dafeldft ſchon große Aufregung; von 
! Seiten waren Zufchauer herbeigeftrömt, welche den vermuthlihen Ausgang des 
es, die Bedingungen und die Berjönlichleten der Kämpfenden eifrig befprachen, 
& einen Neuling ift es geradezu unmöglich, die Hunderte von Gefegen, Feinheiten oder 
mm, Bortheilen oder Nachtheilen, die hier in Rechnung kommen, zu verſtehen; aber 
daft und Geſchicklichkeit, und je näher es dem Ende des Spieles zugeht, die Leiden⸗ 
der Kämpfenden ift ein äußerſt Ipannendes Schaufpiel. Welchen Autheil aber die 
$®: Benöfkerung weit und breit daran nahm, fahen wir bei der Heimfehr, da ſelbſt 
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in entlegenen Ortſchaften Leute an der Straße warteten, um ung nad) dem Ausgange 
des Kampfes zu frage. Die Basken vereinigen fich übrigens nicht blos zu folchen 
gymnaſtiſchen Spielen, fondern fie führen auch noch nad alter Sitte Baftorale und Volks⸗ 
Iuftfpiele auf, wie ſie denn &berhaupt ben Gebräuchen der Büter im Guten und Schlechten 
tren bleiben. Sie glauben noch an Hexen und Geifter; ein armes Pfäfflen wurde nod) 
vor zwei Jahren faft gefteinigt, weil man ihm zur Laſt legte, ein Hagelwetter herauf- 
beichworen zu Haben. Eimer ihrer feltfamften Bräuche ift bie bis in dieſes Jahrhundert 
auch bei den Bearnern übliche Cubada, d. 5. die Sitte, daß der Mann, wenn die Frau 
niedergefommen ift, ftatt ihrer mit vielem Seufzen das Bett Hiltet, das Kindlein in feinen 
Armen wiegt und fi von den Gevatterinnen allerlei fie Speifen und Getränfe zu- 
tragen läßt. Nur in der Pflege des Mannes glauben fie könne das Kind gerathen. 
Im Übrigen haben die Basfen ſchon im Altertfum und im Mittelalter die Frau höher 
geachtet als andere Bölfer und derſelben fogar häufig alle politifchen Rechte eingeräumt. 
Trotz dem Code Napoleon wiſſen fie das Recht des Erxfigeborenen durch alle mög- 
(hen Mittel aufrecht zu erhalten; die nachgeborenen Söhne bleiben meift Sunggefellen, 
um da8 Bermögen der Yamilie nicht zu zerſplittern, und ſie dienen dem Aelteſten als 
Knechte. 

Das Boll der Basken, das einſt die ganze Pyrenäenkette und, wie unſer Wilhelm von 
Humboldt vor beiläufig 50 Jahren nachzuweiſen ſuchte, ſogar die ganze Pyrenüenhalbinſel 
eingenommen, iſt uns wie feine Literatur erft in der Zeit des Verfalls befannt geworben. 
Die breite Flut der fpanifchen und franzöfifhen Sprache dringt nicht blos drtlich un» 
aufhaltfam vorwärts, jondern verdirbt auch, wie wir aus ben öffentlichen Anfchlägen 
fehen, wo wir Worten wie libertatia, errevolueione, gobernamentiae u. dgl. begegnen, 
da wo die Basken noch enger zufammenwohnen, ben jeither ungemifchten Charakter ihrer 
Sprache. Die poetifchen Heberlieferungen der Basen, die vor dem lintergange bewahrt 
werden konnten, find aber gerade da von doppeltem Werthe für uns, wo fie fi mit 
den Sagenftoffen des übrigen Europa, d. 5. namentlich mit dem Sagenfreis von Starl 
den Großen berühren. 

Wir befinden uns eben hier in der Nühe jenes Thales, in welchen nad) dem Ro— 
landsliede die Nachhut des Heeres Karl's des Großen mit dem tapferften feiner Pala⸗ 
dine ihr Ende fand. Die.betreffende Stelle im Liede, welche ſchon viel gelehrten Streit 
hervorgerufen bat, lautet: „Edler Herr Ganelon, Gott fegne Euch, wie kann ih Roland 
tödten?“ Ganelon antwortet (dem König Marfile): „Ich will e8 End) fagen: der König 
wird in den großen Päſſen von Sizaire fein (as meillors porz de Sizer); hinter ihm 
wird die Nachhut fommen, in der fein Neffe, der ftolze Roland fein wird mit feinem 
Diivier, auf den er fo fehr vertraut; fle führen 20000 Franfen. Die orforder Hanbd- 
fhrift des Rolandsliedes gibt Sizer, die venetianer Ceſire oder Ciſre, was offenbar 
daffelbe ift wie Cize, der heutige Name des an Roncevaur grenzenden franzölifchen 
Navarra. Die alte Römerſtraße von Aftorga nach Bordeaur führte durch das Thal 
von Cize, das dem Thal von Roncevaux in Spanien entjpriht. Das fpanifche Navarra 
längs bes Bezirkes Cize heißt noch Heute zur Erinnerung an Karl den Großen Bal- 
Carlos, wie überhaupt das Andenken des Kaifers in manchem Namen längs der Pyre- 
näenkette fortlebt. Der Ardivar P. Raymond in Pau hält e8 nun für fehr wahr- 
ſcheinlich, daß e8 die beiden basfifchen Stämme von Navarra und Soule waren, welche 
da8 Heer ber Franken angriffen. Heute noch feiern die Baslen ihren Sieg über das 
Heer Roland’s in folgendem Kriegsliede, da8 wegen feiner Eigenthiimlichfeit wol mit- 
geiheilt zu werden verdient: 

„Ein Ruf hat fidh erhoben aus den Bergen der Basken, und der Herr des Hauſes 
borcht vor feiner Thür ftehend und jagt: Wer ift da? Und was will man von mir? 
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Und der Hund, der zu den Füßen ſeines Herrn fchlief, hat ſich erhoben und mit ſeinem 
Gebell die Umgegend von Altabiscar erfüllt. Auf der Höhe vom Ibañeta erſchallt Larm, 
er nähert ſich und ſchlägt rechts und links an die Felſen; das tft das dumpfe Geräuſch 
eines nahenden Heeres. Die Unferigen haben Darauf geantwortet von dem Gipfel der 
Berge; fie haben da8 Zeichen mit ihren Hörnern gegeben, und der Herr des Hauſes 
jpist feine Pfeile. Sie kommen! fie kommen! welcher Wald von Sperren! Wie bie 
Banner don allen Farben in ihrer Mitte wehen! Welche Blige fprühen aus ihren Waffen! 
Wie viele find ihrer? Kind, zähle fie wohl! 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 
13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20, zwanzig und noch Zaufende anderer. ‘Man wilde feine 
Zeit verkieren, fie zu zählen. Laßt uns unfere ftarken und gefchmeidigen Arme vereini- 
gen und jene Felsblöde Ioslöfen und fie von der Höhe des Berges niederrollen anf ihre 
Köpfe und fie zerſchmeitern und todtfchlagen. Was wollten fie von ımfern Bergen, biefe 
Männer de8 Nordens? Warum find fie gefommen, umnfere Ruhe zu ſtören? Als Gott 
diefe Berge fchuf, wollte er, daß die Menſchen fie nicht überfchreiten. Aber die Felſen 
zerfihmettern im Nieberfallen das Heer. Das Blut riefelt, die Feten Fleifches zucken; 
o, wie viel zerfchmetterte Knochen! welches Meer von Blut! Flieht! flieht, ihr, die ihr 
Kraft und ein Pferd Habt. Fliehe, König Karl, mit deinen ſchwarzen Federn und deinem 
rothen Mantel! Dein geliebter Neffe, Holand der Starke, ift dort unten tobt hingeftredt. 
Sein Muth Hat ihm nichts genutzt. Und jetzt, ihr Basken, laßt die Felſen! Steigt 
raſch Hinab und fchleudert euere Pfeile auf die Fliehenden. Sie fliehen, fie fliehen! 
Wo ift denn der Wald von Sperren? Wo find jene Banner von allen Farben, die in 
ihrer Mitte flatterten? Die Blitze fprühen nicht mehr aus ihren blutbefledten Waffen 
Wie viele find ihrer? Kind, zähle fie wol: 20, 19, 18, 17, 16, 15, 14, 13, 12, 11, 
10, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1, einer, ımd jet fieht man auch nit einen mehr. E86 
ift beendigt. Herr der Hauſes, du kannſt Heimfehren mit deinem Hunde; umtarme beine 
Frau und Peine Kinder, putze deine Pfeile, fchließe fie ein nebft deinem Horne und dann 
lege dich nieder und fchlafe. In der Nacht werden bie Adler fommen und jenes zer- 
fchmetterte Fleifch freffen und alle jene Knochen werden in Ewigkeit bleichen.“ 


Die Linie der Südbahn windet fi von Peyrehorade bis Bau an dem rechten Ufer 
des Save hin durch eine blühende Landfchaft; von mander Anhöhe grüßt eine ftattliche 
Billa herunter, und von Zeit zu Zeit liegt nad) Süden die ganze Kette ber niebern 
Pyrenäen vor und ausgedehnt. Beſonders ſchön ift die Ausficht auf die Pyrenden von 
Orthez aus, fei es daß wir dafelbft den alten Thurm de Moncade oder jene Höhen be- 
fteigen, wo die Franzoſen unter Soult im Jahre 1814 den verbilndeten Engländern, 
Spaniern und Portugiefen in bintiger Schlacht unterlagen. Das alte Drthez felbit bietet 
wenig Merkwitrdigfeiten mehr; in den vielen frühern Klöftern liegen Vorräthe von Hen, 
in der einftigen calviniftifchen Univerfität Vorräthe des SHaupterzeugniffes der Gegend, 
Schinken, aufgefpeichert. Orthez bat den erften ſchweren Schlag durch den Umzug des 
frühern Hofes nach Pau erlitten, den legten durch die Dragonaden Ludwig's XIV. Trotz 
aller Berfolgungen und anderer Wechfelfälle Hat fi) Orthez jedoch als Hauptort der 
Proteftanten in Bearn behauptet. Dem Reiſenden wird im Eiſenbahnwagen die alte 
Brüde und der Brückenthurm mit feinem „frinesto dous caperans”, dem „Pfaffenfenſter“, 
gezeigt, durch welches die Calviniften, nachbem fie Orthez unter Anführung des Grafen 
Montgomery im Sturme genommen, etliche katholiſche Geiftliche in den Gave fpringen 
fießen; feit der Zeit, da ber grimme Hagen den Pfaffen von Paſſau in die Donau 
ſchleuderte, ift ja, wer weiß aus welchen Grunde, diejes biindige Verfahren mit Vorliebe 
gerade Geiftlichen gegenüber angewendet worden. 

Seine herrliche und geſunde Lage hat Pau, den Hauptort der niedern Pyrenüen, 
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theilweife davor bewahrt, in ähnliche Unbebeutendheit zu verfinfen wie Orthez. Der 
Sig des alten Hofes von Bear, das von Gaſton Phöbus wieder aufgebaute Schloß, die 
Refidenz von Dlarguerite de Balois und die Geburtöftätte Heinrich's IV. find übrigens 
von gefchichtlichen Erinnerungen umgeben, welche auch, nachdem Pau mit dem ganzen 
Bearn unter Ludwig XIU. feine politifche Selbftändigfeit verloren hatte, diefer Stadt 
immer einen unvergänglichen Reiz gefichert Hätten. Die alte in den ftäbtifchen Archiven 
aufbewahrte Urkunde bes Vieux For, der alten Rechte, berichtet und manchen erhebenden 
Zug aus der Gefchichte der alten Kämpfe, welche au hier die freien Bürger und 
Bauern gegen die Anmaßung ber adelichen Herren geführt, die fie fich zu ihren Seigneurs 
felbft gewählt hatten. Mehr als einmal ſchließt der Chronift gine derartige Epifode mit 
dem einfachen Berichte: „Und fle verlangten von ihm, er folle ihre Rechte und Gebräuche 
halten, und er wollte nicht, und ba tödteten fie ihn in der Verſammlung felbft.” Glän- 
zende Tage jad Pau unter jenem Gafton Phöbus, der für ben weifeften, tapferjten und 
reichften Fürften feiner Zeit galt, und dem feine Zeitgenoffen, wie es fcheint, felbft den 
von ihm an feinem Bruder und feinem eigenen Sohne begangenen Mord nicht allzu 
ſchwer anrechneten. Ein fchönes Standbild ift ihm in dem Schloffe errichtet. Das Schloß 
felbft ift von der geiftreichen Marguerite de Balois, die hier ihren dauernden Sitz hatte 
und Künftler, Dichter und Gelehrte um ſich vereinigte, im Stil der Renaifjance reftaurirt 
worden. Die mit der Zeit nöthig geworbene Reftauration des intereffanten Gebäudes 
wird foeben in Eunftverftändiger Weife ausgeführt. Im Innern des Schloffes befinden 
ſich einige der ſchönſten Gobelins, die man fehen Tann. 

Bon den wenigen Gegenftänden aus der Zeit Heinrich's IV., welche das Schloß auf: 
bewahrt, ift der merfwürbigfte die aus einem Schildfrötriiden gefertigte Wiege des 
Königs ſelbſt. Der Chroniſt Favyn hat uns bie wunderfamen Umftände der Geburt 
Heinrich's erzählt. Der König von Navarra hatte Jeanne d'Albret verſprochen, ihr 
fein Vermächtniß zu zeigen und eine Goldkette, die fiinfundzwanzigmal um ihren Hals gebe, 
zu geben, wenn fie im Augenblid der Geburt ein bearner Lied ſinge. Der Alte wollte 
fein weinerliches und verbroffenes Kind haben. Als ihr Stündlein ſchlug, fing Jeanne 
denn auch tapfer an, das Xieb von „Notre-Dame du bout du Pont‘ zu fingen, ein Gebet 
der MWöchnerinnen um ben Beiftand der Heiligen Jungfrau. Der gute König, erfüllt 
von einer unbefchreibfichen Freude, Iegte die Golöfette um den Hals und das Käſtchen 
mit dem Vermächtniß in die Hand der Prinzejfin, feiner Tochter, und fagte: „Dies 
gehört dir, meine Tochter”; „aber“, fügte er Hinzu, „dies ift mein‘, indem er das Kind, 
wie es aus dem Mutterleibe kam, in fein weites Gewand faßte und in fein Zimmer trug, 
wo er es pflegen ließ. Der Keine Fürſt kam zur Welt, ohne zu fchreien oder zu weinen, 
und die erfte Speife, die er empfing, war aus der Hand des Königs, feines Großvaters, 
der ein Stiid Knoblaud; nahm, ihm bamit feine Heinen Lippen rieb, welche ben bei den 
Gascognern fo beliebten Saft fchlürften, dann feine goldene Schale ergriff und ihm einen 
Tropfen in den Mund goß, den er ganz gut verfchludte. Darüber war diefer gute - 
König hocherfreut, und er fagte vor feinen Edelleuten umd rauen, die in feinem Zimmer 
waren: „Du wirft ein wahrer Bearner fein, Dieſem derben Anfang entſprach die ſpätere 
Erziehung Heinrich's. Er wurde mehrere Jahre auf einem benachbarten Dorfe bei feiner 
bäuerifchen Amme gelaffen; die tollen Streiche, die er mit den Banerjungen fpäter aus- 
führte, leben noch heute im Gedächtniß fort, und es ift befannt, daß er noch als König 
nichts mehr liebte, als bei der groben beamer Koft und bei einem Becher Jurancon 
mit feinen Landsleuten in der Landesſprache zu plaudern, zu fingen und zu ſcherzen. 
So heißt es denn auch von dem populären Könige noch heute: 
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Vive Henri quatre, 

Vive ce roi vaillant! 

Qui fit le diable à quatre; 
Il eut le triple talent, 

De boire, de se battre 

Et d’ötre un Vert-Galant. 


Sa Henrich IV. ein „wahrer Bearner“, fo ift fein Geſchlecht hierzulande auch heut- 
zug ud nicht ganz ausgeftorben, felbft wenn wir von ber unfchwer zu erflärenden 
‚go Ichnlichleit mancher Geſichter mit demjenigen des galanten Königs abfehen. 
Ä „Dh aber falfch”” werden die Bearner von ihren Nachbarn genannt; Teichtlebig find 
‚ Ri ſehr die Weiber, den Wein umd derben Wis; fte machen ſich nicht leicht Be- 
Inner etwas, und fchlagen felbft das Leben ohne zn zaudern in bie Schanze; fo 
Mieten Genuß Lieben, fo enthaltfam find fie im Fall der Noth; ihre Tapferkeit ift 
Me Bearn hat dem franzöfifchen Heere eine lange Reihe guter Generale geliefert; 
X nenern nennen wir nur Lamnes, Bosquet, Niel. 

Sen der Terraſſe des Schloſſes und von ber Place-Royale, einem der ſchönſten Pläge 
in Eilt, genießt man eine unvergleichliche Ausficht, zunähft auf den Bart und bie 
Giren, eine altberühmte Zierde der Stadt Bau, dann auf den Fluß Gave und feine 
i icuer friſchem Grün prangenden Ufer, dann drüben auf die Wald- und Rebenhügel 
Amurr diejenigen von Suranson, wo ein fo herrlicher Wein gebeiht, daß der auf den 
Semi bedachte Heinrich IV. bie Reben von feinen Soldaten bewachen ließ, und 
Mh af die in hellblauem Lichte ſchimmernde Pyrenäenkette mit dem einfamen Pic dur 
"Wi Ban in der Mitte, die in natürlichem Rahmen das mannichfaltige und doch 
—“* Bild einfaßt. Wenn nicht ſchöner, fo doc) vieleicht erhabener bietet ſich 
de ülkt der Pyrenden demjenigen, welcher von ben Thälern und Eichenwälbern ber 
Umgegend herfommend mit einem male aus der flachen Ebene der Landes, bie 
den don Hier aus nicht fichtbaren Pau beginnen, das Panorama der Pyrenüen 
Fed’ Ochy bis zum Pic du Midi de Bigorre vor ſich auftauchen ficht. Wir dürfen 
vehrlich den glücklichen Bewohnern von Pau nicht zu fehr verargen, wenn fie beim 
ütenden Genufle folder Schönheiten, bei der Milde eines Klimas, die im Winter 
diejenige von Rom und Nizza libertrifft, bei dem Reichthum einer Natur, die den 
lerten das zum Unterhalt nöthige Maß von Kaftanien, Feigen und Mais faft ohne 
ihlihe Nachhilfe Liefert, fich den größern Theil bes Jahres über einem füßen Nichts- 
her hingehen und lediglich die warme Sonne und gefunde Luft, welche jeden Winter 
Maiade von reichen Fremden hierher lockt, als ihr Betriebsfapital, als ihr einträgliches 
Mahn ausbeuten. „Enfants du soleil“ nennt man hier fehr bezeichnend die Laz- 
Pi, die am Bahnhofe und auf den öffentlichen Plügen herumlagern und, wenn fie 
Pak Geld bebürfen, ihre Dienfte anbieten, ſich fonft aber um feinen Prei® in ihrer 
= fören lafien; mancher veiche Häusvermiether aber, der mit Stolz auf bdiefelben 
— ahnt nicht, daß er ganz mit demſelben Recht den Namen „Kind der Sonne“ 









Ju der fonft fo ruhigen Stadt zitterte immer noch die Bewegung der Testen all- 
Men Wahlen nach, bie freilich auch duch eine Verkettung verfchiedener Umftände bie 
Dit tief aufgeregt hatten. Ein junger Mann, Fould, wie fein Name anzeigt 
"umär, von deſſen politifchem Berufe niemand zuvor eine Ahnung gehabt, ftellte ſich 

untfihen und demokratiſchen Bewerber ald „Unabhängiger gegeniiber und entfaltete, 
Serud ſich faſt jedermann über ihn luſtig machte, eine unglaubliche Rührigkeit in Stadt 
Sad; Wirthe, Poſtknechte, Laſtträger, Bauern fingen allmählich an fir ihn zu 
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ſchwärmen, da er, wie es heißt, die Summe von nicht weniger als 150000 Irs. in 
Zrinkgeldern ausgab; auch ein Blatt, das er ad hoc grlndete, begann zu wirken, und 
fiehe da, am Ende hatte er mehr Stimmen als der demokratiſche Bewerber, deffen Partei 
beim zweiten Wahlgange genöthigt war ihre Stimme auf ihn jelbft zu übertragen. Am 
Iuftigften ift aber der Schluß diefer Wahlgefchichte. Fould glaubte nämlich, wie er nad)- 
her geftand, eine Hevolution ganz nahe, und fo nahm er in der Kammer auf der äußer- 
jten Linken neben einem Bancel und Picard Platz. Auf dieſe wel ift die Stadt Ban 
zu einem rabicalen Abgeorbneten gekommen. 

Ein Einblick in die gegenwärtige innere Lage und die Stimmung des Landes ließ 
ſich gelegentlich einer Privatverſammlung thun, welche die hervorragenden Liberalen und 
Drleaniften Bes Bezirks auf einem Landfige in der Nähe von Pau veranftalteten; es 
waren darunter Namen, die man von der Juliregierung her noch kennt, und ſolche, die 
man fich häufig als Taiferlih vorftellt. Eine überrafchende Einmütbigkeit herrſchte darin, 
daß man einem „freiſinnigen Satferreiche” die Lebensfähigkeit abſprach, theils weil ein 
ſolches mit feinem Urjprunge nicht vereinbar fei, theild weil man den rechten Augenblick, 
der ſich vor etwa zwei Jahren geboten, verſäumt babe. Daß der Orleanisſsmus nicht 
ohne weiteres die Erbſchaft des Kaiferreichd werde antreten können, wurde allgemein an- 
erfannt; man tadelte e8 aber als Kleinmüthigfeit, daß einzelne aus Furcht vor einer zu 
zewaltfomen Kriſis perſucht Hatten Unterhandlungen mit dem Prinzen Napoleon anzı- 
Inlipfen. Die meiften bernhigten ſich bei dem Gedanken, die Republikaner, denen die 
nächte Zukunft gehöre, werden nur den Orleaniiten den Weg bahnen, und diefe Hütten 
nichts anderes zu thun, als im Anfang in den Ruf „Es lebe die Republil!” mit ein⸗ 
zuflimmen und dann meter der Hand fir ihre eigene Rechnung zu arbeiten. 

Ein zweitägiger Ausflug von Pau gab Gelegenheit, die beiden vielbefuchtern Nachbar⸗ 
bäder Eanr-Bonnes und Eaur⸗-Chaudes kennen zu lernen. Die romantiſche Lage von 
Eaur-Bonnes in dem Thale der Sourde würde uns noch beſſer gefallen, wenn nicht die 
ttattfichen, regelmäßigen Häufer in einem fo feltfamen Gegenfage zu der rauhen, wilden 
Gebirgsnatur flünden, und die Tracht, die Tanze und Epiele der Lanblente müffen ums 
inmitten des echt pariſer Publikums, das fich Hier beifammenfindet, als eitel Komödie 
erſcheinen. Der Parifer freilich Fennt fich vor lauter Entzüden über alle diefe Herrlich⸗ 
feiten felbft nicht mehr; er bezahlt den eingeborenen Pferdejungen, wenn ſich derſelbe 
nur in feinem Scharlachwams, der weißen Wefte mit breiten Umfchlägen, der kurzen 
braunen Hofe, den weißen über die Schuhe oder Sandalen herabgezogenen Strümpfen 
vorftellt, beffer als feinen Stallmerfter in Paris; er bewundert mit aller Unbefangenheit 
die Mädchen beim Tanze, die fich am Sonntage nicht in ihren gewöhnlichen rtzuge, 
fondern in der den Fremden zu Lieb bewahrten nationalen Tracht, dem Scharlacheapulet 
itber dem Kopfe, dem Sammtmieder, dem kurzen mwollenen Doppelrod fehen laffen. Die 
Straße zwifchen Eaur-Bonnes und Cam-Chaudes ift forfwährend von Neitenden und 
Fahrenden bedeckt, und wer die tollen Ritte auf Ejeln in Montmorench Tennt, kann ſich 
ungefähr ein Bild von der Ausgelaffenheit machen, welder fich die Barifer Bier hin⸗ 
geben. Die Schlucht, in der Eaur-Chaudes Liegt, erinnerte mich unwillkürlich an die 
großartigen Schönheiten des Finftermünzthales; in einiger Entferming über Canr-Chaudes 
gegen die fpanifche Grenze zu ragt plöglich in feiner eimjamen Größe ehrfurchtgebietend 
der Pic du Midi in die Landfchaft Kerein; Hier ſtöäßt man zum erften mal vom Weften 
her auf die Grenze des ewigen Schnees; hier nehmen die Pyrenäen zuerft ihren wilden 
Charakter an. Umwelt Eaur⸗Chaubes, bei den Bont d'Enfer, der ber ben brauſenden 
Waldſtrom führt, windet fich ein ſchmaler Bfad im Zickzack eine feft fenfredite Höhe Wer 
Granitfelſen Hinan; bderfelbe fithrt zu einem feit Fahrhunderten nur aus einen Dutzenb 
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Häufer beftehenden Dörfchen Gouſt. Im ihrer Bergeinjamkeit haben ſich die Leutchen 
zu einer Art Republik eingerichtet; ein Welteftenrath Teitet die Meine Gemeinde, fchlichtet 
die Streitigkeiten und feine Zuftimmung wird eingeholt, wenn ein Mitglied fich feine 
Ehehälfte im Thale drunten fuchen will. Bei Laufen und Hochzeiten muß die Gemeinde 
in das Thal niederfteigen; die Todten werben broben in ben Sarg gelegt, der Sarg 
jelbft an den Rand des Abhangs gebradht umd über Fels und Strauch in die Tiefe 
gelaffen; unten erft findet ſodann das Leichenbegängniß ftatt. 

Die Nähe des Hundertjührigen Napoleonsfeftes, das uns Gelegenheit bieten follte, 
auch noch ein anderes Stitd Südfrankreich, nämlich die Infel Corfica, etwas fennen zu 
lernen, rief uns von Pau für etliche Zeit ab. Beim Scheiben ſtimmen wir herzlich im 
da8 Lebewohl ein, das der Vollsdichter Jasmin der Tieblihen Stadt zuruft. 


47* 


Mehemed-Emin- Aali-Pafdın, 


osmanifcher Großvezir. 


Sn einer der früheften Morgenftunden des 7. Sept. 1871 zog ein unermeßlicher 
Trauerzug den Divan Jollu, die Hauptftraße des eigentlichen Stambul, entlang. “Die 
Begleitung galt der Leiche des in den Nachmittagsftunden des vorhergehenden Tages ver- 
ftorbenen Großvezirs Aali-Paſcha. Am Landungsplage Sirkedſchi Iskeleſſi, dem End- 
punkte der ‚breiten, duch Fuad-Paſcha feiner Zeit gefhaffenen und nad dem Pforten- 
palaft führenden Straße, hatte man den Sarg ausgefchifft, und man trug ihn nun zu 
der auf dem Gipfel eines jener altclaffifchen fieben Hügel gelegenen Dſchami (Moſchee) 
des Sultans Bajafid, um die religiöfe Teierlichkeit zu begehen Mit einer gewifien 
Haſtigkeit, bie bei türkiſchen Leichenproceffionen üblich ift, jchritt der Zug einher. Die 
Imams hatten bald den Segen über den, Sarg gefprochen, und während die Menge 
fi verlief, wurde die Leiche in der Stille zur Yamiliengruft, nahe bei der großen und 
prächtigen Moſchee Suleimanieh, gebracht und dort beigefest. Man darf behaupten, daß 
damit ein Abfchnitt der neneften Gefchichte der osmanischen Monarchie, der jüngfte und 
einer der bewegteften, feinen Abſchluß gefunden hatte. Die Epoche, welche mit dem 
Ableben des verewigten Premierminifters ſchließt, wird feinen Namen und ben Fuad⸗ 
Paſcha's tragen. Wir haben früher die Biographie diefes legtern Staatsmannes ge- 
bracht *), diejenige feines Treundes umd langjährigen Collegen Aali ift dazu die Ergänzung. 


Mehemeb- Emin-Aali-Bafda wurde im „Jahre 1815 — weder Monat noch Tag 
feiner Geburt find bekannt — im eigentlichen Stambul geboren. Sein Vaterhauß dürfte 
in einer jener engen Gaſſen geftanden haben, die den ügyptifchen Bazar (Misr tscharschi) 
umgeben und feitdem vielfach durch Brände verheert und umgeftaltet worden find. Er 
war der Sohn jenes alten, rvechtfchaffenen, noch im Bollsandenfen lebenden Ali- 
Raſchid-Efendi, der, ein Gewürzhändler, feine Waaren felbft im Miſr Tſcharſchi 
feilhielt und daneben das Amt des Thorfchließers dieſer Kaufhalle verfah.e Der 
letztere Umſtand gab ber Sage ihren Urfprung, daß der Vater des verftorbenen Groß- 
vezirs ein fubalterner Beamter gewejen fe. Wie der Name Efendi andeutet, war Ali- 
Raſchid nicht ohne Bildung; er war des türkiſchen Lejens und Schreibens mächtig. 
Außerdem — und dies wurde für die Erziehung feines Sohnes wichtig — fiheint er 
ſich eines gewiffen Wohlftandes, mindeftens eines Heinen Vermögens erfreut zu haben. 
Die fchnell zu Tage tretenden Anlagen und Talente des jungen Aali mußten feinen 
Vater nothwendig in dem löblichen Vorhaben beftärfen, Leine Opfer für deſſen Ausbil- 


2) Bgl. „Unfere Zeit“, V, 1, 721 fg. 
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dung zu ſchenen. Im übrigen liegt über dieſen erſten Jahren des ſpätern langjährigen 
omanifcen Minifterpräfidenten ein ſagenhaftes Dunkel. Dan weiß ſich in den Kaffee⸗ 
Kuiern von Stambul zu erzählen, daß der Bater früh ftarb und ein Bruder ober 
Echweger defielben, der das Handwerk der Bootsfalfaterer trieb, fich des Sohnes an- 
tn Bahrfcheinlich ift e8 nicht. Schon nad) vpollendetem 15. Lebensjahre trat Aali 
u Schreiber (im Türkiſchen Katib) in den Staatsdienft ein. Wie es heit, arbeitete 
 edamald in emem der vielen Bureaur der Hohen Pforte, muthmaßlich anfangs nur 
ale Entſchieden falſch dürfte e8 dagegen fein, daß er ſchon um jene Zeit im 
| ' „Rn der Ueberſetzungen“ befchäftigt worden fei. Denn offenhar hatte nd ihm zum 
| Krim der franzöfifchen Sprache bis dahin Feine Gelegenheit geboten. Der junge Aali 
ı Eehimdhte 18—19 Jahre alt fein, al8 er das Glück Hatte, dem damals feine 
‚ Erik md Wien vorbereitenden neuernannten osmanifchen Gefandten am kaiſerlich 
 Beättihen Hofe, Fethi-⸗Achmed⸗Paſcha, dem fpätern Schwager des Sultans Ahd-ul- 
Reitz, empfohlen zu werden. Die Gewandtheit, mit welcher jener ſchon damals bie 

ı minhnend ſchwierige türkiſche Schriftfprache zu handhaben verftand, Tieß Fethi- Ad} 
6 Pılha jehr bald auf den Vorſchlag eingehen, Aali-Efendi den wichtigen Poften 
L- zweiten, mit der heimifchen Correfpondenz beauftragten Gefandtfchaftsfecretärs an- 
Pur Es war dies, wie gejagt, ein Glücksfall auferorbentlicher Art, der, 
"we men wicht verkennen kann, filr die nachfolgende Carritre des damaligen jungen Be- 
| au mtiheibend geworden if. Die Eigenfchaften, durch welche ber letztere zu jener 
r Mon zu glänzen verftand, obgleich fein ganzes Weſen von einer vefervirten Hal- 
ap keherricht wurde, bie ihn einfilbig und wortlarg madjte, hatten ihre Grundlage 
Ban frühreife bes Urtheils. Weber feine Jahre weit hinaus wußte er die Dinge 
Sb Seinen im Innerſten zu erfaſſen und danach zu behandeln. Die Stellung in 
gen [ei ihm reiche Muße; er wendete fie, ohne fich durch die ihm neuen und darum 
ei beſtechenden Genüſſe einer fremden, leichtlebigen Hauptftadt verführen und von 
m vergeſteckten Ziele ablenken zu laffen, zur Erlernung der franzöfifchen Sprache an. 
pen eriter Lehrer in derfelben war ein damals als untergeordneter Dragoman der Ge- 
eeticheft attachirter Armenier, der jet noch als fubalterner Beamter in Konftantinopel 
Mt Im das Jahr 1835 ſcheint Aali-Efendi, dem Aeußern nad) bderfelbe, aber im 
zen mit durchaus nen gewonnenen Anfchauungen und wenn nicht tiefem, fo doch 
nerhin außgebreitetem Willen, namentlich mit richtiger Einficht in die europätfchen 
werhältnifſe, nach der türkiſchen Metropole zurücgefehrt zu fein. Seine Gewandt- 
m franzöftfchen Ausdrud, mündlich ſowol wie namentlich fchriftlih, war bereits 
% manmichfache von ihm verfaßte Schriftftitde feftgeftellt, und kaum fchien es zu 
padihen, daß er bald darauf zum erften Dolmeticher des Fatferlichen Divans (Mi- 
Meims) ernannt wurde. Dennoch war es immerhin ein höchſt bebeutungsvoller weis 
a Echritt, den er damit nad) vorwärts gethan. Der ihm itbertragene Poften war 
ohne Wichtigkeit und Hatte felbft eine gewiſſe Beziehung zur Abminiftration. 
m bielfeitiges Talent zu zeigen und ins Licht zu flellen war er wie gejchaffen. 
im darf daher mit Recht behaupten, daß ber junge Aali-Efendi — er zählte damals 
ft 20 Fahre — feinen erften, in weitere Sreife dringenden Ruf in diefer Stel- 
g gemonnen. Bedentungsvoll wurbe es fodann für feine fpätern Gefchide, daß die 
ihäfte, mit denen er als erfter Dolmetfcher des Divans betraut war, ihn mit bem 
kufigen Großvezir Reichid-Pafcha in Beziehung brachten und ihm bald darauf deſſen Freund⸗ 
gavenmen. Inzwiſchen hieß es allgemein damals an der Pforte, daß, um daheim fir 
Stellung im zweiter Linie, etwa für einen Unterftantsfecretärpoften reif zu werden, 
ki: Efendi auf einige weitere Jahre ins Ausland gehen müſſe. Er fcheint felbft von 
ie Ueberzeugung durchdrungen gewefen zu fein und feinen Gönner Reſchid inftändig um 
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defjen Bermittelung behufs Verleihung einer obern Secretärftelle bei einer großen Geſandt⸗ 
ſhgit angegangen zu haben. Indeß erhielt er dieſelbe erſt im Jahre 1838. Er ging da- 
mals nad) London in der Eigenfchaft eines erften Botſchaftsrathes, um bald darauf interimi- 
ſfiſch als Charge d'Affaire die Leitung der Geſchäfte zu übernehmen. Der Zeitpynft war 
iner der infeveffanteften und bewegteften der euopäifchen Gedichte, mb gerabe im 
— traten damals die Gegenſätze der Epoche ſcharf einander gegenüber. Es waren die 
Tage der Schlacht von Niſib (1839), des Todes von Sultan Mahmud II. und der 
Thronbeſteigung ſeines Sohnes Abd⸗ul⸗Medſchid. Inzwiſchen war Reſchid Miniſter der 
quswärtigen Angelegenheiten geworden, und da er in der Lage war, ſich einen Unterftants- 
fecgetär wählen zu müſſen, fiel fein Auge auf Aali-Efendi. Derfelbe wurde aus London 
zurüdberufen, um Muſteſchar (d. i. Unterflaatsfecretär) im Haridjie (Auswärtigen Amte) 
zu werden. Allein bie Berwidelungen des Jahres 1841 erheifchten einen wirklichen 
Staatsmann als Geſandten. Es galt die neue Ordnung bed Berhältnifies mit Aegyp⸗ 
tem. Einer der glüdlichften Griffe Reſchid's war feine Wahl Aali's für diefen Poften, 
Derfelbe reiſte mit! dem Titel eines türkiſchen Botſchafters dahin ab und blieb dort drei 
volle Jahre, ohne indeß Sympathien fitr England zu gewinnen, etwas abgeftoßen von 
dem Temperament des britifchen Volls, deſſen Sprache zu erlernen er einen nicht er⸗ 
folgreichen Verſuch gemacht hat. 

Unterdeſſen hatten ſich die türkiſchen innern Verhältniſſe immer mehr zu Gunſten 
Reſchid's geſtaltet. Sein Einfluß ſteigerte ſich bedeutend, und die Rücberufung Aalis 
ſchien ihm ein Mittel zu bieten, denſelben uoch zu erhöhen. Letzterer kehrte im Jahre 
1844 nach Konſtantinopel zurück und wurde zum Mitgliede des Großen Bathes er⸗ 
nannt. Es war das eine Art Sinecure, ein Poften, der keine Thätigfeit hedingte und 
auf dem er ſich ganz zur Verfügung feines Freundes und Gönners befand, für ben 
auch nicht immer der politiiche Himmel Heiter war und dem bedeutende, übelmolleude 
Einflüffe entgegentraten. Allein Yali drängte e8 nad) einer mehr hervortretenden Stel⸗ 
lung, die ihm ein großes Wirkungsfeld_ eröffnete. Als interimiftifcher Borftaud des 
auswärtigen Minifteriums gelangte er nur vorübergehend zu einer folchen und wurde 
dann fpäter Kanzler des Divans. ‘Da gelang es Reſchid, fich endlich offene Bahn zu 
brechen. Im Jahre 1846 wurde er als Großvezir an die Spike der Geſchäfte be= 
rufen, und bie Folge war, daß Aali, unter gleichzeitiger Exhebung zum Müſchir, d. h. 
zum erſten Pafchagrade, nunmehr mithin als. Aali-Paſcha und als wirklicher Haridjie- 
Naſiri (Minifter des Aeußern) die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. 
Damit war für ihn bie erfte Linie gewonnen. Im Alter von erft 31 Jahren hatte 
er unter den osmanischen StaatSwürdenträgern erſten Ranges Plak und Stellung gewon- 
nen, er, der einfach erzogene, aber talentvolle Sohn des alten Ali-Raſchid-Ejendi, 
welcher Gemwürznelfen und türkifchen rothen Pfeffer in Miſr Tſcharſchi verkaufte, 

Ein dominirender Einfluß auf die Staatdangelegenheiten war an der Seite Reſchid's 
für Aali-VPaſcha nicht erreichbar. Aber getreulih ging er Hand in Hand mit feinem 
Heren und Meifter, dem gebieterifchen Großvezir. Der Tendenz deſſelben, fich weſent⸗ 
lich auf England zu ftügen, folgte er getreulih nad. Das waren arbeitsvolle Jahre, 
in denen die bochgehenden Wogen der europäifchen Vorgänge (1848 und 1849) auch 
einen Rückſchlag auf die Tage der Dinge im Orient ausübten. Die ungarifche Flücht- 
Iingsfrage fällt in diefe Epoche. 

Bei Beginn des neuen Decenniums (1850) ftand das Minifterium Reſchid⸗ Paſcha's 
jo feit, daß man ihm noch lange Tage prophezeite. Allein eine Hofintrigue brachte es 
1852 zum Sturze — nit zugleich mit ihm den Minifter der auswärtigen Angelegenhei- 
ten, Aali-Paſcha. Es gehörte zu feiner Eigenart wie zu der des türkifchen Charakters 
um allgemeinen, daß feine Hingabe ſtets ihre Grenze findet in dem eigenen, perjöulichen 
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Vortheil. Aali blieb, nachdem ſein Freund und Gönner Reſchid-Paſcha gefallen war 
und der alte Reuf-Paſcha, ein Repräſentant der alttürkiſchen Partei, das Großvezirat 
übernommen hatte, auf ſeinem Poſten. Die Motive, von denen damals Aali-Paſcha 
geleitet wurde, laſſen ſich unſchwer erkennen. Daß der neuernannte Premier nicht im 
Stande fein werde, ſich zu behaupten, war offenkundig. In den Bureaur der Pforte 
berechneten die fubalternen Schreiber jelbft im voraus feine Amtsdauer nad) Wochen 
und Tagen. Kam er aber zum Gturze, jo mußte das Minifterpräfidum und damit die 
Erbſchaft Reſchid's feinem feitherigen Günftlinge in den Schos fallen. Mit Sicherheit 
fteuerte Aali diefem hohen Ziele entgegen. Reuf-Paſcha konnte den fremden Geſandten 
gar nicht gegenühergeftellt werden. Unter einem folchen Großvezir blieb der Staat in 
böchfter Stelle ohne Repräfentanten. Das wurde zulett entjcheidend für den all bes 
bedeutungslofen Zwifchenminifters. An feine Stelle trat, dem äußern Anfcheine nad) zagend, 
aber innerlich wol nicht ohne Selbftgewißheit, Aali-Paſcha. Weber dem orientalifchen 
Himmel Bingen damals Friebenswolten. Allerdings war Lavalette, der franzöfifche Botſchaf⸗ 
ter, der fpäter das Feuer des Krimkrieges anblafen follte, bereits auf feinem Poſten und 
Batte vielleicht ſchon feine erfte Note in Angelegenheiten des Heiligen Grabes übergeben. 
Allein der Sturm, der fpäter ausbrechen folte, wurde noch von niemand geahnt. 
Was das Minifterium und die Tagesgeſpräche damals befchäftigte, waren ganz andere 
und zum Theil wol Heinfiche Dinge. Die Türkei Hatte feit mehrern Jahren ein Papier- 
geld (Kaime) gefhaffen, defien Circnlation auf ben engern Umkreis der Haupiftadt be- 
schränft blieb. Ein Bankinftitut Hatte dafür zu forgen, daß ber Curs dieſes Papiers 
fi auf part behauptete. Das blieb fo lange möglich, als die Fonds der Bank mit 
bee Menge des Papiergeldes fid) in Proportion erhielten. Allein diefe Menge nahm 
raſch zu, und die Fonds wurden nicht vermehrt. Tie Bank wurde unfähig, das zu 
leiften, wozu fie beftellt worden war, und e8 handelte fich darum, eine Anleihe zu ne= 
gocüren, um Front gegen die dringenden Bedürfniffe zu machen, — zunähft um dem 
gefunfenen Kurs der Bapiervaluta aufzuhelfen. Es war dies die erfte türfifche Anleihe, 
über die man im Auslande unterhandelte Bis dahin hatte man fi mit Heinen Eum- 
men heholfen, die man zu hohen Zinfen, meift zu 18 — 24 Proc. bei den großen Fir- 
meu in Salate, alfo auf dem eigenen Markte, aufgenommen. Während feiner ganzen 
öffentlichen Laufbahn Hat Yali- Pafcha niemals Berftändniß für finanzielle Fragen be- 
kundet. Die Anleihe kam nicht zu Stande, und die Folge davon war feine Entlaffung. 
Kur der einflußreihen und mächtigen Fürſprache des Haiferlihen Schwagers, Yethi- 
Achmed-Paſcha, hatte er es mahrfcheinlich zu verbaufen, daß biefe Anıtsentfegung 
nicht feinen Austritt aus dem Staatsdienfte zur Folge Hatte. Ex wurde Generalgouverneur 
von Smiyrna, ein unbebeutender Poften, auf den er alsbald abging. Allein ein un- 
glüdlicher Stern jchien damals über feinem Gefchid zu fchweben. ‘Der neue Gouver— 
neur gerieth im einen ürgerlichen Conflict mit dem öſterreichiſchen Generalconful, der, 
wie alle damaligen öfterreichifchen politifchen Agenten im Drient, hochfahrend und heraus- 
foxdernd auftrat. Entfchieden war das Recht -wol ‚auf feiten Aali-Paſcha's. “Die 
Stügen, welche er in Stambul hatte, hielten indeß nicht ftand, und er wurde geopfert. 
Es erfolgte feine Entfegung in Ungnade. SDefinitiv trat er nunmehr aus dem Staats- 
dienfte zurück und lebte ald Privatmann. Selbft eine Penfisn fcheint ihm vorenthalten 
worden zu fein. Damals mol murben die Fäden der Freundſchaft mit den ſchon um 
jene Zeit hochheamteten Fund» Efendi, dem nachmaligen Fuad-Paſcha, gefchlungen. Bon 
Reſchid⸗-Paſcha Hielt ſich der junge geftürzte Miniſter mehr fern. 

Unterdeß war das Unwetter heraufgegogen. Bor Sendung des öſterreichiſchen Feld⸗ 
marſchallieutenants Grafen von Leiningen war die des ruſſiſchen Fürften Menſchikow 
gefolgt (März 1853). Später, am 18. Mai, verließ Menſchikow Konftantinopel, und 
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der Krieg wurde unvermeidlich. Den Ereigniſſen bes Jahres 1853 iſt Aali-Paſcha 
frentd geblieben. Erft 1854 gelang e8 dem Einfluffe Fuad-Efendi's, feine Wiederan- 
ftellung und zwar al8 Generalgouverneue der Provinz Brufſa, ein Landſtrich, ber einen 
Theil im alten Bithynien bildet, durchzufegen. Er follte nur wenige Donate auf dieſem 
Poſten verbleiben. Abermals ſcheint es Fuad-Efendi gewefen zu fein, dem der neu- 
ernannte Generalgonverneur feine Rückberufung nad Konftantinopel und feine Stelle 
dafelbft als Präfident des Tanfimatrathes zu danken hatte. Damit war Aali wiederum 
in dag alte Fahrwafler zurüdgelangt, welches er von da ab ſtets innegehalten bat. 
Im Jahre 1855 ging er nad) Wien, um die Pforte bei den dortigen, ſchließlich re— 
fultatlo8 gebliebenen Sonferenzen zu repräfentiven. Seine Haltung bei diefer Gelegen- 
heit war eine durchaus correcte geweſen und fand bie vollfte Anerkennung namentlich 
auch von feiten der Diplomatie ber verbindeten Mächte. Immerhin war es indeß liber- 
rafchend, daß der noch vor Furzem außer Amt Gewefene bald nad) jeiner Rückkehr zum 
zweiten mal zum Großvezir ernannt wurde Der Augenblid, in dem dies geſchah, war 
ein bebeutungsvoller. Rußlands Widerftand neigte fich feinem Ende entgegen. “Der 
Malatom und Sewaftopol fielen. Man dachte an Frieden. Unterhandlungen in Ron- 
ftantinopel gingen denen in Paris voraus. Die der Pforte verbündeten Mächte hielten 
dabei al8 Grundgedanken feit, daß, wenn fortan die Türkei in die Gemeinſchaft der euro- 
päifchen Staaten zu ihrem eigenen Schug und Schirm aufgenommen werben follte, fie 
auch ihrerſeits ihren chriftlichen Unterthanen die volle Gleichheit vor dem Gefege und 
diefelben Rechte wie den Mufelmanen bewilligen müſſe. Dieſe Forderung gab Anlaß 
zur Ausarbeitung eines neuen Meich8- Grundgejeges, des Hat-i-Hamayın. Aali-Paſcha 
in PBerfon war e8, welcher fich der Aufgabe, daflelbe abzufaflen, unterzog. E8 wurden 
ans diefem Anlafle Conferenzen zwifchen ihm und feinen eigenen Miniftercollegen gehal- 
ten und andere mit den Bertretern der fremden Mächte. Nicht in Abrede kann es ge- 
ftellt werden, daß der Großvezir nur wiberftrebend ſich ein Zugeſtändniß nach dem 
andern entwinden ließ. Seine Oppofition verräth, daß es ihm darum zu thun fer, nur 
halbe Gonceffionen zu machen, und um feinen Widerftand zu motiviren, fehlte er bie 
Unmöglichkeit vor, allen Anforderungen zu willfahren. Als er dennoch endlich nachgeben 
mußte, nahm er die Haltung des trauernden Patrioten an. Auf die Außerung des ita- 
lieniſchen Gefandten am Schluffe einer fi weit über Mitternacht hinaus verlängern- 
den Conferenz, daß eine neue Naht damit verloren fei, erwiderte er: „Une nuit 
p-rdue de plus, ce ne serait pas grande chose, — mais c’est cette nuit qui nous 
perdra.“ Dergleihen Auslaffungen konnten kaum aufrichtig gemeint fein. Seine Haltung 
in biefen allerdingS Heilen ragen beruhte im Gegentheil wol auf einer tiefen Berech⸗ 
nung. Zwiſchen der Reformpartei und der alttürkifchen ftrebte er muthmaßlich eine Art 
Mittelftelung an, die ihn in den Stand fegen follte, mit der einen oder andern Strö- 
mung in Zukunft zu ſchwimmen und fi auf feinem Minifterpoften zu erhalten. Zum 
Theil ift ihm dies gelungen, zum andern Theil nit. Popularität unter den Maflen 
zu gewinnen, ift er nicht im Stande geweſen. Auch bat er kaum ernftlich danach geftrebt. 


Wir kommen jeßt zu der Periode, die man als den eigentlichen Höhenpunkt Yalt- 
Paſcha's anfehen darf. Im den letzten Tagen des Januar 1856 wurde e8 entfchieben, 
daß er felber nach Paris gehen ſolle, um bei den Priedensunterhandlungen die Pforte 
zu repräfentiren. Im Februar reifte er dahin ab. Die Unterhandlungen, welche 
ſchließlich zum Friedensſchluſſe vom 30. März 1856 führten, boten ihm ein weites 
Feld dar, feine glänzenden Zalente als Negociateur zur Geltung zu bringen. Der 
einen wie der andern Seite wußte er einen Vortheil abzugewinnen und das auf Wegen 
und mit Mitteln, denen man es kaum zugetraut hätte, daß fie zu folchem Ziele führen 
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konnten. Er beſchrünkte ſich auf kurzgefaßte Erläuterungen ımd Noten. Am Grünen 
Tiſche war er wortfarg, in feiner Haltung faft ſchüchtern und verlegen. Und dennoch 
verftand er e8 ſchließlich, auf die Abfaffung der Triedensftipulationen den entfcheidend- 
ften Einfluß auszuüben. Als der Tractat unterzeichnet wurde, durfte er fi mit Recht 
fagen: daß alles, was die Pforte gewünfcht Hatte, durch denfelben gefichert worden fei. 

Unmittelbar nach dem Parifer Friedensfchluffe einigten England, Frankreich und Defter- 
reich ſich zu der Specialconvention vom 6. April 1856, in der fie ſich gegenfeitig zur 
Aufrechthaltung der Integrität des Dsmanifchen Reiches wider auswärtige Angriffe ver- 
pflichteten. Den Antheil feftzuftellen, welchen ber damalige türkiſche Großvezir an diefem 
wichtigen Schritte gehabt, wird einer ſpütern Gefchichtfehreibung vorbehalten bleiben. 

As Aali-Pafcha im Monat Mai aus Frankreich na Konftantinopel zurückkehrte, 
fchten fein Anfehen mehr als jemals befeftigt. Er ſtand, fozufagen, damals auf dem 
Gipfel feines Einfluffes. Erſt 41 Jahre alt, mit einer Gefundheit, von der man da- 
mals noch nicht ahnte, weiches Uebel fie umtergraben würde, Hatte er die Ausficht auf ein 
langes Leben und, wenn nicht auf eine dauernde Premierfchaft, minbeftens doch auf das 
Berbleiben in den höchften Aemtern vor fih. Der Gefammteindrud, den er aus Eu- 
ropa mitbrachte, lief darauf hinaus, daß Frankreich die dominirende Macht fe. Er 
juchte von diefer Einfiht Nuten zu ziehen, indem er mit feiner Bolitif fi) auf die 
Seite des Stärkern ſtellte. Diefe Berehmmg war ohne Frage ſchlau genug; dennoch 
hatte et einige bebeutungsvolle Factoren überjehen. ine Größe namentlich hatte er 
bei feinem Calcul vergefien: die Unbeugſamkeit de8 damaligen Repräfentanten Eng» 
lands, Lord Redeliffe (vormals Sir Stratford Canning). In dem Maße, in welchem 
Aali fi) zu Frankreich Hinneigte, wendete ſich Reſchid zu England, Der Gegenfaß 
zwifchen beiden der Türkei verbündeten Möchten wurde immer fehärfer. Es kam zugleich 
zu den beftigften Auftritten im titcfifchen Staatsrathe, wo eines Abends der englifche 
Botfchafter felbft erfchien und fein mächtige Wort in die Wagfchale der Entjcheidung 
warf. Aali-Paſcha dankte ab, und Reſchid-Paſcha nahın zum letzten mal das Staats- 
ruder in die Hand (November 1856). Hierauf vergingen zwei Jahre, während welcher 
der geſtürzte Großvezir zur Verfiigung geftellt blieb. Die betreffende Periode war ziemlich 
unfrudtbar. Anfangs war Englands Einfluß ſtark und übergreifend. Es erfolgte dann bie 
Zufammentunft Napoleon’s III. mit der Königin Bictoria in Osbornehoufe und die Ab⸗ 
berufung Lord Redeliffe's (November 1857), nachdem jener befannte Conflict vorange- 
gangen war, in deilen Verlaufe ber franzöſiſche Gefandte Edouard Thouvenel feine 
Flagge eingezogen und ſich bereits im Palais von Dolma=bagdfche beim Sultan Abd⸗ 
ul Medfchib verabfchiebet Hatte. 

Reſchid⸗Paſcha ſollte fi) der neugemonnenen Macht nicht Lange Zeit erfreuen. 
Mit dem MWeggange feines alten Freundes Lord Rebeliffe am 7. Dec. 1857 
hatte er feine Hauptftüße verloren. in unſicheres Schwanfen kam über ihn. 
Seine Gefundheit wurde mächtig durch die Umkehr der Lage afficirt. Englands Politik 
im Often ging einer Umwandlung entgegen, wenn auch nicht von Grund aus, fo min- 
deften® doch einer ziemlich tief einfchneidenden. Der alternde Großvezir fah voraus, daß 
er auf dem neu gewordenen Boden nicht lange ftand werde halten können. Er frän- 
felte körperlich und moralifch und flarb ganz plöglich (1858), feinem Rivalen und ein- 
fligen Schützling Aali-Pafcha die Erbſchaft einer politifchen Situation überlaffend, die zu 
beherrfchen diefer, auch wenn Reſchid am Leben geblieben wäre, mehr berufen war als 
er. Die Ernennung zum Premier erfolgte unmittelbar nad) des Tettern Ableben. Es 
war da8 dritte Vezirat, das Aali damit antrat, unter Umftänden, die man für ihn 
nit anders als fehr günftig nennen konnte. Daß der neugemonnene Poften nicht 
viel über ein Jahr Binaus behauptet wurde, hing mit mehrern Schwierigkeiten, mit 
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ben finanziellen im beſondern und mit einigen principiellen Bedenlen zuſammen. Die 
Weſtmächte drangen darauf, daß der Hat⸗i Humayun in Kraft treten ſolle; der neue 
Großvezir zauderte und zögerte; endlich wurde bie auswärtige Preſſion übermächtig, und 
Aali⸗-Paſcha Tegte die Zügel der oberften Gewalt in die Hände non Mehemeb - Kibrisli- 
Paſcha nieder. Es war dies im November 1859. Auch ber fetttere Staatsmann ber- 
mochte der Schwirrigkeiten nicht Herr zu werden und dankte in den lebten Tagen des 
Jahres 1859 ab, um dem braven, reblichen und umfichtigen Mehemed-Ruſchdi-Paſcha 
Bla zu machen. Zwiſchen diefem legtern und Aali beftanden damals bie Differenzen 
noch nicht, die fpäter ein Aufammengehen beider unmöglich machen follten. Durch den 
neuen Bremiev wurde Aali-Paſcha, der zus Dispofition geftellt war, wiederum ins 
Sahinet eingeflihrt und zum Präfidenten des Tanſitmatrathes ernannt. Allein dem durch 
den franzöfifchen Einfluß unterjtügten Mehemed-Kibrisli-Paſcha gelang es im Mat 1860, 
Mehemed⸗Ruſchdi zu ftlrzen und dadurch, mindeftens anfangs, auch die Stellung Aali's 
zu erſchüttern. Diefelbe befeftigte ſich erſt wieder, als die befannte Rundreiſe des Groß⸗ 
vezirs Mehemed- Kibrisli- Pajcha in Vorſchlag gebragt wurde. Während feiner Ab- 
mefenheit in den entlegenen Provinzen brauchte man einen im vollften Umfange den 
Geſchäften gewachſenen Welil (Stelivertreter), und man hatte in diefer Hinficht Teine an⸗ 
dere Wahl, als Aali-Paſcha dazu zu ernennen. Fünf Monate lang vertritt diefer nun 
Mehemed⸗Kibrisli-Paſcha, deſſen Miſſion in Rumelien ohne weſentliches Reſultat bleibt. 
HS der Großvezir zurücklehrte, fühlte man, daß Aali-Paſcha's Rücktritt zum Tanfimats- 
rath als deſſen Präfldent und die ausſchließliche Leitung der Geſchäfte durch ben ſeithe— 
rigen, mehr nominellen als thatſächlichen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Safet⸗Paſcha, dem Staatsinterefje nicht dienen Fünne, und legterer trat zurüch, um 
dem erfahrenern und gewiegtern Staatsmanne Platz zu machen. 

Es war damals eine fjchmwierige Zeit fir die Türkei. Fuad-Paſcha, der wie 
Safet den auswärtigen Angelegenheiten vorgeftanden hatte, befand ſich aus Anlaß des 
Aufftandes zu Damascus in Syrien als kaiſerlicher Commiſſar. Wenn die Pforte da- 
mals aus der verwidelten Tage, in die fie gerathen war, über Erwarten fchnell her- 
ausgeriſſen wurde, jo hat fie dies namentlich wol dem thatkräftigen und verſtändniß⸗ 
vollen Zufammengreifen ihrer beiden bedentendften Diplomaten Yuad und Aali zu ban- 
ken. Aus jenen Tagen aud) datirt deren Uebergewicht im Staaterathe und die Anſicht 
im Publitum, daß in der Türkei das „Cabinet“ von ihnen beiden ausjshließlich gebildet 
werde und alle andern Größen neben ihnen nur in die zweite Rangklaſſe gehörten; eim 
Urtheil, da8 viel zu hart, namentlich für verdiente Männer, : wie Mehemed⸗ Rufchdi- 
Paſcha war. Das eine indeß wurde zweifellos gewiß, daß Mehemed-Kibrisli⸗Paſcha 
al8 Großvezir nicht mehr auf feinem Plage fei. Der Wechfel vollzog fi im Frühjahre 
1861. Zum vierten mal nahm Aali-Paſcha die Stelle des Vezirs ein. Allein zu Ende 
befielben Jahres Fehrte Fuad-Paſcha aus Eyrien zurüd. Er hatte feine Aufgabe voll- 
formen gelöſt, und ihm, der noch nie Großvezir gewejen, ſchien dieſe höchſte Stellung 
als ein Dank für feine außerordentlichen Leiftungen von Mecht wegen zu gebühren. 
Sein Freund Aali-Paſcha fühlte dies, und infolge einer jener edeln Regungen, deren 
fein Herz dann und wann fähig war, bot er Fuad die Premierfchaft felbft an. Im Grunde 
genommen war e3 Taum ein Wechfel, der fi) damit vollzog, Es war ein einfacher 
Tauſch. Aali-Paſcha übernahm unter feinem Freunde die Yeitung des Auswärtigen 
Anıtes, Man erwartete damals im allgemeinen viel von der Staatsführung Fuad- Pa- 
{ha’s, denn man traute ihm nicht nur Energie und Thatkraft, fondern au die Fähig⸗ 
feit zu großen Entwirfen zu. Diefem Vertrauen, namentlich der europäifcgen Kreife, 
zu entipredhen, ging der neue Gr fvezie vielleicht dennody etwas zu lebhaft vorwärts. 
In den Weihnachtstagen des Jahres 1862 ſprach man zum erften male davon, daß 
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feine Stellung erſchüttert ſei, und om Neujahrstage 1863 wurde befannt, daß er frine 
Entlaſſung eingegeben habe. Kiamil-Paſcha wurde zu feinem Nachfolger ernannt, und 
Aali-Paſcha, der anfangs Zuad folgen will, läßt ſich durch das Zureden de letztern 
felber zum Bleiben beftimmen und fährt fort, dem Auswärtigen Amte vorzuftehen. 

Damals überwog in Konftantinopel der englifche Einfluß. Der Nachfolger Lord 
Rebcliffe's, Sir Henry Bulwer, hatte nach und nad) das Anfehen feines Borgängers 
zu gewinnen verſtanden. Er ſtand im vertrquten Beziehungen mit Agli-Paſcha und in 
wicht minder intimen mit Fuqd, und fuchte diefen aufs neue ins Gahinet einzuführen. 
Zunächſt wurde Fuad-Paſcha zum Fingnzminifter ernannt und dann zu dem weit be- 
dentendern Poften des Kriegäminifters erhoben. Endlich im Juli 1863 wurde er aufs 
neue Großvezir, indeß fein Freund Aali nad) wie vor den Boften des Harjdjie-Nafiri oder 
Minifters der auswärtigen Angelegenheiten inne behielt. Das ungeftörte Zufammenmir- 
fen beider dauerte bis zum Frühjahre 1866. Es war eine Zeit von drei Jäahren, die 
das Duumpirat ausfüllt und in welche die wichtigſten Neuerungen in der türkifchen 
Adminiſtration fallen. Nicht leugnen kann man, daß neben der Action Fuad-Paſcha's 
die feines Freundes Aali bedeutend zurüdtrat. Die Yinanzen namentlih waren e8, in 
Betreff deren jener fehr wichtige Maßnahmen durchſetzte. Die Kaime, ein unverzinsliches 
Papiergeld, wurden eingezogen und der osmaniſche Credit im Auslande auf eine breitere 
Bafis geftellt. An dem allen hatte Aali-Paſcha nur einen ſehr mittelbaren Antheil. 
Alein fein Verbienft ift darum faum ein geringered. Wenn der Staat nad) außen Hin 
von Berwidelungen freiblieb, fo hat man dies dem umfichtigen Chef des auswärtigen Mi- 
niſteriums zu danken, und wie groß auch das Anſehen ift, welches derſelbe bereits um 
die Zeit des Parifer Friedensichluffes (1856) gewonnen hatte: die Ueberzeugung ven fei- 
ner Unentbehrlichfeit als Leiter der osmanischen Politik ftellte fich dennoch erft in dieſen 
Tagen ganz und durchaus feit. ALS Fuad-Paſcha im Frühjahre 1866 (Mai) geſtürzt 
wurde, bemühten fich feine Gegner daher felber, Aali zum Bleiben auf feinem Boften 
zu überreden. Mehemed-Ruſchdi-Paſcha wurde damals Großvezir. Wie fi die Be- 
ziehungen zwiſchen beiben Männern geftalteten, ift nicht recht Mar. Aali fcheint eine 
üußerfte Reſerve beobachtet zu haben. Inzwiſchen war der Krieg zwiſchen Defterreich 
und Preußen ausgebrochen und aus diefem Anlafje namentlich die Lage der türkifchen 
dinanzen eine außerordentlich fehwierige geworden. Der am 1. Yuli 1866 fällig ge- 
weiene Coupon hatte vorübergehend nicht eingelöft werden fünnen, und der Curs der 
dette generale, der heute etwa 47 ift, war bis auf 26 gefallen. Dan erkannte die 
Notdwendigfeit, denjenigen Mann zurüdzurufen, ‚der auf finanziellem Gebiete feither den 
Auf der überwiegenden Tüchtigfeit erworben hatte, Fuad-Paſcha. Zugleich erwartete 
man von feinem Eintritte ind Cabinet eine ſchnellere Ueberwindung der politifchen Schwie- 
tigfeiten, zu denen der Aufftand in Candia Anlaß gegeben Hatte Am 11. Febr. 1867 
wurde das Minifterium diefem Intereſſe gemäß neugebildet. Yuad übernahm die Tei- 
tung der auswärtigen Angelegenheiten und Aali wurde zum fünften mal Großvezir. 
Auf diefem Poften ift er ſeitdem bis zu feinem Tode verblieben. 

Das erite Jahr diejes fünften Vezirats wird ganz und durchaus durch die Ber⸗ 
widelungen mit Kreta ausgefüllt. Der Aufſtand war ein äußerſt ernſter Zwiſchen⸗ 
fell. Griechenland unterftügte denfelben materiell und die chriſtlichen enropäifchen 
Mächte, ja ſelbſt die Vereinigten Staaten von Nordamerifa moralifh. Won beiden Gei- 
ten juchte man die Titrfei zur Abtretung an, Griechenland zu drängen. Die Infel ift 
indeß als der eigentliche Halt der Pforte und als ihr Hauptſtützpunkt im Mittelmeere 
anzufehen. Man hätte fie den Hellenen nicht überlaffen können, ohne damit das Ueber⸗ 
gewicht auf der See auf ihre Seite zu bringen. Mit Nothwendigkeit würde ſich aus 
dem verhängnißvollen Schritt eine Reihe anderer, die Abtretung der übrigen tür- 
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kiſchen Eilande im Archipelagus ergeben haben, Um der höchſten osmaniſchen Macht⸗ 
intereſſen willen kam es darauf an, hier zu widerſtehen, und Aali und Fuad widerſtan⸗ 
den mannhaft, ſich gegenſeitig unterſtützend. Es wurden außerordentliche Anſtrengun⸗ 
gen gemacht, um das Ende des Aufſtandes herbeizuführen. Sechsundfunfzig Bataillone 
wurden nach und nach auf der inſurgirten Inſel concentrirt. Endlich, am 24. Oct. 
1867, ſchiffte ſich Großvezir Aali-Paſcha ſelbſt nach Canea ein. Er blieb dort bis 
zum 1. März 1868, indem er neben dem osmaniſchen Schwert zugleich ſeine Unter⸗ 
handlungskunſt in die Wagſchale der Entſcheidung zu legen verſuchte. Während ſeiner 
Abweſenheit leitete Fuad-Paſcha das Reich. Die Tage auf Kreta vergingen für den 
türfifhen Premier unter angeftrengten Arbeiten. Er war mit ſeinem Hausſtande und 
Gefolge in dem Gouvernementspalaſt einquartiert, der auf einem vorgebirgartigen Felsvor—⸗ 
fprunge unmittelbar auf der DOftede des von den Benetianern erbauten Heinen Hafens 
von Canea gelegen iſt. Server-Efendi und Kabuli-Paſcha flanden ihm als Käthe zur 
Seite. Allein das.neue Jahr kam heran, ohne daß irgendetwas aus den mit den Ab- 
geordneten der -Infurrection geführten Unterhandlungen refultirt hätte. Als Aali-Pafcha 
am 1. März 1868 fih in Caneag einfchiffte, durfte man in Zweifel fein, ob feine Sen- 
dung nicht durchaus Fehlgefchlagen fei. Im türkifchen Sreifen behauptete man es offen. 
Er jelber entwidelte in einem dem Sultan unterbreiteten Bericht die entgegengefetste Anficht. 
Heute darf man wol behaupten, daß der Fretenfifche Aufftand ſchließlich nur erlofchen ift, 
weil er fich felbft überlebt hatte. Ihm die Lebensbedingungen nad; außen hin abzufchneiben, 
darauf wendeten fi) zunächſt nad) feiner Rückkehr die Beitrebungen Aali-Paſcha's Hin. 

Als der Großvezir, am 3. März 1868 von feiner Miffion nad) Candia heimfehrend, 
in Ronftantinopel anlangte, empfing ihn die Nachricht, daß fein Konak (Wohnhaus) im 
eigentlihen Stambul in der ‚vorausgegangenen Naht abgebrannt fei. Ruchloſe Hände 
hatten Teuer angelegt. Das Haus Fuad⸗Paſcha's öffnete fih dem Premier nad) diefem 
Unfall fofort zur Aufnahme Allein ehe er noch diefes Quartier in Beflg genommen, 
begab er fich zum FTaiferlichen Palais, um den damals noch al8 Kriegsminifter im Amt 
ftehenden Mehemed-Ruſchdi zu flürzen. Lebterer, brav und offen, war den Sünften 
des Großvezirs nicht gewachſen und trat aus dem Cabinet aus. 

Auch nad) der Rückkehr Aali-Paſcha's machte die Fretenfiiche Frage den eigentlichen 
Mittelpunkt der auswärtigen türkifchen Politif aus, Sie nahm unausgefett faft die ganze 
Thätigkeit des Premier in Anſpruch, und das um fo mehr, als um Mitte Sonmer der 
Sefundheitszuftand Fuad-Paſcha's, des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, fich 
plötzlich bedeutend verfchlechtertee Bereits im vorhergehenden Winter war er vorüber- 
gehend Teidend geweſen. Er zog fi) auf ein Tſchiftlyk (Landgut) am Ufer des Mar— 
marameeres zurüd und fchiffte fi) im Herbft nah Italien ein, nachdem es file unthun- 
fich erachtet worden, daß er in Konftantinopel den kommenden Winter zubringe. Bes 
fanntlich ftarb er am 12. Febr. 1869 zu Nizza. Bon nun an ruhte die Laſt der Re- 
gierung ganz und durchaus auf Aali-Paſcha's Schultern. Zugleih war er der ımbe- 
firitten erfte Mann des Staates nad Fuad's Hingang geworden. Man hörte vielfach 
äußern: „Das Gefchid des Osmanischen Reiches ruhe nunmehr auf zwei Augen allein, auf 
denen des Großvezirs.“ Cine lebhafte Spannung veranlafte zu Ende des Jahres 1869 
die kretenſiſche Frage. Rußland Hatte den Borfchlag gemacht, diefelbe der Entjcheibung 
eines europäischen Schiedsgericht zu unterbreiten. Nachdem die Propofition von allen 
Mächten angenommen ‘worden war, konnte die Pforte nicht anders als ihr beiftimmen. 
Die in Paris zufammenttetende Conferenz entfchieb gegen die Unterftigung, welche Griechen- 
land feither den Aufftändifchen hatte zutheil werden laſſen. Damit war die Sache zu 
Ende, die Infurrection erloſchen. Es war der legte große Triumph, den Yalı- Pajhe 
auf dem Telde der auswärtigen Pau gefeiert. 
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Von Kreta wendet ſich ſein Auge nunmehr auf Aegypten. Schon im Vaufe des 
Jahres 1868 war die Haltung des Khedive eine zweideutige geworben. Die Pforte, 
ganz durch den candiotifchen Aufftand in Anſpruch genommen, Hatte feinen Intriguen 
indeß nur eine halbe Aufmerffamfeit widmen können. Im Juli und Auguft 1869, als 
die Hanptfchwierigfeiten anf Kreta bereitS überwunden waren, raffte fi) der Großvezir 
plöglich energifch) wider den feinem Herrn ungetrenen Bafallen am Nil auf. Es wurden 
beftimmte Forderungen an benfelben geftellt und ihm aufgegeben, ſich ohne Verzug dar- 
über zu erflären: ob er diefelben erfüllen wolle oder nicht. Sein höherer Beanıter, im 
Gegentheil, ein fubalterner Offizier, ein Abjutant Aali-Paſcha's, war der Ueberbringer diefes 
Schreibens des Vezirs. Daſſelbe erfüllte volllommen den Zwed, auf den es berechnet 
war, ben Bicelönig einzufchiichtern. Daß diefes Reſultat aber noch im Laufe des Som- 
merd 1869 erreicht wurde, dürfte als wichtig erfcheinen. Denn für ben Monat No- 
vember war die Eröffmmg des Suezlanal vorbereitet worden. Einladungen zu ber be- 
treffenden Yeierlichfeit waren an die meiften europäifchen Höfe ergangen, — ber Khedive 
teäumte Großes von der glänzenden Gelegenheit, bie ſich ihm und feinen Unabhängig- 
feitöbeftrebungen zu einem bdemonftrativen Vorgehen in diefem Sinne darbot. “Die- 
fen Träumen bat YaliaPBajha, noch ehe die Zeit ihrer gehofften Verwirklichung 
herangerückt war, mit bebentender Umfiht und Gefchielichleit und nicht ohne Ent- 
ihlofienheit und Muth — letzteres Eigenfchaften, die ihm in andern Fällen kaum zu 
Dienften ftanden — ein frühes Ende zu bereiten verftanden. Der Vicefönig erflärte ſich 
zur Herausgabe feiner Panzerſchiffe an die Pforte bereit und hielt wirklich Wort. 

Eine bedeutungsvolle Schwenkung der osmanischen Staatspolitit während diefer Vor⸗ 
gänge ift ſchwer zu verfennen. Man darf behaupten, dag der Khedive und fein Rath⸗ 
geber, Nubar-Pafcha, der jonft fo ſchlaue Armenier, fie jelber hervorgerufen haben. Aegyp⸗ 
ten hatte die Pforte vordem wejentlih nur um des jährlichen Tributs willen intereffirt. 
Dem Bicelönige und feinem Miniſter gelang es, aus ihrem Lande plößlich das Object 
ber titrfifchen Staatsplane zu machen; und biefelben erhielten alsbald ihren biindigften 
Ausdruck in den Spalten des balbofficiellen Journals „La Turquie”. Cinfchränkung 
ber Befugniſſe des faft Töniglicher Ehren gewürdigten ägpptifchen Statthalterd bis zu den- 
jenigen eines einfachen Generalgouverneurs einer türfifchen Großpropinz ift feitdem nicht 
nur die Barole in den infpirirten Zeitungen, fondern zugleich in den den Gefchäften nahe 
fehenden und in die Neichöpolitit eingeweihten Kreifen ber osmanifchen Hauptftadt ge- 
worden. Es bedurfte ber großen Reſerve Aali⸗Paſcha's, um diefe Strömung zu be- 
herrſchen. Im October 1870 war es entjchieden, daß man einen vielleicht nicht ohne 
Wiſſen des Khedive in ber flidarabifchen Provinz Yemen ausgebrochenen Aufftand zum 
Anlaß einer impofanten militärifchen Expedition nad) diefen entlegenen Gegenden machen 
werde. Um Mitte December (1870) verließ die zu diefem Zwecke ausgerüftete Escadre 
den Bosporus und paffirte eine Woche fpäter den Suezlanal. Mean kennt genugfam die 
Erfolge derfelben. Mit benfelben hat eine eigentliche Umgeftaltung der Machtlage ftatt- 
gefunden. Das vom Süden vordem durch Aegypten faft abgebrängte und in dieſer 
Weltgegend um feinen Ruf gebrachte Osmaniſche Reich gravitirt wieberum mächtig 
nad) dieſer Richtung hin. Um die Bedeutung diefer Thatſache zu ſchätzen darf man 
nicht unerwogen laſſen, daß die Wieberherftellimg ber Autorität des Sultans in Yemen 
in einer engen Beziehung zu der türfifchen Herrfchaft über die Heiligen Stätten Mekka 
und Medina fteht, daß nur das politifche Centrum des osmanischen Reiches Konftanti- 
nopel ift, daß aber der Islam, das eigentliche Bsalbament der türkifchen Staatsmacht, 
jeine. Mitte in den Hedjas (Mekka) Hat. 

Was man in Demen erreicht bat, durfte darum unter gewiſſem Geſichtspunkte mit Recht 
als ein Erſatz für das andere gelten, was um die nämliche Zeit in einer weit davon 
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entlegeneit, aber allerdings der türkiſchen politiihen Metropole nahe geftellten- Region, 
nämlich itt Betreff des Schwarzen Meeres und Rußland gegenüber, von dem weitblicken⸗ 
den Aalt aufgegeben wurde. Am 31./19. Det. (1870) hatte Fürſt Gortſchakow auf 
Befehl feines Gebieters, des Zaren, jenes weltberühmte Eircularfchreiben an die ruffifchen 
Vertreter im Auslande erlaffen und alsbald zur Veröffentlichung gebracht, durch welches 
erflärt wurde, daß Rußland ſich nicht weiter an die in Bezug auf die Neutralifation des 
Schwarzen Meeres gemachten Stipulätionen des Parifer Friedensvertrages vön 30. März 
1856 gebunden halten werde. ALS den eigentlichen Urheber der unerwarteten Vertrags- 
kündigung darf man den dermaligen ruſſiſchen Botfchafter in Konftantinopel, General von 
Ignatiew, anfehen. Ob derjelbe, bevor er den Fürſten-Reichskanzler in Petersburg zum 
entjchiederien Vorgehen beftimmte, den Großvezir Aali-Paſcha betreffs des wichtigen 
Fragepunftes fondirt und in Erfahrung gebracht hatte, daß nidn türkifcherfeits „Feine 
Schwierigkeiten machen werde”, bleibt unentſchieden. Gewiß ift nur dies, daß der d8- 
manifche Premier keinen Augenblick dn einen ernften Widerftand gedacht Hat. Ueberhaupt 
war von jeher die Auffaffung und Schägung der Artikel des Parifer Bertrages, von 
denen fih Rußland nun fo plötzlich Tosfagte, ſeitens der Tiirken, und namentlich feitens 
Aali's und Fuad's eine durchaus andere wie die franzöflfche und namentlich die englische 
geweſen. Man wär der Ueberzeugung, daß dieſe Stipulationen minder für die Türkei 
als fir das mit Rußland im Orient rivalifirende britifche Intereffe gefchaffen worden 
fein. Da beide GStantsmänner diefe ihre Anfchauungen niemand verborgen Hätten, 
war e8 im Grunde genommen auch von Anfang an faft bis zur Gewißheit ficher, mel- 
her Ausgang die Angelegenheit nehtmen werde. Bon jeher Hatte Rußland in berfelben 
zufegt mehr das weftmlichtliche, namentlich engliſche Widerſtteben als tegendeine Schwie⸗ 
rigkeit beritelfichtigen zu mülffen geglaubt, welche ber Divan ihm in ben Weg legen 
töntete. 

Die durchaus veränderte Frontftelung, welche die Türkei Aegypten und Rußland 
gegenüber annahın, find das Bemerkenswertheſte unter dem, was ſich während des Ieb- 
ten Lebensjahres Aali⸗Paſcha's ereignete. Ihm blieb noch viel übrig, um das Neid) in 
die neugewonnenen Pofitionen überzufilhren. Zu Anfang des lebten Sommers (1871) 
indeß benterfte man eine auffalleride Abnahme feiner Kräfte Ein mehr umd mehr aus- 
gefprochenes Bruftleiden machte den Hauptgegenſtand der ärztlichen Fürſorge aus. Das 
Vorhandenſein von Tuberkeln wurde feſtgefſtellt. Dan glaubte aber an eine zeitweilige 
Wiederherftellung. Der kranke Premier z0g ſich auf den Randfig feines Alteften Sohnes 
Ali⸗Fuad⸗Bei zu Erenkeui zurück. In ländlicher Einſamkeit und allen Gefchäften fern 
gedachte er hier der Ruhe zn pflegen, fein Leiden zu vergeffen und die geſunkenen Krüfte, 
wern auch nur vorübergehend, wiederherzuſtellei. Am Anfang Auguft hieß es, daß er 
in der Beflerung begriffen ſei. Er erfchien noch einmal wieder im Pfortenpalaft, itm 
einem Diinifterconfeil zu präfibiven. Diejenigen, welche feinen Zuftand Tannten, fießen 
fich dadurch nicht täufchen. Bald trat ein Riücckfall ein; allein man fuchte denſelben ge 
heimzuhalten. Im den erften Tagen des September wußte man in Konftantinopel im 
den meiteften reifen, daß es mit dem leidenden Großvezir ſehr ſchlecht ſtehe. Am 
3. des Monats Schon war die Rachricht von feinem Tode im Haviar⸗Khan, der Fondsborſe, 
verbreitet. Dennoch itberrafchte es fihtlich, als fih am Abend des 6. die Kunde vom 
dem in ben vorangehenden Nachmittagsſtunden wirklich erfolgten Ableben verbreitete. Der 
Eindruck war ein tiefer. Es fchien, als fühle man erft jet die ganze Größe des Ber- 
luſtes, obgleich die Krankheit lange auf denſelben vorbereitet hatte. 

Aali⸗Paſcha Hinterläßt zwei Söhne und zwei Töchter. Der ftefte von jetien, Aeti⸗ 
Fuad-Bei, bekleidet bereits den angeſehenen Poſten des Mektulſchi (erſten Geheiniſecre⸗ 
tars) im Mimifterimm ber duswärtigen Angelegenheiten, während der jiingere, Mehemed⸗ 
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Bei, fi) noch außer Amt befindet. Bon den beiden Töchtern iſt die ältere Witwe Sala— 
heddin-Bei’8, des ehemaligen Hepräfentanten der Pforte auf den Induftrieausftellungen in 
London und Paris, der während längerer Zeit Borfigender im Munitipalitätsrath des 
fechöten Cirkels, d. h. von Oalata und Bern (Konftantinopel) gewefen if. Die jüngere 
Tochter ift noch unverheirathet. Aus der nicht eben glänzenden Verforgung der Kinder 
ergibt fi, daß der Vorwurf des Nepotismus den verftorbenen osmanifchen Premier- 
minifter nicht trifft. 

Aali-Paſcha war nichts weniger als eine imponirende Perfünlichkeit. Das Ber- 
legene und faft linkiſch Furchtſame feiner Haltung und Manieren ließen durchaus nicht 
den Mann in ihm vermuthen, der dann und wann ſich dennoch, und fei es immerhin 
feinem Naturell entgegen, zu einer nicht geringen Entfchloffenheit aufzuraffen verftand, 
wie noch jüngft bei Gelegenheit des ägyptiſchen Conflicts And vorher mwährenb des kre— 
tenfifchen Aufftandes. Ausdauer, Ruhe, SelbftBeherrfchung gehörten zu den hervorſprin⸗ 
genden Charakterzügen des verftorbenen Großvezirs. Seine Arbeitsfähigfeit war nicht ge— 
ring anzufchlagen, und fcheint größer gewefen zu fein als bie irgendeines feiner Minifter- 
collegen, iiber die er biejelbe Autorität wie der vafche und mehr imponirende Fuad aus- 
üben verftand. Sein Streben war augenfcheinlich darauf gerichtet, ſich den entfchet- 
denden Einfluß auf alle Berwaltungszweige zu fichern, und die ihm untergebenen Mi— 
nifter durchaus von feinem Willen abhängig zu machen. Großes Gewicht legte er 
namtentlich auf die Abhängigfeit des Kriegeminifters von feinem Willen. Allein vor finan- 
jiellen Fragen bewahrte ex eine gewilfe Schen. Wie ſchon erwähnt, war er auf biefem 
Felde ohne Ausnahme unglüdlich, und er Tiebte es, dem Malié-Naſtri die Berantwort- 
fichfeit fire fein Departement zu überlaſſen. 

Aali⸗Paſcha ift, namentlich in den letzten Fahren, oft fiir unerfeglich erflärt worden; 
welches inbeß auch feine Bedeutung gewefen fei, mit folder Behauptung wurde fie jeden- 
falls überſchätzt. Wenn man zugeben muß, daß er als Unterhänbler ausgezeichnete 
Dienfte gefeiftet und nicht wohl in der Reihe ber türkifchen Großbeamten fernesgleichen 
hatte, darf man doch amdererfeits mit Necht darauf aufmerkſam machen, daß dasjeitige, 
was die Größe bes eigentlichen Staatsmannes ausmacht, die ſchöpferiſche Kraft, ihm fehlte. 
Ueberwiegend war er nur Diplomat. Dies hier feftzuftellen ift wichtig. Eine neue 
Grundlage für die Neichspolitit zu fchaffen ift er darum nicht im Stande gemwefen. 
Die Lage, in der er den Staat zurückläßt, ift, wenn and) in manchen Einzelheiten, fo 
do nicht im ganzen und großen eine wefentlich verbeflerte. Am wenigften ift es ihm 
gelegen, ein neues, großes Princip anfzuftellen. Die Ueberficht feines Lebensganges 
macht den Eindruck, als habe er, ungeachtet mancher Regungen des Edelmuthes, bie ihn 
anentlich gegenitber von Fuad⸗-Paſcha anmwandelten, dennoch die Behauptung feiner 
hohen Stellungen allen andern Rüdfichten zu fehr vorangeftellt. Ein folder Dann kann 
ſich nothwendig machen — fich populär und beliebt zu machen wird ihm indeß ſchwerlich 
gelingen. Sein Tod, wenn er flirbt, berührt nicht das Herz, fondern befchäftigt nur 
unfere Gedanken. Entſchieden nicht im Volle und faum in den höchſten Kreifen ift er 
aufrichtig beffagt worden. Trauer war nicht im Gefolge feines Leichenzuges. Seine 
Ueberrefte haben ihre Stätte einfach in der Familiengruft gefunden. Allein die Gefchidyte 
hat feinen Namen in ihre ehernen Tafeln verzeichnet. Sein osmaniſcher Premierminifter 
vor ihm hat eine größere Rolle gefpielt, und neben dem der beiden Souveräne, denen 
er gebienf, wird auch ſein Andenfen im Munde der Nachwelt erhalten bleiben. 
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Am 2. Jan. 1872 ſtarb an den Folgen eines Schlaganfalles in Neuendettelsau der 
weithin bekannte Paſtor Wilhelm Löhe. Edmund Jörg, der Herausgeber der „Hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blätter“, ſagt in ſeiner „Geſchichte des Proteſtantismus“ von ihm: „Von dem 
Dorfe Neuendettelsau in Bairiſch-Franken aus übt dieſer Paſtor einen Einfluß in zwei 
Welttheilen wie fein anderer feiner Standesgenoſſen.“ Löhe war ein in ſeltener Weiſe 
befähigter und’ nad) allen Seiten hin durchgebildeter Mann; als Prediger verſtand er es, 
Erfenntnig und Phantaſie, Gemüth und Willen gleich ſtark in Anſpruch zu nehmen, 
durch die Biegſamkeit und Gefchmeidigkeit feines Organs brachte er das Wort Gottes 
den Zuhörern in eindringlichfter Art nahe, fodaß alle, die ihn hörten, in ungewöhnlicher 
Weiſe ergriffen wurden und er zu ben bebeutendften Kanzelrednern gerechnet werden muß. 
Auch als Schriftfteller Hat er durch zahlreiche theologifche Werke ſich im Gebiete ber 
Theologie einen Namen gemacht ımd bewiefen, daß er mit feiner Wiſſenſchaft aufs 
grümdlichfte vertraut war. Dazu befaß er ein ungewöhnliches Gefchäfts- und Drgani- 
fationstalent, von welchen die in Neuendettelsau entftandenen verfchiedenen Anftalteır rebende 
Beweife geben: ein Diafoniffenhaus, ein Rettungshaus fir Mädchen, eine Blinden⸗ 
anftalt, ein Münnerhospital, eine Inbuftriefchule für die weibliche Jugend und andere 
Inſtitute hat er gegründet. Bor allem aber war er feinen Gemeindegliedern ein treuer 
Seelforger. Bald nad) dem Antritt feines Amtes gründete er die Miffionsanftalt für 
Nordamerika, welche den Zwed bat, die deutjchen Auswanderer im fernen Weften mit 
treuen Intherifchen Predigern zu verforgen; erſt in zweiter Linie ftand die Miſſion der- 
felben unter den Heiden, Indianern, Eskimos in Nordamerika. Hunderte von Jüng⸗ 
lingen find aus dem fränfifchen Dorfe in den Staat Miffouri und in andere Theile 
ausgefendet worden. Die Iutherifche Kirche Nordamerifas darf eigentlich vorzugsweiſe 
ein Wert Löhe's genannt werden, auf ihre Geftaltung übte er immer einen mafßgebenden 
Einfluß aus. N: 

Wilhelm Löhe wurde in Fürth am 21. Febr. 1808 geboren. Sein Vater, Joh. Löähe, 
war Kaufmann und Municipalrath in Fürth, ein fehr angefehener Mann. Als der Sohn 
die ftädtifchen Schulen feiner Baterftadt durchlaufen hatte, wurde er dem Gymnaſium in 
Nürnberg übergeben, das unter der Leitung des berühmten Rectors K. L. Roth einen 
ungewöhnlichen Auffhwung genommen, eines Mannes, der ein Schulmamı von Gottes 
Gnaden zu nennen if. Die ganze geweihte, energifche, are, feiner Ziele fich völlig 
bewußte Perfünlichfeit des Hector machte einen tiefen Eindrud auf den wohlbefähigten 
ftrebfamen Jüngling. Bis an fein Lebensende hat er fich zu größter Dankbarkeit feinem 
„Leben Herrn Rector Roth‘ verpflichtet gefühlt, Roth ift ihm immer Mufter und Vor⸗ 
bild geblieben. Nachdem er das Gymnaſium abfolvirt hatte, fudirte er zunächſt in Er⸗ 
langen Theologie; bier hatte auf feine Bildung der reformirte Pfarrer Profefior Kraft 
einen großen Einfluß. Zur Vollendung feiner Studien begab er fi) fodann nach Ber- 
(in, wo er mit lebhaften Intereſſe Neander, Hengftenberg und Schleiermacher hörte; 


— 





Nekrologe. 273 


eigentlichen Gewinn brachte ihm, wie er verſicherte, nur Strauß in ſeinem Homiletiſchen 
Seminar. Beſonders zog ihn das Studium von Luther's Werken an, dabei übte er 
ſchon als Student Seelſorge. Auch mit der deutſchen Literatur war er im hohen Maße 
vertraut, ſodaß fich die Eigenthlimlichkeit feiner Diction aus dem Gange feiner Studien 
und Beichäftigungen wol erklären läßt. Als Xöhe nad feiner Ordination (25. Yuli 
1831) Bicar zu Kirchenlamig und Pfarrverwefer in Nürnberg geworden, erregte er gro= 
Bed Aufjehen. Am 26. Aug. 1837 wurde er als Pfarrer in Neuendettelsau inftallirt, 
nachdem ihn die Gemeinde durch eine Deputation von ihrem Gutsheren, Freiheren von 
End, ſich erbeten Hatte. An diefer Gemeinde hat er mit Segen und Treue bis an fein 
Lebensende gewirkt, nur acht Wochen (vom 17. Juli bis 17. Sept. 1860) wurde er von 
feinem Amte fuspendirt. Die Suspenflon erfolgte, weil er gegen die beftehenden Landesgeſetze, 
aber ans Gehorfam gegen Gottes amsdrüdliches und Mares Wort, fich weigerte, einem 
leichtfertig gejchiedenen Ehemanne der Gemeinde ein anderes Weib anzutrauen, fowie aud) 
feine Einwilligung dazu zu geben, daß fie ein anderer Pfarrer traue. Löhe gehörte fei- 
ner ganzen theologifchen Richtung nach zu den ftreng confefftonellen Lutheranern, er theilte 
alle die Einfeitigkeiten, welche diefer Richtung eigenthümlich find, dabei follen aber die 
großen Eigenfchaften des Mannes nicht in den Schatten geftellt werben. Münner, welche 
in London Spurgeon und in Paris den Pater Hyacinth gehört hatten, erkannten der 
Predigtweife Löhe's den Vorzug zu. Die Schriften Löhe's werden noch vielen Belch- 
tung und Erbauung gewähren; in den zahlreichen Stiftungen in Neuendetteldau Iebt er 
fert in dankbarfter Erinnerug. Große Freude empfand der Verewigte über die Siege 
Deutfchlands, ein halbes Hundert feiner Diakoniffen hatte er auf die Schlachtfelder und 
in Lazarethe gefandt, ja in Neuendettelsau ein Lazareth fiir 30 Soldaten eingerichtet. 


Zu Elmshagen bei Kaffel verfchied am 8. März 1872 der Furheffifche Oberft a. D. 
Dr. phil. Ernft Wiegrebe, welcher fich als Director der heffifchen Landesvermeſſung 
einen allgemein geachteten Namen erworben hat. Er wurde im Jahre 1793 als Sohn 
eines Geiftlichen zu Betheln im Königreich Hannover geboren, befuchte das Gymnaſium 
zu Hildesheim und ftudirte nad, abfolvirtem Maturitätseramen auf der Univerfität Göt- 
tungen Mathematik und Noturwilfenfchaften. Im Jahre 1812 trat er zu Kaffel in die 
damals dort befindliche weftfälifche Artilleriefchule. ALS im nächſten Jahre der ruffifche 
General Czernitſchew Kaffel überfiel, verlieh Wiegrebe diefe Anftalt als Lieutenant der 
Artillerie. Als heffifcher Secondelieutenant betheiligte er fich nad dem Sturze Ierdme’s 
von Weftfalen am Befreiungsfriege; unter andern Affairen machte er die Blofade von 
Thionville und Luxemburg mit Bravour mit und erhielt nach dem Triedensfchluffe eine 
Stellung al8 Lehrer an dem neugegründeten Cadettencorps in Kaffe. Im Winter des 
Jahres 1820 wurde Wiegrebe zum Hauptmann ernannt und war-bi8 zum Herbſte des 
nähften Jahres als Mitglied der deutfchen Bundescommiffion zur Uebernahme der Feftung 
Landau befchäftigt. Dann dem heſſiſchen Generalftabe zugetheilt, nahm ex theil an den . 
eriten Arbeiten zur topographifchen Aufnahme von Kurheffen unter dem Vorfige des 
Oberften von Cochenhaufen und in Gemeinfchaft mit dem Oberſtlieutenant Rellermann, 
den Hauptmann von Rabowig und dem Profeffor Gerling. Bereits im Jahre 1823 
hatte die Thätigkeit dieſer Commiffion ihr Ende erreicht. Im Jahre 1835 zum Major 
avancirt, fand Wiegrebe ehrenvolle Beichäftigung im Generalftabe und im Sriegämini- 
ſterium. Den Schwerpunkt feines Strebens legte er indefjen immer mehr auf topogra- 
phiſche Befchäftigungen, wozu fich ihm mannichfache Gelegenheit bot, da er ſtets mit 
Speciglaufträgen verfehen war. Im Jahre 1839 erreichte er den Höhepunkt feiner Wirf- 
lamfeit, indem er zum Director der heffifchen Sandesvermeflung ernannt wurde. Er trat 
in diefe neue Thätigkeit, in welcher er fo fegensreich gewirkt hat, im Jahre 1840 ein, 
nachdem die nöthigen Budgetreformen erledigt worden waren. Später zum Oberftlieutenant 
und Oberft ernannt, gehörte er nach mie vor dem Generalftabe an. Mehr ald man 
bei der ungünftigen Sadjlage erwarten konnte, ſchneller als man bei der Schwierigkeit 
ber Aufgabe hoffen durfte, fürberte Wiegrebe die Landesaufnahme und befiegte alle ihm 
entgegenftehenden Schwierigkeiten durd, Ausdauer und Energie. Das Jahr 1850, dieſe 
für Kurheſſen fo verhängnißvolle Periode, unterbrach aud) Wiegrebe's Thätigfeit eine 
kurze Zeit. Das Anerbieten, in den activen militärifchen Dienft wieder einzutreten, lehnte 
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er ab, obgleich die damalige Regierung ihm die annehmbarften Bedingungen ſtellte. Mit 
dem Jahre 1858 trat der rvaftlos thätige Mann in den Ruheſtand. Er hatte feine 
Aufgabe, die topographifche Aufnahme von Kırchefien, beendet. Seitdem lebte er in Zurück⸗ 
gezogenheit auf feinem Landfige, bis in die letzten Tage feines Lebens wifjenfchaftlich, be- 
fonders mathematiſch, beſchäftigt. Die Univerfitäten Marburg und München haben den 
‚Hochbetagten noch in diejen legten Lebensjahren häufig ausgezeichnet. 


Der berühmte Botaniker Hugo von Mohl, Profeffor zu Tübingen, flarb dafelbit 
am 1. April 1872. Das üufßere Leben diefes ausgezeichneten Mannes war ein hödjit 
“einfaches, durch Feine befondere Erlebniſſe gekennzeichnetes. Er wurde am 8. April 1805 
zu Stuttgart geboren und widmete ſich nad) abfolvirtsen Gymnaftalcurfus dem Studium 
der Natırrwifienfchaften und der Medicin. Zu Tübingen erwarb er ſich den Grad eines 
Doctor der Medicin. Im Jahre 1835 wurde er an der dortigen Univerfität zum 
ordentlichen Profeſſor der Botanik und zum Director des Botanifchen Gartens ernannt. 
Diefen Functionen hat er bis an fein leider zu früh eingetretenes Lebensende mit Um- 
fiht und Energie obgelegen und fich in diefer Doppelftellung nicht ‚geringe Verdienfte um 
die wilrtembergifche Univerfität erworben, wie denn namentlih die Errichtung einer ei- 
genen naturwillenfchaftlichen Facultät dafelbft auf die raftlofen Bemühungen zurüdzuführen 
ift, denen er fich zu diefem Zwede unterzog. Im Jahre 1863 trat diefe naturwiſſen⸗ 
Schaftliche Facultät ins Leben. 

Die Pflanzenphyfiologie war die wifjenfchaftlihe Hauptdomäne von Mohl. Auf 
diefem Gebiete der Forſchung hat er fich zu einer Autorität erften Ranges aufgefhwungen. 
Wir nennen von feinen Arbeiten feine vortreffliche Preisfchrift „Ueber den Bau und das 
Winden der Ranken und Schlingpflanzen” (Zübingen 1827), feine Schriften „Weber die 
Poren des Pflanzenzellgemwebes‘ (Tübingen 1828), „Beiträge zur Anatomie und Phyfio- 
logie der Gewächſe“ (Bern 1834), „Liebig's Verhältniß zur Pflanzenphyſiologie“ (Fü- 
bingen 1843), „Mikrographie, oder Anleitung zur Kenntniß und zum Gebrauche des 
Mikroſkops“ (Tübingen 1846), „Grundzüge zur Anatomie und PBhyfiologie der vegeta- 
bilifchen Zelle” (Braunſchweig 1851) und feine „Vermifchten Schriften botanifchen In— 
halts“ (Tübingen 1845), welche fich aus einer Reihe von Aufſätzen und Studien von 
verfchiedenem Werthe zufammenfesen, die er in frühern Yahren zum Theil m Brofchüren- 
form, zum Theil in fachwifjenfchaftlichen Zeitfchriften, befonders in der „Flora“ hatte 
erfcheinen laſſen. Diefes Sammelwerk ift fo recht ein Beweis für die vielfeitigen Studien 
diefes raftlofen Forſchers. In Martins’ gefchästen Werke über die Palmen befinden 
ſich werthvolle Beiträge aus der Teder von Mohl's. In Gemeinſchaft mit dem be- 
kannten Schledhtendal in Halle gab er feit dem Jahre 1843 die in den betreffenden 
Kreifen viel gelefene und Höchft fachverftändig redigirte „Botanifche Zeitung‘ herans. 


Um 17. Febr. 1872 ftarb der Staatsrat) Marimilian Auguft von Schilder, 
ein Mann, der in der batrifchen Staatsverwaltung eine hervorragende Rolle gefpielt bat. 
Geboren am 18. Mat 1794 zu Mindelheim in Schwaben ala Sohn des Kandesdirec- 
tionsrathes Joſeph Scilcher, verlor er früh feinen Vater und widmete fich juriftifchen 
Studien. Seine ftaatsmännifche Laufbahn begann er im Jahre 1819 als Actuar am 
Landgeriht Mühldorf. Er durchlief die üblichen Stufen ber juriftifchen Staatscarriere; 
wir finden ihn um das Jahr 1829 als Randrichter in Berchtesgaden und feit dem Jahre 
1831 in Wtötting in gleicher Yunction beſchäftigt. Das Amt eines Landrichterd war 
in jenen Zeiten ein überaus miihevolles und jchwieriges, da Yuftiz und Verwaltung in 
ihm vereinigt waren; bei dem großen Umfange des Bezirts Altötting war zumal Scil- 
cher's Gefchäftslaft eine überaus drüdende und faft über die Kräfte eines einzelnen Be- 
amten hinausgehende. Mit Energie und Umficht gab der gewiſſenhafte Mann indefien 
feine vollen Kräfte in den Dienft feines miühevollen Richter- und Adminiftrationsamtes. 
Die größte Anerkennung verdienen feine Berdienfte um die Nechtspflege, die Schulver- 
waltung und die Armenpflege. Oft wurden dent treuen Beamten von feiten der Regierung 
und von Privatperjonen die größten Auszeichnungen zutheil. Am 1. Dec. des Jahres 1838 
wurde er dom Könige Ludwig I. zum Qabinetöfecretär ernannt. Im diefer Stellung er- 
hielt er Einblide in die wichtigften Regierungsgefchäfte, und feine perfönlichen Beziehungen 
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zu König Ludwig verfchafften ihm einen weitreichenden Einfluß in ftaatlichen Angelegen- 
heiten und den Privatverfügungen des Königs, bei dem feine Kenntniffe und Geiftes- 
gaben volle Anerkennung fanden. Er diente feinem Amte mit firenger Gewiffenhaftigfeit 
und unbeugfamer Unparteilichkeit. Un ihn, den milden und weichen Mann, wandten ſich 
diejenigen, die ihren Gefuchen an den König einen warmen und ausharrenden Anwalt 
ihaffen wollten. Er bat viel geholfen und viel Dank geerntet fiir folde Hülfe Im 
Jahre 1848, als König Ludwig infolge der Revolutionsftürme die Regierung in die 
Hände feines Sohnes niederlegte, war Schilcher einer der erften, welchen ber König diefen 
Entſagungsentſchluß mittheilte.e Mit König Marimilian’8 II. KRegierungsantritt kam 
eine neue Periode über Baiern. Es wurde im Königreiche aufgeräumt mit den alten 
überlebten Inſtitutionen umd neue zeitgemäße traten an deren Stelle. Schilder half 
rüftig mitarbeiten an diefen Reformen, wobei ihn feine reichen Kenntniffe und feine Bes 
fonntfchaft mit den Verhältniffen des batrifchen Landes fehr zu ftatten famen. Wenn 
um diefe Zeit mehrfach da8 Berlangen nach Aufhebung des königlichen Cabinets laut 
wurde, jo hatte das wol feinen Grund darin, daß man mwähnte, es ftehe das Cabinet 
dem freien Verkehre des Königs mit feinen verantwortlichen Miniſtern entgegen. Vielleicht 
mehr gezwungen als freiwillig gab König Marimilian dieſem Verlangen nad; er löfte 
da8 Cabinet auf; aber die feltene Befähigung Schilcher’8 wollte und durfte er nicht ver- 
Ioren geben; er ernannte denſelben zum Miniſterialrathe. In diefer Stellung blieb 
Schilcher dem Könige eng verbunden und im vielen Dingen fein bevorzugter Gejchäfts- 
träger. Im Jahre 1852 murde Schilcher zum Stantsrathe im ordentlichen Dienfte er- 
nannt, behielt indeſſen die Gefhäftsführung der föniglichen Kanzlei nach wie vor in alter 
Weiſe bei. Als im Detober des Jahres 1856 aber auf Wunjch des Königs eine Reform 
md Bereinfahung der Kanzleigefchäfte ins Leben trat, wurbe ihm die Laft der bisher 
von ihm geführten Gefchäfte abgenommen, nicht ohne die ehrendfte Anerkennung feiner 
Berdienfte um die fönigliche Kanzlei. Schilcher war noch während ber erften drei Jahre 
des jetstregierenden Königs Ludwig II. in feiner Stellung als Staatsrath thätig. Alters- 
ſchwäche zwang ihn alsdann um feine Entlaffung einzulommen, welche ihm denn auch 
unter mannichfachen Auszeichnungen gewährt wurde. So trat er denn in die Reihe ber 
Stantsräthe im aufßerordentlichen Dienfte ein. Am 22. Dec. des Yahres 1869 feierte 
er fein funfzigjähriges Amtsjubilium. So war den hochbejahrten Manne vergönnt, am 
Lebensabende auf eine fegensreiche Wirkſamkeit zuriidzubliden. 


Am 22. Febr. 1872 in den erften Morgenftunden ftarb nad) kurzer Krankheit zu Breslau 
der Profeffor Dr. M. 4. Levy im blühenden Dannesalter. Der innere Werth und 
die große Gelehrfantkeit diefes Mannes überragte bei weiten feine äußere Stellung im 
Leben, wie das, zumal in Deutfchland, bei fo vielen bedeutenden Männern der Wiffen- 
haft und der Kunft leider der Fall ift. 

M. U. Levy wurde in Altona geboren und von feinen eltern dem Berufe eines 
jüdifchen Geiftlichen gewidmet. Allein dieſe Lebensbahn widerftrebte feinem ganzen Na- 
turell, welches ihn mit Entjchiedenheit zu wifienjchaftlicher Forſchung trieb; befonders 
fühlte ex ſich für das Lehrfach beftimmt. Die Studien des phöniziichen AltertHums zogen 
ihn bereits früh an, und die im neuerer Zeit zahlreich gemachten, bier einfchlagenden 
archäologiſchen Entdedungen gaben ihm reichliche Nahrung zu weitern Forfchungen und 
Combinationen in diefem Bereiche des Wiſſens. So begann er denn, unterftügt von 
einem wiſſenſchaftlichem Inſtinct, ſich auf diefem feinem Lieblingsgebiete fchriftftellerifch 
zu bethätigen. Seine in vier Heften erjchienenen „Phöniziſchen Studien’ und fein „Phöni- 
ziſches Wörterbuch” find Werke von bauerndem Werthe. Die gefanmte Epigraphif und 
Münzkunde'zog er in das Gebiet feiner Studien; feine Auffüge über himiaritifche, naba- 
täifche und fonftige Infchriften, feine Beiträge zur Gefchichte der jütdifchen Numismatif 
und andere Arbeiten, welche zum Theil in ber „Zeitfchrift der Deutfchen Morgenländifchen 
Geſellſchaft“ zum Abdrud kamen, zum Theil felbftändig im Buchhandel erfchienen, be- 
weißen, daß Levy in feinem Face ein Forſcher von fchätenswertder Bedeutung war, ein 
wiſſenſchaftlich gebildeter Geift, dem ein ungewöhnlicher Scharffinn und eine erftaunliche 
Gabe meitfchauender Forſchung zu Gebote ftanden. Außerdem war er im Bereiche der 
bibliſchen und jüdifchen Literatur thätig und fchrieb unter andern Arbeiten feinfinnige 
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Kritiken über Erzeugniffe aus diefem Gebiete file das „Literariſche Eentralblatt”, wie er 
auch mehrere ſehr tüchtige Schriften zum Gebrauche in den verfchiedenen Fächern des 
jüdifchen Neligionsunterrichtes verdffentlichte, welche mehrfache Auflagen erlebten. In der 
breslauer Religionsfchule, an der er lange Jahre hindurch als erfter Lehrer thätig war, 
legte er diefe feine Lehrbiicher dem Unterrichte zu Grunde und wirkte daburd) auf das 
jegensreichfte. Der Titel eines Profeflord war eine der Anerfennungen, welche ihm 
officiell zutheil wırrden, höher lohnte ihn der Dank der jüdifchen Gemeinde in Breslau, 
welche feinen Werth zu fchägen wußte. Daß er Hinfichtlich feiner morgenländifchen Stu- 
dien die ausgebehntefte Anerkennung fand, beweift der Umftand, daß er mit ben erften 
Gelehrten diejes Faches in Frankreih, England u. f. w., ja fogar in Afrika in Corre- 
fpondenz ftand. 


Am 16. April 1872 ftarb zu Berlin der Fönigliche General der Infanterie, General- 
adjiutant Sr. Maj. des Kaifers und Königs, Chef des reitenden Feldjägercorps und 
de8 5. oftpreußifchen Infanterieregiments Nr. Al, Präfes der General- Ordenscommif- 
fion Adolf von Bonin. Er wurde am 11. Nov. 1803 geboren. Nachdem er das 
Cadettencorps eine Reihe von Jahren hindurch befucht Hatte, trat er im Jahre 1821 
al8 ‚Seconbelieutenant in die preußifche Armee. Er diente zuerft im 2. Garderegiment 
zu Fuß, befuchte dann die Allgemeine Kriegsfchule und wurde im Jahre 1838, nachdem 
er inzwifchen zum Premierlieutenant befördert worden war, zum Flügeladjutanten des 
Königs Friedrih Wilhelm III. ernannt. Er hatte biefe ehrenvolle Charge eines Adju- 
tanten auch unter den Negierungen des Königs Friedrich Wilhelm IV. und des jeßtregieren- 
den Kaiſer-Königs inne. Bonin durdlief die Grade eines höhern Offizier unter an- 
dauernder Gunſt feiner hohen Herrfcher; im Jahre 1858 wurde er Genecrallieutenant 
und Oeneraladjutant; im Jahre 1863 ernannte ihn ‚der König zum commandirenden 
General des 1. Armeecorps, welches in Königsberg garnifonirte. Im Kriege von 1866 
bewährte er fih an der Spite feines Corps als einer der vortrefflichften Führer der 
preußtfchen Armee und zeichnete fich mehrfach durch perfünliche Tapferkeit vortHeilhaft aus. 
Bei Trautenaun Hatte er am 27. Juni eine fehr erponirte Stellung inne und bei Künig- 
gräg entſchied er, foviel an ihm war, die glüdliche Wendung des blutigen Tages. Nach 
dem Triedensfchluffe übertrug ihm der König den wichtigen Poften eines Gouverneurs 
von Dresden und ernannte ihn zum commandirenden General der preußifchen Truppen 
im Königreihe Sachſen. Am 17. Aug. 1870 erhielt er den Befehl, fid) als General- 
. gouverneur von Lothringen nach Nancy zu begeben. Er vermeilte in diefer Stadt bis 
zur Aufhebung des deutfchen Generalgouvernements in Yothringen und begab fi}, nach— 
dem er in diefer Stellung der deutfchen Sache die größten Dienfte geleiftet hatte, wiederum 
nach Berlin, wo er feine Functionen als eneraladjutant des Kaifers und Königs aufs 
neue aufnahm und fich feinen übrigen dienftlichen Stellungen widmete. 


Der englifche General und „Pionnier” des Weberlandweges von Indien, Francis 
Rawdon Chesney, ift am 31. Jan. 1872 auf feinem Landfige in der Nähe von Ril- 
fell in Irland hochbejahrt geftorben. Chesney wurde im Jahre 1789 zu Ballgrea in 
Irland geboren und erhielt in der Militäralademie zu Woolwich feine erfte Bildung. 
Erſt im fpätern Mannesalter tauchte er aus der Verborgenheit auf, welche den hod- 
befähigten, aber bisher unbeacdhteten Mann frither umgab; der Krieg zmwifchen Rußland 
und der Türkei von 1828—29 gab ihm dazu die Gelegenheit. Er ging an die Donau 
als Artilleriefapitän auf unbeftimmten Urlaub. E8 war für ihn ein ungünftiger Um- 
ftand, daß der Krieg durch Diebitfch’8 Zug nad; Adrianopel bereit beendet war, als er 
in die Türkei fam. Um eine Gefchichte des Feldzuges zu fchreiben, befuchte er bie 
Schlachtſtätten, auf denen ſich die letzten Kämpfe entfchieden hatten. Die reichen Dtateria- 
lien, die er auf dieſe Weife zufammenbrachte, verarbeitete er zu einem Werke von an- 
erfannt großer Bedeutung. Indeß erfchien eine Schrift über den gleichen Gegenftand 
von dem Major (jetigen Grafen) von Moltfe früher als die feinige, jodaß er mit dieſer 
Arbeit weniger zur Geltung fam, als fonft der Fall gewefen fein würde. Der englifche 
Gefandte Sir Robert Gordon fandte Chesney von der Donau nad Aegypten, um über 
die etwaigen Vortheile zur berichten, welche die Ueberlandrouten nad) Indien gewähren 
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könnten. Im Jahre 1830 richtete Chesney aus Jaffa an Sir Robert Gordon eine 
Denkſchrift, in welcher er die von den Ingenieuren Napoleon's J. gemachten Angaben 
über die Landenge von Suez als falſch und ungenau hinſtellte und die Durchſtechung 
der Landenge ganz in der Art, wie fie ſpäter durch Leſſeps ausgeführt wurde, in Vor— 
ihlag brachte. In den Acten des Minifteriums des Auswärtigen zu London wurde diefe 
bedeutfame Denkſchrift der Vergeſſenheit übergeben. ALS die Durchftechung der Randenge 
von Suez eine vollendete Thatſache geworden war, fand man diefelbe wieder auf, und 
England fah zu fpät ein, daß es fi den Ruhm einer großen, die Weltverhältniffe um- 
geftaltenden That von dem Franzofen Leffeps Hatte abgewinnen laffen. Im Jahre 1830 
begab fich Chesney aud) nad) Syrien und Mefopotamien, wo er weitgreifende Forſchungen 
machte. Fünf Jahre darauf finden wir ihn an ber Spite der großen Euphrat-Expedi- 
tion, beren Reſultate er in feinem „Survey of the Euphrates and Tigris“ nieberlegte. 
Milttärifhe Schriften Hat Chesney mehrere veröffentlicht. Als das bedeutendfte Werk 
diefer Art aus Chesney’s Feder nennen wir hier fein im Jahre 1852 erfchienenes Werk: 
„Observations on the Post and present State of Firearms, and on the probable 
effects in War of the New-Musket.” Auf das Studium und die Reform der Feuer- 
waffe hatte Chesney fein befonderes Augenmerk gerichtet, und daß er, auf diefem Gebiete 
fih ein tlichtiges Urtheil erworben, das bemweift da8 ebenerwähnte Werk. 


Am 26. März 1872 ftarb zu München im 81. Lebensjahre der Staatsrath im 
augerordentlichen Dienft Bernhard Ludwig Friedrich von Bolg. Er flammte aus 
einer in Anfehen ftehenden badifchen Beamtenfamilie und genoß als Sohn eines feinge- 
bildeten Vaters eine forgfältige Erziehung. In Heidelberg fchloß er feine eifrig betrie- 
benen Univerfitätsftubien ab. Kaum in den Staatsdienft eingetreten, rief ihn der Krieg 
von 1814 zu den Waffen. Bei Gelegenheit der Beſetzung ber eroberten franzöftfchen 
Provinzen entwidelte der junge Mann eine feltene regſame Thätigfeit. Anfangs in Kol- 
mar beit der öfterreichifch-bairifchen Adminiftration des Elſaſſes befchäftigt, war er dann 
m Kreuznach und endlich in Worms bei der Tanbesverwaltung thätig.. Nachdem man 
ihm ſchon in diefen Stellungen wefentliche Gefchäfte und Miffionen anvertraut und feine 
Tüchtigfeit fi) auf diefe Weife glänzend bewährt Hatte, auch feine Geiftesgaben durch 
diefe Schule mannichfach gewedt umd gereift worden waren, trat er nach dem Weber: 
gange der Pfalz an Baiern im Jahre 1816 auf fpeciellen Wunſch der dort maßgeben- 
den höchften Perfönlichkeiten in die Regierung zu Speier als Beamter ein. Im Jahre 
1824 wurde er zum Regierungsrathe ernannt; bereitd im Jahre 1832 wurde er Ober- 
firhen- und Schulrath; im Jahre 1836 trat er als Minifterialvath ins Staatsmini- 
flerium des Innern; im Jahre 1849 wurde er Staatsrath im ordentlichen Dienfte, bald 
darauf Präfident der Regierung von Mittelfranken und im Yahre 1853 wieder Staats⸗ 
voth im ordentlichen Dienfte. Leider veranlagte Förperliches Leiden im Jahre 1865 feinen 
Rüdtritt aus dem Staatsdienfte. Im Bewegungsjahre 1848 ftellte fich Voltz als trere 
Royaliſt auf die Seite der Regierung und bewies in den ftürmifchen Märztagen eine fel- 
tene Energie und Umfiht. Sein Einfluß war damals ein wejentlich vermittelnder und 
verföhnender. Ungewöhnliche Kenntniffe, reiche Erfahrungen und firenge Gewöhnung an 
Ordnung und Präcifion hoben die reichen Geiftesgaben und die natürliche Gewandtheit 
diejes feltenen Mannes zu einer Höhe praftifcher Bewährung, mie fie nicht alle gleich— 
begabten Naturen erreichen. | 

Namentlich hat er ſich durd) raftlofe Hingabe und große Gewiffenhaftigkeit um die 
Mminiftration der Provinz Mittelfranken, an welche er eine befonder8 warme Anhäng- 
lihfeit hatte, verdient gemacht. 


In Grab ftarb am 2. April 1872 der Univerfitätsprofeffor Dr. Guftav Ritter 
don Schreiner, ein in der Wiffenfchaft wie im öffentlichen Leben allfeitig gefchätter 
Dann. Er wurde am 6. Aug. 1793 in Preßburg geboren und begann nad) abjolvir- 
ten Oynmafial- und Univerfitätsftudien am 1. Juni des Jahres 1817 in der Thereflani- 
ſchen Ritterafademie feine Lehrthätigkeit als aufßerorbentlicher Profeffor der politifchen 
Wiſſenſchaften. Zum ordentlichen Profeſſor der politischen Wiffenfchaften wurde er im 
Jahre 1828 ernannt und als folder fowie für die Xehrfächer der öſterreichiſchen Ver⸗ 
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waltungsgefegfunde, der Statiftil und bes öfterreichifchen Stantsrechts an die Univerfität 
Grat berufen. Dort wirkte er feitden ununterbrochen unter Aufbietung all feiner Kräfte 
und erzielte in diefem Wirken die fchönften Reſultate. Neu war ‘in feinen Vorträgen, 
daß er die Perfaffungspolitif in fle hereinzog, was bisher kein Profeffor in Defterreich 
gethan Hatte. Er wurde vom Parlament im Jahre 1848 in den Berfafjungsausfchuß 
gewählt und nahm hier vermöge feined reichen politifchen Wiſſens, feiner bebeutenden 
Geiftes- und Charakterfraft wie überhaupt durch die Gewalt feiner Berfon eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein. Er war ein Gegner der Idee, dem Könige von Preußen die 
deutfche Kaiferfrone anzubieten, und bekämpfte die Realifirung derjelben energifh. Als 
diefe Idee dennoch zur Ausführung kam, verfagte er der Reichsverfafſung feine Unter- 
ſchrift. An den Arbeiten des Parlaments nahm er bis Ende April 1849 theil. Am 
24. März 1871 fchied er von der graßer Univerfität und trat in den Ruheſtand, nach⸗ 
dem ihm von dent graßer Gemeinderathe das Diplom eines Ehrenbürgers jener Stadt 
überreicht worden war. Der Berftorbene war der Vater des jegigen Bürgermeiſters 
von Grab. Zu bedauern ift, daß eine Gefchichte Benedigs, mit welcher Schreiner ſich 
feit Jahren neben andern wiflenfchaftlichen Arbeiten befchäftigte, nicht zur Ausführung 
gefommen ift, obgleich er ein reiches Material zu derjelben gefammelt Hat. 


Während gegenwärtig zwei Münner, von benen der eine, Horace Greeley, noch bis 
bor wenigen Wochen eins der größten und einflußreichiten amerikanifchen Journale lei- 
tete, der andere aber, B. Gratz Brown, viele Sn hindurch Chefrebactem eines her- 
porragenden Blattes war, von der liberal - republifanifchen Partei in den Vereinigten 
Staaten für die Aemter des Präfidenten und Picepräfidenten der Union nominirt wur⸗ 
den, ftarb ihr älterer, in der Geſchichte der amerifanifchen Journaliſtik wohlbelannter 
College, James Gordon Bennett, am 1. Yuni 1872 zu Neuyork im Alter von 
72 Jahren. 

% ©. Bennett, von Geburt ein Schotte, Hatte ſich urfprünglic dem Studium der 
Theologie gewidmet; er gab indeflen die Gottesgelahrtheit bald auf und betrat, allerdings 
ohne irgendeine gründliche Borbildung dazu zu befigen, die jowmnaliftifche Laufbahn. Sein 
Blatt hieß „The Herald‘, und er rühmte fi) in den Zeiten feiner Armuth, wo fein 
Drgan noch um die Eriftenz kämpfte, daß er feine Zeitung zu einer Höhe emporbringen 
werde, die ihm jährlich 30000 Doll. einbringen folle. Er ahnte damals nit, daß er 
dereinft durch den „Herald‘ das Neun-, ja Zehnfache diefer Summe jährlich einnehmen 
wilrde. Der frühere Theologe ging vollftändig in dem Gefchäftsmann unter; nur zahf- 
reiche Berichte, welche er in feinem Blatte über verjchiedene Predigten und andere relt- 
giöfe Dinge brachte, beuteten noch auf feinen frühern Beruf hin. Für J. ©. Bennett 
war feine Zeitung vor allen Dingen ein „Geſchäft“. „He had no other aim‘, jagt die 
„New-York Tribune‘” in dem Bennett gewidmeten Nefcolog, „than to make a great 
and lucrative newspaper.” Die meiften Anzeigen und den größten Umfat zu haben 
galt ihm als das Höchfte Ziel der Journaliſtik. Er richtete daher feine Zeitung auf eine 
Weiſe ein, daß ihm beides kaum fehlen konnte. Er gab — rüdfichtslos gegen feſte und 
edlere Grundfäge, die er kaum kannte und empfand, rüdfichtslos gegen die Achtung, bie 
man ehrlichen Anfichten feiner Mitbürger fehuldet, rückſichtslos gegen Wahrheit umd 
Schidlichleit, unbeirrt immer nur auf die gefchäftliche Seite feines Blattes bedacht — 
eine Zeitung heraus, welche der Maſſe des amerifanifchen Handelsftandes alles Wiſſens⸗ 
werthe jo bald und fo ausführlich wie möglich mittheilte, die dem: Pöbel aller Kategorien 
die Ereigniffe des Tages, deffen Geſchmack entfprechend, in den grellften Farben darftellte, 
die, das Ohr ſtets dem Gefchrei der Menge zugewandt, fich immer der Mehrheit anzı- 
Ichließen tradhtete, und die daher, als ein Gemifch von nützlichen Mittheilungen, über⸗ 
triebenen Senfationsgefchichten und vulgären Angriffen auf öffentliche Charaktere und 
Mafregeln und ebenfo tibertriebenen Lobeserhebungen anderer, ſich fortwährend in der 
Gunft der Maffe, wie auch deren Stimmungen wechſeln mochten, zu erhalten wußte. 
Der Tod Hat James Gordon Bennett binweggenommen, nachdem er gegen 6 Mill. Doll. 
ſich erworben Hatte; und obgleid) er perfünlich ein heiterer, Tiebenswitrdiger, wohlmollender 
und fähiger Mann geweſen ift und ein „Journal gefchaffen, wie niemals vielleicht ein 
weiter reichendes beftanden, jo wird doch Fein ebel denkender Menſch von Bennett's 
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Wirken ſagen können, daß es ſegensreich geweſen, oder daß der „Ferald“ es auch 
nur jemals verſucht hätte, einen wohlthätigen Einfluß auf die Erziehung und Bildung 
des amerikaniſchen Volkes zu üben, wie dieſes unter jedem Volke von einer Zeitung 
erwartet werden konnte, die alltäglich in einer Ausgabe von 60— 70000 Eremplaren 
erſchien. 


Der Tod hält in Italien gewaltige Ernte unter den Männern, die am meiſten zur 
Einheit des Königreiches beigetragen. Kaum ſchloß ſich das Grab Govone's, ſo öffnete 
fich ein neues, um Cugia aufzunehmen. 

Efiſio Cugia war geboren zu Cagliari aus einer alten, aber nicht ſehr wohlhabenden 
Familie am 27. April 1818, er ſtarb zu Rom am 13. Febr. 1872. Seine Studien 
machte er in der Militärakademie zu Turin, wo ſchon zwei ſeiner Brüder ihre Bildung 
erhalten; er verließ jene Pflanzſtätte italieniſcher Offiziere im November 1834 als Unter⸗ 
lieutenant und avancirte anfänglich nur ſehr langſam, beſonders wenn man die piemon⸗ 
teſiſchen Verhältniſſe ins Auge faßt. Im Jahre 1837 ward er Lieutenant, 1848 Haupt- 
mann bei der. Artillerie. ALS ſolcher befehligte er in den unglücklichen, aber für Pie— 
mont nicht ruhmloſen Feldzügen von 1848 und 1849 eine Batterie und erhielt damals 
zwei Medaillen. Im Jahre 1855 wurde er Major und im gleichen Jahre ſandte ihn 
das Wahlcollegium von Lanuſei auf der heimatlichen Infel Sardinien in die Kammer, be- 
ven Mitglied er bis zu feinem Tode war. Obſchon er felten das Wort ergriff und 
überhaupt nicht die Glut des parlamentarifchen Redners, fondern mehr die Ruhe des 
Militärs befaß, lenkte er doch durch mehrere Neferate die Aufmerkſamkeit Cavour's auf 
ſich, deffen Partei er fich offen anfchloß, und diefer zeichnete ihn unter anderm dadurch 
aus, daß er ihn 1856 als Begleiter des Generals Broglio zur Krönung des Kaifers 
von Rußland nad) Moskau fandte, und als im Frühjahre 1859 ladftone in Turin 
weilte, erſah Cavour Govone und Cugia, zwei junge Offiziere, zu feinem nähern Um— 
gange aus. Im März 1859, beim Beginne des Krieges mit Defterreih, trat Cugia 
ald Major in den Generalftab ein und wurde alsbald zum,Oberftlieutenant in demfelben 
befördert. In diefer Eigenfchaft nahm er am Sriege theil, deſſen Lorbern freilich die 
Franzoſen pflitdten; doch erhielt er nach dem Abſchluſſe defjelben das Ritterkreuz des ſa⸗ 
voyiſchen Militärordens als Lohn feiner Tüchtigkeit. Von da an ift feine Thätigkeit ein 
treues Bild des regen und wechjelvollen Lebens und Treibens der Italiener in den fol- 
genden Jahren, um fo mehr, wenn man bedenkt, daß Cugia von Natur aus mehr zur 
Ruhe hinneigte und die verfchiedenen VBoften nur aus Gehorfam gegen den König und 
aus Liebe zum Baterlande übernahm. Das Jahr 1860, fo wechjelvoll fiir Italien, fo 
wichtig für feine Gefchide, ftelte unfern Militär auf die verfchiedenften Plätze. Zu An⸗ 
fang des Jahres war er Kommandant der nenerrichteten Kriegsfchule von Mailand, die 
jedoch nicht lange dauerte, im März rüdte er ald Hauptmann des Generalftabes an der 
Cpige der Brigade Como in die Marken und Emilia ein, avancirte im October zum 
Generalmajor und erhielt gleichzeitig die Leitung bes Kriegsminifteriums in Neapel, ſo— 
lange diefes von Garibaldi eroberte Königreich ein eigenes Minifterium Hatte, was frei- 
lich nicht Lange dauerte (bis Anfang 1861). Wer wollte fich wundern, wenn Eugia in 
diefer wichtigen Stellung nichts Bedeutungsvolles ſchuf, mußte doch jedermann, daß es 
nur Üebergangszuftände waren! Unter dem erften italienifchen Kriegsminifter Yanti er- 
hielt der jugendliche Offizier den wichtigen Poſten eines Generaldirectors der Infanterie 
und Cavalerie im Kriegsminifterium, und beim Tode Fanti's leitete er einige Zeit pro- 
biforifch das Kriegsminifterium, wurde dann im Herbfte Ehrenadjutant bes Königs. Das 
nächſte Jahr 1862 brachte ihm die Mitgliebfchaft des Kriegsrathes und der ftändigen 
Commiffion der nationalen Vertheidigung, aber bald wurde ihm unter dem Minifterium 
Rattazzi eine noch viel fehtwierigere Aufgabe zutheil. Am 31. Iuli 1862 wurde er zum 
Präfecten von Balermo und zum Commandanten der dortigen Truppen gemacht, d. h. er 
erhielt die ausgedehnteften Vollmachten eines Vicekönigs von Sicilien, welches damals 
bolftändig zerrüttet war. Banden durchzogen die Infel, die junge Mannſchaft entfloh 
der Conſcription und Garibaldi rüftete fich zur Infurgirung der ganzen Nation zu einem 
Zuge nad) Kom. Er begann feine Agitation in Sicilien, und nıtr die große Vorſicht 
und Mäfigung Cugia's verhinderte dort einen bewaffneten Zufammenftoß, wie er bald 
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darauf in Aspromonte erfolgte. Uebrigens war Cugia zu mild und der Aufgabe kaum 
gewachfen, wurde auch bald wieder abberufen (Ende 1862). Im März 1863 übernahm 
er das Portefeuille der Marine im Minifterium Minghetti — ein echtes Bild italieni- 
fcher Regiererei, mo man meinte, Gott werbe einem jeden zu feinem Amte aud) den nö— 
thigen Berftand verleihen. Begreiflicherweife Tonnte Cugia in diefem Amte wenig leiften, 
er jchied im September 1864 mit dem Gefammtminifterium aus demfelben, vielleicht war 
er, d. i. feine Wahl, als eines Neuling auf einen fo wichtigen Boften nicht wenig ſchuld 
an dem Unglüde von Liſſa. As er aus dem Minifterium fchied, wurde er zum Ge- 
nerallieutenant befördert, und als folcher befehligte er bei Cuſtozza die 8. Divifion, trat 
dann aber fofort mit dem Portefeutlle des Krieges in das neugebildete Minifterium Rica- 
ſoli (Ende Juni 1866). und verblieb da bis April 1867. Damals ftand er an der 
Spite der Commiffion, welche die Reorganiſation des italienifchen Heeres berieth, feine 
Erfahrung und fein Wiffen kamen fo dem ganzen Lande zugute. Daß er aber das Herz 
am rechten Fleck trug und ebenfo große politiiche Einficht befaß, beweift der Umftand, 
daß er felber eine Reduction des Kriegsbudgets un 145 Millionen beantragte. Im 
April 1867 wurde Cugia zum erften Adjutanten des Kronprinzen Humbert ernannt und 
begleitete nun dieſen faſt überall, ging ihm mit feinen Rüthen und feiner Erfahrung an 
die Hand. Was er da wirkte, mag dem Sünigreiche fpäter zugute fommen. Geit der 
Zeit erfchien er nur ſehr felten im Parlament, immer nur bei der Berathung militäri- 
[her Fragen. Niemand jollte fagen können, er misbrauche feine einflußreiche Stellung 
im Intereſſe einer Partei. Noch an feinem Sterbetage hatte der Aojutant den Kron- 
prinzen zu einer Carnevalöbeluftigung begleitet, obſchon er ſich unwohl fühlte; als er in 
den Quirinal zurückkehrte, verfchied er plöglich infolge eines Herzfchlages, den ihm viel- 
leicht feine fett Jahren wachſende Didleibigfeit zuzog. Der Kronprinz telegraphirte die 
Nachricht dem Könige nad) Neapel mit den Worten: „Ich habe meinen beften Freund ver- 
loren!“ worauf der König erwiderte, es fei ein unerfeglicher Verluſt für die Armee und 
das Land. Damit drüdte er das allgemeine Gefühl der Nation aus. 


In der Mitte de8 Monats April 1872 farb Richard Weftmacott, einer der 
bervorragendften englifchen Bildhauer. Als Sohn des gleichnamigen Bildhauers im Jahre 
1802 zu London geboren, genoß er unter den Augen feine genialen Vaters eine vor- 
züglidhe Erziehung, welche von vornherein auf eine Finftlerifche und zwar bildhauerifche 
Ausbildung des talentvollen Knaben abzielte. Zum Jünglinge Herangereift, wurde Richard 
Weftmacott von feinem Vater nad) Italien gefchidt, mo er fi) durch das Studium der 
Antike in feiner Kunft vervollfommmete und fchon fehr früh Bebeutendes leiſtete. Na— 
mentlich in der Statue ercellirte Weftmacatt, Hierin feinem am 1. Sept. 1856 verftor- 
benen Vater völlig ebenbürtig. So find namentlich feine Pandora und eine in Florenz 
befindliche Sklavin hervorragende Schöpfungen des damals raftlo8 fchaffenden Künftlers. 
An diefe Statuen reihen fid) würdig an ein Amor mit dem Pfeile und eine den Asca= 
nius beſchützende Venus von vorzüglicher Schönheit. Auch viele Büften verfertigte Weft- 
macott. Bekannt find namentlich diejenigen von Lord John Auffel und einigen andern 
englifchen Staatsmännern. Sein Denkmal des Erzbifchofs Howley im Dome zu Canter- 
bury, welches er um das Jahr 1850 vollendete, ift ein herrliches Kunſtwerk gothifchen 
Stild; es machte den Namen des Kiünftlers zu einem allgefeierten und fteht in vieler 
Hinfiht als unerreiht da. Unter feinen fonftigen Leiftungen zeichnen wir noch aus: 
Ariel, aus Shakſpeare's „Sturm, ein Werk, welches in Fünftlerifchen Kreifen manchen 
Widerfpruch fand und findet, ferner: David mit dem Haupte Goliath's. Weftmacott, 
deffen Tod in England die allgemeinfte Trauer erregte, war nicht nur ein bedeutender 
praftifcher Künftler, auch in der Kunfttheorie war er durchaus heimifch und beherrfchte 
mit Souveränetät namentlich die Gefchichte der Plaſtik. Er war Mitglied der Akademie 
in London und hielt al8 ſolches Vorlefungen itber die Kunft der orientalifhen und claf- 
fifchen Völker, welche ftets ein zahlreiches Publikum und den ungetheilteften Beifall fan- 
den und nicht wenig zu dem Ruhme und der allgemeinen Liebe beitrugen, welche der 
ausgezeichnete Meiſter bis an fein Lebensende verdientermaßen unausgefegt genoß. Sein 
Andenken nicht nur in feinem englifchen Vaterlande, fondern in der gefammten Kunftwelt 
wird ein dauerndes bleiben. 
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Am 12. Febr. 1872 ftarb Charles Etienne Conti, der vielgenannte Privat: 
fecretär des Exkaiſers Napoleon III. in Paris. Er wurde am 3. Det. 1812 zu Ajaccio 
auf Corfica geboren. Anfangs dem Studium der Rechte obliegend, befchäftigte er fich 
fpäter mit literarifchen und poetifchen Arbeiten, welchen er aber auf die Dauer feinen 
Geſchmack abgewonnen zu haben fcheint, da er ſich alsbald in die Bahnen einer erperi= 
mentirenden Staatscarritre warf. In den legten Stadien der Herrihaft der Juli⸗ 
monarchie zeigte er fich als ein entfchiedener Teind und Widerfacher derfelben und erwarb 
fi) daher die Gunft der Machthaber unter der proviforifchen Regierung vom Jahre 1848. 
So wurde er Procurator der Republik zu Baſtia. Zugleich mit Louis Napoleon wurde 
er bei den Wahlen zur Conftituante von der Stadt Yjaccio zum Deputirten gewählt 
und hielt fich, folange Cavaignac an der Spige des Staates ftand, zu der Partei der 
gemäßigten Linken. Als aber Louis Napoleon zum Bräfidenten der Republif gewählt 
worden war, ftand er fortan auf feiten der neuen Aera. Die Genugthuung, in den 
Geſetzgebenden Körper gewählt zu werden, wurde feinem Ehrgeize nicht zutheil. Nach 
dem Stantöftreiche machte Napoleon ihn zum Wirklichen Staatsrathe und trat in ein im⸗ 
mer intimeres Verhältniß zu dem gefchicdten Agitator. Als Mocquard, Napoleon’8 Privat: 
fecretär, ftarb, erhielt Conti diefe einflußreiche Stelle. Nachdem er am 30. Juni 1867 
zum Großoffizier in ber Ehrenlegion avancirt war, wurbe er laut Decret vom 14. Aug. 
des nüchften Jahres zum Senator ernannt. Nach dem Falle Napoleon’s folgte er als 
treuer Trabant feinem geftlirzten Heren in die Kriegsgefangenfchaft nad) Deutfchland. 
Zingere Donate weilte er an der Seite ded gefallenen Cüfaren zu Wilhelmshöhe und 
ging, als Napoleon feinen Aufenthalt in Chislehurft in England genommen hatte, diefem 
ins Eril nad. Ende des Jahres 1871, bei den Wahlen zur Nationalverfammlung in 
Berfailles, in Corfica zum Deputirten gewählt, ging er im Januar bes Jahres 1872 
nach Frankreich zurück, wo er infolge der Strapazen, welche er fid) auferlegt Hatte, ftarb. 
Napoleon verkiert in ihm einen feiner treueften Anhänger. 
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Geit lange hatte Fein Fünftlerifches Ereigniß die allgemeine Aufmerkjamfeit fo fehr in 
Anfpruch genommen wie die Concurrenz für ein neues deutfches Reichstags— 
baus. Weber Hundert Projecte waren in Berlin eingegangen und waren mährend des 
Monats Mai in der dortigen Kunftafademie öffentlich ausgeftellt, wo fie faft den ganzen 
Kaum fir fih in Anfprucd nahmen, der jonft von den großen Gemäldeausftellungen 
gefüllt wird. Tag fir Tag ftrömte das Publifum herbei, man empfand, daß hier eine 
Angelegenheit von herporragendem öffentlichen Intereffe, eine Sache der ganzen Nation 
in Frage kam. 

Die Jury, welche am legten Mai zufammentrat, ſprach ihr Urtheil nad) verhältniß- 
mäßig furzer Friſt aus. Der erfte Preis von 1000 Briedrihdor wurde dem Entwurfe 
"von i udwig Bohnftedt in Gotha zuerkannt, und damit fiel die Entjcheidimg zu Gun- 
ften deſſelben Planes aus, dem aud, die Mehrzahl des Publikums am freudigften zu- 
geftimmt Hatte. Dieſe Löſung der Aufgabe ift in der That eine höchſt großartige und 
ſchöne. Der Kern eines Parlamentshaufes ift und bleibt eben der Sigungsfaal, und 
diefer ift bei Bohnftedt fo jachgemäß und zugleich fo impofant durchgebildet wie in fei= 
nem andern Entwurfe Der quadrate Raum, den die frei daliegenden Galerien fo wir- 
kungsvoll erweitern, liegt im Centrum des Ganzen, und fo großartig auch das quer ge- 
legte Beftibul ift, das ihm vorhergeht, jo dominirend macht er fid) dennoch geltend. 
Auch die Übrigen Räume entwideln ſich Har und zweckentſprechend um die beiden glän- 
zend durchgebildeten Höfe. Kann man bier und da nod) einzelnes tadeln, manchmal 
zweifeln, ob die Beleuchtung ausreichen werde, einiges in der Raumvertheilung des 
Untergefhoffes anders wünſchen, fo darf man ſich nicht daran ftoßen. Das Preisaus- 
Ihreiben hatte nur Skizzen verlangt; da ber vorgefchriebene Mafftab von 1: 200 in 
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den Grundrifien für Skizzen im eigentlichen Sinne bes Wortes viel zu groß war, konnte 
dies nur die Bedeutung haben, daß man bei der SKitrze der gefetten Friſt zunächſt von 
einer bis in alles einzelne feftftehenden und durchaus correcten Löſung abfehen, daß man 
vielmehr auf die Entwidelung des künſtleriſchen Grundgedanfens das Hauptgewicht legen 
und die vollftändige Durcharbeitung erft der Zukunft vorbehalten wollte. 

Eine impofante Wirkung des Aeußern Hat Bohnftedt namentlich dadurch erreicht, daß 
er das Erdgefchoß, welches in Fräftiger Ruſtica gehalten iſt, ale Sodel behandelte und 
darüber nur ein eigentliche Hauptgeſchoß aufbaute. Dies öffnet fi) an der Front ge= 
gen den Königsplag in zwei Hallen Forinthifcher Säulen, durch Träftig vortretende Eck— 
bauten mit Fleinen Kuppeln abgefchloffen und durch einen prächtigen Portalbau in der 
Art eines Triumphbogens getrennt. Im: diefem fteigt die Haupttreppe zu dem Sikungs- 
faale offen empor. Die Säulenhallen find nicht als vorgelegter Porticus, fondern als 
Altane behandelt, die mit beftimmten Raumgruppen des Innern in organische Beziehung 
ſtehen. Die tiefe Eingangshalle lockt den Blick unwillfitrlid nach dem Centrum des 
Baues, wo ſich die flache Kuppel ohne Tambour iiber dem Situngsfaale, ganz den Ver⸗ 
hältniffen des Immern angemeffen, wölbt. Der Situngsjaal ftrahlt in veichftem Yarben- 
fhmude, zu welchen ebenfo die Marmorbecoration der Wünde wie das gemufterte Ober- 
Tichtfenfter beiträgt, und Hier wie am Aeußern findet die Bilbhauerfunft reichlich die 
Stellen, an denen fie zu walten hat, gipfelnd in dem Siegeswagen, der den Mittelbau 
frönt. Die Erfcheinung des Bauwerkes ift ebenfo feftlich wie charafteriftifch, die große 
Zeit, welche ein deutfches Parlamentshaus hervorrief, die flegreiche That, der das Deutſche 
Reich das Leben dankt, gewinnen in ihm Karen und überzeugenden Ausdrud. 

Die Schöpfer eine unter den vier Entwürfen, welche mit Nebenpreifen zu je 
200 Friedrichdor bedacht wurben, haben Bohnftebt den Sieg fchwer gemacht: Kayſer 
und von Großheim in Berlin. Ihrem Plane haben dem Vernehmen nach faft alle 
Architekten in der Jury fogar den Borzug gegeben, ımd er ift gleichfall® eine Arbeit 
erften Ranges. Das Aeußere ftellt fi in einer Renaiſſance dar, in der fi) Kraft und 
Reichthum paaren und die an die beften Mufter der Hochrenaiffance Italiens mahnt in 
einer Weife, wie e8 kaum Semper’fche Bauwerke thun. Auch hier erhebt fich über dem 
als Sodel geftalteten Erdgeſchoß nur Ein in großartigen Verhältniffen gehaltenes Stod- 
wert. Am meiften aber verdient die Dispofition des Innern Bewunderung, in welchem 
zwei Achſen, die fich durchfreuzen, feftgehalten und in diefe alle wichtigften Räume, 
Treppenhaus, Foyer und Sibungsfaal, Lefezimmer und Bibliothek, Erfrifhungsraum und 
Feſtſaal gelegt find, in einer Entwidelung und in einer Folge, die von außerordentlicher 
Schönheit find. Dennoch war e8 richtig, wenn das Endurtheil ſich für Bohnftedt ent- 
fhied. So genial ‚auch der Plan von Kayſer und Großheim ift, fo gelangt doch in 
ihm der halbfreisförmige Sigungsfaal nicht entfernt zu einer jo monumentalen Ausbil 
dung, zu einer fo vorwiegenden Geltung wie bei Bohnftedt; die flache Kuppel über die- 
ſem Raume fteht zwar zu der Höhe, doch nicht zu dem Grundriſſe defjelben im ange- 
mefjenen Berhältniffe. Der große Porticus in der Mitte der Weftfront ift nur dem 
Scheine nad eine Eingangshalle, eigentlih nur ein Alten, und auch als folcher nicht 
ganz organifch mit dem Innern verbunden, von ber Oftfront aber, welche den Haupt⸗ 
eingang enthält, war fein Aufriß da. 

Reben diefen beiden Projecten müſſen die andern gefrönten Projecte erheblich zuritd- 
ſtehen. Dennoch überrafchte auc der Entwurf von Ende und Boedmann in Berlin, 
ohne ſich zu echter Monumentalität zu erheben, durch die gefchicdte, vielfach finnreiche 
und effectvolle Dispoſition. Mylius und Bluntſchli in Frankfurt a. M. gingen von 
dem glüdlichen Gedanken eines Gruppenbaues aus, ohne es bei vortrefflichen Motiven 
zu völlig Harmonifcher Wirkung zu bringen. Dies war fchon dadurch unmöglich), daß 
der halbfreisfürmige Situngsfaal, wo er ſich wie Hier in unverhüllter Grundform mit 
der Halbhuppel, die fi an einen Giebel lehnt, als gefondertes "und herrſchendes Glied 
der Gruppe darftellt, doch jeder Fünftlerifchen Ducchbildung feiner äußern Erfcheinung 
jpottet. . Unbegreiflich war e8 dagegen, daß die Fury auch den Entwurf der beiden Eng- 
länder Scott prämiirte. Das war nur möglich, weil das Laienthum in der Jury zu 
ftart überwog und ſich durch das Effectvolle des Eindruds, durch die Meifterfchaft des 
perfpectivifchen Aquarellbildes, das in der That für fich ein Kunſtwerk ift, blenden ließ; 
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das war ferner nur möglich, weil ein Drittel der Architeften in der Jury, zwei von 
ſechs, Gothiker waren. Bon diefen ift man zwar längft gewohnt, daß fie überall die 
Stilfrage voranftellen und diefe als Barteifrage behandeln, aber gerade ihre Kenntniß 
des gothifchen Stils, ihr Verſtändniß feines Organismus hätte fie vor einem folchen 
Misgriff bewahren müflen. Scott's Parlamentshaus mit acht Thürmen und einer mäch— 
tigen Kuppel, über einem Centralveftibul, das auf einen geftredten Vorſaal folgt, ift nur 
ein Theatereffect. Diefe Borfäle beherrfchen da8 Ganze, fte fchieben ſich in die Front 
wie ein Kirchenbau ein, die Tagade erfcheint zerflüftet, und im Innern fällt alles, felbft 
der Situngsfaal, gegen fie ab. Gothifche Motive find mit folchen des beutfchen Ueber- 
gangsftild und mit der Kuppelanlage nicht ohne Geſchick und effectvoll combinirt, aber 
die Einzelformen find meit davon entfernt, immer glüdlid und correct zu fein, daß 
Ganze ift eine phantaftifche Decoration, die als folche Werth Hat, ift aber Fein architek⸗ 
tonifches Kunſtwerk. In feiner Kritik der englifchen Gothik führt der Meifter der deut- 
ſchen Kunftgefchichtfchreibung, Schnanfe, deren Einfeitigfeiten auf das zu überwiegend 
Berftändige in der Nichtung des englifchen Volles zuriid, „vermöge welcher die Begriffe 
des Nütlichen und des Schönen, beren innige Durchdringung gerade die Aufgabe der 
Architektur bildet, ſcharf auseinandergehalten werden, wonach jenes allein als das Noth- 
wendige, dieſes al8 ein, wenn auch edler und wünjchenswerther, aber fiir fich beftehender 
Luxus betrachtet wird”. Das ift auch noch für die heutige Dentweife der Engländer in 
Sachen der Baukunſt bezeihnend. Mögen Scott und Emerfon ihren Plan gothifch, 
Green und Kerr im Barodftil entwerfen, mögen Spanton und Wilkinfon phan- 
taftifche Pagoden aufthlirmen, es ift und bleibt immer diefelbe Sache: das Bauwerk ift 
bei ihnen Fein Organismus, in welchem ſich die äufere Geflalt aus dem innern Wefen 
entwidelt, ſondern das, was ber Erfcheinung Ausdrud verleiht, ift eine rein üußerliche 
Zuthat, die erft da anfängt, wo das Gebäude eigentlich zu Ende ift. 

Der Fehler, nad) rein äußerlichen Effecten zu ftreben, die mit der Anlage nichts zu 
thun haben, kam allerdings aud) bei zahlreichen Plänen deutfcher Architekten vor, nament- 
lich herrfchte bie Sucht des Kuppelbaues wie eine Epidemie Während Bohnftedt und 
Kayſer fo glüdliche Wirkung durch niedrige Kuppeln erzielten, die in richtigem Verhält⸗ 
niffe zu den Räumen ftehen, über welchen fie ein Schutzdach bilden, thürmten viele an= 
dere Architekten Kuppeln auf hohem Zambour, nad; Art amerikanischer Capitole auf. 
Solche Kuppeln ftehen dann manchmal in richtigem Verhältniſſe zu einer Kuppelwölbung 
des Innern, aber wenn fie ſich alsdann über dem Sitzungsſaale erheben, fo wird biefer 
zu einer für feinen Zweck finnlofen Höhe gefteigert, wenn fie über dem Beftibul auf- 
fteigen, was noch häufiger vorkommt, fo wird dies zu Verhältniſſen aufgebaufcht, welche 
weder der künſtleriſchen Bedeutung dieſes Raumes im Vergleich ‚mit dem Ganzen ber 
Anlage, noch auch den praftifchen Bedingungen entipriht. Gewöhnlich aber haben bie 
Kuppeln gar Fein Berhältnig zu dem Innenraume, der unter ihnen liegt, fie find ein 
blos decorativer Auffag, der, innerlich leer und öde, über dem Dache der übrigen Theile 
beginnt. Andere Architekten bauen ftatt eines Capitol8 ein Rathhaus mit großem Beffroi, 
wie namentlich ein paar deutfche Gothiker, deren Arbeiten übrigens durchgängig von ziem⸗ 
fiher Dürftigleit und Talentlofigkeit waren. Ein paar Künftler von felbftländiger Be— 
gabung haben den Verſuch gemacht, gothifche und claſſiſche Formen zu nerfchmelzen, was 
aber ftet3 ein gefährliches Experiment bleibt. Bei Klingenberg war denn auch die 
decorative Wirkung eines phantaſievoll gruppirten Baues mit Kuppel, Thurm, zahlreichen 
unfommetrifchen Ausbauten die Hauptſache, bei Hubert Stier bedauern wir dem in den 
Hanptzligen vortrefflihen Grundriffe zu Liebe, daß er in den Formen einer fpielenden 
Einbildungskraft nachgab, die ihn zu Anklängen an das träumerifche Wefen der orien- - 
talifhen Bankunſt führte und ihn troß feines feinen Gefhmads zu feiner wahrhaft mo- 
numentalen Geftaltung kommen Tief. | 

Indeſſen fanden fi) auch unter den nichtprämitrten Plänen noch manche höchft be- 
achtenswerthe Arbeiten, meift aus der berliner Schule, die fich am zahlreichiten bei der 
Concurrenz betheiligt Hat. Zu biefen ift freilich der Entwurf von Strad und Her- 
mann nicht zu rechnen, mag ber erfte diefer beiden Architelten immerhin eins der ge- 
priefenen und anerfannten Häupter der berliner Schule fein. Trotz gewiſſer glüdlicher 
Züge im Orundriffe ift die Erfcheinung des Bauwerks, mag fie fid) noch fo fehr brüften, 
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Heinfich ıumd gequält. Auch Spielberg's Project, obgleid) ernft durdjgearbeitet, bleibt 
afademifch troden und läßt wahrhaft productive Kraft vermiffen. Dagegen verbient 
Eggert wegen feiner Grundrißdispoſition entfchiedene Anerkennung, mag er fid) aud) 
die Wirkung des Aeußern durch nitchternen Doctrinarismus verborben haben. Zu den 
beften Leiftungen, mag auch eine durchſchlagende geniale Wirkung fehlen, gehörten bie 
Pläne von Tiede und von Hennide und von der Hude Endlich hätten Gropius 
und Schmieden, unferer Ueberzeugung nad), ben Preis verdient, der an die beiden 
Scott verfchleudert worden ift. In der äußerlichen Erfcheinung geht ihr Parlamentshans 
freilich nicht itber den Charakter eines edeln, aber einfachen Palaftes hinaus, und bei 
einem zweiten Project, welches eine Steigerung des Eindrudes durch einen feftlichen 
Mittelbau Herborzurufen fucht, ift diefer noch nicht hinreichend in Harmonie mit dem 
übrigen gebracht. Aber die feufche Schlichtheit der Formen, in welchen die antififirenbe 
berliner Richtung ſich bis zu einer maßvollen Renaiſſance entwidelt, nöthigt Achtung ab, 
während die Raumanordnung Kar und organisch, die Ausbildung des Situngsjaales 
höchſt würdevoll iſt. Aber man darf ſich nicht wundern, wenn inmitten des bunten Ge— 
wühles gerade die einfache, ruhige Größe überfehen wird. | 

Bliden wir noch eimmal auf das Endrefultat: fünf Projecte wurden gekrönt, unter 
welchen vier diefer Auszeichnung werth waren und zwei als wahrhaft geniale Löſungen 
der Aufgabe zu begrüßen find. Neben diefen find aber nod) einige andere Arbeiten von 
rühmenswerther Gediegenheit vorhanden. Das ift immerhin ein glüdliches und erfreu- 
liches Refultat, ein beſſeres vielleiht, al8 die Bedingungen der Concurrenz es wahr- 
ſcheinlich machten. An diefen liegt, wenn mit Ausnahme der berliner Schule faft alle 
berühmtern Architekten in Deutfchland fi” von vornherein fern gehalten hatten. Der 
Reichstag und befonders fein Referent bewiefen in der Verhandlung über das Preisaus- 
ſchreiben ein geringes Berftändnig fir die Sache und eine ungebührlihe Haft. Die 
Friſt zur Einlieferung der Entwürfe wurde unnöthiger- und willfürlicherweife fo kurz ge— 
fest, daß fie von vornherein abjchreden mußte, und zwar gerade bie gefuchteften und 
tüchtigften Baumeifter, weil diefe vor andern mit Arbeiten überhäuft find, von denen 
fie fi) erft freimachen miffen. Die fir alle großen Concurrenzen empfehlenswerthe 
Mafregel, einige Künftler erften Ranges ausbrüdlich und unter Zuficherung eines Ho- 
norars zur Bewerbung aufzufordern, war verfüumt worden. Die Zufammenfegung der 
Jury, in welcher die nicht fachverftändigen Mitglieder des Reichstages und des YBundes- 
rathes an Zahl bei weiten überwogen und in der es gänzlich an Vertretern der Kunft- 
wifjenfchaft fehlte, mußte von vornherein Bedenken erweden. Der lette Mangel hat fich 
binterher auch noch dadurch gerädht, daß die Jury nun nicht fühig war, Begründungen 
ihrer Entfcheidung zu formuliren. 

Und nun find leider bereits die erften Schritte gefchehen, um dies über Verdienft der 
Preisausfchreiber glüdliche Nefultat zu vereiteln. Die Jury hat ſich dafür ausgefprochen 
und der Reichstag hat den Ausfpruc gebilligt, daß feiner der prämiirten Pläne, felbft 
der an erfter Stelle gefrönte nicht, zur Ausführung geeignet fe. Die Organe des Reichs— 
tages und des Bundesrathes haben die Sache von neuem in die Hand genommten und 
eine zweite Concurrenz ift in Ausficht geftellt. Ein deutlicheres Eingeftehen der eigenen 
frühern Webereilung, als es jett im Reichsſtage laut geworben, läßt ſich faum denen. 
Stillfchweigend gibt man zu, daß ein Zeitraum von noch nicht fünf Monaten fein ge- 
nügenber jei. Offen fpricht man aus, daß man einige berühmte Meiſter zu diefer neuen 
Bewerbung ausdrüdlich auffordern wolle. Ya man geräth fogar jeßt noch in Zweifel, 
ob der früher gewählte Bauplag überhaupt geeignet ſei. Das ift freilich eine Haltungs- 
lofigfeit, die befremben muß, wenn man auch fonft zugeben mag, daß es nad) übereiltem 
Berfahren immerhin beffer ift, ſpät als gar nicht Hug zu werden. Go wahr es aud) 
fein mag, daß man anfangs die Concurrenz viel beffer hätte einrichten können und follen, 
jo muß man nım doch, da fie troßdem ein jo glüdliches Ergebniß aufweift, dem erften 
Schritte auch den zweiten folgen laſſen. Es ift freilich gegründet, daß man nicht als 
Bedingung in das Programm aufgenommen hat, dem Sieger folle auch die Ausführung 
de8 Projects übertragen werden. Aber wenn aucd) feine rechtliche, fo bleibt das doch 
eine moralifche Forderung, falls nicht beftimmte und zwingende Gründe, die ihr wider- 
ſprechen, vorliegen. Läßt fich auch vielleicht an dem gefrönten Entwurfe noch manches 
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Einzelne ausferen, über manches ftreiten, fo tft doch die eigentliche Bedeutung einer 
ſolchen Concurrenz, und ganz befonders diefer Goncurrenz, bei weldyer nur Skizzen ver: 
fangt wurden, dag auf Grund des vorläufigen Entwinfes der geeignete Künſtler gewon- 
nen werde; alles Weitere konnte man der Verftändigung mit ihm überlaflen, zu ihm 
durfie man das Vertrauen haben, er werde der völligen Durcharbeitung des Werkes, der 
Berwerthung mandjer feitben gewonnenen, nantentlic) durch die Concurrenz felbft gebote- 
nen Ergebniffe fähig fein. 

Und nun fol dies doch nicht gefchehen! Es ijt eine Wendung der Dinge, die man 
nicht ohne Mistrauen betrachten kann, befonders wenn man ſich erinnert, daß jene Stim- 
men, welche zuerft proclamirten, ein der Ausführung fühiges Project liege überhaupt 
nicht vor, und deshalb eine nene Concurrenz vorfchlugen, den berliner Architektenkreiſen 
angehörten. Man fann den Gedanken nicht ganz vom fich weifen, daß der Sieg eines 
nichtberliner Architekten an mander Stelle einen äußerſt unbehaglihen Eindruck hervor- 
gerufen zu haben ſcheine. Aber mag nun Berlin auch in politifcher Beziehung das 
Centrum Deutfchlands fein, in Sachen der Kunft ift Berlin das nicht, und die unleugbar 
particulariftifche Auffaffungsweife, die dort gerade auf dem Felde der Architektur herrſcht, 
ift wenig am Plate. Und wenn gar neuerdings Stimmen don unverkennbar officiöfer 
Klangfarbe, indem fie leugnen, daß die Soncurrenz das rechte Ergebniß gehabt, ohne 
fichtlichen Grund anf Strad zu fprechen fommen und deffen Mangel an Erfolg nur der 
Ungunft des Bauplatzes ſchuld geben, dann glaubt man zu merken, wo das hinaus will. 
Soll die Aufgabe etwa wieder in die Hände der preußifchen Baubureaufratie zuridgefpielt 
werden, nachdem fie diefer durch das Ausfchreiben der Concurrenz zunächft ferner gerücdt, 
dann durch den Erfolg der Concurrenz entwunden war? Mean fann nicht umhin, ſich 
zu erinnern, wie e8 vor Jahren in Berlin bei der Kathhausconcurrenz zugegangen ift, 
und man glaubt auch jetzt zu merken, daß Leute hinter den Coulifjen lauern. Nun ver- 
rathen uns freilich officiöfe Stimmen die Geheimniffe der Juryverhandlungen, und da 
ergibt fih, daß Kayfer gegen Bohnftedt nur durch eine Majorität von Einer Stimme 
unterlag, ımd daß von den ſechs als Sachverſtändige berufenen Architekten fünf für den 
erftern ftimmten. Das darf freilich nicht überfehen werden; aber warum gaben num die 
Ueberftinimten fein Separatvotun ab? Auch wir haben oben das Kayſer'ſche Project 
außerordentlich) hochgeftellt, und wenn wir auch unfere Gründe darthaten, ſchließlich doch 
Bohnſtedt's Arbeit noch vorzuziehen, fo begreifen wir trogdem das Votum der Mino- 
rität und namentlich der Architekten innerhalb derfelben. Dan findet häufig, daß Künſtler 
in ihrem Urtheile noch entfchiedeneres Gewicht auf die Fünftlerifche Leiſtung als folde 
als auf das eigentliche Fünftlerifche Ergebniß legen. Ebendeshalb aber müffen nicht 
nur fchaffende Künftler, fondern auch Vertreter der Kunftwifienfchaft als Sachverftändige 
in eine ſolche Commiffton berufen werden, denn — um ein Goethe’fches Wort frei an- 
zuwenden: nicht bei den Handelnden (xefp. dem Producirenden), fondern nur bei dem 
Betrachtenden kann man Gewiſſen (refp. wahre Unbefangenheit) vorausfegen. Wenn aber 
nad) allem wirklich ſcheint, als wäre die Entjcheidung zwifchen Bohnftent und Kayſer 
doch durch eine fo Tleine und fo zufammengefegte Majorität der Jury fachlich nicht ge: 
nügend erfolgt, was könnte dann das Reſultat fein? Eine neue Concurrenz vielleicht, 
aber nur eine engfte Concurrenz zwifchen diefen beiden. Nur eine folche Tiefe fich mo- 
raliſch rechtfertigen. 


Deutfchlands Thaten und Siege, welche mittelbar durch die Gründung des Deutfchen 
Reiches die Anregung zu dem Neichstagshaufe gegeben haben, riefen auch eine andere 
Goncurrenz, und zwar zu einem plaftifchen Denkmal ins Leben, die ziemlich gleichzeitig 
zum Austrage gefommen ift. Nach den Tagen des glorreichen Widerftandes bei Belfort 
erwachte in Baden der Gedanke, ein Monument diefer glorreichen Kämpfe zu feten, und 
Freiburg murde als der Ort erloren, im welchem e8 errichtet werden ſollte. Es war 
von einem Werder-Dentmal die Rede, dann aber fah man ein, daß es taftvoller fei, 
nicht die Perfon des Führers, fondern die ganze Heldenfchar zu feiern, nicht einem ein- 
zelnen lebenden Menſchen, fondern der That, die unter ihm geihah, ein Denkmal zu 
fegen, und jo mußte die Aufgabe nicht in realiftifch = porträtartiger Weife, fondern in 
ivealem Sinne gelöft werben. Je feltener der öffentlichen Plaſtik ideale Aufgaben gebo- 
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ten werden, um fo freudiger mußte diefe begrüßt werden. Aber die Ausftellung der ein- 
geſchickte Entwürfe machte den Eindrud, als ob die concurrirenden Künftler fich zu 
einer folchen idealen Auffafjung kaum recht anzufchiden gewußt hätten. Da wurden aller 
fet geläufige Typen, eine Victoria oder eine Germania in ziemlich phrafenhafter Weiſe 
zur Hauptfigur erhoben, die dann doch erft realiftifche Gruppen ober Figuren an dem 
Sodel, Krieger in modernen Uniformen ſchmackhaft machen follten. Da wurde hier und 
da auch eine jugendliche Heldengeftalt ober ein Löwe als herrjchendes Motiv bes Ganzen 
in Anwendung gebradit. Da wurde die Victoria einmal von modernen Soldaten auf 
einem Schilde emporgehoben (ein Motiv, bas dem Radetzky-Denkmal in Prag entlehnt 
ift), und bie ideale Figur fehien dabei fo ibeal zu fein, daß ihr fogar die gewöhnliche 
Körperfchwere abging, denn obgleid, fie im Größenverhältniffe die realen Geftalten bei 
weiten überragte, balancirten die vier Mann fie doch bequem mit Einer Hand. Da 
wurde auch die Germanis in mannichfache Situationen verfegt, den Vater Rhein ver- 
theidigend, oder felbft von einem Sohne befehirmt, vereint mit einer Badenia triumphi⸗ 
rend, oder dieſer Schub gewährend, als fie, eine Nachahmung der jüngften Niobide, in 
ihren Scho8 geflüichtet war. Aber nirgends war da8 ideale Motiv wirklich zu liberzeu- 
gender bildliher Erfcheinung ausgeprägt. Nur Ein Entwurf, der von Otto Leffing 
und C. Steinhänfer, zeigte einen felbfländigen künſtleriſchen Gedanken, der ſich über 
die gewöhnliche Phrafe erhob. Ueber einem ſchlichten Sodel mit vier fitenden Geftalten 
franzöftfcher Stüdte, die bei diefen gefchehenen Thaten ausbrudsvoll fymboliftrend, fand 
eine Gruppe von zwei Kriegern in idealer Tracht, ein feuriger Jüngling und ein gereifter 
heldenhafter Dann, jener kühn vordrängend, dieſer umerfchütterlic) Fuß fafend, die linken 
Hände brüderlich ineinandergefchloffen, die rechten an der Waffe. Wie der ganze Aufbau 
in feiner Einfachheit und feinen großen, ruhigen Linien den erfreulichften Gegenfaß zu 
der überhäuften Gliederung, der anfpruchsvollen Ueberladung fo manchen andern Sodels 
bildete, jo zeichnete fich auch der Grundgedanke der obern Gruppe dadurch aus, daß er 
bei idealer Fafſung doch wirklich die Sache traf: diefes brüderliche Baar in treuer Wacht 
fonnte wirklich ein Sinnbild des 14. Armeecorps fein, das, aus Truppen von Nord und 
Süd beftehend, in fo furchtlofem Zufammenftehen die Heimat vertheidigte. Es ift viel— 
fach vorgelommen, daß der eigentliche Gedanke nicht verftanden worden ift, daß der eine 
dies, der andere jenes in dies Project Hineingedeutet hat, und vielleicht hätten die Künſt⸗ 
ler e8 dem Beichauer etwas bequemer machen können, hätten ohne Mühe durch ein paar 
einfache Symbole andeuten fünnen, daß Nord- und Süddeutfchland oder Preußen und 
Baden gemeint fei. Das fie die verſäumten, jchabete ihrer Arbeit bei einem an ibeale 
Darftellungen nicht gewöhnten Publitum, und auch die Jury erfannte dem Entwurfe fei- 
nen Preis zu. Der erfte wurde einftunmig dem bisher in weitern Kreifen noch nicht 
befannten Bildhauer Moeft in Karlöruhe ertheilt, und daß diefer Entwurf, vielleicht 
allein unter allen, fofort und allgemein verftändlich erichien, fol den Ausfchlag gegeben 
haben. Die Soldatenfiguren am Sodel Hatten in der That etwas Kedes und Draftifches, 
aber fie waren nicht ohne Webertreibung und viel zu malerifch aufgefaßt; und wenn die 
obere Victoria auch wirkungsvoll und elegant war, fo erfchten doch die Compofition des 
Ganzen, namentlicd) der architektoniſche Aufbau des Sockels in verlegender Weife ftillos 
und unruhig. Die Entwürfe von Reinhold Begas in Berlin und Zumbuſch in 
Wien, welche den zweiten und den dritten Preis davontrugen, zeigten bie Routine aner- 
fannter Kiünftler, welche große Aufgaben zu bewältigen wiſſen; aber auch von diefen 
Leiftungen war feine wahrhaft befriedigend. Bei Begas find vier mächtige Löwen, Tro⸗ 
phäen vor ihren Tatzen, fchräg gegen die Eden des Piedeſtals gelagert, oben fteht eine 
Pallas, die ihre Arme wie Windmühlenflügel ausftredt, um nad) beiden Seiten zu wei- 
fen; ein unangenehmes Motiv, das Begas bereit8 an der Mittelgruppe auf der berliner 
Börfe angewendet hatte; vor ihr zwei viel Heinere halbnadte Krieger, die fi mit Schwert 
und Schleuder nach beiden Seiten wenden, fchwülftig in den Formen, derb wie Pad- 
träger in ihrem Benehmen. Ein Kiünftler im Bollbefig von Ruhm und Können hat hier, 
ohne tiefere geiftige8 Durchdringen der Aufgabe, eine bequeme, aber anſpruchsvolle Phrafe 
bingeworfen. Der Entwurf von Zumbuſch ift außerordentlich flott umd beftechend dar- 
geftellt, aber die Rococoformen des Sockels pafien für den Kamin eines parifer Salons, 
nicht für ein deutfches Siegesdenkmal; der Held, welcher oben auf einer niedergeworfenen 
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Geftalt fteht und das Schwert in bie Scheide zurüdftößt, ift elegant und könnte in den 
Gärten von Berfailles ftehen, und da würde man auch die Badenia verftehen, die ihm 
angeblich danken fol, fich aber in Wahrheit in lüfternem Xiebesverlangen an ihm ſchmiegt. 
„Erſt das Gefchäft und dann das Vergnügen!” hätte das Motto diefer Skizze fein 
müſſen, die troß des Talents, welches fich in ihr offenbarte, immer widermärtiger wurde, 
je öfter man fie betrachtete. | 

Wie war ed möglich), daß die Entfcheidung fo ausfiel? Gewiß lag dies an ber 
Zufanmenfegung der Jury, in der fi unter fünf Mitgliedern nur Ein Bildhauer be- 
fand, zwar ein ausgezeichneter Künftler, Hähnel aus Dresden, aber neben ihm kein ein- 
ziger Meifter aus der Schule Rauch's. ® 

Im: Ganzen, wenn man den Eindrud diefer Ausftellung mit dem verglich, welchen 
die Austellung der Keichstagsprojecte herporrief, mußte man fich geftehen: Es trat uns 
bei den Arbeiten der Bildhauer nicht entfernt diefe Herrſchaft über die Mittel der Kunft, 
diefe ernfte Hingabe an die Sache, diefer angefirengte Fleiß entgegen, welche wir dort 
bei den Leiſtungen der Architekten gefunden. Sogar die Sieger unter den Bildhauern 
ließen vermiffen, was unter den Baumeiftern noch eine große Anzahl von Bewerbern 
neben den Siegern zeigt und was hier felbft bei folchen Projecten Reſpect einflößt, denen 
gegenüber fonft Fritifche Bedenken nicht zurlidigehalten werden fonnten. 


Eine zweite plaftifche Concurrenz, die fiir da8 Goethe⸗Denkmal in Berlin, hatte 
ein ganz ähnliches Kefultat. Es war im Grunde noch befler als das Ergebniß der frei- 
burger Concurrenz, aber die berliner Ausftellung machte einen noch weit ſchlechtern Ein- 
drud als die dortige. In Freiburg hatte eine mäßige Anzahl von Entwürfen in gefonderten _ 
Heinen Cabineten der Süngerhalle, eines anfpruchslofen Holzbaues, Pla gefunden, und 
bier ftanden die Skizzen einem in Sachen der Plaftil nicht verwöhnten Publikum gegenüber. 
Das berliner Publikum aber, das: in Sachen der Bildhauerei gewiffe Anjprüche zu machen 
gelernt hat, fand die 50 Entwürfe von 49 deutfchen Bildhauern in der Rotunde des 
Schinkel'ſchen Mufeums, zu den Füßen hoher antiker Göttergeftalten in Marmor, denen, 
nad) dem Zeugniffe des „Kladderadatſch“, dabei „graulich“ wurde Da ftanden die Skizzen 
in zwei concentrifchen Streifen, dicht aneinandergedrängt, ein Gewimmel zahllofer Heiner 
Figuren, von denen jede das Mögliche aufbot, um ſich zur Geltung zu bringen. Eine 
plaftifche Skizze läßt fich eben mit ungleich geringerm Aufwand an Zeit und Kraft her- 
ftellen als ein ardhiteltonifcher Entwurf, und fo waren auch ungleich mehr Bewerber, die 
faum als Berufene gelten fonnten, bei der Goethe-Concurrenz aufgetreten. Je weniger fie 
in der Sache felbft zu leiften fähig waren, defto mehr fuchten fie durch rein äußerliche Effecte, 
die nur der Sache angehängt, nicht aus ihr heraus entwidelt waren, zu erreichen. Wie 
felten war eine wirklich charakteriftifche, wahrhaft den Dann wiedergebende Auffaffung 
des Dichters! Unter denen, welche fi für Goethe ausgaben, hätte man zahlreiche andere 
vermuthen, felbft ermitteln können. Welche Verwirrung herrfchte unter den Sockelcom⸗ 
pofitionen! Das Beifpiel, welches einmal U. Wolff — aber noch innerhalb gemefjener 
Schranken — gegeben, indem er die Figur der Geſchichte an dem Sodel feines Denkmals 
Friedrich Wilhelm’8 III. halb umgewendet und die Injchrift des Monuments jchreibend 
zeigte, hat gefährliche Nachfolge gewedt. Die Sodelfiguren vergeffen, daß für fie die 
ftrenge Gebundenheit an den arditektonifchen Kern Gefeg ift, und löſen fi von ihm los. 
Dft empfing man den Eindrud, al® wären fie nur gelegentlih, nur im Vorübergehen 
an die Stelle getreten, an der man fie erblidte. Dies ift ebenfo wenig ftilgemäß als 
das Umgelehrte, das z. B. die Skizze von R. Begas zeigte, ber Verſuch, den Ed- 
figuren des Sockels jebe plaftifche Selbftändigkeit zu nehmen, fie nur zu einem ornamen- 
talen Schnörkel zu machen. Unter fo manchen feltfjamen und unglüdlichen Ausgeburten 
der Phantafie fanden fich aber einige Arbeiten von großer Schönheit vor, und das Ur- 
theil der Jury hat im diefem Yale das Nichtige getroffen. Der Entwurf von Donn- 
dorf in Dresden, welcher den erften Preis erhielt, blieb lange Zeit von dem Publikum 
wie don der Kritif unbeadhtet, und dennoch konnte bie Entſcheidung nicht beffer ausfallen. 
Es mar aber ficherlich nicht ſowol der eigentliche Entwurf als die danebenftehende Skizze 
der Hauptfigur, welche den Ausſchlag gab. Der Sodel des erften Entwurfes, cylinder- 
fürmig, mit einer Apollogeftalt an der Vorderfeite, war in Linien und Aufbau kaum 
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ganz glüdlih, auch die figende Geftalt Goethe’, die von dem Poftament getragen 
wurde, war bei weiten nicht fo gelungen wie der zweite Verſuch, welcher die Figur bes 
Dichters ftehend zeigte, in voller Manneskraft, wie ihn die Trippel'ſche Büſte zeigt, in 
der Zeit, in welcher Goethe auf der Höhe feines Schaffens ftand, den Mantel um das 
Zeitcoftilm geworfen, frei, charakteriſtiſch und lebendig in Haltung und Auffafjung, ohne 
eine Spur des Gonventionellen, das bei der Manteldrapirung fo leicht zu Tage tritt. 
Deit Preifen wurden jodann die Entwilrfe von Siemering und von Schaper gefrönt. 
Der erfte diefer beiden Künftler, der bald daranf einen andern großen plaftifchen Erfolg 
hatte, indem er aus der engern Concurrenz zu einem Denkmal Friedrich's des 
Großen für Marienburg als Sieger hervorging, hatte den Goethe im höhern Alter 
gewählt, in der Erfcheinung, wie er in der Nation am populärften geworden, figend in 
olympiſcher Ruhe, im Bollbefige feiner Weisheit und geiftigen Macht. Zwei allegorifche 
weibliche Geftalten zu den Seiten de8 Sockels bekundeten ſchon einen Schritt zu jener 
&ruppirung, auf die wir oben hingewiefen, aber immer nod mit Maß und Stilgefühl. 
Eine Eredra im Halbkreiſe umgab das Bildwerf, an ihrer hohen Rücklehne mit einem 
Briefe geſchmückt; e8 war der glüdlichfte jener Verſuche, da8 Monument in die Scenerie, 
für die es beſtimmt war, eine Stelle am Saume des Tihiergartens, hineinzupaffen. Die 
Skizze von Schaper, in welcher bie ftehende Figur des Dichters fich über einem drei- 
jeitigen Sodel mit meifterhaft componirten Gruppen an den Eden erhob, war vielleicht 
die genialfte von allen, aber Goethe war hier fiir die Beſtimmung des Denfmals viel- 
leıht etwas zu jugendlich gefaßt. Außerdem wurde noch der Entwurf von Calandrelli 
ausgezeichnet, und auch diefer Künftler ift zur VBetheiligung an der 'engern Concurrenz 
zwijchen den Siegern aufgefordert. Eine andere Arbeit, die entjchieden Beachtung ver- 
diente, ift dagegen ‚leer ausgegangen, die von Pilz in Wien. Sie litt daran, daß ber 
Künftler zu viel geben wollte, fein Programm, die gefammte Vorwelt und Nachwelt ber- 
anzuziehen, um iiber ihr Goethe's Geftalt emporwachſen zu laſſen, ift viel zu umfaſſend 
und au manchmal in fachlicher Hinficht fchief. Wir laſſen uns vielleicht gefallen, wenn 
Phidias und andere Meiſter des Altertfums um das Monument gelagert find, aber es 
ift befremdlich und fordert entchieden zum Widerſpruche auf, wenn der Sodel ſogar von 
Kriegshelden und Staatsmännern unſers eigenen Tages, von Bismarck und Moltke 
— warum nicht aud von Laster und Simfon? — umgeben if. Die Geftaltungstraft 
und die Begabung des Künftlers ließen fi) aber unmöglich verfennen. 

Das waren drei große Aufgaben, die ſämmtlich auf dem Boden unſers höchſten 
nationalen und geijtigen Lebens erwachſen find. In jedem diefer Fülle waren unter den 
Loͤſungen folche vorhanden, die fich der jchönen Aufgabe werth zeigen. Dennoch kann 
man nicht mit ungetheilten Empfindungen auf die drei großen Concurrenzen des Jahres 
1872 zurüdbliden. Nicht deshalb, weil neben dem Bedeutenden und Ausgezeichneten 
auch viel Geringes, auch manche Verirrungen zu Tage getreten find, fondern weil wir 
auch bei diefer Gelegenheit theilweife aufs neue Urfache erhalten haben, die Gefahren des 
modernen Concurrenzwejens einzufehen. Es muß noch weit mehr geſchehen, um durch 
die Zufammenjegung der Jury den Bewerbern bie rechte Garantie zu bieten. Es 
muß der Grundfag feftgehalten werden, daß dem Sieger in der Hegel aud) die Aus— 
führung des Kunſtwerkes zu übertragen if. Nur in ganz dringenden Fällen dürſte Davon 
abgegangen werden. Die Richter müſſen vor allem den Muth Haben, die Entjcheidung 
tar und ganz zu treffen, ihr nicht ohne zwingende Umftände durch Erlaß eines zweiten 
Preisausſchreibens aus dem Wege zu gehen. Kommen aber Fälle vor, in denen bie 
Berufenen fih zum Schaden der Sache majorifirt fühlen, fo dürfen fie ein Separat- 
votum nicht zurüdhalten. 
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1) Die allgemeine militärifhe Tage nad) der Schlacht von Gravelotte. Prinz Friedrih Karl er- 

bält ben Oberbefehl über die Cernirungsarmee vor Meg. Deren Beſtandtheile. Die Aufgabe 

des Prinzen Friedrih Karl. Abweifung franzöfifcher Anmaßung. Der Grundgedanke der wei- 

term deutſchen Kriegführung. Yormirung der IV. oder Mansarmee unter dem Oberbefehl des 
Kronprinzen von Sachſen. 


Wir haben früher bereits auf das ftrategifche Endergebniß der drei Schlachten ringe 
um Met bingewiefen. In bintigem Ringen hatten die deutfchen Armeen den Marfchall 
Bazaine gezwungen, hinter die Forts von Met zuritdzugehen. Hier alsbald von allen 
Seiten eingefchlofjen, jeder Verbindung mit dem Lande und zunächſt mit der bei Chälons 
fich bildenden Reſervearmee unter Mae⸗Mahon beraubt, Hatte die franzöftfche Aheinarmee 
allerdings ihre active Bedeutung im Felde verloren, kam aber doch noch immer dadurch 
fehr in Betracht, daß diefe numeriſch ftarfe und befte Armee Frankreichs, die — ganz 
abgefehen von der Führung und zahlreichen adminiftrativen Gebrechen — foeben in drei 
bartnädigen Schlachten ihre Wichtigkeit bewiefen Hatte, in einem großartigen und an 
Bertheidigungsmitteln aller Art reichen Waffenplage, der noch dazı auf den Nüdzugs- 
und Verbindungslinien der dentſchen Armeen gelegen war, feftgehalten, alfo eingefchloffen 
werden mußte. Hierdurch aber entfielen vorerft fir die mweitern Operationen im freien 
Felde auf deutfcher Seite mindeſtens 160000 Mann, bie vorausfichtlic dort monatelang 
gefeffelt blieben. | 

Es galt alfo zunächſt die Aheinarmee in Meg feflzuhalten, d. 5. ihr jede Möglich- 
feit zu entziehen, fich mit der noch in ber Yormirung begriffenen Reſervearmee Mac- 
Mahon's zu vereinigen. Prinz Friedrich Karl erhielt den Dberbefehl itber die Cernirungs- 
armee vor Meg, die nad) Ausfcheibung der von der I. und II. Armee an die neufor- 
mirte Maasarmee abgegebenen Truppentheile aus dem 1., 2., 3., 7., 8., 9. und 10. 
Armeecorps, ferner aus der 1. und 3. avaleriedivifion fowie aus dem noch aus Deutſch⸗ 
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fand heranzuziehenden 13. Armeecorps und der bereits im Anmarſche begriffenen 3. Re⸗ 
fervedivifion beftand.*) 

Die Aufgabe des Prinzen Friedrich Karl war eine ebenfo wichtige als fchwierige, 
denn fte beftand darin, auf einer Linie von nahe an fünf Meilen Rünge Dies mit feinen 
detadhirten Forts derart zu cerniren, daß fortan ein Durchbruch Bazaine's nach feiner 
Seite mehr möglih war. Met aber hatte ſich durch die Einfchließung der Ahein- 
armee**) im Sinne des Wortes in ein großes verjchanztes Lager verwandelt, wie bie 
Gefchichte früherer Kriege kaum ein zweites aufzumweifen bat, deſſen hohe Bedeutung noch 
dadurch gefteigert wurbe, daß der Lauf der Mofel die Einfchliefungslinie zweimal unter- 
brach und fomit dem Gegner geftattete, gegen jeden Punkt der Cernirungdarmee mit 
überlegenen Kräften hervorzubrechen, wozu er feine Anordnungen noch dazu ungejehen 
hinter den Forts treffen konnte. Man fah fid) daher hier, wie wenige Wochen fpäter vor 
Paris in noch weit höherm Maße, genöthigt, die eigene Stellung rings um den Platz durch 
fünftlich verftärftes oder mit andern Worten fortificirte® Terrain widerſtandsfähiger zu 
machen. Es charakteriſirt die franzöfiiche Tagespreffe und ihr abfichtliches Lügenſyſtem, 
daß fie zur Zeit der Cernirung von Met und Paris fich vernehmen ließ: „Es beftätigt 
fi, daß der Belagerer gezwungen wurde, ſich in feiner Linie zu verſchanzen. ..“ Es 
ſcheint uns geboten, Hier die Frage etwas näher in Erwägung zu ziehen, wer denn 
eigentlich den Belagerer gezwungen hat, ſich vor Mek und fagen wir alsbald auch vor 
Baris zu verfchanzen, d. h. alfo feiner eigenen Stellung durch das fortificirte Terrain 
eine erhöhte Widerftandsfähigkeit, den zahlreichen Batterien und Depots rings um ben 
eingefchlofjenen Plag Dedung und Sicherheit, ben im anftrengenden Borpoftendienfte auf⸗ 
geftellten Truppen endlich einen Zuſatz an Kraft zu verleihen, der ihnen den nicht Hoch 
genug zu jchägenden VBortheil gewährte, mit verhältnigmäßig geringen Kräften ben etwaigen 
Dffenfivunternehmungen des Feindes gegenüber daffelbe zur erreichen, wie es ohne ſolche 
an den entfprechenben Punkten angelegte, mit Infanterie und Geſchütz beſetzte Verſchan⸗ 
zungen oft nicht die fünffache Truppenzahl erreichen würde? 

Die Antwort auf folche Frage ift wahrlich nicht ſchwer. Die Gefchichte iſt Längft 
darüber fpruchreif, daß 1870 nicht der Belagerte den Belagerer „gezwungen“ hat, ſich 
in feiner Linie zu verfchanzen, denn fowol Bazaine als Trochu hatten in ſich fehr wenig 
von dem offenfiven Element, wodurch General von Tobleben feine Bertheibigung von 
Sewaſtopol für alle Zeiten in die Annalen der Gefchichte eingetragen hat. Solange es 
Kriege gibt, Hat es auch fchon Feftungen gegeben, von dem mit Wall und Graben oder 
Paliffaden umgebenen Lager des wandernden Stammes bis auf bie mobernen Schöpfungen 
der permanenten Befeftigungstunft; aber gerade and; ebenfo lange ift es her, daß der 
Belagerer feine Poſition in den verfchiedbenen Stadien der Belagerung verftärkte durch 
pafjagere Werke, um den dreifachen Zwed zu erreichen: der beſſern Dedung für Men⸗ 
jchen, Geſchütze und fonftiges Kriegsmaterial, der größeren Wiberftandsfähigkeit und endlich 
der größern Schonung ber eigenen Truppen beim Belagerumgsdienfte. 

Wenn bie militärifchen Denkfchriften des Julins Cäfar über feine großartigen Kämpfe 
in Gallien der Maſſe der Franzofen etwas geläufiger wären, würden fte fich felbft fagen 


*, Wir fligen bier alsbald hinzu, daß der Befehlshaber ber I. Armee, General von: Stein- 
mes, am 12. Sept. von biefem Eommando entbunden und zum Generalgonverneur im Bereiche 
des 5. und 6. Armeecorps ernannt wurde. Der General der Eavalerie Freiherr von Manteuffel 

wurde unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrig Karl mit der Führung des Obercommandos 
der L Armee betraut. 

**), Diefelbe zählte am Tage der Eapitulation, am 27. Dct. 1870, einſchließlich der Beſatzung, 
ber Kranken, Verwundeten und Nichtcombattanten, an 170000 Mann, worunter mindeftens 
110000 Streitbare fi befanden. 
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mäflen, wie häufig und mit welchen Nutzen fich biefer große Heerflihrer und durch und 
durch gebildete Kriegsmann der eigenen Verſchanzungen gegenüber ben von ihm belagerten 
Plägen zu bedienen wußte. Aleſia, der feftefte Pla der alten Gallier, fah im Jahre 52 
v. Chr. die verzweifeltften Kämpfe derſelben unter ihrem Führer Vercingetorir um ihre 
Unabhängigkeit. Lebterer, von Cuſar im Gebiete der Lingonen gefchlagen, wandte ſich 
nach Aleſia und verfehanzte fi bier mit 80000 Mann. Cäfar ſchloß ihn mit 60000 Mann 
ein, mittel® einer 11000 Fuß langen Circumvallationslinie, um ihn auszuhungern. Da⸗ 
mit aber nicht genug, Hatte fich auch der römifche Feldherr gegen das von Bercingetorir 
eiligft aufgebotene und heranziehende Entfagheerr von 240000 Mann Fußvolk und 
8000 Reitern zu deden und legte bemgemäß auch nad) außen bin eine Reihe von Ber- 
fhanzungen an. So gelang es ihm, fowol die Ausfälle des Belagerten als die Angriffe 
des gallifchen Entfagheeres zurlidzumeifen. Nachdem aBer Cäuſar das letztere vollftändig 
gefchlagen Hatte, ergab ſich auch Bercingetorir, und Alefia fiel in die Gewalt der Römer. 
Wir könnten derartige Beiſpiele, welche den Nugen der eigenen Berfchanzungen auf 
feiten des Belagerers felbft jchlagend erläutern, nad) Hunderten aufzählen, von der älte⸗ 
fien Zeit bis auf bie Gegenwart. Klarer und überzeugender aber bietet in diefem alle 
die Kriegsgeſchichte Feine Beifpiele dar als die Cernirungen von Met und Paris, biefer 
Waffenplüge erften Ranges. Mit Recht hat man gejagt, daß es feinen fchönern Triumph 
der Kriegskunſt und Disciplim über die Maſſe (2 Mil. Einwohner und 400000 Be- 
waffnete in Paris) gebe als die Cernirung der Weltftadt an der Seine durch ein noch 
nit 200000 Mann ftartes Heer. Meg aber ift dem Foriificationsſyſtem nad Paris 
im Kleinen, Tiegt ebenfalls zu beiden Seiten eines anfehnlichen Flufſes und Hatte, was 
noch mehr ift, eine Beſatzung von über 100000 Mann Serntruppen. In Wahrheit Hat 
fih bei Metz und Paris die mühſelige Arbeit des Spatens ebenfo wirkſam erwieſen wie 
der Muth und die Wachfamkeit der verhältnigmäßig fo ſchwachen Cernirungsarmeen, bie 
zufammen Bazaine und Trochu den Weg verlegt haben. Sollen wir endlich fo abfurben 
Behauptungen gegenüber, wie e8 bie vorerwähnten franzöfifchen find, noch daranf hin⸗ 
weifen, baß jedes militäriſche Haudbuch, das von dem Angriff und ber Bertheidigung 
der Feſtungen handelt, dem Belagerer anf jeder feiner Seiten Vorfchriften ertheilt, wie er 
im den verfchiedenen Stadien bes Beflungsangriffs den Spaten zu gebrauchen habe, um 
fi) Dedung umb vermehrte Widerſtandsfähigkeit auf dem Terrain zu verfchaffen? a, 
gründet fi) nicht das ganze Syſtem des „förmlichen Angriffs" anf den fnflematifchen 
Gebrauch des Spaten vom Beginn defielben, aljo von der Aushebung der erften Parallele 
bis zur Krönung des Glacis? Und folden Yahrtaufende alten Regeln ber Kriegskunſt 
gegenüber, die heute ungeachtet: der furchtbaren Wirkungen des mobernen Geſchützes mehr 
Geltung haben als je zuvor, wagte feinerzeit die franzöfifche Preſſe die alberne Ungereimt- 
heit anszufprechen, die deutfchen Cernirungsheere feien gezwungen worden, fich auf ihren 
Linien zu verfehangen! Der Ball von Paris und der ungleich unrühmlichere Fall von 
Mes haben feinerzeit bie fchlagendfte Antwort auf die franzöftfche Gasconnade ertheilt. 
Wennſchon durch die Eernirung von Meb allein 160000 Dann Deutfche für die 
Dperationen im Felde bis auf weiteres entftelen, und zur Belagerung von Straßburg 
vor diefem umgemein wichtigen Waffenplage nad) und nach 50000 Mann verfammelt 
warden, wennfchon endlich bei einem weitern Vorbringen über die Mans Hinans bie 
Belagerung ober Cernirung der zahlreichen feften Pläge, nicht minder aber die unerläß- 
liche Sicherung der immer länger werdenden Berbinbungslinien immer mehr Truppen be- 
anfpruchten, fo entfchloß man fich deutfcherfeits dennoch, die Operationen ungejäumt direct 
gegen Boris fortzuführen. Als nächſtes Ziel faßte man Chälons ind Auge, wo man 
die in der Formation begriffene franzdflfche Reſervearmee, überhaupt alle noch actions- 
fähigen Streitträfte Frankreichs zu finden und zur Entſcheidungsſchlacht zwingen zu 
19* 
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können hoffte. Es gebot fi von felbft, der noch in der Zufammenfegung befindlichen 
und höchſt unvollkommen für den Bewegungsfrieg ansgerüfteten franzöfifchen Reſerve— 
armee fo ſchnell als möglich auf den Leib zu rücken, fie aus dem elde zu fchlagen und 
dann jofort auf Paris zu marfchiren, um aud bier den Gegner noch in der Zeit zu 
überrafchen, wo er fich inmitten der umfafjendfien Maßnahmen für die BVertheidigung 
der Hauptftadt, namentlih der Drganifation der Streitfräfte befand. Je früher man 
auf die im Concentriren begriffenen Streitkräfte Mac-Mahon's ftieß, defto ficherer und 
entfheidungsvoller mußte der Erfolg fein; dafjelbe galt aber auch von der franzöfifchen 
Hauptftadt, zu welcher der Weg liber die Armee von Chälons führte. 


Wir Baben in dem Vorftehenden den Teitenden Grundgedanken der nun folgenden 
deutſchen Kriegführung ausgebriidt. Kaum war denn auch der Schlachtendonner vor 
Meg verhallt, als man mit der Energie, welche auf deutjcher Seite in jedem Moment 
der Kriegführung fo wahrnehmbar und erfolgverheißend hervortritt, bie ONenIUneRegung 
nad) Weiten zu fofort wieder aufnahm. 

Während aljo die I. und II. Armee alsbald nad) den am 18. Aug. artampften Er⸗ 
folgen die umfaſſendſte Cernirung von Metz einleitete, erfolgten auch ſchon am andern 
Tage die entſprechenden Befehle zum Vorrücken anf Chälons. Zu dieſem Zwecke wurde 
aus den vor Metz nicht zur Verwendung gekommenen Corps der vorgenannten beiden 
Armeen, nämlich dem Gardecorps mit der Garde⸗Cavaleriediviſion, dem 4. und 12. oder 
königlich ſächſiſchen Corps mit der ſächſiſchen Cavaleriedivifion, fowie der 5. und 6. Cava⸗ 
leriedivifion eine neue, die IV. oder Maasarmee formirt, welche mit der III. Armee des 
Kronprinzen von Preußen gemeinfchaftlich zunüchſt gegen Chälons operiren follte “Den 
Befehl über die IV. Armee erhielt der Kronprinz von Sachſen, zum Chef des General- 
ftabes wurde General. von Schlotheim ernannt. Das Commando des 12. Corps über- 
nahm nunmehr der Prinz Georg von Sachen, Oberft von Montbe aber infolge deſſen 
das der 23. Infanteriedivifion. Die Maasarmee zählte 6 Infanterie und 4 Cavalerie⸗ 
diviflonen, zuſammen incluflve der Jäger» und Schügenbataillone 82 Bataillone, 120, Es⸗ 
cadrous und 288 Geſchütze. Die III. Armee dagegen befand ſich in einer Stärke von 
147 Bataillonen, incl. 16 Jägerbataillonen, 128 Escadrons und 540 Geſchützen, die in 
11 Infanterie und 4 Cavaleriedivifionen eingetheilt waren. Beide Armeen hatten eine 
ungefähre Stärke von 240000 Combattanten. 


2) Die Formirung der Armee von Chaͤlons. Zuftand dieſer Armee. Die Mobilgarden im Lager 

von Chaͤlons. Ihre Transferirung ins Lager von Saint⸗Maux. Welche Bewandtniß es um die 

franzöfifhen Corps 9, 10 und 11 in diefem Kriege Hatte. Die Einreihung franzöfliher Marine⸗ 
truppen in die Armee von Chaͤlons. Ordre de Bataille der Armee von Chälons. 


Nach der Schlacht von Wörth, als wir von dem Rückzuge des Marſchalls Mac-Mahon 
mit feinen geſchlagenen Truppen ſprachen, erwähnten wir ber Concentrirung des 1. Corps 
und der diefem feit Wörth beigegebenen Infanteriedivifion Confeil-Dumesnil vom 7. Corps 
de8 Generald Douay fowie der Cavaleriereferve; ebenjo, daß aud) das halbvergeffene 
franzöfifche 7. Corps bei Belfort am 16. Aug. Befehl erhalten Hatte, fi) per Bahn 
nad) Chälons zu begeben. Es ift erforderlich zum beſſern Verſtändniß der nun folgen- 
den Ereigniffe, die Streitkräfte etwas näher ins Auge zu faflen, welche bei Chälons dem 
Oberbefehl DMac-Mahon’s unterftellt wurden. 

Schon von Met aus hatte Kaifer Napoleon am 13. Aug. den Befehl erlaffen fir 
die Bildung der Armee von Chälons. Diefe Armee war aus fehr verfchiebenen und 
nad ihrem Friegerifchen Werth äußerft ungleichartigen Beftandtheilen zufanmengefegt, und 
da die mit Gedankenfchnelle aufeinanderfolgenden Ereigniffe feine Zeit übrigließen, diefe 
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Zruppentheile genügend zu formiren, durchwegs mit entfprecdhender Kriegsausrüftung zu 
verjehen und eine größere Feldtüchtigkeit umd militärifchen Zufammenhang in diefelben 
zu bringen; da ferner für einzelne Truppentheile nicht einmal eine genügende Anzahl 
von tüchtigen Dffizieren und Unteroffizieren vorhanden war, ftand diefe Armee ihrem 
Werth nad im ganzen zurück im Vergleich zu ben Serntruppen Bazaine's. Dazu kam 
noch, daß bie ältern Corps in den Schlachten am 4. und 6. Aug. becimirt, dann durch 
raftlofe Märſche umd fchlecht geleiteten Transport auf den Eifenbahnen hart mitgenom- 
men worden waren, viel Material. verloren hatten und in fehr bedenklichem phyſiſchem 
und moraliſchem Zuftande in Chälons ankamen, Bier aber feine Zeit fanden, fich zu er- 
holen und wieber auf den Kriegsfuß zur feßen. 

Man kann fagen, alle Sünden der franzöfifchen Heeretverwaltung, wie fie bei Aus⸗ 
bruch des Krieges fo auffallend fich bemerkbar machten, traten in dem Lager bei Chälons, 
wo es file das große an Bevölkerung und Mitteln fiir den Krieg fo reiche Frankreich) 
galt, eine neue feldtüichtige Armee zufammenzuftellen — fei e8 um dem Gegner den Weg 
nach Paris zu verlegen, fei e8 um Bazaine die Hand zu reichen — auf das fchreiendfte 
hervor, und bewiefen aufs neue, in weld wahrhaft unverantwortlicer Weife Marfchall 
Leboeuf, als er bei Ausbruch des Krieges von dem Deputirten Keratry über die Kriegs- 
hereitfhaft ber franzöftfchen Armee interpellirt worden, das Land mit der nachdrücklichen 
Erflärung täuſchte: „Wir find über und tiber bereit (archipret),‘ 

Schon im Beginn des Krieged wurden in dem Lager von Chälons zahlreiche Ba⸗ 
taillone der Mobilgarde zufammengezogen, deren Kern die 18 Bataillone des GSeine- 
departements abgaben. Die Zuchtlofigkeit derfelben, bie ſich fchon bei ihren Ausmarfche 
ans Paris in hohem Grade gezeigt Hatte, trat bald in einer Weife hervor, die es räth- 
fich erfcheinen ließ, diefe gänzlich) undisciplinirten und für nichts weniger als den Feld— 
frieg geeigneten Scharen wieder zu entfernen, ſchon um die Linientruppen vor jeder Be— 
rührung mit ihnen zu bewahren. Napoleon felbft, der am 16. Aug. in Mourmelon ein⸗ 
traf, Hatte vollauf Gelegenheit, ſich von der bedenflichen Haltung und dem militärischen 
Unwerth diefer Scharen zu überzeugen. Es fcheint urfprünglich die Abſicht gewefen zu 
fein, da8 Lager von Chälons zu befeftigen; man kam jedoch nicht über die primitivfter 
Anfänge hinaus; befonders jchlecht gefiel e8 den Mobilen, bier mehr Zeit zur Hand» 
habung des Spatend verwenden zu mäffen, als ihrem Hange zum wüften Treiben in ber 
Cantinen folgen zu können, um fo mehr, als fie bei erfterer Befchäftigung der Spott ber 
Linie traf, die ihnen überhaupt bei jeder Gelegenheit mit Geringſchätzung begegnete. 
Man fah fi) endlich genöthigt, die Mobilen von Chälons in das Lager von Gaint- 
Maur bei Paris zu bringen, um fie da filr den Krieg brauchbarer zu machen. 

Was man feit 1868 vernadhläffigt Hatte, die Mobilgarden kriegsmäßig auszubilden, 
jollte num, wo der Feind fich ſchon nad) der Hauptſtadt zu in Bewegung fette, mit be- 
flügelter Haft in dem ftehenden Lagern nachgeholt werden. Dies gelang natürlich um 
fo weniger, als e8 durchweg an guten Offizieren und Unteroffizieren, ja jelbft an guten 
Waffen fehlte. Wenn daher auch, fpäter aus den Mobilen befondere Marfchregimenter 
gebilbet wurden, die man neben der Linie im freien Felde verwendete, fo blieb doch nichts 
anderes übrig als die überwiegende Mehrzahl zur Befatzung der zahlreichen feften Pläge 
befonder8 von Paris zu verwenden, wo fie den Kommandanten — nur General Trochu 
machte davon eine Ausnahme — zu häufigen und ernften Slagen Veranlaſſung gaben 
und zum großen Theil die fchlechte Vertheidigung vieler Feſtungen erflären helfen. 

Man hatte ferner ein neues Armeecorps in Chaͤlons formirt, da8 die Nr. 12 er- 
hielt, wobei aber bemerft werden muß, daß die Corps 9, 10 und 11 in diefem Kriege 
nie vorhanden waren, wennſchon man fpäter neuformirten Corps die fortlaufenden 
Nr. 13, 14, 15 m. ſ. w. gab. Dadurch wurden wol die Franzoſen, nicht aber der 
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Gegner getäufcht. Allerdings ſchwebte Palikao die Abficht vor, aus den vierten Batail- 
lonen, die bei Ausbruch eines Krieges aus den Depstcompagnien der Negimenter gebildet 
wurden, Marfchregimenter und aus biefen mehrere Refervecorps zu formiren, denen bie 
erforderliche Cavalerie (aus den Depotſchwadronen) und Artillerie zugetheilt werben follte. 
Die Ausführung aber, durch welche man wol die vorerwähnten Corpse I— 11 bilden 
wollte, fcheiterte an allen nur denkbaren Schwierigkeiten, die einen abermaligen fehreien- 
den Beleg zu dem ominöfen „archipret‘‘ des Marfchalls Leboeuf geben. 

Wir finden außerdem bei der Armee von Chälons einen großen Theil der Marines 
truppen, gegen 12000 Mann, bie als eine wahre Elite erachtet werden müflen und ſich 
bei Sedan durch ihre fefte Haltung und Bravour anszeichneten; ferner verfchiedene Re⸗ 
gimenter von der Aheinarmee, welche von Det abgedrängt worden waren. Ebenſo hatte 
man von verfchiebenen Punkten Frankreichs an Truppentheilen herangezogen, was nod) 
herangezogen werben fonnte; auch traf noch ein Theil der zwifchen dem 6. und 7. Aug. 
von Civita⸗Vecchia eingefchifften Truppen fowie mehrere afrifanifche Regimenter bei ber 
Armee von Chälons ein. 

Die Armee von Chälons, unter dem Oberbefehl des ebenſo heldenmüthigen als 
unglücklichen Marſchalls Mac⸗Mahon, deſſen Generalftabschef General Faure war, be⸗ 
ſtand aus dem: 

1. Armeecorps. Nunmehr General Ducrot. — Chef des Stabes General Robert 
(früher General Colſon). 1. Infanteriediviſion, General Wolf (früher Ducrot). — 2. In⸗ 
fanteriebivifion, General Pelle (früher Abel Douay). — 3. Infanteriediviflon, General 
PHerillier (früher Raoul). — 4. Infanteriedivifion, General Lartigue. — Ferner die 
Cavaleriebivifion General Duhesme, die Hefervenrtillerie des Corps und die Genie- 
truppen. 

Bekanntlich war diefes Corps bei Weißenburg und Wörth fowie durd die alsbald 
nachfolgenden Rückzugsmärſche auf Chälons ungemein Hart mitgenommen worben, hatte 
aud mehrere Bataillone in Straßburg zuriidgelafien, weshalb dafjelbe durch Marſch-⸗ 
regimenter und andere Ergänzungen wieder bis auf die Stärke von 52 Bataillonen, 
30 Escadrons (worunter jedoch die Reſte des 8. und 9. Kitraffierregiments, die bei 
Wörth faft aufgerieben worben waren), 17 Batterien und die Genienbtheilungen gebracht 
wurde. Das 1. Corps fowie die mehrerwähnte Divifion Conſeil-Dumesnil vom 7. Corps 
hatten ben größten Theil ihres Trains fowie ihrer Ausritftungsftüide verloren, ſodaß 
3. B. bie als unbrauchbar von Chälons weggefchidten Mobilgarden ihre Zornifter an 
die Linie abgeben mußten. Im ganzen war das 1. Corps auf eine Stärke von 38— 
40000 Mann: gebracht worden, die vorausgegangenen Ereigniſſe aber hatten fein mili- 
tärifches Selbftvertrauen ſtark erfehüttert. 

5. Urmeecorps. General de Failly. — Chef des Stabes General Blefion. 

Die drei Infanteriedivifionen und die Cavaleriedivifion dieſes Corps waren noch befekt, 
wie in der frühern Ordre de Bataille fchon angegeben wurde. Daſſelbe zählte 32 Infanterie» 
bataillone, 14- Escadrons, 14 Batterien, zufammen mit den enieabtheilungen etwa 
25000 Mann. Diefes Corps kam infolge der langen Märfche und Eifenbahnfahrten, 
welche durch öftere Contreordres zu wahren Duerfahrten wurden, in erjchöpften Zuftande 
am 19. Aug. in Chälons an. General de Failly, der das Vertrauen feines Corps 
gänzlich verloren Hatte, follte durd den General Wimpffen erjegt werden, der jedoch erft 
bei Sedan zur Armee ftieß. 

7. Armeecorps. General Felix Douay. — Chef des Stabes General Remfon. 

Auch die drei Infanteriebivifionen und die Cavaleriediviſion dieſes Corps waren noch be- 
fegt, wie früber angegeben wurde. Bon biefem Corps Hatte nur die 1. mfanterie- 
divifion Confeil- Dumesnil ftark gelitten, während die andern Divifionen bisjegt intact 
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geblieben waren. Das Corps zählte 38 Infanteriebataillone, 8 Escadrons, 15 Bat- 
terien, zuſammen inclufive der Genieabtheilungen circa 30000 Mann. 

Das 7. Eorps gelangte erſt nach allen möglichen Kreuz- und Duerfahrten aus feiner 
urfprünglichen Aufftellung zwiſchen Belfort und Mülhauſen nad; Chaͤlons. Nach ber 
Schlacht bei Wörth fuchte General Douay den obern Elſaß in Vertheidigungszuftand zu 
fegen, und armirte dert wichtigen Waffenplatz Belfort. Statt aber bei Beginn der Cer⸗ 
nirung von Straßburg einen Vorſtoß im Elſaß gegen das damals ſchwache Cernirungs⸗ 
corps zu machen, blieb Douay bei Belfort ſtehen und erhielt hier am 16. Ang. ben 
Befehl, nach Chälons abzurüden. Da aber mittlerweile die directen Schienenwege fehon 
im Bereich ber dentfchen Truppen lagen, ſah fi) Douay genöthigt, fein Corps auf dem 
weiten Ummege über Paris nad) Chälons zu fchaffen. Erft am 22. Aug. traf daſſelbe 
dort ein, alfo zu ber Zeit, wo Mac-Mahon ſchon Chälons verlafien hatte, um feine 
Armee weiter nördlich bei Rheims zu concentriren. So unbedingt nothiwendig auch einige 
Ruhetage für biefes Corps gewefen wären, jo jah es ſich doch genöthigt, fofort ben 
Weitermarſch anzutreten. 

12. Armeecorps. Zuerſt unter General Trochu, nad) feiner Ernennung zum Gou- 
verneur von Paris, alfo feit dem 18. Aug., unter General Kebrun. — Chef des Stabes 
General Orelay. 

Diefes neuformirte Corps war zufanmengefeßt aus der 1. Infanteriedivifion, General 
Grandchamp: 1. Infanteriebrigade, General Cambriels: 22. und 34. Infanterieregiment, 
ein Marfchbataillon der Jäger. 2. Imfanteriebrigade, General de Billeneuve: 58. und 
79. Infanterieregiment. — 2. Unfanteriedivifion, General Lacretelle: 1. Infanteriebrigabe, 
General Bernier: 14., 20. und 30. Imfanterieregiment. 2. Infanteriebrigabe, General 
Marquifan: 3. und 4. Marfchregiment. — 3. Infanteriedivifion (Marine), General be 
Baffoigne: 1. Infanteriebrigade, General Reboul: 1. und 2. Marineinfanterieregiment. 
2. Imfonteriebrigade, General de Ballieres: 3. und 4. Marineinfanterieregiment. Dieje 
Mearineregimenter waren von Haus aus für die Erpedition in die Oftfee beftinmt. *) 
Es gehörte ferner zum 12. Corps: 

Die Cavaleriediviſion General de Salignac-Fenelon: 1. Savaleriebrigade, General 
Savareffe: 1. und 7. Lancierregiment. 2. avaleriebrigade, General de Biville: 5 
und 6. FKüraffierregiment. (Diefe beiden Cavaleriebrigaden gehörten urjprünglich auch 
zum 6. Corps, wurden aber bei Met von demfelben abgedrängt.) 

Das 12. Corps zählte 40 Imfanteriebataillone, 16 Escadrons, 15 Batterien und 
die Genieabtheilungen in der Stärke von circa 40000 Mann. 

Zur Armee von Chälons gehörten ferner: 

Die 2. Referve-Cavaleriebivifion, General de Bonnemain: 4 Küraffierregimenter 
und 2 reitende Batterien, fowie die neuformirte 4. Referve-Cavaleriedivifion, General 
Margueritte: 1. Cavaleriebrigade, General Tilliard: 1. Hufaren-, 6. Chaſſeurregiment 
(ebenfalls urfprünglich zur Cavaleriedivifion des 6. Corps gehörend). 2. Brigade, 
General Margueritte: 1., 3. und 4. Regiment Chaffeurs d’Afrique. 

Marſchall Mac-Mahon hatte ſomit unter feinen Befehlen 162 Bataillone Infanterie, 
circa 100 Escadrons und 61 Batterien, nebft den Genietruppen alles in allem 145— 
150000 Dann. Die Armee von Chälons zählte eine ziemlich ſtarke und gute Cavalerie 
von beinahe 12000 Pferden, die zum bei weiten größten Theil intact geblieben war. 


2) Wir Haben abfichtlich bet dieſem neuformirten Corps die nähere Eintheilung angeflihrt, 
während ber Leſer bei den andern Corps der Armee von Ehälons die nähere Truppeneintheilung 
in der frühern Ordre de Bataille der franzdfiichen Armee findet, wennſchon fich auch hierin meh- 
reres abgeändert hatte. So 3. B. war bie 1. Infanteriebrigade der 2. Divifion des 12. Corpse 
aus einer Brigade bes 6. Corps gebildet worden, die bei Met; abgebräugt worben war. 
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Man kann fagen, daß bei den ältern Corps diefer Armee da8 Bertrauen und der 
militäriſche Halt fehr erfchüttert waren, wie denn auch viele junge Erfagtruppen ihre 
ſtark gelichteten Heihen ausfüllen mußten. Die Truppen der jüngern Formation, nament- 
lich die zugetheilten Diarfchregimenter, beſaßen wenig Feldtüchtigkeit und Marjchfähigkeit, 
waren fomit ein Hemmniß fiir die ältern Truppen. Rechnet man dazu bie übereilte, 
unvollftändige Ausrüftung, den ungenügenden Zrain, die ungemein mangelhaften Ver⸗ 
pflegungsanftalten fowie daß gerade im entjcheidungsvolliten Augenblide zahlreiche höhere 
Commandoftellen bei diefer Armee neu befett werden mußten, fo wird man es um fo 
begreiflicher finden, daß der Verſuch Mac-Mahon’s, die Rheinarmee in Meg zu entfegen, 
von Haus aus um jo weniger Chancen für ſich Hatte, als der Marjchall, wie wir fpäter 
fehen werden, in das Gelingen felbit fein Vertrauen fette, jedoch den Einwirkmgen bes 
Kaifers, der wiederum von Paris infpirirt wurbe, nachgab. In den zahlreichen Uebel- 
ftänden, die ber fchnell zufammengefetsten Armee von Chälons anklebten, befonders in 
ihrer geringen Marjchfähigfeit, lag von Haus aus das Bleigewicht, da8 Mac-Mahon 
zum großen Theil hinderte, bie foftbaren Tage und Stunden, welche ihm gewährt waren, 
zu einem Borfprunge zu bemugen, der e8 ihm ermöglicht hätte, ohne Zufammenftoß an 
der deutſchen Maasarmee vorbeizulommen oder doch fi) mit Uebermacht auf biejelbe 
werfen zu können. Die drängenden Ereigniſſe felbft geftatteten der Arnıee von Chälons 
nicht die Ruhe, deren die einzelnen Corps zu ihrer Netablirung fo fehr beburften; bis 
zum äußerſten erfchöpft, zum Theil abgerijjen, trafen fie in Chälons ein und mußten 
von da fofort wieder aufbrechen. 


3) Die politifhen Einflüffe, welhe auf Mac⸗Mahon's ftrategiihe Entſchließungen einwirkten. 
Darum deſſen Flankenmarſch feine Chancen für fi) Hatte. in Kriegsrath in Chaͤlons und feine 
Refultate. General Trodu, feine Proclamation und Miffion in Paris. Die Stimmung in Paris 
ift gegen des Kaifers Rückkunft und für den Entfa von Met. Palikao und bie Kaiferin-Regentin 
maden den Kaifer mit diefer Stimmung belannt. Mac-Mahon, im innern Zwieſpalt und 
Schwanken zwiſchen Met nnd Paris, führt die Armee, einen Mittelweg wählend, nad) Rheime. 
Die Sendung Rouher's ins faiferliche Hauptquartier. Die Kunbgebungen Bazaine’8 und ihre 
Einwirkungen auf den :Kaifer und Mac-Mahon. Mac⸗Mahon, fih dem Willen des von Paris 
influirten Kaifers unterwerfend, entjchließt fi) äu dem Marſch auf Metz. Die nicht zur Aus 
führung gelangten Decrete des Kaifers. Die Vorgänge im Gefegebenden Körper vom 18. bis 
zum 24. Aug. 


Bevor wir und dem Beginn der weitern Operationen zumenden, welche unmittelbar 
der Schlacht von Sedan voraudgehen, haben wir zunächft der politifch-militärifchen Ein- 
wirfungen zu gedenken, welche, und zwar meift gegen die beffere Ueberzeugung des 
Marſchalls Mac-Mahon, auf deſſen Verhalten in den legten Augufttagen influirten. Erſt 
nad) genauer Erkenntniß diefer dreifachen Einwirfung — nämlid) von feiten des Kaiſers 
Napoleon, ferner von Paris aus durch die Kaiferin und Palilao, jowie endlich von Met 
aus durch Bazaine — Hären ſich die Motive, welche in diefen für das Kaiſerthum und 
die Armee fo verhängnifvollen Tagen Mac-Mahon’8 Thun, aber noch mehr fein Lafjen 
beherrfchten. 

Infolge al diefer Einflüffe, die fid) auf die Entfchliegungen des Marfchalls geltend 
machten, entwidelte fich ein wahres Verhängniß, das feine milttärifche Ueberzeugung in 
die peinlichfte Sage brachte und ihm das Steuer aus der Hand wand, und zwar im aller- 
entfcheidendften Augenblid, wo jede Stunde foftbar war. So kam e8, daß Mac-Mahon 
und feine Armee da, wo alles vom fchnelfften und planvollften Handeln abhing, wie ein 
fteuerlofes Fahrzeug zwifchen der Marne und Maas umherſchwankte, deſſen urfprünglicher 
Curs auf Parıs beftimmt war, das aber wider Willen fi) nah Met Hintreiben Tief. 
Nie vielleicht Haben unglitdlichere Einflüffe auf die ftrategijchen Entſchließungen eines 
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Feldherrn eingewirkt, als es hier der Fall war; bie unparteiifche Gefchichte wird Mac- 
Mahon dafür verantwortlicd machen, daß er feine befjere militärifche Ueberzeugung dieſen 
Einflüffen zum großen Theil unterordnete und fich dadurch in feinen Maßnahmen zu 
Halbheiten beftimmen ließ, bie ihn viel Zeit fofteten und um jeden Erfolg brachten. 
Ein® aber wird man bei Beurtheilung des Marfchalls dabei nicht aus dem Auge fegen 
bürfen, nämlich den Zuftand und das Leiftungsvermögen feiner Armee. 

Mac-Mahon, der die vielfachen Gebrechen feiner neuformirten und noch während der 
Formation mitten in den Strudel der Bewegung hineingeworfenen Armee kannte, ber 
namentlich zur Genüge wiffen mußte, wie jehr diefelbe der deutfchen an Marfchfähigkeit 
und Ausdauer nachſtand, durfte von dem Augenblide an, als er ſich dennoch fir den 
Marſch auf Met entjchieden hatte, Feine Stunde ungenütt verftreihen laſſen, denn in 
diefem Falle und einem folchen Feinde gegenüber, deifen Energie fich genügend befundete, 
wurde fir ihn das in pedibus robur zur eifernen Mahnung. Wir werden in dem. 
Nachfolgenden al jene verfchiedenartigen Einflüffe anzuführen verfuchen, welche auf bie 
Entjhliegungen und Operationen Mac-Mahon’8 von feinem Aufbruche von Chälons an ' 
bis Sedan in fo hohem Mafe einwirkten und zu einer Kataftrophe führen mußten, wie 
die Weltgefchichte in Bezug auf Größe und Bedeutung kaum eine zweite aufzuweifen hat. 

UAndererjeits Hat man den Flankenmarſch der faſt 150000 Mann ftarten Mac- 
Mahon'ſchen Armee mit Recht ein großes Glück für die Dentfchen genannt. Hätte 
nämlich — fo folgerte man — Mac⸗Mahon diefe Armee mit dem Corps Vinoy zu- 
ſammen, welches letttere in der That nad) Paris zurüdging, alfo zufammen 170000 Mann 
Linientruppen, nach der franzöfifchen Hauptftadt zurüdgeführt, fo war die Cernirung von 
Paris ein Unternehmen, welches wahrſcheinlich vorläufig die deutfchen Kräfte überftieg. 
„Man wende nicht ein”, läßt fi) Boguslawski Hierliber vernehmen, „daß wir in Mes 
150000 Mann eingefchloffen hielten, denn die Verhältniffe vor Paris liegen anders, 
einfach deshalb, weil die Cernirungslinie vor der Hauptitadt den doppelten Umfang wie 
die vor Meg hatte, alfo eine verhältnigmäßig viel fhwächere war.“ Dem Entſchluß, 
mit 150000 Mann ben Verſuch zu machen, an ber deutfchen Armee vorbeizumarjchiren 
und Me zu entjegen, vindicirt der Berfafler der „Taktiſchen Yolgerungen aus dem 
Kriege von 1870— 71" mit Recht eine gewilfe Größe, nennt ihn aber ebenjo treffend 
ein Va-banque-Spiel, denn das Material verfagte von oben bis unten. Die Corps- 
und Divifionsführer befaßen — größtenteils wenigſtens — weder das Geſchick, einem 
folden tolfühnen Schachzuge wirkfame Unterftütung zu leihen, noch beſaß Kaifer Napoleon 
das Genie und die Willenskraft, fie dazu anzufpornen. ‘Der Subalterne hatte eine nur 
mangelhafte Autorität über den Soldaten, und die Truppe weder die Disciplin noch bie 
durchaus nöthige Marfchfähigfeit, um die forcirten Märfche, welche zum Gelingen bes 
Unternefmens nöthig waren, ohne Auflöfung ausführen zu können. Alle diefe Factoren 
waren vielmehr auf der andern Seite im Spiele. 

Es wurde bereits erwähnt, daß Kaifer Napoleon am 16. abends in Chälons ein- 
getroffen war. Im Hauptquartier des Kronprinzen von Preußen erfuhr man dies al8- 
bald, da die Depefche, in welcher der Kaifer feine Ankunft im Lager meldete, von einer 
deutfchen Reiterpatronille aufgefangen worden war. Andern Tags fand bereit$ eine Art 
Kriegsrath ftatt, dem außer dem Kaifer der Marfhall Mac-Mahon, der Prinz Napoleon, 
wennſchon feit dem Krimkriege längft verblichenen Andenkens in der Armee, fowie außer 
andern Generalen auch Trochu beimohnten, der den Befehl des 12. Corps überneh- 
men folltee Es war die alfo am Tage vorher, ehe bei Gravelotte die letzte Ent- 
fheidung vor Met fiel Das Hauptergebniß der Berathung läßt fid) dahin zufammen- 
faffen: daß der Kaifer nach Niederlegung des Oberbefehls über die Armee nach Paris 
gehen und damit felbftverftändlic) die Negierung wieder übernehmen wollte General 
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Trochu wurde zum Gonverneur von Paris und commandirenden General aller Streit- 
Fräfte ernannt, denen die Vertheidigung ber Hauptftabt obliegen würde, eine Ernennung, 
die bereitd am 18. Aug. mitteld Decrets im „Journal officiel“ veröffentlicht wurde und 
der folgende Proclamation Trochu's auf dem Fuße folgte: 

„In der gefährlichen Lage, wo ich zum Oberbefehlshaber der Streitkräfte ernannt 
bin, denen die Vertheibigung ber Hauptftabt obliegt, nimmt Paris die Stellung ein, bie 
ihm gebührt; e8 will den Mittelpunkt abgeben für alle großen Beftrebungen und Opfer, 
durch große Beifpiele voranleuchten. ALS die gebieterifche Bebingung unſers Erfolges ſehe 
ih Ordnung, Ruhe und Kaltblütigkeit an. Ich werde diefe Ordnung zu erlangen wiflen, 
nicht durch die Vollmachten, die der Belagerungszuftanb mir gibt, fondern durch euern 
Patriotisums und euer Bertrauen. Sch wende mich an alle Parteien mit der Auf- 
forderung, durch moralifhe Autorität jene unüberlegten Menſchen im Zaume zu halten, 
die aus dem Unglitd des Vaterlandes Nuten ziehen wollen. 

Es wurde ferner in dem vorerwähnten Conſeil beftimmt, daß Mac⸗Mahon mit feiner 
Armee nah Paris marfchiren folle, um bier ber Vertheidigung der Hauptftadt, fei es 
durch eine Schlaht im freien Felde, fei es hinter den Forts derſelben, einen um fo 
größern Nachdruck verleihen zu können. Trochu's Stimme fcheint bei biefer Befchluß- 
faſſung entfcheidend gewejen zu fein, denn er hatte bereits nach den drei erften für die 
frangöfifche Armee fo unglüdlihen Schlachten dem Kaifer darzulegen gejucht, daß es 
nicht rathfam fei, fich bei einer Bertheidigung der Moſellinie aufzuhalten, daß es viel- 
mehr geboten erfcheine, bie ganze Yeldarmee bei Paris zu verfammeln, und Hier erft bie 
Hauptentjcheidung herbeizuführen. Napoleon neigte biefem Plane zu, der auch die Zu- 
ftimmung des am 17. Aug. im Lager bei Chälons verfammelten Kriegsrathes fand, und 
General Trochu erhielt den Auftrag, umgehend nad Paris zu eilen, um der Saiferin- 
Regentin und den Miniſtern die Rückkehr des Kaiſers anzukündigen, gleichzeitig aber bie 
Bevölkerung durch eine Proclamation auf dieſe Rückkehr vorzubereiten. 

In Paris aber, wo General Trochu fehon im Laufe des 17. Aug. eintraf, hatte 
man kaum die Entjchliegungen des Kaiferd vernommen, als ſich auch eine diefen fehr ab- 
geneigte Stimmung geltend machte, die ſich am bezeichnendften in folgender von ber 
Kaiferin und den Miniftern infpirirten Depeſche des Kriegsminiſters ausſpricht: „Die 
Kaiferin theilt mir den Brief mit, durch welchen der Kaifer anfündigt, daß er die Armee 
von Chalons nad) Paris zurüdführen will. Ich bitte den Kaifer, diefe Idee aufzugeben, 
welche ein Preisgeben der Armee von Met bedeuten würde, die in diefem Augenblide 
ihre Bereinigung nad) Verdun nicht bewirken kann. Die Armee von Chälons wird in 
weniger als drei Tagen 85000 Mann ftark fein, ohne da8 Corps Douay, welches in 
drei Tagen dazuſtoßen und 18000 Mann ftark fein wird. Kann man nicht eine fräftige 
Diverfion gegen die ſchon durch mehrere Kämpfe erfchöpften preußifchen Corps unter- 
nehmen? Die Kaiferin theilt meine Anfiht. Ich bitte den Kaifer, meine ehrfurchtsvollen 
Huligungen zu genehntigen.‘ Der Kaifer depefchirte fofort am 18. Aug. aus dem 
Lager an Balifao: „Ich füge mich Ihrer Meinung. Berzögern Sie den Abmarfch der 
Gavalerie nicht. Bazaine verlangt dringend Munition. ... . *) 

General Trochu war alfo mit feiner Miffion Teineswegs glüdlich gewefen; die ihm 
vom Saifer übertragenen Inftructionen ftießen auf den entjchiedenften Widerſtand, ins- 


*) Diefe Depefche datirt vom Tage der Schlacht bei Gravelotte; wie und auf welddem Wege 
folte alſo Bazaine, um ben fich bereits am 19. Aug. ber eiferne Ring ſchloß, Munition erhalten? 
Allerdings hatte der Marfchall gemeldet, daß der Erſatz der Munition und Lebensmittel ihn am 
ſchnellen Fortlommen von Met hindere, aber jchließlich fand er doch in Metz genligende Munition 
vor, um bort monatelang aushalten zu können. 


——. — 
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beioubere bei der Kaiferin, die dem ohnehin am Faiferlichen Hofe in Miscredit ſtehenden 
Geseral unverhohlen fagte: „General, nur feine Feinde Fünnten dem Kaiſer rathen, bei 
halber Loge neh Paris zu kommen. . . .” Ebenſo entfchieden trat Palilao ihm ent- 
gegen, der auferbem auf bie neuern Eutſchlüfſe des Kaiſers hinweiſen konnte. 

Nac⸗Mahen theilte zwar am 19. Ang. dem Kriegäminifter mit, daß der Minifler- 
sh af ihm rechnen Eönne, daß er alles thun werde, um mit Bazaine fich zu verbinden. 
Bir kefiemmgenchtet befand fi Mac⸗Mahon noch immer in einem inmern Zwiefpalt, 
‚u den er durch eimen einzufchlagenden Mittelweg ſich zu befreien fuchte. Bon biefem 
ichet zeugt bie vorher von Mac-Mahou aus dem Lager von Chälons an Bazaine 
dpi Depefche, im der er fagt: „Wenn Sie, wie ich glaube, demnächſt zum Rück⸗ 
pp gungen find, weiß ich bei der Entfernung, in welcher ich mich befinde, nicht, 
wei Itnen zu Hülfe kommen fol, ohne Paris zu entblößen. Wenn Sie anders 
| dar urtheilen, lafſen Sie es mich wiffen. 

Siirer militärifchen Ueberzengung nach neigte ber Marfchall mehr dem Entfchluffe zu, 
(8 dem amvertrante Armee zur Dedung der Hanptftabt zu verwenden, wo er außerbem 
md Berlärkungen aus dem Imern am fich ziehen zu können Hoffte, als auf Mes zu 
meöiren. Letzteres fchien ihm nur dann mit Ausfiht auf Erfolg möglich und gerathen, 
m Bazeine vermochte, die beutjchen Linien zu durchbredden und ihm entgegenzu- 
Was. Aber weber Mac-Mahon noch der Kaifer hatten eine richtige Vorſtellung von 
We wehren Lage Bazaine’s, und ſelbſt Palikao beftrebte fich, obgleich auch er über dieſe 
de hrhens wicht orientiert war, biefelbe im rofigften Lichte darzuftellen. Weber in 
Wand im Lager von Chaͤlous wnfte man um biefe Zeit, daß Bazaine eingefchloffeu 
A Rudchzugsſtraßen beraubt fer; Mac⸗Mahon hegte noch immer die Hoffnung, da 
m ud Metz hervorbrechen und auf einer der nördlichen Straßen ſich dem Gegner 
ea werde, im welchem alle er ihm die Hand reichen könne. Daneben aber Tick 
x Dahon die Möglichkeit nicht. aus dem Auge, feinen erften Plan durchführen, nämlich 
1 Paris zurückziehen zu können. 

Im imern Wiberftreite zwifchen feiner eigenen Ueberzeugung und ber politifch-milt- 
Aber Bewormundung, die ihm von Paris aus wurde, fuchte Mac-Mahon auf dem 
ms oben angedeuteten Mittelwege zu entgehen. Er entſchloß ſich nämlich, die 
anf Rheims zu führen, und depefchirte deshalb am 20. Aug. an Palikao: „Ich 
morgen nach Rheims abgehen. Wenn Bazaine nach Norden burchbricht, werde 
Ihr befler zus Hulfe zu kommen im Stande fein; wenn er nach Süden durchbricht, wird 
auf eine ſolche Entferming fein, daß ich ihm in keinem Falle nüglich werben kann. 
leſſe bier (in Chälons) eine Cavaleriedivifton, um die Fortführung alles deſſen, was 
möglich ift, zu decken. Geben Sie Befehle, daß die Verbindungslinien entweder 
Soiſſons ober über Epernay hergeftellt werden.” Was es mit der Fortführung 
Serräthe von Chaͤlons für eine Bewandtniß hatte, werben wir fpäter fehen. 

En Blid auf die Karte zeigt, daß die Concentrirung der Armee Diac-Mahon’s 
Kems dieſe näher an Paris als an Meß heranbrachte; auch deutet das, was ber 
ball über die Herftellung der Verbindungsiinien fagt, genügend an, daß er fein 
enmerk noch immer auf Paris gerichtet Hatte, das er alfo unter allen Umftänden, 
8 mit oder ohne Bazaine, erreichen zu können hoffte. Der Entfchluß zu dem weitern 
& nad) der Aisne, alfo nad) Norden, war um diefe Zeit von Mac-Mahon noch 
gefaßt, fondern erfolgte erft einige Tage fpäter. Man sieht, der Marſchall ent- 
fh immer nur Halb, Hatte mit Einem Wort mehr Paris als Meg im Auge. 

Su der feamzöftfchen Hauptſtadt aber forderte die öffentliche Stimme entfchieden, daß 
unformirte Armee von Chälons auf Metz marfchire und Bazaine entfeße. Ins⸗ 
Kindere zeigt fih in diefem Sinne die bonapartiftifche Partei mit ber Kaiferin-Regentin 




















300 Der Krieg Deutſchlands gegen Frantreih 1870 und 1871. 


an ber, Spite äußerft thätig; fie fürchtete für den Kaiſer alles, wenn er, ohne die jeit- 
herigen Nieberlagen ausgewegt zu haben, alfo als Flüchtling in die tieferregte Hauptftabt 
zurüdfehre. Die Kaiferin, unter deren Angen foeben erft die Oppofition ſchonungslos 
gegen das Napoleonifche Regime vorgegangen war, gab denn auch dem Saifer volle 
Kenntnig von diefer Stimmung, wie die von ihr am 21. Aug. an ben lebtern nad 
Rheims abgefchidte Depefche beweiſt. „Haben Sie alle die Folgen überlegt”, tele- 
graphirte die Kaiferin, „welche Ihre Heimkehr nad) Paris hervorbringen würde, unter 
dem Drude von zwei Niederlagen? Ic für mein Theil wage die Verantwortlichkeit eines 
Rathes nicht zu übernehmen. Entſcheiden Sie fi dafiir, fo müßte wenigftens die Maß- 
regel dem Lande nur als proviforifch dargeftellt werden: der Kaifer kommt nad) Paris 
zurüd und überläßt vorläufig den Dberbefehl an Bazaine.” Der ganze Ernſt der 
Kaiſerin⸗Regentin, den Kaifer bei folher Lage von Paris fern zu Halten, geht noch mehr 
daraus hervor, daß fie Rouher, alfo dem ergebenften Bonapartiften, in das Lager nad) 
Rheims fandte, um durch ihn den Kaifer fir ihre Kathfchläge zu gewinnen. Hatte 
letzterer ſich troß feiner Depefche vom 18. Aug. an den Kriegsminifter wieder dem ur⸗ 
fprünglichen Plane zugeneigt, fo wurde er nunmehr aufs neue ſchwankend, nachdem er 
die Anfihten der Kaiferin und Rouher's vernommen hatte; den Ausſchlag aber gaben 
endlich die Depefchen Bazaine's aus Met und die entfprechenden Imftructionen des Grafen 
Palitao an Mac-Mahon. _ 


Zur beſſern Klärung der nachfolgenden Jo entfcheidungsvollen Entfchliegungen und 
Ereigniffe müſſen wir uns jet mit dem Antheil befchäftigen, welchen Marſchall Bazaine 
auf die erftern nahm. Es wurde ſchon früher darauf hingewiefen, daß man weber in 
Parid noch im Hauptquartier Mac-Mahon's nah dem 18. Aug. die wahre Tage der 
Rheinarmee bei Diet kannte. Bazaine felbft ſchilderte dieſelbe — fei es abfichtlicd) oder 
in Selbfttäufhung befangen — noch immer als eine hoffnungsvolle, und Palikao feiner- 
feit8 malte in noch günftigern Farben der Hauptftadt diefe Lage aus. Nach Bazaine’s 
Depefchen war er am 16. Aug. Sieger geblieben, Hatte am 18. feine Bofition behauptet 
und wollte nur fo lange bei Metz noch Stellung behalten, bi8 er Munition und Lebens⸗ 
mittel eingenommen und den Truppen einige Ruhe gegönnt habe. „Ich werde”, bepefchirte 
er an Mac-Mahon, „die Nordlinie wählen, um mid mit Ihnen zu verbinden, und 
werde Sie, indem ich dorthin den Marfch richte, erreichen, ohne die Armee aufs Spiel 
zu ſetzen.“ Nach dem Zone diefer Depefche follte man mwähnen, Bazaine fei nad) dem 
18. noch Herr aller feiner Entfchliegungen gewefen, und doch war es anders um ihn 
und die Rheinarmee beſtellt. 

Bom 19. Aug. an war nämlich Bazaine nur noch in der Lage, fernere Depefchen 
aus Metz mittels Boten, welche ſich nächtlicherweile durch bie deutfchen Truppen ſchlichen, 
befördern zu fünnen. Go gibt er von Ban Saint: Martin aus am 19. in einem Be- 
rihte an den Kaifer eine kurze Relation über die am Tage vorher geſchlagene Schlacht 
und fehließt mit den Worten: „Ich denke noch immer nördlich fortzufommen nad) Dont: 
meby zu auf der Straße von Sainte-Menehould nad; Chälons, wenn fie nicht zu ftarf 
befegt ift. In diefem alle werde ich mich nad) Sedan und felbit nad) Mézieres wen- 
den, um Chälons zu gewinnen...“ Diefe Depefche traf über Verdun am 22. Aug. 
im Hauptquartier des Kaiferd und Mac-Mahon’8 ein. An demfelben Tage entbot der 
erftere fofort den Marſchall zu fih, um ihm die Entfcheidung mitzutheilen. Das Ge- 
ſpräch zwifchen beiden Kar jehr bewegt gewefen fein; aber der Marſchall unterwarf ſich 
auf Grund beftimmten Befehls dem Willen des Kaifers, in deifen Gegenwart die Ordre 
fignivend, welche feine Armee nad) der Aisne dirigirte. ALS er vom Kaifer wegging, 
begegnete ihm fein alter Waffengefährte General Forgeot. Er drückte ihm die Hand und 


Der Krieg Deutſchlands gegen Frankreich 1870 und 1871. 301 


fagte wie verftört: „Ich hätte Lieber erlebt, daß mir mein rechter Arm abgefchoffen würde, 
als einen folchen Befehl zu unterfchreiben, der unfere zweite Armee vernichten wird. * 
Diefer Zug, den wir den Aufzeichnungen Hafjel’8 entnehmen, der fich im Hauptquartier 
des Kronprinzen von Preußen befand, charakterifirt ganz die Meberzeugung des Marfchalls 
und bezeichnet feine Abneigung gegen ben directen Marſch auf Metz. 

Wie viel Mac-Mahon jet daran liegen mußte, fi) mit Bazaine zu verftändigen, 
bafür fpricht, daR er ſowol an die Kommandanten von Verdun und Montmedy als aud) 
an den Maire von Longyon bie Weifung ergehen ließ, die nachfolgende Depeſche fofort 
an Bazaine zu ſchicken mit dem Beifügen: „Senden Sie fünf oder ſechs Emiffare und 
ftellen Sie ihnen jede Summe, die fie fordern, zur Dispofition.” Dieſe Depefche (alfo 
wol vom 22. Aug.) lautete: „Ihre Depefche vom 19. erhalten. Bin in Rheims. Die 
Richtung meines Marfches auf Montmedy. Uebermorgen an der Aisne, von mo aus 
ich den Umftänden gemäß operiven werde, um Ihnen zu Hülfe zu fommen. Melden 
Sie, fobald es geht, was bei Ihnen vorgefallen.‘ 

Gleichzeitig Hatte fi aud) der Kriegsminifter an den Katfer gewendet, um ihm feine 
Anfihten über die einzufchlagenden Operationen mitzutheilen. eine Meinung war, ent- 
weber müffe man Bazaine, deſſen Stellung eine äußerft Eritifche fei, dadurch raſch freimachen, 
dag man in aller Eile auf Montmedy marfchire, oder gegen den Kronprinzen von Preußen 
vorgehen. Im letzterm Falle werde Balifao da8 13. Corps, General Vinoy, 27000 Mann, 
abfenden, um Ferte⸗ſous-Jouarre zu beſetzen, wo der Knotenpunkt einer Umgehungsbewe⸗ 
gung der Armee des Marſchalls Mac-Mahon ift, die auf der Flanke der preufifchen 
Armee kräftig vorgeht, fei e8 nun daß fie die Straße von Bitry, Champaubert und 
Montmirail nimmt, oder über Waſſy, Meontirender und Brienne vorwärts rüdt. 

Mac-Mahon Tieß jet den Kriegsminifter wiſſen, daß cr infolge der auögefprochenen 
Abfihten Bazaine's Mafnahmen treffen werde, um fich an die Aisne vorzubemwegen; im 
gleichem Sinne erwiderte der Kaifer dem SKriegsminifter, daß die Armee nad Montmedy 
aufbrechen werde; um den Feind zu täufchen, folle jedoch durch die Preſſe verbreitet wer⸗ 
den, daß Mac-Mahon mit 150000 Mann nad Saint-Dizier, alfo in fitblicher Richtung 
anf Toul zu abmarſchire. In derfelben Depeſche an Palifao jagt der Kaiſer ferner: 
„Unterdrüden Sie die Decrete, welche Rouher Ihnen überbradht hat.“ Diefe nicht zur 
Beröffentfichung gelangten Decrete werfen zu helle Streiffichter auf die Situation, als 
daß wir und verfagen Fünnten, diefelben ihrem weſentlichſten Inhalt nad) Hier anzuführen. 
Zunächſt ernannte eine Ordre des Kaiferd vom 21. Aug. den Marfhal Mac- Mahon, 
Herzog von Magenta, zum Obergeneral aller militärifhen Streitfräfte, welche die Armce 
von Chälons bilden, und derjenigen, welche unter den Mauern von Paris oder in ber 
Hauptftabt verfammelt find oder e8 werden. 

Beigegeben war folgender Entwurf eines Schreibens des Kaiſers an Mac Mahon: 
„Marihall! Unfere Verbindungen mit dem Marfchall Bazaine find unterbrochen. Die 
Lage wird ſchwierig und ernſt. Ich erlaffe einen Aufruf an Ihre Vaterlandsliebe und 
Sure Ergebenheit, und ich übertrage Ihnen das Obercommando der Armee von Chälons 
und der Truppen, die fi um die Hauptftabt herum ımb in Paris verfammeln werben. 
Ihnen, Marſchall, ift der größte Ruhm vorbehalten, der Ruhm, die fremde Invafion zu 
befämpfen und zurückzuwerfen. Was mich anbelangt, fo nimmt mid) feine andere poli= 
tiſche Sorge in Anfprud als die des Heiles des Vaterlandes: ich will fein erfter Sol- 
dat fein, an Ihrer Seite, inmitten meiner Soldaten kämpfen und fiegen oder fterben.‘‘ 

Endlid) lag der Entwurf der folgenden Proclamation Mac-Mahon’s bei: „Der Kaifer 
bat mir den Oberbefehl über alle Streitkräfte anvertraut, welche fich mit der Armee von 
‚Chälons um die Hauptjtadt herum verfammeln werden. Mein heigefter Wunfch ifl, dem 
Marſchall Bazainc zu Hilfe zu eilen; aber ich Habe erkannt, daß diefes Unternehmen 
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wegen ber Lage, im welcher wir uns befinden, unmöglich if. Während unfere Armee 
nah Often marſchirt, würde Paris bloßgeftellt fein, unb eine ſtarke preußifche Armee 
tönnte unter feinen Mauern eintreffen. Nach ben Unglüdsfällen, welche Preußen unter 
den eriten Saiferreiche betroffen haben, ſchuf bafjelbe eine militärifche Organifation, 
welche ihm geftattet, beträchtliche Armeen in Marſch zu fegen. Die Feſtungswerle von 
Paris werden den Feind aufhalten und auch uns bie Zeit gewähren, alle Streitkräfte zu 
verwenden. Der nationale Impuls ift ungeheuer, bad Vaterland fteht aufrecht ba; id; 
nehme mit Bertrauen ben Oberbefehl an, welchen der Kaifer mir überträgt. Soldaten! 
ich zähle auf euern Patriotismus, auf euern Muth, umd ich habe die Ueberzeugung, daß 
wir den Feind befiegen und aus umferm Territorium verjagen werben.‘ 

Diefe drei Entwürfe mußten alfo vernichtet werden. Sie waren von Haus aus für 
die Deffentlichkeit beftinmt; es muß angenommen werden, daß diefe Schriftftiide des 
Kaiſers dem Marfhall Mac-Mahon vorgelegt und von diefen ihrem vollen Inhalt nad) 
gebilligt worben find, und zwar letzteres um jo mehr, als diejelben ganz und gar ber 
militärifchen Ueberzeugung des Marſchalls entſprachen. Erſt den Einwirkungen ber Kai⸗ 
ferin und ihres Abgefandten Rouher fowie Palilao’8 war es gelungen, deu Kaifer um⸗ 
zuftimmen, und fo mußte der Flankenmarſch nad) Meg, den man eben erft für „unmög- 
lich” erflärt Hatte und im einer Proclamation der ganzen franzöfifchen Ration file un⸗ 
möglich erklären wollte, plötzlich dennoch wieder möglich erfcheinen. Der Kaifer ließ fi 
alſo nicht mehr von militärifchen Ueberzeugungen beftimmen, fondern wurde bon politi« 
{hen Rüdfichten getrieben; Mac⸗Mahon aber orbnete feine beffere militärifche Ueberzeu— 
gung ben pofitiven Befehlen unter, die er vom Kaifer empfing. Lebterer hatte noch am 
22. Aug. durch den Kriegeminifter Nachrichten ans Paris erhalten, deren Eindrüde fortan 
au fein Thun und Denken beherrichten. Die Stimmung des Conjeil infolge der Nach⸗ 
richten von Bazaine war danach energifcher denn je: „Kommen wir Bazaine nicht zu 
Hülfe“, fagt eine Depeche Palifao’s, „haben wir in Paris das Schlimmfte zu erwarten. 
Man müßte vorausfegen, daß im Hinblid auf diefes Ungliid die Hauptftadt fich wicht 
vertheidigen wird. . .. Paris kann fich gegen die Urmee des Kronprinzen allein ver» 
theidigen, die DBefeftigungsarbeiten find ſehr vorgefchritten, eine neue Armee formixt 
fi) Hier.‘ 

Nachdem wir alle Einflüffe nachgewieſen, welche den verhängnigvollen Flankenmarſch 
der Armee von Chaͤlons veranlaßten, haben wir hier noch einen kurzen Rückblick zu werfen 
auf die franzöftfche Hauptftabt und die Borgänge im Gefebgebenden Körper vom 18. bie 
zum 24. Aug. Diefe Vorgänge find zu bezeichnend für die Auffaffung ber franzöflfchen 
Machthaber von der augenblidlichen Tage ſowie nicht minder für das fortgefette Be⸗ 
ſtreben berfelben, die Nation wie vorher, jo auch ferner durch alle Mittel der Täuſchung 
an der wahren Erfenntniß und Bemeſſung der militärifchen Situation zu verhindern. 
Das Erftaunlichfte in diefem Sinne leiftete Graf Palikao. „Deine Herren Deputisten“, 
fteß ex fid) am 20. Aug. im Geſetzgebenden Körper vernehmen, „die Preußen haben Ge⸗ 
rüchte umlaufen laſſen, welche glauben machen follen, daß fie am 18. einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Bortheil über unfere Truppen errungen haben. Ich werde die Thatfachen feft- 
ftellen. Ich kann nicht in Einzelheiten eintreten; Sie begreifen meine Zurüdhaltung. 
Ich habe mehreren Mitgliedern der Kammer die Depefchen gezeigt, aus welchen ſich ergibt, 
daß, ftatt einen Vortheil zu erzielen, am 18. brei gegen den Marſchall Bazaine vereinigte 
Armeecorps, zufolge verfchiedener glaubwürdiger Nachrichten, in die Steinbrüihe von Jau⸗ 
mont geworfen worden find.‘ (Beifallerufe von allen Seiten.) 

Diefe große, aber kindiſche Gasconnade, welche damals die ganze Welt in das hei⸗ 
terfte Erſtaunen febte, fand in der Kammer und in Paris vollen Glauben; es zeigt bies 
zur Genüge, daß ſich die Parifer — wie dies auch Francisque Sarcey in feinem Werte 
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„Die Belagerung von Paris 187071‘ vollauf beftätigt — das Ungehenerlichfte bieten 
faffen, folange es ihrer Eitelkeit zu jchmeicheln vermag. Dieſe feither nur den Bewoh- 
nern von Met belannten Steinbrüche haben durch das furchtbare Todesopfer, welches 
Palilao ihnen anzudichten fir gut fand, einen fo berüchtigten Namen bekommen, daß wir 
nicht unterlafien wollen, bier zu erwähnen, wie es uns erſt nach mühfeligem Suchen auf 
verfchiedenen Specialfarten gelungen ift, diefe unheimliche Stätte etwas öſtlich von Saint- 
Privat-la-Montagne aufzufinden, alfo in der Nähe des Ortes, wo am 18. Aug. das 
preußische Garde- und das Föniglich füchfifche Corps das franzdftfche 6. Corps zurüd- 
ſchlugen und zum eiligen Rüdzuge auf Woippy nöthigten, der in eine förmliche Flucht 
ausartete. Trog alledem zweifeln wir nicht daran, daß fpäter franzöflfche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Palikao's obige Mittheilung nnd die Leiden der drei beutfchen Corps — bei⸗ 
[äufig einige 60000 Mann — unſterblich machen und fo ein Seitenſtück in der mober- 
nen Zeit ſchaffen werden zu den berüchtigten ſyraluſaniſchen Latomien, in welchen das 
athenienfifche Heer unter Nilins und Demofthenes von den Spartanern unter Gylippus 
413, nad) vorausgegangener Niederlage, eingefchloffen und zum Theil in Noth und Elend 
aufgerieben wurde. 

Als aber auch der Bericht Bazaine's vom 19. Aug., den, wie der Leſer weiß, ein 
Waldwärter zunächſt an den Commandanten von Berdun beförderte, am 22. in Palikao's 
Hände gelangte, hielt ex es für angemefien, denjelben der Kammer vorzuenthalten. „Meine 
Herren Deputirten“, fagte nämlid) Palikas, „Sie haben heute Morgen im «Journal 
ofliciel » eine Note leſen können, welche die Regierung hat einrücken laſſen. Diefe Note*) 
war der Ausdrud der Wahrheit heute Morgen und wir Haben fie veröffentlicht, um das 
Berfprechen zu Halten, Ihnen immer die volle Wahrheit zu fagen, welche Erregung das 
and im Publitum Hervorbringen möchte. (Bewegung.) Diefe Nachrichten find gu. Ich 
kann fie Ihnen hier nicht mittheilen. Sie begreifen wol weshalb.” (Ya, ja! Sehr gut!) 
Graf Palitao zeigte fomit eine gewiffe Conſequenz, Ru er weder die guten noch bie 
fchlechten Nachrichten: ber Kammer mittheilte. 

Nur Gambetta berubigte fich nicht bei diefen vagen Andentungen bes Kriegsminifters 
und verlangte in einer hierauf folgenden Kammerfigung dringend Nachrichten vom Kriegs- 
ſchauplatze und namentlich über die Schlaht vom 18.; er will Auffchlüffe haben über 
die Stellung unb Streitkräfte der Preußen. Der Minifter des Innern, Chevrean, er- 
wibert, „daß Bazaine zu fehr beſchäftigt fei und deshalb noch einen Bericht eingefandt 
habe... . Mebrigen® hätten die Truppen Chälons nur aus dem Grunde verlaffen, um 
die allgemeine Vertheidigung des Landes zu fichern‘“. 

Und dies alles wagte man feitend der Regierung ber Bertretung bes Landes in dem 
Augenblide zu bieten, wo jeder halbwegs hellfehende und richtig combinirende Franzoſe 
fi) jagen mußte, daß fein Vaterland und zunächft Paris den ungehenerften Prüfungen 
raſchen Schrittes entgegengehe; Prüfungen, welche man nur bei Renntniß der vollen 
Wahrheit erfolgreich zu begegnen hoffen durfte. Aber, was noch mehr ift, die Kammer 
begnügte fih mit foldhen nichtsfagenden Auslünften der Miniſter und zeigte fich außer 
Stande, ſich- troß des raſch näher Tommenden Wetterfturmes zur Höhe ihrer Aufgabe 
aufzuxaffen, während doc fonft bei ungleich geringerm Anlaſſe die Phrafe: „Das Vater⸗ 
land ift in Gefahr”, jedem Franzoſen geläufig if. Zur Beruhigung der Gemüther ver- 
ficherte endlich, der „Gaulois“: bie entfcheibende Schlacht werde mit Beftimmtheit am 


*) Diefelbe befagte nur, aus dem Umſtande, baf neuere Nachrichten von Bazaine bei der Re⸗ 
gierung nicht eingelaufen feten, müffe man fließen, „ber Plan des Marſchalls Bazaine fei noch 
nicht bis zur Ausführung gediehen”. 
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30. oder 31. Aug. gefchlagen, und „wenn Mac-Mahon und Bazaine fiegen, jo feien 
die franzöfifchen Heere näher an Berlin als die preußifchen an Paris“. 
Wir gehen jest über zur Schilderung der militärifchen Creigniffe vom 20. Aug. an. 


4) Räumung des Lagers von Chälons. Vernichtung der Vorräthe daſelbſt. Marſch nad; Rheims. 
Mangelbaftigfeit des Sicherheits- und Necognofcirungsdienftes bei den Franzoſen. Marfch an bie 
Suippe und bis zur Aisne. Urſachen des ſäumigen Bormarfcdhes der franzölifchen Armee. 


Der bereitd erwähnte Mittelweg, welchen Marfhal Mac-Mahon, um aus fertem 
urfprünglichen Dilemma herauszufommen, einzufchlagen beſchloß, war: die Armee nad) 
Rheims zu führen, um hier eine Flanfenftellung zu nehmen und fein Verhalten den Um⸗ 
ftänden anzupafjen, d. 5. Bazaine, wenn ihm der Durchbruch gelinge, die Hand reichen 
und mit ihm vereint oder auch allein fi) auf Paris zurüdziehen zu können. 

Am 20. Aug., an welchem Tage der Kaiſer im Lager noch eine Revue abgehalten 
hatte, die ihm Hinlängliche Gelegenheit bot, die äuferft mismuthige Stimmung der Trup- 
pen kennen zu lernen, erfolgte ber Befehl zur Räumung für den folgenden Tag. Wenn- 
ſchon Mac-Mahon dem Kriegsminifter gemeldet hatte, daß er unter dem Schuhe einer 
zurückgelaſſenen Cavaleriedivifion alles das fortführen laſſen werde, was irgend möglid) fei, 
fo verfuhr man doc, bei Abbruch des Lagers mit einer Eile und Rüdfichtslofigfeit, die 
eher an einen fluchtartigen Rückzug al8 an einen vorbereiteten und geordneten Abzug erin- 
nerte. Es war nicht dafiir geforgt, die hier parkirten anfehnlichen Vorräthe an Lebens- 
mitteln aller Art, Fourrage, Belleidungsftüden, Wagen u. |. w. fortfchaffen zu können. 
Alles, was man in der Eile nicht mitnehmen konnte, wurde den Flammen übergeben, 
während wenige Tage fpüter bei der im Marſch befindlichen Armee fi der Mangel gel: 
tend machte und Mac-Mahon bitter Magte iiber die ſchlechten Vorkehrungen der Militär- 
intendanz und infolge beffen erfuchte, der Armee don Paris aus Brot und Fourrage 
nachzufenden, alfo in dem Angenblide, wo man in Parts alles Sinnen ımd Denken 
darauf richtete, die Hauptftadt jelbft gegen eine Belagerung und Aushungerung ficher- 
auftellen. 

Am 21. Aug. brachen das 1. und 12. Corps nad Rheims auf, während das 5. 
und 7. Corps, die noch nicht im Lager eingetroffen waren, erft am andern Tage nad)- 
folgen konnten, ohne die fo fehr bedürftige Raſt gefunden zu haben. Der Kaifer nahın 
fein Hauptquartier in Courcelles bei Rheims, von wo er am 25. nach Rethel aufbrach. 
Diefer übereilte Aufbruch von Chälons fcheint durch nichts gerechtfertigt, denn die deut— 
{hen Armeen ftanden an diefem Tage noch fünf bis jech® Tagemärſche von Chälons 
entfernt; nämlich die III. Armee mit ihren Spiten am Ornain, die IV. oder Maasarmee 
an der Linie Etain- Hennemont- Fresnes. Die Armee von Chälons hatte eine ziemlich 
zahlreiche und gute Cavalerie, aber wie feither bei allen Operationen, verfäumte man 
auch hier diefelbe zu größeren Entfendungen zu verwenden, um Nadjrichten tiber den Feind 
einzuziehen und biernad) die eigenen Maßnahmen zu bemeffen. Sei e8 Mangel an Die- 
pofitionsgabe der höhern Führer, ſei e8 Mangel an Selbftvertrauen bei diefer Waffe 
feloft, gewiß ift, daß man franzöflfcherfeits aud) nicht entfernt das gute Beifpiel zu be- 
herzigen verftand, welches die Deutfchen bezitglich der trefflichen Verwendung ihrer Reiter: 
feharen bei jeber fich darbietenden Gelegenheit gaben. Die franzöfifche Cavaleriedivifion 
Fenelon war zwar am 20. oftwärts in der Richtung nach Bar⸗le-⸗Duc vorgefendet wor: 
den; doch traf dieſelbe fchon am 23. wieder bei Rheims ein, ohne etwas Wefentliches 
über den Feind erfahren zu haben, weil diefer von feiner Cavalerie einen befjern Ge⸗ 
brauch zu machen verftand. Wie fchlecht e8 um den Sicherheitd- und Recognoſcirungs⸗ 
dienft bei den Franzoſen beftellt war, das zeigt eine Depefche des Kriegsminifters an 
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Mac⸗Mahon, in welcher er geradezu rügt, daß es „keinen ernſtlich organifirten Recogno⸗ 
feirungsdienft” gebe, und ben Mangel an Wachſamkeit tabelt, der es „einzelnen feind- 
lichen Streifcorps geftatte, die Eiſenbahnen zu unterbrechen‘. Letzteres kam allerdings 
fehr häufig vor. 

In Rheims verweilte Mac-Mahon bis zum 23. Aug., an welchem Tage das 7. 
und 12. Corps bafelbft eintrafen. Bier war es, wo der Kaifer die drängende Depeſche 
bes Kriegsminifters erhielt, worauf die früher erwähnte Zuſammenkunft zwifchen dem 
Kaiſer und Mac-Mahon erfolgte. Am 23. fette der Marſchall die Armee von Rheims 
aus nad) der Suippe, einem Zufluffe links der Aisne, in Bewegung, vor ſich die Cava- 
leriedivifion Margueritte, die bis Monthois vorgefchoben wurde, um die Straßen aus 
den Argonnen zu beobachten. Die Cavaleriebivifion Bonnemain dagegen erhielt den Be- 
fehl, die rechte Flanke zu fichern, und ftand an diefem Tage bei Auberive an der Sutppe. 

Am 24. überfchritten die Corps Mac-Mahon’s in drei Marfcheolonnen die Suippe 
und erreichten an biefem Zage die Linie Rethel- Panvres-Contreuve, fanden ſomit auf 
der Sehne des Bogens, ben hier die Aisſsne nordwärts befchreibt. Auffallend nur muß 
es erjheinen, daß Mac-Mahon, der doch befchloffen hatte, feine Marfchdirection auf 
Montmedy zu nehmen, das Gros feiner Armee, bas 5. und 12. Corps, bei Rethel, alfo 
auf feinem äußerſten Iinfen Flügel verfammelte, wodurch für ihn ein neuer Zeitverluft 
herbeigeführt wurde, der fich noch dadurch fteigern mußte, dag aud) am 25. Mac-Mahon 
die Armee bei Rethel und hinter der Aisne ftehen ließ. Wranzdfifche Angaben motiviren 
diefe langjame Borwärtsbewegung und Abjchweifung von der kürzeſten Marjchrichtung 
mit den großen Schwierigkeiten, welche die Verpflegung bereitete, ebenfo aber auch mit 
der geringen Marfchfähigfeit der äußerſt ermatteten Truppen; nicht wenig aber mochte 
aud) ber alte Wibderftreit in Mac-Mahon zu biefem Zeitverluft das Seinige beitragen. 
Er hoffte, daß Bazaine ihn, und diefer umgelehrt, daß Mac-Mahon ihm entgegenfom- 
wen werde, 

Wer den erwähnten Bewegungen der Armee von Chälons nad) Raum und Zeit auf- 
merffam gefolgt ift, wird fich der Anficht nicht verfchließen Tünnen, dag, wenn der Mar⸗ 
ſchall von Chälons aus, ftatt nordwetlicd und dann nördlich, in ber Richtung von Va⸗ 
vennes oder etwas mehr nördlich über Grandpre auf Stenay marſchirt wäre, er jeden- 
falls Chancen für fi) hatte, Bazaine die Hand reichen zu können. Es iſt dies eine 
Anficht, welche von franzöfifcher Seite mehrfach vertreten wird. Der Kronprinz von 
Preußen mit der I. Armee, längs der großen Strafe über Bar-le-Duc vorrüdend, 
war am 22. Aug. noch mehrere Tagemärfche von Chälons entfernt. Mac⸗Mahon, der 
alles aufbieten mußte, um unbemerft an ber II. Armee vorbeizulommen, wäre denn 
auch Teineswegs während feines Flanfenmarfches mit Iegterer zufammengeftoßen, wenn er 
über Grandpré und Stenay fid in Marſch geſetzt und wenn er feinen Truppen aufer- 
gewöhnliche Marfchanftrengungen zugemuthet hätte. Dies aber gejchah Teineswegs, weil 
eben dem Marfchall das Material verfagte. Im andern Fall hätte er am 29. oder 30. 
Bazaine die Hand reichen können, was diefer denn auch erwartet zu haben fcheint, indem 
er am 31. Aug. aus Met ausfiel Allerdings wäre der Marſchall Mac-Mahon auf 
dem Ietterwähnten Marfche mit der deutfchen Maasarmee zufammengeftoßen, aber dieſer 
war er auch um das Doppelte überlegen. Schlechte Berpflegungsvorfehrungen längs der 
neueingefchlagenen Marfchrichtung, die geringe Ausdauer feiner an und fitr fi ungemein 
ermüdeten Truppen, überhaupt der geloderte Zuftand der Armee, der fich in zunehmender 
Disciplinlofigkeit bekundete, waren Hemmniffe für Mac-Mahon, die ſelbſt fein eiferner 
Wille im entfcheidenden Moment nicht ganz zu befeitigen vermochte. Die Ausplünderung 
großer Züge mit Proviant, bie in den Hallen der Eifenbahnftation Rheims fanden, 
durch die Truppen, welche die Waaren dann an bie Meiftbietenden verkauften, zwang 
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Mac Mahon einen Armeebefehl zu erlaffen, im welchem er bie allerhärteften Mittel zur 
Aufrechterhaltung ber Disciplin androhte. Derartige Fälle von Disciplinlofigkeit ftanden 
nicht vereinzelt da, und ba die Berpflegung fchlechter wurde, fchritten die Soldaten auf 
eigene Fauft zu Requifitionen; damit aber trat ein, was in folder Lage ftets eintritt: 
die Schar der ſich abſondernden Nachzügler nahm in bedenklicher Weife zu und bedrohte 
die eigenen Landbewohner. 


5) Strategifche Erwägungen im deutſchen Hauptquartier. Die erfie Meldung von dem Berlaffen 
bes Lagers von Chälons im deutſchen Hauptquartier und demgemäße Dispofitionen. Weitere 
Erwägungen und Zweifel über Mac-Mahon’s eigentliche Abfichten. 


Das zu lange Verweilen bei Met verwidelte die franzöfifche Aheinarmee in drei 
blutige Schlachten, infolge deren fle von Chaͤlons und Paris abgefchnitten und fortan 
cernirt wurde. Noch blieb aber ein beträchtlicher Theil der feindlichen Streitkräfte im 
freien Felde zu befümpfen, nämlich die bei Chälons fich neu bildende Urmee unter dem 
Marihal Mac-Mahon, deren Beſtandtheile bereitS aufgezählt wurden ‘Der bebeutende 
Depotplag Chaͤlons bot große Mittel dar, um fowol die Hart mitgenommenen ältern 
Corps zu retabliren, als auch die Neuformationen zu vollenden. Bon dem Marfchall 
Mac⸗Mahon war anzunehmen, daß er mit der ihm eigenen Energie und Umficht, wozu 
noch feine perfönfiche hohe Geltung bei der Armee kam, alles aufbieten werde, um biefe 
zweite Armee feldtiichtig zu machen. 

Hierzu aber durfte ihm die deutfche Heerführung feine Zeit laſſen, wie es denn aud) 
andererjeit8 geboten erjchien, fobald als möglid) vor Paris zu erfcheinen, um diefen 
Centralpunkt des franzöfifchen Wiberftandes inmitten feiner Vorbereitungen zur nachhal⸗ 
tigen Vertheidigung zu überrafchen. Der Vormarſch der deutfchen III. und neuformirten 
IV. Armee ward daher, kaum daß ſich der Pulverrauch der Schlacht von Graveiotte 
verzogen hatte, mit all der Energie eingeleitet und zur Ausführung gebracht, welche ſich 
auf deutfcher Seite in jedem Moment diefes Krieges bemerkbar machte. Die genannten 
beiden Armeen follten die Richtung auf Paris einfchlagen. Wünſchenswerth im höchſten 
Grabe mußte e8 der deutſchen Kriegführung erfcheinen, auf dem Wege nach der Haupt- 
ftadt die unter Mac-Mahon verfammelten Streitkräfte zur Schlacht nöthigen zu können. 
Der Marſchall konnte diefe vielleicht in irgendeiner für ihn vortheilhaften Stellung an⸗ 
nehmen, aber näher lag die Annahme, daß er entweder fechtend bis Hinter die Forts 
von Paris zurlidigehen oder, nordwärts ausweichend, zum Entfag von Met abmarſchiren 
werde, Dieſe Tragen, welche man fich deutfcherfeitS zu ftellen hatte, mußten alle wohl 
erwogen werden, blieben aber für die nächſten Tage noch offene. Hier war es wieber 
die weit vorgefchobene deutfche Cavalerie, welche zunächft diefe Fragen zu löſen und bes- 
halb unausgefest die Bewegungen und? Maßnahmen des Gegners zu erforfchen und zu 
überwachen hatte, alfo gerade in dieſent Galle mehr als je die überall ausgetreten Fühl⸗ 
hörner der Armee bildete. | 

Die Vorwärtsconcentrirung der beiden deutfchen Armeen zum Angriff auf Chälons 
war bereit8 entworfen, al8 am 24. Aug. die erfte Meldung einging, daß der Feind das 
dortige Lager verlaffen und feinen Marſch auf Rheims angetreten habe. Hieraus mußte 
man auf die Möglichkeit fchliegen, daß Mac-Mahon mit der Abficht umgehe, Bazaine 
die Hand zu reihen, und zu dieſem Zwecke verfuchen werde, auf dem engen Raume 
zwifchen ber beigifchen Grenze und bem rechten Flügel der Maasarmee durchzumarſchiren. 
Allerdings glich ein derartiger Verſuch bei der innern Unmahrfcheinlichkeit des Gelingens 
und wenn deutſcherſeits die geeigneten Gegenmaßregeln rechtzeitig ergriffen wurden, fehr 
einem Va-banque-Spiele. Es wurde daher auf die erwähnte Meldung hin noch in ber 
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Nacht vom 25. zum 26. Aug. ber weitere Vormarſch auf Chälons fiftirt, und am 26. 
bereit8 begannen die Bewegungen, um den in breiter Front nad Weiten Hin entwidelten 
8Y, Armeecorps munmehr durch eine KRechtgfchwenkung die Front nad) Norden anzu= 
weifen und, gleichzeitig nach diefer Richtung hin marfchirend, die erforderlichen Pofitionen 
zu gewinnen, um bem Feinde ben Flankenmarſch nad) Metz zur verbieten. 

Die Natur des Argonnenwaldes, durch welchen ein Theil ber deutſchen Marfchlinien 
geführt werden mußte, vermehrte noch bie Schwierigkeiten diefer Bewegung. Beſon⸗ 
der8 aber mußte ind Auge gefaßt werden, daß Mac-Mahon, wenn er wirklich die von 
ihm eingeleitete Bewegung gegen Mes ausführen wollte, nicht nur der Weg dahin zu 
verlegen, fondern auch der Rückzug nad) Paris abzuſchneiden ſei. Erreichte man beides, 
dam blieb dem Marfchall nichts anderes übrig, als die Schlacht unter den denkbar un⸗ 
günftigften Bedingungen anzunehmen, oder mit feiner Armee auf belgifches Gebiet über- 
zutreten. Da Mac-Mahon auf das Corps Binoy nicht fiher rechnen fonnte, fo war 
die deutſche Uebermacht eine fehr bedeutende, und es kam alles darauf an, fle trotz ber 
großen Entfernungen rechtzeitig Heranzuführen und ftete Fühlung an dem Gegner zu nehmen. 

Die Nachricht von der Räumung des Lagers von Chälone war von ber weitvor⸗ 
gejchobenen 4. Cavaleriedivifion eingelanfen und mußte felbftverftänblih im bentjchen 
Hauptquartier nicht wenig Überrafchen; jedenfalls war im erſten Augenblide der Zweifel 
berechtigt, ob Mac-Mahon wirklich den Weg nah Paris freilafien und den für ihn 
gefahrvollen Weg längs der belgiichen Grenze einſchlagen werde. Die Sache ſchien 
zweifelaft, felbft unwahrfcheinlich, wie Major Blume vom Großen preußifchen General- 
ftabe in feinem trefflichen Werke fagt: die Gegenmaßregel konnte leicht gegenſtandslos fein. 
Eine Rechtsſchwenkung der deutfchen Armee in ihrer augenblidlichen Ausdehnung erfor- 
berte Zeit. Alle Berpflegsnachfchlibe waren auf den directen Vormarſch gegen Paris 
berechnet; eine Seitwärtöbewegung mußte große Schwierigkeiten verurſachen. 

Man ftand in ber That vor einem entjcheidenden Entſchluſſe. Wurde nämlich im 
Rüden des vorriidenden deutfchen Heeres die Armee Bazaine's frei, fo konnte ber Marfch 
auf Paris nicht ohne weiteres fortgefett werden. Vorbedingung für die Einfchliegung 
der franzöfifchen Hauptftadt war die Vernichtung oder Feſſelung der außerhalb berfelben 
befindlichen Streitfräfte. Zeitungsblätter brachten die Leidenfchaftlichen Neben in der Le- 
gißlative, welche unbedingt forderten, daß man den Marſchall Bazaine nicht hülflos laſſe. 
Die Regentſchaft handelte umter der Preſſion der öffentlichen Meinung, wie fie in der 
Berfammlung zu Paris zum Ausdrud gelangte, und die bisherige Heeresleitung Tief 
außergewöhnliche Entjchlüfle nicht als unmöglich erfcheinen. 

Noch am Abend des 25. Aug. befahl der König das Abrüden der Armee an bie 
Mans. Die Marfcheispofitionen für die einzelnen Corps waren fo getroffen, dag man 
die feindliche Umgehung in der Gegend von Damvillers, drei Märſche von Met entfernt, 
zwifchen Montmedy und Berdun, jedenfall® noch mit der Maasarmee erreichte und fo 
dem unmittelbaren Zuſammenwirken beider franzöfifchen Heere zuvorfam. Einem zögern- 
den Borfchreiten des Gegners Tonnte in größerm Abflande von Met an ber untern Maas 
begegnet werben, und man durfte dann darauf rechnen, mwenigftens einen Theil auch ber 
III. Armee nod) zur Entfcheidung beranzubringen. 


6) Bormarſch der IV. deutfchen oder Maasarmee. Die Beſchießung von Berdun. Die Argonnen. 
Marfch der Maasarmee bis in bie Nähe ber Xire. 

Unmittelbar nad) der Schlacht von Gravelotte Hatte der Kronprinz von Sachſen ben 
Befehl itber die IV. oder Maasarmee übernommen, deren Beftandtheile früher ſchon mit- 
getheilt wurden. Dieſe Armee follte den vechten Flügel der zunächft auf Chälons vorrilden- 
den Streitkräfte bilden und erhielt dabei die Beftimmung, gleihjam en passant eine 
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Ueberrumpelung der Feſtung Verdun zu verfuchen, die auf ihrer Operationglinie gelegen 
war. Schon am 19. abends fette fich das Garbe- und 12. Corps in Marfch, die 
beiden Cavaleriediviflonen zum Theil voraus, zum Theil auf beiden Flügeln. Am Abend 
dieſes Tages vereinigten ſich die Abtheilungen diefer Armee in engen Cantonnements auf 
der Linie Briey-Conflans-Bille-fur- Iron- Hannonville, alfe längs des Laufes der Orne. 
Die Löniglich ſächſiſche Cavalerie aber war bereitS weiter vorgefchoben worden in ber 
Richtung auf Verdun zu, während das A. Corps, das ſich ſchon an der Straßburg- 
Parifer Eifenbahn in Berbindung mit der IIL Armee befand, fomit alfo ben Tinten 
Flügel der Mansarmee bildete, bis Commerch vorgegangen war. Am 20. Aug. hatte 
die leßtere in der vorgenannten Stellung ben wohlverdienten Raſttag, ordnete fi in 
ihrer Neuformation und zog die Traing heran. Wenn wir hier anführen, daß die Mans- 
armee, deren Corps alfo vom 15. bis zum 18. abends unumterbrochen entweder auf 
dem Marfche oder im Kampfe gewefen waren, ſchon am 19. ihren Vormarſch gegen bie 
Maas antrat, fo wird man ſchon aus diefem Umſtande die ganze Energie der deutſchen 
Kriegführung, aber auch die Vortrefflichkeit der Truppen erfennen müffen, ohne welche 
letztere felbft die größte Energie nicht zum Ziele führen konnte. Faſt gleichzeitig begann 
auch auf franzöftfcher Seite jener fchleppende, Raum und Zeit nicht achtende Operations- 
gang, der zulegt nad) Sedan führen mußte. Deutſcherſeits nahm man an dieſem Tage 
wie immer, wenn große Truppenmaffen fi) vorbemwegten, die Cavaleriebivifionen an die 
Spige, die bereitd am 23. die Maas nördlich und ſüdlich von Verdun überfchritten. 
An diefem Tage bewegte fi) das 12. Corps, dem der vorerwähnte Berfuh auf Verdun 
übertragen worden war, gegen diefen Pla vor; das Gardecorps folgte unmittelbar nad). 

Berdun hat dadurch eine erhöhte Wichtigkeit, daß es die directe Straße von Miet 
nach Chälons fperrt und daß hier der Endpunkt der wichtigen Eifenbahn von Chälons 
ift, an deren Ausbau nad Met der ansbrechende Krieg gehindert hatte. Die Stadt, 
an beiden Ufern ber Maas gelegen und 13000 Einwohner zählend, ift in Bauban’fcher 
Manier befeftigt, hat eine Citadelle, aber Feine detachirten Forts und ift infolge der Con- 
figuration bes fte umgebenden Terrains dem Angriff der heutigen Artillerie nicht mehr 
gewachfen. Der Plag war von einigen taufend Mann, darunter zahlreichen Mobilgarben 
beſetzt und hatte 130 Geſchütze auf den Wällen; doch hatte man unterlaffen, das Bor- 
terrain im Dften der Stadt bei der hier gelegenen Vorſtadt Pave ſchußfrei zu machen. 
Infolge deffen befegte in der Frühe des 24. Aug. die Avantgarde der 23. Divifion des 
Töniglich fächftfchen Korps die genannte Vorſtadt, während gleichzeitig die Batterien der 
Divifton die Feftung befchoffen, denen fi dann die Corpsartillerie des genannten Corps 
anſchloß. Eine mehrftündige äußerſt Heftige Kanonade Hatte jeboch keineswegs den ge- 
hofften Erfolg, weshalb denn auch der Kommandant, duch einen Barlamentär zur Ueber⸗ 
gabe aufgefordert, diefe verweigerte Da man zur Genlige fich überzeugt hatte, daß bie 
Befagung feſten Widerftand zu leiften gefonnen war, die jeitherige Beſchießung aber 
ebenfo wenig wie ein Hanbftreid zum Ziele führen werde, fo befahl der Kommandant 
des 12. Corps, den ihm ertheilten Weifungen folgend, den Vormarſch über die Maas 
fortzufegen. Während fomit eine Infanteriebrigade etwas fildlih von Verdun bei Hau- 
donville bi8 zum 25. Aug. Stellung nahm, um den Abzug des 12. Corps zu decken, 
überfchritt daffelbe zu beiden Seiten von Berdun die Maas. Die Cavaleriedivifionen 
der Maasarmee erreichten am 24. weſtlich von Berdun die Linie Malancourt-Jouy⸗ 
Souilly und ftreiften bereits an das Flüßchen Are, an defien Iinfem Ufer der Argonnen- 
wald ſich Hinzieht. 

Die Argonnen, welche während ber Kriege am Enbe des vorigen Jahrhunderts eine 
gewiffe militärifche Bedeutung hatten, heute aber viel von derjelben verloren haben, bil: 
den ein Plateau auf ben Orenzgebieten von Lothringen und der Champagne, das durch 
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wie Thäler der Maas und der Are in drei Höhenzüge getheilt wird, von dem der weſt⸗ 
liche den eigentlichen Argonnenwald bildet, deſſen bewalbete Hochflächen biß zu 300 Fuß 
- über die benachbarten Thalſohlen auffteigen. Acht Meilen lang, aber von wechjelnder 
Breite, iſt dieſer Höhenzug voll fteiler Schluchten, tiefer Thäler und jüher Abhänge, 
daher außer ber großen Straße unb der nach Chälons führenden Eiſenbahn ſchwer zu- 
säinslih, befonders nach Regenwetter. Aus Lothringen in die Champagne, d. h. aus 
‚ kan flußgebiete der Maas in das der Seine führen fünf Defiles, von denen das von Les 
Aletes, von Clermont nad) Sainte-Dtenchould, alfo von Verdun nad; Paris 12/, Meilen 
ud nur 4-6500 Schritte breit ift. 
5 85 25. Aug. feste die Maasarmee ihren Vormarſch nach der obern Aisne fort, 
} wiß bie 5. Cavaleriedivifion auf ber Straße Ciermont- Ielettes- Sainte-Menehoulb, 
hr die 6. Savaleriedivifion auf dem änßerften Tinten Flügel bis zum Ornain bei 
. Wa vorging. Hinter dem Schleier der ſich außbreitenden und ftreifenden Cavalerie 
| nase die Infanteriecorps ihren Marſch nad) der obern Aisne und ihrem rechten Zu- 
har, der Aire. Das 12. Corps, das die Richtung auf Clermont eingefchlagen hatte, 
‘ ginge am 25. bis Dombasle und Lempire, das Gardecorps nad; Triauconit, das 
4 Corpe weiter ſüdlich nach Laheycourt und Nettencourt. ‘Die beiden letztgenannten 
Eorps hatten ſomit die Aufgabe, den Argonnenwald im Süden zu umgehen. Dan war 
- 36 dahin nirgends auf den Feind geftoßen. Der Kronprinz von Sachſen nahm an 
; Dem Tage fein Hauptquartier in Fleury an der Are, alfo ziemlich hinter der Mitte 
5 ia ma der Maasarmee eingenommenen Linie. 












Ibdmarſch der dentſchen IIL. Armee. Vergeblicher Berfuh, Toul zur Uebergabe zu zwingen. 
Kaiktion der Feſtung Pitry. Proclamation des Königs. Fernere Nachrichten liber den Marſch 
Bedıton’s lafſen nunmehr feinen Zweifel mehr über deſſen Abfichten, Metz zu entfegen. 
Entfprechende Dispofitionen auf beutfcher Seite. 


Nah dem fiegreichen Ausgange der Schlacht von Gravelotte fette fich die beutfche 
Armee nach der Maas zu und zwar füdlich der großen Eifenbahn wieder in Be- 
9. Bereitd am 19. Aug. waren das 2. bairijche, da8 5. und 11. Corps ſowie 
ie würtembergifche Felddiviſion bis nahe an die Mans vorgerückt. Hinter diefer erften 
x wurden gleichzeitig das 1. bairifche Corps nad; Colombey, das 6. Corps nad 
hie vorgezogen. Am 2O. überfchritten die drei erfigenannten Corps nebft ber 
bergiichen Diviflon die Maas, um in drei Hauptcolonnen gegen die Marne vor- 
‚ die Cavaleriebdivifionen vor ber Yront und in ber Linken Tlanfe, und gelangten 
tieſem Tage bis zum Ornain, inter diefem Fluſſe von Saint-Aubin im Norden 
Gondrecont im Süden Cantonnementöguartiere beziehend; die A. Cavaleriedivifion 
tn wurde bis Saint-Dizier an der Marne vorgeſchoben, um Bitry zu beobadjten. 
Wenzitig bewegten fih auch in zweiter Linie das 1. bairiſche und 6. Corps fowie 
x 2. Gavaleriedivifion bis nahe an die Maas heran. 
e Um das zur Einfchliegung von Toul zurücdgelaffene Detachement des 4. Korps ab- 
Pin, war daſelbſt die 7. Imfanteriebrigade vom 2. bairifchen Corps nebft 2 Es— 
tens und einigen Batterien eingetroffen. Um diefen wichtigen Sperrpunft der Fran- 
Fiiten Oſtbahn, deffen Umgehung feither namentlich für die Traincolonnen mannich— 
ie Schwierigkeiten bereitet hatte, zur Webergabe zu zwingen, beſchloß man einen er- 
Batn Berfuch zu machen, hoffte noch immer dieſe Webergabe durch die Artillerie 
ten zu können. Zu dieſem Zwecke wurbe die Corpsartillerie des 6. Corps und 
wa das Füſilierregiment Nr. 38 zur Verſtärkung herangezogen umd das Gernirungscorps 
ka General von Gordon unterftelt. Am 23. Aug. begann das Bombardement aus 
ben preußiſchen und bairifchen Batterien, hatte jedoch feinen Erfolg, und da felbftver- 
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ftändfich der franzöfifche Commandant, Escadronschef Hud, jede Capitulation ablehnte, 
fo entfchlog man fih, nur ein Gernirungsdetachement vor Toul zurüdzulaffen, und zog 
am 24. die entbehrlichen Truppen zur III. Armee heran. Aufgabe dieſes Detachements 
war e8, die von der Arrieregarde beorderten Hefervegefchütte abzumarten und dann die 
Uebergabe Touls zu erzwingen. 

Da die Mansarmee am 20. Ang. erft bis zur Linie Fleville-Conflans-Hannonville 
gekommen, alfo gegen bie III. Armee um zwei Zagemärjche zurück war, fo hielt letztere 
am 21. und 22. zwei Raſttage ımd trat erft dann ihren Vormarſch auf Chälons wie- 
der an, nachdem die Cavalerie der Maasarmee die Maas überfchritten hatte Das 
Hauptquartier des Kronprinzen von Preußen war in diefen Tagen in Vaucouleurs, vom 
23. bis 26. aber in Ligny. Heftiger Regen erfchwerte den Marſch ungemein, auch 
machte fich jenfeit der Maas der Mangel an Lebensmitteln fühlder. Hier in Ligny 
empfing der Kronprinz die Meldung, daß die Sranzofen am 21. das Lager von Chälons 
zu räumen begonnen und daß die Cavalerie des Prinzen Albrecht bereit8 die Stadt be= 
ſetzt habe. Selbſtverſtändlich mußten infolge deffen die Dispofitionen für den weitern 
Bormarfch der III. und IV. Armee abgeändert werben. 

Am 24. Ang. erreichten das 2. bairifche, das 5. und 11. Corps fowie die wüttem⸗ 
bergifche Diviflon. die Linie Bar-le-;Duc-Robert-Espagne-Saint-Dizier, fomit vom Ornain 
bi zur Mans reichend; an demfelben Tage wurde auch durch das Eintreffen des Tinten 
Flügelcorps der Maasarmee bei Bar-le-Duc die Verbindung zwifchen der III. und 
IV. Armee hergeftellt. Das 1. bairifche und das 6. Corps folgten auf einen Tage- 
marſch Entfernung den erfigenannten Corps nad). 

Es ift ſchon erwähnt worden, daß die Cavaleriedivifton des Prinzen Albreht am 
24. Aug. Chälons befegt Hatte. Diefelbe nahm fofort eine Recognoſcirung bis Epernay 
an der Marne vor, alfo an bemfelben Zage, an dem Marfhall Mac⸗Mahon fi von 
der Suippe aus nach Nethel in Bewegung fette. Die vier Meilen von Chälons ent⸗ 
fernte Heine Feſtung Vitry⸗le-Français war alfo ſchon von der 4. Cavaleriedivifion um⸗ 
gangen worden. Am Morgen bed 25. unter Androhung des Bombarbements zur Ueber⸗ 
gabe aufgefordert, capitulirte die Feſtung, deren Beſatzung aus Mobilgarden beftand, von 
denen der größere Theil ſich nach Chälons Hin zu retten fuchte, von der deutfchen Ca⸗ 

° valerie aber bei Epenfe eingeholt und gefangen wurde. In und außerhalb Vitry fielen 
im ganzen gegen 1100 Mann in Gefangenfchaft. Augenzeugen ſchildern den traurigen 
Zuftand diefer Mobilgarden, von denen die meiften noch in knabenhaftem Alter ftanden 
und kaum eine Waffenübung durchgemacht hatten. “Die überaus mangelhafte Einkleidung 
berfelben mag die Veranlafjung geweſen fein, daß die verfolgende deutfche Cavalerie dieſe 
Mobilgarden fir Franctireurs hielt und fie deshalb mit Heftigkeit angriff, wennſchon 
es nicht in der Abſicht derjelben lag, Wiberftand zu leiften; allein fie waren fo wenig 
mit den SKriegsgebräuchen vertraut, daß fie e8 beim Anreiten der feindlichen Cavalerie 
unterließen, die Waffen abzulegen ober durch irgendein anderes übliches Zeichen bie Ab⸗ 

ſicht der Ergebung zu bekunden. 

Dieſer Vorfall dürfte zunächſt die Veranlaſſung fein zu der nachfolgenden, wenige 
Tage fpäter aus dem Hauptquartier des Königs, Clermont⸗ en⸗Argonne, hervorgehenden 
Broclamation: „Der Oberbefehlshaber bringt zur Kenntniß der Einwohner des Arron- 
diffements, daß jeder Gefangene, der als Kriegsgefangener behandelt fein will, über feine 
Eigenſchaft als franzöfifcher Soldat durd) eine von der gefeglichen Behörde erlaſſene und 
an feine Perſon gerichtete Drdre den Nachweis zu führen Hat, daß er zur Yahne ein» 
berufen und in die Liften eines durch die franzöftfche Regierung militäriſch organifirten 
Corps eingetragen ifl. Gleichzeitig muß die wmilitärifche Stellung, in welcher er ſich 
bei der Armee befindet, durch militärifche und gleichmäßige Abzeichen kenntlich gemacht 
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ſein, die von ſeiner Ausrüſtung untrennbar und dem unbewaffneten Auge auf Gewehr⸗ 
ſchußweite ſichtbar ſind. Individuen, welche unter Nichtbeobachtung einer dieſer Bedin⸗ 
gungen die Waffen ergriffen haben, werden nicht als Kriegsgefangene betrachtet. Sie 
werden durch ein Kriegsgericht abgeurtheilt und, wenn ſie ſich nicht einer Handlung ſchuldig 
gemacht haben, die eine ſtrengere Strafe nach ſich zieht, zu zehn Jahren Strafarbeit 
verurtheilt und bis nach Verbüßung dieſer Strafe in Deutſchland detinirt werden.“ 
Der vorſtehende Erlaß, der zunächſt gegen das erſtehende Franctireursweſen gerichtet 
erſcheint, iſt nicht blos von franzöſiſcher Seite allein hart beurtheilt worden, aber man 
wird doch zugeſtehen müſſen, daß das deutſche Obercommando damit vollſtändig in ſeinem 
Rechte war. Ein Vorwurf trifft nur die franzöſiſchen Behörden, welche es verſdumt 
hatten, allen Mobilgarden die vorſchriftsmäßigen Uniformen und Abzeichen zu verleihen, 
durch deren Mangel alſo alle die, welche zur Vertheidigung ihres Vaterlandes berufen 
waren, in eine gefährliche Ausnahmeſtellung gebracht wurden. 

Ueber den Marſch Mac⸗Mahon's nach Rheims und an die Suippe waren mittler⸗ 
weile genauere Nachrichten im königlichen Hauptquartier in Bar⸗le⸗Duc eingetroffen, wes⸗ 
halb ſich daſelbſt die Oberbefehlshaber der III. und IV. Armee mit den Generalſtabs⸗ 
chefs zu wichtigen militäriſchen Beſprechungen verſammelten. Der Marſch der franzöſiſchen 
Armee auf Paris mußte als aufgegeben erachtet werden; die Annahme, daß dieſelbe zum 
Entſatz Bazaine's ſich über Stenay nach Metz bewegen werde, ſteigerte ſich aus der von 
Mac-Dahon eingefchlagenen Marſchroute zur Gewißheit; wichtige Entſchließungen waren 
daher ſoſort zu faſſen. Bei dem Könige ſtand der Entſchluß feſt: die Maasarmee, welche 
am 24. und 25. Aug. bie Linie Berdun-Clermont-Sainte-Menehould erreicht hatte, alfo 
bi8 an die Argonnen herangelommen war, ja diefe mit der 5. Cavaleriediviſion ſchon 
überfchritten hatte, der feindlichen Bewegung nordwärts folgen zu laſſen. Nach Haſſel's 
Mittheilungen „Bon der Dritten Armee” blieb nur noch die Frage zu erwägen: ob dieſe 
Armee den meitern Vormarſch direct auf Paris über Chälons fortfegen ober fich eben- 
falls nach Norden wenden folle? Der Kronprinz entfchied fid) fiir das leßtere, da. es ja 
zunähft darauf ankam, die franzöflfche Feldarmee zu fehlagen und zu vernichten, wozu 
man fo flart wie nur irgend möglich fein mußte. Der Weg nad) Paris fland dann 
um fo ficherer offen und konnte mit allen Kräften angetreten werben, weil man ficher 
war, feine feindlichen Streitmaffen hinter fi) zu haben. 

Die III. Armee erhielt daher den: Befehl, eine Frontveränderung nad) Norben zu 
bewerfftelligen und fi auf der Linie Chanzy-Poffelle-Givry, zwifchen der Marne und 
Aisne, zu concentriren. Am 25. Aug. erreichte die III. Urmee in anftrengenden Märſchen 
die Linie Givry-Charmont- Maurupt-!’Eveque, ſchob aber ihre Spiten alsbald weiter 
vor und nahm fomit eine nach Nordweften gerichtete Front ein, bie dann fpäter bei 
fortgefetter Rechtsſchwenkung in eine nach Norden gerichtete Front überging. Die Ver⸗ 
bindung mit dem bei Laheycourt ftehenden Linken Flügel der IV. Armee, dem 4. Corps, 
wurde alsbald Hergeftellt. Dieſe Rechtsſchwenkung, welche die III. Armee von der Marne 
und den Ornain durch den Argonnenwald gegen die Ardennen führen follte, Tonnte nur 
mit ber größten Unftrengung bewerkftelligt werden, denn nicht nur die Bodenverhältnifie, 
fondern auch der fortwährend ftrömende Regen fetten den Truppen große Schwierig- 
feiten entgegen; doch der Ausdauer der deutfchen Infanterie, den guten Marfchdispoft- 
tionen und den troß der größten Hinderniffe vortrefflichen Verpflegungsvorkehrungen ge- 
lang es, aud) diefe Schwierigkeiten zu überwinden. Beſeelte doch alle nur der eine Ge- 
danke, fo ſchnell als möglich an den Feind zu kommen. Das Hauptquartier des Kron⸗ 
prinzen von Preußen befand fi) am 25. Aug. in Revigny⸗aux⸗Vaches am Ornain. 
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Oft genug hat man unfere Zeit wegen ihrer muſilaliſchen Unfruchtbarkeit geſcholten, 
und wer wollte e8 leugnen, auf den verfchiebenen Gebieten des praftifchen Lebens bethü- 
tigt fie ungleich mehr fchöpferifches Vermögen als in dem der künſtleriſchen Phantafie 
unterthänigen Reiche bes ſchönen Scheine” Weder unfern erlauchten nationalen Dichtern 
noch unfern großen Meiftern der Töne, wie fie aus bem 18. Jahrhundert zum Theil 
in das 19. hineinragen, find ebenbürtige Nachfolger erftanden. Berfunten für immer 
fcheint der geiftige Boden, auf welchen Wunderblüten gediehen, wie die Mozart’fchen 
Dpern und die Beethoven’fchen Symphonien. Ja felbft die Tondichter zweiter Ordnung, 
die Schubert, Weber, Menbelsfohn und Schumann, find uns ausgeftorben. Demüthig 
blictt zu ihrer Größe der Nachwuchs empor, von ihrer Kraft Beiftand, ihrem Reich—⸗ 
thume Almofen heifchend. Irre und rathlos ſchwankt das mufilalifche Schaffen der Ge- 
genwart hin und her zwifchen den immer ohmnmächtigern und fchattenhaftern Nachbildun⸗ 
gen des clafftfchen Ideals und den unficher taftenden Anläufen und Verfuchen, eine noch 
unbefannte Welt des Schönen zu entdeden. Das Neue, das wir hervorbringen, ift nicht 
das Wahre, und das Wahre nicht neu, und doch Fennzeichnet allein die Bereinigung 
diefer beiden Eigenfchaften die echten Thaten des Genius. 

Wenn num aber die muflfalifche Production unferer Tage an Umfang und Bedeu⸗ 
tung hinter einer begnadigtern Vergangenheit unendlich zurüdfteht, jo fol uns das nit 
überrafchen oder betrüben. Auch find wir darum noch keineswegs der Meinung, daß 
das Menjchenalter, in dem wir leben, unter bie ruhmlofeften Kapitel der Kunftgefchichte 
zähle. Im Haushalte der Natur wie in dem bed Geiftes folgt, vermöge eines unab= 
änderlichen Gefeges, auf jede Periode üppigften Wachsthums und Gebeihens eine andere, 
in welcher taufend fleifige Hände den hHerangereiften Segen einernten, zubereiten und 
nad, allen Seiten bin vertheilen, während zugleich tief unten im verborgenen Grunde 
die fchaffenden Kräfte zu künftiger Fruchtbarkeit fi fammeln. Der Frühling der Ton⸗ 
funft mit feiner bunten Blütenpracht, der Sommer und Vorherbſt mit der ftrogenden Fülle 
goldiger Früchte, fie Liegen Hinter uns, aber ihre Guben werden vom heutigen Geſchlecht 
hoch in Ehren gehalten, aufs forglichfte gehegt und gehütet, durch feine rührige Thä- 
tigkeit zu immer häufigerm und verftändnißinnigerm Genuß dargeboten. Wahrlich, un- 
jere Zeit ift Feine müßige Erbin, die eine überreiche Verlaffenfhaft verpraft oder nuß- 
108 verkommen läßt, nein, fie verfäumt nichts, um in froher Arbeit von der geſamm⸗ 
ten, ihr zugefallenen Habe Beſitz zu ergreifen, fie durch regſten Eifer und unermüdliche 


ln. 





Joſeph JIsachim, der König ber Geiger. 313 


Easdaner in ihr geiftige8 Cigenthum zu verwandeln. Weit vor ſich aufgethan hat fie 
| ke unemehlichen Schaglammern ber Kunft, welche das ununterbrochene Schaffen von 
rei Jahrhunderten mit den ebelften Gütern des Geiftes bis an den Rand gefüllt. Seine 
Eıftrengung ſchent fie, um alle® zu jammeln, zu fichten, zum Leben zu weden, was 
auch nur die tondichtende Phantafie von Paleftrina bis hinab auf die Gegenwart her- 
gerecht. So viele Namen, die noch unfern Bätern ein todter Klang geweſen, fie 
fh wider auferftanben in ſegenſpendenden Thaten. Im ihrer ganzen Herrlichfeit mitten 
uar 8 wandeln die Meifter, auf deren Werken ehebem nur das Auge des einfanen 
Be geruht. Gehörte früher die Muſik zu dem Toftbaren Yurus einer enggefchlof- 
fen, iheriftofratifchen Gefellichaft, fo fehen wir fie jest hinaustreten unter bie 
Da md als allen fich darbietendes Gemeingut über Vornehme -und Geringe, die 
me ob die Laien das Füllhorn ihrer Gaben ausgießen. In der Erziehung unferer 
ae zumnıt fie eine bevorzugte Stelle ein. Zu dem Dilettantenthum, das ſich an 
Meubilbet, liefern ſämmtliche Vollsklaſſen ihren reichlichen Beitrag. Das Klavier 
Prada ein nnentbehrlicher Theil unſers Hausraths geworden. In zahllofen wohl⸗ 
a Insgaben verbreitet der Muſikhandel die Werke der Claſſiker. Ullenthalben, wo 
uken Baterlande Menſchen gefellig beieinanderwohnen, finden wir unter ihnen bie 
ps als vornehmſte Freudenſpenderin. Gefchäftig find jahraus jahrein eine Menge 
er uud Meinerer Orchefter, den Cultus Haydn's, Mozart’8 und Beethoven's in 
x weitere Freife zu tragen. Für ihre Symphonien, Duverturen, Streichquartette 
at und begeiſtert fich daſſelbe Publikum, das einft lediglich an Iodern Tänzen und 
mis fein Behagen hatte. Ein mehr oder minder mannichfaltig organifirtes Con⸗ 
a begegnet und nicht allein in den volfreichen Mittelpunkten des Verkehrs, fon- 
Ihe in jeder Provinzialftadt von aud) nur einiger Bedeutung, und wo man ſich 
re behelfen muß, ba forgen doch Müännergefangvereine und LXiedertafeln dafiir, 
deu Leben der Feſtſchmuck der Töne nicht gänzlich fehle Mit diefem maflenhaften 
reiben und Muſilgenießen hält aber die Erfenntniß rüftig Schritt. Wir vertiefen 
in die Betrachtung der Bedingungen, unter denen die verfchiedenen Völker und Zeit- 
we die einzelnen Componiften an ihr künftlerifches Tagewerk gingen. In dem 
elmgsgange der Meifter entgeht uns auch nicht der Heinfte Umftand, wir ſam⸗ 
ie Denkwürdigkeiten, fchildern ihre innern und äußern Erlebniffe in bündereichen 
repfien. Wir dringen wnit Hauptmann und Helmholtz bis zu ben verborgenften 
henatiſchen und phufitalifchen Grundlagen der Muſik ımd fischen auf tauſenderlei Wegen 
& ebenſo umwiberftehliche wie geheimnißvolle Macht, die fte über das Gemüth übt, 
üruicaftliche Erklärung. 
Su allen diefen Erfcheinungen, welche das Tonleben unferer Zeit charafterifiren, 
tendlich noch vielleicht al8 der glänzendfte Zug in ber Fünftlerifchen Signatur ber 
penort eine ehedem umnerreichte Virtuoſität der Ausführung, Wir fchreiben keine 
heden' jchen Symphonien, Quartette und Sonaten mehr, aber wir hören fie ungleich 
kieter als diejenigen, denen fie zum erften mal ihre Wunder erfchloffen. Der un« 
abrochene Berfehr mit den Werken des Meiſters und feiner Nachfolger bat wenig- 
auf dem inftrumentalen Gebiete eine Generation von Spielern großgezogen, in 
m Städe würdig ihrer erlauchten Lehrer und Bildner. An der Spitze diefer erlefe- 
Char fhreitet Joachim, der König der Geiger. Unbegrenzter Beherrfcher feines 
ments, aber zugleich mit dem höchften Können das reinfte Wollen vereinigend, 
Et uns als Menſch und als Muſiker das Virtuoſenthum in feiner idealſten Geftalt. 
geltierten Helden der Bühne nnd des Concertfaales, die nicht wie der Dichter und 
vorift me mit ihren Thaten, fondern immer auch mit ihrer Berfon den Publikum 
müberftehen, Laufen fehr leicht Gefahr, das naturgemäße Verhältniß zwifchen ber 
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Kunft und dem Künftler in fein Gegentheil zu verkehren, diefen auf Koften jener zu er- 
höhen, fie lediglich) zu einem den Sonberintereffen des eigenen Ichs dienenden Mittel 
herabzufeßen. Bon unzerftörbarem geiftigem Abel müſſen fie fein, ſollen nicht anders durch 
das Gold und ben Beifall, die man ihnen aus vollen Händen fpendet, zwei der eng⸗ 
berzigften Leidenfchaften in ihrer Seele großgezogen werden, unmäßige Freude am Er⸗ 
werb und gefalljüichtige Eitelfeit. Weber Joachim's Weſen haben diefe Dämonen feine 
Gewalt, trotz aller Rorbern, die fein Haupt ſchmücken, ift er ſchlicht, lauter und felbft- 
(08 geblieben. Wie er es ſtets verfchmäht, durch effectfiichtige Künſte um die Gunft der 
Maffen zu werben, fo hat es ihm im Gegenſatz zu fo vielen feiner Berufsgenoffen nie 
für ein begehrenswerthes Ziel gegolten, Reichthümer aufzuhäufen. Als Spieler ein un- 
ermüdlicher Anwalt ber geliebten Meifter, vor deren Angeficht bie Hörer mit treuer 
Hand geleitend, als Lehrer einen Hoffnungsvollen Nachwuchs von Schülern zu Fortſetzern 
des eigenen Tagewerks erziehend, fucht und findet er in der unausgeſetzten gewifjenhaften 
Erfüllung diefer doppelten Lebensaufgabe feinen höchften Lohn. 


Joſeph Joachim wurde in Kittfee, einem unbedeutenden Dorfe bei Preßburg, am 
28. Juni 1831 geboren. Sein Vater war ein wenig bemittelter Gefchäftsmann, er 
felbft das jüngfte von fieben Kindern. Bevor er das erfte Lebensjahr vollendet, ftebelte 
die Familie nad) Pefth über. In wie zartem Alter das muſikaliſche Talent ſich anzukün⸗ 
digen pflegt, dafür Liefert die Iugendgefchichte der meiften namhaften Componiften und 
Birtuofen zahlreiche Belege. Auch in der frühen Kindheit des größten Geigers, welchen 
die Gegenwart Fennt, fehlte e8 nicht an folchen vorzeitigen Offenbarungen des fpätern 
Berufes. Der Tiebfte Spiellamerad war ihm eine Guitarre, die nad) der damals noch 
vielfach Herrfchenden patriarchalifchen Sitte bei den Gefangsitbungen der äfteften Schmwe- 
fter zur Begleitung benutt wurde. Stundenlang machten ſich die Heinen Hände mit dem 
Infteument zu fchaffen, das Geficht firahlte vor Freude, wenn fie nad) emſigem Unter- 
fuchen ein wohlflingendes Intervall gefunden und e8 immer von neuem wieder anſchlu⸗ 
gen. Der Vater, dies raftlofe Treiben mit ftillem Behagen gewahrend, bradjte einft . 
vom Jahrmarkte eine Kindervioline nady Haufe. Auf diefer wurde nun vom Morgen bis 
zum Abend nad) Herzensluft geftrichen. Zuerſt ſchwirrten und Freifchten die Saiten gar 
unwillig, doc; bald Lichtete ſich das Chaos. inzelne goldreine Töne Hangen aus ihm 
hervor, die fich fehr bald zu melodifh und harmonisch beftimmten Reihen ordneten. Auf 
ungarischen: Boden wuchert befanntlich eine unerjchöpfliche Fülle harakteriftiicher Volkslieder 
und Zänze. Die treueften Berwalter diefes muſikaliſchen Nationaljchates find aber die Zigeu⸗ 
ner. An den warmblütigen, in jähem Wechfel himmelhoch jauchzenden und zum Tode 
betrübten Weifen, die fie Tag für Tag auf den Straßen und Plägen der Stadt umber- 
tragen, hing mit Entzüden das Ohr des Knaben, und alles, was er gehört, geigte ex 
nah. Bon Servaczinsfi, dem damals Heruorragendften Bioliniften in Pefth, erhielt er den 
erften Unterricht; er verdankte ihm eine ſorgfältige Ausbildung der linken Hand, von der 
die Sicherheit der Intonation wie die Klarheit und Wertigkeit des Paffagenfpield abhän- 
gen. Bereits im flebenten Jahre war er fo weit vorgefchritten, um fich getroft in bie 
Deffentlichkeit zu wagen. An einem fchwierigen ‘Doppelconcert von Ed, das er unter 
dem Beifallsjubel des Publitums gemeinschaftlich mit dem Lehrer ausführte, verdiente er 
fi feine Sporen. Für ben jungen Virtuoſen wurde jedoch nad) diefem Erfolge die 
Heimat zu eng. Was fie an mufifalifchem Bildungsftoff beſaß, hatte fie ihm freigebig 
geboten; aber nur in einem der großen Mittelpunfte Tünftlerifchen Lebens konnte fich 
feine Erziehung vollenden. Zwei Brüder feines Vaters gehörten zu ben angefehenen 
Kaufleuten Wiens, fie erboten fi, für den Neffen zu forgen. Georg Hellmesberger 
wurde ihm zum Lehrer gegeben, dieſer erflärte indeſſen, nachdem ber Unterricht neun 


‘ 


Joſeph Jonchim, der König der Geiger. 315 


Monate gedauert, er könne für die Zukunft des Schülers nicht einftehen, weil deſſen 
rechte Hand viel zu ſchwach ſei, um mit Kraft und Ausdauer den Bogen zu führen. 
Wie beftimmt auch der Ausipruch lautete, der von ihm Betroffene ließ fich nicht fo Leicht 
entmuthigen. Sein Glüd wollte e8, daß gerade um jene Zeit der berühmte BViolinfpie- 
ler Ernft in der öfterreichifchen Hauptftadt erfchienen war und als Löwe ber Saifon. 
glänzende Triumphe feierte; zu ihm eilte Joachim, und mit raſchem, ficherm Blick erfannte 
der geniale Virtuoſe das außerordentliche Talent des jungen Kunftgenofien. Er felbft 
war aus der trefflichen Schule Joſeph Böhm's hervorgegangen, ihm führte er feinen 
Schügling zu, ber dem neuen Lehrer bald fo warmen Antheil abgewann, daß er zu 
ihm ins Haus ziehen mußte und dort gleid) einem Sohne aufgenommen und gehalten 
wurde. Während ber drei Jahre, die diefes Verhältniß dauerte, befuchte er zugleich 
fleißig das wiener Confervatorium, ohne jedoch zu den eigentlichen Zöglingen der Anftalt 
zu gehören. Beſonders eifrig wirkte er in allen Orchefterübungen als Vorgeiger mit. 
Eine feiner Coufinen war eine behende Klavierfpielerin. Die Begeifterung fiir Beethoven 
hatte die beiden oft zu gemeinfchaftlichem Muficiren vereinigt. Jene verheirathete ſich 
1843 nad) Leipzig, und aus der neuen Heimat wußte fie nicht genug von bem frischen 
fünftlerifchen Leben zu berichten, das fie dort von allen Seiten umgab. Den tiefften 
Eindrud machten dieſe lodenden Schilderungen auf das Gemüth ihres Vetters. Cr faßte 
den Vorſatz, auf dem eben begründeten leipziger Tonfervatorium feine Studien zu be- 
endigen, und troß des heftigen Widerſpruchs feiner wiener Verwandten, die, eiferſüchtig 
auf den Stolz der Familie, ihn nicht in die Ferne ziehen lafien wollten, beharrte er bei 
dieſem Entſchluſſe. Schwer genug wurde e8 ihm freilich, ihm gegen den vereinigten 
Willen der beiden Oheime zur Ausführung zu bringen. Bisher hatte von ihnen feiner 
dem andern den Neffen gönnen mögen, jeder das volle Vaterrecht über ihn auszuüben 
getradhtet. 


Während des zweiten Viertels unferd Jahrhunderts boten in Wien die mufifalifchen 
Zuftände ein Bild trauriger Zerfahrenheit, feichter Oberflächlichleit und genußfüchtiger 
Frivolität. Die Stadt, die Glud und Haydn, Mozart und Beethoven zu ihren Bür⸗ 
gern gezählt, in der kaum erft Schubert’S Lieberreicher Mund verftummt, trank, wunein- 
gedenk ihrer großen Todten, in vollen Zügen aus dem. Becher füßer Sinnenluft, ben 
ihr die ttalienifche Oper, das concertirende Virtuoſenthum und der Strauß’fche Walzer 
wetteifernd credenzten. Alle Mufil, die mit diefen dreten nicht® gemein Batte, war we⸗ 
nigftend von ber Maſſe des Publikums vergefjen ober misachtet. Wie in dem gefamm- 
ten geiftigen Leben der Bevölkerung, fo bildete auh in ihrer Kunftübung ein träges, 
gedankenlofes Phäakenthum den eigentlichen Grundzug. Behende Birtuofen jeglichen 
Schlages konnten in folder Atmofpäre gedeihen, dem idealen Drang der Phantafle und 
des Gemüths gewährte fie feine Nahrung. Eine neue Stätte hatte ſich der Genius ber 
Tonkunſt zur Heimat gewählt. Durch zwei feiner wilrdigften Vertreter, Mendelsſohn 
und Schumann, in deren Schaffen das edelfte productive Vermögen ihrer Zeit ſich zu- 
fammenfaßte, war ber mufifalifche Schwerpunft nad) Leipzig verlegt worden. Nicht hoch 
genug können wir die befruchtenden Keime anfchlagen, die fie dur Wort und That, durch 
perfünliches Einwirken wie durch den Geift ihrer Schöpfungen rings um fich her außftreuten. 
Unermeßlich ift der fegensreiche Einfluß geweien, den fie auf die bildfamen Seelen ihrer 
zahflofen Dinger geitbt. Unter der Leitung des einen waren die Gewanbhausconcerte 
zu einem Mufter ihrer Art emporgeblüht, unter der des andern die von ihm begrün⸗ 
dete Mufikzeitung fir die Beſtrebungen der heranwachſenden Künftlergeneration ein licht- 
und wärmeberbreitender Mittelpunkt geworden. Joachim bemerkte bald, daß ihn fein 
guter Geift nad; Leipzig geführt. , Außer ber allfeitigen Gelegenheit, in jedem, un= 
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mittelbar zu feinem Beruf gehörigen Können und Wiffen ſich zu üben und zu fördern, 
bot ihm die Stadt noch mandjes andere, fir ihn kaum minder Werthuolle. Der junge 
Defterreicher fam dort zum erften mal in die nächfte Berührung mit dem bon den ver- 
ſchiedenſten Bilbungselementen gejättigten norbbeutfchen Weſen. Hatte bisher die Welt 
der Töne alles in fich begriffen, was feine jugendliche Seele genährt und befruchtet, fo 
riefen die neuen Eindrücke, die er auf Schritt und Zritt empfing, ſämmtliche in ihm 
noch jchlummernden Kräfte und Fähigkeiten wach. Zugleich ftellten fie an ihn den ge- 
bieterifchen Anſpruch, die geiftige Habe nadjträglich fich zu erwerben, die wir von unfern 
höhern Schulen als einen für das ganze fpätere Leben wohlgeficherten Beſitz Heimzubrin- 
gen pflegen. Regelmäßigen Unterricht hatte er bis dahin nie erhalten, über der unaus⸗ 
gefegten Bejchäftigung mit der Muſik alles andere vernachläſſigt. Mächtig begann nun 
in feiner Bruft der Lerntrieb fich zu regen, und daß ihm die rechte Anleitung und Be- 
friedigung zutheil wurde, dafür forgte namentlich) Mendelsſohn. Der erlauchte Meifter, 
in welchem jedes tüchtige Streben ſtets einen unermüblichen Freund und Helfer gefunden, 
hatte den an Leib und Seele kerngefunden Knaben mit den ehrlichen Augen und dem offenen 
Bollmondsgeficht (Fcherzend nannte er ihn gern feinen Bofaunenengel) ſchon bei der erften 
Begegnung von Herzen liebgewonnen. Raſch überzeugte er fi, daß fein Schützling in 
muftlalifchen Dingen bereits viel zw weit vorgefchritten war,. um das Confervatorium 
noch mit Nuten zu befuchen. Er nahm ihn deshalb unter feine perfünliche Obhut, gab 
ihm Anweifung im Componiren und ließ ihn, während er gewöhnlich felbft am Klavier 
begfeitete, die Werke der claſſiſchen Violinliteratur fleißig Tpielen. Um die Spohr’fche 
Schule gründlich kennen zu lernen, mußte Joachim einen Lehrcurſus bei David durch⸗ 
machen. Aber nicht blos feine muflfalifche Ausbildung, auch feine gefammte geiftige 
Erziehung wurde von Mendelsfohn aufs jorglichite geleitet und überwacht. Dieſer fuchte 
für ihn paffende Lehrer im Deutſchen und Lateinifchen, in der Gefchihte und Mathema⸗ 
tif, und blieb ihm als treuer Mahner und Berather überall zur Seite. In der Kanft und 
im 2eben ward er fo recht eigentlicd) das Vorbild, zu welchem der Schüler mit unbe- 
grenzter Liebe und Dankbarkeit aufjah. Bis in das Kleinfte und Aeußerlichſte ſpiegelte ſich 
die Innigkeit dieſes Verhältniffes wieder, 3. B. auch in dem Umftande, daß die Hand- 
ſchrift Joachim's eine überrafchende Aehnlichkeit mit ber des geliebten Mleifters gewann. 
Die gleiche Erfcheinung ift uns befanntlich von Mozart und Süßmayer berichtet. 
Wenige Wochen nach feiner Ankunft in Leipzig nahm der jugendliche Birtuofe ſchon 
Stellung im Kunftleben der Stadt. Es geſchah in einem Concert der Pauline Viarbot, 
in welchem er, von Menbelsfohn begleitet, ein Beriot'ſches Rondo und der lettere zum 
erften mal öffentlicd) die fchönen Schumann’fchen Variationen für zwei Klaviere mit der 
Gattin des Componiften vorteug. Uebel genug fpielte bei jener Gelegenheit der Zufall 
unferm jungen Freunde mit. Kaum hatte er begonnen, jo riß ihm die Duinte, als 
aber das Miegefchid bejeitigt und er im beften Geigen war, jagte wilder Feuerlärm das 
Publikum auseinander. Bis zu welhen Maße bereits das Vermögen bes noch nicht 
dreizehnjährigen Kinftlers ſich entwidelt — dafür legt ein Brief des trefflichen Moritz 
Hauptmann vollgültiges Zeugniß ab. Er iſt vom 8. April 1844 datirt und es heißt 
darin unter anderm: „Da ift der Ioachim aus Wien, der jetzt nad) London gegangen, 
der fcheint’8 fo Teicht gelernt zu haben, er ift mit viel Talent früh zu guter fletiger 
Schule zu Böhm gelommen; er hat neulich die Spohr'ſche Gefangsfcene, die er wenige 
Tage vorher mit David vorgenommen, im Gewandhaufe — bie Veranlaflung war un- 
vorhergejehen — gefpielt, und da die Soloftinme fi nicht fand, auswendig gefpielt 
und jo, daß Spohr felbft feine große Freude daran gehabt haben würde. Im Gefang 
von ganz rührender Schönheit, glodenrein in ber Intonation bei den ſchwerſten Stellen 
und unfehlbar ſicher. ..“ Die bier erwähnte Reife nad England machte Joachim 
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in ber Begleitung Mendelsjohn’s, deſſen dringende Fürſprache es durchſetzte, dag ihm 
der fireng bewachte Concertfaal der Philharmonifchen Gefellfchaft fich öffnete. Die Sta- 
tuten dieſer reichen, hochberithmten muflfalifchen Corporation verjagten nämlich; Wunder- 
finbern den Zulaß, und der Componift des „Paulus“ mußte fein ganzes Anfehen in bie 
Wage legen, um jene Bezeichnung und den mit ihr verfnüpften Bann von feinem Schit- 
fer abzuwehren. Das Beethoven’sche Biolinconcert wurde zum Vortrag gewählt, und bie 
vom glänzendften Erfolg gefrönte Ausführung bewies aufs bilndigfte, daß es hier nicht 
um Zreibhausblüten, durch Fünftliche Dreſſur gezeitigt, ſich handelte, fondern um die 
frügreifen Gaben des echten, von Kraft und Gefundheit ftrogenden Genius. Mit Einem 
Schlage Hatte Joachim die Gunft des englifchen Publikums gewonnen und bis auf den 
heutigen Tag zählt es ihn zu feinen Auserwählten. Seine Saiſon pflegt zu vergehen, 
in welcher nicht fein Name die londoner Concertprogramme ziert. Auch Frankreich fah 
ihn wieberholt als feinen Gaft, zum erften mal im Jahre 1850. Heimifch Hat ex ſich 
indeſſen dort, trot alles ihm gefpendeten Beifalls, nie gefühlt. Die anmaßliche Hohl- 
heit des parifer Muſiktreibens, deilen gänzliche Abhängigkeit von der jeweiligen Mode, 
vor allem der nationale Hocmuth der Franzofen, ber fie nur denjenigen Ruhm als 
völlig legitim anerkennen läßt, welchem ihre Hanptftadt den Stempel aufgeprägt, dieſe 
und ähnliche Dinge Haben ihm, wie einft Mendelsfohn, ſtets den Aufenthalt unter un- 
fern weftlichen Nachbarn verleibet. 

In Leipzig war Joachim mehrere Jahre hindurch Mitglied des Gewandhausorchefters, 
das auch den Dienft in der Oper zu verfehen bat. Mit wie vielen, rein handwerks⸗ 
mäßigen Obliegenheiten auch feine Stellung verbunden fein mochte, fie wurbe ihm doch 
eine reihe Duelle mufilafifcher Bildung und Erfahrung, indem fie ihn vor ber Einfei- 
tigkeit des ausſchließlichen Violinvirtuofentfums bewahrte, ihm Gelegenheit bot, nicht 
allein eine große Mannichfaltigkeit von Werken, fondern namentlid auch da8 Weſen ber 
einzelnen Inftrumente wie ihres Zuſammenwirkens aus unmittelbarer Anfchauung kennen 
zu lernen. In den Reihen des Occheſters follte jeder eine Zeit lang gedient haben, der 
es einft als Componift oder Dirigent zu commanbiren gedenkt. Auf das eine wie auf 
das andere war aber fehon jehr früh der Sinn unſers Künſtlers gerichtet. Im Jahre 
1849 leiſtete er einer Aufforderung Folge, die ihn als Concertmeifter nad) Weimar rief. 
Gerade damald machte in der gefammten mufitalifchen Welt die Heine thiringifche Re— 
fibenz viel von fi reden. Eingedenk ihrer folgen Vergangenheit, wollte fie ben 
entſchwundenen Glanz zurüdgewinnen, den Chrennamen des beutfchen Muſenhofes ſich 
aufs neue verdienen. War fie ehedem in Sachen unferer vaterlänbifchen Literatur der 
unbeftrittene Vorort gewefen, jo begehrte fie nun im Reiche der Töne einen ähnlichen 
Blog. Ihren muſilaliſchen Schiller und Goethe glaubte fie aber in Lifzt und Wagner 
gefunden zu haben. Jener fchaltete in ihr als unumfchränft gebietender Kapellmeifter, 
diefer, wegen feiner Theilnahme an dem dreddener Aufitande geächtet und in der Schweiz 
das Brot der Verbannung eflend, wurde wenigftens durch feine nächften Freunde und 
fiebften Jünger als ebenjo viele eifrige Senbboten feines Geiftes vertreten. In das 
faum nod fo ftille Städten an den idylliſchen Ufern der Ilm war plötzlich ein keckes, 
unteres reiben eingezogen, ganz geeignet, ein jugenbliches Gemüth zu umftriden und 
zu beraufchen. Muthiger Bruch mit der Ueberlieferung, mit den unwürdigen Feſſeln ber 
Gewohnheit, Yortfchritt um jeden Preis, fo Iautete die Loſung. Die letten Beethoven’- 
ſchen Schöpfungen, diefe äußerften Grenzmarken der Kunft, fie galten dem in Weimar 
verfammelten jungen Deutfchland fiir die erften Anfänge einer unabfehbar folgenreichen 
Entwidelung, als die fihern Wegmeifer in das gelobte Land der Zukunft. Im der von 
Lifzt geleiteten Kapelle und Gefangesbühne bot ſich allen Wagniffen der Stürmer und 
Dränger ein ſtets bereites Verſuchsfeld dar. Er ſelbſt übte durch die feiner Natur ein- 
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geborene Liebenswürdigkeit einen umwiberftehlichen Zauber auf feine gefammte Umgebung. 
Ueberaus regfamen Zemperaments, durch die pridelnde geiftige Unruhe feines Wefens 
die Trägften mit fich fortreißend, den Ruhm höher als alles andere, Geld und Gut 
für nichts achtend, den jüngern Kunſtgenoſſen der großmüthigfte Gönner und Beſchützer, 
dabei im Berfehr mit ihnen als mit feinesgleichen rüdhaltslos, offen und zutraulich, 
febte er in einer Utmofphäre von Liebe und Bewunderung, deren Einfluß jeber erfuhr, 
der auch nur in die oberflächlichften Beziehungen zu ihm getreten. In unbegrenzter 
Berehrung zu Richard Wagner, al8 zu feinem Herrn und Meifter, aufblidend, war er 
deſſen lautefter Herold und trenefter Willensvollftreder. Er hatte dem von ber dresdener 
Polizei Verfolgten Obdach gegeben, ihn mit allem zur weitern Flucht Nöthigen ausge: 
ftattet und diefe durch zuverläffige Hände geleitet; zwifchen ihm und dem Publikum war 
er dann der rührigfte Mittler, unermüdlich verkündigte feine emfige Teder den Ruhm des 
Freundes, und feine perfünliche Verwendung öffnete deflen Opern die Pforten der Thea- 
ter. In raſcher Aufeinanderfolge hatte Wagner der deutfchen Gefangesbühne den „Rienzi”, 
„Fliegenden Holländer“, „Tanhäuſer“ und „Lohengrin“ geſchenkt. Die Adepten fanden 
in dieſen Werken das einſt von Weber geahnte nationale Muſikdrama der Verwirklichung 
immer näher geführt. Das politifche Märtyrifum bes fühnen Neuerer war ihnen ein Blatt 
mehr in dem Lorberkranze, mit dem fie fein Haupt gejchmüdt ſahen. Es trug in ihren 
Augen dazu bei, die Echtheit feines Fünftlerifchen Idealismus zu beglaubigen, und gab 
zugleich feinem Leben die Weihe der Romantik. Auch auf den jungen weintarifchen Con- 
certmeifter übte der genius loci feine Macht. Er ſchwärmte mit feiner ganzen Kapelle 
file das „Kunſtwerk der Zukunft“. Seine Compofttionsverfuche aus jener Zeit find er- 
füllt von deſſen Geift. Die Sturm- und Drangperiode, dieſe Uebergangsform in dem 
Leben der meiften hervorragenden Dichter und Mufiler, währte indeß bei ihm nicht lange. 
Dur den Gärungsproceß geläutert und gefräftigt, follte er bald den Glauben an 
Mendelsjohn und Schumann, die Feitfterne feiner Jugend, wiederfinden, um fortan mit 
feftem männlihem Schritt die Bahnen zu verfolgen, bie fie ihm wiefen. In Worten 
und Thaten hat er ſich fpäter von der wermarifchen Schule losgefagt, dem äußern Zu- 
fammenhange mit ihr machte feine 1851 gefchehene Ernennung zum hannoveriſchen Kapell⸗ 
meifter ein Ende. Die neue Stellung entſprach durchaus feinen Wünfchen und Neigun- 
gen. Sie entband ihn aller untergeordneten Leiftungen, 3. B. auch des für die Dauer 
fo Läftigen Frondienftes im Theater, übertrug ihm dagegen die Leitung der vom Orchefter 
im Laufe jedes Winters veranftalteten Symphonieaufführungen.. Hochgeehrt fand er die 
Mufit am Hofe des blinden Königs Georg. Bereits damals galt er als ber erfte unter 
den lebenden Biolinfpielern, und melden Werth man auf feinen Beſitz legte, davon em- 
pfing er die mannichfaltigften Beweiſe. Reichlich bemefjene Urlaubsbewilligungen gaben 
ihm alljährlich Gelegenheit zu größern Concertreifen, gewährten ihm überhaupt den Raum 
zu jener freiern Bewegung, deren das Fünftlerifche Vermögen für fein Wachsthum und 
Gedeihen bedarf.” Im Jahre 1861 führte Joachim Amalie Weiß, damals Primadonna 
der hannoverifchen Oper, als Gattin beim. Gleich ihm ein Kind bes öfterreichifchen 
Kaiferftantes und jetzt die gefeiertfie unter ſämmtlichen Oratorien- und Liederfängerinnen 
der Gegenwart, hatte fie ihre Laufbahn auf der wiener Hofbühne begonnen. Mit ihrer 
Bermählung ſchied fie vom Theater, um fortan die Kunft ansfchließlich im Concertfaale 
zu üben. Geit jeher hing ihr Herz vor allem an den unvergänglichen Schöpfungen 
unferer erlauchten deutfchen Meifter, die hehren Geftalten der Iphigenie, des Orphens, 
Tidelio waren die Zierden ihres Repertoire. Ihre Stimme vereinigt mit dem vollen 
gejättigten Klange des Alts den Umfang des Mezzoſoprans. Edler Wohllaut ift das 
Element, in welchen fie lebt und athmet, in den verfchiedenften Lagen und Stärkegraden 
wahrt der Ton feine fledenloje Schönheit. Keufcher Exrnft, ruhige Größe, milde Innig- 
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feit bilden den Grundcharakter des Bortrags. Wie fehr er fi auch in die malerifche 
Dentung des Einzelnen vertieft, nie verliert er darüber die Einheit und Harmonie der 
Geſammtwirkung aus dem Auge. Im der Wahl ihrer Gaben wird die Künftlerin von 
bemfelben idealen Zuge geleitet, der die Ausführung beherrfcht und durchdringt. Alles 
Unechte, in fi Haltlofe, Tebiglich dem äußern Sinne Gefällige verſchmähend, ift fie und 
immer nur als Spenderin der erlefenften Gefangesblüten begegnet. Gleich berebt kündet 
ihr Mund die geiftige Kraft und Tiefe unferer Claſſiker wie die füßen Geheimniffe mo- 
derner Romantik. 

In Berlin erſchien Joachim zum erften male öffentlich im December 1852 bei Ge- 
legenheit eines don dem Stern'ſchen Gefangverein veranftalteten Concerts. Bon feinem 
Spiele gab damals das Feuilleton der „National-Zeitung‘ die folgende Schilderung: „Nun 
betrat ein junger Biolinift das Pobium, anfcheinend 20, höchſtens 22 Jahre alt, 
Hr. Concertmeifter Joachim aus Hannover, den ſchon jetzt fein Freund und bisheriger 
Kapellmeifter, Franz Liſzt, den erften Geigern aller Zeiten an die Seite ftellt!! Während 
des Tutti, mit welchem das Beethoven’fche Violinconcert beginnt, hatte ich volle Zeit, 
ihn zu betrachten, aber bei den erften Klängen feiner Geige vergaß ich alles andere, 
den Concertfaal, das Publitum, fogar Hrn. Joachim. Der Abel und bie Fülle bes 
Zons, die vollendete Technik, die mit ſpielender Ruhe und Ueberlegenheit ſich ihrer felbft 
freut, nahm mic, ganz und ungetheilt in Anſpruch. Erft während bes Ueberganges 
vom Adagio zum legten Sage blidte ich wieder hin, aber von der Geftalt des Geigers 
fonnte ich nichts mehr bemerken, fie war mir durch eine andere ganz und gar verbedt. 
Ich erkannte fie wol, dieſe gedrungene, nachläffig gefleibete Geftalt mit ihren wirren 
emporftehenden Haaren, der hohen Stirn, auf der die erhabenften Gedanken ihre leuch- 
tenden Spuren hinterlaffen, mit ihren tiefliegenden Augen, aus denen der kühnſte Geift 
und die wärmfte Menfchenliebe Hervorfchauten, mit den Lippen, um bie der Schmerz feine 
ſchärfſten Linien und alten gezogen. Diefelben Züge hatten ja fo oft von dem Bilde, 
das über meinem Klavier hängt, auf mic, Herabgefehen und mitleidig zu lächeln gefchienen, 
wenn meine Finger die Sonate in F-moll, die große in B-dur oder die Phantafle 
Op. 77 flammelten. Er war es felbft, der Schöpfer ber «Neunten Symphonie» und 
der « Missa solemnis», den ich von Angeficht zu Angeficht ſchaute. ALS das über- 
nrütbige Thema bes Finale erflang, nahm fein Antlig den Ausdrud des ungebundenften 
Humors an, der mit Behagen dem Narrenfpiel des Lebens zuſieht. Bei jeder neuen 
Zonfigur veränderten fi) die Mienen, die eine ganze Welt der Empfindungen abfpiegelten, 
bis die Viſion mit dem lettten Bogenſtriche plötzlich verfhwand. Bor mir ftand wieder 
Hr. Joachim, der das ganze Concert auswendig gejpielt hatte, und mit einem Beifalls- 
flurm, wie ihn diefer Saal wol noch nie gehört, entlaffen wurde. Ich möchte ben 
Künftler mit Einem Worte genial nennen, wenn bie Bezeihnung nicht bis zur Unkennt⸗ 
fichfeit gemisbraudt wäre. Wen bat nicht alles fchon unfere Zeit genial genannt! Zum 
erften mal babe ich geftern von einer Leiftung den Eindrud abfoluter Vollendung mit 
mir genommen. Der Bortrag war bis in das Kleinfte die getreuefte, begeiftertfte Re⸗ 
production des Werkes, in der alle Einzelheiten, felbft die große eingelegte Cadenz im 
erſten Sate, als ebenjo viele durch die Innerlichleit der Sache gebotene Züge erfchienen. 
Da gab es nichts Müßiges, Leinen eiteln Virtuoſenſchmuck, fondern alles, jedes Sfor- 
zato, Erefcendo, Staccato fand in dem Ganzen feine Rechtfertigung. Nach dem Concert 
fiel mir ein, daß zugleich die größten Wunder ber Tertigfeit an mir vorübergegangen: 
Doppelgriffe, chromatifche Läufe in Octaven und was weiß ich nod) — aber während bes 
Spiels hatte ich defjen kaum Acht, denn der Birtuos geht hier durchaus im Künftler auf, 
jener wird von dieſem gänzlich gedeckt. Unſere Stadt jedoch möge diefen Meiſter auf der 
Geige nicht wieder ziehen lafjen, fondern ihn für immer um jeden Preis an fich feſſeln.“ 
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Noch 15 Jahre follten vergehen, bevor der in ben letzten Zeilen ausgefprochene Wunfch 
fi) erfüllte. Erſt nachdem der Krieg von 1866 den welfilchen Königsthron hinweggefegt 
und bie Reſidenz an der Leine in eine preußifche Provinzialftabt verwandelt Hatte, fiebelte 
Joachim von Hannover, wo er einen feinem Vermögen entſprechenden Wirkungstreis 
mehr fand, nach Berlin über, zunädft als einfacher Privatmann, aber bald begann ein 
feftes künſtleriſches Band ihn an die neue Heimat zu knüpfen. Un ihrem Concertwefen 
betheiligte er ſich immer eifriger, fowol al8 Solofpielee wie als Führer eines von ihm 
ins Xeben gerufenen Quartettvereind. Dazu übertrug ihm der Staat die Gründung einer 
muſikaliſchen Hochfchule und ftellte ihn als Director an deren Spite. Daß er in ber 
letztern Eigenfchaft mit feinem unmittelbaren Borgefesten, dem Cultusminiſter von Mühler, 
wegen ber von diefem eigenmächtig angeorbneten Entlafjung eines Lehrers hart zufammen- 
gerieth, ift noch in frifcher Erinnerung. Gewiß zu feiner nicht geringen Ucherrafchung 
ſah plötlich der friedfertigite aller Menſchen, der mit feinem ganzen Denken, Empfinden 
und Thun in die Welt der Töne verfenkte Künfkler feinen Namen hinausgetragen in den 
Kampf der Parteien und als politifche Waffe verwandt. Daß aber gerade fte ihr Ziel 
beffer traf als fümmtliche bisher von der liberalen Seite geführten Schläge, darin lag 
der Humor von der Sache. Bekanntlich endigten die Händel zwifchen dem Muſiker und 
Staatsmann mit dem glänzenden Siege bes erftern. Sie waren bereitd das Vorfpiel zu 
dem kaum ein Jahr fpäter erfolgten Fall des Gegners, auf beffen amtliche Thätigkeit 
fie ein gar feltfames Schlaglicht warfen. Den König ber Geiger haben wir Joachim 
genannt, und es bleibt noch übrig, ihn als ſolchen etwas näher ind Auge zu faflen. 

Birtuofttät heißt nichts anderes, als die durch Uebung und Gewohnheit geficherte 
Herrfchaft des Willens über den Stoff. Sie ift keineswegs nur in der Kunft von ein- 
flußreichfter Bebeutung, fondern allenthalben, wo Hände und Gedanken des Menfchen 
fchaffen und wirken. Weil fie ihn zum Herrn der Natur macht, gewährt ihre Be⸗ 
thätigung, welchen Gegenftand fie auch ergreifen mag, ſtets ein wohlgefälliges Echaufpiel. 
Gern fehen wir dem Handwerker zu, dem feine Verrichtung leicht und glatt von ftatten 
geht. Die Erinnerung an ihre Nitglichfeit liegt uns dabei gänzlich fern, denn in ähn- 
licher WVeife, nur noch in weit höherm Grade, ergöten uns die Gaufeleien der Taſchen⸗ 
fpieler, Seiltänzer und was der brotfofen Künfte mehr find. In allen diefen Fällen 
ift es Tebiglich der Sieg des Willens über die Materie, der und Dergnitgen bereitet, und 
zwar ein um fo lebhafteres, je größer auf der einen Seite die Schwierigkeiten waren, 
die es zu überwinden galt, und je geringer auf der andern fcheinbar die Anftrengung 
gewefen, deren es dazu bedurfte. Zum äftgetifchen Genuffe gehört der Eindrud bes mühe⸗ 
fofen Gewährens fo nothwendig, daß die Sprache in ihrer finnigen Weife die meiften 
Arten der fünftlerifchen Darftellung mit dem Wort „Spiel“ bezeichnet, ‘Dem ausübenden 
Muſiker ift deshalb die Birtuofität die Grundbedingung des Erfolgs, nur fie fichert ihm 
den völligen Beſitz des ebenfo weitjchichtigen wie verwidelten Handwerkszeug, mit dem 
er arbeitet. Zu befonderer Höhe gefteigert, genügt fie ſchon für fich allein, ihn zum 
Liebling der Maflen zu machen. Um aber von bloßen Kunftftüden zu wahrhaft künft- 
lerifchen Thaten fortzufchreiten, muß fie fich geiftig erfüllen, nicht Letter Zweck, fondern 
nur Mittel fein. Mit dem Reichtum und Adel des Inhalts, den fie in ſich aufnimmt, 
fteigt aud) ihre Bedeutung. Sie kann zunächſt bei dem Ausbrud eines rein perfünlichen 
Empfindens ftehen bleiben, lediglich das eigene Ich des Spielers felbftgefällig hervor- 
tehren, oder günzlich aufgehen in dem Weſen des darzuftellenden Kunſtwerkes, nichts 
anderes begehren, als mit treuer Hand zwifchen den Schöpfungen der Meiſter und dem 
Empfangenden da8 Mittleramt zu üben. Drei Hauptklaffen Laffen ſich demnach in der 
Nangordnung des Virtuoſenthums unterfcheiden. Die niebrigfte wird durch die bloßen 
Fingerhelden gebildet, die Iuftigen Springer und Tänzer auf den Taften und Saiten. 


«A — 





Joſeph Joachim, der König der Geiger. 391 


In die zweite gehören bie romantif—hen Birtuofen, jene vorzugsweife intereffanten Leute, 
für die das Publitum, befonders deflen fchönere Hälfte, eine Zeit lang unmäßig zu 
ſchwärmen pflegt, um fie bald genug gänzlich zu vergeſſen. Erſt in der dritten Klafſe 
begegnen uns die eigentlichen Priefter am Alter des Schönen, und hier endlich treffen wir 
nad) diefen allgemeinen Betrahtungen, deren Umftänblichteit der Lefer verzeihen möge, 
mit Joachim wieder zufammen. Auch ihm Hat fich der höchfte geiftige Reichthum der 
Kumft lediglich auf der Grundlage einer allfeitig geficherten Technik, dem goldenen Boden 
des Handwerks, entfalten können. Er ift unbefchränfter Herr und Meifter feines In⸗ 
firuments, diefes fo widerſtandslos jedem Gebot des Willens unterthan, wie wenn es 
durch ein organifches Band mit ihm verknüpft, nur die lebendige Forıfegung der Hand 
wäre, die es vegiert. Spielende Leichtigfeit und umfehlbare Sicherheit find die Er- 
fennungszeichen der vollendeten Birtuofität. Stets muß das Ohr bei ihr das Gefühl des 
Ueberfluffes Haben, auch nicht die Leifefte Spur von einem Kampf mit dem widerftrebenden 
Material darf es gewahren, nie daran gemahnt werben, daß die Ausführung bie lebte 
Grenze ihres Vermögens berührt. Und genau fo verhält es fih mit unferm Künftler. 
Scheinbar ohne jedes Zuthun feinerfeits, wie ein von ihm mühelos gewonnenes Gefchenf 
beut ihm die Geige ihre edelften Schäge, den zarteften Wohllaut, die mädhtigfte Kraft: 
fülle, den glänzendften Paflagenfhmud. Im rapideften Notenwirbeltanz bleibt die Into— 
nation glodenrein. Bei den Fühnften Wagniffen der Bravour hat man den Eindrud, als 
ob es nur auf den Spieler anfäme, zehnfach größern Schwierigkeiten nicht minder fleg- 
reich die Stirn zu bieten. Im ſämmtlichen Stärkegraden ift der Ton mit Schönheit ge- 
fättigt. Ein ununterbrochenes Singen und Klingen, frei von allem den Sinn fo peinlich 
aufröftelnden, durch die Berührung von Darm und Roßhaar erzeugten Nebengeräufch, 
Hat er die Erinnerung an feine niedrige materielle Herkunft gänzlich abgeftreift. Gerade 
die Kraft und Breite der Bogenführung gehört jet zu den fpecififchen Vorzügen deſſelben 
Geigers, den einft Hellmesberger wegen Untüchtigkeit der rechten Hand aus der Schule 
heimgeſchickt. Die bewunderungswürdige Technik ift aber biefem Birtuofen nur das 
rein idealen Zweden dienende Mittel, die filberne Schale, darin er uns die goldenen 
Früchte der Kumft reiht. Mit den Worten „unerfchütterliche Treue und Wahrhaftigkeit“ 
ift feine geiftige Individualität bezeichnet, fie Hat fich zu jener Weite, Klarheit und All⸗ 
feitigfeit entwidelt, die jede Aufgabe in objectivfter Beftimmtheit abfpiegelt. Sein darf er 
den fchönften Ruhm nennen, den die Birtuofität fi zu gewinnen vermag: mit ihrem 
Weſen fo durchaus in der Sache aufzugehen, daß man über dem Dargebotenen den 
Geber felbft vergift. Was auch feine Hand berührt, ſtets hat fie den gemäßeften Ton 
und Ausdrud bereit, fei es für die hehre Größe Bach's, die umverfieglice Fülle Beet- 
hoven’s, fite die ſeelenvolle Anmuth Mendelsfohn’s, die träumerifche Innigfeit Schumann’s, 
überall wird uns die eigenfte Art des Componiften ohne Zuſchuß und ohne Abzug in 
urfprünglichfter Unmittelbarkeit offenbar. Man möge die letzten Worte nicht misverſtehen. 
Auf zwei verſchiedene Weifen kann der ausübende Muſiler ein vedlicher, jeden egoiftischen 
Nebenvortheil verjhmähender Willensvollftreder feines Auftraggebers, des Tondichters, fein. 
Er begnügt fich entweder mit einer nüchternen, alle Vorſchriften bes letztern gewiſſenhaft 
beobachtenden Correctheit des Ausdrucks, oder feine Reproduction ſteigert ſich zur freien, 
and angeregtefter Innerlichkeit herausgeborenen That, genährt mit dem Herzblut feines 
Empfindens, erfüllt von dem ganzen Reichthum feiner poetifch nachſchaffenden Phantafie. 
Selbſt die umftändlichften Vortragsbemerkungen werden fich ſtets als unzulänglich erweifen, 
fobald es fi) darum handelt, den in die ſtummen Ziffern und Zeichen ber Partitur ge- 
bannten Geift eines Tonwerks zu leibhaftigem Dafein und finnlicher Erfcheinung zu ver- 
körpern. Jeder darftellende Künftler gleicht dem Ritter, der durch feinen warmen Liebes- 
tu dae in den Fefleln des Zauberfchlafs gefangene Dormdschen zu holdem Leben geweckt. 
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Die mufilalifche Ausführung ift fo keineswegs nur paffiver Natur, fie enthält zugleich 
ein fchöpferifches Element, und nie find wir deſſen mehr inne geworben als bei Joachim. 
Während er mit aller Kraft der Seele jede Aufgabe erfaßt, erfcheint, was er uns aud) 
tündet, nur als die gebieterifche Lebensäußerung des eigenften Selbft, ein von biefem 
abgelöfter, zu lang und Ton verflärter Theil. Die beiden Bactoren alles künftlerifchen 
Darftellens, auf der einen Seite Treue und Angemefjenheit, auf der andern Wärme 
und Innigkeit des Ausdrude, haben ſich hier zu reinfter Harmonie verbunden. Ob⸗ 
wol feiner fernig mannhaften Natur gemäß vorzugsweife dem Exrnften, Großen, Prophe- 
tifehen zugewandt, vermag er doch, wo es darauf ankommt, uns mit den freundlichſten 
Künften fpielfeliger Anmuth zu umftriden, in den weichiten, füßeften Duft =" Schmelz 
der Empfindung feine Töne zu tauchen. 


Ihre reichften Gaben bat die dentfche Tonfunft auf die Geige und das Klavier ge- 
häuft. Jene ift nicht allein die legitime Führerin des Orchefters, fondern auch in der 
Kammermuſik und als concertirendes Soloinftrument von befonder8 hervorragender Be- 
deutung. In der legtern Eigenfchaft verdankt fie Beethoven und Mendelsfohn zwei der 
Form wie dem geiftigen Gehalt nach claffifhe Schöpfungen, ferner Spohr und fo 
manchem andern eine ganze Reihe werthvoller Stüde. Joachim hat ihr zwei größere 
Arbeiten gewidmet, die ihm auch unter den Componiften der Gegenwart einen angejehenen 
Platz fihern. Zu dem Bellen, das die letten 20 Fahre in diefer Gattung Hervorge- 
bracht, gehört fein „Concert in ungarifcher Weiſe“. Es verwendet als mufifalifchen 
Grundftoff die der Heimat feines Autor ureigenen Klänge, trägt fie aber zugleich in 
eine höhere Sphäre empor, indem es fie in die Sprache ber Kunſt überſetzt. Die wilden 
melodifchen Blüten der Pufzten find Hier nicht etwa aufs gerathewohl zu einem bunt- 
ſcheckigen Strauß vereinigt, "fondern fie leihen nur den zufammenhangsvollen, einer pro: 
ductionsfräftigen Phantafte entfprungenen Stimmumgsbildern Duft und Farbe. Ueber 
wie reihe Schätze nun aber auch die Violine als concertirende Birtuofin verfügt, ihre er- 
giebigfte Fundgrube bleibt do immer die Kammermufil, und hier wieder vor allem das 
Streichquartett. Wenn irgendwelche Kımftform das faft ausfchliegliche Eigenthum umfers 
Bolfes genannt werden kann, fo ift e8 dieſe. Die Italiener haben fie nur ganz nebenher 
umd mit geringem Erfolge gepflegt, die Yranzojen fo gut wie gar nicht, von unfern 
Meiftern ward fie dagegen auserkoren, den ganzen Tiefſinn deutfchen Geiftes, bie ganze 
Fülle deutfchen Gemüthes in fich aufzunehmen. In ihrem Schaffen fehen wir das 
Streichquartett fowol dem Umfange wie der*innern Bedeutung nad) beſonders bevorzugt. 
Haydn allein hat uns einige achtzig Werke der Art gejchenft, Mozart zehn, Beethoven 
fiebzehn. Gleich ihnen haben auch ihre Jünger das Duartett hoch in Ehren gehalten. 
Wie fehr e8 dem Herzen Schubert’s, Mendelsſohn's und Schumann’s theuer geweſen, 
davon geben ihre Arbeiten urfundliches Zeugniß. Mit ihrer prunflofen Gediegenheit, 
bem unbegrenzten Reichthum thematifcher Geftaltung, dem keuſchen Idealismus des Aus⸗ 
drucks fpiegelt Feine andere Gattung treuer und reiner als diefe das eigenfte Wefen 
beutfcher Tonkunſt wider; ihr ftehen weder gewaltige SMangmaffen noch eine bunte 
Mannicjfaltigkeit der Farben zu Gebote. Nicht in finnlichem Reiz fucht das Quartett 
feine Wirkung, fondern lediglich in dem geiftigen Gehalt der Gebanfen und deren fünft- 
ferifcher Verwerthung. Es führt uns in das innerfte Heiligthum der Inſtrumentalmufik, 
wo die tongeftaltende Phantafie ſtill und ernft ihre Arbeit verrichtet. Auf feine wilrdige 
Bertretung in der Deffentlichkeit werden deshalb alle ein befondere® Gewicht legen, die 
von der Kımft mehr verlangen al8 bie gefälligen Spiele oberfläcdhlicher Unterhaltung. 
Die vom Joachim'ſchen Quartettverein im Laufe jeden Winters veranftalteten Aufführungen 
gehören zu den erlefenften Zierden des berliner Concertwefens. Site bilden den Sammel- 
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punkt für bie eigentlichen Kenner und alle foldye, die e8 werden wollen. Während noch 
vor 20 Jahren eine die nämliche Gattung pflegende Künftlergenofjenjchaft in einem der 
befcheidenften Muſikwinkel der Stadt ihre ſpärlich befuchten Conventikel abhielt, reicht 
jetst der mehr als tauſend Inſaſſen faflende große Saal der Singakademie nicht aus für 
den Andrang der Hörer. Unter den hier dargebotenen Gaben erfcheinen namentlich die 
Duartette Beethoven’s, zumal die der letzten Periode, bevorzugt. Jene Schöpfungen, 
die ehedem für die Himärifchen Ausgeburten eines mit ſich und der Welt zerfallenen 
Sonderlingd gegolten, find in unfern Tagen eine unerſchöpflich flrömende, den — 
Kreiſen zugängliche Quelle des Genuſſes und der Erhebung. 


In dem Concertſaale findet die Thätigkeit bes ausitbenden Muſilers ihren anſehnlichſten 
Schauplag und glänzendften Lohn. Dort umraufcht ihn der Jubel der Maſſen, fein In- 
ftrument wird ihm zum Zauberſtabe, mit bem er ihr Gemüth beherrfcht, gleich dem erftern 
iſt auch dieſes widerſtandslos feinem Willen unterthan. Welchen gewaltigen Widerhall 
jeine Töne mun aber aud) weden mögen, beide entflehen und vergehen miteinander, flilchtig 
wie der Augenblid felbit, ihr gemeinfamer Schöpfer. Sein Beruf bietet ihm indeſſen 
noch eine zweite Seite dar, unfcheinbarer al8 jene, der hellen Deffentlichkeit zugefehrte, 
dafiir jedoch in ihren Folgen über den Inhalt feines eigenen Tagewerkes weit hinaus- 
reihend. Wahrhaft Dauerndes wirb durch ihn begründet, wenn er einen Kreis lern⸗ 
begieriger Jünger um fi) verfammelt, um ihnen aus der Fülle feines Vermögens die 
fruchtbringende Saat ins Herz zu freuen. Der Name Joachim ift der Hangvollfte, aber 
auch zugleich der reinfte, welchen das Virtuoſenthum der Gegenwart aufzumweifen Bat. 
Sein Träger müßte anders geartet fein, erfennte er nicht in der pädagogischen Wirf- 
jamfeit einen wefentlichen Theil feiner Lebensaufgabe. Statt wie die meiften feiner Kunft- 
genoſſen jahraus jahrein die unermeßlichen Ernten an Ruhm und Gold abzumähen, 
die ihn allerwärts erwarten, zieht er e8 vor, als oberfter Leiter der königlichen Hoch- 
ſchule für Muſik ein mwohlgerüftetes Contingent von Muſikern, beſonders Geigern, zu 
Nug und Frommen ber Zukunft heranzubilden. Berlin, das hierin länger als ein halbes 
Jahrhundert Hinter Leipzig und Wien beträchtlich zurückſtand, follte auch in dieſer Be— 
ziehung die ihm gebührende Stelle im deutfchen Sunftleben wieder einnehmen. Wenige 
Urlaubsmonate abgerechnet, fehen wir Joachim Winter und Sommer durd fein Lehramt 
an bie preußifche Hauptftadt gefeffelt. Nur auf Deutichland und die Nachbarländer er- 
ftreden fich feine Furzbemefjenen Concertreifen. Die Begierde nad) den Schäten Amerikas, 
des ergiebigften Jagdreviers für das mit enropätfchen Lorbern gefrönte Virtuoſenthum, 
Hat ihn der feiner Obhut anvertrauten, immer fröhlicher aufblühenden Lehranſtalt nicht 
zu entziehen vermocht. Der lettern verbanfen wir bereits eine ganze Anzahl trefflicher 
junger Geiger. Zuerft in ihren Lehrfächern nur lückenhaft befest, hat fie ſich neuerdings 
zu einer, fämmtliche Gebiete der Muſik umfaffenden Bildungsftätte erweitert. Auch eine 
unmittelbare Betheiligung an dem fo itberaus rührigen Öffentlichen Kunftleben der jungen 
Kaiferftadt dürfen wir uns von ihr verſprechen. Sie gedenft nämlich ihre Zöglinge zu 
regelmäßigen Concerten zu vereinigen, und Bat von ihrer eiftungsfähigfeit in einer am 
8 Mai 1872 vor einen überaus zahlreichen Sreife geladener Hörer ftattgefundenen 
Auffiihrung bereits den glänzendften thatfächlichen Beweis gegeben. Man Tonnte bei 
jener Gelegenheit Bekanntſchaft mit einem Streicherchor machen, der in Rüdficht auf 
Kraft, Fülle und Adel des Tons, Straffheit und Pünktlichkeit im Zujammenfpiel wie 
auf feinfühlige Behandlung des Ausdruds weit und breit ſeinesgleichen ſucht. 
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Beſuch in der Provinz Algier. Die Stadt Algier. Blidah. Koleah. Fuka. Höhe von Buzaren. 

Keife nach Philippeville, Beſuch in der Provinz Konftantine. Philippeville. Jemappes. Bona. 

Grabmal des heiligen Auguftin. SKonftantine. Batna. Ruinen von Lambeſſa. Dafe El⸗Kan⸗ 
tara. Biskra. Die Ulad⸗Nail. 


Algier, „die Kriegerifche‘, „die Piratentochter”, erfcheint, von Norden ober vom 
Dei eines Dampfers aus gefehen, gleich einem Dreied von Kreide am Abhange 
einer Reihe von Hügeln. Bei näherer Befichtigung jedoch wird es auf ben Beſchauer 
dur die flachen Dächer, die niedrigen Minarets und Kuppeln und die Hier und ba 
in den Lüften auffteigenden PBalmenbäume den Eindrud einer vein arabifchen Stabt 
machen, fagten ihm nicht die europäifche Gefchäftigkeit, die fich hier zeigt, das Aus- 
und Einlaufen von Schiffen in den Hafen, die Dampfer, die elegant gebaute Mole, 
ber Leuchtthurm und zuleßt ein hoher ſpitzer Kichthurm, der mehr an Deutjchland ale 
an Maroffo erinnert, daß er es mit einer von Europäern bewohnten Stadt zu thun 
bat. Der Dampfer, auf dem ich mich befand, fuhr Tangfam in den Hafen. Augen⸗ 
blicklich wurde das Yahrzeug von einer Unzahl Heiner Boote umringt, deren 
Führer einer dem andern zuvorzufommen fuchte, wober fie fi in ben verfchie- 
denften Sprachen herumftritten: der eine fchrie arabifh, der andere ſprach italienifch, 
wieder ein anderer fuchte fi) durch Spaniſch verftändlih zu machen und die Aufmerf- 
famleit der Paſſagiere auf fi zu ziehen, kurz es war eine wahre babylonifche Sprad;- 
verwirrung. Dies war alles erträglich, doch als das Zeichen gegeben wurde, fand ein all- 
gemeiner Anlauf ftatt und das Schiff wurde im Sturme erftiegen. Ich ſtand männiglich 
bei meinem Gepäd und vertheidigte es längere Zeit mit Erfolg gegen die an Bord 
fpringenden Horden ; doch der Muthigfte und Kräftigfte unterliegt nicht felten, und fo 
wurde auch ich bon einem muskulöſen Araber, deflen ganze Kleidung aus einem zerriffe- 
nen Burnus beftand, zum Gefangenen gemacht. Mein Ueberwältiger brachte mich mit 
triumphirendem Antlit in fein Boot und ruberte mich dann an ben prächtigen, vom Eng- 
länder Sir Morton Veto erbauten Kai. Dort wurde mein Gepäd von kräftigen 
Biskris and Ufer getragen, während die unvermeidlichen Hotelfellner mic mit ihren 
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Anpreifungen und Berfprecjungen quälten; doch da mir das Hötel d’Ürient empfohlen 
war, begab ich mid, mit meinen Bistris fchnurftrads in baffelbe. 

Sobald man die Stabt betritt, treffen auch alle die Elemente des Contraftes, deren 
ih Schon in der Einleitung gedachte, im fchnellee Reihenfolge das Auge und vervielfäl- 
tigen fi), wenn man durd die Straßen geht. Der allgemeine Plan Algier und die 
Bertheilung der Häufer ift fchnell befchrieben. Die Hauptftraßen müffen zu allen Zei- 
ten dem kleinen Raum ebenen Grundes gefolgt fein, der zwifchen dem Hügel und dem 
Hafen liegt; und das, was ehemald das römifche Forum, dann der arabiihe und fpä- 
ter der türfifche Bazar war, füllt wahrfcheinlid) zufammen mit dem ſchönen Viered, das 
zuerft Place royale, dann Place nationale und hierauf Place imperiale hieß und nidt 
unmwahrjcheinlich heute wiederum Place nationale heißen wird, Der ebene Stabttheil ift 
in feiner. Bauart durchaus franzöfifch, während der andere, oder die auffteigende Region, 
fo mauriſch ift wie Fez und Maroflo, Der Charakter der Stadt, den ich durch bie 
Civilifation gänzlich verwiſcht glaubte, machte auf mid) einen weit angenehmern, afrika- 
nifhern Eindrud al8 Oran. Die franzöfifhe Stadt, ein Gemiſch von europätfchen 
Häufern und meißgetündten Mauern, befteht nur aus vier oder fünf Straßen; alle 
Straßen der obern Etudt find treppenartig und tragen ein orientalifches Ausfehen an 
fi. Ohne aud) nur nöthig zu haben, den europäifchen Stadttheil zu verlaffen, trifft 
der Beſucher doc ſchon hier auf eine höchſt merkwürdige, buntgemifchte Bevölkerung. 
Auf meinem Gange von dem Kai nad) dem Hotel mußte id) mir meinen Weg dur) 
eine Menge franzöfifcher Soldaten, Handwerksleute, Negerweiber und halbnadter Araber 
bahnen. Mein erfter Ausflug, nachdem ich mich ein wenig erholt Hatte, war nad) der 
permanenten Austellung von Producten der algierifchen Induſtrie. Man fteht dort eine 
reihe Sammlung intereflanter und fchöner Gegenftände, die aber im allgemeinen mehr 
der Zukunft als der Gegenwart angehören, fo Roh- und Urftoffe in großer Mannid)- 
faltigkeit, deren Werth und Wichtigkeit fi) aber erft dann zeigen wird, wenn Algerien 
in die Bahnen wahrer, vernlinftiger und vortheilhafter Colonifation gelenkt if. Man 
findet in Algier aud) einige fehöne maurifche Gebäude, die zwar größtentheil® eine fran- 
zöfifche Beftimmung erhalten, aber dod) noch einen guten Theil ihres primitiven Cha⸗ 
rakters bewahrt haben. Das Tribunal, da8 Palais des Oeneralgouverneurs, der Sitz 
des Erzbifchofs, die Wohnungen des Genie= und des Artilleriecommandanten, das Inten⸗ 
danturgebäude, das Haus Muſtapha-Paſcha's gehören zu den bemerfenswertheften. Die 
Bibliothek enthält eine große Anzahl von Werken; fie befindet ſich in einem maurifchen 
Palafte, deſſen innere Architeftur äußerſt grazids if. Man findet dort eine prächtige 
Sammlung von römischen Alterthiimern, Basreliefs, Infchriften, Statuen u. f. w., bie 
durch deu befannten Archäologen Berbrugger geordnet find. Wenn man Algier befucht, 
muß man nicht verfehlen, einen Gang nadı dem Jardin d’Effay zu machen, einer vorzüg— 
fihen, geſchickt eingerichteten und geleiteten Anlage, die dem Director derfelben, Hrn. 
Hardy, alle Ehre macht. Der Befucher trifft dort koftbare Baummollanpflanzungen, 
Maufbeerbäume, Reihen hoher Palmen, die aufs Meer hinausfchauen, Patanen, In— 
digo, Gummibäume und eine Menge an erer erotifcher Pflanzen, fowie eine Heerde 
von Straußen, die man zu acchmatifiren ſucht, was bisjegt, gleichwie in Grenoble, zu 
ben beiten Hoffnungen heredhtigt. 

An der Seite der Stadt erhebt ſich terraffenförmig der Garten von Marengo, an- 
gelegt vom Oberften gleichen Namens, der ſich zur Ausführung feines Unternehmens ber 
Militärgefangenen bediente Der Garten ift mit Kiosks, die nad) arabifcher Weife mit 
emaillirten Platten ausgelegt find, mit Statuen, Fontainen, Baffins und Erinnerungsfäulen 
geziert. Eine diefer Säulen, die auf der untern Terrffe errichtet ift, wird durch eine 
toloffale Büfte des erften Napoleon, in weisem Marmor, gefrönt und trägt bie etwas 
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prahleriſche Infchrift: „Son genie avait rôvé cette conqu£te.” Der ganze Garten 
ift in ein herrliches Grün gekleidet und mit prachtvollen Blumen gefhmiüdt, die der 
an denfelben ftoßenden malerifchen Mojchee von Sidi- Abd-er- Rhaman-el-ZTalebi auf 
die reizendfte Weife zur Folie dienen. Wenn man den Berg weiter hinanfteigt, fo kommt 
man endlich zur Kasbah, die Heute zur Kaferne umgefchaffen if. Man fleht dort noch 
den Pavillon, in welchem der Dei dem franzöfifchen Conful die verhängnißvolle Ohr— 
feige gab, die ihm den Thron koſten follte; der übrige Theil der Citadelle aber befindet 
ſich in einem höchſt verfallenen Zuftande. Dean fpricht fo Häufig von dem Vandalis- 
mus der VBandalen; man könnte mit nicht geringerm Recht von dem der Franzoſen fpre- 
hen. Ich will hier nicht an die Menge Hiftorifcher Gebäude erinnern, die man unter 
dem Borwande von Vertheidigungs- und Berjchönerungsanlagen zerftört hat; doch wie 
fonnte man einer fo unwiffenden unb rohen Soldatesfa wie der franzöftichen als Ka— 
ferne einen Palaft wie den des ‘Dei überlaſſen? Konnte man nicht voransfehen, was 
gefchehen würde? Die merkwürdigen Gemälde, welche die Wände bededten, find durd) 
obfcöne Karicaturen verunftaltet; die hübfchen Yayencetafeln, mit denen der Fußboden 
anögelegt war, bie in reicher Holzfchnigerei ausgeführten Thüren find geftohlen, und 
nur noch einige wenige Ueberrefte diefer ehemaligen Herrlichfeiten fieht man in einem 
Zimmer, das von einigen Militärbeamten bewohnt wird. Dean geht an demfelben vor- 
über, wenn man fich nach der Terraſſe begibt, auf welcher der Dei abends feine Pro- 
menade machte, ehe er fich in den Serail begab; Heute paradirt am Eingange derfelben 
ein Tabadsladen. Die Pforte des Schloffes, ein maſſives und folides Werk, ift der 
einzige Theil, welcher der Zerftörung durch die modernen Vandalen, entgangen ift. 
Nachdem ich Algier nad) allen Richtungen hin durchlaufen hatte, beftieg ich den Om— 
nibus, um nad der 12 Kilometer von der Stadt gelegenen Maifon carrde zu fahren. 
Es ift dies ein mweitläufiges Parallelogramın, das aus zwei großen durch Mauern ver- 
bundenen Hauptgebäuben zufammengejett if. Das Dorf der Maifon carree liegt auf 
dem rechten Ufer des Harrafh und bietet einen höchſt traurigen Anblid dar. Das Haus 
jelbft, einft eine türkische Kaferne, heute ein Gefängniß fiir Eingeborene, die zur Zwangs- 
arbeit verurteilt find, ift mit Uebereilung gebaut, wird nur ſchlecht unterhalten und fällt 
ſchon in Trümmer; nur einige wenige Baumgruppen erheitern die melandjofifche Gegend 
und die Nachbarfchaft des Kleinen Ortes. Die Ebene von Mitidja, die um Algier eine 
eoncentrifche Zone befchreibt, Läuft von der Maiſon carree aus durch das Thal, das vom 
Harrafch gebildet wird. Dieſe Zone dehnt fi im Often in ungeheuerer Ferne aus, eine 
Ferne, die am Horizont durch die ſchimmernden Berge der Yurjura begrenzt wird. Der 
Weg nad) Fonduk, der fie im Often durchfchneidet, läuft von Norden nad) Süden und 
bildet eine Art von Rampe, die, je mehr fie fich dem Atlas nähert, immer fteiler und 
tiefer eingefchnitten wird. Die Ebene ift fahl und nur wenige dunkelgrüne Gehölze un- 
terbrechen die Einförmigfeit diefer im afchgraue Farbe geffeideten Landfchaft; hin und 
wieder nur, nicht weit vom Wege, erblidt das Auge zerftreute Zelte, zerfallene Gurbis 
oder ein verdächtig und ärmlich ausſehendes Wirthshaus; das ganze Naturfchaufpiel ift 
ein trauriges und bietet jene gelblichgrauen Zinten dar, welche die Verkündiger der Un- 
fruchtbarkeit des Bodens find. Plöglic) jedoch, zwilchen zwei wellenförmigen Hügelreiben, 
erblidt man, oafengleich, eine lachende Farm, voller Leben, voller Friſche, mit grünen 
Geldern, Gärten, Wiefen und Thieren; dahinter aber nimmt die Ebene abermals ihre 
dunkle Farbe an, um fpäter wieder im grünen Gewande zu erfcheinen. Während mei- 
nes Herumftreifens wurde ich von einem Sameltreiber angefchrien, der mich in feiner 
Sabirfprahe um die Erlaubniß bat, indem er auf feine zwölf unter den Difteln weidenden 
Kamele zeigte: „Far mangiar djemmel“; es handelte fi) darum, diefelben auf einen 
mit Gras bewachfenen Hügel zu treiben, der auf der andern Seite der Strafe lag. 
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Ic bewilligte ihm natürlich großmüthig feine Bitte und überließ dem Zufalle oder dem 
Flurſchützen, diefe Erlaubniß zu ratificiren. 
"Bei diefer Gelegenheit kann ich e8 nicht unterlaffen, mic) einen Augenblick mit biefer 
ſogenaunten „Sabirfprache” näher zu beſchäftigen. Die häufigen Beziehungen, die feit 
den fernften Zeiten zwifchen: den dhriftlichen und mohammedanifchen Bepölkerungen ber 
am Mittelländifchen Meere Tiegenden Küftenländer ftattgefunden haben, befonders aber feit 
den Kreuzzügen, fchufen nad) und nad) eine Sprache, die Halb lateinifchen, Halb arabi- 
jchen Urfprungs ift und allgemein mit dem Namen Lingua franca bezeichnet wird. In 
Algerien hat diefes Idiom noch gewiſſe ſpecielle Formen angenommen, welche örtlichen 
Eigenthümlichkeiten zuzufchreiben find, und nimmt hier den Namen „Sabirſprache“ an, 
nad) einem der wichtigften und am häufigften angewendeten Worte, dem Verbum „sabir‘, 
in dem man ohne Schwierigfeit das Iateinifche „„sapere” — willen, fennen, verftehen, 
benfen — erkennt. Die Sabirfprache, wie fie heute in Wlgerien geſprochen wird, be- 
fteht ungefähr Halb aus arabifchen Worten und etwa zum Biertheil aus franzöftfchen, der 
Meberreft ift dem Italienifchen, Spanifchen oder direct dem Lateinifchen entlehnt, oftmals 
aber gewaltig verdreht worden. Man begreift leicht, daß ein ſolches Idiom nicht rei) 
fein kann und nur zu gewiſſen commerziellen Unterhandlungen und zur Berftändigung 
zwifchen ben Neifenden und Eingeborenen dient. Gar Häufig nehmen die Worte, um der 
Armuth der Sprache ein wenig abzuhelfen, mehrere analoge Bedeutungen an unb wer- 
den dazu gebraucht, die allerverfchiedenften Schattirungen einer Idee auszubriüden. Es 
ift kaum nöthig, ‚hinzuzufügen, daß das Sabir, je nach den verfchiedenen Drtichaften, 
wechſelt. Da, wo ſich fpanifche Anftebler in größerer Anzahl befinden, fpielt ihre Sprache 
in dem gemeinfchaftlicen Idiom eine wichtigere Rolle als gewöhnlich; das Gleiche gilt von 
der italienischen. Selbft unfere deutfche Sprache hat zu biefem Mifhmafh von Spra- 
hen ihren Antheil geliefert. In den Gegenden, wo Deutfhe in Dienge wohnen, und in 
Orten, wo die Fremdenlegion, in ber, bis zum legten Kriege wenigftens, das deutjche 
Element alle andern bei weitem überragte, längere Zeit garnifonirte, wie z. B. in Gibi- 
hel⸗ Abbess, Blidah, Maskara, Saida, ift,e8 fogar dahin gelommen, daß man den 
Sonntag „Fuſchta“ (von Feittag) nennt und die gewöhnlichen Nahrungsmittel mit dem 
gemeinfamen Gattungsnamen „Friſchti“ (don Frühſtück) bezeichnet. Indeſſen gewinnt 
auc, die franzöfifche Spradye immer mehr Boden, und ich glaube, daß der Zeitpunkt 
wicht mehr fern fein wird, wo die Araber Algeriens fie alle fprechen und verftehen werden. 
Eine kurze Promenade, die Eifenbahn entlang, auf einem Teppiche vom herrlichften 
Grün, wo junge, wilde Rofen ihr im Abendthau funtenfprühendes Diadem mir entge- 
genneigten, wo Tulpen mit zartem Amethuftbecher umd die Sternblume, diefe Blume 
des Propheten, gefenften Hauptes, als ahne fie der Senſe Zodeshieb, mir zulächelten, 
brachte mich an das Ufer des ziemlich breiten, aber nicht fehr tiefen Baches Harraſch. 
An feinen flachen Ufern wiegten ſich leife raufchende Cypreſſen, Weiden, gebüdt wie 
die Rehe auf der Wacht, Tamarisfenbäume in zerriffenem Gewande und lachende Rofen- 
bäfche und Dleanderfträuche, während ſich Decaffinen und andere Kleine Waſſervögel jchä- 
ternd auf feinen murmelnden Wellen wiegen und kreiſchend auffliegen, fobald der Fuß 
des Wanderers dies ihnen allein gehörende Heiligtum entweiht. In geringer Entfer- 
nung vom Ufer befanden ſich Anpflanzungen riefenhafter Artifchofen, zwiſchen denen 
Difteln, nicht felten drei Fuß hoch, mit eingelegtem Speere Wachtdienſt Bielten. Oſter⸗ 
luzei, Winden und Stechwinden ranken liber das Gras dahin, und wenn fle Feigen und 
Gummibäume treffen, dann fchlingen fie ſich an ihnen in die Höhe und bilden einen 
Don von faftigem Grün, den der fcharfe, goldene Sonnenftrahl nicht durchdringt und 
unter den nur bei nächtlicher Stille ſich das koſende Ficht des Mondes zu fehleichen 
weiß. Meinen einfamen Weg verfolgend, traf ich einen Heinen Hügel, auf deſſen 
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Gipfel ich einige Ricinusbäume erblidte. Weiter oben hinauf nad} einem lebenden In⸗ 
fett, einer Art Pimelea, ſuchend, von dem ich jedoch nur einige, von Scaroten, die hier 
zu Taufenden herummwimmeln, angefreflene Ueberreſte fand, fühlte ich deutlich die Ein⸗ 
wirfungen jenes Windes, deflen furchtbare Macht ich ſchon in Salda erprobt hatte Bon 
meinem Standpunkte aus fehweifte mein Blick in öftlicher Richtung über das wogende 
Meer, während zu meiner Rechten da8 ewige Dlau der Atlasberge gen Himmel ftieg; 
um mic) herum aber hatte ich eine Meine Sahara. Ungeheuere Mafien feinen, braunen 
Sandes bilden hier und ba Feine Hügel, die der Wind zufammengemweht bat und bie 
weithin mit einem einen fchotenartigen Gewächs (Medicago marina) überfleidet find, 
das fi) am Horizont mit den rofenrothen und violetten Zonen einer Art wolliger Salbei 
verbindet. Doch je mehr man ſich dem Meere nähert, defto mehr ſchwindet jede Spur 
der Begetation; der Sand ift mit mattweißen Schollen bebedt, die ich von fern im er- 
ften Augenblid für YBulten von Gänfeblumen hielt, die ſich aber beim Nähertommen als 
Haufen von Heinen zerbrochenen Muſcheln berausftellten, die vom Regen gewafchen und 
von der Sonne gebleiht waren. Die bier herrfchende feierliche Stille und Einfamteit 
ift von ergreifender Wirkung und läßt den Befchauer ganz vergefien, daß er fi mır 
wenige Schritte von der Civilifation entfernt befindet. Nur einige Aloẽs, vereinfamt 
und gebanfenvoll, wachen in den Zwifchenräumen der dunkeln, grauen Sandhügel; Ara- 
ber auf ihren Kamelen ziehen in ber Ferne vorüber, eine Heerde Rinder kommt blöfend 
näher, um die bewachfenen Stellen diefer Heinen Wüſte zur Weide aufzufuchen. Zu Ea- 
roubier fand ich einen Wagen, der mich in furzer Zeit nad, Algier zurüdbradhte und 
beftändig durch eine Allee der prächtigſten Bäume dahinfuhr unter einem dichten, grünen 
Blätterdache, einer wahren Laube von Blättern und Blüten. 


Am folgenden Morgen fuhr ich in einem Mietwagen bie Eifenbahn entlang über 
Agha, Muſtapha fuperieur und Birfadim (Brunnen der Negerin) nad Blidah. Der 
Name Birfadim kommt von den häufigen Erfcheinungen eines Negerphantoms, das nachts 
aus dem Brunnen auffteigt, und von dem alle Araber ſchwören, daß es ihnen ſchon 
einmal begegnet fe. Mein Weg führte mich zuerft nad) Buffarik. Es ift dies eine 
Heine Stadt, doch ihr Kirchhof ift groß; die GColonifation hat hier eine Menge Opfer 
gefoftet. Heute allerdings ift Buffarik eine Dafe in ber Mitte der weiten Mitidja, de- 
ven fumpfige, nod) unbebante Regionen fehr zahlreich find. Wenn man aber Blidah 
näher kommt, dann fchwindet der halbfertige Zuitand der Gegend, die Natur nimmt 
immer mehr ein üp iges, frifches Ausfehen an. Blidah ift ein modern gebautes Etädt- 
hen, das in einer wahrhaft paradiefifchen Gegend liegt; doc) in die Yobpreifungen, die ih 
vielfach über dafielbe gehört und gelefen, fann ich durchaus nicht einftimmen. Das Innere 
der Stadt ift ohne Leben und wie auegeftorben; man begegnet faft nur Soldaten anf 
den Strafen. Zu Zeiten der Araber ma es wol ein anderes Ausfehen dargehoten 
haben, denn damals war ed ein gefucdhter Bergnügungsort, ein Capua, wohin die Sy- 
bariten Algerien eilten, um ihr eben in ewig grilnen Gärten, in Kaffeehäufern, die 
ftets von Muſit und Tanz widerhallten, inmitten einer von balfamifchen Wohlgeritchen 
geſchwängerten Luft und unter Orangenbäunten, deren Reichthum fprichwörtlich geworden 
war, hinzubringen. Tiefe arabifche Stadt trug denn auch mit Recht den Namen „Roſe 
von Mitidja‘‘, ein Name, den fie heute, was ihr Inneres anbetrifft, durchaus nicht mehr 
verdient, denn das iſt langmeilig wie das aller kleinen franzöfifchen Städte, und zu fehr 
modernifirt. Doc) ihre herrliche Page, ihre wunderbar liebliche Umgebung bewahrheiten 
nod) heute den Keim des arabiichen Dichters: 


En-nass kalu lek Blidah 
U ana s’mitek uridah,. 
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(Dan nennt dich eine kleine Stadt, 
Ich nenn’ dich eine. Roſe.) 

Von Blidah aus fuhr ich durch deſſen Umgebungen nach der Seite des Kleinen Ailae 
zu. Die Bäche, die ich überſchreiten mußte, waren in dieſem Augenblicke ſehr ruhig, 
doch ſobald es in den Bergen regnet, ſchwellen ſie zu reißenden Bergſtrömen an, die 
an ihren Ufern faſt jede Spur des Weges verwiſchen. Dieſe Ströme ſind zuerſt 
der Uad-Kebir, der in drei ober vier Armen bie Mitidja durchſtrömt, und dann der 
Schiffe, der fi durch die fandige Ebene Hinfchlängelt und deffen Ufer mit großen biü- 
benden Dleanderbüfchen bededt waren. Ic fuhr an ber Kette des Kleinen Atlas hin, 
beffen eben nicht hohe Berge von oben bis unten mit faftigem Grün und Blumenfchmelz, 
mit Getreide und Weidegrlinden überfeidet find, zu denen ſich auf den niedern Hügeln 
noch Zwergpalmen gefellen. Zur Linken liegen die Trümmer eines Araberdorfes, das die 
Franzoſen zerftört haben; heute wächſt Hafer, Gerfte und Welfchforn in den Räumen ber 
niedergeriſſenen Häuſer. Ich verließ num die Straße von Milianah und trat in ber 
Nähe „bes weißen Felſens“ in die Defiles des Schiffa, die bald eine Falfartige Forma— 
tion, bald Dachſchiefer und bald Glimmerſchiefer zeigen. Der Weg zieht ſich zu einer 
großen und malerifhen Höhe die Bergflanfe hinauf. Unten am Fuße rollt der Schiffe, 
mächtige Felsblöcke mit ſich fortreikend; über mir raufchen aber Wälder von Tannen und 
Korkeichen. Rieſige Cascaden ftürzen von den Gipfeln herab. Eine unter ihnen bildet vier 
Arme, die mit donnerartigem Geräufh auf Dieander und blühenden Purpurweiderig 
ans einer Höhe von mehr als hundert Dieter herabfchäumen.. So oft man auch Felien 
und Sascaden gefehen haben mag, fie bieten immer, wo man fie aud) antreffen möge, 
ein anziehendes und beraufchendes Schaufpiel dar. Es war dunfle Nadıt geworden, 
bevor ich über Dura, ein großes Dorf, mit Häufern ohne allen Charakter, in Algier 
anlangte. 

Am nächften Morgen war ich frühzeitig auf, um einen Ausflug nad) Koleah zu ma- 
den. Man fährt zuerft an der berühmten Küfte von Sidi: Ferrufh hin, an der die 
Tranzofen 1830 ans Land geftiegen waren, dann fommt man an Staueli, dem eriten 
Schlachtfelde der Franzofen in Algerien, vorüber. &8 ift heute ein Trappiitenklofter; die 
Mönche in demfelben arbeiten heute nicht mehr felbft; Eifer und Fleiß waren gut in 
den Zeiten des Heiligen Bruno; jest laſſen iie arbeiten und überwadhen nur. Dan 
rechts von der Straße von Sidi: Ferrufch abbiegend, fuhr ich durch das Lager von He- 
ralda, heute ein Dor’, und folgte dann den Hügeln von Sahal. Die Natur hier ift 
großartig. Weitansgebehnte Hügel von rorher Erde find mit dichtem Gebüſch ütber- 
wachſen, in denen Echarlad): und Vraftirbäume und wilde Dliven die Hauptrolle [pie 
ln. Bon fern gefehen nehmen ſich dieje ineinander verwachjenen Gebüſche wie eme 
Prairie ans; doch wenn man hineindringt, dann wird die Ausſicht, wie in einem Nie— 
derwalde, verfperrt. Endlich fieht man am Horizont das Minarer der Mojchee von Ko— 
leah, von Koleah der Heiligen, auffteigen, dem zur Seite eine ftolze Palme fühn ihr 
Haupt in die Lüfte erhe.t. Nach einftündiger Fahrt, gegen Mittag, traf ich in diefem 
Kraberftädtchen ein, deſſen maurifche Häufer aber heute ſchon zur Hälfte von franzöſi— 
ſchen, die zwifchen hübſchen Gärten angelegt find, verdrängt werden. Ich ftieg im Hötel- 
de-Paris ab, um mid; ein wenig zu erholen, und als ich hier den übermäßigen Preis 
erfuhr, den man fir die Fahrt nach tem Grabmal der Chriftin in einem mijerabeln 
Kabriotet forderte, war ich doppelt zufrieden, mir in Algier einen hübſchen Einfpänner 
auf mehrere Tage gemiethet zu haben. Koleah ift da8 Vaterland der Zuuven; hier hat 
General Pamoriciere diefe Truppen formirt. Nach einem kurzen Befuche bei einem Offi- 
jier, an den ich einen Smpfehlungsbrief Hatte, machte ic) mid, unverzüglich, auf den 
Weg nad) dem Grabmal der Chriſtin. Der Weg folgt der Ebene von Mitidja, die 
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jedoch noch fehr weit in ber Urbarmahung zurüd und faft noch ganz mit Ywergpalmen 
bewachfen ift; die Ränder derfelben find mit Dliven- und Eichenwaldimgen eingefaßt. 
Hinter der Ebene zieht fich der Weg durch weite Siimpfe hin, an deren Trodenlegung 
man feit Fahren arbeitet, und endet endfich am Ufer des fifchreichen Sees von Halula, 
vor einem Hügel, der dicht mit Büſchen bewachfen if. Auf dem Gipfel deſſelben erhebt 
oder vielmehr erhob ſich das Grabmal der Chriftin, der Königin, eine wahrhafte Pyro- 
mide, die, wie man glaubt, einer Pringeffin, oder befjer gefagt, der Königsfamilie von 
Mauritanien zum Begräbnigplage gedient haben fol: deun der Name Kober-er-Rumi, 
Grab der Chriftin, ift aus zwei arabifhen Worten gebildet, bie faft identifch mit einem 
fibyfchen Ausdrude find, der Königsgräber bedeutet. Ich verließ meinen Wagen und 
ftieg zu Fuß den Hügel hinan, doch nicht ohne einige Schwierigfeit, da dichte Dorn- 
büſche den Fußfteig jo überwachſen haben, daß man ihn kaum noch jehen konnte. Oben 
angelommen, umging ich zuerft diefen riefenhaften Monolithen, der meiner Anficht nad 
aus den Zeiten des Königs Juba II. herrührt, jenes Königs, der die Berber civilificte, 
die Getulier unterwarf und ein ftetS getrener Bunbeögenofle der Röͤmer war. Gein 
aus Marmor gemeißelter Kopf, gefchmücdt mit einem Diadem, wurde 1856 unter den 
Trümmern der einft opulenten Julia Cäſarea, die er gründete, aufgefunden und tft heute 
im Mufeum von Scherfchel (Cherchell) mit noch andern in diefer Gegend ausgegrabe- 
nen merkwürdigen Alterthümern aufgeftellt. Nach einem Rundgange ftieg ich von Block 
zu Block, indem ich mic an den Vorſprüngen feftllammerte, bis auf den Gipfel der 
Pyramide Bon hier aus genießt man ein ebenfo weites al8 herrliches Panorama. Auf 
der einen Seite der Atlas mit feinen hohen Bergen, dejien Flanken mit neu angelegten 
franzöſiſchen Dörfern gefhmüdt find; auf der andern das Meer, das infolge feiner Ent» 
fernung ruhig und unbeweglich wie ein Spiegel erfcheint. ‘Die Küfte erftredt fich, durch 
vielfache Einfchnitte unterbrochen, foweit nur das Auge fehen kann, und man ahnt, 
weit mehr als daß man fie flieht, die Häfen von Scerfchel und Algier. Wenn 
der Horizont auf der Seite des Meeres feine andere Grenze bat als jene flüchtige und 
ferne Linie, die den Himmel vom Wafler trennt, fo nimmt auf der Seite des Atlas 
die Erde gleichfalls ein majeftätiiches Ausfehen an. Die weite Ebene der Mitidja er- 
fcheint noch größer, gewaltiger durch den Lichtrefler, der durch die berühmte Berglinie 
erzeugt wird, welche fie von der Sahara trennt; zur Rechten und zur Linken aber dehnt 
fie fi) fo weit aus, daß fie den Blicken vollftändig entichwindet. 

Das Grabmal der Chriſtin ift eins der merkwürdigſten und intereffanteften Monu⸗ 
mente Ulgeriend. Die Legende hat e8 mit einem geheinmißvollen Zauber umgeben; dem 
Archäologen aber bietet daſſelbe einen Studiengegenftand von hoher Wichtigkeit dar, be» 
fonder8 wenn man es mit bem Medracen, das auch Grabmal des Syphar heißt und 
das am Fuße des Djebel-bu-Arif, zwifchen Konftantine und Batna, liegt, vergleicht; 
denn auch von diefem Denkmal kennt man heute noch nicht genau den Urfprung. Ganz 
Algerien ift übrigens ein ergiebiges Feld für archäologifche Studien, es ift reich an rö- 
mischen Alterthiimern. Im Norden jedoch kommen diefe nur vereinzelt und in unvoll- 
fommenem Zuftande vor; dagegen erheben fie fich in der Provinz Konjtantine, dem alten 
Numidien, wo fid) das königliche Volk erft ganz und gar feftfeßte, wo es Städte nıit- 
einander verbinden und zahlreiche und breite Heerftraßen anlegen mußte, um den wieder- 
holten Aufftänden der Numidier der Jugurtha und der Taka vorzubeugen, in ihrem 
voliften Glanze und. lohnen veihlih die Mithen des nad ihnen Sucenden. Was num 
die Legende anbetrıfft, die vom Grabmale der Chriftin erzählt wird, fo glaube id, dar- 
über binmweggehen zu können, fo poetifch fie auch fein mag; ich verweife den nad) ihr 
begierigen Leſer auf das recht anziehend gefchriebene Buch, von Felir Mornaud: „La vie 
arabe”, von dem, wie id) glaube, aud eine deutfche Ueberſetzung eriftirt. 
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. Auf meinem Rüdwege nach Algier befuchte ih noch Fuka, ein Meines, auf römischen 
Ruinen erbautes Dorf, und dann nod) Ben-Ismael oder Caſtiglione. Wieder ging der 
Weg über Heideland und neu urbar gemachte Ränderftreden; das Meer ift nicht fern. 
“Die Diinen find mit Heinen Pflanzen bedeckt, auf denen ich eine Menge dicker Pimelens 
(senegalensis, ambigua et barbara) herumkriechen ſah. Der nüchftfolgende Tag war 
‚zu einem Beſuche der Höhe von Buzaren, über Duera hinweg, beftimmt. Die Aus- 
fit von dem Gipfel derfelden, auf der ein alter, berühmter Araberficchhof Tiegt, 
ift prachtvoll und überrafhend. Dan gelangt zu bemfelben dur einen alten Ma— 
rabut, der faft ganz unter grünem Laubwerk verftedt liegt. Die Palmen find Bier 
fünf bis ſechs Mieter Hoch und die Cactus, die zwiſchen Aloes wachſen und um bie 
Hauptgräber eine lebendige Hede bilden, haben Stämme fo did wie Fäſſer. Die mo- 
hammedaniſchen Gräber, fünf bis zehn Fuß lang, find mit farbigen Fayencetafeln ein- 
gefaßt. Inn rhalb diefer Art von Ringmauer, die einen Fuß hoch iſt, befindet ſich das 
Grab, das mit Mauerwerk oder Nafen bededt in einen aufrecht ftehenden Grabſtein en- 
Digt, der die Form eines Turbans bat. Auf diefer Mauer faßen rauchend, träumend 
und grübelnd Araber. Ein Begräbnißplag ift für fie ein Symbol der Traurigkeit, bes 
.Nachdenkens und der Sammlung; es ift eine Art ländlihen Salons, wo der Borüber- 
gehende fich ausruht, wenn dies nicht an einem Feſtplatze gefchieht. Diefe Gleichgültig— 
feit gegen ben Tod zieht aber durchaus nicht eine Misachtung des Todten nad fidh; 
die Entweihung der Gräber, würde in ihren Augen ein ebenfo großes Verbrechen fein 
wie bei und; doch daß Geräuſch, die Munterkeit, die Phantaſie, die Unterhaltung be— 
einträchtigen nad) ihrer Anſicht keineswegs die Heiligkeit des Ortes. Auch die Heer- 
den entweihen ihn nicht, denn fein Begräbnißplatz iſt mit einer Mauer umgeben, ſodaß 
fie ungehindert in diefelben eindringen und frei darin weiden. Das Wild flüchtet fich 
in die weniger befuchten Begränißpläte, und die Jäger verfolgen es darin, wie in ei- 
nem Wildgehege. Während ich den Marabut im Innern befichtigte, lief ein Araber, 
mit einem langen Matral bewaffnet, hinter einem Hafen her, wobei er ein fürdhterliches 
Geheul ausſtieß. Menſch und Thier verjchwanden plöglic in einer Falte des Terrains. 
Gern hätte ich fehen mögen, ob der Araber wirklich fo leihtfüßig ift, um einen Hafen 
im Laufe zu erhafchen. Diefer wenigftens fchien feſt entfchlofien, e8 zu verfuchen. Ober— 
halb des Heinen Berges, der um den Begräbnißplatz herumläuft, fchwillt der Gipfel des 
Buzarea gleich zwei diden Budeln an; der eine im Norden läuft bis an das Meer und 
trägt ein Dorf von Gurbid, der andere im Welten machte auf mic, den Eindrud eines 
felfigen Hügels, doch al8 id) näher kam, fand ih, daß es nur eine Verlängerung ' bes 
Begräbnifplages war, den ich foeben verlaffen hatte. Dem Marabut, dem Heinen Brun- 
nen und den Gräbern der Reichen den Rücken kehrend, betrat ich die Abtheilung, wo 
die Pleb8 begraben liegt. Hier find feine Ornamente, Feine gehauenen Grabfteine, fon- 
dern nur ein einfaches DViered oder eine Raute, die durch: ſechs oder acht confus durch⸗ 
einander hingelekte Steine gebildet wird. Auch die Vegetation fcheint ſich karg gegen 
diefe lette Yagerftatt der Armen, der Märtyrer, gezeigt zu haben. Nicht ein einziger Paum 
wirft bier feinen erfrifchenden Schatten, nichts als Ciftrofen mit weidenartigen Blättern. 
Der alte Gebrauch, Perfonen von Bedeutung am Rande der Wege zu begraben, hat 
ebenfallö Bier geherrfcht. Man begegnet fogar hin und wieder Gräbern, von denen die 
Tradition nichts zu erzählen weit. Mein Weg, der mich über das Bergplateau von 
Bainam, das hart am Meere liegt, führte, ließ mich an einer Menge Dolmen vorüber⸗ 
fommen. Ich glaube, daß diefe Hier liegenden, fowie alle übrigen im nördlichen Afrika 
nicht celtiſchen Urfprungs find und nicht, mie vielfach betauptet wird, die Gebeine einer 
armoricanifhen Yegion umſchließen; ich halte fie vielmehr mit dem Verfaſſer des Artikels 
„Dolmen“ im Brodhans’schen „Converfations: Lexikon’ für Grabdenfmäler irgendeines Vol- 
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kes auf niedriger Stufe. Nur Eins ift mir bei biefen in der Nähe von Algier Tiegen- 
den Dolmen aufgefallen, und das ift ihre große Aehnlichkeit mit den Hünengräbern, 
die man in der Altmark (Provinz Sachen, Königreich Preußen), im Kreiſe Salzwedel, 
in ber Umgebung der Dörfer Chemnig, Cheinig, Tilſen, Mehmfe und Jübar gefun- 
den bat. 

Nachdem ich mich zwifchen den Dolmen müde gelaufen hatte, kehrte ich zu meinem 
Wagen zurüd und traf am Nachmittage nod) fo frühzeitig in Algier ein, um den Garten 
des verftorbenen Generals Yufuf und das vom Erzbiſchof Lavigerie angelegte Orphelinat 
für arabifche Waifen befuchen zu können, mit welchen Befichtigungen ich meinen Beſuch 
in der Provinz abſchloß. 


Da ih mid in den legten Tagen meines Aufenthalts in Algier angegriffen fühlte, 
beichloß ih, da es gerade Sonnabend war, den Abgang ded Poſtdampfers zu be- 
nutzen und zur See nach dem öftlichen Ende der Kolonie, nad) Philippeville, zu gehen, 
in der Hoffnung, daß mich die Seefahrt wiederherftellen wilrde. Gegen 10 Uhr morgens 
fuhr ich von Algier ab und kam nad; einer etwas ſtürmiſchen Nacht gegen Mittag des 
folgenden Zage8 in der Bai von Stora an. Bor mir lagen zur Rechten die weißen 
ſchimmernden Häufer de8 Dorfes gleichen Namens, der befcheidene Hafen des etwas 
bochmiütthigen Philippeville, das fich zur Linfen auf der felfigen Küſte eines zum Ankern 
zu flachen leeres erhebt. Kaum hatte der Dampfer Stora gegenüber angelegt, ale 
derjelbe auch fogleich von zahlreichen von Maltefern geruderten Booten umringt wurde, 
Die Bootführer fehrien die Pafjagiere in ſchlechtem Franzöſiſch an und empfahlen ſich 
zum Transport des Gepäckes und der Pafjagiere durch Etinme und Geberden. Da die 
See etwas hoch ging, fo war nicht daran zu denfen, auf dem Meere nad) Philippeville 
zu fahren, wie fonft wol geichieht, wenn das Waffer ruhig iſt. Die Buflagiere, übrigen 
nur wenige an der Zahl, mußten ſich daher wohl oder übel entfchlieken, in Stora and 
Land zu gehen, um von da aus die Stadt auf dem Pandiwege zu erreichen. Stora, was 
in der Sprache der Eingeborenen foviel al8 Vorhang, Gardine, Windſchirm bedeutet, 
ift ein Feines unanfehnliches Dorf, das in feiner Entwidelung durch die hinter ihm lie— 
genden, fteil abfallenden Küftenfelfen gehindert wird. Die Mehrzahl der Einwohner treibt 
Gemürzhandel oder ernährt ſich durch das Ausichenfen von Epirituofen und den Ber» 
fauf von Tabad. Ein Omnibus, der von der Stadt nefonımen war, führte und Baf- 
fagiere in kurzer Zeit, auf der Straße, die am Meere hinläuft, nach Philippeville. “Die 
1836 vom Maarſchall Vallée gegründete Stadt, die ich zuerft durchlief, entſprach meinen 
Erwartungen noch weniger als Oran, obgleich fie fich relativ ſchnell vergrößert hat, 
denn vor 30 Jahren ftanden am diefem Orte nur einige Ruinen. Diefe Ruinen find 
die der alten römischen Stadt Rufficada, welcher Name ſich noch heute unter der Form 
Ras-Skikda erhalten hat, und mit der man bie beiden Hügel bezeichnet, zwifchen denen 
fich einft die alte Stadt erhob. Der heutige Ort, der feinen Namen nad) Ludwig Phi- 
lipp erhielt, zählt heute ungefähr 9000 Einwohner, von denen 1300 Mealtefer find. 
Die Gefhichte weiß wenig von der Wichtigteit der Colonie Nufficada, doc die Ueber: 
refte, die man noch heute hier findet, zeigen deutlich, daß fie feine ganz unwichtige war. 
Auf dem Bergabhange im Weften hat man die Ueberrefte eines Theaters bloßgelegt und 
auf der entgegengefegten Seite ein Amphitheater, jedenfalls zur Aufführung von See— 
gefechten beftimmt, welche die Alten Naumachiä nannten, und endlich in der höchften Ke- 
gion des weftlichen Hügel8 die monımentalen Cifternen. Bei meinem Herumirren traf 
ich hier und da auf franzartige Gewölbe, auf Ueberrefte von Tempeln in höchſt bizarren 
Bormen, doc muß ich geftehen, daß ich mir über die Bauart fowie ıhren Urfprung nicht 
recht Far werben konnte. Die neue große Cifterne, deren zahlreiche Pforten ich mir 
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öffnen ließ, läuft rings um dieſes maffive Gebäude in fphäroibifher Form. Sie ift 
aus mehren großen, ovalen und tiefen Baſſins oder Gliedern zufammengefegt, deren 
borzügliches Mauerwerk aus Badfteinen und Cement auf ben Fundamenten und Ruinen 
der alten römifchen Eifterne ruht. Das Wafler wird aus einem Refervoir hergeleitet, 
das mehrere Kilometer entfernt in den Bergen liegt und durch eine Duelle gefpeift wird, 
die man dort entdedt Bat. Daſſelbe erhält fich unter den dicken Gewölben, die e8 über⸗ 
dachen, ziemlich frifch und liefert nad) Philippeville das befte, dort anzutreffende Trink: 
wafler. Ich flieg auf der Seite der Mofchee wieder herab, ging durch die Stadt zum 
großen Thore hinaus, das mit einigen wenig bebeutenden VBefeftigungen umgeben ift, 
und_befand mid) jo in Turzer Zeit auf der Straße nad Konftantine. Bald kam id) 
zu der von der Regierung angelegten Baumfchule. Ich befuchte diefen Garten mit vieler 
Aufmerkjamkeit und muß anerlermen, daß er mit ebenfo großer Sorgfalt cultiviet wird 
wie der zu Algier. Es war Abend geworden; ich Fehrte mach der Stadt zurüd, in- 
ben ich an der Karavanferai und dem Arabermarkt voriiberging, die beide dicht vor ben 
Mauern der Stadt liegen. Ich traf bier wieder wie in der Provinz Oran auf diefelben 
abgemagerten, zerlumpten und traurigen Yiguren, die mir das Herz mit Wehmuth füllten. 
Die vor ihrer Kaferne in rothen Mänteln figenden, rauchenden und faulenzenden Spahis, 
diefe wohlbezahlten und im Dienfte des Yeindes gemäfteten Brüder der Hungeröfterben- 
den, widerten mich heute an, trotzdem ich fonft eine Schwäche fiir ſchön gefleidete Militärs 
und orientalifche Coſtüme habe. 

Auf meinem Wege zum Hotel befuchte ich noch die Kirche von Philippeville, ein 
ganz hübſches, im byzantinifchen Stil aufgeführtes Gebäude. Diefelbe erhebt ſich auf 
einem. Plate, beffen Mitte mit einer Marmorftatue geſchmückt ift, die man in den Aus- 
grabungen von*Rufficada gefunden hat. Es ift eine römifhe Mannsfigur, von der 
man behauptet, daß es Caracalla fei. Weiter meinen Weg verfolgend, ftieg ich den 
Keinen Hügel hinan, auf dem das Militärhospital und die Kasbah liegen; von hier aus 
überſchaute mein Blick auf ber einen Seite die Stadt, bie ſich fanft amphitheatralifch 
faſt bis in die Nähe der römifchen Cifternen Hinauffchlängelt, von denen ich foeben 
zurückkam; auf der andern die ferne Küfte von Stora, an der die Wellen des Meeres 
Ihäumend auf- und niederwogten. Die majeftätifch untergehende Sonne jäumte mit 
ihren erfterbenden Strahlen die langen weißen Kleider der vorüberziehenden Wolfen mit 
feuereothen Bändern und tauchte die ganze impofante Scene mit ihrem wechjelvollen, 
myfteriöfen Lichte nad) und nad in alle Hegenbogenfarben. Der Untergang der Sonne 
in Europa ift matt und traurig gegen das Schaufpiel, das er in Afrika gewährt; faum 
kann man e8 dem Alpenglühen vergleichen, da8 man am Montblanc und am Monte- 
Roſa wahrninmt. Lange verblieb ich in ftummer Bewunderung; doch die num fchnell 
hereinbrechende Dunkelheit erinnerte mich, daß es an der Zeit fei, den einfamen 
Fußpfad, dem ich gefolgt war, zu verlaffen und in die Stadt zurüdzufehren. Später 
begab ich mich noch auf den Kai und durchlief dann die verfchiedenen Straßen der 
Stadt. Meberall fah ich die Leute ruhig vor ihren Thüren anf dem Trottoir fiten und 
in vollen Zügen die frifche Seeluft einathmen. Und da es Sonntag war, hatten ſich 
auch die Cafes und Speifehäufer angefüllt; die Tanzlocdle wimmelten von einer zahl« 
reihen Gefelfchaft, unter der mir Deutſche und Schweizer die Hauptrolle zu jpielen 
ſchienen. Philippeville machte übrigens auf mich den Eindrud, als ob man hier fehr 
vergnüglich lebe, wenigftend waren alle Wirthshäufer, befonders aber die im Freien lie- 
genden, von Beſuchern vollgepfropft. Im übrigen hat mir die Stadt nicht fonderlich 
gefallen. Mit Ausnahme der Rue imperiale, die nad) dem Muſter der Aue Rivoli zu 
Paris mit Häufern, vor denen Arcaden Hinlaufen, gebaut ift und von einigen Reiben 
Bäume tiberfchattet wird, hat alles ein Heinliches Ausſehen, hinter dem franzöftfche Prahlerei 
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fih auffallend Fundtäut. Der ganze Ort ift jchnurgerade, ohne Abwechfelung, angelegt; 
deutlich fühlt man, daß Milttärbaumeifter Hier gefchaltet haben. Die Araber haben 
daher ganz recht, über die breiten, geraden Straßen der Franzofen zu lächeln und ihre 
engen, gewunbenen Gaffen vorzuziehen, in denen man gegen die Hite jowol als gegen 
den Wind und den Staub gefhügt if. Wie dem num aud) fei, Philippeville, das dem 
reihen und handeltreibenden Konftantine zum Hafen dient, wird ſich mit ben andern 
Häfen und Städten, wie id) dies in der Einleitung näher erdrterte, aufſchwingen und 
an Bedeutung zunehmen. Wenn man es erft dahin gebracht hat, die beiden Stäbte 
duch eine Eifenbahn zu verbinden, fo muß der Handel Philippevilles ein bedeutender 
werden, denn dann wird e8 der ganzen Provinz zu einem Depot und dem Binnen- und 
Wüftenhandel zum Stapelplate dienen. 

Am Montag Morgen fland ich frühzeitig auf; noch einmal beftieg ich die Anhöhe 
ber Kasbah und warf einen Scheideblid auf das Meer und die Hüfte, die nun von den 
blendenden Strahlen ter Deorgenfonne übergoffen waren. Gegen 9 Uhr begab ich mich 
ins Poftbureau, in dem man nad) ziemlid) Tangem Warten zur Abfahrt bereit war. Ich 
bin feit meiner Ankunft in Algerien von einer Entäufchung nad) der andern verfolgt 
worden. Man hatte mir von einer „Diligence” gefprochen, doch ftatt beffen jah 
ih vor mir einen alten Rumpelkaſten, den man ohne Zweifel in irgendeinem Winkel 
Frankreichs auf der Auction als altes Eifen und Holz gefauft hatte. Bedeckt allerdings 
war die alte Carrete noch, doch im übrigen aus allen Fugen und dem Winde und dem 
Stanbe nad allen Seiten Hin offen. Fenſter und Vorhänge waren verſchwunden; Negen 
und Staub hatten die Site, die einer antediluvianifhen Epoche angehörten, in Erman⸗ 
gelung eines beflern mit einem Weberzuge von Schmuz verjehen. Drei alte magere 
Kraden, do von arabifcher Kaffe, waren vor diefe Kutfche geſpannt, deren Paflagiere 
übrigens nicht minder charakteriftifch waren und die verfchiedenen Einwohnerarten des 
Landes vepräfentirten. Der erfte war ein junger Franzofe, ber in einer der großen Kork: 
erploitationen der Umgebung angeftellt war, wo er eine Menge Sabylenarbeiter unter 
feiner Leitung hatte. Dieſe Leute kehren nach Beendigung ihrer Arbeit mit ihrem Heinen 
Erwerbe in die Heimat zurüd, um im nächſten Jahre zur pafjenden Zeit zurüdzufommen, 
wie dies in Deutfchland wol die aus den Niederlanden kommenden Torfſtecher machen. 
Der arme Burfche litt fehr am Fieber und ſprach wenig; er ging nach Jemappes zu 
feinen Xeltern, die bort eine Kleine Farm befaßen. Neben ihm faß ein anderer Fran⸗ 
zofe von ungefähr 35 Jahren, ganz das Gegentheil vom erften; er hatte ein energifches, 
martialifches Ausfehen, war ein großer Füger und trug mit fich ein boppelläufiges Jagd⸗ 
gewehr, ein wahrer Pionnier der Civilifation, fo wie wir uns Leberftrumpf im Cooper'- 
ſchen Roman vorftellen. Mein dritter Reifegefährte, ein junger Maure, nach europäifcher 
Sitte gekleidet, fehr geſchwätzig und Dienftmann oder Kommifftonär feines Zeichens, Hatte 
den Typus der von den Franzofen umgefchaffenen Eingeborenen, denen die Civilifation 
einfiltrirt worden ift; er Hatte alle Fehler der großen Nation an fi), aber feinen ein- 
zigen ihrer Borzüge. Er ſprach mit Wohlgefallen von der Schenke, wo er ſich gewöhnlich 
in europäiſcher Gefellfchaft beraufchte, wo er Karten, Billard und Baccarat fpielte. Alle 
franzöfifhen Schwüre und Fluchwörter kannte er auswendig und gebrauchte fie ohne 
Aufhören, um feiner Nede mehr Nachdrud und Kraft zu verleihen. 

Ich war bald mit der Keifegefellfchaft befannt geworden, und meine Gefährten cr- 
mangelten denn auch nicht, mir manche intereffante Aufjchlüffe über Philippeville und 
Umgebung zu geben. Wir folgten der großen Straße nad) Konftantine, bie breit, 
wohl unterhalten und von Zeit zu Zeit mit Meinen Hütten und Hüufern bededt ift, in 
denen ſich die Chauffeewärter theils gegen die Hige und bie ſchlechte Witterung ſchützen, 
die ihnen aber auch zur Wohnung dienen. An der langen Reihe von Frachtwagen, denen 
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wir alle Augenblide begegneten, konnte ich mir einen Begriff von der Bedeutung bes 
Handelsverkehrs machen, der Konftantine mit Philippeville verbindet. Beſpannt mit ftarken 
Pferden, von franzöfifchen Fuhrleuten gelenkt, waren fie theils mit Wein und Spirie 
tuoſen, theils mit Getreide und Früchten beladen. Zahlreiche Heerden von Kamelen 
nahmen gleichfalls am Waarentransport theil, fie bilden fozufagen das natitrliche Fracht» 
verfehrömittel des Landes. An der Seite eines Heinen Hügels fliegen wir alle ein wenig 
ans, um bie Pferde verfehnaufen zu laſſen, als plöglich der ältefte unferer Reifegefährten, 
derjenige, den ich mit einem Pionnier verglichen habe, und mit einem zu gleicher Zeit 
genugthuenden und vertraulichen Wink an feine Seite rief. Er ſtand fill und betrachtete 
etwas fehr aufmerffam Auf der Erde Als wir an feiner Seite waren, zeigte er ung, 
daß er bie Spuren eines Löwen in dem Sande des Weges entdedt Habe. Ganz deut— 
(ich, wie in Modellirfand, fah man den breiten Fuß mit feinen dien Krallen abgebrüdt. 
Wir konnten lange Zeit diefe wenig ermuthigenden Spuren verfolgen, die aus ber Tetten 
Nacht Herrüßrten; fie liefen wol einen Kilometer lang am Wege dahin, dann aber ver- 
ſchwanden fie im’ Gebüſch. Abgefehen von einer geringen Aufregung, war ich doch er- 
freut, nun endlich diefe jo echt afrifanifche, aber im Grunde wenig gefährliche Begegnung 
gemacht zu haben. Der Löwe ift in der That weit weniger zu fürchten, als man benft. 
Kur felten geht er aus den Wäldern Hervor umd jagt nur in der Nacht; den Menfchen 
aber greift er nur an, wenn er vom Hunger gepeinigt ober von biefem zum Kampfe 
herausgefordert wird. Diefer, wenn er ihm begegnet und nicht daran denkt ihn zu er- 
legen, Hat nichts Beſſeres zu thun, als auf dem Wege, den er gefommen, zurückzugehen 
oder ihm nad) der Seite hin auszuweichen. Man erzählt, daß, fobald ſich der Araber 
diefem Könige der Wüſte unverhofft gegenüberbefindet und fein Mittel flieht, ihm aus- 
zumweichen, er mit ihm eine Unterhaltung anfängt, ihm fehmeichelt, ihm freundlich zufpricht, 
nur dabei vermeidet ftillguftehen, und man verfihert, daß mehr als einmal in folchen 
Fällen der Löwe, nachdem er eine Zeit lang neben dem Menfchen hergefchritten fei, 
diefen verlaffen Habe, ohne ihm das geringfte Leib zuzufügen. Der junge Maure er: 
zählte mir, daß er eines Tages, als er einer Duelle zugefchritten fei, um an berfelben 
zu trinken, dort am Rande des Waſſers einen Löwen fchlafend angetroffen habe. Bei 
feiner Annäherung ſei das Ungethüm aber erwacht und habe nur langfam feinen Kopf 
erhoben, feinen weiten Rachen geöffnet und eine Tatze ausgeſtreckt. Die erfte Sorge 
unſers Freundes war daher gewefen, fehnell wieder Fehrt zu machen und fich den Biden 
des Thiered zu entziehen, das ſich nach feiner Entfernung ruhig wieder niedergelegt habe. 
Die Regierung zahlt fiir die Erlegung eines Löwen oder eines Panthers eine Prämie 
von 40 Fr8., was für den letztern im Vergleich zum erften nicht Hoch genug ift; denn 
der Panther, ein bei weitem gefährlicheres Thier als der Löwe, greift den Menſchen an, 
ohne vom Hunger getrieben zu fein, und jehr häufig auf Hinterfiftige Weile, ſodaß et 
3. 2. von einem Baume, in deſſen dichten Blatterdache verborgen er ihm auflauerte, auf 
ihn herabſpringt. Nach amtlichen Berichten wurden im Jahre 1868 in den drei Pro⸗ 
vinzen 63 Löwen, 70 Panther, 157 Hyänen und 1288 Schakals getödtet. 

Nachdem wir durch einige von Europäern bewohnte Dörfer gefahren waren, die 
aber alle ein ziemlid) elendes Ausfehen Hatten, Tamen wir am Relais Saint-Charles an, 
ein Bunkt, auf dem ſich die beiden Straßen von Konftantine und Jemappes theilen. 
In der Umgebung wohnen einige wenige Araber, die nur mit einem Hemde und einen 
alten zerriffenen Burnus beffeidet find; alle Haben ein verhungertes, elendes und abge? 
magertes Ausſehen. Nach kurzem Halt beftiegen wir wieder unfern Wagen; es war 
fehr heiß geworben und ich litt mehr als meine Keifegefährten von den glühenden Son⸗ 
nenftrahlen. Wir fuhren durch malerifche Gegenden, die ſchon mehr und mehr den 
Charakter einer afrifanifchen Landſchaft annahmen: weite Ebenen don niedrigen, kahlen 
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Hügeln eingefaßt, dann Getreide, das übrigens nicht überall und nicht alle Jahre an- 
gebaut wird, nun allerdings ſchon lange eingeerntet; dann wieder Weibepläge, die das 
nicht urbare Land bedecken und wie gewöhnlich von der Sonne verbrannt find; dazwifchen 
zumeilen Heine Wälder von Korkeihen, mit ihrem dunkeln Grün die Einförmigfeit ein 
wenig ‚unterbrechendb und das ermüdete Auge erquidend. Hin unb wieder fand ſich eine 
gewiffe Anzahl von Gurbis auf einem Plage vereinigt, die alddann ein Araberdorf ober 
einen Duar bilden. Sie find gewöhnlich von einer dichten Cactushecke umgeben, eine 
natürliche Mauer, die fie gegen die Angriffe von außen ſchützt, während fie zu gleicher 
Zeit eine ebenfo originelle Decoration fowol durch ihre Form als durch ihre Farbe bildet, 
die vom lebhafteften Grün ift. Um diefelben herum nahm ich magere, verfrüppelte Kub- 
heerden wahr, dann wieder Ziegen und Schafe, von armen, dem Hungertode nahen 
Arabern geweidet, die im Schatten der Bäume, tief in ihren Burnus gehüllt, unbe- 
weglich dalagen. Bald fahen wir ein MHeines freundliches Städtchen aus der rothen 
Erde emporfteigen, ed war Jemappes. Es mochte ungefähr 3 Uhr nachmittags fein, 
als wir ankamen. Der Markt war fehon geendigt, doch fah man noch eine Menge 
Araber, die zum Kauf oder Verkauf aus den Bergen herabgelommen waren. Sch fuchte 
fofort nach einen Gefährt, da ich noch diefen Abend nad, der Saravanferai von Aln⸗ 
Mobkhra fahren wollte, wo ich zu ſchlafen gedachte. Erft nad vielen Hin- und Her- 
reden, da alle Welt mir abrieth den 12 Lieues langen Weg noch diefen Abend zurüd- 
zulegen, erhielt ich gegen einen übermäßigen Preis ein Cabriolet, vor das ein kleines, 
kräftiges Pferd gefpannt war. Mein Kutfcher, ehemals Boftillon in Nancy, war erft 
feit drei Jahren. in Afrika, das er übrigens aus tiefftem Herzensgrumde verwilnfchte, da 
er feit feiner Ankunft beftändig vom Fieber geplagt worden fei; auch jeßt war er erft 
feit drei Tagen aus dem Hospital entlaffen worden. Sein erfter Brotherr, der ihn aus 
Europa hatte kommen laffen, war auch fo freundlich gewejen, ihn nach einer SDienftzeit 
von ſechs Monaten ohne irgendeinen Pfennig Bezahlung zu entlaffen, was natürlich auch 
nicht dazu beitrug, ihm feinen. Aufenthalt hier angenehm zu machen. Webrigens ſprach 
er mit Enthuſiasmus von- Semappes, feiner ſchönen Begetation, feinen reichen Ernten 
und verficherte mich, daß faft alle Coloniften des Dorfes gut fortlämen und wohlhabend 
würden; auch gute Yagdgründe feien in der Umgegend, und fein Herr babe noch vor 
kaum acht Tagen einen Panther erlegt. In den Bergen befäßen franzöfifche Compag- 
nien große Korferploitationen; doch bie Araberftänme feien in diefem Jahre infolge ber 
Theuerung ein wenig unruhig, und. e8 fei nicht fehr gerathen, fich tief unter fie zu 
wagen, da man Gefahr laufe ausgeraubt und ermordet zu werden. Gegen 6 Uhr 
abends Hatten wir ungefähr den halben Weg zuritdgelegt; doch es fing jest an raſch 
dunkel zu werden, und der Kutfcher, der feit einiger Zeit ſchweigſam und beforgt gewor- 
den war, begann fich die Eile, mit der er Jemappes ohne Waffen und Nahrungsmittel 
verlaffen Hatte, ernftlich vorzumerfen. Ich fuchte ihm zu tröften und fagte ihm, daß ich 
einen Revolver von ſechs Schuß bei mir Habe; das beruhigte ihn ein wenig und er 
Tieß mir keine Ruhe, bevor ich ihm nicht geladen hatte. Obgleich e8 noch nit 7 Uhr 
war, fo war doc mun fchon die volle Nacht hereingebrochen, die nur durch das matte 
Liht der Sterne erleuchtet wurde. Wir ſchlugen einen GSeitenweg ein, der um eine 
Stumde näher war als die große Heerftraße, um fo mehr, als fich diefe durch einen 
dichten Wald Hinzog, der ftarf von reißenden Thieren bevölfert fein jollte, vor denen 
mein Kutfcher große Furcht hatte. Der Weg, dem wir folgten, war häufig nicht zu 
erfennen und wir waren baher gezwungen ganz langjam und taftend zu fahren, bie 
figere Anzeichen uns barthaten, daß wir uns auf guter und rechter Straße befanden. 
Wir beide waren ſchweigſam geworden, jeder hing feinen eigenen Gedanken nad. Der 
furchtſame Kutfcher war in eine Art von Apathie verfallen, aus der er mur von Zeit 
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zu Zeit: erwachte, une zu jeufzen und zu Magen und dann, nach echter Fuhrmannsmanier, 
feine üble Laune an feinen armen Pferde auszulaſſen. Ich dagegen fühſte eine tiefe 
Aufregung, Be nicht ohne Zander war. Mein Herz ſchlug Heftig und fait hörbar, mein 
Blut eivaulirte mir Lebhaftigkeit uns Wärme in meiner Adern, mein Hopf brannte mir 
und ich fühlte nichts von der Kühle der Nachtluft. Meine Gedanken folgten und er- 
nenerten ſich mit der Geſchwindigkeit des Blitzes. IA fühlte, daß ich Heute Hr einer 
Minute mehr lebte als fie gewöhnlich im einer Stunde, wen man überhaupt das 
Leben nach Gefithlen und Geräffen, die man erprobt, amd nuch ihrer Zahl und Sterrke 
meffen fan. Alles wies daranf hin, daß die Stunden, bie ich auf diefem einſamen 
Wege durchlebte, ebenſo wie die Fantaſia zu Maskara, für lange Zeit tief in meinem 
Gedächmiß eingegraben fein wirden. 

Feierliches Schweigen herrſchte im diefer weiten Ebene, die nur auf einer Seite ben 
eier niedrigen Sitgelfette eingefaßt war, während fie fi anf der andern tief am Hori- 
zont verlor und dem Auge Feine andern Grenzen darbot als jene, welche ihr die Kugel⸗ 
geftalt der Erde ſetzt. Auf diefer unermehlichen Baſis ruhte im tiefften Dunkel, wie em 
riefenhafter Dom, der impofante Himmel Afrikas, obgleih er mit Millionen von Sternen 
überfäet war, die in feinem Ziefen ſchimmerten. Die Milchſtraße jelbft ſchien ihre bien- 
dende Weiße verloren zu haben; man hätte glauben können, fle fer von einem Schleier 
verdeift. Die ganze Natur fchien befiimmert und träumeriſch, wie wenn fle über die 
Abwesenheit des Mondes trauere. Vergebens ſuchte mein Auge das tiefe Dunkel zu 
durchdringen; alles war ſchwarz um uns her und im tiefes Schweigen gehilllt. Nur zu- 
weilen ein rauhes Kreiſchen, dann ſchneller Flügelſchlag, und ich fah pfeilfchnell über 
unfern Köpfen die dunkle und ungewiffe Geftalt eines Geiers oder einer Eule, die fich 
anf ihre Beute flürzten. Manchmal waren e8 auch frößlichere Töne; e8 waren die ent- 
fernten Aecorde einer Arabermufil, der Flöte und des Tamtam, welche die geräufchvollen 
Bergrügungen der Bewohner des Duars begleiten, deren Lichter zu uns herüberfchim- 
merıen. Doc bald verfchwanden auch diefe letzten Töne. Die Stumde des Schlafe® war 
gelommen. Imdeffen kamen wir fihtbar den Bergen näher, doch hier gab es ein anderes 
Concert. Jeder Duar war von einer Schar hungeriger Schafal® belagert, beren kläg⸗ 
liches Geheul man deutlich durch die Rachtluft fchallen hörte, Hundertfach übertönt durch 
das laute und Maffende Gebell der Wraberhunde, die über die Sicherheit der Gurbis 
wachen und mit den nächtlichen Marodeuren im fteten Kampfe liegen. “Da auf einmal 
hält der Kutfcher fein Pferd an. „Wir find nicht mehr auf dem rechten Wege‘, fagte 
er zu mir, und dabei ftieg er ab, um den Pla zu unterfuchen, doch konnte er die 
Spuren, die er auffuchte, nicht auffinden. Wir fuhren daher auf gut Glück weiter und 
irrten fo wol eine Stunde herum, als plöglich eine dunkle Linie quer vor uns auftauchte. 
Es war dies die große Heerftraße, die uns, obgleich an biefer Stelle, wegen einer Aus- 
befferung nicht fahrbar, doch verhinderte ferner irrezufahren. Noch einmal mußten 
wir ein Stück Waldes durchkreuzen, von dem mein furchtfamer Wagenlenfer behauptete, 
daß es voll wilder Thiere ft. Doc alles lief glüdlih ab, und um Y,10 Uhr famen 
wir ohne weitern Unfall wohlbehalten vor der Karavanferai von Ain-Mokhra an. Es 
iſt dies ein großer von hohen Mauern eingefaßter Plab, in dem verfchiedene Gebäude 
errichtet find. Mein Kutſcher flieg vom Bod, rüttelte an ber Thür und ſchrie; doch 
feine Antwort. Er machte mehr Lärm, diefelbe Stille „Ich glaube, man will uns 
nicht öffnen”, fagte er mir, „und wie werden wahrfcheinlich gezwungen fein, ohne Abend» 
brot zu eflen, unter. freiem Himmel zu campiren.” Nunm flieg ich gleichfalls vom Wagen; 
wir beide fingen an zu fchreien und gegen die Thür zu Hämmern. Diesmal fehien man und 
endlich gehört zu haben, denn drei Hunde, die umter dem Thorwege hervorkrochen, ſtürz⸗ 
ten ımter furchtbarem Geheul auf uns ein, und kaum hatten wir Zeit, und gegen biefe 
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wenig freundlichen Wirthe in BVertheidigungszuftand zu fegen und fie mit Peitſchenhi 
dahin zuritdzutreiben, von wo fie gelonmen waren. Wir fingen aufs neue an 
fchreien, als plögfich der Auf „Qui vive?” Hinter uns ertönte. „Amil” war die 
wort. Bald nahmen wir wahr, daß in einiger Entfernung mehrere hundert Trainſold 
unter ihren Zelten lagerten, die etwa 50 Maulthiere bei fi hatten. Die Schiltm 
fagte uns, fie bezweifle, daß bie Wirthin ber SKaravanferai, die eine höchſt unfr 
liche Perfon ſei und die nur gezwungenermaßen ihnen das nöthige Yutter für ihre 
thiere verabreicht habe, dffnen werde. Mehrere neue Verſuche unfererfeits blieben d 
auch in der That fruchtlos und Hatten Fein anderes Reſultat als ernenerte Angriffe 
feiten der Hunde. Wir waren daher gezwungen zu bivualiren, ohne aud) nur einen ®; 
Brot oder einen Trunk Waller zu haben, um den quäfenden Hunger und Durft zu ffü 
Was uns felbft betraf, fo konnten wir eher refigniven; doch unfer armes P 
hatte 12 Lieues gemacht, ohne zu faufen und zu freflen, und das war felbft für 
arabifches Roß ein ſtarkes Stüd Arbeit; unmöglich fonnten wir es die ganze W 
ohne Futter laſſen. Zum Glüd nahuen wir in der Nähe der Karavanferai zwei g 
Strohdinmen wahr, die ohne Zweifel zum Dienft der Armee beftimmt und zum & 
gegen die Angriffe des Viehes mit einer dichten Hede von lojen Dornenzweigen 
waren. Augeublicklich waren wir dort; der Kutfcher entfernte einige Dornenzweig, 

mehrere Hand voll Stroh aus der Dimme hervor und reichte fie dem Hungerigen Pr 
Dann fpannte er e8 aus, nahm bie Kiffen und die Deden vom Wagen und legte fiä 
diefelben, während er fich in die eine Dede widelte. Ich ließ ihm gewähren, da & 
eben erſt aus dem Hospital kam und den Rückfall des Fiebers fürchtete; für mid 
doch blieb nichts als die bloße Erde und meine nicht allzu große Reiſedecke. Umr 
gegen bie kalte Nachtluft zu ſchützen, nahm ich noch einen Rod aus meinem Koffer, 
ihn -über und wühlte mir dann ein großes Loch in den Strohfchober, in das ic in 
kroch, zu gleicher Zeit meinen Koffer mit in baffelbe ziehend, und dann verfuchte id 
ſchlafen. Doch daraus wurde nichts; bald wurde ich durch das Gebell der Hunde, 
aus den Duars herüberfchallte, bald durch das Hagende Geheul einiger taufend © 
fal8 und Hyänen geftört. Nachdem ich fo einige Zeit gelegen hatte, verfiel id, 

Mübigfeit übermannt, in eine Art von Halbfchlummer, aus dem ich jebod ehr 

wieder erwachte, um wahrzunehmen, daß der Mond aufgegangen fei. Lange lag id 
offenen Augen da und laufchte dem nächtlichen Concert der wilden Beftien. Dod 

fhallte aus den Bergen ein anderes, TLieblicheres Concert heritber, die Hunde fdi 
müde geworden zu fein und fingen an zu ſchweigen. Die Reihe war nun an die H 
gefommen; ihr munteres, weit binfchallendes Krähen verkfündigte den nahen Anbrud 
Tages. Die Soldaten im Lager fingen ebenfall8 an ſich zu regen; es mar 3 

morgen®, 

„Das find die Soldaten, die wahrjcheinfich anfangen ihren Kaffee zu machen“, | 
mir mein Kutfcher, „vielleicht verftehen fe fi) dazu uns etwas von ihrem Morgeni 
abzulaffen.” Ich fandte ihn Hin und bald kehrte er zurüd, mir mittheilend, daß 
Trainclos (Spitname der Trainſoldaten) und mit Freuben Gaftfreundfchaft er; 
würden. Im nächften Augenblide faßen wir denn auch unter ihnen am Feuer, 
nicht lange währte e8, fo Hatte ich eine Gamelle voll dampfenden Kaffees und zwei 
tige Stüde Brot vor mir, die nad) fo langem Faſten ganz vortrefflich mundeten 
zahlte dann auf anftändige Weife an den Corporal ber Truppe für die mir bewie 
Gaſtfreundſchaft, und er verfprad mir, daß er und feine Kameraden nicht verf 
witrden, einmal tüchtig auf meine Gefundheit zu trinken. Nicht Lange dauerte es, 
wurde Reveille geblafen; die ganze Compagnie erhob ſich, faltete ihre Zelte md | 
an die Maultbiere zu beladen. Nach einer halben Stunde, etwa gegen 4 Uhr, jepte 
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be Truppe in Marich, und auch wir begaben uns auf den Weg, auf bem wir in kurzer 


} 
1 Zt den See von Fetzara erreichten, an welchem wir einige Stunden lang hinfahren 
; aafte Diefer See ift berühmt durch die Menge von Waffervögeln, die fih um unb 
„af demfelben befinden. Und in ber That, nicht fobald war die Sonne aufgegangen 
"ab hatte mit ihrem zauberhaften Lichte die Landſchaft übergoffen, als ich auch Scharen 
a Baſſerhühnern, Kriechenten und wilden Enten wahrnahm, die auf dem See herum- 
! (hemmen oder darliber Hinmwegflogen, um im nächften Angenblide im Gebifch zu ver- 
i Werden, mit dem der Saum bes Waſſers eingefaht war. Nach Tagesanbruch eilten 
4 mr ſinll vorwärts, unjer Meines muthiges und ausbanerndes Pferb Fam nicht mehr 
la Salop herans. Gegen 8 Uhr aber wurde die Sonne wieder fo heiß, baf ich 
mm war, an meinen Hut den Couvre nuque (Nadenfchleier) zu befeftigen, den ich 
; Muse befreundeten Offizier während des Marfches von Maskara nad) Satda zum 
Weist erhalten Hatte und der ein außerordentlich praftifches Kleidungsftüd if. Die 
iheft wurde äußerſt malerifch: Kräuter und faftiges Grün waren der grauen und 
Erde gefolgt und erguidten meine von dem ftarfen Xichteffect ermüdeten Augen. 
amd da römische Ruinen, die dies poetifche Gemälde verpollftändigten; junge Araber, 
Ie heerden in dem Schatten diefer alten Zeugen einer verfchwundenen Civilifation wei⸗ 
mi, geben ihm das claffifche Ausfehen der Ruinen von Ninive, Babylon und Bal- 
Br, das wir fo oft auf Delgemälden und Kupferftichen bewundern. Weiterhin, und 
zum Eontraft mit diefen alten Weberbleibjeln der Vergangenheit, eine Locomotive, bie 
Pe Inge Reihe beladener Waggons auf einem Schienenwege nach fidh zieht. Sie ge 
ie älteften, ober beſſer gefagt, der einzigen Privatinbuftrie Algeriens an und dient 
uch den Gießereien von Alelik bei Bona bie reichen Mineralien zu führen, die 
Binde liegenden Bergen gefunden werden. Endlich nahm id; Borna wahr, das weiß 
Ma m dunkeln Hügelkamm abftach, auf dem es liegt; auf der einen Seite die Stadt 
Ä nit ihrer Schönen Wafferleitung, die ihr das reine und Mare Wafler aus den Ber- 
2 zführt, auf der andern Seite die Kasbah und mehrere anf den umliegenden Hügeln 
Hacrte Forte. Die Ränder des Weges bebeden fich mit reicher Vegetation: Bananen, 
Acn, Feigen, Manlbeerbäume und Barbarifeigen beleben die Gegend; ihnen zur Seite 
er friedlich die ruhigen Waſſer des Baches Budjemaa. Nachdem wir durch bie bei- 
2 Thore in die Stadt eingefahren waren (bemm vor der alten Ringmauer hat man ein 
28 breiteres Thor erbaut), kamen wir auf den Hauptpla, auf dem das Hötel-de- 
kınce liegt, wo ich zu logiren dachte. Hier trennte ich mich von meinem Kutſcher, 
st na der Raravanferai von An: Mofhra zurüdfuhr, wo er die Nacht Über raften 





















dona iſt ein Tieblicher, koketter Ort, ber mir fehr gefallen bat. Man fühlt, daß 
Me Bewohner, Franzoſen wie Araber, wohlhabend find. Die Araber vor allem ımter- 
den ſich auffallend von ihren halbverhungerten Brüdern in den Duars. Die ein- 
nen Kaufleute gehen alle jehr gut und reinfic gekleidet einher, oft fogar reich in 
fmamd und Seide coftümirt. Ihr Anzug, Iade, Wefte, Kniehoſen, Gürtel und 
Farben find im lebhaften, fchillernden Farben, als roth, gelb, grün oder blau, umd gar 
ig mit Gold- und Silberfticdereien befegt. Der größte Theil diefer Kaufleute gehört 
m Geſchlecht der Mozabiten oder der Beni⸗M'zab an, die zu ben Berbern gehören. 
At bewohnen in ber Sahara, 200 Meilen ſüdlich von Algier, fieben Dörfer und Städte, 
eu Sefammtheit die Dafe ober die Ränder der Beni-M’zab ausmacht und deren 
dediſtadt den Namen R’ardeiah oder Gardata trägt. Da die ihnen zu Gebote ſtehen⸗ 
fı Tündereien micht zahlreich genug find, um fle alle zu ernähren, fo wanbert ein Theil 
ihnen nach dem Tell aus, wo ſie verſchiedene Induſtriezweige ausüben, ſich aber 
hendiſchlich mit dem Handel beſchäftigen. Als die Franzoſen nach Algier kamen, hatten 
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fie dort das Monopol des Bäder, der Schlächtereien und ber Mühlen inne, fowie das 
mehrerer anderer Handwerke und Profeſſtonen, 3. B. den Frucht und Kohlenhambel, die 
Lohkuchenfabrilation umd das Kfeltreiben. Noch Heute bilden fie in Algerien befombere 

Corporationen, wie bie Neger, bie Biokrer, Laghuaten und Kabylen, die jebe einen Chef 
oder Ammen Bat. 

Die Mozabiten unterfcheiben ſich von des Arabern, bie fie übrigens im Grunde ver- 
achten, durch ihre Arbeitsliebe, Sittenſtrenge und Nechtlichleit im Handel. Riemals be 
rauſchen fie fi, noch ſchnupfen umb rauchen fi. Sie gehören einer von den librigen 
vier großen Selten des Islams ganz verfchiedenen Religionsgefellichaft an. Man bes 
zeichnet fie daher auch mit bem Namen Khamfia (die Fünften) oder wit dem vom Khau⸗ 
aridji (die Heransgegangenen, Leute, die außerhalb des gemeinfchaftlichen Glaubens ftehen 
als Häretifer). Ihr Olaubensbekenntniß ft faft dem der Wahabiten Arabiens gleich; 
fie verwerfen wie jene die Sennna (die Tradition) und glauben wur an den Koran. 
Die Araber behandeln fie denn auch als Häretiker, beivilligen ihnen nur ben „fünften“ 
Theil von ben Freuden bes Paradiefes und behaupten. ferner, daß ihnen nach dem Tode 
Eſelsohren wachen. Diefe Mozabiten find mit Einem Worte gejagt die Proteftanten 
oder Puritaner des Islamiomus. Ihnen zur Seite finden ſich die arabifchen Kaufleute, 
welche Pfeife und Eigarrette rauchen, nad dann die Juden, die gewöhnlich einen ſchwarzen 
Turban tragen, eine Tracht, die ihnen ehemals in allen Lünbern des Koramd geboten 
war. Der Handel zu Bena ift ein äußerſt lebhafter und erreicht jührlich eine durch⸗ 
ſchnittliche Höhe von 6 Mil. Frs.; bie Hauptartikel find Wachs, Wolle, Getreide und 
Maulthiere. Nicht minder kam fidh der Ort einer bedeutenden Tabad- und einer Sei⸗ 
fenfabril rihmen und einer Bevolkerung von 12000 Seelen, ſodaß man Bona ohne Ueber- 
teeibung als eine ber wichtigften Stübte der Rordkuſte Afrikas bezeichnen kanm. “Die 
Küfte zwifchen Bona und La Ealle ift der Schauplatz der wohlbelannten Korallenfifcherei, 
weiche alljährlich 150 Boote, die meiftens van Neapel kommen, beſchaftigt. Die Yran- 
zofen beſaßen vom 14. Jahrhundert bie 1830 mit wenigen Unterbredgungen ein Monopol 
in der Korallenfiſcherei, doch wird biefelbe jest Hanptfächlich vom Toscanern und Neapo⸗ 
litanern betrieben. Diefe Leute bringen Bona Teinen Vortheil, da fie ihre Lebensmittel, 
Maccaxoni und gebörrtes Fleiſch, aus der Heimat mit fich führen und ausſchließlich in 
ihren Booten leben und arbeiten. Bei fchönem Wetter fahren fie auf die hohe See und 
fifchen bort in eimer Tiefe von 3O—80 Meter. Zu diefem Zweck lanfen fle vor dem 
Wind und laffen ein mit Striden am Vordertheil und Stern befeftigtes beutelartiges 
Ne in die gewünſchte Tiefe herab. Während der Fahreszeit, die zur Fifcherei beſtimmt 
ift, kreuzt beftändig ein Negierungsfutter auf dem Plage, um die Anwendung eiferner 
Werkzeuge zu verhindern, von denen man annimmt, daß fie den Korollenfelfen zu großen 
Schaben thun. Iede Fiſcherbarke zahlt der franzöffchen Regierung pro Zahr 800 Fre. 
und bringt im ber Saiſon im Durchſchnitt 4 CEtr. Korallen an die Oberfläche. “Die 
Fiſcherei ſoll, nach ben darüber amgeftellten Berechnungen, einen Reingewinn von 
3 Mill. Fre. abwerfen. 

Man findet zu Bona wur noch wenig arabifge Strafen, eng, fihmuzig und mit 
mauriſchen Häufern bebedt; die andern find alle breiter gemacht worden, und es er- 
heben fich Heute am ihnen fchöne Hohe Hänfer im eropäifchen Stil. Der Marttplat 
vor allem ift ſehr hübſch; er bildet eine Art Biere, das mit Bäumen bepflanzt ift 
umd deſſen Mitte eine fchöne Yontaine ziert. Die Häufer diefes Plages haben Arcaden 
und man findet in ihnen einige fehr reinlich gehaltene Kaffeewirthfchaften, in denen Araber 
und Franzoſen bunt durcheinanderſitzen. Auf ber einen Seite erhebt ſich eine prächtige 
Mojchee, die dor einigen Jahren veftaurirt worden if. Wenn man zur Stabt hinaus 
geht, an der Seite der Wafferleitung, fo kommt man am Theater vorüber, einem ganz 
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neuen Gebäude, beiten Inneres von Künſtlerhand ausgeführte, mauriſche Decorationex 
ſchmücken. Dann gelangt man zur Baumfchule, bie einige fchöne, durch ihr tropiſches 
Ausſehen bemertenswerthe Proben der Vegetation des Landes enthält. Auf der entgegen- 
geſetzten Seite, indem man bem Ufer des Meeres folgt, kommt man fiber den Ger 
treidemarkt, ber fehr lebhaft tft, da er ben Stapelplatz des ganzen Getreidehandels auf 
diefer Seite der Provinz bildet. Dann führt der Weg durch eine Reihe gut unterhal- 
tener Gärten, und endigt enblih am Ufer eines Berges, auf dem die Auinen Don Hippone 
fiegen. Bon diefer einft fo großen Stabt, bie der Bifhofsfig bes heiligen Auguſtin 
war, der zu Thagafte, dem heutigen Suk⸗Arras, 25 Meilen von Bona, geboren wurde, 
ift nichts weiter mehr übrig als eine große Cifterne, ähnlich der von Philippeville. Ein 
wenig weiter ben Hligel hinan hat man dem heiligen Auguftin eine Brenzeftatue errichtet, 
die fi) auf einem großen Sodel von weißem Marmor unter dem Schatten einiger rieſen⸗ 
haften Dlivenbäume erhebt. Diefelbe ftelt den Lehrer der Dreieinigfeit im Biſchofs⸗ 
coftitn dar, mit ber Mitra anf dem Haupte, ein offenes Buch in der Hand, auf das 
er mit ber Rechten fein Herz ſtiltzt — eine naive Figur bes heiligen Auguſtin, der .mit 
den Ifpirationen feines Herzens feine „Konfeffionen‘‘, die „Stadt Gottes” und feine 
Abhandlung über die Gnade ſchreibt. Auf der Borberfeite des Piedeſtals öffnet ein Pe⸗ 
likan feine Eingeweide, um feine ungen zu nähren — ein Sinnbild des Genius, 
der durch jene verichlungen wird, die er ernährt. Diefes Meine kunſt- und geſchmack⸗ 
[oje Monument ift des großen Mannes völlig unwürdig. Nichtsdeftoweniger erweckt fein 
Anblid im Herzen des Beſchauers eine tiefe Bewegung durch die großen Erinnerungen, 
die fid) an baflelbe Fetten. Die Zeiten der Barbaren tauchen vor unferm geiftigen Auge 
auf und Iaffen an ihm die eifengepanzerten Horden ber Vandalen vorüberziehen, wie fie 
dem Himmel und der Exbe ihr Vae victis! entgegenzufen. Erhabene Kämpfe des eriten 
riftlichen Zeitalters! Auf der eimen Seite die unerfättlichen Regionen eines unerfüttlichen 
Erobexers, Plünderung, Mord und Brand über die Erde verbreitend, auf ber andern 
Seite ein kleines Häuflein Gelehrter, das verfucht die Horben ber Gewalt aufzuhalten, 
indem es ihnen, die Intelligenz, die Aufklärung, das. lebendige Wort, bie Forſchung, die 
feurige Berebjamkeit des Tertulian, die Ueberzeugungskraft bed heiligen Chrifoftomus, 
das Bud Saint-Auguftin’s, dieſes Plate des Chriſtenthums, entgegenjekt. 

Schon hatte die furze Dämmerung des afrikaniſchen Tages die Ruinen von Hippone 
in tiefe Schatten gehüllt, doc im Weften, auf der Seite nad) Konftantine zu, glühte 
noch ein tiefer Azur, in deſſen Schoſe magiiche Farbenſpiele das Auge ergögten. Hinter 
mir erhob fich der gigantifche Rüden der bewachfenen Berge von Edugh, höderig wir 
der eines Dromedars; feine mit Korkeichen bewachſenen Schluchten laufen bis an bie 
jähen Felſenriffe des Cap de er bis zu ben alten Grotten, die den von den Bandelen - 
verfolgten Chriften einft als Zufluchtfiätte gedient hatten. Mir zur Seite die Bäche 
des Abm Gemma und ber Seybufe, die im Mittelmeer erfterben, das fie mit den Caps 
de Fer und de Roſe gleichfom wie mit zwei riefigen Armen zu umſchlingen feinen. 
Bong taucht mit feinen weißen Häuſern aus der Dämmerung auf, das Meer aber mit 
feinen füchelnden Brifen umgürtet e8 mit einer fehimmernden Schärpe weißen Schaums. 

Bon Bona aus ging ich nad) Tunis und fehrte nad) einer lüngern Wanderung in 
der Regentſchaft nad) Philippeville zurüd, um auch Konftantine kennen zu lernen. Nach 
einem Ruhetage in. der langweiligen Stadt brach ih am nächſten Morgen in einem 
wahrhaft vorfünbfiutlichen Einfpänner nad Konftantine auf. Während longer neun 
Monate war hier fein Tropfen Regen gefallen und dennoch waren bie Felder volllommen 
grün und der Weizen verſprach unter dem Einfluffe eines allnächtlich fallenden ſtarken 
Thanes eine reiche Ernte. Dem Mangel an guten Bewäflerungsmitteln in der Nähe von 
Konftantine und Bhilippevife hofft man in einigen Jahren durch Waflerleitungen und 
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eiferne, zwei Fuß im Ducchmefler haftende Röhren, die ihr Waſſer aus benachbarten Quellen 
ziehen werben, abzuhelfen. Dieſe Werke befinden ſich in gefchicdten Händen und werden, 
wie man mir verficherte, „bald‘‘ vollendet fein. — Wahrfcheinlich wieder eins von den al⸗ 
giertfchen Luftfchlöfiern! Die Regierungsbeamten fehen in dem Lande faft alle ein Land⸗ 
gut, an das viel Geld gewandt worden ift, an dem man aber noch die Früchte ber 
Ausgaben wahrnimmt: man glaubt alfo, daß dies alles eines Tages wie mit Einem Zauber- 
fchlage kommen wird. Im Intereſſe der Colonie muß man Hoffen, daß es ſich fo ver⸗ 
hält. In den letzten Jahren des Kaiſerreichs herrſchte wenigftens größere Thätigfeit als 
zuvor bei den öffentlichen Bauten, wie das 3. B. die nahe vollendete Eifenbahn von 
Konftantine nach Philippeville zeigt. Es iſt dies ein fehwieriges Unternehmen, da das 
ganze von der Bahn durdjlaufene Terrain von Hügeln und Thälern durchſchnitten wird, 
wodurch man zu einer Menge von Zunnel- und Dammanlagen gezwungen ift. Bereits 
foften die noch unvollendeten Eifenbahnen in Algerien über 25 Mill. Frs., und biefe an 
fich jeher bedeutende Summe muß, angefihts der wenigen bisjegt vollendeten Bauten, 
wie ein Tropfen auf einen heißen Stein angefehen werben. Der Plan, nach welchem 
das ganze algierifche Eifenbahnfyftem ausgeführt werden fol, läßt fi aus folgendem 
im Jahre 1867 in franzöfifchen und englifchen Zeitungen veröffentlichten Profpect er- 
fehen: „Projectirte Anlagen von Eifenbahnen an der Nordlüfte von Afrika. Hr. Blancho, 
Mitglied des Generalraths von Oran, macht einen Vorſchlag, der, wenn er ausgeführt 
wird, der englifchen und Mittelmeer-Dampffchiffgefellichaft einen fehr beträchtlichen Theil 
ihres Levantehandels entziehen muß. Hr. Blancho beweift ſowol aus öfonomifchen als 
politifchen Gründen die Wichtigkeit einer Eifenbahn an der Nordfüfte Afrifas von Aler- 
andria nad) Tanger. Er jagt: «Um dem Zranfit ihrer Dampfer ein Gegengewicht zu 
halten, hat Frankreich eine Eiſenbahnlinie nöthig, die von Alexandria ausgehend durch 
Tunis, Konftentine, Algier, Oran u. ſ. w. laufen und fpäter bis Tanger verlängert 
werden muß. Eine Eifenbahn zu Langer bringt Amerika, Spanien und Portugal in 
60 Stunden in Berbindung mit Suez und den Schiffen von Indien. Oran, 8 Stun- 
‚den von Europa entfernt, wird der Gentralpunft von Nordafrita und gewinnt infolge 
feiner zwei Häfen, Mers:el-Kebir und Oran, eine hervorragende Bedeutung am Mittel- 
meere. Um mit den Engländern concurriren zu können, fehe ich fein anderes Mittel, 
als unter ben Stümmen Genoſſenſchaften zu errichten und völligen Freihandel einzuführen. 
Zu welchen Mitteln man auc immer greifen möge, um die Eingeborenen zu befchäf- 
tigen, es unterliegt feinem Zweifel, daß die projectirten Cifenbahnen eine Menge 
Arbeitskräfte forbern werden.» Durch dieſe friedliche Umwandlung der Gewohnheiten der 
Eingeborenen glaubt Hr. Blancho, daß Frankreich Marolko durch einen «friedlich öfono- 
mifchen Teldzug» gewinnen könne. Sollte die Bahn, bie Nordfüfte Afrikas entlang, zur 
Ausführung kommen, jo werden die auf dem Mittelmeere zwifchen Gibraltar und andern 
Anrufsftationen fahrenden Dampfer einen großen Theil ihres jährlichen Paffagierbetrieb® 
oder «Pilgergeldes» von den Mohammedanern verlieren, bie gewöhnlid) das Grab des 
Propheten zu Mekka bejuchen, indem fie die Eifenbahnen anftatt dev Dampfer benupen. 
Frankreich wird indefjen eventuell einen reichen Gewinn erzielen, follte der von Hrn. Blancho 
fo annehmbar entworfene Plan genehmigt werden.‘ 

Das Ausfehen des Landes zwifchen Philippeville und Konftantine ift hügelig, mehr 
grasbeftanden als Lahlfelfig, mit einem Reichthum an Geſträuch und rothen Lilien. Nahe 
bei dem Dorfe Hamma traf ich auf eine neue Scene, einen fchäumenden Bach warmen 
ichwefelhaltigen Waſſers, in dem fic eine Gruppe dunkler Eingeborener badete. Weiter 
hinauf treibt diefer Bad) eine Anzahl Mühlen und hat durch feine Bewäſſerungen eine 
Dafe hervorgerufen, in der ſich hohe Palmen und zarte Bananen erheben in Gemein- 
haft mit Park» und Hedenanpflanzungen des mittlern Europas. Nach einer Fahrt von 
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einigen Meilen kam ich an die über ben Rumel füihrende Eifenbrüde, von der aus mar 
eine herrliche Ausficht auf Konftantine genießt, viel ſchöner ald jene vom Wege bon 
Setif: im Borbergrunde Wafler, Maſſen von Dornengefträud) und Cactus, während im 
Hintergrimde die Stadt auf einem 2000 Fuß hohen Felfen auffteigt, eingerahmt vor 
den dunkeln Schatten eines tiefen Ravins. Als fich mein Wagen langjamen Schrittes 
der Stadt näherte, wurde ich durd) das gefchäftige Treiben, das emflge Hin= und Her- 
lanfen der Eingeborenen auf dem fteilen, nadten Abhange Iebhaft angezogen. Es war 
mir, als ſähe ich eine Maſſe Ameifen, die man in ihren Arbeiten an ihrem Haufen ge- 
ſtört Hatte, denn ein wirkliches Gefchäft konnte man in der That unter der auf- und 
abwogenden Menge nicht entdeden. Das Innere von Konftantine iſt wenig anziehend; 
die engen, krummen Straßen, die mit Ziegeln gededten Häuſer benehmen ihr das Aus- 
ſehen einer orientalifchen Stadt, und doch ift fie der Ort in Algerien, der vor allen 
andern jenen arabifchen Charakter bewahrt hat, und zwar weil die Stadt durd eine 
innere Grenze, welche die Caramanftraße bildet, in zwei Theile getheilt if. Der eine, 
zwifchen der Saramanftraße und den weftlichen Abhängen, umfaßt die Wohnungen ber 
Europäer, in bem andern haufen die Eingeborenen. Diefer legte Theil bildet noch heute 
ein unentwirrbares Labyrinth Heiner Straßen und gewölbter Gänge, vermitteld beren fich 
bie Wege in die Kreuz und Duer durch die Häufermaffen binfchlängeln; der Tag er- 
icheint und verſchwindet abwechſelnd und beleuchtet mit phantaftifchem Lichte die Vorüber⸗ 
gehenden, deren Schatten fid) in bizarren Formen anf dem Hintergrunde der dunkeln 
Bogengänge abzeichnen. Hier lebt und webt die eingeborene Bevölkerung, Araber umd 
Juden in aller ihrer Eigenthümlichkeit. Die Bauart der Häufer gleicht nicht der in 
Algier; der ifolirte Hof Herrfcht überall vor, doch ift er nicht immer ſtreng mit ver» 
ſchloſſenen Zellen umgeben; die Galerie erftredt ſich zumeilen nur auf einer Seite des 
Haufes; den Krenzgewölben. mangelt die Gleichförmigkeit; bald laufen fte bis zum Erb- 
geſchoß herab und verflachen ſich am erſten Stod, oder fie verbinden fi mit dem 
vollen Bogen der Kranzleifte. Einige Mofcheen ohne Marmor und ohne irgendwelche 
Mauerverzierungen, bie in Algier jo bemerkenswerth hervortreten, erheben ihre einfachen 
von Bogengängen durdjkreuzten Schiffe Der PBalaft des alten Beis bietet in architek⸗ 
tonifcher Hinftcht nichts Sehenswürbdiges dar. Konftantine, merfwilrdig durch feine Lage, 
ift noch merkwürdiger durch feine Geſchichte. Gegründet, wie bie Legende berichtet, in 
den Zeiten der Sage, durch griechifche Abenteurer, wurde e8 burch bie Römer befekt, 
die es zuerft Colonia Sittianorum nannten, nad) dem Namen eines Parteigängers, der 
Caſar im afrikanifchen Kriege große Dienfte Teiftete; Cyprian verfichert fogar, daß es 
dem Sittius als Geſchenk verliehen wurde Strabo berichtet, dag Mifipfa dort eine 
griechiiche Bevölklerung Hingeführt habe, die es zu einer folhen Macht erhob, daß es 
20000 Fußfoldaten und 10000 Keiter zu ftellen vermochte. Die Vandalen auf ihren 
Zügen wagten feinen Angriff auf die Stadt, und Belifar fand fie unverſehrt. Kaifer 
Konftantin ſchmückte fle mit reichen Gebäuden und verlieh ir feinen Namen. Profopius 
erzählt, daß der Kaifer Iuftinian den Namen eines zweiten Gründers von Konftantine 
verdiene, wegen ber großen öffentlichen Bauten, die er bort habe ausführen laſſen. Sidi- 
Chris, ein um das 12. Jahrhundert lebender arabifcher Gefchichtfchreiber, jagt von Kon⸗ 
Rantine: „Diefe Stadt ift volfreidh und handeltreibend; ihre Bewohner find reich; fie 
verbinden fich untereinander zum Landbau und zur Erhaltung ihrer Ernten; das Ge- 
treide, das fie in tiefe Keller einfchließen, bleibt dort oft ein Jahrhundert lang, ohne 
irgendeine Veränderung zu erleiden. Faſt ganz und gar von einem tiefen Fluß umgeben 
und umgirtet mit hohen Mauern, wird diefe Stadt als einer der fefteften Plätze ber 
Welt angefehen.” 

Die Beis von Konftantine waren einfache Statthalter, welche die Provinz im Namen 
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ber Deis von Algier vegierten, an die fie alljährlich eine Art Steuer, Dunuſch gehei- 
Ben, entwihten mußten, doch empörten fie fich mehrmals gegen die Oberherrlichleit der 
Paſchas. Mnter den Beis, die von 1734 bis zur franzöſiſchen Befebung über bie Pro- 
vinz hexrſchten, hat nur ein einziger Spuren Binterlaflen; es ift dies Salah-⸗Bei, ehenfo 
bemerlenswerth als Krieger wie als Staatsmann. Fünfundzwanzig Jahre hindurch Hielt 
er die Gewalt in ſeinen Händen und hatte wührend diefer Zeit vielfach gegen bie Th⸗ 
rannei der Paſchas zu Manpfen, die fich feiner entledigten, indem fie ihn durch gedungene 
Mörder während eines Spazierganges erbrofiels liegen. Salah-Bei Hat die Stadt viel- 
fach verſchönert; ihm verdankt fie den Bau ber Bräde El-Rantara, die Errichtung ber 
Fhönen Mofchee Sidi-el-Kattani unb der Mebrefah (der Uuiverfktät), bie mit berfelben 
verbunden iſt. Die Moſchee Sidisel-Sattani ift meiner Anficht nach das einzige beach— 
tenswerthe Bauwerk ber Stadt, das um das Jahr 1780 vollendet wurde un» ſich am 
Ende der Caramanſtraße auf der Place Negvier erhebt. Das Schiff wird non pracht⸗ 
vollen Säulen aus weißem Marmor getragen; bie Kanzel, ein nit minher bewunde⸗ 
rungswerthes Stüd, if aus Künftlich gefchnittenen Marmortäfelden, die in allen Farben 
ſchillern, zuſammengeſetzt und fol das Werk eines genueſiſchen Bildhauers fein. Die 
Medreſah ſtößt mwewittelber an die Moschee; fie umfaßt einen großen Seal unb eine 
Reihe von Zellen, bie zur Wohnung der Studenten dienen. Am äußerſten Ende des 
dem Gebände angahärenden Hofes erhebt fich eine reicdwerzierte Kuppel, um bie eine 
Baluftrade von Marmor Läuft; bier ruhen die Gebeine Salah-Bar’s und feiner Familie. 
Auf dem linken fer bes Rumel Haben die Franzofen eine Steinpyramide errichtet, auf 
der die Thaten des Generals Damrimont, ber während der Belagerung von Konftautime 
fiel, verherrlicht find. i 


Nach einem eintägigen Aufenthalte in Konftantine fuhr ich mit dem Poſtwagen nach 
Batna, wo ich am nächften Morgen um 8 Uhr eintraf. Batna bebeutet auf arabiſch 
Bivnak; das richtige primitipe Wort ift betna, bas wörtlich überfegt bebautet: „Wir 
haben geſchlafen.“ Die Stadt, bie unter dem 35° 35’ nördl. Br. und den 3° 59° 
öſtl. 2. liegt, erhebt fich in ber Mitte einer Heinen, von hohen, waldreichen Bergen 
umgebenen Ebene 1036 Fuß Hoc über dem Meeresſpiegel. Diefe Berge find im 
Süden die Aures, im Norden der Diebel-Kasın, im Weiten der Pier von Tuggurt 
und im Often der Diebel-Bu-Arif. Batna ift etwa 17 deutſche Meilen von Konſtan⸗ 
tine entfernt, daher gegen 29 Meilen von Philippeville, Die Stabt iR, gexade wie 
Philippeville, mit verzweifelte Hegelmäßigfeit gebaut und die Straßen breit, ſodaß 
Wind. und Staub ihr freie Spiel in denfelben haben. Die öde ausfehenben Häufer 
haben meiftens nur Ein Stodwerl. Im Mittelpunkte der Stadt ift ein geräumiger Pla, 
an bem eine Kixche flieht; im Weiten befindet ſich eine im mauriſchen Stil erbaute Ge⸗ 
treibehalle. Auf dem Plage hat mau einen Springbrunnen angebracht, und etwas weiter 
davon eine mächtige Pumpe; hinter der Getreidehalle iſt ber Viehmarkt, dem es aber 
bisjetzt noch am einer Wafleranlage fehlt. Die Einwohnerzahl beiträgt 6809 Geelen, 
darunter 3600 Araber, 260 Juden und 120 Mozabiten. ‘Der Getxreidehandel Hier ift 
nicht unbedeutend, da jährlih an 18000 Heltoliter Weizen und 10000 Heltoliter Gerſte 
verfauft werden. Batna ift der Hauptort einer Subdivifiog, und feine Garnifon befteht 
aus 1200-1800 Mann aller Waffengattungen. Die Stadt und das Lager bilden ein 
einziges Parallelogramm, 1 Kilometer lang und 4— 500 Beier breit, das von eimer 
erenelirten Mauer mit Baftionen umgeben if. Wenn man in Batna ankommt, ſo fleigt 
man gewöhnlich im Hötel-des-Colonies ab, wo der Poftwagen anhält. Dieſes Hotel ift 
eins ber fchlechteften und ſchmuzigſten in ganz Algerien, fein Wirth der größte Faulenzer 
und bartgefottenfte Preller. Die europäifchen Bewohner der Stadt fuchen ihre traurigen 
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Wohnungen mit allerlei aus Frankreich Kerbeigefchafften Möbeln und Zierathen ein wenig 
aufzupngen;. aber die Araber, Zuden und andere Eingeborene wohnen jwifchen nackten 
Wänden und beforgen ihre ganze Wirthſchaft in einem einzigen Raume. Erſchienen mix 
fon die Ursber in Oran, Maskara und Algier zum größten Theil verlommen, fo war 
Dies hier in Batug voch weit mehr der Fall. Der Garnilonarzt, mit dem ich wid) 
längere Zeit über die Singeborenen umterhielt, theilke mir mit, daß nicht blos Die be⸗ 
reiid ansgebrochene Hungersnoth und die fehlerhte Nahrungsweiſe bie Araber becimire, 
foudern ebenjo fehr die uster ihnen Berrishenden Kraukheiten. Es Hub dies beſonders 
bie erbliche Syphilis, der kabyliſche Ausjag, die Ophthalmie, fopheliiiiche und ſtrofulsſe 
Geſchwüre, im Sommer verſchichene epidemiſche Tieber, im Winter Bronchitis, Paen⸗ 
nsonie u) Gelenkrheumatiscuus. Wie überall, ſo arbeiten aud, hie Wreber Hier wenig 
ober gar nicht, und ohue die Maltefer und Mozabiten wire die Provinz Ronftantine 
wahrhaft zu beflagen; dean mir diefe allein haben Muth und Luft zur Arbeit. 


Nachdem ich eingehende Erkunbigungen über die in ber Mähe der Stadt gelegenen 
Sechenawürdigleiten eingezogen und auch eine angenehme Reiſegeſellſchaft gefineden Hatte, 
beſchloß ich auı kommenden Mergen mit derſelben einen Ausfing nach Lambeſſa zu machen, 
den jehenswilrdigften Punkt is der Nähe von Batna. Dieſe noch im Anfange unſerer 
Zeitrechnung blühende Stadt iſt heute nichts als ein Trümmerhaufen, doch dieſe Trüm⸗ 
mer fisd eines Beſuches würdig. Meine Reifegeführten, gleich mir, ſtiegen zu Pierde, 
und in kurzem Trabe ritten wir auf Lambeſſa zu, das 10 Kilometer füblih von Batna 
am Fuße der Aursäberge liegt. Nachdem wir ungefähr 7 Kilometer zurückgelegt hatten, 
verließ ich meine Begleiter, um bie 3 Kilometer zur Rechten von uns liegende Läwen⸗ 
ſchlucht zu beſachen. Einer meiner NReifegefährten, ein junger Engländer, fam mit mir. 
Wir ritten längs des Derges bin und betvaten nad) etwa 20 Diimnten einen Wald, ber 
mit feinem faftigen Grün deu ganzen Berg bebedte und bis zum Buße befielben herab- 
Reigt. Rangfamen Schritte ritten wir is diefem Walde dahin, deſſen Bäume im Thale 
ſehr gelichtet find, Fig aber auf den Seiten, in den Gründen und nach ber Schlucht zu 
verdichten. Die Schlucht if im Winter der gewöhnliche Weg der Löwen, weher denn 
and ihr Name „Löwenſchlucht“. Das Wetter war ausnehnend ſchön, und be es voller 
Zag war, jo konnten wir ohne große Gehahr im Walde vorbriugen. Se mehr wir vor⸗ 
wärts ritten, deſto dichter wurde der Wald. Mein Begleiter, der etwas von Furcht 
angemambelt ſchien, warf die Frage auf, was mir thun würden, wenn uns plöß- 
lich ein Löwe begegnete. Ich fuchte ihn fowie wich ſelbſt buch Die Autwort zu 
beruhigen, daß wir nichts anderes thun Zönnten, als ben Löwen ruhig vorübergehen zu 
laſſen, wie es die Araber thun. Durch dieſe Untwort beruhigt, ſprach ber junge Sohn 
Albions den Wunſch aus, einmal einen Löwen iu ber tiefen Schlucht brüllen gu hören, 
mes jedenfalls einen tiefen Eindrud auf uns machen würde. Kaum hatte er dieſe Worte 
beemdigt, als fich ein ohrenzerreißender, filcchterlicher Ton hören ließ, ber vom Echo ver- 
vielfältigt wurde. Bei dieſem Schrei büumten fich unfere Bferde jäh anf, Heiften bie 
Vorderfüße und fpisten die Ohren. ... Ein Eſel hatte uns in Schreden gejagt. Wir 
tomaten uns beide eines homeriſchen Lachens nicht emthalten, gaben unfern Pferden die 
Sporen, wandten am und beeilten und, unſere übrigen Reifegeführten einzubelen. 

Nach einer halben Stunde kamen wir im moberuen Lambeſſa au, wo wir eimen 
Knaben wietheten, der ung als Führer durch bie Herrlichleiten des Platzes bienen follte; 
er führte uns zuvörderſt einen felfigen Hügel hinan, zu ben Ruinen eines Tempels des 
Aesculap. Unkraut nnd Gras überwuchern bier eine herrliche Flucht von Marmorſtufen 
und umgeftiirzte Säulen. Wenn man die von Fahlen Hügeln umgebene Ebene überblidkt, 
fo entdedt des Auge Hier die Ruinen eines Tempels, dort den Bogen einer Waflerleitung, 
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welche die urfprünglichen Grenzen der Stadt bezeichnen. Es muß eine große Stadt ge- 
wefen fein, denn man kann die Mebetrefte von 40 Thoren nachweiſen, aud) war fie ja 
das Hauptquartier der befannten dritten vömifchen Legion, die Hier ftand, um Nordafrika 
gegen die Einfälle ber Numidier zu fehügen. Wie es möglich war, daß es den pral- 
tifhen Römern je in den Sinn fommen konnte, fih an einem jo unwirthbaren Flecke 
niederzulaffen, ift fchwer zu begreifen, denn bier findet man nichts als ödes Land, ver- 
jengte Hligel, wenig Wafler; die ganze Umgebung ift durch den Mangel an Bevöflerung 
zu einem Lieblingsaufenthalte wilder Thiere geworden. In dieſer Hinficht ift es heute 
noch fo wie e8 früher war, denn Löwen, Banther, Tigerfaten, Lynre, Ichneumons, 
Füchſe, Stachelfchweine und wilde Eher kommen und famen hier in Menge vor. Ich 
babe vielfach die Ruinen von Lambeſſa mit denen von Pompeji vergleichen hören, doch 
muß id) geftehen, daß diefer Vergleich nicht zutreffend if. Wir fahen die Weberrefte 
eined halb ausgegrabenen Haufes, in deſſen Atrium die Moſaiken recht gut erhalten wa⸗ 
ren, während die Wünde nicht zu verfennende Spuren von Fresken trugen. ‘Dies und 
noch manches andere, befonders die Tempelüberrefte find großartig und mögen recht 
anziehend fein für Reiſende, benen folche Weberrefte des Alterthums neu find, aber fiir 
jene, bie ſich der langen gepflafterten Straßen von Pompeji erinnern und des Hauſes 
des Diomed, find die Ruinen von Lambeſſa nicht mehr großartig. Nachdem wir nod 
die im Prätorium, einem großen rechtwinfeligen Gebäude, aufbewahrten Statuen beſich⸗ 
tigt hatten, Kehrten wir nach Batna zuritd, das mir an diefem Tage noch trauriger vor⸗ 
fam als bei meiner Ankunft. 

Unferm Entfchluffe getren, im Auffuchen des Malerifchen beharrlich "zu fein, ritten 
wir am nächſten Zage auf Maulthieren nad) dem „Cedernwalde“, der nordweſtlich von 
Batna liegt. Während 8— 9 Kilometer läuft der Weg durch eine einfürmige Ebene, 
dann gelangt man an eine Schlucht, welche die „Blaue Schlucht” heißt, da fie während 
eine Theiles des Jahres von Batna aus gefehen einen bläulihen Ton zeigt. Wenn 
man die Schlucht betritt, fo hat man zur Rechten den Djebel⸗Kasru, zur Linken den 
Diebel-ben-Dierzug, und vor fich den Djebel⸗-ben⸗Ris, Hinter welchem der Cedernwald 
liegt. - Während wir langjam über die Spitzen der erften Hügelketten, bergauf, bergab, 
nad, dem höchften Punkte des Gebirges zu ritten, begegneten wir zuweilen einigen Maul⸗ 
thieren mit Bretern beladen, die wir aus dem uns entgegenfirömenden Wohlgeruche ald 
Cedernbreter erfannten. Dieſe Cedern find jedoch nicht die wohlriechenden braunen, für 
Möbelarbeiten jo gefchätten Bäume, ſondern weiße, die man hier zum Bauen gebraudt 
und die nur einen cebernartigen Geruch haben, der aber lange nicht fo ſtark ift wie der 
in den Wäldern auf dem Libanon oder in denen von Tenieteel-Hed. Auf der Bergfpige 
angefommen, erwarteten wir, daß der Wald in aller feiner Größe uns nun entgegen 
treten witrde; flatt deffen aber fanden wir nur junge, bujchartige Bäume und halbgefägte 
Breter, die überall herumlagen. Die vielen Stämme, die aus dem Boden hervorragten, 
bewiefen, daß der Wald einft eriftirt Hatte, boch jet nicht mehr war, menigftens nicht 
mehr in malerifcher Hinfiht. Wir waren gewaltig enttäufcht und ließen anfangs unjern 
Unwillen an unferm Führer aus, doch tröfteten wir uns endlich mit dem Beſchauen des 
blauen, ſich über uns wölbenden Himmels und mit der balfamifhen, und von allen Seiten 
entgegenfteömenden Luft. Als wir den Berg nach Batna zu hinabritten, hatten wir bie 
ganze Ebene vor uns, jenfeit welcher die fchneebededten Spiten der Berge gen Himmel 
ragten. Mit einem flarten Feldglaſe fonnten wir auf ber weiten, fich vor uns ausdeh⸗ 
nenden Ebene nur zwei menſchliche Wohnungen entdecken; es iſt eine troſtloſe, abſchreckende 
Gegend und beſonders bemerkenswerth wegen feiner dünnen Bevölkerung. Die in den 
Bergen wohnenden Stämme find vorzügfiche Pferdezüchter und ziehen ein ſehr ſchönes 
Thier rein arabifcher Naffe, das leider nur ein wenig zu fchwac im Vorderbug if. 
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Bei diefen in ben Bergen gezüchteten Pferden ift zu bemerken, daß fie viel beſſer find 
old jene, die aus der Ebene kommen, da fie ſtärker und nicht fo wählerifch im Futter 
find und dabei fehr ficher auf den Füßen, und zwar viel ficherer als die allezeit fo em⸗ 
pfohlenen Maulthiere. Die Durchſchnittszahl der in Algerien eriftivenden Pferde beläuft 
fi) ungefähr auf 150000, von denen bie in ber fernen Sahara von befierer Befchaf- 
fenheit als die des Tell, ſowol aus den Bergen ald von der Ebene, und gleichfam 
ſtets getrene Begleiter ihrer Herren bilden. Der berühmte Schlag der Wüfte, diefer 
Ruhm des alten Numidien, ift bemerfenswerth wegen der Schönheit feiner Form, der 
Flüchtigkeit feines Laufes und der Schnelligkeit, mit ber er felbft die Heinften Wünſche 
feines Herren erräth. Der Araber fagt, daß fein Pferd die Eigenfchaften des Hafen, 
der Taube und des Mahari (fchnell trabendes Kamel) befigen müſſe. Das vollkommene 
Thier fei „breit“ an drei Stellen, ber Stirn, der Bruft und in den Gliedmaßen; „lang“ 
an drei Stellen: dem Naden, dem Leibe und in den Schenfeln; „kurz“ an drei Stellen, 
den Ohren, den Yefleln und dem Schwanze Im Sabre 1844 war man fehr beforgt, 
daß die Kaffe ausfterben würde, weshalb die Regierung in jeber der brei Provinzen ein 
Geftüt anlegte; 1851 wurde das ganze Syſtem unter dem Einflufie Louis Napoleon’s 
reorganifixt und die Leitung defielben einem erfahrenen Offizier anvertraut. So groß 
war die Apathie der Eingeborenen und ihre Gleichgültigkeit gegen die Entartung ihrer 
Pferde, daß fie ſich firäubten, von ben ihnen gebotenen Bortheilen Gebrauch zu machen, 
bis die Regierung einen Preis ausfegte fir die befte jährige Stute und das befte Füllen 
in ber Provinz. Heute fteht die Pferdezucht in Algerien, dant den Bemühungen Na- 
poleon's III., des Generals Daumas und de Marſchalls Randon, auf einer hohen Stufe. 


Da wir des Aufenthalt in Batna herzlich müde waren, fuhren wir am nädjiten 
Morgen mit dem Poftwagen nad dem etwa ſechs Stunden entfernten El⸗Kantara (auch 
Kantra), um von da aus die Dafe gleichen Namens zu beſuchen. Nachdem wir uns 
in dem reinlichen und freundlichen Gafthaufe bes Ortes ein wenig von der anftrengenden 
Fahrt erholt Hatten, machten wir uns auf den Weg nad) ber Dafe, bie, vom Uad⸗Kantara 
durchſtrömt, jenfeit ded großen, vom Djebel-Gaus gebildeten Defile Liegt. Keiner von 
uns hatte bißjegt eine rechte Idee don einer Dafe, wir wußten daher nicht, was unfer 
wartete. Nach einem halbftündigen Marſche und nachdem wir einen Hügel umſchritten, 
log das Defile vor uns, über das fich die römifche Brücke mit einem 10 Meter weiten 
Bogen wölbt. Bon dieſer Brüde aus genießt man ein entzüdendes Panorama. “Die 
Daje von El-Kantara, am äußerften Ende des ungefähr 500 Meter langen Defile, läßt 
die Häupter ihrer grünen, gen Himmel ragenden Fäcerpalmen mit ihren grazids ſich 
bengenden Zweigen jehen. Die Zweige find gewöhnlich ftrunffürmig von ſchönen Mono- 
totylebonen gebildet; darüber hängen die Datteln in quirlförmigen Trauben. Nichts 
kann eine auch nur annähernde Idee von biefen ftolzen Bäumen mit ihren goldenen 
Früchten geben, die in Gruppen von zweien wie traute Liebespaare nebeneinanderftehen. 
Lange verweilten wir in Bewunderung vor biefer paradiefifchen Landſchaft. Bevor wir 
in das Defile eindrangen, befahen wir die hoch aufgethürmten Felſen und die Müächtigfeit 
ihres Gefteins, welche die Wafler Hatten durchbrechen müffen, um eine freie Bahn zu 
finden. Doc bei einer nähern Unterfuhung der Felſen fanden wir feine Spuren eines 
Wafferweges, weshalb man annehmen muß, daß bei ber Erhebung diefer Bergfette bie 
bewegende Kraft nicht gleichförmig war und eine Zerfläftung in der Mitte ftattfand. 
Die dem auch fei, das Gemälde ift großartig. Wir drangen ins Defile. Ein auf dem 
Iinten Ufer des Bergftromes in den Felſen gehauener, für Fuhrwerke paffirbarer Weg 
hieß uns ohne weitere Schwierigleiten zur Dafe gelangen. Beim Eintritt in die Schlucht 
wurde unſere Aufmerkfamfeit auf einen etwa 20 Meter hohen Felsblod gelenkt, der die 
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Torm eines Kopfes hat, auf den eine hohe Mütze geftälpt ift und unter deſſen Sinn man 
die Halsadern fehen kaun. Das Profil ift fo täufchend, daß man meint, es fei zum 
Bergnügen dort gemeißelt worden; die Eingeborsnen nermen dieſen Beläblod ben „Rumt”. 
Kaum aus dem DEE hevausgeiveten, fühlt man dem heißen Hauch, der aus ber Sahara 
Tommt, weahelb die Araber die Schlucht mit dem Name „Inmred-Sehare” (Mund 
der Sohara) belegt Haben. Wie mande Generation ift wol durch biefen Paß dahin⸗ 
gezogen; ferne Echos ließen ehemals den Tritt der eiſernen römischen Regionen wieder⸗ 
ballen wie heute ben eintänigen Geſang bed Arabers unb ben Refrain ber Solbaten 
Frankreichs. Der Weg länft im Often und Süden um einen Theil ber Daſe, mub bie 
Häufer des Ortes, die eins an das andere ſtoßen, bilden durch fich felbft eine Umfafiungs- 
meuer. Um die Dafe Serum nimmt man an verſchiebenen Stellen zerfallen, 6— 7 Meter 
hohe Thürme wahr, bie nor der franzöſtſchen Herrſchaft ale Wachtpoſten dienten. he 
die Franzofen ins Land kamen, fand umter ben verſchiedenen Stämmen dieſer Gegend 
ein unaufhrlicher Krieg fintt, und die Razzias waren deshalb an der Tagesorbuung. 
Heute, wo bie eiferne Fauſt ber neuen Herren fo ziemlich überall bie Ruhe bergeftellt 
bat, find dieſe Thürme nerlaffen umd dienen nur bazu, bie Landſchaft ein wenig zur bes 
leben Der Weg läuft nicht durch die Oaſe, ſondern zieht an berfelben auf ber rechten 
Seite Hin. Auf ber Hälfte bes Weges befindet fich ein großer arabifcher Kichhof, an 
deſſen üußerſten Ende fi das Grab eines Marabuts erhebt Die Bevbölkerung von 
El⸗Kantara iſt civilifirter Natur; Munner wie Frauen bleiben bei ihrer Arbeit, wenn 
man an ihnen vorübergeht, und bie finder, meiſtens nadt oder halb mit einem Burnus 
bekleidet, fommen anf den Bejucher zu, unringen ihn und bitten um Soldis. Der Weg 
führt jenfeit des Kicchhofes um einen Ravin, durch den ein Fleiner Bad) rinnt; hier 
wafchen die Töchter und rauen der Daſe. Die Wrauengeftalten, die mir hier entgegen- 
traten, waren von ausgeſuchter Schönheit; junge Mädchen, von der Sonne gebräunt, 
mit fanften gezellenartigen Augen, rabenſchwarzem Haar und Tormen, als jeien fie 
aus dem Händen eines Modelleurs Hervergegangen. Sie waſchen ihr Linnen mit den 
Fügen. Aufrecht ftehen fie da und mit flaumenswertger Geſchicklichkeit und ptlanter 
Grazie drehen, wenden und treten fie ihre Wuſche ebenfo leicht, wie e8 unjere Wäſche⸗ 
rinnen mit ben Hünden thun. Hinter ber Schlucht der Wüfcherinnen führt ber Weg 
über das jenfeitige Ufer, an den Häuſern hin auf ein Plateau, von bem aus man bie 
ganze Dafe überfehen kann, und 200 Schritte weiter liegt die Saravanferai, beren Zur 
gänge vollſtändig verbedit find. Die Daſe felbft beftegt aus vier Dörfern, an deren 
Spige je ein Scheilh flieht. Einer berfelben fithrte mich bei meinem Beſuch des Innern 
in feme Gärten, in benen Balmen, Feigen⸗ und Mprilofenbäume dicht gebrängt an« 
einanderitanden. Das Ganze war mit Weinreben durchwoben, bie ſich an bie Stänme 
der Bäuue lehnten und in Guirlanden, gleich ben Lianen ber Urwälber Amerifas, von 
einem zum andern liefen. Die Gärten ber Dafe find durch Erdmauern voneinander ges 
trennt. Die Wege, die fie durchſchneiben, find infelge beifen zwilchen zwei lauern 
eingefehlofien und bilden, ba fie ben launenhaften Contouren ber Befigungen folgen, ein 
wehres Labyrinth, ans dem ich mich ohne die Hülfe bes Scheilha ſchwerlich wieber her: 
ausgefunden haben würde. 

In aller Frühe, noch ehe die Sonne aufgegangan war, machten wir und nad) 
Biskra, ber erſten Dafe in ber Sahara, auf den Weg, auf dem wir auch Ei-Utaia, 
das wegen feiner bedeutenden Bamnmollanpflanzungen befannt ift, beſuchten. Als wir 
auf unferm Marfche auf dem Eol de Sfa angelommen waren, der ſüdlich vom Djebel- 
bu⸗R'azal (Berg, Bater ber Gazellen) Liegt, hatten wir vor und ein Nichts, ein End» 
Iofes, eine Leere. Nach einigen Augenbliden entdedt das Auge am Horizont eine nebel- 
hafte blaue Linie, die dem Meere gleicht — es ift die Sahara, das Land des Durſtes. 
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Der tiefe Friebe, ber über ber ganzen Scene amsgebreitet was, machte auf uns alfe 
einen wicht zu beſchreibenden Eindruck; In wunderbares Pracht ging ten fermen Welten 
die Some unter; eine weite, Table See breitete ſich vor uns ans in ihrer Maieftät, 
ihrer Falten, ewigen Ruhe. Ganz deutlich konnten wir Biekra fehen mit feinen berühm⸗ 
tn Cypreſſen, die gleich rieſigen Schildwachen tiber bie niedrigen Blume hervotragten. 
Biskra, das wir in tiefer Nacht erreichten, iſt bie Hauptſtadt von Biben, einer Gruppe 
von 33 Zabdörfern mit einer Einwohnerzahl von 10000 Seelen. Biakra Bat ſich in⸗ 
folge feiner wichtigen Lage, da es ben Eingang zut Suhara beherricht and 295 Fuß 
über dem Merresfpiegel Liegt, unausgeſetzt als Hauptort bes Ziban erhalten. Es Kat 
5000 Einwoehner, die Garniſon, eiwa 500 Mara, nicht mitgerechnet. Diefe geringe 
Befagang wird für hinreichend erachtet, den Ort, ber durch das Fort Sain⸗Germain, 
In dem ſich die Kaferne und bie Magazine befinden, vertheibigt iſt, gegen einen plög- 
lichen Weberfall' zu ſchützen, um jo mehr, als man von Batna und Konflantine aus Im 
kurzer Zeit Berftärkungen fenben farın. Die nmere Stadt, in ber etwa 200 Eimopäer 
wohnen, ift aus Backſteinen aufgebaut; in ihres Nähe, im Oſten ber Oaſe, läuft ber 
Uad⸗el⸗Kantara, ber in der Ebene den Namen Uad⸗el⸗Utala annimmt und bei bes Stadt 
Uad⸗Biskra genannt wird; er verliert ſich au Ende im Sande der Wuſte. 

Nach einem Heinen Ausfluge am erſten Nachmittage unſers Aufentkalls in ber Daſe 
begaben wir md am Abend nad dem Stadttheile Bistros, wo die mauriſchen Kaffee 
hänfer liegen, mm den Ort vom feiner haraktwiftifchen Seite kennen zum lernen. SDie 
Strafen wimmelten voll luſtiger Geftalten und die Cafds waren überflillt. Die haupt⸗ 
fühlichftem diefer Tanzhöhlen, in die man einige Stufen hinabſteigen muß, Tiegen alle 
uf Einern Punkte Kaum von Marmeshöhe, find fte don Deffampen, bie von der ‘Dede 
herabhängen und die Circulation fehr Kindern, ſchwach erleuchtet. Kings um den Seal 
laufen gemauerte Bänke, auf denen eine einfache Alphamatte Tiegt; der Plafond wird 
von Steinfünlen oder Balmenftündern getragen. Am Buße der Säulen find flache fteinerne 
Sodel angebracht, auf die man fich ſetzen kann. Auf den gemanerten Bänfen, die man 
pomphaft Divans nemmt, nehmen die Araber Platz, rauchend und die Beine unterge- 
ihlagen. Der Ofen, in dem der nie fehlende Kaffee gekocht wird, fteht in einer Ede. 
Tiſche find in diefen Etabliffements unbelannt; ein manrifches Cafe gleicht genau dem an- 
dern, und eine aus einem uerpfeifer, einem Trommelſchläger und einem Tamburiniſten 
zufommengefete Muſikbande ergött die Geſellſchaft. Sobald die Muſik ertönt, erſchei⸗ 
nen auch die Freudenmädchen, laffen fich auf den Bänken nieder und führen eine nad 
der andern einen langſamen, unzüchtigen und durchaus nicht anziehenden Tanz auf. Und 
da ihr ganzer Zwed darin befteht, bie Zuſchauer zur verführen, fo laſſen fie fih auf 
Augenblicke zu Bewegungen herbei, welche die Aufmerkſamkeit feffeln und den Wunfch 
des Beſitzes erregen Tünnen. Nach dem Lanze wird ihnen von den arabifchen Galans 
Kaffee gereicht. Diefe Freudenmädchen find Ulad-Nall, wohlbelannt in ganz Afrika; 
ans ihnen ſetzt fich Hauptfächlich die Demi-Monde der Wüfte zufammen. Cie gehören 
einem zahlreichen Stamme im Norden von Laghuat an. Im diefem eigenthiimlichen Lande, 
wo das Weib im focialer Beziehung fo tief unter dem Manne fteht, bietet ſich ein noch 
weit eigenthiimlicherer Gegenftand der Betrachtung dar. Die Ulad-Nail, die jung bie 
Zelte ihrer Väter verlafen, um nah Algier, Konftantine, Bisfra und andern Orten 
zu gehen und dort ihre Schönheit feilzuhalten, werden deshalb keineswegs veradhtet; 
nein, fie find im Oegentheil eine hochgeehrte Kaffe. Kein Hochzeitsfeft ift volllommen 
ohne ihre Gegenwart, und von allen Wüftentöchtern machen fie die beften Heirathen. 
Nachdem fie fich einige Jahre herumgetrieben haben, kehren fie in ihren Stamm zurüd, 
laufen einige Ader Landes umd Palmenbäume und laſſen ſich dann als refpectable und 
bielbegehrte Eigenthümerinnen nieder. Ihr Coſtüm, das fie während ihres wilden Lebens 
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tragen, ift ein fehr wunderliches. Ste find vom Kopf. bis zu den Füßen eingehitllt umd 
mit Kleidern überladen, ſodaß es ſchwierig ift, ſich eine rechte Vorftellung von ihrer 
Figur zu machen, da man buchſtäblich nichts anderes flieht ald eine Mtaffe langer Ge⸗ 
wänber, Tücher, filberner und goldener Ketten, die eigentlich nirgends recht hinzuge- 
hören fcheinen. Zuvörderſt ift der Körper in ein langes baummollenes gebrudtes Unter- 
Heid mit Schleppe eingehüllt, das auf den Schultern mit filbernen Nadeln zuſammen⸗ 
gehalten wird und unter den Armen übereinanderfält, ſodaß die Seiten bis zum Bufen 
unbebedt bleiben. An einer der filbernen Nabeln ift ein Zafchentuch befeftigt, das wäh- 
renb des Tanzes benutt wird. Um die Taille haben fie einen Langen feidenen Gitrtel 
geihlungen, der in Sipfeln bis auf bie Füße berabhängt. Dieſe fteden in feidenen 
Pantoffeln oder in rothen Marokkoſchuhen, über welche gewaltige Beinringe herabhängen. 
Bon den Schultern der Dame füllt ein dunkles, dickes Oberkleid, und über diefem wird 
ein and weißer Baummolle und Seide gewobener Burnus getragen, der meiftens lang 
auf der Erde nachſchleift. Das Haupthaar, das mit Hülfe von Pferdehaaren umd Wolle 
zu einer ungeheuern Maffe, einem wahren Haarberge aufgepolftert ift ımb nur felten 
umgeflochten wird, ſchmücken reiche Bänder ımb Glasperlen und nicht felten Korallen, 
der Burnus aber und das Oberkleid find faft ganz von filbernen und goldenen Schmud- 
fahen und Ketten bedeckt. Sie bewohnen Heine Hütten, in benen fi) zwei Näume be- 
finden, die durch eine Wand, in ber eine einfache Deffnumg ohne Thür ift, getremmt 
werden. Ueber der Thitr brennt eine Laterne, die ihre Wohnung bezeichnet. Sobald 
bie Laterne bremmt, ift dies ein Zeichen, daß die Schöne unbefchäftigt und zum Em⸗ 
pfange von Beſuch bereit if. Dod man muß den Ulad⸗Nall nachſagen, daß fie fid 
anf der Straße höchſt Igurlidhaltend zeigen und es niemals vorfommt, daß fte Bier 
irgendjemand anreben. 
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Wie aus Merico gemeldet wird, ſtarb Präſident Benito Juarez am 18. Juli 1872 
am Schlagfluſſe. Er wurde im Jahre 1809 in der nad) ihm genannten Billa Juarez 
im mexicaniſchen Staate Daraca geboren, lebte in feiner früheften Jugend in dritdenden 
Berhältniffen, ſtudirte aber, von einer wohlhabenden Familie fpäterhin unterſtützt, Yuris- 
prudenz, prafticirte feit 1834 als Advocat, befleidete das Amt eines Friedensrichters und 
erwarb fich als Oberftaatsanwalt von Daraca allgemeine Achtung und Anerkennung. So 
fonnte es ihm nicht fehlen, daß er, als er die politifche Laufbahn betrat, zuerft Mitglied 
der Legislative feines Geburtöftaates wurde und fpäter (1846) Depntixter im Congreß 
zu Merico ward. Der liberalen Richtung angehörig, fungirte er al8 Gouverneur des 
Staates Daraca von 1848—52 und machte fi) durch Hebung des Volksunterichtes, 
Beſſerung der Nechtspflege und ber Finanzen fowie durch Förderung der Verkehrsmittel 
und fonftiger gemeinnügiger Anftalten fehr verdient. Nach der Rückkehr Santa⸗Anna's mußte 
Suarez, der dem Indianerſtamme der Zapotelen entfproffen war, als Kiberaler im Jahre 
1853 da8 Land verlaffen. Er lebte bis 1855 erſt in Havana, dam in Neuorleans; 
hierauf ſchloß er fich dem Imdianergeneral Alvarez an und erhielt, al& diefer nach der 
wiederholten Vertreibung Santa-Anna’3 zum Präfidenten der Republik Merico gewählt wor- 
den war, das Minifterium des Auswärtigen und der Juſtiz. In dieſer Stellung publi- 
cirte er das Geſetz, durch welches die befondern Privilegien der Geiftlichleit und des Heeres 
abgefchafft wurden. Als jedoch Alvarez Ende 1855 fein Präftdentenamt nieberlegte, gab 
aud) Juarez fein PBortefenille ab und wurde wieber Gonvernem von Daxaca. Nach Ein- 
führung der Conftitution von 1857 machte ihn Comonfort zum Präfldenten bes Höchften 
Gerichtshofes und zugleich zum Bicepräfidenten der Republik. Nachdem Comonfort im 
Sanuar 1858 von der liberalen Partei abgefebt war, übernahm Imarez fraft feines 
Amtes die Prüfidentenftelle, fah fich aber durch den num folgenden Bürgerkrieg genöthigt, 
feine KRefidenz erft in Guanarıato, dann in Colima und endlich in Veracruz aufzufchlagen, 
bis er nad Befiegung der Gegenpartei im Januar 1861 in Merico einziehen Fonnte. 
Der nun nad der Hauptftabt des Landes berufene Congreß wählte ihn am 30. Juni 
1861 zum conftitutionellen Präfidenten. Juarez hatte die demokratifche, dem Klerus 
feindliche Conſtitution von 1857 wieder in Wirkſamkeit gefebt und dadurch den Bürger- 
Trieg von neuem entflammt. Zu den innern Unruhen gejellten fid) noch Collifionen mit 
dem Auslande, die zuletzt zu einer Kataftrophe führten. Europäifche Kapitaliften und 
Kaufleute, die in Merico wohnten, waren nämlich zu Zwangsanleihen herangezogen wor- 
ben, und bie Protefte der. fremden Gefandten waren ſtets vergeblich gewefen. So ver- 
fändigten fi) Frankreich, England und Spanien durch die Convention von London im 
Detober 1861 zu einem gemeinfamen Einfchreiten gegen Mexico, um für die erfahrenen 
Unbilden Genugthuung zu erhalten. Juarez begriff, daß er dieſen drei Mächten nicht 
widerftegen fonnte, allein er rechnete auf die durch das Klima und andere Umftände dem 
gefahrdrohenden Unternehmen entgegenftehenben Schwierigkeiten, um fo mehr, als fich die 
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Norbamerilanifche Union weigerte, ber Convention von London beizutreten. Die Spanier 
nahmen zwar Deracruz und das Fort San-Juan d'Ulloa, bald aber zerfielen die drei 
vereinigten Mächte miteinander, namentlich weil England und Spanien fich nicht in die 
umern Angelegenheiten Mericos mifchen wollten, Frankreich jedoch auf die Herftellung 
einer Monarchie dafelbft. ſann. Juarez zeigte bei den betreffenden Unterhandlungen, die 
im Webruar 1862 zu dem Bertrage von d Soledad führten, eine große Gewandtheit 
und verftändigte fi bald mit. den Vertretern von England und Spanien noch durch 
Separatverträge. Mit Frankreich aber kam es zum Kriege; die Gegner von Juarez 
in Mexico traten zuerft in Corbova, dann in Beracruz zufammen ımd erklärten den 
Hlerifalgefinnten General Almonte, ben die Franzoſen bei fid) Hatten und beſchützten, am 
21. April 1862 zum Präſidenten von Dkerico. 

Es wiirde uns hier zu weit fiihren, den ganzen Kampf, welchen die Politit Napo- 
leon's III. mit Merico bervorrief, zu fchildern und alle die Betrligereien, z. B. den ſo⸗ 
genannten Jeder-Schwindel, welche die Franzoſen bald alleis, bald mit andern begingen, 
fowie das traurige Kaiſerthum des unglücklicher Maximilian von Oeſterreich darzuftellen; 
es genügt zu conſtatiren, daß Juarez über die franzöſiſche Expedition und über die aus 
Europa nah Merico importirte Kaiferherrfchaft fowie über innere Unruhen, bei denen 
auch ber alte Berfchwörer Santa-Auna feine Hände wieder im Spiele hatte, fehlieglich einen 
bolfftändigen Triumph davontrug. Solange Franzofen im Lande waren und Maximi⸗ 
lian den Kaiſerthron behmmptete, dachte die zepublilenifche Nationalpartei vor allen Dingen 
me an die Beſiegung und Bertreibung des äußern Feindes und ließ bie Frage, ob 
Juarez in legaler oder illegaler Weiſe das Prüfidentenamt ausübe, auch felbft beim Ge 
neral Drtega gegerüber, der ihm gegen Ende 1865 nach dem Wortlaute der Berfaffung 
hätte nachfolgen milſſen, ziemlich unberidfichtigt. Als jedoch durch die Hinrichtung bes 
Kaifers Marimilin zu Ouerstaro am 19. Yuwi 1867, zu welcher Juarez perfönlich un⸗ 
gern, aber durch politifche Rückſichten und gejetsliche Beſtiumungen gezwungen, feine Ein- 
willigung gegeben batte, die europäifche Intervention befeitigt worden war, da regte ſich 
jofort eime ziemlich ſtarke Oppoſttion. Dennoch fiegte Juarez bei der Präfidentenwahl im 
December 1867 über jenen Gegencandibaten, den General Porfirio Diaz, und unter⸗ 
drüdte mit blutiger Strenge verfchiedene Aufſtandsverſuche. Bei der Prüfidentenwahl 
von Jahre 1871 erhielten weder Zuarez noch Porfirio Diaz, ber wiederum fein Gegner 
war, die mach dem Geſetze nöthige abfolute Majerität; der Congreß jedoch, welchem in 
diefem Fade die Entſcheidung zufiel, ſprach fich file Juarez ans. Allein das unglüd- 
liche Land follte noch innmer nicht zur Ruhe kommen. Verſchiedene revolutionäre Pronun- 
ciamentos wurden erlaffen, und der Bürgerkrieg brach von neuem aus; Porfirio Diaz er- 
bob fich gegen Juarez. Der Rativnalcongreß begann zwar am 1. April 1872 feine ge- 
wöhnlichen Sitzungen, aber Ruhe und Ordnung fehrten deshalb nicht zurlid. Jetzt Hat, 
mitten im Bürgerkriege, der Tod Juarez von bannen gerufen, und ber Präftdent des 
Höchften Gerichtshofes, Lerdo de Tejado, verwaltet interimiftifch die Präfidentichaft. 
Es ift aber nicht abzufehen, wann und wie die Kepublit Mexico zur Ruhe kommen 
wird. Dem Benito Juarez wird indefien die Gefchichte die Anerkennung nicht verfagen 
fünnen, daß er zu den beften und fähigften Präfldenten gehörte, bie jemals in Mexico 
das Heft der Regierumg in Händen hielten. 


Im Haag farb am 3. Juni 1872 der als Staatsmann hochgeſchätzte Johann Rn- 
bolf Thorbede. Er wurde im Jahre 1796 zu Zwolle geboren und anf dem Oym⸗ 
naſium dafelbjt zur Univerfität vorbereitet. Bon 1814— 20 beſuchte er die vaterländt> 
chen Univerfitäten, wo er Staatswifjenfchaften ſtudirte. Im Jahre 1820 promovirte er 
zum Doctor und begab fid) dann amf eine Reife nach Deutichland. Auf berfelben be= 
fuchte er beſonders die Univerfitäten Göttingen, Marburg, Gießen, Heidelberg, Stettgart, 
Minden, Erlangen, Jena und Berlin und machte dort namentlich philoſophiſche Stu- 
din. Man war in den Niederlanden mit diefer Wandlımg in feinen Studien nicht ein- 
verftanden, und als er in die Heimat zurückkehrte, traten mancherlei Schwierigleiten fei= 
ner Anftellung an einer nieberländifchen Univerfität hemmend entgegen. Er wandte ſich 
daher wieder nad, Deutſchland zurück und zwar züerſt nad Gießen, wo er als Brivat- 
docent lebte; fpäter nahm er in Göttingen feinen Wohnfig. Im Herbſte des Jahres 
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1824 kehrte er nach Amſterdam zurück. Infolge feiner Schrift „Bedenkingen aan- 
gaande het Regt an den Staat” (Amſterdam 1825) wurde er zum Profeſſor der po- 
litiſchen Wiſſenſchaften an der Univerfität zu Gent ernamt. Er war in biefer Stellung 
durch Vorleſungen über politifche Geſchichte, Statiftit und politifche Defonomie bis zum 
Fahre 1830 thätig. Im jenem Jahre zwang ihn die Revolution, nach Leyden zu gehen. 
Er wurde dafelbit Mitglied der juriftifchen Facnltät und hielt juriſtiſche Vorlefungen. 
Er fand zahlreiche Anhänger, ‘welche feine Ideen verbreiteten. Seine politifche und phi- 
loſophiſche Anfchauung legte er nieder in den Werken: „Aanteekening op de Grond- 
wet“ ınb „Proeve van herziene Grondwet”. Gelegentlich der von dem Könige Wil- 
helm I. im Yahre 1840 beabfichtigten Berfaffungsänderung wurde Tchorbede Kammer: 
mitglied. Er trat fir eine gründliche Wenderung der Berfaflung ein. Unter der Negie- 
rung Wilhelm’s II. Tegte er nebft acht andern Abgeordneten im Jahre 1844 den Kamınern 
einen vollſtändig ausgearbeiteten Reviflonsentwurf vor. Nach Abweifung diefes Entwurfes 
wurde Thorbede im nächften Jahre nicht wieder in die Kammer gewählt. Doch blieb 
er im der Reformpartei thätig. Als im Jahre 1848 die franzöfifche Februarrevolution 
ausgebrochen war und der König fich einer DBerfaffungsreform nicht mehr wiberfeten 
fonnte, wurde Thorbede in eine Commiſſion berufen, welche ſich zur Revifion des Grund⸗ 
gejeßes gebildet hatte. Der aus diefer Commiffton hervorgegangene Entwurf erhielt in 
feinen Hauptpunkten die Billigung der Kammern und der Krone. Im Jahre 1849 
wurde Thorbecke Miniſter des Innern und bald darauf Präfident des Cabinets. Im 
Jahre 1853 entließ der König das Miniſterium und zwar infolge der fogenannten April- 
bewegung, welche befanntlich durch die Errichtung von Biſchofsſitzen hervorgerufen wurbe. 
Geit diefer Zeit war Thorbede al® Führer der Oppofition in ber Zweiten Kammer 
thaätig. Im Jahre 1862 trat er abermals an die Spite des Minifteriums, aus welchem 
er jedoch bereit8 1866 wieder außstrat. Unter der folgenden Regierung ftand Thorbecke 
wieder an der Spite der Oppofition. Im Jahre 1860 gab er eine Sammfung von 
Heinen Schriften unter dem Titel „Historische Schetsen‘ heraus. 


Graf Friedrih Adam Juftus von Hegnenberg-Dur, bairifcher Staatsmann, 
geboren den 2. Sept. 1810 als der zweite Sohn des Oberften Grafen Georg von Hegnen- 
berg Dur, ftudirte zuerft Mebicin, wibmete fi) aber fodann nad) dem Ableben feines 
Altern Bruders der Landwirthfchaft und dem Gartenbau, deffen Freund er bis zu feinem 
Tode blieb (er ftarb als Präfident der Bairifchen Gartenbaugefellfehaft), und übernahm 
nach dem Tode feines Vaters (15. San. 1835) die Herrichaft Hegnenberg in Ober- 
baiern. Im Jahre 1845 wählten ihn nach dem damaligen Wahlgefete die Gutsbeſitzer 
mit gut&herrlicher Gerichtsbarkeit zum Abgeordneten in die Zweite Kammer, wo er mit 
andern Mitgliedern des Adels, namentlich mit Freiherrn von Lerchenfeld, entfchieden für 
die fiberalen Ideen einftand. Schon 1847 ward er zweiter Präſident des hohen Haufes. 
Nach der Abdanfıng König Ludwig's I. wurde dem Grafen mehrmals ein Minifterium 
angeboten, was er jedoch immer ablehnte. Dagegen wurde er auf Grund des neuen 
Wahlgeſetzes wieder in die Kammer gewählt und blieb in derfelben 1848—65 und 
zwar ſtets als Prüfident. Was ihm diefen hohen Bertrauenspoften verfchaffte und erhielt, 
war feine Ruhe und Objectivität, fein klarer Blid und feine Rednergabe. Er war nidit, 
was man beredt nennt; er ſprach ruhig und faft troden, aber feine Argumente "waren 
Har, feine Auffaffung war lichtvoll und genau durchdacht, und den Gegner traf fein 
Sarlasmus und fein treffender Witz um fo mehr, als fie mit der größten Ruhe ver- 
bunden waren. Daß Hr. von Hegnenberg-Dur als Kammterpräfident einen großen Ein- 
fluß auf die politifche Entwidelung Baierns ausgeübt habe, Täßt fich nicht bezweifeln. 
Im Sabre 1865 lehnte er jedoch eine Wiederwahl in die Kammer ab; ein angeborenes 
Herzleiden, das feit Jahren immer mehr zugenommen, zwang ihn, allen Staatsgeſchäften 
völlig zu entfagen. Ein eigentliche Staatsamt hatte er ohnedies nie bekleidet; nur 
das Hofamt eines Königlichen Kämmerers, weldyes fein Vater innegehabt, war ihm 1837 
verliehen worden. Man entbehrte aber die Dienfte des fo tüchtigen und erprobten 
Mannes nur fehr ungern. Mehrmals wurden ihm hohe Staatsämter angeboten, Minifter- 
poften und Gefandtfchaften, wie z. B. die in Berlin. Allein Graf Hegnenberg wollte nicht 
einmal in den Reichsrath eintreten umb lehnte jedes Amt ab. Einzig der bringendfte 
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königliche Ruf konnte feinen Entfchluß ändern. Es war im vorigen Sommer, als das 
Minifterium Bray infolge der Firchlichspolitifchen Wirren nad) langer Berwirrung ſich auf- 
(öfte Da war ed ſchwer einen Mann zu finden, der ben Riß, welcher durchs Land 
ging, nicht noch größer machte und die Principien des modernen Staates nicht ver- 
leugnete. Nach einem langen Proviforium übernahm Hegnenberg am 23. Aug. 1871 
den Vorſitz im Minifterium und die Aemter eines wirklichen Stantsrathes und Minifters 
des Füniglichen Haufes und des Aeufern, aber nur auf befondere Bitte des Königs, deſſen 
Ruf er nad) feiner eigenen Aeußerung wie ein politifcher Landwehrmann folgte. In den 
wenigen Monaten feiner Amtsführung gelang e8 ihm, die aufgeregten Gemüther etwas 
zu beruhigen, wozu namentlich fein Auftreten in der Kammer nicht wenig beitrug. Er 
nahm an ihren Berhandlungen thätigen Antheil und ergriff bei den wichtigften Fragen 
ftetS das Wort. Seiner Macht hat man es zugefchrieben, daß einige Patrioten fih von 
ihrer Partei loslöſten und bei Berathung der Beichwerde des Biſchofs von Augsburg 
(wegen angeblicher Berfafjungsverlegung durch das Minifterimm in Sachen des Pfarrers 
Renftle in Mehring, den die Regierung troß ber über ihn verhängten Excommunication 
ſchützte) das Minifterium unterftügten. Es war der größte Sieg, ben er errang; er 
rettete Baiern dor Unterjochung unter ultramontane Herrſchaft. Natürlich hatte er babei 
auch ftet3 gegen die übermäßigen Anfprüche der Nuntiatur in München zu kämpfen, was 
er nicht unterlieg. Allein der Körper des Grafen war folchen Anftrengungen nicht ge= 
wachfen, fein altes Herzleiden ergriff ihn mit neuer Kraft gegen Ende Mai, er- ftarb 
am 2. Juni 1872 abends 6?/, Uhr. Seine Leiche wurde auf feinen ausdrücklichen Wunſch 
ohne Pomp ganz in der Stille nad) feinem Stammſchloſſe Hof⸗Hegnenberg gebradit. 

Hegnenberg-;Dur war ein edler Mann und ein lanterer politifcher Charakter. Baier 
durch und durch, treu feinem Könige ergeben und eifrig auf bie freiheitliche Entwidelung 
feiner Mitbürger bedacht, war er nie ein Particularift, fondern hatte ſtets Sinn für das 
ganze Deutfchland, deſſen Neugeftaltung er warm begrüßte. Dagegen wollte er feinen 
Einheitöftant, fondern wilnjchte die berechtigten Sondereigenthümlichkeiten der Stämme zu 
erhalten. Als ihn die Ultramontanen auf die entgegengejegte Bahn zu drängen fuchten 
und die Einziehung aller bairifhen Geſandtſchaften, außer derjenigen in Wien, bean- 
tragten, wiberftand er dieſem Beginnen ebenfo energisch, als er bie Knechtung des 
Staates durch die Kirche befümpft hatte. Aus feinen politifchen Ueberzeugumgen machte 
er nie ein Hehl und ftand für diefelben unter allen Umftänden muthig und gewandt ein. 
Das befte Zeugniß für die Reinheit und den Edelmuth feines Charakters gibt wol 
der Umftand, daß auch die Gegner an feinem Grabe, obgleich fie ihm heftig befämpft 
hatten, die Lauterfeit feines Strebens offen anerkannten, wmenigftens die meiften und 
rnhigften von ihnen. ’ 


Eduard Maria Oettinger ift in den letten Tagen des Junimonats 1872 nach langem 
Leiden geftorben. Dettinger wırde am 19. Nov. 1808 zu Breslau geboren ımb empfing 
feine erfte Bildung auf dem Gymnaſium zu Maria: Magdalena. Nachdem er fi in 
Wien zuerft jonrnaliftifch bethätigt hatte, wandte er ſich nad) Berlin, wo er feit dem 
Trühlinge des Jahres 1829 das fatirifche Blatt „Eulenfpiegel“ herausgab. Polizeiliche 
Berfolgungen zwangen ihn, Berlin zu verlaflen. Er ging nunmehr nad) Münden, wo 
er eine kurze Zeit hindurch das ſtark farkaftifche Tageblatt „Das fehwarze Geſpenſt“ 
redigirte. Die feharfe Sprache dieſes Blattes Hatte feine Ausweiſung aus der bairifchen 
Metropole zur Folge. Er ging nad Berlin zurüd und ließ im Jahre 1830 den 
‚„‚ Eulenfpiegel” von den Zobten auferftehen. Nach einem Jahre ließ er inbeffen an bie 
Stelle diefes Blattes, das num einging, den „Figaro“ treten, den er bis zum Jahre 
1835 Teitete Nah Hamburg übergeftedelt, gründete er im nächften Jahre bort den 
„Argus, der zwei Jahre eriftirte. Ruhelos jchmeifte Oettinger von einer Stabt zur 
andern, überall erperimentirend. Co lebte er nacheinander in Wien, Münden, Stutt- 
gart nnd Mainz. Vom Yahre 1839 an redigirte er zu Manheim ben „Deutfchen 
Poſtillon“ und die „Staffette“ fowie die „Allgemeine Gaſthofzeitung“. Leipzig wurde 
endlich für längere Zeit der Hafen feiner Ruhe oder vielmehr feines vaftlofen Wirkens. 
Hier gab er fein bedeutendſtes Blatt heraus, den „Charivari” (1841—51) und dann 
den „Narrenalmanach“ (1843—49). Spüter lebte er in Paris, Brüflel, Dresden 
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und an andern Orten. Neben feiner Thätigkeit als Herausgeber von Blättern wirkte ex 
als Belletriſt. Unter feinen Romanen nennen wir „Onkel Zebra” (Leipzig 1842—47), 
„Roffini” (Leipzig 1847), „Sophie Arnould” (Leipzig 1847) und „Potsdam und 
Sansfouci” (Leipzig 1848), fowie ganz befonder® ‚‚Benetianifche Nächte” (12. Aufl., 
Leipzig 1851) und „König Jerome Napoleon und fein Capri’ (Leipzig 1852). Auch 
find feine Gebichtfammlungen „Das Buch der Liebe‘ (Berlin 1832), „Das neue Bud) 
der Liebe‘ (Dresden 1852) und „Bachus, Buch des Weines‘ (Leipzig 1853) be- 
achtenswerth. An bibliographifchen und compilatorifchen Schriften aus feiner Feder find 
namentlich feine „Archives historiques‘ (Karlsruhe 1841), feine „Bibliographie bio- 
graphique” (Leipzig 1850) und fein leider Fragment gebliebener, aber von anderer 
Hand fortgefüiärter „Moniteur des dates‘ (Dresden 1866) bemerkenswerth. Das lebt- 
genannte Werk ift vielleicht das bedeutendfte von Dettinger’8 Schriften auf biefem Gebiete. 
In diefem Schriftfteller ift ein Mann Bingegangen, der als Publiciſt durch Schärfe des 
Sarkasmus und File de8 Humors, als Komanfchrififteller durch einen glüdlichen 
Epikuräismus und gewandte Schreibweife, als Compilator und Bibliograph durch ein 
jeltene8 polyhiftorifches Wiffen und Hervorragende Combinationsgabe ausgezeichnet war. 


Hippolyt Schauffert ift am 18. Mat 1872 zu Speier geftorben. Er wurde im 
Jahre 1834 zu Winnweiler in der bairifchen Aheinpfalz geboren, befuchte da8 Gymna⸗ 
ſium zu Speier und trieb in München juriftifche Studien. Im Jahre 1857 in feine 
Heimat zurückgekehrt, wurde er nad beendigten Studien Randgerichtsaffefior in Germers- 
heim. ALS Friedrih Halm einen Preis fiir das befte Luſtſpiel ausgefchrieben hatte, ſiegte 
Schauffert über zahlreiche Mitbewerber mit feinem „Schach dem Könige”, einem Stüde, 
welches zur Zeit Jakob's L von England fpielt und den Haß des Königs gegen das 
Tabadrauden zum Gegenftande bat. Das Stück ging fehnell über die deutfchen Bühnen 
und machte den Namen feines Dichters zu einem allgefeierten. Aber diefe Lorbern 
Schauffert's welkten früh. Keins feiner fpätern Stitde hatte den Erfolg feines Erfi- 
lingswerkes. „Die Kaiferlihen im Quartier” war der Titel feines nächften Stüdes. 
Demfelben folgte im Jahre 1868 das die BVertheidigung Wiend gegen die Türken be- 
bandelnde Stüd „1683, welches nicht fonderlich gefiel. Schauffert lebte eine kurze 
Zeit lang wieder in feiner Heimat, nachdem er feit dem Erfolge feines „Schach dem 
Könige‘ meiſtens fi) in Wien aufgehalten hatte Dann Tehrte er nah Wien zurüd 
und vermählte fich dafelbft mit einer Zochter von Guido Görres. Man will behaupten, 
daß er infolge diefer Heirath ſich ultramontane Anfchauungen zu eigen gemacht habe, und 
glaubt diefelben namentlich, in feinem Bolföftüde „Vater Brahm‘ zu finden. Daſſelbe 
wurbe oft in Berlin gegeben und erwarb dem Dichter die Verehrung der Gocia- 
liſten. Schauffert, dem ein hübſches Talent für das Drama und viel bühnliches Ge— 
ſchick nicht abzuſprechen ıft, Hat noch mancherlei Dramatifches gejchrieben. Wir erwähnen 
bier noch ſchließlich feine Bluette „„Berwechjelte Annoncen’ und die Quftfpiele „ Exrbfolge- 
frieg”, „Die rathlofen Erben” und „Eine Brau fiir eine Schnepfe”, welche ſämmtlich 
hübſche Momente haben, von denen einzelne aber auf den Bühnen Fiasco machten. 


Am 20. Inni 1872 flarb zu Baris Elie Frederic Forey, franzöfifher Mar- 
ſchall. Er wurde am 10. Jam. 1804 zu Paris von fchlichten Aeltern geboren, legte 
auf dem College zu Dijon den Grund zu feiner wifenfchaftlihen Bildung und wurde 
im Jahre 1822 in die Militärfchule von Saint-Cyr aufgenommen. Im Jahre 1824 
begann er als Lieutenant in einem Imfanterieregiment feine foldatifche Laufbahn. Cr 
machte im Jahre 1830 die Expedition nad) Algier mit und lag dann eifrig topographi- 
Shen Arbeiten ob. Im Jahre 1835 wurde er Kapitän der Imfanterie und erhielt ein 
halbes Jahr fpäter da8 Commando einer Compagnie Carabiniers. Bei der erften Erpe- 
dition gegen Konftantine zeichnete er fi), bejonders am 4. Dec. 1836 beim Rückzuge, 
durch perfönliche Bravour an der Spibe feiner Soldaten rühmlihft aus. Im 1839er 
Teldzuge führte er jene Compagnie als die erfte durch die Portes de Ser. Im Jahre 
1840 wurde er Bataillonschef und dann Befehlshaber des 6. Bataillons der Chaffeur 
zu Fuß, welches zu Saint-Omer gebildet wurde. Bereits ein Jahr fpäter wurde er zum 
Dberftlientenant befördert, und im Jahre 1844 ftand er als Oberſt bei einem Linien- 
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regiment der Infanterie. Als die Revolution von 1848 ausbrach, flellte ſich Forey mit 
Energie auf die Seite der Republikaner. Ihm wurde der Oberbefehl über eine Brigade 
in der Armee don Paris übergeben. Allein als der Stern Louis Napoleon’s aufging, 
wandte er fich diefem zu. Er nahm theil an dem Staatöftreihe vom 2. Dec. 1851 
und wurde infolge deffen bald darauf Divifionsgeneral. Im Jahre 1854 organifirte er 
im Auftrage des Kaiſers eine Nefervedivifion, welde als die 4. Divifion der Orient⸗ 
armee ben Krimfeldzug mitmachte.e Auf dem Marfche in die Krim hielt er Griechenland 
im Zaume durch Befegung des Piräus. Mit feiner Divifion vertheidigte er darauf bie 
Tranchéen der Alliirten vor Sewaftopol. Mit Canrobert verfeindet und des Einverftänd: 
niffes mit Rußland befchuldigt, trat er aus feiner Stellung aus und wurde im Jahre 
1855 zum Befehlshaber der Provinz Oran in Algerien ernannt, ohne aber diefen Poſien 
anzutreten. Er übernahm vielmehr im Jahre 1857 das Commando der 1. Divifion in 
der Armee von Paris. Als im Jahre. 1859 der Krieg ausbrach, führte er die 1. Di- 
viflon im 1. Armeecorp& der Armee von Stalin. Mit dem Gefechte von Montebello 
und Corteggio gegen ein von Stadion geführtes Corps ber Defterreicher eröffnete ex den 
Kampf am 20. Mai. Am 8. Juni nahm er mit feiner Diviflon an dem Gefechte bei 
Marignano oder Melegnano theil. In der Schlacht bei Solferino am 24. Juni er- 
ftürmte er das Dorf Favriano mit großer Bravour. Nach gefchloffenem Frieden wurbe 
er zum Senator ernannt. Im Jahre 1862 wurde er Oberbefehlshaber der franzöfifchen 
Truppen in Merico. Nach Ueberwindung zahllofer Hinberniffe drang er feit dem Be— 
ginn des Jahres 1863 in das Innere des Landes vor und kam im März vor ber 
Teftung Puebla an. Am 18. Mat fiel die Feſtung. Nach glänzenden Fortfchritten auf 
der Siegesbahn Hielt er endlih am 10. Juli feinen Einzug in die Hauptſtadt Deerico. 
Am 4. Oct. ſchiffte er fih von Merico ein und traf im December wieder in Frankreich 
ein. Er war zum Marſchall ernannt worden. Seine weitere Triegerifche Bethätigung 
ift ans der Gefchichte der letzten Fahre bekannt. 


Die deutfche Wiſſenſchaft Hat einen Repräfentanten verloren, der namentlich auf 
dem Gebiete des claffiichen und ägyptiſchen Alterthums Dauerndes geleitet hat. 
Am 2. April 1872 ftarb zu Rom, wo er fid) feit etwa einem Jahre aufhielt, Dr. 
Guſtav Parthey. Er wurde am 27. Oct. 1798 zu Berlin geboren ımd ftudirte nad) 
zuriidgelegtem Eymnaſialcurſus auf der Univerfität feiner Vaterſtadt die claffifchen 
Spraden und Archäologie; fpäter feßte er feine Studien in Heidelberg fort. Während 
der Jahre 1822—24 unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reife duch Frankreich, Eng- 
land, Italien, Aegypten und Vorderaften und legte die reichen und werthvollen Reful- 
tate derſelben theil8 in einem wiſſenſchaftlich bedeutenden Werke nieder, welches er unter 
dem Titel „Wanderungen buch Sicilien und bie Levante‘ bald nad) feiner Rückkehr 
erſcheinen ließ, theils verwerthete er biefelben zu andern mehr ober weniger umfangreichen 
Werken. Im Jahre 1825 übernahm Parthey die befannte Nicolai’fche Buchhandlung in 
Berlin und widmete der gefchäftlichen Verwaltung bderfelben fortan einen großen Theil 
feiner Zeit. Unter feiner einfichtsvollen und energifchen Leitung bob fich diefe Firma 
zu einer achtungswerthen Höhe und vergrößerte ihren Gejchäftsbetrieb beträdhtlih. Unter 
fortgefetsten wiffenfchaftlichen Unternehmungen wurde dem ftrebfamen Parthey manche Aus- 
zeichnung zutheil; fo wurde er im Jahre 1857 Mitglied der Alademie der Wiſſenſchaften. 
Seine wiſſenſchaftlichen Forſchungen zogen ihm wiederholt auf den claffifchen Boden Ita⸗ 
liens und beſonders Rom war für ihn im diefer Beziehung ein ausgiebiger Boden; 
immer wieder trieb e8 ihn in diefe Stadt der großen Tobten. Dort inmitten feiner 
Studien und angefihts der erhabenen Weberrefte einer großen Zeit ereilte hen bereits 
Hochbejahrten, aber noch immer rüftig Strebenden ein, wie es fcheint, unerwarteter Tob. 


Am 11. März 1872 ftarb zur London Profeffor Dr. Theodor Goldftitder, Lehrer des 
Sanshrit am dertigen Univerfity College, Präfident der Bhilologifchen Gefellfchaft und 
Borftandsmitglied der Aflatifchen Geſellſchaft. Er war in Königsberg in Preußen um das 
Sahr 1822 geboren; die Neigung zu feinem Lebensftudium, dem Sanskrit, trat bereits 
nach abfolvirten Gymnaflalftudien in ihm hervor. Im feiner Vaterftadt ſtudirte er unter 
Brofeffor Beter von Bohlen, dann zu Bonn unter Wilhelm von Schlegel und Ehriftian 
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Lafſen und zu Paris unter Burnouf mit Eifer Sanskrit. Im Jahre 1842 publicirte 
er eine deutſche Ueberfegung des „Prabodhatschandrodaya‘, eines Dramas von Krifchna- 
Mifra, zu welcher Profeffor Roſenkranz die Vorrede lieferte. Im Paris brachte er zahl- 
reihe Materialien zu wiflenfchaftlichen Werken zufanmen. Bon Baris ging er nad) 
Berlin zurüd und domicilirte ſich bafelbft an der Univerfität als Privatdocent. Humboldt 
nennt ihn häufig in feinem „Kosmos“ und trat zu ihm in perfünliche Beziehung. Bon 
Profefjor Wilfon nad) London eingeladen, benutzte er diefe Gelegenheit, ſich von Berlin 
zu entfernen, um fo lieber, als die mit dem „Jahre 1849 eihgetretene Reaction in den 
politiſchen Znftänden Deutjchlands ihm, dem liberalen Manne, fehr antipathifch war. Er 
war nad) feiner Ankunft im London ein eifriger Mitarbeiter des von Wilfon herausge- 
gebenen „Sanskrit: Englifchen Wörterbuchs“ und wurde zum Profeffor des Sanskrit 
am Univerfity College in London ernannt. Unter den Werken des Berftorbenen nennen 
wir fein unvollendet hinterlaſſenes „Sanskrit-Wörterbuch“, welches wol Fragment bleiben 
wird, feine Ausgabe von „Manava-kalpu-sutra” und die dazu gehörige Einleitung „Pä- 
nini; his Place in Sanskrit Literature”, fowie bie Ausgabe des Textes von „Jai- 
miniya-Nyäya-Mälä-Vistara. Im Jahre 1866 gründete er die Sanskrit-Tert-Gefell- 
ſchaft. Er jchrieb häufig fiir das „Athenaeum“, die „Westminster Review“ und „Cham- 
bers’s Encyclopedia”. Als Fragment zurücgelaffen hat er ferner feine Ausgabe der 
„Mimänsa” und eine Sansfrit-Srammatıf. 


In ber legten Woche des Monats Mai 1872 ftarb zu Turin Charles Lever, 
der befannte Romanfchriftfteller, welcher durch feine Schilderungen namentlich des irifchen 
Lebens fich einen mit Recht hochgeadhteten Namen erworben. Er wurde im Fahre 1809 
zu Dublin geboren und erlangte nach Vollendung feiner mebicinifchen Studien den Doctor- 
grad auf der Univerfität zu Cambridge. Spüter promovirte er zum zweiten male in 
Göttingen. As im Jahre 1832 in Irland die Cholera ausbrach, war er, 23 Jahre 
alt, im ausgezeichneter Weife ärztlich thätig umd erwarb ſich durch diefe Hervorragende 
Thätigkeit nach, dem Erlöfchen der Epidemie die Stelle eine® Arztes der britifchen Ge- 
fandtihaft in Brüffel. Hier fchrieb er feinen erften Roman „Harry Lorrequer”, der 
einen glänzenden Erfolg hatte und den jungen Autor zu weitern VBerfuchen auf dieſem 
Gebiete ermuthigte Unter feinen übrigen Romanen, denen faft allen eine große Yrifche 
der Darftellung und feine Charakteriftit der handelnden PBerfonen eigen find, nennen wir 
nod) al8 die bedentendften: ‚Charles O’Malley“, „Jack Hinton‘“, „Our Mess‘‘, „The 
O’Donoghue‘, „The Daltons‘‘, „The Dodd Family abroad” und „Arthur O’Leary”. 
Alle diefe Romane Lever's find durch die Tauchnitz'ſche Sammlung auch in Deutſchland 
in weitern Kreifen befannt geworden und mehrfach überfegt worden. ever leitete danız 
mehrere Jahre hindurch mit Erfolg die Redaction de8 „Dublin University Magazine“. 
Später verließ er, um das Leben anderer Ränder kennen zu lernen, fein irifches Vater⸗ 
land und wandte ſich zuerft nad) Zirol, wo er auf einem Schloffe längere Zeit lebte, 
ging dann nad, Florenz und folgte fpäter einem an ihn von Lord Derby im Jahre: 
1858 ergangenen Rufe al8 britiſcher Biceconful nad) Spezia. Bon dort wurde er im. 
Jahre 1867 als Conſul nad) Trieft verfeßt. Inzwiſchen fegte er feine Romanſchrift⸗ 
ftellerei eifrig fort. Unter feinen letzten Werten heben wir „One of Them‘, „Barrington“,. 
„Luttrell of Arran“, „A Day’s Ride” und „Sir Brook Fossbrooke“ rühmend hervor. 


Am 13. Sept. 1871 ftarb in Leipzig infolge eines Schlagfluffes und ſpäter Hinzu- 
getretener Gehirnerweihung Profeffor Dr. H. A. Daniel. Den Ruhm diefes Mannes 
haben feine geographifchen Hand- und Schulbücher fogar in fremde Welttkeile getragen; 
der Heinere „Geographiſche Leitfaden‘ liegt bereits in der 66. Auflage vor und hat 
dazu beigetragen, eine Mafle geographifchen Wiſſens zu verbreiten; das „Lehrbuch ber 
Geographie für Höhere Unterichtsanftalten‘ hat bereits auch die 29. Anflage erlebt. 
Man kann mit vollem Rechte behaupten, daß die Schulbücher Daniel's wefentlic mit 
die Veranlaſſung find, daß die Geographie in den Oymnaſien fruchtbringender betrieben 
wird. Freilich wird, um die geographifche Wifjenfchaft ihre rechte Wirkung auf die 
Bildung des Bolles üben zu laffen, noch manches gejchehen müflen, vor allen Dingen 
muß auf jeder deutſchen Univerfität ein Lehrftugl für Geographie errichtet werden. 
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Die Lehrbücher Daniel’8, namentlich auch die größern, in drei Bänden erſchienene, Geo- 
graphie“, zeichnen fich insbefondere dadurch aus, daß der Verfaſſer es verftauden hat, 
Hiftorifches und Culturhiſtoriſches in anziehender und anfprechender Weife in feine 
Darftellung einzumeben und dadurch lebendiges Intereſſe zu erweden. Ein großes Ber- 
dienft hat ſich Daniel auch dadurd erworben, daß er die von K. Nitter an der Univer- 
fität zu Berlin über Europa gehaltenen Borlefungen 1863 herausgegeben Hat. Natitrlich 
wer Daniel ein großer Verehrer K. Ritter's, der ja’ in der Behandlung der Geographie 
geradezu epochemachend gemejen if. Seinerzeit hat Daniel ein ſchönes Lebensbild des 
großen Geographen in den „Preußifchen Jahrbüchern“ veröffentliht. Aber nicht blos 
um die Geographie Hat fi Daniel verdient gemacht, auch die Theologie hat er durch 
Herausgabe eines ‚Thesaurus hymnologicus‘ weſentlich bereichert, er war ein aus- 
gezeichneter Kemer der Hymnologie, überhaupt ein Mann, ber ein feines Verſtändniß für 
die Gefchichte der Kirche befaß; er gehörte zu denjenigen, welche bei eiyer fcharfen Aus- 
prägung evangelifcher Geſinnung doch auch die immerhin großartige Organifation der 
fatholifchen Kirche zu würdigen wußten. Bei diefen Anfchauungen konnte e8 nicht auf- 
fallen, wenn er von manchen, die ihn nicht näher Fannten, des „Katholiſirens“ be- 
ſchuldigt wurde. Er Hatte Theologie ſtudirt und fich mit dem Gange der Entwidelung 
biefer Wiffenfchaft gründlich vertraut gemacht; feine Keligionsftunden und feine Anſprachen 
an die Schüler verfehlten nie ihre Wirkung auf biefelben. 

Daniel war geboren am 18. Nov. 1812 in Köthen, wo fein Vater Regierungspro- 
curator war. Auf dem Domgymnaſium in Halberftadt, welches damals unter der Leitung 
des Dr. Maas ftand und an dem der geiftvolle B. Thierfch, Verfaſſer des „Preußenliedes“, 
thätig war, empfing er feine Bildung. Wohl vorbereitet bezog er 1830 die Univerfität 
Halle, um dort Theologie zu fudiren. Im Jahre 1834 beftand er die theologifche und Die 
phllologifhe Staatsprüfung nit Auszeihnung. An dem Pädagogium in Halle hat ber 
Berftorbene eine langjährige höchft fegensreiche Wirkſamkeit geiibt; fein Religions- und fein 
deutjcher Unterricht werben den meiften Schülern unvergefjen bleiben; große Klarheit und 
gemüthvolles Eingehen in die Individualitäten feiner Zöglinge waren die Urſache, daf er 
als Tehrer und Erzieher bejonders in dem Alumnat, das mit dem Pädagogium verbunden 
ift, einen großen Einfluß gewann; durch entjprechende feine Behandlung der Schüler fuchte 
er ihre Seelen für die höhern Dinge zu ſtimmen. Unterftütt wurde diefe feine große und 
gemüthvolle Wirkſamkeit durch ein wirklich einnehmendes vornehmes Wefen. Als aber 
das Pädagogium in Halle 1870 eine Umgeftaltung erfuhr, da hielt er e8 fiir geboten, 
in den Ruheſtand zu treten, um ſich ganz der Wiflenfchaft zu widmen. Er fiebelte, einer 
alten Neigung folgend, nad) Dresden über. Im den Ferien pflegte er immer Ausflüge 
zu maden und für feine Lehrbücher neuen Stoff zu ſammeln. Cine große Freude war 
es für ihn noch zu erleben, daß Deutſchland über bie Franzofen jo große Triumphe 
gefeiert, während er mit dem Sriege von 1866 nicht einverftanden war. eine in 
Programmen u. f. w. veröffentlichten Abhandlungen find 1866 als „Zerſtreute Blätter“ 
erfchienen. Daniel war ein geiftvoller Mann, ber ala Gelehrter und als Lehrer nachhaltig 
gewirkt hat. | 


Bolitiihe Revne. 
20. Auguſt 1872. 


In diefer todten Saifon der Politik, in welcher die Parlamente großentheild ge- 
fchloffen find und die monarchiſchen und vepublifanischen Machthaber fih in den Bädern 
befinden, find es vorzüglich zwei Creigniffe, welche die allgemeinfte Aufmerkfamleit erre- 
gen: die bevorftehende Drei-Kaifer-Zufammenktunft in Berlin und der Erfolg der 
franzöfifchen Milliardenanleihe. 

„Die Zeiten ündern fi”, diefer alte Spruch des Verbannten von Tomi beftätigt 
fi immer aufs neue Es gab eine Zeit, in welcher eine Zufammenkunft der brei 
Monarchen von Rußland, Defterreih und Preufen als eins der bedrohlichften Zeichen der 

. Zeit angefehen worden wäre. Eine Wiedergeburt der „Heiligen Allianz“ wäre als eine 
bedenkliche Kräftigung des freiheitöfeindlichen Abjolutismus erfchienen; vermochten doc 
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brei große Militärftanten im Bunde einen eifernen Ring um Europa zu legen! Daß in 
biefer Heiligen Allianz zugleich eine Bürgſchaft des europätfchen Friedens lag, mochte 
man früher nicht anerkennen; waren e8 body Millionen Bajonnete, um welche der Heiligen- 
Schein diefer Allianz Teuchtete, und drängte fie doch nothwendig das Tiberale Europa in 
ein feindlich gegenüberftehendes Lager zujammen! 

Doch alle diefe Erinnerungen an eine nicht zu weit zuriidfiegende Epoche der politi- 
fhen Reftauration und der verhängnißvollen Congreſſe, welche diefes Fürſtenbündniß in 
Scene feste, find jest jo ſpurlos verlöfcht, daß auch der Heftigfte Radicalismus in Deutſch— 
Iand fie nicht heraufzubefchwören geneigt ift und nur das unglüdliche Polen, bei ber 
traurigen Sücularfeier feiner Theilung, immer noch über fich das Sternbild jener politi- 
ſchen Dreieinigfeit aufgehen feht, unter welchen feine nationale Grablegung vor hundert 
Fahren ftattfand. 

Heute bebeutet die Allianz der drei Großſtaaten, die zunächſt allerdings nur als ein 
freundliches Einvernehmen derfelben erfcheint, den Frieden Europas, infofern fie die Re— 
vanche Frankreichs ins Unbeftimmte vertagt, weil fie diefelbe ohne Ausficht auf einen 
Bundesgenoſſen läßt, der ihr Erfolg verbürgen könnte. Wenn man in der freundlichen 
Begegnung des deutjchen und öfterreichifchen Kaiſers eine Bürgfchaft dafür erblidt, daR 
die beiden großen Reiche, nach dem Berlöfchen der Kivalität innerhalb Deutfchlands, für 
ihre gejchichtliche Miſſion einen friedlichen Einigungspunft gefunden haben: fo dürfte die 
freundfchaftliche Begrüßung der Kaifer von Rußland und Defterreich als ein noch beden- 
tenderes Ereigniß betrachtet werden, indem die Ruhe im DOften Europas und eine Paufe 
in der panflawiftiichen Agitation dadurch verbürgt wird. Freilich, allzu große und zu 
weit reichende Hoffnungen darf man, wie die jüngfte Gefchichte und Häufig genug gelehrt 
bat, an folche perfönlihe Zufammenkunft der Monarchen nicht knüpfen; denn die Con— 
ftellation der enropäifchen Gefchide ift eine raſch wechfelnde, politifche Nöthigungen drängen 
fi oft plöglih und unerwartet auf und die Creigniffe find mächtiger als die Menfchen. 

Die Borfpiele zu der Zufammenfunft, welche am 5. Sept. in Berlin ftattfinden‘ foll, 
haben bereit8 begonnen. Die Reife des Kronprinzen des Dentfchen Reiches nach Berchtes- 
gaden und diejenige des Kaiſers Wilhelm nad) Gaſtein hatten bereits freundjchaftliche 
Degrüßungen von fetten der öfterreichifchen Erzherzoge zur Folge fowie eine Zufanmen- 
funft des Kronprinzen mit dem Saifer von Defterreich in Iſchl. Die Bevölkerung in 
Berchtesgaden wie in ganz Oberbaiern, in München und in Stuttgart bei den Heer— 
Schauen des Deutjchen Kronprinzen zeigte warme und lebhafte Sympathien für den ruhm- 
vollen Feldherrn und den Vertreter der Reichseinheit; gleichwol darf man die unterwilß- 
enden Einflüffe der Jeſuiten und Barticulariften in Baiern und Würtemberg nicht 
unterfehägen. Im letztern Staate befindet ſich das Minifterium in entfchiedener Oppoſition 
gegen die reichöfreundliche Majorität der Kammern, und in Baiern deuten die Rundreiſen 
des ultramontanen Freiheren von Gaſſer nad) Regensburg und Baireuth, in die Städte, 
wo gleichgefinnte höhere Beamte und Candidaten der Miinifterportefeuilles ihren Wohnſitz 
haben, auf die traurige Möglichkeit eines ultramontanen Minifteriums. Nach dem Erlaſſe 
des Jeſuitengeſetzes entbrannte ohne Frage der Kampf zwifchen dem Klerus und dem 
Deutfchen Reiche auf Zod und Leben, und in Batern, wo die beiden Parteien im Abge- 
ordnetenhaufe ſich faft mit gleicher Stimmenzahl gegenüberftehen, ift eine Majorität der 
Ultramontanen nichts Unmögliches, befonder8 nad) dem neuen, gewaltfam durdhgreifenden 
Reichsgeſetze, das auch manchen neutral gefinnten Katholifen in die Oppofition treiben 
bürfte, jedenfalls aber für die Agitation bei den Maſſen den wirkſamſten Hebel bietet. 

Das unwillfommenfte Ereigniß fir die Klerifalen, der dunfle Punkt an ihrem SHori- 
zont, ift die in Ausficht ftehende freundliche Begegnung der Kaifer von Deutfchland und 
Defterreih. Der Mittheilung, daß die Beichtväter der Jeſuiten alles aufgeboten haben, 
um den Kaifer Franz Joſeph von dem Beſuche in Berlin abzuhalten, ift gewiß Glauben 
zu fchenfen; denn die deutfche Reichshauptſtadt Berlin erfcheint jet al8 das Babel, in 
welchem alles Unheil, alle Verbrechen gegen die Kirche ausgebrütet werden. Mit den 
Anſchauungen, welche biöher das Minifterium Andraffy in der Jeſnitenfrage aus- 
ſprach, können die Patres gewiß zufrieden fein. Die vornehme und zugleiche fcharfe Kritik 
bes Bismard’ichen Vorgehens, die in Andrafiy’s Ausſpruch Liegt, man jolle nicht mit Kano⸗ 
nen unter die Spaten hießen, hatte wol nur den Zwechk, die Zugeftändniffe zu maskiren, 
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welche ber Miniſter felbft den Jeſuiten machte. Die bisher in Defterreich gedulbeten 
Congregationen dürfen auch Fünftig ohme weiteres neue Niederlaffumgen bilden, wenn ſich 
nicht befondere Bedenken dagegen erheben, itber welche da8 Minifterium zu entfcheiben 
hat. Die Zulaffung einzelner Perfonen wird den Ermefjen und den Tafte der Statt- 
halter anheimgeftellt. Eine entjchiedene Wendung gegen die Jeſuiten von feiten der öfter- 
reichifchen Negierungspolitif erfcheint nad) wie vor al8 eine Unmöglichkeit. 

Defto energifcher geht die preußische Regierung vor, um das Reichsgeſetz zur Aus: 
führung zu bringen. Mittheilungen über den Schluß der Jeſuitenkirchen und Jeſuitenklöſter 
laufen von den verfchiedenften Seiten ein. In Pofen 3. B. hatten die Jeſuiten in ihrer 
Kirde fih am 31. Juli ein glänzendes Abfchiedsfeft bereitet, indem fie unter jehr zahl: 
reicher Betheiligung der Geiftlichkeit, der ftädtifchen und Ländlichen Bevölkerung das Feſt 
ihres Drbdensftifters, Ignaz von Loyola, begingen. Am 1. Aug. erfchien der Kreisland⸗ 
rath im „efuitenklofter, um im Auftrage der Regierung die Auflöfung der pofener Con- 
gregation zu vollziehen und ſämmtlichen Bewohnern des Klofter8 zu verkünden, daß von 
jest ab die Kongregation zu beftehen aufhöre und die Jefuitenväter ſich aller kirchlichen 
Yunctionen, namentlic) des Meffelefens, des Predigens, Lehrens, Beichtehörens und Kranken⸗ 
befuche8 zu enthalten hätten. Hierauf wurde die Stlofterkicche gefchloffen und der Schlüffel 
auf das Tandrathsamt mitgenommen. Ebenſo wurde das Jeſuitenkloſter in Schrimm auf: 
gehoben und der Lehrcurſus, welchen dort junge Klerikale befuchten, nach Krakau verlegt; 
die Väter felbft wanderten nad) Galizien aus, wo die „Spaten” durch Anbrafiy’s Güte 
vor den Kanonenſchüſſen gefichert find. Der in Krafau erjcheinende „Czas“, welcher die 
liberale Partei der Polen vertritt, begrüßt die durcchgreifende Maßregel Bismard’s ale 
einen auch ihrer nationalen Sache zugute kommenden Schritt, indem er den verhängnif- 
vollen Einfluß hervorhebt, den die Jeſuiten namentlich auf das polnifche Landvolk ausübten. 

Auch den in der Schulzenftrafe zu Münſter wohnenden Jeſuiten wurde jede feel- 
forgerifche Thätigleit am 4. Aug. verboten. In der Sanct-Gervatid- und in der Cie 
menskirche, wo die Jeſuitenpatres die Weftpredigten übernommen hatten, erfchienen andere 
Geiftlihe an Stelle derfelben. An der Thür der Jeſuitenkirche wurde die Belannt- 
machung angefchlagen: „In diefer Kirche wird fortan Feine Beichte gehört.” Die in 
Muünfter weilenden Mitglieder des Ordens follen fich bei dem Provinzial fir die Mif- 
fionen Amerikas gemelbet haben. 

Trotz ähnlicher aucd) von andern Orten mitgetheilter Vorgänge, weldje den entfchlof- 
fenen Ernft beweifen, mit dem die preußifche Regierung zu Werke geht, ift noch immer 
ber Zweifel erlaubt, ob das ejuitengefe in der That die durchgreifende Wirkung aus- 
üben werde, die man fi von ihm verfpricht? Zwar mag es ſchon als ein großer Vor- 
theil erjcheinen, daß die öffentlihen Miffionen der Jeſuiten mit ihren prunfenden Auf 
wande fophiftifchen Geiftes, mit der ganzen Schauftellung eitler Beredſamkeit, ihren fana- 
tifivenden Tendenzen und ihrer dem Bolfe Zeit und Arbeitsluft raubenden Feſtlichkeit 
anfgehört haben. Gleichwol haben die Jeſuiten etwas von jener natura des Horaz, die 
immes wiederfehrt, wenn man fie auc mit der Heugabel fortjagt. Der offene Jeſuitis⸗ 
mus verwandelt fi in den heimlichen, ja es bebarf nicht einmal folder Wandlung, da 
der herrfchende Geift der katholiſchen Kirche gegenwärtig der jefuitifche ift und man einen 
wirklichen Jeſuiten, der in anderm geiftlihen Gewande erfcheint, faum von feinen andern 
geiftlichen Ordensgenoſſen unterfeheiden wird. 

Aus diefer zu befolgenden Taktik machten die ultramontanen Blätter fein Hehl; der 
Herd der trogigften Oppofition ift das Mainz des federgemandten Freiherrn von Ketteler; 
hier werden alle Trümpfe offen ausgefpielt; nur die Erklärung, welche die münchener 
Domkapitulare von Oberfamp und Oftermayr im münchener „Volksboten“ und der ber- 
Iiner „Germania” zur Zeit der Reichstagsverhandlung von den Fatholifchen Prieftern 
Deutſchlands verlangten, daß fie mit dem „efuitenorden folibarifch feien, iſt auch von 
dem mainzer Bifchof und feinen Getreuen nit erlaffen. worden. Wozu ſolche direc- 
ten Erklärungen? Man kann auch ohne dieſelben Hinlänglichen herausfordernden Trotz 
beweifen. Dies beweift der Verein der deutſchen Katholiken, der fi) am 8. Juli ın 
Mainz conftituirt Hat und zu feinen Mitgliedern einen nicht unbeträdjtlichen Theil des 
theinifchen Adels zählt. m einem Proteft gegen das Reichsgeſetz wird daſſelbe für ein 
„Attentat gegen die Ruhe und Sicherheit des Vaterlandes“ erklärt und hinzugefligt: 
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„Wir werden nie zugeben, daß das Heiligſte, was wir haben, dem Gutachten oder der 
Dispofition glaubensfeindlicher Majoritäten überantwortet werde.” Die ganze Richtung 
des Vereins, die ſich auch in femen Statuten ausprägt, ift eine reichsfeindliche; auch das 
begeifterte Lob der Jeſuiten läßt feinen Zweifel darüber übrig, daß der Berein für ben 
aufgehobenen Orden einen zeitgemäßen Erfat bieten will. Freiherr von Stetteler, jo wenig 
Lorbern er als Mitglied des Reichstages fich zu erringen wußte, zeigt eine unermiübliche 
Rührigkeit als Agitator und bedient fich dabei nicht ohne Geſchick aller jener profanen 
Mittel, welche den fonftigen Tendenzen der Zeit entfprechen, namentlich der Preffe und 
der Afjociation. Er ift ein fleigiger Publicift und ein Hauptagent der „ſchwarzen Inter: 
nationalen‘‘, welche ohne Scheu manche Betriebsmittel der rothen mit in Kauf ninmt. 
Daß das ejnitengefeg in Mainz ein Schlag ind Waſſer fein wiirde, war voraus 
zufehen; die mainzer Jeſuiten Haben nicht nöthig, zu den fildamerifanifchen Miſſionen 
auszuwandern. Treiherr von Ketteler ſchützt fie mit feiner väterlichen Furſorge. Gegen- 
über dem Reſcript des großherzoglich heſſiſchen Minifteriums, welches die Auflöfung der 
mainzer „Jejuitenniederlaffung beftinmte und am 13. Aug. dem dortigen Kreisamte mit- 
getheilt wurde, waren don dem Bifchofe fchon die nöthigen Vorkehrungen getroffen wor- 
den; er hatte die Jeſuiten in den Weltpriefterftand der Diöceſe Mainz aufgenommen, 
ihnen die zur Seelforge nöthige Fanonifche Jurisdietion und Vollmacht ertheilt und fie 
auch förmlich im der Pfarrkirche zu Sanct-Chriſtoph inftallirt. Ob die heſſtſche Re— 
gierung, die gerade mit einem wichtigen Geſetze über die Uniformirung der Beamten, 
namentlich der Lehrer befchäftigt ift, dem Biſchofe gegenüber die nöthige Energie beweifen 
und ein früheres Gefet, welches jeden Orden im Lande verbietet, zur Ausführung bringen 
wird, muß die Zeit lehren. 

In Preußen geht man nicht blos gegen die Jeſuiten, fondern auch gegen ben ganzen 
oppofitionellen Klerus mit Entjchiedenheit vor. Militärgeiſtliche, welche fi in diefer 
Richtung hervorgethan, werben der Disciplinarunterfuchung unterworfen; gegen den erme- 
ländiſchen Bischof Krement ift die Amtsfperre vom Staate verhängt, ohne daß derfelbe 
bisher mit einer auf die ganze Diöcefe ausgedehnten Kirchenfperre geantwortet und den 
Geiftlichen feines Sprengeld die Ausübung der flaatlichen Yunctionen unterjagt hätte. 
Ein Immediatbericht des Staatsminifteriums über die katholiſch-kirchliche Frage fol fich 
feit einiger Zeit in den Händen des Kaiſers befinden; es wird barin befonders auf die 
Misftände hingedeutet, welche zunächft bei derartigen Conflicten mit der Kirche zu Tage 
treten, und für deren Befeitigung die Hülfe der Geſetzgebung in Anfpruch genommen 
wird. Die Firchenrechtlichen Conferenzen im Gultusminifterium, welche gegenwärtig ftatt- 
finden und zu denen gründliche Kenner des Kanoniſchen Rechts, wie Profeffor Friedberg 
in Leipzig, eingeladen worden find, haben offenbar den Zweck, diefe Fragen vom wiffen- 
haftlichen Standpunkte aus zu klären. 

Inzwiſchen haben dieſe erfchütternden Schläge die Cohäfion der Fatholifchen Kirche 
etwas gelodert und, ganz abgefehen von der altkatholifhen Bewegung felbft, unter ben 
Großmwürdenträgern der Kirche eine größere Mannicjfaltigfeit fchillernder Meinungen 
hervorgerufen, als fid) mit dem Grundzuge einer nad) außen fo entfchloffen auftretenden 
Macht verträgt. So führt der paſſauer Bifchof von Hofftetter, anfangs Gegner ber 
Unfehlbarkeitserflärung, fpäter pflichtgetreuer Propagandift derfelben, jest auf eigene Hand 
Krieg mit der weiter gehenden Richtung, fpricht einen entfchiedenen Tadel aus über die 
Sammlung von Adreſſen zu Gunften der Jeſuiten und unterfagt den Geiftlichen den 
Beſuch der neugegrünbeten „Caſinos“, in denen gegen Kaifer und Reich fnftematifch ge- 
wühlt wird. Deshalb füllt die extreme Preffe über den Bifchof mit raftlofer Erbitterung 
ber. Ebenſo ergeht e8 in Wirtemberg dem rottenburger Bifchof von Hefele, deſſen 
tolerante Gefinnung um „Bairifchen Vaterland‘ der münchener Nuntiatur denuncirt wird. 
Gleichzeitig hat in Baden der Fürft von Fürftenberg fich von den Klerikalen, aus Ent- 
rüftung über das maßloſe Auftreten derfelben, losgeſagt, während er bisher eine voichtige 
Stüge der Partei war. Gegen die „Genfer Eorrefpondenz‘, da8 Organ der jefuitifchen 
Heißſporne, das außerdem den Stempel der franzöfifchen „Revanche in ihrer ganzen 
Phraſenhaftigkeit an der Stirn trug, wenden ſich gemäßigtere katholifche Blätter, wie die 
„Kölnische Volkszeitung”, und bezeichnen das bevorftehende Eingehen dieſes Hetzorgans 
als erfrenlih. Gleichwol darf man aus der Verleugnung ber enfants terribles nie den 
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Schluß ziehen, daß auch die Gefiunung berfelben verdammt wird — nur das fehädliche 
und riidhaltslofe Ausplaudern verftedter Tendenzen verfällt der Verurtheilung. 

Der Kampf mit dem Jeſuitismus tft auf der ganzen Linie entbrannt, nicht blos in 
Deutichland, auch in der Schweiz, in Belgien und amt heftigften und bintigften in Cen- 
tralamerifa. Die genfer Regierung hatte den Bifchof von Freiburg erjucht, für zwei 
wegen bes Misbrauchs der Kanzel fuspendirte Pfarrer zwei andere zu ernennen, worauf 
der Bifchof erklärte, man möge ſich deshalb an den neuernannten Bifchof von Genf, 
Mermillod, wenden. Damit ift ein neues Bisthum in der Schweiz gegründet, mit um- 
zweifelhafter Verlegung der Verträge, die zwijchen ber Eidgenoffenfchaft und der Curie 
beftehen und die Bildung neuer Bisthüimer auf dem Boden der Schweiz verbieten. Dier- 
millod ift einer der eifrigften Anhänger der kämpfenden Kirche, ein Vorkämpfer des jefut- 
tifchen Geiftes. Die Kriegsluft der Curie ſcheint mit dem Widerftande zu machen, der 
ihr entgegentritt; doch wird aud die Schweiz, in Erinnerung der Sonderbundstriege, 
welche der Jeſuitismus in ihren Alpenthälern hervorgerufen hat, gewiß mit ber nöthigen 
Energie diefe Anmaßungen befünpfen und fein geiftliches Zwinguri in ihren Bergen 
dulden. 

In Belgien ift bie Loſung des Tages der denier d’ecole, eine Sammlung, welche 
gleichfam als der Peterspfennig der Aufklärung und freien Bildung dem römifchen nach⸗ 
gebildet if. Die Sammlung hat glänzende Kefultate und beweift wiederum die Macht 
des Kleinen auf finanziellem Gebiete. In Belgien bat ſich der Kampf gegen den Klerus 
längft zum Gegenſatz der freien Schule und des freien Unterrichte® gegen die bevormum«- 
dende Kirche zugefpigt; der denier d’ecole bringt diefen Gegenfag von neuem zum 
ſchlagenden Ausdrud.f 

In Centralamerifa. wird inzwifchen der Kampf gegen die Jeſuiten mit Eifen und 
Dlut geführt. Im Honduras hatten fich die Jeſuiten feftgejegt und fogar der Kegierung 
des Landes bemächtigt. Diefen Krebsfchaden für das Gedeihen der mittelamerifanifchen 
Republiken auszurotten, ehe das Gift der Anftedung weiter gefreſſen hatte, griffen San- 
Salvador und Guatemala zu den Waffen. Der Krieg wurde mit vieler Grauſamkeit 
geführt; beſonders follen die Truppen von Salvador fi) durch Plünderungen und jede 
Art von Kriegsgreueln hervorgethan haben. Als fie z. B. am 15. Juni die offene Stadt 
Omoa in Honduras bejett Hatten, zwangen fie ein feindliche Fort zur Uebergabe durch 
die Drodung, die anf den Straßen zufammengetriebenen Frauen und Kinder fonft zu 
erfchießen. ‘Der jejuitifche Präfident von Honduras, Crefcentio Gamez, wurde von ben 
fiegreihen Truppen ber Verbündeten vertrieben und an deſſen Stelle der liberale Me— 
dinela als Präfident inaugurirt. Doch die Jeſuiten flüchteten ſich in die GSchmefter- 
republif Nicaragua, wo fie eine freundliche Aufnahme fanden. Salvador und Guatemala 
waren indeß keineswegs geneigt, nur ein halbes Werk zu thun und in Nicaragua die 
aus Honduras verjagten Jeſuiten zu dulden; fie fandten daher der Kegierung von Ni- 
caragua von Gracias aus eine Note zu, im welcher fie die Austreibung der Jeſuiten 
verlangten, unter der Drohung, fie würden im Weigerungsfalle in die Republik ein- 
marfchiren. In den ſchönen Ländern Centralamerifas bat daher die efuitenfrage zu 
Friegerifchen Auftritten geführt, doc haben diefe Gewitter die Luft gereinigt. Cine ge- 
beihliche Entwidelung diefer Länder, welche alle Bedingungen fiir diefelbe bieten, fteht, 
nah Befeitigung der verberblichen Einflüffe des herrſchſüchtigen Ordens, in Ausſicht, 
wenn nur der vulfanifche Staatsboden mit feinen fortwährenden politiichen Convulſionen 
fie zuläßt. Wie Merico durch die beftändigen Infurrectionen und durch die von prä- 
torianiſchen Horden unterftügten Militärdictaturen in den einzelnen Provinzen zerrüttet 
wird und erft in legter Zeit die Kegierung derfelben Herr gemsrben ift, jo wird aud) 
Peru zerfleifcht von dem Wahnſinn der Chrgeizigen, die nach den höchſten Staatsftellen 
ftreben. Der Kriegsminifter Gutierrez ließ den Präfidenten Ballas am 22. Juli ge- 
fangen nehmen und ermorden, Löfte den Kongreß auf, wurde aber, al8 er fchon die höchſte 
Gewalt in Händen zu: haben glaubte, von dem Bolfe von Lima zugleich mit feinen bei- 
den Brüdern, die feine Plane unterftübten, aufgehängt und der Bicepräfldent Cevalles 
mit der vorläufigen Yührung der Armee und der Gefchäfte betraut. Blutige Staats- 
fteeihe und blutige Acte der Lynchjuſtiz vertreten die politifche Bewegung in diefen ebeufo 
von Erdbeben und Vulkanausbrüchen heimgefuchten Landftrichen. 
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MWährend in Deutfchland die parlamentarifche Beredfamkeit fehweigt und die Männer 
der Kegierumg fich ein Tusculum fuchen, um van den Beichwerden ihres Amtes aus- 
zuruben, beweift eine Reihe von patriotifchen und wiſſenſchaftlichen Feten umd 
Berfammlungen, daß die frifche und freudige Bewegung des nationalen Geiftes ſich 
feine Serien gönnt, und "wie derjelbe in feiner Abwehr gegen den Jeſuitismus energijch 
vorgeht, fo auch Hervorragende Männer und Inftitutionen nad) wie vor mit Begeifterung feiert. 

Am 9. Juli fand die Enthüllung des Stein-Denfmals in Naſſau ftatt; „der deutfche 
Minifter, der Guten Grundftein, der Böfen Edftein, des deutfchen Volkes Edelftein‘, 
fieht von der erften Terraffe des Waldberges, welchen weiter Hinauf über dem grünen 
Buchendidicht die Stammburg des Stein’schen Gefchlechtes Frönt, jett von hohem Sedel 
in das anmuthige Lahnthal herab. Der Kaifer, die Kaijerin und der Kronprinz bes 
Deutfchen Heiches wohnten der Eröffnungsfeier bei. Präfldent Simfon, der an der 
Spige des Gründungscomite fand, hielt die würdige Cröffnungsrede mit gewohnter 
Präügnanz. „Während die Bollendung des Werkes reifte“, fagte er, „reifte auch ein an- 
beres größeres Werk, deſſen Traum einft Stein’8 glühende Seele geſchwellt bat: die Auf- 
rihtung des neuen Deutfchen Reiches und Kaifertfums. In diefer glücklichen Gegenwart 
tritt er, der in «Harren und Krieg, in Sturz und Sieg» unermübdet die Saat, die num 
herrlich aufgegangen ift, in die Furche des deutfchen Gemüths geftreut, nun in diejem 
undergänglichen Bilde zu und her, wie er war und ift, der ewig unfer.” ‘Die Feſtrede 
von Profeffor von Sybel gab eine eingehende Charafteriftif Stein’8 als Charakter und 
Staatsmann, fehilderte die fchöpferifchen Reformgedanken deffelben mit großer Wärme 
und ſchloß mit den begeifterten Worten: 

„Sp möge denn das Angedenken feines Wirkens bei dem deutjchen Volke lebendig 
fein als Spiegel der Mannesehre, als Bronn der Baterlandsliebe, ald Sporn zur Arbeit, 
als Schild gegen Selbftfucht und Sinnesgenuß. Unfer eich fteht heute, dank der Lei— 
tung unſers Kaifers, dank der Kraft feiner Berather, dank der Thaten unſers Heeres, 
auf der Höhe des Glüdes, des Ruhmes, ber Macht: fein größerer Gegenfat fcheint 
denkbar als der zwifchen dieſem Glanze und dem faft Hoffnungslofen Elende von 1807. 
Aber gerade weil wir glüdlich find, ergeht an uns die gebieterifche Mahnung, in doppel- 
tem Maße den Pflichten zu dienen, deren Erfüllung damals das Land aus unfaglichem 
Jammer emporgehoben hat. Denn es ift ein altes Wort: Die Vergeltung lauert auf 
den Glücklichen. Uns umgibt der Neid und Haß der Beflegten; in unjerer Mitte rühren 
ſich vaterlandslofe, ftaatsfeindliche, nur zu weit herangewachfene Kräfte; an unfer eigenes 
Innere tritt von hundert Punkten die Verſuchung heran, auf Lorbern und Milliarden ge- 
bettet, endlich einmal das glüdliche Dafein fehwelgend zu geniegen. Siegen tft ſchwer, 
fi) auf der Höhe behaupten ift ſchwerer. Mehr als jemals bedürfen wir Heute, weil 
wir glücklich find, der Thatfraft, der Entfagung und der Arbeitsfreudigfeit diejes Mannes. 
Halten wir denn feft an dem edeln Zorne, mit dem er Trägheit und Selbſtſucht zurüd- 
ftieß, an dem feurigen Schwunge der Seele, nit dem er fi) und feinem Volke bie 
fefte Richtung auf die höchſten fittlichen Güter gab. Cr liebte in voller Selbftverleugnung 
das Vaterland, als es unglücklich und zerfchlagen war; uns hat Gott begnabet, die herr- 
liche Erfüllung zu ſehen; jollten wir zurückbleiben in Liebe und Opfermuth? Uns find 
Kegierer und Führer gegeben, in welchen der Geift von 1813 fortlebt und die unermeß- 
fihe Ernte von 1870 gezeitigt hat. Stände anftatt des Marmorbildes der herrliche 
Mann jet felbft dort oben, Längft hätte er meine Schwachen Worte unterbroden: «Wollt 
ihr thun nad) meinem Sinne, fo gebet dem Ganzen, gebet dem Haupte die Ehre — ein 
Hoch dem deutfchen Vaterlande, ein Hoc dem Deutſchen Kaifer!» “ 

Wie diefe Rede, fo war bie ganze Feier durchdrungen von dem Geiſte einer Epoche, 
welche da8 Werk Stein’8 nad; allen Seiten Hin zur Vollendung geführt und noch ein- 
mal das Napoleonifche Cäſarenthum, deſſen erbitterter und unerfchütterlicher Gegner er 
gewefen war, zu Boden geworfen hatte. Ja e8 gehört zur Signatur umferer Zeit, daß 
das befiegte Frankreich jetzt mit Eifer die Wirkſamkeit Stein's zu ftudiren beginnt, um 
fir feine NReorganifation die leitenden Gedanken ſich anzueignen, welche damals dem be- 
flegten Preußen zu einem fo glänzenden Aufſchwunge verhalfen. 


Eine andere Feier von nicht geringerer Bedeutung wurde am 31. Juli in der bairi« 
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ſchen Hauptſtadt gefeiert — das vierhunbertjährige Jubelfeſt der Univerfität 
Münden. In der That darf die Bedeutung diefer Univerfität, welche als eine geiftige 
Warte hineingefhoben ift in die Strudel der neuen ultramontanen Bewegung, nicht gering 
veranſchlagt werden, und daß ihr Rector, welcher die Feſthonnegrs der Univerfität machte, 
das Haupt der alttatholifchen Bewegung ift, der feinen frühern guten Ruf im Batican 
feinen Ueberzeugungen geopfert und fi zu einer geiftigen Selbftändigfeit burchgerungen 
hat, wie fie deutfcher Wiffenfchaft ziemt, darf ebenfall® nicht gering angefchlagen werben 
als ein erfreuliches Zeichen der Zeit. 

Am 31. Juli fand die Eröffnungsfeierlichfeit des Jubiläums und die Begrüßung der 
Deputationen ftatt. Der Staatsminifter von Lutz ſprach im Namen des Königs der 
Univerfität den Glückwunſch aus und verfündete die Begründung eines Stipendiums von 
10000 Fl. fir Studirende der Geſchichtswiſſenſchaft aus der Cabinetskaſſe des Königs; 
außerdem wurden Orden und andere Auszeichnungen an Profefforen vertheilt. Hierauf 
gratulirten Bürgermeifter Erhardt im Namen der Stadt Münden, Profeflor von Sybel 
im Namen der deutjchen Univerfitäten, Profeffor Dar Müller im Namen der auswärtigen 
und Profefſor Curtius als Vertreter der Akademien der Künfte und Wiffenfchaften. 
Sybel berührte die brennenden Fragen der Gegenwart, nannte Döllinger den deutfchen 
Ignatius und hob hervor, daß ber friedlichen Arbeit der ſchönen Tage des Könige 
Mar II. eim mächtiger Kampf auf nationalem und geiftigem Gebiete gefolgt fei. Während 
in dem großen Waffengange von 1870 Baierns König und Volk ein fortreißendes Bei- 
ſpiel patriotifcher Bingehung gegeben hätten, fei auch in dem gleichzeitig begonnenen gei- 
ftigen Kampfe mit feltener geiftiger Energie vorgegangen worden. Bor allem fet e8 bie 
Univerfität und ihr Rector, auf welche mit innigem Danfe und nationalem Stolze jeder 
Deutſche bliden müſſe, dem es Ernft fei um die Selbftändigfeit des wiffenjchaftlichen 
Geiftes. Indem er wünſche, daß die Univerfität München immer fortblühen möge für 
die kommenden Jahrhunderte wie in den gegenwärtigen, hoffe er auch zuverſichtlich, daß 
fie ftets der Schag des bairischen Volkes und eine unverfiegbare Duelle erguidender 
geiftiger Kraft fein werde. - ‚ 

Die eigentliche Feſtrede hielt am 1. Aug. Döllinger, der zuerft einen Rückblick anf 
die Gejchichte der Univerfität München und ihre nambafteften Vertreter in den verfchie- 
denften Seiten warf, dann, den Blick der Gegenwart zumendend, Deutſchlands politifche 
Stärke pries und es hervorhob, daß die Sehnfucht nad) dem Reiche, die allen Deutfchen 
tief in das Herz gegraben ift, jet erfüllt fei. Freilich warnte er wieder vor zu ftraffer 
Sentralifation und nannte die Hochſchulen Bollwerke gegen diefe Tendenz. „Sie ver- 
breiten, über ganz Deutfchland zerftreut, ihren Einfluß bis in die entlegenften Gegenden, 
und barum tft uns der Begriff der Provinz, morunter der Franzoſe fich eine dumpfe, 
der geiftigen Anregung entbehrende Eriftenz vorftcht, unbefannt. In Sranfreih, der 
Heimat dieſer Richtung, wo fid) die großartigfte Centralifation ausgebildet Hat, ift fie 
nur dadurch fo übermüthig geworden, daß bie Provinzen ſchon längſt geiftig verarmt 
und ihre Univerfitäten wie die zu Toulouſe, Bourges, Orleans, Caen zu geiftiger Be— 
deutungslofigfeit herabgefunfen waren. Dagegen kann und foll auf den deutfchen wiflen- 
ſchaftlichen Anftalten jede berechtigte Eigenart der einzelnen beutfchen Stämme ihre Ber- 
tretung und Pflege finden.” Bol tönte aus Döllinger’8 Munde das Lob der „echten 
Liebe zur Wahrheit“ und der Meberzeugungstrene: „Auf unfern Hochſchulen möge fie ftets 
Drgane finden, jene Liebe, welche aud) dann nicht erfaltet, wenn fie inne wird, daß fie 
Erfolg in der Gegenwart nicht hoffen darf, daß Sieg und Anerkennung erft jenfeit ber 
furzen Lebensfrift Liegen.” Am Schluffe feiner Rede wandte fich der Vorkämpfer der 
Altkatholiken gegen die verflachende, naturaliftifche Denkweife, gegen den Materialismus, 
den er ein Gefängniß ohne Licht, Luft und Raum nannte. Die Univerfitäten follen: 
die fefte Dauer bilden, vor der diefe Strömung ftillftehen und fich brechen wird. 

Stürmifcher Beifall folgte diefer rhetorifch trefflich durchgearbeiteten Rebe, bie zugleich 
diplomatifch genug gehalten war, indem fie den entgegengefettten Tendenzen auf halbem Wege 
entgegenfam und dort, wo fie nicht die gleiche Fahne hochhalten konnte, wenigftens den 
gleichen Gegner befämpfte. Der Feſtzug, welcher biefer Feier in der Aula voransging, 
und der große Fackelzug der Studirenden gaben auch dem großen Publikum Gelegenheit, 
von dieſer wiſſenſchaftlichen Gedächtnißfeier Iebhafte Eindrüde zu empfangen. Ein von. 
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Paul Heyſe und Morig Carriere gebichtetes Feftfpiel, welches am Abend des 1. Aug. 
zur Aufführung kam, 309 aud das Theater mit im den Kreis des LUniverfitätsfeftes. 
Bei dem Feſtmahl im Ddeon am 1. Aug. erregte beſonders ein begeifterter Toaſt des 
Minifterd von Lutz auf den Deutfchen Kaifer großen Jubel. Auch Dölinger wurde in 
‚Zoaften und Gefängen gefeiert: 


Gott erhalte unfern Rector 
Trotz dem großen Kirchenbann, 


wurbe nach dem urfprünglichen Tert eines fpäter cenfirten Liedes gefungen. Die Stadt 
Münden gab am 2. Aug. den Gäften ein Banket im Nathhaufe. Zu der reichen Aus- 
ftattung des Saales, der glänzenden Anordnung und Bewirthung famen auch hier warme 
und begeifterte Zoafte hinzu, welche der Bilrgermeifter Erhardt mit einem Hoch auf den 
König eröffnete, anfnüpfend an die gefchichtlichen Erinnerungen, die fih an den alter- 
thitmlichen Rathshausſaal fnüpfen. in vollsthümliches Welt im Augnftinerfeller, bei 
welchem der münchener Bierhumor feine behagliche Rolle fpielte, und eine Ausfahrt nad 
Landeshut ſchloſſen die Feier. 


Die Schügen- und Zurnerfefte, welche nach den großen Ereigniffen der Jahre 
1870 und 1871 ihre politifche Bedeutung verloren haben und nur noch als Feſte engerer 
Kreife gelten können, in denen die Gymnaſtik eine rühmenswerthe Pflege findet, tauchten 
ebenfall® in jüngfter Zeit wieder auf. Vom 13. bis 18. Juli fand in Hannover das 
Deutſche Bundesfhießen ftatt, ohne daß fich dabei irgendwie die gefürchteten welfifchen 
Agitationen geltend gemacht hätten. Der Geift der Reden und Toafte war ein durd)- 
aus nationaler, und auch die Defterreicher verkündeten durd; den Mund des Vorftehenden 
ihres Schügenbundes, Dr. Kopp, daß ſie gewillt feien, die enge Bereinigung Oeſterreichs 
und Deutfchlands aufrecht zu halten, daß ihre Gefinnung eine ganz nationale fei, und ihr 
Wunſch, daß nicht Wermut in den Freudenbecher falle. Gleichwol wirbelte die Bethei—⸗ 
ligung der öfterreichifehen Schügen an diefem Bundesfchiegen viel Staub auf und führte 
zu einem Zeitungsfriege zwifchen Wien und Leipzig, indem Dr. Kopp ſich in den wiener 
Blättern über den Empfang beklagt Hatte, den die öfterreichifchen Schüten in Leipzig ge- 
funden hätten. Wenn diefelben freilich auf einen Feſtzug durch die Straßen rechneten, 
fo lag hierin eine Verkennung der jeßigen Zeitverhältniffe; auch andere durchreifende 
Schütencorps und »Deputationen machten auf folchen feierlihen Empfang feinen An- 
ſpruch. Die politifche Ohnmacht des Scheibenfchiegens ift Tängft zu Tage getreten. Die 
Pflege mannhafter Tüchtigkeit, welche darin liegt, bleibt ein Verdienſt der betreffenden 
Bereine, die ſich gegenfeitig begrüßen und feiern mögen. Was die leipziger Schligen da— 
bei verfäumt haben follen, war durch zufällige Störungen veranlaft. Wenn aber die 
wiener Preffe die Stadt Leipzig ſelbſt für einen nicht genugfam glänzenden Empfang 
verantwortlich macht, jo war die Antwort für die Leipziger Blätter fehr Leicht. 

Eine deutfchfreundliche Gefinnung vertraten mit noch größerer Wärme al$ in Hanno- 
ver die Defterreicher bei dem vierten Allgemeinen Deutfchen Turnfefte, welches am 
3. Aug. n Bonn ftattfand. In glänzender und begeifterter Rede hob der Reichstagsabgeord⸗ 
nete Göllerid) aus Wels die geiftige Zufammengehörigfeit der Dentfchen im Reiche und in 
Defterreich hervor: „Das Schwert und die Politif haben das ftaatsrechtlihe Band zer- 
fhnitten, das und mit Dentjchland verband. Aber das Blut, das in unfern Adern 
ſtrömt, iſt deutfches Blut, und die gleichen Sitten, die gleiche Cultur, eine gleiche herr- 
Iiche erhabene Aufgabe, die uns allen geftellt ift, foweit bie deutſche Zunge reiht, ver- 
bindet ung mit einem Bande, welches feft und Heilig ift und melches fein Schwert und 
eine Politik zu zerreißen vermag. Wir find zu dem heutigen Tefte nicht gefommen als 
Schmerzensfinder, die trauernd zu der für fie verfchloffenen Pforte des Baterhaufes em- 
porbliden, nicht mit dem Groll enterbter und verftoßener Söhne, fondern mit dem Be⸗ 
wußtſein, daß wir in unferer Stellung unfere deutfche Pflicht erfüllt Haben, mit der Ueber- 
zeugung, daß wir zu Brüdern gefommen find, welche Sinn und Berftändniß für unfere 
dentſche Aufgabe und für die Trene haben, mit der wir fie löfen, und mit dem Be— 
ſchlufſe, uns, wenn bie Stunde der Gefahr kommen follte, als deutſche Macht an der 
. «Donau ebenfo zu bewähren wie Sie am Nhein. Die Tagesordnung des Turntages 
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umfaßte 17 Punkte, von denen der bedeutendfte die allgemeine Einführung des Turnens 
in den deutfchen Volksſchulen und die Mittel zu diefer Einführung betraf. Die Turn- 
fahrt am 6. Aug. nad) Rolandseck ſchloß das fonft durch den Regen beeinträchtigte Feſt 
in erfreulicher Weife ab. 

Einige Tage darauf, am 10. Aug., fand auf der Haſenhaide bei Berlin die feierliche 
Enthüllung des Denkmals von Friedrid) Ludwig Jahn ftatt. Die Betheiligung war 
eine glänzende; die Zahl der fremden Feſtgäſte betrug 1500 und der Feftzug beftand aus 
4000 Perſonen mit ungefähr 120 Fahnen. Welche Wandlung in den Zeitanfchauungen! 
Der verfolgte Demagog der Held eine loyalen Feſtes, welchem ein confervativ gefinnter 
Minifter wie Graf Eulenburg beimohnte! Die Verdienſte Jahn's bob der Vorſitzende 
des Denfmalausjchuffes, Hr. Kegierungsrath a. D. Kerft, in feiner Weiherede mit war- 
mer Anerkennung hervor; namentlich wie fein Wort „Das deutfche Volk“ in einer Epoche, 
wo Bürger und Bauern von allen ftaatlichen Interefjen fern gehalten, in blindem Gehor- 
fam gegen Adel und Geiftlichkeit gefnechtet worben feien, eine eleftrifche Wirkung aus- 
geübt habe Am 12. Aug. wurde im Anſchluß an die Jahnfeier Friefen’8 Denkmal auf 
dem Invalidenkirchhofe reftaurirt. Friefen war befanntlih Jahn's Pieblingsfchüler und 
wurde im Kampfe fir das Vaterland in den Ardennen 1814 meuchlings erfchoffen. 

Weniger für die politifhe Chronik aufzeichnenswerth, aber doch von culturhiftorifcher 
Bedeutfamkeit ift die Blüte der Wanderverfammlungen, welche Gfleichftrebende in 
perfünliche Berührung bringen, für gemeinfame Intereſſen fürderfiche Anregungen bieten 
und aud) das größere Bublilum für mande Fachthätigkeit erwärmen. Die Verfammlung 
der Lehrer in Hamburg, der Journaliſten und Anthropologen in München, des Handels⸗ 
tages, der Philologen und der Aerzte und Naturforscher in Leipzig, die Sigimgen des 
Genofjenfhaftstages in Breslau, folgten einander im Laufe der letzten zwei Monate und 
fetten die Federn der Berichterftatter der Zeitungen in Thätigkeit. Die glänzendfte diefer 
Berfammlmgen, welcher die Stadtgemeinde felbft durch ein Gartenfeft im Schligenhaufe 
die Honneurs machte, war biejenige der Aerzte nnd Naturforjcher, welche zugleich bie 
äftefte Wanderverſammlung ift und ihr funfzigjähriges Jubelfeſt an der Stätte ihrer erften 
Zufammenkfunft beging. Eine Menge wiffenjhaftliche Vorträge in allgemeinen Berfamm- 
fungen und einzelnen Sectionen gaben ihr geiftiges Leben und Bedeutung. 


Inzwifchen nimmt die fociale Frage eine immer drohendere Geftalt an, und wenn 
man auch auf bie wiederholten berliner Pöbelunruhen (am 25., 26. und 30. Yult), ba 
derartige Exceffe in großen Hauptftädten fich oft wiederholen, und auch in der Zeit ber 
patriarhalifchen Regierung Preußens, wo man noch nichts don einer „Internationale“ 
wußte, vorfamen, fein beſonderes Gewicht legen darf, fo erregen doch die berliner focialen 
Zuftände ernftes Bedenken. Die Wohnungsnoth, die Steigerung der Miethen, die für 
ganze Klafjen der Bevölkerung unerfchwinglicd zu werden drohen, die Steigerung aller 
Preife, welche gerade den gebildeten Klaſſen, wie 3. B. der Beanttenwelt bisher unbe- 
kannte Entbehrungen auferlegt, die Bereicherung des Müßiggangs und der gefellichaft- 
lichen Plünderungstendenzen dur den Gründungsfchwindel, welcher ein Hohn iſt auf ben 
mäßigen Erwerb oder die Noth der Arbeit, die zahlreichen Strifes einzelner Gewerks⸗ 
genoffenfchaften — das find alles Eymptome einer focialen Krankheit, welche mit dem 
politifchen Aufſchwung der Nation in auffallendem Widerſpruche fteht. Es ift thöricht, 
die Internationale für die Unruhen, Auflehnungen, Strikes u. f. f. verantwortlid zu 
maden; fie ift jelbft num eins jener eiternden Geſchwüre, welche durd die ſchlechten 
Säfte der Gefellichaft hervorgerufen werben. 


Sowie das politifche Deutfchland jegt Ferien hält, Haben aud) in Frankreich gegen- 
wärtig die Parteien miteinander jenen Waffenftillftand gefchloffen, der aus dem Bedürfniß 
nad Ruhe und Erholung hervorgeht. Im übrigen ftehen fie fid) fampfgerüfteter als je 
gegenüber, und der Saal der Nationalverfammlung von Berfäilles wird nach ihrer Wie- 
dereröffnung gewiß einer Kampfftätte ähnlicher ſehen als dem friedlichen Berathungsfaale 
einer einigen Nation. Auch Thiers erfreut fi in Trouville nad) den Erhitzungen feiner 
fetten parlamentarifchen Thätigkeit einer behaglichen Ruhe, die er nur burd) feine Bethei- 
ligung an den Artillerieſchießübungen unterbricht. Die Artillerie ift befarmtlich bie Lieb— 
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lingswaffe der Beherrſcher Frankreichs; Napoleon I. war Artillerieoffizier, Napoleon IH. 
bat ein großes Werk über die Gefchichte der Artillerie abgefaßt; kein Wunder, daß auch 
der Heine Journaliſt von ehemals, der jest die Geſchicke Frankreichs leitet und der ſtets 
eine Aber vom Meinen Corporal in fi zu verfpüren glaubte, der Artillerie feine ganz 
befondere Theilnahme zumendet. Selbſt eine Badecur mit Kanonendonner zu unterbrechen, 
zeugt zwar nicht für bie friedlichen Neigungen eines Wafhington, von deſſen ftoifcher 
Ruhe der leichterhitzte und quedfilberne Präfident der franzöfifchen Republik weit 
entfernt iſt. Eine großartige Ideenpolitik Liegt außerhalb feiner Sphäre; er beherrfcht 
Frankreich mit den Künften des Julikönigthums, mit der Virtuofität eines politiichen 
Schaukelſyſtems, mit einer diplomatifchen Gewandtheit, welche himmelweit entfernt ift von 
antifer republifanifcher Nömertugend. Doch gerade dieſe politifche Praris hat ſich glän- 
zender Erfolge zu erfreuen; Thiers ruht in Troudille in Wahrheit auf feinen Lorbern aus, 
und das überrafchende Reſultat der franzöftfchen Anleihe umgibt feine Stirn mit einem 
Heiligenfcheine, welchen das Gold aller europäifchen Börfen ihm gewoben hat. 

Mie oft hat Thiers fehon der Republik feinen Präfidentenftuhl vor die Thür gefegt! 
Wie oft trat er auf der Kebnerbühne einer Seite der Verſammlung, neuerdings der 
Rechten, mit geballter Fauſt gegenüber und feste fich unerfchroden allen parlamentarifchen 
Repreſſalien aus! Ein Staatsoberhaupt, das zugleich fein eigener Redeminiſter ift, geräth 
oft in Situationen, welche feine Würde geführden; man fann nicht Rouher und Napo- 
feon III. in Einer Perfon fein. Doc Thiers ſetzt ſich über ſolche Bedenken hinweg, 
und da er zulegt doch Sieger bleibt und feine Plane durchführt, fo kann man feinen 
Eifer, fi in das euer der Debatte zu ftürzen, nicht einmal misbilligen. , 

Am heißeften entbrannte der .Kampf um das Lieblings- und Schmerzenstind von 
Thiers, die Beftenerung ber Rohftoffe nad) dem Schußzollprincip, welche Thiers am 
17. Yult in der Nattonalverfammlung mit dem ganzen Aufgebot feiner Beredfamfeit ver- 
theidigte. Die Armee, das ftarke Frankreich find die Loſungsworte, mit denen .er ſich 
an bie Sympathien Frankreichs wendet; darum das hohe Kriegsbudget und darum bie 
Rohſtoffſteuer. Thiers begehrt ein Vertrauensvotum von ber. Berfammlung und daß 
nur ernfthafte Männer die Rednertribüne befteigen follen. Seiner Erhitzung gegenüber 
verlangt man fogar, daß das Staatsoberhaupt zur Ordnung gerufen werde. Am 20. Yuli 
nimmt indeß die franzöſiſche Nationalverfammlung das Geſetz itber die Beſteuerung ber 
Rohſtoffe endgültig an und beendet am 26. die Berathung des neuen Tarifs, den fie 
mit 311 gegen 265 Stimmen genehmigt. Damit hat das Schugzollprincip in Frank—⸗ 
reich wiederum den Sieg Über das Freihandelsprincip davongetragen, deſſen intelligentefter 
Bertreter Napoleon III. gewefen if. Auch das Milttürreorganifationsgejeg wird don der 
Nationalverfammlung am 27. Juli in dritter Leſung angenoumen und am 30. ift ber 
Tinanzminifter Goularb im Stande, berfelben als Reſultat der Anleihe zur Dedung ber 
Kriegsſchuld eine Zeichnung von über 42 Milliarden Frs. zu bezeichnen. Welche 
Trinmphe für die Regierung! Doch auch der Jubel im Lande ift groß über diefen finan- 
ziellen Erfolg, die vierzehnmalige Ueberzeihnung der Anleihe, obfchon diefelbe Finanz⸗ 
operation unter Napoleon IH. im Jahre 1868 fogar eine vierunddreißigfache Weberzeich- 
ming zur Folge Hatte Die Hymnen der franzöfifchen Nation auf eine Wiedergeburt 
Frankreichs find daher durch den Erfolg der Anleihe fehr wenig begründet, obfchon die 
Franzoſen allerdings ein Recht Haben, fich darüber zu freuen, daß ihr nationaler Eredit 
weber durch die deutfchen Bomben noch durch die Brandfadeln der Petroleurs erfchüttert 
worden if. Wenn fidh indeß aud) einzelne Stimmen erheben, welde eine Rüdzahlung 
durch Blut und Eifen für angemeffener halten als eine Erledigung ber deutſchen For⸗ 
derungen durch das einlaufende Geld, welches befler für die Kriegsritftungen bes Rache 
friegeß verwendet werde, fo find diefe Stimmen vereinzelt und ohne Bebentung, und es 
kann kein Zweifel dariiber obwalten, daß das Geld der Anleihe faft in demfelben Maße, 
in dem es einläuft, zur Zahlung der Kriegsfchuld verwendet werden wird. Muß man 
daher den übertriebenen „Jubel über Frankreichs Creditfähigfeit einigermaßen herabftim» 
men, fo find auf der andern Seite die Betrachtungen, welche Deutſchland über den Er- 
folg der Nationalanleihe zu machen Bat, Teineswegs erhebend. Ein Rückblick auf die 
deutfche Bunbesanleihe vom 1. Aug. 1870 beweift, daß damals gerade die hernorragen- 
den deutfchen Bankhäuſer, welche fiir die Aufbringumg der franzöfifhen Milliarden be- 
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fondern Eifer an den Tag legten, fich fehr zurüdhaltend zeigten, daß damals nur die 
fleinern Sparer fi) aus patriotifcher Geſinnung betheiligten, aber doch nicht einmal 
70 Mil. Thlr. (262%, Mil. Frs.) zufammengebracht werden konnten. Mag man 
immerhin in Anrechnung bringen, daß die deutjche Anleihe unter den verhängnigvollen 
Aufpicien eines in feinem Ausgange unberechenbaren Krieges ausgefchrieben wurde, welcher 
die Eriftenz der finanziellen Großmächte felbft bedrohte, fo bleibt doc die Thatſache be- 
. stehen, daß die deutfche Börfe ihren Eosmopolitifchen Standpunkt in einer für ihr Natio- 

nalgefühl nicht gerade ruhmvollen Weife bethätigt hat. Die hier unb dort auftauchenden 
Gerichte, daß man die vaterlandslofen Großmächte ber Finanz durd eine Börfenftener 
den nationalen Intereſſen dienftbar machen wolle, knüpfen fi an diefe Thatſache. Die 
Börfe, jo ungern fie ſich fonft auf das fremde Gebiet patriotifcher oder nationaler Er- 
wägungen verliert, könnte freilich diesmal entgegnen, daß dies Geld ja eben nach Deutſch⸗ 
fand zurüdfehren fol; fie vergißt aber dabei, daß die nad) Frankreich wandernden Sum- 
men fonft von diefem Lande felbft hätten aufgebracht werden müſſen, und fo unfer nad) 
Frankreich wanderndes Geld unſerm Nationalvermögen verloren geht. 


Während in Spanten nur nod die letzten Funken der Farliftifchen Bewegung auf: 
glimmen, um bald gänzlich zu erlöjchen, während die verfprengten Haufen der Infur- 
genten ſich über die portugiefifche Grenze flüchten, wurde das Land in Aufregung ver- 
feßt duch das Attentat in Madrid am 18. Jul. Fünf Männer feuerten auf das 
abends fpät aus Buen-Retiro heimkehrende Königspaar, ohne indeß zu treffen. Zwei 
der Mörder wurden verhaftet, einer getödtet. Der Mordanfall hat eine unheimliche Aehn⸗ 
lichfeit mit dem erfolgreichern vom 22. Dec. 1870, welchem der General Prim, der 
Megebahner und Pfadfinder der neuen Dynaftie, zum Opfer fiel, faft in demſelben Augen 
blide, als der nene König Amadeo I. auf fpanifchem Boben landete. Yon welcher Partei, 
der reactionären oder revolutionären, das letzte Attentat ausgegangen ift, Fonnte bisher 
nicht ermittelt werden, obgleich 50 Perfonen, darımter Hochgejtellte, wie ber frühere Ge— 
neralpoftdirector Morabilla, in Haft genommen worden find. Die Kunde einer Ber- 
ſchwörung war dem Miniftertum vorher gefommen, auch warnten die Minifter den König, 
im Hofwagen zu fahren, und riethen ihm, eine andere Straße einzufchlagen; doch ver- 
geblid. Die Verhaftung eines Individuums in Rom, des ehemaligen Benedictinerindnches 
Jacques, welcher mehrere Stunden vor dem Attentat auf dem Telegraphenbureau ge= 
fragt Hatte, ob Nachrichten über ein ſolches eingelaufen wären, mochte auf Zujammen- 
hänge der Mörder mit den Klerikalen fchliegen Laffen; doch Haben fich von dem Könige, der 
als: „Fremder“ im Lande angefehen, troß feiner legalen Gefinnung und feines verfaffungs- 
mäßigen Auftretens Feine Partei für fich gewinnen fann, die Republifaner auch mit 
wachfender Entfchiedenheit losgefagt. In feinem Wahlaufrufe erflärt ihr Directorium, 
daß es von jett ab jeden Coalitionsverjud) verſchmähe, daß fein Vertrag, fein Ehrenwort 
fie gegenwärtig an die Regierung binde. Inzwiſchen hat das Attentat Sympathien des 
Volkes für den jungen König wach gerufen, fodaß einzelne Blätter fi zu der kühnen 
Vermuthung verfteigen, e8 wäre nur zu dieſem Zwecke veranftaltet worden. Die frommen 
Blätter freilich fehen in demfelben eine „ernfte und fchredliche Warnung”. Die Reife des 
Königs nad) den Nordprovinzen war von ‘Demonftrationen begleitet, welche von einer 
allerdings wachjenden Popularität des jungen Monarchen Zeugniß abiegten. Doc) dieſe 
Popularität dürfte nur eine vergängliche Treibhausblüte fein, gezeitigt durch ein außer- 
gewöhnliches Ereigniß. Die Verſchwörung in Liffabon zu Gunſten einer einheitlichen Ibe⸗ 
rifchen Republik, welche Spanien und Portugal vereinigen fol, eine Verſchwörung, an 
welcher fi) namentlich das Militär beteiligte, zeugt von den weitreichenden Tendenzen 
einer Bewegungspartei, welche dem Thron Amadeo's feine lange “Dauer gönnen wird, 
ganz abgejehen von den Rarliften und Alfonfiften, die ihn von der entgegenfesten Geite 
her unterminiren. - 
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Emil Devrient, da8 Jugendideal des deutfchen Theaters, der Liebling der Grazien 
und ber fterblichen rauen, ein lange Jahrzehnte hindurch gefeierter Darfteller, ift nicht 
mehr! Noch innerlich friſch im Geifte, bei Hohen Jahren elaftifch in Weſen und Exfchei- 
nung, fodaß man die Nachhülfe der Toilettenkunft für einen jugendlichen Geſammteindruck 
vergaß, ift er plötzlich geftorben, unerwartet für alle, die noch vor Kurzem mit ihm ver- 
fehrten, bie in ihm einen Unverwüſtlichen zu fehen glaubten, wie er denn ſtets ein Sparer 
der Lebenskraft war und haushielt mit feinen Sräften wie mit feinen Mitten. Ex 
ift feinem Bruder Karl, ber wenige Tage vor ihm flarb, im Tode gefolgt. 

Hat Emil Devrient feinen Ruhm überlebt? Die begeifterten Huldigungen, die ihm 
vor feinem Rücdtritte von der Bühne zutheil wurden, widerlegen diefe Anfiht — gleidh- 
wol behaupten feine Gegner, daß bem Künſtler ſolche Hulbigungen nur auf mittelbeutfchen 
Bühnen, namentlich in Dresden und Leipzig, zutheil geworben feien, daß aber die Büh- 
nen von Berlin und Wien fi) in den legten Jahrzehnten fehr fpröbe gegen Emil De- 
prient verhalten hätten und er mm ausnahmsweiſe und in ganz bereinzelten Rollen ge- 
fegentlich auf ihnen aufgetreten fei. Die neue realiſtiſche Schule wirft ihn ohne weiteres 
zum alten Eifen der Schaufpiellunft — mit welchem Rechte, werben wir fpäter fehen. 


Emil Devrient war am 4. Sept. 1805 in Berlin geboren, als ber britte Sohn 
eines wohlhabenden und angejehenen Kaufmanns, welcher ber franzöflichen Colonie an- 
gehörte ımd von den Hugenotten abftammte, die ihres Glaubens wegen nad) Aufhebung 
des Ediets von Nantes aus Frankreich vertrieben worben waren. 

So ift in dem Bertreter deutfcher Idealität ein Tropfen franzöfifchen Blutes, umb 
wenn man fi) fragt, wie das franzöfiſche Element in feiner darftellenden Kımft hervor- . 
trat, fo mag man demfelben jenen feinen Geſchmack, jene Sicherheit und Grazie der 
äußern Erjcheinung, jenes Streben, etwas Fertiges und Abgerundetes zu geben, zufchrei= 
ben, das fein Spiel ebenfo wie da8 Spiel der franzöftfchen Künftler charafterifirt. 

Der Bruber feines Baterd war der berühmte Schaufpieler Ludwig Devrient, deſſen 
Ruf von Breslau aus fi) auch im der Reſidenz verbreitete, obſchon die Berwandtfchaft 
mit einem Darfteller, mochte er auch noch fo gefeiert fein, in bürgerlichen Kreifen nicht 
als befondere Auszeichnung betont zu werden pflegte. Indeß Ludwig Devrient fam nad) 
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Berlin, und feine Xorbern raubten den brei Söhnen feines Bruders den Schlaf. Die 
erfte Begegnung wird in einem Auffage in Heinrich’8 „Theateralmanach“, der Emil De- 
prient’8 füinfundzwanzigjähriges Yubiläum behandelt und dem auch Emil SKnefchle in 
feiner mit vieler Wärme gefchriebenen biographifch -Fritifchen Studie „Emil Devrient“ 
(Dresden, C. C. Meinhold) folgt, lebendig gefchildert: „Es war im Frühlinge des legten 
Jahres der Befreiungsfriege, als eines Nachmittags ein ehrfamer Bürger, deſſen Haltung 
und Kleidung ihn den Vermögenden und Gebilbeten feines Standes einreihte, mit feinen 
muntern, fchönen, forgfältig gefleideten Söhnen an der Hand die Frankfurter Linden in 
Berlin entlang wanderte, zu jenem Thore Hin, das die von Breslau Ankommenden in die 
Kefidenz an ber Spree eintreten ließ. Der Meine Zug von vier Berfonen war ſchon 
lange über bie allbefannten einfamen Wirthshäufer, das Schlößchen und die Neue Welt 
hinaus, als die Wanderer ihres forgfältig erfpähten Zieles anfichtig zu werden glaubten. 
Sie ſuchten einen Reiſewagen, ber ihnen von Breslau einen theuern Verwandten, einen 
Obeim, den Bruder des Vaters, entgegenführen fpllte. In der That endlich Fam der 
Erſehnte. Aus dem Wagenfchlage Heraus grüßte fehon von fern her eine graue Reife 
müge, die ein Mann mit fchwarzem Lodentopfe ſchwang. Bet näherm Heranrollen fah 
man den Onkel mit feinen freundlich braunen Augen, feiner Adlernaſe. Er fprang aus 
dem Wagen, lag in den Armen feines Bruders und küßte die verwunderten Neffen. Der 
Ankömmling im grauen Reiſerocke, mit den furzen, in Stulpenftiefeln fich verlierenden 
Beinkleidern war Ludwig Devrient, der ſchon vielgenannte Schaufpieler, der am: könig⸗ 
lichen Theater in Berlin fein nenes Engagement antreten follte. Die Neffen waren Karl, 
Eduard und Emil Devrient, diefer der jüngſte von ihmen, bamals noch nicht zehn Fahre 
alt. Im dem Haufe des Vaters ber brei Knaben — anf der Brüdrrftraße gelegen — war 
die fchaufpielerifche Laufbahn ihres Oheims bisher wenig mehr als myſteriöſe Sage, als 
ſchönes Märchen geweſen. Jetzt ſtand daſſelbe num als Wirklichkeit vor den phantafie- 
trunkenen Bliden. Und wir wiffen: alle drei Neffen haben dem Bühnenzauber, der ihnen 
mit dem Ruhme des Onkels früh ins Leben fiel, nicht widerftehen können.” 

Die glänzenden Erfolge Ludwig Devrient’8 in Berlin ſowie die eigenthümliche Magie, 
welche diefer Darfteller durch fein ganzes Leben ansitbte, feine eigene Begeifterung für 
die Kunſt zündete in den jugenblichen Gemüthern. Der zweite Sohn, Eduard, fprad) 
zuerft den Wunſch aus, die ſchauſpieleriſche Laufbahn einzufchlagen, und wurde im Jahre 
1819 Baritoniſt bei der berliner Hofbiihne. Der Altefte Sohn Karl, ber die Schlacht 
bei Waterloo mitgemacht hatte, fand fein Genügen mehr an. dem kanfmännifchen Berufe; 
auch er fehnte fh aus dem Comptoir auf die Bühne und ruhte nicht, bis er die Ein- 
willigung des Vaters errungen hatte Dann begab er fi) zu Mingemann nad) Braun 
ſchweig. Dieſes Theater erfreute fich eines künſtleriſchen Rufes, da dem Leiter deſſelben, 
dem Dichter des „Fauſt“ und anderer größerer Dramen, eine bejondere dramatur- 
giſche Einficht nachgerühmt wurde. Emil, ber jüngfte, hatte dem ſchwerſten Kampf zu 
beftehen zwiſchen feinen bürgerlichen Pflichten und ber Neigung zum Theater, da die Zu: 
kunft des kaufmänniſchen Gefchäftee an fein treues Ausharren in diefem Berufe gelnüpft 
war. In dem Gefchäft eines andern Oufels in Zwiden fuchte ſich Emil fitr die ihm 
beftimmte Laufbahn weiter fortzubilden; doch eine Begegnung mit dem Bruder Karl in 
Leipzig, der ihm die Freuden des Künſtlerſtandes mit jugendlicher Vegeiſterung jchilderte, 
rief in ihm dem feften Eutfchluß hervor, mit dem bisherigen Lebensplan volllommen zu 
brechen. Er theilte dies feinem Bater mit, und obwol in dem Yamilienrathe, ber des⸗ 
halb zufanmenberufen wurde, Onkel Ludwig’s Stimme zu den abrathenden gehörte, ſetzte 
doh Emil feinen Willen durch, und aud) der jüngfte Sohn der Familie widmete fi der 
Bühne. Onkel Ludwig follte ihn mit Rath und That ımterftügen, mit ihm die drama⸗ 
turgifche Schule durchmachen; doch der geniale Künftler, bei dem alles glückliche Impro- 
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vifation einer feltenen Begabung war, befaß feine Ader eines Docenten md verftand es 
nicht, für den glükdlichen Wurf des Augenblides die allgemeingiiltige Hegel zu finden. 
Ueberbies fehlte «8 ihm an Ausdauer und Pünktlichkeit; das umgebundene Künſtlerleben, 
das ex führte, gönnte ihm nicht Zeit zu regelmäßig wiederkehrenden Lectionen. So ge- 
wann Emil aus dem Verkehre mit feinem Onkel nur einige förderliche Anregungen; er 
folgte daher dem Beiſpiele feines Bruders und begab fi) nad; Braunſchweig zu Klingemann. 

Es ift harakteriftiich für den Beginn feiner Theaterlaufbahn, daß er in biefer erſten 
Zeit fowol in Braunfhweig als auch in Bremen in Schaufpiel und Oper zugleich auf- 
trat — eine weder vortheilhafte noch auf bie Ränge durchführbare Verdoppelung künft- 
leriſcher Thätigleit. Die breitern und vermeilenden Geften ber Oper werben auch auf 
das Schaufpiel übertragen, welches weit Iebendigere Bewegungen verlangt, und nahe Liegt 
bie Gefahr, daß auch die Declamation von der Oper den fingenden Ton berüberninmt. 
Die Gebanfenarbeit, welche die dramatische Rolle verlangt, wird Teichter genommen von 
dem Kunſtnovizen, der fich zugleich in der Oper gewöhnt, einen Charakter nur in den 
allgemeinen Umriffen zu zeichnen, welche der muftlalifche Rahmen zuläßt. Die Oper, 
deren Schwerpunkt nach der Seite einer andern Kunft Hin Tiegt, betont allzu fehr das 
Aeußerliche der Schaufpiellunft, als daß ein gleichzeitiges Wirken auf beiden Gebieten 
nicht dem darftellenden Künftler verhängnißvoll werben müßte Emil Devrient bewegte 
ſich zu kurze Zeit in der Mitte diefer Gefahr; aber. der Sinn fiir das Getragene umd 
Stilvolle, die Abneigung gegen alle vulkaniſchen Ausbrüche der Gentalität, die Pflege 
des Taftes und des Rhythmus der dbarftellenden Kunſt und einer Necitation, welche auch 
den Ton als folchen zu feinem vollen Rechte kommen läßt, mögen auf jenes Mitwirken 
in der Oper zurückzuführen fein. 

Das erfte Debut Emil Devrient’8 in Braunfchweig am 9. Nov. 1821 war der Ritter 
Raoul in der „Jungfrau von Orleans“. Die Erzählung, in welcher die Rolle dieſes Ritters 
beſteht, trug ihm mitten im Vortrage Beifall ein; doch dieſer Beifall verwirrte ihn ſo, 
daß er den Schluß in kleinlauter Weiſe vortrug. Ueberhaupt litt er in dieſem erſten Jahre 
ſeiner ſchauſpieleriſchen Thätigkeit häufig am einem krankhaften Vergehen ber Gedanken, 
einem „Steckenbleiben“, das chroniſch zu werden drohte und das er erſt fpäter in Bre⸗ 
men gänzlich zu überwinden vermochte. Sein erſtes Debut in der Oper war der Sprecher 
in ber „Zauberflöte“. Er verließ Braunſchweig, wo er mar in kleinern Partien auf- 
getreten war, beſonders deshalb, weil er von einer Quftveränberung auch die Befferung 
jenes für einen Schauspieler jo empfindlichen nervöſen Zuftandes, der von localen Ein- 
flüffen nit ganz ımabhängig war, hoffen durfte. 

Im April 1822 ging er nad) Bremen, wo er ein Jahr lang engagirt war ımd zwar 
zugleich fir erſte Bafpartien und erſte Yebhaber, ſodaß er heute den Melchthal in Schil- 
ler’8 „Iell’’ fpielte, morgen den Saraftro in Mozart’8 Zauberflöte” fang, heute als 
Mar Brecolomini, Fiesco, Tionel, Xeicefter, Malcolm, morgen old Don Yuan, Alma- 
viva, Kaspar und im andern Opernrollen auftrat. Gewiß, ein merkwürdiger fünftlerifcher 
Januskopf, den der junge Anfänger zur Schau trug, aber auch eine für bie urfprüng- 
fiche Kraft verwüftende Thätigfeit, um fo mehr, als die Zahl der binnen Jahresfrift neu- 
gelernten Rollen und Opernpartien eine erftaunliche war. Solcher Berwüftung feines 
Talents zu entgehen, nahm Devrient, nachdem er in Dresden zweimal als Kaspar im 
„Freiſchütz“ und als Jaromir in der „Ahnfrau‘ aufgetreten war, und fo auf der ſüch— 
ſiſchen Hofbühne das erfte mal als Sänger debutirt hatte, ein Engagement an der leip- 
ziger Bühne an, welche feit 1817 unter Dr. Karl Theodor Küftner’8 Leitung ftand und 
ſich durch wahrhaft künftlerifches Streben vor den Stadttheatern und manden Hofthea- 
tern auszeichnete. Hier in Leipzig blieb Deprient vom 8. Ang. 1823 bis zum 11. Mai 
1828, und diefe Bühne kann als die eigentliche Pflanzftätte feines Talents betrachtet 
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werben; bier gab er das Doppelipiel in Schaufpiel und Oper auf, das file die Haupt- 
fächer von einer kunſtfinnigen Bühnenleitung überhaupt nicht geduldet werben darf. Enga⸗ 
girt für erfte und zweite Liebhaber und Helden, Naturmenfchen unb naive Burfchen, be- 
berrfchte Emil doch nicht das ganze Xiebhaberfach, weil ein trefflicher Darfteller von 
edelm und ſchwunghaftem Spiel, wenngleich nicht von Devrient's gewinnender Perfönli- 
feit, Stein (Eduard Matthias von Treuenfels), bereits die meiften Rollen diefes Faches 
innehatte; gleichwol fpielte er viele erfte Rollen und bebutirte fchon als Ferdinand in 
„Sabale und Liebe”. 

Mannichfach und bedeutungsvoll waren die Anregungen, welche Leipzig dem jungen 
Künftler bot: ein firebfamer Director, mit dem Muth der Smitiative, nicht von kauf⸗ 
männifcher Geldfpeculation beſtimmt, fondern von warmen Kunſtſinn, eine Kunſtgenoſſen⸗ 
ichaft, im der hervorragende Kräfte, wie Wohlbrück und Eduard Genaft, eine Chriftine 
und Doris Böhler waren, Dichter und cfthetiler, wie Mahlmann und Rochlitz, deren 
Umgang geiftig fördernd wirkte. Die Gunft des Schickſals vereinigte diefe Einflüffe, ge- 
rade als der junge Darfteller fich in dem bildungsfähigften Alter befand. Zweifelhafter 
erfcheint es, ob die Neigung zur „kleinen“ Doris Böhler, welche im Gegenſatz zu ihrer 
großen Schwefter, der Tragödin Chriftine, biefen Namen führte, ob ber im Jahre 1825 
gefchlofiene Ehebund des zwanzigjährigen Künftlers mit der achtzehnjährigen Künſtlerin 
auf Devrient's ſchauſpieleriſche Entwidelung von förderlichem Einfluß geweſen ſei. Die 
kleine pikante Doris war eine Vertreterin jener allerliebſten Natürlichkeit, wie fie zu allen 
Zeiten die Gunſt des Publikums ſich im Sturm zu erobern wußte — wir brauchen 
nur an eine Friederike Goßmann und Hedwig Raabe zu erinnern. Ihr ganzer Stil der 
Darſtellung ſtand in Widerſpruch mit Emil Devrient's idealem Streben, der ſich an der 
weimariſchen Kunſtrichtung, namentlich an dem Vorbilde des häufig in Leipzig gaſtirenden 
Pius Alexander Wolff erbaut und geſchult hatte. Dieſe kleine prickelnde Soubrette mit 
ihrer Bravour im deutſchen Liederſpiel und franzöſiſchen Vaudeville, mit jener unnach⸗ 
ahmlichen naiven Koketterie, welche fo viele „Unnachahmliche“ nachher, jede in ihrer apar⸗ 
ten Weiſe und doch jede mit derſelben Grundfärbung, zur Geltung gebracht haben, zog 
ihn in eine Sphäre herab, in welcher ſich Emil auf die Länge nicht heimiſch fühlen 
— konnte. Doch es war zu verlockend, innerhalb der vier Wände des Hauſes, mitten im 

ehelichen Glück, ſich zu gemeinſamen Kunſtleiſtungen einznüben. So ſehen wir denn auf 
dem Repertoire des Künſtlers Luſtſpielrollen und Partien aus burlesken Schwänken über- 
wuchern, die mit den ernftern Aufgaben zufammen einen bunten Mifchmafch bildeten. 
Bei den gemeinfamen Gaftfpielen mußte Emil ebenfall8 feiner Heinen Gattin Zugeftänd- 
niffe machen, von einem Don Carlos zu einem Fröhlich, von einem Ferdinand, Wetter 
von Strahl, Iſidor zu einem Franz in den „Wienern in Berlin”, zu einem Hans im 
„Vorſatz“ überfpringen. So begab es ſich bei dem zweiten Gaftfpiele in Berlin 1827, 
nachdem Emil an der Hauptbühne feiner Vaterftadt nur mit feinem Onfel zufammen be- 
reits mit großem Glüd in den jugendlichen Hauptrollen der claffifchen Dramen debutirt 
hatte. Auch bei feinen Gaftfpielen in Wien und Prag war die Heine Doris Böhler die 
Heldin, welcher der galante Ehemann das Opfer bradjte, ihr in ihren Lieblingsrollen zu 
fecundiren. 

Es ſpricht file die urfprüngliche Energie von Emil Devrient’8 Talent, daß er aud) 
diefe zweite Doppelwirthfchaft zwifchen Tragödie und Poſſe, wie die erfle zwifchen Schau- 
fpiel und Oper glüdfich überftand. Es ift zu verwundern, wenn der Stil eines drama- 
tifchen Künſtlers bei ſolcher Bewältigung entgegengefetter Aufgaben nicht in Verwirrung 
gerät, Das Publifum wenigftens wird unmwillfürlich in diefer oder jener Bewegung des 
tragifchen Darftellers, da vollkommene Verleugnung ber Individualität zu ben Unmöglic)- 
feiten gehört, an den Komiker erinnert werden, der den Abend vorher es in die Heiterfte 
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Stimmung verfegt Hatte, und diefe zufälligen Anwandlungen der Erinnerung find ganz 
geeignet, den Eindrud tragifcher Darftellung zu verderben. Böswillige Kritik zollte den 
Naturburſchen Emil Devrient’8 überfchwengliches Lob, um dur das Gewicht, das fie 
in diefe eine Wagſchale warf, die andere, in welcher fein tragifches Talent und feine 
fünftlerifchen Ideale lagen, um fo Höher in die Luft ſchnellen zu Iaffen. 

Am 11. Mai 1828 fand die letzte Vorftellung der Küſtner'ſchen Direction in Leipzig 
ftatt, und zwar wurde Calderon’s „Leben ein Traum‘ gegeben, von beziehungsreicher 
Bedeutung filr das rafch vorüberraufchende Bühnenleben, fiir das raſche Auftauchen und 
Berfchwinden der Directionen und Künftler. Im dieſer Borftellung jpielte Debrient den 
Sigismund, der and feine erfte Rolle in Leipzig gewejen war, und nahm damit Abfchted 
von dem leipziger Publikum, nachdem er in ber Pleißenſtadt 533 mal gefpielt and 128 
neue Rollen gelernt Hatte. 

Eduard Genaft hatte inzwifchen die Leitung der magdeburger Bühne übernommen, 
wohin ihm Emil Devrient mit feiner Frau gefolgt war. Doc hielt ſich das Unter- 
nehmen nur 11 Monate. Bei einem Gefammtgaftfpiel in Leipzig fpielte Devrient 1828 
zum erften male den Hamlet. Bom hamburger Stadttheater, wo Emil Devrient vom 
27. April 1829 bis 1. April 1831 engagirt war und wo er mit Maltis und Heinrich 
Heine in Verkehr trat, wurde er an die dresdener Hofbüihne berufen — eine entfcheidende 
Wendung in feinem Leben. Am 8. April 1831 debutirte er hier das erſte mal als 
Marquis Poſa und Hatte gleichen Erfolg mit feinen nächſten Debutrollen: dem Don 
Cäfar in „Donng Diana”, dem Baron Wiburg in „Stille Wafler find tief”, dem Iſidor 
in „Iſidor und Olga“. Gleich darauf folgte ein glänzendes Gaftfpiel in Berlin. Dann 
trat er fein Engagement in Dresden an und zwar merkwürdigerweiſe mit der Rolle des 
Till in Raupach's „Schleihhändlern”, die er auf dem pillniger Schloßtheater fpielte. 


Elbflorenz war damals ein Literarifcher Mittelpunkt, allerdings in einer feichten 
Piteraturepodhe. Der Altmeifter Tied Hatte bier fein Lefepult aufgefchlagen und übte 
al8 Dramaturg auf das Repertoire und die Befegung der Stüde Einfluß. Kritiſch 
fland er den damaligen beliebten Bühnenfchriftftelleen feindlid) gegenüber, aber die Stüde, 
bie er kritiſch vernichtete, Tamen doch an der dresdener Bühne zur Aufführung und fan- 
den großentheil® eine fehr günftige Aufnahme von feiten des Publikums. Die Probuc- 
tion der Romantifer, welche nie der Bühne förderlich geweſen, war längſt ausgeftorben. 
Tieck felbft fchrieb nur noch geiftreihe und feine Novellen. Die Stide von Houmald, 
von Raupach und Auffenberg beherrichten damals die Bühne, während fiir ben täglichen 
Bühnenbedarf Theodor Hell (Windfer) mit feinen Bearbeitungen franzöflfher Stücke 
forgte. Das Leſepublikum begnügte ſich mit einer oft faden Novellenliteratur, mit der 
feihten Belletriftit der „Abendzeitungen‘‘; e8 war eime fehwungloje Epoche, in welcher 
zwar nicht ein flacher Realismus herrſchte, aber eine fchwachgeiftige Blümelei und Em- 
pfindungsfeligfeit und das romantische Epigonenthum am Theetiſch der Literatur das 
Präſidium führte, 

Diefe Epoche war auch der Schauſpielkunſt nicht günſtig, welche in den dichteriſchen 
Schöpfungen des Tages keine Anregungen für genialen Wurf und geiſtreiche Entwicke⸗ 
lungen fand. Zwar die Theaterverhältniſſe ſelbſt waren in Dresden angenehm; das 
Publikum nahm um fo lebhafteres Intereffe an den Angelegenheiten der Bühne, als da- 
mals die Politik noch nicht die Geifter befchäftigte und die frifche Luft, welche von Paris 
her nach der Julirevolution in die dumpfe, erftidende Atmojphüre der deutfchen politi- 
fchen Zuſtände hereinwehte, al8bald wieder durch diplomatifche Vorkehrungen abgefperrt 
wurde, Auch der Hof zeigte Iebhafte Theilnahme; König Anton befuchte faft alabendlich 
das Theater, und Prinzeffin Amalie betheiligte ſich als dramatiſche Schriftftellerin mit 
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Stüden, deren Hauptrollen zum heil von Emil Devrient gefpielt wurden. Das da⸗ 
malige Heine, dicht an ber katholiſchen Kirche gelegene Hoftheater war bem innigern Ber- 
kehr zwilchen den Darftellern und dem Publikum, dem maßvollen Zon der Darftellung 
günftig. Außer dem Bruder Karl Deurient, der fi mit ber genialen Wilhelmine 
Schröder 1823 vermählte, aber fchom nach fünf Jahren wieder von ihr getrennt Hatte, 
befanden fig tüchtige Kräfte au ber Bühne, und der Intendant von Lüttichan leitete 
diefelbe mit Umſicht. 

Gleichwol boten dieſe verſchiedenen Elemente zwar viel Annehmliches für den Künftler, 
aber doch eine eigentliche Förderung feines Talente. An ben claffifchen Aufgaben 
wuchjen allerdings die Schwingen deſſelben; aber was bie gleichzeitige Dichtung bot, 
fonnte ihren Schwung mur lähmen. Die verwällerten Nahahmungen des Schiller’fchen 
Tragddienftild verfielen zum Theil in eine leere Declamation, ans welcher die Schau: 
ſpielkunſt keinen Nuten ziehen konnte. Sie verlernte es fchärfere charakteriftifche Profile 
zu zeichnen und die verflachten Idealgeſichter einer mehr fchillernden als Schiller'ſchen 
Mufe litten an einer unleidlichen Verſchwommenheit. Doppelt groß war folde Gefahr 
der Verflachung durch die fortwührende Löſung nichtsſagender dramatifcher Aufgaben bei 
einem Darfteller, der durch feine ganze Perfönlichkeit und künſtleriſche Aichtung auf den 
idealen Stil der barftellenden Kunft hingewieſen und allerdings auch für jene matten 
Copien defjelben ein fehr geeigneter Träger war. Daß Emil Devrient auch diefe Ge- 
fahr überwand, zeugt fir die Bedeutung feines Zalents; auch war ihm ſtets Gelegen- 
heit geboten, in Luftfpielrollen, in Aufgaben, welche volle Lebenswahrheit verlangten, wie 
fie eben die Prinzeffin Amalie von Sachfen ſchrieb, ein Gegengewicht gegen jene in ber 
Luft ſchwebenden Dichtergeftalten und fefte Haudhaben für eine durch ihre eigenen Mittel 
wirkende dramatifche Kunft zu finden. Gleichwol würde die Stagnation des dramatischen 
Schaffens auch auf die darftellende Begabung des Künſtlers mit der Zeit ertüdtenb ge- 
wirkt Baben, wenn nicht eine neue Literaturepoche, von bem Geifte ber Rain durch⸗ 
drungen, neue lebensvolle Anregungen gebracht hätte. 

Düne Sonflicte blieb freilich auch die jahrelang andanernde „todte Saifon“ der Li⸗ 
teratur in Dresden nit. Es bildeten fich dort zwei Heerlager; in dem einen thronte 
als Herrſcher und Führer Ludwig Tieck, und die Getreuen, die fih um ihn ſcharten, 
hatten vor allem die Verpflichtung, ſich regelmäßig an feinen Leſeabenden einzufinden, 
die Meifterfchaft des Vorleſers zu bewundern und von feiner Kunſt zu lernen. Als 
Führer der Oppofition trat Theodor Hell auf, der Redacteur der „Übendzeitung“; den 
Pſeudoromantilern war die Aırtorität unbequem, welche der romantiſche Altmeifter in An⸗ 
fpruch nahm; auch war ihrer oberflädglichen Bildung, welche aber die Kriterien bes ge- 
ſunden Menſchenverſtandes nicht aus der Acht ließ, der oft erkünſtelte Tiefſinn und bie 
wunderlichen Schrullen der Shalfpenreomanen, die als bejonders genial gelten wollten, 
zuwider. Emil Devrient ſchloß fich mehr dem zweiten Heereslager an; feiner ganzen 
auf das Edle und Mafvolle gerichteten Naturanlage konnten die Auswüchſe des Shal- 
fpeare-Eultus nur widerfireben. Hierzu kam, daß es ihm mit der Zeit läſtig wurde, 
jahraus jahrein nur diejelben Stüde von dem unermüdlichen Vorlefer vortragen zu hören, 
und als man in foldher Ausdauer anfing ein Zeichen einer ſervil⸗heuchleriſchen Ge- 
ſinnung gegen den dramaturgiſchen Machthaber zu fehen, ein Mittel, ſich gute Rollen zu 
erobern, da hielt ed Deurient mit ber Gerabheit feines Charakters für unvereinbar, auch 
wur einen ſolchen Verdacht hervorzurufen. Er blieb daher an den Lefenbenden aus. Die 
Yolge davon waren abfällige Urtheile Tied’S tiber den Tragöden Emil Devrient, aus⸗ 
geiprodden mit jener ironiſchen Schärfe, in welcher eine Stärke dieſes launenhaften Dra⸗ 
maturgen beftand. „Tieck“, jagt der Berichterftatter im Heinrich'ſchen „Almanach“, „hat 
fein Leben lang mur die gelobt, die ihm wieder huldigten.“ Dieſe Eigenheit hat Tied mit 
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vielen wahrhaft großen Dichtern gemein, aber ach mit vielen mittelmäßigen Literatur- 
größen der Jetztzeit, die kein Wort ber Anerlennung für hervorragende Talente Haben, 
wenn biefe das Verbrechen begingen, irgendeinmal kritiſch am ihrer unantaftbaren Hoheit 
als Schriftſteller oder Dichter zu freveln. 

Die Ungunft Tiecks Tonnte nicht Kindern, daß ber Ruhm Emil Devrient's von Jahr 
zu Jahr wuchs. Zahlreiche Gafiſpiele, namentlich in Wien ımb Berlm, wo er 1839 
mit glängenben Erfolge auftrat und vor Grafen Rebern einen Engagementsantrag exhielt, 
der wur an feinen nicht lösbaren bresdener Sontractsverhäftnifien fcheiterte, machten 
Devrient zu einem Liebling bes deutſchen Publikums. Doc, das Glück diefer Exfolge 
vonrde wieder aufgemogen durch die Zerrüttung in feiner Familie. Er trennte fich von 
feiner Frau, der pllanten Soubrette, die gleichzeitig vom der Bühne zurücktrut. Heer büfterer 
Stimmung, zerfallen mit dem Leben, wandte er fi nad, Paris, wo er die franzöftjche 
Schanfpieltunft in ihren Feinheiten fiubiren, wo er auch das glänzende Spiel ber jugend- 
lichen Rachel Bemimbern lonnte, bie damals als ein Meteor von intenfiver Glut und 
Pracht emporleuchtete. Hatte in feiner eigenen Darſtellungskunſt bie Süßlichkeit und 
fade Schwärmerei der Jambentragödien, in bemen er mitwirken mußte, den Bodenſatz 
einer einfeitigen Manier zurikkgelaffen, waren feine fhöpferifchen Kräfte vielleicht durch 
die Cintönigfeit dieſer an Anregungen fo armen Dichtungen ermattet, fo mußte die friſch 
amd dem Neben ſchöpfende Darſtellung der frauzöſiſchen Converſationsſtücke mit ber har- 
moniſchen Abrundung bes Enfenible, fo mußte die elektriſtrende Genialität ber franzd- 
fifchen Kümſtlerin jenen Bodenfatz ferträumen und erquidend auf feine Begabung wirken. 
Noch bebeutfamer wurde für ihn ber Umſchwung, ber fidh in ber bemtfchen Literatur ſelbſt 
vollzog. Die geifteeichen Schriftfleller, welche bisher blos polemifch beftrebt waren, bie 
Literaturgötzen des Tages umzuftlirzen, begammen jet ſelbſt fich der dramatiſchen Produc⸗ 
tion zuzuwenden — allen voran Karl Gutzkow, ber begabteften einer, der mit dem mo⸗ 
bemen Geift, beffen Vertreter er war, jet aud die Bühne zu erfüllen trachtete. Auf 
feiner Rücklehr von Paris teaf Devrient in Fraukffurt am Main mit Karl Gutzkow zu- 
ſammen, dem er ftetd befreundet blieb und deſſen dramatifcge Muſe er mit feinen kunſt⸗ 
verftändigen Rathſchlagen unterftiigtee Hier fludirte und fpielte er ben Richard Sa⸗ 
vage, mit defien Aufführung für das ganze beutfche Theater und auch für Emil 
Devrient's Schauſpiellunſt eine neue Epoche anbradh. 

Für einen begabten Darfteller gibt es kein größeres GlNd, ald wem ex ber Träger 
einer neuen Üiterarifchen Entwicelung werben lann, wenn gleichzeitige dichteriſche Talente, 
welche die Nation interejftxen, ihm neue Aufgaben ſtellen. Es iſt nicht blos der pridelnde 
Reiz des Neuen, ber ihm dabei zugute kammt; es tft micht bios die Eitelleit, neue Rollen 
zu „ereiren“, wie der Kunftouebrud lautet, Ste dadurch geſchmeichelt wird, mein, in dem 
Zuſummenwirken der dichterifihen mb darftellenden Talente liegt etwas Efeftrifirendes, 
jener Zauber des „Schbpferiſchen““, den ber Darfteller weniger empfindet, wenn er nur 
oft Sefpieltes von neuem fplelt — und bee gelungenen Darfiellung einer neuen literarifch 
bebeutenden Dichtung gegenüber empfindet auch das Publikum, daf es nicht in einer 
fruchtbaren und geiftig todten Zeit lebt — wenn auch mur empfangend ober kunſt⸗ 
viehterlich urtheilend, fühlt es fich doch mitfchöpfertich im erhöhten Nationalgefühl. 

Die Dichter aber, bie durch Ihre Werke cine Reform bes Theaters anftreben, kAnnen 
ſich glücklich preifen, wenn fie im die ſpröde Bühnenpraris unb den verjährten Schlen⸗ 
ton, bie fich gegen alle waren Richtungen firäuben, eine Brefche ſchießen können mit 
Haulfe hervorragender Darfteiler, Me ihre Rollen tragen und ihre Stüde in den Reper— 
tolges einbitrgern. Nach diefer Seite Hin ift das Verdienft Emil Devrient’® noch nicht 
genug anerfamt; durch ihn fanden die Stitde Gutzkow's unb der neuen dramatiſchen 
Schule einen raſchen Weg auf bie Bühne Wer über bie geiftlofen, verwäfferten 
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Stüde der nachromantiſchen Heftaurationsepoche mit ihrem - unermüdlichen Jambentrab, 
an welchen die beften Schaufpieler zu Grunde gehen mußten, noch eine Umſchau hält 
und mit ihnen bie geiftvollen, wenn auch nervös von den Zudungen der Zeit vibrirenden 
Stüde ber jungbeutfchen Autoren, mit ihrem pointirten Dialog und ihrer dramatiſchen 
Beweglichkeit vergleicht — der kann nicht in Abrebe ftellen, daß Emil Devrient ber Träger 
eined großen Fortjchrittes war umd ber flagnirenden Bühne neues Leben gab, als er den 
„Richard Savage”, den „Werner und „Patkul und fpäter den „Uriel Acoſta“, fowie 
auch die abentenernden Liebhaber gefrönter Weiblichleiten, wie fie Heinrich Laube in 
feinen Stüden ftereotypirte, auf die Bühne brachte. Und Emil Devrient hatte den Abel 
ber Erfcheinung, da8 Maß des Spiels, die Wärme und Weichheit der Empfindung, um 
diefe jungbeutfchen Helden in gewinnender Weife vorzuführen. Mochte man denfelben 
immerhin ihre Zerriffenbeit und innere Haltlofigkeit zum Vorwurf machen — es waren 
doc) Feine Marionetten ber Yambentragödien; e8 pulfirte in ihnen etwas vom Leben ber 
Zeit; fie waren in geiftige Kämpfe verftridt, welche allen Mitlebenden am Herzen lagen; 
es war Geift in den, was fie jagten, nicht blos die Kundertfte Variante auf das hım- 
dertmal Gefagte, wie fie aus welken Albumblätteen der Iambendramatif dem Publikum 
ertödtend entgegenwehte. Und Emil Devrient's Talent felbft gewann durch den neuen 
geiftigen Aufſchwung, durch die kühne dramaturgifche Eregefe diefer Autoren, die mit allen 
Ueberlieferungen brach, durch die Nothwendigkeit, fiir den neuen Stil der Dichtung auch 
einen neuen Stil der Darftellung zu finden, an Friſche und Energie, die auch feinen 
claffifhen Rollen zugute kam und fie beweglicher und charakteriftiicher geftaltete. “Die 
Statiftif feines Hollenrepertoire beweiſt, in wie burchgreifender Weife er ein Trüger 
der neuen literarifchen Richtung geweſen if. Wol hat er den Hamlet und Pofa 154 
mal, den Egmont 124 mal, den Ferdinand in „Cabale und Liebe” 57 mal gejpielt, 
aber auch den Moliere im „Urbild bes Tartuffe“ fpielte er 71 mal, den Werner 50 
mal, Uriel Acofta'39 mal — und wenn die Zahl der Borflihrungen claffifcher Helden 
im ganzen als die tiberwiegende erjcheint, fo darf man nicht vergeffen, daß er bereite 
ein faft zwanzigjähriges Wirken als Schaufpieler hinter fi) hatte, als jene mobernen 
Dramen gedichtet wurden, daß er daher für die claffifchen Dramen den Vorſprung eines 
halben Lebens voraushatte. 
Gerade bei bem dresdener Hoftheater hatte Emil Devrient indeß den fehwierigft 

Stand, als er diefe neuen Autoren einbürgern wollte Alle hatten fich mehr oder went- 
ger an Tieck verfünbigt, indem fie bei ihrer Literarhiftorifchen Bilderſtürmerei den ro- 
mantifchen Alten vom Berge nicht verfchonten. Auch gegen die Belletriſtik der „Abend- 
zeitung“ hatten fie ihre polemifche Lanze eingelegt und Theodor Hell gegen fid auf 
gebracht, ſodaß fie bie beiden einander feindlichen Heerlager zur gemeinfamen Feindſelig⸗ 
feit gegen die neue Richtung aufgereizt hatten. Hierzu kam, daß in Hofkreifen die neuen 
Stürmer und Dränger als revolutionär verbädtig waren; Gutzkow und Laube hatten 
fogar die Lorbern des Demagogenthums aufzuweiſen; fie hatten beibe wegen politifcher 
und ethifher Stinden eine Gefängnißhaft zus überftehen. Trotz aller diefer Hinbernifie 
. drang Debrient flegreich durch; denn er Hatte zwei mächtige Bundesgenoſſen für fi, das 
unbeftreitbare Talent biefer Autoren und die Öffentliche Meinung, die Stimme des Publi- 
kums, der fein Theater ſich auf die Länge verfchliegen kann. Jetzt erſt, als er auf allen 
deutjchen Bühnen bei feinen Gaftreifen diefe neuen Kinder des deutfchen Genius mit ſich 
führen und zue Geltung bringen konnte, er felbft ein Propagandift der modernen Litera⸗ 
tur und von ihr getragen, in biefen erften Jahren bes fünften Jahrzehnts und in dem 
weiten Verlauf deifelben verwanbelten fich feine Gaftreifen in fortwährende Triumphe; 
er erſchien auf allen größern und Heinern beutfchen Bühnen, überall gefeiert und an⸗ 
erkannt als ber erfte Darſteller — ein Ruhm, den ihm in dieſer Zeit Fein Rivale ſtreitig 
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‚mochte. Denn Baiſon's glänzendes Talent und feurige Oenialität, der Emil Devrient’s 
barmonifche Durchbildung fehlte, war eben meteorartig aufgeflammt und auch in Berlin 
und Wien zur Anerkennung gekommen, als ein früher Tod ihn ſchon wieder dahinraffte, 
und Bogumil Dawifon’8 polnifch-franzöftfche Verve phosphorefcirte noch in den Porte- 
Saint-Martin-Stüden des hamburger Thalia-Theaters. Auch außerhalb Deutfchlands 
erntete Emil Deprient Lorbern; in Petersburg, wo er 1842 in 46 Rollen aufgetreten 
war, hatte er, außer bem Ruhm, einen fo glänzenden pecuniären Erfolg, baß er feit 
jener Zeit als ein vermögender Künftler gelten konnte, und bei dem Iondoner Gefammt- 
gaftfpiel, das er felbft leitete, wurde er von der Preffe und dem Publikum den berühm- 
teften Künftlern Englands an bie Seite geftellt. 

Der Director des Saint-Iamestheaters, Mitchel, welcher den Gebanfen gefaßt, den 
Londonern einmal ein beutfches Gefammtgaftfpiel vorzuführen, unb der ſich zu diefem 
Zwede zuerft an den barmflädter Schriftfteller Dr. Küntzel gewendet hatte, betrachtete 
Emil Devrient als die Hanptftüge feines Unternehmens, das im übrigen durch manche 
tüchtige Kräfte, durch die darmftädter Künftler, durch Lehfeld, Grans u. a. getragen wurde. 
Die internationale Bedeutung deffelben, die Vermittelung zwiſchen deutfcher Kunft und 
Literatur und dem englifchen Publikum, trat alsbald glänzend hervor; die Empfänglichkeit 
des letztern für deutſches Geiftesleben ift jedenfalls dadurch weſentlich gefürdert worden. 
Es bleibt nur zu bedauern, daß weder in diefem Gaſtrollenchklus noch in dem bes näd)- 
ftien Jahres 1853, an welchem ſich der begabte Deſſoir und die Tiebenswürdige Lina Fuhr 
betheiligten, der neuern dramatischen Literatur, deren eifriger Vorkämpfer auf ber Bühne 
Emil Deprient war, Rechnung getragen wurde. Doch die Orthodorie der Engländer, 
die nur das Fertige und Anerkannte bewundern und ſich nicht in den Werbeproceß einer 
neuen Literatur verwideln laſſen wollen, verdiente jedenfalld Schonung Emil Devrient 
feierte in London Triumphe als Ferdinand, Pofa, Fauſt, den er bier ausnahmsweife 
fpielte, als Tell und Taffo, namentlich aber al8 Hamlet. Es war inmmerhin ein Wag- 
niß, den Engländern einen beutfchen Hamlet vorzufüihren; daffelbe gelang indeß über Er- 
warten. Es gibt deutſche Schaufpieler, die den Hamlet fo fpielen, al® ob fie einen 
Commentar des Hamlet zur Darftellung bräcdten; man erfennt die zufammengelefenen 
Noten deutfcher Gelehrſamkeit aus den gefünftelten Nuancen ihres Mienen- und Geberden- 
jpiel8 Heraus. Kin ſolcher Hamlet Hätte in London ſchwerlich auf Erfolg rechnen dürfen; 
doch der Hamlet von Emil Deprient war aus Einem künftlerifchen Guffe, und da er 
den Stempel deutfcher Idealitt teug, ohne jede Meberladung mit geiftfehimmernden Ara- 
besfen, da er überdies in edler Haltung alle äußern, in England fonft beliebten Effect- 
mittel verfchmähte, fo machte ex volles Glück, und gerade die competenteften Kumftrichter, 
die berühmteſten englifchen Darfteller der Rolle, waren einig in der neidlofen Anerkennung 
derfelben. Ein Beweis für den Erfolg Devrient’3 in den höchften Kreifen englifcher Ge⸗ 
jeltfchaft Tiegt wol darin, daß er an den Hof gezogen wurde, um dem Könige und ber 
Königin den erften Act des „Fauſt“ und deutſche Gedichte vorzulefen. 

Nicht minder ehrenvoll war Emil Devrient's DBetheiligung an dem milndjener Ge- 
fammtgaftfpiele, welches Dingelftedt im Jahre 1854 ins Leben gerufen hatte, um gleich— 
fam der deutfchen Schaufpiellunft ein Feſt zu geben durch ein fonft unerreihbares En- 
femble erfter Kräfte Hier orbnete fid) Emil Deprient mit Freuden den höhern Zweden 
unter und ging beutfchen Schaufpielern voran in nachahmenswerther Gelbftbefcheibung. 
Er fpielte viele zweite Rollen, den Balentin in „Fauſt“, den Appiani in „Emilia Ga- 
lotti, den Oranien im „Egmont, felbft den Riccaut de la Marinitre in „Minna von 
Barnhelm”, der bei den franzöfifchen Kritifern warme Anerkennung fand. 

Bon den fpätern Oaftfpielen Emil Devrient's erwähnen wir nod) feine Mitwirkung 
bei den weimariſchen Vorftelungen im September 1857, bei Enthüllung des Goethe- 


378 Emil Devrient. 


Schiller⸗MDenkmals und der Feier des Hundertjährigen Geburtstages Karl Auguft’s, forwie 
feine erfolgreichen Gaftfpiele in Amfterdam im Jahre 1864, wo die Chefs ber erfien 
Holländifchen Handelöfirmen ihm ein Feſt gaben, bei welchem aucd der in Holland oft 
geſchmähte deutfche Genius zu Ehren kam. 


Schon im Jahre 1856 am 8. April hatte Deprient fein fünfundzwanzigjähriges 
Künftlerjubiläium gefeiert, umter ſtürmiſchen Ovationen des Publikums bei der Borftellung 
des „Don Carlos” und glänzenden Ehrenbezeigungen von allen Sreifen der Gefellichaft. 
Der König fchenkte ihm einen Brillantring, feine Kollegen ala Gefchenf eine Botiotafel 
in der Yorm einer fich entfaltenden goldenen PBergamentrolle, bie von filbernen Eichen- 
und Lorberzweigen mit goldenen Früchten überfchattet war und auf emem rothſammtenen 
Piedeftal mit polirtem Sitberfchild ruhte. Glückwünſche Tiefen von allen Seiten ein, auch 
von der leipziger Stubdentenfchaft, und ein großartiger Fackelzug beſchloß die Feier. Gleich⸗ 
zeitig ſchied Deprient, nach Löſung feines Contracts, mit Benfion aus dem feften Ber- 
banbe des dresdener Hoftheaters aus, wurde zum Chremmitgliede deffelben ernannt, mit 
der Bevpflichtung, jührlich innerhalb von mindeftens vier Monaten 24-30 Gaftrollen 
am Hofthenter gegen Honorar zu geben. Nachdem ihn eine gefährliche Krankheit, bie 
Poden, befallen Hatte, bejchloß der Künftler 1868 von der Bühne ganz zurückzutreten. 
In ferner Eingabe an den König motivirte er fein Abſchiedsgeſuch damit, es fei ihm ftets 
fo traurig erjchienen, wenn ein Künftler, dem das Glück eine glänzende Laufbahn zuge- 
wiefen, fich überlebt Habe, daß er nicht in den Fehler fo vieler Vorgänger verfallen und 
lieber noch begehrt als geduldet vom Schauplate abtreten möchte. Der König bewilligte 
das Geſuch, indem er den Abgang eines „ſo ansgezeichneten Vertreters idealer Schau⸗ 
ſpielkunſt“ tief beflagte und zugleich beftinmte, dag Emil Devrient al® außerorbentliches 
Ehrenmitglied in den Liſten der Mitglieder des Hoftheaters fortgeflißrt werde. Es be= 
gannen nun die Abfchiebsporftellimgen in Gotha, Weimar, Leipzig umd Dresden, die dem 
fcheidenden KHünftler noch einmal die Fülle der Ehren boten. In Leipzig fand die Ab= 
fchiebsvorftellimg am 4. April 1868 ftatt; das Teipziger Publikum feierte jeinen Liebling 
nach Berdienft; doch auch er erflärte in der Abfchiebörede, „daß er in biefer Stadt einft 
eine glückliche Heimat gefunden, daß er hier bie erfte Weihe und Bildung feiner Kunſt 
empfangen habe”. Nach der Vorſtellung verfanrmelte fi) das geſammte PBerfonal auf 
der Bühne, die mit Kränzen überdedt war, um den feheibenden Künftler; Fräulein Rofa 
Lin? reichte ihm als das Klürchen des Abends den Lorberkranz, und Oberregiſſeur Grans 
ſprach das folgende Gedicht des Verfaſſers dieſer Zeilen: 


Der Meiſter ſcheidet jetzt aus unſrer Mitte 

Und dieſe Stadt grüßt ihn zum letzten mal, 

Hier, wo er ſich zuerſt mit kühnrem Schritte 
Genähert hat dem hohen Ideal! 

Uns bliebſt du treugeſinnt und ſtets derſelbe, 

So oft du and) zu uns zurückgekehrt, 

As ſchon, vertrant der Themfe wie der Elbe, 

Dein Ruhe den Ruhm des deutſchen Volks vermehrt. 


f Jetzt ſcheideſt du! So hüll' zur Abſchiedsfeier 
Die Muſe ſich in tiefen Trawerjäleier. 
Den Genie verwandt im edeln Schwung, 
Berwandt im Feuer der Begeifterung, 
Schufſt du Geftalten, ihren Träumen gleich — 
Jetzt trauern fie verwaift im Schattenreidh. 
Dein Hamlet ift den Deutfchen wie den Briten, 
Zum höchſten Ziel der Kunft vorangeichritten. 
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Dein Pofa, wie ans Schiller’s Geift geboren, 
Dein Taffo, wie geweiht von Goethes Hand, 
Sind jedem Herzen ewig unverlaren, 

Das einmal ihres Zaubers Macht empfand. 

Bir jubeln dem Beſitz, der unfer eigen, 

Den unſer Voll treu in der Seele trägt; 

Dann Hagen wir in wehmuthsvollem Schweigen, 
Daß fihon fo früh der Trennung Stunde ſchlägt. 
Es reicht dem Meifter die verwaifte Bühne 

Die Lorberkrone jett, die ewig grüne. 


Nach dem Theater führten der Bürgermeiſter Dr. Koch und bie Mitglieder der 
Theaterdepntation den Künſtler in .das Foyer zu feiner lebensgroßen Bilfte, die im Yuf- 
teage ber Verwaltung des Theaterpenſionsfonds von dem Bildhauer Ludwig Albrecht mo- 
dellirt war und eine dauernde Stelle bier finden follte. 

Emil Devrient hat mehr als andere Darfteller der Neuzeit die gefellichaftliche Stel- 
lung des Schaufpielers gehoben, wofür der ganze Stand ihm zu dauerndem Dank ver- 
pflidytet if. Er war der erfte Schaufpieler, der einen Orden erhielt und fpäter eine 
große Zahl von Decorationen aufzuweifen hatte, Nach feinem Rücktritte von der Bühne 
ernannte ihn der Herzog von Gotha, bei dem er ſtets ein germ gefehener Gaft war, zum 
Hofrath, fpäter zum Geheimen Hofrath. Die finanziellen Erfolge feiner Gaftfpiele hatten 
ihn in Stand gefett, im Jahre 1855 fich die Kittergüter Ober-, Nieder- und Neu—⸗ 
Schmölln in der Oberlaufig bei Bifchofswerda anzufaufen, die er jedoch nad) 1866 wie- 
der veräußert. Den neuen Reformbeftrebungen feiner Collegen wandte er ftet3 die 
wärmfte Theilnahme zu. | 

Emil Devrient flarb am 7. Aug. 1872. Sein Begräbnig war nicht fo großartig, 
wie das ber wiener Fünftler zu fein pflegt; aber der Ausdruck warmer Theilnahme von 
nah und fern fehlte niht. Am Grabe ſprachen Hofrath Pabſt im Namen der General- 
direction des Theaters, die Schaufpieler Winger, Bürde und Barnay, letzterer im Na- 
men der Genofienfchaft der VBühnenangehörigen, alle mit Wärme und Schmung. 


Emil Devrient's Ruhm, obfehon weit über die Grenze feines Vaterlandes hinaus: 
reichend, war Fein ımbeftrittener; ja in nächſter Nähe war ihm ein Rival erftanden in 
Bogumil Dawifon, ber von 1852 —64 dem dresdener Hoftheater angehörte und als ein 
Bertreter ſcharfer Charakteriftil und urſprünglicher Genialität von vielen über Emil De- 
vrient geftellt wurde Die öffentliche Meinung in Dresden gerieth in Zwieſpalt; bie 
Barteien fanden fich heftig gegenüber. Man freute ſich nicht, daf man, um Goethes 
Ausipruch zu citiren, „zwei folche Kerle hatte”; man befehdete ſich gegenſeitig; „hie 
Desrient, bie Dawifon” war lange Zeit die Lofung bes Tages. Mindeften® war ber 
Sauber der Fünftlerifchen Alleinherrſchaft Devrient's ſeitdem gebrochen. ‘Die realiftifche 
Schule fand ihn kalt, gemacht, mit Einem Wort veraltet. Hören wir einen Hauptflimm- 
führer derfelben, Heinrich Laube, der in feinem fragmentarifch zufammengeftiidelten Werke: 
„Das norbbentfche Theater‘, einem Verſuche der Selbftapotheofe und ber bengaliſchen 
Beleuchtung feiner leipziger Directionsführung, fi über Emil Devrient folgendermaßen 
ausfpricht: 

„Die ſchlanle Figur, ein ſprechendes großes Auge und ein vornehm discreter Rede⸗ 
ton, welcher freilich nur einen naſalen und gutturalen Beigeſchmack, aber durch eine ſau⸗ 
bere Beherrſchung einen gewiſſen Reiz hatte, beſonders für die Frauenwelt; der Schau⸗ 
ſpieler für die Frauen iſt er dem auch nur geblieben, und wer das Theaterpublilkum 
genan kennt, der weiß auch, daß der Geſchmack der Frauen für Künſte und Künſtler von 
großem Einfluſſe und von erſtaunlicher Treue if. Vierzig Zahre lang habe ich ihn von 
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Zeit zu Zeit wiedergefehen und feiner virtuofen Ausbildung vollftändig folgen Tönnen. 
Die formelle Schönheit ift durchweg fein Zielpunft geweſen. Inſofern hat er immer 
feinem ganzen Wefen nad) der weimarifchen Richtung angehört. Die Erfcheinung und 
‘der Klang des Wortes waren der Mittelpunkt feiner Schaufpiellunft, und erft als er bie 
Gaftfpiellaufbahn in ansgedehnter Weife erwählte, hat er in feine Darftellungskunft eine 
Anzahl belebender Hülfsmittel aufgenommen, welche Charakteriftif anftreben, wenigftens 
äußerliche Charakteriftil. Das ift nie tiefer gegangen und der Uebergang in üfteres Fach, 
welchen er einmal ernftlich in Dresden anfing, ift darum in feinen Anfängen verblieben 
und verſiegt. Es vertrug fi folhe Wandlung nicht mit einem Ideale, welches nur in 
Schöner Erſcheinung und ſchönem Wortflange beruhte. Ganz wie eine Zeit lang Goethe, 
pflegte ex noch im Alter einem Schüler zu jagen, daß die körperliche Stellung und Be- 
wegung die Hauptfache wäre für den Schaufpieler. Welch eine Begabung. Hat dazu ge- 
hört, mit fo bejchränftem Yormalismus bis in unfere Tage herein, welche viel breitexe 
und mannichfachere Anſprüche an die Schaufpieler machen, eine erſte Stellung und An- 
ziehungsfraft auf unferer Bühne zu behaupten! Und die hat er behauptet, wenigftens 
in Norddeutſchland. In Süddeutſchland, fpeciell in Wien, hat er nie volle Wirkung er- 
reiht. Man fand ihn zu Kalt, zu gemacht. In Norbdeutfchland Bat aber die weima— 
rifche Richtung viel mehr Anhang und Dauer gefunden als in Siübdeutfchland. Dort 
hat die graziöfe äußere Yorm und die correcte zierliche Betonung es nicht vermifjen Laffen, 
daß wahrhaftiges inneres Xeben und volle Hingebung an die Leidenfchaften des Herzens 
ſchwach oder gar nicht zum Borfchein kauen.“ 

Diefes Urtheil ift in jeder Hinficht einfeitig und verkehrt. Die „schöne Erfcheinung‘‘ 
und der „ſchöne Wortklang“, welche Heinrich Laube als fehr beilänfige Vorzüge eines 
Darftellers zu betrachten fcheint, find im Gegentheil fo bedeutend, daß fie in ihrer Boll- 
endung nur durch eine Vereinigung der günftigften Naturmittel mit dem eifernften Fleiß 
erreichbar find. Und dies war bei Emil Devrient der Fall und machte ihn zu einem fo 
herporragenden Mufter für die Nachftrebenden, daß er Hierin allerdings einzig daſteht. 
Die fogenannten genialen Schaufpieler, die weder gehen noch ftehen noch fprechen fünnen, 
find doc) fehr weit davon entfernt, das Ideal der Kunſt zu vertreten, und es ift eine 
ſchlechte Dramaturgie, welche uns die Unarten des Genies fir da8 Genie felbft ausgeben 
wil. Was Laube „befchränkten Formalismus“ nennt, das ift ein ſehr wefentlicher Theil 
der künſtleriſchen Leiftung. 

Man nenne uns indeß die „realiftifchen” Schaufpieler, die einen Taſſo oder Poja im 
Geiſte des Dichters zu fpielen wiffen? Und will man diefe Geftalten felbft als undra- 
matifch bezeichnen, nun, fo verweife man doch Lieber unfere größten Dichter jelbft von 
der Bühne. Solange diefe Dichtungen ‚zum claffifchen Hausſchatz unferer Nation ge- 
hören, fo lange werden die würdigen Bertreter ihrer unfterblichen ©eftalten den erften 
Rang unter den Darftelleen ber Gegenwart behaupten. Mit Emil Devrient ift Taſſo 
und Poſa auf unferer Bühne ausgeftorben. Die Harmonie des Goethe’fchen Schönheits- 
ideals, das edle Feuer Schiller’fcher Begeifterung fanden in Devrient einen ausgezeich- 
neten und unerreichten Interpreten. Dabei verfiel diefer Meifter der bramatifchen Be— 
redſamkeit nie in leere und bohle Declamation. Die feinen Trübungen und Störungen 
einer reizbaren Dichternatur wie Taſſo, die über das Ziel Hinausfchiegende Schwärmerei 
eines Apofteld der Menfchheitsrechte wie Pofa, wurden mit jenen charakteriftifchen Linien 
dargeftellt, welche in das Idealbild und feine harmonische Ganzheit Leben und Bewegung 
brachten, ohne feinen bichterifchen Adel zu vernichten. Doch aud) der Hamlet, diefer im 
jo vielen geiftigen Reflexen fehimmernde Charakter, ein für die Schaufpiellunft faft un- 
faßbarer Proteus, fir einen „beſchränkten Sormalismus” eine ganz unmögliche Aufgabe, 
wurde von Devrient meifterhaft dargeftellt. Der Künftler gab ihm einen Grundzug edler 
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Sdwärmerri ınb Melancholie, von deflen Difterheit fich das Brillantfenerwerk eines mit 
kn Wahnſtmm fpielenben Geiftes um fo glänzender abhob. Es war ein beutfcher Hamlet, 
ı der dechalb imponirte er den Engländern. Sagte doch Schon Börne, ein Deutjcher 
kunde als Hamlet nur fich felbft zu ſpielen. Meberhaupt Hatte Devrient eine befondere 
 Syabang für die Darftellung in höherm Sim blafirter, in fich zerfallener Naturen. 
- dardh die edle Haltung, welche die Grundlage feines ganzen Weſens und Spiels war, 
eheb er fie von Haus aus auf das Niveau vornehmer Geifter, deren Zerrifienheit we- 
’ ke wdiſches Spiel noch Abgelebtheit, fondern die Folge eines allzu reichen, innern Le⸗ 
‚leer Darum gelangen ihm die Helden der jungbeutfchen Dramatik fo vortrefflich. 
Wu nervds vibrirende Seelenleben, für die innern Schwankungen des Gemitthes, 
8 feinen Nuancen im Spiel der Empfindungen fand ex ſtets den angemeſſenen Aus- 
el Die unbebingte Sicherheit feiner bramatifchen Technik gab foger innerlich halt- 
Din Charakteren wenigſtens in der äußern Bühnenerfcheinung feften Halt. 
_ Er war die Domäne Emil Devrient's das Reich der Idealgeſtalten deutfcher Poefte 
gOR der geiftreichen und ſchwankenden Charaktere umferer weltfchmerzlichen Epoche. Es 
Uni, die Zeichnung fcharfer Charaktere mit ihren Eden und Kanten, die Darftellung 
Neziter Leidenfchaften in hinreißender Eutfeffelung lag ihm fern. Er war fein Schau— 
Wer nperbolifcher Kraftdramatik, Fein Darfteller der genialen Würfe, der glänzenden 
amleit, und unwilllommen war ihm alles, was nicht in fchönen Linien ſich be- 
Das Dümonifche war ihm fremb; er vermochte nicht durch vulfanifche Eruptio- 
B wirken, nicht dunkle räthfelhafte Seelentiefen zu enthüllen. Er war fein Schau- 
des Problems, und bie Dichter des Problems hatten nicht feine Sympathie. Doch 
Sim einfeitige Auffaffung, nur „dämoniſche“ Genies in der Kunft anzuerkennen; 
Much, Harmonifche Genies. 
bil Devrient war fein Shaffpeare-Darfteller, fo ausgezeichnet fein Hamlet war, ein 
28 ins Deutjche überfegter Shakſpeare'ſcher Held. Für den König Rear fehlten 
lie Virbelwinde der Leidenfchaft; filr viele andere Helben Shaffpeare’s das Große, 
„Wuchtige. Shakſpeare's Sprache tönt oft wie ein gefchlagener Schild, aber 
Soden und Lyratöne, der unvergängliche Zauber Goethe-Schiller’fcher Dichtung war 
kematliche eich der Devrient'ſchen Kunſt. Sein Weſen war die Anmuth auch im 
‚ darım gelang ihm die Darftellung der Würde nicht, Kein Lear, fein Wallenſtein. 
ı and) die Begabumg der größten Künftler Hat ihre Schranken, und es wäre thöricht, 
ans diefen Schranken einen Vorwurf zu machen. 


= waren dieſe Schranfen fo eng gezogen, wie Heinrich Laube und die gleich- 











Kritif und glauben machen will. Wie hätte Schönrebnerei und theatralifche Dra- 

‚ wie hätte ein „befchränkter Kormalismus” für die Luſtſpielrollen ausreichen follen, 
Emil Devrient fo vorzüglich durchführte? Wir haben gefehen, wie er ſchon in 
Jugend vorzugsweiſe in Luftfpiel- und Poffenrollen auftrat, und Ludwig Tied, als 

ku Künſtler misgünftig geflimmt war, erfannte doch feine Leiftungen auf dieſem Ge- 
namentlich im naiven Genre mit Wärme an. Und in der That vereinigte Devrient's 
Behaglichkeit, Fülle, Breite mit ethifcher Grazie. Die Rolle, die er in feinem 

Bea om hänfigften gefpielt Hat, nämlich 246 mal, war feine Tragddienrolle, es war 
dolingbroke in Scribe's „Glas Waffe“, und ebenfo vortrefflih war fein Bolz in 
g's „Journaliſten“. Was diefen Rollen zu flatten kam, das war das Vornehme 
geftig Bedeutende, was durch feine Perfünlichfeit und durch feine Spielweife diefe 
rtälten bes Luſtſpielhumors adelte. Bolingbrofe war ſtets der Staatsmann, Bol; 
der geiflig überlegene Sournalift; beide wurben nicht zu Windbeuteln und Spaf- 
“hen, wie man dies oft ſchaudernd auf unferer Bühne erlebt. Auch die Geftalten 
1 bürgerlichen Lebens, namentlich in den Stüden der Prinzeffin Amalie von Sachſen: 
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„Der Majoratserbe”, „Der Landwirth‘‘, führte er mit feiner Charalteriftil aus. Mit Recht 
fagt Emil Kneſchke: „Seine Darftelung gerade diefer beiben Rollen ift nicht mit Unrecht 
eine fozufagen authentiſche genannt worden. Für die Stüde der Prinzep Amalie bildete 
fih Emil eine eigenthümliche Art der Darftellung aus, für die er unerreicht geblieben ift. 
Befonders traf er in den Tomifchen Partien einen naiven Landjumlerton, ber ben fchein- 
baren Dümmling fpielt und zulegt, ohne noch dazu viel Anfprüche auf Anerkennung zu 
machen, durch natürlichen Inſtinct und überrafchende Courage im rechten Augenblide doch 
das Rechte trifft.” 

So vielbeſaitet war Emil Devrient's dramatiſche Kunſt, daß der Vorwurf einſeitiger 
Beſchränktheit mit Entſchiedenheit zurückzuweiſen if. Die falſchen Genialitäten unter 
der juüngern Künſtlerwelt mögen ſich immerhin ihm überlegen glauben, weil ſie die Kunſt⸗ 
griffe der realiſtiſchen Effectſpielerei ihren Lehrmeiſtern abgelernt haben; die große Maſſe 
der deutſchen Schauſpieler verehrte in Devrient einen Meiſter, der ſchöne Naturgaben 
durch ſeltenen Fleiß zu künſtleriſcher Vollendung herausgebildet hat; ſie ſuchten ihm nach⸗ 
zueifern und von ihm zu lernen. Und ein Vorbild der Jüngern war er wie kein 
zweiter, weil er alles Erlernbare in höchſter Vollkommenheit ſich zu eigen gemacht hatte. 
Der poetiſche Hauch claſſiſcher Ideglität aber, der feine Schöpfungen durchwehte, wird 
nur den Auserwählten erreichbar fein. 

Er war ein großer Künftler, ein edler Menfch, eine ſchöne Seele; fchon fein Auge, 
fein Profil waren der Ausdruck ſeines inmern Adels: 


Und hinter ihm, im wefenlofen Scheine, 
Lag, was une alle bändigt — das Gemeine. 


Solange unfere bdeutfchen großen Dichter auf unferer Bühne nicht zur Mythe ge- 
worden find, wird die Erinnerung an Emil Devrient al8 ihren begabteften Interpreten, 
als den geiftesverwandten Darfteller ihrer hohen Geftalten eine unvergeßliche bleiben. 


: Biplomatifhe Wirren in Südamerika. 
Bon 
Sch. Hofrath Lonis Schneider. 


. dm in ihren Formen fowol als in ihren Sweden fo ungewöhnliche politifche 
Eyiing, wie die Tripleallianz gegen den Dictator Lopez von Paraguay, Tonnte, 
—X fie ihre nächften Ziele erreicht, nicht ohne weiter greifende Folgen bleiben und 
Fair, wie alle große Entwidelungen auch, neue Verwidelungen hervorrufen. Dem Welt- 
Eye Huderd» und Neugefloltung Tann ſich feine polinſche Combination entziehen; 
hie gefchicktefte, für den Augenblick befte nicht! Die Tripleallianz eines Kaiferreiches 
ai Republiken zur Bekämpfung eines fchranfenlofen Deepotismus fchien für die 
3 gegebenen Berhältniffe in Südamerika nad) allen Richtungen Hin wohl geeignet, 
mus beflere Zuftände für alle herbeizuführen. „Der Raſſenhaß, welcher die fpani- 
Wer !a-Biota- Länder feit ihrer Colonifirung von dem Iufitanifchen Brafilien trennte, 
Bu der die Nebenbuhlerſchaft Portugals und Spaniens auf der Iberiſchen Halbinfel 
Bros auf den Süden des amerifanifchen Continents übertrug, fehien dem gemein- 
Racı Intereffe weichen zu follen und dadurch eine neue Aera friedlichen Verkehrs her- 
kfüßten zu können. Der Gegenfaß, in welchem die monarchifche Regierungsform zu der 
xzabſilaniſchen an den Ufern des Uruguay und Parana ftand, fchien ſich durch pereinte 
Keenthat auszugleichen. Die perfünliche Begegnung des Kaifers Dom Pedro II. mit 
ikı beiden Präfidenten der Argentinifchen und der Orientalifchen Republiken, bei welcher 
ſeitig die vollfommenfte Courtoifie und Zuvorkommenheit, meniger von der Politik 
Kim Intereſſe als von aufrichtiger Achtung und Werthſchätzung dictirt, gelibt wurde, 
"Mer die Scheibewand niedergeworfen zu haben, welche bis dahin die Regierungen aud) 
nich voneinander getrennt und jebe größere Auffaffung der für alle gleichen Auf- 
Ren civiliſatoriſcher Entwidelung verhindert hatte. Die erſte Kriegführung im großen 
Besfobe endlich, welche die Tripleallianz für Südamerika inaugurirte, hätte die Be— 
Weligten überzeugen fünnen, wo bie Kraft liegt und was Einigkeit vermag. 
Mes das iſt aber nicht im Stande gewefen, die urfprünglichen Nivalitäten und bie 
!Ütgenjäge auszugleichen, welche jeit mın 60 Jahren am La-Plata um die Herrfchaft ringen. 
iR der Zwed der Tripleallianz erreicht, jo entwideln fich aus ihr neue Wirren, 
'Mihe die bisherigen Freunde zu Feinden machen, bie bisher gemeinfamen Intereffen auf 
ge hinaus zu Spalten drohen. Nach den neueften Nachrichten aus Buenos⸗Ayres, 
Nomedideo, La⸗Paz und Rio de Janeiro ſcheint zwar für die nächſte Zeit ein um dieſe 
dmerrfſen geführter Kampf beſeitigt, ſeine Urſachen ſind aber nicht fortgeräumt und wer⸗ 
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den über lang oder kurz zu einem Conflict fiihren, fitr deffen Verſtändniß wir Hier im 
voraus das Material zurechtlegen wollen, denn es Handelt fi) dabei‘ um Perſonen, 
Dinge und Berhältniffe, mit denen in Europa nur wenige genügend befannt find. 


Als nach dem Tode des Dictators und Marfchall-Prüfidenten von Paraguay, Yran- 
cisco Solano Lopez, der auf der Flucht von brafilianifchen Truppen eingeholt und nieber- 
gehauen wurde, Paraguay wehrlos in der Hand der Sieger lag, trat zunächft die, im 
Tripleallianz-Tractat vorgefehene Aufgabe an die Allüirten heran, das erfchöpfte Land 
fi) eine Regierung nad) feiner Wahl geben zu laffen, denu fie befanden fi damals in 
derjelben Lage, welche 1870 nach der Schladht bei Seban und durd) bie parifer Sep- 
temberrevolution die flegreiche deutjche Armee in Verlegenheit feste Man Hatte eben 
niemand, mit dem man Frieden ſchließen konnte. Allerdings thaten die Generale und 
die politifchen Bevollmächtigten Braflliens, der Argentinifchen Conföderation und Uruguay 
alles Mögliche, um die Procedur der Wahl und Konftituirung der paraguayischen Nation 
fo unabhängig und unbeeinflußt als möglich erfcheinen zu laffen. In ber Praris und 
nach den gegebenen Bedingungen konnte da8 aber eben nur fcheinbar fein, nicht etwa 
weil die Sieger ein verdedtes Spiel fpielen wollten, fondern weil eben fein anderes 
Refultat als ein den Siegern genehmes denkbar war. Dbgleich die republifanifche Prefie 
den Nachbarländer fofort von den Gelüſten Brafiliens fprach, die fo glnftige Oelegen- 
beit zur Ausbreitung des monardifchen Principe auf Koften des Republikanismus aus- 
zubenten, und den zweiten Schwiegerfohn bes Kaiſers, ben Herzog von Sachen, zum 
Könige von Paraguay zu machen, fo verſtummten diefe fchon gewohnheitsmäßig gehüf- 
figen Infinnationen doch jehr bald durch das Factum, daß gerade Brafilien auf bas 
eifrigfte dafiir wirkte, die Form der Republik für Paraguay aufrecht zu erhalten. Es 
fehlte damals weder in Rio de Janeiro noch in Affumcion an dienfteifrigen Perfonen, 
welche in der That die Inthroniſation eines Yürften in diefem an den craffeften Ab⸗ 
folutismus gewöhnten Lande zu befürworten. und die Sache als leicht ausflihrbar zu 
fhildern unternahmen. Der Kaifer aber wollte davon nichts Hören, und fo blieb benn 
bei der Reconftituirung die republilanifche Form, oder vielmehr der Titel einer Republik, 
für das Guarani-Land beibehalten. Für die Wahl der Hegierenden war man auf bie 
Männer Gefchränft, welche als frühere Flüchtlinge in Buenos-Ayres gelebt, fich der fo- 
genannten paraguayifchen Legion unter den Bahnen der Alltirten angefchloffen hatten und 
mit diefen in ihr Vaterland zuridgefehrt waren. Jeder Paraguay, der unter Lopez 
gelebt, war auch fein Anhänger geblieben, und naturgemäß konnte die Wahl nicht auf 
einen folchen fallen. Sie ergab denn auch eine proviforifche Regierung, welche aus brei 
Perjonen, E. Loizaga, E. A. Rivarola und D. de Bedoya beftand und 1869 am 15. Aug. 
in Wirkſamkeit trat. Das nun plöglich Tiberal gewordene Land wußte fi in die neue 
Lage nicht zu finden, und noch bis auf den gegenwärtigen Augenblid ift in Paraguay 
nichts ftabil, weder Berfonen noch Inſtitutionen; indeffen war doc, die Möglichkeit zu 
Friedensunterhandlungen gegeben, die denn auch fofort begannen. Drei Bepollmächtigte, 
einer don jedem ber alliirten Staaten, hatten die Angelegenheiten in Affuncion zu betreiben; 
ihre Aufgabe war den dortigen volllommen ımgeordneten und zerfahrenen Zuftänden 
gegenüber feine leichte. In der ganzen vom Kriege noch iütbriggebliebenen Bevölkerung 
hatte die neue Ordnung der Dinge feinen Freund ımd dem bis dahin gefitrchteten Su- 
premo Lopez hatte fein Tod die Müärtyrerfrone gegeben; tiefes Elend, verbiffener Groll, 
abfolute Leiftungsunfähigfeit oder Widerwillen ftanden nicht allein den Tiberalen Maß- 
regeln der proviforischen Regierung, fondern auch den nothwendigen Sorberungen der Occu⸗ 
potionstrnppen gegenüber. Die wichtigften Forderungen des Allianztractats waren aller- 
dings ſchon erfüllt, Freilich ohne Zuthun der proviforifchen Regierung und ohne Zuthun 
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des paraguapifchen Volkes. Die Feſtung Humaita war demantelirt, alle übrigen Ufer- 
befeftigungen am Paraguay untanglich gemacht, die Waffenvorräthe und fonftiges Kriegs⸗ 
material in den Händen ber Sieger, und das Land nicht allein dadurch, fondern aud) 
durch ben vollftändigen Mangel einer männlichen Bevölkerung wehrlos. Es handelte 
fih alfo mur noch um die Regulirung der Grenzen und um die Kriegskoſten. Für die 
Grenzen hatte die Drientalifche Republik Feinerlet Anfpruch oder Intereſſe und fitr die 
Repartirung der Kriegsfoften Tonnten fie fih auf die Unterhandlungen und Feſtſtellungen 
verlafien, welche Brafilien und Argentinien durchführen würden. Aus diefen Gründen 
trat die Republik Uruguay bei den ſich nun entwidelnden Zwiſtigkeiten vom Schauplate 
ab, und es ift nur nocd von einem brafilianifchen und einen argentinifchen Bevollmäch⸗ 
tigten in Affuncion die Rede. 

Daß beide nicht allzu fehr auf Bezahlung der Kriegsfoften drangen und die Regu- 
firung dieſer Fragen künftigen Verhandlungen überließen, wurde zwar von Brafilien und 
Argentinien als eine befondere Großmuth und eim weitgehendes Wohlwollen gegen bie 
Befiegten in Anſpruch genommen, erklärt fich aber praftifh aus der Unmöglichkeit, in 
welcher das Land fich befindet, jet fchon irgendetwas zu bezahlen. Im Gegentheil hat 
fi der brafifianifche Bevollmächtigte lebhaft für die Beförderung der Einwanderung, 
für Ertheilung von Conceffionen, für Erport von Herba mate und Taback intereffirt. 
Zeigte fich darin Wohlwollen gegen Paraguay, fo war es doch auch das befte Mittel, 
irgendeinmal zur Bezahlung der Kriegsfoften zu gelangen. Die Motive fiir das wohl- 
wollende‘ Benehmen Brafiliens find übrigens gleichgültig. Wir Haben nur das Factum 
zu regiftriren. Jedenfalls fcheint dadurch auch die Grenzregulirung mit Paraguay, fo- 
fern fle Braſilien betraf, erleichtert worden zu fein. Es Handelte fich ‚dabei eigentlich 
auch nur um dem nördlichen Grenzbiftrict Paraguays zwifchen den Flüſſen Apa und 
Blanco, welcher an und fir fich, wenigftens jeßt noch, ohne Werth, ſchon feit 50 Jahren 
zwifchen beiden Staaten ftreitig war. Durch die Vertreibung ber „efuitenmifflonen, 
dur die neuen Staatenbildungen nach dem Abfall vom fpanifchen Mutterlande und 
durch vorgefchobene Colonifation find in den Plata-Läudern fo viele Grenzen ftreitig ge- 
worden, unb immer wieder aufgenommene diplomatifche Verhandlungen, Separatverträge, 
prodiforifche Anerkennungen, aber auch factifche Befitergreifungen durch Colonifirungen 
haben das Rechtsverhältnig fo verjchoben, daß mur bei beiderfeitigem gutem Willen oder 
durch Gewalt eine endliche fefte Geftaltung zu Hoffen war. Die Grenzen Brafiliend am 
Paranaͤ und überhaupt in Norboften und Often Paraguays waren leicht zu orönen, weil 
theils der mächtige Fluß, theild das Maracayuͤgebirge einen von der Natur gegebenen 
Anhalt darboten. Anders war es mit dem Gebiete zwifchen dem Rio-Apa, welchen Brafi- 
lien, und dem Rio-Blanco (portugieftifch Branco), welchen Paraguay als Grenze aner- 
fannt wiffen wollte Wunderbarerweiſe erklärten beide Länder im. dem langen Berlaufe 
der biplomatifchen Unterhandlungen, daß ihnen an dem DBefige des wüſten, ſumpfigen, 
probuctenarmen Gebietes eigentlich gar nichts läge und felbft der definitive Beſitz deſ⸗ 
felben ihnen von gar feinem Nuten fein würde, und fchon Carlos Lopez hatte vorgejchlagen, 
dafjelbe file ein neutrales Gebiet zu erklären. Brafilien ging aber auf biefen Borfchlag 
nicht ein, weil dadurch doch Fünftigen Streitigkeiten nicht vorgebeugt werde und weil man 
ein umbeftreitbares Beſitzrecht nicht aufgeben könne. Brafilien wolle fich nicht vergrößern, 
ſei es doch ſchon übergroß, aber es könne auch keinen Zoll breit von dem Lande ab- 
treten, welches bei der Unabhängigfeitserflärung unftreitig Portugal gehörte. Francisco 
Solano Lopez endlich erflärte, auch ihm läge nichts an dem Gebiete ſelbſt, aber die Ge⸗ 
ſchichte lehre, dag alle große Staaten eine unwiderſtehliche Erpanfionsfraft und Neigung 
hätten, ihre Heinern Nachbarn aufzufaugen, er müſſe alfo wünſchen, feine Nordgrenze 
foweit als möglich von feiner Lanbeshauptftadt zu entfernen. Das ift ein ebenfo ehr⸗ 
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liches als politiſch naive, aber pofitiven Rechtsanſprüchen gegenüber dog durchaus 
unhaltbared Argument. Factiſch fland die Sache auch wefentli anders. Aus dem 
intereſſanten Buche des braflianifchen Lieutenants d'Escragnolle Taunay: „Le retraite 
de Laguna”, erfahren wir, daß braſilianiſche Anſiedler ſich von Norden und paraguayiice 
aon Süden her in das ftreitige Gebiet eingefchoben Hatten. Wir finden dort eine Meierei 
Machorra auf dem rechten Ufer des Apa, welche der Präfident Lopez auf eigene Rechnung 
angelegt Hatte, alfo über die Grenzforts am Apa hinaus, und im Norden erzählt uns 
das Bud) von einer brafilinnifchen Anftedelung, EI Jardin, fübmeftlich von Nioac. Diefem 
Steeitpunfte wollte alfa Braftlien ein für allemal ein Ende gemacht wiſſen, und ver 
langte non bee proviforifchen Kegierung in Affuncion, die Anerkennung des Nio-Apa als 
bie nunmehrige Grenze, verftand ſich dagegen aber auch zu Conceffionen im Nordoften 
Paraguays namentlich beim Fluſſe Igurey Kin Beweis dafür, wie großen Werth Bra- 
filien darauf legte, diefen Grund zur Zwietracht aus ber Welt zu fchaffen, ift mol der 
Titel, den Kaifer Dom Pedro dem verdienten Staatsmann Paranhos nad Beendigung 
des Krieges fir feine während deſſelben geleifteten Dienfte verlieh. Paranhos iſt jett 
Bizconde do Rio⸗Branco, alfo desjenigen Yluffes, den Lopez als Grenze verlangte. Die 
proviſoriſche Regierung Hatte nichts gegen bie num auch officiell bindende Erklärung, 
daß der Rio⸗Apa die Grenze Paraguays gegen bie brafilianifche Provinz Matto⸗Groſſo 
bilden folle, und mit diefer Anerkennung waren brafilianifcherfeitS eigentlich alle dem 
definitiven Friebensfchluffe vorausgehenden Abmachungen gefchloffen, und die kaiſerliche 
Regierung war bereit, den Brieden zu unterzeichnen. 

Die Urgentinifge Eonfüberation hatte fich ihrerfeits von Anfang an fehr viel fchroffer 
zu den Verhandlungen geftellt. Schon die Wahl ihres Bevollmächtigten, zu welchen ber 
PFräfident Dr. Sarmiento den Dr. Duintana, einen biffigen Abvocaten umd leidenſchaft⸗ 
lichen Feind Paraguay, ernannt, war Feine glüdliche, weil fie Feine verfühnliche war 
und. die ihm gegebenen Inſtruetionen legten von vornherein den Berhandlungen unäber- 
fteigliche Hinderniffe in den Weg Was bie Kriegskoſten betrifft, fo überzeugte ſich 
Dr. Quintana fehr bald davon, daß auch die Confüderation großmüthig fein müfle; da⸗ 
gegen trat er fofort mit eimer Forderung hervor, welche die proviforifche Regierung 
nicht gewähren konnte, wollte fie nicht die ganze Zukunft Paraguays in Frage ſtellen. 
Es war dies bie Forderung, Paraguay folle ein fiir allemal die Sonveränetät ber Con⸗ 
füberation über den ganzen Gran-Chaco anerkennen, was natitrlic das Anfgeben und 
die Räumung der von den Paragnays in den Gran-Chaco vorgeſchobenen Unfiebelungen 
Bileomayo und Billa» Decidental in fi fehle. Mit den übrigen Forderungen Argen⸗ 
tiniens an eine Grenzregulirung erklärte Paraguay fi einverflauden; fie bezogen fidh 
auf das alte Miffionsgebiet im norböftlichen Theile der argentinischen Provinz Eorriented, 
auf welches Paraguay jedenfall gegründetern Anſpruch hatte als auf das mit Bra. 
lien flreitige Gebiet zwifchen dem Rio⸗Brauco und Rio-Apa im Norden. Auch für 
diefes Gebiet ber alten Jefnitenmiſſionen Liegen funfzigjährige Streitigleiten vor, die jebt, 
da Paraguay in deren definitive Abtretung willigt, gegenftandslos geworden find. Die 
prosiforiche Regierung verlennt die fübliche Grenze Paragnays gegen Gorrientos al? 
durch ben Parandfluß gegeben an, und hat ebenfo wenig gegen die vom der argentiniſchen 
Provinz Santa⸗Fé und Salta eolonifirten Streden im Süden des Gram-Ghaco etwas 
einzuwenden. Die Conföderation verlangt aber die Anerkennung ihres Befitrechtes für 
den ganzen Öran«Ehaco bis zur bolivianifchen Grenze, würde aljo den ganzen Paraguay⸗ 
fluß entlang der nächte Nachbar Paragnays fein. Sie betrachtet ſich nun einmal als 
die legitime Erbin des ganzen frühern fpanifchen Vicekönigthums La⸗Plata, zu melden 
allerdings der feit dem Wbfalle im Jahre 1810 herrenlofe Gran-Ehaco gehörte, und 
ſtellt dieſen Anfpruch mit demfelben Rechte auf, mit welchem fie auch Uruguay und 
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Paraguay als einfiweilen abgefallene Provinzen anfieht, die Hoffnung aber noch nie 
aufgegeben hat, fie wieder. mit den übrigen jpanifchen La-Plata-Stanten zu vereinigen. 
Als die Münner der liberalen Bewegung im Jahre 1810 in Buenod-Ayres die Selbft- 
verwaltung der Colonien umd dann die Trennung von Spanien burchfegten, waren fie 
weit davon entfernt anzunehmen, daß irgendeine der Provinzen fid) nicht damit begnügen 
würde, blos von Spanien abzufallen, fondern daſſelbe Hecht der Revolution, welches 
Buenos⸗Ayres gegen das Mutterland in Anſpruch genommen, num auch darauf aus- 
dehnen würden, unabhängig von der neuen Regierung des ehemaligen Vicekönigthums zu 
werden Man war damals in Buenos-Ayres nicht wenig verwundert, daß Uruguay wie 
Paraguay erflärten, die Unabhängigkeit von Spanien danfbarlichft acceptiren, nun aber 
auch von den Herren in Buenos⸗-Ayres nicht mehr abhängig fein zu wollen. Dieſes 
jelbftändige Auftreten zweier Provinzen, die ſich fofort als Staaten conftituirten, war 
die Urfache aller Kämpfe, welche ſeitdem in den La⸗Plata⸗Ländern ftattgefunden, und ift 
no jest die Erklärung für alle dort auftauchenden Ziwiftigfeiten. Buenos⸗Ayres wird 
als leitender Staat der Argentiniſchen Konföderation nie die Hoffnung und auch nicht 
die Abficht aufgeben, Uruguay und Paraguay wieder mit den Republilen der Eomfüdera- 
tion zu vereinigen, und da die Confdderation miltärifch wie maritim zu ſchwach ift, 
beide Staaten mit Gewalt wieder zu ſich zuritdzuführen, jo wirb jede andere Gelegen- 
heit benußt, um die Abträmmigen, für deren Abfall fie Feine Verjährung anerkennt, zu 
der Meberzeugung zu bringen, daß fie nur in ber Wiedervereinigung mit ben andern 
14 Stanten der Konfüderation Sicherheit für ihre fernere Exiſtenz finden können. Nur 
wenn man biefen Grundgebanfen der argentinischen Politik feftbält, kann man die 
verfchtedenen Verſuche verftehen, die feit einem Balben Saale) geradezu oder auf Um⸗ 
wegen zu dieſem Zwecke gemacht worden find. 

Dr. Quintana trat nun mit der beftimmten Forderung auf, Paraguay folle feinen 
Anfprüchen auf den Gran⸗Chaco, alfo auf das ganze rechte Ufer des Paraguay entjagen, 
bie fchon von Paraguays bewohnten Eolonien aufgeben und fich aller künftigen Verſuche 
zur weiten Colonifirung in bemfelben enthalten. Er traf aber mit diefer Forderung 
nicht allein auf den beftimmateften Widerftand bei der proviforifchen Regierung und über- 
haupt bet jedem Paraguay, fondern auch auf die Ablehnung des brafilianischen Bevoll⸗ 
mädhtigten, biefelbe irgendwie zu unterfiügen, oder den endlichen Friedensfchluß von diefer 
Gebietsabtretung an Argentinien abhängig zu machen. Dr. Ouintana berief ſich zunächft 
anf den 8. 16 des Traetats der Tripleallianz, in welchem es allerdings deutlich aus- 
gefprochen ift, daß der Parans und der Paraguay bis dahin, wo derfelbe an das bra- 
filianifche Gebiet ftößt, aljo bei Bahia negra, bie künftige Grenze zwifthen Paraguay 
und Argentinien bilden follen. Offenbar ift diefe Beftimmung des Tractat3 eine üiber- 
eilte geweſen, wie ber nad dem Belanntwerden deffelben eingetretene Proteft ber Re- 
publik Bolivia beweift, und nur in der damals maßgebenden Abſicht von Brafilien 
und Uruguay angenommen worden, Paraguay für die Zukunft möglichft unfchüblich zu 
mahen. Man urlifte die dem Abjchluffe des Tractats vorausgegangenen Beiprechungen 
feunen, um beurtheilen zu können, was die Alltirten bewegen konnte, eine unzweifelhaft 
paraguahiſche Kolonie Argentinien zuzuſprechen. Bei Buenos-Ayres Liegt das Motiv klar 
dor, und erflärt fih aus dem ſtets fortgefetten Beſtreben, alle Theile des frühern Vice- 
önigthums wieder zu vereinigen. Was aber den kaiſerlichen Bevollmächtigten veranlaft 
haben Tann, biefe Beſtimmung zu unterfchreiben, erjcheint räthſelhaft. Dffenbar Haben 
die braſilianiſchen Staatsmänner jeitbem aber erfannt, daß es ein Fehler gewefen tft, 
und ſich nicht dazu verflanden, dieſen Fehler durch den Drud zu fanctioniren, den Bra⸗ 
filien ald Sieger beim Friedensſchluſſe auszuliben fähig wäre. 

Der Gran⸗Chaco, — Argentinien, Bolivia und Paraguay gelegen, iſt ein herren⸗ 
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[ofes, unmegfames, von wenigen wilden Iudianerftämmen bewohntes Land, an deſſen 
Rändern ſich Anfledelungen der drei genannten Staaten hineingefchoben haben. Bon 
einer politifch anerfamnten Grenze deffelben, außer dem Fluſſe Paraguay, ift feine Rebe, 
und alle feine Nachbarn machen Anfpruc auf ihn. Selbft das Uti possidetis wiirde eben 
nur bie Ründer betreffen können. Es bat eben bisjett noch nicht gelohnt und es hat 
auch an Menfchen gefehlt, um den Gran-Chaco für einen feiner Nachbarftaaten durch 
Eultur zu gewumen. Für die gegenwärtige Streitfrage handelt es ſich nun zunächft um 
diejenige Colonie, welche Paraguay, feiner Hauptſtadt Affuncion gegenüber, in den Gran⸗ 
Chaco Hineingetrieben Hat, und von welcher aus auch eine weitere Ausdehnung in dem- 
jelben möglich fein würde. Wir haben daher diefe vorzugsweife zu betrachten. 


Schon im vorigen Jahrhundert hatten die fpanifchen Anfiedler in Paraguay bie 
Wichtigkeit eined Schutzes ihres Hauptortes Affuncion gegen Einfälle der Chaco- Indianer 
erfannt, welche auf Flößen, Baumſtämmen und jhwimmend über den Paraguay Tamen, 
Raubüberfälle machten und ebenfo wieder verfchwanden. Dem zu begegnen, gründete 
der „Yefuitenpater Amancio Goncalez auf einem Hügel jenfeit bes Fluffes eine Nieber- 
lafjung chriftlicher Guaranis, von welcher aus er hoffte, Eultur und Miffton auch unter 
den Chaco- Indianern zu verbreiten. Die Weberbleibjel diefer erften Anfiedelung tragen 
noch jet den Namen ihres Gründers, Amancio Cué. Im Anfange diefes Jahrhunderts 
und während der ganzen Dictatur des Dr. Francia blieb die Anfledelung auf dieſen 
Verſuch befchräntt. Der Nachfolger Francia's, Präftdent Carlos Lopez, wollte einen 
Verſuch mit europäifcher Einwanderung machen, ließ aus Frankreich, und zwar aus ber 
Umgegend von Borbeaur, Coloniften fommen und bereitete ihre Anfledelung auf bem 
Terrain der jesigen Villa-Dccidental dadurch dor, daß er in einem Halbkreiſe von un- 
gefähr anderthalb deutfchen Meilen vom Paraguay Militärpoften (Guardias) anlegte, 
welche da8 zu bevöffernde Terrain ſchützen follten. Diefe Guardias follten zugleich ein 
Berfud fein, die ruffifchen Militärcolonien umdb das Öfterreichifche Grenzerfuften auf das 
paraguapifche Militär anzuwenden. Es wurden baher die Blodhäufer Confuſo und Sala= 
dillo an dem Confuſobache, Curecua, Tuna und Soledad im Norboften, Haba, Palma 
Seca, Balma Sola, Balmas, Eftrela und Dulce im Norden an den Bächen Verde und 
Dulce angelegt, den Soldaten Saatgetreide und Vieh angewiefen, fodaß fie ſich dur 
Bearbeitung bed Bodens und Viehzucht bei ihren Guardias felbft ernähren fonnten, den 
hinter ihnen angeftedelten Coloniften wenigftens auf feine Weife zur Laſt fielen. Als 
nun im Jahre 1855 die erften Coloniften aus Bordeaur ankamen, wurbe die Colonie 
Nueva⸗Burdeos gegründet. Präfident Carlos Lopez machte aber feine guten Erfahrungen 
mit dieſen franzöftfchen Anfieblern. Theils waren e8 eben feine Arbeiter, fonbern ber 
Auswuchs und Bodenſatz der Gefellfchaft, theils zeigten fie politifche Gefinnungen, welche 
den Präfidenten Anftedung für feine jo ſubmiſſen Guaranis fürchten ließen. Kurz, nad 
wenigen Jahren hatten die Burdeos ihre Rolle ausgefpielt und Lopez ftedelte nun Para- 
guays dort an und gab den beiden bedeutendften Anfiedelungen die Namen Pilcomayo, 
nach dem Fluſſe diefes Namens, und VBilla-Dccibental. Seit 1857 profperirt diefe An⸗ 
ftedelung fo jehr, daß fie den Namen „Departamento de la Billa-Dceidental y del Pilco- 
mayo“ erhielt, nad) und nad) bis auf 5000 Einwohner wuchs und von Bier aus eine 
friedliche Eroberung des öftlichen Gran⸗Chaco in ſichere Ausfiht ſtellte. Bei dem Ge- 
heimmiffe, welches alles bededte, was in Paraguay vorging, haben entweder Argentinien 
und Bolivia nichts von dem rafchen Fortfchreiten diefer Colonie erfahren, ober haben fich 
dadurch nicht fiir bedroht gehalten. Hätten fie aber felbft proteftirt, jo wilrde es ihnen 
dem militärisch wohl organifirten Paraguay gegenüber an Kraft gefehlt haben, diefem 
Proteft Nahdrud zu verleihen. Villa-Occidental ift fomit zw einem werthvollen Beſitze 
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für Paraguay geworden, um jo mehr, als bie Colonie auch ein natürlicher Brückenkopf 
für Affuncion ift. Beides fcheinen die Argentiner erft vollftändig erfannt zu haben, als 
im Berlaufe des Krieges Affuncion von ihnen bejetst wurde, und daher die Forderung des 
Dr. Quintana; wern Paraguay nicht feine Unabhängigkeit und Selbftändigfeit, damit 
aber jeder zufiimftigen Entwidelung entfagen will, fann e8 nicht zugeben, daß die Argen- 
tinifche Conföderation, fein geborener Feind, fh in Kanonenſchußweite von feiner Haupt- 
ftadt feftfett. Mit diefer Feftfebung einer argentintfchen Garnifon in der Billa-Deccidental 
würde aber auch ber ganze Gran-Chaco zu einer argentinifchen Domäne und jede weitere 
Ausdehnung Paraguays nach Weften unmöglich gemacht. 

Vergebens drang der brafilianifche Bevollmächtigte, Baron Eotegipe, in feinen argen- 
tiniſchen Collegen, biefe Forderung fallen zu laflen, da er ja fehe, daß die ganze Nation 
fi) dagegen auflehne. Die allüirten Mächte hätten ſämmtlich das gleiche Intereffe, die ganz 
zu Grunde gerichtete Republik doch erſt wieder zu Kräften kommen zu laffen, ihre Unabhän- 
igfeit zu bewahren und das Recht der Sieger nicht zu misbrauchen. Der Krieg fei gegen 
den Dictator Solano Lopez, nicht gegen Paraguay geführt worden, und vor allen Dingen 
fei der Gran-Chaco doch wirklich nicht werth, anders als durch Colonifation und Eultur 
erobert zu werden. Dr. Ouintana wollte diefe Gründe nicht gelten laſſen und drängte 
die proviforifche Hegierung nur um fo beftiger, die Abtretung auszusprechen. Als aber 
nun der brafilianifche Bevollmächtigte erklärte, Brafilien ftelle fi für diefe Forderung 
keineswegs auf die Seite der Conföderation, fondern fei zum Abjchluffe des Friedens bes 
reit, ba Paraguay alles erfüllt, was Braftlien zu forbern berechtigt gewefen, und bie 
paraguayiſche Regierung bat, dann möge Braftlien fofort feinerfeits einen Separatfrieden 
fliegen und die Auseinanderfegung wegen des Gran⸗Chaco den dabei intereffirten Staaten 
jelbft überlaffen, glaubte Dr. Duintana diefe Löſung der Frage am beiten dadurch ver- 
Bindern zu können, daß er Afluncion verließ und ſich nach Buenos⸗Ayres zurückbegab, 
ohne felbft feinem brafilianifchen Collegen Anzeige davon zu machen. Vergebens wurde 
auf feine Rüdfehr gewartet, denn man verließ fi) in Buenos-Ayres auf den Art. 6 
des Allianztractate vom 1. Mai 1865, in welchem ſich die drei contrahirenden Staaten 
verpflichtet Hatten, nur infolge eines gemeinfamen Befchluffes Frieden zu fchließen, weder 
einzeln mit dem Feinde zu unterhandeln, noch einen Friedensvertrag, Waffenftillftand, 
Waffenruhe oder Convention irgendeiner Art, welche den Krieg beendigen oder unterbrechen 
nnten, zu unterzeichnen, außer wenn es mit vollftändiger Zuftimmung aller gefchähe. 
Diefer Artikel beginnt aber freilich mit den Worten: „Die Waffen follen nicht eher nieber- 
gelegt werben, bis ein folcher gemeinfamer Beſchluß gefaßt, und namentlid) nicht eher, 
bis die Regierung geſtürzt iſt.“ Die Bedingung der Gemeinfamfeit hörte aljo von dem 
Augenblicke an auf, wo Salano Lopez gefallen war. Diefe Auslegung abdoptirte denn 
and) die Faiferliche Negierung auf den Bericht bed Barons Cotegipe, daß Dr. Duintana 
den Abjchluß des Friedens durch feine Entfernung aus Affuncion unmöglid; gemacht, umd 
bevollmächtigte ihn, auf den Wunſch der paraguayifchen Regierung einzugehen, alfo einen 
Separatfrieden zwifchen Brafilien und Paraguay abzufchließen. Das Friebensinftrument 
baftrt fi durchaus anf die im Zripleallianztractat vereinbarten Bedingungen und nimmt 
für Brafilien keinerlei Separatvortheil in Anfpruch, mildert im Gegentheil die Forderung 
wegen der Grenzen durch Berzichtleiftung auf einige Tandftriche am Fluſſe Igurey. 

Die Nachricht von dieſem felbftändigen Vorgehen Braftliens wirbelte in Buenos⸗Ayres 
und in allen Staaten ber Argentinifchen Confüderation einen unglaublichen Staub auf. 
Statt die Beranlaffung dazu in den eigenen Forderungen und in dem Berfahren ihres 
Bevollmächtigten zu ſuchen, erflärte die ganze argentinische Prefie Braftlien für allianz- 
brüchig, die Allianz für befeitigt, den Kriegsfall gegeben und wieder einmal das Gleich- 
gewicht der füidamerifanifchen Staaten durch eine ehrgeizige Monarchie bedroht. Man 
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it an leidenfchaftliche Behandlung politiſcher Fragen durch bie Preffe dort fo gewöhnt, 
und fünmtliche ſüdamerikaniſche Staaten Haben ſchon fo viel drohende, beleidigende unb 
herausfordernde Noten ruhig zu ben Acten gelegt, daß es nicht den Anſchein Hatte, ale 
witrde diefem heftigen Ausbruche der Entrüftung irgendeine That folgen: Da übertaſchte 
‘der argentinifche Präfident Dr. Sarmiento bie Welt aber plöglich wit einem Manifeſt, 
welches den Gran-Chaco file Eigenthum der Conföberation erklärt, und nicht weniger 
mit bem gleichzeitigen Befehle, daß argentinifche Truppen, von benen einige zu bem 
Deenpationscorps der Alliierten gehören, weldges noch in Paraguay fteht, fofort Bille- 
Decibental zu beſetzen hätten, was denn auch gefchah, ohne daß brafifianifche Truppen 
diefem Gewaltftreiche das minbefte Hinderniß in den Weg legten, und dadurch dem that- 
fählichen Beweis lieferten, daß Brafilien ſich auf Teine Weife in die Streitigkeit zwiſchen 
der Conföberation und Paraguay zn mifchen beabfichtige; fonft wäre es wol eim Leichtes 
gewefen, diefen Gewaltftreich ziz verhindern, und bie Laiferliche Regierung hat um fo 
mehr Grund zu biefer Auffaffung, als auch die Republik Bolivia nun mit in den Streit 
eintrat. 

Bolivia, welches von Norden ber an ben Gran-Chaco grenzt, macht nämlich biefel- 
ben Anfprüche an da8 Land oder wenigftens bie ihm zumächftliegenden Theile des herren- 
lofen Landes wie Ürgentinien und Paraguay. Nur die vorberhand noch vollkommene 
Unbenußbarkeit des Landes hat es bisher bei Proteften und Noten in diefer Ungelegen- 
beit bewenden laffen; immer bat aber die Regierung Bolivias, fo oft fle auch in den 
Perfonen gemwechjelt, die Verbindung der Republik mit dem Atlantifchen Ocean durch 
den Paraguay und Parana als eine ihrer Tebensbebingungen erflärt, und diefe wird nur 
möglich oder erleichtert, werm Bolivia einen möglichft großen Uferlauf des Paraguay be- 
fist, wa8 aber nur durch den Gran-Chaco möglich if. Kurz vor dem Ausbruche des 
Krieges zwiſchen der Tripleallianz und dem Dictator Lopez hatte der Präfident von Bo⸗ 
livia, General Melgarejo, den Plan, eine Eifenbahn von feiner Hauptftadt La⸗Paz bis 
an den Paraguay zu bauen und fo eine ergiebige Straße zur See zu gewinnen. Diefe 
„Idee fand in dem [Präfidenten Lopez von Paraguay einen heftigen und entfchloffenen 
Gegner, und feine Zeitung „El Semanario“, die einzige. Zeitung in Paraguay, mußte 
in außerordentlich heftigen und drohenden Artikeln dagegen auftreten, ſodaß die Sache 
einfchlief, denn niemand wagte e8 in jener Zeit, dem fo ftarf gerüfteten Lopez entgegen 
zutreten. Als num im Frühjahre 1866. durch die Imdiscretion des Miniſters der aus- 
wärtigen Angelegenheiten von Uruguay, Carlos de Caftro, der Allianztractat befannt 
wurde (Lord John Ruſſell hatte ihn ganz unbefangen in einem Blanbuche abgedrudt, ob- 
gleich er geheimgehalten werden jollte), reclamirte Bolivia fofort bei Brafilien gegen 
den Imbalt des Art. 16, nach welchem der Argentinifchen Conföderation der Gran-Ehaco 
bis zum Beginn der braftlianifchen Grenze zugetheilt wurbe. Bolivia berief ſich auf 
fein Recht, ebenfo gut Anſpruch auf einen Theil des Herrenlofen Landes machen zu kön⸗ 
nen al8 Argentinien oder Paraguay, und bat zunähft um Nachricht, ob der im dem 
englifchen Blaubuche ımd dann in den La⸗Plata⸗Zeitungen gebrudt erfchienene Inhalt des 
Allianztractats richtig ſei. Die Laiferliche Regierung antwortete fogleih, daß fle zwar 
den Inhalt des Tractats nicht mittheilen könne, weil fie ſich gegen ihre Allirten ver: 
pflichtet, denfelben geheimzuhalten, daß fie aber die Berficherung geben könne, man 
werde bei Feftftellung der Grenzen nichts thun, was bie Rechte Bolivia ſchädigen könne. 
Eine gleiche Verſicherung Hatte and) der braftlianifche Gefandte in La-Paz dem General 
Melgarejo gegeben. Ob damals auch die Argentintfche Conföderation von dieſem Proteft 
Bolivias in Kenntniß geſetzt wurde, ift nicht befannt geworden. Der bald daranf zwifchen 
Brafilien und Bolivia abgefchloffene Freundfchafts-, Handels- und Schiffahrtsvertrag läßt 
aber jedenfalls annehmen, daß Bolivia mit Vertrauen auf Brafilien fah und überzeugt 
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war, don diefer Seite wenigſtens feine Intereſſen nicht geſchüdigt zu fehen. Der Zwiſchen⸗ 
fall, daß eine in Bolivia zufanmengelaufene Freifchar einen Einfall in die brafilianifdge 
Provinz Matto-Groffo machte und hier ein Kupferbergwerk zerflörte, hatte keinerlel Folge, 
da General Melgarejo nachwies, daß de Regierung dieſem Freibeuterſtreiche gunz fremd fei. 

Als mm Präfident Sarmiento plötzlich jenes Einverleibungsmanifeft erließ und das 
Departement der Villa-Dceibental Factifeh beſetzte, proteſtirte Bolivia ſofort gegen biefen 
Gewaltaet und es verbreitete fi ſogar die Nachricht, General Melgarefo habe ala Re- 
preffalie dafite das Gebiet von Dran von bolivianifchen Truppen beſetzen laffen. Dieſes 
Drangebiet gehört dem argentiniſchen Staate Salto und bildet eine faft ſelbſtändige 
Enclave im Stiden des Gran⸗Chaco, deren Beflstitel ganz auf derfelben Baſis ruft wie 
derjenige Paraguays auf ber Billa-Decidental. Es Hat fi zwar herausgeſtellt, daß von 
einer Beſetzung des Drangebietes durch Bolivianifche Truppen nicht bie Rebe getoefen fei, 
fondern nur bolivianifche Offiziere in der Stadt Oran erſchienen waren und bort einen 
Tumult durch befeidigendes Benehmen Kerborgernfen hätten. 

So ftanden die Dinge, als der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten der Argen- 
tinifchen Conföderation, Dr. Tejedor — ein durch Parteimahlen zu dieſem Poſten ge 
langter Advocat und ans bemfelben Stoffe wie Dr. Quintana — eine Rote an Brafilien 
erließ und diefe auch fofort in argentinifchen Zeitungen abbruden ließ, die in ihrer Fafſung, 
in ihrem Ton und in ihren Argumenten zu den curiofeften diplomatiſchen Aetenſtücken 
gehören dürfte. Sie will beleidigen unb kann nur als eine Herausforderung befruchtet 
werden, kündigt dem Kaiſerreiche Alltanz und Freundſchaft und läßt kaum eine andere 
Antwort als eine Kriegderflärung übrig. In Rio de Janeiro rief dieſe Note hellen 
Zorn hervor; bie brafifianifche Nation fühlte ſich in ihrer. Ehre gefränft und die Preffe 
antwortete der argentinischen in gleichem Tone. Der Premierminifter Paranhos do Rio— 
Branco Tante aber feine Leute und legte dem abnormen Vorgange feine fo große Wid- 
tigteit bei mie das raſch entflammte Publikum. Dee Schlag fiel übrigend um fo uner⸗ 
warteter , als kurz vorher der Kaifer in feiner Thronrede bei Eröffnung der Kammern 
feine Zuverſicht ausgefprochen Hatte, daß die mit der Argentinifchen Conföderation auf 
Beranlaffung des Separatfriedensfchluffes mit Paraguay entftandenen Irrungen ſich auf 
diplomatifchem Wege beilegen laſſen würden, und auch Präfident Sarmiento bei Eröff- 
nung des Congrefies in Buenos- Ayres einer gleichen Hoffnung Ausdrud gab. Beiden 
von höchfter Stelle üffentlich verkündeten Hoffnungen ſchlug die Note des Dr. Tejedor 
auf empfindlichfte Weife ins Geficht‘, und einige Tage lang ſah es aus, als könne der 
Knoten nur noch durch das Schwert gelöft werden, was um fo wahrfcheinlicher wurde, 
al8 man don Beftellungen von Panzerfchiffen und Hinterladegewehren in Europa fitr 
argentinifche Rechnung hörte, als die Zeitung von Buenos-Ayres fofort von Verſuchen 
mit Torpedos erzählte, durch welche die Rhede von Buenos-Ayres gefichert werden follte. 
Die brafilianifche Regierung ließ ſich aber nicht echauffiren, zögerte mit ihrer Antwort 
auf die Tejebor-Note und fandte diejelbe nicht eher ab, bis fie Hörte, dag Präftdent Sar- 
miento einen befondern Abgefandten nach Rio de Janeiro fenben werbe, um im weitere 
Verhandlungen einzutreten. Bon argentinifcher Seite konnte die Wahl des Mannes, der 
diefe num fchwierig gewordenen Verhandlungen führen follte, nicht rückſichtsvoller getroffen 
werden; denn e8 war ber Brigadegeneral Bartolomeo Mitre, der Vorgänger Sarmiento’s 
in der Präſidentſchaft der Conföderation und der Oberbefehlshaber der alliirten Armee 
in der ganzen exften Hälfte des Krieges gegen den Dictator Lopez, unter defien Com⸗ 
mando aud) die brafilianifche Armee geftanden, mit dem der Kaifer Herrfcherhöflichfeiten 
gewechjelt, und ber fich während des Krieges taktvoll gegen Brafilien benommen hatte. 
Das Publikum aber wollte fofort in der Sendung diefes Mannes eine neue Beleidigung 
für Brafilien erfennen, denn General Mitre hatte, als er nad) feinem Rücktritte von der 
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Präfidentichaft Rio de Janeiro beſuchte, die ihm gewordene überaus freundliche und 
ehrende Aufnahme mit einer Reihe von Artikeln in dem „Nacional” von Buenos-Ayres 
beantwortet, wie fie Euftine einft über Rußland gefchrieben. Diefe Artikel hatten alle 
Welt in Rio beleidigt und geärgert, und als man hörte, General Mitre werde wieber 
nad) Rio kommen, ftand faft perjünliche Beleidigung für ihn in Ausſicht. Unfere Nach⸗ 
richten von dort Schließen mit der am 6. Juli erfolgten Ankunft Mitre'8 in Rio de Ja⸗ 
neiro; es läßt fi nur noch Hinzufügen, daß die vor feiner Ankunft nad) Buenos-Ayres 
abgegangene Antwort des braſilianiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Cor- 
rein, ſich in ausgefucht höflicher Form bewegt und mit großer Ueberlegenheit die argen- 
tiniſche Beſchwerden ſowie die daraus hervorgehenden Forderungen zurüdweilt, die Aus- 
gleihung wegen des Gran - Chaco auf Unterhandlungen Argentiniens mit Bolivia und 
Paraguay verweift und den Eindrud einer Variation auf das Thema macht: „Wozu ber 
Lärm? Was fteht dem Herren zu Dienſten?“ | 

Wird nun aud) der Ausbruch von Feindfeligfeiten zwifchen Brafilien und ber Argen- 
tiniſchen Conföderation fiir diesmal noch vermieden, fo bleibt die Tage der Streitfrage 
doch diefelbe, und ftellt über furz oder lang einen abermaligen Zufammenftoß der caſti⸗ 
lionifchen und Infitanifchen Raſſe in Südamerika in Ausfiht. Paraguay kann nie ein- 
willigen, feine Kolonie Villa⸗Occidental ohne jeden vernünftigen Grund an die Argenti- 
niſche Conföderation abzutreten, und wird es jet ımm fo weniger thum, als es ſich von 
Brafilien gefhügt weiß. Bolivia wird ebenfo wenig feine Anfprüche auf den Gran- 
Chaco aufgeben, da es ganz diefelben Anrechte daranf geltend machen fann wie Buenos⸗ 
Ayres oder Paraguay. Die Conföderation wird nie ihre Abficht aufgeben, auf eine oder 
die andere Art die von dem alten Vicekönigthum abgefallene Provinz wieder mit den- 
jenigen 14 Staaten zu vereinigen, welche ſich al8 die berechtigten Exben defjelben be- 
trachten, und Brafllien wird feine mit fo vielen Opfern an Blut und Geld erworbene 
Stellung in Südamerika nachbarlihen Gelüften zu Liebe nicht aufgeben können. 

Dies ift die Lage. Welches werden die Ereigniſſe fein? 


Der Ausbruch des Veſnvs im April 1872. 


Bon 
Dr. A. von Bolyi. 


Als id) im Jahre 1871 einen Bericht über „Neapel und die internationale mari- 
time Ausſtellung“ überjandte und darin auch vom Veſuv handelte *), ahnte ich, obſchon 
‚Balmieri mir gerade vor einem „Jahre droben im Obfervatorium fagte: „Sehen Sie, 
wir find fortwährend im Belagerumgszuftande”, doch nicht, daß ich ſchon vor Ablauf 
eines Jahres einen fo gewaltigen Ausbruch erleben würde, wie es diesmal der Fall war. 

Indem id) auf das verweife, was ich dort im Vorbeigehen bemerkte, will ich doch 
verfuchen ein Bild des Berges felbft zu entwerfen. Der Veſuv ift ohne Zweifel durd) 
eine vullanifche Erhebung entftanden, aber in vorgejhichtlicher Zeit, in der nämlichen 
Weife, wie die Entitehung des etwa 130 Meter hohen Monte-Nuovo zwiſchen Bajä 
und Pozzuoli 1538 im Kleinen zeigt. Im großen und ganzen bildet aud) ber Veſuv 
darum einen Kegel, auf deflen Spitze der Krater ſich befindet. Der Berg hat jebod) 
im Laufe der gefchichtlichen Zeit öfter und auch bei der diesmaligen Eruption feine Ge- 
ftalt verändert und entweder an Höhe zugenommen ober verloren, und zwar pflegen 
größere Eruptionen den Kegel niebriger und den Krater weiter zu machen, während bei 
Heinen das Gegentheil fattfindet. Bis zum Jahre 79, wo der erfte große gefchichtliche 
Ausbruch ftatthatte, beſaß der Berg, der zur weltberühmten Schönheit des Golfes von 
Neapel wol das meifte beiträgt, da er den nothwendigen Hintergrund deffelben bildet, 
die Geftalt eines breiten, aber etwas flumpfen Kegels, deſſen Bafis einen Umfreis von 
etwa 30 Miglien hat. Das ift nun durch die feitherigen Eruptionen anders geworben, 
indem der Berg allerdings am Fuße noch feine alte Geftalt befigt, dagegen mit zwei 
Spiten beſetzt ift, einem völligen, aber fpiten Kegel mit dem noch thätigen Krater, ber 
gerade bie Mitte bes Berges einninmt und fpeciell Veſuvio heißt, und einem halbkreis⸗ 
förmigen Ueberrefte des alten Kegels, ziemlich glei Hoch wie der neue, gegen Norden 
Monte-Somma genannt. Zwiſchen bdiefen beiden Spigen befindet fid) ein etiwa 600 Meter 
breites Thal, Atrio di Cavallo (Roßhöhle) geheißen, weil man mit den Pferden nicht 
weiter kann als bis dahin und ‚den eigentlichen Kegel, deſſen Abhang eine Neigung von 
50 Grab befitt, zu Fuß befteigen muß. Gegen Norbweft lehnt fi dann eine Hügelreihe 
en, welche von Schluhten, die mit dem Atrio in Verbindung ftehen, durchzogen ift. 
Hier, etwa eine halbe Stunde vom Atrio di Cavallo entfernt und wenige Meter höher 
als derfelbe, befindet fich die fogenannte Einfiedelei (eremitaggio), ein Wirthshaus, wo 
die Befupreifenden gewöhnlich einkehren und um theueres Gelb ſich etwas Wein geben 


*) Bol, „Unfere Zeit‘, Neue Folge, VII, 2., 637 fg. 
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laffen. Hier wurden in der Naht vom 25. zum 26. April; 13 Berfonen lebend und 
2 todt hingebracht; drei von den Verwundeten farben fogleich; es waren alles Dienft- 
männer, welche einen Fremden begleitet hatten. Etwas höher, 637 Meter über dem 
Meere und. 2800 Meter vom Gipfel des Kegels entfernt, ift ein Gebäube errichtet, deſſen 
ftattliche Größe mitten in diefem Greuel ber Berwüftung den Fremden überrafcht; es ift 
das königliche Obfervatorium, defjen Director Profefjor Balmieri gerade bei der diesmaligen 
Eruption ſich durch feinen Eifer und feine Unerfchrodenheit neuen Ruhm erworben Hat. 
Ich habe Ihnen über diefen hochverbienten Gelehrten ſchon letztes Fahr genauere Nad;- 
richten mitgetheilt. Das Obfernatorium felbft beſaß bisher nur Tärgliche Mittel; jegt 
hat bie Regierung, durch das Unglück gewigigt, von Reſina nah dem Obfervatorum 
einen Telegraphen, um welchen PBalmiert längſt nachgefucht Hatte, errichten laſſen umd 
dem Director reichere Mittel zur Dispofition geſtellt. Meglio tardi che giammai! birfen 
die Italiener diesmal mit Recht fagen. Das Obferpatorium felbft wird von drei Schluchten 
umgeben, deren Tiefe bei jeder Eruption abnimmt, da ſie fid) allemal mit Lava filllen, 
ſodaß das Obferpatorium rings von einem feurigen See umgeben ift, aus dem es wie eine 
Inſel hervorragt. Drei Schluchten umgeben das Inſtitut, ſüdlich die Yofla- Grande, 
nördlich die Foſſa di Faraone und di Vetrana. Letztere, einen Kilometer breit, bildete 
1855, 1868 und 1872 das Bett, durch welches fich ber fenrige Strom ergoß; an ihr 
liegen weiter unten die Dörfer Mafia und San-Gebaftiano. 

Im Obfervatorium befindet fi eine Heine mineralogifhe Sammlung, in welder 
Laven der verjchiedenen Eruptionen und ſämmtliche Mineralien, die am Veſuv gefunden 
werden, in forgfältiger Ordnung aufgeftellt find; daneben eine Bibliothel, welche Pal- 
mieri anlegte in der Abfiht alle entjprechenden Schriften zu ſammeln, bie je in dem ver⸗ 
fchiedenen Sprachen erfchienen find. Da aber das Obfervatorium nur über geringe 
Mittel verfügt, fo ift die Sammlung begreiflicherweife noch fehr lückenhaft. 

Mas aber ini Obfervatorium die Hauptſache bildet, find die verfchiedenen Apparate, 
die in einem Keinen Thurme aufgeftellt find, von dem aus man ben Kratergipfel fehr 
ſchön fieht. 

Der Veſuv ift bisjeßt der einzige Vulkan, der ein eigenes Obferbatorium bat, er ifl 
aber auch der befuchtefte aller fenerfpeienden Berge. Im einer Gegend gelegen, bie 
wegen ihrer großartigen Landfchaftlichen Reize eine große Zahl von Fremden anlodt, iſt 
er leicht zugänglich und zudem fehr Häufig im Thätigkeit, ſodaß alfo zu Beobachtungen 
"reichlich Gelegenheit geboten wird. 


Der erfte Ausbruch des Veſuvs in gefhichtlicher Zeit fand im Jahre 79 n. Chr. 
ftatt und hatte den Untergang von Herculanum, Pompeji und Stabid zur Folge. An 
Berühmtheit ift Keine folgende Eruption diefer erften gleichgelommen. Die nächfte Folge 
dieſes Ausbruchs war die Bildung eines neuen Kegels auf bem alten, von dem nod im 
Norden der Meonte-Somma und am Südabhange ein Kleiner Theil des alten Krater 
randes, bie Pedementina, übrig find. Hierauf folgten die Eruptionen von 203 und 472, 
durch Dio Eaffius und Prokop befchrieben; bei der letztern fol der Aſchenregen bis nach 
Konſtantinopel (7) getragen worden ſein. Ob damals ſchon Laven ausgeworfen wurden, 
oder erſt ſeit dem 11. Jahrhundert, iſt noch ſtreitig; wir kennen Vulkane, die keine Lava 
auswerfen, und in Pompeji hat man auch keine gefunden; Plinius ſagt ebenſo nichts 
davon, was jedenfalls bemerkenswerth iſt. Nach kurzer Thätigkeit im 11. Jahrhundert 
ruhte ſodann der Befun, während ber Aetna thätig war bis 1500. Die eigentliche 
Epoche feiner Eruptionen begann erft 1631. Im der Zwifchenzeit von 1500—1631 
erhob fich der Monte-Nuovo (1538) zwifchen Bajü und Pozzuoli, die Wände des Kra— 
ters fielen zufammen und e8 wuchs Gras in demfelben. Im Jahre 1631 aber fprengten 
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die Lavamaſſen diefe Dede, die mit firechtbarer Gewalt in die Luft gefchleudert ward; 
aus ber neuen Oeffnung drangen zuerft Rauch und Danıpf, dann ſechs Lavabuche Yer- 
vor, welche unter andern die Drtfchaften Torre di Greco, Reſina und Portici zerftörten; 
dabei follen an 18000 Berfonen das Leben verloren haben. Bon dba an war ber Vulkan 
immer in Thätigfeit und erfolgten auch Häufig gewaltige Eruptionen. Die bebeutendern 
fanden flatt in den Jahren 1660, 1676, 1682, 1694, 1707, 1712, 1717, 1720, 
1728, 1730, 1737, 1751, 1754, 1759, 1760, 1766, 1767, 1770, 1778, 1776, 
1779, 1784, 1786, 1790, 1793—94, 18046, 1809, 1811, 1813, 1817, 1820, 
1822, 1828, 1831, 1834, 1838, 1845, 1847, 1850, 1855, 1858, 1861, 1867 
—68, 1871—72. Bei derjenigen des Jahres 1676 wurde die Lava merkwürdigerweiſe 
wie ein Waſſerſtrahl emporgefchlendert, während fie fonft regelmäßig entweber tiber den 
Rand des Krater oder gewöhnlich and Deffunngen, die fi an ber Seite des Kegels 
bilben, abfließt.- Der Ausbruch des Jahres 1707 war befonders der Stadt Neapel 
läftig wegen der ımgeheuern Maſſe von Aſche, welche der Berg auswarf und die in 
vielen die Furcht hervorbradgte, es könne die Stadt wie Pompeji von der Afche ver- 
ſchüttet werden. Die großen Ausbrüdhe der Jahre 1766, 1767 und 1770 find von 
den Engländer W. Hamilton befchrieben worden; er behauptet, bei der Eruption bes 
Jahres 1767 habe der Lavaſtrom im Atrio di Cavallo eine Tiefe von 60 — 70 Fuß 
gehabt und ſich in der ganzen Breite des Thales ausgedehnt. Die Angft und Gefahr 
war fehr groß und man zünbete den erzbifchöflichen Palaſt an (20. Oct.), weil ber 
Erzbifchof fich weigerte, das Haupt bes Heiligen Januarius in Proceffion herumzutragen, 
was er am 22. Det., durch ben allgemeinen Tumult genöthigt, dann doch that. Während 
der Exruption der Jahre 1793—94 bildeten fich funfzehn neue Kraterfchlünde, aus denen 
fich Lava ergoß, und die verfchiedenen Ströme floffen zu einem Feuermeere zufammen, 
aus dem fich ein Strom mitten duch Torre di Greco ind Meer ergoß. Der Ausbruch 
des Yahres 1822 war befonbers bemerfenswerth durch die Menge heißer Wafferbünfte, 
welhe ans dem Krater herausdrangen und ſich verbichtend einen wahren Wolkenbruch 
bildeten, der weite Gefilde überfchwenmte und viel Schaden anrichtete. Nach dieſer 
Eruption ſchätzte man die Höhe des Kegel nur noch auf 3400 Fuß, fie hatte um 800 Fuß 
abgenommen, wie das im Meinerm Grabe and) bei dem biesjährigen Ausbruch der Fall 
war. Die feitherigen Eruptionen haben jedoch die Höhe bed Berges wieder bedeutend 
vermehrt; ihre Eigenthümlichleit aber befteht darin, daß bie von ihnen ausgeworfenen 
Laden viel reicher find an Leucit als die frühern. 

Bei dem Ansbrucche von 1855 wurden die Dörfer Maſſa⸗Veſuviana und San-Geba- 
fttano, bei dem von 1861 die Stadt Torre di Greco zerftört. Die feitherige Thätigkeit 
des Bullans habe ih, fon in dem angeführten Artikel gefchilbert und Tann darum 
anf jene Angaben verweifen. Ich will nur bemerken, daß die Eruption vom 26. April 
1872 als Schlußact der Conflagration erfcheint, die 1865 im Januar begamn, es ift 
anzunehmen, daß der Beſuv jest einige Jahre ruhe, wie das nach größern Eruptionen, 
die in der Kegel längerer Thätigkeit folgen, immer der Tall ifl. 

Am Neujahrstage 1871 begarm der Ausbruch des Veſuvs, der am 30. April 1872 
zu Ende ging und ſchon 1865 feinen Anfang genommen, wieder lebhafter zu werden. 
In der Zwifchenzeit hat der Berg nie geruht, er rauchte fortwährend aus dem größern 
Krater, neben welchem fi) 1867 ein kleinerer gebildet hatte, der aber nicht jo thätig 
mar. Abends erjchien die Rauchwolke feurig wegen des Widerfcheines der glühenden Lava 
im Innern. Lava trat zeitweife aus, doch nicht aus dem Krater felbft, fondern aus 
einer im November 1868 entflandenen Spalte an ber Nordfeite; dennoch war die Maſſe 
nie bedeutend nnd Schaden richtete fie nicht an, weil fie ſtets auf alte Lavafelder ſich 
ergoß. Dagegen wurden aus dem Srater hier und dort Steine und Schladen empor- 
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gefchleudert, aber im allgemeinen war Teine Gefahr. Palmieri bemerkte einzig, daß jedes⸗ 
mal beim Bollmonde die Thätigfeit des Bulfans zunahm. Man machte ſich aud nichts 
daraus, als fi) Anfang April noch ein kleinerer Krater zwifchen den beiden andern 
erhob und fehr lebhaft thätig war. 

Anders wurde die Sache am 24. April diefes Jahres. Die Thetigkeit des Berges 
ward ſchon an dieſem Tage ſehr energiſch. Gegen Abend wurde die Rauchwolke größer 
und aus dem Krater ſelbſt drang Lava hervor. Die Wolke nahm in der Nacht den 
feurigen Schein an, während gleichzeitig Lavabäche ſich über den Kegel herab ergoſſen, 
ſodaß man das Ganze mit einem feurigen Baume verglich, deſſen Stamm und Blätter 
jene Wolle, deſſen Wurzeln diefe Bäche bildeten. Vom hellen Monde bejchienen war das 
Schaufpiel bei dem Flaren Himmel faft zauberhaft ſchön und eine Maffe von Neugierigen 
beftieg den Berg, um daffelbe zu genießen. Palmieri fprach zwar ein warnendes Wort 
und ließ am 25. April den Zeitungen der Stadt die Nachricht zukommen, daß die In⸗ 
firumente feit dem 23. April eine größere Xhätigfeit anzeigen. Derfelbe Andrang wie- 
derholte fi im Laufe des folgenden Tages, wo bie Thätigkeit des Berges ziemlich die- 
jelbe blieb, und am Abend des 25. April machten fi nicht nur viele einzelne auf den 
Weg, um das in feiner Art an Schönheit und Grauen ganz einzige Schaufpiel zu fehen, 
fondern es thaten fi) ganze Gefellfchaften zu biefem Zwede zufammen. Oben bei ber 
Eremitage, wo die Wagen vorbeigehen müſſen, will man an dem einen Abende deren 
über 120 gezählt Haben. Selten wol befanden fid) auf dem Berge und felbft am Segel 
fo viele Menfchen wie während diefer Nacht, und gerade da trat das Unglüd ein. So— 
fort nad) Mitternacht, alfo in den erften Stunden de8 Freitags, begannen die Rauch— 
wolfen ſich mafjenhaft aus dem Krater herborzubrängen; dazwiſchen wurden gewaltige 
Theile des alten Kegels als glühende Steine wie die Tropfen eines Springbrunnens 
emporgefchleubert und es öffneten ſich am Kegel fehr viele Köcher, aus denen ohne Krachen, 
aber mit dem Zofen einer großen Siebpfanne- ebenfo viele Lavaſtröme fich ergofien, fo- 
daß der ganze Kegel bald mit einen feurigen Mantel umgeben war. Balmieri bezeichnete 
biefe Thätigkeit des Berges ſehr anfchaulich als „Feuerſchwitzen“. Auf der Norbfeite 
aber that fih in der ganzen Länge des Kegels von der Spige bis zum Atrio noch eine 
weitklaffende Spalte auf, aus ber gewaltige Lavamaſſen herporquollen. ‘Der ganze Berg, 
das Meer, die Stadt Neapel erfchienen jest blutroth gefärbt, während pechſchwarze Rauch⸗ 
wolfen den Himmel bededten. Am Segel felbft verbreitete die ausftrömende Lava eine 
wahre Gluthige und mahnte alle zur Flut. Allein für viele war biefelbe nicht mehr 
möglich. Gerade weil auch im Atrio di Cavallo Lava aus jener Spalte hervordrang, 
war denen, die auf der andern Seite waren, der Rückweg gegen die Eremitage ab- 
gefhnitten. Schredliche Scenen ereigneten ſich, faft noch ſchrecklicher als jene, welche im 
neuentbedten Pompeji angetroffen wurden. Es öffnete ſich die Erde und verfengte mit 
den glühenden Maffen ihre Beſucher. So befanden fi zwei Brüder Aramannı mit 
ihrer Schweter, der Dr. Giannone und deflen Gattin im Atrio und wollten eilig fliehen. 
Allein Frau Giannone und Lucian Aramanni blieben aus Meattigfeit etwas zurüd und: 
mußten nun fehen, wie ihre theuern Angehörigen vor ihren Augen in den Gluten ver- 
ſchwanden. Lucian felbft ftarb nachher in Neapel an den Brandwunden, die er erhalten. 
Denn in der Nähe der ausftrömenden Lava war die Hite fo groß, daß alles davon ver- 
jengt wurde. . Einige wurden auch von den emporgefchleuderten Steinen erjchlagen. Im 
ganzen famen in jenen Stunden im Atrio einige 30 Berfonen um, deren Leichname nicht 
mehr gefunden wurden. In Neapel aber hieß es, die meiften Fremden feien umgekom⸗ 
men, während die Dpfer fünmtlich Landesfinder waren, ganze Scharen follten bem 
graufen Tode erlegen fein, ja es hieß, es befünden fich noch Perfonen fozufagen auf 
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Dafen mitten von Lava umfloffen und es gelte fie zır retten. Man meinte noch wenig 
zu fagen, wenn man die Opfer auf 2—300 bezifferte. 

An einem Drte allerdings befanden fich Perfonen gleichfam auf einer Dafe in bem 
Heuermeere, nämlich Palmiert im Obfervatorium. Er traf dort erft gegen Morgen des 
26. April ein, da er am Abend nad) Neapel gegangen war, um ein Spectroffop zu holen. 
In Abwefenheit des unermübdlichen Director war das übrige Berfonal, von mehrern 
Nachtwachen ermüdet, eingefchlafen und fo Tonnte das Unglüd um fo größere Dimen- 
fionen annehmen. Bon da ab verließ der Director das Schlachtfeld nicht mehr trot 
aller Gefahr, bis der Ausbruch vorüber war. Wirfli war der Aufenthalt ba droben 
nicht anheimelnd. Nicht nur folgten ſich Heftige Erbftöße, die das Schlimmfte befürchten 
fießen, fondern e8 wurden aud Steine durch die Fenſter gejchleudert oder es fielen Bro- 
jectile, die der Berg nach Palmieri's Schägung bis 1300 Meter emporwarf, aufs Dad) 
herab. Dazu kam die furchtbare Hige der Lava, die fih am Obſervatorium vorbei- 
wälzte. Im allgemeinen ergoß ſich die Lava aus dem Atrio di Cavallo nach zwei Rich— 
tungen, in einem ſüdlichen Strome, der fich fpäter fpaltete, auf Reſina zu, und in einem 
ſtärkern nördlich durd) die Foſſa Di Vetrana neben dem Obfervatorium hin. Hier ent- 
fand eim eigentliher Feuerſee, auf deſſen Mitte das höchſt merkwürdige Schaufpiel fid) 
zeigte, daß auf der Lava zwei Feine Bullane fich bildeten, die alle Erfcheinungen des 
großen wiederholten. Der Strom felbft, der ſich durch die Foſſa wälzte, war gewaltig, 
1 Kilometer breit und 6 Meter Hoc, er zeritörte alles, was ihm im Wege ftand. Die 
prädtigften und gewaltigften Bäume leifteten auch nicht den mindeften Wiberftand, leiſe 
verſanken die ftolzen Pinten in das glühende Bett und ein momentanes Auffladern war 
da8 einzüge Zeichen ihres Berfchwindens, die Häufer hielten den Andrang kaum einen 
Augenblick aus, flogen dann in die Luft, um ebenfall8 in ber feurigen Maffe begraben 
zu werden. Am Abend des 26. April war die Noth am größten; San- Sebaftiano, ein 
Dorf mit 1914 Einwohnern, am nordweftlihen Abhange des Berges, war zunächſt be- 
droßt, aber wenn die Lava nicht ruhte, fo mußten auch Refina, Torre d’Annunziata 
und Torre di Greco zerftört werben. 

Meberall flüchteten die Bewohner ſich und ihre befte Habe in größter Eile und es 
berichte daber eine babylonifche Verwirrung. Der Fuß des Veſuvs ift trog feiner Ge- 
fahr und der fchlimmen Nachbarschaft fehr zahlreich bevöffert und am erften Tage flohen 
jedenfalls an 50000 Perfonen nad) Neapel. Die Eifenbahn befürderte ſie umfonft und 
zwei Königliche Dampfer beforgten ebenſo den Dienft zwijchen Neapel einerfeits und Torre 
dt Greco fowie Torre d'Annunziata anbererfeitd. In der Hauptftabt that man alles 
zur Aufnahme ber Unglüdlichen und zur Linderung ihrer Noth. Diele derfelben wurden 
in den Kafernen Logirt, andere ſchlugen am Strande in Barken ihr Lager auf, wieber 
andere nüchtigten auf den Karren, auf denen fie auch ihre wenigen Habfeligfeiten her⸗ 
gefhafft Hatten. Es war ein überaus trauriger Anblid. Hier ein Mann mit Bündeln 
von Kleidern ſchwer beladen, dort eine Mutter mit ihrem Säugling, wieder Kinder, 
welche nad den Aeltern riefen, daneben alte und ſchwache Perfonen, die ſich kaum fort- 
ſchleppen Tonnten, dabei das Fluchen junger und alter Leute, umtermifcht mit lauten Ge: 
beten zur Madonna und bem heiligen Januarius. Da drängt ſich bie ganze Maffe zu- 
ſammen, man bringt einen Verwundeten, deſſen Haut und Fleiſch verbrannt find und 
krebsroth ausfehen. Die fchredlichen Seufzer, die er ausftößt, weden die Neugierde noch 
mehr und alles will ihm fehen. Doch wird die Aufmerkſamkeit abgelenkt durch graufes 
Dröhnen vom Berge ber. Die Verwundungen rührten nicht etwa von Berührung der 
fenrigen Lava ber, fondern von dem glühendheigen Dampfe, der von ihr ausging und 

A einer Hige von 800 Grad alles verfengte und verbrannte, was in feiner Nähe war. 
Diefe Unglüdlichen wurden dann in naffe Tücher eingewidelt und meift im Spitale 
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dei Pellegrini untergebracht, vor deſſen Thoren immer Neugierige ſich befanden, um die 
Zahl und den Zuſtand der Verwundeten kennen zu lernen. Die Verwirrung war in 
Neapel furchtbar, ſie wurde geſteigert durch die ſchlimmen Elemente, an denen Neapel 
nicht gerade Mangel hat. Nicht wenige Diebe wurden im dieſen Zagen ertappt, wie fie 
im Begriffe ftanden, die Wohnung der Geflüchteten zu plündern oder biefe felbft zu be- 
rauben. Daneben Hüllte fich der Wolf in den Lammpelz; ganze Scharen, bejonders 
ftederlicher Dirnen, thaten fi) in ber Stadt zu Proceffionen zufammen und zogen fin- 
gend und betend durch die Stadt, indem eine von ihnen ein Crucifir oder ein Bild des 
heiligen Januarius vortrug. Neben der Proceffion gingen dann Bettelweiber einher, die 
fchreiend und mit Worten und ſcheußlichen Bliden drohend eine Gabe forderten, bie 
man gab, nicht um die Hülfsbebürftigen zu unterftügen, fondern um diefe Hyänen los 
zu werben, benn man konnte unfchwer erkennen, wozu biefe Liebesfcherflein misbraucht 
werden follten. Die Polizei erkannte jedoch die Gefahr, welche ſolche öffentliche Zu- 
fammenrottungen, aud) wenn fte einen religiöfen Charakter trugen, haben mußten, und 
unterdrückte baldmöglichft jeden Beginn zu einem ſolchen Zuge. Mehr als die Polizer 
leiftete hier jedoch der greife Cardinal⸗Erzbiſchof Riario-Sforza, welcher der Forderung 
einer Broceifion mit dem Haupte des heiligen Sannariud muthigen Widerſtand leiftete. 
Schon am 26. und noch mehr am 27. April drängte fi die Menge mafjenhaft in bie 
Kirche, insbefondere in den Dom, wo fie mit fübländifcher Heftigfeit den Ruf nach einer 
Proceffion erhob; ein Deutfcher, auch ein firenger Katholik, macht fi kaum einen Be⸗ 
griff von dem Fetifcydienfte, dem diefe Leute mit San⸗Januarius treiben. Sie glauben 
faft an eine mechaniſche oder magnetifche Wirkung feiner Reliquien, und fo läßt es fi 
begreifen, daß fte ſtürmiſch mach einer folchen Procefflon verlangten. Gewiß wäre nichts 
bequemer als dieſes Mittel, um Neapel vor jeder Gefahr zu fihern. Würde übrigens 
der Verfuch fehlfchlagen, dann wäre nach der Anſicht der Neapolitaner der Heilige nicht 
ohnmädtig, ſondern erzürnt, und bierbei wäre es alsdann nicht ſchwer, die aufgeregten 
Gemüther zu Rand, PBllinderung und Aufftand zu begeiftern Man verehrte Übrigens 
nicht nur die Gebeine des Heiligen in ber Kirche, fondern man zündete auch vor allen 
Bildern defielben, die ſich überans zahlreidh an den Häufern finden, Kerzen an ober ſetzte 
ihnen eine Krone von brennenden Kerzen auf. Nimmt man all das zufanmen, fo wird 
man geftehen, die Polizei Habe in der Stadt feine leichte Aufgabe gehabt. Der Prüfert 
d'Afflitto traf nach allen Seiten hin Anordnungen und wurde dabei von der Mumicipa⸗ 
(tät und dem Könige, der zufällig gerade in Neapel weilte, fowie vom Minifterium 
beften® unterftüßt; auch ſchien die Nationalgarde vom Bewußtſein befeelt zu fein, daß 
man nicht zagen dürfe, ſondern auf ſeinem Poſten treu ausharren müſſe. Auf dem Lande 
aber, in den gefährdeten Ortſchaften thaten die Soldaten wacker Dienſte und gute Dienſte, 
indem fie die Gefährdeten zur Flucht zwangen und das verlaſſene Eigenthum ſchützten. 
Man wird es kaum glaublich finden, gber es ift doch wahr, daß die Soldaten am 
26. April abende, als die Lava auf San-Gebaftiano einbrang, einige alte Weiber wit 
Gewalt aus der Kirche wegfchleppen umften, weil fie erklärten, fie wollten in ber Kirche 
bei ihrem Gotte fterben. 

Der große Strom, welcher fich aus dem Atrio di Cavallo nordweſtlich ergo, durch⸗ 
frömte am Nachmittag das Dorf Maſſa di Somma, zerftörte jedoch dafelbft nur wenige 
Häufer, am Abend um 7 Uhr aber erreichte er Sau-Sebaftiano, welches um 7Ys Uhr 
faft gänzlich zerftört war; drei Häufer und die Kirche blieben mitten im Greuel der Ber: 
wüftung ftehen. Hierauf theilte ſich gegen Mitternacht ber Strom in zwei Arme, Pe 
denen ber eine Ponticelli, der andere Cercola bedrohte, zwei große Dörfer, das letztere 
eine Art Vorſtadt von Neapel. Der andere Strom, welder eine ſüdweſtliche Richtung 
eingefchlagen Hatte, fpaltete fich ebenfalls im zwei Arme, der eine ſüdlichſte bewegte ſich 
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gegen Dosco:tre-Caje in ber Nähe von Pompeji, der andere hatte die Richtung theils 
auf den Friedhof vom Portici und von da gegen San-Giorgio a Crewmona, theils auf 
Reſina zu. 

Mührend des Freitags dauerte die Eruption mit ungeftörter Kraft bis gegen Abend. 
Der Boden erbrähnte und erbebte von Zeit zu Zeit, vom Veſup ber vernahm man ein 
tiefes, anbaltendes Krachen und gegen Mittag begann fich dann eine ungeheuere Rauch⸗ 
mafle aus dem nunmehr Einen Krater hervorzuwälzen, fie bildete zuerſt eine graufchwarze 
Sänle, breitete fi aber aben weithin über den Horizont ans, an dem fie wie angenageli 
feſtſtand. Man ftritt fi darum, ob bie Herfümmliche Vergleihung mit einer Pinie 
bezeichnenber fei als die mit einem Pilze. Für die Deutfchen ift jedenfalls legtere, die 
genau zutrifft, viel anfchaulicher.- 

Schon gegen Abend am 26. April fchien die Thütigfeit des Berges etwas abzuneh- 
men, boch kam die Nacht mit all ihren Schredniffen. Der ganze Kegel ſchien Feuer zu 
Schweigen, wie Palmieri e8 nennt, die Rauchſäule erglänzte blutroth und drahend gegen 
die Stadt bin, niemand legte fich anders als angefleidet zur Ruhe, die meiften fuchten 
den Schlaf gar niht, da fie erfannten, er werde ihre Augen ohnedies meiden, und wirklid) 
war es fchwer, immitten der drohenden Gefahr und bei den immer ſich wiederholenden 
Donnerfchlägen vom Veſuv her einzufchlafen. Am Morgen jedoch zeigte es fich, daß bie 
Eruptton abgenommen habe, denn von allen Seiten berichtete man, daß die Lavaſtröme 
fih nicht mehr mit derfelben Geſchwindigkeit fortbewegten. Die Flüchtlinge verließen 
jest Neapel wieder faft ebenfo zahlveich, als fie es aufgefucht hatten, nnd gewiß mit viel 
frenbigeen Gefühlen, denn die meiften konnten ihren Herd unverlegt zu finden hoffen und 
der größte Theil wußte, daß feine Güter nit gelitten hatten. Wieder thaten Dampf⸗ 
ſchiff und Eifenbahn ihre Dienfte, wieder glich die Straße nad Portici dem Schauplate 
einer Vollerwanderung; aber es ging diesmal ruhiger ber als tags zuvor. Aus der 
Stadt begaben ſich neugierige und wildthätige Menfchen nah Mafia di Somma und 
San⸗Sebaſtiano, theils um bie Zerftörung felbft zu fehen, theils um Hülfe zu ſpenden. 
Zu dem letztern Zwecke befuchten am 27. April faft gleichzeitig der König und ber Erz⸗ 
bifchof die Unglüdsftätten und brachten Troſt und Hilfe — ein edler Wetteifer, wie er 
die Träger der geiftlühen und weltlichen Gewalt immer vereinen ſollte. Inzwiſchen ſtan⸗ 
den die Lavafträme am Sonnabend Abend faft alle ftill ober rüdten doch nur noch ganz 
umbebentend vor; am Sonntag Bormittag machte auch der Iette, der gegen Gercola, halt. 
Er brauchte noch einige Schritte fich fortzubewegen, fo Hätte er das Häuschen des be- 
rühmten Malers Luca Giordano (1632-1704) zerflört. 

Dagegen machte fi nun ein newes, freilich nicht unerwartetes Uebel fehr fühlbar, 
welches auch die Orte und Landgüter heimfurhte, die von der Lava verfchout maren, 
Ans dem Krater wurden jeßt wie vorher Laven, Steinen (lapilli oder rapilli) feuer- 
heiß ansgeworfen und zwar in großes Menge von ungeheuerer Gewalt. Schon während 
de8 Freitags waren hier und da und befonber8 nach der Dftfeite Kim nicht unbebentende 
Moflen von Aſche und Sand gefallen, aber eigentlich beginnt die Eruptiow ber Aſche 
umper erfl, wenn der Auswurf ber Lava aufhürt oder dach wenigſtens abuunmt. So 
wer es auch biesmal. Am Sonnabend bemerkte man auf der MWeftfeite des Vullans 
noch Feine Aſche, während der Wind diefelbe bis Salerno trug und in Ottacano, an ber 
Oftfeite des Berges, Lapilli, Sand und Aſche vermifcht fielen und großen Schaden thaten. 
Am Abend des 27. April breitete ſich die Pilzwolke mehr und mehr über den ganzen 
Herizaut aus. Der Berg mar subig, die Luft fchwill, das Krachen, welches man im 
den legten Tagen hier und da felbft in Neapel, fortwährend aber in Mafla di Somma 
und den nähern Ortſchaften gehört hatte, hörte auf und «8 lag eine unheimliche Stille 
über der ganzen Landichaft, deren Schreden durch die ſchwarze Wolfe noch erhöht wurde. 
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Das einzige Rebenszeichen bes Berges fchienen die Blitze zu fein, welche diefe durchzuckten. 
Das änderte ſich aber und gegen Mitternacht begann auch in den Städten am Golf, 
in Torre di Greco und am Weftabhange in San-Sebaftiano und Cercola ein recht reich⸗ 
(cher Afchenregen, wieder mit Lapilli untermifcht, zu fallen. Gleichzeitig begann der 
Berg zu donmern und zu krachen und feine Abhänge wurden von ftarken Erbbeben heim⸗ 
gefuht. So war es am Morgen des 28. April nicht zu verwundern, daß auch in 
Neapel die Sonne wicht aufgehen wollte, dagegen der ganze Horizont eine grauliche 
Farbe hatte; e8 regnete ganz feine Afche, durch welche das Tagesgeftirn nur wie blafler, 
verfchleiertee Mondſchein Hindurchblidte, die Abendzeitungen des 27. April hatten bereits 
auf diefe Calamität aufmerkfam gemacht, zugleich aber darauf hingewieſen, daß Neapel 
nichts zu fürdten habe. Denmody wurde e8 den Einwohnern fehr unheimlich zu Muthe, 
als um 6 Uhr 30 Minuten morgens es ganz Nacht und dunkel wurde, ſodaß man kaum 
einige Schritte weit vor fih her fah und ohne Schirm gar nicht ausgehen durfte — fo 
dicht fiel der Negen. Der Morgenzug brachte zahllofe Nengierige, Fremde und Eine 
beimifche, aus Rom und andern Städten nad) Neapel, die nım gerade früh genug kamen, 
das ditftere Ende der graufig ſchönen Erfcheimung zu fehen. Unter ihnen befanden fid 
bie beiden Minifter Sella und de Falco, welche die Herren Minifter Lanza und de Vin— 
cenzt, die am Sonnabend Morgen fchon, um Hülfe zu leiften und Ordnung zu fchaffen, 
wo es nöthig würde, in Neapel eingetroffen waren, ablöften, wie es feheint, um fich von 
der Noth und dem Schaden zu überzeugen, da es galt, den gefchädigten Grunbbefigern 
die Steuern nachzulafien, was denn auch geſchah. Neapel, die fonft fo fröhliche Stadt, 
gewährte jet einen überaus traurigen Anblick. Leichtfinnig und leichtlebend im Glücke, 
find die Bewohner in der Noth verzagt und beftürzt, und da ihnen meift alle Bildung 
abgeht, wußten fie auch den Grab der Gefahr nicht zu bemeſſen und ſchenkten Teichthin 
der Rede Glauben, es drohe der Stadt das Schidfal Pompejis. Der religiöfe Eifer 
nahm einen neuen Anlauf und wieder erhielten die Januariusſtatuen durch die Stadt 
ihre brennenden Kränze. Zu Zaufenden flohen die furchtfamften unter den Einwohnern 
nad allen Seiten; 6—8000 Neapolitaner werden einzig am Sonntage ihre Stadt ver 
Iaffen haben; merfwitrdigerweife waren darunter viele Schaufpieler. Sonft nicht gerade 
die Aengftlichften, fcheinen diefe von panifcher Furcht befallen worben zu fein. Die meiften 
Theater mußten darum gejchloffen werben, freilich ohne Schaden, da auch die geöffneten 
feine Zufchaner fanden. Das geſchah, obgleich der Afchenregen in der Stabt nur bis 
furz nad) 9 Uhr dauerte, als der Seewind die Wolfe gegen Oſten verwehte, und nun 
begann fich der Himmel wieder rein und Mar über der in ein graues Mönchsgewand 
gehiillten Stadt zu wölben. Dagegen fiel jeßt ber Regen reichlich im Often bes Berges, 
in Caferta und Capua, Caſoria und Afragola fowie in der ganzen Provinz Terra di 
Lavoro. Es erregte jet auch Fein Staunen, als ein Bulletin Palmieri’8 befannt wurde, 
welches das Erlöfchen ber Lava anzeigte und bemerkte, daß feine Inſtrumente ruhiger 
geworden ſeien (8 Uhr morgen®). 

Während des Sonntags fielen Aſche, Sand oder Lapilli nicht nur im den dftlichen 
Gegenden, fondern fortwährend in ben Dörfern am Fuße des Berges. In Scafati (füd- 
ch von Pompeji), wo fich große Pulvermühlen befinden, fielen bie Lapilli, umd die 
Pulvermüller wußten ihr Bulver nicht beffer vor Entzündung durch die glühenden Steine 
zu retten, als indem ſie es vollftändig netzten, auch auf die Gefahr Hin, daß der größte 
Theil fo zu Grunde gehe. Gegen Abend aber, als der Wind wiederkehrte, begann auch 
die Wolfe wieder iiber Neapel und den Golf ſich auszubehnen und ein Aſchenregen zu 
fallen, fo dicht und fein, daß ſelbſt fein Schirm ſchützte, ſondern man ſich in die Häufer 
zurüdziehen mußte, da die Afche im die Naſ e und den Mund eindrang und Huſten ſowie 
Athmungsbeſchwerden erregte Dean hörte in der Stadt das Donnern des Berges wie 
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das Grollen eines fernen Gewitters, das aber nie abziehen wollte So dauerte e8 bie 
ganze Nacht, und als am Morgen (5 Uhr) ber Seewind bie Stadt wieder befreite, lag 
überall 2 Centimeter hoch die Afche, worüber fich freilich niemand beffagen durfte, da 
man wußte, daß am Sonntage in dem viel entferntern Caſerta 4 Centimeter hoch der 
Boden mit dem unliebfaneen Diingungsmittel bebet wurde. Doch konnte man fich in 
Nenpel nicht lange des Heitern Himmels freuen, nad) einigen Stunden begann berfelke 
ſich wieder zu bebeden; um 8 Uhr vegnete es Waffen und Aſche, vermiſcht zu. einem fläf- 
figen Schlamme, der zwar nicht jene Athmungsbeſchwerden erzeugte, wie die Afche allein, 
aber doch fehr unangenehm war, ſodaß man fich freute, als es gegen Mittag Afchen- 
körner, an Barbe und Größe engliſchem Schießpulver gleich, zu regnen begann Dage- 
gen warb um biefe Zeit das Krachen des Berges. wieder ſehr Heftig, zugleich bebte bie 
Erde, ſodaß die Yenfter erflireten. Diefe Erſchüttermmgen machten fid) aber natürlich 
am Abhange des kreißenden Berges viel flärfer bemerkbar, am meiften in Maſſa bi Somma, 
wo der größte Theil der Gebäude, welde die Lava übriggelaffen, von den Erdſtößen 
zufammenftitezte. CHeichzeitig mit diefen heftigen Erſchütterungen des Bodens bot der 
Kegel dad Schaufpiel einer großen eleftrifchen Batterie dar; die Blige fuhren wild durch 
die ſchwarze dichte Wolfe, die von ihnen grell beleuchtet ward, und das Krachen bes 
Berges war ſchrecklich. Doch war das nod nicht genug. In San⸗Sebaſtian, wo ber 
Boden ohnehin fchon 20 Centimeter hoch mit Ajche und Steinchen bebedt war, begann 
es Aſchenkörner von erdiger Farbe und bedeutender Größe, zwifchen einem Maiskorn und 
einer Nuß, zu regnen, welche zubem einen faft unerträglichen Geruch verbreiteten. Da⸗ 
zwischen fielen auch Schladen, ſodaß es nicht rathjam war, im freien zu fein, und die 
meiften Einwohner flohen. In Cercola fielen Lapilli und Sand; gegen erftere wußten 
die Wache thuenden Soldaten ſich nicht anders zu ſchützen, als indem fie ſich im Schuge 
der Bäume Heine Breterhäuschen impropifirten und ſich bie Köpfe möglichft gut bedeckten, 
wie einft Plinius und die Seinen Kiffen um ihre Häupter handen. Was aber den mei- 
ſten Schaden that, war der überaus reichliche Regen, welcher an einzelnen Orten fiel. 
Diefer zerftörte nicht nur bie fehon üppig treibenden Pflanzen, fondern verflebte und vex- 
band auch die gefallene Afche zu einer feiten Schlammdecke, unter welcher faft alle Or- 
ganismen zu Grunde gehen mußten. Wieder war ed die am jchmerften getroffene Ge- 
meinde Maffa, welche auch von dieſem Uebel am ärgften Heimgefucht wurde. Der Regen 
fiel nicht, wie man öfter las, heiß, aber das Waſſer löfte viele in der Aſche enthaltene 
Säuren und zerftörte dadurch die Begetation. 

In Neapel felbft regnete e8 den ganzen Nachmittag ſchwarzen Sand, doch nicht fo 
dicht wie am Morgen. Die Bevblkerung war ruhig, man überzeugte ſich mehr und mehr, 
daß die Aufregung doch zu nichts führe, und man gemöhnte fi) an das Unglüd, das 
man in fchweigender Refignation hinnahm. Anders ward es gegen Abend; das Krachen 
des Berges nahm immer mehr zu; eine grame, ins Nöthliche Tpielende unheimliche Wolfe 
lagerte fich über der Stadt ımb um den Berg blitte es häufig und zwar furchtbar. 
Noch mehr erfhredten alle die Gerüchte, welche umliefen: Palmieri habe erllärt, um 
4 Uhr Morgen werde ein ftarles Erdbeben ftattfinden. Wer auch nur die geringfte Bil⸗ 
dung befaß, war im Stande, die Falfchheit des ganzen Geredes zu ermeflen, allein das 
nüßte nichts, der große Haufen fchenkte demfelben um fo willigern Glauben, je fchred- 
licher fich der Berg geberdete, und faft dürfte man fagen, je abenteuerlicher und ſchau⸗ 
tiger die Kunde lautete. Am Morgen war ein Perfonenzug von Ceyrano eingetroffen 
mit zwei einzigen Paffagieren. Der Zug war in Ceprano wohl befett abgegangen, aber 
in Avarſa verlautete, Neapel jei faft ganz verwüftet und gehe dem Untergange entgegen. 
So flieg alles aus, und der Zug kam leer in der wirklich faft üben Stadt an. Abends 
wurde es auf den Gaſſen wieder Iebhafter, ja recht belebt wieder wegen einer ſolchen 
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Mir. Taufende und Tauſende wagten e8 nicht, fi zu Bette zu legen oder in ben 
Häufern zu bleiben, um nicht verfchüttet zu werden; alle größern Plüße waren ge= 
drängt voll Volfes, ganze Familien lagerten fi) in den Gärten vor der Stadt. Selbſt 
ein feiner Regen von grauer Aſche mit Waſſer, der nad; Mitternacht fiel, bewog dieſe 
armen Leute nicht, im ihre Häuſer zurüdzufehren, bis die verhängnißvolle Stunde vor- 
über war, obſchon gleichzeitig da8 Dröhnen des Berges ſchwächer und bie Blige jeltener 
wurden. Um diefelbe Zeit, 30. April, 3 Uhr 30 Minuten morgens, fandte Palmiert 
ein Bulletin in die Stadt, worin er bemerkte, daß die Inſtrumente fett der legten Stunde 
des 29. ruhiger geworden, daß er mur noch don Zeit zu Zeit ein Donnern bes Berges 
höre, deffen Projectile nur noch 400 Meter hoch — nicht mehr 1300 Meter wie friiher 
— gefchleudert würden. Die Pinie fei Heiner geworden, die Kraft ber Eruption alfo 
gebrochen, Es fiel zwar noch den ganzen Tag in Neapel und der ganzen Umgegend cin 
feiner Ajchenregen, aber dennoc warb der Berg immer ruhiger und am Abend ſchwieg 
er gänzlich. Noch von Zeit zu Zeit drang ein wenig Aſche aus dem Krater, untermijcht 
mit Schladen, die jedoch wieder in den Schlund zurüdfielen, weil fie nicht mehr mit ber- 
jelben Kraft ausgeworfen wurden wie früher. Yortwährend dagegen drang noch Rauch 
aus der Oeffnung und blieb über derfelben ftehen. Die Inftrumente des Obferbatoriums 
fehrten zur alten Ruhe zurüd. Und damit fehrte derm auch die volle Ruhe und das ge- 
wohnte Leben wieder in Neapel zurüd, Man ging wieder an feine Gejchäfte und küm⸗ 
merte fi wenig um den brummenden Nachbar droben. Die Zeitungen, deren Auflage 
ſich verboppelt und verdreifacht hatte, umd die Telegramme, deren Zahl ebenfo jehr ge= 
fliegen war, wurden ebenfo wieder auf die gewohnte Zahl rebucirt. 

Man machte ſich jet daran, den Schaden zu fehüten, welchen die Eruption ange- 
richtet hatte, und überzeugte fich dabei, daß derjelbe bei weiten nicht fo groß fer, ale 
man anfänglich mitten im Sturme der Aufregung und bei der nod) immer wachjenden 
Noth geglaubt hatte. Die Lava, deren Maſſe man auf 15—20 Mill. Kubikmeter 
ſchätzt, nahm freilich eine Fläche von 5 Quadratkilometer ein, aber biefer Boden war 
meift fhon von Lava bededt; es ward alfo nichts zerftört. Dagegen war der Schaden, 
welchen ber Afchenregen, die Lapilli und da8 Negenwafler in den Feldern um den Befuv 
angerichtet hatten, ſehr beträchtlich; die Weinberge an feinem Abhange waren zum großen 
Theile ganz ruinirt, jebenfall® überall die heurige Ernte durchaus zerflört. Der Regen, 
in Verbindung mit den verjchiedenen Säuren, welche die Ajche und die übrigen Projectile 
enthielten, ertöbtete die zarten Snospen bes eben erwachten Weinftodes fo gut wie bie 
Kräuter des Bodens und bie verfchiedenen Pflanzungen. Man fchähte diefen Schaden, 
zufammen mit dem, welchen die Lava durch zerftörte Gebäude und Grundftüde angerichtet 
hatten, auf circa 3 Mil. Frs. Die Bauern, deren einziger Reichthum zum Theil ver- 
michtet war, fahen mit Grauen ihre ganzen Eriftenzmittel für diefes Jahr fich geraubt, 
und man Tann fich denken, wie fie mit düſtern Bliden die Greuel der Berwüftung be- 
Ichauten. Viele mußten die heimifchen Stätten wenigftens für einige Zeit gänzlich ver- 
laſſen und fanden in Neapel Unterfunft; die Zahl derer, für welche die Stadt Neapel die 
Sorge übernahm, belief fi auf 904. Um diefen Schaden zu deden, wurde fofort in ganz 
Stalien eine Subfcription veranftaltet, die anfangs einen guten Erfolg hatte, jedoch bald 
ins Stoden gerieth, als die Lava zu fließen aufhörte und man vernahm, der Schaben ſei 
nicht fo groß als man vermuihet Hatte. Die Zeitungen aller Parteien betheiligten ſich hier⸗ 
bei; eine Ausnahme machte die „Unita cattolica” von Turin, welche erklärte, fie werde 
ſolche Gaben nicht annehmen, man thue befjer, wenn man zum Peteröpfennige beifteuere. 

Die Bewohner jener Ortfchaften felbit, die noch vor wenigen Tagen leer geftanden 
hatten und mit dem Untergange bedroht waren, nahmen nicht nur ihre gewohnte Thätig- 
leit, fondern mit einem faft unbegreiflichen Leichtſinn aud ihre Fröplichkeit ohne jeden 
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Kummer wieder auf. Der Fremde konnte e8 Tamm begreifen, wenn er die Leute in 
derem mächfter Nähe die Lavaftröme rauchten und noch lange rauchen werden, ruhig, als 
ob gar nichts vorgefallen, müßigem Scherz Hingegeben jah. 

Befonders merkwürdig ift die große Umgeftaltung, welche mit dem Krater felbft vor- 
gegangen if. Während der Kegel felbft unmittelbar vor bem leiten Ausbruche mit drei 
Meinen Kegeln befegt war, die fi 1865, 1867 und Anfang April 1872 gebildet 
hatten, find dieſe Anhängfel jegt wie weggefegt, der Gipfel ift niedriger geworden, und 
trägt nur noch einen, aber bedeutend erweiterten Krater. Dieſer ift aber micht rund, 
fondern auf der Nordfeite wird fein Rand von einer etwa 30 Meter breiten Schlucht 
unterbrochen, die jener Spalte entfpricht, aus welcher am 26. April plöglich fi die Lava 
ergo. Durch diefe Schlucht, hofft man, werde Fünftig die Befteigung des Veſuvs leichter 
ſein als bisher. Es wird ſich übrigens wahrjcheinlich jet der alte Proceß wiederholen, 
daß bie fteilen Kraterwände zum Theil in denfelben zuſammenſtürzen, bi® ein neuer Aus- 
bruch ftattfindet, der dann zuerft neue Heinere Kegel oben anfegt, um fie zuletzt felbft zu 
verſchlingen. 

Was der legten Eruption wiſſenſchaftliche Bedeutung gibt, das iſt die Bildung von 
Vulkanen auf dem Lavaſtrome nördlich vom Obfervatorium, welche Palmieri genau 
beobachtete. Dieſe Thatfache, welche noch nie ficher feftgeftellt war, ift geeignet, einen 
Anhaltpunkt zu geben fir die Erklärung der Vulkane ſelbſt. Brofefior von Hofftetter in 
Wien hat nämlich ein Experiment gemacht, welches alle vulkaniſchen Erjcheinungen, auch 
diefe Bildung fecundärer Vulkane, genau zeigt, und fo find wir in Stand gefekt, die Ur- 
fache der Vulkane befier zu erkennen, als e8 bisher geſchah. Namentlich ift die im Gro⸗ 
gen gemachte Beobachtung dieſer fecundären Bildungen eine werthvolle Beftätigung ber 
neueftens anfgeftellten Anficht, daß die Bulkane ihre Entftehung nicht einer Erhebung des 
Bodens verdanfen, wie Humboldt meinte, fondern durch wiederholte Aufſchüttung der 
andgeworfenen Maſſen gebildet worden fein. Die Eruption felbft aber tft veranlaft 
dich den Umſtand, daß Wafler in den feuerflüſſigen Maſſen des Erdinnern gebunden 
enthalten ift, durch das Erkalten derfelben aber frei wird. Diefe freien Waſſerdämpfe 
nun mehren ſich mit der zunehmenden Erfaltung und veranlaffen, wenn ihnen der Raum 
zu eng wird, durch ihren Drud eine Erplofion; hierauf beginnt die Erkaltung wieder und 
nach einiger Zeit muß eine neue Eruption erfolgen. Die ausgeworfenen Mafjen aber 
bilden nad) und nach den Berg. So wenigftens ftellt fich in bem gedachten Experiment 
der ganze Verlauf dar. Man macht dafielbe fo, dag man mit Gips vermengtes Schwefel- 
pulvder unter einem Drud von drei Atmofphären, bei einer Hite von 128° E., mit Wafler 
ſchmelzen und dann in einem Trog erfalten läßt. Der Vullanologie bleibt num nocd zu 
beweifen, wie etwa Wafler ins Erdinnere gelangen unb in den vulfanifchen Reſervoirs 
fi anfammeln könne. Andererfeits muß noch unterfucht werden, ob nicht noch andere 
Kräfte bei der Bildung von Vulkanen thätig feien, namentlich folche, bie eine Erhebung 
veranlaflen könnten. Die Bildung des Dionte-Nuovo, die wir anfangs erwähnt, ſcheint 
fehr für diefe Annahme zu Tprechen. 


26*,,' 


Der Kongreß der dentſchen Landwirthe. 


Sonft Songrefle der Fürften, Minifter und Diplomaten, um den Ländern und Völkern 
Europas Krieg und Frieden zu dietiren, Gefetse vorzufchreiben und deren geſammte Wohl- 
fehrt ihrer Einfiht uud Machtvollkommenheit unterzuorbnen — heute Maſſenvereine, 
Parlamente, Majoritätsbefchläfie, Kapital: und Arbeiksaflociationen mit dem Lofunge- 
worte: „Alles für und durch das Boll.” Wer wollte da noch fragen, was die geborenen 
Bertreter der deutfchen Landwirthſchaft beſtimmt bat, die mohlverftandenen Intereffen der- 
ſelben zu berathen und womöglich neben den gefeglich zur Geſammtvertretung berufenen 
Staatölörpeen zu tagen? Iſt doc) umnbeftreitbar die landwirthſchaftliche Prodmction in 
Deutſchland die umfaffendfte und ficherfte Baſis des Nationalwohlſtandes und immerhin 
fraglich, ob beiſpielsweiſe der Volkswirthſchaftliche Congreß, welcher ſchon längere Zeit 
hindurch zum größern oder mindern Verdruß deutſcher Staatsregierungen tagt, und die bon 
ihm indirect beeinflußte, in dem Gewerbe-, Genoſſenſchafts- und Handelsgeſetze abge- 
jchloſſene Legialatur die landwirthſchaftlichen Intereſſen hintangeſetzt oder wol gar ge- 
ſchädigt hat. 

Roc iſt der Deutſche Landwirthfchaftliche Congreß und nicht minder, die geſetzlich ange⸗ 
bahnte nationale Wirthfchaftseinheit und -Freiheit zu jung und unfertig, als daß mean 
nach den Erfolgen und des Baumes Früchten über deſſen Werth zu urtheilen berechtigt 
wüse. Aber ebendeshalb iſt die Zeitpreſſe auch berufen, dem jungen Kinde auf den Zahn 
zu fühlen, feine Widerſtandskraft gegen bie Ausfäreitungen des gewaltig aufftrebenden 
Affocintionegeiftes zu prüfen und um gitnfligen Falle mit dem Beiftande zu unterflitten, 
welchen die Nationaldkonomie als die wohlmeinendſte und vorurtheilsfreiefte Vermittlerin 
der Lande und Staatswirthſchaft an die Hand geben kann. Zufällig hat der Verfaffer 
der Wiege des Congreſſes, weicher dem Landwirthſchaftlichen Eentralvereine der Provinz 
Sachſen a Preußen ihren imtellectwellen Urfprung verbentt, als unbetheiligter Zufchauer, 
nicht etwa als ZTaufpathe des jetst wenigftens zum Jüngling gereiften Kindes, nahe ge 
ftanden, kann daher den freimdlichen Leſer an die Geburts⸗ und Erziehungsftätten nad 
eigenen Anſchauungen geleiten, wenn es darauf anfommt, die zu ben neueften Kunb- 
gebungen berangewachfenen Anfichten, Grundfäge und Beftrebungen des Congreſſes in 
Beziehung auf die beiden reformbedürftigften Zeitfragen, nämlich: 

welche Steuern dem Deutjchen Reiche und den Bundesftaaten aus dem Einkommen 

der Staatsbürger nad den Anforderungen der Vollkswirthſchaft und der Gerechtig- 
keit zu überweiſen find, und - 

wie der anfcheinend zum heißen Kampfe gerifteten Affociation des Kapitals und 

der Arbeit wirkfam zu begegnen ift, 


Der Congreß der dentſcheu Lanbmirike, 405 


culturhiſtoriſch zu erllären. Wir werden uns dabei von Vorurtheilen frei und politiſchen 
Barteinufchassungen ebenfo fern Halten, wie ja auch der Congreß felbft bei feiner am 
21. Febr. 1872 ftattgehabten Eröffnung durch feinen Borfigenben gelobt hat, „kein auderes 
Intereſſe verfolgen zu wollen, als welches dem ganzen Staate (doch wol dem Deutjchen 
Heiche?) zum Wohle gereiche und ter allem jeder (agitatoriſchen) Politik fern zu Bleiben‘. 


Wie flarf die Landwirtbfchaft bei der Finanzpolitif von jeher beteiligt geweſen mad 
noch ift, darüber fan niemand um Zweifel fein, ber weiß, daß lange Zeit Hinbasch im 
der Staatsfinanz- und Vollswirthichaft die Irrlehre herrichte, daß nur der Urproducent 
b. i. der Landwirth, Stenera zu zahlen habe, weil er allein eines Einkommen beziehe. 
Es find alfo gemäß diefer phyfiofratifchen Irrlehre die Steuern nad) den Maßſtabe des 
Reinertrages der Liegenfchaften vorzugsweise auf die Landwirthſchaft repartixt worden. 

Ohne zunächſt weiter nachzuforſchen, welche finanzielle und volkswirthſchaftliche Grund⸗ 
anſchauung in der Wiſſenſchaft und Praris zu einem befimmten und allgemein aner- 
fannten Syſtem fich jetzt herausgebildet hat, ſteht doc, wenigſtens fo viel feſt, daß bie 
faft in allen deutſchen Bundesflaaten jest noch, aber wohl gemerkt, neben andern directen 
oder indirecten Staatsabgaben beftehende Grundfteuer nicht nur eine wirkliche Stewer und 
feine beftändige, dem Grundbeſitze fiir einen grumbherrlichen Staat anhaftende Reallaft, 
fondern auch und fogar eine Reineinkommenſteuer if. 

Diefer Kern von Wahrheit, wie fich ein folcher in allen hiſtoriſchen und Erfahrungs- 
wiffenfchaften neben Irrthümern vorzufinden pflegt, Liegt auch in dem phnflofratifchen 
Syſtem und, wenn fogar landwirthſchaftliche Schriftfteller der Neuzeit etwa zum Beften 
. einer engherzigen Intereſſenpolitik denfelben geradezu verleugnen ober, als dem Weſen ber 
Steuer ſchnurſtracks zumiderlanfend, zerflören wollen, dann kann von Reformen der 
überalf in Deutfehland noch beftehenden Stenerarten überhaupt nicht die Rede fein. Eher 
wo Lafien fich die in der landwirthſchaftlichen Preſſe vielfach verlautbarten Beſchwerden 
über bie xelative Steuerbedrüdumg der Landwirthſchaft rechtfertigen. Denn der ober- 
flächliche Schein ſpricht allerdings zu Gunften der raſch amfblühenden Imbuftrie und bes 
infolge verbefferter Verkehrsanlagen in großen Dimenfionen wachfenden Handels. Iſt 
dem aber, fragt man billig, bie Zandwirtäfchaft Fein Gewerbe und das deutfche Gewerbe- 
gefeg vom 21. Juni 1869 nicht auch für die Landwirthe gegeben? Haben nicht alle 
Regierungen des Deutjchen Heiches mehr oder weniger, früher oder fpüter, durch befondere 
Geſetze und ftaatliche Behörden den Grundbefig von den Feſſeln befreit, weiche Lehns⸗, 
Guts⸗ und Grundherrlichkeit, dienſtbare und die freie Dispofltion beſchräulende Beſttz⸗ 
und Nuttzungsgemeinſchaft ihm auferlegt hatten? Sind es denn die folchergeftalt ven ber 
Patrimonialgerichtsbarkeit der Nittergutöbefizer befreiten unb ber cheumäßigen Befreinng 
von der gutSherrlichen Polizei, wie von dem Schul⸗ und Kirchenpatronate berfelben 
ſehnſüchtig Harrenden mittlern und Heinen Grundbefiger, welche die „Landzeitung” von 
A. Niendorf in Berlin mit einem Kapital von 30000 Thlrn. ausgeftattet und in den 
Stand gejegt Haben, die Lärmtrompete an die vollen Baden zu fegen und die politifche 
Tagespreſſe anzuflagen, daß fie all den neuern Beftrebungen der Landwirthe in den Con⸗ 
geefien, Bereinen, namentlich der freien Vereinigung im preußischen Wbgeorbnetenhaufe 
jeäweben Ausbrud und jede nothwendige Beſprechung und Aufklärung verjage? 

Anh in der vom Profeffor Birubaum in Leipzig herausgegebenen Zeitfchrift „ Geor⸗ 
gica“, deren xein landwirthſchaftliche Aufjäge von dem jegigen Stande der Grund» und 
Hülfswifienfchaften der Landwirthſchaft das glänzendfte Zeugniß ablegen, findet man 
Spuren und Anflänge ber im Deutſchen Reichstage von dem Redacteur derſelben ver- 
tretenen Unfichten über die Befteuerung des Grunbbeftges, welche nicht anders als im . 
particulariſtiſchen Intereſſe bes privilegirten Oroßgrambbefige® gedeutet werden Saw- 
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nen, wenn fie auch weniger auf bie preußifche als die fächfifche Grundftenerverfaffung 
und Regulirung fi) zu beziehen fcheinen. Im dem Kinleitungsauffake der Zeitfchrift 
„Georgica“ fagt der Herausgeber felbft, „daß der urfprüngliche Zweck deffelben geweſen 
fei, die bisher gebräuchlichen Bodenklaffifilationen und Tarationen einer wiflenfchaftlichen 
Kritik zu unterziehen, daß aber die in fanbwirtbichaftlichen Zeitfchriften und vom Con⸗ 
greffe der (nord⸗)deutſchen Landwirthe abgehandelten Bejchwerben über unverhäftnigmäßige 
und drückende Befteuerung fowie eine KRefolution der dresdener Handels⸗ und Gewerbe- 
kammer, «an die Stelle der gegenwärtigen Grundfteuer fowie der Gewerbe», Perfonal- 
und Nentenfteuer directe Einkommenſteuer zu fegenn, ihn veranlaft habe, das Gebiet 
wiſſenſchaftlicher Forſchung zu legislatorifchen Vorjchlägen zu erweitern‘. Diefe mit der 
hochtönenden Phrafe von Theſen an die wiffenfchaftlichen Forſchungen — welche übrigens 
auch Feine neuen Refultate darbieten — angelnüpften Vorſchläge haben aber für praktifche 
Stenerreformen nur negativen umd hiftorifchen Werth infofern, als fie den Lefer, nachdem 
er an der Hand ber rationellen Land», Bolls- und Staatswirthſchaftslehre durch ein 
Labyrinth Logifcher, thatfüchlicher und legislatorifcher Widerſprüche ſich hindurchgearbeitet 
bat, endlih vor einen Berg von Schwierigkeiten und Hinderniffen fiihren, welcher ſich 
nahe am Ziele der Reineinkommenſteuer hoch aufthilrmt. 

Die Schägungsgrundlagen, auf welchen bie ältere fächfifche und die jüngere preußifche 
Grundſteuerregulirung beruhen, find nad jenen Theſen unbrauchbar, willkürlich und in 
ihren Wirkungen ungerecht, weil eine zuverläffige landwirthſchaftliche Werths- und Er- 
tragsfchägung bei dem zur Zeit noch mangelhaften Rechnungsweſen, namentlich in Bezug 
auf die Düngerproduction, zu den Unmöglichkeiten gehöre, daher denn für den thatfächlich 
und nachweisiich überbürdeten Landwirth nur der leidige Troft übrigbleibe, die mun ein- 
mal den Regierungen unentbehrliche und ungerechte Grundftener vorſchußweiſe fortzuentrich- 
ten und von dem felbftberechneten und revidirten Einfommenfteuerbetrage in Abzug zu bringen. 

Sollte e8, woran nach Maßgabe der preußifchen Grundſteuerverfaſſung und jüngften 
Regulirung ſtark zu zweifeln ift, jemals zu einer Ähnlichen Abrechnung fommen, dann 
höre ich im Geifte die mittlern und die Kleinen Landwirthe in Preußen die befcheidene 
und naive Frage aufwerfar: „wie e8 denn im Jahre 1861 n. Chr. und 11 Jahre nad) 
der preußifchen Staatsverfafiung möglich geweſen fei, die thatfächlih und geſetzlich nicht 
mehr beftehenden Grimdftenerprivilegien durch Kapitalentfhädigung vor ber Regelung aus- 
zugleichen ?“ | 

Und wenn nun gar die damals entſchädigten Kittergutsbefiger gerade diejenigen wären, 
welche fo erorbitante Befchwerbegründe fiir bie Aufhebung der Grumbfteuer und Ein- 
führung der Einkommenſteuer herbeiziehen und geltend machen? Ob, wenn dieſer Zeit- 
punkt einer wirffichen Steuerreform eintritt, die befannte Antwort des Amtmanns noch 
im Gebrauch ift: Ja, Bauer, das iſt ganz etwas anderes? 

Vorderhand ift freilich die häkelige Steuerreformfrage vom preußifchen Finanzminifter 
bei der Zurückhaltung und Schweigſamkeit des preußischen Abgeordnetenhauſes dem allınd- 
genden deutfchen Reichskanzler zugefchoben und in der 15. Sitzung bes Reichstages von 
diefem Teineswegs als Erisapfel behandelt; in Geldſachen hört eben die Gemüthlichkeit 
auf; für Stenern ſchwärmt überhaupt feine Bartei des Reichstages; wie könnte man vom 
dem Kongreß der deutſchen Landwirthe verlangen, daß er fich mit der Tobesveradhtung 
und Selbftverlengnimg eines Winkelried in bie Speere der Kämpfer für die altherge- 
brachten Confumtionsfteuern und gegen die mm auf engen, fteilen und rauhen Wegen zu 
erreichende Einkommenſteuer ſtürzen foll? 

Fürſt Bismard pflegt nur dann ſelbſtredend da8 Schwergewicht feiner um eines 
Haupted Länge die Stantsmänner der Zeit überragenden Perfünlichkeit in die fleigende 
Wagſchale zu Legen, wenn e8 ſich um Angelegenheiten von bedeutender Tragweite handelt. 
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Die Heichsfteuern und am allerwenigften die Salzfteuerfrage allein konnten Beranlaffung 
und Gegenftand abgeben, weber zu ber erregten und geharnifchten Rebe des jederzeit 
ſchlagfertigen und hiebfeften Reichskanzlers, noch zu ber ſcharfen Erwiderung eines her⸗ 
vorragenden Mitgliedes ber national=Tiberalen Partei, daß noch ſchärfer als diejenige 
des von Feiner Seite angegriffenen Reichskanzlers die Verantwortlichkeit der Volksver⸗ 
tretung fei, wenn e8 ſich um Bemeffung ber Stenerlaft nach dem Staatsbedarfe und um 
gerechte Verteilung der Stenerlaften handelt. ‘Die centrifugalen Kräfte am beutfchen 
Reichskörper find es, welche dem allein verantwortlichen Baumeifter deſſelben fehmerzliche 
Sorgen, ich will nicht fagen, tiefe Inbignation, verurſachen. Daß diefe bei einer unter- 
geordneten Steuerfrage die font unerſchütterlichen Mauern der Staatsweisheit bei dem 
Reichskanzler durchbrechen, zeugt ebenfowol für ihr Schwergewicht als fir ben be- 
Tannten biplomatifchen Gebrauch der Sprache. Sollte vielleicht — benn auch der ſchweig⸗ 
famfte Menfch und der größte Staatskünſtler ift dem Gefete der Ideenverbindung unter⸗ 
worfen — gerade jett bis zu unabweislicher Evidenz anſchaulich werden, daß die Steuer- 
gerechtigfeit, wie fiir die einzelnen Staaten, fo auch für das Dentfche Reich, den Ein- 
heitskitt bildet, defien der Baumeifter nicht mehr entrathen Tann; daß fie nur duch um- 
ummwunbene Einführung einer Zotalreineinfommenfteuer zu erreichen, dieſe aber einzig 
- and allein mitteld bes Selbftverwaltungsprincips zu ermöglichen und daß im innern 
Staatsgebäude Preußens ein tiefgehender Riß fich befindet, der ſich in den Niefenbau 
bes Deutfchen Reiches hinüberzieht? 

Was aber in aller Welt hat der Congreß der deutfchen Yandwirthe mit diefer, ohne- 
Sin durch die Entfcheidung ber Steuerfrage noch nicht geflärten Anſchauung zu fchaffen? 
Die Antwort auf diefe Frage müſſen wir vorläufig noch fchuldig bleiben bis zum Schluffe 
unferer Beſprechung, wo wir feine perſönliche Zufannnenfegung, Tendenz und Verbindung 
mit den politifchen Parteien Preußens im Abgeordneten- und Herrenhaufe wie im Deut- 
Schen Reichstage vollftänbig überfehen können. Wollen wir aber den Standpunkt, welchen 
der Congreß zu ber von feinem norddeutfchen Borgänger mit allen Prämiffen und Conſe⸗ 
quenzen aboptirten, und in den Reichstag vertagten Steuerreformfrage eingenommen bat, 
einer möglichft objectiven und vergleichenden Kritif unterziehen, dann müſſen wir bei den 
Steuerreformanträgen, welche in ber zweiten Sigung des Congrefjes berathen, und bei 
den Neichötagsdebatten, welche ihnen indirect gewidmet find, noch kurze Zeit verweilen. 

Bon ben obenerwähnten Congreßvorfchlägen, welche zwar ber Beſprechung gewürdigt, 
aber durch Refolutionen nicht für die-Praris firirt find, verdient der von bem Hrn. von 
Lenthe eingebrachte nad unferer Anficht die meifte Beachtung, weil er an thatfächlicher 
und logifcher Wahrheit und Einfachheit den vom Profefior Birnbaum mobificirten hinter 
fi läßt. Er lautet dahin: 

„Die gleichzeitige Beſteuerung des Einkommens aus Grundbeſitz durch Grund⸗ und 
Gebäudefteuer und allgemeine Einkommenſteuer enthält eine ungerechtfertigte Mehrbelaſtung 
ver Grundbeſitzer gegenüber denjenigen Steuerpflichtigen, welche einer derartigen Steuer- 
belaftung ‚nicht unterworfen find. Es ift daher in denjenigen Staaten, in welchen eine 
ſolche doppelte Befteuerung beiteht, bie Befeitigung derfelben zu erftreben. * 

Wir milffen uns an biefer Stelle der mweitern Ausführung unferer mit dieſem An⸗ 
trage principiell übereinftimmenden Anfichten zwar enthalten, müſſen aber von vornherein 
einen offenbaren Wiberfpruh mit der Einführung einer allgemeinen Einfommenftcuer in 
dem Birnbaum’schen Amenbement oder Reſume der vorangegangenen Borfchläge, in 
welchem von Repartition der Steuern auf das Deutfhe Reich, die Einzelftaaten und 
die Commmmen ohne Rüdficht auf directe und indirecte Befteuerungsart die Rede ift, er- 
bliden, indem wir nım einen Grund der Steuerbelaftung der Staatögefellichaft, nämlich 
398 von ihren Bertretern in Uebereinftimmung mit der Regierung anerfannte Staats- 
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beduürfniß und nur einen Repartitionsmodus als zuläſſig kennen, nämlich: das verhältniß⸗ 
nräßige Einkommen der Staarsbürger ohne Unterſchied des Standes und der Erwerbsart, 
auch die Ansführımg einer folchen directen und gereihten Beſteuerung nicht blos für 
möglich, fondern fogar den Zeitbebürfnifien durchaus für entfprechend Halten. 

Hätte der Eongreß aus dem von Lenthe’fchen Nefolutionsantrage bie richtigen Eonfe- 
quenzen gezogen, dam wide er ſich einerſeits die von Birnbaum eingeleitete Bericht⸗ 
erftattung bes Ansichuffes im nächften Gikungsjahre und anbererfeits das fonberbare 
Schickſal erfpart haben, welches die an ben Reichstag gebrachte Petition in Betreff ber 
Ummandinng der Stempelabgaben in eine Reichsſteuer neuerdings erlitten hat. Die 
Motivirung biefer Petition, daß die Stempelfteuergefete im Reiche nad überaus ungleich⸗ 
mäßigen Princtpien bie verfchiebenen Rechtsgeſchüfte treffen, namentlich vielfach als eine 
fehr unbillige nnd ungleihmäßige Belaftung des Grundeigenthums fich darftellen, daß 
ferner der Schub und die Pflege des wirthichaftlichen Verkehrs eine ber Hauptaufgaben 
des Deutfchen Reiches fei, diefem baher auch die daraus refultirenden Einnahmen zu- 
kommen und endlich, daß eine Mehrung der eigenen Einnahmen des Deutjchen Reiches 
behufs Befeitigung der Matrienlarbeiträge unabläffig anzuftreben ſei — dieſe Motivirung 
alfo Hatte bereits die Commiſſion zu dem an den Reichskanzler zu ftellenden Erſuchen ge⸗ 
ſtimmt, eine gleichmäßige Regelung der Stempelabgabe innerhalb des Keiches in Er- 
wägung zu ziehen, al8 zwei namhafte Koryphäen der national=Tiberalen Partei an bie 
Motivirung des auf Mebergang zur Tagesordnung gerichteten Gegenantrages eine für ben 
Congreß wenig fchmeichelhafte Charakteriftif knüpften, welche durch bie ansgefuchtefte 
Courtoiſie feines anwefenden Borfitenden, Hrn. von Benda, nicht befeitigt werben Tann 
und jozufagen demfelben em file allemal bie Thür des Reichetagshaufes wiefen, inbem 
fie namens ihrer Partei und mit dem entjchiedenen Erfolge der Petitionsabweiſung ben 
vom Reichsparlament aboptirten Grundſatz verfchärft prockamirten: daß über fo wichtige 
und weittragende Principienfragen, wie bie vorliegende Petition in ſich fchließe, feine De— 
batten eröffnet werden dürfen, wenn und folange Lebenöfragen auf der Tagesordnung 
ftehen und bie leitende Kegierung in ihren großen Planen darüber geſtört werbe, und 
baß überhaupt neben dem bejchließenden Parlament Berathungskörperſchaften, wie der 
Landwirthfchaftliche Congreß, nicht gebulbet werden können. 

Nun, nah diefem Borgange im Neicheparlament wird doch niemand mehr fo kurz⸗ 
fihtig fein, den Lanbwirthichaftlichen Congreß oder feine maßgebenden Mitglieder, zumal 
diejenigen, welche zugleihd Sig und Stimme im’ Reichstage Haben, follte auch einmal 
einem von ihnen bie lettere etwas befchränft werden, ben centrifugalen Kräften bes 
Reichskörpers, von benen der Fürſt Bismard mit tiefem Trennungsſchmerze bei der Salz- 
fteuerfrage fprach, beizuzählen? Die Jeſuiten fann man doch gerechterweife nicht dahin 
rechnen, denn fo oft fie (unfreiwillig) centrifugal gewefen, fie find ſtets und bis auf 
den heutigen Tag wieder centripetal geworben, und von gewiſſen Handelsleuten gilt das 
Sprichwort, fie kommen zur Hinterthür wieder herein, wem fie durch die Vorderthir 
hinausgemworfen find. ebenfalls aber mögen alle, welche berufen werben oder ſich be- 
rnfen fühlen, die für die Regierungen wie die Staatsgefellichaft gleich Figelige Steuer⸗ 
frage zu berühren, wohl bedenken, daß die Grundfäte der organijchen Entwidelung aus 
dem Beftehenden zu Zuftänden, welche den Umftänden und ber Zeit beſſer entfprecden (Re⸗ 
formation), nirgends mehr Geltung beanfprachen und verdienen und daß beren durch 
Berfolgung von Sonderintereffen zur Gewohnheit gewordene Berleugnung ſich zulegt felbft 
anf die eine oder andere Weife firaft. Die Finanzwiſſenſchaft und die Bollswirtgfchafts- 
lehre, beides Erfahrungsmwiffenfchaften, haben längft als erften Grundfa der Steuer⸗ 
belaftung und Vertheilung die Beftenerung der Staatsbürger nad) Maßgabe ihres Ge⸗ 
fammtreimeinfommens Hingeftellt. ‘Der lange Zeit hindurch als theozetifche und praftifche 


Der Congreß der dentſchen Laubwirihe. 409 


Autorität geltende Berfafier des „Lehrbuches über Finanzwiſſenſchaft“, Ludwig Heinrid) 
von Jakob, Magt gewiß nicht ohne Grund im $. 320 feines] Werkes nach Beſprechung 
ber verſchiedenen Einkommenſteuerarten und mit Unerlennung des Grundſatzes, daß jeder 
Stontsbürger nach Verhältniß feines Antheil® am Gemeinwohl die Steuern, d. h. die zur 
Börderung und Erhaltung des letztern erforderlichen Uns» und Abgaben, zu tragen bat, 
mit den einfachen und fein Lehrbuch fehr treffend bezeichnenden Worten: ‚Licht und 
Drbuung kann in die Abgaben nur dann gebracht werben, mern man fie nach dem Rein⸗ 
einfommen beranlagt.“ 

Diefes Beſtreben liegt unverlenabar den in den beiden Hauptſtaaten des bemtjchen . 
Bunbesreiches, den Königreichen Preußen und Sachſen, ausgeführten Grundflenerveran- 
lagungen und Regulirungen zum runde. Diefe Grundlagen — und foweit fie in 
Preußen zur Anwendung gebracht, find dem Verfaſſer nach allen Richtungen und Dimen- 
fionen befannt — find nicht nur nicht für die Ermittelung laudwirthſchaftlichen Ein- 
kommens unbrauchbar, fondern ſogar dem zeitigen Stanbpuufte der wifjenjchaftlichen und 
ausäbenden Lanbwirthichaft in fo hohem Grade prizcipiell angepaßt, daß fie auch andern 
Zweden des Grundſtücksverlehrs, als Kauf, Pacht, Gemeinheitötheilung u. |. w. un⸗ 
ſchätzbare Dienfte leiten können, felbfiverfiändlich unter der Vorausſetzung, wenn fe bon 
Sachkundigen benutzt werben, 

Wenn ſchon bei bereits völlig ausgetragenen und durch lange beſtehende Steuer⸗ 
geſetzgebung in ſich abgejchlofienen Staatslörpern Licht ımd Ordnung in bie Abgaben ge- 
bracht werden muß, um eine Totalreineinfommenftener einzuführen, um wie viel fchwerer 
wiegt dieſes Bedürfniß bei dem jungen Riefenbau des Deutſchen Reiches? Nur eine wichtige 
Scundbedingung oder ein Haupterfordernig für die Einfilhrung der Einfommenfteuer und 
bie einheitliche Durchdringung des deutſchen Reichskörpers wie der einzelnen Bundes: 
ſtaaten von ein und berfelben Steuergerechtigfeit, nämlich das Princip der communalen 
Selbftverwaltung und der davon unzertrennlihen Steuerfelbfteinfhägung, wie ee in 
Preußen buch die dem Herrenhaufe zur Berathung noch vorliegende Kreisorbnung realifirt 
werben fol und muß, braucht hier erwähnt zu werden, um den über die centrifugalen 
Kräfte des Reiches ausgebrochenen Unmwillen des gewaltigen Baumeiſters recht zu verftehen. 

Haben bie aus birecten Wahlen hervorgegangenen Vertreter der deutſchen Nation das 
Stenergewifien derjelben für diesmal noch ſchonend behandelt, oder nur mit Sarkasmus 
gereizt, ficherlih wird die Steuerfrage wieder auf bie Tagesordnung des deutfchen 
Bundesreiches gefetzt werden. Aus welchen Elementen alsdann der Congreß der beutjchen 
Randwirthe, wenn er überhaupt noch befteht, zufammengefett fein und welchen Stand- 
yankt zu liberalen und radicalen Stenerreformen er einnehmen wird, ift freilich nicht mit 
Beftimmtheit voranszufagen, allein nach der fich in Preußen ſchon jetzt Kunbgebenden und 
einer Zerſetzung nicht unähnlichen Bewegung er. der conferbativen Partei mit 
ziemlicher Wahrfcheinlichleit vorauszuſehen. 


Schon das unfichere, unklare und widerſpruchsvolle Verhalten des Congreſſes gegenüber 
den beiden brennendften focialen Fragen, nämlich der Unwenbbarfeit des Genoffenfchafts- 
princips auf die Landwirthſchaft und ber focialen Ürbeiterbewegung — in weldje wir der 
Dentlichleit wegen und den Berathungsvorgängen des Congreſſes ſelbſt zufolge die zweite 
Hauptfrage zerlegen müſſen —, liefert und Belege für die aus der erflen gezogenen 
Eonfequenzen genug, um felbft ein ficheres Urtgeil über beffen politifchen und wirthfchaft- 
lichen Einfluß auf die großartigen Eulturaufgaben umferer Zeit ſchließlich zuſammenfaſſen 

konnen. 
= Um fo nothwendiger erſcheint e8 uns aber, itber gewifle allgemeine Srundanfchanungen 
der Vollswirthſchaft, von welchen bie Erörterung der focialen Trage auszugehen und auf 


M 


410 Der Congrei der deutihen Ranbwirthe. 


welche die Entfcheidung zu recurriven hat, eine Verftänbigung herbeizuführen; irgendwo 
müffen auch die fchärfften Gegenfäge, und namentlich) Meinungsverfchiedenheiten bei all- 
gemein anerfannten Wahrheiten zufammentreffen und bei ernfllichem und reblichem Willen 
ihre Ausgleichung und Verſöhnung finden. Vollends Gefpenftern braucht man nur muthig 
ins Geficht zu fehen, um fie verfhwinden zu machen, daher fie aud) niemals bei Tage 
erfcheinen. Wir theilen daher vollfommen die Anficht des vielbewanderten Reichstags: 
abgeordneten Bamberger, welche er dem Abgeordneten und erſten Congreßvorfigenden 
Hrn. von Benda auf feine Amendementsmotivirung zu $. 16 des Reichsbeamtengeſetzes: 
„ee fehe zwar in der Nebenbefchäftigung der Reichsbeamten etwas gar fo Gefährliches 
nicht, wenn ſie in der Abſicht gefchehe, um Frau und Töchter Ballkleider kaufen zu 
können, wolle man aber dergleichen nicht, fo möge man bie Nebenämter ein für allemal 
und unbedingt verbieten‘, entgegenhielt und etwa dahin lautete: 

„Wir follten e8 vermeiden, von Börfenangelegenheiten, Gründungen u. dgl. hier 
nur mit Ironie und Ausfüllen zu fprechen; es ift ein großer Theil der Entwidelung des 
europäifchen, des allgemein menfchlichen Staats- und Geſellſchaftslebens der Gegenwart, 
das fich Hier vor umfern Augen abfpielt, und es ift ein leichtfinniges Urtheil, weil hier 
einmal unäfthetifche und, ich will auch zugeben, ımfittliche Erfcheinungen auftauchen, nicht 
von folchen Dingen fprechen zu können, ohne darüber mit einer Indignation ſich zu er⸗ 
gehen, die mir mehr als Zopfthum denn als eingeweihte Kenntniß von diefen Dingen 
erfcheint. Ich bin perfünlich der Ueberzeugung, daß die Erfcheinungen der letzten zwei 
Jahre, welche ja zunächft die Materie für diefe wohlfeile Ironie Tiefen, durchaus nic, 
wenn fie genau unterfucht werden, zu ſolch ausgebreitetem Zabel Anlaß geben, baf ihre 
meiften Schöpfungen Stich halten und daß fie fich fehr Leicht erflären laſſen aus dem 
plöglichen Losbruche eines allgemeinen Gebeihens, welches entftanden ift, nachdem zwanzig 
Jahre hindurch die europätfche Sicherheit durch das franzöftfche Kaiferthum zuridgehalten 
war, unb den Deutjchen die Empfindung gegeben hat, daß fie fich mit Sicherheit der 
Pflege ihrer ölfonomifchen Angelegenheiten Hingeben können.“ 


Die Hervorbringung materieller Gitter beruht bekanntlich auf der zweckentſprechenden 
Anwendung der Naturkräfte durch Arbeit und Kapital; die angemefjene Vereinigung diejer 
drei Productionsmittel ift maßgebend flir die zu fchaffenden Werthe, das Grundgefet des 
Wirthſchaftens. Wenn fir die Landwirtäfchaft ebenjo wie fir die gefanmte Volks⸗ 
wirthfchaft die Arbeit als die hauptſächliche Duelle ber Güterzeugung anzufehen ift, dann 
find mit den Worten „Natural- und Geldwirthfchaft” die Extreme der Landwirthſchaft 
im allgemeinen richtig bezeichnet, und in ihnen ift vorzüglich der Keim für die verfchieden- 
artigen und großentheild der allgemein menfchlichen ober politifchen Entwidelung der 
Geſellſchaft widerftrebenden Irrthiimer und Mängel zu fuchen (Phyfiofratismus und In⸗ 
duftrialismus). Kapital und Arbeit ale Mittel der Gütererzeugung ziehen ihrem wahren 
Weſen nad) und in Wirklichkeit ſich gegenfeitig an; Erſcheinungen und Belege für dieſes 
Beftreben und Naturgefetz liegen ausgeſprochen im ganzen und einzelnen, bei ber Fheilung 
wie bei der Verbindung ber Arbeit und des Kapitals: die bei der weitern Verarbeitung 
der Rohſtoffe durch Anwendung von Mafchinen faft bis zur fchwindelhaften Höhe empor. 
getriebene Arbeitötheilung führt nothmwendig die Arbeiter zur Afisciation untereinander, 
um dem llebergewichte des Kapitals eine angemefiene Widerftandsfraft entgegenzujeben. 
In ähnlicher Weife haben Imduftrie und Handel auf der Baſis der Nachfrage und des 
Angebots miteinander fi auszugleichen und abzufinden. Die Bollswirtbfchaft erkennt 
feinen Kampf an, weil fte feine Machtgebote dietirt, fondern aus der menfchlichen Natur 
und der cultuchiftorifchen Entwidelung der flaatlichen und fittlichen Gefellfchaft ihre 
Lehren und Gefege conftruirt. Nur durch die friebliche und naturgemäße Anziehung und 
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Ergänzung von Arbeit und Kapital in ihrer Einwirkung auf die Natur wird die wirth⸗ 
Schaftliche Freiheit in demjelben Maße angebahnt, ermöglicht und gefördert, wie die po- 
fitifche Freiheit, Gleihftelung vor dem Geſetze, Aufhebung von. Standesporrechten und 
Wirthſchaftsmonopolen, menfchenwürbige und ethiſche Staatserziehung gewährleiftet wird. 

Während das deutfche Genoffenfchaftsgefeg vom 4. Juli 1868 die aus jener fried- 
lichen Affoctation des Kapitals und der Arbeit entftehenden Wirkungen und Genüfle vor- 
zugsweife im Auge bat und diefe mit dem umentbehrlichen Schutze der allgemein gefei- 
lichen Corporationsrechte umgibt und das Deutfche Handelsgeſetz der Affociation des in 
den Umfasgewerben vorherrichenden Kapitals einen möglichft ausgedehnten Spielraum ge⸗ 
währt, fcheint den genoffenfchaftlichen Beftrebungen des Congrefje eine dem Grunbbefige 
vorzugsweife und womöglid mit Hülfe der Staatsgewalt zuzumendende Aflociation — 
eine volkswirthſchaftlich umbeftimmbare Beſchränkung des gefetlichen Vereinsrechtes — 
vorgeſchwebt zu haben. Deutlicher und beftimmter dagegen treten bie Gefichtspunkte und 
Ziele des Congreſſes der Arbeiterbewegung gegenüber hervor, wenn man auf feine Vor⸗ 
fäufer zurüdgeht. 

Dei allen land- und volfswirthichaftlichen Reformvorſchlägen ſollte man aber, gleich⸗ 
viel, ob man auf dem wifjenfchaftlichen und theoretifchen Gebiete bleibt oder auf das⸗ 
jenige ber Praris und Legislatur übertritt, von bem Grundfage ausgehen und womöglich 
denfelben als Maßſtab und Probirftein von Zeit zu Zeit an die Ergebniffe der Forfchung 
anlegen, daß die Begriffe: Recht und Geſetz, Wahrheit und Freiheit, Humanität und 
Wirthichaftlichkeit, ſich vollftändig deden,. die Reformen und die der Löfung unterliegenden 
- Aufgaben alfo von diefem Grundfage durchdrungen fein müſſen. Sollen die vorgefchla- 
genen oder empfohlenen Reformen zur Heilung eines bie ganze Geſellſchaft bedrückenden 
Uebel in Wirffichleit dienen, dann barf nicht das Sonderintereffe einzelner Klaſſen oder 
Individuen, etwa nad den Regeln der Klugheit mit Heinen Dofen von Humanität und 
Wirthfchaftlichkeit verfett oder vermifcht, in das Gefammtinterefie eingefchmuggelt werben. 

Da der Bollshaushalt aus Einzelwirtäfchaften zufammengefegt ift, fo haben bie- 
jelben Geſetze für die Geſammt- wie für die Einzelwirthihaft Geltung; fie ftellen an 
jedermann zur Erreihung des nächften Wirthfchaftszieles — welches nämlich in ber 
Hervorbringung des nachhaltig höchſten Ertrages mit möglichft geringem Aufwande wirth⸗ 
fchaftlicher Kräfte befteht — die Anforderung, daß er fich befähige, im Austauſche feiner 
Leiftungen fid) zwar den höchſtmöglichen Nuten zu fichern, aber den Schwerpunft bes 
Borwärtsfommens vor allem im eigenen Ich zu fuchen. Insbeſondere ſollten diejenigen, 
welche fi zu Neformvorfchlägen fir ihre Genofien berufen fühlen, wohl bebenten, daß 
fie nur dann auf guten Erfolg rechnen können, wenn fie nicht allein bie Selbfterfenntniß, 
das Princip der Selbfthülfe und das aus beibem fich von felbft ergebende Bewußtfein 
der Selbftverantwortlichkeit im Kreiſe ihrer Genoſſen einheimifch machen, fonbern aud) 
duch ihr eigenes Beiſpiel bethätigen und befräftigen. 

Daß der erfte Congreß der dentſchen Landwirthe bie im Auftrage feines norddeut⸗ 
ſchen Vorgängers vom Profefſor Birnbaum tiber die Anwendbarkeit des Genoflenfchafts- 
princip8 anf bie Landwirthſchaft verfaßte ımb im Verlage von H. Weißbach in Leipzig 
1870 erfchienene Denkfchrift der wohlverdienten Beachtung nicht gewürdigt hat, würden 
wir weniger beflagen können, wenn wir zuverfichtlich hoffen ditrften, der Congreß werbe 
die dem Genoſſenſchaftsprincip geradezu feinbfeligen, fachlichen wie perjünlichen Elemente 
von ſich wieber ausfcheiden ober wenigftens möglichft fern halten und bald zur Selbft- 
erkenntniß im ebenbefprochenen Sinne und dadurch zur richtigen Würdigung feiner un⸗ 
fhägbaren Miffion gelangen. 

Das Iandwirtbfchaftliche Genoſſenſchaftsweſen faßte ber norddeutfhe Eongreß min⸗ 
beftens wicht als analog auf mit dem durch den rühmlichſt bekannten Schulze-Deligich 
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für Die productiven Gewerbe überhaupt, alſo einſchließlich der landwirthſchaftlichen Roh⸗ 
“production begrümdaien und bewährten forsie durch das Genoflenfchaftögefek vom 4. Juli 
1868 für ganz Deutſchland ſauctionirten umd eingebürgerten. Souſt hätte er in feinen 
conftituirenden Berfammlungen vom 17.—22. Febr. 1868 in günzlicher Ignorirung der 
bereits factiſch beſtehenden Reform nicht die Reſolution faflen künnen, „zur Sicherftellung 
und Förderung ber Intereffen des landwirthſchaftlichen Gewerbes über bie verfchiedenen 
Formen bes Genofienfchaftswefens beſtimmte Anfichten uud Erfahrungen zu fammeln und 
diefe Sammlung einer befondern Commiſſion zur Berichterftattung für den nuchſten Con- 
greß gu überweilen”. 

Die and neun Mitgliederu incl Borfigenden und Schriftführer beftehende Commilfion 
(zu ihren Mitgliedern gehörten unter anderm Hr. Schumacher-Zarhlin, den wir als 
Berfaffer eines Aufſatzes über die Antheilswirthſchaft als Genofienfchaftsferm noch kennen 
lernen werden und die als Reichstags- und herborragende Congreßmitglieder uns be- 
veit8 bekannten Herren von Benda und Birnbaum) erließ fofort in 4000 Exemplaren 
und 1900 Adreſſen an Behörden, Vereine und einzelne Perfönlichfeiten des In⸗ uud 
Auslandes behufs Beihaffung des zur Berfolgung der Reſolution geeigneten Mate: 
rials einen Aufruf und ernenerte denſelben im Auguft deffelben Jahres mit der be 
fondern Bitte an bie öffentlichen Blätter, der Congreßbeſtrebungen fich anzunehmen und 
die erwünſchten Mittheilungen vorzüglich zu richten auf die Verſicherungsgeſellſchaften, 
Deichverbände, Ent- und Bewäſſerungsgenoſſenſchaften, die von Landbewohnern gemachten 
Berfuche, zur Befhaffung von Zahlungsmitteln ſich den Vorſchußanſtalten in den Städten 
anzufchliegen, Genoſſenſchaften zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern u. ſ. m. 

Obgleich bis zum Beginne des zweiten norddeutſchen Congrefjes vom 8.—13. Febr. 
1869 ein fehr fchägbares Material von den verfciedenartigften Seiten eingegangen und 
der Schriftführer der Commiſſion, Hr. Schumader-Zarchlin, über die Eingänge fehr voll- 
ftändig orientirt war oder fein konnte, erhielt doch nad) des letztern Ablehnung Pro- 
feflor Birnbaum von der Commiffion den Auftrag zur Abfafjung und Beröffentlichung 
ber erwähnten Denkſchrift für das nächſte Jahr. | 

Hätte biefelbe troß der großen Sorgfalt, Ausführlichkeit und zweckentſprechenden 
Anordnung, mit welcher fie abgefaßt ift, für den Congreß auch gar keinen directen 
Gebrauchswerth gehabt — vielleicht hat fie doch im Intereſſe des Großgrundbeſihes 
als Wahlagitationsmittel für den Reichstag, in welchem 160 Landwirthe gegenüber 30 
Mitgliedern aus andern Gewerben, Handel, Induftrie und Geldinftituten Sig und 
Stimme haben, ober für die Grimdung des Norddeutfchen Landwirthſchaftlichen Banl- 
vereind und ber Central-Bodencreditgefellfchaft in Berlin oder fiir bie Conftitwirung der 
freien wirthfchaftlichen Commiſſion des Reichstages unter Profeffor Birnbaum's Vorſitz 
gute Dienfte geleiftt? | 

Trog alledem fcheint der Verfaſſer felbft mit der Aufnahme nnd Behandlung feiner 
Denkſchrift jeitens der Auftraggeber nicht fehr zufrieden geftellt zu fein. Deun im 7. und 
8. Hefte des Jahrganges 1871 feiner landwirthſchaftlichen Zeitfchrift „Georgien“ ergeht 
ſich derfelbe über das Verhalten der von ihm felbft mit feinem Wiſſensſchatze fo freigebig 
bedieuten Partei in Herzensergüffen fo verfchiebener Art, dak man Ermunterungen 
Hoffnungen, Klagen und Ermahnungen, Beſchwerden uud Zurechtweiſungen, mit Einen 
Worte, Lob und Tadel darin nicht zu unterfcheiden vermag. — 

Die Ausſicht, daß in Zukunft auch die Mitglieder des Congreſſes deutſcher Landwirthe 
die von Hrn. Birnbaum empfangenen Lehren und Mahnungen beherzigen werden, wäre 
freilich jehr gering, wenn man annehmen müßte, daß der behufs Verpflanzung de# \ 
noffenfchaftsprincipe auf landwirthſchaftlichen Boden mittels ber engliſchen oder rich⸗ 
tiger mecklenburgiſchen Antheilswirtäfchaft von Hra. Schumacer-Zardlin dem norddeut⸗ 
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ihen Gongreg worm empfohlene Neformvorſchlag Beifall nnd Nachahmung gefunden 
bite. Über vom diefer Beſorgniß werben die Leſer, wenn nicht fchon durch die gute 
mug bon dem zerigentäßen Bildungegeabe der beutfchen Grundariſtokratie, ficherlich 
kai Rechleſen des von Dr. U. Schulz über die Betheiligiug der Ländlichen Arbeitnehmer 
gs Vcz Guttertrage im merdbentichen Congreß gehaltenen und in den Doppelhefte 7 und 
Diet ‚weiten Jahrgangs der Birnbaum'ſchen„Georgiea“ wörtlich abgebruckten Bortrages 
krreit fühlen BBegem der culturhiſtoriſchen Merkwürdigkeit und zum Beleg flir bie 
Bmagen, in weiche die den Zeitbedürfniſſen widerſtrebende ober derſelben unfunbige 
eiapofitt und wirthſchaftliche Unfreiheitsidee gerathen muß, mögen bie geehrten Lejer 
fe miſtens einige Bemerkungen über den Schumacher’fchen Reformvorſchlag erlauben. 
inee beruht nämlich auf einer von dem Sohne des berühmten Berfaflers bes 
m Staates”, von Thänen, anf dem Rittergute Tellow in Medienburg fort- 
en Antheilswirtäichaft, deren Wurzeln in dem Patrimsmnialftante und der techniſch 
Kart muſtergültigen Naturallandwirtbihaft von Medienburg ſowie in ber hervor- 
en humanen Berfönlichkeit des Gutobeſitzers liegen umb welche weder mit dem 
tgebrauche des Genoſſenſchaftsgeſetzes vom 4. Juli 1868, noch wit den englifchen 
iegenoſſenſchaften „Nochdale Pioneer‘ umd „Landwirthichaftliche cooperative Ge- 
ah von Aſhington“ irgendwelche principielle Vergleichung aushalten ann. 
fr. Schamacher ſelbſt Tpricht Dies in feiner, die Thünen'ſche Antheilswirthſchaft 
hraden Schrift in einer Weife ans, daß die Anpreifung des Genofjenfchaftsprincips 
a als Berdammungsurtgeil ſich enthüllt. „Die für Tellow getroffenen Beftim- 
Ir“, fagt er, „unterſcheiden fi von den in England größtentheils mit Glück ver- 
Kr weientlih. Die Rochdale Pioneers und die Landwirthfchaftliche cooperative 
shaft von Afhington arbeiten in einem Societätöverhäftniffe, während bier bas 
hälmig beibehalten wird, Und fo iſt e8 auch recht. Nach unfern beftehenden 
iſſen darf troß der neuen Einrichtung, der Antheildwirthfchaft, das Dienft- 
ku der Arbeiter zum Gutsherrn nicht veränbert werden, es barf nicht zum So- 
erhält inmgefchaffen werden, welches der Natur der Sache nad in unfern 
a tondgütern auch nicht pafiend und ausfährbar iſt.“ “Die Nichtigkeit diefer Be— 
un leuchtet vollkommen ein, wenn man nur die 88. 3 und 4A des für die tef- 
Antheilswirthichaft angewendeten und dem Congreß als Mufter dafür empfoß- 
Statuts gelefen hat. Diefelben lauten etwa fo: „Wer von den Antheilsarbeitern 
mer Weigerung, Wiberfeglichleit, Veruntreuung und Unbotmäßigkeit ſchuldig macht, 
dem Gutsbeſitzer des Jahresantheils und infolge gerichtlicher oder polizeiliche 
fir immer des Rechtes auf den ſtipulirten Antheil verluſtig erklärt. Beſchwerden 
elöhner kommen im nächſten Rechnungsjahre bei der Gutsbehörde zur Cognition 
Rechtsweg iſt ausgeſchloſſen.“ 
ſichts des Genoſſenſchaftsgeſetzes und ber demfelben innewohnenden Grundſtitze 
ſeitigleit, Selbſtbeſtimmung mit Unterordnung unter das Geſammtwohl und 
haft u. ſ. w. klingt die Benennung Genoſſenſchaft nicht nur wie ein Nonſens, 
die Einführung derſelben wie eine Verhöhnung deutſcher Zuſtände. Wohl konnte 
wesen feiner großen Verdienſte um die deutſche und insbeſondere die mecklenburgiſche 
irthſchaft allgemein geehrte und von feinen Arbeitern geliebte Verfafier des „Iſo⸗ 
Staates“ dem Humanitütsprincip, wie im feinen gefammten Lebensanfchauungen, 
in feinem Antheilswirthfchaftsfuften einfeitig folgen und bei dem noch jetzt in 
burg herrſchenden Zuftande politifcher Unfreiheit von dem Grundgedanken des Ge- 
ſchaftsweſens, d.i. von den Begriffen der Gleichheit des Rechtes und der correfpon- 
der Pflichten, welche zufanmen das Gebiet ber Freiheit und Berantwortlichkeit be- 
un, abitrahiren, ohne der Verdammniß felbfigefälliger Herrſchſucht und bodenlofen 































414 Der Congreß der deutſchen Landwirthe. 


Dienſtzwanges oder der Lächerlichkeit der Zeitgenoſſen anheimzufallen. Wie aber deutſche 
Großgrundbeſitzer ber Jetztzeit, wo mit dem deutſchen Volke auch der Ländliche Arbeiter⸗ 
ftand auf einem geiftig und fittlich weit höhern Standpunkte wie damals der verwahr- 
fofte und gleichwol fo naturfräftige Stamm der Obotriten fich befindet, nicht mehr 
durch die Scholle gebunden, perfünlich niebergedrüdt, vom Gutsherrn zu knechtiſchem Ge- 
horſam durch umbedingten Anſpruch auf feine Arbeitöfraft gezwungen, fondern vermöge 
der Yreizligigfeit, und fei e8 mittels Auswanderung nach Amerika dem geliebten Bater- 
[ande den Rücken kehrend, theilhaftig bes materiellen und geiftigen Auffchwunges der 
deutfchen Nation und andgeräftet mit politiicher und perjünlicher Gleichberechtigung, 
Menſchenwürde und Freiheit — wie ein Congreß beutfcher Landwirthe zu einer fo re 
teograden, begrifföveriworrenen und in jeder Beziehung krankhaften Ländlichen Genoſſenſchaft 
nur das geringfte Vertranen hat hegen können — das könnte nur aus einem gewiſſen 
Grabe von Fanatismus, welcher den Wald vor lauter Bäumen nicht fieht und die Welt 
nad) feinem engherzigen Ich reformiren will, erklärt werben! Durch die Art und Zeile, 
in welcher die Genoffenfchaftsfrage von der dritten Sitzung des erften Congreſſes der 
beutfchen Landwirthe auf die Tagesorbnung des nächſten Congreſſes gefegt und ber da- 
hin lautende Antrag von Hrn. Schumader-Zarchlin motivirt und angenommen ift, wird 
man zu der Anficht geleitet, daß der Congreß jene mit der eigentlichen Arbeiterfrage iden- 
tificiet und die Anwendung des geſetzlich fanctionirten Genoffenfchaftsprincips auf die 
Landwirthſchaft thatfächlich aufgegeben Hat. 

„Die jociale Frage oder die Frage”, fo führt Hr. Schumacher feinen Antrag 
ein, „wie den arbeitenden Klaſſen ein mit dem wachſenden Nationalreichthum mit ftei- 
genber Lohn zu ſichern ift, hat fich in den Vordergrund gebrängt unb ift gegenwärtig 
Gegenftand amtlicher Unterfuhungen in Deutfchland, Frankreich und Amerika geworden. 
Es ift wahrſcheinlich, daß die Erfüllung der in dieſer Frage liegenden Yorberung nur 
duch Maßregeln erreicht werden Tann, die, vom Staate auögehend, ihre Hebel nicht 
nur an ben inzelbetrieb ober auch nur am die verfchiedenen Axbeiterflaffen je be 
fonders, ſondern an ben nationalwirthfchaftlichen Zuftand im ganzen 'anfetgen. Aber wie 
dem ſein mag“ (ja wohl, wo die Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich 
ein), „jedenfalls iſt die Erforſchung der gegenwärtigen wirthſchaftlichen Lage der arbeitenden 
Klaſſen eine unumgängliche Vorbedingung eines gedeihlichen Reſultats jener amtlichen 
Unterſuchungen. Wie hoch iſt heute der Arbeitslohn an den realen Gütern des Lebens 
gemeſſen? Iſt dieſer Reallohn vielleicht gar gefallen, während der Geldlohn geſtiegen und 
das reale Nationaleinkommen verhältnigmäßig auch geſtiegen iſt? Dieſe Erforſchung, die 
unumgänglich den zu ergreifenden ſtaatlichen Maßregeln vorangehen muß, kann aber aller⸗ 
dings, ja muß an den verſchiedenen Arbeiterklaſſen je beſonders vorgenommen werben; 
fie an den ländlichen Arbeiterklaſſen vorzunehmen, ift durch die allgemeine Dringlichkeit 
der focialen Frage ebenfalls dringend geboten, Liegt in der natürlichen Competenz eine? 
Congreſſes deutſcher Landwirte und ift feiner großen Aufgabe auch ficherlich würdig. ö 

So. fprah Hr. Schumader- Zarhlin — und alles ringsum fchwieg, der Antrag 
wurde ohne Discuffion angenommen; denn das Weitere wird ber deutfche Staat oder det 
beutfche Reichskanzler, der „Volksſtaat“ von Bebel oder die patriarchaliſche Oaſe don 
Mecklenburg, wo nit Hr. Schumacher felbft beforgen. 

Das Genoſſenſchaftsgeſetz, die Deutfche Gewerbeorbnung, das Deutſche Wechſel- und 
Handelsgeſetz und vollends die Xehren der modernen Nationalölonomie — follten fie un 
nicht mit berjelben Leichtigkeit fich wegdecretiren laſſen, wie fie, nad Hrn. Schumachers 
Motivirung zu ſchließen, in die Welt geſetzt find? Nun, die enropäifche Welt braucht M 
ihrer Reformation noch eine deutſche Socialbemofratie, und der Kongreß ber dentſchen 
Landwirthe wird fie aus der Taufe heben, wenn es dem Prüfldenten der franzöfiſchen 


Der Congreß der deutichen Landwirthe. 415 


Republik gelungen fein wird, ben eingeborenen und verwahrloften Sohn, bie franzöfifche 
Socialdemofratie, zu züchtigen und zu bündigen? 

Wir wollen zuerft hier nachforfchen, was bie Vorläufer des Congrefſes ber deutſchen 
Landwirthe über die ländliche Arbeiter- und Lohnfrage gedacht und bebattirt haben und, 
da ich im vorans verfichern Tann, daß, ebenjo wie in ber Birnbaumfchen Schrift über 
das Genoflenfchaftsprineip, ein reichhaltigeres und ſchätzbareres Material, als in jenen 
frühern Debatten niedergelegt ift, dem zweiten Congreß ſchwerlich zugehen wird, baran 
einige Vorfchläge am Schluffe niipfen, wie fie die deutfche Landwirthſchaft mit Berück⸗ 
fihtigung der nationalölonomifchen Wiſſenſchaft und Legislatur an die Hand gibt. 

In der zu Deffan am 29. und 30. Mai 1865 abgebaltenen 19. Generalver- 
ſammlung des Randwirthichaftlichen Eentralvereins der Provinz Sachſen ftanden zwei unter 
fi) fehr nahe verwandte und die ländlichen Arbeiterverhältnifie betreffende Fragen, nämlich: 

Wodurch ift der gegenwärtige Arbeitermangel im Bezirke des Centralvereins entflan- 

den, wie ift berfelbe zu befeitigen und wie find itberhaupt die ländlichen Arbeiter: 
verhältniffe einer dauernden Beflerung entgegenzufüihren? und 

e8 wird vielfach über zunehmende Verſchlechternng des landwirthicdhaftlichen Dienft- 

perfonal8 geklagt. Iſt diefe Klage gegründet und welche Mittel find in dieſem 
Valle zur Abhilfe in Vorſchlag zu bringen? 
auf der Tagesordnung. 

Das Neferat über die erfte Yrage, welches von einem anhaltiniſchen Landescultur⸗ 
beamten und einem ber Zuderinduftrie in der Provinz Sachſen und dem Keichstage an= 
gehörigen Domänenpüchter erftattet wurde, erhält neben fo viel Weizenförnern jo wenig 
Spreu, daß es ben Leſer des in ber Centralvereinsihrift abgedrudten Protofolles be⸗ 
fremben muß, die Debatte gerade am bie Tetere angelnüpft und von dem Präfidenten 
der Öeneralverfammlung, bemfelben Hrn. von Nathuſius⸗Hundisburg, welcher jet an der 
Spite bes reformirten preußifchen Landes-Oekonomiecollegiums und im Centrum des land» 
wirthfchaftlichen Miniftertums als einzige technifche Capacität fteht (si fama vera), gerade 
in diefem Sinne refumirt zu fehen. Wir können uns hier jelbftredend nur auf ungefähre 
Wiedergabe des gelefenen Referats und die Verficherung befchränfen, daß wir dabei mit 
möglichfter Borurtheilsfreiheit zu Werke gehen wollen. 

Meber den thatfächlichen Mangel an Arbeitern erklären fich beide Referenten ein- 
verftanden und ſelbſt üher die Mittel feiner Befeitigung an fich weichen diefelben wenig 
voneinander ab; auch in den Zugeſtändniſſen, welche die Ontöbefiger ber Humanität und 
den volföwirthfchaftlichen Zeitbebürfniffen bezüglich ihrer Arbeiter zu machen haben, um 
beſſere Zuftände herbeizuführen, treffen beibe Referenten ziemlich in demfelben Punkte zu- 
fanımen, daß die patriarchaliſchen Verhältniſſe zwifchen Gutsherren und ihren Arbeitern 
zeitgemäß umzugeftalten fein. Nur was eigentlich unter diefer zeitgemäßen Umgeftaltung zu 
verſtehen und wie fie herbeizuführen fei, ob nach ben Grundlehren der Nationalölonomie 
durch freie Concurrenz des Kapitals und ber Arbeit oder durch verbietende oder einfchränfende 
Einwirkung der Regierung auf den einen oder andern Factor der Production — aljo den 
eigentlichen Kern der Frage berühren fie mit mehr oder weniger Entfchiebenheit, Sicher 
beit und Offenheit. Der Correferent Sombart übertrifft in diefer Beziehung den Reſe⸗ 
renten Barteld- Köthen, indem er, entgegen ber frühern preußifchen Gewerbeordnung 
von 1845 umd dem Specialgefege vom Jahre 1854 betreffend das Coalitionsrecht der 
Arbeiter, die Gleichheit des letztern für Arbeitgeber und Arbeitnehmer mit gleichzeitiger 
Einführung ımb Handhabung firenger Strafgefege für Ausfchreitungen der Coalitions- 
freiheit verlangt, während ber Referent in feinen Anfchauungen und Vorſchlägen zwiſchen 
den Geboten der Bergangenheit und Gegenwart unb den Gefeten der gewerblichen, fitt- 
lichen und rechtlichen Freiheit und flaatlihen Bevormunbung hin⸗ und herſchwankt; er 
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geht beiſpielsweiſe von der Vorausſetzung ans, „daß bie Verhältniſſe zwiſchen den Land⸗ 
wirthen und ihren Arbeitern ſich nicht verſchlechtert haben, die Arbeiter ſelbſt nicht 
ſchlechter geworden find, will aber zugeben, daß dieſelben unbotmäßiger und widerſpenſtiger 
feien und das frühere patriarchaliſche Berhältniß (?) zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter 
nicht mehr beftehe*. Solche Widerjprüche verbaut nur ein patriarchaliſcher Magen. 

Ans der nachfolgenden Debatte hat der Prüfident befonbers zwei Borfchläge feiner 
Aufmerkſamkeit gewitrdigt und barüber ein befvembendes Urtheil gefällt. Der Cor⸗ 
teferent hatte nämlich auf die im England durch 1200 Bereine begründete Einrichtung 
hingewiefen, für die Arbeiterfamilien Häufer zu bauen und fie ihnen als Eigenthum zu 
verleigen, und namentlich für die Induſtriegegend der Provinz Sachen und der angren- 
zenden Länder an Stelle ber üblichen Arbeiterlafernen biefe Eimrichtung zur Nachahmung 
empfohlen. Als Hierauf ein Domünenpachter merkwürdigerweiſe remonftrirte mit dem 
Zufage, daß ein folches Mlittel gerade das Gegentheil von dem bewirken werde, was 
man beabfichtige, nämlich den Arbeiterftand allmählich verfchwinden mache, zog der Vor⸗ 
fitende das aus Engel's Statiftil entlehute Factum nicht nur in Zweifel, fondern fchloß 
fih auch dem Urtheile des Domänenpachters vollſtändig an. Beide Herren haben zwei- 
fello8 den Grundgedanken des vom Bater der Landwirthſchaft, A. Thaer, über die eng- 
liſche Landwirthſchaft im Anfange dieſes Jahrhunderts herausgegebenen und noch jett 
unſchätzbaren Werkes vergeſſen, daß die Engländer vermöge der ungleichmäßigen und von 
der urſprünglichen Beſitzergreifung des Landes datirenden Gütervertheiluug nur einen 
großen, vom Beſitzer ſelbſt ſelten bewirthſchafteten, meiſtens in Pachtgütern parcellirten 
Grundbeſitz haben und wegen ihrer inſularen Lage auf Manufactur und Handel und die 
denſelben imprägnirten Geſetze der Arbeitstheilung, welche ſie auch auf die Landwirthſchaft 
übertragen, angewieſen find. “Der mittlere und kleine Grundbeſitz des deutſchen und jetzt 
wenigften® von der Feudalität meiſt befreiten Bauernftandes ift dem Engländer völlig 
unbelannt. „Sind uns die Engländer‘, fagte Thaer nach eigenen Forſchungen und beiber- 
feitigen Tandeserfahrungen, „in einzelnen technifchen Leiftungen des Aderbaues und der 
Viehzucht weit überlegen, fo haben wir Deutfche in beiden Hauptzweigen der Randwirth- 
ſchaft die allgemeine Ueberficht, die genane und beftimmte Wilrdigung der Berhältniffe 
und die richtige Anordnung ber einzelnen Theile zum Zweck des Ganzen (mit Einem 
Worte das dem freien deutſchen Forſchungs- und Bildungsgeifte inwohnende Selbftbe= 
ftimmungs- und Drganifationsvermögen) vor ben Engländern voraus.‘ Und dies ge= 
wichtige Wort ſprach er aus einige Jahre früher als er feinen edeln Menſchenberuf ge- 
gen ben eines Königlich preußiſchen Staatsrathes und wirffichen Beirathes in agrarifchen 
Angelegenheiten mit dem Bewußtſein vertaufchte, daß edel, hülfreich und gut fein ben 
Menfchen umterfcheidet von allen Weſen, die wir kennen. Wenn die Engländer jetzt aus 
Deutjchland die auf Meinem Grundbeſitze beruhenden Arbeiterverhältniffe zu importiren 
fuchen, wir beutfchen Landwirthe aber von ihnen Zuchtthiere zur Fortpflanzung im In⸗ 
lande, wie dies ja ein meitbelanntes Gefchäft des Hrn. van Nathuflus-Hmdisburg ge- 
wefen ift, dann weiß man in der That nicht, amf welcher Seite Klugheit und National- 
bewußtſein gepaart erjcheinen. 

Der zweite Reformvorfchlag, deſſen eben erwähnt ift, bezieht fich auf die biftorifche 
Anführung des Geheimraths von Sedendorf, daß bei Gelegenheit der Berathung der⸗ 
ſelben Arbeiterangelegenheit im Jahre 1860 feiten® der beutfchen Land- und Forfhvirthe 
auf die in Baden zahlreich beftchenden landwirthſchaftlichen Volksſchulen mit großer Be⸗ 
friedigung und zur Nacheiferung Singewiefen fei. ‘Der Borfigende hebt über diefen Punkt 
feine Anfiht mit den Worten hervor: „Er babe von den badifchen Schulen einen wefent- 
lich andern Eindrud gewonnen; vor allem könne man gegenüber einer fo lange begriün- 
deten Einrichtung fragen, ob fie fi auf die Dauer bewährt Habe? Woher aber fümen 
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die größten Klagen über Berfchlimmerung der einfchlagenden Verhältniſſe als eben aus 
Baden? Etwas Chemie werde gelernt, aber der Gehorfam vergefjen.‘ 

“ Sonberbar, daß Hr. von Nathufius- Hundisburg, der fich mit "der mikroſtopiſchen 
Unterfuchung des deutfchen Wollhaares, tiber deſſen Stärke, Kräufelung, Stapelung u. ſ. w. 
fowie entfprechende Züchtung monatelang bejchäftigt und mit den aufergewöhnlichiten und 
überrafchendften Refultaten die Wollzüchter Deutſchlands erfreut bat, von den badifchen 
landwirthſchaftlichen Volksſchulen einen fo unerquidlichen Eindrud empfangen muß, daß 
er bie Berfammlung des Centralvereins der Provinz Sachfen entfchieden zu bitten fich 
genötigt fieht, ähnliche Verhältniffe in Preußen nicht einzuführen. Die Ideenverbindung 
zwifchen Wollträgern und Schulfindern Liegt zu nahe, als daß fie weiter entwidelt zu 
werden braucht; ich eile daher zu bem Reſumé des Borfigenden, welches dem Leer um 
ſo auffallender und äußerſt Färglich bemeſſen erfcheinen muß, als der zweite Generals 
fecretär des Centralvereind dem legtern durch Zufammenftellung von Reformvorfchlägen 
zu Hülfe gelommen, welche von ben meiften Xocalvereinen im Sinne wirthichaftlicher Hu- 
manität umd Freiheit übereinſtimmend der Zeitfchrift des Centralvereind zugegangen waren. 
Died Refume lautet nämlich, nachdem der Herr Borfigende vor der Hinneigung zur Nüben- 
zuderinduftrie gewarnt und zur möglichften Rückkehr in die einfache Landwirthſchaft er= 
mahnt, auch die Verfammlung der Frage des Vorfizenden gemäß auf die Recapitulation 
der einzelnen Borfchläge verzichtet bat, dire und einfach dahin, bag, wenn man auf 
da8 Princip zurüdgehe, zwei Gegenfäte fich ziemlich fchroff entgegenftänden. Welches 
diefe beiden principiellen Gegenfäte find, Hat Hr. von Nathuflus- Hundisburg fir ſich 
behalten. Die Augurn erkannten fih am Blid und Hündedrud, und die Plebs glaubte 
blindlings, bis fie fehen lernte. 

Ueber bie oben erwähnte zweite und im den Saffeegefellfchaften der Kleinbürger 
häufig ventilirte Frage betreffend die Verbeflerung des Dienftperfonal® wollen wir und 
lediglich mit dem Kefume des Vorſitzenden begnügen und in ber Kürze abfinden. Daj- 
ſelbe Tautet nad) behaglicher Necapitulation der ‘Debatte etwa dahin: „Daß die be= 
ſprochene Calamität das Symptom eines tiefer liegenden Uebels, der gärenden unruhigen 
Zeit fei, die man, je nad) der Anſicht davon, als Morgenröthe befjerer Zeit oder ala 
ein heranziehendes Gewitter betrachte.‘ 

Vielleicht wiirde der Herr Vorfigende bei der hohen Stellung, weldhe er als Borfigen- 
der des preußifchen Landes-Oekonomiecollegiums und technifches Mitglied des landwirthfchaft- 
{hen Dinifteriums jet einnimmt, uns belehren fünnen, und Taufende mit und würden es 
ihm Herzlich Dank wiſſen, ob die Morgenröthe angebrochen oder das Gewitter vorüber 
it. Wir werden uns auch befcheiden, wenn ber zweite Congreß der deutſchen Land» 
wirthe, fein rechtmäßiger und dankbarer Erbe, uns im nächſten Jahre Gewißheit dar- 
über gibt. Wer aber in folchen Angelegenheiten an Wetterpropheten nicht glaubt, wie 
3. B. der Verfaſſer felbft, möge mit demfelben zum Schluffe noch einige Selbftbetrad)- 
tungen über die Genoſſenſchafts- und Arbeiterfrage mit Rückſicht auf die Landwirthſchaft 
auftellen., | 

Wir wollen dabei an die Arbeiterfrage anknüpfen, dann zum Genofjenfchaftsprinctp 
in feiner Anwendbarkeit auf die Landwirtäfchaft übergehen und zulegt auch mit einigen 
Worten ausſprechen, wie wir und den Abfchluß der Stewerreformfrage vorftellen, in 
allen drei Beziehungen aber wiederholt daran erinnern, daß die deutſche Landwirthſchaft 
nicht als die Domäne eines mit Vorrechten aller Art vom Staate ausgerüfteten und mit 
großem Gitercompler wie mit althergebrachten Natur» und Kapitalfhäten von der Nation 
ausgeftatteten Standes zur betrachten, fonbern als das umfaljendfte, naturwüchſigſte und 
darum ben fortfchreitenden Nationalwohlſtand am meiften begleitende, unterftiigende und 
beförbernde Gewerbe zu verftehen ift; daß fie zwar von der Staatsregierung feine bie 
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andern Erwerbeklaſſen benachtheiligende Bevorzugung beanfpruchen, wohl aber eine offen- 
bare Zurüdjegung ohne Schädigung der Staatögefellfchaft nicht ertragen Tann, und daß 
fie wegen ihrer tiefgewurzelten und urkräftigen Wahlverwandtfchaft mit der Bolls- und 
Stantswirthichaft gegen Irrthlimer, Fehler und Misgriffe diefer beiden Schweilern bie 
natitrlichfen Widerſtands⸗ und Heilkräfte enthält und einer weifen, tüchtigen Regierung, 
wie der zum Selbfibewußtfein mächtig emporftrebenden deutfchen Nation darbietet. 

Kann der Kongreß der beutjchen Landwirthe bei allen feinen wohlgemeinten Reform⸗ 
beftrebungen dem eigenen Welen nach anf diefen Standpunft fi nicht ftellen, ſich in⸗ 
mitten des den großen Eulturaufgaben der Zeit offen ergebenen Nationafgefühls und des 
danach firebenden Volksbewußtſeins nicht heimifch fühlen, dann möge er lieber bei zeiten 
don der politifchen und nationalöfonomifchen Schaubühne abtreten, oder mit feinen libe- 
ralen Elementen fi dem Bollswirtbfchaftlihen Kongreß anjchließen, als die Erfahrungen 
des hinfenden Boten oder des. Predigers in der Wüſte an ſich erleben. 

Der ländlichen Arbeiter- und Lohnfrage ift der Landwirthichaftliche Centralverein 
ber Provinz Sadfen, wie wir oben gefehen haben, theils durch richtige Erfenntnig 
der Urfachen des Arbeitermangels (fchneller Auffchwung der Productiv- und Umſatz⸗ 
gewerbe, Eiſenbahn⸗ und Bergwerköbauten, Gewerbefreiheit), theils durch Erwägung 
geeigneter Abhilfemittel (Freizügigkeit, Anwendung von Mafchinen, Ummandlung von 
Lohn» in Accordarbeit, Webergang von Miethstafernen zu Eigenthbumswohnungen, Auf- 
bebung der Roalitionsbefchränfungen) fo nahe getreten, daß der Congreß nichts Beſ⸗ 
fered Hätte thun können, als mit Hilfe ber deutfchen Wirthfchaftagefege, welche zur Zeit 
der Eentralvereinsverfammlung in Deſſau noch fehlten, um die Beſchränkungen der wirth- 
ſchaftlichen Freiheit, namentlich die Ungleichheit des Coalitionsrechtes als aufgehoben zu 
betradgten, die ſchöne Erbjchaft des Centralvereins, und fei e8 aud cum beneficio 
rationis et electionis, zu übernehmen. Aber das eben ift das felbfigeichaffene Verderben 
des Rüchkſchrittes und der unbezähmbaren Sehnfucht nad) der abgeftorbenen Bergangen- 
heit, daß fie den Gefichtsfreis ihrer Träger für bie Gegenwart und Zufunft verengen 
und zur Idioſynlraſie zuſammenziehen. Dagegen ſprechen die jedem denkenden Menſchen 
offen und weit zugänglichen Lehren der Nationalbkonomie beiſpielsweiſe über die Anwen⸗ 
dung von Maſchinenkräften im landwirthſchaftlichen Betriebe in leſerlichen Schriftzügen 
ſich dahin and, daß die Elementarkräfte durch Bermittelung von Maſchinen und thieri⸗ 
ſchen Arbeitskräften wegen ihrer Stetigkeit, ‚Beftändigfeit und Wohlfeilheit vor den menſch⸗ 
lichen Leiftungen den Vorzug verdienen, wenn fortwährende ober doch ein genligendes 
Quantum von Beichäftigung für fie vorhanden ift, daß die animalifchen Arbeitskräfte 
können gemiethet werden, während die mechanischen in ber Hegel gefauft werben müſſen, 
daß die Preisdifferenz zwifchen beiden Arten von Peiftungen aufgeglichen wird nicht allein 
durch das Geſetz der Nachfrage und des Angebots, fondern auch durd die geiftigen Be⸗ 
bürfniffe und Culturmittel, und daß endlich nicht die möglid,ft hohe Berwerthung der 
menſchlichen Musteltceft, fondern die VBeredlung des menichlichen Geiſtes das höchſte 
Gebot ift der Humanität und der von ihr befeelten Nationalöfonomie. Gerade in der 
fheinbaren Benachtheiligung des landwirthichaftlichen gegenüber den andern, namentlich 
den Fabrifationdgewerben, welche in dieſem Berhültnifie zwifchen den animalifehen nud 
mechanifchen Arbeitsfräften enthalten ift, Liegt vach des Berfaſſers Meinung das natür- 
Tichfte Gegen⸗ und Heilmittel für die ſocialen Echäden der Induſtrie, wenn es nur mit 
dem richtigen Selbfibewuftfein und Semeingefühl in Unwendung gebracht wird. - Denn 
bie fändliche Arbeiterbevölferung hat neben mancherlei unverjchulbeten Eitten- and Cullur⸗ 
gebrechen törperlich und geiftig einen fo reichen Bildungsfonde, ein fo umerfchöpfliches 
Maß von Arbeitskraft, Bamilien- und Heimaisliebe und einen fo mächtigen Fang zum 
Haus = und Gemeinwefen, daß die aufmerlfame und humane Behandlung, Pflege und 
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Benubung diefes urbeutfchen Schates dem durch Freizügigkeit, hohe Lohnfüge, Bertrags- 
und Treubruch und fittenverderbende Lebensgenüſſe aller Art von den Großftädten und 
Fabrikdiſtrieten angezogenen Arbeiterftirom in die natürlichen Wege der Ländlichen Roh— 
production zurlidzuleiten wol im Stande if. Nur mögen die müßigen Wetterpropheten 
und die unberufenen Sprigen- und Eindämmungsmeifter ben nationalöfonomifchen Ent- 
widelungsproceß ungeftört ſich felbft vollziehen laſſen. 

Können ferner die Großgrundbefiger zu dem echten und geſetzlich fanctionirten Ge- 
noflenfchaftsprincip wegen feiner politifch = bemofratifchen Anrüchigkeit fi immer noch 
nicht befermen und bequemen, dann mögen fie wenigftend die aus productiven, conſum⸗ 
tiven und intellectuellen Beftrebungen mannichfach gemischten Tandwirthfchaftlichen Vereine 
von ihrer häufig politifch und agitatorifch ausgearteten Bevormundung und bureaufrati= 
ſchen Eentralifationsfucht befreien und die auf agrariſche und fonft gemeinnütige Cultur- 
zwecke gerichteten Genofienfchaften ihrer felbftändigen Einfiht und Entwidelung überlaffen, 
ftatt ihre Sonberinterefien über da8 Gemeinwohl zu fegen. Weberhaupt mögen fie dem 
Princip der Eelbftverwaltung, für welche der mittlere und kleine Grundbeſitz nicht nur 
Berftändniß, fondern auch Geſchick und Gemeinfinn genug befigt, um fich barin wohl 
zu fühlen, nicht hemmend und ftörend in den Weg treten, fei es auch nur, weil ihr 
eigenes Wohl es. fo erfordert. Die Statiſtik des Genoſſenſchaftsweſens wird voraus- 
fihrlih Schon in den nächſten Jahrzehnten Ländliche Genofjenfchaften, nicht blos ale dürf- 
tige Anhängfel der ftädtifchen, wie fie jeßt fchon nicht mehr zu den GSeltenheiten gehören, 
fondırn als felbftändige und eigenartige Corporationen aufzuweisen haben, da ja der alte 
Unterfchied zwifchen Stadt und Land immer mehr verfchwindet. Wollen fie endlich den 
Geboten der Humanität ohne Rückſicht auf die Vorfchriften der Bolkswirthſchaft Yolge 
leiften, ihr großer Grundbeſitz gibt ihnen Gelegenheit genug, Natural» mit Geldlohn 
angemefien zu verbinden, menfchenwürbige Wohnungen zu bauen und diefe ihren Arbeitern 
mieths⸗ oder kaufweiſe zu überlafien, Borft- oder Aderland zur gartenmäßigen Cultur 
oder zur Unlegung ländlicher Gemüjegärten auszuthun und fir alles dies fi danfbare 
Herzen fleißiger und leiblich wie geiftig befreiter Arbeiterfamilien und einen guten Nad}- 
ruf der gebildeten Welt einzuernten. | 

Daß die Steuerreform mittels Einführung einer gefammten Reineinkommenſteuer 
von der Tagesordnung der parlamentarifchen Körper nicht wieder verfchwinden wird, 
glauben wir oben hinlänglich nachgewiefen zu haben. Wann fie zur Erledigung ge- 
langen wird, wiflen wir freilich ebenfo wenig zu fagen, als wir die Modalitäten der 
“ Ausführung vorausbeftimmen können; jedenfalls wird die Grundfteuer und beren Um— 
wandlung dabei eine große Rolle fpielen. Die fortfchreitende Vollsbildung und ins- 
befondere die Entwidelung des von feudal-bureaufratifcher Bevormundungsfuht jo lange 
gefellelten Gemeinfinnes und des Steuergewiſſens im Vereine mit der communalen Selbft- 
verwaltung und dem den Regierungen willig zufließenden und fehon zu Gebote ftehenden 
ftatiftifchen Material werden den Zeitpunkt beftimmen, wann biefer Schlußſtein, die Steuer- 
gerechtigfeit, dem deutſchen Reichsgebäude eingefügt werden Tann. 


Wer will denn alles gleich ergründen? 
Sobald der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden. 
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Nekrologe. 


Am 20. Sept. 1871 ſtarb zu Peekskill der als Landſchafts- und Porträtmaler in 
den Bereinigten Staaten von Amerifa rühmlichft befannte Kitnftler Edward W. Nichols 
aus Neuyork, im Alter von 51 Jahren. Nichols war als Menfh und als Künſtler 
gleich Hochgeachtet; feine große Beſcheidenheit ließ ihm ſich niemals beſonders vordrängen, 
dennoch hat fein frühzeitiger Tod eine empfindliche Lücke in den Reihen der beffern Künft- 
fer in der Norbamerifanifchen Union hervorgerufen. Sein fhwächlicher Körper erlag nad) 
wenigen Wochen den wiederholten ftarfen Anfülen eines hHitigen Fiebers; allein feine 
Werke werden, obſchon fie nicht gerade ſehr zahlreich find, durch die Tiefe und Zartheit 
der Empfindung, welche diefelben charakterifiren, feinen Namen der Nachwelt itberliefern. 
Er. war im Jahre 1320 im Staate Neuhampfhire geboren, wo fein Bater ald Prediger 
einer Baptiftengemeinde eine ehrenvolle Stellung einnafm. In feinen jüngern Jahren 
war Nichols längere Zeit Mufiklehrer in Neuengland. Später widmete er ſich zu YBur- 
Iington, im Staate Bermont, dem Studium der Yurisprudenz und betrat die praftifche 
Laufbahn eines Advocaten. Seine ſchwache Gefundheit veranlafte ihn jedoch bald, die 
juriftifche Carriere aufzugeben und fi der Kunſt der Malerei zuzumenden. Er warb 
ein Schüler von Jasper Francis Cropfey in Neuyork, welcher nicht nur in Amerika, 
fondern auch in Europa fi als Landfchaftsmaler Huf und Anfehen erworben hat. Wie 
fein Lehrmeifter, fo bat auch Edward W. Nichols ſich mehrere Jahre in Italien auf- 
gehalten und daſelbſt die claffischen Muſter feiner Kunft ftudirt. 


Graf Giovanni von Deforefta, italienischer Yurift und Staatsmann, geboren 
am 26. Aug. 1799 zu Nizza, ftarb als Senator und Präfident des Mppellhofes zır 
Bologna den 14. Febr. 1872. Im feiner Yugend widmete er fich mit Eifer dem Stu- 
dium der Jurisprudenz und ward dann einer der gejuchteften Anmälte feiner Vaterſtadt. 
Seine Kenntniffe und fein Charakter verfchafften ihm die Aufmerkfamfeit des Grafen Cavour. 
Diefer berief ihn darum als Siegelträger ins Minifterium, welches Amt er vom 7. Juli 
1851 bis zum 26. Febr. 1852 bekleidete. Später hatte er das Portefeuille der Juſtiz 
inne, vom Mai 1855 bis Juli 1859. In dieſer Stellung erwarb er ſich große Verbienfte 
um die Ordnung des Gerichtöwefens in Piemont. Als im Yuli 1859 das ganze Mi— 
nifterium Cavour feine Entlaffung gab, wurde Deforefta in den Grafenſtand erhoben 
und zum Senator des Reiches erwählt. Bald darauf erhielt er eine feinen Neigungen 
und Talenten entfprechende Stellung als Präfident des Gerichtshofes in Bologna. Hier 
lagen ihm wie dem Reiche fchwere Aufgaben ob. Es galt die Geſetzgebung zu ordnen 
und ein weltliches ©erichtswefen einzurichten. Deforefta unterzog fich diefen Pflichten 
mit Liebe und Ausdauer. Diefe Eivilgefeßgebung des jungen Königreiches und befondere 
der Eivilproce find zum Theil fein Werk; in wichtigen Punkten, z. B. über das In⸗ 
ſtanzenweſen, war feine Stimme entfcheidend. 
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Livingſtone lebt alfo in der That noch! Die Zuperficht, die feine Freunde in bie 
undermwätftliche Ausdauer des alten Schotten festen, und die bei dem jahrelangen Aus- 
bleiben aller Nachrichten fonft wenige noch theilen mochten — hatte doch bie engliſche 
Regierung feiner Yrau bereit eine Benfion zum Witthum verliehen! — fie hat fi 
triumphirend beftätigt. Der Bann, der den Forſcher fo lange in der geheimaißvollen 
Region der Nilquellen fefthielt, ift überſtanden. Hr. Stanley, der im Auftrage bes 
„New-York Herald“ behufs Auffuchung des Berfchollenen nad) Binnenafrifa gegangen if, 
wie in unferer legten Revue gemeldet, hat Livingſtone, der inzwifchen entfandten Livingftone 
Relief Expedition der Engländer zuvorlommend, in Udſchidſchi am See Tanganjika gefunden. 

Es war am 3. Nov. 1871, fo berichtet Stanley, daß er in Sicht von Udſchidſchi 
kam. Da er feinem Einzuge in die Stadt ſoviel wie möglich Eclat zu verleihen winfchte, 
jo ordnete er fein Erpeditionscorps fo, daß fi ein ganz impofanter Aufzug bildete. 
Boran wurde die amerifanische Fahne getragen, dann Fam die bewaffnete Escorte, welche 
ihre Gewehre unausgeſetzt abfeuerte, Hierauf folgten bie Gepädpferde und Eſel mit ihren 
Führern, und den Schluß machte Hr. Stanley ſelbſt. Das Schießen machte die Ein- 
wohner der Stadt auf die Ankunft der Fremden aufmerffam; diefelben famen in Maſſe 
heraus, indem fie bie Luft mit gellendem Gefchrei erfüllten und mit Heftigkeit auf ihre 
Muſikinſtrumente ſchlugen. 

Als der Zug in die Stadt gelangt war, gewahrte Stanley zur Rechten eine Gruppe 
Araber, in deren Mitte ein bleicher, graubärtiger Weißer ſtand, deſſen helle Geſichtsfarbe 
von den gebräunten Geſichtern ſeiner Umgebung ſehr abſtach. Vom untern Ende ſeines 
Zuges vorwärts eilend, bemerkte der Amerikaner, daß dieſer Weiße in eine rothe Woll⸗ 
jacke gekleidet war und als Kopfbedeckung die Mütze eines englischen Marineoffiziers trug, 
deren Goldtreſſe aber ſehr verſchoſſen war. Sofort erkannte Stanley in dem Europäer 
den Dr. Livingſtone, und er war in Begriff auf ihm zuzueilen und ihn zu umarmen, 
als er bedachte, daß er fich in der Gegenwart von Arabern befand, welche wicht gewohnt 
find, ihren Gefühlen unverhohlen Ausdrud zu geben. Befonderd bewog ihn der Anblid 
eines würdevollen Häuptling unter jenen Arabern, Fein Zeichen von Freude oder fonftiger 
Aufregung lant werden zu laffen. Er nahte ſich alfo dem großen Neifenden mit lang- 
famen Schritten, verbeugte fich und fagte: „Hr. Dr. Livingftone vermuthlich?‘ worauf 
biefer, ebenfo gefaßt, blos Tächelte und antwortete: „Ja!“ Erſt nad) mehren Stunden, 
als fie allein anf einem elle felbander faßen, fprachen beide Münner fich gegenfeitig 
ihre Glückwünſche aus und erzählten ſich ihre Erlebniſſe. 

Dr. Tivingftone war, wie er erzählte, im Mürz 1866 von Zanzibar abgegangen. 
Seine Erpeditionsmannfchaft beftand aus 12 Sepoy, 9 Johannaleuten, 7 befreiten 
Sflaven und 2 Sambefileuten, zufammen 30 Mann. Livingftone zog zupörberft bas 
Iinfe Ufer des Rovumafluſſes entlang; bald aber zeigten die Leute fich widerſpenſtig 
und furchtſam; trog aller feiner Anftrengumgen, fie zufammenzuhalten, verließ ihn ein 
beträchlicher Theil, welcher nach Haufe zurüdfehrte und zur Rechtfertigung der Rückkehr 
überall das Gerücht vom Tode Tivingftone’8 verbreitete. Auch die Sepoy, obgleich fie 
nit defertirten, benahmen ſich fo aufwiegleriih, daß Livingſtone fie entlaffen mußte. 
Im Auguft 1866 kam Liningftone im Lande bes Mponda am Nijaffafee an. Hier beftand 
auch Wicoteni, Livingftone’S bejonderer Günftling, auf feiner Entlaffung. Livingftone 
raftete eine Heine Weile bei Mponba unb befichtigte danı das Südende des Niaſſa; 
während feiner Abmwefenheit defertirten die bisher treu gebliebenen Johannaleute unter 
dem Vorwande, der Häuptling Mafttu (oder Mazitu, in deflen Land, weitlich vom 
Südende des Niafla, die Expedition fich zumächft begeben ſollte) fei ein Mäuber und 
mishandle die Keifenden, die fich in feine Nähe wagten. Auf ihrer Rückkehr verbreiteten 
fie jene Geſchichte von der Ermorbung Livingftone’s, welche, obgleich ſchon feit Jahren 
als völlig faljch erwiefen, feitbem mehr oder weniger im Umlauf geblichen iſt. Livingftone 
verfchaffte fich jedoch wenige Eingeborene wieder und ging ſodann in nördlicher Richtung 
vorwärts (weſtlich von Njaſſa) durch die Ränder Babifa, Bombena, Borunga und Londa. 

ALS der Reiſende ſich dem Gebiete des Kafembe näherte, ging er über einen fchmalen 
Fluß, den Tſchambeſi (Chambezi). Er vermochte lange nicht ausfindig zu machen, wo 
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diefer Fluß hingehört. Die frühern portugiefiichen Keifenden, die bereits von dieſem 
Fluſſe meldeten, gaben ihm file einen Quellfluß des Sambefl (Zambeft) aus, der aljo 
ohne alle Berbindung mit dem Nil fein würde. Livingſtone bezmeifelte die Nichtigkeit 
diefer Angaben und beichloß, Urfprung und Lauf des Fluffes zu unterſuchen. Bom An- 
fang des Jahres 1867 bis Mitte März 1869 durchflreifte er die Ufer des geheimnißvollen 
Fluſſes, verzeichnete feinen Lauf, berichtigte bie Irrthümer der Portugiefen und Tieferte 
den vollftändigen Beweis, daß der Tfchambeft fein Quellfluß des Sambefi ift, wie bisher 
angenonnnen wurde. So unausgeſetzt blieb er bei diefer Arbeit und jo häufig waren 
die Erkundigungen, die er machte, daß die Eingeborenen, erftaunt tiber folche Beharr- 
ihfeit, ihn für wahnfinnig hielten und ausriefen: „Der Dann ift verriidt, er hat 
Waſſer im Kopfe!“ Unbefümmert um diefen Spott fuhr Livingftone mit feiner Arbeit 
fort und erlangte als Ergebniß den vollftändigen Beweis, daß erſtens der portugieſiſche 
Zambeft und der Tſchambeſt gänzlich verfchiedene Flüſſe find und zweitens der Tſchambeſi 
der Duellfluß des Nils if. Er fand, daß der Nil im 11. Grade fühl. Br. emtfpringt 
und fo die außerordentliche Ränge von 2600 Meilen erreicht. 

Auf feinen Wanderungen fand Tivingftone auch den See Liemba, welcher vom Tangan⸗ 
jika gefpeift wird. Auf feiner Karte ift da8 Südende des Tanganjifa wie das Südende 
Italiens geftaltet., Die Südſpitze des Sees befindet ſich in 8° 0’ 42” füdl. Br. und 
befien Ränge beträgt 305 Meilen, wonach er 73 Meilen länger ft als nad) Burton 
und Spefe. Vom Tanganjika ging Livingftone durch Marangua (im Sitden des Sees) 
und gelangte an einen einen See, den Moero, weldher 6 Meilen lang ift und vom 
Tſchambeſi gefpeift wird. Er verfolgte den Tſchambeſi durch drei Breitengrade und fehrte, 
nachdem er fich ſomit von der vollftändigen Unabhängigkeit defjelben vom Sambeft über: 
zeugt hatte, in Kaſembe's Land zurüd. Hierauf begab er ſich nach Udſchidſchi, von wo 
er früher 1869 Briefe nad) England ſandte. Nach kurzer Raſt in Updſchidſchi unter⸗ 
ſuchte Dr. Livingſtone zubörderft das Norbende des Tanganjika und fand, daß der Fluß 
Rufifi in den See fließt, niht aus ihm, wie man vermuthet hatte. Hierauf trat er 
eine andere Entdedungsreife an, mit dem er feine hiefigen Nachforichungen zum Abflug 
zu bringen gedachte 

Er verließ Udſchidſchi im Juni 1869, ging durch Ugunba und gelangte in 15 Tage 
märſchen nad) Mangema, einem bisher ganz unbelannten Rande (im Weiten des Tangar- 
jika). Als er fich weiter begeben wollte, befiel ihn eine SKranfheit, welche eine Zeit 
lang feiner ganzen Pilgerfahrt ein Ende zu machen drohte. Es brachen ihm Gefchwüre 
an den Füßen aus und während ſechs peinlicher Monate mußte er ftilliegen und warten. 
Als er genefen war, fette er feine Wanderung in nördlicher. Richtung fort und erreichte 
den Lualaba, einen breiten Fluß, welcher fich in nördlicher, weftliher, füdlicher Richtung 
fchlängelte. Er hielt diefen Fluß für die Fortfeßung des Tſchambeſi, welcher die Seen 
Bangmweolo, Luapula und Moero durchſtrömt, und ging deshalb nach dem See Kamo- 
londo und dann bis zum 4. füdlichen Breitengrade zurüd, worauf er nad) einer lang- 
wierigen und fchwierigen Reiſe die Stelle fand, wo Lualaba und Tſchambeft zuſammen⸗ 
ftrömen, ſodaß fie nur einen ımd denfelben Fluß ausmachen. 

Er folgte dem Fluſſe mehrere hundert Meilen nad) Norden und Hatte ſich dem be 
kannten Theile des Nils bereits bis auf 180 Meilen genähert, als Livingftone’s Leute 
meuterten und defertirten. Ohne Proviant und ohne Leute fehrte Livingftone mit Mühe und 
Roth nad Udſchidſchi zurüd. Bald danach fand ihn Hr. Stanley. Dr. Livingftone glaubt, 
daß noch 16—18 Monate zur Beendigung feiner Entdedungstour erforderlicd) fein werden. 

So weit Hr. Stanley. Wir geben feinen Bericht hier volftändig, weil er nad) der 
peinlichen Ungewißheit der letzten Jahre die erften Nachrichten über Livingftone bringt, 
die höchſt willlommen ſind. Einen geographifchen Werth hat diefer Bericht jedoch durchaus 
nicht. Weber die Nilfrage namentlich bringt derfelbe durchaus nichts, was man aus 
Livingſtone's letzten ausführlichen Mittheilungen vom 2. Febr. 1867 und 8. Juli 1868 
nicht Schon wußte. Stanley betont befonders und wiederholt fortwährend, daß der Tſcham⸗ 
befi fein Nebenfluß des Sambefi fei, ein Punkt, den gegenwärtig niemand weiter be- 
zweifelt. Den Punkt dagegen, auf den es bier befanntlich vor allem ankommt, ob ber 
Zichambefl-Lualaba zum Nil oder ob er zum Congo gehört, diefen Brennpunkt ber 
Trage berührt Stanley auch nicht mit Einem Worte, gerade als wäre e8 felbftverftändlid, 
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daß jener Fluß, wenn nicht zum Sambefl, zum Nil gehöre. Noch immer bleibt eine 
unbelannte Tide von 180 (englifchen) Meilen zwiſchen Lualaba und Nil, und bie legte 
Richtung des Lualaba, deren Stanley erwähnt, ift eine weftliche und fitbliche, alfo auf 
den Congo hinweifende. Kurz, diefer Bericht des Amerikaners läßt die Nilfrage genau 
auf derſelben Stelle, auf der Livingſtone's Berichte fie gelaffen hatten. So fehr iſt bies 
der Ball, daß man die Authenticität des ganzen Berichtes bezweifeln und denfelben fir 
blos ans jenen Livingftone’fchen Briefen zufammengeftellt Halten möchte, wenn er nicht 
von letztern vielfach abwiche und auch über den Tanganjika allerdings mehrere neue Mit- 
theilungen brächte. Das dem Briefe Stanley's vorausgefandte Telegramm: „The question 
of the Nile is settled‘‘, hat dieſer Brief jedenfalls nicht beftätigt. Iſt der Bericht wirk⸗ 
lich authentiſch, fo muß der Dr. Livingftone, ein alter zäher Schotte, das wiſſenſchaftliche 
Kaliber feines neuen Genoſſen erfennend und nicht geneigt, fi von ihm in feinen Mit- 
theilungen zuvorfommen zu laffen, ſich ihm gegenüber in feinen Mittheilungen äußerſt 
kärglich verhalten haben. Wie viel beffer würe es geweſen, wenn uns Stanley eine, 
wenn auch noch jo kurze Mittheilung von Livingſtone's eigener Hand Hätte itbermitteln 
Können! Set müſſen wir eben weitere Nachrichten abwarten. 


Der dentfche Reifende Mauch hat in Anerkennung feiner höchſt verdienftlichen For⸗ 
ſchungen in Sübafrifa von der londoner Geographiſchen Geſellſchaft ein Geſchenk von 
25 Pfd. erhalten. Seine Entdedung des Goldfeldes am Tatin, in 21° 17’ fübl. Br, 
28° dftl. Ränge von Greenwich, im Lande der Matabele unter dem Fürften Moftlikatfi, 
gab den erſten Anſtoß zu dem durch Gold und Diamanten neu erwedten regen Leben 
in Sübafrifa. 

Frog aller Einſprüche feitens bes holländiſchen Freiftaates am Dranje und troß aller 
frühern Erflärungen, ſich mit den Landen jenfeit des Dranje nicht befaflen zu wollen, 
bat die Regierung der Capcolonie das Griqualand, jetzt, da e8 fo reiche Diamanten- 
felder enthält, einverleibt. Griqualand ift im die drei Bezirke Klipdrift, Pniel und 
Griquatown eingetheilt, welchen je ein Magiftrat und Eivilcommiffar regieren fol. Die 
Geſetze der Capcolonie find eingeführt, ein Obergerichtshof eingefegt, Verordnungen 
betreff8 der Ausbeutung des Diamantenlandes erlaffen. Pniel, früher ein Miffionat, ift 
jest eine Stabt von 7000 Einwohnern. Es fehlt der Stadt zwar noch fehr an Wohn- 
häufern, doch durchaus nicht an Trinkhäuſern, an Hotels, an prachtvollen Wanrennieder- 
lagen. Im der Umgegend arbeiten an 20000 Berfonen. 

Zugleich; hat die Capeolonie den alten Feind der Buren, Mofheih, Fürften der 
Bafuto, unter ihren befondern Schug genommen. Moſcheſch und fein Stamm find als 
britifche Untertyanen anerkannt, ihr Gebiet der Capcolonie einverleibt worden. Das 
Bafutoland ift ein ſchwer zugänglihes Gebirgsland im Dften bed Freiftaates und be- 
berrfcht denjelben in militärifcher Beziehung. 

William Erskine, der Entdeder des untern Limpopo, erklärt über das Land 
zwifchen der Colonie Natal und der Delagoabat, deffen nördlicher Theil bisher nicht nur 
faft unbelannt war, fondern dem Europäer wegen feiner giftſchwangern Luft für faft 
annahbar galt, er habe durch feine Unterfuchungen die Gewißheit erlangt, daß diefe Land⸗ 
fireden vielemal größer al8 England, und gegenwärtig faft unbewohnt, fehr fruchtbar 
und fomwol für den Menſchen wie das Vieh gefund feiern Es gibt hier nicht einen 
einzigen eingeborenen Stamm, welcher gegen die Beflcdelung des Landes durch Weiße 
Widerftand leiften kann. Das Land ift leicht zugänglich durch die ‘Delagoabai und den 
Inhambane. Es ift in der Entfernung von 150 Meilen vom leere überall gefund. 

Bon Samuel Baker find zwei weitere Briefe eingetroffen, datirt von Gondo⸗ 
toro oder Ismailia, 20. Aug. 1871, und von Gebel-Regiaf, 14 Meilen ſüdlich von 
Sondoforo, 19. Dct. 1871. Wir haben über feine Erpedition zulegt in Jahr⸗ 
gang 6, zweite Hälfte, S. 712 fg., diefer Zeitfchrift berichtet, wonad Baker, nachdem 
fein Verſuch, durch den Bahr-el-Giraf (Giraffenfluß) in den Weißen Nil zu gelangen, 
mislungen war, ein Lager bezogen hatte zu Taufikieja im Lande der Schilluf, unterhalb 
der Mündung des Bahr-el-Giraf, 9° 26’ nördl. Br. Baker blieb in biefem Lager 
fieben Donate, währenddeflen er alle Sklavenfchiffe, die den Fluß Hinablamen, anhielt 
and die Sklaven freifegte. Daranf ging er den Bahr:el-Giraf wieder Hinauf, und es 
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gelang diesmal, durch die dicken Pflanzendeden des Waflers eine Reihe von Kanälen zu 
ſchneiden und in den Hauptarm des obern Weißen Nils Hinauszufommen, wo fid 
Baker's Geſchwader, jetzt 59 Schiffe, verfammelte. Gonboforo wurde am 15. April 
1871 erreiht, im Namen des Khedive in Befig genommen und diefem zu Ehren 38- 
mailia umgetauft, die ägyptifche Flagge aufgeftedti. Sodann wurde Anftalt getroffen zur 
Beichiffung des Albert-Njanfa. Das gefammte englifche Berfonal der Expedition, Sir Samuel 
und defien Gemahlin, Lieutenant 3. U. Baler von der königlichen Marine, Hr. Higgin- 
bothem und ſechs Handwerler, befanden fid) bei Abgang des Briefes bei guter Gefundheit. 
Den Bari, den Einwohnern von Gondoforo und des dortigen Landes, waren die Verord⸗ 
nungen des nenen ägyptifchen Pafchas durchaus nicht genehm; fie Hatten jeit Jahren von 
ihrem Berkehre mit den Sklavenhändlern einträglichen Berdienft; Gondokoro ift der Haupt- 
ftapelplag für die Sklaven und das Vieh, die im Binmenlande geraubt werden. Baker 
berief eine Zuſammenkunft der Häuptlinge, deren jede Dorfſchaft einen befondern hat; 
einen allgemeinen Fürften des Stammes gibt e8 nit. Die Bari erflärten fich aber 
fofort gegen Anſchluß an Aegypten und verweigerten der Autorität des Vicekönigs ihre 
Anerfennung. Auch Iehnten fie e8 ab, den ägyptiſchen Truppen Proviant zu verkaufen. 
Schließlich Ichofien fle auf die Truppen und verwundeten zwei Mann. Baler erklärte 
nun den Bari den Krieg und ertheilte ihnen eine „derbe Lection“, aus welcher fie lernten, 
daß diefe Truppen von den Banden der Sklavenhändler gar verjchieden feien. ‘Die ägyp- 
tiichen Truppen felbft aber zeigten fich äußerſt aufwieglerifch; ihnen, wie iiberhaupt allen 
Aegyptern, mit vielleicht ber einzigen Ausnahme des Khedive, war die Unterbrüdung 
des Sklavenhandels eine Neuerung, die ihre äußerſte Misbilligung hatte. 

Konftantinopeler Blätter kündigen ein in Beirut erfcheinendes arabifches „Conver⸗ 
fationg-Leriton‘ an, welches vorzugsweife geographifche und biographifche Artikel enthalten 
fol. Es wird in 150 Heften erjcheinen. 


Oberſt Henry Yule hat von der londoner Geographiſchen Geſellſchaft die große 
Medaille erhalten für die ausgezeichneten Dienfte, bie er der geographifchen Wiſſenſchaft 
geleiftet hat durch feine drei Werke: „A Mission to the Court of Ava’, „Catbay; 
and the way thither‘, „Marco Polo“. 

Diefelbe Gefellfchaft Hat Robert Berkeley Sham ihre Victoria-Mednille zuerkannt 
für feine Reife in Oſtturkeſtan und die aftronomifchen und hypfometrifchen Obfervationen, 
durch welche zum erften male die Lage von Jarkand ficher beftimmt und ein ſicherer 
Grundriß des Landes zwifchen Leh und Kaſchgar erlangt worden ift. 

Jarkand liegt nah G. W. Hayward, welcher fi) vom 27. Dec. 1868 bis zum 
24. Gebr. 1869 dort aufhielt, in 38° 21’ 43” nördl. Br. und 77° 28’ öſtl. L. von 
Greenwich, nad) den genauen birecten Beobachtungen Shaw's vom 1. Sept. 1870 m 
38° 24’ 30" nördl. Br. und 77° 14’ 45” öftl. 8. von Greenwid. Die Höhe beträgt 
nad) Hayward's Mefiung, corrigirt vom Marinecommandeur George, 1336 Meter. 

In der londoner Geographifchen Geſellſchaft wurde neulich eine wertvolle, von Shaw 
eingefandte Abhandlung über die Provinz ımd Stadt Bein des Marco Polo verlefen- 
Yule Hat nachgewiefen, dafs diefes Pein mit dem Pina der dinefifchen Pilger identiſch 
ift; Shaw Bat jedoch bei den gegenwärtigen Einwohnern Oftturfeftans feine Spur einer 
Erinnerung an diefe Namen vorgefunden. Er hat Kaufleute, welche Chotan und Keria 
zu befuchen pflegen, unterrichtete, aus Keria gebirtige Verfonen, einen in Tſchartſchand 
wohnhaften Mann deshalb vergeblich befragt. Alle jene Leute kamen aber darin überein, 
daß, wenn es eine foldhe Stadt gegeben habe, fie einer der vom Sand der Wüſte ver’ 
ſchlungenen Bläge geweſen fein müfle, von deren Namen fogar gegenwärtig feine Kenntniß 
verblieben fei. Eine Bemerkung, die einer der Kaufleute machte, wies beſonders auf 
eine ſolche Erklärung hin. Die Straße von Chotan nad) Tſchartſchand, fagte er, laufe 
erſt öſtlich nach Keria, mache dann jedoch einen weiten Bogen und laufe ſchließlich in 
der Nähe vor Tſchartſchand nach Norden; die gerade Linie werde gehindert durch ben 
tiefen Sand, welche die ganze zwifchenliegende Strede einnimmt; das fei ber Sand, 
welcher, von der Takla Mufan (Großen Wiüfte) vorrüdend, fo viele fruchtbare Lande DEI 
fhlungen Habe. Da nun Pein von Marco Polo zwifchen Chotan und Tſchartſchand 
geſetzt wird und feine Route in directer Linie geweſen zu fein ſcheint, fo iſt zu De 
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muthen, daß Bein zu den dort feitdem vom Wüſtenſande verfchüitteten Plätzen gehört habe, 
Damit beftätigt fi auch Oberft Yule’s Unfiht, dab der Lobſee beträchtlich weiter nach 
Welten zu ſetzen fei, als gegenwärtig auf den Karten gefchieht. Dem bei der großen Curve 
in der Route ift der abjolute Abſtand Tſchartſchands öftlih ven Chotan, ſowie der aller 
von jenem Plate aus gemefjenen Punkte beträchtlich geringer, al8 wenn die Route eine 
gerade wäre. Zur Beſtimmung der Tage des Lob gibt Shaw zwei Wege nad) jenem ge- 
heimnigvollen Eee, einen nördlichen von Alſu und einen füdlihen von Chotan aus, 
Akſus Lage ift annähernd befannt, nämlich 16 Tagemärſche von Jarkand oder ungefähr 
220 Meilen in directer Linie, und ungefähr ebenfo weit von Kaſchgar. Nimmt man 
dann Johnſon's Beitimmung von Chotan als den zweiten Abgangspunft und läßt beide 
Konten am Lob zufammenlaufen, jo kann man den Lob nicht weiter öftlich fegen als 
im 84, Meridian von Greenwid, Die Breite ift wahrfcheinlich zwijchen dem 40. und 
41. Parallel. Dies beläßt einen hinreichenden Kaum im Often für Marco's 30 Tage 
nah Schaden, was zu viel fein würde, wenn der Lob in feine bisherige Stelle geſetzt 
wird. Es ergibt fi auch hier wieder, wie fonft gewöhnlich, daß, je näher man einen 
Gegenſtand unterfuht, defto mehr bie Angaben bes großen Venedigers fich beftätigen. 

Am Schluffe feiner Abhandlung gibt Shaw einige Bemerkungen über bie verlorene 
Stadt Bolor auf der Hochebene Pamir, ein Seitenftüd zum verlorenen Pein. Shaw 
hat auch hier mit zahlreichen, auf der Straße zwiſchen Oftturfeftan und Badakſchan ver⸗ 
fchrenden Kaufleuten und fonftigen Keifenden ſowie mit zahlreichen, den Bamir mit ihren 
Heerden beweibenben Kirgifen über diefen Gegenftand gefprochen, jedoch niemand gefunden, 
der von einer Stadt mit dem Namen Bolor oder mit einem irgend ähnlichen Namen 
Kenntniß hatte. Ein alter Kirgife von der Alathorbe, welcher mit jedem Fuß breit Land 
von Chofand bis zum Tſchitralthale bekannt war, theilte Shaw jedoch mit, daß Palor 
der alte, mitunter noch heutigentags gebrauchte Name des obern Tſchitral fe. Nimmt 
man nun an, daß der Name Palor aud) auf den Landftrich nördlich von der Wafler- 
fcheide ausgedehnt wurbe, alfo das obere Land zwifchen den Flüſſen Tſchitral, Jaſſin 
und Jandſchut im Süden und dem Yluffe Jarkand im Norden umfaßte, fo fcheint fid 
eine Löfung:der Frage darzubieten. Die Befchaffenheit des Landes entfpricht recht wohl 
der Befchreibung Marco’8, er ſei dort fo viele Tage lang gewandert und habe weder 
eine menfchliche Wohnung nod) ein grünes Ding angetroffen. 

Der Bamir, der Imaus der Alten, das „Dach der Welt” der Eingeborenen, jener 
gewaltige Damm zwifchen Hochafien und ber aral-faspifchen Erdſenke, die uralte Scheide 
zwifchen der gelben und meißen Raſſe der Menfchheit, ift noch immer unerkundet, noch 
von feinem europätfchen Reiſenden befucht. Die Erforfchung diefer Hiftorifch und geo- 
graphiſch fo höchſt intereffanten Region ift eine fchwierige Aufgabe, der noch jüngft einer 
der berufenften Söhne der Wiſſenſchaft, Haymard, zum Opfer fiel. 

Diefer Reifende gibt nach von den Eingeborenen eingezogenen Erfundigungen einige 
Mittheilungen über den Pamir.*) Die Badaktſchikaufleute bilden jährlich Karavanen, 
welche von Jarkand über die Pamirfteppen nach Badaktſchan ziehen. Die Hauptzwifcdenfta- 
tion ift Taſch-Kurgan, die Hauptftadt von Sarikol, 175 Meilen weftfildweftlich von Jarkand. 
Talfabab, die Hauptfladt von Badaktſchan, ift 460 Meilen von Jarkand. Man hält es 
für eine fehr fchnelle Reife, wenn man ZTafch-Kurgan in 8, Falſabad in 18 Tagen er- 
reicht; gewöhnlich dauert die Reife nach Badaltſchan vier Wochen. Bon Yarkand aus 
hat man erft an 70 Meilen Ebene, dann ein Gebirge, welche Sarikol begrenzt, dann 
führt der Weg das Thal des Tſcharling, linken Nebenfluffes des Jarkand, hinauf, dann 
über den Kamm des Tſchitſchiklit, dann in das Thal von Taſch-Kurgan, dann durch 
den Pamir-Chard, den Hauptpaß bed Pamir, die Weftgrenze des Gebietes Sarilol, von 
wo man in das Thal des Drus nieberfleigt. Im ganzen genommen bildet die Pamir- 
fteppe ein Plateau, deilen Höhe 14— 15000 Fuß nicht überfleigen dürfte, und das 
ſich nordnordweſtlich zwiſchen Hindukuſch und Thiangſchang, von 36° 40’ bis 40° 20° 
Breite erfiredt. Der Oftrand des Plateau ift die hohe Kette des Kiſil-Jart, welche 
Hayward in 75° HL. 2. von Greenwich fett. “Diefelbe fällt in fteilen Stufen zur Ebene 


*) Bgl. ©. W. Haymward, „Journey from Leh to Yarkand and Kasbgar”, im „Journal 
of the Royal Geographical Society'', Bd. XL. 
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von Oſtturkeſtan ab und erhebt fi an 18—19500 Fuß. Die Hochebene im Weſten 
diefer Kette ift der eigentliche Pamir; diefelbe enthält eine Gruppe von Seen, welchen 
mehrere Duellflüffe des Oxus entfirömen. Der größte von biefen Seen ift der Kara-Kul, 
der Schwarze See, welcher den Hauptquellfluß bilden foll 

Der unter dem Pſeudonym Mirza befannte Pandit (gelefrter Bramine), welden 
Major Montgomerie vom königlich englifchen Ingenieurcorps, der Leiter der Triangulation 
des norbweftlichen Indiens, vorzugsweife zu der von uns fchon früher erwähnten Er⸗ 
forfhung der transhimalajanifchen Region befchäftigt, Hat neuerdings den füdlichen Theil 
des Pamir bereift.*) Er fchlug den Weg des Lieutenants Wood ein von der Grenze von 
Afghaniſtan bis zum Zufammenfluffe der beiden obern Orusarme bei Karileh-pendfch und 
folgte troß der firengen Winterfälte dem Südarm anfmärts bis zu einem Quellſee, dem 
Pamir-Kul oder Berne⸗i⸗Jaſſin, überfchritt fobann die Waſſerſcheide und flieg in das 
Thal des Fluſſes Jarkand hinunter. Er bat die bisher unbefannte Stadt Taſch-Kurgan 
bejucht und deren Lage aftronomifch beftimmt, endlich auf einer ganz neuen Route Jengi⸗ 
Hiflar und Kafchgar erreicht. Die gefammte Ränge feines Weges beträgt 2179 Meilen, 
davon 350 Meilen ganz neues Terrain. Die Höhe von 28 Stellen ift durch den Siede⸗ 
punkt des Waſſers und 14 Stellen find aftronomifch beftimmt worden. 

Shaw macht in feinen neneften Mittheilungen auf die Einfenfungen im Oſten des 
Thian-Schan aufmerkfam, welche einen leichten Zugang von den neuen ruſſiſchen Provinzen 
nah Oftturfeftan gewähren. 


Eine vor einiger Zeit unter den Aufpicien der Royal Aflatic Society von Shanghai 
unternommene Erforihung des Hwangho (Gelben Fluſſes) in China blieb ohne Erfolg, 
hauptſächlich, wie e8 fcheint, weil man nicht den rechten Mann zur Leitung bes Unter 
nehmens gewonnen hatte. Es ift dies jedoch eine Sache, welche wol verdient von com⸗ 
petenter Seite aufgenommen zu werden; im Hwangho ift noch eine großartige, biöher 
verfchloffene Verkehrsader Chinas zu eröffnen. Es fol zwar ſchwierige Untiefen und 
Sandbänfe im untern Fluſſe geben, allein dies ift eben noc näher zu unterfuchen. Die 
Strömung des Fluffes ift jedenfalls eine fehr reifende, und nur ein Dampffchiff wäre 
zur Erforſchung deſſelben geeignet. **) 

Shanghai liegt 238 Meilen fitdlih vom Hwangho. Der einzige, dem europäifchen 
Handel offene Hafen zwifchen dem Yang-tfe-fiang und dem Peiho ift Tichefu (Ehefoo), wie 
er bei den Europäern heißt (der chineſiſche Name ift Jentai), gelegen an der Nordfeite des 
großen Borgebirges von Schantung. Der Hafen wurde im Jahre 1861 eröffnet und 
gewährt Zugang zur Provinz Schantung, welche einen Flächenraum von 65000 Duadrat- 
meilen und eine Bevölkerung von 28 Millionen hat; eine faft ununterbrocdhene Ebene, 
welche der mächtige Hwangho mit zahlreichen fchiffbaren Nebenflüffen ducchftrömt und der 
große Kanal von Süden nad) Norden durchſchneidet. Die Producte der Provinz find 
Setreide, Hülfenfrühte, Tabad, Droguen; der Stapelartifel der europäifchen Häufer in 
Tichefu befteht jedoch in Bohnen und Bohnenkuchen, welche in großer Quantität nad) 
Südchina verführt werden. Tſchefu Hat eine fehr günftige Lage fiir den Handel mit Nord- 
japan, Korea und den ruffifchen Häfen am Stillen Dcean. Es ift der einzige Hafen in 
Nordchina, welcher auch vom December bis März offen if. Die Dampfer der ameri- 
Yanifchen South-Sea Navigation Company unterhalten einen regelmäßigen Dienft zwifchen 
Tichefu und Shanghai. Das Klima ift das des Nordens von Europa und deshalb für 
Europäer viel zuträglicher als die fildlichern Häfen. 

Die eirropäifchen Handelöniederlaffungen am Yang-tje-fiang haben bisjetzt noch nicht 
den großen Erwartungen entfprodhen, die man bei ihrer Begriindung von ihnen hegte- 
Tſchinkiang (Chinfiang), 150 Meilen oberhalb Shanghai, von wo man mit den prach⸗ 
tigen Dampfern der amerikaniſchen Geſellſchaft in elf Stunden hierher gelangt, hat eine 


*) Bgl. F. G. Montgomerie, „Report on the Mirza’s exploration of the route from Caubul 
to Kashgar, drawn up from his original journals‘ in den „Proceedings of the Royal Geo- 
graphical Society’, Bd. XV. u 

**) Bol. Ney Ellas, „Notes of a Journey to the new course of the Yellow River’, 
im „Journal of the Royal Geographical Society”, ®d. XL. 
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vortheilhafte Lage als Zwiſchenſtation zwifchen Hankow und Shanghai an der Mündung 
des Kaiſerkanals. Auch befizt die Lage großen malerifchen Reiz. Die Stadt iſt auf 
drei Seiten von hohen Bergen umzogen, welche, fidh unter dem Fluſſe fortfegend, unter- 
halb der Stadt Hervortreten als die Infel Ziaofhan (Silberinfel), die zuerft als beachtens⸗ 
werth den vom untern Fluſſe Kommrenden in die Angen füllt. Die Infel erhebt fih an 
400 Fuß und ift mit dichter Belaubung bekleidet, unter’ dev mehrere bubdhiftifche Tempel 
hervorſchimmern. Bor der Mündung des Raiferfanals liegt ein ähnliches Eiland, Kinſchan 
(Goldinſel), deſſen Seiten mit Tempeln und SMöftern beſetzt find und deſſen Gipfel eine 
Bagode krönt. Die britifche Niederlaſſung zu Tſchinkiang enthält einen Ylächenraum von 
35000 Duadratfuß und hat an 25 Einwohner. Kiukiang, 445 Meilen oder zwei Tage 
Dampfſchiffahrt von Shanghai, 137 Meilen unterhalb Hanlow, der zweite Fremdenhafen 
am Yangstfe-fiang, liegt an der Südſeite des Fluſſes, 15 Meilen oberhalb der Mündung 
des dem Pojangfee entftrömenden Fluffes Kiufiang. Die Niederlaffung nimmt am Fluß—⸗ 
ufer eine Länge von 1500 Fuß bei einer Breite von 750 Fuß ein; es befinden ſich 
dort acht englifche und drei amerikanische Handelshäufer, ein Mifftonar, ein Arzt, zuſam⸗ 
men gegen 25 Perfonen. Der einzige eigentliche Ausfuhrartikel befteht in deu Gritnen 
Thee der benachbarten Provinzen Kiangfi und Nganswel, außerdem gehen nad) Shanghai 
fir den Küftenhandel grobes Steingut, Papier und Tabad. Am Pojangfee befinden ſich 
die Thonwaarenfabriken von Kingtetſcheng, wo früher hanptfächlich die berühmten chine- 
fifihen Porzellane gemacht wurden. Der Pojangfee mit feinen zahlreichen Zuflüffen ift 
ſechs Monate Yang fir Flußdampfſchiffe fahrbar. Die engliiche Niederlafjung zu Hankow 
(Banmündung, bei den Chinefen seigentlich Wutfchang-fu genannt) Hat eine Länge von 
900 Fuß am Flußufer und eine Breite von 1500 Fuß; daneben liegt die kleinere fran- 
zöfifche Niederlaffung. Im Yahre 1863 betrug die Anzahl der fremden Reſidenten ge 
gen 250; ſeitdem hat fie aber beträchtlich abgenommen. Die Niederlaffung enthält gegen- 
wärtig an 25 englifche, 5 amerifanifche, 2 ruffifche, 2 deutfche Handelsfirmen. Die 
Hälfte der Ausfuhr befteht in Thee, jährlich über 300000 Pikul, die fonftige Ausfuhr 
iſt hauptfächlich der chinefifches Gras genannte Faferftoff, jährlich an 35000 Pilul, im 
Werthe von 300000 Tail, Seide von einer groben Art, Hauptfächlich für den franzd- 
fifhen Markt, Rhabarber und fonftige Droguen. Daß der Erfolg diefer Anftalten noch 
beträchtlich Hinter den Erwartungen zurüdgeblieben ift, Liegt zunächft an den gegenwär⸗ 
tigen Berhältniffen in China, indem das Land fi) von den unermeßlichen VBerwüftungen, 
welche die Rebellionen angerichtet haben, noch lange nicht erholt Hat. Weſentlich Tiegt 
e® aber auch daran, daß der der Sprache nicht Hinlänglich kundige europäifche Kaufmann 
zu fehr von den chinefifchen Kaufleuten, die untereinander zufammenhalten, abhängig und 
ihren unaufhörlichen Kniffen nicht gewachſen ift. ‘Dennoch verbefiert fich der chinefifche Markt 
jest fortwährend für die Einfuhr europäifcher Woll- und Baummollmanıfactırmwaaren. 
Die Dampffchiffahrt auf dem Yang⸗tſe-kiang geht nicht über Hankow hinaus. Doc, find 
europäifche Keifende in Kanonenbooten bis Jotſchah (Yochau), 128 Meilen weltlich von 
Hankow, und in chinefifchen Dſchonken noch 1000 Meilen weiter, 1800 Meilen vom 
Meere, gelangt. 


Kapitän Blakiſton von der englifchen Marine, befannt durch feine verbienftliche Auf- 
nahme des Mang-tfefiang im Sahre 1861, hat in den legten Jahren in Hakodadi an der 
Südkilſte von Jeſſo, der nöpdlichften unter den japanischen Infeln, gewohnt und gibt in einer 
Mittheilung an die Geographical Society in London die Befchreibung einer Reiſe, die er 
in Begleitung eine japanischen Beamten um bdiefe wenig befannte Inſel gemacht bat. 
Er gibt namentlich intereffante Notizen über die Aino, die Eingeborenen von Jeſſo, mo 
die Fapanefen nur Coloniften und Eroberer find. Blakiſton hält die Aino für arifchen 
Stammes und gewillen Stämmen der flawifchen Familie nahe verwandt. 


Im Reufüdmwales herrfcht neuerdings eine größere Lebhaftigkeit im Goldgeſchäft, als 
dort feit längerer Zeit der Fall war, indem mehrere Goldgruben bei verbeſſertem Betriebe 
eine unerwartet große Ausbeute liefern. Neue Compagnien erftehen überall. Eine Com- 
pagnie zum Betriebe eines großen Zinngewerfes wurde jüngft in zwei Stunden gebildet, 
indem mehrere taufend Actien fofort genommen wurden. Der lette Sommer war in Neu⸗ 
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ſüdwales ein außerordentlich heißer; während des Monats Januar ſtand das Thermom 
ununterbrochen auf 80-—100° F. im Schatten. 

Der gegenwärtig vollftändig veröffentlichte Cenfus der Colonie Victoria vom Y 
1871 gibt eine Einwohnerzahl von 731528 an, beträchtlid) mehr, als anfänglich angeg 
worden war. Im Jahre 1861, hatte Die Colonie 138075 dort gebürtige Ei 
(eueopätfcher Abftammung), 1871 gab es deren 329597, eine Zunahme von 191 
Gebürtig aus England waren 164286, aus Wales 6614, aus Schottland 56210, 
Irland 100468. Bon den Engländern waren 97796 männlichen, 66490 wei 
Gefchlets, von den Iren 49198 männlichen, 51270 weiblichen Geſchlechts. Vergh 
mit 1861 hatten die englifchen Coloniften um 5300, die fchottifchen um 4491 a 
nommen, die irifchen um 13308 zugenommen. Der Religion nad) waren Anglı 
251328, ftrenge Presbpterianer 81832, freie Presbyterianer 20160, Methobiften 80 
Independenten 18174, Baptiften 16311, Katholilen 167467. 

anz Auftralien, mit Einfluß von Tasmanien und Neujeeland, hat europäiſche 
wohner 1,844185. Es enthält 1652,524800 Acres Land, 4,059586 Rinder, 49,13 
Schafe 






























Nach dem foeben veröffentlichten Cenſus hatten die Vereinigten Staaten im 
1870 63074 Kirchen, welche beim Gottesdienfte für 21,659592 Perſonen Raum ge 
Es Hatten Raum die regelmäßigen Baptiften für 3,997116, die freien Baptı 
363619, die Katholiten fir 1,990514, die Congregationaliften für 1,117212, de 
glifaner für 991051, die LTutheraner fir 997332, die regelmäßigen Presbyterianet 
2,198900, die freien Presbyterianer für 499344, die Methodiften für 6,528209 
fonen. Der Werth des Kircheneigenthums betrug 354,429581 Doll., davon befakes 
regelmäßigen Baptiften 39,229221 Dol., die freien Baptiften 2,378977 Doll, 
Katholiten 60,986566 Dol., die Congregationaliften 25,069698 Doll,, de % 
taner 36,514549 Doll., die Lutheraner 14,917747 Doll., die regelmäßigen pre 
terianer 47,828732 Doll., die freien Presbyterianer 54,360524 Doll., die Methob 
69,854121 Doll. 

Der Werth des Grundeigentinms im Staat Neuyork berechnet fi) nach den nem 
offictellen Aufnahmen auf 1400 Mil. Doll. 

Man Hat foeben (im Mat) entdet, daß das Kupfererz bes Gewerkes Ma 
Copperopolis bet Zintie, 75 Meilen von Salt Lake City im Territorium Utah, 
Unzen Gold in der Tonne und außerdem für 20—130 Doll. Silber ergibt. 


„Captain W. FE. Butler J. R. G. S. The Great Lone Land. A nar 
of travel and adventure in the North-West of America. With Illustrations 
Map” (London 1872) ift ber fehr bezeichnende Titel eines Reiſewerks über Mari 
(das Reb-River-Settlement) und da8 Norbmeftterritorium, jene großen neuen En 
bungen der großen Dominion Canada, die fi vom Winnipegfee bis zum Felſeng 
des britifchen Columbiens erſtrecken. Es ift ein fehr bezeichnender Titel; denn es 
fi) wol nirgends ein Land, das eine foldhe Größe von Ebene und Gebirge, von 
und See, eine folde Ausdehnung fruchtbarer Gefilde vereinigt mit einer fo tiefen 
famfeit, wo man oft an 500 Meilen in gerader Linie wandert, ohne ein menſchli 
Weſen ober ein Thier, größer als einen Wolf, anzutreffen. Wir erhalten hier eineh 
anziehende und anfchauliche Schilderung jener weiten Region, der eine große 
in Ausficht ſteht. Nehmen wir 3. B. eine Kahnfahrt aufwärts im Winnipegfluß, we 
vom Wälderfee nordwärts in den Winnipegfee fließt. Jeden Morgen, fobald die e 
Sonnenftrahlen fielen, "wurde der Kahn vom Felfenriffe am Ufer, wo die Reiſenden ü 
nachtet hatte, abgehoben und ins Waſſer gelegt. Dann legte man die MWolldeden 
Kefiel, den Proviant, die Gewehre hinein und die vier Indianer nahmen ihren Sih 
Rudern, während einer am Ufer blieb, um das Fahrzeug gerade und vom Selfen eb 
halten; nachdem Butler dann in ber Mitte Platz genommen, fprang auch diefer N 
ein und der Kahn glitt fort. Ihr Tagewerk tHeilte ſich fehr regelmäßig ein; fie ſuh 
ab um 5 Uhr morgens, hielten an zum Frübftüd um 7, fuhren wieder ab ım 8, hit 
an um 1 Uhr zu Mittag, fuhren wieder ab um 2 Uhr, ruderten bis 74/, Uhr. 4 
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jer einfache Umriß ber Reiſe füllte ſich mit einem ſtets wechfelnden Detail der Landſchaft 
und des Erlebnifjes; in jeder Stunde des langen Sommertages bot der Fluß ein neues 
Bild von Liebreiz oder Gefahr. Der Fluß Hat in feinem Laufe, vom Wülderfee zum 
Winnipegjee, 160 Meilen, ein Gefälle von 360 Fuß. Diefes Gefälle ift jedoch nicht eine 
einzelne fchräge Fläche, fondern eine Reihe von Stufen; der Fluß befteht demnach aus 
einer Heide von Seen, welche durch viele Stromfchnellen und Waſſerfälle miteinander 
verbunden find. Wenn der Neifende 3. B. feinen Kahn am Fuße des Silderfalles 
aufnimmt und ihn oberhalb deſſelben wieder ablaufen läßt, fo hat er 22 Fuß An- 
ftieg gemadt. “Die gefiicchteten Sieben Portagen gaben ihm einen Anftieg von 60 Fuß 
in drei Meilen. Nehmen wir ein Beifpiel von einem ſolchen Anftig.e Wan hört ober- 
halb das Toſen des fallenden Stromes und gewahrt, indem man ein fichtenbeffeidetes 
Felſeneiland umfährt, eine damiederftürzende Maſſe von Schaum und Gift, aus der 
Telfen emporragen; an beiden Seiten umrahmen fteile dunkle Waldufer den Fall. Bon 
obern Theil des Falles kann man nichts unterfcheiden; unten aber wogen und mwallen bie 
Waſſer rafend nad ihren wilden Sprunge dur die Klippen in wüthenden Wirbeln. 
Es ift eine fo wilde Scene von Fels, Wald und Waller, wie das Auge nur erbliden 
kann; wir betrachten aber nicht ihre Schönheit, dazu haben wir nicht Zeit, wir betrachten 
fie als den Feind, den wir überwinden müſſen. Nun fiehe, wie die Indianer den Feind 
unbemerkt bejchleichen. Den Wirbeln und Strudeln am Fuße des Falles entkommen, 
fchweift der mächtige Strom dahin in ruhigeres Waſſer und bewirkt in feiner majeftä- 
tiſchen Schwingung an beiden Ufern eine KRüdftrömung, welche bis an den Fuß des 
alles reicht. Diefe Rüdftrömung entlang wird der Kahn forgfältig gefteuert, dem 
Zuge der Hauptftrömung gerade entgegen. Allein die Rückſtrömung endet ihrerfeits in 
einem Wirbel, wo der Kahn, follte er hineingerathen, unfehlbar verloren gehen würde. 
Einen Augenblid wird nicht gerudert, Bugruder und Steuer allein halten das Yahrzeug 
in der Richtung, in der e8 den Strom raſch Hinauftreibt. Unter der Mannſchaft wird 
fein Wort gefprochen; jeder weiß, was er zu thun Hat, und ift bereit, wenn der Moment 
kommt. Und jest ift der Moment gefommen; denn an der einen Seite brandet der wilde 
Wogenſchwall des Hauptftromes, an der andern Seite dreht der grimme Strudel feine 
grünen Sreife, welche, wenn fie den Nachen fangen, ihn zerbrechen und die Beſatzung 
gierig in die Tiefe niederfangen. Was durch die Nüdftrömung zu gewinnen war, ift 
gewonnen: man muß nun wieder herausfommen. Aber wie? E8 fcheint nur die Wahl zu 
fein zwifchen dem Wirbel und dem mittlern Strome. Genau am Rande des Wirbeld 
gibt der Mann am Bug einen lauten Ruf, und das Boot ſchießt mitten in die brandende 
Hauptftrömung auf den Stoß ber vereinigten Stärke der Mannſchaft. Die Männer 
arbeiten um ihr Xeben, und das Boot bricht durch den Fluß mit der Spite gerade gegen 
den Waflerfal. Das Waſſer ſchäumt und fchlägt gegen den Kahn, die Wellen fteigen 
über die Schanzdede, die Indianer erheben ein gellendes Gefchrei, wie fie die Ruder, 
ſchnell wie Blisftrahlen, in den Schaum tauchen, und der Fremde flarrt athemlos auf 
diefen Kampf des Menſchen mit der Natur. Doc ach! es ift vergebens! Die Männer 
können das Fahrzeug nicht gegen eine ſolche Strömung treiben: wir find bei den Felſen 
und in der Brandung; doch troß der wilden, fchnellen Ruderſchläge treibt das Fahrzeug 
zurüd. Die ftetige Stärke des Flutſtroms muß obfiegen. Ya, der Kahn ift zurüdge- 
trieben: doch fleh, die Sache ift im Augenblick gefchehen — wir fließen plöglich an die Heine 
Telfeninfel, die in der Mitte am Fuße des Katarakıs Liegt. Wir find gerade vor dem Fall 
tiber den Fluß gejett, die Umladung der Fracht findet an diefer Felfeninfel ftatt, während in 
neun Fuß Abftand an beiden Seiten der Strom daherſtürmt. Es bedarf nicht der Bemer⸗ 
fung, welche Fertigkeit dazu gehört, ein ſolches Manöver auszuführen. Ein einziger falfcher 
Kuderfchlag, und alles wäre mislungen; vom Strome fortgeriffen, Hätte die ganze Be- 
wegung mit erneuter Anftrengung wiederholt werden müffen, um dieſe felſenbeſchützte 
‚Stelle zu erreichen, jest aber Tiegen wir Bier in Sicherheit. Der Flugſchaum ſpritzt 
ringsumher, man kann an beiden Seiten mit der Ruderſtange an den Wafferfall reichen. 
Die Indianer ruhen auf ihren Audern und lachen, fie binden, während fie ausruhen, 
das Lange Haar wieder auf, das bei der heftigen Arbeit aus der Kopfbinde geſchlüpft ift. 
Einer fteht ſchon auf der erften ſchlüpfrigen Steinplatte und hält den Kahn an; darauf 
fteigen die andern aus. Die Fracht wird Stüd bei Stüd nad) einer Steinplatte, 10 Fuß 
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weiter oben, getragen. Dann wird der Kahn aus dem Wafler gehoben, und zwar wit 
der äußerften Behutſamkeit, da ein einziger Stoß gegen den harten Öranit ben Ueberzug 
von Birfenrinde zerbrechen würde; mit derfelben Behutſamkeit wird der Kahn den Felſen 
hinaufgetragen. Oben raften die Männer abermald. Man hat eine prächtige Ausficht 
vom Gipfel diefes hervorragenden Eckſteins. Man befindet fid, in der Mitte des Wafler- 
falles, welcher an beiden Seiten niederflürzt, und betrachtet nun mit Muße die Flut, 
mit der man foeben gekämpft bat. Oben ift ruhiges Waller, und in der Verne weiter 
oben bemerkt man den Schaum einer andern Stromſchnelle. So paffirte der Reiſende 
den Petit Rocher, 

Butler gibt eine fehr eingehende Schilderung der eingeborenen Stämme im canadifchen 
Nordweftterritorium, don denen man bisher nur unvollftändige Kunde hatte, während 
man über bie rothen Stämme in den Bereinigten Staaten neuerdings wmehrere Befchrei- 
bungen, namentlid) die vorzüglichen Arbeiten von 8. Simonin*), erhalten hat, wie aud) 
über die Stämme bes britiichen Nordamerifas nördlich vom Gebiet der eanadifchen Do— 
minton vortreffliche Arbeiten von Petitot**) und von Fernand Michel, ***) 

Butler's Mittheilungen über die Eingeborenen und ihr Berhältnig zu den weißen An- 
fieblern find Höchft trübfeliger Art. Krieg ift die einzige Arbeit, die einzige ernftliche 
Angelegenheit im Leben des rothen Mannes. Er Hat drei Hauptbeweggründe zur 
Tehde: ein Pferd zu ftehlen, eine Kopfhaut zu erlangen, ein Weib zu erwerben. Leider 
wird der Beſitz eines Pferdes weit höher geſchätzt als der eined Weibes, wie das aud) 
fhon feit langer Zeit geweſen if. Ein Pferd, jagt ſchon Mac-Kenzie, ift zehn Flinten 
werth, ein Weib nur Eine Flinte; doch waren damals die Pferde feltener als gegen: 
wärtig. Das Pferd wurde verhältnifmäßig fpät ins imdianifche Land eingeführt. Es 
fan aus Merico nad) Norden, und die Prairien erfüllten fih mit dem ſpaniſchen 
Muftang, um beifen Beſitz der Rothe feitbem mit feltener Beharrlichfeit feinen Bruder 
umgebracht hat. Der Imdianer glaubt heutigentags, das Pferd habe von jeher in ber 
weitlihen Einöde gewohnt; daß dies jedoch nicht der Fall war, erweift fi) ſchon deutlich 
aus feiner Sprache. Im Krie ift Atim der Hund und Miftalim der große Hund, das 
Pferd. Im Aſſineboin ift Pferd Schoathinga oder Thongatſch, Echongo, der große Hund. 
Im DBladfeet Heißt das Pferd Bonofamitan, Ponoko das Rothwild, Emita der Hund, 
alfo der Rothwildhund. Die Gros Ventres nennen das Pferd Itſchaumaſchungu, der 
rothe Hund. Den beften Namen wählten aber wol die Sarci; fie nennen das Pferd 
Tſchiſtli, von tichi, fieben, umd li, Hund, Siebenhund. Der Hund mar vormals bei der 
rothen Eingeborenen das allgemein gebrauchte Faftthier, wie er es noch bei den Esfimos 
ift; fie multiplicirten alfo den Namen Hund auf verjchiedene Weife, um bie größern 
Kräfte des neuen Ankömmlings zu bezeichnen. 

Ein furchtbarer Feind ift aber hier den Rothen ins Land gefommen, ein Feind, gegen 
den ihm alle feine Kunftgriffe, alle feine Gefchidlichteit mit Spieß und Pfeil, alle feine 
Gewandtheit im Reiten nichts nüten. Die Mofamanu, die Pangmefier, die Weißen, find 
den großen Miffouri binaufgebrungen, Feuerkähne haben ihren Weg die fchlammigen 
Wafler hinauf gefunden, lange Reihen bewafjneter Boote find hinterdreingefommen, die 
wilden Wanderftäimme der Dakota und Montana in Zaum zu halten. Es ift ein ver- 
geblicher Kampf, welchen diefe Indianer gegen ihren fpäteften und fjchlimmften Feind 
führen. Hier am Urfprunge des großen Miffouri, umiclofien von den Bergen des 
Sonnenuntergange®, beftehen die Bladfeet den legten Kampf der Verzweiflung gegen die 
ftet8 mächtiger anjchwellende Flut, die fie ummogt. Es ift noch nicht ganz zwei Jahre 
ber, feitdem ein Bürgerfrieger der Bereinigten Staaten einen benfwürdigen Zug gegen einen 
Theil diefes Stammes an den Miffouriquellen ausführte. Butler hat eine Beichreibung 
dieſes Kriegszuges ſowol vom Standpunkte der Indianer wie von dem der Weißen ge- 


*) „Le Far-West americain, Le Tour du Monde’ (Paris 1868) und „Sur les races de 
’Amerique du Nord. Bulletin de la Société d’anthropologie’' (Paris 1869 ). 
**), „Etude sur la nation Montagnaise (d. 5. bie Zichippewajan oder Tichipperajanarrof). 
Les Missions catholiques" (Paris 1868). 
***) Dix-huit ans chez les sanvages. Voyages et Missions dans l’rxtr&me Nord de 
PAmérique Britannique, d’apres les documents de Mgr. Henri Farand, &veque d’Anemonr“ 
(Baris 1870, - 
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HFert, und bie Brutalität der letztern Befchreibung, eine Brutalität, der man ſich rühmte, 
übertraf jedenfalls weit die ber erſtern. Hier ift die Gefchichte, wie fie Butler von 
iinen Grubenmann (miner), deſſen Genoſſe im Strauße mit war, erzählt wurde: „Es 
we etwas vor Tagesaubruch, als unfere Jungen zwei Rothhäute erwifchten in einer 
Gälnht, wicht weit vom Sun⸗River (Nebenfluß des Miſſouri, welcher bei Benton 
Bhkt). Sie ergriffen die rothen Teufel und banden fie auf ein Pferd und fchworen, 
Man fie nicht gleich den Weg zu ihrem Lager zeigten, fo würden fie ihnen das Gehirn 
lien, und Jim Baer war nicht gerade ber Burfche, der fich beſonnen hätte, wenn 
\ate, er wolle was thun, darauf könnt Ihr wetten. Die rothen Teufel zeigten aljo 
Kyer, und bie Sungen famen bald anf eine weite Schlucht hinaus, und fie gewahrten 
ke Hütten der Heiden (pagans). Baker fagte: «Nun, Jungens, dort find die 
i, ımd geht eben hinein und fchmeißt fie hinaus. Seine verfluchten Gefangenen, 
wit wol, Onkel Sam ift nicht gemeint, Gefangene zu unterhalten, glaube ich. Keine 
hen Squaws oder unge, fondern tödtet fie nur alle, Squaws und alle; jene 
uns find es, die fie ausbrüten, umb die Jungen werden bios Pferbediebe und Kopf- 
abihmeider, wenn fie aufwachfen, aljo rafirt eben die ganze Brut rein weg.» Wohl, 
1 Serr, Ihr feht, die Zungen ritten eben zwifchen die Hütten hinein vor DTages- 
od, und fie töbeten alles, was nur aus den Hütten berausfommen konnte, denn 
ie, die Rothhäute hatten die Blattern fehwer, und ein Haufe von ihnen konnte 
kme Weiſe herauskommen, alfo warfen die Jungen nur die Hütten um und flachen 
zeer, wie fie am Boden lagen. Da wurden an die 170 von jenen Heiden ver- 
en jenen Morgen, und es fiel nur einer bon unfern ungen, indem eine Noth- 
R von einem Zelte aus auf ihn feuert Ich ſage, Mifter, der Baker ift ein Leit⸗ 
unter den Soldaten, darauf könnt Ihr wetten.‘ Bier Wochen nad jenem Gemetzel 
ommenfluß wurde eine Bande Piedſchim angetroffen von einem Priefter der franzö- 
Niffion, der einzige Miffionar, der den Muth gehabt hatte, in das Land dieſer 
Meten Stämme zu kommen. Sie erzählten ihm von dem graufamen Berkuft, welchen 
Emm erlitten hatte don der Hand der Langmefler; fie fprachen von der Sache aber 
18 das Geſchick des Krieges, betrachteten fie nur als ein Ereigniß das zu beklagen, 
ja rächen war. Es war eben nad ber Weiſe ihres eigenen Krieges. In ber 
püt, der Stamm werde nun erkennen, wie vergeblich fein Kampf gegen bie Ameri- 
n ji, ımd wie er die günzliche Zerſtörung ihres Stammes zur unvermeidlichen Folge 
m müſſe, veranlaft der Priefter den Häuptling, den Stamm zu verfammeln, um 
bı Rath zu Hören. Die Berfammlung fand im Rathszelte ſtatt, und ber Priefter 
x den Indianern vor, ihre neulicher Berluft fei nur der Anfang ihre Unterganges, 
E Tongmefier hätten Krieger, Geſchüttze, Gewehre ohne Zahl, fchnelle Roſſe und un- 

ae Kriegsfähne, vergeblich ftelle fich der arme Wilde ihrem Fortfchritt durch die 
Den weſtlichen Lande entgegen. Er frage, weshalb fei ihr Geftcht ſchwarz und ihr 
% ſchwer. Sei es nicht wegen ihrer erfchlagenen Freunde und Verwandten, und wäre 
um nicht beſſer, Frieden zu fchließen, da fie es noch könnten, und dadurch ihren noch 
en Freunden das Leben zu retten? Während biefer Rede war tiefe Stille im Raths- 
‚ der ſtarrte vor fich auf den Boden, und als die Rede beendigt war, erhob ſich 
der Hänptling, warf einen würdevollen Blick ringsumher und fragte: „Dein 
„ſeid Ihr fertig, ober habt Ihr uns fonft noch was zu ſagen?“ Der Priefter 
‚, ee babe weiter nichs zu fagen. „Sehr wohl”, fagte der Indianer, „und 
bürt auf, was ich Euch ſage. Ihr aber“, fuhr er fort, indem er fich zu feinen 
wandte, „ihr, meine Brüder, meine Söhne, welche um mich her figen, follte ich 
dein Wort Aufern, mit welchem ihr nicht übereinftimmt, fo unterbrecht mich und 
dieſen Schwarzrod, ich rede mit gefpaltener Zunge. Darauf wandte er fich wieder 
den Priefter und ſprach: „Ihr Habt wahr gefprochen, Euere Worte kommen geradeaus. 
Langmefler find zu zahlreich und zu ſtark fiir uns. Ihre Gewehre ſchießen weiter 
die unferigen, ihre großen Gewehre fchießen doppelt (Unfpielung auf die beim Fallen 
D’ienden Bomben). Ihre Anzahl ift wie die der Büffel im unferer Väter Tagen. 
Am wo® heißt alles das? Berlangt Ihr, daß wir barben in unferm eigenen Lande? 
kalin wir ais Sklaven. vor dem Weißen niederfauern; nur um wegzufterben, einer nad) 

dern, vor Elend und Hunger? Es ift wahr, daß die Langmeffer uns umbringen 
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müſſen. Dennod) fage ich meinen Kindern, meinem Stamme: kämpft fort, kämpft fort, 
kämpft weiter fort, fahrt fort zu kämpfen bis auf ben legten Mann, und fahre diefer 
legte Mann fort zu kämpfen; denn es ift beifer fo zu fterben, wie ein waderer Mann 
fterben follte, als eine Heine Weile länger zu leben und dann, wie eine Memme, umzu- 
fommen. Alfo, meine Brüder, ich fage euch jett, wie ich vorher gejagt habe, fahrt fort 
mit dem Kampfe! Wenn ihr jene Leute den Fluß entlang kommen feht, um Löcher in 
die Erde zu graben und nad einem bischen glänzenden Sand (Gold) zu ſuchen, erſchlagt 
‚ fie; denn fte gedenfen, euch zu erfchlagen. Kämpft und, wenn es fein muß, fterbt; dem 
ihr könnt nur einmal fterben, und es ift beffer, zu flerben als zu darben.“ Er ſchwieg, 
und das allgemeine Gemurmel des Beifalld, das die Berfammlung ber dunkeln $rieger 
durchlief, zeigte, wie treffend der Häuptling die Gedanken feines Gefolges ausgeſprochen 
hatte. Er fuhr hierauf weiter fort: „Was will der Weiße in unſerm Lande? Ihr fagt 
uns, er fei veich und ſtark und habe Speife die Fülle zu effen, weshalb kommt er denn 
nad) unjerm Lande? Wir haben nur den Büffel und er nimmt uns denfelben. Seht die 
Büffel an, wie fie bei uns haufen; fie kümmern fich nicht um die Nähe unferer Zelte, 
der Rauch unferer Lagerfeuer fchredt fie nicht, dag Gefchrei unferer Burfchen vertreibt 
fie nit; aber feht, wie fie fliehen vor dem Anblid, der Stimme, den Geruch des 
Weißen! Warum nimmt er uns das Land? Wer fhidt ihn her? Er richtet Stöde auf 
und nennt das Land fein Rand, ben Fluß feinen Fluß, die Bäume feine Bäume! Wer 
gab ihm den Boden und das Waſſer und die Bäume? War e8 der große Geift? Nein; 
denn der große Geift gab uns das Wild und die Filche, und der Weiße kommt umd 
nimmt ung das Wafler und den Grund, wo diefe Fiſche und diefes Wild Ieben; weshalb 
nimmt er und- nicht auch den Himmel fo wie den Boden? Wir, die wir in biefen 
Prairien gewohnt Haben, feitdem die Sterne fielen, fegen feine Stöde über das Land 
und jagen: zwijchen dieſen Stöden gehört das Land mir, ihr follt Hierher nicht kommen 
und dorthin nicht gehen!“ 


Der berühmte Keifende Hauptmann Burton ift nad) Island gereift, wo er wiflen- 
ſchaftliche Unterſuchungen anzuftellen gedentt. Wir können hier am Schluffe unfers Ber 
richtes nur noch des Reiſewerks über Syrien erwähnen, welches Burton in Gemeinſchaft 
mit F. Tyrwhitt Drake foeben in London (in zwei Bänden) herausgegeben Hat. Diejes 
wichtige Werk gibt höchſt intereffante eingehende Forfchungen zur Alterthumskunde Syriens, 
namentlich über die uralten, ſchon im Jahre 1810 von Burdhardt entdeckten Inſchriften 
der Hannahfteine, während feine geographiſchen Mlittheilungen, befonders über das öftliche 
oder hohe Syrien, jo bedeutend find, daß fich dadurch die Karte wefentlich verändert. 


Rufen wir fchlieglich Weyprecht und Bayer unfer Glück auf! nad. Möge der Admiral 
Zegetthoff die Norddurchfahrt entdeden, den Bol erfaffen, durch die Beringsftraße fieg- 
reich heimfehren! So wünſchen, fo Hoffen wir mit Zuverſicht. Denn gewiß noch nie zeigte 
fih bei den Nordpolfahrten fo viel Ausfiht auf Erreichung des hohen Ziels als auf 
dem don MWenprecht ımd Bayer gefundenen und erfundeten Wege. Wir haben nie be 
greifen können, weshalb man fo beharrlich auf der Route an der Oftküfte Grönlands 
beftand, wo doch bekanntlich der Hauptarm der arktifchen Eistrift nad; Süden fett, und 
wo alle Erfahrung gezeigt hat, daß zu Schiffe über Scoresby und Clavering nad) Norden 
zu kommen ausſichtslos, unmöglich fei. Dagegen haben wir wiederholt und ſchon vor 
Jahren die Vermuthung ausgefprochen, daß der Eiszug zwifchen Nomwaja-Semlja und 
Spigbergen die Karifhe See zum Hauptquell hat, eine Iandumfchloffene See oder Bai, 
deren Eis wejentlid) von dem der dort einmündenden Rieſenſtröme gefpeift wird. Da⸗ 
nad) folgt, daß, wenn man die Fahreszeit abwartet, wo jener Hauptquell des Eifes, das 
Flußeis, verfiegt, alle Ausficht vorhanden ift, dad Meer bei Nowaja-Semlja mehr oder 
weniger vom Eife frei zur finden, das inzwifchen, während weitere Zufuhr ausbleibt, nad) 
der grönländifchen Oſtküſte abgezogen und in die dortige große Südſtrömung eingetreten ift. 
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Zur Zeit als Georg Herwegh feinen Triumphzug durch Preußen gehalten hatte, 
bei welchem fich bekanntlich zuletzt das prächtige Biergefpann des Triumphators in bem 
Schub des Gensbarmen verwandelte, wurde gleichzeitig mit dem gefeierten Sänger ein 
ebenfalls junger Poet genannt, ber, wenn auch nicht mit demjelben feurigen Schwung, 
doch mit der gleichen Energie der oppofttionellen Geſinnung auftrat. Damals war Oft- 
preußen der Mittelpunkt einer liberalen Bewegung, die jegt auf ber ganzen Linie wieber 
fo vollftändigen Erfolg davongetragen bat, daß felbft die reactionärſten Parteien als 
feldftverftändliche und nicht einmal unwillkommene Thatfache anfehen, was damals der 
Breis eimes erbitterten Kampfes war. Konftitution und Preffreiheit waren die Loſungs⸗ 
wörter des kumpfenden Liberalismus, in welche freilich Poeten wie Herwegh bereits re- 
publikaniſche Hymnen hineinfangen, doch fo wenig ernfl gemeinte Hymnen, daß diefelben 
durch begeifterte Anreden an ben König von Preußen mit dem Wunſche, er möchte ſich zum 
Herrn von Deutfchland machen, unterbrochen wurden. Die Königsberger hielten indeß 
feft die praftifchen Ziele der Bewegung im Auge und wurden deshalb von jenem Nadh- 
folger Herwegh's als gefinnungstüchtige Männer in feinen cenfurflächtigen Gedichten, 
welche wie viele andere damals von Zürich und Winterthur kamen, gefeiert; denn diefer 
junge Poet liebte e8 nicht, den Freiheitsrauſch in ſtürmiſchen ziellofen Ditbyramben aus⸗ 
zujubeln; er feierte das befonnene Streben nad) feften Zielen, und wenn feine Poeſie 
durch diefe Beſchrünkung nicht an freiem Schwung gewann, wenn Stichwörter bes Libera- 
lismus wie „Conſtitution“ felbft den Yamben ımbequem wurden, fo fand ſolche Lyrik, 
die auch dem zunüchſt Exrreichbaren eine poetifche Seite abgewann, doch auch Anklang 
bei allen denen, welchen das dichterifche Öinansfleeben ins Blaue nur ein Geflihl von 
Unbehagen und Mismuth erwedte. 

Der Name des jungen Sänger gewann balb guten Klang; Robert Prutz gehörte 
zu den Lieblingen ber jüngern Generation. 


Robert Eduard Prus war geboren in Stettin am 30. Mai 1816 und beſuchte bis 
zum 18. Lebensjahre das Gymmaſium feiner Vaterſtadt. Er war einer der begabteften 
und fleißigften Schüler und gewann feinen eifrig betriebenen Schulfiudien noch Muße für 
ſelbſtündige bichterifche und kritiſche Verſuche ab. Die erftern Hatten nichts genial Ueber⸗ 
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fchwengliche®, aber ebenfo wenig etwas Unveifes und Unfertiges, ſodaß der Dichter 
fpäter mit geringen Abänderungen in feine Sammlungen aufnehmen konnte. Wenn 
Meifterfchaft der Kritit in der Handhabung eines ſcharfen Secirmeffers befteht, wel 
feine Opfer, um mit Shakſpeare's Brutus zu fprechen, oft mehr zu einem „Au 
Rollen” als zu einem „Mahl fir Götter‘ zerlegt, fo zeigte der junge Gymmafick 
reits diefe Meifterfchaft und, was für die fritifche Rückſichtsloſigkeit deffelben, das 
gepriefene Ideal der harmlofen Keinftädter, noch ein befonders günftiges Zeugnik 
ſtellte — er Tieß fich weder durch Pietät noch durch Reſpect zurüdhalten, fondern 
einen feiner Lehrer zum bedauerlichen Object feines Tritifchen Secirtalents. Und 
dazu war biefer Lehrer ein tüchtiger Künſtler und liebenswürdiger Menſch, der 
ponift Löwe, der ſich nur in einer ſchwachen Stunde hatte verleiten laſſen, den © 
chen „Tragelaphen“, ben zweiten Theil des „Fauſt“, mit eingu Commentar zu beri 
In jener Zeit erinmerte nicht blos diefer Fauſt-Commentar, ſondern auch viele ander 
den Chor von vielen taufend Narren, den Mepbiftopheles fprechen zu hören g 
Es war dem Schüler daher nicht fchwer gemacht, feinen Lehrer ad absurdum zu fi 

Bald nad) diefer Heldenthat, im Jahre 1834, bezog Prutz die Univerfität zu 
und feste feine philologifchen Studien fpäter in Halle und Göttingen fort. Ci 
indeß nicht die Philologie im engern Sinn des Wortes, die ihn anzog, fondern die 
thumswiſſenſchaft, wie fie Böckh in Berlin und Bernhardy in Halle Iehrten. Co 
mete er ſich, außer Lateinifchen und griechiſchen Sprachſtudien, auch dem Studium 
PHilofophie und Geſchichte. In den Ferien pflegte ex nach feiner Baterftabt zuüi 
fehren, wo er im Haufe des erkrankten Oberlehrers Wellmann, der wegen eines G 
leiden feiner amtlichen Thätigkeit entſagen mußte, die förberlichften Anregungen f 
Wellmann war ein vielfeitig und fein gebilbeter Kopf, Mitarbeiter am Grimm 
„Wörterbuch“, ausgezeichneter Kenner der alten und neuen Sprachen und Ziteraturen. „ 
den Lehnftuhl des Kranken‘, wie die „Wefer-Zeitung‘ in einem Nekrolog bes Did 
berichtet, „fand fich täglich ein Kreis bedeutender Männer aus allen Verufsarten 
fanımen. Ich neme hier nur die befannteften: von Erofigk, den freifinwigen Nebrf 
Bojarbo’s, Gierke, den fpätern Märzunnifter, von Blanlenfee, der den polntfchen 
Michewicz zuerft in Deutfchland einführte, den ‚Componiften Trieft, den berühmten 
tomologen U. Dohrn, den weitgereiften Liebling Alerander von Humboldt’s, einen ba 
lichen Geiſt, der nicht minder durch ſeine mufilalifchen Talente ald durch feine um 
den Sprachkenntniſſe glängte und durch bie Uebertragung der ältern fpanifchen 
tiker fich einen verdienten Auf erworben; Franz Kugler, der oft von Berlin herü 
und dann nie dem Wellmann'ſchen Haufe vorüberging; Wolfgang Goethe, den Enlel 
Dihterfürften, damals unter Löwe's Leitung in Stettin dem Studium der Mufl 
liegend. Hier wurden nım alte und neue Dichter gelefen und in lebhaften Ge 
conmmentirt, bier die neueſten Leiftungen der Befuchenden ſelbſt mitgetheilt und mit 
oder Humor fritifirt, hier die wichtigften Fragen der Zeit auf politifchen wie religi 
Gebiet debattirt. Es war bie Zeit des hannoveriſchen Berfaffungsbrudges, der lo 
Wirren, des Strauß'ſchen «Neben Jeſuv. Im diefem Kreife war Prutz ſtets ein 
begrüßter Gaft, der nie mit leeren Händen kam und doch fletS noch reicher ſchied, 
er gelommen. Hier fand er für jedes neue Gedicht, für jeden neuen literariſchen 
faß, den er frifh aus dem Manufeript mittheikte, Beſprechung, Anerkennung und 
munterung.“ 

Im Jahre 1838 promovirte Prutz in Halle als Doctor der Philoſophie, me 
dann eine größere Reiſe und kehrte 1839 wieder in die Univerfitätsſtadt an der 
zuräd, um fich für die akademiſche Earritre vorzubereiten. 

Damals erfhienen in Halle die von Arnold Auge und Theodor Echtermeger h 
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gegebenen „Halleſchen Jahrbücher“, welche die Sprache des fortgefchrittenen Liberaliomus 
auf der Grundlage bes Hegel’jchen Syſtems und anfangs mit entfchieben preußiſcher 
Geſinnung rebeten. Durch die Zeitereignifie, durch die politifche Bewegung, die nad 
der Thronbeſteigung des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen einen bei weiten 
erhöhtern Pulsſchlag zeigte, durch allerlei polizeiliche Bedriidungen wurden die „Hallefchen 
Jahrbücher” in eine immer entfchiedbenere Oppofition gebrängt, bis fie als „Deutſche 
Jahrbücher“ und anerkanntes Organ des philofophifchen Radicalismus nach Dresden 
überftedelten, wo fie im Jahre 1843 von ber ſächſiſchen Regierung in Uebereinſtimmung 
mit der fächflfchen Zweiten Kammer verboten wurden. Die „Halleſchen Jahrbücher“ 
boten jungen kritifchen Talenten Gelegenheit, fi die Sporen zu verdienen. Der uns 
erfehrodene Ton, der in benfelben Herrfchte, mußte anf einen Autor große Anziehungs- 
kraft ausüben, welder fi fchon auf dem Gynmafium auf dem Gebiete kritiſcher Unfehl- 
barkeit verfucht Hatte Mit dem zwölf Jahre ältern Arnold Auge, welcher in Halle . 
Privatdocent der Aeſthetik war, unterhielt Prutz freundichaftliche Beziehungen, und fo 
fanden feine Auffäge Leicht Aufnahme in dem damals tonangebenden Journal. Die ge 
priefenen Literaten des Tages, welche die frühern Literaturfönige entthront hatten, waren 
die jungdeutfchen Autoren, welde fi nach 1840 auch der Bühne bemädhtigten; doch 
gerabe gegen diefe, gegen einen Gutzkow, Taube, Theodor Mundt wandten fid) wieberum 
die junghegel’fchen Stürmer und Dränger, und in diefem Kampfe holte fi) Robert Prutz, 
der feine vergifteten Fritifchen Pfeile befonder® gegen Theodor Mundt abſchoß, feine erften 
fiterarifchen Spolten. 

Doc der junge Kritiker zeichnete fich zugleich durch ein ernftes wifjenjchaftliches 
Streben aus; ihm genügte e8 nicht, in Reih und Glied mitzufechten unter den rüftigen 
Kämpen der Tagesliteratur; er wollte durch felbftändige gediegene Werke feine Anwart⸗ 
Schaft auf einen Xehrftuhl begründen, welche gerade durch feine Betheiligung an ber 
tumultnarifchen Polemik des Tages und an misliebigen Fritifchen Organen wieber in Frage 
geftelt wurde. Damals verfaßte er feine Monographie „Der Göttinger Dichterbund“ 
(1841), eine vortreffliche Schrift, aus gründlichen Studien hervorgegangen, von ruhig 
klarer, objectiver Kritik durchdrungen und in einem ebenfo gewandten wie anfprechenden 
Stil abgefaßt, ein damals höchſt beachtenswerthes Werk, welches bei einem umbefan- 
genen, nicht in einfeitige Tendenzen verftridten Eultusminifterium dem Streben des jumgen 
Autors nach dem Lehrftuhl einen rafchen Erfolg verbirgt hätte. 

Gleichzeitig trat er in der Arena ber politifchen Lyrif als Nachfolger Herwegh's auf 
und zwar zuerft mit einer dichterifchen Entgeguung auf Nikolaus Beder’8 Rheinlied „Der 
Rhein” (1841), einem etwas weitfchichtigen Gebicht, auch nicht frei von Härten und mat- 
ten Tautologien, aber weit klarer in feinem Gedankengange als die meiften dithyrambiſchen 
Ergüffe der gleichzeitigen Poeten. Prutz fpriht e8 aus, daß in der Stunde ber Ge- 
fahren der deutfche, der freie Geift allein den Rhein beſchützen werbe: 


Gebt frei das Wort, ihr Herrn auf euren Thronen, 
So wird das anbre fich von jelbf befrein. 

Wagt's und vertraut’s! Im allen euren Kronen, 
Wo gibt's ein hellres edleres Geſtein? 

Die Prefſe frei! Uns felber macht zum Richter, 
Das Bolt ift reif! Ich wag's und fag’ es laut; 
Auf eure Weifen baut, auf eure Dichter, 

Sie, denen Gott noch Größres anvertraut. 


Und prophetifch, wie viele Herwegh'ſchen Strophen, Hingt ber Schlußvers des Gebichtes, 

welcher e8 verdient, unferer bentigen Welt ins Gedächtniß zurüdgernfen zu werden, zum 

Beweise dafiir, daß die politifche Lyrik der vierziger Jahre eine prophetifche Ader, einen 
28 ® 
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viftonären Inſtinct Hatte umd die kommenden Ereigniſſe in derfelben ihre Schatten 
warfen: 


So wird's erreihtl Und wenn in kluft'gen Tagen 
Das ſtolze Frankreich unfern Rhein begehrt, 

Dir werden es mit Lächeln baum ertragen, 

Dann ohne Lieder, doch die Hand am Schwert. 
Denn dann gelaug’s, ihn ewig feſt zu flechten, 

Die goldne Freiheit fol die Feffel fein; | 
Dann Iohnt es fi, bis an den Tod zu fechten, 
Dann, dentih und frei, dann bleibt er unfer Rhein. 


Die erfte Sammlung der „Gedichte erſchien 1841 (A. Aufl., Leipzig 1857), an 
diefelbe ſchloſſen fich die „Neuen Gedichte” (Zirih und Winterthur 1843; 2. Aufl, 
Manheim 1849) an. Beide Sammlungen enthielten außer den politifchen Gedichten auch 
lyriſche Herzensergüffe; doch auf den Tiebesfänger Prug werden wir fpäter zurückkommen, 
da die Blüte feiner Liebeslyrik in das reifere Mannesalter fällt. Im ber erſten Samm⸗ 
lung berrfchte überhaupt Feine Selbftändigfeit und Originalität des dichterifchen Tons; 
Anklänge an Uhland und Heine waren überall, namentlich in den Balladen und Ro- 
manzen unverfennbar; in der zweiten Sammlung dagegen hatte bie politifche Lyrik von 
Prutz ein originelleres Gepräge; namentlich kam die fatirifche Ader des Dichters Hier 
zum Ducchbruche. Die Klarheit der Tendenzen, die Beſtimmtheit, mit der hier die poli- 
tiſchen Poftulate ausgefprochen waren, beeinträchtigte allerdings den poetifchen Hauch diefer 
Gedichte; gleichwol Hatten einzelne, wie die „Sonntagsfeier‘‘, echten lyriſchen Geift und 
Schwung; andere, wie das Gedicht „Rechtfertigung“, fprachen zum erften male die Be— 
rechtigung der politifchen Lyrik, welche von den Kunftrichtern der alten Schule beftritten 
wurde, mit vollem Bewußtfein und großer Energie aus. Wenn Herwegh im zweiten 
Theile feiner „Lieder eines Lebendigen” eine vorzugsweife epigrammatifche Ader und eine 
unleugbare ‚Begabung für die fchlaghafte Pointe an den Tag gelegt hätte, fo zeigte die 
Satire von Pruß dagegen eine weiter ausholende Behaglichkeit. Diefe Gedichte Tiefen 
nicht auf eine epigrammatifche Pointe hinaus, fie gefielen fi zum Theil in weit aus⸗ 
geführten Parallelen, wie die Parodie auf Freiligrath's Gediht „Wär ih im Bam 
von Mekkas Thoren“, in welcher das Türkenthum als Barallele der fervilen Gedanten- 
lofigleit in Deutſchland mit behäbigem Humor ausgemalt wurde, oder fie waren mit 
einem polemifchen Refrain ausgerüftet, wie das Gedicht „Pereant die Liberalen”, das 
fi gegen den phrafenhaften Liberalismus wendete. Weit mehr als Herwegh vertrat 
Pruß den philofophifchen Radicalismus, wie er in den „Deutfchen Jahrbüchern“ feinen 
Ausdrud gefunden Hatte. Dennoch fteht die politifche Lyrik von Prutz hinter der von 
Herwegh und Freiligratd zurüd. Es war ein klarer, ſcharfer Geift, der fich in diefen 
Verſen ausſprach, und oft gelang ihm ein vorzüglicher dichterifcher Wurf, wie er nur 
bem echten Talent zu gelingen pflegt; doch die eigenthümliche Weife jener Dichter, bie 
glänzende Phantaſie Freiligrath’3, der elektrifirende Schwung Herwegh's waren ihm ver- 
fagt. Die Mehrzahl feiner Gedichte ftreifte an die Grenzen der geiftvollen publiciftifchen 
Profa; einzelne waren Leitartikel in glänzender ftrophifcher Gewandung, andere höchſt 
farkaftifche und beißende Imvectiven in Berfen. Und als nad) dem Sturm von 1848, 
nad) den Enttäuſchungen, welche in vielen von ihm entblätterten nnd verwehten Hoff: 
nungen lagen, Prub wiederum in die Saiten griff, da war in diefen „Gedichten (1849) 
jelbft die Satire ohne Behagen und ihr Ausdrud verfiel in eine Bänkelſängerei, welche 
ſich mit allerlei Reinfpielen und Wortfpielen aufputzte. Die Angriffe auf das frauffurter 
Parlament, welche die „Neufpanifchen Romanzen” brachten, waren zum Theil von. Hein- 
licher und perfünlicher Gehäffigkeit und auch fonft britete über diefen „Gedichten“ eine 
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unerguidlich trübe Stimmung. Es waren nicht die blisfchwangern Wolken eines edeln 
dichterifchen Unmmthes, der im Stil großartiger Elegien fich entlud; e8 war eine in den 
aufgewühlten Staub der Ereigniffe vergrabene trübfelige Lyrik, welche diefen Staub mit 
unwilligen Geberden abfchüttelte und dem Publikum in das Geficht fchleuderte. 

Die Bedeutung des Lyrikers Prutz ift in feinen fpätern erotischen Gedichten zu fuchen, 
obſchon feine politifche Lyrik größeres Aufſehen gemacht und dem Dichter zuerft einen 
Kamen verfchafft hat. Doch was den Augenblid für fich Hat, ift nicht immer der Zu- 
lunft gewiß, während Gediegenes und Bedentendes oft allmählich fi Bahn in und 
Dauer findet. 


Nicht blos der Lyrik, auch dem Drama wandte ſich der junge Dichter zu. Hate 
ten die „Dentfchen Jahrbücher“ die dramatifchen Werke der jumgdentfchen Autoren 
aufs fhärffte Fritifirt, fo kam es nun diefer nenen Generation don Stürmern und Drän- 
gern zu, was fie felbft auf dem Gebiete dramatifcher Schöpfung vermochte zu beiweifen. 
Man warf ben jungbentfchen Dramen die innere Zerriffenheit und Haftlofigfeit der Hel- 
den, den Mangel eines großen hiftorifchen Stils vor. „Um ein großes Theater zu haben‘, 
ſagt Pruß an einer Stelle feiner „Geſchichte des deutfchen Theaters”, „müfſen wir uns 
zuvörderſt entfchließen, eine große Nation zu fein.” ‘Das Theater follte aber jelbft dazu 
helfen duch Erwedung nationalen Sinnes, durch Vorführung großer Conflicte und bee 
deutender Männer der That, in denen eine den Zeitbeftrebungen verwandte Aber pulfirte. 
Das dem Autor vorfchwebende Ideal war eine Yortbildung der Schillerichen Dramatik 
mit ftärferer Betonung der Tendenz. Im diefen Sinne waren denn auch die drei Dramen 
bes Dichters „Karl von Bourbon”, „Mori von Sachſen“ und „Erich der Bauern- 
könig“ abgefaßt, welche in den „„Dramatifchen Werken” (4 Bde, 1847—49) gefammelt 
erfchienen. Das ebenfalls in diefelben aufgenommene Luftfpiel „Nach Leiden Luft‘ ift 
jedenfalls eine Erftlingsarbeit des Dichters, im Stil der ſhakſpeareomaniſchen Komödien 
Zied’8 und der Romantiker gehalten, ein Stil, welcher fehr fchlecht zu den. Manifeſten 
gegen die Romantif und namentlich gegen die romantifche Jronie ftimmte, wie fie die 
„Deutfchen Jahrbücher“ damals erliegen. Das Phantaftifche und JIroniſche paßte über- 
dies wenig zu der ganzen Phyſiognomie diefes jungen Talents, und wo es einen leiſen 
Duft um feine Geftalten zaubern wollte, da wurde ein dicker Nebel daraus. Die Poeſie 
von Pruß hatte einmal etwas Handfeftes, fie war von einer pommerifchen Schlaghaftig- 
feit; alles Verſchwebende und Verſchwimmende lag ihr fern. 

Die drei Tragddien, von denen namentlich „Moritz von Sachfen” mehrfach über die 
Bühne ging und dur feine Schickſale viel von fich fprechen machte, find indeß feit 
langer Zeit wieder von den Bretern verfchwunden, während die gleichzeitigen Dramen 
der vielfach angefeindeten Yungdeutfchen, eines Gutzkow und Taube, noch jest auf ben 
Bühnen ein Heimatrecht befigen. Nicht nur Hatten diefe Autoren eine weit größere 
Bühnenkenntniß als Prutz; auch ihre Charakteriftif war reicher, feiner, ergiebiger für bie 
darftellenden Talente; es war, mit Einem Worte, in biefen Stüden mehr Spannung, 
mehr dramatifches Xeben, während diejenigen von Prut im Grunde an die Heberlieferungen 
der declamatorifchen Jambentragödie anknüpften, diefelbe nur mit frifcherm politifchem 
Geiſt erfüllten. Gleichwol Haben fle ihre ımleugbaren Vorzüge, und es bleibt zu be- 
dauern, daß fowol diefe Dramen felbft vergefien find, als auch der Dichter fpäter nie- 
mals zum dramatischen Schaffen zuriidgefehrt ift. So Hat ihn wol Feine innere Nöthigung 
feines Talents der Bühne zugeführt, fondern nur die Abficht, auch das Theater zum 
Organ der politifchen Oppofition zu machen. Pruß, enttäufcht durch die fporadifchen 
Erfolge feiner Stüde und die Eenjurguälereien der berliner Aufflihrungen, gab die Bühne 
als einen verlorenen Poſten auf, von weldhem aus ex nicht für die Befreiung ber ftaat- 
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lichen Zuſtände wirken könne. Als aber das deutſche Volk ſich entſchloß, eur g 
tion zu werben, im „Jahre 1866 und noch mehr in den Jahren 1870 un 
blieb die bramatifche Muſe von Brut flumm, und auch jene von Gervimi 
Pruß fo energifch aufgeftellte Behauptung, daß die Tragddien der Geſchicht 
dien der Bühne erweden, daß nur eine große Natiom*in großes Theater h 
wird durch die jüngfte Entwidelung unferer Bühne keineswegs beftätigt. 
wenn’s in der Gejchichte „Brei regnet“, der Dichtkunft aber der „Röffel“ } 
„Köffel” der Dichtkunſt iſt das Genie, und das kann durch Feine politifce 
geboren werben, wenn es aud) unter günftigen Aſpecten feine glänzendſte 
findet. 

Das erfte Drama von Prug: „Karl von Bourbon“, ift wol das ſchwäch 
es einen echten dramatifchen Conflict, denjenigen zwiſchen Patriotismus und 
Ehre, zum Inhalt hat; aber es ift mit zu blaffer Tinte gefchrieben, und 
wendung, die Vergiftung bes Cormetable durch Diane von Poitiers, führt 
dem Hauptconflict auf die Nebenwege romantifcher Erfindung. Shaffpeare u 
jeder in feiner Art und Weife, hätten diefen Stoff gewiß zu großartiger B 
Wirkung gebracht, aber der Mufe von Prutz fehlt das charalteriſtiſch Tiefe 
das hinreißend Schwungvolle des zweiten Dichters. Es bewegt fich bei i 
fehr in gerader Linie, ihm fehlen bie gebrochenen Linien, auf denen wefentlt 
beimniß der dramatifchen Wirkung ruht, nicht in dem Sinne, ald müßten di 
ins Schwächliche und Schwankende verfallen, auch nicht durch Ablenkung a 
oder durch Ueberhäufung mit muflvifchen Detailzügen, welche das Ziel und 
nach dem Ziele verdeden, fondern durch Contraſte und Widerſprüche, welch 
durch eine machtvolle Einheit des Charakters zufammengehalten werden, durch 
firende Fülle des innern Seelenlebens, durch überraſchende, aber doch immer m 
Wendungen und Rückſchläge. Bei dem Dramatiler Prutz ift der Held im ber 
von Einem Gedanken, Einem Pathos erfüllt, und wenn er auch mid 
barin geht wie die Dramatiker der Phrafe, in deren Helden wie in ausgehößlten 
immer bafjelbe Licht brennt, fo fehlt doch den feinigen bie veichere Entwickelun 
volfere Leben. Sie find oft mehr Gefäße des politifchen Gedankens als Cha 
ein „menſchliches Rühren‘ erwecken. 

Auch, „Morig von Sachſen“, obwol dies Stück das bebeutendfte der Dran 
Robert Prug ift, leidet an der allzu abftracten Haltung des Haupthelden. Ziele 
matifche Yürft, welcher eine ftarke Aber des Macchiavellismus beſaß und mit al 
toren feiner Epoche zu rechnen verftand, erfcheint bei Prutz als ein Held, ber | 
für die deutfche Einheit begeiftert ift, dann aber, als bie übergreifende Macht dei 
Habsburg die Unabhängigkeit der deutfchen Fürften bedroht, fich fir die deutſche 
begeiftert. Diefer Conflict zwifchen ber Einheit und der Freiheit geht durch di 
deutſche Geſchichte bis in die neueſte Zeit; er ift der tiefgreifendfte in der beutid 
ſchichte. Doc wie er Hier im die Bruſt des Helden verlegt ift, erfcheinen bie 
ſowol wie die Freiheit als zu allgemeine Begriffe ohne jede concrete Fürbung, ı 
die Wendung des Helden ift, wir möchten fagen, pfychologifch nicht tief gemug ı 
Hierzu kommt, dag Morig nicht im Kampfe gegen den habsburgiſchen Abſol 
fällt, fondeen indem er feinen Bundesgenofien, den fehde- und beuteluftigen Da 
Albert von Brandenburg befämpft. Durch diefen Kampf ber geſetzlichen Freih 
der Anarchie kommt wieberum ein neuer Conflict in das Stüd, der an und | 
von nebenfächlicher Bedeutung ift, aber durch den Untergang bes Helden das 1 
Intereſſe file fih in Anſpruch nimmt. Abgeſehen von biefer Zerfplitterung ber 
fion, wie fe die Gefchichte dictivte, deren unumflößliche Daten ſich dem Gefet d 
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matiſchen Einheit nicht fügen wollten, und abgeſehen von dem allzu matten Colorit in 
Bezug auf das Coſtüm der Zeit umd das deutſch⸗nationale Wehen der dammligen Keiche- 
verfaffung bat das Stüd, namentlich in den Scenen, in denen Karl V. mitfptelt, einen 
Anflug Hiftorifcher Größe und jene politifche Verve, die bei gleichgefinmten Zeitgenioffen 
ziinden mußte Die Sprache ift rein; edel und hat an vielen Stellen das Feuer der 
politiſchen Lyrik. 

Mehr tragiſche Bedeutung als der diplomatiſche „Moritz von Sachſen“ bat der Held 
der letzten Tragddie von Prutze „Erich der Bauernkonig“, in welcher der vollsfreund⸗ 
liche und vollsbeglückende Despotismus ſich mit wilden und dämoniſchen Elementen ver⸗ 
einigt. Charaktere wie dieſer Erich verlangen freilich. größere Leidenſchaftlichleit des Aus⸗ 
druds, als fie Robert Prutz befist, deffen edler und correcte Stil den Ausbrüchen ge- 
waltfamen Affectes ımd einer innerlich wühlenden und zerrüttenden Glut der Seele nicht 
gewachſen if. Der Stoff und der Held find mehr fir die Bertreter der genialen Kraft- 
dramatif geeignet, die freilich wieder in das entgegengefehte Ertrem verfallen würden. 
Das Drama „Erid XIV. von Soberftein bat mehr dramatifchen Effect, da8 Drama 
„König Erich” von Heinrich Kruſe mehr charafteriftifche Eigenheit als die Tragödie von 
Prutz, welche gleichwol durch ihren Gedankenſchwung und manche einzelne markig durch⸗ 
geführte Situation immer eine beachtenswerthe Schöpfung bleibt. Man war bei ihrem 
Erſcheinen geneigt, ſie revolutionärer Tendenzen zu beſchuldigen; doch wenn der Dichter 
auch das energiſche Auftreten des Banernfünigs gegen ben Adel mit feinen Sympathien 
begleitet, fo wendet er ſich doch gegen die commmmiftifchen Tendenzen, in denen die tra= 
gifche, den Untergang des Helben Heifchende Schuld Liegt. Der Geift jener Zeit: des 
politifchen Anlaufs und die Tendenz, von der Bühne herab unmittelbar auf die Geſinnung 
zu wirlen, verführte allerdings den Dichter in diefen Dramen oft zu pathetifchen Er⸗ 
güffen, die nicht organisch aus der Sitnation erwuchfen. Die neuere Dramatik hält ſich 
freier von ſolchen directen Apoftrophen, wie die nenern Erich⸗Tragödien beweiſen, ebenſo 
Robert Giſeke's „Moritz von Sachſen“, ein Drama, das diefen Helden weit mehr ans 
den concreten Bedingungen feiner Zeit herand erfaßt als das ‘Drama von Prutz. 

Wenn jene Dramen von der Bühne verſchwunden find und auch die ganze Lyrik jener 
Epoche mehr oder: weniger außerhalb des Gefichtöfreifes der Jetztzeit Liegt, ja die heutige 
aſthetiſche Bildang nur zu geneigt ift, über die ganze, am Anfang des fünften Jahr⸗ 
zehnts herrſchende Richtung unferer Titeratur den Stab zu brechen, fo ift eine Revifion 
der Fritifchen Acten über die politifche Lyrik und Dramatik dennoch ſehr zu witnſchen, 
ebenfo eine Sammlung bes Gelungenen und Bleibenden, um die ernenerte Theilnahme 
der Zeitgenofien zu weden; dem es find lyriſche Kleinodien, die unferer Literatur zur 
dauernden Zierde gereichen, unter jenen Gebichten, und vor allen Dingen würde man er- 
fleunen über die Fülle von Prophezeiungen, welche bie Gegenwart verwirklicht hat und 
welche jene ‘Dichter mit der VBegeifterung eines viftonären Somnambulismus verkitubeten. 
Das Baticinium der Poeten Bat fich in der Riteraturgefchichte felten glänzender bewährt. 
Selbſt ein Dichter, der damals fich im feindlichen Lager befand, Emanuel Geibel, war 
Zahrzehnte hindurch ein Prophet des neuen deutſchen Kaiſerthums, wie feine jet gefam- 
melten „Heroldsrufe“ beweifen. Noch beweiskräftiger für diefe prophetifche Ader afs die 
Gedichte und Tragddien von Prub ift fein geiftvollftes und vollendetfles Werk, feine 
ariftophanifche Komödie, „Die politifche Wochenſtube“ (1845). So fcharf er in der⸗ 
felben die verunglüdte Hebammenkunſt der romantifchen Politiker geifelt, mit fo vieler 
ägender Satire er bad Byzantinerthum verfolgt, das fi) damals um ben berliner Hof 
ſammelte, ſo ſchwunghaft ift doch der Abſchluß des Ganzen, bie prophetifche Biflon der 
Zukunft, als deren Verkiinderin die „wahre Germania, die jumgfränfiche Mutter des kom⸗ 
menden Königs’ erfcjeint. Und diefe „wahre Germania” ift ja auch in einer Epoche 
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von Blut und Eifen den Lebenden erfdgienen, und ber vorherverkünbete „König und Kai⸗ 
ſer“, der Sohn diefer echten Germania, hat feinen Einzug in die deutſchen Lande feier- 
Lich gehalten. Die Parabaſen diefes Gedichtes wetteifern mit denen des Grafen Platen 
in Klarheit des dichteriſchen Stils und in künftlerifch durchgearbeiteter Rhythmik. Den- 
noch bleibt es zu bedauern, daß diefe in ihrer Art vortreffliche Dichtung fowol durch 
die allegorifche Faſfſung der dramatifirten Vorgänge, wie auch durch ihren an antike Mufter 
fi anlehnenden Kunftftil nicht nur für die Bühne verloren ging, welche doch ein Ari⸗ 
ſtophanes mit feinen launigen Geftalten bevöfferte, fondern auch im Volle ſelbſt Feine 
Wurzeln fchlagen Tonnte, indem fie nur der kleinern Gemeinde ber Beingebilbeten zu⸗ 
‚gänglich blieb. Sie war ein glänzendes Stüd „gelehrter Poefie“, und felbft in dieſer 
Zeit einer immerhin volksthümlichen politischen Lyrik, die fih an die Menge wendete, 
‚ konnten fich unfere Dichter von den Einflüffen ihrer gelehrten Bildung, von ber claffi- 
chen Mufterreiterei nicht freimachen und für die Bühne Productionen fchaffen, welche 
fi den modernen Formen derjelben angeſchmiegt hätten und Iebensfähig gewefen wären. 


Mitten in der Iebendigen und vielfeitigen dichterifchen Thätigfeit, welche dem Dichter 
einen weitreichenden Ruhm verfchaffte, ließ ex fein Lebensziel, die alabemifche Laufbahn, 
nicht außer Augen. Eine Reihe von Schriften bewies feinen Eifer, auf dem Felde der 
Titeraturgefchichte Hervorragendes zu leiften. Doc ein doppelte Hinderniß trat ihm in 
den Weg, wenn er durch folche Leiftungen fich einen Katheber erobern wollte. Einmal 
befolgte da8 damalige Cultusminifterium in Preußen eine durchaus tendenziöfe Richtung 
und war weit davon entfernt, die Größe des urjprünglichen Talentes und die Titchtig- 
feit der Leiftungen nad) Berbienft zu beachten, wenn die Richtung der jungen Canbibaten 
bes höhern Lehramtes nicht ben neugermaniſchen und hyperchriſtlichen Tendenzen ber 
Regierung entfprah. Das Vorgehen gegen Bruno Bauer, Naumerd und andere mis⸗ 
Tiebige Privatdocenten bewies died zur Genüge; zahlreichen jungen Talenten wurde bie 
alademifche Laufbahn verfperrt, indent das Minifterium von ihnen Beweiſe veränderter 
Gefinnung verlangte und überhaupt einen Gewiſſenszwang ausübte, dem felbftändige 
Charaktere ſich zu fügen verſchmähten. 

Dann aber, wenn dieſe Hinderniſſe durch die veränderten Beitverhäftniffe und ben 
freiern geiftigen Zug in Regierungskreiſen befeitigt waren, trat dem jungen Titerarhiftori« 
Shen Docenten eine bleibende Hemmung entgegen, indem die Literaturgeſchichte au dem 
Univerfitäten als das fünfte Rad am Wagen betrachtet wurde und ihre Lehrer es höch⸗ 
ſtens bis zu einer anferordentlichen Profefjur bringen konnten. Diefe Geringſchätzung 
eines für die geiftige Bildung fo überaus wichtigen Faches wie bie Literaturgefchichte 
ift bis auf den heutigen Tag unverändert dieſelbe geblieben. Während fitr dit germanifche 
Philologie ordentliche Profeffuren begrlindet wurden, ift die deutſche und die allgemeine 
Titeraturgefchichte ſtets als ein bebeutungslofer Nebenzweig betrachtet worden. Es hängt 
dies mit den „pofltiven‘ Zeittendenzen und mit dem Wahn zufanmen, daß alles Heil 
der Wiffenfchaft in den „Specialitäten‘‘ Liege, was unfere Nachbarn jenfeit des Rheins 
uns mit vollem Rechte vorwerfen. Die deutſche Philologie kann nie die deutſche Litera⸗ 
turgefhichte erſetzen; fle iſt eine Fachwiſſenſchaft, welche die Vorarbeiten für jene unter⸗ 
nimmt, aber nicht ihre Nefultate zieht. MWeberdieg läßt fie die wichtigfte Epoche, die 
jenige unferer claffifchen und modernen Literatur, gänzlich verwaift. Für die allgemeine 
Bildung der Stubirenden bleibt an den Univerfitäten, durch die ftiefmiltterliche Behandlung 
eines fo wichtigen Baches, welchem ſich heutigentags gleichberechtigt die Culturgeſchichte 
anreihen müßte, eine empfindliche Lücke. Vielfach bemerft man gerade in jenen Kreifen, 
die im geiftiger Hinſicht tonangebend fein follten, den Mangel an Urtbeil und Theil⸗ 
nahme für die Literatur, für den geiftigen Schat der Bergangenheit und das geiftige 





Streben der Zeitgenoffen, ja die Zöglinge der Mufen werben hier oft von ber allge» 
meinen Bollebildung befhämt. Jedeufalls fehlt der belebende Einfluß, der Hierin von 
den Hochſchulen ausgehen Tönnte und die moderne Dichtung und Bühne durch Anerfen- 
nıumg bes Bebentenden, durch Bildung einer nicht flachen Allttiglichkeit verfallenden Bffent- 
lichen Meinung beben würde. | 

Robert Prutz hat beides, die Berfolgungen einer einfeitigen Tendenzepoche wie bie 
Gleichgültigkeit der Regierungen umd der Univerfitäten gegen die Literaturgeſchichte, im 
Berlanfe jeines Lebens erprobt. Unter einem Minifterium Eichhorn, das von den frühere 
burfchenfchaftlichen Tendenzen nur die fpecififche Chriftlichleit betonte, war feine Habili- 
tation an der Univerfität Halle eine Unmöglichkeit; Prut begab ſich daher 1840 nach 
Dresden, wo er eine treue Lebensgefährtin fand. Im Jena, wohin er fich dann wandte, 
wollte e8 ihm ebenfalls nicht gelingen, eine Stellung an ber Univerfität zu finden; fein 
Name war allzu weit bekannt ala der eines Vorkämpfers ber politiichen Oppofttion, 
und ber Ruhm des Dichters wurde die Klippe des Univerfltätsichrers. Doc gewann 
er für freie Vorträge tiber Fiteraturgefchichte in Iena ein großes Publikum unter ben 
Studivenden. As er biefelben Später im Jahre 1843 in Berlin halten wollte, trat 
ihm anfangs die Polizei entgegen; doch durch die Fürſprache Alerander von Humboldt's, 
der ſich für den jungen Dichter intereffirte, gelang es ihm, diefe Hinderniſſe zu über- 
winden. Humboldt Hatte felbft den König Friedrich Wilhelm IV. fiir den Dichter der 
„Politiſchen Wochenftube‘‘ zu gewinnen gewußt. Trotz der unwilllommenen Erfahrungen, 
bie diefer Fürſt nach der Audienz Herwegh's mit dem Dichter gemacht, ber fi auf ein- 
mal ald Marquis Pofa auffpielte, war ihm dad Talent and im Lager ber Oppofition 
ſtets ſympathiſch; es gehörte dies mit zu den innern Widerfprichen in bem Charakter 
bes reichbegabten Monarchen. Dichterifcher Schwung und zündender Wit fanden ftets 
bei ihm warme Theilnahme, weil ex über beide felbft gebot. Hierzu fam, daß diefe po- 
fitifchen Lyriker doch die Zukunft Dentfchlands ſtets an die Entjcheidungen des preufi- 
ſchen Königs Inlipften, fo fehr fie mit ihm auch lyriſch grollen mochten. 

Die literarhiſtoriſchen Schriften des Autors in diefer Epoche zeugten ſtets von einem 
glücklichen Griff und von einem taftvollen Empfinden vorhandener Lücken auf dieſem Ge- 
biete. Die „„ Gefchichte des Journalismus“ (Bd. 1, 1845) war ein Unternehmen, dem 
man wol bie Bollendung gewünſcht hätte; denn troß aller Hyperproductivität unferer 
Literaturgefchichtfchreiber fehlt bis auf den heutigen Tag eine Darftellung, welche diefen 
fite die Gefchichte des deutfchen Geiftes fo liberans wichtigen Stoff erſchöpfend behandelt 
hätte Es iſt dies um fo mehr zu bedauern, als die Materialien zu dieſer Gefchichte 
täglich im Zunehmen find. Wir erinnern 3. B. an die Biographie von „Friedrich Ar⸗ 
nold Brockhaus, welche Ednard Brodhaus unternommen hat und welcde für eine Menge 
bebentenber journaliftifcher Unternehmungen, die „Deutſchen Blätter“, das „Literarifche 
Wochenblatt” u. a. vielfache bisher unbekannte Auffchlüffe gibt. Ueberhaupt hat das 
Wachothum Kiterarhiftorifcher Monographien auch eine Arbeit, wie fie Prutz unternahm, 
weſentlich erleichtert. Der Autor zeigte einen rühmenswerthen Fleiß in Benutzung aller 
damals vorhandenen Quellen und volllommene Klarheit und Durchſichtigkeit der Behand- 
Iung; doch die Zeit war folchen ernften Werfen nicht günftig. Die vibrivende Unruhe, 
die Gürung ber Gemüther, die Erwartung von Ereigniflen, welche die Wünſche und 
Hoffnungen auf eine Zeit politifcher Freiheit verwirklichen follten, Tießen bie Theilnahme 
an ernfter wiſſenſchaftlicher Arbeit nicht auflommen. Der Journalismus, namentlich das 
Zeitungsweien, hatte gerade damals einen neuen Aufſchwung genommen; er war eine 
größere Macht geworden, als ex feit langer Zeit gewefen war; denn ex nahm den vor⸗ 
berften Poſten in dem pofitifchen Kampfe der Zeit ein. Vielen Verfolgungen und Be⸗ 
ſchrünkungen der Cenſur ausgefegt, ftritt er nnaufhaltfam für die Preßfreiheit, felbft mit 
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dem Galgen, den Hr. von Thadden-Trieglaff ihm errichten wollte. Doch in biefem 
Kampfe um die Zufunft, in einer Zeit, wo Worte den Thaten zum Verwechfeln ähnlich 
fahen, kümmerte er fich wenig um feine Bergangenbeit, um feine geichichtliche Genefts — 
und das Werk von Prag wurde wenig empfohlen. und ging trog feiner Vorzüge ziemlich 
fpurlos verüber, fodaß die Antheilloftgleit des Publitums deu Gedanken an eine Yort- 
fegung nicht aufkommen Tief. 
Die „Vorlefungen über die Gefchichte des beutfchen Theaters * Berlin 1847) wur 
den von Prug freilich vollendet; aber fie beftehen aus zwei nicht ganz zur Einheit ver. 
ſchmolzenen Beſtandtheilen. Der Tert der Borlefungen, fo edel die ſtiliſtiſche Haltung, 
fo gediegen die Gebanfengänge des Autors fein mögen, erhält doch erft fein faßbares 
Leben durch die Noten, welde zahlreiche Proben, Duellenangasen und wiſſenſchaftliche 
Belege bringen. Dieſe Noten find aber am Schluffe jeber Vorleſung morganiſch ange- 
hängt. Die Aufgabe jelbft, welche Prutz fich geftellt hat, war umfaffender als diejenige, 
welche Eduard Devrient in: feiner „Geſchichte der beutfchen Schaufpielkunft‘ zu Löfen 
fuchte, denn auch die Gefchichte unferer bramatiichen Literatur mufte von ihm mitbehan⸗ 
delt werden. Bei dem Umfange des Werkes war indeß eine Befchränkung auf die wid: 
tigften Geftchtspunfte geboten ; fon die Form der Borlefungen ver einem größern Pu⸗ 
blikum ſchloß das wifenfchaftlih Erfchöpfende aus. Auch die Bedeutung der Schlegel’: 
ſchen Borlefungen über die dramatifche Literatur Tonnten fie nicht erreichen, da diefe einen 
mehrjährigen Cyllus umfaßten, während diejenigen von Prutz nur in einer Saifon, im 
Winter 1845—46 in Berlin und Stettin gehalten worden waren. An geiftvollen An- 
regungen fehlte e8 demſelben nicht, ebenfo wenig an treffenden Schlagwörtern, welche 
ganze Epochen der „Geſchichte des Theaters‘ in prägnanter Weile charalteriſiren. Doch 
leider iſt die Brille, durch welche Prutz das Theater der Gegenwart, d. h. jener Jahre 
anfieht, eine fehr trübe. „Der Glanz unjerer Bühne ift erlofchen, die Kraft unferer dra- 
matiſchen Kunft gebrochen”, ruft er am Schluffe feiner Borlefungen als Leichenvehner 
des deutfchen Theaters aus. Erfcheint ihm doc jchon Schiller, unfer größter Drama- 
tifer, nur als ein glänzendes Vorbild, ein energifcher Auszug beflen, was unfere Litera- 
tur fpäter wieder einmal werden fol. „Schiller's Dichtung iſt ein bloßes Boftulat, ein 
bloßer Yategorifcher Imperativ, den er feiner Zeit hinhält, deſſen Gültigkeit feine Zeit 
genoffen zwar anerlannten, aber bei diefer bloßen theoretifchen Anerkenntniß hatte es fein 
Bervenden. Dem Bilde des Dichters hat Feine That des Volles geantwortet. Die Dich⸗ 
tung aber weigert fich, einem Bolfe ſich preiszugeben, das ihre Zöftlichften Früchte nur 
zum Spielwerf misbraudt.” In foldden Ausfprüchen gipfelt allerdings der Tategorifche 
Imperativ eines politiichen Pathos, welches unmittelbar in das Leben eingreifende Wir- 
fungen von der Dichtung verlangt. Schiller's Tragödien follen als „Spielwerk“ mis- 
braucht worden fein, weil fich keine politifche Bewegung an biefelben Kritpfte, etwa wie 
an die Aufführung der „Stumuen von Portici“ die Revolution in Brüflel. So ein- 
feitig eine Anfchauung ift, welche da8 Schöne von allen Bedingungen des Jahrhunderts 
und der Gebanfenwelt einer Nation loslöft und im ein jenfeitiges Reich unbedingter Selbft- 
berrlichleit verfegt, ebenfo einfeitig ift eine tendenziöfe Weithetil, welche durchaus die Hes⸗ 
peribenäpfel aus dem Zaubergarten ber Kunſt als eine Art von Waffe benutzen will, um 
fte den politifchen Gegnern an die Köpfe zu werfen. Außerdem ift es noch unwahr, baf 
dem Liede bes Dichters keine That des Volkes geantwortet hat. Die Befreiungäfriege 
von 1813 waren bdiefe That; der Genius Schiller’8 hatte von der Bühne herab den 
Sinn für nationale Unabhängigfeit mächtig geweckt und ſchritt in Lied, und Wort den 
Kämpfern voraus. 

Es war inbeß begreiflih, daß die Zufammengehörigkeit der Kunft und bes Theaters 
mit dem nationalen Leben um fo fräftiger betont wurde, je länger die noch heute in 
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unferer alademifchen Richtung theoretiſch und praktifch gepflegte Anfchauung won der 
Gleichgültigkeit der Kunft und der Bühne gegen alle politifchen, nationalen und focialen 
Borausfesungen, ja gegen ben Genius des Jahrhunderts felbft in unferer romantifchen 
und pfeudoromantifchen Literaturepoche das große Wort geführt Hatte Sehr treffend 
und energifch hebt Prutz diefen Zuſammenhang hervor: „Iſt die Literatur überhaupt ein 
Spiegel bes nationalen Dafeins ımd haben wir wieberum innerhalb der Literatur das 
Drama als die vollenbetfte und reiffte Entfaltung derfelben anzuerkennen, fo folgt dar- 
aus mit Nothwendigkeit, daß das Theater als das verwirklichte lebendig gewordene Drama 
ber reinfte und großartigfte Spiegel des Bffentlichen Lebens iſt, den die Literatur über⸗ 
baupt zu bieten vermag. Es ift gleichfam das empfinblichfte Thermometer ber nationalen 
Bildung, der genauefte und feinfte Maßſtab, der fich dem dffentlichen Leben von jeiten 
ber Literatur anlegen läßt. Sein anderer Zweig derfelben ift fo genau mit ber Deffent- 
fichleit verbunden als das Theater; es bildet fogar felbft einen Theil diefer Deffentlich- 
keit: ja es fehlt nicht viel, und e8 hat Zeiten umd Völker gegeben, bei benen bie Deffent- 
lichkeit des Theaters die einzige war, bie überhaupt noch eriftirte, und auch diefe war 
bon Gensdarmen überwacht. Darum noch für die Blüte der Nationen, für das Wachen 
und Sinken ihrer hiftorifchen Größe gibt es Keinen augenfälligern Maßſtab als die Ge⸗ 
ſchichte der verfchiedenartigen Theater. Andere Künſte vermögen es zum Theil aud, 
nachdem der nationale Gehalt verfchwunden ift, noch einen fchönen täuſchenden Nach⸗ 
fommer zu führen. Noch lange nachdem die Selbfländigfeit der griechifchen Staaten ge- 
brochen war, erbte die plaftifche Kunft der Griechen, der Kanon ihrer Bildhauer und 
Maler fort; ja fie kam zum Xheil erft recht in Blüte an den Höfen derjelben Fürſten, 
inmitten berfelben Völker, durch welche die griechifche Freiheit war gebrochen worden. 
Sogar im Gebiete der Dichtung felbft fehen wir, nachdem ſchon Tängft der nationale 
und mit ihm der poetifche Gehalt geſchwunden, oftmats noch einzelne lyriſche Dichter, 
gleich zurückgebliebenen einfamen Nachtigallen, mitten im einer profaifchen Zeit, ihre 
klagenden Lieder in die Welt fenden. Das Theater vermag dies nicht. Wie es fih am 
fpäteften entfaltet, als die letzte fchänfte Blüte volfsthüimlicher Bildung, fo auch, mit eben 
diefer Blüte, wellt e8 am erften, am unaufhaltfamften dahin; das griechiſche Drama in 
dem glänzenden Jahrhundert des Perikles, die Lope und Calderon zur Zeit der fpa- 
nifchen Weltherrichaft, Shalfpeare in den Blütetagen des alten Iufigen England, unter 
dem glücklich Herrfchenden Scepter der jungfräulichen Clifabeth, die franzöfifche Bühne 
in der prächtigen Epoche Ludwig's XIV. liefern den Beweis. Ja überhaupt nur ein 
eigenes Theater zu halten, ift Schon an und für fich eine Ehre, die nur den welthiftos 
riſchen, ben eigentlich gebietenden Nationen zutheil wird, und auch ihnen, wie gejagt, 
nur in deu Tagen ihres Glanzes und ihrer politifcher Größe.‘ 

Hiermit hat der Autor den Standpunkt Mar bezeichnet, von welchem aus er die Ge- 
ſchichte des deutjchen Theaters betrachten will: „Erwarten Sie keine Statiftil des Thea⸗ 
ters, Feine Specialgefchichte einzelner Bühnen, Feine Aneldsten von Schaufpielern und 
Schaufpielerinnen, jo [üblich und unterhaltend diefe Dinge an fich auch find, und fo 
vielen Werth wir, als auf die eigentliche pofitive Grundlage aller weitern Combinatio- 
nen, auf dieſes nächſte hiſtoriſche Material auch zu legen Haben. Erwarten Sie aud) 
feine bramaturgifchen Betrachtungen, feine Beurtheilung einzelner Schaufpieler, keine 
Fingerzeige und Rathichläge fiir die praftifche Einrichtung des Theaters; dergleichen mag 
billig andern Perfonen tberlaffen bleiben, denen eine größere Erfahrung zur Seite fteht 
als mir, fowie andern Orten, wo dieſe Rathſchläge wirkſamer fein werden als hier. 
Endlich and erwarten Sie Feine üfthetifhe Kritik umferer dramatischen Literatur; ic) 
möchte überhaupt Yeine andere Kritik anerkennen, als die in ber hiſtoriſchen Entwidelung 
der Kunft ſich an ſich ſelbſt verwirfficht Hat und die für uns daher nichts zu thun übrig- 
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laßt, als fle in ihrer geſchichtlichen Nothmwendigkeit nachträglich zu begreifen. Was ich 
dagegen 'beabfichtige, das ift, Ihnen itberall, foviel id) vermag, den Zuſammenhang bar- 
zulegen, der das deutſche Theater mit dent Gefammtleben unferer Nation, mit den Ent- 
widelungen unferer Gefchichte, den Entfaltungen unfers innerften volksthümlichſten Kerns 
verfnüpft; ich werde Ihnen zu zeigen fnchen, wie die Berirrungen unſers Theaters ihren 
legten eigentlichen Grund haben in gewiflen Verirrungen unferer Geſchichte felbft und 
wie, wenn das deutſche Theater bisher diejenige Stufe nicht erreicht hat, die wir ihm 
im Intereſſe der Kunſt wie des nationalen Ruhmes wünſchen möchten, dies weder die 
Schuld unſerer Dichter noch unſerer Schauſpieler, ja nicht einmal (und das will viel 
ſagen) die Schuld unſerer Hofintendanzen iſt, ſondern vielmehr die Schuld des Volkes 
ſelbft und unſerer Geſchichte überhaupt.“ 

Was Prutz unter einer Geſchichte des deutſchen Theaters verſteht, iſt alſo nur eine 
ſich in allgemeinen Umriſſen bewegende Philoſophie dieſer Geſchichte, eine Darſtellung 
des Theaters im Zuſammenhange mit den Culturzuſtänden deutſcher Nation und dem 
wechſelnden Verhalten ihres öffentlichen Geiſtes, und obwol er dies Programm nicht ganz 
genau durchgeführt Hat, obwol er uns manches gelungene Bild hervorragender Schau⸗ 
fpieler gibt, mandje treffende Bemerkung über die Werke ber Dichter macht, fo ift doch 
die Schranke dieſer Borlefungen damit im ganzen unwiderfprechlich feftgeftellt und ihre 
eigentlich dramaturgifche Bedeutung auf ein geringes Maß zurückgeführt. Gerade was 
Prutz von fi und feinen Werke ablehnt, das bleibt dem Hiſtoriker des deutfchen Thea⸗ 
ters noch zu thun übrig, und wenn Eduard Devrient eine vortreffliche Gefchichte der 
Schaufpielfunft verfaßt hat, fo fehlt ım8 doch noch ein Werk, welches neben der Schau- 
ſpielkunſt auch die dramatifche Dichtung in ihrer gefchichtlichen Entwidelung eingehend 
wirdigt und beides zufammen dann in jenes Net cnlturhiftorifcher und politifcher Be⸗ 
dingungen einzeichnet, welches Prug mit ficherer Hand und in fcharfmarkirten Linien 
entworfen bat. 

Die „Vorleſungen über die Geſchichte des deutfchen Theaters” mochten indeß bie Ber- 
anlafiung fein, daß der Dichter in unmittelbare Beziehungen zur praktifchen Bühne trat. 
Im Jahre 1847 übernahm der geniale Schaufpieler Jean Baptift Baifon die Leitung 
des hamburger Stadttheaters, mit der Abficht, ein würdiges Kunftinftitut in der Alfter- 
ftadt zu begründen, anfnüpfend an die umvergeklichen Traditionen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Und als Leſſing der neuen Bühne wurde Robert Prutz nad) Hamburg berufen, 
wo er auch alsbald ‚„„Dramaturgifche Blätter‘ erfcheinen Tief. Doc die Stellung eines 
Dramaturgen, weldger bei der Direction ſowol wie bei der Regie mm eine berathende 
Stimme bat, kann nur als das flinfte Rad am Thespisfarren betrachtet werden; überdies 
haben bie Fritifchen Betrachtungen eines von der Direction engagirten Dramaturgen jeben- 
falls einen ſehr beſchränkten Kaum, innerhalb defjen fie fi bewegen fünnen. An foldhen 
Unzuträglichleiten fcheiterten auch die Bemühungen von Robert Prutz, in Hamburg eine 
Mufterbiihne mitbegründen zu helfen, um fo mehr, als er auch nur geringe Bühnen- 
fenntniß befaß, wie denn and) die Borzüge feiner Dramen nach einer ganz andern Seite 
bin liegen als nach derjenigen der bühnlichen Technik. 

Bon den Iiterargefhichtlihen Unternehmungen aus jener Zeit verdient noch das „Li⸗ 
terarhiftorifche Taſchenbuch“ (1842 —47) erwähnt zu werben, welches Prutz herausgab 
und an welchem die hervorragendſten Kräfte mitarbeiteten. Wie bei der Gefchichte des 
Journalismus war auch hier der Zeitpunkt ımgünflig gewählt; jene Zeit war zu auf- 
geregt, um an ruhiger Forſchung Antheil zu nehmen. Gleichwol war aud dies Tafchen- 
buch, welches viele treffliche Auffäge enthielt, ein glüdlicher Gedanke von Prutz, ber 
nach verfchiedenen Seiten hin eine verheigungsvolle Initiative ergriff und durch manches, 
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was er ſelbſt unvollendet ließ oder nur nach einer Richtung hin vollendete, den — 
ſtrebenden den Weg zeigte. 


Inzwiſchen war die Märzrevolution des Jahres 1848 hereingebrochen. Die Prophe⸗ 
zeiungen der Dichter erfüllten ſich; die Revolntion ſelbſt hatte den Charakter einer Im⸗ 
proviſation. Nach dem erſten kurz dauernden Sturme ber Emeute, die das Gepräge po- 
litiſcher Begeiſterung trug, miſchten ſich in die revolutionäre Bewegung jene unlautern 
Elemente des berliner Straßenlebens und einer Pobelherrſchaft, welche noch in neueſter 
Zeit bedenkliche Lebenszeichen gegeben hat. Dieſem politifchen Treiben trat Prutz ent- 
gegen und wurde eine Zeit lang als Moderado verjchrien. Hatte er doch aud) den meit- 
gehenden Tosmopolitifchen Tendenzen eines Arnold Auge gegenüber, der früher fein jour- 
naliſtiſcher Herbergsvater geweien war, das nationale Princip feharf hervorgehoben, und 
war fo mit einer fehr einflußreichen Fraction der Junghegelianer in Zwiefpalt gerathen. 
Der Sturm und Drang der Zeit hatte inzwifchen aud das Eichhorn'ſche Eultusmini- 
ftertum hinweggeſpült; das Tiberale Minifterumm Auerswald hatte allen Grund, einer fo 
firebfamen und tüchtigen Kraft wie Robert Prut zu gebenten, um fo mehr, als derſelbe, 
mit einer von ihm ftetS bewährten Rüdfichtnahme auf das Erreichbare, fich der weiter 
gehenden Bewegung nicht anſchloß. Noch fchwebten die Verhandlungen über den afa= 
demifchen Lehrſtuhl, der fiir Brug beſtimmt werben follte, als die Contrerevolution bes 
Novemberd eintrat, gegen welche ſich der liberale Schriftfteller mit voller Entrüftung 
wendete. Gleichwol hielt der neue Eultusminifter Ladenberg da8 Berfprechen Auerswald’s 
ein, Prutz erhielt eine außerordentliche Profeſſur an der Univerfität zu Halle. Leider 
wurde Ladenberg, einer ber tlichtigften Minifter, welche das Portefeuille des Eultus und 
bes Unterrichts in Preußen innehatten, bald durch Hrn. von Raumer erfegt, und mit 
ihm trat ber Pietismus Eichhorn’s, die Gefinnungsfchnüffelei, der Gewiſſenszwang wieder 
in volles Recht. Im gefügigen Facnltäten fand der Minifter willlommene Werkzeuge 
für alle Quälereien, mit denen misliebige Docenten heimgeſucht wurden. Die Studenten 
durften die Borlefungen der letztern kaum befuchen, da die Beicheinigung ſolchen Bejuchs 
ihrer künftigen Laufbahn ſchädlich war und ſchon bei loyalen Eraminatoren ein ungün⸗ 
ſtiges Vorurtheil erwedte. So wurden die liberalen Docenten ifolirt, ihre Wirkſamkeit 
untergraben; eine Fülle von Heinen Gehäffigfeiten und Chicanen lähmten ihren Muth. 
Bis zum Jahre 1857 hielt Prutz allen diefen Anfregungen ftand, die feine Gefimdheit 
zerrütteten; dann trat er von der afademifchen Laufbahn zurück, die ihm mehr Dornen 
als Lorbern gebracht Hatte, und begab fich in feine Vaterſtadt Stettin. 

Die politifche Lyrik war verftummt in diefer geiftesdumpfen Epoche, auf welcher ein 
ajchgrauer Horizont vollftändiger Hoffnungslofigfeit lag. So pflegte auch die Muſe von 
Prug weder die Lyrik noch das Drama, denn da er das Theater fietd nur im Zuſam⸗ 
menhange mit dem nationalen Leben erblickte, ſo war ja nach ſeinen Anſchauungen über 
beide gleichzeitig jetzt der vollſtändige Bankrott ausgebrochen. Noch blieb dem vielſeitigen 
Talent des Autors, welcher die Proſa wie den Vers mit gleicher Gewandtheit beherrſchte, 
das Gebiet der Proſadichtung offen, das Gebiet des Romans, der ja als treuer Zeit⸗ 
ſpiegel auch den Verfall einer Nation uns in lebendigen Bildern vorführen konnte und 
nicht wie Lyrik und Drama des nationalen Aufſchwungs bedurfte. In der That wandte 
ſich Prutz in dieſer Epoche der triumphirenden Reaction dem Roman zu, und daß auch 
hier ſeine geiſtvolle Auffaſſung der Zeit, ſeine ſcharfe ſatiriſche Ader, ſein poetiſches 
Empfinden ſich bewähren würden, war vorauszuſehen, obſchon der Erfolg dieſer Ro- 
mane bei dem Leſepublikum Fein eigentlich durchſchlagender war. Die Darftellungsweife 
von Brut hatte oft etwas MWeitfchweifiged, was noch über die erlaubte epijche Breite 
binausging ; die Heinen Kunſtkniffe der Senfationsromane wußte er nicht mit dem Effect 
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zu handhaben, der eine fieberiſche Spannung hervorzubringen weiß. In dem „Engelchen“ 
(3 Bde., 1851) iſt noch die glücklichſte Erfindung; namentlich iſt alles mas mit dem 
Diebftahl der Papiere und der Mafchinenpläne zufammenhängt, in fpannender Weife aus- 
geführte. Im diefem Roman wie in dem ‚Mufilantenthurm‘ (3 Bde., 1855) fteht das 
Proletariat im Borbergrunde; der rückwirkende Einfluß der damals tonangebenden neu⸗ 
franzöftfchen Schriftfteler ift umverkennbar. Doch ift der Hauptcharalter des eriten Ro⸗ 
mans, das Engelchen felbft, eine deutfche Geftalt, welche in verworrene und zerffüftete 
Zuftände die Harmonie und Verklärung des beutfchen Gemüthes bringt; auferdem ge- 
winnt der Dichter dem Mafchinenweien eine echt poetifche Seite ab. So laffen wir ung 
im Contraft auch die Noth der Eriftenz und bie poeflelofe Armfeligfeit gefallen, die in 
den Kreifen einer Arbeiterbevölferung die vorherrfchende Rolle fpielt. Dieſen Contraft 
vermiffen wir indeß im „Mufllantenthurm”. Es heißt Bierüber in unferer „National- 
fiteratur ®): „Die breite und derbe Ausführung des großentHeils wüſten Vollslebens er- 
ſcheint in poetifcher Hinficht mislich; denn Noth und Elend, Lieberlichfeit, Verworfenheit, 
Unbildung, Roheit wirken an unb file ſich abfloßend; und es ift fehwierig, hier bie 
Treue der Darftelung mit jenem Reize zu vereinigen, deſſen die Poefte und ſelbſt der 
Roman, wenigftend nach unferer Anfiht, nicht entbehren Tann, ohne ganz zur fchalen, 
nadten Proſa Herabzufinfen. Einzelne humoriſtiſche Streiflichter, eine Beleuchtung von 
innen heran oder ein überfliegender Schwung des Gemüthes helfen Teicht über biefe 
Klippen der Lebensprofa hinweg; aber die Satire von Prutz ift zu ernſt, zu handfeſt, 
um nicht die Welt, die fie ſchildert, gleich mit allen Wurzeln und aller daranhängenden 
Erde herauszuheben. So begegnen uns im «Muftlantenthurm» die maſſivſten Pitapal- 
Charaktere, welche der Dichter mit unerfchüitterlicher Derbheit durch die entfprechenden Si- 
tuationen hindurchführt; aber auch in diefem Roman finden wir, wie im «Engelden», 
eine Fünftlerifche Einheit der Handlung im Grundgedanken und eine gewandte Herbeifüh⸗ 
rung ber SKataftrophe, in ber fich nicht blos bie änferlichen Knoten der Handlung zu- 
fammenfinden, fondern aus ber auch ein plößliches Licht über die innere gedankenvolle 
Gliederung des Ganzen ausftrömt. Wenn man früher dem Lyriker und dem Drama- 
tifer Pruß den Vorwurf machte, daß feine Geftalten zu wenig Fleiſch und Blut befiten, 
jo muß man diefen Vorwurf wol gegenüber den durchaus realiftiich gezeichneten Charaf- 
teren feiner Romane zurücknehmen. Seine Männer und frauen aus dem Bolle leiden 
im Gegenſatze eher an eimem zu vobuften Wefen. Dagegen find bie focialen Zuftände 
der gebildeten Sreife vortrefflich dargeftellt, wie 3. 3. die verſchuldete Eriftenz eines ge- 
bildeten Beamten, der ein großes Haus macht.“ Kin fatirifch-humoriftifcher Roman, 
mehr nad) engliſchem als nad) franzöftfchem Muſter gebichtet, ift „Felix“ (2 Bde, 1857); 
er greift frifch in die Reactionsepoche hinein, wo die ftaatliche und gejellfchaftliche Heu⸗ 
chelei in voller Blüte ſteht. Wie ein junges friſches Blut hier feine fchönften Träume 
und Illuſionen zu Grabe tragen muß, das ift in einer Menge ergöglicher Scenen und 
Verwirklichungen, allerdings im ganzen zu weitfchweifig gejchildert. Die Beichränfung 
auf Einen Band hätte diefem Roman gewiß einen größern Erfolg verichafft. 

Der gleiche Tadel trifft die beiden lebten Romane von Brut: „Helene, ein Frauen- 
leben‘ (3 Bbe., 1857) und „Oberndorf“ (3 Bde., 1862); die Darftellung ift zu be= 
häbig, zu oft durch Apofteophen an die Lefer unterbrochen. Auch gehören beibe Romane, 
namentlich der letztere, trog einzelner aufgefegter geiftiger Lichter zu jehr in ben Bereich 
der alltäglichen Unterhaltimgslektüire. Die Berwidelungen der Defcendenz, die Einführung 
des Helden in eine adeliche Familie als Geſellſchafter unter falſchem Namen, find allzır 


*) „Die deutſche Rationalliteratur im 19. Jahrhundert” (3. Aufl., 4 Bde., Breslan, Eduard 
Trewendt, 1871—72). 


— 
«A. 





Robert Prutz. 447 


verbrauchte Motive; die Schlußkataſtrophe mit dem Bauernaufſtande iſt eins jener mit 
Flammen beleuchteten Endtableaur, wie es auch Spielhagen in ſeinen Romanen liebt 
und wie ſie für den Romarſchriftſteller ſehr bequem find, indem er nicht nur feine Sum⸗ 
der in dieſem Steafgericht verzehren läßt, fondern auch feine Helden, wenn er gefonnen 
Mi, mit ihnen ein Ende zu machen, fobald der Roman die beftimmte Bändezahl erreicht 
hat; die ſchwarze Nanny ift eine Meſtize aus ber großen Romanfamilie der Mignons 
— kurz, trog einzelner lebendiger Schilderungen und tüchtiger Lebensbilder macht doch das 
Wert nur den Eindrud, als ob der Autor damals gejonnen gewefen fei, ans dem Roman 
ſchreiben à tout prix ein Gewerbe zu machen und das gebiegene Golb feines Talente 
für den Genuß des Leihbibliothefenpublitums breitzuhimmern. Diefe Befürchtung er- 
wies fich indeß unbegründet; „Oberndorf“ blieb der letzte Roman von Prutz, was mir, 
um Hinblid anf die dem Autor drohende Gefahr der Verzettelung feines Talents, nicht 
gerade bedauern dürfen. 

Gleichzeitig mit feiner Romanproduction hatte Prutz eine lebendige jonrnaliftifche 
Wirffamkeit entfaltet. Das von ihm und Wolffohn 1851 gegrlndete „Deutſche Mu— 
ſeum“, welches fpäter, nachdem es ans dem Verlage der Hinrichs'ſchen Buchhandlung in 
denjenigen der Firma F. U. Brodhaus übergegangen war, von Brut allein redigirt wurde, 
enthielt zahlreiche üfthetifche und publiciftifche Abhandlungen von großem Werthe. Be⸗ 
fonder8 zeichneten fich die Kritifen und Charakteriftilen des Herausgebers durch Frifche 
der Beurtheilung und Unparteilichfeit aus. Auch brachten die Jahrgünge bes „Deutſchen 
Muſeum“ Häufig Gedichte von Prutz, welde durch ihre Formenſchönheit und ihre lei⸗ 
benfchaftliche Glut einen beftechenden Reiz ausübten. 

In der That war die Lyrik von Prutz in eine neue Phafe getreten, und obwol bie 
legten Sammlungen des Dichterd nicht von fo lautem Beifallslärm begleitet wurden 
wie feine erften, jo ift doch Feine Trage, daß dieſe Liebesgedichte einen entjchiedenen Vor⸗ 
rang dor der politiſchen Jugendlyrik in Anfprucd nehmen dürfen Die Sammlungen 
haben den Titel: „Aus der Heimat’ (1858), „Aus goldenen Tagen” (1861) und „Herbſt⸗ 
rofen’ (1864). Die Mehrzahl der Gedichte ift geſammelt in dem „Buch ber Liebe‘ 
(1870). Da ber Dichter über feine perſönlichen Erlebniffe nicht den Schleier des Ge⸗ 
heimniffes breitet, fondern mit der Offenherzigleit der römischen Elegifer die Schidjale 
feines Herzens ausplaudert, fo erfahren wir, daß es eine plößlich in feinem Leben wie- 
der aufgetauchte Jugendneigung ift, welche der Lyra des Dichters fo volltönende Klänge 
entlodte. In feiner erften Sammlung wird eine Concordanz zwifchen feiner glühenben 
Leidenschaft und dem Glück des häuslichen Herdes angeftrebt; in den jpätern find bie 
legten Gefünge verflummt und die Sprache der Leidenfchaft behält allein ihr volles Recht. 

Die Bedeutung biefer Liebeslyrik Tiegt darin, daß fie wiederum jene erotischen Klänge 
anfchlägt, welche durch die fentimentalen bei uns ganz in den Hintergrund gebrüngt wer- 
den. Lange Zeit gab Emanuel Geibel mit feinen zartfchwärmerifchen Liebesliedern beit 
Zon auf dem beutfchen Parnaß an; Harren und Bangen der Seelen, zarte Träume der 
Neigung, ſchüchternes Empfinden — e8 war mit Einem Worte die Inospenhafte Tiebe 
der erften Jugendzeit, welche ihren begabten und formgewandten Sänger gefunden hatte, 
Doch fo fehr „die ſchöne Zeit der jungen Liebe” ein Recht hat auf dichterifche Feier, fo 
fonnte doch ber Kreis ber Lefer und Hörer nicht durch die Jugend erfchöpft werden, 
welche folchen Klängen mit Andacht lauſchte. Die Poefle der Sehnfucht verlangt zu 
ihrer Ergänzung die Poefie des Genuffes, denn jene hat doch immer etwas Schatten- 
haftes und e8 fehlt ihr bie volle Farbengebung Seit den Zeiten des Anafreon hat es 
Sänger gegeben, welche mit heiterer Unbefangenheit, die Roſen ind Haar und um den 
Becher geſchlungen, das Glück des Befiges gefeiert haben. Und ihnen nachzufolgen Tann 
fein Frevel fein. Singt body fchon Goethe: 
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Alfo da8 wäre Berbreden, daß einft Properz mich begeiftert, 
Daß Martial fi) zu mir auch, der verwegne, gefellt, 
Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ die Schule zu hüten, 
Daß fie nad Latium gern mir in das Leben gefolgt? 


Und dies kann jeder neue Erotiker fingen, auch Robert Pruß, der indeß nirgends in 
feinen Gebichten die Kühnheit der „römiſchen Elegien“ erreicht, aber doc) weit lebens⸗ 
vollere Klänge anfchlägt, als er in feiner Jugend gethan, wo er in dem Fahrwaſſer ber 
Geibel’fchen Lyrik mit den ausgeſpannten Segeln ber Sehnſucht dahinglitt. Jetzt aber 
fingt er einen vollen Panegyricus der Leidenſchaft: 


Du ſollſt, o Herz, die Leidenfchaft, 
Die gottgeborne, nicht verdammen. 
Es reift des Menſchen höchſte Kraft 
Im Holden Glutſtrahl ihrer Flammen; 
Wo etwas Großes je gelungen, 

Bo je ein edles Wert vollbracht, 

Da ift es ihrem Schos entiprungen, 
Ihr Athen bat es angefacht. 


Das volle Glück der Liebe verherrlicht der Dichter: 


Von deinem Arm umſchlungen, 
Gelehnt an deine Bruſt, 

O holde Dämmerungen, 

O nächtlich ſüße Luft! 

Nichts bietet mehr das Leben 
Und nichts die Erde mir; 

Mein ganzes Sein und Streben, 
Es ruht verſenkt in dir . 


Löſe deiner Loden Fluten, 

Einen Schleier, Taf fie finfen, 
Daß der Augen mächt'ge Gluten 
Heimlich mir dazwifchen winken ! 
Mich verbrennt ihr füßes Leuchten, 
Mi verzehrt ihr Holder Strahl! 
Augen, ad), ihr tiefen, feuchten, 
Ad, was macht ihr mir für Oxal, 


Aber fieh, mit milden Armen, 
Wie ich ſchmachte, wie ich flehe, 
An den Bufen, an den warnen, 
Ziehft du fanft mich in die Höhe. 
Leuchtet weiter, bolde Sonnen, 
Schleudert eurer Pfeile Brand, 
Denn ein Dcean ber Wonnen 
Hält die Seele mir umſpannt. 


Alles, was fie die fentimentale Lyrik ein Noli me tangere ift, „von der jchwanen- 
weißen Bruft, beraufchend wie der Duft der Traube”, bis zum fchwellenden Arm und 
Munde, leuchtet in diefen Verſen mit dem vollen Zauber ſchöner Sinnlichkeit, und eine 
feftliche Hymme weiht er der hohen Königin Kypris, dem Holden Leitftern feiner Tage”. 

Diefe Lyrik heißer Liebesleidenfchaft erfcheint in verfchiedenen bichterifchen Geftalten 
bald als finnreiche epigrammatiſche Devife: 


Rofenduft, du machſt mich trunfen, 
Gleichwie Duft von edlem Wein; 
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Sonne, deine goldnen Funken 
Sprühn mir tief ins Herz hinein! 
Duft der Liebe, fill und Teife 
Füchelſt du mich nah und fern; 
Ziehe leuchtend beine Kreife, 
Lebensſonne, Liebesftern! 


Bald als eine Kette von Gnomen: 


Dann —* wenngleich ſeltener, ertönt der Klang des ſtimmungsvollen Liedes: 


/ 


Was die Liebe kann begehren, 
Liebe darf es frei gewähren. 


Was von Liebe ward verfchulbet, 
Gern von Liebe wird's geduldet. 


Alles Fehlen, alles Irren,- 
Liebe weiß es zu entwirren; 
Trägt mit feliger Geberde 

Alle Roth und Schuld der Erbe. 


Am Geliebten jeden Flecken 
Weiß fie forgfam zu verbeden; 
Ja, ihu völlig freizufpredhen 
Lächelnd theilt fie jein Verbrechen. 


Ich will's dir immer fagen, 
Wie ich fo lieb dich hab’, 

Am Herzen will ich's tragen, 
Will ſtumm fein, wie bas Grab. 


Kein Lied fol dir's geftehen, 
Soll flehen um mein Slüd, 
Du jelber ſollſt es fehen, 

Du ſelbſt — in meinem Blid. 


Und Tannft du es nicht Iefen, 
Was dort fo zärtlich ſpricht, 
So iſt's ein Traum gewefen, 
Dem Zräumer zürne nicht. 
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Hier bilden jene finnigen Reflexionen über Schein und Wefen der Liebe, wie fie Shaf- 
ſpeares Muſe und die romaniſche Dichtung liebt, einen anmuthig verſchlungenen Reigen 
in Sonettenkränzen („Kaſſandra“, „Herbſt“); dort find Situationsbilder der Liebe nad 
dem Vorbilde der poetiſchen Gemmen des Anakreon mit behaglicher Schalkhaftigkeit aus⸗ 
geprägt; ſo wenn der Dichter von den ungeküßten Küſſen ſingt, die ihm keine Ruhe 


gönnen: 


Liebe, böſe, arme Küſſe, 

Die ihr ſchwebt gleich irren Schatten, 
Denen ſtrenger Götter Ausſpruch 
Eine Seele hat verweigert, 

Daß ſie flattern, daß ſie fliegen, 
Halben Flugs, mit ſchwerem Fittich, 
Und dann ſtill mit leiſem Girren 

In die leere Luft zerrinnen — 

Laßt mich los, ihr holden Schatten, 
Gebt mich frei, ihr ſüßen Träumel 
Schwere Tage, bange Nächte 

Bringt ihr flücht'gen mir getragen; 
Ad ihr flört der Seele Frieden, - 
Meine Ruhe mordet ihr. 


Unfere Beit. Menue folge. VILL. 2. 
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Dann ſtill und heimlich naht die ſüße Stunde und der Dichter ſingt mit einer indiſchen 
Zahlenhyperbolik: 

Und von all den Millionen, 

Millionen Millionen 

Langer, heißer, ſel'ger Küſſe, 

Die gleich halberſchloſſ'nen Knospen, 

Mir die durft’ge Lippe fächeln, 

Stiunbetbörend, herzbeſtrickend, 

Bleibt nicht Einer ungefüßt! 


Ein nicht amafreontifches Bildchen ift „Amor als Arzt‘; die wundgeküßte Lippe wird 
durch Küffe geheilt. Der Dichter ergeht fich dabei in einer Fülle von Bildern, wie 
Calderon oder ein anderer fpanifcher Liebesdichter: 


Küffe laß uns tauſchen mild und fchmelzend, 
Wie die Rofe duftet im Verſcheiden; 

Süßer denn ber Fleiß der Tleinen Biene, 
Länger ach und heißer, fehnfuchtsvoller, 

Als die Nacht zween Liebenden dahinfchleicht, 
Welche ferne voneinander fchmachten; 
Zahllos, wie die Regentropfen fallen, 
Benu des Himmels Schleufen aufgezogen. 
Sold ein Regen, Liebfte, wird erfrifchen 
Deines Mundes holde Zwillingsknospen, 
Daß fie friiher denn zuvor erblühen — 
Kiffen Tag uns, immer nene Küffe, 

Küffen nur heilt wundgeküßte Tippen. 


Doch die Bielfeitigfeit der Prutz'ſchen Liebeslyrik ift damit noch nicht erſchöpft; fie er- 
bebt fich von anakreontiſchem Spiel auch zu pindarifchen Schwung, von der Hingabe an 
den Genuß des Augenblides zu tieferer Weltbetrachtung, welche an das Myfterium ber 
Liebe anknüpft, und erfüllt fo die von ihm ſelbſt ausgefprochene Miffion des Dichters: 


Des Dichters Geift, der urgewaltige, 
Erfaßt der Dinge tiefftes Sein; 

Er jchließt die Welt, die vielgeftaltige, 
Als wie mit Liebesarmen ein. 


Den Lebenstraum, den allzu fllichtigen, 
Befefligt er mit ftarfer Hand, 

Und allem Guten, Großen, Tüchtigen, 
Cr gibt ihm Dauer und Beftand. 


Ein folder tiefftnniger Hymmus ift das Gedicht „Weltgeheimniß ift der Tod“, das 
mit den büftern Klängen eines Requiem beginnt, die Schauer der Vernichtung ausmalt, 
dann fi zu dem Gedanken aufſchwingt, daß der Tod „Weltverſöhnung“ ift und den 
Hymnus der Liebe am Schluffe mit dem des Todes verjchmilzt: 


Ueber Leben, liber Tod, 

Wie der Mond aus Wollenringen 
Hebt die Liebe ihre Schwingen, 
Better branfen, Sphären Hingen 
In erneutem Morgenrotb; 

Mag das Grab mit feinen Schreden 
Auch das Liebfte dir verbeden, 
Hingemäht vom Schnitt der Zeit, 
Eines ift dir doch geblieben, 
Deine Todten kaunſt du lieben, 
Und das ift Unfterblichkeit. 
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Zu dithyrambifh hohem Schwung erheben fich die MWeltuntergangsfonette und jchließen 
mit einer feurigen Variante auf das Horazifche „Si fractus illabatur orbis“: 


Und war es wirklich feine falfche Kunde, 

Und haben die Propheten nicht gelogen, 

Und brechen wirtli Kent bes Himmels Bogen 
Und Flammen fchlagen aus dem finftern Schlunde: 


Gegrüßt auch dn, des Erdballs Iekte Stunde! 
Bon der Geliebten füßem Hauch numflogen, 
Berſchränkten Armes, Mund an Mund gejogen 
Im Wonnerauſch, wie gern geb’ ich zu Grunde! 


Haft, Stärme, raſt! Entweicht ihr goldnen Heerden, 
Die ihr am Himmel weidet! Brich zufammen 
Im tiefften Kern, bu morfcher Bau der Erden! 


Berfiegt, o Sonnen, ihr urew’gen Ammen! 
Zum Brautbett muß das Chaos felbft uns werden, 
Indeß ale Hoczeitsfadel Welten flammen ! 


Wir verweilten länger bei diefer Liebeslyrif von Robert Brut, die im Spätfommer 
des Lebens mit leidenfchaftliher Jugendglut emporloderte, weil ſich nach unferex Ueber- 
zeugung gerade an diefe Dichtungen von kryſtallllarer Form und echter Inſpiration bie 
Dauer feined Namens in unferer Literatur knüpfen wird. Ihr äufßerer Erfolg reicht 
freilich bisher nicht entfernt an denjenigen der Geibel’fchen Liebeslyrik heran; doch ift 
dies ans dem Berhältniffe, in welchen unfer Leſepublikum zur Lyrik fteht, Leicht zu er- 
klären. Dan betrachtet die Liebeslyrik als ein Angebinde für Confirmandinnen, als eine 
Gabe für die Toilettentifche junger Damen, bei denen felbftverftänälich die zarte, ſchüch⸗ 
teene Empfindung überwiegt. Damit erklären fid) die Erfolge der erften Gedichte Gei- 
bel's. Das Münnerpublitum kümmert fi) wenig um die Lyrik, am wenigften um 
die Liebeslyrik, eine Thatſache, welche der Entwidelung unferer Dichtkunſt keineswegs 
günftig ift. Die Liebeslyrik von Pruß ift aber für Männer und rauen beftinmt, 
welche bereitd vom Baume der Erkenntniß genoffen haben. Die politifche Lyrik errang 
den Beifall umd die Theilnahme der Männer, womit ein entfchiedener Aufſchwung unferer 
Dichtkunſt bezeichnet wurde; von der Liebeslyrik ließen fie fih ein für allemal zurüd- 
Ichreden durch den fentimentalen Zug und das mädchenhafte Empfinden, welches bie 
meiften neuern Liebesergüſſe charakterifirtt. Das erotifche Element der Prutz'ſchen Lyrik 
ift indeß geeignet, filr die Liebeslyrik auch wieder die Theilnahme der Männer zu ges 
innen, wie dies zu den Zeiten des Ovid, Properz und Tibull der Fall war. 

Zu feiner Fugendgeliebten, der politiſchen Dichtkunft, kehrte Prug noch einmal zurück; 
doch follte ihm diefe Rückkehr verhängnigvoll werden. E8 war im Yahre 1866; Bis- 
mard fleuerte mit vollen Segeln in den Krieg mit Defterreich, den das preußifche Bolt 
nicht wie fein unternehmender und weitblidender Staatslenker als eine politifche Noth- 
mendigfeit erkannte. Das Abgeordnetenhaus grollte mit ber Regierung; von allen Seiten, 
namentlich auch von den angeſehenſten Vertretern der Kaufmannſchaft liefen Proteſte gegen 
den Krieg ein. Prutz machte ſich in ſchwunghaften Terzinen zum poetiſchen Träger dieſer 
kriegs⸗ und regierungsfeindlichen Stimmung, Terzinen, wie diejenigen, welche Herwegh 
im zweiten Bande feiner „Lieber eines Lebendigen“ an den König von Preugen richtete. 
Das Gedicht „Mai 1866 begann mit den pomphaften Berfen: 


Ya, das ift Krieg! Drommeten Hör’ ich tönen, 
Die Trommel ruft nnd lodt von Ort zu Orte, 
Geſchütze vaffeln, Roffeshufe dröhnen, 
29* 
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Cohorte drängt fich klirrend auf Cohorte, 
Entrollte Banner flettern in den Lüften, 
Und kreiſchend dffnet fiy die Ianuspforte. 


Was grünft du, Saat? Was foll, o Lenz, bein Düften? 
Denn eine Ernte kommt, da wird der Schnitter 
In rothem Blute fiehn bis an bie Hüften. 


Statt Blütenfloden regnet's Eifenfplitter, 
Der Keim des Wohlftands, halb erft aufgegangen, 
Erfäuft in ungeheurem Kriegsgewitter. 


Und Hinterdrein, mit fieberbleihen Wangen, 
Ins Hungertuch den räud'gen Leib geichlagen, 
Die Seuche kommt, die furdätbare, gegangen. 


Da flatt Kanonen rafjeln Leichenwagen, 
Und was bes Krieges griminer Zahn verfchonte, 
Das wird der Peft als Opfer Bingetragen. 


Doch nun der Preis, um den es fid) verlohnte, 
Auf Einen Wurf ſein Alles ſo zu ſetzen, 
Und muthig zu beſtehn das Ungewohnte? 


Hiermit wendet ſich der Dichter gegen den Bruderkampf Deutſcher mit Deutſchen, gegen 
den von Diplomaten geſchürten Krieg, gegen die innere Politik Preußens und begrüßt 
in diefem Sriege das Hereinbrechen der Sündflut. 

Es war dies eine verunglüdte Prophezeiung; die Ereigniffe gingen einen rafchern 
Schritt als die Terzinen des Dichters, und die glorreihe Schlaht von Königgrätz nöthigte 
denfelben zu einem poetifchen Widerruf: „Juli 1866”, welcher die Verſe enthielt: 


D Tag von Königgräß, gleich Orgellfängen 
Erbrauft dein Name dur den Schladhtenreigen, 
Umjauchzt von unſern Dank⸗ und Lobgefängen. 


Weil wir der Welt noch einmal durften zeigen, 
Daß wir in etwas noch den Bätern gleichen, 
Und daß bes Adlers Schwinge uod im Steigen. 


Doch find die Terzinen diefes Letzten Gedichtes fchleppend, reich an Härten, Unebenheiten 
und gezwungenen Wendungen und erreichen bei weiten nicht den Schwung bes Mai- 
gedichtes, welches ben Dichter Übrigens in einen Proceß wegen Majeftätsbeleidigung ver» 
widelt hatte und ihm, troß einer fehr beredfamen Vertheidigung, die DVerurtheilung zu 
einer breimonatlichen Gefängnißſtrafe eintrug. Doch die inzwifchen verkündigte Anmeftie 
Half ihm über das fpäte politifche Mürtgrertäum hinweg. 

Jene gerichtliche Vertheidigungsrede, die eine begeifterte Standrede für die Hohe Mif- 
fion der Poefte war, fowenig bie juriftifche Seite ihrer Beweisführung ind Gewidt fiel, 
weift uns auf ein anderes bedeutendes Talent von Prub hin, das er ſtets namentlich 
in ſeinen letzten Lebensjahren bewährt hat: das Talent des öffentlichen Vortrags. Wie 
er ſchon früher in Jena und Berlin durch daſſelbe ein großes Publikum angezogen hatte, ſo 
machte er, nachdem er in Stettin feinen Wohnſitz aufgeſchlagen, von dort aus jahrliche 
Ausflüge nach den norddeutſchen Hauptftädten, um literarhiftorifche und politifche Bor- 
träge zu halten, und ber Fluß feiner Rede, das gediegen Geiftvolle ihres Inhalts, dad 
Freiſchdpferiſche redneriſcher Improvifation und die Unabhängigkeit der Geſinnung wedten 
überall, in Berlin wie in Breslau und andern Städten, die wärmfte Theilnahme. Seit 
den Borlefungen ber beiden Schlegel hatten Kaum ſolche dor einem größern Publikum 
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gehaltene Vorträge ſich eines gleichen Erfolges zu erfreuen, und die aus ihnen ſtrömen⸗ 
den geiſtigen Anregungen waren unſchätzbar, in einer Zeit, in welcher die blühendſten 
Univerfitäten die Literatur und Gefchichte der jüngften Zeit fiefmütterlich behandeln, als 
unwürdig des alabemifchen Lehrſtuhls, von dem aus nur der alterögrauen Wiffenfchaft 
gehuldigt werben darf. Die Feier des wandernden Literarhiftoriters und Politikers in 
Breslau war die letzte erfreuliche Auszeichnung, die ihm zutheil werben follte. 

Auch der Literaturgefchichte blieb Prug bis zu feinem Tode treu. Seine biographifche 
Charakteriftit Holberg’8 und die Herausgabe der beflern Luftjpiele des dänifchen Dichters 
(„Ludwig Holberg‘, 1857) machten nicht nur aufmerkfam auf den vorzüglichen däniſchen 
Humoriften; fie gaben auch einen nicht unwichtigen Beitrag zur Aeſthetik der Luſtſpiel⸗ 
dichtung. Die Auffäge des „Literarbiftorifchen Taſchenbuch“ fowie die Kritilen, mit denen 
er im „Deutfchen Muſeum“ die Production der Zeitgenoffen begleitet hatte, gab Prutz 
in mehren Sammlungen: „Kleine Schriften zur Politit und Literatur” (2 Bde., 1847) 
und „Neue Schriften zur deutfchen Literatur⸗ und Qulturgefchichte‘ (2 Bde, 1854) und 
in politifcher Umgeftaltung in „Die Literatur der Gegenwart“ (2 Bde, 1859) heraus. 
Das letztere Wert enthält einige ſehr treffende und geiftvolle Charalteriftiten neuer Schrift- 
fteller, wie 3. B. Guſtav Freytag’s, Dar Waldau’s, Alfred Meißner's nu. a. Die Um⸗ 
riffe diefer Porträts find feharf gezeichnet, das Colorit ift lebhaft, die Stimmung eine 
durchaus einheitliche. Doch über den allgemeinen Abhandlımgen des Werkes fchwebt 
eine trübe Beleuchtung; die Auffaffung der Literatur der Gegenwart erfcheint als zu 
hypochondriſch. Die Schuld trägt das Ariom des Autors, deſſen Wahrheit doch 
feine unbedingte if. Auch der Grundgedanke diefer Schrift foll fein zu zeigen, „wie 
das hiftorifche und das Literarifche Dajein eines Volkes ftets in ber innigften Wechfel- 
beziehung fteht und wie auch die Rofe der Schönheit immer nur einem Gefchlechte auf- 
bewahrt ift, welches den Muth und die Kraft hat, au um die Palme der Freiheit zu 
ringen“! Infolge dieſes Axioms konnte auch das Urtheil über die Xiteratur in einer 
politifchen Reftaurationsepoche nur lauten: „Die Literatur der Gegenwart ift nur nod 
ein großes Stoppelfeld, die Saat ift längft gefchnitten und in die Scheuern gebradit, 
und auch das wollen wir dahingeftellt fein laffen, ob nicht auch unter der Ernte, bie 
wir glücklich eingeheimft haben und die für den Augenblid unfer ganzes Beſitzthum bildet, 
ſich manche zu leichte Garbe befindet, ob nicht manches, was wir fllr gefunde Frucht 
halten, mit Brand und ähnlichen Schäden behaftet ift, und ob daher ber Gewinn, ben 
wir uns von der glüdlich eingebrachten Ernte verfpracdhen, zulegt in der That fo groß 
fein wird, wie wir erwarteten.‘ Am ungünftigften fieht Prutz unfere dramatifche Literatur 
an. Es ift unrichtig, wenn er meint, daß fein einziger ber jungen Antoren in vormärz- 
licher Zeit die Bühne Habe behaupten können. Und doch find Gutzkow's „Uriel Acoſta“, 
„Urbild des Tartüffe“ und „Zopf und Schwert”, fowie Laube's „Efier noch imme 
Reperteireftiide, von denen bie erftern bald ihr fünfundzwanzigjähriges Bühnenjubiläun 
feieen werden! Und wie groß ift denn die dramatifche Ernte unſerer claffifchen Zeit ge⸗ 
weien? Nicht jedes Jahr fchafft erfolgreiche Bühnenftüde. ‘Daß unfere Bühne aber ein 
modernes Repertoire haltbarer ımd dauerhafter Stüde hat, zeugt für bie nicht aus⸗ 
geftorbene Productionskraft unferer Dichter. 


Schon feit feiner Rücklehr nad; Stettin litt Prag an einem Nerven- und Rüden- 
marfsleiden, welches bedauerliche Fortfchritte machte. Im Jahre 1869 traf ihn em 
Schlaganfall, der ihm die untern Extremitäten für einige Zeit lähmte. Heftiger wieber- 
holte ſich ein folcher Anfall im Winter 186970, und nachdem er 1871 vergeblich in 
Karlsbad Heilung gefucht hatte, bereitete ihm ein dritter, am 21. Juni, einen rafchen 
Tod. Dergängliches und Bleibendes aus feinen Schriften zu fondern ift Sache ber 
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Nachwelt; jedenfalls ift dem Lyriker Prug in unferer Literatur ein bauerndes Angedenken 
geſichert. Was fein Lebensſchickſal betrifft, fo gelten von ihm wol bie fchönen Worte, 
mit denen er in feinem Roman „Oberndorf“ die Beftrebungen eines jungen Dichters 
begleitet: 

„Ah es ift wol etwas Schönes um diefe heißen Sinne des Poeten; nicht blos der 
Dichter verdankt ihnen feine fchönften und heiligften Entzüdungen, fondern auch die voll⸗ 
endetften Werke der Kunft nehmen von Hier aus ihren geheimnißvollen Urfprung. Gie 
it ein Geſchenk der Götter, ohne Zweifel, bdiefe Lodernde Flamme der Phantafie, bie 
alle® erwärmt und alles vergoldet; diefe heiße Sehnfucht, die nach allem verlangt, an 
allem theilhat und die boch durch Feinen Befig befriedigt wird; diefe träumerifche Hin- 
gabe, mit welcher ber Poet ſich anſchließt an alles, was da ift zwifchen Himmel ımd 
Erde, dieſe Sympathie, mit der alles Erfchaffene feine Bruſt geheimnißvoll durchzittert 
— und mit der er ſich doch bei alledem ewig einfam und unverflanden fühlt! Aber wie 
jedes Gefchent der Götter Taftet auch diefes fchwer auf dem Haupte, das. damit begna- 
digt ward, Wen bie Natur zum Künſtler, zum Dichter ſchuf, der kann freilich, ſolange 
die Sonne des Genius ihm leuchtet, nie ganz unglücklich werden; allein er verzichte auch 
darauf, jemals ganz glücklich zu ſein.“ 
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Vom Beginn des Krieges bis zur Kapitulation von Sedan. 
IX. 


1) Die Meldungen der 4. Eavaleriebivifion aus Chälons über den Abzug des Feindes. Concen⸗ 
tration ber deutfhen Streitkräfte nach der Linie Retbel-Stenay-Dlontmeby und demgemäße Rechts⸗ 
ſchwenkung der III. Armee. Die neuen Marfchbispofitionen flir bie deutſchen Corps. Die Armee 
Mac-Mahon’s am 25. und 26. Aug. Energifche Bermendung ber deutſchen Eavalerie. Stellung 
ber Maasarmee am 26. Aug. abends. Die beiden bairifchen Eorps werben vorläufig der Maasarmee 
zugetheilt. Schwanken und Halbheit in Mac-Mahon’s Anordnungen. Die Bewegungen der II. 
und IV. Armee am 27. Aug.. Cavaleriegefecht bei Buzancy. Mac⸗Mahon's Lage am 27. Aug. 
abends, fein VBeriht an den Kriegsminifter und feine Depefhe an Bazaine. Palilao an Mac⸗ 
Mahon. Die Bewegungen der deutfchen und franzöflfchen Corpe am 28. Aug. 


Es wurde in dem vorigen Abfchnitte bereitd erwähnt, daß die 4. Cavaleriediviſion, 
Prinz Albrecht, am 24. und 25. Aug. die Meldung in das Tönigliche Hauptquartier nad) 
Barele-Duc erftattete, dag Chälons, ohne auf den Feind zu floßen, beſetzt, daß auch 
das eigentliche Lager vom Feinde geräumt worben und berjelbe nach Rheims Hin abgezogen 
fei; ferner, daß derſelbe fih von Rheims in der Richtung auf Vouziers und Grand- 
pre, alfo aller Wahrfcheinlichkeit nach auf Stenay zu in Bewegung gefegt habe. Im konig⸗ 
lihen Hauptquartier wurden daher fofort die früher fchon mitgetheilten Entſchließungen 
gefaßt und alsbald zur Ausführung gebracht, um ber Armee Mac-Mahon’s auf ihrem 
Mari nad) Me mit allem Nachdruck entgegentreten zu können. 

Die Mansarmee hatte am 25. bereits die Argonnen erreicht; ihre Spige, die 
5. Savaleriedivifion, durch das Defilt von Islettes bis Sainte-Menehoulb vorgeſchoben, 
hatte daher die wichtige Straße Clermont⸗Menehould in ihrer Gewalt. Doc nur in der 
Gooperation der II. konnte die IV. Armee darauf rechnen, ben Marfhal Mac-Dlahon 
au ber Ausführung feines nun immer klarer hervortretenden Planes zu hindern. “Die 
UL Armee aber hatte am Abend des 25. mit dem Gros bereit den Ornain über- 
Schritten und ihre Verbindung mit dem linken Flügel der Maasarmee, dem 4. Corps, 
bergefiellt. Die weite Ausdehnung der Mansarmee nah Süden zu bis Nettancourt, 
ebeufo die van da in mehr weftlicher Richtung bis Bitry hinüberreichende Stellung ber 
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II. Armee erforderten aber, um Mac⸗Mahon mit allem Nachdrud entgegentreten za 
können, burchaus eine mehr entfprechende Concentrirung der beutfchen Streitkräfte nad) 
den entfcheidenden Punkten, d. 5. aljo nad ber Linie Rethel-Stenay-Montmedy zu, 
welche der Gegner voransfichtlich wählen würde. Insbeſondere aber mußte die III. Armee, 
die noch dazu die Argonnen zur paffiren hatte, an jene Linie näher herangezogen werden, 
weshalb diefelbe, ohne jede Raſt, eine Reihe von anftrengenden Märfchen zu machen 
batte, um ihre große Rechtsſchwenkung zu vollenden und dadurch ihre feitherige Opera⸗ 
tionslinie Chaͤlons⸗Paris verlaffen und die neue nunmehr gegen Norden gerichtete ein- 
fchlagen zu können. 

Nie find wol die Kräfte einer Armee mehr in Anfpruch genommen worben, als dies 
bier bei der Armee des Kronprinzen von Preußen der Fall war. Die Maasarmee, deren 
rechter Flügel in der Rage war, fi) dem Vormarſch Mac-Mahon’3 auf Montmeby zu 
erft entgegenzuftellen, war zu ſchwach, um eventuell der ganzen Wucht des franzöſiſchen 
Angriffs widerftehen zu können; das Vorhaben des Gegners konnte alfo nur dann ver- 
eitelt werden, wenn die III. Armee ihre Nechtsfchwenfung rechtzeitig vollzogen hatte 
und in der Rage war, mit möglichft concentrirten Kräften zum entfcheidenden Angriff in 
ber rechten Flanke der franzöfifchen Armee heranzulommen. Nie vielleicht in diefem Kriege 
Batte die Heeresleitung, insbefondere alfo der Generalftab, eine complicirtere uud fchwie- 
rigere Aufgabe zu löſen als bei diefer Beranlaffung, und zwar um fo mehr, als infolge 
des plöglichen Ueberganges von der einen auf die andere Operationslinie alle jene enormen 
Schwierigkeiten, welche durch die totalen Veränderungen in ben Berpflegsvorfehrungen 
eintreten mußten, unverzüglich zu befeitigen waren. Solange Heere beftehen und Kriege 
geführt werden, Hat auch Xenophon’s Ausfprud) von der „Unerläßlichkeit der Sorgfalt 
fr diejenigen Dinge, welche zum Unterhalt des Lebens und zum Kampfe erforderlich 
find‘, feine volle Bedeutung, denn was aus ber innerften Natur einer Sache entjpringt, 
bleibt ftet8 unverändert. Es gibt nichts Bedürftigeres ald große Heere; diefe Bedürftigkeit 
durchdringt fie in jedem Augenblide ihres Seins und darum ift und bleibt der alte 
Sprud wahr: „Eine Armee beruht auf dem Magen.” Den vorzüglichen Vorkehrungen 
der deutſchen Berpflegungspehörben in diefem Kriege gebührt denn auch ein größerer Antheil 
an den ruhmreichen Erfolgen, welche die deutfchen Heere erfochten Haben, als der Laie 
wol anzunehmen pflegt, befonders während der entjcheidungsvollen Tage, welche der 
Kataitrophe von Seban vorhergingen, zu einer Zeit, in der die franzöſiſche Armee auf 
dem eigenen Boden Mangel litt, Mac-Mahon durch die Einwirkungen der fehlechten Vor: 
fehrungen der Intendantur ſich vielfach in feinen Operationen gehemmt fah und deshalb 
energiſche Mahnrufe zur fofortigen Abhülfe an das Sriegsminifterinm gelangen ließ, 
natürlich zu fpät. 

Am Abend des 25. Aug. erfolgten aus dem Föniglichen Hauptquartier in Bar-le-Duc 
bie entfprechenden Befehle zum Vormarſch der III. und IV. Armee nah der Maas; 
Oberſtlieutenant Bronfart von Schellendorf wurde in das Hauptquartier bes Kronprinzen 
von Preußen nad) Revigny am Ornain, und Oberftlientenant von Verdy in das des 
Kronprinzen von Sachſen nad) Fleury an der Aire abgefenbet, um bezüglich bes neuen 
Operationsganges das Erforderliche mit den Heerführern feftzuftellen, wonad dann un⸗ 
mittelbar die veränderten Maxfchbefehle an die Corps ergingen. 

Die Marſchdispofitionen für die einzelnen Corps wurden ſo getroffen, daß man 
die franzöſiſche Armee in ihrem Flankenmarſch in der Gegend von Damvillers, brei 
Märſche von Meg entfernt, jedenfalls nod) mit ber Maasarmee erreichte und fo dem 
unmittelbaren Zuſammenwirken der Armren Mac-Mahon’s und Bazaine's zuvorzukommen 
hoffte. Einem zögernden Vorſchreiten der erſtern aber konnte in größerm Abſtande von 
Metz an der untern Maas begegnet werden, und man dirfte dann ſicher fein, wenigſtens 
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einen Theil der III. Armee zur Entſcheidung heranzubringen. Die weitern Dispofitionen 
für die DIL und IV. Armee aber erfolgten in den Maße, als mau nähere Nachrichten 
über Mac⸗Mahon's Abfichten und Bewegungen erhielt, welche legtere nunmehr bie deutfche 
Savalerie nicht mehr aus bem Auge lief. 

Die Durchführung der beutfchen Dispofltionen wurde dann, wie wir alsbald fehen 
werden, durch Mac⸗Mahon's zügerndes Borriiden in einer Weife erleichtert, die man 
zum voraus nicht ahnen konnte. Am 25. fland das 5. und 12. franzöſiſche Corps und 
die Capaleriedivifion Bonnemain bei Rethel, während das 1. und 7. Corps in ber 
Richtung nad) Vouziers bis an die Aisne, die Cavaleriedivifion Margueritte aber tiber 
diefen Fluß Binaus zu beiden Seiten der Straße nad; Montmedy bis nad Le Chene 
vorgefchoben worden war. Am 26. Aug. blieb der franzöfifche rechte Flügel, das 
7. Corps, bei Bouzierd an ber Aisne ftehen, während die andern Corps die Aisne über: 
ſchritten und durch eine Rechtsſchwenkung die Front nach Oſten, nämlich die Linie 
Zourteron-Neuville-Boncg-Bouzierd gewannen, Das Hauptquartier des Kaiſers Napo- 
feon und Mac⸗Mahon's befand fich in Tourteron. Der Marſchall war ſomit an dieſem 
Tage feinem nüchſten Ziele, dem Maasübergange, nicht um einen Schritt näher gekömmen; 
ja jelbft die Cavaleriedivifion Margueritte blieb unbeweglich bei Le Chene Dagegen 
fließen an diefem Tage die vom franzöfifchen 7. Corps über die Aisne hinaus vor⸗ 
geſchickten Savaleriepatrouillen bei Grandpre auf Heine Abtheilungen der 5. deutſchen Ca⸗ 
valeriedivifion, welche, bereitS zwischen dem Argonnenwald und der Aisne ftreifend, von 
Sainte-Menehould vorgegangen waren und das franzöflihe 7. Corps alarmirt hatten. 
Der Regen fill in Strömen herab und bereitete in dem durchweichten Boden den Be: 
wegungen der Truppen bie größten Hemmniſſe; franzöfifche Schriftfteller beziehen ſich nur 
zu gern auf diefen Umftand, um den Schnedengang ihrer Armee an diefem und den 
folgenden Zagen zu erklären; fie vergefien aber ganz, daß die deutſchen Soldaten auch 
feinen Sonnenfchein Hatten und dennoch die größten Befchwerden mit ſeltener Ausdauer 
und Gleichmuth ertrugen. 

Um dem Mittelpunkt der Operationen näher zu fein, verlegte der König am 26. Aug. 
fein Hauptquartier von Bar-le-Duc nad; Clermont. Die mittlerweile im Großen Haupt- 
quartier eingetroffenen Nachrichten tiber den Feind, welche über defien Marfchrichtung 
auf Metz keinen Zweifel mehr ließen, hatten den Befehl zur Folge, dat die Maasarmee 
fih nad ihrem rechten Flügel zu, die III. Armee aber norbwärts in der Richtung auf 
Sainte-Dienehould concentriven fole. Die am weiteften weftwärts vorgefchobene 5. und 
6. deutfche Cavaleriediviſion, welche am 25. bei Sainte-Menehould und Revigny flanden, 
ſchlugen nunmehr am folgenden Tage eine nördliche Richtung ein nach Grandpre, refp. 
nach Rouvroy und Tahure. 

Die Spitze der ſüchſiſchen Cavaleriediviſion, der die Aufgabe geworden war, am 
rechten Ufer der Aire nad) Norden Hin gegen den Straßenzug Vouziers-Montmedy das 
Terrain aufzuflären, teaf bei Fleville an der Aire auf eine feindliche Cavalerieabtheilung, 
die aber, jedem Kampfe ausweichend, ſich zuriidjog, worauf bie ſächſiſche Cavalerie ihren 
Vormarſch fortſetzte bis zu dem genannten Straßenzuge, und an bemfelben bei Buzancy 
abermal8 und zwar diesmal auf feindliche Infanterie und Cavalerie ſtieß. ES unterlag 
jomit feinem Zweifel mehr, daß der Feind in Bewegung war nad) dem Maasübergange 
bei Stenay, wie denn auch die weſtwärts entfendeten Cavaleriepatronillen die Meldung 
brachten, daß fich bei Vouziers größere franzöfifche Truppenmaſſen zeigten. 

Während fo die deutfche Cavalerie überall ftreifte, um Fühlung an dem Gegner zu 
gewinnen und die Bewegung der eigenen Infanterie zu verfchleiern, hatte die Maasarmee, 
dem erhaltenen Befehle gemäß, ſich auf ihrem rechten Flügel zu concentriren. Diefer . 
Befehl traf die Corps in ihrem urſprünglichen Bormarjc nad) Weiten, ſodaß diefelben 
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nunmehr eine Rechtsfchwenkung nad) Norden vornehmen mußten. Am Abend bes 26. Ang. 
gelangte demgemäß das 12. Korps zwifchen Are ımd Maas bis an die Linie Varennes⸗ 
Montfaucon, das Garbecorps zwei Meilen weiter rildwärts bis Dombasle, das 4. 
ober linke Slügelcorps der Maasarmee 2'/z Meilen füblih von Dombasle bis Fleury. 

Die II. Armee, welche ihre Concentrirung in der Richtung auf Sainte-Menehould 
fortzufegen Hatte, blieb deshalb im der bereits eingefchlagenen nördlichen Marfchrichtung, 
und während das Dbercommando infolge des erhaltenen Befehls fofort anordnete, daß 
die Armeee ſich längs des ımtern Drmain, von Bitry nad) Revigny zu mehr concentrire, 
erhielt die 4. Cavaleriedivifion den Befehl, über die Suippe gegen die Straße Vouziers⸗ 
Stenay vorzugehen, um die Bewegungen des Gegners zu erforfchen und nach Kräften zu 
bemmen. Die 2. Cavaleriebivifion, feither die linke Flanke der III. Armee bedend, ber 
hielt auch ferner diefe Dedung und wurde nunmehr nordwärts auf Chälons dirigirt. 

Die fortwährend im Laufe des 26. anlangenden Meldungen über den Feind, den die 
ihre Thätigkeit verdoppelnde deutſche Cavalerie immer mehr umfchwärmte, ftellten es bis 
zur Gewißheit heraus, daß der Marfhall Mac-Mahon mit feiner Armee in voller Be- 
wegung über Bouzierd nad der Maas fich befinde. Infolge deffen wurde feitens des 
töniglichen Oberfeldheren die Anorbnung getroffen, daß die beiden bairifchen Corps, die 
bisher ben rechten Flügel der IH. Armee bildeten und fomit der Maasarmee am nächften 
ftanden, bis auf weiteres diefer zur DVerflärfung zugewiefen wurden. Demgemäß voll- 
zogen beide Corps eine Rechtsſchwenkung und erreichten im Laufe des 26. Aug. zwifchen 
der Aisne und Aire die Linie Triancourt-Erizesla-Betite, hier mit dem 4. und Garde 
corps fofort in unmittelbare Verbindung tretend. Einzelnen Streifcorps der deutſchen 
Cavalerie gelang e8, an biefem Tage den Eifenbahnviaduct bei Aubreville, öftlich von 
Sainte-Menehould, jowie die Eifenbahn Paris-Troyes unweit Mery zu zerftören. an 
kann fich denken, welche Senfation die telegraphifche Nachricht von der Unterbredung 
diefer Bahn in Paris hervorrief, da man die Streiffcharen des Feindes fich ſchon bis 
auf 18 Meilen nahe gerückt wußte, auch die Requifitionscommandos bereits den größten 
Theil der Champagne durchzogen und das Gerücht alsbald die Gefahr im grellften Lichte 
erfcheinen ließ. | 

Was dem Marfhall Mac⸗Mahon bei entfprechenden Marſchdispoſitionen und ener- 
gifcher Benutzung der Zeit zwei oder auch nur einen Tag früher möglich gewefen wäre, 
fih nämlich mit doppelter Uebermacht auf die Maasarmee zu werfen, zu einer Zeit aljo, 
wo diefelbe noch nicht concentrirt war, und wo die III. Armee fir jede rechtzeitige Unter 
ftügung viel zu weit fland, dazu war am 26. Aug. abends bereits jede Möglichkeit ent- 
fhwunden, um fo mehr am 27., an welchem Tage die franzöfifche Armee auch nicht 
einen Fuß breit Terrain nad der Maas zu gewann, vielmehr die begonnenen Bewegungen 
ihrer Mitte und des linken Flügels durch Gegenbefehle wieder eingeftelt und bamit 
ber fette Heft des Vertrauens bei den Truppen tief erfchlittert wurde. 

Wie bei Mes in den Tagen vom 14.—16. Aug. zeigt fich auch hier dieſelbe Schwer 
fälligleit in den Dispofitionen und ihrer Duchführung, deren Gelingen doch in beiden 
Fällen nur allein von energifcher Benugung jeder Stunde abhing. Ohne Zweifel traten 
jet mehr als zuvor alle Schwierigkeiten des wider Willen und beflere Leberzeugung an⸗ 
genommenen Operationsplanes vor die Seele des Marſchalls; mußte ihm doch bereit? 
jede Meldung feiner Eavalerie jagen, daß der Gegner feinen Augenbfid mehr über feine 
Marſchrichtung und feine Abfichten im Zweifel und bengemäß in befchleunigter Concen⸗ 
teation feiner Maſſen an der Mans fowol als in feiner rechten Flanke begriffen Te- 
Dies alles erllärt das Schwanken, die Halbheit der Anordnungen des Marſchalls am 
‚27. Aug., welcher Tag fir ihn verloren war, vom Gegner aber mit größter Energie 
ausgenutzt wurde. | 
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Deutſcherſeits Eonnte man mit voller Sicherheit annehmen, daß die mit zwei Corps 
verftärfte Maasarmee vollkommen in der Lage fein werde, den Gegner ar ber Maas fo 
lange aufhalten zu können, bis die IL Armee von Süden ber in den Gefechtöbereich 
eintrete Indem aber die legtere, bem erhaltenen Befehle gemäß, ihre Marfchrichtung 
links der Aisne auf Bonzierd nahm, war fie nicht nur in ber Tage, eventuell der Armee 
von Chälons auf dem Fuße folgen, fondern ihr auch den etwaigen Rückzug nad; Vouziers 
verlegen zu können. In biefer Dispofition und ihrer Durchführung liegt denn auch der 
erfte Anlaß zur Abdrängung Mac-Mahon’s von der Straße Vouziers⸗Montmeédy nord- 
wärts über Mouzon nad Seban. 

Während fih in den Tagen vor Sedan die franzöfifche Cavalerie äußerſt paffiv ver: 
hielt, fehen wir dagegen die deutfchen Cavaleriedivifionen überall voraus oder auf den 
Flanken der Armeecorps. Sie waren es zunächft, welche Fühlung. an dem Feinde zu nehmen, 
feine Marſchrichtung und Aufftellungen zu erfunden ftrebten und demgemäß ihre Streif- 
parteien nad) allen Richtungen ausfendeten, die mit Umficht und Kühnheit jo lange vor- 
gingen, bis fie auf den Feind ftießen, und das Hauptquartier unausgeſetzt mit den 
wichtigften und verläßlichften Meldungen verfahen. Dies war befonders am 27. Aug. 
der Fall. An biefem Tage bewegte fich die fächfifche Cavaleriebivifion, gefolgt in zweiter 
Linie von der Garde-Cavaleriedivifton, gegen Nouart, die 5. Cavaleriediviſton gegen 
Grandpre, die 6. aber gegen Vouziers vor, fodaß die Armee von Chälons fi in Front 
und rechter Flanke von der recognofcirenden deutfchen Cavalerie umſchwärmt fah. 

Unmittelbar Hinter der füchfifchen avaleriedivifion aber nahm an diefem Tage das 
füchfifche Armeecorps am rechten Ufer der Maas Stellung von Dun bis zur Straße 
Stenay-Montmedy und beobachtete gleichzeitig den wichtigen Mansübergang bei Mouzon. 
Das Gardecorps aber rückte zwifchen der Maas und Wire bis auf drei Meilen ſüdlich 
der Straße Bomzierd-Stenay vor; das 4. oder feitherige linfe lügelcorps der Maas— 
armee gelangte am 27. bis in die Nähe von Verdun und nahm diefer Feſtung gegen- 
über links der Mans eine beobachtende Stellung ein. Da& 1. und 2. bairifche Corps 
erreichte an diefem Tage, zwifchen der Maas und Aire marfchirend, die Linie Dombasle- 
Tromereville. 

Die füchftfche Savalerie, und zwar die Spiten der 24. Cavaleriebrigade, ftieß während 
ihrer Recognofcirung über Nouart hinaus bei Buzancy auf franzöfifche Cavalerieabthei- 
lungen, welche fofort mit Ungeftim angegriffen und geworfen wurden. Beiberfeitd wur- 
ben Unterftügungen herangezogen, doch wich der Gegner bier jedem fernern Zufammen- 
ftoße aus und wußte von feiner numerifchen Weberlegenheit keinen Gebraud) zu machen. 


Wir wenden uns jet den von ber II. Armee am 27. audgeführten Bewegungen 
zu. Die Spigen diefer Armee gelangten zu beiben Seiten der Aisne bis auf die Höhe 
von Saintes Menehould, hatten ſomit an diefem Tage zum Theil 4—5 Meilen zurid- 
gelegt, noch dazu unter den unglnftigften Bodenverhältnifien. Die 4. Cavaleriediviflon, 
welche zur Dedung ber linken Flanke weiter weſtwärts vorrückte, übezfchritt die Suippe, 
wogegen die 2. Cavaleriedivifion einige Meilen hinter der 4. folgte. 

Prüft man die Lage, in der fi am 27. abends Mac-Mahon befand, etwas näher, 
fo wird man befennen müſſen, daß der Marfchall fchon um diefe Zeit Feine Wahrfchein- 
lichkeit mehr vor Augen haben Eonnte, nach Met bucchzudringen. Lüngs der Maas, aljo 
in feiner Marſchlinie und Front, war ihm bereits der Weg verlegt durch die Maasarmee, 
zu ber die beiden ihr zugetheilten bairifchen Corps im Taufe des 28. Aug. ftoßen konnten. 
Sübdlih ber Straße Bouzierd-Stenay, alfo in ber rechten Flanke der franzöfifchen Armee, 
war die Armee des Kronprinzen von Preußen im Anmarſch und zwar mit ihren Vor⸗ 
truppen nur noch zwei Tagemärfche von ber genannten Straße entfernt. Wenn der 
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Marſchall nur einigermaßen genaue Nachrichten iiber die ſich rings um ihn vollziehenden 
Dinge gehabt Hätte, fo Hätte er fich felbft fagen müſſen, daß das Ueberſchreiten der 
Maas auf der Linie Stenay- Thun für ihn nunmehr ein Ding der Unmöglichkeit fein 
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werde; daß felbft im glüdlichften Falle ihm dann nur erfchöpfte Trümmer beim Weiter: 
marſch auf Des bleiben und felbft diefe bald von einem Theil der ILL. Armee erreidt 
werden wilrden; er mußte. fich ferner jagen, daß nicht nur feine rechte Flanke, fondern 
auch feine Nüdzugslinie nad) Nethel und Soifjons durch die III. Armee aufs äußerfte 
bedroht ſeien. Allmählich fcheint denn auch der Marfchall erkannt zu haben, daß ein 
längeres Beharren ‚in feiner Lage die Armee aufs Spiel fegte, und daß ihm, um fid 
der drohenden Umfaffung des Gegners zu entziehen, nichts anderes übrigbleibe, ale 
feine beabfichtigte Marſchrichtung aufzugeben und ſich mehr nordwärts zu wenden über 
Mezieres, um fo die Armee erhalten und eventuell nach Weften führen zu können. Am 
27. Aug. abends nämlich telegraphirte derfeibe an den Kriegsminiſter: „Die I. und 
II. Armee, mehr ald 200000 Mann, blofiren Vieg, hauptſächlich auf dem Linken Ufer. 
Eine auf 50000 Mann geichägte Macht foll auf dem rechten Ufer der Maas aufgeftellt 
fein, um meinen Marfch auf Metz zu hindern. Vieldungen befagen, daß die Armee de? 
Kronprinzen von Preußen fid) heute mit 50000 Mann gegen die Ardennen wendet, fie fol 
ſchon in Ardeuil fein. Ich bin in Chesne mit über 100000 Mann. Seit dem 19. habe 
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ich feine Nachrichten von Bazaine. Wenn ich ihm entgegengehe, werde ich in ber Front 
durch einen Theil ber I und II. Armee angegriffen werben, welche unter dem Schutze 
der Waldungen eine ber meinigen überlegene Streitkraft entfalten lönnen, und zu der⸗ 
jelben Zeit auch von ber Armee des Kronprinzen von Preußen, welcher mir bie ganze 
Ruckzugslinie abſchneidet. Ich nähere mich morgen Mezieres, von wo ich je nad) den 
Ereigniffen meinen Rüdzug nach Weiten fortfegen werde.” 

Mac-Mahon legte fomit feine Lage in der Hauptfache fo dar, wie fie in der Wirk⸗ 
lichkeit war, unb wies ebenfo richtig auf die Folgen bin, welche das weitere Beharren 
in der eingefchlagenen Marfchrichtung file ihn haben mußte. Was dagegen die Stärke 
bes Gegners umb die Neuformation feiner Streitkräfte feit dem 19. Ang. betrifft, fo 
fcheint der Marſchall biervon Feine genügende Kenntniß gehabt zu haben. 

An demfelben 27. depefchirte Mac-Mahon an den Kommandanten von Seban: „Ich 
bitte Sie, alle denkbaren Mittel anzuwenden, um dem Marſchall Bazaine die folgende 
Depefche zufommen zu laffen: Marfhal Mac-Mahon in Chesne an Marfhall Bazaine. 
Mac-Diahon benachrichtigt Bazaine, daß dit Ankunft des Kronprinzen bei Chälons ihn 
zwingt, am 29. feinen Rückzug auf Mezieres anzutreten und von dort nad) Weiten, 
wenn er nicht erfährt, daß Marſchall Bazaine feine Rückzugsbewegung begonnen bat.“ 
Diefe Depeiche hat Bazaine aller Wahrjcheinlichleit nach nie bekommen. 

Der Kriegsminifter Graf Palifao entfandte umgehend die Antwort auf Mac-Mahon’s 
Depeiche, doch war biefelbe des Kefiern Nachdrucks halber an den Kaifer gerichtet. „Wenn 
Sie Bazaine im Stich laſſen“, heißt es darin, „ift die Revolution in Paris und Sie . 
werben felbft von allen Kräften des Feindes angegriffen werden. Nach außen wird Paris 
ſich vertheibdigen, die Befeftigungen find vollendet. Es fcheint mir unerläßlich, daß Sie 
ſchleunigſt bis zu Bazaine durchdringen können. . .“ Graf Palilao gibt dann nod) 
einige Aufflärungen über den Feind, bie beweifen, daß er noch ungleich ſchlechter itber 
denfelben orientirt war als Mac-Mahon felbft, und verheimlicht demfelben übrigens nicht, 
daß die Beforgniß, mit der man ihm folge, ungeheuer jei. 

Allerdings hatte das Schidfal der Armee von Met Paris in eine furchtbare Auf- 
regung verſetzt; der Gefetsgebende Körper befand fi in fieberhafter Spannung und mühte 
ſich vergeblich ab, von dem Sriegsminifter Rechenſchaft über die Tage bei Metz zu er- 
Halten. Palikao ſchwieg oder wid, mit dunkeln Phrafen aus, weil er den wahren Sach⸗ 
verhalt nicht barlegen wollte ober konnte. Gewichtigere Gründe konnte Palikao dem 
Kaifer gegenüber nicht geltend machen als bie Drohung, daß eventuell die Revolution 
in Paris ihr Haupt erheben werde. Der rüdmwirkende Einfluß des Kaifers auf Mac- 
Mahon konnte ſomit nicht ausbleiben; an die Stelle militärifcher Motive traten jett aus⸗ 
ſchließlich die politifchen und dynaftifchen, welche nunmehr ftärker als zuvor gegen bie 
militärifhe Weberzeugung Mac⸗-Mahon's anlümpften. Dieſes Drängen aber auf den 
feßtern macht um fo mehr ben Eindrud eines frevelhaften Spieles, als Balilao, wie 
ſchon angedeutet wurde, über die militärifche Tage bei Met und nächft der Mans äußerft 
ſchlecht orientirt war. Damit aber nicht genug, erhielt der Marſchall Mac-Mahon in 
feinem Hauptquartier Stonne am 28. Aug. abends nochmal eine Depeiche des Kriegs- 
minifters, welcher im Namen „des Minifterrathes und des Geheimen Rathes“ ihn auf- 
forderte, dem Marſchall Bazaine zu Hülfe zu ziehen, gleichzeitig ihn auch benadjrich- 
tigte, daß er das Corps Binoy nad Rheims marſchiren laſſe. „Die Dynaftie ift ver- 
loren und wir mit ihre‘, ſchloß die Depefche, „wenn Sie nicht auf den Wunſch der Be- 
völferung von Paris eingehen!” Bis zum 25. und 26. Aug. hätte eine folche Weifung 
noch ihre innere Berechtigung gehabt, jetzt aber Tonnte fie nur zum Berderben der Armee 
von Chälons führen. Mac-Mabon aber folgte dieſer Weifung unter dem zwingenden 
Einfluſſe des Kaiſers. 
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Der Marſchall feiste fomit am 28. Ang. feine Bewegung nad) der Maas fort in 
der Nichtung auf Stenay und Mouzon. Die Armee kam jeboch nicht vom Plate, einige 
Corps legten kaum eine Meile zurüd, und fo gelangte diefelbe an biefen Tage in erfter 
Linie bis nach Stonne-Champy, in zweiter Linie bis nach Le Chene-Bault-anr-Bois; 
nur die Savaleriedivifion Margueritte und einige Batterien waren weiter nad) Mouzon 
zu vorgefchoben worden, um womöglich diefen wichtigen Maasübergang zu befegen. Die 
feinen Zufammenftöße mit dem Beinde am 28. mehrten fid) und liefen Mac-Mabhon 
erfennen, daß er im Bereiche der Maasarmee angelommen fei. 

Die deutfchen Armeen fetten am 28. den Marſch in nördlicher und weitlicher Rid- 
tung fort. Die IIL Armee bis an die Tourbe, ein Nebenflüßchen links der Aisne, bie 
wohin nämlich das 5. Corps vorgefchoben wurde. Weiter rückwärts bei Courtemont 
bezog das 11. Corps und hinter biefem bei Sainte-Menehould das 6. Corps die Bipuaks. 
Die 5. und 6. Cavaleriedivifion von ber Maasarmee wurden bis auf weiteres unter die 
Befehle des Kronprinzen von Preußen geftellt; fie hatten die Aufgabe, Sühlung an dem 
Feind zu behalten während feines Vormarſches an die Maas und follten ihn dabei ſo⸗ 
viel als möglich feftzuhalten fuchen, damit Hierdurch den Corps mehr Zeit verfchafft 
werbe, an ben Gegner beranzufommen. Die 5. und 6. Cavaleriediviflon erreichte am 
28. Aug. abends die Linie Grandpre⸗Monthois zu beiden Seiten der Aisne, und da die 
vorgefendeten Hecognofcirungspatrouillen Vouziers vom Feind — dem 7. franzöfifchen 
Corps — verlaffen fanden, fo wurde auch diefes befett. Die 2. Cavaleriediviſion rüdte 
bis Suippes, die 4. endlich bis Laval dor. Aufgabe der beiden Tegtgenannten Divifio- 
nen war es, bie linke Flanke der IIL Armee zu deden. Der Kronprinz nahın am 28. 
fein Hauptquartier in Cernay. 

Es wurde früher bereits erwähnt, daß die Maasarmee mit ihrem 12. Corps die 
Maas von Stenay bis Dun, ebenfo Mouzon befett, dagegen die füchfifche Cavalerie— 
divifion bis in die Gegend von Remonville und Nouart weftwärts vorgefchoben hatte. 
Diefe Truppentheile blieben au, am 28. Aug. in diefer Stellung, an welche ſich von 
Remonville weftwärts bis Buzancy die Garde-Cavaleriebivifion anfchloß, Hinter der das 
Gardecorps bis Elery-Bantheville vorrüdte und feine Vortruppen bis in den Bereich der 
Straße von Bouzierd nad) Stenay zu deren Beobachtung vorſchickte. Das 4. Corps 
aber folgte am 28. Aug. unmittelbar dem Gardecorps und nahm Stellung etwas weiter 
ſüdlich bei Montfaucon. Das 1. und 2. bairifche Corpe — die, wie der Lefer weiß, 
vorübergehend der Maasarmee zugetheilt worden waren — erhielt fiir diefen Tag Ba» 
rennes au der Aire und Vienne-le-Chätenu am weftlichen Saume des Argonnenwaldes als 
Marfchobjecte zugewiefen. 

Ein Blid auf die eingefüügte Karte zeigt dem Lefer aldbald, daß aljo am 28. Aug. 
ein Theil der Maasarmee von Mouzon über Stenay hinaus längs der Mans Stellung 
genommen und dadurch der franzöfifchen Armee die directen Straßen über die Maas 
nah Montmeby verlegt Hatte, und daß vier Corps und zwei Cavaleriebivifionen der 
Maasarmee bereits links der Mans zwifchen diefem Fluffe und der Aisne in weſtlicher 
und füdmweftlicher Richtung in der rechten Flanke der franzöfifchen Armee und zwar ber- 
art aufgeftellt waren, daß fie jeben Augenblid aus der Tiefe ſich vorwärts entwideln 
und corpsweiſe in einem, reſp. zwei Tagemärfchen an den Feind kommen konnten. 

Selbftverftändlich mehrten fi am 28. Aug. die Meldungen der den Feind umſchwär⸗ 
menden deutſchen Cavalerie über deſſen Bewegungen von Stunde zu Stunde: man traf 
bereits auf alle Waffengattungen und fah zum Theil die gedehnten Eolonnen bes Geg— 
ners fich nach der Mans zu bewegen; zahlreiche Gefangene, darunter viele Marodeurs, 
fagten aus, daß die franzöfifche Armee fi) fowol auf Stenay als auf Mouzon zu be 
wege. Alle diefe Gefangenen flagten bitter iiber bie fchlechte Verpflegung und die au 
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geſtandenen Beſchwerden. Es mehrten fich nunmehr aber auch die Zuſammenſtöße, an 
denen ſich auch bereits die Artillerie betheiligte. Das Hauptquartier des Kronprinzen 
von Sachſen befand ſich am 28. in Malancourt. 


2) Aufbruch des 2. und 3. Corps von ber Cernirungsarmee bei Metz nad Etain. Die Maas⸗ 

drmee am 29. Ang. Die Bewegungen der Armee von Ehälons am 29. Aug. Gefecht bei Rouart. 

Die Bewegungen ber III. Armee am 29. Aug. Die Stellung der II. und IV. Armee am 29, Aug. 

abends. Strategifche Gegenmaßregeln, um Mac⸗Mahon au dem Weitermarſch auf Meb zu hin- 
dern, ihn zu umfaflen und nad Norden gegen bie belgiſche Grenze zu brängen. 


Um dem Marfhall Mac⸗Mahon jede Möglichkeit zu entziehen, feinen Vormarſch 
über die Maas hinaus nad) Met bewerfftelligen zu können, war an den Prinzen 
Friebrih Karl der Befehl ergangen, von der Cernirungsarmee das 2. und 3. Corps 
nach der Maas vorrüden zu laflen, um eventuell die Armee des Kronprinzen von Sachſen 
unterftügen zu können. Dieſe Corps fetten fih anı 28. Aug. über Etain in der Rich⸗ 
tung auf Damvillers in Bewegung. Selbftverfländlih mußte man beftrebt fein, biefen 
Abzug zweier Corps aus dem Rayon von Met dem Marfchall Bazaine nah aller 
Möglichkeit zu verbergen, eine Abſicht, die vollkommen gelungen zu fein fcheint, denn 
Bazaine verrieth durch nichts, daß er Kenntniß von der durch diefe Entfendimg einge- 
tretenen bebeutenden Schwächung ber feindlichen Cernirungsarmee erhalten habe; im an- 
dern Fall Hätte ihm diefe Detahirung doch ficherlich ein Beweis von dem Anmarſch 
Mac⸗Mahon's und deshalb eine unabweisliche Aufforderung fein müſſen, mit aller Macht 
den Cernirungsgitrtel zu durchbrechen, um fi mit der Armee von Chälons vereinigen 
zu können. 

Das 12. oder ſächſiſche Corps Tonnte jett am 29. Aug. nm fo ficherer die befohlene 
Räumung des rechten Maasufers vollführen, um jenfeit diefes Flufſes längs der Linie 
Slery-Aincreville-Randres — auf der die IV. Armee fich concentriren follte — alfo in 
der rechten Flanke des Gegners eine zumartende Stellung zur nehmen und den Strafen- 
zug von Buzancy über Nouart nad) Stenay mit den Bortruppen zu überwachen. An 
der Mans felbft Hatte. man nur die nöthigen Beobachtungspoften zurüdgelafien. 

Mac-Mahon, dem ohnehin die Räumung des rechten Maasufers durch das 12. 
beutfche Corps nicht unbelannt geblieben fein konnte, entſchloß fih am 29. Aug. mit 
feinem linken Flügel, oder dem 1. und 12. Corps, bei Mouzon, mit dem rechten Flügel 
aber, dem 5. und 7. Corps, weiter fitblich bei Stenay über die Maas zu gehen. Ein 
Theil der Iinfen Flügelcolonne erreichte auch Mouzon, während bie rechte Flügelcolonne 
und zwar das 7. Corps bis Oches, weftlih von Stenay, das 5. Corps aber auf ber 
Straße von Buzancy nad) Stenay bis Nouart fam, wo bdafjelbe mit dem Gegner zu⸗ 
fammenftieß. General de Failly mit dem 5. Corps hätte bereitd am 29. Aug. morgens, 
noch ehe er Nouart erreichte, die Straße nad) Stenay verlaffen und fi nordwärts anf 
Beaumont dirigiren follen, doch dieſer Befehl fiel dem Gegner in die Hände, kam alfo 
gar nicht zur Kenntniß de Faillys. So kam es, daß das 5. Corps, de Yailly, am 
Morgen des 29. Aug. aus feinen Lagern bei Belval und Bois bes Dames feinen March, 
ftatt nach Beaumont, nad) Stenay fortzufegen verfuchte und zwar in zwei Warfcheolonnen 
über Beaufort und Bauclair. 

Die im Hauptquartier der Maas eintreffenden Nachrichten über bie Bewegungen 
der franzöfifchen Armee längs und im Norden der Straße Buzancy-Stenay beftimmten 
den Kronprinzen von Sachen, am 29. Aug. morgens näher au die genannte Straße 
vorzurücken, weshalb da8 12. Corps gegen Nouart, das Garbecorps aber auf Buzancy 
die Marſchrichtung zu nehmen hatte, da8 4. Corps aber follte in zweiter Linie folgen. 
Wie immer bewegte fich auch hier die Cavalerie voraus, um die Bewegungen bes Fein⸗ 
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des zu erforfhen. Während der linke Flügel ber Maasarmee beim Vorrücken berfelben 
nur bie verlafjenen LTagerpläte des Feindes fand, und feine Colonnen in der Richtung 
auf Bar und Oches in Bewegung fah, gingen die Vortruppen der 23. Infanteriedivifion 
des ſächſiſchen Corps gegen Nonart vor und fließen bier auf den im Marſch befind- 
lichen Gegner, ber ſich jedoch fechtend auf die Divifion Lespart des franzöfifchen 
5. Corps auf den Höhen dftlih von Bois des Dames zurückzog, welche im Marfch auf 
Beaufort befindli war. Vom feindlichen Artilleriefeuer empfangen und gleichzeitig von 
Infanterie und Cavalerie angegriffen, fah ſich diefe Divifion genöthigt, ihren Weiter- 
marfch zu fiftiven und Stellimg zu nehmen. Gleichzeitig aber ftellte General de Failly 
auch die Bewegung feiner zweiten Colonne ein und ließ das 5. Korps ſich mehr con- 
centriren zu beiden Seiten ber Strafe von Nouart nad Beaumont, am filblichen Aus— 
gang des Bois de Belval, die weiter dorgelegenen Orte Grand» und Betit-Champy und 
die umliegenden Meiereien bejeend. 

Während fich Hier zwifchen den beiberfeitigen VBortruppen gegen Mittag ein an Heftig 
feit immer zunehmenbes Feuergefecht entfpann, wobei man deutſcherſeits den Gegner zu 
nöthigen verfuchte, feine Streitkräfte zu entwideln, ritdten von beiden Seiten mehr und 
mehr Verſtärkungen in die Gefechtslinie, fodaß gegen 2 Uhr die 23. Imfanteriedivifton 
und die 47. Brigade der 24. Infanteriediviſion nebft der ſächſiſchen Corpsartillerie im 
Gefechtsbereich ſich befanden. Gleichzeitig entwidelte aber auch de Failly in demfelben 
Maße feine Kräfte, doch da er, wie faft alle franzöfifchen Generale in biefem Sriege, 
wenn ein günftiger Zufall ihnen die numerische Uebermacht verliehen hatte, diefe nicht 
auszunitzen verfuchte, fich vielmehr in feiner Stellung rein defenfiv verhielt, fo ging 
das Gefecht mehr und mehr in einen bis zum Abend währenden, aber öfter unter- 
Brochenen Geſchützkampf über. Um jedoch de Failly daran zu Kindern, feinen Marſch 
über Stenay zu nehmen, wurde die 45. Infanteriebrigade vom 12. Corps auf Beauclait 
entfenbet, um die Verbindung mit Stenay, dem wichtigen Maaslibergange, zu gewinnen, 
den feither das fächftfche 2. Reiterregiment bewadhte. 

Der Gefammtverluft des 12. Corps in diefem Gefecht betrug gegen 360 Mann an 
Zodten und Verwundeten, darunter 12 Offiziere. 

General de Failly, welcher ſich überflügelt und feinem Corps den Weg nad) Stenay 
verlegt fah, bezog fildfih von dem Bois de Belval die Bivuaks, wo ihn nunmehr aber 
der zweite Befehl Mac-Mahon’3 traf, wonach er flatt auf Stenay fi) auf Beaumont, 
alfo nordwärts wenden ſollte. General de Failly fah fich fomit genöthigt, feine ohnehin 
ermatteten Truppen noch in der Nacht nad; Beaumont zu führen. Einer jener unglüd- 
lichen Zufälle, wie fle im Kriege nicht felten vorzulommen pflegen, indem die Ueberbringer 
von wichtigen Befehlen fich entweder verirren oder gefangen genommen werden, hatte 
de Failly den erften Befehl Mac-Mahon’s zum Abmarſch nach Beaumont nicht zu 
fommen, laflen und ihm infolge defien in ein nachtheiliges Gefecht verwidelt, das andern- 
fall8 vermieden worden wäre und deſſen Folgen fr feine burd) einen mühfeligen Nacht⸗ 
marſch erfchöpften Truppen ſich auch am 30. Aug. bei Beaumont geltend machten. 

Das beutfche 12. Corps bezog am Abend des 29. Aug. bie Bivuals zwifchen Nouart 
und Beauclair, das Garbecorps bei Buzancy. Die beiden bairifchen Corps, den linken 
Flügel der Maasarmee bildend, welche am 29. ihren Marſch nordwärts zu beiden Seiten 
der Wire fortfeßten, gelangten an biefem Tage mit ihren Spiten bis zur Linie Somme— 
rance⸗ Saint⸗ Juvin, 1—1Y, Meilen füdlih von ber Strafe Vouziers-Stenay; dad 
2. bairifche Corps ftellte von Saint-Fuvin aus die Verbindung mit der III. Armee nad) 
Grandpréè zu ber. 

Die Armee des Kronprinzen von Preußen follte nämlid) am 29. Aug. auf der Linie 
Grandpre-Monthois zu beiden Seiten der Wire eintreffen, wie denn auch das Haupt 
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quartier des Königs an demfelben Tage nad) Grandpre verlegt wurde. Wir Haben 
die III. Armee am 28. links der Aisne bis zur Tourbe vorrüden fehen; um aber eine 
größere Annäherung an die IV. Armee zu bewerfftelligen, wurden während der Vorwärts- 
bewegung ber erftern nad) Norden am 29. das 5. und 7. Armeecorps etwas mehr öft- 
lich nad) dem linken Flügel der Maasarmee zn dirigirt, ſodaß das 5. Corps mit feinen 
Bortruppen Orandpre erreichte und von da aus mit dem 2. bairiſchen Corps die Ber- 
bindung herftellte, das 6. Corps aber, die Argonnen paffirend und die Aire überfchrei- 
tend, füdlich Charpentry, alfo zwifchen dem Linken Flügel ber IV. und dem rechten Flügel 
der II. Armee eine Reſerveſtellung nahm. Das 11. Corps dagegen rüdte bis nad 
Monthois vor, bei welchem Orte fi) die 2. Capaleriedivifion anſchloß. Die 4. und 
6. Kavaleriedivifion dagegen nahmen Stellung weiter nördlich bei Vouzierd Hinter der 
Aisne; die 5. Cavaleriebivifion endlih wurde am 29. weiter nördlich bis an die Aisne 
bei Attigny vorgefchoben, bildete fomit hier den äußerften Linken Flügel der deutfchen 
Truppenftelung. Ein Blid auf die Karte läßt erkennen, daß das 11. Corps und die 
vorgenannten Cavaleriedivifionen die Beftimmung hatten, dem Gegner einen etivaigen 
Rückzug zu verlegen. 

Der Leer, der den angegebenen Stellungen der IH. und IV. Armee aufmerffam 
gefolgt ift, wird alsbald erkannt haben, daf am Abend des 29. Aug. die franzöfifche 
Armee, welche auf dem Marſch nad) der Mans begriffen, der aber der Uebergang bei 
Stenay fehon verlegt worben war, von den bdeutfchen Armeen in einem großen nad 
Süden gewendeten Bogen jowol in ihrer rechten Flanke als aud) bereits in ihrem Rüden 
umjchloffen war, während gleichzeitig durch die früher erwähnte Truppenentſendung von 
Meg über Etain hinaus rechts der Maas dem Marſchall Mac-Mahon fehr anfehnliche 
Streitkräfte in der Richtung feines muthmaßlichen Anmarſches vorgelegt worden waren. 
Nah Norden Hin aber umgab die belgifche Grenze die Armee von Chälons, ihr nur 
einen fchmalen Streif zur fernern Bewegung übriglaffend. 

Die Armeen der beiden Kronprinzen hatten nämlich) am 29. Aug. abends von ber 
Maas bei Stenay bis zur Aisne bei Attigny, alfo von Dften nad) Weiten, folgende, 
ſüdlich der urfprünglichen Marſchrichtung Mac-Mahon’8 — der Straße Vonziers-Stenay⸗ 
Monzon — gelegene Linie inne: Stenay-Nouart (ſächſiſches Armeecorps und Cavalerie- 
bivifton), Nemonville (4. Corpse), Buzancy (Oarbecorps), Grandpre (5. Corps und 
würtembergifche Felddiviſion), Saint-Juvin (2. bairifches Corps). Dahinter in zweiter 
Linie ſtand das 1. bairifche Corps und die bairifche Kavaleriedivifion bei Sommerance, 
und weiter rückwärts zwifchen Varennes und Charpentry in Reſerve das 6. Corps. 
Berfolgen wir die deutjche Truppenftellung vom 29. Aug. weiter, fo führt diefelbe von 
Grandpre über die Aisne hinaus nad Monthois (11. Corps und 2. Kavaleriedivifion), 
von da aber in norbweftlicher Richtung Hinter der Aisne über Vouzierd (A. und 6. 
Cavaleriedivifion) bis Attigny an der Aisne (5. Cavaleriedivifion). 

Das Gefecht bei Nouart hatte gezeigt und die Meldungen feitens der raftlos ben 
Feind umfhwärmenden deutfchen Cavalerie beftätigten e8, dag man die Armee von Chä- 
lons nunmehr im unmittelbarften Bereiche fich gegenüber habe, und daß biefelbe in Be— 
wegung nad der Maaslinie, reſp. nad Montmedy, begriffen fei, womit alfo alle Bor- 
ausfegungen der beutfchen Heerführung fid) al& zutreffend, damit aber auch die aetroneuen 
Segenmaßregeln als die allein richtigen erwiefen. 

Diefe ftrategifchen Gegenmaßregeln waren nämlich derart, daß ſie ſich, Mac⸗Mahon 
mochte einen Entſchluß faſſen und ausführen, welchen er wollte, in allen Fällen bewähren 
mußten. Bon der Straße Bonzierd-Stenay war er bereits abgebrängt und nahm des⸗ 
halb feine Marfchrichtung mehr nördlich auf Mouzon und Remilly an der Mans. Dod 
auch hier bot fih dem Marſchall nicht die geringfte Ausficht, den a Mari 
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über Montmeby nach Me fortfegen zu Können, denn in biefem Wale konnte ihn der 
Gegner mit geniügenden Kräften auf der kürzern Operationglinie über Dun und Stenay 
hinaus entgegentreten, noch ehe der Marſchall feine Armee concentrirt hatte, und es hätte 
ihn dann ficher bei Montmedy die Kataftrophe erreicht, oder er wäre über die belgiſche 
Grenze hinausgedrängt und auf neutralen Boden entwaffnet worden. - Aber auch die 
directe Rüdzugslinie über Rethel und Rheims war Mac⸗-Mahon abgefchnitten, denn 
außer dem 11. Corps konnten hier die 2., 4., 5. und 6. Cavaleriediviſion alsbald ihm 
entgegentreten und wären in biefem Falle ficherlich in der Lage geweſen, die franzöſiſche 
Armee fo lange aufzuhalten, bis “auch Hier überlegene deutſche Kräfte herangekommen 
wären und ſie unter den für den Marſchall ungünftigften Verhältniffen zur Schlacht ge- 
zwungen hätten. Es wäre eben Mac-Mahon in letterm alle gerade fo ergangen wie 
Bazaine am 16. Aug. bei Metz, wo anfänglich auch fchwächere Kräfte der Deutſchen 
ihm den Rückzug verlegten, ihn in Kampf verwidelten und fo lange aufhielten, bis ge- 
nügende Kräfte vorhanden waren, um ihm ben Rückzug auf Chälons zu verbieten. Ba⸗ 
zaine aber hatte bei Metz gerubte und durchwegs Kerntruppen, beides aber war bei ber 
Armee von Chälons nicht der Fall: fie war phyſiſch und moralifch bedenklich gefchwädt 
und hätte einen Contremarfch nicht mehr auszuführen vermocht. Dem Marfchall blieb 
fomit nichts mehr übrig, als dem legten ſchwachen Hoffumgsfchimmer zu folgen und 
den Berfuch zu machen, über Mezieres zu entkommen. 

Erwägt man diefe Lage der franzöfifchen Armee, wie fie ſich bereit8 am 29. Aug. 
abends darftellt, und wirft man einen vergleichenden Bli auf die Stellung, Stärke und 
allffeitige Schlagfertigkeit der deutfchen Armee, welde von da an zum augenbliclichen 
Gebrand) in. der Hand des Oberfeldheren lag, fo tritt ber leitende ftrategifche Gedanke 
des Generals von Moltke: dem Feind nicht nur den Marſch anf Met zu verbieten, 
fondern ihn auch zu umfaflen und nad) Norden gegen die belgifche Grenze Hinzubrängen, 
um ihn entweber zum Uebertritt zu zwingen ober zu vernichten, in feiner ganzen Klar⸗ 
heit hervor und Läßt felbft bei den Laien die Weberzeugung wach werden, daß ſich eine 
wmabwendbare gewaltige Kataftrophe für die franzöftfche Armee vorbereite und fehnellen 
Schrittes eintreten müfje. General von Moltke vermochte am 29. Aug. abends biefen 
Eintritt fhon auf die Stunde zu berechnen. Während man auf deutfcher Seite am 29. 
und 30. Aug. die Vorbereitungen machen flieht zum gewaltigen Schlage, gewahrt man 
auf franzöflfcher Seite zunehmende Unficherheit, Halbheit der Maßnahmen und darum 
Langfamleit in allen Bewegungen ber ohnehin erfchöpften und des Vertrauens entbehren- 
den Truppen. 

Der Tag von Nouart, herbeigeführt dadurch, daß bei General de Failly ein Befehl 
des Armeebefehlshabers nicht eintraf, hatte am 30. Aug. die Schlacht von Beaumont zur 
Folge, wo das 5. franzöfifche Corps überrafcht, von dem 7. Corps des Generals Douay 
ohne Unterftügimg gelaffen und nad, harten Berluften über die Maas gebrängt wurde. 

Mit Recht hat man darauf hingewiefen, daß das Schlechtefte, was Napoleon und 
Mac-Mahon nad dem 30. Aug. noch thun konnten, darin beftand, eine Defenfivfchladt 
zu fchlagen, denn die ftrategifche Lage Habe fie nach Beaumont in jeber Weife darauf 
hingewiefen, nach irgendeiner Seite hin eine concentrirte Offenfive zu verfuchen; die Ent- 
widelung zwifchen der Maas, Chiers und beigifchen Grenze hätte nur ein Grund mehr 
für einen folchen Verſuch fein müſſen. „Mochte der Zuftand der Truppen fein, wie er 
wollte”, fagt Boguslawski, „und der Erfolg noch fo zweifelhaft exfcheinen, die Lage 
Mac-Mahon’s war fhon am 30. Aug. eine fo verzweifelte, daß es gar nicht darauf 
anfommen mußte, auch eime verzweifelte Anftrengung zu machen. Diefelbe konnte in 
einem Borftoß längs des Chierd am 31. Aug. oder 1. Sept. früh gegen den rechten 
Flügel der Maasarmee oder in einem forcirten Abmarſch auf Mezieres über Brigne- 
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aux⸗Bois beftehen. Ohne immenfe Berlufte war nicht durchzukommen. Vielleicht ging 
die Hälfte der Armee verloren, vielleicht entlam nur ein Fünftel; aber alles die war 
beffer, als die Umzingelung bei Sedan ruhig abzuwarten. Man glaubte nicht an diefe, 
man entfchloß fich zur pafjiven Vertheidigung einer Stellung. Die franzöfliche Ober- 
leitung und ber Zuftand der Armee war von unferm Obercommando richtig beurtheilt.‘ 

Diefe Betrachtungen enthalten viel Wahres: ein Durchfchlagen um jeden Preis, um 
der eifernen Umflammerung zu entgehen, die fich bereitS feit dem 29. und 30. Aug. 
um bie Armee von Chälons zufammenzog, Tonnte allein einen Theil diefer Armee noch 
retten; aber die Frage liegt nahe: war biefe Armee am 31. Aug. oder 1. Sept. auch 
noch im Stande, zu einem ſolchen letten Auskunftsmittel zu greifen und e8 erfolgreich 
durchzuführen? Wir glauben Hierauf mit Nein antworten zu müſſen: die Armee war 
in jeder Hinficht arg heruntergefommen; es drängt fi uns vielmehr die Ueberzen- 
gung auf, Mac-Mahon habe nach dem 30. Aug. mit folchen Truppen, die feiner ener- 
gifchen Bewegung und Offenfive mehr fühig waren, in befenfiver Stellung nur nod für 
die Waffenehre gekämpft, ohne jeden andern leitenden ftrategifchen Gedanken. 

Den nahen gewaltigen Ereigniffen, beren Wetterleuchten am ftrategifchen Horizont 
ſich fchon feit dem 29. Aug. bemerkbar machte, etwas vorausgreifend, führen wir als- 
bald hier an, daß ein Hauptfactor der großen ftrategifchen und taktifchen Durchführungen 
auf deutfcher Seite das von Beginn des Krieges an. in hohem Grade gerechtfertigte 
Bertranen war, dad man in die Corpscommandanten fegen Tonnte, die ihrerfeitS wieder, 
die Marfchtitchtigkeit ihrer Truppen kennend, diejelben auf dem geeigneteften Wege dent 
Feinde entgegenzuführen und mit ebenfo großer Selbftändigfeit als Entjchloffenheit in 
das Gefecht einzugreifen verftanden, wie dies ſchon in allen voransgegangenen Schlachten 
fi fo vortheilhaft bemerkbar gemacht Hatte. 

Zwifchen der Kataftrophe von Seban liegt der für bie franzöftfchen Waffen ebenfo 
unglüdliche Tag von Beaumont, den wir im folgenden Abfchnitt zu ſchildern haben. 


3) Gelähmter Operationsgang auf franzöfifcher, Klarheit der Dispofitionen und Energie in derer 

Durchführung auf dentfcher Seite. Zurlidjendung des 2. und 3. deutfhen Korps nad) Mech am 

30. Aug. Mac-Mahon’s weitere Bewegungen am 30. Aug. Die Dispofitionen fir die II. und 

IV. Armee am 30. Aug. Das Treffen bei Beaumont. Das 12. franzöfifche Corps während diejes 

Treffens. Zapfere Haltung der franzöfiichen Cavaleriebrigade Beville. Ein Bereszinalibergang im 
Kleinen. Ein Beifpiel der zunehmenden Entmuthigung auf franzöfifcher Seite. 


Die franzöfifche Armee war am 29. Aug. in Bewegung, um die Maasitbergänge zu 
erreichen, doch war, wie früher erwähnt, ein Theil derfelben, das 5. Corps, General 
de Failly, bereits von der Straße nach Stenay abgebrängt umb infolge deffen genöthigt 
worden, ſich nordwärts über Beaumont nad) Mouzon zu birigiren. Die Corps bewegten 
fich ſchneckenartig langſam vorwärts; die mangelhaften Marfchdispofitionen und die ge- 
ringe Energie der Corpscommandanten, verbunden mit der durch Nachtmärfche und fchlechte 
Berpflegungsvorkehrungen zunehmenden Erfchöpfung der Truppen, denen außerdem mit 
dem Vertrauen in die Führung und ſich felber jeder moralifche Impuls ſchwinden mußte, 
laſſen fchon im voraus die Kataftrophe ahnen, welche die Armee von Chälons in den 
nächſten Tagen ereilen mußte, und zwar um fo mehr, als umgefehrt auf deutfcher Seite 
fich eine Klarheit der Dispofitionen und eine Energie in deren Durchführung bemerkbar 
machen, mit: ber die itberfegene Marfchfähigkeit und gehobene moralifche Stimmung ber 
Truppen, die doch zum Theil ganz andere Anftrengungen zu machen hatten als ihr Geg— 
ner, im richtigen Verhältniß ftehen. Während man alfo auf franzöfifcher Seite Unficher: 
heit, Schwanten und einen gelähmten Operationsgang gerade in ben Tagen wahrnimmt, 
wo allein die äuferfte Energie, Umfiht und das Daranfegen aller Kräfte zum vorgefted- 
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ten Ziele führen konnten; während mit andern Worten bier das Material von oben bie 
unten verjagte, vollzog ſich auf deutfcher Seite der Gegenzug, welcher die Armee von 
Chälons matt fegen follte, mit einer, wir möchten fagen mathematifchen Genauigkeit, die 
im voraus des Erfolges ficher war. 

Wir haben die von der III. und IV. bentfchen Armee am 29. Aug. erreichten Stel- 
fungen bezeichnet. Die Zufammenftöße mit dem Feinde an dieſem Tage fowwie die ein- 
laufenden Meldungen der raftlos thätigen Cavalerie, nicht minder aber die Ausfagen der 
zahlreichen franzöfifchen Gefangenen verbreiteten über. die Bewegungen und Abſichten ber 
franzöftfchen Armee Licht genug, um beutfcherfeits mit aller Beftimmtheit die weitern 
Angriffsdispofitionen treffen zu können. 

Der 30. Aug., mit deſſen wichtigen Ereigniffen wir uns nunmehr zu bejchäftigen 
haben, ift einer ber unglüdlichften Tage für die franzöfifchen Waffen. Zwei franzöſiſche 
Corps, das 5., General de Failly, und das 7., General Douay, in ihrem Marſch auf 
Mouzon begriffen, wurden von ben unaufhaltfam vorrüdenden deutſchen Corps gefchlagen 
und derart gedrängt, daß ihr fernerer Marſch nad; der Mans einen fluchtartigen Ein— 
drud mad. | 

Schon waren bie IH. und IV. Armee am 29. abends auf allen entjcheidenden Punl- 
ten der Armee von Chälons zuvorgelommen und ftanden mit ihrer numerifch itberlegenen 
Hauptmaffe derfelben fo nahe, daß am andern Tage auf einzelnen Punkten fofort zur 
energifchen DOffenfive gefchritten werden konnte, die von da an dann mit raftlofer Bene 
gung ihren Fortgang nahm bis zum Abend des 1. Sept. Wenn e8 noch eines Be 
weiſes bedürfte, welch umerfchütterliches Vertrauen man beutfcherfeits in den Enderfolg 
der eigenen Waffen und ſtrategiſchen Anordnungen feste, fo wäre es ficherlich der, daß 
man bie beiden von der Gernirungsarmee bei Met herangezogenen Corps am 30. wieder 
dahin zurüdfendete, wo fie am 31. Aug. eintrafen, alfo noch rechtzeitig, um an den 
Kämpfen theilnehmen zu Fünnen, welde am 31. Aug. und 1. Sept. infolge des Aus— 
falles Bazaine’8 bei Noiffeville flattfanden und offenbar mit dem erwarteten Anmarjde 
Mac-Mahon’s in Beziehung ftanden. Diefe Zurüdfendung der beiden deutfchen Corps 
auf Met bekundet zur Genüge, wie man im beutjchen Hauptquartier am 30. Aug. von 
der Unmöglichkeit überzeugt war, daß Mac-Mahon feinen Entfagverfuch auf Diet durd- 
feßen körme. 

Der Marſchall Hatte das 12. Corps und die Neferve-Cavaleriedivifton Margueritte 
am 29. bei Mouzon die Maas überfchreiten laſſen, wo diefelben am 30. eine Auf: 
nahmeftellung nehmen follten. Eben hierher wurde an demfelben Tage das 5. Corp | 
von Beaumont aus dirigirt; das 7. Corps aber follte von Dches nad Villers an ber | 
Maas marſchiren; das 1. Corps enblih mit der Referve-Tavaleriedivifion Bonnemain 
von Raucourt nad) Remilly an der Maas. Den Corps folgten große Traincolonnel, 
die fi namentlich beim 7. meilenweit ausdehnten. Man hatte verfäumt diefelben voraus 
zufenden, um fi) „Mar zum Gefecht” zu machen, und fo hinderten fie die Truppen um 
fo mehr in der nachtheiligſten Weiſe am Fortkommen, als nur wenige praftifable Wege 
nach der Maas hin dem verfchiedenen Marfchcolonnen zu Gebote ftanden; ja fie waren 
die Urfache, daß am 30. das 7. Corps, de Zailly, nur mit genauer Noth und in ärgſter 
Verwirrung die Maas erreichte. 

In Ausführung der aus dem königlichen Hauptquartier Grandpré für ben 30. Aug. 
ertheilten Dispoſitionen wurden ſeitens des Kronprinzen folgende Befehle für die III. Armee 
ertheilt: 
= 1. bairifche Corps, das bis Buzancy vorgejchoben worden war, marſchirt auf 
Sommauthe; das 2. bairiſche Corps folgt auf derſelben Straße etwas weiter rüdwarts. 
Das 5. Corps rückt über Briquenay und Authe auf Pierremont und Oches. Die wür⸗ 
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tembergifche Divifion dirigirt fi) von Boult⸗aur-Bois mehr weftlich vom 5. Corps über 
Chätillon links der Bar gegen Le Chene-le-Populeur; das 11. Corps marſchirt über 
Bouzierd und Quatrechamps ebenfalls auf Le Chene, befeßt aber außerdem mit einer 
Seitencolonne Voncq an ber Aisne. Das 6. Corps rüdt auf Vouziers nad) (mußte 
alfo die bereits früher paffirten Argonnen von Varennes aus abermals zurüdlegen) und 
bezieht von Bouzierd aus Cantonmements gegen Südweſten hin, alfo gegen Rheims und 
Chälons,. 

Die 5. Cavaleriedivifion hat fi) auf Tourteron zu bewegen, um bier auf der Strafe 
von Le Chene nad) Rethel dem Gegner den Küdzug zu verlegen; die A. Cavaleriedivifion 
folgt dem 11. Corps bei Quatrechamps und ſchwenkt von da auf Chätillon ab; die 
6. Eavaleriedivifion dagegen bewegt ſich über Voncq längs der Aisne auf Semuy und 
entfendet von da ein Detachement nordwärts bis Bouvellement nach der belgifchen Grenze 
zu, um in der Richtung nach Mezieres zu beobachten. Die 2. Cavaleriedivifion endlich 
ſollte bis Buzancy vorrüden zur Unterftügung des Centrums. 

Der Oberbefehlshaber der Maasarme wies infolge des königlichen Befehles den Corps 
für den 30. Aug. folgende Marfchrichtungen an: das 12. oder rechte Flügelcorps geht 
über La Neuville, nahe bei Stenay, und Letanne auf Villemontroy; das 4. Corps vor 
Landres dur das Holz von Dienlet auf Beaumont; beiden Corps folgt als Reſerve 
das Gardecorps. Der Tünigliche Oberfeldherr verlegte fein Hauptquartier am 30. nach 
Barennes, die beiden Kronprinzen von Preußen und Sachſen begaben ſich bei dem an⸗ 
zunehmenden nahen Zufammenftoße mit dem Feinde bereits am Morgen auf die voraus⸗ 
fichtlichen Kampfpläte. 

Das 4. und 12. Corps von der Maasarmee erhielten den Befehl, gegen die feind- 
fihe Stellung von Beaumont vorzugehen, und traten ihren Marfch, zum Theil auf jehr 
befchwerikhen Waldwegen, in vier Colonnen an. Die 23. Infanteriedivifion nebft der 
beigegebenen Corpsartillerie des fächfifchen Corps von Beauclair nad) Lanneville bet 
Stenay; etwas weiter weftlih davon bewegte fi) die 24. Infanteriedivifion von Orand- 
Champy über Beaufort durd) den öftlichen Theil des Waldes von Dieulet. Die beiden 
Divifionen des A. Corps Hatten ebenfalls ihren Marſch norbwärts auf Beaumont zu 
richten ımd zwar die 7. von Nouart, die 8. von Foſſé über Belval, beide durch den 
weftlichen Theil des Waldes von Dienlet. Das Gardecorps folgte al8 Nejerve in ber 
Richtung auf Grand-Champy. 

Nur dur einen befchwerlichen Nachtmarſch war e8 nach dem Gefecht bei Nouart 
dem General de Failly mit dem 5. Corps möglich geweien, auf Beaumont Hin dem 
Dereiche des Feindes fich zu entziehen; feine legten Truppen langten hier, und zwar 
äußerft erfchöpft, erft am andern Morgen an, Eine Berfolgung des 5. franzöfifchen 
Corps während feines Abzuges in dem durchaus mwaldigen Terrain hatte nicht ftattgefun- 
den, weshalb de Failly mur zu gern das glaubte, was er wünſchte, nämlich daß ber 
Gegner überhaupt jede Berfolgung "aufgegeben habe und die Abficht hege, bei Stenay 
über die Maas zu gehen. Nur zu bald jedoch follte er erfennen, wie fehr er fid in 
feiner Annahme getäufcht habe. In feiner Abficht lag es, die erfchöpften Truppen bis 
gegen Mittag raften und abfochen zu laffen und dann erft nah Mouzon aufzubrechen. 
Das 5. Corps lagerte zu diefem Zwede mit echt franzöfljcher Sorglofigfeit rings um 
Beaumont, denn ungeachtet fih im Süden diefes Ortes der Wald bis auf Kanonen⸗ 
ſchußweite an denjelben Heranzog und jede feindliche Bewegung verdedte (unmillfürlich 
denft man an den ähnlichen Ball bei Weißenburg), war e8 dennoch unterlaffen worden, 
die Hindurchführenden Wege zu beobachten; ja, de Failly, dem die Cavaleriedivifion 
Brahant ımterftand, hatte e8 nicht einmal für nothwendig gehalten, mittel® derjelben 
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Fühlung an dem Feinde zu behalten.*) General, de Failly, indem er den Charakter des 
Gegners nicht richtig zu fehägen wußte, zeigte damit, daß es ihm an einer ber erſten 
Eigenſchaften des felbftändigen Corpscommandanten fehlte, So trat denn ein bei Beau- 
mont, was bet ſolchen Verhältniſſen eintreten mußte. 

Die vier Colonnen der Maasarmee erreichten zwifchen 1 und 2 Uhr nachmittags die 
nad) Beaumont zu gelegene Liſiere des Waldes und gingen alsbald zum Angriff vor. 
Diefer Krieg bietet vieleicht Fein zweites Beifpiel von gleicher Sorglofigfeit bei den fran- 
zöfifchen Truppen, als e8 hier der Yal war. Man hat in Bezug auf dieſe Läſſigkeit 
der Franzoſen Beaumont mit Roßbach, Hainau und dem Ueberfall durch das York'ſche 
Corps in der Naht nad) der Schlacht von Laon vergleichen. Diefe Vernachläſſigung 
aller Borfichtsmaßregeln der im Süden von Beaumont unter Zelten lagernden Yranzofen 
war fo groß, daß eigentlich erſt die in ihre Reihen fehlagenden beutfchen Granaten fie 
aus derfelben aufjcheuchten. Sie hatten fich der Ruhe bingegeben oder waren beim 
. Mittageffen; die alsbald einreifende Berwirrung ließ es zu keinem geordneten Wider: 
ftande kommen, ja felbft die Artilleriften, die zum Theil nicht mehr zur Befpannımg ihrer 
Geſchütze kamen, warfen ſich auf die Pferde und fchloffen fich dem Strom der Flüchtigen 
an, der fi ohne Widerſtandsverſuch unter den Schub des Gros vom 5. Corps m 
Norden von Beaumont rettete und hier Schred und Berwirrung verbreitete. Geſchütze, 
Waffen aller Art, Torniſter, zahlreiche Heine Zelte, Sättel und Geſchirre — ein Theil 
der Cavalerie und des Trains war zur Schwenme geritten — Lagergegenftände aller 
Art fowie Gepäd der Offiziere fielen den Deutfchen in die Hände. 

De Tally hatte um diefe Zeit ſchon einen Theil der Truppen nordwärts in Bewe— 
gung gefett und fuchte nunmehr unter dem Schuße feiner vortheilhaft poftirten Artillerie 
feine Divifionen nördlich von Beaumont zu entwideln, indem er feinen linken Flügel im 
Gehölz von Givaudeau an die Maas ftügte, den rechten aber an das Bois dg Yoncq 
und den gleichnamigen Ort lehnte Während der Kronprinz von Sachſen verjuchte, über 
Letanne nächft der Mans gegen ben linken Flügel des Teindes vorzugehen, und hierzu 
eine Divifion des 12. und 4. Corps beftimmte, follte die andere Divifion des 4. Corps 
denfelben in der Front angreifen, dod) gelang es erft nad) einem üuferft heftigen Ge— 
ſchützkampfe, das Gros des franzöfifchen 5. Corps wieder zum Rückzuge zu zwingen, um 
fo mehr, als nun auch das 1. bairifche Corps aus dem Walde von Sommanthe debou- 
chirte und die feindliche rechte Flanke bedrohte, wobei fich eine bairifche Brigade in ener- 
gifcher Weife an den Kampfe betheiligte; doch ließ de Failly zur Dedung feines Rüd⸗ 
zuges auf Mouzon ben Wald von Givaudeau ftarf befegen und erft nad) einem mehr- 
ftündigen hartnäckigen Waldgefecht, an dem ſich deutfcherfeits die 7. und 23. Infanterie: 
divifion betheiligten, wurde die feindliche Arritregarde hier ebenfalls zum Abzuge genöthigt. 

Es wurde früher ſchon erwähnt, daß das franzöftfche 12. Corps, General Lebrun, 
mit den Cavaleriedivifionen Lichtlin und Fendlon am 30. Aug. bei Mouzon an der Mans 
ftand, wo ſich aud) der Marfhal Mac-Mahon befand. ALS Lebrun den Kanonen: 
donner von Beaumont vernahm, wollte derfelbe mit feinem Corps auf das linke Maas— 
ufer zurückgehen, erhielt jedod) von Mac-Mahon den Befehl, nur die bereits auf dem 
linken Maasufer befindlichen Truppentheile zur Unterſtützung de Failly's vorgehen zu 
laſſen; dieſelben waren jedoch außer Stande, dem Gefechtsgange eine günſtigere Wendung 


*) General de Failly, der wenige Tage ſpäter ſeines Corpsbefehles entſetzt wurde, hatte ſchon 
früher dem Kriegsminiſter Grund zu einer ernſten Rüge gegeben, denn am 19 Aug. ſchrieb ber 
fefbe an Mac-Mahon: „.. . Ich habe erfahren, daß das Corps de Failly bei Chaumont und 
bei Brennes weder ben Feind beobachten ließ, noch bewacht war. . . . Site wollen befehlen, daß 
man die Wachſamkeit ſofort verdoppele.“ De Failly aber that bei Beaumont von alledem das 
Gegentheil. 
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zu geben, wurden vielmehr in die zunehmende Verwirrung mit hineingerifien. Letztere 
wuchs in dem Maße, als die aufgelöften franzöfifchen Bataillone im Norden bes Ge- 
Hölzes von Givaudeau in das freie Maasthal gelangten und bier dem vollen Artillerie 
feuer der nachfolgenden Spigen bes Gegners ausgeſetzt waren, ja es hätte biefer Rück— 
zug von da an- für das 5. franzöfifche Corps in hohem Grade verderblich werben müſſen, 
wenn in dieſem Augenblide, wo baflelbe nad) dem Mansübergange und zwar in wilden 
Durcheinander eilte, die deutfche Cavalerie fchon zu Hand hätte fein können. 

Wie am Tage von Wörth die Ulanenbrigade Nanfonty, befonders aber die Kitraffier- 
brigabe Michel im entfcheidungsvollften Moment fich tobesmuthig dem Feinde entgegen- 
warf, um die erfchütterte Infanterie zu degagiren und ihn aufzuhalten, fo auch fehen 
wir vor Mouzon die franzöfifche Cavaleriebrigade Beville mit aufopfernder Bravour dem 
Feinde entgegenftürmen, um den MUebergang der Truppen über die Maas zu deden. 
Wohl gewann man dadurch etwas Zeit, aber die brave Küraſſierbrigade wurde duch das 
feindliche Feuer furchtbar gelichtet und ſah fich zum Abzuge genöthigt. 

Die Maasübergänge bei Mouzon boten gegen Abend im Kleinen das Bild des Be— 
zeszinaliberganges. Infanterie, Artillerie und Fuhrwerk aller Art drängte ſich hier ord- 
nungslos durcheinander, um das rechte Stromufer zu erreichen, während ein Theil der 
Capvalerie fchwimmend hinüberzugelangen fuchtee Und in diefes wilde Durcheinander 
fchlugen bereits die deutſchen Granaten ein, die allgemeine Berwirrung bis zum Aeußer⸗ 
ften fteigernd. Nur den größten Anftrengungen der franzöflfchen Arriöregarde fowie der 
auf dem rechten Maasufer placirten Artillerie des Generals Lebrum gelang es, dem 5. Corps 
den Mansübergang zu ermöglichen, wie denn auch früher fehon Artillerie und Infanterie 
de8 Corps Lebrum durch) ihr Teuer vom rechten Ufer der Maas her, insbejondere dem 
Gehölz von Givaudeau gegenüber, in das Gefecht eingegriffen und die Umfafjung biefes 
Gehdlzes im Maasthal verhindert hatten; ebenfo wurbe die fächfifche Cavaleriedivifton, 
die füdlih von Mouzon bei Pouilly die Maas überfchritten hatte, durch die Artillerie 
des Corps Lebrun Hier an der beabfichtigten Umgehung : gehindert. 

Bon dem 7. Corps, General Douay, Hatte de Yailly Feine Unterſtützung erhalten, 
diefes fette vielmehr, wie wir alsbald fehen werden, feinen Rüdzug nad) der Maas fort 
und kam hierbei felbft in die allerfchwierigfte Lage. 

Mit Recht fagt ein Telegramm aus dem königlichen Hauptquartier, daß der Verſuch 
Mac-Mahon’s, Metz zu entjegen, durch die Operationen der legten Tage ımd das Treffen 
am 30, Aug. völlig vereitelt worden fe. Das franzöftfche 5. Corps war durch die Er- 
eigniffe und Fatiguen diefer Tage, beſonders aber bei Beaumont hart mitgenommen wor- 
den; dem franzöfifchen 7. Corps aber follte es nicht viel beffer gehen. Die Entmuthi- 
gung der Franzofen an biefem Tage war eine ungehenere und mußte fi auf den Tag 
von Sedan lbertragen.*) Das Corps de Failly verlor nahe an 5000 Mann an Zodten, 
Berwundeten und Gefangenen, außerdem mehr ald 20 Gefchlige und zahlreiche® Kriegs⸗ 
materinl. 

Das 4. und 12. deutſche Corps fowie das in Reſerve ftehende Gardecorps bezogen 
am Abend bes 30. Aug. die Bivnaks zwifchen Letanne und Billemontry; die füchftfche 
Cavaleriedivifion bei Pouilly an der Maas. 


*) Ein mitlämpfenber deutfcher Augenzeuge fchildert diefe Entmutbigung durch folgenden Fall: 
„Zwei vom Corps de’ Failly abgelommene Compagnien, melde auf die Spiten der deutfchen 10. 
Snfanteriediviftion fließen, ohne daß ihnen der Rüdzug verfperrt war, winkten, um ſich zu ergeben. 
Zufällig gaben einige Leute auf fie Feuer, worauf fie die Flucht ergriffen. Die beiden Kapitäne 
aber kamen auf deutſche Seite herliber und ergaben fi), indem fie fagten: «Il n’y a plus rien 
à faire avec cette canaille la.» Die gefangenen franzöfiigen Soldaten dagegen drüdten ſich in 
glei ſchonungsloſer Weiſe Über ihre Offiziere aus.“ 
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4) Das franzöflihe 7. Corps auf dem Marſch nad) der Mans. Das 7. Corps, von den deutſchen 

Bortruppen erreicht und angegriffen, gibt den Marſch anf Mouzon auf und wendet fidh nad 

Remilly. General Donay, vom bairifchen 1. Corps gedrängt, verliert feinen Train. Das fran- 

zöſiſche 1. und 12. Corpse. Die Stellung der III. Armee am 30. Aug. abends. Die Lage Mac- 

Mahon’s und fein neuer Entfhluß. Der Zug auf Mek definitiv aufgegeben. Depeſchenwechſel 
zwiſchen Mac-Mahon und Palikao. 


Auch auf dem deutfchen linken Flügel trugen fi) an diefem Tage wichtige Ereigniffe 
zu. Der Lefer weiß bereits, daß die II. und IV. Armee am 29. ihre Verbindung 
zwiſchen Saint-Suvin und Grandpre hergeftellt hatten. Am Abend diefes Tages ftand 
die III. Armee auf der Linie Sommerance- Saint- Jupin- Orandpre-Monthois zu beiden 
Seiten der Aisne und dann längs des Iinfen Ufers derfelben auf ber Linie Monthois- 
Bonziers: Attigny. Am 30. Aug. traten die einzelnen Corps den befohlenen Vormarſch 
in nördlicher Richtung an, blieben alfo mit der IV. Armee fo ziemlich auf gleicher Höhe 
und fließen während des Kampfes bei Beaumont auf das franzöfifche 7. Corps des Ge- 
neral8 Douay, das den erhaltenen Befehlen gemäß ohne Aufenthalt auf Villers mar- 
fchiren und dafelbft aufs rechte Maasufer übergehen ſollte. General Douay hatte von 
Oches aus, wo fein Corps die Nacht gelagert hatte, bis Villers einen Marfch von kaum 
drei Meilen, doc ftand ihm dahin nur ein noch dazu befchwerlicher Weg zu Gebote. 
Defienungeachtet hätte derfelbe ohne alle Gefährdung die Maas rechtzeitig erreichen können, 
wenn ihn nicht ein meilenlanger Train am rajchen Fortkommen gehindert hätte, den ſchon 
am Tage vorher nad) der Maas vorauszufenden der General verfünmt Hatte. Es er 
Scheint unbegreiflih, warum Douay am 30. diefen Tolofjalen Train bei dem Corps be- 
hielt und fich daburd auf dem befchwerlichen Landwege, den er zu paffiren hatte, ein 
Bleigewicht anhängte, ftatt denfelben unter Escorte auf einem etwas entferntern Wege 
über Raucourt nad dem Mansübergange bei Villers oder Nemilly zu fenden. General 
Douay hätte fi) dann von biefent verderblihen Hemmniß freigemacht, hätte nicht nur 
feinen Xrain gerettet und wäre mit feinem Corps unbeläftigt bei Mouzon angelommen, 
fondern wäre auch mahrfcheinlich in die Lage gekommen, vom Thale der Moncg auß, 
das er auf diefem Marſche paffiren mußte, dem 5. Corps bei Beaumont eine fehr wirl- 
fame Unterftügung leihen zu fünnen. 

Statt defjen feste General Douay mit Tagesanbruch feine endlofe Traincolonne von 
Oches aus auf Mouzon in Bewegung unter Bededckung der Infanteriebivifion Confeil- 
Dumesnil und folgte dann erſt mit Verluft einer Toftbaren Zeit felbft nad. Douay hatte 
am vorhergehenden Tage ebenfo wenig als de Failly feine Cavalerie zu verwenden ge- 
wußt, fonft wären beide über den Anmarfch und die Entfernung des Gegners richtiger 
unterrichtet geweſen, als fie es in Wirklichkeit waren, und wären dem Zufammenftoße 
“ entgangen, der ihre Corps phyſiſch und moraliſch fo fehr erjchütterte. 

Es klingt unglaublid), aber es ift conftatirt, daß General Douay um 11 Uhr 
morgens erft eine Meile weit von Oches, nämlich bei Stonne, angelommen war. So 
nur konnte es gefchehen, daß er auf dem Marjch dahin bereits von deutfcher Cavalerie 
und Artillerie beunruhigt wurde, wie denn aud) die Vortruppen des 5. Corps, welches 
über Authe nad) Stonne fich vorbewegte, gegen Mittag dafelbft anlangten. Der Marfd) 
des Corps Douay verzögerte fid infolge deffen immer mehr, fodaß dafjelbe nur mit 
größter Anftrengung unter beftändigem Gefechte feiner Arriregarde mit dem Feinde La 
Beface erreichte. Hier gab General Douay den Marſch auf Mouzon und Billers auf und 
ſchlug die befjere Straße nad Remilly an der Maas ein. 

Faſt fcheint es, daß Douay feine Traincolonne und die Divifion Conſeil-Dumesnil 
von da an ihren eigenen Schichſal habe überlaflen wollen, denn da er diefelbe vor ſich 
hatte, fo ift es fchwer zu glauben, daß es verfänmt worden fei, ihr den redt- 
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zeitigen Befehl zukommen zu laffen, die Straße nad) Mouzon oder Villers durch das 
Doncgthal, welche diefe Colonne bereits eingejchlagen hatte, zu verlaffen und ebenfalls 
nordwärts nach Raucourt abzubiegen. So kam es, daß die 1. Infanteriediviſion des 
bairifchen Corps von der Tann, das über Sommauthe fi nordwärts vorbewegte, in 
dem genannten Thal anf dieſe lange und fchwerfällige Zraincolonne ftieß und ihre Be— 
dedung auseinanderfprengte, ſodaß fümmtlihe Wagen den Baiern in die Hände fielen. 
General Douay, noch über Raucourt hinaus von einem Theil des 1. bairifchen und 
5. Corps verfolgt, Tangte erft abends bei Remilly mit feinen gänzlich erfchöpften und 
halb aufgelöften Truppen an. 

Franzöſiſcherſeits will man diefen Unfall im Yoncqthal dem Umftande ſchuld ge= 
ben, daß die Divifton Confeil-Dumesnil zum großen Theil aus jungen Marfchregimentern 
beftanden habe. Immerhin mag e8 fein, daß an ihre Stelle ältere Truppen hartnädigern 
Widerſtand geleiftet hätten; aber außer allem Zweifel ift es denn doch, daß zumüchft bie 
übeln Dispofttionen ımd Mangel an rechtzeitiger Aufflärung über ben Feind feitens beider 
franzöfifcher Corpscommandanten, ſowol bei Beaumont als im Thal der Yoncq, fo 
traurige Ergebniffe zur Folge hatten. Auch das 7. franzöftfche Corps kam an der Mans 
in einem moralifch tief erfchütterten Zuftande an, deſſen Folgen fi bei Sedan noch 
bemerkbar machen mußten. 

Das 1. franzöfifhe Corps mit der Cavaleriedivifion Bonnemain, welches den linken 
Flügel der Armee von Chälons bildete, war am 30. Aug. morgend von Raucourt 
aufgebrochen, erreichte unbeläftigt vom Feinde Remilly, überfchritt unmeit davon bie 
Maas und marſchirte nach Carignan an der Chierd. Das 12. Corps mit den Ca⸗ 
valeriebivifionen Lichtlin und Fenelon behielt feine Stellung hinter ber Mans bei Mouzon 
am 30. bei. 


Gleichwie die Maasarmee, fo Hatte auch bie III. Armee die ihr angewieſene Linie 
erreicht: Das 1. bairifche Corps bezog zwifchen dem Yoncqthal und Beface bie Bi- 
vuals und hielt in öſtlicher Richtung Verbindung mit der Mansarmee. Etwas weiter 
rüdwärts bei Sommauthe lagerte da8 2. bairifhe Corps; weiter weftlich bei Stonne 
befand fich das 11. Corps und die A. Cavaleriebivifion, dahinter bei La Berliere das 
5. Corps, die wilrtembergifche Divifion und die 2. Cavaleriedivifion.. Das 6. Corps 
blieb am 30. in feinen Santonnements bet Vouziers ftehen zur Beobachtung von Rheims 
und Chälons; den äußerſten linken Flügel hatten die 5. und 6. Cavaleriebivifion, wovon 
die erftere bei Zourteron, die andere bei Semuy fand. Das Hauptquartier des Kron⸗ 
prinzen von Preußen befand ſich in der Nähe des 5. Corps in Gaint-Pierremont; ber 
König Hatte das feine in Buzanch genommen. 

Der 30. Yug. hatte fomit die III. und IV. Armee in eine Stellung gebracht, von 
der aus es möglich war, alle Corps bis auf das 6. nach einem mehr oder weniger 
ſtarken Tagemarſch an den Feind heranzuführen und diefen mit überlegenen Kräften an- 
zugreifen. Der Umfaflungsgitrtel hatte fich für Mac-Dlahon in einem ſchon fehr bedenk⸗ 
lichen Grade verengert, und wenn auch die von dem Marſchall am 30. abends getroffenen 
Dispofitionen dirchbliden Tießen, daß bderfelbe den Plan, über Carignan längs der bel- 
giihen Grenze auf Montmedy und Met fortlommen zu können, noch immer nicht ganz 
aufgegeben hatte, fo war doch in der Wirklichkeit hierfür auch nicht mehr die entferntefte 
Ausfiht vorhanden. Weder Napoleon noch Mac-Mahon mochten am 30. abends bie 
Ereigniffe des Tages nad) ihrer vollen Tragweite überbliden; fie kannten nocd nicht die 
Vorgänge bei dem 5. und 7. Corps, von benen ſich für die nächften Tage nur wenig 
erwarten Tief. 

In ber That, Mac-Mahon’s Vorhaben war ein hoffnungslofes geworben; ließ er es 
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bei Monzon oder auf dem Wege nah Montmedy zum Schlagen fommen, fo kam ihm 
der Gegner auf der kürzern Linie über Stenay mit überlegenen Kräften zuvor und, der 
Marſchall mußte gewärtigen, nach blutigem Kampfe auf beigifches Gebiet hinübergeworfen 
zu werden, wo feiner Armee dann die Entwaffnung harrte. Neifliches Exwägen be- 
flimmte denn auch endlich den Marſchall, den einzigen noc offenen Ausweg, den er vor 
fi zu hoben glaubte, nämlich über Sedan und Meezieres, einzufchlagen. 

Wie wenig felbft der Kaifer die wahre Lage am 30. Tannte, geht aus der Depeſche 
hervor, welche er am. Abend 5 Uhr von Cariguan an die Raiferin abfandte, „Es fand 
heute‘, berichtet ex, „noch ein Gefecht ohne große Wichtigkeit ftatt; ich bin lange Zeit 
zu Pferde geblieben.” Allein jchon wenige Stunden fpüter ging der Kaifer mit einem 
Ertrazuge nad) Sedan ab. Es ift diefer Umftand ungemein bezeichnend fiir die Situe- 
tion. Carignan, öftlih von Mouzon und faft drei Meilen öftlih von Sedan an der 
von da über Montmedy nad) Thionville führenden Bahn gelegen, war für die Nacht 
auf den 31. Aug. zum Nachtquartier des Kaiſers und feines Gefolges beſtimmt. Es 
deutete dies alfo noch immer auf feine und des Marfchalls Abficht Hin, den Marfch auf 
Met fortzufegen. Der plögliche Aufbruch aber des Kaiſers nad) der entgegengejegten 
Richtung, dem fo ziemlich der Befehl Miac-Mahon’s an die Corps folgte, ſofort dem 
Marſch auf Sedan anzutreten, bekundete ohne Zweifel, daß nun endlich der Zug nad) 
Mes als unmöglich erfannt und definitiv aufgegeben worden war. ebenfalls Hatte alfo 
vorher zwifchen dem Kaifer und Miac-Mahon eine Unterredung ftattgefunden, deren Re— 
fultate lettterer an den Kriegsminiſter mit den Worten telegraphirte: „Mac-Mahon läßt 
den Kriegsminifter willen, daß er gezwungen ift, nach Sedan zu marfdiren.” Graf 
Palikao antwortete umgehend: „Ic bin erftaunt, wie wenig Nachrichten der Marſchall 
Mac-Mahon dem SKriegsminifter gibt... . Ihre Depefche von heute Morgen ſetzt mir 
nicht die Urſache Ihres Marſches nad ritdwärts auseinander, welcher die Iebhaftefte Er- 
regung verurſachen wird. Haben Sie denn einen Echec erlitten?‘ 

Obſchon aljo der Telegraph zwifchen dem franzöftfchen Hauptquartier und Paris frei 
war, hatten auch der Kriegsminifter und die Regierung feine Ahnung von dem, was am 30. 
fich ereignet, und von der wahren Rage, in der die Armee ſich befand. Letztere traf erft 
morgend am 31. zum Theil nad einem heillofen Durcheinander, wie e8 Nachtmärſche 
großer Truppenkörper mit ihren Zraincolonnen, die fih auf bemeſſenem Raume con- 
centrifeh nach einem Object Hinbewegen, jo leicht zur Folge haben, bei Sedan ein, wo 
aber in der allgemeinen Verwirrung für nichts gejorgt war, zum Glück indeß die Feftungs- 
vorräthe einigermaßen außhelfen konnten. Die Armee war tief erfehlittert und fand aud) 
an diefem Tage nicht die Ruhe und die Mittel, ſich für die furchtbar entſcheidungsvollen 
Ereigniffe vorzubereiten, die nun hereinbrachen. Dieſes war alfo die Lage der fran- 
zöfifchen Armee, an melde das Schickſal mit einer beifpiellofen Prüfung herantrat. 


5) Koncentration der franzöflfhen Armee für den 31. Aug. bei Sedan. Letzte Proclamation 
Napoleon’3 an die Armee. Stellung der franzöflihen Armee rings um Sedan, General von 
Wimpfien. Das Corps Binoy. Vorwärtsbewegung der III. und IV. Armee am 31. Aug. Dem- 
gemäße Dispofitionen für beide Armeen. Zuſammenſtöße mit dem abziehenden Gegner rechts der 
Chiers. Wegnahme franzöfiicher Zraincolonnen. Stellungen ber III. und IV. Armee am 31. Ang. 
abends. Recognoſcirung der 4. Eavaleriedivifion gegen Sedan. Das 1. bairiihe Corps bei He- 
milly und Bazeilles. Die deutſche Truppenftellung ‚hinter der Chiers und Mans. Der deutjche 
allgemeine Angriff für den 1. Sept. früh feftgefettt. Letzte Vorbereitungen dazu. 


Marſchall Mac-Mahon ordnete für den 31. Aug. die Zufammenziehung feiner Corps 
rings um Sedan an und zwar am rechten Ufer der Mans. Bergeblich hatte man dem 
Kaifer den Borfchlag gemacht, mitteld der Bahn fi nach Mezitres zu begeben, wohin 
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da8 13. Corps, General Binoy, von Paris aus entfendet worden war. Nur zu richtig 
erfannte jedoch Napoleon, daß ihm bei der augenblidlichen politifch-militärifchen Lage 
feine andere Wahl blieb, als bei der Armee auszuharren; in Pari konnte er nur nod) 
als Sieger, nimmermehr aber als Flüchtling einziehen. Was feiner dort im legtern 
Falle Harrte, hatte ihm ſowol die Kaiferin als Palitao mit ſchonungsloſen Worten kund⸗ 
gethan. 

Wenige Stunden nad feiner Ankunft, in Sedan, am Morgen deg 31. Aug., erließ 
der Kaifer feine legte Proclamation an die im Concentriren begriffene Armee. Dieſe 
Anſprache ift matt, faſt zaghaft gehalten und läßt mehr zwiſchen als in den Zeilen 
fefen; fie war daher auch nicht geeignet die Armee aufzurichten; auch zeigt fie, daß der 
Kaifer noch immer nicht die Ereigniffe vom 30. Aug. und ihre Yolgen kannte ımd zu 
veranfchlagen wußte. 

Damit bie franzdfifche Armee am 31. Aug. fich bei Sedan concentriren könne, waren 
den erhaltenen Befehlen gemäß alle Corps mit Ausnahme des 1., General Ducrot, in | 
der Nacht vorher aufgebrochen, um die ihnen angewiefenen Standpläge möglichſt zeitig 
zu erreichen, was jedoch zum heil erft bis 9 Uhr morgens bewerfftelligt werden konnte 
und abermal8 die Kräfte der Truppen ungemein in Anſpruch nahm. Das. 12. Corps, 
General Lebrun, befeßte den Zerrainabfchnitt zu beiden Seiten der Straße und Eifen- 
bahn, die von Carignan nad) Sedan führen, und zwar rechts des ‚untern Laufes der 
Givonne. Die diefem Corps beigegebene Marinediviſion Waffoigne, den rechten Flügel 
bildend, erhielt ihre Poſition bei Bazeilles; die beiden andern Infanteriedivifionen wıur- 
den mehr nördlich bei La Moncelle aufgeftellt.. Den Kern diefes Corps, das von den 
Creigniffen des vorhergehenden Tages nur wenig berührt worden war, bildete die brave 
Marinedivifion, die fich fpäter in den nüchſt Bazeilles entbrennenden blutigen und hart- 
näckigen Kämpfen mit zäher Bravour fchlug. 

Meiter nördlich vom 12. Corps und zwar ebenfalls rechts des Givonnebacdhes langte 
im Laufe des 31. Aug. das 1. Corps, General Ducrot, an. Dieſes ftarfe, aus vier 
Infanteriebivifionen beftehende Corps hatte in ber vorausgegangenen Nacht von Carignan 
bis Douzy die Uebergänge über bie Chiers und damit den Flankenmarſch der am rechten 
Ufer diefes Flufjes auf Sedan marfchirenden Corps und Trains gededt. Da General 
Ducrot eimen frühern Befehl des Marſchalls Mac-Mahon, worin ihm dieſer mitteilte, 
daß er nicht auf Mezieres zurückgehen werde und wodurch ihm zugleich feine Stellung 
rechts des Givonnebaches zwiſchen La Moncelle und Givonne angemwiefen wurde, nicht 
erhalten hatte, beabfichtigte diefer General fein fehr auseinanbergezogenes Corps nördlich 
von Douzy bei Francheval erft zu fanmeln und dann von da über Villers-Cernay und 
IUy auf Mezieres marfchiren zu laſſen, von der Annahme geleitet, daß eine ſolche DBe- 
wegung fowol der Lage al8 auch den Abfichten des Marſchalls entſprechen werde. Leb- 
terer jeboch, der die 1. und 3. Divifion des Corps Ducrot bei Douzy auf der Haupt- 
ſtraße traf, ließ diefelben auf dem nächften Wege nach dem Givonnebache marjchiren, und 
fo kam 08, daß Ducrot mit dem Reſt feines Corps die vorerwähnte Marfchrichtung auf 
Illy nahm und erſt Hierbei einen mweitern Befehl des Marfchalls erhielt, in die Stellung 
binter dem Givonnebache zu rücken. Infolge deſſen zog fich bie Ankunft und Aufftellung 
der 2. und 4. Divifion bis in die Nacht Hin. 

Das franzöfifhe 5. Corps, das in ben beiden vorhergehenden Tagen bei Nouart 
und Beaumont fo hart mitgenommen worden war, erhielt eine Reſerveſtellung nahe bei 
Sedan hinter dem 1. und 12. Corps angewiefen. General de Failly, außer Activität 
gejest, gab am 31. Aug. das Corpscommando an General von Wimpffen ab. ‘Diefer 
General, der feine Laufbahn meift in Algerien gemacht, im übrigen aber dem Krimkriege 
Sowie dem italienifcherr Feldzuge 1859 beigewohnt Hatte, befehligte 1870 die Provinz 
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Dran, von wo er durch einen telegraphifchen Befehl am 22. Aug. auf den Kriegefha: 
plat berufen wurde. Nicht ohne Gefahr, von den deutfchen Cavaleriepatrouillen gefangen 
zu werden, erreichte Wimpffen die Armee am 30. Aug. bei Sedan. Schon bei feinen 
Eintreffen in Paris wurde der General fir alle Eventualitäten zum Nachfolger Mac- 
Mahon’s in dem Commando der Armee von Chälons deſignirt. 

Auh das franzöflfche 7. Corps war in halber Auflöfung bei Sedan angelommen 
und erhielt feine Stellung im Norden in dem Raum zwifchen der Maas und Givonne, 
mit dem liufen Flügel fi füdlid von Floing an den erfigenannten Yluß, mit dm 
rechten Flügel bis Illy umd zum Gehölz von Garenne ſich ausdehnend, Front nad 
Norden. Die Infanteriedivifion Confeil- Dumesnil und die beiden Cavaleriediviſionen 
Margueritte und Bonnemain ftanden in zweiter Linie. 

Wir haben hier noch des oft genannten, aber eine fehr inactive Rolle fpielenden 
13. Corps, General Vinoy, zu erwähnen. Diefes Corps war in Paris new gebildet 
und nach einer Meldung des Kriegsminifters an den Kaiſer auf die Stärke von 27000 
Mann gebracht worden. Ein Theil deffelben traf am 31. Aug. in Mezieres ein, dr 
andern Divifionen waren unterwegs, doch bie raſch hereinbrechenden Ereigniſſe liche! 
feine Concentrirung diefe® Corps zu, fodaß daffelbe, ohne irgendwie in die Ereigak: 
des 1. Sept. einzugreifen, nach Paris zuriidberufen wurbe. 

Marfhal Mac-Mahon Hatte, indem er die Armee bei Sedan concentrirte, id 
wohl oder übel entfchloffen, hier e8 auf eine legte Entſcheidung ankommen zu lallen. 
Indem der Marjchall diefe Stellung nahm, verſchloß er fich die Möglichkeit jeder Offen 
five, befand fich in der Lage nur noch eine Defenfivfchlacht fchlagen zu können, fpielte 
jomit va banque. Er wußte jedenfalls, daß er zur Schlacht Feine unglinftigere Stellung 
einnehmen könnte als die bei Sedan. Dieſe Heine und veraltete, von der heutigen Ar 
tillerie durchaus beherrfchte Feſtung eignete fi) wol zu einem Stütpunfte während br 
Schlacht; aber da ihr alle Außenwerke fehlen, konnte fie auch nicht im Falle einer Kie 
derfage der franzöfifchen Armee als Aufnahmeplag in Betracht fommen, wie das z. 2. 
bei Meß der Fall war nad; dem 18. Aug. Dazu Fam ferner, daß Mac-Mahon dit 
belgifche Grenze unmittelbar Hinter fi) hatte. Dan hat im Hinblie auf die Eutſchließung 
de8 Marfhalls, in diefer ftrategifh ungünftigen Stellung die Schlacht anzunehmen 
mehrfach die Anficht ausgeiprochen, daß berfelbe vor dem Tage von Sedan bie ihm 
gegeniüberftehenden deutſchen Kräfte gänzlich unterfchägt und aus diefem Grunde immer 
noch auf die Möglichkeit des Sieges gerechnet habe. War dies auch in bedingter Weile 
der Fall, fo fcheint uns doch der Grund ungleid) maßgebender gewefen fein, daß Mac— 
Mahon recht wohl wußte, wie die Armee von Chälons in einer Weife erjchöpft und 
zum Theil von dem Nöthigften entblößt war, daß ihr momentan file einige Tage jet 
größere Bewegungs⸗, alfo Operationsfähigfeit, abging, ſodaß er ſich genöthigt fah die 
jelbe zu fammeln und ihr eine mindeftens eintägige Haft zu gewähren. Allerdings aber 
jcheint Dac-Mahon hierbei der Meinung geweſen zu fein, daß der Gegner mit fein 
Maſſen ihm nod nicht fo nahe ftehe, um ſchon am andern Tage zum allgemeinen An— 
griff fchreiten zu können. Das einzige, was dem Marſchall unmittelbar nad dem 
30. Aug. zu thun räthlich gewefen wäre: mit concentrirten Maſſen felbft die Offenfirt 
zu ergreifen, um den Durchbruch über Mezieres zu verfuchen, das geftattete ihm der 
herabgelommene Zuftand feiner Truppen nicht, hätte ihm andernfalls auch nur noch wenig 
nügen können, da bie vom Gegner getroffenen und in der Hauptſache auch ausgeführten 
Dispofitionen kaum einen Schimmer von Hoffnung Tießen, über Mezieres nad Parıt 
zu entlommen. 

Die jo jehr nöthige Ruhe und Zeit zur Wieberherftellung ber Gefechtöbereiticheft 
folte jeboch der franzöfifchen Armee nicht zutheil werben; der raſtlos energiſche Gegner, 
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die Page und den Zuftand derfelben genan kennend ımd in Anfchlag bringend, ließ ihr 
dazn nicht eine Stunde Zeit, der Geift Blücher's, den „legten Hauch von Mann und 
Roß“ in Anſpruch nehmend, erhöhte und befliigelte auch jegt wieder bie deutſche That- 
kraft, aufs nene die Lofung „Vorwärts!“ audgebend. Schon am 31. Aug. früh wurden 
6 dem Königlichen Hauptquartier an die III. und IV. Armee die Befehle ertheilt, als- 
halb bie Borwärtsbewegung fortzufegen, um den Gegner zwifchen der Maas und befgi- 
igen Grenze einfchliegen zu fünnen. Im Often follte die Maasarmee fi dem Feinde 
sorlegen, um ihn an einem etwaigen Abmarſch auf Montmedy zu hindern; die III. Armee 
vagegen erhielt die Beftimmung, gegen die Yront und rechte Flanke deffelben vorzugehen. 

Infolge diefer allgemeinen Dispofition erhielten das fächfliche und das Gardecorps 
‚ ER ihren Cavaleriedivifionen Befehl, auf das rechte Maasufer Üüberzugehen, um ſich 
$ m den Befig der von Sedan längs der Mans und Chiers über Carignan nah Mont- 
t ag führenden Bahn und großen Straße zu fegen. Das 4. Corps aber follte als 
NReſerve der beiden vorgenannten eine concentrirte Stellung bei Mouzon nehmen. Unter 
Seranmarjch der beiden Savaleriedivifionen, welche früh morgens bei Poniliy auf das 
schte Maasufer übergingen, folgten gegen 9 Uhr das 12. und das Gardecorps, erfteres 
kine Marfchrichtung auf Douzy, lehteres auf Carignan nehmend. 

Die bis zur Chiers ſchnell voreilenden Gavaleriedivifionen fanden den Abſchnitt zwi- 
iden dieſem Fluſſe und der Maas vom Feinde geräumt, doch ſah man auf der Straße 
‚a Carignan her auf Sedan zu längs der Chiers feindliche Colonnen und Trainzüge 
: m Mariche begriffen. Um den lesteru ben Abzug zu verwehren, ging ein Theil ber 
& Miihen Savaleriebivifion etwas oberhalb Douzy über die Chiers, ftieß aber auf feind- 
I ie Infanteriemaflen und mußte umlehren. Glüdliher war das 1. füchfifche Ulanen- 
: Sment Nr. 17, das, unterftüßt von der ſächſiſchen reitenden Batterie, den ſchwach 
"isn Ort Douzy vom Feinde fäuberte und dann im weitern VBordringen eine Train- 
alıme wegnahm. Die Spite der Infanterie des 12. Corps traf erft zwifchen 3 und 
4 Use nachmittags bei Douzy ein und befegte ſofort das rechte Ufer der Maas, da der 
Gegner es anffallenderweife unterlafien hatte, die daſtge Brüde zu zerftören. Bei diefem 
uihen Borbrechen fiel abermals ein großer Wagenzug, mit Kriegsbebikrfniffen belabeı, 
ia deutfche Hände. Das 12. Corps bezog die Bivnaks links der Chiers, von Tetaigne 
über Brevillh bis Donzy, hinter fid) die Savaleriebivifion Graf zur Lippe. 

Das Gardecorps, über Sailly vorrüdend, befette Carignan, bezog in deflen Nähe 
ampeit Sachy neben ber Eifenbahn die Bivnaks und ſchob am 31. abends feine Spiten 
bis Ponru⸗aux⸗Bois und Pouru-Saint-Remy vor, gleichzeitig feine Verbindung mit dem 
‚12. Corps herftellend. Der Kronprinz von Sachſen nahm fein Hauptquartier in Carignar. 
Auch die III. Armee trat dem erhaltenen Befehle gemäß am 31. bei Tagesanbruch 
den Bormarfch gegen die Maas an. Das 1. bairifche Corps, welches den rechten Flügel 
dr Armee bildete und mit dem linken Flügel der Mansarmee, dem 12. Corps, bie 
Verbindung herzuftellen Hatte, bewegte fich über Raucourt nach Remilly vor, um bier 
linls der Maas Stellung zu nehmen. Weftlih davon rückte das 11. Corps von Stonne 
‚über Bonlfon und Chevenge vor bis zur Maas bei Billerd-aur-Boiß und Frenois; die 
würtembergifche Felddiviſion aber erhielt den Befehl, über La Neuville, Vendreſſe auf 
dontencourt zu marſchiren. Ihre Aufgabe war e8, hier Links der Mans Stellung zu 
nehmen, um bie Straße von Mezieres zu beobachten und die linke Flanfe der Armee 
gegen ein etwaiges Borgehen des 13. franzöflichen Corps von Mezieres her zu fichern. 
Den gleichen Befehl erhielt die 6. Cavaleriedivifton, die über Bouvellement hinaus die 
dorgenannte Straße zu beobachten hatte. 

Den vorerwähnten Corps follten in zweiter Linie folgen: das 2. bairifche Corps 
bis Kancourt und das 5. Corps bis Chemery; etwas mehr weftlich davon bei La Caſſine 
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Dran, von wo er durch einen telegraphifchen Befehl am 22. Aug. auf den Kriegefhm: 
plag berufen wurde. Nicht ohne Gefahr, von den beutfchen Cavaleriepatrowillen gefangen“ 
zu werben, erreichte Wimpffen die Armee am 30. Aug. bet Seban. Schon bei feinem 
Eintreffen in Paris wurbe der General fir alle Eventualitäten zum Nachfolger Mac: 
Mahon’8 in dem Commando der Armee von Chälons befignirt. 

Auch das franzöfifche 7. Corps war in halber Auflöfung bei Sedan angelomme 
und erhielt feine Stellung im Norden in dem Raum zwifchen der Maas und Givonm, 
mit dem linfen Flügel fih füdlid) von Floing an den erftgenannten Fluß, mit dm 
rechten Flügel bis YUy und zum Gehölz von Garenne fi) ausdehnend, Front nah 
Norden. Die Infanteriedivifion Confeil- Dumesnit und die beiden Cavaleriediviflonen 
Margueritte und Bonnemain ftanden in zweiter Linie. 

Wir Haben bier noch des oft genannten, aber eine fehr inactive Rolle fpielenden 
13. Corps, General Binoy, zu erwähnen. Diefes Corps war in Paris neu gebildet 
und nad einer Meldung des Kriegsminifters an den Kaifer auf bie Stärke von 2700 
Dann gebraht worden. Ein Theil deffelben traf am 31. Aug. in Mezieres ein, di: 
andern Divifionen waren unterwegs, doc) die rafch hereinbrechenden Ereigniffe ließe 
keine Concentrirung dieſes Corps zu, ſodaß daſſelbe, ohne irgendwie in die Ereigck 
des 1. Sept. einzugreifen, nach Paris zurückberufen wurde. 

Marſchall Mac-Mahon hatte, indem er die Armee bei Sedan concentrirte, 7 
wohl oder übel entfchloffen, Hier es auf eine letzte Entjcheibung ankommen zu fallen 
Inden der Marfchall diefe Stellung nahm, verjchloß er ſich die Möglichkeit jeder Offen 
five, befand fich in ber Lage nur noch eine Defenfivfchlacht fchlagen zu können, fpieltt 
jomit va banque. Er wußte jedenfalls, daß er zur Schlacht Feine ungünftigere Stellung 
einnehmen könnte als die bei Sedan. Diefe Heine und veraltete, von der heutigen Ar- 
tillerie durchaus beherrfchte Feſtung eignete fi) wol zu einem Stükpunfte während der 
Schladt; aber da ihr alle Außenwerke fehlen, konnte fie auch nicht im Falle einer Kir 
derlage der franzöfifchen Armee als Aufnahmeplas in Betracht fommen, wie das ;. B. 
bei Met der Ball war nad) dem 18. Aug. Dazu kam ferner, daß Mac- Mahon de 
befgifche Grenze unmittelbar Hinter fich Hatte. Man hat im Hinblid auf die Entfchliekung 
des Marſchalls, in diefer frategifch ungünftigen Stellung die Schlaht anzunehmen, 
mehrfach die Anficht ausgefprodhen, daß derfelbe vor dem Tage von Sedan die ihm 
gegenüberftehenden deutfchen Kräfte gänzlich unterfchätt und aus diefem Grunde ummer 
noch auf die Möglichkeit des Sieges gerechnet habe. War dies auch in bedingter Weit 
der Gall, fo fcheint uns doch der Grund ungleich maßgebender gewefen fein, daß Mac— 
Mahon recht wohl wußte, wie bie Armee von Chälons in einer Weiſe erſchöpft und 
zum Theil von dem Nöthigſten entblößt war, daß ihr momentan für einige Tage jede 
größere Bewegungs, alſo Operationsfähigkeit, abging, ſodaß er ſich gendthigt ſah die 
ſelbe zu ſammeln und ihr eine mindeſtens eintägige Raſt zu gewähren. Allerdings aber 
ſcheint Mac-Mahon hierbei der Meinung geweſen zu fein, daß der Gegner mit ſeinen 
Maſſen ihm noch nicht fo nahe fiehe, um ſchon am andern Tagk zum allgemeinen An— 
griff fchreiten zu können. Das einzige, was dem Mearfchall unmittelbar nad deri 
30. Aug. zu thun räthlich gewefen wäre: mit concentrirten Maſſen felbft die Offenfive 
zu ergreifen, um den Durchbruch über Mezieres zu verfuchen, das geftattete ihm dir 
herabgefommene Zuftand feiner Truppen nicht, hätte ihm andernfall® auch nur noch wenig 
nügen können, da die vom Gegner getroffenen und in der Hauptſache and ausgeführten 
Dispofttionen faum einen Schimmer von Hoffnung ließen, über Mezieres nad Paris 
zu entlommen, 

Die fo fehr nöthige Nuhe und Zeit zur Wiederherftellung der Gefechtöbereitihait 
ſollte jedoch der franzöfifchen Armee nicht zutheil werden; der raſtlos energifche Gegner, 








Der Krieg Deutſchlands gegen Fraukreich 1870 und 1871. 477 


die Lage und den Zuſtand derfelben genau kennend und in Anſchlag dringend, ließ ihr 
dazu nicht eine Stunde Zeit, der Geift Blücher's, den „letten Hauch von Mann und 
Roß“ in Anſpruch nehmend, erhöhte und beflügelte auch jet wieder die deutfche That⸗ 
kraft, aufs neue die Lofung „Vorwärts! ausgebend. Schon am 31. Aug. früh wurden 
8 dem königlichen Hauptquartier an die III. und IV. Armee die Befehle ertheilt, als- 
sald bie Borwärtsbewegung fortzufegen, um ben Gegner zwifchen der Maas und belgi- 
igen Grenze einſchließen zu können. Im Often follte die Maasarmee fi) dem Feinde 
vriegen, um ihn an einem etwaigen Abmarfch auf Montmeby zu hindern; die III. Armee 
isgegen erhielt die Beſtimmung, gegen die Yront und rechte Flanke defjelben vorzugehen. 

Infolge diefer allgemeinen Dispofition erhielten das ſächſiſche und das Gardecorps 
we ihren Savaleriedivifionen Befehl, auf das rechte Maasufer überzugehen, um ſich 
a den Befis der von Seban längs der Maas und Chiers über Carignan nad) Mont⸗ 
ad, führenden Bahn und großen Straße zu fegen. Das 4. Corps aber follte als 

„ Referve ber beiben vorgenannten eine concentrirte Stellung bei Mouzon nehmen. Unter 

Seranmarfch der beiden Savaleriedivifionen, melde früh morgens bei Ponilly auf das 
techte Maasufer Übergingen, folgten gegen 9 Uhr das 12. nnd das Gardecorps, erfteres 
kin: Marſchrichtung auf Douzy, lehteres auf Carignan nehmend. 

Die bis zur Chiers ſchnell voreilenden Cavaleriedivifionen fanden den Abfchnitt zwi⸗ 
fen diefem luffe und der Mans vom Feinde geräumt, doch ſah man auf der Straße 
sn Sarignan Her auf Sedan zu längs der Chiers feindliche Colonnen und Trainzüige 
“@ Marſche begriffen. Um den letztern den Abzug zu verwehren, ging ein Theil der 
ı Böffchen Savaleriebivifion etwas oberhalb Douzy über bie Chiers, ftieß aber anf feind- 
‚Sk Infanteriemaffen und mußte umkehren. Glüdlicder war das 1. füchfifche Ulanen- 

f agment Nr. 17, das, unterflügt von der fächfifchen reitenden Batterie, den ſchwach 
Ikebten Ort Douzy vom Feinde fänberte und dann im weitern Vorbringen eine Train- 
sleme wegnahm. Die Spige der Infanterie des 12. Corps traf erſt zwifchen 3 und 
4 Uhr nachmittags bei Douzy ein und befegte fofert das rechte Ufer der Maas, da ber 
Begner es auffallenderweife unterlaffen hatte, die dafige Brüde zu zerflören. Bei diefem 
nihen Borbrechen fiel abermals ein großer Wagenzug, mit Kriegsbedürfniſſen beladen, 
in deutfche Hände. Das 12. Corps bezog die Bivuaks links der Chiers, von ZTetaigne 
über Brevilly bis Douzy, hinter ſich die Cavaleriedivifion Graf zur Kippe. 

Das Gardecorps, tiber Sailly vorrüdend, befegte Carignan, bezog in deſſen Näbe 
mweit Sachy neben der Eifenbahn bie Bivnals und job am 31. abends feine Spigen 
bis Ponen-ang-Bois und Pouru⸗Saint⸗Remy vor, gleichzeitig feine Verbindung mit dem 
12, Corps herftellend. Der Kronprinz von Sachſen nahın fein Hauptquartier in Carignar. 

Auch die III. Armee trat dem erhaltenen Befehle gemäß am 31. bei Tagesanbruch 
‚ den Bormarfch gegen die Maas an. Das 1. bairifche Corps, welches den rechten Flügel 
* Armee bildete und mit dem linken Flügel der Maasarmee, dem 12. Corps, die 
verbindung herzuſtellen hatte, bewegte ſich über Raucourt nad) Remilly vor, um hier 
mis der Mans Stellung zu nehmen. Weſtlich davon rückte das 11. Corps von Stonne 
aber Bonlfon und Cheveuge vor bis zur Mans bei Billerd-aur-Bois und Frenois; die 
wiirtembergifche Felddiviſion aber erhielt den Befehl, über La Neuville, Vendreſſe auf 
doutencourt zu marſchiren. Ihre Aufgabe war es, Hier Links der Mans Stellung zu 
ahmen, um bie Straße von Meézieres zu beobachten und bie Linke Flanke der Armee 
gegen ein etwaige® Vorgehen des 13. franzöſiſchen Corps von Mezieres her zu fichern. 
Den gleichen Befehl erhielt die 6. Cavaleriedivifion, die über Bouvellement hinaus bie 
dergenannte Straße zu beobachten hatte. 

Den vorerwähnten Corps follten in zweiter Linie folgen: das 2. bairifche Corps 

bis Kaucourt und das 5. Corps bis Chemery; etwas mehr weftlich davon bei La Caſſine 
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ftellte fich die 2. Cavaleriedivifion anf; das 6. Corps dagegen, das am weiteften zurüd- 
ftand und either die Beſtimmung batte, die von Rethel und Rheims nad) der Mans 
hinführenden Straßen zu beobadhten, wurde von Vouziers längs der Aisne auf Semuy 
und Attigny dirigiert. In unmittelbarer Nähe davon, bei Tourteron, nahm die 5. Ca⸗ 
valeriebivifion Stellung; die 4. Gavaleriedivifton endlich erhielt den Befehl, bie zur 
Mans, Sedan gegenüber, vorzugehen. Der Kronprinz von Preußen nahm am 31. Aug. 
fein Hauptquartier in Chemery. | 

Es kam deutfcherfeits zunächſt darauf an, fi” Gewißheit zu verfchaffen, ob der 
Gegner im Weitermarfh auf Meziere begriffen fei oder fi bei Sedan concentrie, 
auf welches letztere bereits verfchiebene Wahrnehmungen hinwieſen. Zu diefem Zied 
führte am 31. bei Tagesanbruch die 4. Cavaleriebivifion, Prinz Albrecht, eime ebeno 
fühne als gelungene Recognofcirung aus, die bis in den Schußbereich der Wälle von 
Sedan ausgedehnt wurde und mobei abgefeflene Ulanen und Hufaren mit Feder Bravom 
zwei von ftärkerer feindliher Infanterie befetzte Dörfer in der Nähe von Seban we; 
nahmen. Der Zwed dieſer Recognoſcirung war vollfommen erreicht; man hatte erfannt, 
daß fi dei Seban die franzöfifche Armee concentrire; hatte außerdem viele Gefangen 
gemacht. Ueberhaupt waren am dieſem und dem vorhergehenden Tage zahlreiche Krige 
gefangene in deutſche Hände gefallen, meift in einem phuftfchen und moralifchen Zuſtaut. 
der auf die augenblidlichen Verhältnifſe der Armee von Chälons nicht das befte Liit 
warf. Auch fand man auf den vom Feinde paffirten Wegen, befonder® Länge der 
Chiers, Armeerequifiten aller Art, namentlich zahlreiche Zornifter, zertrümmert 
Wagen u. f. w. 

Das 1. bairifche Corps befette der Dispofltion gemäß Remilly umb zog aldbel 
feine Artillerie vor, melde von den Abfenfungen am linken Ufer der Maas aus de 
gegenüberliegenden Thalweg vollkommen beherrfchte und einen Theil des franzöfiſche 
123. Corps nöthigte, ſich Hinter Bazeilles zurüdzuziehen. In der Nähe biefes Dorf 
geht die Eifenbahn von Thionville iiber Montmedy nad) Mezieres vom rechten auf ? 
Iinfe Maasufer über; die maffive Eifenbahnbrüde mar ımzerftört geblieben, weshalb fi 
ein bairifches Jägerbataillon den Verſuch machte hinüberzugehen, um fid) in ben 
von Bazeilles zu fegen. Infolge deffen entfpann fich bier alsbald ein Iebhaftes Feuct 
gefecht, und ungeachtet die Baiern, unterftügt von der eigenen Artillerie, mit viel 
Bravour vorgingen und ſchon in das Dorf, den Flügelftüspuntt des 12. framzöfiſch 
Corps, General Xebrun, eingedrungen waren, wobei es fogar zım Bajonnetfampf ! 
fahen fie ſich dennoch gendthigt, wieder über die Brüde zurlidzugehen, die nunmehr 0 
in ihrem Beſitze blieb umd fofort zur Vertheidigung eingerichtet wurde. Die Bat 
waren bier auf Truppen der braven Marinebivifion Waffoigne geftofen, mit denen fi 
am nächften Tage noch ungleich hartnädigere und biutigere Kämpfe beftehen follten. 

Auch das 11. Corps, General von Bofe, fand bei jeiner Ankunft an der Mont 
bei Villers und Frenois, die nach Donchery führende Brüde in praktikablem Zuſtande 
eine Erfcheinung, die genügend die auf franzöflfcher Seite herrfchende allgemeine Fer: 
wirrung und Mathlofigfeit fennzeichnet, und. zwar um fo mehr, als ein Blick auf di 
Karte darthut, daß der Meg über biefe Brüde direct auf die Rückzugsſtraße Mac 
Mahon's nad) Mezieres führt. 

Der Aufmarjch der II. und IV. Armee war fomit am Abend des 31. Aug. hinter 
der Linie der Chiers und Maas fo weit vollendet, daß die in erfter Linie flehenten 
4 Armeecorps nebft der wirtembergifchen Felddiviſion und 5%/, Cavaleriediviſionen dem 
Feinde in unmittelbarer Nähe gegenüberftanden, zum Theil fogar ſchon Fühlung en 
demfelden genommen hatten. Unmittelbar dahinter, auf den entfernteften Punkten fan: 
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eine Meile weiter zurück, fanden 3 Armeecorps und 1 Cavaleriebivifion, die alfo eben- 
jalls jederzeit in bie Gefechtölinie einriiden konnten. 

Ucherblidt man die geſammte Ausdehnung ber erften bdeutfchen Truppenlinie Hinter 
der Chierd und Maas von Cariguan und Tetaigne im Dften bis Donchery oder Bouten- 
out im Weſten, jo hatte biefe eine Länge von vier Meilen und geftattete, da in- 
füge dieſer Aufftellung die franzöfifche Armee bei Sedan fowol in öftlicher als weftlicher 
Khtung weit überfliigelt wurde, diefelbe jeden Angenblid mit überlegenen Truppenträften 
a umfaflen, und zwar fo, daß ihr ein Rückzug nad beiden Richtungen verlegt, ja 
WA auf beigifches Gebiet nur noch ein theilweiler Rückzug möglich war. Lebtern Fall 
m man deutfcherjeits in Betracht ziehen, und fo wurde denn auch der Entſchluß ge- 
BR, den franzöfifchen Corps fofort zur folgen, falls diefe nach Weberfchreiten der bel- 
Men Örenze nicht alsbald entwaffnet würden. Um jedoch fi) aller der Bortheile zu 

khern, welche die angenblicfiche ftrategifche und taftifche Lage den deutfchen Waffen 
#0 rihem Maße bot, um insbefondere dem Gegner gerade das zu entziehen, deſſen 
x an meiften bebitrftig war, nämlich Ruhe und Sammlung, kam man im königlichen 
bentuartier von ber urfpränglichen Abficht, den Truppen einen Raſttag zu gewähren, 
wid md faßte vielmehr den Entſchluß, ſchon mit Tagesanbruch am 1. Sept. zum 
Iheneinen Augriff zu fchreiten. Man konnte fi) hierzu um fo mehr entfchließen, als 
RR deutſchen Corps trog aller Befchwerden, die fie im den voransgegangenen Tagen in 
Shen Maße ertragen Hatten, doch noch vollkommen marfchfähig und gefechtsbereit 

‚, in Bezug auf den moralifchen Impuls aber fi dem Gegner in hohem Grade 

en zeigten. Deutſche Energie und Ausdauer rangen aljo ohne allen Verzug der 

ung zu. 
r Im ohne allen Zeiwerluſt im ber Frühe des 1. Sept. den Aufmarſch der Corps 

Shlaht und fomit den Angriff felbft ungefäumt beginnen zu können, erhielten die— 
* den Befehl, noch am 31. Aug. ihre Pontontrains vorzuziehen und ſowol ober- 
& mierbalb Sedan das Schlagen von SKriegsbrüden zu begimen. Die Franzofen 
hitm belanntlich verſüumt, die Brücken über die Chiers bei Brevilly und Douzy fowie 
ber die Mans bei Bazeilles und Donchery zu zerflören, welcher Umftand der beabfid;- 
heen dentſchen Offenfive ungemein zu flatten kam, weshalb denn auch dieſe wichtigen 
Immmicationen fofort beſetzt, verbarrifadirt und durch Anlage von Batterien auf dem 
fen Maasnfer gededt worden waren. Um jedoch für den 1. Sept. durch nichts an 
ar raſchen Dffenfive über die Mans hinaus gehindert zu fein, wurden fofort durch 
kolagung von Bontonbrüden nene Uebergänge bergeftellt, unb zwar bei Allicourt etwas 
wirrhalb Remilly, wo das bairifche 1. Corps zwei Brüden, ebenfo bei Dondery, wo 
it 11. Corps eine Brüde flug Es war fomit alles vorbereitet, um mit Tages⸗ 
wen am 1. Sept. die Offenfive und damit die Entſcheidungsſchlacht beginnen zu kön⸗ 
m, wozu am Abend des 31. Aug. die Befehle und Dispofitionen aus dem Tönigfichen 
denptquartier Bendreſſe erlaſſen wurden. 

_ Mi Ansnahme bes 6. Corps hatte man deutſcherſeits alle Corps der IH. und 
N. Armee zu der bevorftehenden Entſcheidung herangebracht; noch am Abend bes 
1. Ang. wurde ber linke Flügel der III. Armee jenfeit der Mans vorgefchoben, infolge 
Ken am andern Tage ber Angriff von drei Seiten erfolgen fonnte, ſodaß dem Gegner 
Üle andern Rückzugslinien außer der auf das neutrale Gebiet Belgiens verjchlofjen 
vom So mußte den beutfchen Waffen abermals eine Umzingelung und ein Erfolg 
Klingen, wie die Kriegsgefchichte ähnliche nicht aufzuweifen hat. Wir werden uns im 
m Abſchnitt näher damit, das Heißt mit der Schlacht von Sedan, zu befchäftigen 
' 





Ueber den 
Curns in der Gegenwart. 


Tief in der menjchlichen Natur begründet und Hand in Hand gehend mit dem 
innewohnenden Schaffenstriebe und Erfindungsdrange liegt das Beſtreben, das 
feichter, angenehmer, reizvoller zu machen und den Schimmer der Schönheit über 
zu verbreiten. Die Gejchichte aller Zeiten und Völker beweift dies, und es it m 
ſchwer zu erfennen, daß das Gefühl, welches den uncivilifirten Wilden antreibt, ſih 
tätowiren und mit Federn zu ſchmücken, daſſelbe iſt, welches die Menſchen der St 
zeit Iehrte, ihre Steinwaffen mit Linien und rohen Zeichnungen zu verzieren, und wel 
den civilifirten Europäer veranlaßt, ſich nad) der neneften Mode zu Heiden, feine ® 
nungen zu faubern, bequem eingerichteten und Tunftgefchmlicdten Räumen zu maden ı 
fih alle jene Genüffe zu verfchaffen, welche wir als luxuriöſe bezeichnen. | 

Ebenfo unfchwer ift es, in dieſem Triebe eine ber Hauptquellen aller Cultır ı 
Gefittung zu erkennen. Völker wie Individuen, welche allein der Befriedigung ihrer al 
nothwendigften Xebensbebürfniffe zur Friftung ihrer Fürperlichen Eriftenz leben, beim 
fi im roheften Naturzuftande und ftehen hHinfichtlich der geiftigen Entwidelung auf 
niedrigften Bildungsftufe, faft den Thieren gleih. Erſt das Hinausgehen über di 
Zuftand in Schaffung von Nebenbebürfniffen, welche den Kampf ums Dafein erleid 
feine Wunden heilen und ihm eine mildere Form geben — dies erft ift es, mas 
Menſchen zum Menfchen macht. Das erfte rohe Werkzeug, welches der Hand bie A 
abnimmt, die erfte heilende Arznei, der erfte Stoff oder Klang, die erfte Farbe, 
die Sinne ergötzt, find bei einem jeden Volke der Anfang menfchenwürdigen Dajeins, 
Beginn aller Cultur. Nichts ift daher verfehrter als das Mouffeau’fche Verlangen ti 
völligen Rückkehr zur Natur, was gleichbedeutend ift mit Rückkehr zur Barbarei, 
Roheit und Unwiſſenheit; nichts thörichter als eine einfeitige Verdammung alles 
was die Menjchheit im Laufe der Iahrtaufende ſich mühfelig zur Erleichterung und ® 
fchönerung des Dafeins erworben hat und was man im allgemeinen unter dem frei 
fehr relativen Begriff des Lurus zufammenfaßt. Namentlich darf der Vollswirth fi 
nicht zu weit gehen; nicht nur des wohlthätigen Einfluffes wegen, den vermehrte ? 
bebürfniffe auf den Eultur- und Sitten-, fondern auch auf den Wohlſtand eines Bol 
ausüben durch Vermehrung der Confumtion, welche wiederum Handel und Imbuftrit 
lebt und die Geſammtproduction eined Landes erhöht. Hierdurch werden reiche Quel 
des BVerdienftes und Erwerbes für Unzählige eröffnet und dadurch der Rationalreichthe 
um ein Bedeutendes vermehrt und gefteigert, deſſen ummittelbare materielle Vorthen 
und Seguungen dann aud) mittelbar dem geiftigen und ibeellen Leben des Volles zuge 
fommen 
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Den Haug zum Luxus in der menſchlichen Natur ausrotten zu wollen, wäre daher 
chenſo vernuuftwidrig als vergeblich; vernunftwibrig, weil er einer ber ſtärkſten Hebel 
zur Echebung und Beredlung ber Menſchheit ift, und vergeblih, da ex und ebenfo an- 
gheren und nothwendig ift, wie das Bedürfniß, Nahrung zu uns zu nehmen. Ebenſo 
Berig wie dieſes letztere, iſt mun auch das uns innewohnende Lurusbeblirfniß ein ver⸗ 
= zu lengnen ift jedoch nicht, daß es in feinen Ausſchreitungen verwerflich werben 
Ban, chenfo wie das ganz natürliche Bedürfniß des Eſſens und Trinkens, wenn e8 in 
mmerei und Völlerei ausartet. Diefe Ausfchreitungen find es dem auch haupt⸗ 

ih, gegen welche zu allen Zeiten fi Stimmen erhoben, welche freilich oft das Sind 

Ale Babe nusfchütteten, indem fie den in finnlofen Prunk und verweichlichende 
ifit ansartenden Luxus einer Culturperiode als Krankheitsurfache behandelten und 
hen wünſchten, dabei aber überfahen, daß berfelbe weit mehr da8 Symptom eines 
frfer liegenden Uebels if. Ein Blick in bie Gefchichte genligt dies zu bemweifen; 
seite Beleg unter allen ift wol Rom zur Kaiſerzeit, als es fittlih und politifch ver- 
ab den finnfofeften Luxus entwidelte, welchen die Welt je gejehen, der ſich jedoch 

u zu folcher Höhe hätte erheben können, wäre ihm nicht bie vollftändigfte Cor 

sr aller Sitten voranf und mit ihm Hand in Hand gegangen. 

Bihtöbeftomweniger ift die ſymptomatiſche Behandlung dieſes Uebels durch Beltinpfung 
Ben in Wort und Schrift eine immerhin zu beachtende und anzuwendende, weldje zur 
Böterung des Allgemeinbefindens wefentlich beizutragen vermag, ganz abgefehen von 
Piht, nicht nur des Culturhiſtorilers, fonbern jedes Denkenden, Notiz zu nehmen 

Bulturfeben der Gegenwart und auf etwaige Mängel und Schwächen deſſelben auf- 

zu machen. So fruchtlos ımd unnöthig es daher ift, ſich in eimfeitigen Decla- 

a für oder wiber den Lurus zu ergehen, fo gerechtfertigt und angebracht find alle 
Pe Unterfuchungen, welche ſich damit befchäftigen, den Luxus einer gewiflen Cultur⸗ 
RR zu beleuchten und die Grenze zu beitimmen, wie weit berfelbe gefund und berechtigt 

kunfdaft und unangemefjen ift. Möge Hiermit zugleich die Rechtfertigung dieſer 

x anögefprochen fein. 


Pas zunächſt jene Grenze anbelangt, fo ift wol als allgemeingültig anzımehmen, daß 
unfinge und unſittliche Luxus dieſelbe überfchreitet, was Roſcher in feinen „An—⸗ 
a der Volkswirthſchaft“ näher erörtert, indem er jagt: „„Unfittlich find nicht allein 
kigen Bebitrfniffe, deren Befriedigung geradezu die Moralität verlegt, fondern auch 
migen, wo bie Meberflitffigfeiten des Leibes den Notwendigkeiten der Seele vorgezogen, 
de Genitffe Weniger durch das Elend Bieler erkauft werden; unklug nicht allein 
migen, wo bie freiwillige Ausgabe das Einkommen überfteigt, fonbern überhaupt alle, 
05 Unentbehrliche um des Entbehrlihen willen leidet.” Es Teuchtet ein, daß, nach 
R Mafftabe gemefien, die Ausdehnung der Lurusgrenze nicht nur eine fehr ver- 
ne jein kanng, jondern es auch ift, indem eim und bafjelbe Bedürfniß fir den einen 
meſſener Lebensgenuß fein Tann, während e8 fir den andern fträfliche Vergendung ift, 
eben die ökonomiſchen Kräfte verfchiebene find. Biſchof Berkeley vergleicht bie 
Ben Grundherren, welche ausländiſche Prunkſachen und Lederbiffen durd Ausfuhr von 
aemitteln bezahlen, mit einer Mutter, welche das Brot ihrer Kinder verfauft, um 
dafür Putz und Ledereien anzufchaffen; ein umfittliches Verfahren, welchem jedoch 
A größerer Luxus der englifchen Gentry nur als berechtigter und heilfamer Lebens⸗ 
Muh gegenüberſteht. Ebenſo ift e8 mit dem einzelnen, wo z. B. file den Reichen das 
Kerbalten einer gewiſſen Gefelligfeit und Gaftfreiheit nur Standespflicht und angemefiene 
tholing ift, während dieſelbe aus fogenannten Standesrüdfichten unterhaltene Gef elligleit 
kuden dermögensloſen, nur von feinem Gehalte lebenden höhern Beamten nicht nur 
Uafere Zeit, Nene Folge. VII. 2. 3 
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ein unfluger, verwerflicher Luras, ſondern meiftentheils auch eine felbitauferlegte Qu 
fein wixd. 

Die Beurtheilung eines Lurusfalles ift baber immer relativ umb muß nicht wur al 
bisjetzt Erwuhnte dabei berüidfichtigt werden, fondern aud die ganze Geſchichte, der 
fammte Entwidelungsgang fowte der augenblidliche Bildungszuſtand des in R 
fiehenden Bolkes. Der Luxus eines noch in der erften Entwidelung begriffenen Bel 
wird immer ein anderer fein als derjenige eines in feiner vollften Blüte ftehenden, wei 
wieberum ganz verjchieden fein wird von bem einer finfenden Nation, welche ihren 4 
pımft bereits überfchritten bat, und beren Bildung in Berbildung überzugehen im 
Beilpiele hierzu bietet nicht nur die Vergangenheit im Altertum und Mittelalter, fon 
auch die Gegenwart vermag uns ein gleichzeitiges Bild dieſer drei verſchiedenen Im 
phaſen zu zeigen. Man vergleiche bie Halbeultur der heutigen oſteuropdiſchen Sta 
(Rußland, Rumänien u. |. w.) mit dem Comfort des englifchen Lebens, und du 
wieder mit dem finn- und fittenlofen Raffinement der modernen franzöſiſchen Zuflin 

Wie alle halbenltivirten Länder, fo find auch die ofteuropätfchen Staaten red 
Gegenfägen®): unermeßliche Neichthihner und aller Glanz des Lebens im Beige 
niger auf der einen, unfagbares Elend, Auferfte Dürftigleit ımd Beduürfnißloſiglet 
zähliger auf der andern Seite; hier eine mehr oder weniger tiefgehenbe Bildung, 
zöfifcher Schliff und Firnis, dort faft thierifche Berkommendeit, Unwiſſenheit und 
beit. Hier ein von Bedientenſchwärmen umgebener**), jeder Mode und jedem anslänbil 
Luxus fröhmender, in koloſſalen Schmanfereien und wüften Trinkgelagen fich gerade 
Adel und ihm gegenüber ein kaum erſt der Leibeigenfchaft entlaflenes Volk von Ban 
welchen alle böhern geiftigen wie finnlichen Genüffe fremd find. Gin Boll, med 
nichts kennt als Tag für Tag Arbeit um geringen Verbienft, und beffen einziger & 
mehr oder minder häufige Branntweinräufche***) find oder an Feſt⸗ und Markttagen, 
Hochzeiten und Kindtaufen, unmäfiges Bertilgen fonft nicht gewohnter, beflerer Speiſe 
Wie überaus gering in Rußland die Confumtion ſelbſt derjenigen lururidfen Genuß⸗ 
Lebensmittel ift, welche in andern Ländern kaum noch als Iururidfe angefehen wa 
beweift fchon allein der Umftand, daß die gefammte Saffeeeinfuhr fir das unge 
ruffifche Reich im Jahre 1863 nur 340601 Pud betrug, und die gefanmnte 
einfuhr 2,173549 Pud, was pro Jahr und Kopf alfo nur O, is Pfd. Kaffee und 0, 
Zuder ergibt. Der Verbrauch von Kaffee in Deutfchland ift dagegen 27, und jener 


*) So richtete die Univerfität zu Kiew im Sabre 1871 Vorleſungen für das weiblich 
ſchlecht ein, während anbererfeits der größte Theil der männlichen ruſſiſchen Bevöllerung 
des Lefens und Schreibens kundig ift und Sibirien, mit einem Areal von mehr ald 
Dmadratmeilen und über 4Y, Mill. Menſchen, aud) nicht eine einzige höhere Biſdungsanfſtalt K 

=, In Moskaun hatte bis 1812 mancher Palaſt gegen 1000 und mehr Samsbiener, 
bäuerifeger Tracht, übel genährt und fe ſchwach beichäftigt, daß vielleicht einer blos das Bi 
trinfwafler, ein anderer blos das Abendtrinkwaſſer zu holen brauchte. Selbft arme Adelicht 
noch jet 20—30 Bediente. (Roſcher.) 

”) Die xufflihen Sterbeliften führen 3. B. im Jahre 1881 unter den plößlichen Tote! 
937 zu Tode „Gefoffene“ auf. Auch der polnife Bauer trinkt mur in Gefellfegaft Braun 
in der Schenke u. f. w., dann aber faft immer unmäßig; für das ganze Jahr berechnet 
weniger als bei uns, wo der gemeine Manu alltäglich welchen genieht. (Rofdher, 
ber Vollewirthſchaft“.) 

7) Hat der polnische Bauer ein Schwein gefchlachtet, fo wird baffelbe ſogleich ver 
dann erfcheint wieder monatelang fein Fleiſch auf feinem Tiſche. (Klebs, „Laudescul 
gebung in Poſen“.) AUeberhaupt, je roher ein Boll, deſto unregelmäßiger verführt es bei 
and Trinken. Ein Jakute oder Tunguſe nimmt nach langem after 40 Pfd. Fleifch zu 
Einen Satz verzehren drei Männer ein Rennthier. (Cochrame.) 
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Bader 14 mul fo groß als in Rußland. (Kolb, „Statiſtik“.) Nur in ben Städten, 
deu bebeutendſten Gambelöplägen und mehr angebauten Diftricten wird die Scheoffheit 
liejet Orgenfäge gemilbert durch den vorhandenen Handels- und Deamtenfland und 
R pear noch fpärlich vertretenen Induſtriellen, fowie die dort im allgemeinen ſchon 
bergefehrittene Caltur überhaupt. Im großen unb ganzen jedoch ift der Luxus 
seropäifchen Staaten derjenige erſt in Werben begriffener Nationalitäten, ein un⸗ 
Whwifiger, urharmoniſcher*), unvermittelter, welden nur wenige und unregelmäßig 
gif, und der vielfach an das Mitielalter erinnert. 
ge En Bott, welches im allgemeinen noch mit der äußerfien Noth des Lebens ringt, 
u im Stande an höhere Genüſſe zu denfen, viel weniger fie zu erſchwingen. Erſt 
mesiten Maße angefammelter Rationalreichthum vermag die Nationalintelligen; zu 
‚ Handel und Induſtrie zu Heben und ben Fortſchritt einer allgemeinen Bildung 
—X üigen, welche das vorhandene Lurusbedürfniß nicht ſowol erhöht als auch daſſelbe 
md in richtige Bahnen lenkt. Erſt die Bereinigung dieſer Bedingungen vermag 
Baıs blühender und reifer Zeitalter hervorzurufen, welcher mehr auf wirklichen ge- 
a zad geſchmackvollen Lebensgenuß als auf unbequemen Prunk und unverhältniß- 
Pr Uusireitungen gerichtet iſt. Dieſes Beſtreben wird vortrefflich dircch deu eng- 
Ausirnd Comfort‘ chararakterifirt, wie derfelbe denn auch feine ſchönſte Ent- 
os im heutigen England gefunden bat. Die fchroffen Gegenfüge und in bie 
jalenden Gontrafte der vorhin gefchilderten Periode find Bier gemildert, ja zum 
gu; verſchwunden und natürlichen Ubftufungen gewichen. Nicht nur in den höhern 
Piritötreifen Englauds findet man daher das Streben nad) verfeinertem Lebens- 
‚ ionbern bafjelbe durchdringt gleihmäßig alle Schichten der Bevölkerung und eine 
Beilben hat Antheil an den Segnungen bed hodjentwidelten Culturlebens. Nicht 
ae erclufive Stände, fonbern jeder Stand nimmt bier nad, Verhältniß theil an 
ſebniſſen des vorgefchrittenen Gewerbfleißes, Handels und ber Induſtrie, welche 
Rum Waaren und Lebensbedürfniſſe fiir die große Maſſe produciren**) und ein⸗ 
*,, die zwar entbehrt werben fünnen, von denen es aber gleichwol fehr zu 
pri ift, daß fie auch Bollsconfumtion werden möchten. Das materielle Reben des 
Pen Bolfes ift demjenigen anderer Völker weitaus überlegen. So fchlägt Porter 
Eleiſchconſum einer engliſchen wohlhabenden Familie pro Kopf jährlich auf 370 Pfd. 


















Yo finden wir 3 8. in Rußland zahlloſe Porzellanſervice, die üppig, ja überladen ver⸗ 
Zurd bemalt find; aber vol Blaſen im Stoff, die Töpfe ſchief u. dgl.; Meſſer reich da⸗ 
Lichtſcheren und Piätteifen vergoldet und mit Landſchaften gravirt; jedoch nichts paßt 
er, bie Winkel find falſch, bie Eharniere lahm und bad zerbricht das Ganze. Auch ifl 
Seltenes, auf den Befikungen ruffiiher Großen werthvolle Kupferſtiche und Delbilder 
ahnt am dem geweißten Wänden parabiren zu fehen, oder umgekehrt bie efendeften Holz- 
und illuſtrirten Heiligenbilder in den Eoftbarfien Barodrafmen. Die Paläfte ſelbſt muß 
in vielen Fällen ganz von Holz denken; bie Zimmer ohne Tapeten, roh möblixt, aber 
kit einzelnen fofbaren parifer Lurusmobilien. (von Harthaufen, „Stubien iiber Rufland”.) 
dierunter ift namentlich auch bie große Anzahl wohlfeiler Erfagmittel für koſtbare Prunk⸗ 
Eebrauchegegenſtände zu rechnen, weiche Die neuere Juduſtrie aufgebracht hat: plattirte und 
rem Rott Stiber, Baumwolle und Wolle ſtatt Seidenſammt, Papiertapeten flatt fei- 
lederner ober Gobelins; überhaupt alle jene Imduftrieerzeugniffe, welche durch ihre Maſſen⸗ 
üon und die vexbefferte Technik fo mwohlfeil geworden find, daß auch ber Minderbegüterte 
Keicfben verſchaffen kann, was früher nur den Reichen möglich war, 5.8. alle Manufactur- 
Uhren, Bilder (Photographie, Deldrud), Lampen, Bücher, Zeitfchriften u. f. w. 
') Bie dem bei bem Frühſtück des englifchen Mittelftendes Aineffcher Thee, oſtindiſcher 
It, Wefinbifgger Zucker, hollindiſcher Kife and znffifcger Sapim pereinigt fein können, und es 
bihaſich us ſind, ohne irgendwie als Lurus aufjufallen. 
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an, während er in Preußen pro Kopf nı 40 Bfd. beträgt, in ſteuerpflichtigen Sta 
wie Berlin jedod bis auf 114 Pfd. fleigt. (Dieterici.) Die tägliche Fleifchration ci 
Soldaten im Felde beträgt in Preußen 248—262, m Frankreich 350 und in Engl 
670 Gramme. 

Nah den neueften Ermittelungen beträgt der geſammte jährliche Fleifchconfum ( 
lands 33%, Mill. Ctr., derjenige Frankreichs dagegen nur 18%), Mill. Ctr. Eng 
verzehrt nach diefer Aufftellung etwa 15 Mil. Ctr. Fleiſch mehr als Frankreich, 
gleich Iegteres eine um ungefähr 7 Millionen höhere Bevölkerung hat. Ober in 
reich fommen 45 Pfd. Fleifch auf den Kopf, in England dagegen 100 Pfb. 

Hiernach ift es begreiflih, daß nad) englifcher Sitte der Einkauf des Fleiihe 
bie Familie im Mittelftande vom Hausherrn perfönlich beforgt wird und ein bei 
Bolfslted mit ben Worten beginnt: „Oh the roast-beef of old England." 
ift der Weizen und Yuderconfum Englands ftärfer als derjenige anderer Staoten, 
betraf leßterer 1854 pro Kopf 30 Pfd.; die Kriegsfchiffe rechnen fogar 34—35 
jährlich) pro Mann und ſelbſt die Armenhäufer für Greife 22—23 Pfd. (Porter), 
er noch 1849 in Preußen nur 7 Pfd. pro Kopf betrug. Aus dem kürzlich erſchi 
Werke von M. Block: „L’Europe politique et sociale”, entnehmen wir, daß ber 
confum Frankreichs pro Kopf und Jahr 7,4 Kilogramme beträgt, derjenige Preußens 
Oeſterreichs 2,16, Rußlands 1,3, Hollands 7,03, Belgiens 4,06, derjenige Englandt| 
19,53 Kilogramme. Ebenſo ift der Theeconfum Englands größer als der aller 
Stanten, denn er beträgt pro Kopf und Fahr 1679 Gramme, während felbft den 
Hollands nur 400 Gramme, der Ruflands 81 und der Frankreichs 9 Gm 
trägt. Daffelbe läßt fi) vom Bier fagen. Während Frankreich pro Kopf und 
19 Liter confumirt, Preußen 17,0, Defterreihh 24, Belgien 138, confumirt de 
England 139 Liter. Bor etwa zwei Jahrzehnten warb die Wollconfumtion in E 
zu A Pfd. per Kopf jährlich, in Preußen nur zu 1,67 Pfd. beredjnet; der Berbra 
Tuch dort zu 5,76 Ellen, hier zu 2,17 Ellen. Ebenſo verbraucht England an S 
waaren über halb foviel als das ganze übrige Europa; ein Engländer confumt| 
5 mal fo viel als ein Franzoſe, obwol fein Land fein Pfund roher Seide 
(Kolb, „Statiſtik“.) 

Es ift Hieraus erfichtlich, wie der Lurus der höchſten Eulturftufen einen glei 
Charakter Hat und fich vornehmlich auf ſolche Dinge richtet, welche vom ganzen 
genofjen werden können, während derjenige niederer Stufen immer nur fir weni 
gänglich und beglüdend ift. Außer dem bereit8 Erwähnten gehört, nebft vielem 
hierher auch noch die namentlih in England gebräudjliche, höchſt geſundheitliche, 
auch ebenfo Eoftfpielige Anlage von Bollsgärten in den größern Städten; die Ci 
Sommer: und Badereifen, welche durch die Ertrafahrten der Eifenbahnen (ju 
engliihen Bahnen nnternommen) in mehr oder minder ausgedehnten Maße nu 
weniger Begüterten zugänglich ift; ferner die Gründung gemeinnügiger Anftalten, 
öffentlicher Bibliotheken, Gewerbe- und Kunftmufeen, Bildergalerien u. ſ. w. Alle 
gehört zu den Segnumgen einer vorgefchrittenen Cultur, und wer könnte den Werth 
Lurus verkennen, folange die Grenzen der Vernunft und Sittlichleit dabei eingehalten 

Leiber ift dies aber nicht immer der Fall. Freilich, folange ein Wolf gefund 
fräftig ift, wird auch der Luxus beflelben ein mwejentliches Element feiner iibrigen 
ſundheit fein; erleidet die leßtere jedody eine Echädigung, fo wird auch der Luxus 
Volkes erkranken und in dem Grade ein unkluger und unfittlicher werden, als die 
rüttung des allgemeinen Zuftanbes zunimmt. Die Harmonie des vorhin gezeichneten 
geht dann verloren und Disharmonien aller Art machen ſich wiederum geltend. Au 
bebeutende Genüſſe werden enorme Koften verwandt, ja die Koftfpieligkeit bes © 
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# oft fein einziger Zweck und Heiz, und Unnatur und Bermweichlihung treten an bie 
e natiklicher Schönheit und heilfamen Lebensgenuffes. Mit Einem Worte, die vorhin 
gihilderte Bildung geht in Berbildung über, Ä 
Das großartigfte Beiſpiel eines ſolchen Lurus bietet uns das finfende Alterthum, 
in ber Kaiſerzeit. Seneca, Plinius, Martial — fie alle find ergiebige Quellen 
hieſen Gegenſtand, welcher jedoch fchon fo oft behandelt und geſchildert ift, da faum 
eines Neues darliber zu fagen wäre. Neuern Datums dagegen, und jedenfalls 
jan Auge näher iſt uns als Beiſpiel das heutige finkende Frankreich, wenngleich 
Ber dem alten Rom weder an Großartigkeit noch an flolzer Vergangenheit gleichzu- 
#, fondern meiftentheild nur ein klägliches und wiberliches Zercbilb der römifchen 
IR bietet. Richtsdefloweniger weilen bie mobernen franzöflfchen Zuftände in Bin- 
ae Maße alle jene Merkmale auf, welche VBerfallgperioden zu kennzeichnen und zu 
iten pflegen, als deren charakteriftifche Kennzeichen uns zunächft eine zügellofe, alle 
en der Bevölkerung durchdringende Genuffucht entgegentritt, welcher jedes Mittel 
Rereiching ihrer Zwede recht if. Mancherlei Art find die Urfachen, welche biefelbe 
mifen und begünftigen, und wenngleich nicht zu leugnen ift, daß das verführerifche 
iel, welches ein fleigender Lurus ausübt, ſehr zur Erweckung ber Genußfucht beizu- 
vermag, jo Tann man an biefem Umftande allein doch nimmermehr die Triebfeber 
en, welche ganze Staaten dem Ruin entgegentreibt. Der Hauptgrund biefer Er» 
ag liegt denm auch tiefer und befteht einzig und allein in einer weitgehenden Zer⸗ 
| der ethifchen Begriffe und des Moralitätsgefühle, welche ſtets begleitet ift 
en Berluft ideeller Lebensauffaffung. Dies und allein bie vermag jene Genuf- 
Kerzengen, welche einen folchen, den Keim des Todes in fi) tragenden Luxus 
p, wie ihn Frankreich in den lebten Jahrzehnten entmwidelte. Hieraus allein erklären 
& alle bie denſelben begleitenden Umftände unflttlicher Art, welche den Gifthauch 
Zerſetzung nicht nur in die reale Welt des „pariſer Lebens“, fondern auch in 
Belen Spiegelbilde defjelben, der neuern frauzöſiſchen Literatur ausftrömen. Schrift= 
j wie Baul de Kod, Eugene Sue und wie die lange Reihe der Geiftesverwandten 
noch beißen mag, können nur immitten einer Gefellfchaft entftehen, welche den Boden 
Eittlichleit unter den Füßen verloren hat. Iſt nun aber die höchſte Cultur⸗ und 
Mblite eines Volkes, die Kunft, bereits fo vergiftet, fo kann es uns nicht wun⸗ 
m, wenn damn aud die übrigen Erfcheimungen auf dem Lurusgebiete mehr 
Pmeniger inficirte und ımfittliche find, d. 5. entweder mit verwerflichen Mitteln er- 
R oder doch ſolchen Zweden Huldigend. Es ift daher nicht der Luxus am und für 
biondern das Weberbordwerfen aller fittlichen Ideale, welches es möglich macht, daß 
geleigerte Genußſucht Zuftände herbeifliärt wie die der Welt leider nur mehr als 
ten mobernen franzöftfchen; Zuftände, in denen e8 nicht zu den Unmöglichkeiten 
‚ daß Damen höchften Ranges, um mit ber allgemein geworbenen rafenden Ver⸗ 
ung gleichen Schritt halten zu können, die Bezahlung einer enormen Schneider- 
g, den Beflg irgendeines werthuollen Schmudes oder dergleichen zum Preis ihrer 
t machen, oder daß Männer von Rang und Anfehen ihren politifchen Einfluß 
Piste Stimme zu Gunften eines ungerechten Krieges in die Wagfchale legten, weil — 
R privaten Finanzoperationen und Speculationen benfelben wünfchenswerth machten, 
io rechnen wir hierher die in Frankreich in letzter Zeit güng und gebe, mehr oder 
Kürr directe Beſtechlichkeit in politiſcher Hinficht. 
Unter den zahlreichen Sünden des Kaiferreiches war e8 nicht die geringfte, der herrſchen⸗ 
2 Semffucht auf alle und jede Weife Vorſchub geleiftet und Beifpiel und Anregung 
Ken zu haben zu einem Lurus, welcher weder zu den Mitteln noch zu der Exrwerb- 
Kifeit des Landes im Verhältniß ftand und deſſen lavinenartiges Anfchwellen nur noch 
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zu meſſen war an ber Privolittit feiner Beſchaffuug. Weber in ber Hofburg zu Wien, 
noch in London oder Petersburg herrſchte auch nur annlihernd jene Pracht und Ueppigkeit, 
welche das jetst jo fchmählich geftürzte Empiee bis vor kurzem umgab. Go Hoflete bei- 
fpielsweife Geburt und Taufe des Taiferlichen Prinzen beinahe 1 Million (800000 Frs.), 
und hinlänglich befannt ift e8, welche Summen die Fatferin ihrer Toilette opferte, wo⸗ 
bei e8 ' r natürlich an Rachahmerinnen nicht fehlte Einen ſchwachen Begriff von ber 
Berfchm ndung in diefer Hinſicht kann man fich machen, wenn man lieft („Salon“, 1869, 
Bd. 1), daß in der Ausftattungsfumme eines fimpeln Fräulein von C. allein die Spitzen 
an den Tafchentüchern mit 15000 Frs. figuriren. Oder wenn man erwägt, daß ber 
Verbrauch falfchen Haares im Frankreich jährlich ungefähr 136000 Pfd. beträgt und für 
deſſen Färbung, Lockung und yriftrung die Haarkünftter fi Aber 21 Mil. Chr. be 
zahlen laffen. Hiernach ift e8 begreiflich, daß die Hearregnifiten einer parifer Töwin einen 
Werth von mindeftend: 1020000 Frs. repräfentiven (Schulz, „Wodenarrheiten‘‘), na- 
mentlich al8 nicht nur das rothe Haar fehr en vogue war, fondern man auch die Haar⸗ 
farbe ebenfo oft wechſelte al8 die Toilette, alſo des Morgens blond⸗, beim Diner kaſta⸗ 
nienbraun- und Abends fehwarzgelodt erfchien. Die Thorheit biefes Luras ging fogar 
fo weit, daß der Glückſeligkeit, rothes Haar zu beflben, nicht nur Die koloſſalſten Sum- 
men, fordern felbft oft die Gefundheit geopfert wurde, indem bie geftigften Ingredienzen 
der Zincturen, deren man fid) zum Färben und Beizen der Haare bediente, fehr häufig 
eine überaus fehmerzhafte Entziindung der Kopfhaut Kerborriefen, :fowie fie auf den ge 
fammten Gefumdheitszuftand die ſchädlichſte Wirkung ausübten. Diefe Sitte des Färben 
erſtreckte fich jedoch nicht nur anf die Köpfe, fondern felpft anf die Hunde ber Mode 
närrinnen, welche im roth⸗, blau» ober grüngefärbter Livree, je nach der Toilettenfarbe 
ihrer Gebieterin, zu Dutzenden im Bois de Boulogne fpazieren geführt wurden, ähnlich 
ben mit Purpur gefärbten Schafheerben der römischen Großen, von denen Plinins berichtet. 

Man fieht, daß von der Thorheit zur Geſchmacloſigkeit nur Ein Schritt ift, wie es 
denn überhaupt noch fehr dahingeftellt bleiben muß, ob der fo vielgepriefene franzöſiſche 
Geſchmack feinen Ruf mit Recht genießt. Thatſachen wie die ebenerwähnten, denen 
fid) mit leichter Mühe noch unzählige andere anreihen Liefen*), fcheinen gerade nicht be⸗ 
fonbers ftarf dafitr zu fprechen, und abgefehen von jenem chic und savoir-faire, welches 
das unbeftreitbare Vorrecht der franzöftfchen Nation bildet, berußt denn auch in ber That 
der franzöftfche Gefchmad zum größten Theil auf der Unfelbfländigkeit, Nachahmungs⸗ 
ſucht und Gefchmadtofigkeit der übrigen Nationen; freilich and) anf der allerdings bedeu- 
tenden volkswirthſchaftlichen Entwickelung Frankreichs unter Ludwig KIV., die von Eolbert 
mit fo großartigen Mitteln gefördert wurbe, während Deutfchland und die angrenzenden 
Länder erft viel fpäter zu einer folchen gelangten. Diefe Epoche einftiger Größe hat das 
Uebergewicht mit begründen helfen, welches Frankreich Heute noch in Induſtrieariileln, 
Mode, Sprache und Gefhmadsfachen behanptet. Nur wäre e8 zu wünſchen, baß jebt, 
nachdem Frankreich nicht nur in induftrieller, fondern auch faft in jeder andern Hinſicht, 
mit einziger Ausnahme vielleicht der höhern Kunſtinduſtrie, von feinen Nachbarn über 
flügelt oder mindeftens erreicht worden ift, diefe endfich den Traum der franzöfifchen Ge 
fchmadsüberlegenheit fahren laſſen möchten. Wenn derfelbe vor Hundert Jahren allerdings 
Wahrheit war, fo ift derfelbe Heutzutage nur noch eine Phrafe, welche weiter nichts be’ 
weift, als die fervile Unjelbftändigfeit und Geiftesarmuth verrathende Nachahmungẽfucht 
ihrer Nachbeter. 


*) Man erinnere ſich nur der Saiſon 186667, wo neben dem rothen Haar ein ſchwach er⸗ 
fennbares Embonpoint als befonders fein galt, zu welchem Zwede man „Ventres a deux, trois, 
six mois’ verkaufte, wie wörtlich in den Zeitungen zu leſen ſtand. 
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Kehren wir nach diefer Abſchwetfung noch einmal zu den Erſcheinungen zurück, welche 
der geſteigerie Lurus bes franzöfishen Volles in ben vollswirthichaftlichen Verhultuiſſen 
deffelben hervorgerufen Bat. Als die auffallendfte und verderblichfte derfelben müſſen wir 
unbedingt bie geringe Luft bes Volles zur Anſammlung von Erfparniffen oder Kapitalien 
bezeichnen, indem alles Erworbene, welches bie nothwendigſten Lebensbedürfniſſe nicht ver- 
fehlingen, fogleich zu Bergnügungen oder anderweitigen Lurusensgaben verwendet wird. 
Während das Bollspermögen Englands jührlih um 50 Mil. Pfd. St. fi) vermehrt, 
weben auf die Sparlaffen, alfo die Heinern Leute, allein durchſchnittlich 2 Mill. kom⸗ 
men, ımd währen von drei Einwohnern Londons immer einer Sparkaſſendeponent iſt, 
ſenden wir in Frankreich ein weit ungünſtigeres Verhältniß, namentlich in Bezug auf die 
geringern Klaſſen. So hatten 1857 bie Fabrikſtädte Lyon, Saint-Etienne, Mülhanſen, 
Rheine, Lille, Ronen und Eibenf zufammen nur 10,506000 FIrs. Sparkafjendepofttum, 
eine unbegreiflich niedrige Summe, Der blühende Gemerbfleiß, der Handel und die In⸗ 
buftrie Frankreichs möge nicht darüber täufchen* — biefe ſcheinbar fo gefunde Thätig- 
keit des Landes ift eine fieberhafte, welcher im großen und ganzen nicht dev Trieb zur 
Arbeit, fondern der Erwerb, die Jagd nad Reichtgiimern um des Genuffes willen zu 
Grunde Tiegt. Daher auch bie Speculation in ihrer größten Ausdehnung und jeber ihrer 
Formen. Am Golde hängt, nach Golde drängt doch alles, denn dies allein vermag bie 
Genüffe dee Welt dem danach Berlangenden zu gewähren. Der wenige Franc verbie- 
ueube Ürbeiter, der Tauſende gewinneude Speculant, der im Berein mit feiner, bem Fa⸗ 
milienleben dadurch entzogenen Frau arbeitende Heinere Gefchäftsmam — fie alle kennen 
nur Eine Loſung: reich werben und genießen. Bon dem fparfamen Bemühen deutfcher 
SHauspäter hat der. Franzofe nur in den feltenfien Füllen eine Ahnung; er lebt von der 
Hand im den Mund, das Heute genießend, ohne an das Morgen zu denken; darum in 
Zeiten der Noth aber aud viel ſchneller rninirt als der beutfche Handwerker und Ar⸗ 
beiter **) und ein um fo geführlicheres Element der Geſellſchaft. Ebenſo arbeitet der Ge- 
ſchäftsmann auch mir eine gewifle Zeit, bis zum AO. Jahre, wenn er fidh ein feinen 


*) Wenn im Napoleonifchen Frankreich ſtets der gewaltige Aufſchwung des Handels und der 
Induftrie fo fehr gerühmt wird, fo iſt e8 dagegen eine nicht gering zu veranfchlagende Thatfache, 
daß Aderbau und Viehzucht entfhieden im Rückſchritte begriffen find, Nach Ausweis der amt- 
lichen Statiſtik bat ſich vom Jahre 18535—66 der Rindviehftand um 1,464812 Häupter verringert, 
obmwol durch das annectirte Savoyen etwa Y, Mil. Stüd zugebraht wurden. Das Schafvieh 
verminderte fi von 1852—68 um 2,895767 Stüd. Auch bie Getreideproduction ift im Rüd- 
gange; von 1852 —66 fiel das Ergebniß der Weizenernte um etwa 1 Mill. Heltoliter; 1852 
waren 14 Heftoliter ber Durchfchnittsertrag jeder Heltare, 1866 nur 12. In gleihem Berbält- 
niffe find die Roggenernten um fo viel gefunten, Mais und Gerfte dagegen geftiegen; es find 
aber in dem ebengenannten Zeitraume etwa 1%, Mill. Heltaren nenen Landes urbar gemacht 
und dem Anbau jener vier Getreibesrten gemibmet worden. Nimmt man nun den Ausfall der 
Roggenerute durch das Plus der Mais⸗ und Gerftenernte als compenſirt, fo ergibt fich bei einer 
Schützung bes Hektoliters Weizen anf 15 Frs. ein Iahresverluft an Weizen von 15 Mil. Frs.; 
deggleichen an Ochſen, das Stüd zu 150 Frs. 219,721800 Frs., und an Schafen, das Stüd zu 
30 Frs., 86,873010 Fre. jührlicher Verluſt. Ebenſo ift die Seidenprobuction Frankreichs von 
26 Mil. Kilogrammen Cocons im Jahre 1852 auf 4 Mill. im Jahre 1868 herabgeſunken, und 
dabei zahlte das Land 1200 Mill. Frs. Steuer mehr ale 1852, („Globus“, Bd. 15.) 

*) Eine rühmliche Ausnahme hiervon macht der franzöfifhe Bauernſtand, welcher, wie faft 
überall, fo auch Hier, in geiftiger wie Teiblicher Hinſicht geflinder ift als die übrigen Stände, und 
erſt fpäter von den allgemeinen Krankheitsſymptomen befallen wird. Wohlhabenheit und vernünf⸗ 
tige Sparfamteit find hier nichts Seltenes, und die meiften franzöfifchen Dörfer mit gutgebauten 
und eingerichteten Häufern, mit wohlgepflafterten Straßen, zierlihen Gärten und gutgefaßten 
Brummen machen einen angenehmern Eindrud als felbft reiche deutfche Dörfer mit ihren oft fo 
überaus unkhönen Banlichkeiten und fchledht gehaltenen Straßen. 


Alm. 
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Dedürfniffen entfprechendes Kapital gefanmelt, um biefes dann zu verbrauchen und fein 
Leben zu genießen, baher man in Frankreich auch fo felten jene Veteranen der Arbeit 
findet, welche Deutjchland und England in fo reihem Maße aufweifen, dagegen deſto 
mehr ältere Lebemänner. Ganz abgefehen von den idealen Einbußen, welche eine ber- 
artige materielle Richtung des Volkslebens bedingt, iſt e8 Har, wel eine Schüdigung 
auch des realen Bollswohlitandes diefelbe mit fich führt. Man wird daher nicht fehl 
greifen, hierin fowie in dem franzöfifchen Syften der Ausbentung in volkswirthſchaft⸗ 
licher Hinficht eine ber ftärkften Miturſachen des jetzigen Verfalls Frankreich zu erbliden. 
Der Krieg ift fiir jedes Volk eine Probe nicht nur feiner militärifchen, fondern auch fei- 
ner politifchen, fittlichen und vollswirthfchaftlichen Kraft — wie Frankreich diefelbe be- 
ftanden bat, ift die befte Kritik feiner Zuftände in jeder Beziehung, zu deren Verwahr⸗ 
lofung, wie wir gefehen haben, die gefteigerte Genußfucht und Luxusliebe des franzöfifchen 
Bolles in höchſtem Maße mit beigetragen hat. 


Nachdem wir fo mit flüchtigen Strichen die allgemeinen Umriffe der drei verſchie⸗ 
denen Xurusperioden zu ſtizziren verfucht und den Luxus eines jeden Volkes im innig- 
ften Zufammenhange mit feinem Sitten, Bildungs- und Entwidelungszuftande ge 
finden haben, bleibt uns noch übrig, aud) einen kurzen Blick auf die Gefchichte bes 
Lurus im allgemeinen und den augenblidlichen Stand deſſelben zu werfen, namentlich in 
vergleichender Beziehung zwifchen verjchiedenen Zeiten und Tändern. Bunt und mannid)- 
faltig find die Bilder, welche wir zu diefem Zwede an uns vorüberziehen Lafjen müſſen; 
viele beredte Zeugen menfchlicher THorheit und Unvernunft, die meiften jedoch unumftöß- 
liche Beweiſe bed, wenn auch nur langfam und mühevoll, fo doch ftetig und ficher er- 
folgenden Fortſchritts der Menjchheit auf der Bahn natur⸗ und vernunftgemäßer Ent- 
faltung und Anwendimg der ihr immewohnenden Kräfte. Scheinbare Rüchkſchritte auf 
derjelben dürfen und nicht irremachen. Der Weg der Menfchheit zum Ziele ihrer voll- 
kommenſten Entwidelung gleicht einer langen, weiten, gefahr- und mühevollen Wanderung 
zu fernen, von den Wolken der Zufunft geheimnißvoll noch verhüllten Höhen; doch wie 
ein Hochgebirge nicht in directer Linie in ununterbrochenem Steigen zu erreichen ift, ſon⸗ 
dern zum Theil nur auf Ummegen und nad) Ueberwindung der mehr oder minder bedeu- 
tenden Borhöhen im Bergauf und Bergab, fteigt auch bie Menfchheit nicht in gerader 
Richtung, im ımunterbrochenen Aufwärts hinan, aber fie fleigt mit jedem Schritte, mit 
jeder Minute, aud) wenn es fcheinbar an einzelnen Punkten wieder abwärts gebt. 

Der Fortſchritt im großen und ganzen tft unbeftreitbar und auch in ber Gefchichte 
des Lurus tritt es deutlich und unverkennbar hervor, daß die Welt vernünftiger und 
damit beffer geworben iſt. Am deutlichſten erhellt dies fchon allein aus dem Umftande, 
daß wir den höchften Beifpielen eines unvernünftigen und unfittlichen Lurus nur in den 
unferer Zeit am fernften liegenden Eulturepochen begegnen. 

Die Cirensfpiele und Gladiatorenkämpfe Roms mit ihrer verbrecherifchen Vergeudung 
unzähliger Menfchenleben, einzig und allein zu Sweden ber raffinirteften Vergnügungs⸗ 
ſucht, geben davon ein ummiderlegliches Zeugniß. Wenn felbft ein Herrfcher wie Trajan 
beim Triumphzuge über die Dacier 11000 Thiere im Circus tödten und 10000 Gla- 
diatoren miteinander Kämpfen ließ, oder wenn ein Nero, ganz abgefehen von der vielfach) 
angezweifelten Anzündung Roms, bei feinen nächtlichen Orgien fi) das Vergnügen machte, 
feine Gärten durch brennende Chriften in Pechhemden erleuchten zu laſſen, fo find die 
Dinge, über deren Unmöglichkeit Heutzutage kein Wort weiter zu verlieren iſt. Jedoch 
auch an minder craffen Beifpielen fehlt e8 nicht. Die berühmten Perlen, welche Kleo— 
patra, Caligula und andere mehr in Wein auflöften, nur um ihn koſtbarer zu machen, bürften 
ſchwerlich Heute noch Nachahmung finden, ebenfo wenig wie der wahrhaft empörenbe Luxus 
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des berühmten Tragdden Aeſopus, welcher bei einem Gaftmahl eine Schüffel auftragen 
Tieß, die ihm 600 Sefterzien (etwa 6000 Piftolen) gefoftet hatte, indem fie aus Lauter 
Heinen zum Singen oder Sprechen abgerichteten Vögeln bereitet war. Die ungeheuern 
Summen, welche bie Römer ihrer Gaumenluft opferten, ftehen überhaupt einzig in der 
Geſchichte da. Solch ein Apicius, welcher in feinen Schmünfen 5 Millionen unfers 
Geldes verpraßte und ſich dann vergiftete, ald er nur uoch 1 Million beſaß; ein Octa⸗ 
vius, ber für eine Barbe von AY, Pfd. 5000 Sefterzien zahlte, gar nicht zu gedenken 
der Unfummen, welche ein Caligula und Bitellins in ihren Mahlzeiten vergeudeten, da das 
Deftreben diefer Unfinnigen, die Steuern ganzer Provinzen in einem einzigen Schmaufe 
aufgehen zu laflen, von Privatperfonen freilich nicht erreicht werden Tonmte. Auch von 
den Fünftliden Mitteln, welche man anwendete, um folche überfillite, ſtets wiederholte 
Mahlzeiten beftehen zu können, ift es befler zu ſchweigen und von biefen TQTafelfreuden 
hinweg lieber zu denjenigen des Mittelalters überzugehen. Preilich finden wir andy hier 
noch Ansjchreitungen mancherlei Art; diefelben find jedoch nicht das widerwärtige Er» 
gebniß einer in Vergendung entnervten, fondern vielmehr die Ausbrüche einer jugendlichen 
noch ımgebildeten Kraft, welche es Liebt, fich in Tolofjalen Dimenflonen zu ergehen. So 
zeichnen fich die Hefte unferer mittelalterlichen Borfahren nicht durch die Feinheit und 
Mannichfaltigfeit der Speifen, fondern durch die große Zahl der Güfte, bie enormen 
Duantitäten ber vertilgten Eßwaaren und ihre oft monatelange Feſtdauer aus, wie denn 
ein ungarifcher Magnat unter König Sigismund die Hochzeit feines Sohnes ein volles 
Jahr Hindurch feierte: eine Art vom Luxus, welche vorzugsweife auch durch die damalige 
Ueberfiille an Naturalien ermöglicht wurbe, welche gewöhnlich den einzigen Reichthum 
ausmachten, ohne jedoch im Handel verwerthet werden zu können. Bei der Hochzeit 
Eberhard's von Wilrtemberg 1474 erfchienen 14000 Gäfte, bei ber Herzog Ulrich’8 von 
Würtemberg 1511 wurden 136 Ochfen, 1800 Kälber und 2759 Krammetspögel u. |. w. 
verzehrt, und ein Hr. von Nofenberg feierte 1578 die feine fleben Tage lang, was ihm 
über 100000. Thlr. gefoftet haben fol. So ging es bei den Seiten der Großen zu, 
doh aud für den Mittelftand fagt 3. B. die mündenſche Hochzeitdordnung von 1610, 
ein großer Schmaus folle nicht über 24, ein Feiner nicht über 12 Zifche zu 10 Per- 
fonen haben. Dabei war das übrige materielle Leben des Mittelftandes nichts weniger 
als luxuriös, vielmehr herrfchte in feinen täglichen Mahlzeiten die größtmögliche Einfach- 
heit und auch Einförmigfeit, welche letztere fchon mit durch die geringe Ausdehnung des 
damaligen Handel8 bedingt war, wodurch ausländifche Producte zu hohen Preifen nur 
den Reichen zugänglid) waren. Um fo greller trat dann der Luxus bei einzelnen Ge- 
Legenheiten hervor, nicht nur in Nahrungs-, ſondern auch in Reiz⸗ und Genufmitteln, 
worunter namentlich die Trunkſucht, welche zu Ende des 16. Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
Iand befonder8 ftark auftrat, einen unangenehmen Eindrud macht. Jeder Jahrgang in 
dem Leben bes Ritters von Schweinichen Liefert den Beweis, daß felbft das rohefte 
Säuferleben damals feinen vornehmen Herrn um feinen Huf bradte. So fchreibt er 
unter anderm bon der Reife feines Herzogs in Medlenburg 1578: „In Riebnig waren 
wir fonft luftig, und Hatte diefe Tage über zwei Räuſche. Im Parthau lagen Ihre 
fürftliche Gnaden acht Tage fill, brachten die Zeit mehrentheil® mit Frefien und Saufen 
zw. Ich Hatte fteben große Räuſche.“s) Ohne Zweifel wird Heutzutage nicht weniger, 
fondern mehr an Wein, Branntwein u. ſ. w. confumirt, aber es ift feine ftoßmweife und 
daher beraufchende Confumtion, ſondern eine regelmäßige durch das ganze Leben ver- 
theilte, die ebenbeshalb erheitert und Träftig. So beträgt der tägliche YBranntwein- 
confum des 690000 Mann ftarken beutfchen Heeres in Frankreich 160000 Quart. Jene 


*) Bgl. Freytag, „Bilder aus der deutſchen Bergangenheit“. 
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wiberwärtigen Erſcheinungen der Vergangenheit jedoch find mit der Robert ihrer Sin 
nur noch in vereinzelten Füllen moraliſcher Gefunlenheit fowie im den wiederften SH 
den und fittlich wie materiell verwahrloften Diftricten (Irland, Rufland) anuteffi 
Das Allgemeinerwerden eine® Lurusgenuſſes if alfo nicht nur Zeichen der fortſchreit 
den Bildımg eines gefunden Volkes, fonbern im Berein mit der Sitte zugleich and 
befte, wo nicht einzige Regulator etwaiger Ausſchreitungen, da nur der ungewohnt, 
mals aber der gewohnheitämäßige Genuß zu Excefien verleitet. 



















In Bezug auf die Nahrungsmittel ermöglicht der Uebergang eines Bolles 
ſchlechtern zu beffern Lebensmitteln und das Allgemeinerwerden der letztern zugleich a 
Kefervefonds für Zeiten Minftiger Rot. Wo bie nieder Stände mie m Irland 
nur von Kartoffeln leben, wo fie folglich ſchon auf das ſchlechteſte Rabrungsmittl 
dueirt find, da haben fie ine Fall einer Misernte gar feine weitere Zuflucht ehr. 
weizeneffendes Boll dagegen kann zu Hoggenbrot, ein roggemefiendes zu Kartoffeln 
gehen, ımb ſchon aus dieſem Grunde ift eine Verbefferung diefer Axt überaus win 
werth, wie ein beftändiger Fortſchritt in diefer Richtung denn auch unverfambar zu 
liegt. In England verzehrte unter Heinrich VIIL nur der Übel Weigen; um 
Iebten dagegen in England und Wales ſchon 3%, Millionen davon (CH. Smitl) 
wenn in Frankreich die Zahl der Weißbroteſſer um 1700 = 33 Proc. der Be 
war, fo war fie 1839 bereits = 60 Proc. Der jährliche Conſum Großbri 
beteug pro Kopf: 


im Jahre 1798-1800 im Jahre 185860 


Spirituofen, ausländifche 0,31 Sallon. 0,21 Gallon. 
Spirituofen, inlünbifde - - » 04  „ 01 u 
20004. 1%. 6: we. s . 1,0 Bfund. 1,26 Pfund. 
Importirter Wein (hohe Steuer) 0,16 Salon. 0,7 Gallon. 
3.1 De u 0,91 Bfund. 2,5 Pfund. 
217 . 0,7 151 „ 
Zuder - Bi a we ee 204 „ 41,7 „ 
Der Confum Irlands: 

Spirituofen, ausländifche 0,9 Gallon. 0,3 Gallon. 
Spirituofen, inländiide . -. - 09 „ 0 „ 
ZObed 5 wu ri 1,14 Pfund. 1,0a Bfund. 
Smportirter Wein . . : . . 0,28 Gallon 0,09 Gallon. 
EDER un en a a 0,57 Pfund. 1,83 Pfund. 
Kaffee: 3... 00-0 000 001 „ 04 „ 
Zudr 2.200. 621 „ 58 „ 


Diefe Zahlen beweifen faft —— den erhöhten Conſum; doch beweiſen fie m 
zug auf Irland auch, wie tief dieſes Land an ſeiner Wohlfahrt geſchädigt iſt, und 
eine um fo größere Anklage gegen England, wenn man die ſtetigen Gortfchritte 
fegtern in jeder Hinfiht ins Auge faßt. Für Preußen berechnet Dieterici die jühr 
Berzehrungsantheile pro Kopf folgendermaßen: 


im Jahre 1806 im Jahre 1849 
Fleifh . . 33 Pfund, 49 Bund. 
Branntwein 8 Quart. 8 Quart. 
Den .. Yı un 25 
Zuder . . 174 Bun. 7 Bunt. 


Kaffe . . % 4 u 

Tabad für 1%, Silbergroſchen. 2,5 Silbergroſchen. 
Leider find dieſe Angaben nicht bis auf die neueſte Zeit gehend, doch iſt «cd 
ſchwer, den erhöhten Verbrauch der meiften Artikel durch Bergleichung ber von Di 
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angeführten Zahlen mit eimigen neuern Ermittelungen nachzuweifen. So berechnet Kolb 
den Geſammwerbrauch von in- und auslandiſchem Zucker per Kopf dev Bevblkerung tm 
Zollverein für das Jahr 1860 anf 7,37 Pfb., für das Fahr 1864 jedoch fchon 9,25 Pfd., 
umd eine flete Steigerung ber Einfuhr ber wichtigften Rahrungs- und Genußmittel im 
Bereiche des Zollvereins läßt ebenſo deutlich den vermehrten Conſum hieran erfenmen. 
So war bie Einfuhr an: 


im Jahre 1858 im Jahre 1866 
Deren . . . 8,518487 Scheffel. 4,881289. Scheffel. 
Ban. x... 234 (entuer. 840251 Centner. 
Kaffee. . „. . 1,342027 r‚ 1,480427 u» 
Taback (Blätter) 472586 — 628791 


Für die londoner Bevblkerung berechnet der londoner „Economist“ den Berbrauch pro 
Bahr und Kopf folgendermaßen: 


im Jahre 1843 im Jahre 1865 
Suder . . 16,54 Pfund. 41,17 Pfund. 
Thee 2 =. 17 m 8,36 1; 
Ca . . 08 „ 1,4 „ 
Ben . . 022 Gallon. 0,0 Gallen. 
Spirituofen 0,7 „ 09 u 


Ans diefen Angaben, denen wir noch viele andere hinzufligen könnten, erhellt es alfo 
unzweifelhaft, daß der Conſum aller Gemuf- und beffern Nahrungsmittel ſich in noch 
nicht 50 Jahren meiftentheil® verdoppelt hat, nnd von Tag und Tag mehren ſich bie 
materiellen Genüffe, welche ber Handel uns zuführt, Genüffe, von denen viele ſelbſt 
nanfern Großvätern noch als überaus Imrurids erfchienen. Hierher gehört namentlich der 
Koffee, ein Genußmittel, welches noch verhäftnigmäßig jungen Datums ift und troß 
aller Unfechtungen fich dennoch bereits einen der erften Plätze erobert hat. Das erfte 
engliſche Kaffeehaus wurde 1652, das exfte franzöfiſche 1671 eröffnet, und obgleich aus 
mercantilen und andern Gründen vielfed verboten (von Sultan Murad IV. 1633 
fogar bei Todesftrafe) und mit Geldſtrafen belegt (m Heſſen⸗Darmſtadt 1766 allen 
Landbewohnern bei 10 Thlr. Strafe unterfagt), hat bas noch vor 10070 Jahren in 
Dürgerfamilin durch Bier- oder Mehlfuppen erfette belebende Getränk ſich jetzt zu 
einem wahrhaft Tosmopolitifchen erhoben. Weber auf dem Frühſtückstiſche des Reichſten, 
noch auf dem des Wermften kann e8 fehlen; es ift volllommen demokratiſcher Natur und 
im Palaſt des Fürften ebenfo zu finden wie in ber kleinſten beutfchen Bauerhütte, im 
amerilanifchen Blodhanfe fowol als im armfeligften finnländifchen Pjörde, wo die Männer 
ed mit Branntwein verfegt genießen. Im Jahre 1867 führte allein der Zollverein 
1,540000 Etr. Kaffee ein, und bie bdeutfche Armee in Frankreich verbrauchte täglich 
10 Ctr. deſſelben. Was die abjolnten Zahlen des Gefammtlaffeeverbrauches betrifft, fo 
gibt Schlöffer denfelben fiir 1867 mit 7,474000 CEtrn. an, wovon auf Deutfchland und 
Frankreich zufammen 85 Proc. des gefammten Verbrauchs kommen. In England be- 
trägt der Kaffeeverbrauch jährlich mır 11, Pfd. auf den Kopf, in Frankreich 2%, Pfd., 
um Zollverein 4 Pfd., in Dimemarl 51/,, in der Schweiz 6, in Belgien 8%, und in 
Holland 10 — 12 Pfd. anf den Kopf. Diefe Zahlen zeigen, welcher Steigerung der 
Verbrauch, wie überhaupt, fo ganz befonders in den Hanptländern deſſelben in Europa, 
m Deutſchland und Frankreich noch fähig if. Die Zunahme bes Verbrauchs ift in den 
lebten Jahrzehnten überall eine gewaltige gemefen; bei weitem am meiften jeboch in ben 
Bereinigten Staaten, deren Verbrauh von 134 Mill. Pfd. im Jahre 1850 fi 1868 
fon auf 210 Mil. Pfd. belief. Das einzige Land, in welchem ſich eine Abnahme 
bes Conſums bemerflih macht, iſt England. Dort betrug der Berbrauch 1808 
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1,070000 Pfb., 1848 37,077000 Pfd.; dam aber verminderte er fid) fortwährend, 
fodaß er 1858 nur 30,800000 Pfd. beirug, wenngleich er fich jetzt wieder gehoben hat 
und fih 1867 anf 40 Mil. Pfd. belief.” Den Grund jener plöglichen Abnahme nad 
fo langer regelmäßiger Zunahme findet Schlöffer lediglich in der Verfälſchung, welche zu 
jener Zeit beim “Detailverlauf bes Kaffees eine große Ausdehnung erlangte In England 
herrfchte nämlich ganz allgemein die wirthfchaftliche Unfitte, den Kaffee gebrannt. und 
gemahlen, in Bapierpäcdchen eingeftampft, zu Faufen, was natürlich den Betrug ungemein 
erleichtert. Chemifche Unterfuchungen erwiefen, daß, was als Kaffee verkauft wurde, in 
den meiſten Fällen nur die Hälfte davon enthielt. Da man biefe Mifhung, folange fie 
mit unfchäblichen Stoffen geſchah, nicht verbieten wollte, fo begnügt man fid) jest mit 
einem Gefeß, nad) welchem die Päckchen mit gemifchtem Kaffee die Aufjchrift „mixed“ 
tragen müſſen. Diefe Sachlage genügt jedoch nicht, um den im Vergleich mit allen 
andern Ländern geringen Kaffeeconfum Englands zu erflären, vielmehr ift die Urſache 
deſſelben wefentlich in dem koloſſalen Theeverbrauh Englands zu fuchen, weldyer nad) 
Blod pro Kopf und Jahr 1679 Gramme beträgt und neben welchen der jährliche Kaffee- 
confum von 473 Grammen burchaus nicht fo gering ift, als e8 auf dem erften Blick 
ſcheinen möchte. 

Wir find hierdurch hinübergeleitet auf ein anderes Xurusgetränf, ben Thee, welcher 
fi ebenjo wie der Kaffee einer immer fteigenden Verbreitung erfreut. Sein Hanptaltar 
freilich fteht in England, befien Confum wir ſchon erwähnt, dann folgt Holland mit 
400, Rußland mit 81, Frankreich umd Belgien mit 9 und Defterreich unb der Zoll 
verein mit 6 Grammen pro Jahr und Kopf. Die Geſammtziffer feines Verbrauchs läßt 
fih mit einiger Genauigfeit nicht gut angeben, doch betrug 1868 die Theeausfuhr allein 
von China nad) Europa mehr ald 130 Mil. Pfd. („Globus“, Bd. 15), und der Zoll» 
verein führte 1866 davon 13573 Ctr. ein, Zahlen, welche recht geeignet find ben Con⸗ 
fum biefes erregenden Genußmittel als einen bereit ziemlich beträchtlichen darzulegen, 
der, wie ed den Anfchein hat, noch von Jahr zu Jahr ſteigt. Daffelbe läßt fich vom 
Tabad, diefem ausfchließlichen Reizmittel, jagen, in ‚welchen die Rufſen zu Anfang fid 
förmlich beraufcht haben follen, wie es denn überhaupt merkwürbig ift, daß wir bei faft 
allen Bölkern ähnlichen lururiöfen Reiz- und Beraufchungsmitteln, wie der Tabad eins 
ift, begegnen. Die Sitte des Opium und Haſchiſchrauchens, des Betelkauens u. |. w. 
im Orient und in tropifchen Rändern, ift ein ganz befonderer Zweig der Luxusgenüſſe, 
über welchen ſich manches fagen ließe, was wir jedoch, der Beſchränkung des Rau⸗ 
mes wegen, bier nur andeutend behandeln Fünnen. Erwähnung verdient ed, daß ber 
indifchschinefifche Opiumhandel den Finanzen Britifch- Indiens nicht nur 32 Mi. Thlr. 
jährlich abwirft, fondern auch im ganzen Often Dampferverbindimgen durch feine gewinn- 
reichen Frachten aufrecht erhält. Hörte der oftindifche Opiumhandel auf, fo hätte Eng: 
land 70 Mil. Thle. anzufchaffen, um ben betreffenden Theil der chinefifchen Thee⸗ und 
GSeidenausfuhr aus China zu bezahlen, nicht wie jegt mit britischer Waare auf britifchen 
Schiffen, fondern mit Edelmetallen, in Amerika gefauft und über den Großen Ocean ver- 
ſchifft. („Exrgänzungsblätter‘, 1870.) Diefe Angabe wird genügen um darzuthun, melde 
Bedeutung derartige luxuriöſe Genüffe in gewifjer Beziehung erreichen können, wenn ſie 
eine fo große Verbreitung erlangen wie bie, allerdings in feiner Weife gutzuheißende, 
Sitte de8 Opiumrauchens. Der Beachtung nicht ganz unwerth ift daher auch ber heu- 
tige Tabacksconſum, da er dasjenige Narkoticum betrifft, welches in civilifirten Ländern 
das verbreitetfte und allgemeinfte iſt. Der Verbrauch des Tabacks Hat fich in den legten 
50 Jahren mehr als verboppelt und ift immer noch im Steigen, ein Umftand, den man 
in gefunbheitlicher wie vollswirthfchaftliher Hinſicht indeſſen nicht zu den wünſchens⸗ 
wertheiten zählen kann, da die Ausgabe für Tabad für den einzelnen nicht nur eine ganz 
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nutzloſe, fondern auch oft eine der Gefundheit fchäbliche ift, der Gefammtheit aber bie 
zue Anbauung des Tabacks gebrauchten großen Ländereien zur Gewinnung nüßlicherer 
Genuß⸗ und Lebensmittel ganz verloren gehen. Die Steigerung bes Tabadconfums allein 
im Bereiche des Zollvereins läßt fi) am beften erkennen aus dem Umflande, daß im 
Jahre 1850 300519 Ctr. umnverarbeiteten Rauchtabacks eingeführt wurden, 1866 da- 
gegen fchon 628791 Ctr., umeingerechnet der 11189 CEtr. fertiger Eigarren, 9120 Etr. 
Rauchtaback in Rollen und 70 Ctr. Schnupftabad. Ebenſo Hat fid in Defterreich ber 
Eigarrenverfauf von 55,3 Mill. Stück im Jahre 1841 auf 1040 Milk. Stüd im 
Yahre 1863 vermehrt. Mit Tabak angebaut waren 1865 im Zollverein etwa 92035 
Morgen, in Frankreich 60000 Morgen und in Defterreich über 160000 Morgen, der 
enormen aufßereuropäifchen Pflanzungen gar nicht zu gedenken. Im Königreich Italien 
beteug 1862 ber Berbraud) 19,898044 Zollpfund = 0,51 Pfd. pro Kopf, in Spanien 
im Durchſchnitt der drei Jahre 1858—60 14,733696 Zollpfund = 0,98 Pfb. per Kopf 
und in Rußland 1865 22,4 Mil. Zollpfund —= kaum 0,39 Zollpfund. (Kolb, „Statiftil”.) 
Für die verfchiedenen Länder berechnet Blod den Tabadsconfum pro Jahr umd Kopf 
folgendermaßen: Schweben 340 Gramme, Großbritannien 616, Frankreich 803, Ruß⸗ 
fand 833, Oeſterreich 1193, Preußen 1200, Holland 2000 und Belgien 2500 Gramme, 
wonach aljo dieſes Ietere Land die größten Rauchopfer brädite. 


Kehren wir nad) diefer kurzen Beſprechung der Iururiöfen Reizmittel wieber zu der 
Betrachtung der befiern Genuß» umd Lebensmittel zurüd, fo müſſen wir zunächft noch 
eines Lurusgetränfes erwähnen, welches, ebenfo wie ber Kaffee, von fosmopolitifcher Be⸗ 
deutung iſt. Wir meinen das Vier, deſſen Production und Confumtion fi nach allen 
MWelttheilen verpflanzt hat, felbft nach jenen tropifchen Ländern, wo die Erzeugung deſ⸗ 
felben, der Himatifchen Verhäftniffe halber, mit den äußerften Schwierigkeiten verbunden 
it. Im feinem Lande der Welt finden wir jedoch wie in Baiern das Bier zum Na- 
tionalgetränf im wahren Sinne des Wortes erhoben. Leider find, troß der Wichtigkeit, 
welche die Bierproduction und -Confumtion fiir Baiern hat, nur wenige flatiftifche Daten 
hierüber zugänglich, fodaß es nicht wohl zu entfcheiben ift, ob die englifche Bierproduction 
und -Conſumtion mit der bairifchen concurriren Tann; doch ift fo viel ficher, daß biefe 
beiden Länder in diefer Beziehung allen andern vorauf find. Wir Haben fon an an« 
derer Stelle angeführt, wie es «fich mit dem ungefähren Bierconfum der verjchiedenen 
Länder verhält, daher wir nur noch einiges über die Production dieſes Getränkes fagen 
wollen, um dadurch die Grofartigfeit de8 Gefammtconfums anzudeuten. So zählte im 
Jahre 1869 allein der Zollverein 19234 Bierbrauereien, welche 30724 Arbeiter be- 
fchäftigten; Hiervon kommen auf Baiern 5385 Brauereien, bie jährlich circa 8,800000 
Eimer Bier produciren, wozu fie 1,250000 bairifche Scheffel Malz verbrauchen. Die 
Gefammtproduction Englands an Bier veranfchlagte man 1863 auf 23,081408 Barrals, 
jedoch 1866 ſchon auf 25,385600 Barrals, und der Export an Ale in diefem Jahre be⸗ 
trug allein 582583 Barrals im Werth von 2,148326 Pf. St. 8 ift hieraus erſichtlich, 
welchen Einfluß derartige Lurusgenüfle auf die wirthichaftlichen Verhältniſſe der verſchie⸗ 
denen Länder ausüben und welchen Aufſchwung fie der Inbuftrie zu verleihen im Stande 
find. Ganz befonbers geht die Großartigfeit der VBierproduction auch aus den enormen 
Summen hervor, welche fie den Staaten an Steuern abwirft und die für Baiern allein 
15,5 Proc. der gefammten Stantseiimahmen betrugen, fiir Belgien 9,0, fiir Großbri- 
tannien 7,5, fr Defterreih und Würtemberg 2,9, fiir Sachſen 1,9, fiir Preußen 1,2, 
für Frankreich 1,0, für Holland O,s, für die Vereinigten Staaten 0, und für Hannover 
O,3 ober in runder Summe fiir alle diefe Stanten zufammen 64,798000 Thlr. 

Aehnlich verhält es fih auch mit bem Zuder, der durch die für ihm entrichteten 


_ An 





494 Ueber den Rurus in der Gegenwart, 


Zollabgaben und die Rübenzuckerſteuer nicht wenig zu ben Staatseinnahmen mit bei- 
trägt, fo um Zollverein die letztere 1865 allein 10,355923 Thlr. Ueber den Yuder- 
confum haben wir fchon Näheres berichtet, doch wollen wie noch hinzufügen, daß der⸗ 
felbe namentlich in ben zwei legten Dahren wiederum um ein Beträchtliches gefliegen iſt. 

Ebenſo feigt der Verbrauch bes Cacaos, der verfchiedenen Sübfrlichte und Gewürze, 
ber feinern frifchen und conprimirten Gemüfe, des Fleiſchertraets und all jener Lebens- 
mittel, um welche unſer materielles Leben reicher ift als das voriger Zahrhunderte, von 
Tag zu Tage, ja die Zahl diefer Genüſſe felbft mehrt fich täglich durch die Fortſchritte, 
welche die Chemie, die Induſtrie und ber Handel machen und welche dadurch auch dem 
Minderbegüterten einigen Genuß in diefer Hinſicht ermöglichen, und nicht allein das, 
auch beſſere, Träftigere Nahrung. Noch gegen Schluß des 17. Jahrhunderts genoß bie 
Hälfte ber englifgen Nation kaum einmal ober zweimal wöchentlich frifches Fleiſch, wie 
wir es jet noch zuweilen auf dem Lande und in armen wenig angebauten Gegenden 
finden. Wie ſehr fich diefes Verhältniß im großen und ganzen bereits geändert Bat, 
baben wir ſchon gefehen; doch fliehen wir jept an der Schwelle der Zeit, we ach für 
die ärmften und unbenitteltften Klafjen der Bevölkerung in diefer Hinficht beſſer ge 
forgt fein wird. Während in London noch vor wenig Jahren die fogenannten Sonn⸗ 
abendnachtmüärkte, Märkte am fpäten Abend für Arbeiter u. f. w. abgehalten, auf ben 
Menfchenfreund den jehmerzlichften Eindrud machten durch die ſchlechte Befchaffenheit der 
bort feilgebotenen Waaren, durch das verborbene, ungefunde Fleiſch, um welches bie ärmiten 
der bier verfehrenden armen Weiber feilfchten, jo tft jetzt biefen Jammerſcenen wenigften® 
einigermaßen ein Ende gemacht, feitden von Auftralien aus Maſſen eingefalzenen, aber 
völlig nahr- und fchmadhaften Tleifches nad) London kommen, das auch für den ärmſten 
Arbeiter kein unerreichbarer Lederbiffen ift. Hauptſächlich find es zwei Firmen, welde 
dieſe überfeeifchen Ochſen- und Schafziemer importiren; die eime ift eine große Actiem 
gefellfchaft, die Auſtralian Meat Company, die andere ein Privatımternehumen, unb ſeit⸗ 
beim letzteres in Norton Bolgate, dem ärmſten Diftriet Londons, ein Berlaufslocal, mit 
Küche und Speiferiumen verbunden, errichtet hat, iſt es dem Aermſten möglich, für 1 Penuy 
fih eine Portion nahrhaften Fleifches zu verfchaffen Wer 2 Pence aufwenden kann, er 
hält dafür noch gedämpfte Kartoffeln oder Gemüfe. Für etwas bemitteltere Kunden im- 
portirt man auch präfervirtes Fleiſch in hermetiſch verfchloffenen Büchfen, das Pfund 
ohne Knochen zu 4—5 Sgr. Im Durchfchnitt zäplt bie wohlthätige Anftalt, welde 
dabei aufs beſte rentist, außer den Kaufkunden täglich 1—2000 Tifhgäfte („Garten 
laube“, 1870, ©. 223.) Der Import derartigen überjeeifchen Fleiſches mehrt ſich in England 
von Jahr zu Jahr und Hat fl allein am ſchwach geſalzenem Rindfleiſch 1868 auf 
300000 Ctr. belaufen, was ungefähr 60000 Stüd Rindvieh entſpricht. Ohne Zweild 
wird dieſes fegensreiche Unternehmen immer größere Dimenfionen erreichen und bald auf 
in andern Ländern fi) ausbreiten, fobald es der Chemie gelingt das Fleiſch vollſtändig 
zu conferviren, und der Schiffsbeufunft, Schiffe zu conſtruiren, welche die Herüberfchaffung 
des Viehes in gutem Zuſtande ermöglichen. Gelingt bies, fo ift e8 Feine ſanguiniſche 
Behauptung, daß biefe überſeriſchen Fleiſcheinfuhren fich in nie gelannten Maße der 
größern und damit einen Drum auf den Werth des Fleiſches bei uns ausiiben werden, 
durch welchen eine fernere Vertheuerung bes Fleiſches verhindert werben wird. Es iſt 
dies nit nur an Beweis des wohlthuenden Einfluffes, welden das Allgemeinwerden 
gewiſſet Gemiſſe mit ſich führt, fomdern auch eim treffendes Beiſpiel der nationaldkono⸗ 
miſchen Bebeutung des Welthandels, welcher mit dem Ueberfluſſe eines viele Tauſende 
von Meilen entfernten Erdtheils dem Mangel und der Armuth eines andern Hülfe 
bringt. 
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Dean Lurus in Nahrungsmitteln am nüchſten verwandt ift derjenige der Kleidung; 
eine Partie bes großen Lurmögebietes, welche vor allen andern, zu allen Zeiten nud an 
allen Orten, die größte Beachtung und Pflege gefunden hat. Unmöglich würde «6 fe, 
im engen Rahmen. einer Abhandlung auch wir annähernud eine Schilderung befien zu 
geben, was die Menſchheit auf dieſem Felde bereits geleiftet hat und noch leiſtet. Schon 
allein eine Wafzählung ber haubgreiflichften aller hierher gehörigen Thorheiten würde 
ein eigenes Werk beanfpruchen. Wir müflen uns daher begnügen, bie hervorragendſten 
Punkte diefes Gegenftandes zu berühren und die auch auf diefem Gebiete bemerkbar 
Fortfchritte zum Beſſern anzudenten, wenngleich es nicht zu verſchweigen tft, daß die⸗ 
felden geringer unb weniger in bie Augen fallend find als diejenigen anf andern Lurus⸗ 
gebieten. Der Grund biefer Erſcheinung Tiegt zweifelsohne in dem engen Berfnüpftfein 
dieſes Gegenſtandes mit der menfchlichen Eitelkeit, als derjemigen unjerer Schwächen, 
welche, wenn überhaupt, am legten zu Verftande kommt und Bernunftgründen zugänglich 
if. Dem Beftreben, durch Kleidung und Schmuck die äußere Erſcheinung in ein gün- 
ſtigeres oder oft auch nur auffallenderes Licht zu ftellen, verbankt die Menfchheit ben 
größten Theil ihrer abenteuerlichften und beklagenswertheſten Miodenarrheiten, da kein 
Bol der Erde fich diefan Beſtreben gänzlich zu entziehen vermag, fonbern alle demſelben 
unterworfen find. Die gebildete Europäerin, welche fih Ringe durch die Ohren zieht 
und mit Hintanfegung ihrer Geſundheit ihre Taille zur größtmöglichen Feinheit zuſammen⸗ 
ſchnürt, unterfcheidet fich hierin, dem Weſen nach, um nidjts von der Botocndin, welde 
fih einen Pflock durch die Oberlippe treibt, oder don ber Ehinefin, die ihre Füße ver- 
krüppelt, um des chinefifchen Schönheitsibeald theilhaftig zu werden. 

Dangemäß finden wir denn auch, daß die Meidung viel eher geſchmückt, prächtig 
und koſtbar als bequem und praftiich wird. Schon in ber rohen Zeit Ludwig's des 
Frommen fchildert 3. B. das Lobgedicht des Nigellus Hermoldus eine auffallende Menge 
von Gold, Juwelen und prächtigen Stoffen an der Kleidung ber Fürften; ebenjo die 
fpanifchen Romanzen des 12. Jahrhunderts. Dagegen fol noch im 15. Jahrhundert 
die Gemahlin Karl's VII. bie einzige Yranzöfin gewejen fein, welche mehr als zwei 
Ieinene Hemden befaß, wie es denn felbft im 16. Jahrhundert noch Häufig vorkommt, 
daß eine Fürſtin einem Fürſten einzelne Hemden feheufte und noch im Zeitalter der Re⸗ 
formation der deutfche Mittelftand nadend zu fchlafen pflegte. Läßt ſich die Disharmonie 
dieſer Zuſtände zum Theil auch auf die noch unvollkommene Induſtrie zurüdführen, fo 
ift die Pracht amd Steifheit der fpamifchen und franzöſifchen Moden des 17. und 18. Yahr- 
hunderts doch noch immer ein Hinreichender Beweis der ſtarken Neigung jedes Kleider⸗ 
luxus zu Pomp und einzelnen Prunkgegenfländen. Erſt bie gewaltige Strömung ber 
Sranzöftfchen Nevolution verfchlang, nebft fo vielem andern, auch jene gold« und ſilber⸗ 
geſtickten und mit Edelſteinen beſetzten Kleider, jene Treſſen unb Federhüte, Allongen- 
verrätten und Puderfriſuren der excluſiven Stünde, zugleich mit den Rang⸗ und Kleider⸗ 
orbnungen jener Zeit, welche ben Gleichheitsideen der Umſturztage fo ſehr widerſprachen. 
Die allgemeine Einführung der einfachen bürgerlichen Tracht, des Frades und runden 
Hutes, des fogenaunten Werihereoftiims, gab ben nivellivenden Gebanten der Revolution 
auch anf dieſem Gebiet fidhtbaren Ausdruck, und das Gleichheitliche diefer neuem Klei⸗ 
bungöftiide, welche vom Standesheren wie vom Kellner, vom Künftler wie vom Hand⸗ 
werker gleichmäßig getragen werben, hat fich mehr und mehr verbreitet. Die Vortheile, 
weiche dies im blonomiſcher Hinficht gewährt, liegen auf der Hand, wenn man die Sum: 
men bedenkt, welche in früherer Zeit der Luxus der Ebelmetallftiderei und Pelzverbrämung 
verſchlang unb welcher heutzutage für den unbegüterten Theil der gebildeten, felbft der 
vornehmen Klaſſen üußerft drückend werden müßte, 

Sehr begünftigt werd der gleichartige Charakter der modernen Trachten auch noch 
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duch das Wohlfeilerwerden aller Manufactuewaaren*), welche auch dem Minderbegüter⸗ 
ten geftattet, in beſſerer, geſchmackvollerer Toilette zu erfcheinen. Nichts iſt umpaflender 
als jene Klagen, . welche man heutzutage fo oft Hört, über den Kleiderluxus ber nie 
dern Stände, daß man die Frau kaum von der Magd, den Beamten vom Gehreiber 
nicht umterfcheiden kömme. Ganz abgefehen davon, daß jene Zeiten fireng gefonderter 
Standestrahten vorüber find, follte vielmehr jeder Menfchenfreund fich freuen, daß endlich 
auch die Aermern anfangen, an einem feinern Leben, das fich über bie roheften Genüfie 
erhebt, Geſchmack zu finden. j 

Eine weit bedenflichere Seite dieſes Kapitels ift vielmehr die alle Stände gleichmäßig 
durchdringende und immer mehr zunehmende Sucht nad glänzender und hervorftechender 
Kleidung, verbunden mit dem rapiden Mobemwechfel der modernen Trachten, welcher durch 
die vervollkommneten Verkehrsmittel fi) zu einer früher umgeahnten Höhe erhoben hat, 
was ſchon aus der immer fteigenben Production und Confumtion der Iururiöfern Mode⸗ 
artikel, der koſtbaren Seiden- und feinen Wollftoffe in faft allen civilifirten Lundern er- 
ſichtlich if. So erhöhte fi), um nur Ein Beifpiel anzuführen, Frankreichs Erport an 
Wollwaaren von 1862— 64 von 188 auf 355 Mil. Frs., und derjenige an Seiden⸗ 
ftoffen von 333 auf 388 Mil. Frs.; mithin ein Zuwachs an erſtern von 89 Proc., an 
legtern von 16%, Proc. Zwar läßt die größere Wohlfeilheit der Stoffe ein öfteres 
Wechfeln und Aendern der Kleidungsſtücke eher zu als vor zeiten; deſſenungeachtet ift man 
in diefem Punkte zu weit gegangen. Cine wahre Flut fogenannter Nouveautis fpeien 
täglich die Modemagazine aus, und Mobezeitungen, Berichte und Modewaarenreifende ver» 
breiten fie mit Gedantenfchnelle von Paris bis Neuyorf, Sidney und Hongkong, wo fie, 
faum verbreitet, von der nächften Haute Nonveaute wieber verfchlungen werben. Für 
den Gewerbfleiß mag dies äußerſt vortheilhaft fein, nicht fo jedoch für die Kaſſen der» 
jenigen, und deren find leider nicht wenige, welche ſklaviſch den neueften Modegeſetzen 
Huldigen und demgemäß kaum angefchaffte Sachen wieder verwerfen ober verändern. 
Seldft wo dies leßtere nur der Fall ift, ift e8 immer eine unnöthige Verfchwendung von 
Zeit und Arbeitskraft, wenn man die Aenderung felbft vornimmt, ober von Geld, wenn 
man fie beforgen läßt. Man fehe fich nur um, namentlich in Familien, wo viele Töchter 
oder weibliche Mitglieder find, da ift ein ewiges Unfertigen und Anftrennen, Wieder⸗ 
zuſammennähen und Wiederverändern, ober Modernifiren, wie man das nennt, und ein 
Glied der Familie geht gewiß immer in ſchweren Sorgen umher wegen irgenbeines Klei⸗ 
dungsftüdes, welches an ſich zwar nod) ganz gut, leider Gottes aber nicht mehr modern 
ift und daher entweber verworfen ober geändert werden muß, denn: „Hiermit kann ic) doch 
nicht gehen“! Mit Einem Worte, eine Sache, welche nicht mehr modern ift, hat allen 
Reiz verloren, mag fie an fich noch fo ſchön oder wertvoll fein, ja eine moderne Dame 
von Ton würde wol Lieber ben Vorwurf unorbentlich, als den, unmodern gekleidet zu 
gehen, auf fich nehmen, und das Beftreben, modern zu fein, ift zu einer wahren Sucht 
geworben, welche alle Klaſſen durchdringt. Von der Fürſtin herab bis zur Dienſtmagd 
— überall das Streben, ſo elegant, modern und koſtbar zu erſcheinen, als die Mittel 
eben erlauben oder auch nicht erlauben, wobei es dann allerdings oft nicht möglich if, 
die Nähterin von der Beamtenfrau, aber auch nicht die Kaufmanns- oder Banliersfrau 
‚von der Prinzeffin zu unterfcheiden, falls nicht etwa bie letztere durch größere Einfach⸗ 
heit und geringere Oſtentation ſich kenntlich machen ſollte. 

Wie viele Summen auf dieſe Weiſe verſchwendet, wie vieler Familien Glück, Wohl⸗ 


*) An Zeugen erhielt man bereits vor 20 Jahren für 18/, Sh. durchſchnittlich ebenfo viel 
wie 1814 für 16 Sh. (Marfhall.) Im Iahre 1849 galten englifche gedruckte Calicots 1% 
—5), Bence pro Yard, während fie 1810 noch 26 Pence gefoftet hatten. 
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befinden und Zufriedenheit dadurch geſtört wird, ift unberechenbar, und es ift bringend zu 
wünſchen, daß endlich eine Aenderung eintrete, wenn das Webel nicht immer weiter grei- 
fen, die Mittel nicht immer precärer werben follen, welche man zur Beftreitung biefes 
Lurus anmendet. Zu Tauſenden zählen jet fchon in den größern Städten jene Da- 
men, melde zwar Unterhalt und Kleidung in ausreichendem Maße haben, die jedoch, um 
jeden überflüffigen oder unfinnigen Modefhwindel ermöglichen zu Fönnen, ihre freie Zeit 
verwenden, für überaus geringen Lohn in Zapifferie- und andern Gefchäften zu arbeiten 
und dadurch den ohnehin fchon fo geringen Berdienft der daranf angewieſenen Arbeiterin- 
nen noch mehr berunterdritden. Daß wir bie legtern, für ihren nothwenbigen Unterhalt 
arbeitenden biervon ausnehmen, verfteht fich von felbft. Treilich werben e8 immer nur 
gewöhnliche Charaktere fein, welche zu folchen, ühnlichen ober noch ſchlimmern Mitteln 
greifen; edlere Naturen werden diefelben von Haus aus verfchmähen, ihre freie Zeit zu 
würbigern Beichäftigungen verwenden und ſich mit den ihnen zur Kleidung zu Gebote 
ftehenden Mitteln begnügen, wohl wiſſend, daß geſchmackvolle Einfachheit und unfcheinbare 
Gediegenheit ſtets die Wahlfarbe echten Adels fein und bleiben wird. Leider bilden num 
aber bie gewöhnlichen Charaktere ſtets die Mehrzahl und immer größer wird bie Zahl 
derer, welche den letzten Grofjchen verwenden, nur um mobern und elegant zu fein, und 
dadurch ſoviel al8 möglich aufzufallen, beneidet und bewundert zu werden. “Dabei re- 
präfentiren die mobernen koſtbaren Schmud- und Zoilettengegenftände nur noch felten ben 
Werth, welchen diefelben früherer Zeit beſaßen und dadurch leicht einen Reſervefonds für 
Zeiten künftiger Noth abgaben. Die Brocat- und Damaftfleider unferer Großmütter 
blieben ein halbes Menfchenleben hindurch modern umd werthvoll, wo aber wäre heutzu- 
tage ein Kleid zu finden, das nad) 10 oder 15 Jahren noch irgendwie brauchbar wäre? 
Die moderne Seide, obwol viel theuerer, ift eben mm Halb fo Haltbar. Ebenfo nimmt 
der Handel mit falſchen Schmudgegenftänden immer größere Dimenflonen an, und bie 
Zahl der Eonfumenten derſelben fteigt, jelbft in den vornehmſten Kreifen, von Tag zu 
Tag, da man nur auf dieſe Weife der täglich fi ändernden Modernität ber Form ge- 
recht werben kann. Wie viel Geld Hierdurch verfchleubert wird, ift unglaublich, ba guter 
Imitationsfchmud und Pierres de Stras keineswegs billig, dabei aber doch völlig werth- 
Lofer Plunder find, welcher, einmal dem Laden entnommen, nicht fiir 5 Sgr. wieber zu 
verwerthen if, während die gediegenen Gold- und Silberfachen unferer Vorfahren noch 
für Kind und Kindeskind werthvoll find und bleiben. Ebenſo ift ber Werth des größ- 
ten Theiles umferer modernen Gold⸗ und Silberwaaren nur felten größer als ihr Me- 
tallwerth, indem die meiften geftanzte Gegenflänbe find, alſo nicht ben mindeſten Kunft- 
und nur fehr geringen Arbeitswerth befigen. Und doch follte e8 umgelehrt fein; wenn 
ſchon Gracchus für ausgezeichnetes Silbergefhirr den funfzehnfachen, 8. Craſſus (Conful 
im Jahre 95 v. Chr.) den achtzehnfachen Metallwerth zahlte und an den Arbeiten eines 
Benvenuto Eellini der Goldwerth der geringfte ift, jo beweift dies am beften, welche Rück⸗ 
fhritte wir Hierin gemacht und daß das eble, dem Verkehr entzogene Metall weit befier 
in letzterm angelegt fein wilde, anftatt zu kunſt- und nuglofen Golbplatten gefchlagen 
und gemisbraucht zu werden, an denen niemand Berdienft oder Wohlgefallen hat. 

Noch Lange ift dieſes Thema nicht erfchöpft, doch nöthigt ums ber beſchränkte Kaum 
Bier abzubredden umd alles, was wir jonft noch auf dem Herzen haben, zuſammenzu⸗ 
faffen in dem Wunfche, dag der geſunde Siun des beutfchen Volles, namentlich aud) der 
der deutfchen rasen, bie augenblicklichen Berirrungen und Ausſchreitungen des Kleider⸗ 
luxus erkennen und bemnädjt überwinden werbe. Hoffentlich ift der ſchädliche Einfluß 
Frankreichs in dieſer Beziehung durch ben jegigen Krieg für eine Zeit lang gebrochen 
worden und Deutfchland wird fi) auch auf dem Gebiete der Trachten und Moden 
jene Selbftänbigfeit aneignen, welche es verſchmäht, fi fremden Mode- und Anſtands⸗ 
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regeln zu unterwerfen, und die unbeirrt auf felbftgewählten Bahnen der Entwidelung 
voranfchreitet. 


Finden wir den Luxus in ber Kleidung ſchon in früher Zeit entwidelt, fo macht ſich 
berfelbe in Bezug auf die Wohnung erft viel fpäter geltend, wenngleich der Bauluxus 
an Tempeln, Kirchen u. |. w. ſchon im tiefiten Alterthum zur höchften Entwidelung ge- 
langte. Man denke nur an die koloſſalen Bauten der älteften Aegypter, an bie unver- 
gänglichen Architekturwerke Griechenlands, die himmelanftrebenden Dome des Mittelalters. 
Dagegen waren die Paläfte Alfred's des Großen noch fo undicht gebaut, daß man des 
Windes halber die Mauern mit Borhängen bededen, die Lichter in Laternen ftellen mußte. 
Selpft die Glasfenfter fommen in England für Privathäufer erft 1180 vor und waren 
1567 noch fo felten, daß man fle in den Paläften der Großen während ber Abweſenheit 
der Herren herausnahm und verwahrte, wie fte auch jett felbft in Finnland auf dem 

Lande noch zu den Seltenheiten gehören. (H. Helms, „Finnland“.) Ebenjo enthielten 
die Nitterburgen außer einem großen Saale für Teftlichkeiten nur noch fehr Heine um=- 
bedeutende Gemächer für das tägliche Leben. Betrachten wir dagegen bie praftifche Ein= 
richtung unſerer Häufer, den Comfort der meiften Wohnungen, die Eleganz und Bequem⸗ 
Iichkeit unferer Möbel, fo ift e8 wol ausgemacht, daß der heutige Mittelftand nicht 
nur beffer und bequemer, fondern auch gefünder wohnt 'als die Fürften voriger Jahr⸗ 
hunderte. Dagegen finden wir in neuerer Zeit vorzugsmweife in großen Städten durch 
das Zufammenwohnen zu vieler Dienfchen, namentlih in gefundbeitlicher Hinficht, viele 

Uebelſtände, welche dringend der Abhülfe bebürfen, unter anderm and) einen‘ Wohnungs» 
lurus, welcher ziemlich bedenkliche Seiten Hat. Wir meinen jene zu Laufenden zählenden 
Wohnungen Heiner oder höherer Beamten, unbemittelter Standesperjonen u. ſ. w., in 
denen von dem ohnehin fchon fo befchränften Raume ein oder. mehrere Zimmer, ge- 
wöhnlich die beften, dem Gebrauche entzogen werben, um als Pugftuben oder Geſellſchafts⸗ 
räume unbenußt zu bleiben, während die oft recht zahlreiche Yamilie dann zuſammenge⸗ 
pfercht in engen unzureichenden Hinterftuben, fo geſundheitswidrig als möglich, ißt, trinkt 
und ſchläft. Auch hier ift wieder die Mobe, die Eitelkeit oder der Popanz fogenannter 
Nepräfentation das treibende Motiv. Biel vernünftiger ift dagegen die Einrichtung der 
meiften Privatwohnungen in England, wie man dort auch unfere fo unſchönen Mieths- 
fajernen faft gar nicht findet, dagegen aber die fo fegensreiche Errichtung von Arbeiter- 
wohnungen. Wie fehr auch in diefem Punkte England den andern europäifchen Staaten 
ein Mufter fein Tann, beweift fchon allein der Umftand, daß nad) der Zählung von 1866 
in London 3,150000 Seelen auf einem Flächenraum von 31563 Heltaren wohnten, ſo⸗ 
daß etwa 100 auf jede Heftare fielen. In Paris dagegen lebten 1866 1,829274 Seelen 
auf einem Flüchenraum von 7806 Hektaren, alfo 233 Seelen auf einer Hektare. In 
London fallen auf jedes Haus 7—8 Perfonen, in Paris dagegen 40—50. Es Tiegt 
auf der Hand, welche Bortheile die englifche Einrichtung in gefundheitlicher wie auch 
fittlicher Beziehung bietet, ebenfo, da auf dem Continent, zumal in den Großſtädten, 
ed vorzugsweife die minder gut fituirten Klaſſen find, welche am meiften unter den Uebel⸗ 
ftünden des jest noch gebräuchlichen Wohnungsſyſtems zu Leiden haben, und am wenigften 
die Segnungen eines gewiffen Wohnungslurus theilhaftig werden können. So finden wir 
im „Berliner ftädtifchen Jahrbuche für 1869 angeführt, daß von den 152641 Woh— 
mingen Berlind 2265 ohne heizbare Räumlichkeiten find, und daß, was für die Kenn- 
zeihnung dieſes üußerften Falles noch mehr fagen will, auf eine folche fogenannte Woh- 
nung durdjfchnittlich drei Bewohner kommen. Die nächfte Klaſſe von Wohnungen ift die 
mit Einem beizbaren Zimmer; fie repräfentirt ungefähr die Hälfte aller Wohnungen ımd 
nicht viel unter der Hälfte der Bewohner, nämlich 42,1, refp. 42,9 Proc. In ie 
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kommen durchfchnittlich vier Perfonen auf bie einzelne Wohnung. Tür die folgenden 
Klaſſen von zwei, drei und vier heizbaren Zimmern finfen die Bewohnerprocente, die fich 
diefes höheren Comforts erfreuen, beinahe immer uyı die Hälfte, nämlich auf 26,5, 12,5, 
6,0, während die Anzahl der Wohnungen felbft ziemlich genau in demfelben Verhältniß 
abnimmt. Die Dichtigkeit der Befegung der einzelnen Wohnung fteigt bei drei und vier 
beizbaren Zimmern auf fünf Köpfe. Faßt man alle Wohnungen mit mehr als vier heiz- 
baren Zimmern in Eine Klaſſe zuſammen, jo erhält man von foldhen Wohnungen auf bie 
Sefammtzahl aller Wohnungen 7 Proc. und an derartig fituirten Bewohnern von der 
Geſammtzahl aller Bewohner 10,5 Proc., ein Ergebniß, welches für Hamburg und viele 
andere große Städte faft das gleiche ift. 

Hiernad) find die Aufßerft beſchränkten Verhältniſſe das bei weiten Ueberwiegene; s 
doch würde man irren, diefelben nur file die Großftädte annehmen zu wollen. Im Ges 
gentheil nimmt ber Procentfag der in wohnlicher Hinficht befjer fttuirten Klaſſen in ben 
Meinern Städten ımd auf dem platten Lande mehr und mehr ab (fo in Königsberg das 
Berhältnig der mit Einem heizbaren Zimmer verjehenen Wohnungen Yegen das in Ber- 
fin fon um 12 Proc.), und abgefehen von der Berberbung der Luft durch zu große 
ftädtiiche Zufammendrängung finden wir, namentlich auch wieder für die untern Klaſſen, 
die uncomfortabelften Wohnungsverhältniffe gerade auf dem Lande, wie dies auch in Eng⸗ 
land der Tal if. (Vgl „Ergänzungsblätter”‘, Jahrg. 1869.) Die Wohnungsfrage ift 
daher eine allgemeine, wenn auch verſchieden fich üußernde, und in den Großſtädten ebenſo 
fehr der Abhülfe harrend, wie in den. fleinern Stübten und auf dem Lande der Ber- 
beſſerung bedürftig. 

Mit dem Luxus der Wohnung aufs engſte verknüpft iſt derjenige der Belenchtung 
und der Reinlichkeit, welche beide jedoch, ebenſo wie der erſtere, ſich erſt ziemlich ſpüt 
entwickeln. Noch vor 50—60 Jahren waren Oellampen mit Glocke und Cylinder etwas 
überaus Seltenes; die Vornehmen brannten Wachskerzen, die Minderbegüterten felbft- 
gezogene Talglichte und die niedern Klaſſen Thranlampen primitivfter Form oder Kien⸗ 
fpine. Ebenſo waren auch die Straßen, wenn überhaupt von Laternen, bie an Seilen 
ſchwankten und mit Thran gefpeift wurden, erleuchtet, falls Regen oder Sturm diefelben 
nicht verlöfchte. Betrachten wir dagegen die in unfern Tagen fo allgemein geworbene 
Gasbeleuchtung, die gutconftruirten Rampen, die wohlfeilen Stearin- und Baraffinkerzen 
und das neuerdings eingeführte Petroleum, fo liegt e8 auf der Hand, wie groß die Fort⸗ 
ſchritte find, welche wir in diefer Beziehung gemacht haben, da es jetzt felbft dem Aermften 
möglich ift, ſich dem in gefundbeitlicher Hinficht fo wohlthätigen Lurus einer guten und 
auch wohlfeilen Beleuchtung zu verfchaffen. Ganz beſonders erfichtlich ift dies auch aus 
dem Auffchwunge, welchen der Handel mit Petroleum in den legten Jahren genommen 
bat. Bor neun bis zehn Jahren war daffelbe noch gar fein Handelsartifel; 1867 betrug 
der Geſammterport der Bereinigten Staaten 67,052629 Gallonen, 1869 jedoch ſchon 
102,748604 Gallonen. Hiervon erportirte im Jahre 1868 Philadelphia, der wichtigfte 
Ausfuhrhafen fiir Petroleum, allein 39,457967 Gallonen, wovon 

nach Großbritannien . 7,915741 Gallonen, 
„ Grand . . 4,196716 ; 
„» Antwerpen . . 8,480139 r 
„ Bremen . . . 5,445865 R 
„ SDamburg . . . 2,398783, r 
„ Rotterdam . . 4,302679 7 
„preußiſchen Häfen 1,728109 — 
| Stalten . . . 3,040963 
gingen. In Bezug auf diefen Artikel ſteht jedoch Deutſchland allen übrigen Ländern 
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voran, denn es bezog 9,572757 Gallounen direct, und außer dem beträchtlichen Quantum, 
weiches es noch über Antwerpen und Rotterdam bezieht. Dabei hat die Delproduction 
durchaus nit in dem Maße abgenommen, als man Biernad glauben könnte. 

Wie fpät der Luxus der Reinlichkeit national wird, erſieht man am beſten 
aus der Geſchichte der geheimen Orte, indem deren Einführung in jedem Hauſe im 
17. Zahrhundert zu Paris erſt obrigkeitlich anbefohlen werden mußte. In den „Göt- 
tinger Statuten“ von 1342 mußte beſonders verboten werben, nicht im Rathakeller, wo 
wan beifammenfag und tranf, feine Nothdurft zu verrichten. Dagegen die heutige All⸗ 
gemeinheit der Waterclofets, der Wafferleitungen, der gereinigten und erleuchteten Straßen 
(auf denen 3. B. in Berlin vor 200—150 Jahren noch der Dinger lag unb die 
Schweine liefen), das alles find Dinge, welche nicht nur in Afthetifcher, fondern aud) 
in gefundheitlicher Hinficht als bebentende Hortfchritte zu bezeichnen find. Auch diefen 
Luxus der Remlichkeit finden wir in Englaub beſonders gepflegt, wenngleich er auch hier 
noch ziemlich jungen Datums ik, da Erasmus, aus dem damals ſchon fo reinlichen Hol⸗ 
land, England das fchmuzigfte Land der Erbe nennt. Auch datirt bie erfte Seifenfleberei 
Londons erſt aus dem Jahre 1520, wogegen allein in den legten 50 Jahren ber 
Geifeneonfum Englands fi verdoppelt Hat. (Porter.) Aeußerſt Ichrreich ift in biefer 
Beziehung die Gefchichte des Bäderweſens; wie großartig baffelbe im hochcultivirten 
Alterthum bereits entiwidelt war, ift bekannt. Bei den wichtigften Bölfen der Ge- 
genwart ift das Badeleben dagegen noch ziemlich jungen Datums, wie denn das erfte 
deutiche Seebad zu Dobberan erft 1793 eröffnet wurde. Der große Fortfchritt, den wir 
in diefer Hinficht gemacht haben, fteht wieder in Verbindung mit der größern Liebe zur 
Natur, weiche den Luxus der höhern ulturftufen charakterifirt. Ebenfalls ift die jetzt 
jo verbreitete überaus gefundheitlide Sitte der Bade- und Sommerreifen ungemein ge- 
fördert, ja faft allein ermöglicht durch die früher nie geahnte Entwidelung der Verfehrs- 
mittel. Wir erinnern hier nur an die faft märchenhaften Hotelzüge der Pacific-Bahn, 
in denen man in fünf Tagen und Nüchten die 2386 Meilen lange Tom von San-Fran- 
cisco bis Saint-Lowis zurüdlegt, ohne davon beſonders ermüdet zu werden, da man 
unterwegs, ohne anszufleigen, alle Boquemlichkeiten genießt, welche ein Hotel erfter Klafſe 
zu bieten vermag. Was unfere Zeit auf dieſem Gebiete geleiftet hat, ift bewunderungs⸗ 
würdig, wenn man bebenft, daß 37 Jahre nad) Eröffnung des erften, mit Dampftraft 
befahrenen Schienenweges (zwiſchen Liverpool und Mancheſter, 15. Sept. 1830) im 
Jahre 1867 bereitd 20000 geographifche Meilen Eifenbahnlinien im Betriebe ftanden 
— eine Öefammtlänge, welche beinahe viermal um die ganze Erde reichen würde. 


Wir find hierdurch Hinübergeleitet auf den Lurus in Erfrifhung und Erholung, wor: 
unter Reifen einen der erften Pläge einnehmen. Nicht zu vergeffen tft Bier die Pflege 
der Gaftfreiheit und einer erfreuenden Gefelligkeit. Leider artet diefelbe in unfern Tagen 
mehr und mehr im fteifes Formenweſen und übertriebene Bewirthung aus, wobei einer 
es dem anbern zuvorzuihun fucht, ſodaß diefelbe fchwer zu erwidern und fir den Wirth 
wie fir die Säfte in irgendeiner Art gewöhnlich zu einer Marter wird, während fie doch 
ein Vergnügen fein ſollte. Vorzüglich rechnen wir hierher jene Gaftlichfeit gewiſſer vor- 
nehmer und gebildeter, jeboch nicht begüterter Klaſſen, deren Feſte fehr oft nur durch 
Erjparnifje an ‚andern nothwendigen Ausgaben ermöglicht werden; oder auch durch das 
Ausräumen fünmtlicher Wohn- uud Schlafzimmer der Familie. Immer feltener werden 
die gemüthvollen und genußreichen gefelligen Kreife, welche die Vergangenheit in fo reichen 
Maße aufweiſt; ja es fcheint faft, als ob die fchäne Blume der Gaftfreiheit auf den 
Höhen der Cultur nur felten und ſchlecht fortzufommen vermöge, da wir bie buftigften 
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ihrer Blüten nur in den Niederungen der Halbcultur, im Alterthum oder bet jet noch 
wenig cultivirten Völkern finden. 

Don geriffen mfittlichen Vergnügungen und Bollsbelnftiguugen früherer Yahchun- 
derte haben wir, als von etwas Vergangenem, bereits geſprochen. Nichtsbeftoweniger 
finden wir felbft in ımferer jo Bochgebildeten Zeit immer noch Weberbleibfel jener rohen 
Bergnügumgen, deren größter Reiz eine gewiſſe Grauſamkeitswolluſt ift, welche fich vom 
Hafen eigener Sicherheit aus an den Qualen, Mübfalen und Gefahren weiber, die amdere 
Sefchöpfe erdulden und überſtehen müſſen. Freilich, die Cixcwöfpiele und Gladiatoren⸗ 
kampfe Roms haben wir überwunden, jedoch noch immer labt ich der Spanier an den 
empdrenden Gcenen des Stierfampfes, der Engländer an Hahnen- und Rattenlänpfen, 
und die Allgemeinheit gewifler „nobler Paſſionen“ in unſern höchften Kreifen, als Zanben- 
hießen, Wettrennen und mehr oder minder grauſame Hetz⸗ und Treibjagden ift ben beſte 
Deweis der und in dieſer Beziehung noch innewohnenden Hoheit. Möchte man auch, 
im Anbetracht ihrer gewiften velativen Nützlichkeit, die Wettrennen allenfalls. Hiervon aus- 
nehmen, fo muß man biefelben doch ſtets als unfittlich bezeichnen, wo fle, wie das 
freilich foft immer der Fall ift, mr des Vergnügens wegen veranfaltet werben, und 
we felbf? Frauen, die Hüterinnen bes Mitleids, mit fliegender Erwartung und ohne Cr- 
bormen e8 mit anfehen, wie bie gepeinigte Creatur ihre letzten Kräfte aufwendet, umb 
langgeſtreckt, zitternd, ſchweißbedeckt und athemlos dem Ziele zuftrebt. Wüßten jene ‘Damen 
nur, wie unſchön ihnen dies fleht, fie würden vieleicht davon laſſen, doch fitrchten mir, 
fie darauf anfmerffam zu machen wiirde ebeufo mutzlos fein, als gegen bie Thorheit der 
bei den Wettremen üblichen Wetten zu Felde zu ziehen. 

Ebenfo ift die Production gewiſſer gymnaſtiſcher Künfte, des Seiltanzes, geführlicher 
Luftfprünge und Trapezepohutionen hierher zu rechnen, bevem einziger Reiz file die große 
Menge eben auch nur der Rervenligel der Sraufamkeit if. Nur wenige der Zufchauer 
haben freilich eine Ahnung von den Qualen und Anſtrengungen, welche namentlich von 
Kindern erduldet werden müſſen, zur Erlernung der Bewunderung und Freude ervegenben 
Geſchicklichkeit — alle aber willen daß ein Fehltritt, ein verfagender Muskel mifehl- 
baren Stun; in die Tiefe und Tod: und Siechthum Kerbeiführen kann. Zur Zeit des 
Marc Aurel durfte zur Berhlitung won Unglitkafällen ſich fein Seiltinger ohne ein unter: 
gefpanntes Netz produciren — und es ift befehämend für unfere Zeit, Bierim von jener 
übertroffen zu fen. Hat ein Bolf felbft nicht fo viel Gefühl, derartige Ungehörigkeiten 
abzuſtellen, jo müßte doch mindeftens die Obrigkeit, weiche ſich ja ſonſt um fo vieles 
kümmert, Beſtimmungen treffen, welche es verhüteten, daß nicht, wie in Berlin vor 
einiger: Zeit, drei Menfchen durch einen Sturz vom Geil ihr Leben einbüßten. Aber 
freilich, dan wäre ja das Vergmigen feines größten Reizes beraubt! 


Dem ebenerwähnten Luxusgebiet gewiſſermaßen verwandt ift der Luxus in Kunſt und 
Wiffenfchaft durch die Genüffe, welche er uns zu geiſtiger Erfriſchung und Erholung 
bietet. Vornehmlich tritt und Hier der Schaufpiellurus entgegen, welcher ſchon um Alter- 
thum fo: bedeutend entwidelt war, daß die Aufführung ber Euripibeifchen Trauerſpiele 
den Athenern theueren zu fiehen kam als vormal® des Perſerkrieg. Jedenfalls eim zu 
weit getriebener Enthuflasmud, vor welchem wir im unſern Tagen jeboch zweifellos fcher 
find, wie groß au) die Summen fein mögen, welche bie moderne Zeit dem ausübenden 
Künſtlern der im Mittelalter einft fo verachteten Schaufpiellunft zumender Ob wir in- 
deſſen den mit fo großer Vorliebe gepflegten Lurns der Offenbacdhiaden, Cancanaden 
und Balletgauleleien nicht, im mehr als Einer Hinficht, zu theuer bezahlen, wollen wir 
umentfdieden laſſen. Ueberaus charakteriſtiſch für unfere Zeit ift die graße Menge von 
Mufitfeten, Lieberfeften und wohlfeilen Concerten, durch welche bie Afthenifche Volkebildung 
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fo ungemein gefördert wird. Ebenſo gefchieht dies durch die immer wachjende Verbreitung 
der Steindrüde, Holgfchnitte, Stahlftihe, Photographien und Gipsabgüſſe anftatt der 
foftbaren Kupferftiche, Delgemälde und Bildwerfe, welche früher immer nur der geringen 
Zahl der Reichen und Wohlhabenden zu Gebote ftanden, während jest die gelungenften 
Bervielfältigungen der unfterblichen Meifterwerke der Vergangenheit auh dem Minder- 
begiterten zugänglich find, und damit eine fo reiche Quelle reinften Genuſſes und edelfter 
Bildung. Die Beihaffung diefer Nahbildungen zur Läuterung des Gefchmades umd 
Bildung wahren Kunftfinnes follte daher immer dem Erwerbe ülterer oder neuer Dri- 
ginalfunftwerfe vorhergehen, namentlich in folcden Fällen, wo die Mittel nicht ausreichen, 
Kunftwerke unzweifelhaften Werthes zu erwerben. Iſt dies jedoch der Fall, fo hat ber 
Reichbegüterte nicht nur den Borzug, ſondern auch die Pflicht, einen Theil feines Ueber- 
fluffes der Kunſt zuzumenden als der edelften Blüte des Culturlebens. Wahrhaft nieber- 
Schlagend wirft es, oft in ben. Häufern notorifch reicher Leute (namentlich ber Geld= ober 
would-be= Ariftofratie) inmitten größter Eleganz und Iururiöfefter Einrichtung dennod 
Kumftgegenftänden zu begegnen, welche nicht den Namen verdienen, und Deldrudhildern 
und Gipsabgüffen, welche in kleinen Bürgerhäufern oder öffentlichen Localen wol am 
Plage, bier aber völlig unpaffend find, wenn man erwägt, daß der Beſitzer dieſer Herr- 
lichkeiten vielleicht nah Millionen zählt. Ein ſchönes Beiſpiel großartigfter Kunftpflege 
hat König Ludwig von Baiern binterlaffen, defien Namen die Kunftgefchichte für alle 
Zeiten bewahren wird. Alles, was er gefchaffen, trägt da8 Wahrzeichen höherer 
. Euftur, die Allgemeinheit einer Schönheit, welche vom ganzen Volke gleichmäßig ge- 
noffen werben Tann, während in Verfalls⸗ oder Kinbheitöperioden e8 immer nur wenige 
find, welche von ben Qurusausgaben für Kunftfadhen Genuß haben. So zahlte 5. 2. 
König Ludwig von Baiern 10000 Zechhinen file feine herrliche Aginetengruppe, um fie 
öffentlich auszuftellen, während Kurfürſt Mar Emanuel zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
100000 Thlr. für einen Kamm und zwei Nococotifche aus Paris zu jenen Privat- 
gebrauche gegeben Hatte. 

Ein auf den Lurus in der Wiffenfchaft bezügliches Misverhältniß iſt ber Mangel 
an Privatbibliothefen in Deutjchland. Während in England jeder einigermaßen Ont- 
fituirte fich den Lurus einer jolchen geftattet, entnimmt bei uns weitaus ber größte Theil 
der Leſenden feinen geiftigen Nahrungsbedarf aus Xeihbibliothefen, und nur ſehr wenigen 

füllt e8 ein, ein gutes werthvolles Buch, deſſen Lektüre Genuß und Belehrung gewährt, 
nun auch felbft befiten zu wollen. Zweifelsohne wird die Zeit und die tiefer greifenbe 
Bildung auch hier Beſſerung bringen, wozu die jegt fo verbreiteten wohlfeilen Claſſiker 
und Stereotypansgaben vielleicht mit beizutragen vermögen. Ebenſo findet man in Eng⸗ 
land in vielen wohlhabenden gebildeten Familien trefflich geordnete naturhiftorifche, anti⸗ 
quarifche oder ethnographifche Sammlungen, welche ungemein dazu beitragen, wiflen- 
ſchaftliche Intereſſen in immer weitern Streifen zu pflegen und zu verbreiten, wie es, 
benn überhaupt dem englifchen Volke zu nicht geringem Ruhme gereicht, die Pflege der 
Wiffenfchaft nicht nur in gelehrten, fondern auch in Privatfreifen, wie fein anderes Volk, 
zu betreiben. So befleiden z. B. eine Menge englifcher Gelehrten, die auch im Aus⸗ 
lande durch ihre Schriften berühmt geworden find, nicht etwa einen Lehrftuhl der von 
ihnen cultivieten Wiffenfchaft, ſondern betreiben diefelbe als Privatleute zu ihrem Ver⸗ 
gnügen. Um nur einige Beifpiele anzuführen: fo ift 3. B. John Lubbod, Verfaſſer ber 
„Prehistoric Times”, feines Berufes Bankier; John Evans, Herausgeber des Werkes 
„Ihe coins of tbe ancient Britons’, welches ihm den großen Preis der Franzöftjchen 
Akademie eintrug, ift Papierfabrifant, der Hunderte von Arbeitern befjäftigt. Hr. Chrifty, 
befannt durch feine Ausgrabungen, durch bie er der MWiffenfchaft große Dienfte geleiftet, 
und durch die prachtvollen Sammlungen, welche er dem Britifh Muſeum vermachte, 
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war Hutfabrifant; Vreftwich, einer der tlchtigften Geologen,  ift Weinhändler; Mar 
Andrew Zoologe und Obfthändler, und der Herzog von Argyl Minifter und Geologe. 
- Wir könnten dieſe Lifte noch um viele rühmlich befannte Namen vermehren, doch werben 
diefe Angaben genügen, um zu beweifen, welche Fortſchritte wir in Deutjchland in diefer 
Hinfiht noch zu machen haben. Namentlich foll Hiermit auch auf bie Anlage und Pflege 
ftäbtifcher Deufeen bingewiefen werben, file weldhe in England fo viel gefchieht, wie denn 
allein für das Britiſh Muſeum im Jahre 1870 113203 Pfd. St. bewilligt wurden. 

Ein großartiges Beifpiel diefer Art gibt uns auch Amerika in den zum Beften der 
Volksbildung gegründeten öffentlichen Anftalten, Schulen, Volksbibliotheken und Gewerbe 
mufeen. Während in Berlin mit Mühe für Gründung einer fo fegensreichen Anftalt 
wie das Gewerbemuſeum 21000 Thlr. gefammelt wurden, fpendete in Neuyork ein ein- 
ziger Bürger, Der. Cooper, eine volle Million Dollars zur Gründung einer ühnlichen 
Anftalt, die freilich die unſerige weitaus. übertrifft. Es iſt bie Cooper Union for the 
Advancement of Science and Art, welche jedem unentgeltlich Gelegenheit bietet, feine 
Kenntniffe in jeder Richtung zu erweitern und fich Klinftlerifch oder gewerblich auszubilden 
— ein Beifpiel, dem fich mit Leichtigkeit hundert andere anreihen Liegen. 


Nachdem wir fo mit flüchtigen Schritten das große Gebiet des Luxus im allgemeinen 
durchwandert haben, müſſen wir noch des Luxus ber Eitelkeit und Oftentation gedenken, 
welcher alle hier erwähnten Gegenftände umfaßt, wenngleich er ſich gewöhnlich in dem 
äußerlich fichtbarften derfelben (Sleidung, Wohnung u. f. w.) am liehften äußert unb 
ſtets mehr oder weniger zu unvernünftigen Ausfchreitungen neigt. Das Charafteriftifche 
dieſes Lurus ift, daß er weder der Liebe zum Wohlleben noch dem Gejchmade an ge- 
wiffen Genüffen entfpringt, fondern einzig und allein dem Wunfche, Auffehen zu erregen, 
vor andern etwas voranszuhaben und beneidet oder bewundert zu werden. Wie thö- 
richt ein ſolches Verfahren in jedem Falle ift, liegt ebenfo fehr auf der Hand, wie bie 
Niedrigkeit der damit verknüpften Denkweiſe. Deſſenungeachtet ift daſſelbe ein fo verbrei- 
tetes, daß fat die größere Hälfte aller vorkommenden Iururiöfen Ausfchreitungen durch 
dieſes Beſtreben veranlaßt wird, und nur ber geringere Theil Iberfelben durch zu weit 
gehende Genußſucht. In allen Zeitaltern tritt uns biefer Luxus entgegen, und es ift 
äußert zweifelhaft, ob berjelbe jemals verfchwinden wird. Lurusgefege und Verbote 
vermögen gegen denſelben ebenfo wenig wie gegen bie Genuffucht etwas auszımichten. 
Die Anwendung folder Geſetze hat gewöhnlich nur den Erfolg, die verbotenen Früchte 
nur noch füßer, den Schaden nur noch größer zu machen. Zur Zeit der Napoleonifchen 
Eontinentalfperre trugen viele blos deshalb die verbotenen englifchen Waaren, um zu 
zeigen, daß fie die hohen Schmuggelpreife bezahlen konnten. Man hat deshalb die Luxus⸗ 
verbote faft überall aufgehoben und in Lurusftenern verwandelt, bie, wohl zu beachten, 
am meiften eintragen, wenn fte niedrig find. Das einzige Mittel, dem Luxus der Eitel- 
feit und Oftentation entgegenzuarbeiten, ift in ber Verbreitung wahrer Bildung und ber 
Sinleitung der Gemüther zu vernunftgemäßer und idealer Lebensauffaflung zu fuchen. 


Fafſen wir nım in Bezug auf Deutfchland das Kefultat aller angeführten Thatſachen 
in Kürze zufommen, fo ergibt fich mit zweifellofer Beſtimmtheit, daß der heutige Stand 
des Luxus der eines bochentwidelten Culturlebens ift, welches in kräftigſter Blüte fteht, 
deſſen einzelne, allerdings nicht fehlende Auswüchſe der gefunde Sinn unfers Volles jeben- 
falls aber entfernen wird, ebenfo wie es Heilmittel finden wird für noch vorhandene . 
Schwächen. Die Feuerprobe, welche die Gefammtverhältniffe Dentfchlands in ben blu⸗ 
tigen Kämpfen der legten Jahre fo glorreich beftanden Haben, darf ums die ficherfte 
Bürgſchaft der umverdorbenen Kraft nnd Gefundheit unfers Volles fein, ſodaß wir mit 
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vollfter Zuverficht dem Wachſen und ber harmoniſchen Entwidelmg unfers thenern Vater 
fandes in venler wie idealer Hinficht entgegenfehen Tünnen. 

Der einzige dentſche Stamm, defien Luxusverhältniſſe einige überaus bedenkliche Seiten 
anfweifen, iſt zugleich derjenige, welcher in den jimgften Tagen des Kampfes mit ber 
dentſchen Geſanmutheit mit Hand in Hand gegangen iſt. Wir meinen Oefterreih. Das 
fnflige Wien trägt feinen Namen mit Recht, denn wie in Feiner andern bdeutfchen Gegenb 
finden wie bier bie andgeprägtefte Lebensluft, welche ben Becher des Genufſes mit vollen 
Zügen leert, leider jedoch im Verein bamıit eine jedenfall fehr weit getriebene Genuß⸗ 
fucht, welche andy bier, wie faft immer, bie ZJagd nach Reichthum mit fich führt. Die 
Speculation, and) in Privatkreifen, iſt in Wien größer als irgendwo, und auch in Bezug 
auf die Sittenverhäftuiffe ließe fich manches fagen. Wir erinnern mm an gewifje in den 
höchſten Kreifen fpielende Eriminal- und andere Proceffe. Ya, fagte doch neulich ein 
vielgelefene® Blatt wörtlich in Bezug auf Wien: „Der gute Ruf der rauen und Mäb- 
chen leidet Heute unter feinem Roftfleden mehr, folange nur der zur Schau getragene 
Bub md Schmud zeigt, daß wenigſtens an bem finanziellen Rufe ihrer Muünner and 
Galans Fein Hanch haftet. Doch wird auch bier mehr und mehr Pelletan's «Grau auf 
Actien» Mode, da der Artikel für Einen zu Toftfpielig wird.” Es würde uns jedoch zu 
weit führen, dies näher darzulegen, wir verweifen daher jeden ſich dafür Intereſſtrenden 
auf den biefen Gegenftanb in möglichfter Kürze behandelnden Aufſatz „Morbus austria- 
cus” in Nr. 29, Jahrg. 1870 des „Magazin für die Literatur des Auslandes“. Wir 
ſchließen biefe Abhandlung mit dem Wunfche, daß Defterreich feine Krankheit nicht nur 
ahnen, fondern auch überwinden möge, bamit ed, wenn auch noch äußerfich getrennt, 
doch wenigftens innerlich, durch das Band gleicher Sitte und Gefinnung, Eins verbleibe 
mit bem großen beutjchen Vaterlande. 
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Bolitifhe Revne. 
27. September 1872. 


Die Zuſammenkunft der drei Kaifer in Berlin hat ftattgefunden; die Drei- 
Raifertage vergingen unter Hof» und militärifchen Feftlichkeiten und -im ungetrübten Ein- 
verftändniß der Machthaber. 

Am 5. Sept. traf der Kaifer von Rußland in Berlin ein, begleitet von dem Groß⸗ 
fürften-Thronfolger und dem Groffürften Wladimir von Rußland und empfangen von 
dem Kaifer und König und fümmtlichen königlichen Prinzen. Die militärifchen Honneurs 
machten die Commandeurs der Regimenter, deren Chefs ber Kaifer von Rußland ımb 
die Großfürften find. Bor dem ruffifchen Geſandtſchaftshotel ftand eine Compagnie bes 
Hlerander-Garde-Grenabierregiments im Paradeanzug mit Gepäd und Fahne als Ehren- 
wache. Am 6. Sept. erfchien ber Kaifer von Defterreich, ebenfalls empfangen von dem 
deutfchen Kaifer und ben Prinzen in öfterreichiichen Uniformen, während ber Kaifer von 
Defterreich in der Uniform des Franz: Örenabierregiments mit dem Bande bed Schwarzen 
Adlerordens und decorirtem Helm erſchien. Auch Fürſt Bismard und Graf Moltke fehlten 
bei der Begrüßung nicht. Während der Kaifer von Rußland ein häufiger Gaſt in der 
Hauptftadt des neuen Deutfchen Reiches ift, Hatte fie Kaiſer Franz Joſeph feit zwei 
Jahrzehnten nicht betreten. Dazwifchen Liegt der preußifch-öfterreichifche Krieg von 1866 
mit feinen weltgefehichtlichen Folgen. So war die Begrüßung der Kaifer von Deutfch- 
land und Defterreich zugleich als ein Verſöhnungsfeſt zu betrachten; die unabjehbare 
Menſchenmenge zeigte deshalb gerade fir die Ankunft des öfterreichifchen Kaiſers im der 
deutfchen Reichshauptſtadt eine befondere Teilnahme. j 

Am 7. Sept. fand die große Parade des Gardecorps vor ben brei Kaiſern flett. 
Während des Vorbeireitens ber Majefläten wurde abwechfelnd die ruſſiſche und öfter- 
reichiſche Hymme gefpielt. Der Borbeimarfch wurde zweimal ausgeführt, bei ber Infan⸗ 
terie zuerft in Compagniefront und dann in Regimentscolonne, bei ber Cavalerie zuerſt 
in halben Escadrons im Schritt und dann in ganzen Escadrons im Trabe, bei der 
Artillerie ebenfalls zuerft in Batterien im Schritt und dann in Abtheilungen im Trabe. 

Die Leibeompagnie des 1. Barberegiments zu Fuß trug bie Fahnen fünmtlicher 
in Parade ftehender Infanterieregimenter, während bie erfte Escadron der Garbes-bu-Korps 
die Standarten ber Cavalerie trug. An alle biefe Bahnen Intipften fich glängende, zum 
Theil für den Herrſcher Defterreihs unwilllommene Erinnerungen; es waren ebenfo viele 
Kapitel einer ruhmreichen Kriegsgeſchichte. Das Schaugepränge ber Parade erhielt da⸗ 
durch eine tiefere hiſtoriſche Bedentung. Die beutichen Fürſten und zahlreiche höhere 
Offiziere aller Nationen, au franzöflfche, wie ber Militärbevollmächtigte Graf Polignac, 
— ſo glanzendes Gefolge, wie es wol ſelten einem derartigen militäriſchen Schau⸗ 

piel beiwohnte. 

Nach ber Beendigung der großen Parade fand die Galatafel ir Weißen Saale ſtatt. 
Der Kaiſer und König brachte den Toaft auf feine Gäfte aus, der Kaiſer von Defter- 


506 Chronit der Gegenwart. 


reich auf Kaifer Wilhelm, die Katferin und das ganze königliche Haus, ber Kaifer von 
Nufland auf das Wohl der tapfern bdeutfchen Arme. Am. Abend fand im Opern- 
Haufe eine militärifche Vorftellung, das Ballet „Morgane“ von Taglioni, ftatt, nachher 
vor dem königlichen Schlofje ein Monftre-Zapfenftreih, ausgeführt von 1124 Spiellenten 
und Muſikern jümmtliher Muſikcorps der Garde. Auf dem glänzend von Ylambeaur 
erleuchteten Plage vor dem Löniglihen Schloffe intonirten ſämmtliche Muſikcorps bie 
öfterreihifche Hymne: „Gott erhalte Franz den Kaifer”, der Alerander-Marfch wurde dann 
von den Muſikcorps ber Infanterie ausgeführt; es folgte der Einzugsmarjcd der Güfte 
aus „Zanhäufer”, dann fpielten die Muftlcorps der Cavalerie den Radetzky⸗Marſch von 
Strauß und den Schluß machte, von fünmtlichen Muſikcorps intonirt, die ruſſiſche Hymne 
von Lwoff. Die Muſik machte den fremden Majeftäten alfo in entjprechender Weife 
die Honneurs. 

Während des impofanten Zapfenftreihs jelbft ftrahlte der Luftgarten in eleftrifchem 
Licht, die Säulenhalle des Mufeums in rothem Bengalifchen Feuer. Alle Paläfte und 
öffentlichen Gebäude fowie viele Privatgebäude waren glänzend illuminirt. Leider fand 
an ber Schloßfreiheit ein Unfall ftatt, indem durch das Zufammenbrechen eines Gerüftes 
und durch Stoß und Gegenftoß der dadurch in Bewegung geſetzten Maſſen mehrere 
Menfchen das Leben verloren. 

Am 8. Sept. war Galadiener in Schloß Babelsberg, und am Abend befuchten bie 
faiferfichen Gäfte das Neue Palais des Kronprinzen, das in feenhaften Lichte ihnen ent- 
gegenfteahlte. Der Gartenplag und die Allen waren in ein einziges großes Feuermeer 
verwandelt; feurige Säulenhallen erhoben fich auf den Beeten, Palmenbäume mit rothem 
Stamm und glühender Krone flanden mit ihren jmaragdgrünen Blättern daneben; große 
Fontainen fchleuderten Feuer- und magifch ſchimmernde Waflergarben 50 Fuß hoch. Am 
9. Sept. führte das Gardecorps und die ihm zugeiheilten Truppen gegen einen fuppo- 
aitten Feind zwifchen Spandau und Nauen ein Eorpemandver aus, welchen die drei 
Kaifer mit ihren glänzenden Suiten beiwohnten. In den zwei nächſten Zagen folgten 
noch Hofdiners und Hofconcerte.e Am 11. Sept. reifte der Kaifer von Oeſterreich ab, 
am 12. der Kaifer von Rußland in Begleitung des Deutjchen Kaifers, der fich zur hun⸗ 
dertjährigen Iubelfeier Weftpreußens nah) Marienburg begab. 

Die Kaifer von Rußland und Defterreich empfingen das diplomatifche Corps; außer⸗ 
dem hatte der öfterreichifche Premierminifter Graf Andraffy und der rufftfche 
Gortſchakow dem Reichskanzler einen Beſuch abgeftattet. 


Sp lautet die Hofchronif über die Zufammenkunft der drei Monarchen, wenig er- 
giebig für die zahlreichen politifchen Berichterftatter, die aus allen Hauptftädten, namentli 
ans Paris und London in Berlin zufammengeftrömt waren! Was aber verbirgt 
hinter biefem Glanz der Paraden und Hoffefte, hinter diefen eleftrifchen Beleuchtungen 
und magifchen Illuminationen, welcher Leitton des europäifchen Concerts läßt ſich aus 
diefem gewaltigen mufllalifchen Dlaffenlärm der Militärinftrumente heraushören? Iſt diefer 
Zapfenſtreich in der That dazu beftimmt, Europa die Ruhe zu verkünden, eine Aera 
des Friedens einzuleiten nad) fo großartigen foldatifchen Anftrengungen und Thaten? 

Auskunft hierüber verlangte der englifche Geſandte und erhielt fie in längerer Audienz; 
Auskunft hierüber bringen in langen Xeitartiteln die franzöſiſchen Journale, die fich meift 
in müßiger ober irriger Conjecturalpolitif ergehen und abwechſelnd einen drohenden ober 
. befehwichtigenden Ton anfchlagen. Die Weftmächte fühlen fi) beunruhigt durch die an= 
fcheinende Wiedergeburt einer „Heiligen Allianz”; Frankreich aber darf fich nicht ver- 
behlen, daß durch die Zuſammenkunft der drei Kaifer feine Rachegedanken auf Tängere 
Zeit Hin vertagt find, denn es fieht feine möglichen Alliirten zufammen im feindlichen 
Lager. Hierin Liegt in der That eine ımverfennbare Bürgfchaft fir den europäifchen 
Frieden, und daß bie drei Machthaber fich freundfchaftlich begrüßten in einer Zeit, in 
welcher Feine ernfte Drohung diejen Frieden ftört, daß fe fich begegneten auf einem nen- 
tralen, von allen Hemmniſſen befreiten Boden, das ficherte diefer Zuſammenlunft von 
Haus aus den Charakter freier Bewegung und vollftändiger Gleichberechtigung, das ließ 
keinerlei gedrückte Stimmung aufkommen und der Blid in die Zukunft war fo ein freier 
amd unverfchleierter. Kaiſer Alerander hatte vor ber Abreife nach Berlin den Donifchen 
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Koſacken erklärt: er begebe ſich in das Ausland zur Sicherung des Friedens, der jedoch 
zur Zeit nicht bedroht ſei, und der deutſche Reichskanzler ſprach ſich dahin aus: die bloße 
Thatſache der fürſtlichen Zuſammenkunft werde überall als ein den Frieden verbürgender 
Abſchluß der bisherigen großen Ereigniſſe angeſehen werden, und der allgemeine Glaube 
an den Frieden ſei ja beſonders für bie emporblühende Gewerbthätigkeit faſt ebenfo 
wichtig wie die Erhaltung des Friedens ſelbſt. | | i 

In der That Tiegt die Hauptbedeutung des Ereigniſſes nicht in den etwaigen biplo- 
mattfchen Abmachungen, fondern in dem vertraulichen Verkehr der Herricher und Minifter, 
in erfter Linie in der Anerkennung des neuen Dentfchen Reiches von feiten zweier mäch⸗ 
tiger Nachbarftaaten, troß des etwas revolutionären Urfprungs, welchen bie Gegner diefem 
Reiche ſchuld geben, trotzdem, daß die Niederlage des einen diefer Staaten fiir ben 
Triumph der fchwarzsweiß-rothen Fahne bie nothwendige Vorausfegung war. Die That⸗ 
ſachen haben ſich geklärt; jeder Proteft gegen biefelben ift aufgegeben. | 

Die öffentliche Meinung in Deutfchland fieht daher mit Hecht in folcher Zufammen- 
kunft eine Bürgfchaft für den europätfchen Frieden und die Kräftigung des neuen Reiches. 
Gleichwol Hegt fie feit den Zeiten der Heiligen Allianz ein Mistrauen gegen die Ber- 
einigung mit den Machthabern des europäifchen Oftens, die zwar nicht mehr wie früher 
als ein Hort des Abſolutismus erfcheinen, die aber doch zum großen Theil tiber Völfer- 
Schaften Herrfchen, deren Stammeseigenthimlichleiten und Culturzuftände uns frembartig 
find, beren Yeindfeligfeit gegen Deutfchlands Entwidelung fraglos if. Unfere ganze 
Bildung und Eultur neigt dem emropäifchen Weften zu, und wenn ber dentfch-franzöftfche 
Krieg vielleicht auf Jahrzehnte hinaus dies alles verriidt und den einen weftmächtlichen 
Hauptftaat und mit dauernder Feindfeligfeit gegentibergeftellt hat, jo ift dies eine der 
ſchlimmſten Verſchuldungen, welche die leichtfinnigen Urheber diefes Krieges trifft. Unfere 
Sympathien für den ganzen Slawenftaat Rußland und den halben Slawenftaat Oeſter⸗ 
reich werben fich, bei der drohenden Haltung des Slawenthums gegen das Deutſchthum, 
nie erwärmen, fiir Defterreihh nur infoweit, al® beutjcher Geift dort das Ruder führt 
und der Staat felbft als Wächter der untern Donau deutfche Intereſſen befchütt. 

Gänzlich veraltet iſt indeß der Standpunkt ber, wir möchten fagen politifchen Zei- 
tungslyrifer, welche gegen den Abfolutismus, der Europa durch feine Millionen Bajon- 
nete daniederhalten will, die Längftverjührten Philippifen ſchleudern. Die Politif ber 
Principien bat in’ ganz Europa der Politik der Intereſſen Platz gemacht; biefe find zwin⸗ 
gender Natur und beherrichen auch den Willen der Machthaber, gleichviel ob fie mit 
oder ohne Neichötag regieren. Den Löwenantheil bet der Zufammenkunft der Monarchen 
bat das Deutiche Reich davongetragen; hier ift das Refultat Har und durchfichtig, eine 
Anerkennung des in Stürmen geborenen Kaiſerthums, eine Zurüdweifung franzöftfcher 
Rachegelüſte. Dies Kefultat Liegt in der bloßen Thatſache. In anderer Hinficht if, 
gerade im Gegenfa zu der frühern Allmacht der Fürſtencongrefſe, jet derartigen Zu⸗ 
fammenfünften keine allzu weit reichende Bedeutung zuzufchreiben. Die Factoren, mit denen 
bie Monarchen rechnen müffen, haben fich in legter Zeit jo erſtaunlich vermehrt, daß 
ein dem Anfchein nach Hares Facit durch einen einzigen neu hinzulommenden Poften ver- 
wirrt werben Tann, und über die politischen Nothwendigkeiten der europätfchen Situation 
kann die perfünliche Freundſchaft der Fürſten nicht hinwegführen. 

Am bebentungsvollften mochte die Begegnung der Monarchen von Defterreich und 
Rußland erfcheinen. Seit der alten Bundesgenoſſenſchaft von 1849 in einem Kriege. zu 
Gunſten des Abfolutismus, wie ihn beflen gekrönter Vorkümpfer und Beſchützer Niko⸗ 
laus I. führte, Hat zwifchen diefen beiden Staaten oft, namentlich auch im Srimfriege, 
eine feindfelige Spannung beftanden. Das öfterreichifhe Slawenthum wallfahrtet nad) 
Petersburg wie nach einer Stadt des Heils, nad) dem Hort des Panflawisınıs, der ihm 
helfen fol, die Unerträglichfeiten deutſcher Herrſchaft abzufchütteln, und Defterreich macht 
den Polen in Galizien Zugeftändniffe, in denen nur ein Schachzug gegen Rußland liegt. 
Daß die beiden Fürſten einander in vertranfichem Umgange nüher getreten find, ja daß 
Kaifer Franz Joſeph fogar nad) Peterdburg eingeladen ift, mag allerdings auf einige 
Zeit hinaus freundlichere Beziehungen der beiden Staaten verblirgen. Doc wird des⸗ 
halb ihre Politik im Drient in vollen Einklang gebracht werden men? Nicht in dem, 
was die Diplomatie außfpricht, fondern in dem, was fie verfchweigt, Tiegt der Angelpunkt 
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der Situation. Nach wie vor brängt das Heilige Rußland nach Konflantinopel, nad 
wie vor wird Defterreich im dem Beſtande des türliſchen Reiches eine Bürgfchaft für feine 
Smterefien ſehen. Konſtaminopel ift bekanntlich der Hausichlüfiel für Rußland, und fo 
feicht wivd ihn Fürſt Gortſchakow auch bei dem freundlichſten Beinche nicht vom Grafen 
Andraͤffy erhalten. Außerdem fehen viele Millionen Slawen in Defterreidh mit unver- 
hohlenem Groll auf die Begegnung des Serreichifchen und ruffifchen Kaiſers. Der 
Anabus, den die Schutzherrſchaft an der Newa ihren Beftrebungen lieh, ift auf einige 
Zeit verblaßt; aber ber Kaifer iſt nicht die einzige Inſtang, die Moskwa erfcheint nicht 
minder mächtig als die Newa, und das Moskowiterthum bleidt der merſchütterliche Bun⸗ 
besgenofie der Slawen in Defterreich wie in ber Türkei. 

Shenfo grolfend blicken die Ultramonianen in Oeſterreich auf die Degegrmg Franz 
Beieph’8 und bes Deutfchen Kaiſers. Das neue eich Hat der Kirche den Krieg erklärt, 
ihr die Aufficht über die Schule genommen, den Tefnitenorben aufgehoben. Der Kaiſer 

ichs, der „geborene Beſchützer der katholiſchen Kirche“, begibt ſich nad) folchen 
Vorgängen, welche die äußerſte Empörung der katholiſchen Weit hervorriefen, in das 
fegerifche Lager, wo alle Roth⸗ und Weikfener nur die Herrlichkeit des Antichriſt illu⸗ 
misiren. und der iumpofante Zapfenftreich nur ben Trauermarſch ber Kirche fpielt? In 
ſolcher Zeit Höchfter Bedrängniß und Betrübniß ertünt der Feſtjubel in Berlin den Ultra- 
montanen wie bitterer Hohn ind Ohr, und fo: bereitwillig auch die Jeſuiten in Oeſter⸗ 
reich aufgenommen werden, da Andraͤſſy mit ben Kanonen nicht unter bie Spaten fchießen 
will — die Kaiferreife nach Berlin. if ein Greigniß, welches die Cirkel der Ultramon⸗ 
tanen verwirrt. Wenn der Kaifer von Oeſterreich m Wahrheit erlärt hat, ex gebe jest 
feine Borurtheile gegen das nene Reich auf, jo wird der Jeſuitismus gewiß alles auf: 
bieten, die Eindrücke diefer Reife wieder zu verwiſchen umd die Saat der Voruriheile, 
die feine eigene Ernte verbirgt, wieder zu vollen Garben reifen zu laflem. 

Und ift denn zwiſchen Deutfchland und Rußland alles fo Har, daß der Eindrud biefer 
Septembertage auf lange Zeit ein ungetrübter bleiben wird? ‘Die beutfchfreundliche Ge⸗ 
finnung des Kaiſers Alexander if bekannt, er bat aus feinen Sympatbien fiir die Siege 
der deutfchen Heere in Frankreich Fein Hehl gemacht, er bat erft jet wieder anf das 
Wohl der tapfern deutichen Armee ein Glas geleert, ein Toaft, der in Trouville kein 
erfrenliches Echo gefunden hat und ben Vorkämpfern der „Revanche fehr unangenehm 
in die Ohren Mingt. Doc, Hinter dem Kaiſer fteht eine mächtige Partei in Rußland, 
welche einen fanatifchen Raſſenhaß gegen das Deutichthum hegt und baffelbe m den Ofi- 
feeprouinzen unterdrüdt, eine Partei, welche, ohne das gefegliche Organ eines Reichstages, 
doch mit den dunkeln Majoritäten des Altruffenthums auf die Faiferliche Regierung einen 
unheimlichen Drud ausübt. Es find unparlamentarifhe Machtfragen, von denen das 
Verhältniß Dentfchlands zu Rußland abhängt. Bon dauernder Wreundfchaft kann zwiſchen 
einem nad der Herrſchaft in Europa bdrängenden Slawenthum unb benz neuen Reiche 
deutſcher Nation nicht die Rede fein. Immerhin bleibt e8 eine erfreuliche Thatſache, 
daß die Freundfchaft der Monarchen in den verhängnißvollen Momenten feines Begrün- 
dung fowie jet in der Epoche wünſchenswerther Befeſtigung dieje feindlichen Tendenzen 
lahm gelegt bat. 


Wenn and) weder die orientalifehe noch die flamwifche, weber bie firdjliche noch Die 
feciale Frage im Berlin verhandelt worden tft, fo Haben doch Beiprechungen ftattgefunben 
über die bevorſtehende Conferenz der deutfchen und öſterreichiſchen Regierungsbevollmäch⸗ 
tigten in Berlin, die im October fi verſammeln und über die Rage der arbeitenden 
Klaſſen berathen ſoll. Der öfterreichifche Miniſterialrath von Hoffmann iM als Dele 
girter file diefe Conferenz beftimmt worden. 

Der faft gleichzeitig mit der Monarchenzufammenkunft im Haag tagende Eongref 
dev „Unternationale‘* bat indeß die Befürchtungen, bie man gegenüber biefer neuen 
euvopdifchen Großmacht hegte, wefentlich gemildert; man glaubte eine Drgantfatten vor 
ſich zu Naben, weiche wit dem Jeſuitenorden in Bezug auf innere Gliederung umd eifernen 
Zuſammenhalt wetteifen ann, und fand flatt deflen ein innerlich zerbröckelndes morſches 
Gebäude; die Anarchie, ber fette ausgefprochene Zwed der Aflociation, wird von ihr 
ſchon vorweggenommem. Was diefe Internationale hält und trägt und zu einer gefürch⸗ 
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teten Macht erhebt, das iſt alſo nicht die Organiſation eines furchtbaren Geheimbundes, 
das iſt vielmehr die unleugbare Thatſache, daß ſelbſt das Beſtehen einer ſo extravaganten 
Genoſſenſchaft nur die Frucht von Berhältniffen iſt, welche dem Bau ber europäiſchen 
Geſellſchaften eine etwas ſchwaukende Baſis geben, daß die Lage der arbeitenden Klaſſen 
fortwährend neu eime foctale Frage ſchafft, welche nicht ald Ausgeburt müßigen Scharf: 
finns in dem Kopf excentrifcher Denker entfpringt. Die Wohnungsnoth, die fleigende 
Theuerung der Lebensbedürfniſſe, bie Leichtigkeit der Bereicherung durch arbeitsfchenen 
Diüpiggang, das oft rapide Wachsthum des Kapitals, der Yejuitismus einer Specula⸗ 
tion, welcher jedes Mittel recht ift, das zum Zwed führt und welche oft no Die 
Heinen Erfparniffe der Arbeit verfchlingt — das rüdt die fociale Frage fortwährend An 
den Bordergrund, legt fle auch dem Regierungen fletd von neuem ans Herz und macht 
ben Wunſch lebendig, daß es zu ihrer Beleuchtung nicht mehr der Petroleumbrände einer 
Sommmme bebikrfen möge. 

Die Verſammlung der Internationalen im Haag, welde der Zufanımenfunft der 
Kaifer in Berlin ein fo augenfcheinliches Paroli bot, nimmt indeg in doppelter Hinficht 
ein ungewöhnliches Intereſſe in Anfprud. Einmal zeigt es den Fortſchritt der Zeit, 
daß fie ungeftört und ambeläftigt von ben Regierungen ftattfand und daß nicht, wie einſt 
auf das Wartburgfeft die Karlsbader Beichlüffe, von Berlin aus der Drohung im Daag 
gleich energifche Repreſſivmaßregeln antworteten. Dann uber bewies jene Verſammlung, 
da die Zeiten der Carbonaria vorüber find. Der gefürchtete Geheimbund tagt bei 
offenen Thüren, vor dem ganzen Bolfe, vor den DBerichterftattern aller Länder! Es ift 
wahr, mit feiner Furchtbarkfeit hat er auch fein Anfehen eingebüßt, und die Vorgänge im 
Haag find ganz dazu geeignet, diefe geheime Feme ihrer fhredlichen Attribute zu ent- 
Heiden, um fo mehr, als die innewe Befehdung ihrer Häupter offen zu Tage trat. 

Der Congreß der Internationale wurde am 2. Sept. im Haag eröffnet, das Publi- 
kum indeß erft am 5. Sept. zugelafien, theils weil man bis dahin, wie die „Indepen- 
dance belge“ fagt, „eine ſchmuzige Wäfche unter ſich wajchen wollte”, theils weil die 
Zahl der Theilnehmer eine fo geringe war, daß man, im Intereſſe größerer Wirkung, 
noch das allmähliche Anmwachfen derſelben abwarten wollte. Doch obſchon jelbft ein 
Arerilaner und ein Auftralier anweſend waren, konnte die Berfammlung es zu keiner 
impofanten Zahl an Betheiligten bringen, was zum Theil ſchon mit den Conflicten zu- 
ſammenhing, welche jpäter in ihr zum Ausbruch kamen. Das Haupt des londoner 
Generalrathes ift Marz, welcher eine ftraffe Dictatur durchzuführen fuht. Doc gegen 
ſolche Gewaltmaßregeln lehnt ſich eine große Partei innerhalb der Internationalen auf, 
an ihrer Spige der Jung⸗ und Freiruſſe Balınin, an welhen Marz einen gleichener- 
gifchen Gegner gefunden hat. Wan behauptet, um Bakunin die perfünliche Betheiligung 
an dem Congreß unmöglich zu machen, habe das Oberhaupt der Internationale dieſen 
Cougreß nad) dem Haag verlegt, wohin der ruffifche Flüchtling, welchem Frankreich uud 
Deutfchland verfchloffen fei, nur auf weiten Umwegen habe gelangen können. Balunin 
felbft fehlte daher; dafiir waren feine Anhänger, wie fich bald zeigte, zahlreich genug ver- 
treten. Gegen die Dictatur des Generalrathes hatten fich auc die Italiener aufgelehut 
und einen Gegencongreß nad) Neufchätel berufen. Auch aus England waren nur wenig 
Delegirte anmwefend, da die engliichen Sectionen fi) am 25. Sept. in London verfammeln. 

Der Beriht des Generalrathes, der in ber erften Sitzung vorgelefen wurde, wendet 
fi) gegen die verfchiebenen Regierungen, welche den Krieg mit der „Internationale führen, 
gegen die deutſchen Socialiftenprocefje und Berhaftungen, gegen die Berleumdimgen der 
„täuflichen” Preſſe, und während er auf ber einen Seite Injurien gegen die vornehmſten 
Politiker des Tages fchleudert, befteigt er auf der andern Seite ben prophetifchen Drei- 
fuß und verfündet das Ideal deutſcher Philofophie als den legten Zweck der großen 
Ürbeiterbewegung: „Eine neue Geſellſchaft entfteht, bie feine andere auswärtige Politik 
hat ald den Frieden, weil fie keine andere innere Politif haben kann ale die Arbeit.“ 
Treilih nimmt es fid) daneben ſeltſam ans, wenn die parifer Kommune von 1871 un- 
bedingt vecherrliht wird: „Sie ift von bem Proletariat der ganzen Welt acclamirt wor- 
den.” So alfo fieht der Beginn jener neuen Geſellſchaft des Weltfriedens aus? Weber 
die Fortfchritte der Internationale jagt der Bericht: „Sie hat Wurzel gefaßt in Irland 
und unter den Iren in England, in Holland, Dänemark, Portugal, fie hat ſich ſtärker 
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confolidirt in ben Vereinigten Staaten und fich bis nad) Buenos-Ayres, Bictoria und 
Neufeeland verzweigt.” | 

Der Kampf zwifchen den Anhängern des Generalrathes und den Fdderaliſten ent- 
brannte gleich nad) der Vorlefung dieſes Actenftiides auf das heftigſte. Lafargue aus 
Barcelona, der Schwiegerfohn von Marr, der Delegirte Sorge aus Amerifa u. a. neh- 
men fid) des Generalrathes an; der Spanier Morago und vor allem Guillaume, Ba- 
kunin's Freund, Deputirter der Juraföberation, greifen ihn rüdfichtslos an. Nach Guil⸗ 
laume’s; Anficht fol der Generalrath nur ein Centrum für die Correfpondenz umd ein 
Statift ſches Bureau fein. Aus den Erklärungen diefes Delegirten geht indeß zur Genüge 
hervor, daß man den Einfluß des Generalrathes auf die Strifes, namentlich aber auf 
die parifer Märzrevolution bei weitem überfchätt Hat. „Hat der ©eneralrath jemals 
einen Strike organifirt?” ruft Guillaume aus, „ift die Kommune von Paris feine Schö— 
pfung?“ In der That, mer die franzöfifche Gefchichte Tennt, muß wiſſen, daß diefe 
Commune in ihren Tendenzen und Ausartungen fein importirtes Gewächs, fondern auf 
franzöftfchem Boden erwachlen if. Man müßte das Verhalten der Commune in der 
erften Franzöſiſchen Revolution vergefien, um die Tendenzen der Inſurrection in den 
Märztagen, man müßte die Bartholomäusnacht vergefien, um die wahnfinnigen und biut- 
dürſtigen Ausfchreitungen dieſes Aufftandes fremden Cinflüffen und den Inſpirationen 
einiger londoner Socialiften auf Rechnung zu feten. 

In einer geheimen Sitzung am 6. Sept. einigte fi) der Kongreß über wichtige Be- 
ihlüffe in Betreff der Rechte des Generalrathes und der Sectionen, um nicht durch er- 
neute öffentliche Debatten uns Aergerniß zu geben; man verlegte den Schwerpunft der 
Affociation in den Congreß felbft, deſſen Bejchlüffe der Generalrath nur auszuführen 
habe. Obgleich ald Wächter beftellt über die Anwendung der Grunbprincipien bes Sta- 
tut8 und des allgemeinen Reglemente und berechtigt, Sectionen und Comités zu fuöpen- 
diren, kann er von folchem Recht doch nur proviforiich Gebrauch machen, indem diefe Sus⸗ 
penflonen nur bis zum nächften Congreß Gültigkeit haben. Der fociafiftifche londoner 
Papſt Marr fcheint mit diefen Concilöbefchlüffen nicht einverftanden gewefen zu fein; er 
trat entweder freiwillig zurück ober wurde feines Amtes entſetzt und der Sit des General 
rathes von London nad) Neuyork verlegt. Nachdem man fih fo gleichjam unter vier 
Augen verftändigt hatte, trat man wieder in die Arena, um dem Volke ein Schaufpiel 
zu geben. Die Debatte drehte fid) um die politifche Stellung des Proletariats. Longuet 
und Baillant verlangen politifche Macht des Proletariats, es müſſe alle Klafjen unter 
feine Gewalt beugen; ähnlich Tpricht Hepner von Leipzig, doch unverftändlich, was bereit 
auf die Stimmung der Menge zu wirken anfängt. Guillaume geht nod weiter ale 
Baillant, er verlangt feinen Staat, nicht einmal einen Proletarierftaat, fondern die voll- 
fommene Staatlofigfeit, die Anarchie als höchſtes Geſetz. Ueber den Schluß der De 
batte, in welche auch der befannte focialiftiiche Schriftfteller Engels, ein in England 
lebender ‘Deutfcher, eingreift, entfteht ein heftiger Streit umter den Delegirten, an dem 

ch das Publikum in fachgemäßer, „anarchiſcher“ Weife beteiligt. Es flimmt national» 
bolländifche Gefänge an, dann hört man wieder den Ruf „Weg mit der Internationale!”. 
Die Sitzung wird gefchloffen, umter allgemeinen Tumult fällt der Vorhang der Tragi⸗ 
fomödie. Der „internationale Congreß” im Haag zeigt große Aehnlichkeit mit dem fe 
ligen Friedenscongreß in Genf. Si tacuisses, philosophus mansisses — Tann man ber 
Internationale zurufen. Derartige Verbindungen brauchen den Mythus zum YBunded- 
genoffen; man muß in ihnen etwas von einem apofalyptifchen Ungethüm fehen, wenn fie 
imponiren follen. Entpuppen fich als des Pudels Kern graue Theoretiker umd unge 
ſchulte Debaters, fo geht alle Illuſion verloren. 


Die centrifugalen Tendenzen der Rothen werben das Deutfche Reich zunächſt nicht 
aus dem Gleichgewicht bringen; fchlimmer ſieht e8 mit der Agitation der Schwarzen aus. 
Hier Handelt es fid nicht um eine nebelhafte Zukunft, deren Organifationen ganz in der 
vuft fchweben, fondern um eine taufenbjährige Vergangenbeit,. die zum Theil in das Herz 
des Volkes hineingewachſen if. Das Sefuitengefeg hat die Agitation der Kirche entfellelt; 
ihre Machthaber treten von den Bifchofsftühlen hinaus auf die Straße, um das Zoll 
aufzuregen. In der That bezeichnet die Demagogie der Biſchöfe diefe neueſte Entwide 
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lungsphaſe. Wie Biſchof Ketteler von Mainz ſich ſchon lange als oppoſitioneller Jour⸗ 
naliſt bewährte, ſo tritt der Fürſtbiſchof Förſter von Breslau jetzt als Volksredner auf. 
Am 9. Sept. fand in dieſer Stadt eine Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
ſtatt, in welcher der Fürſtbiſchof die Hauptrede hielt, voll Verherrlichung des Jeſuiten⸗ 
ordens und heftiger Angriffe gegen die neuen Maßnahmen und Geſetze, „die uns dahin 
führen ſollen, daß wir wie gepreßte Matroſen auf dem Kirchenſchiffe ſtehen, andere aber 
das Stenerruder führen, die beſſer als Papft und Biſchöfe wiſſen, was katholiſch iſt“. 
Der Charakter der von ungefähr 1000 Katholiken beſuchten Verſammlungen war durch⸗ 
aus ein antinationaler; der Geift der Centrumspartei in Berlin ſchwebte über denfelben. 
Außerordentlich zahlreich war die Betheiligung des hohen jchlefifchen Adels, der fich tapfer 
der Fatholifchen Frage anſchließt. Man beſchloß eine Adreſſe an die in Fulda verſam⸗ 
melten Bifchöfe, mit dem Ausdrud umbedingter Irene gegen diejelben und möglihft häu⸗ 
fige Beimohnung der Andachten für die bedrängte Kirche und den Heiligen Vater. 

Inzwiſchen dauert der Conflict der Staatsregierung mit dem Biſchof von Ermeland 
fort und trat bei Gelegenheit des weftpreußifchen Jubelfeſtes in Marienburg, über wel- 
ches wir fpäter einen nähern Bericht geben werden, zugleich mit der Darftellung der Ge- 
ſchichte Weftpreußens unter preußifcher Regierung, grell ans Licht. Der Kaifer wohnte 
der Inbelfeier bei. Biſchof Krementz von Ermeland, zu deſſen Diöcefe Marienburg ge- 
hört, wollte bei der Säcularfeier hier erfcheinen und Hatte in Berlin erfuht, daß ihm 
Gelegenheit geboten werben möge, in Marienburg Sr. Majeftät eine Adreffe zu über- 
reichen, in welcher der ermeländiiche Klerus die Gefinnungen der unmwandelbaren Royalität, 
Treue und Ergebenheit ausfpreche, die ihn während des verfloſſenen Jahrhunderts befeelt 
haben und bis zur Stunde befeelen. Der König genehmigte dies Geſuch unter der Be⸗ 
dingung, daß der Biſchof rückhaltslos erkläre, er ſei gewillt, dem Staatsgeſetze im vollen 
Umfange Gehorfam zu leiften. Der Bifchof, dazu bereit, rüftete ſich ſchon zur Abreife, 
als ein Schreiben Bismarck's einlief, welches jene Bedingung, in Bezug auf den beftehen- 
den Conflict zwifchen dem Biſchof und der Staatsregierung, näher präcifirte. Bismard 
verlangte eine Erflürung, daß Krement bei der Ercommimication, die ohne Borwiffen der 
Regierung vollzogen worden fei, gegen die Yanbesgefetze gefehlt habe. Der Bifchof glaubte 
anf die in folcher Weife präcifirte Bedingung nicht eingehen zu fünnen, und hielt ſich von 
der Huldigungsfeier fern. So hat fi der Conflict durch das Ausbleiben eines der er⸗ 
ften geiftlihen Würbdenträger bei fo feltener feierlicher Veranlaffung wefentlich verjchärft. 

Wie die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung‘‘ berichtet, hat denn auch der Eultusminifter 
am 25. Sept. ein Schreiben an den Biſchof von Ermeland erlaffen, welches von großer 
Bedeutung fiir die Stellung der preufßifchen Regierung gegenüber der Tatholifchen Kirche ift. 

Den Inhalt der zwifchen der Regierung und dem Bifchofe gewechjelten Schriftftüde 
recapitulivend, betont es: Die Regierung, obwol das Entgegenfommen in der Erklärung 
des Biſchofs anerkennend, fei außer Stande, darin Bürgfchaften zu finden, welche fie 
im Intereſſe des Staats und defien Angehörigen zn fordern verpflichtet fe. Der Gegen⸗ 
fa zwifchen den ftaatsrehtlichen Anſchauungen des Biſchofs und den Grundprincipien 
des preußischen wie jedes andern Stantswefens beftehe trot der gebotenen Gelegenheiten 
zum Ausgleich ohne die gehoffte Löfung fort. 

Die Staatsregiernug vermöge nicht weiter die Verantwortung dafür zu übernehmen, 
daß aus den Mitteln des Staates, deſſen Gefegen der Biſchof fi nicht unbedingt unter- 
worfen, für den Unterhalt des Bifchofs Zahlungen geleiftet werden; diefe Zahlungen jeien 
vom Landtage in der Vorausſetzung bewilligt, daß die Gefee und die Verfaſſung Preu- 
Gens, auf deren Grund die Bewilligungen erfolgten, von den Empfängern der betreffen- 
den Staatsgelder auch immer als für fie gültig und verbindlich anerfannt wilrden. . 

Sobald diefe Borausfegung aufgehoben fei, wie e8 durch die amtlichen Erklärungen 
des Bischofs der Fall gewejen, jet die Berechtigung der Regierung zur Zahlung zweifel- 
haft, die Regierung werbe daher die betreffende Zahlung bis auf weiteres einftellen. 

Inzwifchen verfammelten fich die deutfchen Biſchöfe, welche allmählich, den Zeittenden- 
zen huldigend, fich ebenfalls zu MWanderverfammlungen zu entjchliegen fcheinen, in Fulda. 
In der That war hier, außer dem erkrankten Bifchof von Osnabrück und den Bijchöfen 
von Ermeland und Paſſau, für welche Kapitular Siegler und. Vicar Pope eintrafen, 
der ganze deutfche Epiffopat am 18. Sept. vereinigt. Die drei Erzbifchöfe von Köln, 
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München und Bamberg fehlten nicht, ebenfo wenig der Fürſtbiſchof von Breslau und ber 
Biſchof vou Mainz, die beide als die Seele der Fatholifchen Agitation zu betrachten find. 
Gleichwol foll die Stimmung des Congreſſes eine verföhnliche geweien fein. Nicht min- 
der zahlreich waren die Altkatholiten in der Verſammlung zu Köln am 20., 21. und 
22. Sept. vertreten. Außer dem Neftor Döllinger umd allen namhaften deutfchen Vor⸗ 
kämpfern des Altkatholicismus find auch engliſche und amerifanifche Biſchöfe anwefend. 
In der kölner Rathhauskapelle wurde bei Gelegenheit dieſes Congreſſes am 20. Sept. 
der altfatholifche Gottesdienft eröffnet, am 22. fand in der Pantaleonslirche ein mufila- 
liſches Hochamt mit Predigt flatt. 

Ein neues Schach erlebten die Ultramontanen dadurch, daß das bairiſche Miniſterium 
Gaſſer, von gemäßigt-ultramontaner Tendenz, trotz mehrwöchentlicher Geburtswehen end⸗ 
lid) doch geſcheitert iſt. Eine fo lange Minifterfeifis gehört in den Annalen des deut⸗ 
ſchen Berfafjungslebens zu ben Monftrofitäten. 

Die Lage der Eurie ift in der That eine fo bedrängte, wie fle feit langer Zeit nicht 
gewejen, und wenn fie ſich nach Bundesgenofien fiir ihren Kampf umfieht, fo bleibt ihr 
nur die focialiftifche Partei übrig, die in Deutfchland ebenfo unermüdlich gegen die Be⸗ 
feftigung des Reiches ankämpft. Eine folhe Allianz kann fie freilich nur aus äußerftem 
Peſſimismus eingehen. Gleichwol enthielt die Rebe des, Fürſtbiſchofs in Breslau einige 
Stellen, welche einen ſolchen Peſſimismus athmeten. Die Fäulniß am Leibe der Menfd- 
beit fei fo weit gediehen, fagte ber Prälat, daß nur Meffer und Glüheiſen wieder helfen 
Tönnten, und diefe würden ihre Werk zu verrichten haben, da wir uns auf dem Wege zu 
einer SKataftrophe der allererfchütterndften Art befünden und bereit8 weit vorgefchritten 
jeien. Jedenfalls ift dies diefelbe Kataftrophe, welche die Propheten des Socialismus 
verfiindigen, und infoweit ift wenigftens ein Einklang der Prophezeiungen bei den Schwar- 
zen und Rothen vorhanden. Die legtern find freilich ihres Zeichens Atheiften und haben 
vor Krummſtab und Weihwaſſer eine uniiberwindliche Scheu; aber etwas Gemeinfa- 
mes hat die Kirche doch mit der Socialiftengemeinde: beide wenden fi) an die Maffen und 
beide wurzeln in den Maſſen; ihre Waffe ift die Agitation, und auch der Klerus erfennt Feine 
Privilegien an, als die er felbft erfchafft; er extheilt die höchften Würden an die Nie- 
drigfigeborenen. 


Bon fonftigen wichtigen Ereigniffen ift die endliche Entfcheidbung des genfer Schied®- 
gerihts in der Alabama-Frage und ber Tod des Königs Karl XV. von 
Schweben zu berichten. 

Die Haftbarkeit Englands für bie reibeuterei der Alabama wurde von dem Sciebs- 
gerichte einftimmig, die für die der Florida und der Shenandoah mit Mehrheit ausge- 
fprochen, einftimmig wurden die Aoifofchiffe ganz fo haftbar erklärt wie die Fahrzeuge, zu 
benen fie gehörten. Die von Amerika verlangte Haftbarkeit fiir zahlreiche andere Schiffe 
wurde abgemwiefen, eine Geldfumme von 15,500000 Dollars in Gold ald Erledigung 
aller Anſprüche einfchlieglih der Zinfen ausgeworfen. Die amerilanifchen Forderungen 
beliefen fi) auf 45,000000 Dellars Gold. In England proteftiren zahlreide Stimmen 
gegen dieſes Erkenntniß, weil England durch dafjelbe übervortheilt und gebemüthigt fei. 

König Karl XV. von Schweben, der am 18. Sept. in Malmö flarb, nachdem er 
fett 1859 in Schweden und Norwegen geherriht Hatte, war einer der friebliebendften 
und volksthümlichſten Könige, auch von dichterifcher Begabung. Im Innern hat er große 
Reformen vollzogen, nur bie engere Bereinigung von Schweden und Norwegen mie: 
glüdte ihm. Sein Nachfolger ift fein Bruder Oskar IL, bisher Generallieutenant und 
Biceadniiral. 
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Die Nefnlinle der neneflen Reife Livingfones. 


Erſt jegt vermögen wir die große, ſeit 1866 währende Reiſe Livingftone’3 in Inner⸗ 
afrifa einigermaßen klar zu überfchauen und einen gefichteten, von perfönlichen Schladen 
freien Weberbli derfelben zu geben. Was bie Tagespreſſe bisher bewegte, die perjün- 
lichen Berhältniffe Stanley’8 und des „Doctors“, wie Livingftone kurzweg genannt wird, 
fommt bei umferer Darftelung nicht in Betracht, die durch Zufammenfafiung der zer- 
freuten, aber anthentifchen Berichte verfuchen will, das Ganze der neueften Livingftone’- 
ſchen Reife geordnet vorzuführen. Nachdem die Polemik ausgetobt, Stanley vom briti- 
ſchen Minifterium beglüdwinfcht, von der Königin Victoria mit einer goldenen Schnupf- 
tabacksdoſe bejchenft war und die Prefje längſt andere Stoffe ergriffen — da erft erfchien 
im „New-York Herald” ein nun faum mehr beachteter fehr ausführlicher und Klar ge 
haltener Auffat Stanley’. Nehmen wir dazu die an das Auswärtige Amt eingefandten 
Berichte des Keifenden und die in ben „Proceedings of the Royal geographical So- 
ciety” (Bd. 14, Nr. 1) veröffentlichten frühern Briefe Livingftone’8, endlich das 1868 
in London erfchienene Wert Young's: „The search after Livingstone”, jo haben wir 
das Material beiſammen, welches ſich auf bie letzte große Reiſe Livingftone’& bezieht. 
Dazu kommt noch ein im Auguft 1872 in der Britifh Aſſociation zu Brighton gehaltener 
Bortrag Stanley’s über die Entdedung des Nordendes des Tanganjikaſees. 

Livingſtone's Routen in Innerafrila waren die bedeutendften und Tängften, bie dort 
jemals ein Reiſender zurücdgelegt. Bon 1840 an hatte er auf verfchiedenen Wegen den 
füblichen Continent feiner ganzen Breite nach durchkreuzt, vom Indiſchen bis zum Atlau- 
tifhen Dcean umd von der Capſtadt bi8 zu dem von ihm entdedten Njaſſaſee. Die Re- 
fultate diefer bis 1863 währenden Reifen find in den beiden großen Werfen: „Missio- 
nary travels and researches in South-Africa” ımd „Narrative of an expedition to 
the Zambesi‘, niedergelegt. So viel damit aber aud) für die Wifjenfchaft geleiftet war, 
e3 bfieben dennoch bedeutende Lücken auszufüllen. Hätte num auch Livingſtone, der reich 
mit Ruhm überfchüttete, zurückbleiben und weitere Reifen jüngern Kräften überlaflen 
fönnen, fo duldete doch fein Thatendurſt dieſes nit. Er wollte das begonnene Werl 
foweit wie möglich zu Ende führen und das Problem der Waflerfcheide zwifchen Nil, 
Congo und Zambeft Löfen. Die Geographifche Geſellſchaft in London ſpendete zu dieſem 
Zwecke 500 Pfd. St, ebenfo viel das Auswärtige Amt, umd ein anonymer Freund und 
Bewunderer gab die anfehnliche Summe von 1000 Pfd. Außerdem bezog Livingftone als 
Conful bei den unabhängigen Negerhäuptlingen in Oftafrila ein Gehalt von 500 Pfd. St. 
Diefes genligte, um eine fparfame Expedition auszurüften. Das geſteckte Ziel war freis ! 
lich eins der größten, welches ein Afrilareifenber fi vornehmen konnte, denn eine ganze 
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Reihe tüchtiger Forfcher hatte bereits vergeblich daffelbe zu erreichen verſucht; derjenige, 
welchem es glückte, die in Frage ftehende Wafferfcheide ihrem ganzen Umfange nad) zu 
unterfuchen, wurbe damit auch zugleich der eigentliche Entdeder der Nilquellen. 

Die Expedition wurde zum Theil in Bombay, zum Theil in Zanzibar ausgerüftet. 
Die zuleßt genannte Stadt verließ Livingftone im März 1866 und fegelte nad) der Mi- 
findany-Bat (10° 5’ ſüdl. Br.) an ber Oftküfte, nahe beim Cap Delgado, wo der Ro- 
fumafluß ins Indiſche Meer füllt. *). Seine Begleitung beftand aus 30 mit Enfield- 
büchfen bewaffneten Leuten, nämlich 12 indifchen Sipois von Bombay, bie als Wache 
dienten, 9 „Vohannamännern”, d. 5. Eingeborenen der Comoroinfel Anjuan oder Jo⸗ 
banna, und neum befreiten SHaven. Wußerdem wurden mitgenommen 6 Kamele, 3 Büf⸗ 
fell, 2 Maulthiere, 3 Eſel. As ZTaufchmittel dienten 10 Ballen Baummollzeug und 
2 Säde Perlen, womit man ſich die nöthigen Lebensmittel verfchaffen wollte An gu⸗ 
ten Inftrumenten, ber nöthigen Medicin u. |. w. war kein Mangel. Somit durfte bie 
Erpebition als leidlich ausgerüftet gelten. | 

Entlang dem von ben Hoclanden am Niaffafee herabſtrömenden und ins Indiſche 
Meer mündenden Rofumafluffe drang Livingftone in fitbweftlicher Richtung nad dein In⸗ 
nern zu vor. Diefer Weg erwies fich als ungemein fchwierig und war voller natitrlicher 
Hinderniffe, welche das Keifen fehr verzögerten. Auf Meilenlänge mußte mit Meflern 
und Säbeln das Dſchungel durchhauen werden, welches dicht die Ufer des Fluſſes um⸗ 
füumte; der Weg blieb fo eim bloßer enger Fußpfad, auf dem einer nach dem andern 
nur langfam vordringen konnte. Die indifchen Begleiter und die Johannamänner, welche 
auf ſolche Schwierigkeiten nicht vorbereitet waren, erwiefen fi fchon Hier flörrifch, mis⸗ 
muthig und faul, fobag im Verfolge der Reife von ihnen das Schlimmfte zu befitrch⸗ 
ten ſtand. 

Um das Bordringen Livingſtone's zu hindern umb womöglich bald nad) der Küfte 
umlehren zu können, begannen diefe Menfchen num die Lafttbiere auf bie abjcheulichfte 
Art zu mishandeln, ſodaß bald keins von biefen mehr am Leben war. Natürlich wurde 
ihr beabfichtigter Zwed dadurch keineswegs erreicht; Livingftone drang vorwärts Nun 
verfielen jene auf ein auderes Mittel; fie besten nämlich die Schwarzen gegen den Rei⸗ 
fenden auf, erzählten diefen allerlei Räubergefchichten, was noch mit ihnen borgenommen 
werben follte, unb brachten es wirklich dahın, daß auch bie befreiten Sklaven meuteriſch 
wurden. Die ganze Erpebition drohte fchon hier in ben Didichten am Rofuma zu fchei- 
teen — da entſchloß Liningftone fi kurz, die feindlichen Sipois zu entlaffen. Er fanbte 
fie nad) der Küfte zurüd. Dieſe Indier hatten ſich ohnehin auch korperlich als völlig 
unfähig zur Ausführung der großen Reiſe und zur Ertragung von Strapazen erwieſen; 
fie gaben ihre Flinten dem erſten beften Weibe ober Rinde, das ihnen begegnete, zum 
Tragen und waren nach einem Marſche von nur einer Stunde ſchon fo erſchöpft, daß 
fie fi am Wege Hinwarfen und erft gegen Abend halb tobt im Lager wieder erfchienen. 
Im Falle eines Angriffs wäre auf fie nicht im geringften zu zühlen gewefen. 

9 Mit den 18 Treugebliebenen erreichte Livingftone am 18. Yuli 1866 das Dorf des 
Hanptlings Wahiju, acht Zagereifen füdlih vom Kofuma, von wo aus er die Wafler- 
Scheide zwifchen diefem Fluſſe und dem Niaffafee itberfehen konnte. Der Diftrict zwifchen 
dem Fluſſe und dem See felbft war eine unbewohnte Wildniß, bei deren Paffiren die 
ganze Keifegefellfchaft ftart vom Hunger zu leiden Hatte. Auch entflohen Bier einige ber 
Begleiter. 

Im Auguſt 1866 erreichte Livingftone das Land des Häuptlings Mponda in ber 


*) Zur Orientirung find bie Generallarten im zweiten Bande des von ber Deden’fchen Reiſe⸗ 
werles, ſowie Petermann’s „Mittheilungen‘‘, 1870, Tafel 9 und 10, geeignet. 
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Nähe des Niaffafees. Unterwegs entfernten ſich abermals mehrere der befreiten Sklaven, 
auf beren Dankbarkeit Livingftone glaubte rechnen zu können. Bewundernswerth bleibt, 
daß er trog aller trüber Erfahrungen, die er faft ſtets mit den Schwarzen gemadjt, im- 
mer noch begeiftert fie deren Wohl eintritt, und wie die lange Reihe feiner Miserfolge 
in diefer Beziehung nicht das Geringfte in feinen philanthropifchen Anfichten und Abſich⸗ 
ten zu ändern vermochte. Ein fehlagendes Beifpiel ſchwarzer Unbankbarkeit gab ein ge⸗ 
wiſſer Wakotani, der zum Naſtk bei Bombay erzogen worden war. Dort befteht unter 
der Leitung von Mifftonaren eine Schule, in welcher befreite Negerknaben, die den Skla⸗ 
venhändlern abgenommen worden find, zu Chriften erzogen werben. Mit ihrer Hülfe 
hofft man dann auf ihre Landslente im chriftlihen Sinne einwirken zu können. Wann 
hätten Miffionare jemals bie Hoffnung aufgegeben! ‘Diefer Walotant war ein fpecieller 
Liebling Livingſtone's; er Konnte leſen und fchreiben, war mit Einem Worte ein „ge⸗ 
bildeter Schwarzer”. In Mponda angelangt erflärte nun Wakotani, ex habe feine Brü- 
der in der Nähe wohnen, auch fer feine Familie Bier angefiedelt, ımd er wolle zurück⸗ 
bleiben. Aber das alles erwies fich nachher als unwahr; trogdem entließ Livingſtone den 
Burſchen und gab ihm noch Schreibmaterialien, band ihm auch auf die Seele, fih an 
keiner Sklavenjagd zu betheiligen. Der „dankbare“ umd chriftlich erzogene Schwarze hatte 
nun nichts Eiligeres zu thun, als die übrigen Diener Livingſtone's zur Defertion zu ver⸗ 
leiten, indem er ihnen Weiber und Bier in Fülle verfprach, wenn fie ihm fich anfchlie- 
Ben wollten. Das mislang jebod). 

Schon aus diefen Anfängen ber Reife fieht man, mit welchen Schwierigkeiten der 
Forfcher in Imnerafrila zu kämpfen hat. Und die Schwierigkeiten find im füdlichen Theile 
des Kontinents faft noch größer ale im Norden; im Norden hat man wenigftens bas 
MAmel als Laſtthier — in den von Livingflone bereiften Gegenden tritt aber ber ſchwarze 
Men, als Zrüger auf, und baher ftanımen die Gefahren des Mislingens, denn ber 
Menſch IM; weniger leicht als das Thier zu regieren, zumal ber freie Schwarze. Living⸗ 
ftone aber weiße natürlich principiell mit Sklaven nichts zu thun haben. 

Bon Mponda aus reifte Livingſtone nad) dem „Baden“ des Niaffafees. Man wird 
ſich erinnern, daß diafer etwa 50 beutfche Meilen lange und bucchfchnittli 10 Meilen 
breite, 1522 Fuß über dem Meere zwifchen 11° und 14° ſüdl. Br. gelegene See eine 
Geftalt wie etwa das Köntgerih Italien Bat. Sein Abflug im Süden ift der Tataraften- 
reiche Schirefluß, den Livingfiane 1858 aufgefunden hatte. Nach diefem Südende alfo 
kam jett der Reifende in das Dasf eines Babifa-Häuptlings, der an einer ſchmerzhaften 
Hautkranlheit daniederlag und dagegen Mebicin verlangte, welche Livingftone ihm and) 
verabreichte. Unterbefien langte bier ein balbjchlächtiger Araber von der Weſtküſte des 
Niaflafees an und berichtete, daß er im einer Gegend, die noch 150 englifche Meilen 
entfernt lag, von dem räuberifchen Stamme ber Mazitu andgeplünbert worden wäre. 
Die Iohannamänner und vor allem ihr Führer Muſa horchten gefpannt und ängftlich 
diefem Berichte zu. Entweder glaubten fie num biefer Erzählung bes Arabers wirklich, 
ober die Sache fam ihnen höchſt willlommen, um einen Borwanb zur Rückkehr zu haben. 
Troß aller Borftellungen, daß der Schauplag der angeblichen Plünderung weit entfernt 
liege, trotzdem fi mit ziemlicher Sicherheit nachweifen Tieß, daß der Araber gelogen und 
fih num durch die Erzählung intereffant machen wollte, beftand Diufa mit den Johanna⸗ 
Ienten darauf, nicht weiter nach Weiten vorbringen zu wollen. Alle Gegenreden balfen 
nichts, und ale Liningftone einen Augenblick das Geficht wandte, waren bie Ishannaleute 
verſchwunden. 


Bir verlaſſen hier Livingſtone auf einige Augenblicke und rufen in die Erinnerung 
zurück, was infolge dieſer Deſertion fi in Europa ereignete. Die Johannaleute er⸗ 
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ſchienen plötzlich in Zanzibar wieder und gaben dort auf dem engliſchen Conſulat fol⸗ 
gende eidlich erhürtete Ausſage ab. Livingſtone, ſo ſagten ſie, ſei in weſtlicher Richtung 
vom Niaffafee vorgedrungen; er ſei an der Spitze des Zuges in das Land der Mazitu 
marſchirt, während ſie mit dem Gepäd weiter zurück geweſen ſeien. Da hätten fie aus 
der Ferne gefehen, wie plöglich eine bewaffnete Mazitubande fi) aus dem Hinterhalt auf 
den Doctor und feine wenigen Begleiter ſtürzte. Keinerlei Unterredbung oder Parlamen- 
tiren fand ftatt. Livingftone fenerte, und einige ber Angreifer fielen. Unter der Dedung 
des Pulverdampfes griffen ihn jedoch drei Mazitu von hinten an, und er fiel durch einen 
einzigen Urthieb auf den Hinterlopf. Seine wenigen Begleiter entfloben, und einer ber- 
felben fagte den Iohannamännern, wie er den töblichen Streich babe führen ſehen. Muſa 
will mit feinen Lenten fich unterdefien verftedt gehalten haben; erſt beim Einbruche der 
Nacht kroch er aus dem Walde hervor und fand ben Leichnam feines Herrn, welcher ber 
Oberkleidung beraubt war. Um ihn ber lagen nod) die Leichen von vier andern Leuten. 
Nachdem Mufa Livingftone beerdigt hatte, machte er fich auf ben Rückweg. 

Obgleich fi in den Ansfagen der Johannaleute bedeutende Widerſprüche ergaben, 
zweifelte man in Sanzibar doc kaum an der Wahrheit der Botſchaft; ſämmtliche Con⸗ 
fulate fenkten ihre Flaggen, und die Schiffe im Hafen wie der Sultan folgten ihrem Bei⸗ 
fpiele. Im März 1867 traf dann bie Kunde von der Ermordung Livingſtone's in Europa 
ein, und faft allgemein wurbe diefelbe geglaubt. Unter denen jeboch, welche laut ihre 
Zweifel äußerten und keineswegs mit dem Berichte fi) einverftanden erklärten, war ber 
Präfident der Geographifchen Gefellfchaft, der vor kurzem verftorbene Sie Roderich 
Murchiſon. Ihm vor allen war e8 zu verbanfen, daß fon im Runi 1867 eine Heine 
Expedition unter Young's Leitung ansgerüftet wurde, welche durch den Zambeſi und 
Schire nad) dem Njaſſaſee vordringen follte, um an Ort und Stelle Erfundigungen über 
das Schidfal des Keifenden einzuziehen. Die Erpedition war mit einem eifernen zerleg- 
baren Boote verfehen, mit dem fle bis zu den Murchiſon⸗Waſſerfällen des Schireflufies 
fahren follte; dort follte das Boot auseinandergenommen, über die Kataralte weggefchleppt 
und dann wieder zufanmtengefegt werden, um in den Niaflafee einfahren zu Fünnen. Das 
gefhah, und fchon Ende Anguft 1867 ſchwamm das Kleine zerlegbare Boot auf dem 
Njaſſaſee, zunähft nach deſſen Oftküfte fteuernd. Man vernahm bald von den Einge⸗ 
borenen, daß ein weißer Mann dort gewejen fei, der aber ſchon vor einem Jahre ſich 
weiter nah) Mponda gewandt Babe. Die Befchreibung von Kleidung und Gepäd, welde 
die Schwarzen entwarfen, paßte genau auf Livingſtoue, deflen Porträt fie and) in einem 
Photographiealbum erkannten. Man war alfo auf der Spur; auch fand man Spiegel, 
Mefier und Löffel, welche Livingftone als Gefchent zurückgelaſſen Hatte. Weiter ſüdlich 
entdedte Young ein von Liningftone Berrührendes Gebetbuh. Diefen Spuren folgend, 
gelangte Young endlich zum Häuptling Marenga, demfelben, welchen Livingftone die 
Medicin gegen das Hautübel gegeben hatte. Er empfing die Livingftone-Sucher mit ber 
Frage: wo ihr Bruder fet, der ihn voriges Jahr befucht habe; und als man ihm mit 
theilte, man ſei mit feiner Auffuchung befchäftigt, theilte Marenga alles mit, was er 
über den Doctor wußte. Ans feiner Erzählung ging nun hervor, daß die Johannaleute 
bereit8 zwei Tage nach der Abreife Livingſtone's gen Weften zurückgekehrt feien, daß aber 
unmöglich der Doctor in einem Umkreiſe von 90 Tagereifen .ermordet fein fönnte, ba er 
fonft jedenfalls davon gehört haben würde. Das war bie tröftliche Nachricht, welche 
Young nad) Europa zurückbrachte; alle Zweifel an Livingftone's Schidfal aber wurden 
gehoben, al8 bald darauf kurze Briefe vom ihm felbft eintrafen. 


AUS die Yohannamlinner ihn verrätherifch verlaſſen, befand Livingſtone fich glüdlicher- 
weile in einem Lande, das don Sklavenjägern biöher verfchont geblieben war, wo infolge 
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deffen, wie überall, wohin diefe Peft nicht kommt, die Schwarzen einfach, natitrlich und 
gaftfrei waren, ſodaß fie Livingſtone gut aufnahmen und fein Gepäd von Dorf zu Dorf 
beförderten. Nachdem der Reiſende im December 1866 diefe gaftfreundliche Region ver: 
laſſen Hatte, Fam er in den Lanbftrich, welchen die rüuberifchen Mazitu wirklich aus- 
geplündert Hatten. Diefe find der Schreden und die Plage der Schwarzen weit umher; 
fie Hatten das Land völlig von Nahrungsmitteln und Vieh rein gefegt, und das Volt, wel- 
ches nichts mehr zu eflen Hatte, war ausgewandert, um fich den fürchterlichen Peinigern 
zu entziehen. So hatte Livingſtone denn den traurigen Anblid eines total wüſten umb 
menfchenleeren Landes, in dem er feinen nagenden Hunger nur mit den wilden Früchten, 
die er zufällig fand, ftillen fonntee Wiederum hatte der Reiſende Hier die Defertion ver- 
ſchiedener feiner Rente zu bellagen, fodag er fchlieglih nur auf wenige Diener veducirt 
war. Daß die Ansreißer das Gepäd jedesmal mitnahmen, verftand ſich von felbft, und 
viele der fpätern Miserfolge waren dem Mangel an Mitteln zuzufchreiben, welcher durch 
diefe Defertenre veranlaßt wurde. So durchwanderte Livingftone die Länder der Ba⸗ 
bifa, Babemba, Barınga, Baulungu und gelangte fchlieglich nach der Landſchaft und 
Stadt Lunda oder Londa. 

Die legtgenannte Landſchaft war uns bereits 1798 durch den portugiefifchen Reiſen⸗ 
den Dr. Yofe de Lacerda belannt geworden; 1806 batten fie zwei portugiefifche Pom⸗ 
beiros (Händler) erreicht, und 1832 war eine portugiefifche Gefandtfchaft unter Monteiro 
und Gamitto dort gewejen. Seitdem hatte Yein Europäer das Land betreten, das, vom 
Muata Cazembe beherrfcht, wegen der fürdhterlichen bafelbft herrſchenden Menfchenopfer 
befannt iſt. Es Tiegt zwifchen 8° und 10° ſüdl. Br. und zwifchen 27° und 30° öftl. 8, 
von Greenwich, ift fruchtbar, wohl bewäflert, ftantlich gegenüber manchen andern Neger⸗ 
reichen vorgefchritten, aber dennoch eine urwüchfige Stätte echt afrilanifcher Barbarei. 

Der gegenwärtig regierende Cazembe wird von Livingſtone als ein außerordentlich in» 
telligenter Fürft gefchildert; er ift ein ſchlanker Träftiger Mann, der ein eigenes karmoi⸗ 
fineothes Königsfleid in Form eines jchottifchen Kilt trägt. Im diefem Staatskleide em⸗ 
pfing der Cazembe Dr. Livingftone. Rings um ihn herum waren mit großem Pompe 
die Hänptlinge und Leibgarden aufgeftellt, und einer ber Häuptlinge, welcher Livingſtone 
entgegengefandt war und über feinen Reiſezweck fich unterrichtet hatte, ergriff nun das 
Wort, um mit lauter Stimme vor ber ganzen großen Verfammlung einen Vortrag über 
den weißen Mann zu halten. Jener fei, fo fagte ber Redner, gekommen, um die Ge- 
wäfjer, die Flüſſe und Seen des Landes kennen zu lernen; zwar begriffe.er nicht, was 
jener damit wolle, denn Waſſer fei Waffer, aber er müſſe doch ohne Zweifel einen be- 
fondern Zweck dabei haben, und er glaube, diefer Zweck fei gut. Darauf erhob fich der 
Cazembe und fragte Liningftone felbft nach feinen Abftchten, und was er zunächft zu 
ımternehmen gedenke. ‘Der Heifende antwortete, daß er nad) Süden zu gehen wiinjche, 
wo, wie er bernommen, viele Ylüffe und Seen fein follten. „Was willſt du denn bort 
machen”, fiel ihm nun ber Herrſcher ins Wort, „das Waffer ift Bier ganz nahe bei, 
wozu willft du fo weit gehen, wem es in der Nachbarſchaft ift? Der Cazembe befahl 
nun, daß man Livingſtone überall bin unbeläftigt vordringen laſſen folle; es fei der erſte 
Engländer, den er gefehen, und er Tiebe ihn. 

Nachdem die Audienz beim Herrfcher vorliber war, erfchien die Königin in der großen 
Audienzhalle, umgeben von ihrer mit Speeren bewaffneten Amazonenleibwache. Sie war 
eine fchöne, ſchlanke und junge Frau, die im Vollgefühl ihrer Würde auftrat und ficher 
großen Eindrud auf den Fremdling zu machen glaubte, denn fie war in ihre prüchtigften 
Konigsgewunder gehüllt und felbft mit eimem gewaltigen Speere bewaffnet. Uber gerade 
dieſe Erſcheinung, fo verfchieden von dem, was Liningflone erwartet, war die Urſache, 
bag er in lautes Lachen ausbrach, wodurch natürlich der ganze beabfichtigte Effect ver- 
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loren ging. ‘Denn das Lachen des Keifenben fledte die Königin felbft au, und pflicht- 
ſchuldigſt folgten ihr im biefer Beziehung ihre Amazonen nad, ſodaß ſchließlich bie ganze 
Geſellſchaft lachte und die conſternirte Königin mit ihren gehorfamen Zofen plöglich den 
Rückzug in einer fehr wenig majeftätifchen Weife antrat. 

Auf unfern Altern Karten jener Gegenden, die auf Grund der portugieflfchen Exrpe- 
dition Monteiro's und Gamitto's conftruirt find, finden wir einen von Often nad Weſten 
zwifchen 10° und 11° fübL Br. firömenden Yluß, den Tſchambeſi. Die Aehnlichkeit bes 
Namens mit dem Zambefi, dem großen, Südafrika von Weit nah Oft durchlaufenden 
Steome, welcher in einem Delta unter 18° ſüdl. Br. in den Inbifchen Ocean mündet, 
veranlaßte die Portngiefen anzunehmen, dag ber Tſchambeſi ein Quellarm ober ber obere 
Lauf des Zambeft fer, der nach einem bedeutenden Laufe nach Weften Bin mit dem Liba 
ſich verbinde umb den Zambefi bilde. So ftellte man das hydrographiſche Verhältniß 
noch bis vor Furzem auf unfern Karten dar, und als Livingflone nun auf feiner Reiſe 
nad) Lunda an den großen und mit flarfer Waſſerfülle dahinbranfenden Tihambefi kam, 
bielt er ihn, in ber portugiefifchen Anficht befangen, gleichfalls file den obern Lauf bes 
Zambefl. Der Irrthum koſtete ihm fpäter manche Donate mühevoller Nachforſchungen. 
Bom Beginme bes Jahres 1867, als er in Cazembe's Stadt anlangte, bis Mitte 
März 1869, wo er Updſchidſchi erreichte, alſo volle zwei Jahre brachte ex damit zu, 
die Irrthümer der Portugiefen zu verbeſſern. Ganz beftimmt hatten fie, durch die Aehn⸗ 
lichkeit des Namens verleitet, Tſchambeſi und Zambeft für ein und benfelben Strom 
ausgegeben. Livingftone ward den Fehler erft zu fpät inne und mußte große Streden 
zurückreiſen, um den Lauf des Tſchambeſi zu verfolgen und defien Zufammenhaug mit 


dem großen Flußſyſtem nachzuweiſen, als defien Entdeder er angefehen werben muß unb 


das er fülfchlich fiir das obere Niliyftem hält. Wieder und wieder beſuchte er, gleich 
einem Geifte, der nicht zum Ruhe kommen kann, die ſchon einmal durchforſchten Gegenden, 
immer wieder bem Laufe der Gewäfler, ihrer Verbindung folgend, ihre Labyrinthifche Ber- 


wickelung Löfend, ſodaß die Eingeborenen, die ihn ſtets wieder auftauchen und nad dem 


Bluffe fragen hörten, fagten: „Der Dann ift toll; er bat Wafler im Kopfe.“ 


Diefe gewaltigen, mühevollen, mit zäher Ausdauer wieberholten Reifen haben nım | 
dargethan, daß der Tichambefi keineswegs der Zambefl ift, fondern ein völlig von ihm 


verfihiedener, mit ihm nicht in Verbindung flehender Strom. Es ift ber Oberlauf unb 
Beginn eines ganz andern Steomfuflans, das Liningftone jedoch mit Unrecht fiir das 
des Ns Hält. Daß er hierin tert, darüber find alle Autoritäten auf geographiſchem 
Gebiete einig; auch liegen birecte Beweiſe für eine entgegengefeßte Anficht vor, Beweiſe, 
von denen Livingftone jeboch Feine Kenntniß Hatte, 

Während feiner Forſchungen in biefer Region (zwifchen 8° und 12° ſüdl. Br.) kam 
der Reifende an einen See, nordöftlih von ber Stabt bes Cazembe, den bie Eingeborenen 
Liemba nannten, nad) dem Lande, welches ihn im Oſten und Süden begrenzt. „Indem 
Livingftone”, fo fehreibt Stanley, „dieſen Liembaſee nun nad) Norden zu verfolgte, fand 
er, daß es Fein anderer See als der Tanganjila war, ober vielmehr bie ſüdöſtliche Spitze 
deſſelben ift, welcher auf bes Doctors Karte ſehr den Umriſſen Btaliens gleicht.“ Wir 
hätten alfo hier wieder eine ähnliche Form wie die bes weiter füböftlich liegenden Njafſa⸗ 
fees, eine geographifche Homologie. Die Eonftatirung des bisher unbelaunten Sibenbes 
des Tanganjika ift eine fehr wichtige Entdedung; wohl war ber Liembafee früher ſchon 
bem Namen nad) befamt unb flüchtig auf den Karten eingetragen; ba er jebody mit 
dem großen, von Burton und Spele entdedten Tanganjilaſee zufammenhänge, ift jebt 
erft durch Livingſtone nachgewiefen worben. 


Bon der Sübfpige des Tanganjile aus kreuzte Livingſtone, nad) Weſten wandernd, das 


Land Marungu und kam an einen neuen, bis dahin ımbefannten See, den Moero. 
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Diefen See, ber etwa 60 englifche Meilen lang ift, bis zu feinem Südende verfolgend, 
fand er den Fluß Luapula, der von Süden her in den Moero mündet. Er folgte jebt 
dem Luapula nad Süden zu unb entdeckte, daß er aus dem großen See Bangweolo ab⸗ 
floß, deſſen Oberfläche ſo groß wie jene des Tanganjikaſees iſt. Indem nun Livingſtone 
bie Flüſſe erforſchte, welche ſich in den Bangweoloſee ergießen, fand er, daß der oben- 
genannte Tichambefi der bedeutendſte unter denſelben if. Ex hatte nun ein zuſammen⸗ 
hangendes Fluß⸗ und Seenſyſtem kennen gelernt: der Tſchambeſi floß von Oſt nach Weit 
in den großen Bangweoloſee, durchfloß dieſen, kam am Nordende deſſelben hervor, nahm 
ben Namen Luapula an und mündete in das Südende bes Moeroſees. Daß dieſer, 
durch drei Breitengrade nach Norden ziehende Fluß nicht der Zambefi fein konnte, war 
nun ſichergeſtellt. 


Livingſtone kehrte jetzt, nachdem er dieſe mühevolle Arbeit vollbracht, in Cazembe's 
Stadt zurück. Dort fand er einen alten weißbärtigen Halbaraber, Namens Mohammed⸗ 
ben⸗Salih, ber vom Cazembe wegen verfchiedener verbächtiger Umſtände als Gefangener 
zurückgehalten worden war. Durch Livingſtone's Verwendung beim Herrfcher erhielt Mo⸗ 
hammed feine freiheit wieder, aber auf dem Wege nach Udſchidſchi Hatte Livingftone 
fpäter Gelegenheit, dieſe Verwendung bitter zu bereuen, denn Mohammed erwies ſich als 
ein höchſt undankbarer Menſch, welcher Livingſtone's Leute aufheste und fo mandherlei 
Ungemach über den Heifenden brachte. In Udſchidſchi langte Livingftone im März 1869 
an und blieb dort bis zum Juni. Bon bier fandte er die Briefe ab, welche glüdlich 
Europa erreichten, kurze, wenn auch etwas verwirrte Kunde von feinen Entdeckungen 
gaben und der wiflenfchaftlichen Welt die Gewißheit brachten, daß er wohl und am Leben 
jei. Während des AufentHalts in Udſchidſchi verfuchte er eine Rundfahrt auf dem Tan⸗ 
ganjila zu unternehmen, um deſſen Ufer genau feftzuftellen, doch die daſelbſt angefiebelten 
Araber nnd Eingeborenen verlangten fo gewaltige Preife und waren überhaupt fo baranf 
ms, ihn zu prellen, daß er, hätte er die Fahrt unternommen, feine Mittel mehr an 
ber Hand gehabt Haben wiirde, um das große, mit dem Tſchambeſi umter 11° füdl. Br. 
beginnende Fluß⸗ und Seeſyſtem weiter nach Norden bin zu verfolgen. 

Zur Zeit als Burton und Spele 1858 an bem von ihnen entdeckten Tanganitlafee 
waren, war das große, an ber Weftküfte defielben belegene Land Rua nod gänzlich un⸗ 
bekannt. Damals debnten bie Araber ihre Streifzüge, um Elfenbein zn erhandeln, noch 
nicht bis borthin and; aber wie am Weißen Nil die Elfenbeinhänbler immer weiter ins 
Innere vordringen, weil vor ihnen die Elefanten fich zurüdziehen und feltener werben, 
fo aud Bier. Burton war am 26. April 1858 bis nad Uvira am Nordweſtufer ge- 
kommen; ein weiteres Vorbringen war ihm nicht möglich, und tiber dieſen Punkt waren 
damals auch die arabifchen Hänbler nicht vorgebrungen. Der See war dort noch fieben 
bis acht englifche Meilen breit und die Nordſpitze defielben noch nicht zu erkennen. Bon 
brei Söhnen des Sultans Maruta erfuhr Burton, dag am Norbende der Auflzifing nicht 
ans dem See abfiröme, wie Spele fich Hatte von Arabern erzählen laflen, fondern in 
denjelben einmünde. Wir fgieben diefes ans Burton’ und Speke's Heife hier ein, weil 
wir fpäter darauf zurückkommen. 

Borderband mußte Livingflone das Nordende des Sees aufer Acht laſſen — er fand 
es fpäter mit Stanley zufammen. Sekt fland fein Sim nur nad) Weiten Hin; er kreuzte 
ben See von Udſchidſchi aus und landete in Ugupha, was wir auf ber Burton-Speke’fchen 
Karte bereits als Uguhha verzeichnet finden. Bon bier ans trat er nun bie Reiſe an, 
die abermal3 zur Entdedung von großen, durch Flußläufe verbundenen Seen, der Fort⸗ 
fegung des Tiegambeftfyftems, führen ſollte. Mit einer Handelsgefellfchaft brach er vom 
Hafen Ugupha in faft genau wefllicher Richtung auf. Funfzehn Tagemärfche brachten 
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ihn nach) Bambarre, dem erſten wichtigen Elfenbeinftapelplag in Manjema, oder, wie 
die Eingeborenen e8 ausſprechen, Manjuema. Faſt ſechs Monate lag nun Livingftone 
in Bambarre feit, da gefährliche und höchſt fchmerzhafte Geſchwüre an den Füßen ihn 
am Gehen verhinderten. Als er wieberhergejtellt war, wandte er fi) von Bambarre 
nad) Norden und erreichte nad) einigen Tagen einen breiten Iumpfigen Fluß, den Lualaba, 
der erſt nördlich, dann weſtlich fließt und zuweilen auch in ganz confuſer Weiſe eine 
ſüdliche Richtung einſchlägt. Dieſer Fluß iſt ein bis drei engliſche Meilen breit. Mit 
außerordentlicher Hartnädigfeit folgte Livingftone feinem gewundenen Laufe, bis er unter 
6° 30’ ſüdl. Br. den Lualaba im den engen, länglichen Kamalondofee einmünden fah. 
Livingftone verfolgte nım den Lualaba nah Süden und fand, daß er aus dem oben- 
erwähnten Moerofee abfließt. Jetzt war folgende zujammenhängende Fluß⸗ und Seekette 
feftgeftellt: der Tſchambeſi fließt in den Bangweolofee, aus diefem fließt der Ruapıla, 
der in den Moerofee fällt, aus dem Moero fließt der Lualaba ab, ber in ben Kama- 
londo mündet. 

In einem vom 15. Dec, 1870 aus Bambarre datirten und an den Secretär des 
Auswärtigen Amtes, Lord Stanley, gerichteten Briefe, den der Amerikaner Stanley über⸗ 
brachte, fchildert Livingftone die von ihm am Lualaba entdeckten Landfchaften folgender» 
mafßen: „Das Land ift fehr ſchwer zugänglich, aber aufßerordentlih ſchön. Hellgraue 
Granitberge ftehen wie Inſeln im Neb-Hed-Sandflone, Berg und Thal find mit 
einem Gewande von Grün in den werfchiedenften Tinten befleibet. Die Vegetation ift 
ganz unbefchreiblich üppig. Durch da8 Gras — wenn 10—12 Fuß hohe Pflanzen, 
deren Stengel mehr als einen halben Zoll im Durchmefier haben, Gras genannt werden 
innen — können nur Elefanten. gehen.‘ Die Heinen Spitzen des Graſes zerftechen 
Gefiht und Hände, und der Schmerz ift empfindlich. Die Thäler find fehr wellenfürmig, 
und zahlreihe mit Schmuz und Schlamm bededte Vertiefungen müſſen paſſirt werben. 
Einige der vielen, bier in den Lualaba fließenden Tlüffe find bebedt mit Brücken aus 
lebendigen Heden; es ift dies eine Art von Gras mit dunkelglänzenden Blättern, das 
mit den Wurzeln fi zu einer den gamen Fluß bededenden Matte verfliht. Wenn 
man ei foldhe Brüde betritt, fo gibt fie um 12—15 Zoll nad, und um fo viel fleigt 
das Waſſer und nüßt die Füße Der Fuß muß jedesmal hoch emporgehoben werben, 
um auf unberührtes Gras zu treten, und daher it das Gehen fehr ermiüdend. Hier und 
da find Deffnungen, in denen ich mit einem fech® Fuß langen Stabe keinen Grund fir 
den konnte. Auf der rechten Seite des Fluſſes liegt eine breite Prairie. Landeinwärts 
von -Diefer ift alles Urwald; die Dörfer Tiegen 8—10 Meilen auseinander, und die 
Some kann nur in der Nähe diefer in den Waldlichtungen befindlichen Dörfer gefehen 
werden. Die Bevölkerung ift bier wilder und gefährlicher als auf der Prairie, da ber 
Wald ihr Leichte Zuflucht gewährt. 

Anders lautet die Schilderung der Landſchaften am Moero, die von Stanley mit 
enthuſiaſtiſchen Worten wiedergegeben wird. Von allen Seiten mit hohen, bis zu den 
Spitzen mit Vegetation bekleideten Bergen umgeben, ſendet der Moeroſee ſeine über⸗ 
ſchüſſigen Waſſer durch eine tiefe Schlucht in den Bergen nordwärts. Der mächtige und 
große Strom rauſcht durch die Enge mit dem Donnergebrüll eines Katarakts, aber bald 
nachdem er ſein eingeengtes und tiefes Bett verlaſſen, breitet er ſich, weit umher das 
Land tränkend, zu dem ruhigen Lualaba aus. Nachdem er große Biegungen nad) Weſten 
und Südweſten gemacht ımb dann ſich wieber nordwärts gewandt, mündet er in ben Ka- 
malondofee. Die Eingeborenen nennen den Fluß Lualaba, allein Livingftone nannte ihn, 
um ihn von andern Flüſſen deſſelben Namens zw umterfcheiden, nad) einem feiner in- 
timften Freunde „Webbs⸗River“. 
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Im Sibweften bes Kamalonbofees Liegt noch eim anderer großer See, welcher feine 
Gewäfler duch ben großen Lode- ober Romanifluß in den großen Lualaba ergieft. 
Diefem See, welchen bie Eingeborenen Tſchebungo nennen, hat Livingſtone — über 
flüffigerweife — den Namen „Lincoln⸗See“ gegeben. 

Wenig nörblih vom SKamalondofee füllt von Südſüdweſt her ein großer Fluß, ber 
Lufira, in den Webbs⸗River; aber die Ströme, welche von der Waflerfcheide herablommen, 
find, nad Stanley’8 Bericht, To zahlreich, daß Livingſtone's Karte fie nicht alle faflen 
konnte ımd daß er nur die wichtigften derfelben eintrug. Indem der Keifende feinen Weg 
nördlich fortjegte und den Lualaba entlang feinen mannichfaltigen, verfchlungenen Win- 
dungen bis zu 4° ſüdl. Br. folgte, kam er zu einem andern großen See, genannt 
ber „Unbelaunte See”. Das war Liningftone's fernfter Punkt; von bier war er um- 
zukehren gezwungen nad) dem 700 englifche Meilen entfernten Udſchidſchi. 

In Stanley’8 Bericht wird dann noch einmal die ganze Summe biefer Entbedungen 
recapitulirt, ſodaß die Grundlage für eine oberflächliche Karte gewonnen wird. Es heißt 
da: „Zwei Grade fühlih vom Zanganjifafee und zwei Grade weftlich möge man bie 
Umriſſe eines Sees zeichnen, der feine größte Ausdehnung von Of nad Weit hat. Das 
ift der Bangweolofe. Einen Grab ober fo ungefähr nad Norbweften zu möge man bie 
Umriſſe eines zweiten, aber Fleinern Sees zeichnen und ihn Moeroſee nennen. Wieder 
einen Grab nördlich von biefem einen dritten See bon ähnlicher Größe, den Kamalondo- - 
fee. Und endlich nochmals einen Grab nördlich vom Kamalondofee einen vierten großen 
See mit noch nnbeflimmten Grenzen, ber in Abwefenheit eines befondern Namens ber 
«Ramenlofe See» genannt werden mag. Dann möge man dieje Seen durch einen Fluß, 
der verjchiedene Namen trägt, miteinander verbinden; der Hauptfluß des Bangweolo ift 
ber Tichambefl; der Fluß, welcher aus dem Bangmweolo abfließt und in den Moero 
läuft, ift der Luapula; der Fluß, welder den Moero⸗ mit dem Kamalondofee verknüpft, 
der Webbs-Niver; berjenige, welcher vom Kamalondo in ben Namenlofen See fällt, 
ber Lualaba. . 

„Dann noch weftlich vom Moerofee, einen Grad oder fo ungefähr entfernt, möge 
man noch einen See auf der Karte eintragen, mit einem diagonal abfliegenden Fluſſe, 
ber nördlich vom Kamalondo der Lnalaba erreicht. Diefer neue See ift der Fincoln- 
See, und der Fluß der Lomamifluß, deflen Zufammenfluß mit dem Lualaba zwifchen bem 
Kamalondo und dem Namenlofen See liegt. Faßt man biefes alles zufammen, fo erhält 
man einen Begriff davon, was alles Livingftone während ber langen Yahre zur Aufklärung 
der Geographie Afrikas geleiftet hat.’ 

Diefr von 11—4° fühl, Br. verfolgte lange und mächtige Fluß fol nun nad 
Livingftone’8 Anficht nichts anderes fein als der obere Lauf des Bahr⸗el⸗Ghazal, jenes 
befannten Nebenflufles des Weißen Nils. Stanley vertritt diefe Meinung auch, die in- 
deſſen einfach durch die Entdeckungen Schweinfurtd’8 im Jahre 1871 zu Schanben ge» 
macht wird. Schweinfurth fanb die Waflerfcheide des Bahr⸗el⸗Ghazal und jenfeit ber- 
felben unter 3° nördl. Br. einen großen, nad Weften fließenden Fluß, den Melle, von 
welchem ex annimmt, ex ſei der obere Lauf bes in den Tfadfee mindenden Schari. Am 
äußerften Punkte, bis zu welchem Livingftone (nach Stanley) vorbrang, unter 4° ſüdl. Br., 
fand er die Höhe feines großen entbedten Stromes, 2000 Fuß über dem Meere; da 
mm ber von Baker entdedte Albert-See oder Dintan-Nzige 2720 Fuß über dem 
Meere liegt, jo kann Livingſtone's nener großer Strom auch nicht in diefen münden, und 
der Infammenhang mit dem Nil wird dadurcd ‚hinfällig. Stanley phantafirt and) davon, 
bag Livingſtone's „Namenlofer See” der vor etwa ſechs Jahren von dem italienifchen 
Abentenrer Carlo Piaggia aufgefundene See fei; allein abgejehen von dem 7 Grabe be 
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tragenden Breitenunterfchiebe zwifchen beiden (Piaggia's See wurde ımter 3° nörbL Br. 
verlegt; der „Namenlofe Liegt unter 4° füdl. Br.), fo eriftirt der Piaggia'ſche See gar 
nicht, wie Schweinfurth, der die Gegend durchforſcht, nachgewieſen hat. 

Was iſt denn aber ber Livingſtone'ſche große Fluß? Wenn nicht ein Fehler in Li⸗ 
vingſtone's Höhenbeſtimmung vorliegt. und fein Fluß doch noch in den Albert-See Baler’s 
mündet — in biefem alle alfo doch den obern Nillauf darftellte —, jo bleibt nur 
übrig, ihn als den obern Lauf des Congo anzufehen, der umter 6° fübL Br. in ben 
Atlantiſchen Ocean mundet. Der Livingftone’fche Fluß witrde danach, etwa vom „Na⸗ 
menlofen See” an, eine weitliche Richtung einfchlagen und den afrikaniſchen Continent 
quer durchſetzen. Er wäre alsdaun das Gegenſtück zum Zambefi, deſſen oberer Lauf, von 
Nord nah Süd gerichtet, in der weftlichen Hälfte Stidafrilas liegt und der dann von 
Welt nad Often fließend in den Imdifchen Dcean mündet. 

Bas num noch die Länder betrifft, welche der große Seefluß, der Lualaba, durqh⸗ 
zieht, fo find bie wichtigften Kun und Manjema. Die Millionen dunkelfarbigen Meufchen, 
die in jenen Landſchaften weftlich vom Tanganjikaſee wohnen, hatten noch Leine Ahnung 
davon, daß es weiße Leute gäbe; Yivinaftone war ber erfte, den fie ſahen. ua umd 
Manjema find heidniſche Reiche, welche indeffen nicht wis andere afrifanifche Reiche 
. bespotifch regiert werden, fondern in denen jebes Dorf feinen eigenen Sultan ober Herm 
- bat. Dreißig engliſche Meilen im Umkreiſe ihrer Dörfer hört die Kenntniß felbft des 
intelligenteften Chefs auf, Dreißig englifche Meilen vom Lualaba traf Livingftone auf 
Dörfer, in denen man Feine Ahnung von ben Borhandenfein dieſes großen Stromes hatte, 
wodurch natürlich fein Forſchungswerk fehr erſchwert wurde Alle übrigen Stämme und 
Nationen, mit denen Livingſtone bislang in Afrila in Berührung gelonmpen war, er 
fchienen dieſen gegenüber civilifirter; doch in Bezug auf heimifchen Gewerbfleiß übertrafen 
die wilden Wa⸗Manjema wieder alle andern. Sie behelfen ſich nicht mit Chierhäuten, 
ſondern weben ein wunderſchönes Graszeng, das dem beften indiſchen Grastuch an bie 
Seite geftellt werden kann. Sie verflanden es auch, biefes Tuch ſchwarz, gelb ober 
purpurroth zu färben, und die von der Oſtküſte ſtammenden Begleiter Livingſtone's ver⸗ 
tanfchten gern ihre Baummollgewänder gegen daffelbe. 

Beide Lanbichaften find ungemein reich an Elfenbein. Unter den arabifchen Händlern 
ift jest ein völliges Elfenbeinfieber ausgebrochen; fie ziehen tiber ben Tanganjilafee wit 
die Goldgräber nah Californien ober bie Diamantenfucher nach der Capcolonie, fobaß 
die alten Eifenbeinländer, Karagwe, Uganda u. f. w., verlafien find. Die Manjema hatten 
feine Ahmmg von dem Werthe des Elfenbeins; "fie benutzten die großen Zähne als 
Bfoften fie ihr Häufer und Thorpfeiler. Doc, die Ankunft der Araber Iehrte fie bald 
das Elfenbein ſchätzen, das num im Preiſe flieg, andern Ländern gegemitber aber hier 
noch anferordentlich billig if. Die Fraifllah Elfenbein von 35 Pfb. gilt anf bem 
Markte in Zanzibar 50—60 Doll, je nad) der Güte, während in Manjema das 
Pfund etwa den Werth von 1—11/, Cents hat! 

Doch die Araber, welche die Peſt Oſtafrikas find, den Sklavenhandel treiben, bie 
Eingeborenen aufhegen, verberben und buchftäblich wie bas Vieh behandeln, beginnen 
auch ſchon ihren verberblichen Einfluß anf das jungfräuliche Manjema auszuüben. Ihre 
Habſucht, ihre Grauſamkeit kennen Teine Grenzen, und da fie mit Flinten bewaffnet find, 
vermögen fchon wenige von ihnen ein ganzes Dorf in Schach zu Halten. Die Mar 
jema glauben, daß fie im Beſitze von Blitz und Donner find, und umterwerfen ſich ohne 
Widerſtand. Livingftone war Zenge, wie fie in einem Marktdorfe am Lualaba ein ſcheuß⸗ 
fiches Blutbad anrichteten. Die Wa-Manjema betrachten nämlich den Beſuch ber Märkte, 
ähnlich wie viele andere Negerftämme, als ihr höchftes Vergnügen. Dort ſchwatzen fit, 
fingen fie, handeln fie bis zur letzten Perle, namentlich die Weiher. An einem folgen 
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luſtigen Markttage überfiel ein Araber, Namens Tagamoia, mit feiner Bande grunblos 
die dort anmwefenden, etwa 2000 Köpfe zählenden Schwarzen, feuerte eine Salve unter 
biefelben ab ımb erſchoß felbft bie armen Menſchen, welche in den Fluß gejprungen waren. 
Gegen. 400 ertranfen ober wurden erfchofien, und ebenfo viele wurden in die Sklaverei 
gefchleppt. Die SHaven aus Manjema ftehen höher tm Preife als jene ans andern 
Ländern. Sie find fchön gebaut, gelehrig, und namentlich ſind die Frauen, bei denen 
nur das gefräufelte Haar an bie Neger erinnert, durch Herrliche Formen anstgezeichne. 
Sie haben eine ſehr belle Farbe, fchöne Nafen, nicht wulftige Lippen, und ein prognather 
Kiefer ift felten. Bon allen Mifchlingen an der Oftfüfte werben biefe Frauen eifrig be- 
gehrt, und felbft die reinen Omani⸗Araber verfhmähen es nicht, fie zur Ehe zn nehmen. 
Nördlich von Manjema traf Livingftone auf eine Hellfarbige Kaffe, vom Ausſehen ber 
Portugiefen oder der Duabronen, bie durch fehönen Körperbau, SHandelstalente und 
Scharffiun ansgezeichuet war. Die Frauen find dort geſchickte Taucherinnen und bolen 
eßbare Mufcheln in großer Menge aus dem Lualaba. 

‚Diefe ethnographiſchen Bemerkungen ſtimmen auffallend überein mit den Beobach⸗ 
tungen, welche Georg Schweinfurt unter 3° nördl. Br. bei den Mombuttu machte. 
Auch die Manjema find gleich dieſen arge Menfchenfrefier, und im Aenßern haben beide 
Bölfer auch manches gemeinfam. Die phuflichen Hauptmerkmale der Mombuttu beftehen 
nad) Schweinfurth in der Hellern Hautfarbe, welche vom dumfelften bis zum lichteften 
Bronze alle Stufen durchläuft und einem großen Theil der Bewohner das Ansfehen ber 
Mitteläggpter ertbeilt, ferner in ber ftarken Entwidelung des Bartwuchfes bei fehr 
langen, allerdings ſtets wollig krauſem Haar, fchlieklich in dem vom fogenannten Neger⸗ 
typus weit verfchiebenen Bau der Nafe, verbunden mit einem geringern Grabe der Prog- 
nathie.*) Halten wir nım bie Livingſtone'ſchen und Schweinfurth'ſchen Beobachtungen 
zufammen, fo ergibt ſich bie in anthropologifcher Beziehung höchſt wichtige Thatſache, 
daß im Kerne des ſchwarzen Erbtheils eine Hellfarbige, von dem gewöhnlichen Neger ver- 
fhiebene und edler geftaltete, aber kannibaliſche Raſſe lebt. 

Was das Land Hua betrifft, fo berichtet Liningftene, daß bort bei dem Orte Ka⸗ 
tanga außerordentlich reiche Kupferbergwerke liegen, bie ſeit langer Zeit ſchon musgebentet 
werben. Im Sande eines Steomes bat man Golblörner von ziemlicher Größe gewafchen, 
und zwei Araber find dorthin anfgebrodden, um zu „proſpecten“. 


Bon ber weitern Verfolgung biefer wichtigen Entdeckungen und an ber Schwelle nener, 
großer Probleme, deren Löfung in naher Ausfiht fland, wurde Livingftone plöglich durch 
bie Erklärung feiner Begleiter, nicht weiter vorbringen zu wollen, zurückgehalten. Sie waren 
durch nichts zu beivegen, vorwärts zu gehen; es überkam fie eine gewaltige Angft vor 
ben unbelannten Ländern, und fo mußte der Reiſende dann auf bemfelben Wege, den er 
gelommen, nach Udſchidſchi zurückkehren. Diefer lange Marſch war für ihn der traurigſte, 
ben er jemals in Afrila gemacht; bie kühnſten Hoffnungen waren nahe vor bem Gelingen 
zerftört, und in ber gebrüdteften Stimmung, dazu faft aller Mittel beraubt, langte ex 
am 26. Det. 1871 wieder in Udſchidſchi an. Hier erwartete ihn eine neue Trauerbot⸗ 
ſchaft, denn der Araber, welchem er während feiner Abweſenheit feine Reſervevorräthe 
anvertraut, hatte biefe zum Einkauf von Elfenbein benntt, ba ex geglaubt, Livingftone 
ſei Tängft tod. So fand er denn, nach fünfjährigen Reiſen, bem Nichts gegenüber; 
da traf als Helfer in der Noth am 10. Nov., alfo nur 16 Tage fpäter, Stanley mit 
ausgiebigen Mitteln ein. Das Zufammentreffen beider ift belannt. Aber wie leicht hätten 
fie einander verfehlen können! „Es war”, fchreibt Stanley, „als wenn wir beide 
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unmittelbar zu einem Stelldichein marſchirten, der eine von Welten, ber andere von 
Dften her.” 

Zufgmmen unternafmen dann beide Männer eine Reife nach dem nördlichen Ende 
des Zanganjilafees, das noch von feinem weißen Manne erreicht worben war. Ob 
daffelbe den Ruſizi als Zufluß empfange, oder ob derfelbe aus dem See abftröme, wer 
nicht ficher, doch neigte fi) Burton, wie oben erwähnt, der erftern Anficht zu. Living: 
ftone hielt den Albert⸗See Baler’3 nur für den untern Tanganjila, denn im letzterm hatt 
er eine ftarfe conftante Strömung nach Norden zu bemerft. Die Höhe des Tanganjkı 
über dem Meere wird zu 2844 Fuß (Burton felbft gab nur 1800 an), jene bes Albert 
zu 2720 Fuß angegeben, und die Differenz zwiſchen beiden Spiegeln konnte auf Rechnung 
falfcher Beftimmung gejetst werden. Die Araber endlich behaupteten, der Ruſizi fliefe 
aus dem Tanganjika ab. War letteres der Fall und fiel der Ruſizi in den Albert⸗See, 
jo wollten Livingftone und Stanley borthin fchiffen und feine Ufer befahren. No 
kurzer Fahrt war das Norbende erreicht; e8 war mit bichtem Schilfe bewachfen und bie 
Mündung nur ſchwer zu finden. Bald aber ergab ſich, daß der Ruſizi in den Tangar- 
jila münde, daß er von Norden her durch eine Meine Alluvialebene ftrömte; nörblich ver 
diefer liegt eine Gebirgskette, bie der Ruſizi durchbricht; jenfeit derjelben heißt er Sum 
gerere; feinen Urfprung Hat er im Kivoſee. Etwa 20 englifche Meilen nördlich ven 
feiner Mündung empfängt ee von Nordweſt Her den Luandafluß; außerdem münden noch 
17 Tleinere oder größere Gewäſſer in ihn ein. 

Ueberfchanen wir unfere heutigen Sarten, fo finden wir fchon 20 beutfche Bein 
nördlich vom Tanganjila das Südende von Baler’3 Albert-See eingetragen. Rad; Be 
richten ber Eingeborenen verlegte Baker ihn bis 2° ſüdl. Br., während bie fudweflliche 
Ausdehnung unbekannt geblieben iſt; ex ſelbſt gelangte bekanntlich nur bis Vacovia unter 
1° nördl. Br. Aus Stanley's und Livingſtone's Unterſuchung über das Nordende de 
Tanganjila und den Ruſizi geht nun hervor, daß Baker feinen See viel zu weit nad 
Süden rüdte, und daß derſelbe keinesfalls die oceanartige Ausbehnung hat, mit melde! 
er auf unfern Karten paradirt. | 

Das ganze gewaltige Seenfyftem Innerafrikas, von dem uns bie erſte Kunde 1855 
durch die in Mombas angefiedelten deutſchen Miffionare Erhardt und Rebmann wurde, 
nad) deren Angaben 1856 Petermann zum erften male den „See von Uniamefl” in bie 
Karten eintrug, ift ung auch jet, nad) 17 Jahren, nur in rohen Ummiffen befannt. Ob 
ber BVictoria« See oder Ulerewe aus einem oder mehren Seen befteht, wiffen wir nidt; 
jevenfalls find feine öſtliche und nördliche Ausdehnung unbelannt; von Baler’s Albert: 
See — dem Mwutan Nhiza — kennen wir nur die Nordſpitze genau; ber langgeſtredte 
Tanganjikaſee tritt erft jebt einigermaßen aus feinem Dunkel hervor, aber ringsum find 
feine Geftabe noch nicht befahren, namentlich ift fein Stidweftgeftade noch nicht befudt. 
Ueber das Südende verbreitet jet Livingftone einiges Licht, indem er den Liembafer mil 
dem Tanganjika vereinigt. Am beften befannt ift noch der füdlichfte der großen Sea, 
der Niaffa; doch ift auch deſſen Nordende noch nicht genau erforfcht, und die Oſtküſie 
weiſt Lücken auf. Weftlih min vom Tanganjila Tiegt das neue, roh flizzirte Seenfyften 
Livingſtone's, über deſſen Abfchluß wir nur Vermuthungen anftellen Können. Mit frifhen 
Mitteln verfehen ift der unermüdliche Reiſende jest abermals auf bem Wege, um die 
ganze Reihe ber Flüffe und Seen, vom Tſchambeſi an, nochmals zu verfolgen md fi 
Gewißheit über den Abſchluß zu verfchaffen. Gelingt ihm diefes, dann wird ex ſeinen 
dreißigjäßrigen Forſchungen in Innerafrika die Krone aufgefegt haben. 
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Während die badiſche Regierung in der beutfchen Frage Bahnen einfchlug, aus 
welchen fie fih nur durch einen völligen Rückzug wieber herausfinden Konnte, Tief fie in 
ben Tragen des Cultus und des Schulweiens in einem günftigen Fahrwaſſer. Nachdem 
im Yahre 1860 mit der Concorbatspolitit gebrochen und die Curie mit ihren Anfprichen 
auf den gefegmäßigen Weg, welcher durch die Berathungszimmer der Erſten und der 
Zweiten Kammer führte, verwiefen war, durfte die Regierung nicht, wie wenn der Feind 
nun lahm gelegt worben wäre, in flegreicher Unthätigkeit verharren. Durch die an die 
Stelle des Concordats getretenen Gefegentwürfe war nur das Fundament gelegt und 
von dem neuen Gebäude fat nur die Wandungen hergeftellt; an dem innern Ausbau 
derfelben fehlte noch viel. Dies wurde von Jahr zu Jahr fühlbarer. Die Curie, eben 
noch als fie ſchon ihre Fahne auf dem Hauptbollwerk aufpflanzen wollte, zurlidigefchlagen, 
hatte immer noch eine ungehenere Macht. Solange fie die Volksſchule und die Ehe be- 
berrfchte, hatte fie die Gegenwart und bie Zukunft für fih. Die Gefeße von 1860 
mußten auch auf biefe Gebiete übergeleitet, die Confequenzen unerbittlich gezogen, der 
Herikalen Allgewalt ein Damm entgegengejettt werden. Es war nicht zu flirchten, daß, 
wie die Ultramontanen behaupteten, der Kirche gar nichts mehr übrigbleibe Hatte fie 
ja, um bon anderm ganz abzufehen, in letzter Inſtanz immer noch für die ganze Schar 
ihrer Gläubigen die Schlüffel des Himmelreiches in der Taſche. Zuerft fuchte die Re- 
gierung das Schulwefen zu regeln, die Neuordnung der Ehe durch Einführung der obli= 
gatorifchen Civilehe ‚den fpäütern Jahren vorbehaltend. Allerdings ftanden fünnmtliche 
Unterrihtsanftalten des Landes unter der Controle der Negierung. Aber was wollte 
biefer allgemeine Sat heißen, wenn im fpeciellen in jeder Gemeinde der Pfarrer ber 
geborene, faft unumfchränkte Herr der Schule war, wenn bdiefer Pfarrer den Lehrplan 
zu entwerfen, die Art und Weife des Unterrichts zu beftimmen, die Schulzucht zu hand⸗ 
haben und die einzuflihrenden Lehrbücher anzugeben hatte! Die Schule ift in ganz be- 
fonderm Sinne eine nationale Anftalt, und für nationale Anftalten hat der Staat und 
nicht die Kirche zu forgen,. und zwar nicht blos oberflächlich, fondern bis ins Einzelnfte 
eingehend. Wer diefer Wahrheit fein Ohr verfchließt, der kann in Frankreich, Spanien, 
Italien die Folgen Hiervon ſtudiren. Auch die. Berhältniffe von Niederbaiern und Ober- 
pfalz möchten Hierfür inſtructiv fein. Es ift dabei immer wohl zu bedenken, daß von 
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einem Staate die Hede ift, in welchem zwei Drittheile der Bevölkerung katholiſch find 
und eine fanatifche erzbifchöfliche Curie ihren Sig hat, die in ihrer übermüthigen Selbfl- 
überſchützung von einer mittelftantlichen Regierung keine Befehle, fondern Gehorfam 
erwartet. 

Die Regierung legte der Zweiten Kammer am 6. Imi 1864 einen Gefeßentwurf 
über die Schulaufficht vor. Diefem gemüß follte in jeder Gemeinde ein Orxtsfchulrath 
gebildet werden, beftehend aus dem Pfarrer, dem Bürgermeiſter, dem Lehrer und drei 
bis fünf gewählten Mitgliedern. Die Pfarrer follen berechtigte, die übrigen verpflichtete 
Mitglieder des Ortsſchulrathes fein. Den Borfigenden Habe die Regierung auf jechs 
Jahre zu ernennen; fie könne ihn wegen dienftwibrigen Verhaltens jederzeit entlaffen umd 
einen andern an feine Stelle ernennen. Die Aufficht über eine größere Anzahl von 
Schulen folle einem, gleichfalls von der Regierung zu ernennenden, Kreisſchulrath, deren 
Bahl elf betrug, übertragen mweriuem und biefe unter den bereits vor zwei Jahren gebilbe- 
ten, aus neun Mitgliedern beſtehenden Menſchulrath geftellt fein, deffen Director Dr. Knies 
war. Durch die Ernennung des Ortsſchulvorſtanden hatte bie Regierung auch in vielen 
katholiſchen Gemeinden eine fefte Pofition, und wo fie dieſelde vicht hatte, konnte der Kreis⸗ 
ſchulrath die genauefte Controle ausüben und file Abhilfe forger. Yg einem Ortoſchul⸗ 
rathe, in welchen der Pfarrer nicht der Vorſtand und mit feinen Anſichten ig der Min- 
derzahl war, blieb feine Macht Lediglich auf die Macht der überzeugenden Rebe gegmiuhet; 
nur in feiner Eigenf Haft als Religionslehrer, welche ihm unverkümmert blieb, hatu 
auch ein ſolcher noch einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf die Schule. Es war 
vorauszuſehen, daß bie Regierung zu Vorſtänden der evangeliſchen Ortsſchulräthe faſt 
durchgängig die Ortspfarrer, zu denen ber katholiſchen die Bürgermeiſter ober anbere 
geeignete Perjönlichkeiten ernennen werde. Für die Stellen ber 11 Kreisſchulrüthe waren 
in Sculfreifen mit vorherrfchend Tatholifcher Bevöllerung Katholiken, in Schulfreifen mit 
einer proteftantiichen Weberzahl, wie Karlsruhe, Heidelberg, Mosbach, Lörrach, Prote- 
ftanten in Ausficht genommen, wie denn auch bie Regierung loyal genug war, nach Ge⸗ 
nehmigung dieſes Gefetzentwurfs 7 Katholifen und A Proteftanten zu Kreisfchulräthen 
zu ernennen. Bevor es aber fo weit gekommen war, ja lange bevor der Geſetzentwurf 
auch nur der Kammer vorgelegt worden, begann die Curie bereits ihre Agitation, eröffnete 
auf der ganzen Linie ein Schnellfener und führte als grobes Geſchütz die Maſſenpeti⸗ 
tionen vor. Diefe Bewegung begann ſchon im Jahre 1863. In Freiburg wurde wie 
berholt großer Kriegsrath gehalten und der Feldzugsplan beſprochen. Am 13. April 
fand eine Eonferenz von 35 Delegirten aus ſämmtlichen Latholifchen Landkapiteln ftatt. 
Das Reſultat der Berathung war die Erklärung, daß bie katholiſche Geiftlichkeit an 
diefen nach dem Vorſchlage der Regierung organifirten Ortsfchulräthen ſich nicht bethei⸗ 
ligen Tönne. | 

An Muth fehlte es der Regierung nicht. Bei aller fchonenden Rückſichtnahme ging 

e entichloffen vorwärts. Die Worte, welche Staatsrat Lamey in ber Sigung ber 
Zweiten Kammer vom 21. April 1864 fprad), wiejen darauf hin. Bon den Flerilalen 
Agitationen ausgehend, fagte er, die Regierung habe diefe Yeindfeligkeiten, als deren 
Theilnehmer fie ausdrücklich das katholiſche Kicchenregiment in Freiburg bezeichnen müſſe, 
bisher ignorirt; das Treiben des Ultramontanismus überfteige aber nachgerade alles Maß. 
Wenn das Tatholifche Kixchenregiment feine eigene Stellung ruiniren wolle, fo fei e8 mit 
einem folchen Verfahren auf dem richtigen Wege. Die Maßlofigfeit gebe fo weit, daß 
man fich nicht ſcheue, confeffionellen Haß zu erregen und die Regierung zu verbächtigen, 
als wolle fie die katholiſche Religion beeinträchtigen. Einem folchen Misbranch der für die 
Kiche gewährten Freiheit gegenüber werde die Regierung ſich ſchließlich genöthigt fehen, 
gegen das Kirchenregiment ben Kriegszuftand zu proclamiren. Die Regierung werde 
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das begonnene Werk vollenden und den Schwierigkeiten, bie ihrem berechtigten Steeben 
gemacht würden, mit Energie entgegentreten. Die breitägige Debatte über das Schuf- 
auffichtögefeg begann am 25. Yımi. Die Commiſſion beantragte die unberünderte An- 
nahme bes Entwurfs. Der Berichterftatter Häuffer fprach von den durch die erzbiſchöf⸗ 
liche Curie felbft ausgeſtreuten „Brandſchriften“, im welchen, wie in einem Sirtenbriefe 
von Freiburg, die badifchen Zuflände mit denen zur Zeit Julian's des Abtrünnigen ver- 
glicdhen würden. Mit Rüdficht auf die von der Curie ausgeftoßenen Drohungen bemerkte 
Lamey: wenn die Geiftlichkeit von der Theilnahme an ber Schule fid) ganz zurlidziehen 
wollte, jo würde es ihr eigener Schaden fein, da fle dadurd ihren Einfluß auf diefelbe 
völlig verlöre. Sollten aber die Geiftlichen fo weit gehen, das zu verweigern, was zu 
ihrem Beruf gehöre, den Religionsunterricht, fo werde die Regierung die Frage erwägen, 
ob ihnen nicht die Mittel zu entziehen feien, die fie ıumter der Bedingung der Gxhiälung 
ihrer Pflichten empfingen. Zuletzt wollten die wenigen Gegner des Eutwurfs wenigſtens 
das Ortsſchulvermögen dee Kirche ober vielmehr dem Geiſtlichen zur Verwaltung über- 
laffen, während der Entwurf die Berwaltung dem Oxrtefchulrathe übergab, indem fie barauf 
hinwiefen, bafjelbe fei confefftoneller, alfo FirchliderNtatur. Aber Lamey raubte ihnen 
biefe Illnſion durch die Erflärung, daß über den Charakter einer Stiftung zunächſt ber 
Zwed entſcheide. So wurde ber ganze Entwinf am 28. Juni von der Zweiten Sammer 
mit 53 gegen 2 Stimmen (Roßhirt und Fifchler) genehmigt. Am 16. Juli trat bie 
Erfte Kammer mit allen gegen 2 Stimmen diefem Befchluffe bei, und am 29. Yuli 
wurde das Geſetz publicirt. In einer befondern Vollzugsverordnung gab die Regierung 
im September eine Har unb beftimmt abgefaßte Darftellung über die Handhabung und 
Ansfligrung, biefes Geſetzes. Den maßloſen Angriffen gegenüber zengte es von großer 
Mäfigung, wenn die Regierung die Ausfchliegung eines Pfarrerd aus dem Ortsſchul⸗ 
zathe, welche überhaupt nur in dem ünßerften Galle ſchwerer dienftlicher Bergehen verfügt 
werben follte, an die Bedingung knüpfte, daß die Sache vorher der obern Kirchenbehörde 
vorgelegt worben fei, ohne daß diefe eine Abhilfe getroffen babe. Der Evangelifche Ober- 
firhenrath war zwar „im Intereſſe der Kirche” nicht mit allen Beſtimmungen biefes 
Geſetzes einverftanden, empfahl aber doch im einem Erlaß vom 1. Det. den Geiftlichen 
die Theilnahme an dem Ortséſchulrathe. Da ein folder infolge der Herikalen Wühlereien 
nicht in allen Tatholifhen Gemeinden zu Stande kam, fo befahl die Regierung, eine zweite 
Wahl zu veranftalten, und bemerkte, daß fle, wenn auch dieſe reſultatlos fei, für einen 
Erfag der zu wählenden Mitglieber felbft forgen werde. Die Bezirksümter wurden an- 
gewiefen, für die evangelifchen Vollsſchulen ben Ortspfarrer, fir bie Tatholifchen ben 
Drtöbürgermeifter zum Borftand des Ortsfchulrathes zu ernennen, falls biefen Ernennun⸗ 
gen Eeine erheblichen Bedenken entgegenfländen. Mit der Erwählung der 11 Kreisſchul⸗ 
räthe, weldye im October erfolgte, war die nene Organifation vollendet. 

Die freiburger Curie befand fih während der parlamentarifchen Verhandlungen in 
einer bebenflichen Aufregung. Der einfache Berftand mußte ihr fagen, daß fie gegen ben 
faft einſtimmig gefaßten Beſchluß der Kammern und der Regierung nichts vermöge, und 
die Anftandsregeln mußten fie auffordern, keinen öffentlichen Schritt zu thun, bevor das 
Geſetz publicirt fei. Allein beides, Verſtand und Anftand, wurden in einer faft burſchi⸗ 
koſen Weife ber Bord geworfen und ſchon am 19. Yuli ein erzbifchöflicher Hirtenbrief 
erlafien, der in allen Fatholifchen Kirchen von der Kanzel herab verlefen wide. Darin 
wurde das Geſetz als ein irrthümliches bezeichnet, das ein fchweres Unrecht begehe. Das 
Bolt wurde geradezu aufgefordert, bie Tatholifche Erziehung der Kinder zu „vertheibigen”; 
denn es fei Fein leeres Wort und feine Mebertreibung, daß durch das nene Schulgeſetz 
die Latholifche Religion jelbft in Gefahr ſei. „Wenn wilde Thiere mit Lebensgefahr 
ihre JIungen vor feindlichen Angriffen vertheidigen, um wie viel mehr follten chriftliche 
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Aeltern bie von Gott ihnen anvertrauten Kinder vor den Gefahren ihres Seelenheils 
fügen.” Der Eintritt in den Ortsſchulrath wurde den Geiftlichen wicht geradezu unter 
fagt, wohl aber abgerathen. Und damit diefe Kriegserflärung die weitefte Verbreitung 
finde, wurde die Geiftlichfeit von der Curie angewiefen, in jeder Gemeinde einen Wann 
anfzuftellen, der den als Flugblatt gedruckten Hirtenbrief von Haus zu Haus trage. Das 
böfe Gewiffen der Curie verrieth ſich in der Aufforderung, der Name diefes Colporteurs 
folle geheimgehalten werden. Die Curie fürchtete wol, ein fo aufreizendes umb im diefer 
Weiſe verbreitetes Schriftftitd möchte die Aufmerkfamkeit des Staatsanwalts erregen. 
Mit einem befondern Schreiben wurde der Hirtenbrief dem Diinifterium bes Innern zu⸗ 
geſchickt. Staatsrat Lamey erwiderte in feinem Erlaß vom 11. Aug.: „Wir können 
nur mit ernſtem Bedauern die Thatſache anerkennen, daß es einer Anferften Richtung 
gelungen ift, fiir eine Parteifchrift diefer Art die Form eines Actenſtückes zu erlangen, 
welches als Ausflug bes Kirchenregiments erfcheint und beftimmt ift, an heiliger Stätte 
verlefen zu werden. Wir wir feither gegen ähnliche Vorkommniſſe fehonenb verfahren 
‘find, fo gebietet ung diesmal unfere Pflicht, es offen und öffentlich auszuſprechen, daß 
dieſes Sirtenfchreiben eine Kette unwahrer Angaben, entftellter Mittheilungen unb jeden 
Grundes entbehrender Webertreibungen enthält.” Lamey wies dies im einzelnen nad) 
und machte die Eurie darauf anfmerkfam, daß es fi Hier um eine Auflehnung gegen 
das Gefeg handle, welche bie Kegierung mit ben ihr zu Gebote ftehenden geſetzlichen 
Mitteln zurücdweijen werde Tür diefen Erlaß forderten die Mitglieder mehrerer Land- 
Tapitel vom Staatsminifterium geradezu „Genugthuung“. In andern Sapiteln wurde 
der Beſchluß gefaßt, daß Fein Geiftlicher an ben Ortsfchulräthen fich betheiligen dürfe. 
Die ultramontane Partei fette alles in Bewegung, um das Zuftandelommen der Wahlen 
in den Ortsſchulrath zu verhindern. Sogar die Kanzel wurde dazu misbraucht und dort 
von einem „Lügengeſetze“ geſprochen. Eine Inftruction bes erzbiſchöflichen Ordinariats 
vom 15. Sept. ging viel weiter als der Hirtenbrief: in berfelben wurde der Geiftlichlet 
aufs entjchiedenfte verboten, ſich an dem Ortsſchulrathe zu betheiligen, und bie Pfründen 
wurden angemwiefen, aus ihren Mitteln Feine Gelber fiir geleiftete Meßnerbienfte an die 
jenigen Schullehrer zu verabfolgen, welche fi an dem Ortsfchulcathe betheiligen. Da 
aber diefe Fonds größtentheils Gemeindefonds find, die Kirchenbehörde alfo nicht von fid 
aus darüber verfligen Tonnte, fo verurjachte jenes Verbot einen neuen Conflict, aus 
welchem die Kirche jedenfalls nicht als Siegerin hervorging. Uebrigens hatte die Sadıe 
kaum viel praftifchen Werth, denn man war längft zu der Einficht gekommen, daß die Ber- 
bindung ber Meßnerei mit dem Sculdienfte Feine glüdliche fei, ba Hierdurch die Schule 
vernachläffigt, der Lehrer in eine keineswegs würdige Stellung verfegt wird und Com 
flicte zwifchen Geiftlichen und Lehrern nicht ausbleiben können. In den größern Städten 
war daher die Trennung bereits vollzogen, und e8 mußte nun daranf Bedacht genommen 
werben, daß in allen Gemeinden der Lehrer, ohne daß dadurch fein ohnedies Färgliher 
Gehalt vermindert wiirde, nicht mehr die Meßnerei beſorge. | 
Alles Zureden und alles Schimpfen von feiten der Klerifalen half nichts; die Wahl 
ber Ortsfchulräthe ging weitaus in dem meiflen Gemeinden vor fi, fobaß im Laufe 
des Jahres 1868 nur nod) etwa ein Dutzend Tatholifche Gemeinden als renitent zu ver 
zeichnen waren. Auf diefes Reſultat Hatte die Eurie feinen Grund ftolz zw fein, zumal 
wenn fie an bie offenen und geheimen Mittel dachte, deren fe fich zu ihrer Oppofition 
bedient hatte. In ihrer Leibenfchaftlichkeit befahl die Curie in einem Erlaß vom 25. Nov. 
den Geiftlichen, den Ortsfchulrath ihrer Gemeinden gänzlich zu ignoriren, in feinerlei 
gejchäftliche Verbindung mit ihm zu treten und bezüglich des zu ertheilenden Religions⸗ 
unterrichts fich fo zu benehmen, als ob Fein Ortsſchulrath beſtünde. Außerdem wurden 
die Pfarrer aufgefordert, die Stiftungsräthe ihrer Gemeinden, deren Vorſitzende fie waren, 
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x veranlaffen, keinerlei Beiträge Firchlicher Fonds zur Unterhaltung der Lehrer und 
Edulen weiter verabfolgen zu laſſen. Damit war eine Art Kriegszuftand gefchaffen 
zeücen der erzbiſchöflichen Curie einerfeit® ımd dem Staate und den Gemeinden anderer- 
ie. Die beiben letern durften nur confequent bleiben, ſo war ihnen der Sieg ge- 
= Die letzte Pofition, welche der katholiſche Geiftlihe mım noch im Schulmejen 
‚ war ber Religionsunterricht. Die Ertheilung deffelben zu verweigern und das 
Marien” His anf die Spike zu treiben, wagte denn doch die Curie in ihrem eigenen 
ereſe nicht. Die Geiftlichen ertheilten denjelben nad) wie vor und benußten biefe 
üeng, um von da aus über die ihnen entrifiene Vollsfchule eine wachſame Privat- 
t zu führen und jederzeit zu Uebergriffen bereit zu fein. Nach einer Inftruction 
18. Dec. follten die Geiftlichen in ihrer Eigenfchaft als Religionslehrer nicht allein 
ke Schuljugend, jondern auch auf die Lehrer einen directen Einfluß zu gewinnen 
1, auf die im der Schule gebrauchten Lehr- und Leſebücher ein wachſames Auge 
a und wahrgenommene Uebelftäude im Benehmen mit den Aeltern und dem Lehrer 
pen. Die nene Taktik hieß alfo, mit dem Lehrer und den Kindern in möglichft 
5 Beziehung zu bleiben und Hinter dem Rüden des Ortsſchulrathes mit Hülfe ber 
tra, befonders der blindlings folgenden Frauen Bon dem verlorenen Terrain ſoviel 
möglich zurückzuerobern. Die Kinder wurden durch allerhand Süßigkeiten auf bie 
der Lirche herübergelodt: den treueften wurde als Belohnung eine frühere Come 
Wan zugeſagt. Damit auch das Theatralifche nicht fehle, wurden die Geiftlichen von 
Rurie angewiefen, die Ortöjchulacten nur ımter Proteft, den Ortsſchulfonds num für 
Bil, da Gewalt anzumenden verſucht werde, an die Ortöfchulräthe auszuliefern. 
sie fefte umd muthoolle Vertretung der Tirchlichen Rechte in der Schulfrage‘‘ von 
Mhimontanen Vereinen der Nacjbarftaaten bemundernde Zuftimmung und fogar „bes 
Wr dreifaches Hoc“ erhielt, läßt fi denken. Wenn der Papft in feiner Ency⸗ 
vom 8. Dec. diejenigen Staaten angriff, welche fi) der Herrſchaft der Curie nicht 
wollten, und in feinem Syllabus gegen das moderne Staatsreht mit Verdam⸗ 
Frrtheilen vorging, jo durfte außer dem Königreiche Italien ficherlich au Baden 
men, daß diefe beiben Schriftſtücke, diefe Kriegserflärung gegen alle Wiffenfchaft 
N Bildung, an feine Adreſſe ganz beſonders gerichtet feien. 
Seltſamerweiſe zeigte ſich auch unter der evangelifchen Geiftlichfeit um diefe Zeit 
pegitirende Bewegung. Diefelbe war nicht etwa gegen ben Ultramontanismus gerichtet, 
Bern gegen ein Mitglied aus dem eigenen Lager. Kirchenrath Profeffor Schenkel in 
Peiberg, welchem zugleich die Leitung des dortigen Prebigerfeminars anvertraut war, 
R in freifinniger Auffaffung ein „Charakterbild Jeſu“ gefchrieben. In öffentlichen 
Riten, Flugſchriften, Verhandlungen der Didceſanſynoden, Kanzelreden und Bffentlichen 
Kunmlımgen wurde diefe Schrift und fpeciell die Frage, ob der Verfaſſer berfelben 
P länger fein Amt als Seminardirector behalten könne, befprochen. Der Berleger 
ihte dabei bie beiten Gefchüfte; eine neue wohlfeile Ausgabe der Schrift fand reifen- 
* Bei den Verhandlungen der Diöceſen war zu erkennen, daß es auch Bi⸗ 















ohne Biſchofsmütze gebe, und daß die Lehre Luther's kein Radicalrecept gegen die 
Fiedung duch Jeſuitismus ſei. Gab es doch im der pforzheimer Diöcefe Heißſporne, 

e den Antrag ſtellten, daß diejenigen, welche gegen die Verfügungen des Geiſtlichen 

des Kirchengemeinderaths widerfpenftig feien, mit Strafen, die ſich bis zur voll 
Aigen Ercommumication fteigern Fünnten, belegt werden follten. Man glaubte in den 
An Calvin's und in der Mufteranftalt Genf zu fein. Wurden auch ſolche anachroni- 
Hör Anträge verworfen, fo erlangte doch der Antrag auf Entfernung Schenkel's von 
% Tirection des Seminars die Zuftimmung von 117 Geiftlichen. Aber nicht blos die 
wider Conferenz, welche fünf Jahre vorher bei dem Concorbatsfturm ein fräftiges und 
Infere Zeit. Newe Folge. VIIL. 2. 34 
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einfchneidende® Wort gefprochen hatte, erklärte fih am 13. Yuli fir Schenkel, fondern 
der Evangelifche Oberlirchenrath felbft, von welchem die Entlaffung Schentel’8 gefordert 
worden war, ſprach in feinem Erlaß vom 17. Aug. feine Misbilligung aus über diefen 
Proteft der 117 Eiferer und über die Berbreitungsweife defjelben und erklärte fih ent- 
fehieden für die Freiheit der theologischen Forfchung. „Die Säge der Belenntnißfchriften‘“, 
hieß es in diefem Erlaſſe, „Sollen ımd dürfen immer aufs neue durch freie Forſchung in 
der Schrift geprüft und durch die Refultate diefer Forſchung erprobt werden. Dazu 
haben alle evangelifchen Chriften, noch mehr die Geiftlichen und am meiften bie Gelehrten 
unter den Geiftlihen, Berpflichtung und Berechtigung. Diefe Freiheit war Bedingung 
des Entftehens der proteftantifchen Kirche und ift auch Bedingung ihrer Erhaltung und 
ihres Gedeihens.“ Mit diefer Antwort war die „Proteſtpartei“ nicht zufrieden; ſie 
veranftaftete im Yrühjahre 1865 eine neue Eingabe gegen Schenkel, welde 97 Unter- 
fhriften trug, natürlich nicht mit befferm Erfolge. Die badifche Regierung war ent- 
chloffen, den Klerikalen, mochten fie mit oder ohne Zonfur auftreten, in feiner Weife 
nachzugeben. 

Es bezeichnet die unglaubliche Zäßigfeit der klerikalen Partei, wenn diefe, durch Die 
bisherigen Vorgänge nicht abgefchredt, die Partie auch jest noch nicht verloren gab und 
fih mit dem Beginn des Jahres 1865 aufs neue in den Schulftreit ſtürzte. Daß die 
Minifter und die Kammern umnverbefferlich feien, davon war die Curie überzeugt; es 
blieb ihr noch eine einzige Hoffnung übrig, und biefe beruhte auf der Perfon des Groß⸗ 
herzogs felbft. Ein neuer Feldzugsplan wurde entworfen und die „wandernden Caſinos“ 
in Scene geſetzt. Bald da, bald dort verfammelte fi eine Anzahl Geiftlicher, einige 
hundert Bauern im Schlepptau nach fich ziehend; die große Frage wurde befprochen, bie 
Bedrückung der Kirche mit den grellften Farben gefchildert und ſchließlich eine Petition 
an den Großherzog zur Unterfchrift vorgelegt. Jede VBerfammlung fchidte ihre Petition 
durch eine befondere Deputation an: den Fürften ab, unb zwar nicht alle an dem 
gleichen Zage, fondern in kurzen Zmifchenräumen. Der nicht raftende Tropfen follte 
den Stein aushöhlen, nicht der Regenguß. Eben dadurch, daß wochen⸗ und monatelang 
immer neue Deputationen erfchienen, die nämlichen Befchwerden und Wünfche fchriftlich 
und auch mündlich vorbradhten, follte dem Großherzoge die Meinung beigebracht werden, 
bie Majorität des Tatholifchen Volkes fei es, welche hier ihre Stimme erhebe.” Der In— 
halt diefer Petitionen lief auf die eine Bitte hinaus, der Großherzog möchte die foeben 
getroffene Einrichtung Hinfichtlich der Kreis- und Ortsfchulcäthe durch ein proviforifches 
Geſetz, das er von fi aus erlaffe, wieder aufheben. Es hieß doc, Perfonen und Ber- 
bältniffe ſehr fchlecht Kennen, wenn die klerikale Partei auch nur einen Augenblid hoffte, 
ein verfaffungsmäßig erlaffenes Gefeß, vollends in einer Sache, wo gar feine Gefahr 
im Berzuge war, werde in Baden anders als auf verfaffungsmäßigen Wege eine Aen⸗ 
derung erleiden. Nachdem die Regierung längere Zeit diefem Treiben ſchweigend zu: 
gefehen Hatte, die Geduld des Großherzogs durch diefes Einerlei von Deputationen und 
Petitionen auf eine höchſt unfchidliche Weiſe misbraucht und feine Aeuferungen in den 
öffentlichen Blättern mit böswilligfter Entftellung mitgetheilt worden waren, wurde am 
15. Febr. ein allerhöchftes Handjchreiben an den Staatsrath Lamey veröffentlicht. Darin 
erklärte der Großherzog, daß er „in ben geordneten Gang der, gerade mit Rüdfiht auf 
da8 Andrängen der Leidenschaften des Tages, weife und vorfichtig abgeftuften Gewalten 
jet und künftig nur zur Aufrechthaltung und Regelung der gefegmäßigen Thätigkeit ber 
einzelnen Factoren der Gefeßgebung und Regierung eingreifen werde, niemals aber, wie 
in gänzlicher Berfennung der höhern Aufgabe der Krone gewünfcht werde, zur Umgehung 
des berechtigten Einfluffes derfelben“. Das Staatsminifterium empfahl dem Groß- 
herzoge, ſolche Deputationen nicht mehr perfünlich zu empfangen, und veröffentlichte eine 
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Verordnung, wonach eine Aubienz künftig nur dann gewährt wurde, wenn der Borftand 
des Geheimen Cabinets von der Petition Einficht genommen und infolge deſſen die Ge— 
währung eimer Audienz befitrwortet hatte. Auch im Volke felbft erhob fich eine Oppo- 
fition gegen diefe Wandercafinos. Eine von etwa 2000 Menjchen befuchte liberale Ver⸗ 
fanmlung in Manheim berieth und beſchloß am 22. Febr. eine Proteftabreffe gegen die 
Herifafen Umtriebe, und als am folgenden Tage gerade in Manheim ein folches Cafino 
abgehalten werden follte, kam e8 zu einem drohenden Auflaufe, bei welchem die Cafino- 
bauern fogar von ihren Mefjern Gebraud; machten und zulest die mehr ald 500 Mann 
ftarfe Caſinogeſellſchaft von der Straßenjugend verhöhnt und zum fchlennigen Rüdzuge 
nad) Yudwigshafen genöthigt wurde. 

Aber auch an die beiden Kammern, wo doch der Erfolg ſelbſt für ein Kind zu er⸗ 
rathen war, wurden Petitionen gerichtet. Die Erſte Kammer ging in ihrer Sitzung vom 
6. Mai 1865 mit 11 gegen 5 Stimmen zur Tagesordnung über. Diefe 5 Stimmen 
gehörten den abelichen Herren Fürſt von Löwenftein-Wertheim-Nofenberg, Graf Kagened, 
Geheimrath Graf Hennin, Freiheren von Stogingen und Freiheren von Türkheim. Der 
erftere echauffirte fich babei fo ſehr, daß er von einem „Mitfilgentreten der Gewiſſen“ 
ſprach. Auch die Zweite Kammer, welde am 15. und 16. Mai über diefe Petitionen, 
berieth, ging mit allen gegen 2 Stimmen (Roßhirt und Fifchler) über diefelben zur 
Tagesordnung über. Bor dem Beginn der Debatte verlas Staatsminifter Stabel eine 
Erklärung des Gefammtminifteriums, in welcher gejagt war, daß die Petitionen für bie 
fatholifche Kirche entweder das Recht der Mitleitung und Mitauffiht über die Schulen 
oder vollftändige Unterrichtsfreigeit verlangen, daß aber die Regierung einen Rechts⸗ 
anfprud der Kirchen auf Mitleitung der öffentlichen Schulen nicht anerfenne und eine 
Unterrichtöfreiheit nicht zugebe, woburdh einzelne Corporationen ein ſchrankenloſes Privi⸗ 
legium erhielten und die ftaatliche Aufficht ausgefchloffen oder unwirkſam würde Bei 
der Debatte erklärte Häuffer, die Partei, um die e8 ſich hier handle, und die micht blos 
eine Kirchliche, ſondern auch eine politifche fei, Habe fich Baden auserwählt, weil ſie hier 
für ihre Zwede das günftigfte Terrain erfannt habe. Baden fei bei dem großen Kampf 
der fortjchreitenden Civiliſation mit der Reaction nur ber vorgefchobene Poften, gegen 
welchen eine antifociale und antinationale Partei Krieg erhebe, um in ganz Deutfchland 
Kapital zu machen, ähnlih wie e8 im Jahre 1849 die ultrarabicale Partei gethan. 
Mit diefer Partei dürfe Fein Friede gefchloffen werden auf Koften der Principien, ber 
Ehre, der deutfchen Zukunft. Somit ſah fi die Curie auf ber ganzen Linie zurüd- 
gefchlagen. Rückgüngig machen konnte fie das Geſetz nicht mehr, und wenn fie ihre flarre 
DOppofttion, ihr einfaches Ignoriren aufrecht hielt, jo hatte niemand einen größern Sche- 
den davon als fie ſelbſt. Diefe Erkenntniß war ımangenehm, aber fie fam. Die Folge 
davon war die Abfendung des Convictsdirectors Kübel von Freiburg, welcher zugleich 
ale Afjeffor bei dem erzbifchöflichen Ordinariat befchäftigt war, als Bevollmächtigten des 
Erzbiſchofs, nad) Karlsruhe. Derfelbe eröffnete am 16. Mat die Unterhandlungen mit 
Staatsrath Lamey. Da er aber Feine andern Friedensbedingungen in feiner Toga Hatte 
als die Forderung: einer befondern katholiſchen Oberfchulbehörde oder wenigftens einer 
bejonbern katholiſchen Section im Oberſchulrath mit firchlihem Miternennungsreht, und 
auch die VBorftandfchaft im Ortsſchulrath dem Geiſtlichen gewahrt wiſſen wollte, fo war 
keine Berftändigung möglid. Ebenſo gut hätte man das Geſetz umftoßen und die Re- 
daction eines neuen der Curie felbft überlaffen Lönnen. Vom Fahminifterium abgewiefen, 
wandte ſich die Curie an das Staatsminifterium, fand aber auch hier kein Gehör. Sie 
hatte nun alles probirt, fie hatte an den Großherzog, an die Dinifter, an die Kammern, 
an die Maffen appellirt, alles war erfolglos. Eins blieb noch übrig; e8 war zwar lächer- 
(ich, allein nad; dem vielen Lächerlichen, das fehon begangen worden war, konnte auch) 
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diefe Poſſe noch aufgeführt werden: 200 Tatholifche Geiftliche, welche am 9. Aug. in 
Freiburg verfammelt waren, richteten, nachdem fie eine Reihe von Nefolutionen über die 
Beichwerben der katholifchen Kirche in Baden und über ihre Forderungen erlaffen hatten, 
die Bitte an den Erzbifchof, für, die Rechte der Tatholifchen Kirche und Religionsgenofien 
den Schu des Deutfchen Bundes anzurufen. Wollte der Erzbifchof diefer Bitte ent- 
fprechen, fo durfte er fich fehr beeilen; denn „die Todten reiten ſchnell“. 

Selbſt im Jahre 1866, während eine neue Weltordnung im Entftehen war, febten 
die badischen Ultramontanen ihre finnlofen Angriffe fort. Freiherr von Andlamw fiellte 
in der Erften Sammer am 21. April den Antrag, den Stantsrath Lamey wegen Amts- 
misbrauches und Verfafjungsbruches in Anflagezuftand zu verfegen. Den Beleg für feine 
Anschuldigungen fand er darin, dag mehrere Gemeinderäthe, welche die Vornahme der 
Ortsſchulrathswahlen vertweigerten, oder Gewählte, welche die Annahme verweigerten, ge⸗ 
ftraft worden waren, und daß beim Nichtzuftandelommen einer Wahl die Regierung von 
dem Octroyirungsredhte Gebrauch gemacht Habe. Die Strafbarkeit diefer Handlungen be- 
gründete er durch denjenigen Paragraphen des Strafgefeßbuches, welcher den Beamten, 
der „aus Bosheit, Rachſucht, Eigennutz oder Parteilichkeit‘ fein Amt misbraudt, mit 
ber Strafe der Dienftentlafjung bedroht. Mit glänzender Beredſamkeit wies Staatsrath 
Lamey die juriftifche und moralifche Haltlofigkeit der Anklage nad, fragte, ob er denn 
der Mann fei, dem man fo gemeine Beweggründe wie Bosheit u. f. w. zutrauen Fünne, 
forderte den Ankläger auf, ihm auch nur eine einzige Thatfache aus feinem ganzen Peben 
nachzuweifen, die einen auch noch fo geringen Makel auf feinen Charakter werfe, drückte 
feine Berwunderung darüber aus, daß gerade Freiherr von Andlaw diefe Anflage erhebe, 
diefer Mann, deflen Parteibefangenheit nur noch durd die Eigenthümlichkeit feiner Logik 
erreicht werde, und rief dieſer Partei zu: „Sie gedenken mir eine Dornenkrone aufzu⸗ 
fegen; fehen Ste zu, daß nicht ein Lorber daraus werde!” Sämmtliche Standesgenoffen 
unterſtützten den Antrag bes Freiherrn von Andlaw, aber fie brachten Feine gewichtigern 
Gründe vor als den, welchen die Bifchöfe von Baiern und das ſchwarze Centrum im 
Deutſchen Reichstage vom Yahre 1871 gewöhnlih dam anflihrten, wenn fie mit ihrer 
Weisheit am letzten Kapitel angefommen waren; Fürſt Röwenftein war es, welcher dem 
Apoftel Petrus den Sag nachſprach: „Man muß Gott mehr gehordhen als den Men⸗ 
ſchen.“ Bluntſchli bezeichnete den Antrag als „Humbug“, auf nichts berechnet als auf 
„Staubaufwerfen‘ und auf Verwirrung ‚urtheilslofer Köpfe und ſchwacher Gemüther. 
Er nannte e8 eine „politiſche und moralifche Unwürdigkeit“, für Inbetrachtnahme diefer 
Motion, worauf die Andlaw'ſchen Genoſſen antrugen, zu ftinmen. Die Kammer ging 
mit 11 gegen 8 Stimmen über die Motion zur Tagesordnung über. Die Zweite 
Kammer nahm Notiz von diefer Sigung. Am 25. April ergriff der Abgeordnete Kirsner 
das Wort und fagte, diefe Anklage, gegen einen Mann erhoben, welchem der Großherzog 
und das Land das volle Vertrauen ſchenken, habe überall das größte Erftaunen, ja bie 
tieffte Entrüftung hervorgebracht. Daß bie Anklage bei ſämmtlichen Mitgliedern des 
privilegirten Standes Unterftüsung gefunden, zeige, daß eine Reform dieſer Exrften Kammer 
dringend nothwendig fei. Er ftelle den Antrag, zu Protofoll zur erklären, daß bie Zweite 
Kammer. in den von der Regierung zum Bollzuge des Schulgefeges ergriffenen Maf- 
regeln, welche in ber Anlage des Hrn. von Andlam als Amtsvergehen dargeftellt wer- 
den, nur eine pflichtgemäße Erfitllung ihre amtlichen Aufgabe erkenne. Die ganze 
Kammer erhob ſich zum Zeichen der Zuftimmung. Am Abend dieſes Tages wurde dem 
Staatsrath Lamey von etwa 4000 Männern aus Karlsruhe, Pforzheim, Heidelberg, 
Offenburg und andern Städten ein Fackelzug gebracht, und in den nächſten Tagen trafen 
ans allen Theilen bes Landes, aus Dörfern und Städten Adreſſen und Zuſtimmungs- 
fchreiben bei ihm ein. Und damit bie Prophezeiung, welche Lamey dem ultramontanen 
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Adel zugernfen hatte, zur Wahrheit werde, beſchloß am 29. April eine Volksverſammlung 
in Heidelberg, ihm einen filbernen Lorberfranz zu überfenden, der auf jedem Blatt eines 
feiner Berbienfte um das badifche Bolk eingegraben tragen folle.. Dies war die Antwort 
des Volkes auf die Minifteranklage der Ultramontanen. Wie wenig Boden diefelben bei 
dem Volke haben, zeigte fi) auch bei den am 15. Nov. 1865 vorgenommenen Er⸗ 
neuerungswahlen zur Zweiten Sammer. Obgleich der Erzbifchof in einem Hirtenbriefe, 
welcher die Kirche bereits wieder in die „Katalomben‘ hinabfteigen und „Ströme des 
Blutes ihrer Kinder fließen” fah, die Katholifen zur Theilnahme an den Wahlen auf- 
forderte, fo erlebten die Klerikalen doch eine vollftändige Niederlage. Sie vermochten 
nicht einen ihrer Camdidaten durchzufegen und mußten fi damit begnügen, ihre Partei 
in der Kammer nur noch durch einen einzigen Mann vertreten zu fehen. » 

Die Regierung, welche am 26. April 1866 dem Landtage ein vollftändiges neues 
Schulgefeß, wovon das Schulrathsgefeg einen integrivenden Beftandtheil ausmachte, vor- 
legte, hatte ihre Schuldigkeit gethan. Wollte fie nicht die fommende Generation der 
unbedingten Leitung und Herrjchaft der Curie preisgegeben und den Staat zu einem 
Diener der Fatholifchen Kirche herabfinten fehen, jo mußte fte in der Leitung bes Schul- 
weſens in der angegebenen Weile vorgehen. Doch durfte die Regierung dabei nicht 
ftehen bleiben. Auch in andern höchft wichtigen Punkten war der Staat umd deſſen An⸗ 
gehörige von der Gnade des Firchlichen Regiments abhängig,‘ Dahin gehörte vor allem 
der Drud, welchen die Tatholifche Kirche bei Schließung von Ehen ausübte, und bie 
Führung der bitrgerlichen Standesbücher durch die Geiftlihen. Durch Einführung der 
obligatorifchen Eivilehe und durch Hebertragung der Standesbücher an birgerliche Beamte 
mußte abgeholfen werden. Die nächſten Jahre waren nicht dazu angeihan, filr die Bera- 
thung folder Materien die nöthige Zeit und die geeignete Stimmung übrigzulafien. Erſt 
bei dem Randtage des Jahres 1869— 70 werben wir auch biefe Fragen entjchieben fehen. 

Aus dem Berlaufe und dem Refultat des bisherigen Kampfes der Staatögewalt mit 
dem Ultramontanismus Hatten fid) die Regierungen der andern Staaten, in welden 
ähnliche Kämpfe nicht ausbleiben konnten, vornehmlich zweierlei zu merken: ben Opera- 
tionsplan der Ultramontanen und die Defenfive der Regierung Jene find befanntlich 
in ihren Mitteln nicht wählerifch und befigen die Taktik, daß fie nach ſechs Niederlagen 
die nämlichen Forderungen ftellen, wie wenn fie ſechs Siege erfochten hätten, und daß 
fie, kaum zu der einen Thür hinausgewiefen, zu ber andern wieder hereinflommen. In 
Reichstagen und Landtagen haben fie ſchwer durchzudringen; Baiern macht eine Aus- 
nahme; fie wenden fi) daher an den Landesfürften und feine Umgebung und an die 
Maflen. Wie viel fid) durch diefe Manöver erreichen läßt, zeigen bie Berhältnifle in 
Heflen und in Baiern. Nur da, wo ber Fürft felbft den Fortfchrittsideen huldigt und 
ftreng bet der Verfaſſung bleibt, und wo die Bildung des Tatholifchen Volkes und beflen 
politifche Schulung das den bifchöflihen Curien wünfchenswerthe Maß von geiftigem 
„Düppel’ bereits überjchritten hat, Tann von einer Erringung der Herrfchaft feitens der 
Klerikalen nie eine Rede fein. Im diefem glüdlichen Falle befindet fi Baden. Es Hat 
die maßlofen Angriffe feiner Gegner durch eine geſchickte Defenſive unwirkſam gemacht 
und ift, wie dies in dem Jahrzehnt der Moltke'ſchen Feldzugsplane fo nahe liegt, bald 
zur Offenfive übergegangen. Diefe Offenfive befteht in einer Reihe von Gefegen, durch 
welche der allmächtige Einfluß des Klerus auf ſtaatliche und bilrgerliche Berhältnifie 
zuritdgebrängt und auf das rein religiöfe Gebiet, auf Religionsunterricht in der Schule, 
auf Kanzel und Beichtftuhl beſchränkt wird. Es ift nicht zu befürchten, daß der Klerus 
nicht auch hier des Guten noch fehr viel wirken könne, weit mehr, daß er der Gelegen⸗ 
heiten zur Ausftreuung bes böfen Samens noch viel zu viel habe. Durch ihr ruhiges, 
leidenfchaftslofes Verhalten und durd) ihre eiferne Konfequenz, mit der fie an den auf- 
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geftellten Principien fefthielt und fie durchführte, hat die badifche Regierung eine Stellung 
ſich errungen, um welche andere Staaten fie beneiben dürften. 

Diefer Schulftreit Hatte noch ein Kleines internationales Nachſpiel. In der würtem⸗ 
bergifchen Abgeorönetenfammer war man gleihfallg mit der Berathung eines Scul- 
gefeges befchäftigt. In der Sigung vom 11. Jan. 1865 handelte e8 fich dort um die 
Drtsfchulbehörde. Die Negierung wies ben Vorſitz in berfelben unbedingt dem Geift- 
lichen zu. Der Abgeordnete Hölder fehlug vor, daß der Vorſitz zwifchen dem Geiftlichen 
und dem Drtsvorfteher gemeinſchaftlich fei, wie die auch bei dem Gtiftungsrathe der 
Fall fe. Dagegen erhob fi der Eultusminifter von Golther und fagte, in allen deut- 
fhen Staaten finde man die Localſchulaufſicht den Geiftlichen zugemwiefen, Weimar und 
einen ung benachbarten „erperimentenluftigen” Staat ausgenommen. Die getheilte Schul- 
aufficht wilrde einen Conflict zwifchen Staat und Kirche verurfahen. Das Beifpiel da- 
von habe man nicht weit von Bier zu ſuchen. Diefe Aeußerung fand ſchon in der wür⸗ 
tembergifchen Kammer Widerfprud. “Der Abgeordnete Römer fand den Ausdrud „er 
perimentiren‘‘ nicht paſſend, die Beftrebungen der badiſchen Minifter zu achtungswerth, 
als daß in diefer Weife von ihmen geſprochen werden könnte. ‘Die officiöfe „Karlsruher 
Zeitung” erwiderte dem Miniſter, daß der Tom feiner Rebe an eine Zeit erinnere, beren 
Wiederkehr für die Beziehungen der beiden Staaten nicht erwünſcht fein könnte. “Die 
babifche Regierung Türme fid) damit tröften, daß manche der Experimente, welche im 
babifchen Staatsleben ımternommen worden feien, in dem Nachbarftaate eine Nachahmung 
gefunden hätten; daß aber eins der wenigen Experimente, welches fie felbft Witrtemberg 
nachzuahmen in der Lage gewefen fei, der Abſchluß des Concordats, ihr nur mäßig gut 
befommen fei. Drei Jahre fpüter werben wir bei einer andern Gelegenheit die beiden 
Nachbarſtaaten nicht im beften Einvernehmen finden. 

Nun aber traten die Debatten, die Adreflen und die Anzliglichleiten über das Schul« 
geſetz zurück, und wie alle Welt, fo fühlte fi auch Baden bis in den innerften Nerv 
geteoffen durch die Ausſicht auf eine rafche, felbft gewaltfame Löſung der deutfchen Frage. 
Roggenbach war, wie mitgetheilt worden ift, derjelben ausgewichen, und fein Nachfolger 
war Freiherr von Edelöheim, der bisherige badifche Gefandte am öfterreichifchen und 
fächftfcden Hofe. Derfelbe war, nad) feiner Ernenmung am 19. Dct. 1865, nad) Dres: 
den und Wien gereift, um feine Abberufungsfchreiben zu übergeben und Privatangelegen- 
beiten zu ordnen, vielleicht auch um mit Hrn. von Beuſt und den öfterreichifchen Mini 
fern eine politifche Rundſchau vorzunehmen. Auf der Rückreiſe von Wien vermeilte er 
in Münden und Stuttgart, um die badiſche Politif an die der übrigen Mittelftaaten 
anzuknüpfen. Am 23. Dec. kehrte er nad Karlsruhe zurüd und übernahm das Mini— 
flerium des Auswärtigen. In dem Programm, welches er vor feiner Ernennung dem 
Großherzoge vorlegte, ſprach er fich fir den Tiberalen Ausbau dem ganzen Gefeßgebung, 
fir Aufrechthaltung der bisher von Baden verfolgten nationalen Ziele (größere nationale 
Einigung auf parlamentarifcher Baſis) und für möglichfte Pflege der handelspolitifchen 
Interefien ans. Im der preußifchen „Vergrößerungspolitik“ erblidte er die Gefahr der 
Mainlinte, d. 5. die Zerreißung Deutfchlands und das Aufgehen von Norddeutſchland 
in einem Großpreußen. Daher fei Defterreich im nationalen Intereſſe möglihft zu er- 
mutbigen und zu flügen, um es zum Widerftande gegen die preußifchen Vergrößerungs⸗ 
plane zu Fräftigen. Gegen die Annerionspolitit könne nur ein Zufammengehen der 
Staaten der dritten Gruppe ſchützen und zwar ein Zufammengehen auf nationaler Grund- 
lage. Die Mitteltasten ferien vorläufig auf dad Medium des Deutfchen Bundes ge- 
wiefen; zu einer birecten europäiſchen Politik fehlen ihnen die realen Machtmittel, und 
um innerhalb des Bundes einen Einfluß auszuüben, müſſe man Yühlung mit den poli- 
tiſch am nüchſten ftehenden Bunbesregierungen behalten. Diefe dem Edelsheim'ſchen 
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Programm, welches bald nach der Gafteiner Convention gefchrieben war, entnommenen 
Süße zeigen, daß ber Leiter der badifchen auswärtigen Bolitit von den nämlichen Grund⸗ 
fügen ausging wie feine Collegen in Stuttgurt, München, Dresden, und daß er aus 
Furcht der „Vergrößerungspolitik“ Preußens auch einen Krieg mit diefem Staate nicht 
ſcheute. Diefe Staatsmänner bildeten fich ja alle ein, daß das reine, das gleichſam fil- 
trivte Deutſchland nur in den Mittelftanten zu finden, daß alfo die Erhaltung der⸗ 
felben in ihrer ganzen Macht und Pracht eine nationale Nothwendigkeit fei, daß eine 
folche Liebig’fche Conſervirung wejentlih auf der Fortexiſtenz des Deutjchen Bundes be- 
ruhe, daß bdiefer, wenn man ihm einige unfchuldige Verzierungen gebe, in alle Ewigkeit 
fortbeftehen könne; daß Preußen, weldem fein franffurter Rod zu eng und zu kurz 
vorkomme, von den Mittelftaaten zu fürchten, beziehungsweife zu befümpfen fei; daß da⸗ 
gegen Defterreich, welches eine behagliche Eriftenz liebe, von den Mittelftanten, deren 
Souveränetät e8 nicht zu nahe trete, unterftügt werden müſſe. Dieſe mittelftantlichen 
Gedanken beherrfchten das Ende des Jahres 1865 und ben Anfang des Jahres 1866. 
Der diplomatiſche und militärifche Feldzug war dadurch nach feinen Grundlinien bereits 
vorgezeihnet. Die Quinteſſenz diefer ſtaatsmänniſchen Weisheit war die Triasidee, und 
in dieſer fich gefallend, trauten die Mittelſtaaten fich felbft eine weit größere Macht zu, 
als fie in Wirklichkeit befagen, und vollends im Bunde mit Defterreich hielten fie ſich 
für unüberwindlih. Sie bedachten nicht, daß in allen großen Fragen die Klarheit der 
Ziele, die ftraffe Einheit im Commando und die geniale Führung den Ausſchlag gibt, 
und daß gerade an diefen drei Cardinaltugenden die mittelftaatlichen Eriftenzen und deren 
alter Patron Defterreih mehr Mangel als Ueberflug Haben. Mean hörte vielfach in 
jener Zeit, auch in Baden, das geiftreiche Wort, die mittelftaatliche Gruppe habe den 
Bundesfrieden um jeden Preis zu, wahren und zu diefem Zwecke über denjenigen ber 
beiden rivalifirenden Großftaaten, der zuerjt losbreche, herzufallen und denfelben mit 
Keulenfchlägen nieberzumerfen. Man denkt dabei unwillfürlih an eine Meute Jagd⸗ 
hunde, welche nad; rechts oder nad) links, woher eben das Wildfehwein gerade kommt, 
losgelaſſen wird. 

Mit ſolchen Anſchauungen ftand Staatsminifter Edelsheim nicht allein. Unter feinen 
Collegen kamen ihm Stabel und Lamey fehr nahe, Mathy war Antipode. Die Mehr- 
heit der Kammern und des Volkes war unflreitig auf feiner Seite; denn man hat fi) 
dabei immer deſſen zu erinnern, daß das Selbfibeflimmungsrecht des fchleswig-holfteini- 
fchen Volkes e8 war, wovon die ganze Agitation ausging, und daß für diefes kein Staat 
ſich mit folder Entſchiedenheit erklärt hatte als eben Baden. Wenn aber Preußen 
Miene marhte, den Knoten mit dem Schwerte zu zerhauen, wie ftand es dann mit dem 
Selbftbeftimmungsredhte? Daß nun auf einmal die fchleswig-holfteinifche Frage Neben 
fache fei und die deutfche Trage mit durchaus nationalen Zielen im Vordergrunde ftehe, 
begriffen wenige; daß diefe nationalen Ziele durch Hrn. von Bismarck eine Förderung 
erhielten, begriffen noch weniger. So fam Baden troß feines guten Willens, troß feiner 
Aufopferungsfähigkeit fiir da8 Ganze, trog feiner Abneigung gegen einen Krieg mit 
Preußen, aus den engen Bamberger Kreifen nicht hinaus und wurde Halb willig, Halb 
widerwillig mitgenommen. Bei der Berathung des Budgets fiir das Minifterium des 
Auswärtigen am 15. März 1866 erklärte der Abgeordnete Knies, man wilrde die Bei- 
träge zu den Bundeskoſten lieber bewilligen, wenn die Bundesverfammlung zu Frankfurt 
auch nur befcheibenen Erwartungen entſprüche. Wie verſchieden auch die Anfichten über 
die endliche Xöfung ber deutjchen Trage inmitten des beutfchen Volkes und der Kammern 
feien, fo feten doc alle Gutgefinnten in Deutſchland darin einig, daß ohne Einwilligung 
des fchleswig-holfteinifchen Volkes nicht über feine Gefchide entfchieden werben dürfe. 
Diefer Erklärung ftimmte die ganze Kammer durch Erhebung von den Sigen zu. 
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Minifter von Edelsheim gab Feine Aufſchlüſſe über den Stand der Verhandlungen. Die 
Lage wurde von Tag zu Tag ſchwieriger. Am 16. März lief die öſterreichiſche Eir- 
culardepefche ein, welche die Mittelftaaten aufforderte, für den wahrfcheinlichen Yall des 
Krieges ihre Bundescontingente jegt ſchon auszurüften, und am 24. März- folgte die 
preußifche Circulardepeſche mit der Anfrage, ob und in welchen Maße Preußen für den 
Fall des Krieges mit Oeſterreich auf die Unterftügung ber Mittelftanten zu vechnen habe, 
womit die Erflärung verbunden war, daß eine den realen Berhältnifien Rechnung tra 
gende Reform des Bundes durchaus notäwendig fei. Dem entſprechend ftellte Preußen 
am 9. April am Bundestage den Antrag auf Einberufung eines beutfchen Parlaments 
auf Grund directer Wahlen und bes allgemeinen Stimmrechts, um die Neugeftaltung 
der Bundesverfaffung nach den Vorlagen der Regierungen zu berathen. Dies fchien 
eine Wendung in den Stimmungen der badiſchen Zweiten Kammer hervorzubringen. In 
einer Borverfanmlung am 11. April wurde faft einftimmig befchloffen, die Regierung 
über ihre Stellung zu dem preußifchen Antrage zu interpelliven und fich dabei für bie 
Berathung deſſelben auszufprehen. So fehr man auch den Abfichten Bismard’s mie: 
traute, fo erſchien doch der Antrag auf Einberufung eines deutſchen Parlaments als 
ein fo ſchwer wiegendes Zugeftändniß an bie öffentliche Meinung Deutfchlands und gan; 
befonders Badens, dag man ed nicht file angemefjen Bielt, den Antrag nur fo ohne 
weiteres abzulehnen. Die Unterpellation erfolgte in der Sigung vom 14. April. Der 
Abgeordnete Knies begründete dieſelbe mit einigen Worten: „Der preußifche Antrag 
Scheine im Widerfpruche mit Bismarck's innerer Politik zu ftehen, daher man geneigt fei, 
ihn nicht ſür ernft gemeint zu halten. Doch fei er anderer Anfiht. Man müſſe bie 
Sache, nicht die Perſon ins Auge fafien. Es ſei bie höchſte politifche Nothwendigkeit, 
aus der gegenwärtigen unwürdigen Lage, welche die Heinen Staaten zu bloßen Objecten 
zu machen drohe, herauszulommen. Man folle daher mit beiden Händen zugreifen; wit 
es kommen werde und was kommen werde, ſei nicht Sache eines einzelnen Mannes. 
Die Frage fei, in welcher Weife fid) die Regierung diefem Ereigniß gegenüber zu ver- 
halten gedenke.“ Edelsheim antwortete, die Sympathien und Wünſche der Megierung 
gehören bekanntlich ſchon längſt einer nationalen Entwidelung auf parlamentarifcher 
Grundlage an; werde diefer Weg betreten, fo könne man auf die Unterftügung der ba- 
difchen Regierung zählen; diefelbe werde aljo am Bundestage dafür flimmen, daß der 
Antrag Preußens in Betracht zu ziehen und einem beſondern Ausfchuffe zu überweiſen 
fei. Mehr könne er unter ben gegemmärtigen Umſtänden nicht fagen. Diefe Antwort 
genügte Knies nicht; ex wünſchte, daß die Regierung eine entfchiedenere Stellung nehmen 
folle, und ftellte den Antrag: „die Regierung zu erſuchen, daß fie die Herftellung einer 
eonftitwirenden Berfammlung möglichſt unterftüge. Mehrere Abgeordnete fprachen für Be 
rufung eines deutjchen Parlaments und fir Gründung eines Bunbesftahtes unter Preußen? 
Führung. Nach fünfſtündiger Debatte wurde der Knies'ſche Antrag mit allen gegen 
3 Stimmen (Roßhirt, Preſtinari, Haager) angenommen. Am 14. Mai fand auch in 
der Erſten Kammer eine Interpellation ftatt. Die Faſſung derfelben ſcheint mit Rüd- 
ficht darauf gewählt worden zu fein, daß ber badifche YBundestagsgefandte am 9. Mai 
dem auf Fortfegung der Rüſtungen hinzielenden Antrage Sachſens beigeftimmt hatte. 
Bluntſchli ftellte bei feiner Interpellation den Antrag, die Erſte Kammer folle fich dahin 
erflären, daß Baden, falls es zwiſchen Defterreich und Preußen zum Kriege komme, es 
mit feinem von beiden halten, Teinem ind Feld folgen, fondern fi) möglichft Lange neu 
tral verhalten und verfuchen folle, mit den übrigen ſüddeutſchen Staaten über diefe Neu 
tralität ſich zu verſtändigen. Es folle daher weder unnöthige Kriegsrüftungen vornehmen 
noch durch Abftimmungen am Bundestage zum Kriege ſich verpflichten, fondern für den 
Fall des Krieges und der thatfächlichen Auflöfung des Bundes feine freien Entfchliegungen 
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als felbftändiger Staat ſich vorbehalten. Jedenfalls folle e8 den preußifchen Antrag auf 
Einberufung eines Parlaments aufs nachdrüdlichite unterftügen. Miniſterialrath Dr. Jolly 
erläuterte die Tendenz des Antrags weiter dahin, daß, wenn der Krieg zwifchen Defter- 
reich umd Preußen erklärt fei, da8 Bundesverhältniß nicht mehr beftehe und dann Baden 
den Bortheil freier Entſchließung und freier Allianz genießen könne, ohne fich durch in- 
haltlos gewordene Bundesformen zu Opfern an Geld und Blut nöthigen laffen zu müffen. 
Mehrere Stimmen fprachen fi für den Antrag aus, Staatsrath Lamey aber winfchte, 
daß die weitere Discuffion hierüber bis zur Rücklehr des eben in Bamberg vermeilen- 
den Minifters von Edelsheim vertagt werde. Der Antrag auf Vertagung wurde mit ge- 
ringer Mehrheit angenommen. Aehnliche Refolutionen, jedoch zum Theil mit ausbrüd- 
licher Verdammung der preufifchen Offenfive, wurden auch in Vollöverfammlungen, wie 
in der etwa von 1000 Männern befuchten Berfammlung zu Offenburg am 15. April, 
geſaßt. 

Den in den beiden Kammern geſtellten Anträgen entſprachen die Handlungen der 
Regierung nicht. Dieſelbe betheiligte ſich an den mittelſtaatlichen Conferenzen, welche 
am 22. April in Augsburg und am 13. und 14. Mai in Bamberg ſtattfanden. Beide 
mal famen die nämlichen neun Bundesftaaten zufammen: Baiern, Würtemberg, Sachen, 
Baden, Naſſau, Darmftadt, Weimar, Koburg- Gotha, Meiningen. Die Einladung zu 
ber augsburger Conferenz war von Baiern ausgegangen. Zwed berfelben war eine DBer- 
fländigung über eine gemeinfame Haltung gegenüber dem preußifchen Antrage auf Reform 
des Deutfchen Bundes. Die Berfammlung befchloß, zunächſt die Mitteilung der nähern 
Reformvorſchläge abzuwarten. Preußen beeilte fich damit nicht. Erft die Circulardepeſchen 
Bismarck's vom 27. Mai und 10. Juni gaben die gewünfchten Aufſchlüſſe. Inzwiſchen 
hatten aber Defterreich und Preußen ihre Heere mobilifir. Der Kampf ſchien unver- 
meidlih. Dies gab Beranlaffung zu der bamberger Konferenz. Hier ftellte Baiern den 
Antrag, fall8 jede Vermittelung fehlfchlage, für alle Fälle, auch ohne Bundesbeſchluß, 
zu räften, um für das Bundesrecht eintreten und nötigenfalls die Bundespflichten er- 
füllen zu können. Dieſem Antrag ftellte Minifter Ebelsheim einen andern entgegen, wo⸗ 
nad das mittelftaatliche Zuſammengehen den Ausdrud einer bewaffneten Neutralität zum 
Zwed der Erhaltung des Bundes annehmen ſollte. Diefe Inftruction war das Werk 
Mathy's, welcher im badischen Minifterrathe die Anficht aufgeftellt hatte, der Aufrid)- 
tigfeit Baierns und Würtembergs fei nicht zu trauen; man habe die Abficht, Baden 
unvermerft ins öfterreichifche Yager Hintiberzuführen; daher folle die Regierung die Neu: 
tralität anftreben, die Truppen im Lande behalten und Raſtadt befegen. Der Großherzog 
ftimmte zu, und Mathy's Antrag wurde zum Beichluß erhoben. Aber der Edelsheim'ſche 
Vorſchlag wurde, al8 dem Bundesrechte nicht entjprechend, von der Verſammlung abge- 
lehnt, der bairifche angenommen. Edelsheim ſtimmte nicht zu und übernahm bios die 
Mittheilung an die badifche Regierung. Doch ratificirte diefe nachher die bamberger 
Beſchlüſſe. Mit Ausnahme Sachſens, welches bereits einen unwiderruflichen Pact mit 
Defterreich eingegangen hatte, ftellten fünmtliche bamberger VBerbiindete am 19. Mai am 
Bundestage den Antrag auf gleichzeitige Abrüftung der Bundesmitglieder. Diefer Antrag 
mochte gut gemeint fein, praltifch war er nicht. Nachdem die drei Staaten Preußen, 
Italien und Oefterreich gegen eine Million Soldaten ins Feld geftellt Hatten, war der 
Bundestag fchlechterdings nicht mehr die Behörde, welche in diefer Sache aud nur noch 
bie geringfte Entjcheidung Hatte. Preußen, welches den alten Bund gar nicht mehr an- 
erfannte und an deſſen Stelle etwas Neues ſetzen wollte, konnte unmöglid) von den Ma- 
joritätsbefchlüffen der dem Abbruche verfallenen Bundesverfammlung feine politifchen und 
militärischen Entſchlüſſe abhängig machen. Die Kurzfichtigkeit der Mittelſtaaten beftand 
darin; daß fit meinten, der Bund Habe noch eine gewaltige Macht und nirgends als in 
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dieſem ſei das Heil zu finden. Hie Preußen! hie Defterreich! war bie allein noch mög- 
liche Lofung; den Mittelftaaten blieb abfolut nichts anderes übrig, als fih an das eine 
oder an das andere anzufchliefen. Neutralität war faft gleichbedeutend mit An- 
ſchluß an Preußen. Dies zeigte fich auch bei den Berathungen des Abgeordnetentages 
zu Sranffurt am 20. Mai, an welchem 35 badifche Kammermitglieder theilnahmen. In 
dem Antrage des Ausſchuſſes, in welden auch Bluntſchli gewählt worden war, wurde 
zwar ber drohende Krieg als ein nur dynaftifchen Zweden bienender Cabinetsfrieg ver- 
dammt und infofern Bismard’s Politik verurtheilt, zugleich aber auch den Mittelftaaten, 
befonder8 den ſüddeutſchen, zur Pflicht gemacht, neutral zu bleiben und ihre Kräfte un 
geſchwächt zu erhalten, um nöthigenfalls, wenn der weftliche Nachbar den Zweikampf ber 
beiden Großmächte fiir feine Zwecke ausbeuten wollte, fiir die Integrität des deutſchen 
Gebietes einzuftehen. Es wurde darauf hingewiefen, daß die Randesvertretungen, wenn 
es fih um Berwilligung des Militärcreditd handle, diejenigen Garantien von ihren Re 
gierungen fordern follten, welche die Verwendung der Gelder im angegebenen Sinne und 
im wahren Intereſſe des Baterlandes fihern. Es war Sache ber Kammern, bie Ber- 
twilligung des Credits an die Bedingung ber Neutralität zu knüpfen. Dazu hatte der 
badiſche Landtag anfangs aud) alle Luft. 

Der Kriegsminifter Generallientenant Ludwig legte am 11. Mat, alfo noch vor ben 
bamberger Eonferenzen, der Zweiten Kammer die Forderung eines außerordentlichen Cre⸗ 
dits von 1,070800 SL vor zur Anfhaffung von 1400 Militärpferden. Die Commiſſion 
beantragte Genehmigung des Credits und drückte den Wunfc aus, daß die Mittelftanten, 
zumal die durch gemeinfame „Intereffen eng verbundene ſüddeutſche Gruppe, fich vorerft 
und folange als thunli am Kampfe nicht betheiligen, aber ihre Heeresmacht allmählich, 
zur Zeit in vorbereitender Weife, fehlagfertig machen follen, um ſowol während der 
Periode der Friedensvermittelung als auch dann, wenn man in die Friegerifche Action 
gegen das Ausland einzutreten gendthigt würde, die möglichfte Stärke zu befigen. Sie 
wünſchte noch fpeciell, daß die Regierung den ganzen außerordentlichen Aufwand nicht 
früher beginnen und nicht länger fortdauern laſſen folle, als es durchaus nothwendig Tel. 
Bei der Berathung der Kegierungserigenz am 28. Mai ftellte Minifter Edelsheim fol- 
gende Grundfüge als die leitenden Gefichtspunfte der gegenwärtigen Regierungspolitil 
auf: „Soviel als möglich für die Erhaltung des Friedens zu wirken; vorerft nad) feiner 
Seite Hin fih zu engagiren; bagegen noch mit den übrigen fübbeutfchen Mlittelftaaten 
fi) zufammenzufchließen zu einer gemeinfamen beutfchen Politif, deren Ziel ift, den 
Bundesnerus zu erhalten und die nationalen Intereffen fräftigft zu fördern; die Idee der 
Bundesreform demgemäß nad) Kräften in praftifche Ausführung zu bringen.” Mit diefen 
Grundfägen zeigte fich die Mehrheit der Kammer vollftändig einverflanden. Die preußiide 
Politik fand wenige Vertheibiger; faft alles ſchwärmte für das engfte Zufammengehen mit 
ben andern ſüddeutſchen Staaten. Durch eine farblofe Neutralität fich zu iſoliren, hieß 
es, fei foviel als fich felbft file mundtodt erflären in der folgenfchwerften Frage, die 
feit den Befreiungskriegen an das deutfche Volk herangetreten fei. Der frühere Minifter 
Roggenbach wünſchte, daß die Mittelftanten eine felbftändige Politik einfchlügen; eine 
folche könne aber weder in der Neutralität noch in der Theilnahme am Kriege beftehen; 
denn einem Kampfe ber feindlichen Brüder könne doch ein dritter Bruder nicht ruhig zu⸗ 
ſehen; andererfeit8 könne er weder dem einen noch bem andern helfen, nicht Preußen, 
da die Wünſche Süddeutſchlands auf die Erhaltung Oeſterreichs gehen, nicht Defterreid), 
da eime gefumde deutſche Politik Preußens Kraft bebürfe; alfo empfehle ſich nur eine 
Vermittelnng der Mittelftanten zwifchen den beiden Großmächten, und zwar unter Um 
ftänden eine bewaffnete; zu dieſer fei jedoch der Augenbfid noch nicht gelommen. Daher 
tadelte Roggenbach die Rüftungen in Sachſen, Würtemberg, Heffen und Naſſau, welche 
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Staaten bereits vollftändig im öfterreichifchen Fahrwaſſer fich zu bewegen und die Ver— 
mittelungöpolitif bereit8 abgeftreift zu haben fchienen, und lobte die bairiſche Thronrede, 
welche fih im Sinne Badens ausbrüde. Der außerordentliche Militärcredit wurde ein- 
ftimmig genehmigt und zugleih auf den Antrag bes Abgeordneten Edardt, welcher im 
Namen der Fortfchrittspartei oder des linken Centrums ſprach, noch weiter befchloffen, 
die Regierung zu bitten, daß fie im Verein mit ihren Bundesgenoffen auf die ſchleunige 
Berufung eines deutfchen Parlaments hinwirke, und daß fie zur Durchführung der Bun- 
desreform und zur fung der fchleswig-holfteinifchen Trage eine Vollöwehr orgenifire, 
um die Militärkraft des Landes zu verftärten Auch die Erſte Kammer bewilligte am 
7. Juni einflimmig den Militäreredit. Der von Bluntſchli erftattete Commifftonsbericht 
Schloß fich dem Kirsner’fchen in der Zweiten Kammer fo ziemlich an, betonte aber nod) 
mehr die Forderung einer neutralen Politit und der Localifirung des Krieges, felbft auf 
die Gefahr hin, dag Baden ifolirt ſtehe. Miniſterialrath Jolly erklärte fich mit dem 
Programm der Regierung nur unter der Vorausfegung einverftanden, daß jenes die Neu- 
tralität Badens zu feinem Ausgangspunkte nehme Die Stanbesherren und die Minifter 
fprachen fi für Allianz mit den ſüddeutſchen Staaten. aus, und die legtern erflärten, 
daß fie die in den Commiffionsberichten ber beiden Kammern enthaltenen Motive, wo- 
durch der Regierung PVerhaltungsmaßregeln gegeben, folglih die Hände gebunden milr- 
den, nicht annehmen können. 

Fragt man nad all diefen Erörterungen, welche in den beiden Kammern ftattgefun- 
ben hatten, was denn der eigentliche Zielpunft der badifchen Politik, wozu denn die 
Regierung im äußerften Falle entjchloffen gewejen fer, jo ift man um eine Klare Antwort 
fehr verlegen. Der Kirsner’fche Commiffionsbericht leidet an der nämlichen Unklarheit 
und Unbeftimmtheit wie die Edelsheim'ſche Erklärung und die Roggenbach'ſche Rebe. 
Diefe drei waren darin einig, fi) vom Kriege möglichft lange entfernt zu halten, die 
Zoga bed Bermittlers als die fleibfamfte Tracht anzufehen und mit den übrigen füb- 
deutſchen Staaten einen Pact auf Leben und Tod zu fließen. Uber fo gleichartig dieſe 
Programmformeln Tauteten, ſo ungleichartig war der Sinn, ben jeder biefer drei den 
Formeln unterfhob, und die Ziele, welche ihnen vorjchwebten. Die Commiſſion wollte 
offenbar die Neutralität Badens, wollte aber dieſes verpönte Wort nicht ausſprechen; 
Edelsheim wollte die Bundeserecntion gegen Preußen, aljo Theilnahme am Sriege mit 
Defterreich gegen Preußen, wagte aber gleichfalls das Wort „Krieg“ nicht auszufprecdhen; 
Roggenbach wollte eine Kryftallifation der Mittelſtaaten, die bei eingetretener Erfrhöpfung 
der Friegführenden Großmächte ein ernftes und entfcheidendes Wort zu fprechen vermöd)- 
ten, wagte aber nicht anzugeben, welche von den beiden Mächten durch die von ihm 
guigeheißene bewaffnete Vermittelungspolitit unfanft getroffen werden ſollte. Das eben 
ift das Charakteriftifche jener Zeit, daß fogar in einem durch fein nationales Streben 
fo ausgezeichneten Staate wie Baden faft feine Partei, faft Feine Perfon ihre Ziele und 
die Mittel zur Erreichung berfelben offen, ehrlich und Kar darzulegen wagt. ‘Der ewige 
Kefrain ift das Zuſammengehen mit den filddeutichen Staaten. Wohin man damit komme, 
das konnte weder Roggenbach noch die Sommiffton jagen; Edelsheim wußte es. Auch 
mußte die fo fehr betonte „Vermittelung‘‘ endlich einmal ein Ende nehmen. Man mußte 
fih dod) mit dem Gedanken vertraut machen, daß Zeiten und Ereigniffe eintreten könn⸗ 
ten, bei denen es nichts mehr zu vermitteln gebe, bei denen man Feine andere Wahl habe 
als die, das Nefultat des Krieges mit all feinen Conſequenzen ruhig hinzunehmen oder 
felbft dreinzufchlagen und ein anderes Kefultat erringen zu helfen. Für die erfte Alter- 
native waren Bluntſchli, Jolly und in der Zweiten Kammer Pagenftecher und ſprachen 
es zugleich rückhaltslos aus. Daß aber diefe Kammermitglieder den Credit doch geneh- 
migten, ift auffallend und blos dadurch zu erklären, daß fie in einer Zeit, wo alles 
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fiebte und haßte, das Land nicht wehrlos laſſen wollten. Wenn aber die babıld 
Kammern ımd Minifter glaubten, daß bie militärifchen Kräfte Süddeutſchlands ge 
eine der beiden Großmächte oder gegen Frankreich mit Erfolg Front machen Könnten, 
befanden fie fich in einer großen Selbfttäufhung. Daß diefer Wahn ihnen und and 
Mittelftaaten endlich einmal genommen wurde, ift unter die giftigen Folgen des ı 
ausbrechenden Krieges zu rechnen. 

Es ift übrigens zu bemerken, daß die Miniſter am 7. Juni fid) ganz anders 
drüdten als am 28. Mai. Vermöge der Unbeftimmtheit der beiderfeitigen Eckl 
gelang e8 den Miniftern noch am 28. Mai, ihre Plane gänzlich zu verfchleiern m 
Zweiten Kammer den einfchläfernden Gedanken beizubringen, als ob deren Anſichten 
Abfichten in wunderbarer Harmonie fländen mit den ihrigen. Am 7. Juni dagegen 
ten fie jede bindende Motivirung ab und verlangten die Bewilligung des Milıti 
ohne alle und jede Clauſel. Woher diefe Berfchiedenheit? Zwifchen beiden T 
lag die Erflärung Oefterreih8 vom 1. Juni, daß e8 die Entfcheidung der fchlesmg 
fteinifchen Frage den Entjchliegungen des Bundes anheimftelle und die Holfteinifche S 
verfammlung als einen berechtigten Factor der Enticheidung einberufen habe, um 
Proteft Preußens vom 4A. Juni gegen diefe beiden Schritte und die Erklärung des 
ßiſchen Gouverneurs von Schleswig, General! Manteuffel, vom 6. Juni, daß er m 
genden Tage mit feinen Truppen bie Eider überfchreiten und Holſtein bejegen 
eine Ankündigung ‚ welcher am 7. bie That folgte. Damit war ja der Bund wire) 
oberfte Kichter in einer Sache, welche die Mittelftanten fpeciel als die ihrige a 
und die bammberger Verbündeten waren voll Lobes über Defterreih, das endlich k 
Sonderbund mit Preußen aufgegeben und den bundesrechtlichen Standpunft wieder 
genommen habe. Die unmittelbare Folge obiger Thatſachen war ein entſchiedenertt 
treten der badiſchen Miniſter am 7. Juni und der Entſchluß, den Vorbereitungen 
Mobilifirung nım die Mobilifirung felbft folgen zu laſſen. "Das Kriegsminifterrum 
am 8. Juni der Zweiten Kammer eine Creditforberung von 3,813300 Fl. zur M 
mahung bes badijchen Armeecorps und einen Gefegentwurf über die Einberu 
Ercapitulanten vor. In der Darlegung ber Motive üufßerte die Regierung, 
Uebereinftimmmmg mit den Anfchanungen der Kammer, wonach Baben mit ben | 
deutfhen Staaten zufammengehen follte, am 1. und 2. Juni eine Conferenz von bai 
witrtembergifchen, heſſiſchen, babifchen, füchflfchen und nafjauifchen Offizieren in Wi 
ftattgefunden habe. Die dortigen Befprehungen hätten zu ber Anficht gefithrt, 
erforderlich fein könnte, das badische Bundescontingent im Laufe diefes Monats m 
lichſt Schlagfähiger Verfafſung aufzuftellen. Zur Erreichung diefes Zweckes fei die 
bewilligte Forderung nicht genügend”. Zugleich verſprach die Regierung in C 
zu ziehen, im welcher Weife den Anträgen der Kammern auf Organiftrung ent 
Heer ergänzenden Volkswehr entjprochen werden könne. Damit hatte es gute 
Died war nur Zuderbrot, um die Kammer willfähriger zu machen. Und bod ti 
es defien kaum. Denn in der Sigung vom 14. Juni wurde die Erigenz einftimm 
ohne irgendeine einfchräntende Bemerkung über den Zweck der Verwendung von der 
ten, am 16. Yuni von ber Erften Kammer genehmigt. Dies war der nämliche 14. 
an welchem der entſcheidende Schlag in Frankfurt fiel und an welchem Oeſterreich 
Baiern den Olmützer Vertrag jchloß, in dem bekanntlich auf eine fehr verbädtige 
von ber Möglichkeit von Territorialveränderungen die Rede war, die auf eine Spot 
des badifchen Gebietes Hinzudeuten fchienen. In der Zweiten Kammer erflärte dr 
geordnete Wundt von Heidelberg, man folle die Debatte um einen Tag verſchieben, 
man bie Abftimmung der Bundesgefandten in Frankfurt kenne. Staatsrath Lamey 
warf dies als ein Mistrauensvotum gegen die Regierung, und Edelsheim conflatirte 
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den gegen die preußiſche Politik gerichteten Reden mehrerer anderer Abgeordneten mit 
Vergnügen, daß die Mehrheit der Kammer, alſo auch die Mehrheit des Volkes auf ſeiten 
der Regierung ſtehe. Die einſtimmige Bewilligung ſchien ſogar noch mehr zu bedeuten. 
In mehrern Städten wurden Volksverſammlungen gehalten, deren Beſchlüſſe im Sinne 
der Regierungspolitik Tauteten. Preußen galt ald Friedensbrecher und Vergewaltiger deut- 
cher Volksſtämme, Defterreih als ein auf gefegmäßigem Boben ftehendes Bunbesmitglied, 
und diefem einfachen Calcul gemäß war wie in andern Ländern. fo auch in Baden 
die Strömung Preußen entfchieden ungünftig, felbft bei manchen echt deutſch gefinnten, 
politifch gefchulten Männern. Der Grund hiervon lag einerfeits in der Unkenntnif über 
die tiefern Plane Bismard’s, und andererfeits in der Beſorgniß, der Krieg ber zwei Groß⸗ 
mächte möchte die Einmifhung Frankreichs nad fich ziehen und fchlieglich eine Dccu- 
pation des linfen Rheinufers, wol auch Badens zur Folge haben. Daher kam es, daß 
Perſonen, welche jahrelang die deutjche Politik Preußens unterftügt hatten, acht bis zehn 
Wochen lang diefelbe befämpften, um gleich darauf neu geftärft und ermuthigt zur alten 
Fahne zurüdzufehren. Die Kammer wurde am 21. Juni vertagt. In der Zweiten 
Kammer hielt Staatsrath Lamey eine Anfprahe Mit tiefem Schmerze, bemerkte er, jei 
ber Patriot feit Wochen der Entwidelung der gegenwärtigen Lage gefolgt; was niemand 
glauben mochte, fei gefchehen. Selbftfuht und Ehrgeiz Weniger haben uns mitten in 
einer befriedigenden Entwidelung in einen Bruderfrieg geſtürzt, über defien Urheber Gott 
richten werde. Jetzt follten vor allem die Parteien des Landes einig zu fein fuchen und 
eine Verſöhnung anftreben. Jeder PVerfuch, die Eintradht im Lande zu flören, fei Ver- 
rath ımd ein Verbrechen gegen die gute deutſche Sache. Dreierlei Punkte feien es, welche 
die Kammern tröften könnten: fie ferien nicht die VBeranlaffer des Krieges, hätten vielmehr 
nad Kräften für Bermittelung ımd Erhaltung des Friedens gewirkt; fie fländen auf fei- 
ten deſſen, was nad göttlichen und menſchlichem Rechte für das echte zu halten fei 
und dem die Mehrheit Deutfchlands folge; fie befüßen einen Fürſten, der nur das Befte 
feines Volkes wolle und im guten wie in fehlimmen Tagen treu und feft zu dieſem halte, 
Diefer Fürft befand fih in einer fehr unangenehmen Lage. ALS Schwiegerfohn des 
Königs von Preußen, welchem er von ganzem Herzen Liebe und Achtung weihte, und als 
langjähriger treuer Bundesgenofje Preußens, deſſen Reformplane er guthieß, zu Opfern 
an Souveränetät fich gern bereit erflärend, konnte er ficherlich ohne die drängendſten Nö- 
thigungen feine Truppen nicht zu den Gegnern Preußens ftoßen lafjen. Hätte er nad) 
eigenem Ermeſſen handeln können, fo hätte er wol, da eine offene Parteinahme filr 
Preußen ſchon durch die geographifche Tage des Landes verboten war, am liebften wäh- 
rend bes Krieges Neutralität beobachtet umd zur Aufrechterhaltung derfelben die militä- 
rifchen Kräfte des Landes benutzt. Aber als fireng conftitutioneller Fürſt, der er war, 
hatte er auf die Stimme feiner Minifter und der Kammern Rüdficht zu nehmen. Bon 
den Miniftern waren, außer Mathy, alle entjchiebene Gegner der Bismard’fchen Angriffs- 
politit, Edelsheim geradezu gut öfterreihifch; die Kammern, von fchleswig-holfteinifchem 
Particularismms befangen, ließen ſich größtentheild von dem damals in der Luft lie⸗ 
genden Bundesrechtsſchwindel fortreißen. Sp war der Großherzog in der eigenthüm⸗ 
fichen Lage, daß er durchaus conftitutionell handelte, wenn er nationale Befchlüffe faßte, 
und national handelte, wenn er unconftitutionelle Maßregeln ergriff, an die Boten des 
Minifteriums und der Kammern fich nicht kehrte und in diefer fchweren Zeit die Dictatur 
in die Hand nahm, da zu einer Appellation an das Volk bie Zeit nicht mehr reichte. 
Auch war natürlich wohl zu erwägen, was fiir Gefahren durch eine Allianz mit Preußen 
oder au ſchon durch Neutralität der Dynaftie und dem Lande drohen, falls aus dem 
Kriege Defterreich als Sieger herborgehe; war ja der Haß bes concorbatlichen Defterreichs 
gegen das freifinnige Baden und der Appetit nad) pfälzifchen LTandestheilen von feiten 
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der Nachbarſchaft Längft Fein Geheimniß. Sich ſelbſt überlaffen, vollkommen ifolirt, Tonnte 
Baden, wenn Oeſterreich beim Beginn des Krieges zur Dedung feines Rückens die Dec- 
cupation des Landes forderte, keinen erfolgreihen Wiberftand leiften, und was dam, 
wenn der Telegraph öfterreichifche Siege verkündigte, nachlem, ließ fich denken. Die 
Berhältniffe waren fo verwidelt al8 nur möglich. Um einen Ausweg zu finden, wurde, 
wie es heißt, von einer hochgeftellten Berfon am Hofe in Berlin angefragt, ob Preufen 
bei Ausbruch des Krieges ein mit ihm durch Allianz verbiindetes Baden militärisch zu 
[hüten vermöge. Bon der Antwort auf diefe Trage hing alles ab. Lautete fie ber 
jabend, fo flimmte der badiſche Bundestagsgefandte am 14. Yımi mit Preußen, preus 
ßiſche Truppen rüdten in Baden ein, Edelsheim und Genofjen wurden entlaffen, das 
Minifterium Mathy= Jolly war dann fertig. Aber die Frage fiel verneinend aus. Es 
ließ fich nicht anders erwarten. Denn die Beſchützung Badens Hätte nicht nur immerhin 
50000 Mann erfordert, weldde Zruppenzahl in Böhmen kaum entbehrt werden Fonnte, 
fondern auch einen ganz andern, offenbar ungünftigern Operationspları der „Dainarmee” 
in Südweſtdeutſchland nöthig gemacht, während Baden, wenn es fein Contingent ber 
Bundesmajorität zur Verfligung ftellte, die grunbfäglichen Gegner Preußens höchftens um 
10000 Dann bereicherte, deren Anführer fich im Kriege durch allzu mörberifche Preußen⸗ 
wuth nicht bemerflich gemacht haben. Es blieb alfo Baden wol kaum etwas anderes 
übrig, als in Gottes Namen mitzugehen und mitzumachen, fomweit es abfolut nothwen: 
dig war. Der Großherzog verfuchte noch einen andern Ausweg. Er reifte am 1. Juni 
nad dem durch die Monarchenzuſammenkunft vom Yahre 1791 bekannten fächftfchen Luft- 
ſchloſſe Pillnitz um mit König Iohann von Sachſen Mittel und Wege zu befprechen und 
aufzufuchen, nod) in der letzten Stunde den Ausbruch des Krieges zu verhindern. Der 
ſächſiſche Hof follte für die preußifhe Bundesreform und für die al8baldige Berufung 
eines Parlaments gewonnen werden. Aber wenn je Sachen damals noch zu gewinnen 
war, fo traten in jenen Tagen die neuen öfterreichifchen Entfchlüffe in der fchleswig-hol- 
fteinifchen Frage, welche die chronische Krankheit zu einer acnten machten, jedem Bermit- 
telungsverfuche ftörend in den Weg. Die Reife war erfolglos; der Großherzog Fehrte 
am 5. Juni nach Karlsruhe zurüd. Am 12. und 13. Juni fanden im Staatsminifte 
rium Berathungen über den dfterreichifchen Antrag am Bundestage ftatt. Alle waren 
derin einig, daß die Annahme biefes Antrages den Krieg gegen Preußen bedeute. Mehr 
noch al8 den Krieg glaubte die Mehrzahl der Minifter die Gefahren der Iſolirung fürd- 
ten zu müflen, und fprach fi für Zuſtimmung aus. Meathy dagegen erklärte, der 
Öfterreichifche Antrag, welcher den deutfchen Bruderkrieg, vielleicht einen europätfchen Krieg 
zur unmittelbaren Folge habe, müſſe als unfittlih und bundeswidrig befämpft werben. 
Der Großherzog drüdte feine Abneigung gegen einen Krieg aufs beftimmtefte aus. Co 
tom ein Compromiß zu Stande. Der Bundestagsgefandte Robert von Mohl wurde 
angewiefen, bei der Abftimmung über den öfterreichifchen Antrag vom 14. Juni, welder 
die fehleunige Mobiliftrung fümmtlicher Bundescontingente (mit Ausnahme ber preußischen) 
verlangte, zunächft zu erflären, daß die badische Regierung ſich in den Stand gefegt habe, 
auf Verlangen des Bundes ihren Bundespflichten nachzukommen, ſodann den Antrag zu 
ftellen, die Streitfrage nod) einmal an einen Ausfhuß zu vermeifen und durch dieſen 
neue Bermittelungsvorfchläge machen zu laffen, und falls diefer Antrag, wie es aud) ge 
ſchah, verworfen wiirde, ſich ber Abftimmung über den öfterreichifchen Antrag zu ent 
halten. So trennte ſich Baden bei der Abftimmung von feinen bamberger Verbündeten 
Baiern, Würtemberg, Sachfen, Hefien, Naffau, jedoch mur, um zwei Tage darauf, am 
16. Juni, al8 das durch die preußische Sommation vom 15. Juni eingefchüichterte Sad): 
fen die Bundeshülfe anvief, fid) wieder mit ihnen zu vereinigen und, wie die Erflärung 
des Bundesgefandten vom 14. Juni bereits angedeutet hatte, dem Rufe des Bundes un⸗ 
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bebingt zu entfprechen. Unter diefen Umftänden hatte die erfte Abftimmung mır einen 
formellen Werth. Die militärifche Schwierigkeit der Lage, das laute Rollen des Bundes- 
wagens, das Hülfegefchrei von allen Seiten, das zornige Schimpfen über die preußifchen 
Aufforderungen als die Signale des Friedensbruches übertönte und betäubte alles. Das 
Votum vom 14. Yuni war bie letzte Aeußerung ber Wiberftandskraft gewefen. . Damit 

war man nun zu Ende. Es blieb nichts anderes übrig; es mußte fein. „Halb z0g fie 
ihn, halb ſank er Hin, und ward nicht mehr gefehn.” . 


Baden marfchirte mit. Es Hatte die von der preußiſchen und öſterreichiſchen Be⸗ 
fagung geräumte Feſtung Raſtadt zu befegen; bie übrigen Xruppen, am 16. Juni ein- 
berufen, marfchirten am 21. und 22. Juni ab, um am 26. in der Nähe von Darmftadt 
anzulangen und mit den übrigen Contingenten des 8. Bundesarmeecorps, den würtem⸗ 
bergiſchen und heſſiſchen, bei Frankfurt fich zu vereinigen und dem gemeinfamen Ober⸗ 
befehl des Prinzen Alerander von Heſſen ſich zu unterftellen. Das Commando der 
badifchen Welddivifien übertrug der Großherzog feinem ihm gleichgefinnten Bruder, bem 
Prinzen Wilhelm. Derſelbe hatte in diefer militärifchen Eigenfchaft fehr aufmerffame Beob- - 
achter; denn man traute ihm bei feiner politifchen Gefinnung nicht zu, daß er der 
preußifchen Armee zu wehe thun werde. Während das Sand von Truppen entblößt war, 
dachten die Ultramontanen von Freiburg daran, durch einen Maſſenzug nad) Karlsruhe 
das liberale Minifterium zu flürzen und Männer ihres Schlages an deſſen Stelle zu 
fegen. Hatte Minifter von Edelöheim in einer feiner Kammerreden gefagt, „das Bolt 
fol fi rühren“, und darunter, wie zu hoffen ift, nichts weiter als offene Kundgebungen 
gegen die preußifche Politik verftanden, fo glaubten die Ultramontanen biefe Gelegenheit 
benngen zu müſſen, um fich nicht blos fite die Bundespolitik, fondern auch für die Curie 
zu rühren. Die bigoten Herren in Freiburg führten in Wort und Schrift eine Sprache, 
wie fie feit den „Jahren 1848 und 1849 in Baden nicht mehr gehört worben war. 
Der „Breiburger Bote‘ forderte das Landvolk geradezu auf, zu 50000 oder 100000 
„in den innern Cirkel“ nad) Karlsruhe zu ziehen und dort die Entlafjung des Mini- 
fteriums, die Abfchaffung der Schulreform u. f. w. zu erzwingen. Mit dem Betitioniren 
und Suppliciven habe es jegt ein Ende Zu weiterer Agitation follte, auf die Ein- 
ladung der Herren von Andlam und von Kagened, am 24. Yuni eine Bollsverfanmlung 
in Freiburg ftattfinden. Diefe Herren hatten in ihrem Aufruf bereit8 davon gejprodhen, 
daß die Ständeverfammlmg nicht mehr den Willen des badifchen Volkes repräfentire. 
Sie wollten durch die freiburger Vollsverfammlung die Auflöfung der Zweiten Kammer 
erzwingen, unter dem Hochdruck des Preußenhafjes eine ultramontane Kammermajorität 
durchſetzen und dann mit dem badifchen Liberalismus reinen Tiſch machen. Die Gefahr 
ſchien fo drohend, daß eine Anzahl freiburger Bürger fich vereinigte und befchloß, zur 
Aufrehthaltung der Ordnung einen bewaffneten Berein zu bilden. Da aud die demo- 
kratiſche Partei fich wieder regte, jo ftanden, für den Fall eines entfcheidenden dfterrei- 
chiſchen Sieges, fchlimme Zuftände fir Baden in Ausficht. Die Bollsverfammlung 
wurde von der Negierung verboten, Sicherheitsmaßregeln wurden ergriffen, und ihren 
beften Bundesgenofien und Beſchützer fand fie in den raſchen Siegen des preußiſchen 
Heeres. 

Miniſter von Edelsheim wünfchte dem Minifterium einen gleichartigen Charakter zu 
geben und drang daher auf eine Purification deſſelben. Zuerſt machte man ſich an die 
Minifterialräthe Jolly und von Freydorf; jener im Minifterium des Innern, diefer im 
Suftizminifterium; fle wurden am 26.. Juni ihrer Stellen enthoben und auf anbere 
Stellen verfett, wo ihre preußenfreundliche Gefinnung weniger Anftoß erregte. Einer 
der erften Vorkämpfer für die nationale Idee, der außerordentliche Profeſſor der Ge: 
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ſchichte an der freiburger Univerfität, von Treitfchle, hatte es nicht mehr über ſich ge 
winnen Fünnen, in einem Staate zu bienen, welcher fich in Krieg befand mit demjenigen 
Staate, der nach Treitſchke's Meberzeugung allein den Willen und den Beruf Hatte, an 
die Spige eines deutſchen Bundesſtaates zu treten. Er erhielt am 1. Juli die erbetene 
Entlaffung und begab ſich nad) Berlin, um dort die Redaction der „Preußiſchen Iahr- 
bücher‘ zu übernehmen. Aber ber einflußreichfte Gegner Edelsheim's faß mitten im 
Minifterium felbft. Dies war der Präfident des Handelsminifteriums, Staatsrat Mathy. 
Diefer Mann mit feinem Haren Blicke, feinem tiefen Verſtändniſſe der Politik, feiner Be- 
geifterung für Deutfchlands und Preußens Größe, feinem energifchen, entfchloffenen Cha- 
rafter konnte kaum in ruhigen Zeiten zugleich mit Ebelsheim im Minifterium figen, ge 
ſchweige in jenen bewegten und inhaltsfchweren Tagen, in welchen auf Jahrzehnte und 
‚Jahrhunderte hinaus das Schidfal Deutfchlands ſich entfcheiden ſollte. Mathy’s Stellung 
im Meinifterium war um fo bedeutender, da der Großherzog feine politifche Gefinnung 
teilte und daher fehr geneigt war, gerade auf feinen Rath zu hören. Ebendarum war 
er aber auch Ebelsheim um fo unbequemer. Die Tage der Entfcheidung waren für 
Mathy qualvol. Als Baden dem Verhängniß nicht entrinnen konnte und feine Truppen 
nah Frankfurt fchiden mußte, fehrieb er am 18. Juni prophetiih in fein Tagebuch: 
„Wir ftehen auf ber unrechten Seite, für das Faule, Habsburg und Welf, gegen das 
Friſche; der Ausgang wird e8 lehren.“ Und einem Gefinnungsgenoffen fehrieb er: „Ih 
theile vollftändig Ihre Anficht über das Machtverhältnig beider Parteien. Hier glaubt 
man, auf der Seite der Stärkern zu ftehen, mährend man fich auf der fehwächern be- 
findet. Man fürchtet fi, ifolirt zu bleiben, und deshalb Halten wir zu denen, melde 
die Abficht haben, uns den Hals abzufchneiden. ‘Der Großherzog erfennt e8; aber wie 
will er ein entfchiedenes Veto den von allen Seiten auf ihn eindrängenden Stimmen ent- 
gegenfeßen, Stimmen, die ihm zurufen: Baden kann ſich nicht ifoliren, das Volk leidet 
dies nicht, das Land wilrde, mit fremben Truppen überjchwenmt, furchtbare Drangjale 
erleiden, e8 würde getheilt werden, Staat und Dynaſtie gingen verloren! Diefe Angft 
beherrjcht auch die Mehrzahl der Volfövertretung, deren Chor ed dem Großherzoge wirklich 
unthunlicd macht, eine Kegierung iu feinem Sinne zu bilden, welche allerdings einen 
Boden im Lande ſich exft fchaffen müßte Die mittelftaatlihen Staatsmänner haben Feine 
Spur von nationaler Empfindung, nichts als Neid gegen Preußen, nichts als das 
Gelüft, diefen deutſchen Staat Hein zu machen und nebenbei jeder fir fich einen Profit 
auf Unkoſten des Gegners oder eines Genofjen in die Tafche zu ſtecken. Sie wirden 
auch da8 ZTriasparlament, von welchem hier in diefen Tagen die Rede war, nur ange: 
nommen haben, wenn fie. fi} dazu gezwungen geglaubt hätten.” Wenn Mathy trog 
diefer politifchen Anfchauungen und Urtheile in feinem Amte aushielt, fo geſchah es blos, 
weil er die zuverfichtliche Hoffnung hegte, daß die Ueberlegenheit Preußens im Felde in 
wenigen Tagen fich aufs glänzendfte bewähren werde und dann die antipreufifche Partei 
in Baden den Rückzug antreten müffe Mit der Befiegung der Oefterreicher in Böhmen 
glaubte er auch die Defterreicher in Baden befiegt zu fehen. Aber Edelsheim wollte das 
nicht abwarten. Die erften Telegramme aus Böhmen meldeten die Niederlage der Preußen. 
Die öfterreichifche Partei im Staatsminifterium und im Volle jubelte. Edelsheim erklärte 
im Minifterratd vom 28. Juni, welchem. Mathy nicht beimohnte, es ſei Einheit im 
Staatsminifterium nöthig, aber nicht vorhanden. Als Mathy am nächften Morgen dieſe 
Aeußerung hörte, erwiberte er: „Ich erwarte nur einen Anlaß, zu gehen; man möge mir 
ihn geben!’ Am 30. Juni wohnte Mathy dem Minifterrathe bei. Es fam zu Crörte 
rungen über die Eifenbahnbauten, welche Mathy, wie er fehon am 11. Juni im ber 
Zweiten Kammer erklärt hatte, zunächft mit Nachdrud fortgeführt wiffen wollte, während 
der Finanzminifter, unter Beiftimmung feiner Collegen, fümmtliche Eifenbahnbauten jofort 
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ſiſtiren und mit den hierfür bewilligten Geldern feiner leeren Kaffe wieder aufhelfen 
wollte. Da Mathy feine Anficht nicht durchfegen konnte, fo ergriff er die Gelegenheit, 
den Großherzog um Enthebung von feinem Amte zu bitten. Er theilte fein Entlaffungs- 
gefuh noch am 30. dem Staatsminifter Stabel mit, hatte am 1. Yuli eine Abſchieds⸗ 
anbienz bei dem Großherzoge und fchied von ihm vol Kummer und Trauer über die 
troftlofen Tage bes Vaterlandes. Da Hellte fich der Horizont auf. Die Öfterreichifchen 
Telegramme erwiefen fi) als faljh; die Sonne vom 3. Juli hatte dem Siege Preußens 
bei Königgräg geleuchtet; am 4. Juli war man in Karlsruhe bereitd davon unterrichtet; 
der Rückſchlag war ungeheuer; eben noch Zubel und Triumph, und jet Betäubung; und 
am folgenden Tage, am 5. Juli, wo fich die Einzelheiten des großen Ereigniffes ſchon 
beffer überſehen, die Folgen diefer Kataftrophe ſich ſchon richtiger vorausfehen ließen, 
machte die jchwerfällige Kanzleimafchine des badifchen Staatsminifteriums die Entlafjung 
bes Staatsrathes Mathy und die Uebertragung ber interimiftifchen Leitung bes Handels⸗ 
minifteriums an Minifter von Edelsheim zur offenkundigen Thatſache. War das nicht 
eine Berwechfelung? mußte man am 5. Yuli fragen War nicht nad) der Schlacht bei 
Königgräg der Rücktritt Edelsheim's und die Berufung eines Staatsminifterinms Mathy 
angezeigt? Ein folcher Wechfel vollzog ſich in Süddeutſchland nicht fo ſchnell. Es ge⸗ 
hörte eine unglaubliche Geduld dazu, um die nächften zwei bis drei Wochen noch ertragen 
zu können. Die Bamberger glaubten fich aufraffen zu müſſen. Am 5. Juli reifte Edels⸗ 
heim mit dem wilrtembergifchen Minifter von Barnbüler nad) Darmſtadt, nahm dort den 
Collegen von Dalwigk mit, umd alle drei begaben fih nah Frankfurt. Die legte Zu- 
fammenkunft hatte Edelsheim mit feinen Freunden aus Baiern, Würtemberg und Heffen 
am 21. Iuli m Münden Das Refultat war, daß Minifter von der Pfordten nod) 
am gleichen Tage nad) Wien und Nilolsburg abreiſte. Die bamberger Politit war ver⸗ 
nichtet; bie Zahl diefer von Mathy jo jcharf gezeichneten Geſellſchaft ſchrumpfte jehr 
zuſammen. 


Die badiſche Divifion war inzwiſchen noch nicht zum Gefecht gekommen. In den 
erſten Tagen des Juli war ihr don dem Prinzen Alexander von Heſſen, welcher gern 
feine Heimat Heflen beſchützt ſah, die Stellung von Gießen und Wetlar angewiejen 
worden. Da aber dort Fein Feind zu fehen war, fo ging Prinz Wilhelm von Baden 
auf eigene Hand mit der Diviflon nad Frankfurt zurüd, gerade fo wie der Corpscom⸗ 
mandant Prinz Alerander gegen den ausdrüdlichen Befehl des bairifchen Feldmarſchalls 
Prinzen Karl vom 5. Juli, welder auf Bereinigung mit den Baiern bei Kiffingen- 
Hammelburg lautete, eigenmäcdjtig den Küdzug nad) Frankfurt antrat. Wenige Tage 
darauf, als Prinz Wilhelm von Baden noch einmal den Befehl erhielt, mit feiner Di- 
vifion von Frankfurt gegen Gießen aufzubrechen, brachte er benfelben gar nicht zur Aus⸗ 
führung, weil ihm auch jetzt wieder befannt war, daß dort Fein Feind zu finden fei. 
Dies war zwar allerdings gegen die militärifche Ordnung; allein bei biefem 8. Armee⸗ 
corps und deſſen Commando ging vieles jo confus und ungefchidt her, daß von einer 
ernfthaften Kriegführung und von einer ernfthaften Auffaffung der Befehle kaum die Rede 
fein konnte. Die demokratiſchen Blätter fchlugen übrigens Lärm und fprachen bereits 
von dent badifchen Verrath. Die officiöfe „Karlsruher Zeitung‘ hielt es für angezeigt, 
in ihrer Nummer vom 7. und vom 8. Juli die Erklärung zu geben, daß die babifche 
Regierung den feither eingenommenen politifchen Standpunkt in feiner Weife aufgegeben 
habe. „Nur böswillige Verleumdung Tann zu verſtehen geben, als ob die Regierung ges 
dacht habe, ihre Verbündeten zu verlaffen und ihre Truppen dem Berbande mit den 
Truppen des 8. Armeecorps zu entziehen. Wir behaupten, daß nur militäriſche Kiüd- 
fichten und die daraus hervorgehenden Erwägungen und Befehle der Commandirenden die 
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Bewegungen ber Truppen leiten. Politiſche Rückſichten aus milttärifchen Bewegungen 
abzuleiten ift abfolut unſtatthaft!“ Erſt bei dem Rückzuge des 8. Armeecorps von Frank: 
firet über den Odenwald nad) Würzburg machte auch die badifche Divifion Bekanntſchaft 
mit dem preußifchen Zündnadelgewehr. Sie wurde am 23. Juli bei Hundheim von dem 
General lies mit einem Berluft von 15 Todten, 56 PVerwunbeten und 54 Gefangenen 
nad) der Tauber zurücdgebrängt, am 24. Juli bei Werbach von General Gdben ange 
griffen und mit einem Berluft von 7 Todten, 60 Berwundeten und 18 Gefangenen und 
Bermißten zum weitern Rückzuge in der Richtung nad Würzburg genöthigt. Da Prinz 
Wühelm den Zanberüibergang bei Werbach ohne ernfihaften Widerſtand preisgab und, 
ohne weiter gedrängt zu werben, feine Divifion eigenmächtig drei Stunden weit rückwärts 
führte, dadurch aber bie rechte Flanke des Armeecorps bloffiellte, jo wurde ihm aufs 
nene ber Vorwurf des Verraths gemacht. Demſelben entging er auch nicht durch fein 
Benehmen bei dem Treffen bei Gerchsheim am 25. Juli, wo endlich nach mwochenlangem 
Suden und Nichtſuchen das 8. Urmeecorps mit dem bairifchen Corps fich vereinigt hatte. 
Hier ftand die badiſche Divifton auf dem Außerften rechten Flügel des 8. Corps bei 
Ober⸗Altertheim und Hatte nur einen Artilleriefampf zu beftehen, bei welchen zwei Mann 
verwundet wurden. Weiter rechts, bei Helmftadt, ftand Prinz Luitpold mit einer bairi- 
ſchen Divifion in ſchwerem Kampfe gegen den Zeind, und da er fah, dag Prinz Wil 
beim unmittelbar vor fich keinen Weind hatte, jo bat er ihn dringend um Unterftügung. 


Prinz Wilhelm wies das Geſuch ab. Dies und die andern Thatfachen gaben Anlaf zu 


der unter dem Titel „Actenmäßige intereffante Enthüllungen über den badifchen Verrat“ 
veröffentlichten Druchſchrift, welche verfchiedene Correfpondenzen und Brofchitren nad ſich 
z0g. Die officielle Gegenfchrift füllte ein flrenges Urtheil über das Corpscommande 
und fuchte den Prinzen Wilhelm dadurch zu rechtfertigen, daß fte theils einige Beſchul⸗ 
digungen als durchaus unbegründet darlegte, theils erklärte, die Befehle des Obercom⸗ 
mandos feien infolge der mangelhaften Organifation von ber Art geweſen, daß es rid- 
tiger gewejen fei, den unter irrigen Vorausfegungen gegebenen Befehl nicht zu befolgen, 
als durch deffen Befolgung nutzloſes Blutvergießen zu verfchulden. Dem Prinzen Wil 
helm, welcher, wie fein Bruder, der Großherzog, ‚nur duch die Preffion Defterreichd und 
der Nachbarftanten zum Kriege gezwimgen war, ift e8 nicht übel zu nehmen, wenn er in 
demfelben nicht weiter ging, als er abfolut mußte, wenn, wie eine Monographie ſagte, 
„fein Beftreben dahin ging, unnützes YBlutvergießen zu vermeiden, foweit es mit dem 
Aufrechthalten der Waffenehre verträglich war”. Aus diefem Grunde Ieiftete er auch dem 
bairifchen Prinzen feine Hülfe Die Aufführung diefes Nachfpiels im Odenwalde war je 
nach den Ereigniffen an der Donau eine vollkommene Thorheit; der Feldzug war längſt 
verloren; je fehneller dem Blutvergießen Einhalt gethan wurde, defto beffer war es; und 
wenn die Berhältniffe in der Heimat fo flanden wie in Baden, wo ſchon am 22. Juli 
39 Landtagsabgeordnete, aljo die große Majoritäit der Vollsvertretung, den Großherzog 
in einer Adreſſe baten, den nußlojen Krieg aufzugeben und den Anſchluß Badens an 
Preußen zu bewerfftelligen, fo fonnte von dem Kommandanten ber badifchen Truppen 
nicht verlangt werden, daß er mehr thue als den Rückzug mitmachen”. 


Die Conſequenzen der preußifchen Siege wurden in Baden rafch begriffen. Dem 
Minifterium wurde der Vorwurf gemacht, daß es eigenfinnig auf feiner feindfeligen Po- 
Kitif gegen Preußen beharre umb einen Kampf fortfege, von defien traurigem Ausgange 
jedermann überzengt fei. Alsbaldiger Friedensſchluß mit Preußen, Zurüdberufung der 
Truppen, Anſchluß an Preußen und den von demfelben zu gründenden Bundesſtaat: dies 
waren die Punkte, welche überall beſprochen und von den meiften gefordert wurden. Der 
entlafjene Mathy war in einer viel fröhlichern Stimmung als die noch nicht entlaſſenen 
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Minifter und fchrieb Artikel um Artikel in bie badifchen Blätter, in denen er flir den 
Anflug an Preußen in die Schranken trat. Die Minifter rüchten ſich durch Beſchlag⸗ 
nahme diefer Blätter. Die Wohnung Mathy's war das preußifche Hauptquartier, und 
der Perfonen, welche als Stabsoffiziere oder als Ordonnanzen dort aus⸗ und eingingen, 
wurden täglich mehr. Bon allen Seiten, von Gemeinbevertretungen, Handelskammern, 
Volksverſammlungen Tiefen Adreſſen bei dem Großherzoge ein, zumal nachdem das Aus- 
fcheiden Defterreichs aus dem Bunde und der Entfchluß, bie norddeutfhen Staaten zu 
einem Norbdentfchen Bunde zu vereinigen und den füddeutſchen Staaten eine befondere 
Stellung anzuweifen, befannt geworben war. „Die Scheidung ber nord⸗ ımd fübdentjchen 
Volksſtämme witrden wir als bie unbeilvollfte Geftaltung Deutfchlands erkennen”, hieß es 
in der Adreſſe der 39 Abgeordneten, welche am 21. Yuli in Karlsruhe zuſammengekom⸗ 
men waren. Die Aufftellung einer Mainlinie wurde in allen Adreſſen als ein ſchweres 
nationales Unglück bezeichnet, und eine berfelben ſprach geradezu die Bitte aus, daß Ba⸗ 
ben „‚nöthigenfalls auch ohne Mitwirkung der übrigen ſüddeutſchen Staaten” feine Ei- 
nigung mit dem nenen beutfchen Bundesſtaate vollziehen möge Für den Minifter von 
Edelsheim gab e8 nun feinen Play mehr in dem badifchen Sabine. Wem auch in ben 
andern Südſtaaten die von der Pfordten, von Barnbitler, von Dalwigk noch Monate, 
ja viele Jahre lang auf ihrem Miniſterpoſten blieben unb bleiben durften, jo war bies 
in Baben unmöglih. Hier war der Fürſt fein „Mußpreuße“, und in den Kammern war 
nicht eine Majoritit von Großdeutſchen, Ultramontanen und Demokraten. Edelsheim 
mußte entweder feine Entlaflung nehmen, ober er befam fie. Sobald er erfuhr, daß die 
Südftanten nit in den Präliminarvertrag von Nikolsburg eingefchloffen feien, fondern 
daß jeder einzelne derfelben eineht befondern Vertrag mit Preußen abzufchliegen habe, gab 
er, um nicht diejes fauere Amt zum Schluffe feiner Minifterlaufbahn übernehmen zu müflen, 
am 23. Juli feine Entlaffung ein umd erhielt fie am folgenden Tage. Am 26. folgte 
das Entlaffungsgefucd des Staatsminifters Stabel, des Prüfidenten bes Kriegsminifteriums 
Ludwig und der Staatsräthe Lamey und Vogelmann. Das Geſuch des Generals Lub- 
wig wurde nicht angenommen, die drei übrigen wurden nach Beſchluß vom 27. in Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt. An diefem Tage erhielt Mathy vom Großherzoge den Auftrag, ein neues 
Minifterium zu bilden. Er legte fein Programm vor. Daſſelbe verlangte fofortige Los⸗ 
fagung von dem in Augsburg no ein Scheinleben führenden Bunbestage, alsbaldige 
Zurücdberufung der badiſchen Divifton, eine Fräftige Verwaltung des Landes, eine ftraffe 
Disciplin beim Militär. Der Großherzog war bamit einverflanden. Darauf beſprach 
fi Mathy mit feinen politifchen Freunden Freydorf und Yolly, bildete fein Minifterium 
und legte die Namen dem Großherzoge vor. Fürſt und Miniſter hatten ein frohes Wie- 
berfehen; ihre Hoffnungen waren in Erfüllung gegangen, ihre nationalen Gedanken hat- 
ten fih nit ald Traum erwiefen. Noch in der Naht vom 27. auf ben 28. wurbe 
ein Benollmächtigter in das Hauptquartier des General! Manteuffel, Oberbefehlshabers 
der Mainarmee, abgefchidt, um zunäcft einen Vertrag über Waffenruhe zwifchen den ba= 
difchen und preußifchen Truppen abzufchliegen. Am 28. Juli erfolgte die Ernennung 
des neuen Miniſteriums. Mathy wurde Staatsminifter (d. h. Minifterpräfident), über⸗ 
nahm wieder das Handeldminifterium und vorläufig auch das Finanzminifterium; Frey⸗ 
dorf übernahm das Miniſterium des großherzoglichen Hauſes und der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Jolly das Minifterium bes Innern und interimiftifch auch das der Juſtiz. 
Die beiden letztern hatten den Titel Präfidenten bes Miniſteriums. Der ſchon genannte 
General Ludwig blieb Prüfident des Krlegsminifteriums, und Staatsrath Nüßlin gehörte 
auch ferner dem Stantsminifterium als Mitglied an. Die Berufung gleichgefinnter Män⸗ 
ner, des Kreisgerichtsraths Eilftätter von Manheim, welcher früher in einem großen 
berliner Creditinftitut das Finanzweien in größerm Stil durch mehrjährige Praris kennen 
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gelernt Hatte, zum Collegialmitglied im Finanzminifterium, und bes Kreisgerichtsraths 
Eifenlohe von Baden zum Collegialmitglied im Meinifterium des Innern deutete darauf 
hin, daß das neue Mixifterium bie frühern Halbheiten vermeiden und mit lauter national: 
gefinnten Perfönlichleiten und tüchtigen Fachmünnern ſich umgeben wolle. 8 follte vor- 
zugsweife ein politifches und zwar ein nationales Diinifterium und ein Minifterium aus 
Einem Guffe fei. Am 29. Juli erfolgte die Abberufung ber badifchen Truppen vom 
8. Bundesarmeecorps (ein ‘Theil derfelben rückte am 6. Aug. in Karlsruhe ein, vom Hofe 
und don der übrigen Bevölkerung aufs herzlichfte empfangen), am 31. JInli die Erkla⸗ 
rung, daß Baden aus dem Deutfchen Bunde austrete, oder vielmehr, wie e8 in dem Por: 
trage des Minifterium® hieß, „der formelle Ausſpruch, daß der Deutſche Bund nicht 
mehr beftehe‘. Infolge deffen wurde der Geheimrath Robert von Mohl und der mili⸗ 
tärifche Bevollmächtigte Generallieutenant von Boöchh von Augsburg abberufen. 


Es handelte fi) darum, durch Abſchluß des Friedens definitive Zuftände zu jchaffen 
und den nörblichen Provinzen die Laſt der Occupation fobald ald möglich abzunehmen. 
Der badiſche Bevollmächtigte ſchloß in Würzburg am 3. Aug. einen Waffenftillftand mit 
Preußen, und als das leßtere die ſüddeutſchen Staaten zur Eröffnung von Friedens⸗ 
verhandlumgen nach Berlin einlud, reifte Freydorf dahin. ‘Der Friede und zugleich der 
geheime Allianzvertrag wurden am 17. Aug. abgefchloffen. Baden mußte eine Kriegs⸗ 
eontribution von 6 Mill. SL. binnen drei Monaten an Preußen bezahlen, verlor aber 
nichts von feinem Gebiete. Zu den fübbentichen Staaten, melde Frankreichs Hilfe 
anriefen, um durch deſſen DVermittelung, durch ein gutes Wort des Grafen Benedetti 
günftigere Friedensbedingungen in Berlin zu erhalten, gehörte Baden nicht. Wenn es 
auch vom Norddeutſchen Bunde ausgefchloffen war, fo fühlte es fich doch Eins mit dem: 
jelben und wußte feine nationale Würde zu wahren. Als am 6. Aug. Napoleon von 
Preußen die Abtretung deutfchen Gebietes forderte und das parifer Blatt „„Siecle” ſich 
zum öffentlihen Organ diefer Forderung machte, erwiderte ihm die „Badiſche Landes: 
zeitung‘ in einem Zone, welcher an die erhebenben Tage bes Juli 1870 erinnert: „Wir 
erflären diefem franzöftfchen Blatte: der Friebe von Nikolsburg ift ein Sieg des Natio: 
nalitätöprincips. Das feiner Einheit und Kraft durch die That bewußte deutſche Volk 
tritt feinen Fuß breit deutfchen Bodens an eine fremde Nationalität ab. In dem Augen: 
blide, wo da8 franzöflfche Volk durch die Forderung einer ſolchen ſchmachvollen Abtretung 
deutfcher Erde die Heiligkeit unfers Volfsthums antaftet und die von Frankreich bisher 
fo hoch gehaltene Fahne der freien Völker entweiht, fordert e3 das beutfche Volk zu einem 
Kriege Heraus, bei dem es in Deutfchland Feine Parteien mehr geben umd der mm mit 
dem völligen Siege des Nationalitätsprincips und der Freiheit der Völker enden wird.“ 
Um die Eontribution raſch bezahlen und die bedeutenden Lücken in der Staatskaſſe etwas 
ausfüllen zu können, reifte in Mathy's Auftrag Ellſtätter nad) Berlin und leitete eine 
Anleihe von 5 Mil. Thlrn. ein. Unmittelbar nad) Abfchluß des Friedens wurden 
5 Mil. SL, der Reſt am 6. Sept. bezahlt. Der König von Preußen hatte bei den 
Berhandlungen in Nilolsburg den Wunfch geäußert, daß Baden, welches nicht mit freien 
Willen und aus eigenem Antriebe an dem Kriege theilgenommen habe, keine Contribution 
auferlegt werben follte. Er hat aber, als von den Miniſtern befchloffen wurde, daß die 
Dedung der preußifchen Kriegskoften auf alle kriegführende Staaten ohne Unterfchied um- 
gelegt werben folle, feine perfönlichen Wünfche der Staatsraifon geopfert. Am 24. Fehr. 
1870, als der Norddeutſche Reichſstag auf Lasker's Antrag über den Anſchluß Badens 
an den Norbdeutfchen Bund berieth, Fam diefe Contribution und die Gründe hierfür nod) 
einmal zur Sprache. Bismard fagte damals: „Es durfte nit die Meinung erwedt 
werden, daß ein Fürft, deſſen Soldaten thatſächlich im Felde ftanden und dort unter 
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Umftänden erfchoffen wurden, nicht mit vollem Ernfte das, was er einmal hatte über⸗ 
nehmen müſſen, auch ausführte, folange e8 fein mußte, etwa in bemfelben Sinne, wie 
das York'ſche Corps den Beiftand im ruſſiſchen Feldzuge durchführte. Dem Verdachte, 
der ja don den Gegnern de großherzoglichen Haufes vielfach betont worden ift, durfte 
feine neue Nahrung gegeben werben. Auf der andern Seite habe ich die Anſicht, daß 
der Deutfche fi) des duch den langen Frieden genährten Gefühls entwöhnen muß, daß 
der Krieg eigentlih nır Spaß fei, und daß, wenn er vorbei ift, man wie vom Manöver 
nad) Haufe geht.” . 

Dem Großherzoge und feinem Staatsminifter Mathy, zwifchen welchen beiden ein 
edles Verhältniß, gegründet auf Gleichheit der politifchen Ziele und auf Achtung des 
einen vor bem Charakter des andern, ſich bildete, verurfachte der Ausſchluß Badens aus 
den: mächtigen und feftgefchloffenen Bunde Norddeutſchlands täglichen Schmerz. Doc 
die Hoffnung wurde nicht aufgegeben. Die Aufftelung der Mainlinie wurde gerade in 
diefen Kreifen als eine vorübergehende Maßregel angefehen. Einftweilen wurde alles mit 
Begierde ergriffen, was als ein weitered Band Baden mit dem Norbbeutfchen Bunde 
verbinden und den fpätern Eintritt vorbereiten konnte. „Denn”, fagte Mathy, „was 
auch meine Gefinnung fei, ich habe hier nur Eine Meinung, und diefe Meinung ift, wir 
mäfjen uns mühen hineinzukommen, auf gerader Straße oder auf Ummvegen.” Unter der 
Leitung folder Münner ging Baden einer ſchönen Zukunft entgegen. Hieß man vor 
Sahrzehnten den König Leopold I. von Belgien den conftitutionellen Muſterkönig, jo war 
neben der imponirenden Geftalt des Königs Wilhelm von Preußen der Großherzog 
Friedrich von Baden der nationale Mufterfürft. 
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Bald nach der Entdedung Amerikas erfüllte die leitenden Geifter ber Zeit. ein tiefes | 


Intereffe für die Entdedung einer Durchfahrt, welche, nördlich um jenen Continent nad 
dem nördlichen Stillen Ocean führend, den nüchften Weg zwifchen Oftafien und Welt: 
europa öffnen ſollte. Als vor 200 Jahren, im Jahre 1670, Saint-Luffon von Canada 


aus nad dem Huron und dem Obern See vordrang und zu Sainte-Marie du Sant m 
Namen des Königs von Frankreich von jenen großen Gewäffern Befig nahın, und nicht lange 


darauf Robert Cavalier de la Salle den Ohio, den Miſſiſſippi entdeckte, Louiſiana gründete, 
war es zumächft bie Idee der Nordweſtdurchfahrt, des nächften Weges von Europa nad 


Alien, was die Franzofen zu diefen Unternehmungen angeregt Hatte. Noch im meuefter 


Zeit fuchte man nad jenem Wege im höchſten Norden, und der Beten und Bravften 
viele Tießen deshalb im ewigen Schnee und Eis ihre Gebeine bleichen. Alle jene Bes 
mühungen fchienen vergeblich, bis endlich fich nunmehr erwiefen hat, daß jene Nordweit- 


durchfahrt, welche der Inſtinct der Völker fo viele Jahrhunderte lang ſuchte, wirklich 


im Gebiet des britifchen Nordamerika, der jegigen Dominion of Canada liegt, daf durch 
jenes Gebiet ſich die Straße zieht, welche die praftifch kürzeſte weftöftliche Verbindungs⸗ 
Linie zwifchen Europa und Aſien, zwiſchen allen Theilen der Welt if. Es war dem 
modernen Yankee vorbehalten, zuerft den Weg zu zeigen, indem er den norbamerifanifchen 


Continent mit Eifenfchienen umfpannte. Anftatt in den arktifchen Gefilden umberzu 


wandern, führt der Reifende vom Atlantifchen zum Pacififchden Ocean in dem „Palman 
Car”. Bei weitem größere Bortheile fiir die centrale Weltheerftraße als die amerika 
niſchen Pacifichahnen befigt aber die projectirte canadifche Pacifichahn. Bon der Bah—⸗ 
nung und dem Beſitze dieſer atlantifch-pacififchen Eifenftraße hängt im wefentlichen der 
Beftand des neubegründeten britifh-nordamerilanifchen Colonialftaates der „Dominion 
of Canada” ab, und von diefem Beſtand die Machtfrage, welches von ben beiden angel- 
fächftfchen Reichen, "ob Großbritannien oder die Republik der Vereinigten Staaten forten 
die vorherrſchende Seemacht fein fol. 

E83 war längere Zeit das Beftreben Canadas, die acht Provinzen des britifchen 
Nordamerikas: Neufundland, Prinz-Edwards-Inſel, Neufchottland, Neubraunjchweig, 
Untercanada, Obercanaba, die Rother sluß-Nieberlafiung, Britifch-Columbien, zu einem 
Bundesſtaate zu vereinigen. England entſprach diejem Verlangen durch Parlaments- 
beſchluß und Tönigliche Proclamation im Jahre 1867, welche Canada zum Bildung dieſer 
Union unter der Benennung „Dominion of Canada” ermächtigten. 
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Großbritannien machte es fich gleichfalls zur Aufgabe, feine vereinigten nordameri- 
kaniſchen Provinzen zu einem einigen feiten Staate aufzubauen. Es konnte keinem Zweifel 
unterliegen, daß jene Provinzen, wenn fie im ihrer bisherigen vereinzelten Rage verblie- 
ben, fchlieglich von den Vereinigten Staaten abforbirt werden wlrben. Wenn das ge- 
fchehen fein wird, erhalten die Vereinigten Staaten die Vorherrfchaft zur See. Die 
Bolitif Englands bezwedt, dies vor allen Dingen zu verhindern. Nachdem die Provinzen 
volfftändige Autonomie erlangt Hatten, war die Verbindung des Mutterlandes mit ihnen 
nicht fowol wegen irgendeines Nuten, den bie Verbindung an fich brachte, aufrecht zu 
halten; England beftrebte fich vielmehr, die Unabhängigkeit und den Unabhängigkeitsfinn 
der Provinzen beftens zu kräftigen. Es wollte durch diefe Union eine neue Nation von 
hinlänglicher Anzahl, Wohlhabenheit, Macht, Unabhängigkeit gründen, um als Bollwerk 
gegen das weitere Bordringen der Vereinigten Staaten zu bienen. 

Anger Neufunbland und Prinz Edwards-Infel find jegt fümmtliche Provinzen in 
die Dominion eingetreten. 


1) Ontario. 


Die Provinz Ontario, das frithere Obercanaba, ift der leitende und herrfchende 
Theil der Conföberation. Die energifchen Maßnahmen zur Beförderung der Einwan- 
derung haben die Zahl der Einwohner beträchtlich vermehrt; die Provinz hat eine über⸗ 
fließende Schatlammer, eine wohlhabende Bevölkerung. Ontario enthält 77,606400 Acres 
Land, von welchen 22,000000 Acres verkauft und befiedelt find. 

Das Klima ift ein jehr zuträgliches. Der Winter iſt lang und ftreng, und wegen 
der großen Seen, welche da8 Land rings umgeben, ift bie Kälte oft eine empfindlich 
naßfalte, rauhe, fehneidende. Der Landwirth kann nicht darauf rechnen, von Mitte No« 
vember bis Anfang April etwas im Felde vornehmen zu können. Dennoch beträgt die 
Sterblichfeit mım 99 von 10000 im Jahre, gegen, 125 in den Vereinigten Staaten und 
210 in Großbritannien. Im Jahre 1870 ftarben in der Provinz 10 Perfonen, ge 
bürtig aus Irland und ben Vereinigten Staaten, welche von 100 — 108 Yahre alt 
waren. Die Bevölkerung, nad) dem Cenfus von 1861 1,396090, beträgt gegenwärtig 
jedenfallg über 2 Millionen. 

Die vornehmfte Induftrie der Provinz ift der Aderbau, welcher vom Boden und 
Klima befonders begünftigt wird. Der meftliche Theil hat denfelben Boden wie das bes 
rühmte gegenüberliegenbe Deutfche Thal (German Valley) im Staate Neuyork, und ift 
wie dieſes ergiebig an feinftem Winterweizen. Die Gerfle wirb jest viel gebaut und 
ift eine fehr vorteilhafte Frucht. Der Hafer gedeiht reichlich in feuchten Jahreszeiten, 
fonft aber ift er nur dünn und leicht. Der Mais gedeiht nur in den fühlichen Bes 
zirken, die Erbſe überall vortrefflih. Beſonders ift die Kartoffel überall von vorzüg⸗ 
licher Güte umd Ergiebigfeit; ihr durchſchnittlicher Ertrag ift 250 Buſhel der Acre. 
Rüben und Mangoldwurzel werben auch nicht in großer Ausdehnung gebaut, doch ift 
das Land dazu volllommen geeignet. Flachs und Hanf haben neuerdings viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt, weil Boden und Klima dazu fehr geeignet find und ber Ertrag ſowol in 
Duantitit wie Onalität vortrefflich if. Im Weiten wird auch viel Taback gebaut. Der 
Durchſchnittsertrag von Winterweizen war im Jahre 1868 20%, Buſhel, im Jahre 
1869 21%, Bufhel; von Frühlingsweizen 1868 14 Buſhel, 1869 19%/, Bufhel, von 
Hafer 1868 24 Buſhel, 1869 39 Bufhel, Gerfte 1868 22%/, Buſhel, 1869 30%, Buſhel. 
Der höchfte Ertrag in 1869 war in Wintermweizen 23 Bufhel, Srühlingsweizen 30 Bufhel, 
Hafer 50 Buſhel. Der Aderbau ift im Mebergange von dem frühern rohen zu einem 
mehr rationellen Verfahren, wie es gegenwärtig bie dichtere Benöllerung erforderlich macht. 
Im Jahre 1871 ift zu Mimier, 7 Meilen von Toronto, eine großartige Aderbaufchule 
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errichtet worden, welche eine Erperimentalöfonomie von 600 Acres enthält, die jedem 
zugänglich if. Die fortgefeßte Weizenbeftellung deſſelben Aders kommt immer mehr ab; 
man fieht ein, wie ſchädlich dieſe Gewohnheit wird, wenn fie auch anfänglich vortheil- 
haft if. Man hat durch ſolchen erfchöpfenden Bau Tauſende von Aeckern, bie früher 
reich und üppig waren, gänzlich ausgejogen. | 

Obſt, namentlich Uepfel, Birnen, Pflaumen, Erbbeeren, Himbeeren, Melonen, gebeiht 
in einer Ueppigfeit und Güte, wie fie in Europa felten erreicht wird. Der Weinftod 
wird an vielen Stellen gezogen, und der Pfirfich wächft jchnell vom Kerne und trägt in 
wenig Jahren Früchte. Deffenungeachtet findet man mer felten wohlfchmedende Pfirſiche 
und Trauben, weil ihrer Zucht keine Aufmerkfamkeit gewidmet wird. Sümmtliche Ge: 
müfepflanzen gebeihen mit geringer Sorgfalt vortrefflich. 

Der Meieret wird in letter Zeit befondere Aufmerkfamleit gewibmet, und Küfe und 
Butter wird in großer Menge gewonnen. Beim Käfemachen wird in verſchiedenen Ge- 
genden das Factoreifyftem, bei welchem eine Anzahl von LTandwirthen eine Meierei ge- 
meinſchaftlich unterhält, mit Bortheil angewandt. 

Der am beften angebaute Theil der Provinz ift der der deutjchen Städte Guelph, 
Berlin, Breslau und Baden, Heiner Landftäbtchen mit je an 3000 Einwohnern und zahl- 
reichen ftattlihen und wohnlichen Steinhäufern. 

Unter den unverlauften öffentlichen Ländereien befinden fich noch weite Streden er- 
giebigen Aderlandes. Die fruchtbaren Streden, liegen gewöhnlich in den Flußthälern, 
boneinander getrennt durch felfige Streden, welche zum Theil Mineralſchätze enthalten. 
Der Verlauf der öffentlichen Ländereien wird von der Provinzialregierung verwaltet. Der 
Preis per Acre ift 70 Cents baar oder 1 Dollar auf Credit. Das öffentliche Land ift 
meiftens mit Waldung beftanden. Das erfte Gefchäft des neuen Anſiedlers ift alfo, fo 
viele Bäume zu fällen, daß ein Ader geklärt wird, und dann fein Land einzufriebigen. 
Die Baumftiimpfe läßt man anfänglich flehen, um fie fpäter, wenn fie verfault find 
und der Landwirth mehr Muße und Mittel Hat, allmählich zu entfernen. Die Koften 
de8 Rodens und Einfriedigend berechnen ſich gegenwärtig auf 12—15 Doll. der Acre. 
Das Holz fteigt aber fortwährend im Werthe, und in der Nühe der Eifenbahnen, die 
in Ontario faft überall vorhanden find, deckt ber Holzertrag meiftens jene Koften. Ein 
bequemes zweiftödiges Blodhaus, 24 Fuß lang und 16 Fuß breit, koſtet 18 Pfd. St, 
eine Blockſcheune, 24 Fuß lang und 40 Fuß breit, 15 Pfb. St., ein geräumiges Fach⸗ 
werkhaus SO Pfd. St. Gewöhnlich aber baut der neue Anfiebler fich fein Haus ſelbſt, 
wobei die Nachbarn Hilfe zu leiften pflegen. Auch macht er fi) gewöhnlich feinen Haus- 
rath jelbft. 

Weizen, welcher auf neugerodetem und abgebranntem Boden am beſten gedeiht, ift 
immer die erfte Beftellung. Landwirthe mit Kapital ſäen hierauf wol Gräfer und laſſen 
das Land einige Jahre Liegen. Der Landwirth von befchränften Mitteln baut im nächften 
Jahre Kartoffeln oder Frühlingsweizen, worauf dann wieder Winterweizen folgt. Auf 
diefe Weife nimmt man jebes andere Zahr Winterweizen und Kartoffeln oder Frühlings⸗ 
weizen, bis man hinreichend Land geflärt hat, um jebes Jahr Winterweizen nehmen und 
dabei die Rotation einhalten zu können. Inzwiſchen find die Baumſtümpfe mürbe genug 
geworden, jodaß fie leicht ausgehoben werben können und die Anwendung des Pfluges. ge 
ftatten. In der erften Zeit wird der Pflug nie angewandt, ſondern nur die Egge, was 
auch vollfommen genügt. Obgleich es nicht gerade ein beneidenswerthes Los ift, fich eine 
folche ſtumpfige Farm zurechtzubaden, fo haben doch Tauſende von tüchtigen Männern, 
die in Europa verarınt und verfommen wären, fi hier Schritt für Schritt und Schlag 
für Schlag ihre Kornfelder vom Walde gewonnen und find zu Wohlftand unb Unab⸗ 
hängigfeit gelommen. Die PBrairie des amerikaniſchen Weftens fcheint dem Anfiedler zwar 
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größere Vortheile zu bieten; allein diefe Vortheile find doch einigermaßen fraglih. Der 
Anfledler bat dort fruchtbares, ebenes Land, keine Bäume zu füllen umb kann fofort den 
Pflug anwenden. Allein er hat weder Bauholz, um Haus, Scheune, Stall, Zaun zu 
errichten, noch auch Brennholz, um ſich vor ber firengen Winterfülte zu ſchützen. Der 
Farmer benutzt fein Korn als Brennftoff, weil der Markt zu fern und der Preis zu 
niedrig ift, um dafjelbe verkaufen und ſich Holz dafür kaufen zu können. Wo Holzmangel 
ift, tritt dann hänfig auch Waffermangel ein. Der ſchlimmſte Uebelſtand aber ift die 
Gefahr fehwerer, leicht töblicher Fieber, welche der Neubrud des Prairiebodens mit 
ſich bringt. 

Ontario hat zur Beſchleunigung der Beſiedelung feines nördlichen Gebietes dafelbft 
eine Anzahl von Bezirken (Townships) erdffnet, wo Landftellen unentgeltlich angewieſen 
werden, die Free Grants. Jedes Familienhaupt erhält dort 200 Acres and jede männ- 
liche oder weibliche Perfon über 18 Jahre 100 Acres, ſodaß eine Yamilie, welche mehrere 
erwachfene Söhne oder Töchter hat, einen anfehnlichen Grundbeſitz erwerben kann. Die 
Bedingungen der Anmweifung find, daß man ein Wohnhaus auf dem Grumdftüde errichtet, 
daffelbe ſechs Monate im Jahre bewohnt und innerhalb fünf Jahren fir je 100 Acres 
15 Acres geklärt und beftellt Hat, worauf die Anweifung des Grundftüdes als abfolutes 
Eigenthum ausgefertigt wird. Gegenwärtig find 53 Tomwnfhips eröffnet, welche je an 
60— 80000 Acres enthalten. Der Anfiedler, welcher eine ſolche Stelle mit einigen 
Mitteln, wenigfiens 200 Doll., bezieht und ben gehörigen Fleiß anwendet, muß 
feines Erfolges ziemlich ficher fein. Es ift unter den Free Grants zwar manches felfige 
Land, allein an 75 Proc. hat guten, fruchtbaren Boden, und kann jeder fich feine Stelle 
felbft auswählen. Im October 1870 waren bereits 100000 Acres in den Tree Grants 
gewommen, beſonders in dem großen Muskokabezirke an ber Georgianbai des Huronſees. 
Sämmtlihe Free Grants find vermittels der Colonifationslandftraßen, welche durch fie 
geführt worden find, leicht zugänglich. Bereits find auch mehrere Eifenbahnen dort ge- 
bant. Ein Anfiedler follte Anfang Mai auf feiner Stelle eintreffen, damit er glei 
ein Stückchen Land bebumen könne. Man kann zwar im erften Fahre nicht viel beſchicken, 
jedoch mit einiger Anftrengung hinreichend Kartoffeln und Gemüfepflanzen fiir den Bebarf 
der Familie und fogar etwas Hafer und Erbſen zum Verkauf erzielen. Dan bat in 
Europa kamm eine Borftellung, wie fehnell, namentlich auf neuem Boben, die Pflanzen 
in Canada reifen. Das gegenwärtige Minifterium Blake beabfichtigt, namentlich durch 
Ausdehnung des Princips der Treiverwilligung, das fo ſchwierige Werk der erften An- 
fiedelung zu unterjtügen. 

In der Provinz Ontario find noch viele hundert Duabratmeilen mit prachtvoller 
Fichtenwaldung befanden. Zrog der Aufhebung des Reciprocitätsvertrages und des 
hohen Eingangszolles in den Vereinigten Staaten findet das Bauholz der Umgegend von 
Toronto, der Georgianbai und des zwifchenliegenden Landes feinen Weg nad) amerilani- 
fhen Plägen zu Wafler von Collingwood und Toronto, die feinern Sorten größten- 
teils über Buffalo nah Albany, die Dielen nad Cleveland und Chicago. Den herr- 
lichen Wafferfpiegel der Georgianbai umſäumt ſchönes Waldland, und an allen geeigne- 
ten Stellen längs ihrer Küfte, von Nottawafagabai bis Frenchbai, welche Waſſerver⸗ 
bindung. mit dem Muslolaſee gewährt, find Sägemühlen errichtet. Die zahlreichen in 
die Bai mündenden Flüſſe gewähren leichte Flößung vom Walde, wie der Severn, wel- 
her die Seen Couchinching und Simeoe verbindet, der. Spanifh River, der Serpent, 
der Blind River, der Nottawafaga. Diefe Sägemühlenwerke find großartige Geſchäfte; 
e8 liefern unter andern jährlih Hotchkiß u. Comp. in Collingmood 15 Mil. Fuß Brenn- 
holz, die Larneymühle in Penftonguifhene 8 Dill. Fuß, und die Mühle von Cook, 
Chriftopher u. Comp. dafelbft 4 Mil. Fuß; am Severn Tiefern die Mühlen der Geor- 
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gian Bai Lumber Company, deren bedeutendfter Actionär Dodge ift, 12 Mil. Fuß, am 
Couchinching, einem Nebenfluffe des Severn, die Mühle Thompfon Miller 8 MU. Fuß. 
Zu Atherley am Simcoefee. hat Dodge eine andere Mühle, welche 4 Mill. Fuß liefert. 
Am Spanifd River befinden fi die Mühlen von Cheffey u. Freddingburn, welde 
12 Mil. Fuß liefern, am Serpent River Mühlen, welde 4 Mil. Fuß liefern, am 
Blind River die Roffenumühle, welche 4 Mill. Fuß liefert, am Parry-Sund die ber 
Herren W. u. 3. Beatty, welche 12 Mil. Fuß liefern, und die Hog Bay- Mühle der 
Herren Ardagh, Kean u. Powell, welche 12 Mil. Fuß liefert, am Byng Inlet zwei 
Mühlen der Maganatawan Lumber Company, welche je 13 Mill. Fuß liefern. Zu- 
ſammen liefern die Sägemühlen an der Georgianbai jährlich 140 Mil. Fuß, und beträgt 
die ganze Bauholzproduction von Ontario jährlich an 250 Mil. Fuß. Der Werth der 
Holzausfuhr von Toronto und Collingwood nad den Vereinigten Staaten betrug im 
Jahre 1871 5,115157 Doll., worauf 32408 Doll. Zoll entrichtet wurde. Außerdem 
gehen von dort Balken in großer Anzahl nach Quebec zur Ausfuhr nach England. 
Was den ftarren, unwirthlichen Streden im Norden des Huron= und des Obern Sees 
an landwirthichaftlichen Reizen abgeht, wird durch ihre Mineralſchätze erfegt. Am meiften 
Ertrag haben bisher die Kupferwerke gegeben. Die erſt in jüngfter Zeit in Angriff 
genommenen Silberadern im Norden des Obern Sees gewähren aber jet eine nod viel 
glänzenbere Ausbente. Es ſcheinen befonders reiche Siberlager Hier befindlich zu fein. 
Sp hat man im Obern See nahe am Norbufer unterhalb Thunderfap, 15 Meilen *) vom 
Fort William, eine Inſel gefunden, die beinahe ganz aus Silber befteht. Es ift freilich 
nur ein Inſelchen, 100 Fuß lang und 40 Fuß breit, das bei Hochwaſſer überſchwemmt 
ft und mer am Ende aus dem Waſſer emporragt; die Inſel, welche der Montreal 
Mining Company gehörte, wurde im Jahre 1869 von einer amerifanifchen Gefellfchaft 
unter Rapitin Frew um 250000 Doll. gelauft. Frew fette einen Steinkaſten nebſt 
Umzimmerung auf die Inſel, pumpte fie troden und nahm Anfang 1870 das Gilber- 
wert in Angriff. Die Silberader ftreicht in einer Matrir von mit Quarz verjegten 
Kalkſpat in einer Möchtigfeit von 8 Fuß und trägt an 70 Proc. gediegenes Silber. 
-Die Ausbeute bis October 1870 betrug gegen 100000 Doll., von Januar bis Ende No: 
vember 1871 840000 Doll. 

Die Shumiahmine bei Prinz Arthur's Landing ift von gleichem Ertrage wie bie 
Silberinfel; ſie gibt gegen 5000 Doll. Silber für die Tonne Erz. Die Algoniamine ent- 
hält viel gebiegenes Silber. Sonft find noch zahlreiche Silberadern am Nordufer des 
Obern Sees nachgewiefen. Mehrere Hundert Locationen find bereit genommen. Die 
felben befinden fich meiftens in amerifanifchen Händen. Die Fracht der Tonne Erz nad 
Neuyork beträgt 12 Doll, Für den Sommer 1872 wurde ein reißender Zuzug erwartet. 
Das Silber kommt gewöhnlich in Verbindung mit Blei vor. Silberblei, Zink und 
Kupfer ift in vielen Gängen nachgewieſen. Ueberhaupt ift das ganze Norbufer bed 
Obern Sees im Weiten von Neepigonbai 30-50 Meilen in der Breite voll von 
Erz. Die geognoftifche Bodenbeſchaffenheit dieſer Gegendyift eine fehr eigenthitmliche, 
fowol für den Geologen wie den praftifchen Bergmann von hohem Intereſſe. Die hohen 
Seeufer find von malerischen Reiz. Thundercap im Noröweften des Sees hat 1000 Fuß 
hohe Steilwände, welche lithologiſch mit den Paliffadben am Hubdfonfluffe identiſch find. 
Die zahlreichen Baien und Buchten mit Kleinen fichern Häfen, bie zahlreichen Iufeln am 
Seeufer geben ber Scenerie Abwechfelung. Fiſche find in Ueberfluß im den Flüſſen. Stellen 
mit urbarem Boden fommen vor, wo man nad Xichtung der dichten Waldung guten 
Ertrag von Heu, Hafer und Gerfte hat. Der Winter beginnt hier Anfang November. 


*) Alle Meilen in diefem Artikel find englifche, 60 = 1 Grab. 
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Bereits im October ift beträchtlicher Schneefall, doch Liegt im Winter felten 2'/, Fuß 
tiefer Schnee; die Luft ift Har und fill, und das Berggewerk braucht felten unterbrochen 
zu werden. Im Sommer ift die Luft kühl und frifh. Dean Hat ununterbrochene Danıpf- 
bootbeförderung. Der Dampfer führt jeden zweiten Tag von Collingwood ab und legt 
an in der Georgianbai, bei Sault Sainte-Marie, Bachewanungbai, Marguette, Silver« 
Islet, Fort William und Duluth. Marquette in Michigan ift mit Chicago durch eine Eifen- 
bahn verbumden und ift der gewöhnliche Abfahrtsplag nach den Silberwerken, von denen 
es nur 160 Meilen oder 12 Stunden entfernt iſt. Goldquarz tritt an vielen Stellen 
im Norden ber Provinz zu Tage, doch haben die bisherigen Goldgruben und Minen- 
werke nur unbedeutenben Ertrag gegeben, am meiften noch die zu Diarmora und Mul- 
lorytown. 

Bon beſonderer Wichtigkeit fiir Ontario find die Salz- und Petroleumlager, welche 
im beften heile der Provinz im Often des Huronfees enthalten find. Das Huron- 
und Brucefalzbett bei Goderich Hat eine Ausdehnung von 600 Dundratmeilen bei einer 
Mächtigkeit von 40 Fuß und ift wahrfcheinlich die größte Salzablagerung, die es irgendwo 
gibt. Die Salzfabrit R. Ransford in Clinton erzeugt täglich 120 Faß. Bei Goderich 
bat ein Amerikaner ein großes Brunnenwerk angefegt, wo er täglich 700 Faß erzeugt. 
Im Jahre 1869 wurden von Goberich verfandt per Bahn 45710 Faß, zu Waffer 
14857 Faß, zufammen 60567 Faß Salz zum Werthe von 27000 Doll. Diefe Aus⸗ 
fuhr ift eine verhältnißmäßig befchränfte, indem wegen bes amerifanifchen Prohibitiv- 
z0U8 das canadifhe Salz von feinem natürlichen Markte ausgeſchloſſen if. Sobald 
wieder Zugang zu den Staaten erlangt ift, muß ber Salzbandel einen gewaltigen Auf- 
fhwung nehmen. Gegenwärtig machen die amerifanifchen Salzwerfe, durch den Zoll 
gefchüt, fehr bedeutende Gewinfte. Die New⸗York Onondbago Company, die 1860 ge⸗ 
gründet wurde, bat feitdem bei einem Sapital von 160000 Doll, einen Ertrag von 
2 Millionen gehabt. Goderich Hat jedoch Onondago vollftändig aus dem canadifchen 
Markte getrieben. 

Das canadifche Petroleum wird wegen feiner ſtarken Brennkraft und geringen Anlage 
zur Erplofion ſehr gefchägt und in den Graffchaften Kent und Lambton in Menge ge- 
wonnen. Im Jahre 1869 wurden 80000 Faß fabricirt, von welchen 39000 Faß nad) 
Europa, größtentheild nad Norbdentfchland gingen und ber Reſt in Canada confumirt 
wurde Im Sommer 1870 ift noch ein neuer ausgedehnter Delgrumd zwifchen Bothwell 
und Thamesville gefunden worden, wo mehrere Brunnen an 30 Faß ben Tag ausgeben. 
In ber Provinz wurden im Jahre 1870 35 Seeſchiffe von 4575 Tonnen Gehalt ge 
baut. Die Fifcherei führte Handelswaare zum Betrage von 193500 Doll. aus. 

Die öffentlichen Elementarfchulen werben etwa zur Hälfte von der’ Provinzialregie- 
rung, zur Hälfte von den Gemeinden unterhalten. Zum Behufe der Verwaltung des 
Schulweſens ift jede Graffchaft in eine Anzahl von Schulfectionen getheilt, welchen je 
drei von den Stemerpflichtigen gewählte Curatoren vorftehen. Jedes Dorf hat fein ftatt- 
Tiches Schulhaus, das mit Schulbüchern, Karten, naturwiffenfchaftlichen umb fonftigem 
Lehrapparat reichlich ausgeftattet if. Die Schulfehrer müſſen vor ihrer Anftellung ein’ 
Eramen vor dem graffchaftliden Schulamte beftehen ober eine Conceffion von der Pro- 
vinzialnormalfchule haben. Die Provinzialnormalfchule dient zur Bildung der Schufleh- 
rer und Tiefert dem Lehramte jührlich gegen 100—150 junge Leute, welche, gleichmäßig 
unterrichtet, ein Schulſyſtem zur Entwidelung bringen, das die beiten Früchte verfpricht. 
Eine Agriculturfchule und eine technologifhe Schule nach dem Vorgange Preußens, 
Schwebens und Englands find im Jahre 1871 errichtet worben. 

Im Jahre 1870 betrugen die Einnahmen ber öffentlichen Elementarfchulen aus der 
Municipalfchultare 385284 Doll., aus der Provinzialfchultare 951099 Doll., aus bem kirch⸗ 
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lichen Reſervefonds 369416 Doll, aus der Iegislativen Zulage 17925 Doll, aus ber 
Regierungszulage fir Lanbfarten und fonftige Schulrequifiten 14406 Doll., zuſammen 
1,738130 Doll. Davon wurben verausgabt fir Schullehrergehalte 1,222681 Doll, eine 
Zunahme gegen 1869 von 47515 SDoll., fiir Lanblarten, Globen u. ſ. w. 33981 Doll, für 
Bauten 207500 Doll., für Schulfausmiethe 61860 Doll., für Bücher und Brennftoff 
186127 Doll., zufammen 1,712060 Doll. Seit Stiftung ber Conföderation bis Ende 
1871 betrugen die Provinzialausgaben (ausfchlieglich der Mimicipaltare, des Kirchen 
fonds u. |. mw.) für Schulweſen 3,962627 Doll. Im Jahre 1870 gab es 483966 
fchulpflichtige Kinder zwifchen dem Alter von 5 und 16 Jahren, von welchen 420488 
die Schule beſuchten. Es gab 4566 Schulen, bei welchen 5165 Schullehrer angeftellt 
waren; unter ihnen waren 1589 Presbpterianer, 1509 Methodiſten, 869 Anglikaner, 
592 Katholiken. Die Gehalte der Schullehrer find fehr verfchieden, von 100—1000 Doll. 
das Yahr. Es gab 4590 Schulhäuſer. Außer diefen öffentlichen gab es 163 von 
20652 Schülern befuchte feparate Elementarjchulen, welche von ber Provinz 58500 Doll. 
Beiftener erhielten. Bon den Katholiken befuchten 70000 bie öffentlichen und 20000 
diefe feparaten Schulen. Die Gelehrtenfchulen (High Schools) werben ebenfo wie bie 
öffentlichen Elementarſchulen durch Provinzialbeiftener unterhalten. Es gab im Jahre 
1870 101 ©elehrtenfhulen mit 7357 Schülern. Diefelben bezogen von ber Provinz 
145007 Doll. ; von diefer Summe waren fir Gehalte der Lehrer 105153 Doll., für 
Gebäude und deren Reparatur 20099 Doll., für Brennſtoff und fonflige Requiſiten 
8548 Doll., für Bücher und Karten 3374 Doll. feſtgeſetzt. Es wird beabfichtigt die 
Gelehrtenſchulen, wie bie Elementarfchulen, freizumachen. Neben biefen öffentlichen An- 
flalten beftehen an 300 Brivatfchulen mit 400 Xehrern und 6500 Schülern. 

Die Univerfität in Toronto ift eine reiche Stiftung und befigt zahlreiche Profefjoren 
und Docenten. Sie ift genau nad) dem Mufter der englifchen Univerfitäten eingerichtet 
und beruft ihre Profefloren gewöhnlich vom Mutterlande. Ein weſentlicher Unterfchied 
ift jedoch, daß der Student in Toronto feine ſämmtlichen Ausgaben einfchließlich Be⸗ 
tigung mit 60 Pfd. St. das Jahr beftreiten kann. Die Zahl der Studenten betrug 
im Jahre 1869 1931. Außerdem gibt es noch mehrere afabemifche Anftalten befonberer 
Religiondfecten. 

In Ontario famen im Jahre 1869 über den Sanct-Lorenz 32767, über die Ber- 
einigten Staaten 20504 Einwanderer an, von melden 39890 nad) den amerilanifchen 
Weſtſtaaten burchpaffirten und 13382 in Ontario blieben. Dagegen waren bei ben 
beiden Einmwanderungsagentien, welche bie Regierung zu Hamilton und Toronto eingeſetzt 
bat, 24000 Geſuche um Arbeiter, Handwerker, Dienftboten u. |. w. eingegangen. Bes 
dürftige Einwanderer erhalten bei ihrer Ankunft in der Agentur Aufnahme und Belöfti- 
gung in der für fie hergerichteten Herberge und werben dur Freipaß mit Eifenbahn 
oder Dampfboot nad) der von ihnen angenommenen Stelle befördert. Im Jahre 1869 
wurden 6172 Freipäffe gegeben. Da noch einmal foviel Arbeiter gefucht wurben als 
ankamen, fo erhielten natürlich alle Beichäftigung. Mehrere find bereit im Stande ge- 
weſen, Geld nad) Haufe zu fehiden ober Freunde nad) Canada kommen zu Laffen. 

Bei dem reichlichen Begehr von Arbeit, bei ber Leichtigkeit, vortreffliches Land zu er⸗ 
werben, ber Zuträglichkeit des Klimas ift Obercanada bisher ımter allen Xheilen der 
Dominion von der Einwanderung am meiften bevorzugt worden. ‘Da die Colonialpolitik 
mit Bezug auf die Einwanderung ber bes Mutterlandes gerade entgegengejetzt ift, indem 
diefes wünfcht, fich dadurch befonders der Bebürftigen und Hülflofen zu entlebigen, wäh- 
rend die Colonie gerade tüchtige Arbeiter verlangt, jo bat die Provinz feit längerer 
Zeit die Sache infofern felbft in die Hand genommen, daß fie Einwanderungsagenten nad) 
verfchiedenen Theilen Großbritanniens und Irlands gefandt hat. Doch hat Ontario bis⸗ 
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ber fonft nicht eben erheblich viel für Einwanderung gethan. Dem bisherigen Premier 
Sandfield Macdonald war diefe wichtige Angelegenheit gleichgültig, wogegen Blake, der 
gegenwärtige Premier, ſich dafiir fehr lebhaft interefjirt. Sein Plan ift, die Mitwirkung 
von Emigrationsgefellichaften, Gemeinderäthen, Eifenbahngefellfchaften und ähnlichen Kör- 
perfchaften in Großbritannien und dem europäifchen Continent zu erwerben und benjelben 
für jeden von ihnen beförderten Einwanderer, welcher ein Vierteljahr nach feiner Ankunft 
in ber Provinz geblieben ift, 6 Doll. zu entrichten. Beſonders follen Iandwirthfchaftliche 
Arbeiter herangezogen werden, zu welchem Behufe man in ben Iandwirthichaftlichen DBe- 
zirfen Englands Borlefungen Halten laſſen und bie Preffe in Bewegung fegen will Auch 
hat man Hrn. Hespeler, den Bruder eines angefehenen Fabrifanten in Ottawa, zum 
Emigrationsagenten fiir Deutfchland beftellt. Die Dominton Hat bisher zur Unterſtützung 
der Einwanderung feine Schritte gethan. 

Eine befondere Klaffe von Anfledlern, in neuen Niederlafjungen vielleicht die nüß- 
lihften, der aber gewöhnlich das mühevollſte Los zutheil wird, find die fogenannten 
Pionniere. Diefe Leute nehmen keine von der Regierung vermeflenen Grundftüde (Lo⸗ 
cationen) auf, fondern laſſen fi) anf Land in der Wildnig nieder (squat), das ihnen, 
nachdem fie es in Cultur gebracht, von andern weniger nomabifchen Leuten abgelauft 
wird, worauf fie weiter in die Wildniß ziehen. Ihre Stellung ift um fo precärer, als 
fie feine vom Geſetz anerfannten Ansprüche geltend machen können. 

Unter den neuen Eifenbahnen der Provinz ift der Northern Railway of Canada, 
mit dem die Musfola- und die North Greybahn jet vereinigt find, von befonberer 
Wichtigkeit. Obwol die Bahn erft theilweife in Betrieb war, betrug die Einnahme im 
Sabre 1871 777499 Doll. gegen 733568 im Jahre 1870, eine Zunahme von 6 Proc. 
Es find gegenwärtig mehrere concurrirende Bahnen, namentlich nad der Georgianbai, 
in Bau; allein der Verkehr ift fo lebhaft, daß Raum für alle da if. 

Die Dominion Telegraph Company hat 83 Bureaur in ber Provinz. 

Die Provinz verausgabte im Jahre 1871 für das Centralgefängniß 201257, für 
das Irrenhaus in London 36195, fiir das Irrenhaus in Toronto 5000, für das Taub- 
ftummeninftitut 14350, für das Blindenafyl 33387, fir die Reformſchule 1919, für 
die Agricufturfchule 97424, für die Technologiſche Schule 11000, für die Normal- 
ſchule 5318, für die Reſidenz des Lieutenant-Gouverneurd 1600, für fonftige öffentliche 
Gebäude 2930, zufammen für öffentliche Inſtitute und öffentliche Gebäude 1,384961 Doll., 
ferner für Flußfchiffahrtsbefferung und ähnliche Werke 201254, für Colonifationsland- 
firaßen 79705, für Einwanderungsangelegenheiten 80000 Doll. 

Die Einnahmen der Provinz im Jahre 1870 beliefen ſich auf 2,797000 Doll., bie 
Ausgaben auf 2,368772 Doll., wonad fi ein Ueberſchuß von 428227 Doll. ergab. 
Es iſt jedoch irrthümlich anzunehmen, wie oft gejchieht, daß Ontario von der Con⸗ 
föderation die meiften Vortheile Hat. Als die reichfte Provinz hat es jedenfalls für die 
Gonföberation die meilten Opfer zu bringen und trägt zu den Nevenuen der Dominion 
ein Drittel bis zwei Fünftel des Ganzen bei. Ontario wird dadurch vielfach behindert, 
feine Einkünfte ganz in derfelben Weife, wie die andern Provinzen, localen Zweden zu- 
zumwenben. ‘Der größte Vortheil, welchen Ontario don der Confüberation hatte, war 
wol die dadurch gewährte Trennung von Untercanada, ber jegigen Provinz Quebec. 
Bor vier Yahren fannte Ontario faum feine Hülfsquellen, fo weit vorgefchritten e8 auch 
ſchon damals war; die Laft Untercanadas hing ſchwer an ihm. Sobald aber Ontario 
die Verwaltung feiner eigenen Angelegenheiten frei in Händen Hatte, gelangte es raſch zu 
glänzender Entfaltung. Ontario ift gegenwärtig jedenfall8 in fehr blühendem Zuftande, 
die Zeichen des Wohlftandes find überall zu bemerken, überall treten großartige Unter- 
nehmungen zu Tage Außer den vom Parlament der Dominion patentirten Eifenbahnen 
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wurden unter andern von der Legislatur Ontarios im Jahre 1871 15 neue Eifenbahn- 
gefellfchaften patentirt. 

In Toronto, ber Hauptfladt Ontarios, find feit mehreren Jahren die Preife der Bau⸗ 
materialien wie der Grundſtücke in ftetigem Wachfen. ‘Der Werth der hiefigen Neubauten 
betrug im „Jahre 1867 300000 SDoll., 1868 590000 Doll., 1869 924000 Doll. 
Unter den öffentlichen Nenbauten ift namentlich das prächtige Poſtamt zu erwähnen. Im 
Jahre 1871 Hatten die Katholiken, die Methodiften, die Anglifaner, die Presbyterianer 
ſämmtlich nene Kirchen im Bau. 

Noch fchneller als Toronto nimmt Ottawa, die Hauptftabt der Dominion, ber Sig 
ber Dominionsregierung, an Einwohnerzahl und an Reihthum zu, fehneller als irgendein 
anderer Ort in ber Dominion. Die Stadt zühlt gegenwärtig 22000, unb Hatte vor 
10 Jahren 14000 Einwohner, der Werth des Grundeigenthums wird gegenwärtig auf 
600000 Doll. gefihägt, 1862 betrug er 300000 Doll. Man berechnet, daß in biefem 
Iahre (1872) an 2 Mil. Doll. in Neubauten veransgabt werden. Die Stadt ent- 
bielt bereit fech8 große Kaufhäufer und mehrere Engros- Materinlwanren-, Kleidungs⸗ 
und Thonwaarenhandlungen, fie ift ein Hauptknotenpunkt des canadifhen Eiſenbahnſyſtems. 
Wefentlih fördern fie bie großen Vortheile der Umgegend fir das Fabrikweſen. Ein 
Beifpiel des raſchen Emporblühens eines Yabrikortes im Dttawathal gibt unter andern 
Almonte unfern von Ottawa. Hier wurde vor funfzig Jahren zuerft eine Landwirthſchaft 
angelegt, und im Jahre 1832 errichtete der Eigenthiimer eine Korn- und eine Holzfäge- 
mühle, welche fo guten Exfolg Hatten, daß man auf die vorzüglichen Wafferkräfte des 
Plates aufmerkfam wurde. Wollkrämp⸗, Waltmühlen fchloffen fih an, Wollmannfac- 
turen, Möbelfabrifen, Kaufläben folgten, und jest ift die Farm von 1820 eine betrieb: 
ſame Fabrikftadt von 2000 Einwohnern, welche glänzende Gefchäfte macht. Unmittelbar 
nordweftlihh von Ottawa- Stadt liegt bann die Terra incognita mit ihren Millionen 
fruchtbaren Acres und ihren großartigen Gewäſſern, welche der zukünftigen Anfiedelung 
noch vorbehalten ift. 


2) Quebec. 


Auch diefe Probinz macht Yortfchritte, wie man ſchon aus ben bedeutenden Ver⸗ 
willigungen für Schulen, für mildthätige Anftalten, für öffentliche Bauten, für Eifenbahnen 
und Einwanderung erkennt. | 

Man kann hier mit mäßigem Kapital eine einträgliche Kandwirthfchaft erwerben. Der 
Preis fiir eine cultivirte Farm ift 20 — 40 Doll. der Acre, je nach der Nähe der Stadt. 
Eine Farm enthält gewöhnlich 80 — 100 Acres. Der Kauffchilling wird zur Hälfte 
baar entrichtet, für die andere Hälfte wird Ianger Credit gegeben. In neuen Nieder: 
laſſungen Tauft man balbgerobete Farms um 800— 1000 Doll. Deffentliches, unge 
rodetes Land ift gegenwärtig zum Belaufe von 120 Mill. Acres zu Verkauf geftelt, 
vermeſſen in Grunbftüden von 1—200 Xcres, zum Preife von 25—75 Cents der Acre, 
welcher in fünf jährlichen Terminen zu bezahlen if. Für Colonifationsftraßen find im 
Jahre 1869 262000 DoU. verwilligt worden. Solcher Landſtraßenbau dient nicht 
nur dazu, die neuen Nieberlaffungen zugänglich zu machen, fonbern auch den Anftedlern 
zeitweilige Befchäftigung zu gewähren und fte fomit in der Nieberlaffung zu unterftügen. 
Freie Landverwilligungen werden an acht großen Colonifationslandftraßen, wie am Tache, 
am Metaneniar u. f. w., gegeben. Im Jahre 1871 ſind von den üffentlichen Ländereien 
17000 XAeres verkauft und 22000 Acres frei verwilligt worden, ein Maßſtab, nach 
welchem freilich mehrere Jahrhunderte erforderlich ſein würden, um das gegenwärtig ver⸗ 
meſſene Land in Beſitz zu nehmen. 

Wenn Ontario die reichere landwirthſchaftliche Provinz ift, fo ift Quebec dafür 
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reicher an Diineralfchägen. Die Eifenerze allein, welche e3 im Norden des Sanct⸗Lorenz 
in unerfchöpflicder Menge befist, machen es zu einem ber reichften Länder in der Welt 
und müſſen bald den Wohlftand der Bevölkerung bedeutend Heben. Die Ausbeutung 
ift bisher duch die Höhe der Arbeitslöhnung ſehr erfchwert worden. Großbritannien, 
im Beſitz fo unvergleichlicher Mittel zur billigen Herftellung des Eifens, Hat bisher 
den Eifenhandel faft monopolifiren können. ‘Der gefteigerte Bedarf, veranlaßt durch Eifen- 
bahnbau, Eifenpanzerung der Schiffe und dergfeichen Umftände hat jedoch bie Preife hin⸗ 
reichend erhöht, um andern Rändern Gelegenheit zu geben, fi) an der Eifenerzeugung zu 
betheiligen. Die bisher in Angriff genommenen Eiſenbezirke der Provinz theilen ſich in 
vier Gruppen, die der Ottawa, die des Saint-Dlaurice, die der Gegend von Quebec, 
die der Moifte Die erften drei Gegenden find ſich wefentlich gleich; fie Liefern alle ein 
Sehr gefchmeidiges und ſtarkes Eifen. Mehrere von den beften Eifenwerken find in ameri- 
fanifchen Händen. Das ein reiches magnetifches Erz Tiefernde Gewerk Hull umfern von 
Ottawa endet jührlid 20000 Tonnen Erz nach den Vereinigten Staaten und könnte 
bei größerer Arbeitskraft Leicht fünfmal foviel Tiefen. Das Erz wird gewöhnlidh in 
Cleveland oder Pittsburg gejchmolzen, obgleich Stein» und Holzkohlen fowie Arbeitslohn 
in der Provinz Quebec viel billiger find. Im Jahre 1871 hat eine in Liverpool in 
England gebildete Gefellichaft, die Canadian Titanic Iron Company, das Gewerk Saint- 
Urbaine am Fluſſe Gouffre unfern der Paulsbai, 60 Meilen unterhalb Quebec, in An» 
griff genommen, wo bejonber8 werthvoller Ilminit⸗ oder Titaneiſenſpat erbricht in einer 
an 100 Fuß mächtigen Aber, auf die ſchon Sir Williom Logan in feinem berühmten 
Werke über Canada befonders aufmerffam gemacht hat. Diefes Erz liefert befonders 
ftarfes, namentlih für Sciffspanzer vorzüglich geeignetes Eifen. Am Fluſſe Moiſie 
ftreiht viele Meilen weit ein magnetifcher Eifenfand, aus dem ber feinfte Stahl ge- 
wonnen wird. Eine canadifche Gefellichaft bildete fih vor einigen Fahren in der Ab» 
ficht, biefes Erz an ber Stelle zu ſchmelzen, mußte jedoch wegen der Koftfpieligfeit, einen 
jo abgelegenen Pla mit Proviant und Betriebsmajchinerie zu verfehen, da Unternehmen 
wieber aufgeben. Die Amerikaner führen den Sand in Maffe ein und ftellen daraus 
feine chirurgifche Inftenmente, Degenklingen, Eiſenbahnwagenachſen u. dgl. Her. Unter- 
canada könnte fehr wohl an 20000 Eifenarbeiter bejchäftigen. Sein Eifenerz bedarf nur 
der Verſchmelzung mit ben Kohlen Nenfchottlands, um großen Reichthum zu Tage zu 
fördern. Neichhaltige Kupfererze hat man beſonders bei Hartford, Huntington und Harvey 
Mills uud reichhaltige, theilweife filberhaltige Bleierze in den Grafſchaften Haftings, 
Leeds und Lamark. Die Goldausbente im Thale des Chaubiere betrug im Jahre 1869 
25000 Doll. bei 876 Grubenconceffionen. Beſondere Aufmerkſamkeit hat neuerdings 
ber Graphit erregt, der hier in auferorbentlicher Menge vorlommt. Cine zu Lochaber, 
20 Meilen von Ottawa, errichtete Fabrik, welche den Graphit nad) einem neuen ölono= 
mifchen Verfahren reinigt, macht gute Gefchäfte. 

Die wichtigfte Inbuftrie der Provinz ift die Ausbentung der mächtigen Wälder, in 
beren tiefe, lautlofe Einſamkeit der arbeitfame Artfchlag immer mehr eindringt. “Die 
Wälder werden in acht Holzbezirke getheilt: da8 Saguenaythal, 27000 Duadratmeilen, 
das Saint-Mauricethal, 21000 Onadratmeilen, die Waldung zwifchen dem Saguenay 
und dem Saint-Dlaurice 8000 Duadratmeilen, die Waldung zwifchen dem Saint-Mlaurice 
und Deontreal 9000 Ouadratmeilen, des Ottamathal 87760 Uuabratmeilen, bie Wal- 
dung zwifchen Kingston und dem Trent 2350 Duadratmgilen, des Trentthal 6200 Qua⸗ 
dratmeilen, die Waldung öftlih vom Saguenay, 65000 Dundratmeilen groß. An 
25 Proc. der ftehenden Fichte. eignet fich für Balken, 40 Proc. fiir Blöcke, 35 Proc. 
ift befchäbigtes Holz. Das Recht zum Holzfällen erhäft man durch obrigkeitliche Con⸗ 
ceffton, zn welchem Behnfe Holgreviere (Timber Limits) in öffentlicher Auction verkauft 
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werben. Jedes Revier enthält 10 Duadratmeilen. Der Conceffionsinhaber zahlt außer 
dem bebungenen jährlichen Pachtzins eine Abgabe von 1 Cent für ben Kubikfuß Balken 
oder von 10 Cents für den richtmäßigen Blod, 12 Fuß lang, 21 Zol im Durchmeſſer. 
Der Holzhandel befchäftigt gegen 15000 Holzfäller im Walde und gegen 10000 Arbeiter 
in den Sägemühlen. Ex befchäftigt ferner in Duebec 1200 Schiffe von 700000 Tonnen 
Gehalt mit 17000 Seeleuten unb Fahrzeuge von 500000 Tonnen Gehalt in ber Binnen- 
hiffahrt mit 8000 Schiffen. Das Ottawathal Lieferte im Jahre 1871 100 Mill 
Fuß Dielen, 285 Mil. Fuß Breter, 3,200000 Fuß Balken, der untere Sanct-Xorem 
lieferte 225 Mill. Fuß Dielen, 150 Mil. Fuß Breter, 2,350000 Fuß Ballen. Aus 
geführt wurden nad) Argentinien 25 Mil. Fuß Vichtenholz, nad Brafilien 1 Mil. Fuß, 
nach Bern 1./, Mill. Fuß Fichtenholz, nach den DBereinigten Staaten 1,092000 Fuß 
Ballen, 1,014644 Stüd Ständer, 125 Mil. Fuß Dielen, 7235 Mil. Stüd Schindel, 
2039 Mil. Stüd Eifenbahnfchwellen. Der Werth der Ausfuhr im Jahre 1870 be 
trug 20,940434 Doll. Der Lumberman bringt jest immer mehr nach Norden vor. 
Duebec- und Ottawa-Häufer haben im Yahre 1872 Holzreviere 150 Meilen nörblid 
vom Tluffe Defert, 250 Meilen nörblid von Ottawa in Angriff genommen. 

‘Ein wichtiger Induftriezweig in Quebec ift ber Schiffbau. Derfelbe Hat aber in 
legter Zeit gelitten, weil Eifen im Schiffbau mehr in Anwendung gelommen if. Im 
Jahre 1870 wurden in Quebec 55 Schiffe von 19383 Tonnen Gehalt gebaut. Auf 
die wichtige Fiſcherei der Provinz kommen wir unten zurüd. 

Die Bevölkerung der Provinz beträgt an 1,400000, nad dem Cenfus von 1861 
1,111566. Bier Fünftel ber Bevölferung find franzöſiſche Canadier. 

Es iſt ein bemerfenswerther Umftand, daß, wenn die Conföberation der Provinzen 
Bereinigung bezwedte, der Zwed in dem eigentlichen Canada, das früher Ober- und 
Untercanada zu einer Provinz vereinigte, zunächſt Trennung war. In dem fo ber 
einigten Canada ftanden fich beide Bevölferungselemente, das franzöſiſche und das bri⸗ 
tifche, gegmerifch, haffend gegenüber. Die Trennung in die beiden Provinzen Ontario 
und Quebec, welde die Dominion brachte, bewirkte alfo eine beiden Theilen fehr er- 
wünſchte Scheidung. Jeder Theil war froh, ber Läftigen Gemeinfchaft des andern ent- 
hoben zu fein. Die franzöftfchen Canadier aber erhielten duch die neue Organifation 
eine geficherte unabhängige nationale Stellung, Die zu Duebec figende Provinziallegis- 
latur ift eine faft ausſchließlich franzöſiſche Verſammlung. Faft alle Mitglieder ber Ver- 
waltung find Franzofen; fogar der Gouverneur der Provinz, Sir Narciffus Belleau, iſt 
franzöftfcher Abftammung. Zu bderfelben Nationalität gehören viele der einflußreichiten 
Mitglieder des Dominialparlaments. Die beiden nächſt dem Premier Macdonald eit- 
flußreichften Miniſter des Cabinets zu Ottawa, Cartier, Minifter der Miliz, und Lan⸗ 
gevin, Minifter für öffentliche Bauten, erfterer aus Montreal, letzterer aus Quebec, find 
Sranzofen. Der Einfluß der katholiſchen Geiftlichkeit ift bei der Unabhängigkeit der fo 
vorwiegend Tatholifchen Provinz weſentlich gefteigert, wie die hiefige Geiftlichfeit denn 
auch zu den eifrigiten Förderern der Conföderation gehörte. Die alten franzöftfchen Landes⸗ 
inftitutionen find forgfältig aufrecht erhalten. Der Civilcoder ift größtentheils auf bem 
Code Napoleon gegründet. Franzöofſiſch ift wie Engliſch offictelle Sprache. Die fran- 
zöſiſchen Canadier halten nur ſich felbft fir Canabier; Leute englifcher Abſtammung 
werden gewöhnlich Ausländer genannt. Alle diefe Umſtände bezeichnen die canadijch-fran- 
zöfifhe Nationalität als eine fichergeftellte. Es find gegen anderthalb Millionen Menſchen, 
eine compacte, homogene Maffe, die felbft im Falle der Einverleibung Canadas in die 
Vereinigten Staaten ihre Nationalität erhalten muß. Ä 

Das Schulwefen in der Provinz Quebec ift ganz nach demfelben Syſtem eingerichtet 
wie in Ontario, das thatfächliche Verhältniß ift jedoch ein gerade umgekehrtes. Indem 
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bie Katholiken hier die Mehrzahl ausmachen, haben bie Proteftanten, oder, wie fie Bier 
Heigen, die Diffentienten, ihre befondere „benominationalen‘ Schulen, während die gewöhn- 
Shen öffentlichen Schulen faft nur von Katholiken befucht werben. In allen Elementar- 
ſchulen wird ſowol englisch wie franzöfifch gelehrt. In Montreal befteht eine franzd=- 
ſiſche und eine englifche und in Duebec eine franzöflfche Normalſchule. Im Jahre 1869 
beftanden in der Provinz 3913 Schulen, weldhe 212838 Schüler befuchten, eine Zu⸗ 
nahme von 4798 gegen 1868. In ben obern Schulen lernten (1869) 12819 franzö- 
fiihe Schüler englifd und 3650 englifhe Schüler franzöſiſch. Es beftehen zahlreiche 
böhere Lehranftalten, von welchen die namhafteften find: bie franzöſiſch-katholiſche Laval⸗ 
Univerfität, die afademifchen Collegien Mac-Gil zu Montreal, Morrin zu Quebec und 
Saint-Francis zu Richmond, das Congregational-Eollege zu Montreal, das anglilanifche 
Biſhops⸗College zu Lennorville, das Kollege der Sulpicianer zu Montreal, das der Je⸗ 
fuiten dafelbft, die Colleges Saint-Öyacinthe, Terrebonne, L'Aſſomption, Nicolet, Three 
Rivers-Sainte-Anne. Die Provinz hatte im Jahre 1872 feit Stiftung der Confödera⸗ 
tion die beträchtliche Summe von 4,309397 Doll. für das Schulwefen verausgabt, 

Die franzöftfche Partei Hat ihre einflußreihe Stellung in Canada bisher mit Mäßi- 
gung benutzt und kein Beftreben zu herrfchen kundgegeben. Gelegentlich kommt jedoch 
eine beftige Feindfeligkeit gegen die Britifchen zum Borfchein Die Reb-NRiver-Infur- 
vection wurbe von der großen Mehrheit der franzöfiichen Zeitungen der Provinz ver- 
theidigt. Eine große Anzahl der franzöfifchen Mitglieder des Dominialparlaments 
flimmte gegen die Sendung der canadifchen Expedition nad) dem Red⸗River. Ebenſo ift 
es bezeichnend, daß die einzige Angelegenheit, welche fpeciell zwiſchen Ontario und Quebec 
nach ihrem Austritt aus dem Vereinigten Canada zu erledigen blieb, Veranlaſſung zu 
einem argen Zwift gab. Nach, der Conföberationsacte follte bie öffentliche Schuld ber 
frühern Provinz Canada zum Belaufe von 351/, Mil. Doll. zwifchen Ontario und 
Quebec vertheilt werden. Die Ordnung bee Sache wurde einer aus Vertretern der 
beiden betheiligten Provinzen und der Ottawa⸗Regierung zufammtengefegten Commiffton über» 
geben. Das Mitglied für Quebec konnte ſich mit den andern Mitgliedern nicht verftän- 
digen und trat aus der Commiſſion, die andern Mitgliedern festen aber das Gefchäft 
ohne ihn fort, Der Vicegouverneur von Quebec hat hierauf gegen das Ungefegliche diejes 
Verfahrens und gegen das ungerechte Refultat, zu welchem die Commilfion gefommen 
fei, proteftirt. Ontario hat hierauf an den Geheimrath der Dominion appellivt; Quebec 
behauptet aber die Legalität feiner Stellung und will fi) der Entſcheidung des Geheim⸗ 
raths nicht unterwerfen. 

Den finanziellen Zuftänden der Provinz wurde im Jahre 1868 viel Schlimmes nad)- 
gefagt. Beim Zufammentritt der Legislatur im Anfang des Jahres 1869 mar ber 
Finanzminiſter Dunkin jedoch im Stande, einen anfehnlichen Ueberfhuß im Schage nach⸗ 
zuͤweiſen, und ein gleiches befriedigendes Ergebniß ftellte fi am Schluffe dieſes Jahres 
heraus. Die Einkünfte der Provinz find zwar geringer und bie Ausgaben größer als 
die Ontarios; doch ift die finanzielle Lage eine gefunde. Der Voranſchlag für 1870—71 
war: Einkünfte 2,597504 Dol., Ausgaben 2,844117 Doll. Ein beſonders wichtiges 
Werk ift die im Bau befindliche North -Shore-Eifenbahn . von Dnebee bis Montreal 
längs des Nordufers des Sanct-Rorenz, wahrſcheinlich das erſte öſtliche Glied der großen 
canadiſchen Pacificebahn. Der Bau ber Bahn iſt von der angeſehenen Firma PB. H. Smith 
u. ©. ©. Keith in Neuyork für 7 Mill. Doll. unternommen worben, zu welden De- 
trage der Stadtrath der Stadt Quebec und der von Three⸗Rivers je 1 Mil. Doll. in 
Baarem vermwilligt haben, das übrige in Landobligationen genommen wird. Neben biefem 
find mehrere andere gleichfalls großartige Unternehmungen im Werke, wie die. Austiefung 
des Fahrwaſſers im Sanct-Xorenz, die Ausbreiterung der Kanäle, der Bau neuer Kanäle. 
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Die Bankfberichte erweifen eine raſche Entwidelung des Handels, den Anwuchs des 
Reichthums. Anfang des Jahres 1872 beliefen fich die Bankdepoſiten auf 54 Mil. Doll. 

Einwanderer werden bier möglichft aufgemuntert und beſchützt, weswegen im Jahre 
1870 1807 Einwanderer in der Provinz blieben, gegen 500 im „Jahre 1869. 

Die im Hafen von Montreal im Jahre 1870 angelommenen Schiffe Hatten einen 
Tonnengehalt von 282239, gegen 236177 im Jahre 1869, eine Zunahme don 46062 
Tonnen. Bon großer Wichtigkeit für den Handel der Stadt iſt die feit einigen Jahren 
eröffnete directe Fahrt der großen Dceandampfer zwifchen Liverpool und Montreal. Dies 
felben machen im Sommer 30 Bahrten von und nach dem Sanct-Torenz, welche durd) 
ſchnittlich Tage 15 Stunden weftwärts und 9 Tage 16 Stunden oſtwärts dauerten, 
und 22 Winterfahrten nad) Portland. Montreal, die Beherrfcherin des großen loren⸗ 
tinifchen Stromgebiets, gewinnt immer mehr das Anjehen einer Hanbelsftadt erften Ranges 
und hat namentlich anch im Zahre 1871 große Verbefferungen in feinen Häufern und 
Straßen aufzumweifen gehabt. Niemals find fo viele neue Häufer, die alle gleich bezogen 
worden, fobald fie fertig waren, fo viele prächtige Kaufläden, fo viele geräumige Speicher 
bier gebaut worden. Die Zahl der Einwohner betrug nad) dem Stadtcenfus von 1872 
117784. Die Einnahme der Stadt im Jahre 1871 betrug 848500 Doll., eine Zu⸗ 
nahme gegen 1870 von 42845 Doll., die Ausgabe 824991 Doll. Das Poftamt ftellte 
1871 Geldanweifungen aus zum Belaufe von 124658 Doll, Die Bank von Montreal 
hat ein Sapital von 4 Mill. Doll. Außer den beiden großen Regierungsbanfen, der 
Bank of England und ber Bank of Ireland, gibt es im ganzen britifchen Reiche nur 
drei Banken, welche ein fo großes Kapital befigen, die London and Weftminfter Bank, 
die Royal Bank of Scotland ımd bie National Bank of Ireland. Die Bank of Commerce 
in Neuyork Hat ein Kapital von 10 Mill. Doll. Es werden großartige Bauten zur 
Förderung der Schiffahrt projectirt: Erweiterung des Hafens und der Dods, deren Koften 
fi auf 1 Mil. Doll. berechnen, Ausbaggerung des Sanct-Lorenzfahrwaflers um 6 Fuß 
für tiefgehende Dceanfchiffe, Ausbreiterung des Kanals nebft Ausbaggerung des Sanct- 
Peterfees. Diefe Werke find unumgänglich erforderlich, fol Montreal nicht im der ihm 
gebührenden Entwidelung gehemmt werden; namentlich werben fie von der fir Montreal. 
fo beſonders wichtigen Getreideausfuhr des amerifanifhen Weftens verlangt. Wenn 
gegenwärtig das Getreide vom Weften ankommt, fehlt es oft im Hafen an Schiffen, um 
e3 zu verladen. ‘Der ſämmtliche Güterzug des Weftens muß im Kanal durch eine Reihe 
von Schlenfen gehen und die Schuiten müffen mitunter tagelang vor einer Schleufe warten, 
jo groß ift der Andrang. Durch den in folder Weile veranlaßten Aufenthalt können dem 
Kaufmann um fo fchwerere Berlufte entftehen, als die Getreideausfuhr nothwendig anf da? 
Ende der Schiffahrtszeit bejchränft ift und deshalb, wie im Jahre 1871 gefchah, leicht 
vom Winter überrafcht und völlig geiperrt werden Tann. Infolge diefer Umftände find 
die montrealer Kaufleute genöthigt, einen Theil ihrer Gitter über Bofton und Neuyork 
zu ſpediren. Werden dieſe Hinderniſſe beſeitigt und die erforderlichen Werke ansgeführt, ſo 
ſteht dem ben Handel des Weſtens beherrſchenden Montreal eine fo mächtige Handels⸗ 
entwickelung in Ausſicht wie wenigen Plätzen der Welt. Die große Waſſerkraft im 
Weſten der Stadt, die in den Rapids jetzt unbenutzt verläuft, ladet außerdem dazu ein, 
hier den Hauptfig der Induftrie mit dem des Handelsverkehrs zu verbinden. Jene Wafler- 
fraft ift größer als die ganze, welche Neuengland befigt. 

Montreal war vor 1810 nur eine Stadt von 10000 Einwohnern und Fam zunächſt 
durch die Befiedelung Obercanabas und des Weftens empor, weshalb fich auch eim Theil 
des Handels von Quebec dorthin zog. Dennoch behauptete Duebec noch lange feine 
Stellung als erfte Handelsſtadt Canadas, namentlich feit 1830 durch den weſtindiſchen 
Handel und die Weizenausfuhr von Untercanadba. Auch diefe Handelszweige gehen dem 
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Plage größtentheils wieder verloren, dafür nahm aber der Holzhandel einen bisher noch 
nicht dageweſenen Auffhwung. Der mühelofe Handel mit den Ottawa⸗Balken brachte große 
Reichthumer. In Quebec find große Kaufherren in beträchtlicher Zahl, die ſich ſchließlich 
von ihrem Geſchäfte zurlidzuziehen pflegen, um in England von ihrem Gelde zu leben. 
Als der Holzhandel einige Stöße erlitt, erwartete Quebec auch einigen Erſatz, indem es 
die alleinige Herrin der canadifchen Fiſchereien zu werden erwartete und die neuenglifchen 
Fiſcher, die es dort feit längerer Zeit von canadiſchen Stodfifchen Hat reich werden fehen, zu 
vertreiben gedachte. Mean rechnet, daß an 12000 Fiſcher in Quebec vollftändig be- 
fchäftigt werben Tünnten. Es fehlt in Quebec gleichfalls an den geeigneten Hafenvor⸗ 
richtungen, um mit Neuyork concurriren zu können. 


8) Reubrauufchweig. 

Bollauf mit der Entwidelung ihrer Hülfsquellen bejchäftigt, bat diefe Provinz in 
politifcher Hinfiht in jüngfter Zeit wenig von fi) Hören laſſen. Sie ſteht an Reich⸗ 
tum der Hülfsmittel Feiner der andern Provinzen der Dominion nad). 

Neubraunſchweig befigt weite fruchtbare Thäler und Ebenen, welche freilich noch zum 
größten Theile des Pflugs gewärtig find. Der Gewerbfleig ift bisher fo von ben 
Wäldern und Gewäffern, welche reichliche und fichere Erträgniffe Tiefern, angezogen wor⸗ 
den, daß der Aderbau vernachläffigt worden if. Der Boden ift von borziiglicher Er- 
giebigkeit; er iſt jahrhundertelang vom Raubfall ber dichten Waldungen gefpeift worden 
und läßt fich daher viele Jahre lang bauen, ohne Düngung zu erfordern. Er enthält 
zwar viel Granit und Hat Überhaupt große Aehnlichleit mit dem des benachbarten Neu- 
bampihire, welches der „Granitſtaat“ genannt wird wegen der großen Verbreitung bes 
Granits an der Oberfläche, defjen Felder aber gerade von außerorbentlicher Fruchtbarkeit 
find. Neben den fonftigen Cerealien Canadas gedeihen auch Mais und Buchmeizen. 
Das öffentliche Land wird in Grundſtücken von je 100 Aeres gegen Zahlung von 
20.Doll. oder Arbeitslieferung zum Belaufe von 30 Doll. frei verwilligt, nachdem ber 
Anflebler drei Jahre auf demfelben gewohnt und 10 Xcres gelichtet und beftellt hat. 

Die Wälder liefern die Stapelausfuhr. Fichte, Sprofienfichte, Ulme, Ahorn, Birke 
find von der vorzüglichften Güte. Der jährliche Werth der Holzausfuhr überfteigt 
3 Mil. Doll. 

Der Schiffbau in Saint-Fohn, Miramachi, Saint-Andrews ift von großer Bedentung. 
Im Jahre 1848 wurden in Mr Provinz 82 Schiffe von 22793 Tonnen Gehalt ge 
baut, im Jahre 1857 fogar 148 Schiffe von 77989 Tonnen Gehalt. Im Jahre 1870 
wurden 88 Schiffe von 35599 Tonnen Gehalt, im Jahre 1871 65 Schiffe von 
27000 Tomen Gehalt gebaut. Es ift namentlich der billige Preis von 35 Doll. pro 
Tonne aufer Rupferung, zu weldem die Neubrannfchweiger die Schiffe Liefern, welcher 
fie in Stand gefett Hat, die Werften von Portland und Bangor theilweife zu überflügeln. 
Die neubraunfchweigifchen Schiffe zeichnen ſich dabei burch ihre Dauerhaftigfeit und Yahr- 
fchnelligfeit aus. Die berühmten englifchen fchnellfegeinden Klipper find größtentheils 
hier gebaut worden. Am 31. Dec. 1871 waren in Saint-Iohn regiftrirt 767 Schiffe 
von 226727 Tonnen Laft, darunter 66 Schiffe von 25100 Tomen. 

Die Fiſcherei in der Ehaleurbai, dem Sanct-Torenzgolf, der Fundybai, in den großen 
Flüffen und Landfeen iſt eine ber werthvollſten der Dominion. Die wichtigften Fiſche 
find Kabeljau (Stodfifh), Alofe, Schellfiſch, Pollakr, Gangerau, Hering, Makrele, Lachs. 
An der Mündung des Saint Tohnfluffes allein werden jährlich an 50000 Lachſe ge- 
fangen. Diefelben werden in Gefrierkaften gelegt und in frifchen Zuftande nach ben 
benachbarten Märkten verführt. Die Fiſcherei Neubraunfchweigs wie der andern Provinzen 
witrde bei Anwendung größerer Kapitalien noch einer viel größern Entwidelung fühig fein. 
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Dies ift aber befonders hinſichtlich der Hebung der Mineralfchäge der Fall. Di 
fohlenführende Geftein nimmt ein Drittheil der Provinz ein, doch Hat man biäher m 
wenig beträchtliche Kohlenflöge gefunden. Die Graffchaft Albert enthält werthuolle hit 
mindfe Kohlen. Bortreffliche Eifenerze ftreichen in Adern, die am mehrern Stellen fi 
zu Tage treten. 

Die Entwidelung der Provinz wird durch die nunmehr weit borgerüdten Eifenbahn 
weentlich befchleunigt werden. Die intercoloniale Bahn bringt Saint-John in 13 Ctı 
den Entfernung ‘von Halifar, Neufchottland. Die neue Weftern-Ertenfion-Bahı 
Zweigbahn nad) Frederickton und Anſchluß an die Intercolonial-Bahn kürzt die Entf 
von Liverpool nach Neuyorf um 300 Meilen ab. Gegenwärtig find Eifenbahnen 
768 Meilen Länge im Bau, welche 23 Mil. Doll. koſten werben. 

Die wichtigften Fragen, welche gegenwärtig die hieſige Legislatur befchäftigen, 
treffen die Eifenbahnen, die Forderungen der Provinz an bie Dominion, des Mont 
wefen, Juſtizreform, Einwanderung, das Schulweien. 

Die Hauptfrage in der Legislatur ift die Einführung nichtconfeffioneller Schul 
eine Angelegenheit, welche gleich am Anfang der Situng don 1872 das frühere M 
fterium zur Abdankung trieb, welches nicht geneigt war, bie Sache aufzımehmen. 
neue Minifterium hat ein den Wünſchen ber Mehrheit bes Volks entſprechendes 
behufs Einführung ſolcher Schulen durchgeſetzt, wogegen die Katholiken eine Heftige © 
fition erhoben haben, indem fle das neue Gefetz als gottlo8 und voll von Gefahr | 
Glauben und Sitte verfchreien. Die Berausgabung der Provinz fir Elementarſhhri 
betrug im Jahre 1871 136711 Doll., 47 Cent. file den Kopf der Bevölkerung. 

Betreff des Waſhington-Vertrags herrſcht in der Provinz große Gereiztheit. 























4) Neuſchottland. | 


Die über diefe Provinz am meiften verbreitete Anficht ift wol, Nova⸗Scotia ſei 
feineswegs anziehendes Land mit einer rauhen, unwirthlichen Kiüfte, einem fablen, © 
fruchtbaren Felfenboben, einem Falten, feuchten Klima, an deſſen Küfte eime ergieh 
Fifcherei beftehe. Eine nähere Anficht Iehrt jedoch, daß feine Hülfsquellen fehr mann 
fach und fehr verfchiedener Art find, fo zwar, daß e8 z. DB. einer Klaſſe von Eine 
derern, die in der einen Grafjchaft nicht fortlommen könnte, in ber andern fehr g 
gehen möchte Für die Dominion hat Nova-Scotia die fpecielle Bedeutung ber „ma 
timen Provinz“ und ‚zeichnet ſich als ſolche ganz befonders durch die Anzahl und 3 
trefflichkeit feiner Häfen aus. Die Länge feiner Küften beträgt, ausſchließlich der te 
weile fehr großartigen Meerbufen und Baien, iiber 1000 Meilen. | 

Die Gefteine des Untergrundes find von fehr verfchiedener Bildung, und fo iſt 
denn auch die landwirthſchaftliche Bodenbefchaffenheit. Den mindeften Tandwirthiddl 
lichen Werth Hat ber atlantifche Küftenftrih, wo das Geftein plutonifcher Bildung 
Hier Tiegen in weiter Erſtreckung Felder von Granit, Quarz und Glimmerſchiefer 
der Oberfläche, nur dünn bededt mit Moos, Flechten oder Zwerggebüſch. Dod gi 
ed auch hier fruchtbare Streden an ben Flußufern. Weiter landwärts aber beffert fih & 
Boden, namentlich wegen der weitern Erftredung von Thonjchiefer. Die Grafſchaft Y 
lifar, welche mit Ausnahme des freundlichen Musquobobait-Thales in der unwirthliche 
Felfengegend Liegt, ift dem landwirthſchaftlichen Rufe des Landes fehr hinderlich, inte 
die Mehrzahl ber Reiſenden nach der Umgegend der Hauptftabt auf das ganze Le 
ſchließt. Die Grafſchaft Lunenburg, fo nad) einer deutſchen Anfiedelung diefes Namen 
genannt, hat ſchon einen größtentheils guten Boden, und der Markt. von Halifag wir 
von dort aus großentheil® mit Grünwaare verfehen. Die nördliche Megion der Provis 
ift in ihrer ganzen Ausdehnung fruchtbar. Das North-Mountain, das fi von Baier 
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Island am Anfang der Fundybai längs biefer Bat bis Kap Blomidon am Minas-Baifin 
erfiredt und aus Trapp befteht, ift in feiner Oberfläche von verwittertem Trapp fehr 
fruchtbar, wo biefelbe ihrer üppigen Waldung entlleidet iſt. Im Süden diefer Berge 
folgt der weite fruchtbare, auf neuem rothen Sandſtein lagernde Strich, welcher im Weften 
vom Annapolisfluffe und defjen Nebenflüffen, im Oſten von ben Flüffen Cornwallis, 
Canard, Habitant und Pereau durchjchnitten ift, ber am früheften und auch noch am 
vorzüglichften angebaute Theil von Nova-Scotie. Die Grafſchaft Annapolis ift die befte 
für Obftzucht, Gartenbau und Aderbau im allgemeinen; zunächſt kommt King's County. 
Alle nördlichen Obftarten erlangen hier große Bortrefflichkeit, namentlich Aepfel, Birnen, 
Duitten, Pflaumen, Pfirfifhe, auch Aprikofen und Trauben. Sechzig Buſhel Mais, 
400 Bufhel Kartoffeln der Aere ift ein nicht ungewöhnlicher Ertrag. Beide Graffchaften, 
befonders King's, enthalten ausgedehnte Striche von Marſch, wie man hier niedrige allu- 
vinle Wiefengründe nennt, die von befonderer Ergiebigkeit find. Der Grand-Pre von. 
Horton im Süden des Minas-Bafin ift die größte ununterbrochene Marſch in Nova⸗ 
Scotia. Die Graffhaften Hants mit dem großen Aderbaubezirten Windfor, Colcheſter, 
Piecton und Sidney befiten ebenfalls größtentheils fehr ergiebiges Land, überhaupt ber 

ganze Weften der Provinz. Die Infel Cap Breton ift einfach eine Fortfegung der Halb⸗ 
infel Nova-Scotia und ganz gleichmäßig gebaut; da8 Land an der Oftküfte ift felftg und 
unfruchtbar; das Innere, einjchlieglich der ausgedehnten Küften bes Bras d'Or und feiner 
zahlreichen Arme, hat überall vortrefflihen Boden. Nova- Scotia enthält im ganzen 
5 Mil. Acres urbares Land. 

Im allgemeinen haben die Landwirthe bisher zu viel Land im Verhältniß zu ihrem 
Kapital gehabt, infolge deſſen die Landwirthſchaft eine nachläffige und rohe if. Da ber 
Landpreis bisher fehr niedrig war und neues Land den reichlichiten Ertrag liefert, fo 
pflegte der Delonom feinen Ader nur fo lange anzubauen, bis er ihn erfchöpft hatte, 
um dann einen neuen in Angriff zu nehmen. Gegenwärtig ift aber das gute Land faft 
ſämmtlich in Privatbefts gefommen und der Aderbau wird daher wol einen mehr ge- 
vegelten Betrieb anzunehmen haben. Weizen gedeiht nicht wohl in den atlantifchen Ge- 
ftadelanden, wohl aber im weftlichen Binnenlande, beſonders in den Graffchaften Colche- 
fter, Picton, Sidney und Inverneß. Hafer, Gerfte, Roggen und Buchweizen gebeihen 
überall auf gutem Boden. Mais, ein für den Landwirth fehr vortheilhaftes Korn, ge» 
deiht befonder8 in dem lodern Boden ded warmen wohlgejhügten Annapolisthales. Als 
Weideland übertrifft Nova-Scotia alle andern öſtlichen Provinzen des britifhen Nord- 
ameritas, und Viehzüchterei und Meierei find einträgliche Gefhäfte. Das ganze Binnen- 
fand und and) manche Theile der Küftenlande gewähren gute Weide, am vorziiglichften 
find jedoch in diefer Beziehung Annapolis, King's County, Colcefter und Cumberland, 
wo bie üppige Marſch faft umerfchöpfliche Vorräthe von Viehfutter Tiefer. Es gibt im 
ganzen an 40000 Acres Marfchland. 

Uncuftivirtes öffentliches Land wird von der Provinzialregierung zu 40 — 45 Cents 
der Acre verkauft. Solches Land ift freilich ungelichtet und fehr ſchwer beftanden, und 
gibt es darunter gegenwärtig wol wenig ergiebiges Land. In der Graffchaft Annapolis 
fauft man ein cultivirtes Gehöft von 200 Acres für 1750— 7500 Doll., Marſch 
foftet etwa 100 ‘Doll. der Here. 

Die Wälder find bei weiten nicht jo ausgebehnt wie in Neubraunfchweig und Canada, - 
liefern jedoch Holz von gleicher Güte. Es wird in jeber Graffchaft Holzfällerei betrieben, 
am beträdtlichften in Enmberland und Queen's County, der Holzhandel bildet noch 
immer nachſt der Fiſcherei die Stapelausfuhr des Landes. Die Weißfichte und bie Roth- 
fichte Tiefeen die werthvollften Baubölzer. Die Hemlodstanne ift die am weiteſten ver⸗ 
breitete Eonifere. Die in Canada und den Vereinigten Staaten fo weit verbreitete ameri- 
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kaniſche Ceder fehlt, wogegen die Lärchentanne (Haematae oder Tamarar), die ſchwar, 
rothe und weiße Sproffenfichte, die Tanne weitverbreitet find. Möbelholz liefern der Ahor 
bie Schwarze Weichjellirfche, die weiße Eſche, die Ulme, welche wegen ihrer prädtig 
Laubfrone bie Hauptzierde der neufchottländifchen Wälder ift, die gelbe und ſchwm 
Birke, die Eiche. 

“ Hinfihtlih der Mannichfaltigkeit und der Neichhaltigkeit ihrer mineralifchen Produ 
nimmt die, Provinz einen hohen Rang ein. Kohlen- und Eifenlager erftreden fid du 
den ganzen Welten von Nova-Scotia und Cap Breton. Die Kohlen treten im Ch 
bed Landes zuerft auf bei ben Joggins an der Küfte des Cumberland⸗Baſſin, wo fr 
76 Flögen, zufammen in einer Mächtigfeit von 41 Fuß lagern, feken dann längs b 
ganzen Südfußes des Cobequidgebirges, im Süden des Minas-Baffin durch die Gu 
ſchaften Hants und Colcheſter, längs der Ufer ber Flüffe Kennetcoot, Shubenacadie x 
Stewinde durch die Grafſchaft Picton, treten auf am Little⸗River, am Caribon-En 
am Fluſſe Inhabotants, in der Graffhaft Richmond, in der Graffchaft Invernei, | 
Norden von Sidney:Harbour, in der Boularberieinfel, im Bras d’Or, bei Brib 
an der Cowbai. Die Kohlengewinnung hat feit 1869 beträchtlich zugenommen, in 
Jahre die Ausbeute betrug 511795 Tonnen, eine Zunahme gegen 1868 von 5870 
Davon blieben 115936 Tonnen für den heimifchen Verbrauch, 129098 Tonnen # 
nad) den benachbarten britifchen Provinzen und 266761 Tonnen nad) den Bern 
Staaten. Ä 
Eifenerze verfchiedener Art finden fi im ganzen Weiten des Landes. Die mi 
ften Stellen find Elements und Nectan in der Grafſchaft Annapolis, am Süpfufe I 
Cobequibgebirges, am Eaft-River in der Grafſchaft Picton. Die fonftigen Din 
welche werthvolle Ausfuhrartifel liefern, find: Halbedelfteine, wie Achat, Amethuft, Ch 
cebon, Karneol, Heliotrop, Yaspis, Opal, Onyr, Baufteine (für den amerilanifd 
Markt), wie Granit, Schiefer, Ouaderfteine, farbiger Marmor, von welchem es mehe 
prachtvolle Arten gibt, und ber bei Little Harbour in Picton und am Bras d'Or! 
Gap Breton gebrochene weiße Marmor, welcher von reinften Weiß und feinften fe 
ift, ſodaß er feinem italienischen Marmor nicht nachfteht; Mühlſteine, Schleiffteine, Ei 
Kalt, Mergel, Eifenglanz, Bleiglanz, Oder und fonftige mineralifche Färbeſtoffe. 

Zu biefen werthvollen Producten ift in neuefter Zeit das Gold hinzugekommen 
Goldquarz wurde im Jahre 1860 entdedt und war der Ertrag bis Ende des 9 
1868 160000 Unzen. Das ergiebigfte Jahr war 1867, in welchem 30000 Unzen 
wonnen wurden. Die Ausbeute im Jahre 1869 war dagegen eine fehr vermin 
Es waren 88 Goldwerfe in Betrieb, welche 700 Mann befchäftigten, deren Erlös 
Mann durchichnittlich 489 Doll. war. Der Gefammtertrag war 17868 Unzen, Tu 
18 Doll. 50 Cents die Unze 330558 Doll. Der Rückgang bes Ertrags wird in A 
Berichte des Montanamtes hauptfüchlich fehlerhaften Betriebe und mangelhafter Mafchte 
zugefchrieben. Biel Schaden ift ber Imbuftrie auch dur bie Anzahl von Schwind 
compagnien zugefügt worden, weldhe die Sache in Berruf bradten. 

Der Schiffbau ift auch Hier eine Hauptinduftrie; in Nenfchottland gebaute Sc 
finden fich in allen Theilen ber Well. Im Jahre 1870 wurden 141 Edifie 9 
33659 Tonnen Gehalt gebaut. 

Bei feinem Reichthum an Kohlen und Eifen, welche die induftrielle Größe * 
und Schottlands begründet haben, bei feiner unerſchöpflichen Waſſerkraft hat Neuſchotila 
alle natürlichen Bedingungen, die e8 zu einem ber größten Subuftrieländer in Amer 
machen können; unter deu gegenwärtigen Berhältniffen ift bie induftrielle Entwidelung n# 
vielfach gehemmt. Die im Jahre 1869 in Halifax geftiftete Geſellſchaft zur Beidrderm 
einheimifcher Manufacturen hat ein weites Feld vor fid. 
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Ja Jahre 1871 patentirte die Legislatur don Neufhottland 1 Feueraſſecuranz⸗ 
geſellſchaft, 7 Kohlen- und ſonſtige Bergwerksgefellfchaften, 1 Delfabrifgefellichaft, 
1 Marmorbruch⸗, 1 Detallwaarenfabril-, 1 Wollmannfactur-, 1 Eifengiekerei-, 1 Schuh⸗ 
md Stiefelfabrifgefellfchaft, 3 Käfefabrikgefellfchaften. 

Das wichtigfte Geſchäftsfeld in Neufchottland find noch immer feine Fiſchereigründe. 

Die neuſchottländiſche Fiſcherei übertrifft die aller andern Provinzen, außer berjenigen 
Iafundlands. An der Bundybai, am Sanct-?orenzgolf, am Atlantifchen Ocean gibt e8 
kam Theil der 1000 Meilen Langen neufchottländifchen Küfte, der nicht äuferft ergiebig, 
J merfhöpflich an dem köſtlichen Exzeugniffen. ber Tiefe wäre. Ebenſo find die Binnen- 
geifler reichlich verforgt. In ben Flüſſen fchwärmen Lachs, Lachsforelle und Forelle, 
s Hüjfen und Seen Barfch, Weißbarſch, Sauger, Kaulbarſch, Karpfen, Rochen. Die 
i liefert in größtem Ueberfluß die großen ſchmachhaften Alofen, den Pollaf, den 
yan (Stodfifch), den Schellfifch, ben Hering, den Flunder, das Rothauge, den Forst, 
2 Hellbutte, den Stör, den belicaten an 50 Pfd. fehweren Baß, den Stint in Myria⸗ 
Der Sanct-Lorenzgolf liefert neben diefen beſonders zahlreidh die Mafrele und den 
arſch und beſitzt reichhaltige Auſternbünke. Die atlantifche Küfte Liefert unbe- 
ünfte Borräthe von Stodfifh, Rothauge, Pollak, die Hellbutte in Eremplaren von 
Wo Bid. Gewicht, den am Mittelländifchen Meere fo gefchägten Thunfifch in Exem- 
Para von 12 Fuß Länge Die Makrele fteigt aus ben Tiefen des Oceans in meilen- 
beit Ausdehnung und in fo bichigedrängter Maſſe auf, daß Heinere Boote nicht hin- 
en können und die Fiſcher dann wol 3000 Faf in einer einzigen Nacht fangen. 
ebenfo groß find die Heringsſchulen. Die Fiſchausfuhr von Nova-Scotia geht jetzt 
theil8 nach Weftindien und Südamerika. Die Ausbente des Jahres 1871 belief 
uf 5,100000 Doll. ’ 
die Einfuhr in Halifar betrug im Jahre 1868 7,157972 Doll., 1869 6,488496 Doll, 
Bi) 8,157054 Doll, 1871 9,456577 Doll. Im Sabre 1869 betrug die Ausfuhr 
ion Haltfar nach Neubraunfchweig 304166 Doll., nach Quebec und Ontario 417672 Doll., 
uch Neufundland 274709 Doll., nad Prinz-Edwards-Infel 282629 Doll,, nad Weft- 
ibien 1,030061 Doll., nad) Großbritannien 395555 Doll., nad) den Vereinigten Staaten 
11974 Doll., nach verfchiedenen andern Plägen 559614 Doll., zufammen 3,782773 Doll; 
Ben 1868 eine Abnahme von 57558 Doll. Dagegen hatte bie Ausfuhr in Picton 
m Sanct-2orenzgolf um 133650 Doll. zugenommen, ein Umftand, ber ſich aus ber 
ſerminderung des Verkehrs mit den Vereinigten Staaten infolge der Aufhebung ber 
Beriprocität und der Steigerung des Verkehrs mit den obern Provinzen der Dominion 
Mlärt, . 
In dem Hafen von Halifag oder der Chebuctobai befigt die Dominion in der vor⸗ 
heübafteften Lage einen Hafen, der einer ber vorzüglichften in der Welt ift wegen feiner 
kguemen Zugänglichkeit, Geräumigfeit, Tiefe und Sicherheit gegen jeden Wind. Geit 
en Eintritt in die Dominicn, namentlich feit dem Bau der Intercolonialen Bahn be» 
tötet die Stadt fich nicht mehr als eine Provinzialftabt, fondern als eine Continental« 
ht; fie rechnet darauf, binnen kurzem zum Aus- und Eingange des ganzen amerifanifch- 
opäiſchen Verkehrs zu werben fowie aud zum Hauptmittelpunkte des nordfildlichen 
berlehrs der nordatlantichen Küfte von Amerika, denn fe erwartet den Hauptterminus 
Pwol der canadifchen wie der amerikaniſchen Pacifichahnen zu bilden. Diefe Erwar⸗ 
angen befunden fich in einer außerorbentlichen Steigerung im Preife der Grundftüde. 
du Sommer 1870 find Grundſtücke zum Belaufe von 1 Mil. Doll. in der Nähe der 
Etadt fiir Banzwede verfauft worden, meiftens um das Sechs⸗- oder Siebenfache bes 
Örtrags, um welchen fie vor wenigen Jahren gelauft wurden, Die ganze Umgegenb 
der Stabt ift im Heine Bauplätze zerlegt worden. Das Gemeindefelb, noch vor kurzem 
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anferhalb der Stadt, ift jebt von allen Seiten von Häufern umfchloffen. Das nm 
Poſtamt in Halifar ift ein großartiges Prachtgebäube. Die Poſt zeichnet fih durd ihr 
meifterhaften Einrichtungen aus. 

Im Jahre 1869 beliefen ſich die Einkünfte ber Provinz anf 558265 Doll, fi 
"Ausgaben auf 587431 Doll., im Yahre 1870 bie Einkünfte auf circa 603600 Toll. 
die Ausgaben auf 640000 Doll., wonach ſich alfo beidemal ein Deficit ergab. di 
Jahre 1871 betrugen bie Einfünfte 667149 Doll. die Ausgaben 676699 Doll. Diet 
mal entftand der Ausfall in der Einnahme jedoch nur aus Vorſchüſſen, welde den Inf: 
ſchaften für Wegebau geleiftet worden waren, welche zuriidgeftellt werben follen un im 
nächjften Jahre einen Ueberfchuß von 22400 Doll. ergeben werden. 

Neufchottland wurde durch die Aufhebung der Reciprocität feitens der — 
Staaten beſonders ſtark angegriffen, feines nüchſten und natürlichſten Marktes bermbi 
Ungeachtet ſeiner ſo mannichfaltigen und reichhaltigen Hülfsmittel trat eine ernſtliche Ge 
ſchaftsſtokung ein. Es fand eine beträchtliche Auswanderung feiner jungen Leute beide 
Gefchlechter nach den Staaten wegen Mangels an Beichäftigung ftatt. 

Die Provinz fegte dem Eintritt in bie Dominion einen langer und beharriden 
Widerſtand entgegen; die neuſchottländiſche Schwierigkeit vereitelte lange das Zuſu 
kommen des neuen politifchen Syſtems. Im Jannar 1869 fand zwifchen Hrn. Roſe Wr 
tens der Dominion und Hrn. Howe feitens Neufchottlands eine Conferenz, zuefi ® 
Portland in ben Staaten, dann in Ottawa, ber Hauptftabt der Dominion, ftatt, wei 
endlich zur Regelung ber Unionsbafts führte. Das Dominial-PBarlament genehmigt: W 
abgefchlofjene Vereinbarung und der Eintritt Nova⸗Scotias in die Dominion erfolgt 
Die Provinz ſchien fi) mit dem Berhältnig völlig zufrieben gegeben zu haben. Hr. Ho 
erhielt einen Sit im Cabinet ber Dominion und wurde mit großer Mehrheit ind Fa 
lament gewählt. Auch Hr. Archibald, ein anderer Hauptbeförderer ber Conföberatin 
erhielt eine große Mehrheit bei der Parlamentswahl 

Es befteht aber in Neufchottland eine ſtarke Annerionspartei, welche erflärt, daß bi 
Berbindung mit Großbritannien bie Entwidelung der Hülfsquellen Neufchottlands hemmt 
dag zu biefer Entwidelung der Anfhlug an bie Vereinigten Staaten umumgänglid « 
forderlich fei. Die infolge der Hinderung des Verkehrs mit den DVereinigten Staute 
eintretenden Gefchäftsftodungen vermehrten wefentlich die Stärke biefer Partei. Die & 
gislatur der Provinz trat in entfchiebene Oppofttion gegen die Dominion, Hr. Williri 
früher der Führer der Anticonföberirten, wurde Generalanwalt. Es kam dahin, daß di 
Aſſembly (April 1869) eine Adrefie an die Königin von England richtete, in ber M 
eine Reihe von Fragen ftellte, wie bie folgenden: ob, falls die Dominion ihre Uno 
hängigfeit verlangen follte, bie englifche Regierung dies gutheißen und der Drei 
geftatten wilrde, die Stellung einer freien und unabhängigen Nation einzunehmen, ch 
falls das Voll in einer der conföberirten Provinzen mit der Conföberation unzufrie 
ben werden umd feine Unabhängigkeit verlangen follte, Ihrer Majeſtät Kegierung def 
felbe freigeben würde. Dann faßte die Affembly im Mai 1869 eine Reihe von Reſo 
Intionen, in welchen fie wefentlie Abänderungen in der Conföberationsacte, namen 
lich betreffs ber Beftenerung, der Hanbelsregulative, der Fifchereien verlangte. Es ging 
faft ein Jahr darüber Hin, ehe von Macdonald, dem Premier der Dominion, bie Ant 
wort eintraf, es fei das Dominial-Barlament die einzige Stelle, wo Anträge auf Ab⸗ 
änderung der Conftitution eingebracht werden fünnten, eine Antwort, welde von be 
Reichsregierung ſchließlich beftätigt wurde. In gleichem Geifte entfandten die Neuſchott 
länder eine Deputation direct nad) Wafhington, welche eine Zuſammenkunft mit dem 
Committee der Ways and Means bezüglich des amerikanifchen Tarife, namentfih br 
züglich des auf neufchottländifche Kohlen gelegten Zolls von 1%, Doll. per Tonne hatte 
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Diefe Depntation ſprach ans, wenn die Vereinigten Stanten ben Anſchluß Neufchottlande 
wänfchten, fo möchten fie dies durch freundfchaftliche Legislation andenten. Man lehnte 
ee jedoch in Wafhington ab, fi) auf folche Weife auf die Sache einzulaſſen. Es bat 
ſich bisjetzt nur geringe Anhänglichkeit an die Dominion in Neufchottland Tundgegeben. 
Inzwifchen Hat die Dominion die Oppofition in Neufchottland todtgefchwiegen. Die 
Provinz ift jebt im diefer Beziehung ruhig. Die öffentlichen Staatsgebäude find ber 
Dainionsbehörde übergeben. Der bittere Haß gegen Canada fcheint erlofchen. Die 
Vrenbly if, wie dies fonft bei vielen diefer colonialen Parlamente der Fall if, zu 
fh mit Fehden befchäftigt, welche bie dortigen Parteien gegeneinander führen und bei 
is die eigentlichen Landesinterefien nur in zweiter Linie in Betracht kommen. Man 
* Nenfhottland wie in Neubraunſchweig äußerſt gereizt gegen den Waſhingon⸗ 
9. | 
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Am Pfingſtmontage (20. Mat) 1872 ſtarb zu Purkersdorf bei Wien nach langem 
Eduard Bitterlid. Im Jahre 1839 als Sohn bes öfterreichifchen Nittmeifter- 
Bitterlich zu Stupnica in Galizien geboren, befuchte er zu Wien das Untergymnafium. 
unbefiegbare Abneigung gegen wilfenjchaftliche Befchäftigung wurbe Beranlaffung, 
er die von feinen Weltern gewünſchte gelehrte Laufbahn nicht einfchlug, fondern jiät 
Kunft widmete. Er trat in Waldmiüller’8 Atelier ein. Sehr bald war er ein tüd 
Mintaturmaler. Im Jahre 1854, wo er aus Waldmüller's Atelier austrat, unterm 
er eine Reife nad) Venedig. Im Jahre 1856 wurde er Rahl's Schüler. Fir ie 
Meifter, zu dem er in ein freumbfchaftliches Verhältniß trat, zeichnete er feit dem A 
1857 faft alle Skizzen und Cartond. Schnell aufeinander folgten die Bilder fir 
Nuhmeshalle im Arfenal, bie Cartons für den Fries an ber Univerfität in Athen,t 
jenigen zu den Bier Jahreszeiten im Speifefanle und zu den Bier Künften im Thom 
des Sina’fchen Palaftes zu Wien, die Cartons zu den Fresken an der Fagçade deö 
rihshofes, zu den Fresken im Treppenhaufe des Waffenmufeums, zur Parismhthe! 
andern Rahl’ichen Werken im Palaft Tobesco und die Blätter zur Argonautenfage 
Grafen Winpffen. Nah dem Tode Rahl's überlamen Bitterlih und Griepenterl: 
ehrenvolle Aufgabe, die von dem Meifter unvollendet Binterlaffenen Arbeiten für 
Logenhaus des neuen Opernhaufes zu vollenden. Bitterlich Tieferte die Cartons 
fümmtlichen Profceniums- und Dedenbildern und zum großen Borhange für bie 
die’ Drpheusfage darftellend, während Griepenterl die Kolorirung übernonmen 
An felbftändigen Werfen ſchuf Bitterlich manches Schöne, fo bie Compofition für 
Grabdenkmal Rahl's, die Darftellimgen aus Pompeji im Ppfllanti’fchen Palafte, 
malerifchen Verzierungen ber Sommerrefidenz des Erzherzogs Leopolb in Göruften, 
Compofitionen für das Treppenhaus, das Bibliothels- und Empfangszimmer im 
mann’schen Haufe und ein Fries im Palaft bes Erzherzogs Johann von Toscana ı |. 
Auch auf dem Gebiete der Plaftit hat Vitterlich Treffliches geleiftet, wie bie Terra 
figuren am Heinrichshofe, die Karyatiden im Sina'ſchen Palaft u. a. Außerdem hat 
die Zeichnung eines oethe- Denkmals für Berlin entworfen, von mandherlei ſon 
Fünftlerifchen Leiftungen des vortrefflihen Mannes zu fchweigen. 





















in der Provinz Hannover im 81. Lebensjahre nach einem vielbewegten Leben und n 
monatlichen fchweren Leiden an Entfräftung geftorben. Er wurde im Yahre 1791 
boren und ging, 17 Jahre alt, im Jahre 1808 nad; England, wo feine fünf Bri 
bereit8 weilten. Er trat dafelbft in die Englifch-Deutfche Legion ein und betheiligtt 
in ihr am Sriege gegen Frankreich. Vom Jahre 1809 an ftand er als Artillerie 
nant in der Armee des Herzogs von Wellington in Portugal und Spanien * * “" 
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den Belagerungen von Ciudad-Rodrigo, Badajoz und San⸗-Sebaſtian thätig, ſowie er 
die Schlachten von Albufera, Vittoria und den Ueberfall bei Bayonne, auch, wenn wir 
nicht irren, den Uebergang über die Bidaſſoa mitmachte. Am 5. April 1812 wurde er 
bi dem Sturme von Badajoz, tapfer kämpfend und gerade in dem Augenblicke, als er 
de Sturmleiter an bie Citabelle fegen wollte, verwundet. Nach feiner Wiederher- 
felung zum Hauptmann ernannt, kämpfte er in Belgien und erhielt am 16. Juni 
1815 in der Schlacht Bei Quatre⸗Bras eine fo fchwere Berwundung, daß er für immer 
28 dem Dienfle ausfcheiden mußte. Als Major verabſchiedet, wandte er ſich nach Stade 
ia Hamober, lebte fpäter in Celle und endlich in Lauenftein. Er erlebte noch die ruhm⸗ 
ven Ereignifje ber Jahre 1870 und 1871. Zwei feiner Söhne — der ältere war 
Spt von Göben, belannt als Corps- und Armeeführer — nahıen an dem Kriege theil 
ah zichneten ſich durch perfönlicde Tapferkeit und ſtrategiſche Tüchtigkeit mehrfach aus. 
Ba nor es dem tapfern Veteranen denn vergönnt, noch eine Zeit zu durchleben, welche 
vieler Beziehung als eine Vollendung und Krönung besjenigen Nationalfrieges be⸗ 
werben muß, welchem er, ba er noch jung war, feine frifchen Srüfte geweiht 
Wilhelm von Göben war ein vortrefflicher Soldat, gleich auögezeichnet durch 
anlagen wie duch Kenntniffe und Erfahrungen. 








An 15. Juni 1872 verſchied der Marinemaler Heinrih Tank zu Münden in 
ben 65. Lebensjahre. Geboren im Jahre 1808 zu Altona, befuchte er eine Schule 
Ropenhagen und ging dann zu feiner weitern Ausbildung nad) Miinchen. Er brachte 
ſt feine Werke feit der Mitte ber dreißiger Jahre zum Ausftellung. Den Gipfelpuntt 
Ruhmes erreichte der rüftig fehaffende und in eigenen Bahnen ftrebende Künftler 
de Mitte der vierziger Jahre ALS ſich in fpätern Zeiten feine äußern Verhältniffe 
terten, erlag fein Talent dem Drude des materiellen Lebens, feine Schöpfungen 
on Energie und Poeſie. Einen Auffhwung nahm fein Schaffen dann wieder 

Jahren, als feine Lage fich gebeffert Hatte. Aber die Vollkraft der Jugend 
fir ihn dahin. Aus der Zahl der Tank'ſchen Bilder mögen an biefer Stelle bie 
en mit Auszeichuung Erwähnung finden: Ein dänifches Fiſchermädchen, netzeſtrickend 
#5), Zwei ſchiffbrüchige Matrofen auf einem umgeftürzten Boote (1836), Eine Strand- 

am der Nordfee (1836), Ein Nachtſtück mit einem brennenden Schiffe, welchem 
zu Hülfe kommen (1836), Eine Winterlandſchaft an der bänifchen Küfte (1837), 
ir betruufener Steuerbeamter an der Südküſte von Schweden (1837), Strandpartie an 
I Rordſee (1838), Ein betendes Fifchermädchen (1838), Lootſen, die zu einer Fregatte 
(1838), Ein Fiſcherboot (1838), Rückkehrende Heringsfänger (1840), Seeftrand 

Sonnenuntergang (1840), Der überftandene Sturm (1842), Die ruffifche Flotte nad) 
Barin fegelnd umd den Sund paffirend (1844), Fifcherweiber, auf ber’ See ihre Ein- 
Mr machend (1848), Strandung eines SKüftenfahrers (1854), Fifcher, am Morgen zur 
® gehend (1856), Seefturm an der ſchwediſchen Küſte (1858), Fiſcher, einer Seeſchlacht 
ſehend (1860), Mondnacht an ber Oftfeelüfte (1867), Ein Fifcherboot ſucht einem bren- 
aden Schiffe Helfend beizulommen (1868), Seefturm (1868). Tank war namentlich in 
J— ein tüchtiger Meiſter. 









In London endete nach kurzer Krankheit am 1. April 1872 das thätige Leben bes 
1Theologen berühmten John Frederid Denifon Maurice Als Sohn eines uni- 
riſchen Geiftlichen wurde er im Jahre 1805 geboren und ftudirte zu Cambridge im 
Beity College, wo er zu John Sterling in ein freundfchaftlicdes Verhältnig trat. 
päter wibmete er ſich der Jurisprudenz. In London ſchrieb er fiir das „Athenaeum“, 
ı dem fih auch Sterling betheiligte und das fie einige Zeit hindurch gemeinfam leiteten. 

ter wieder der Theologie zugewandt, wurde er Prediger einer einen Pfarre in ber 
kafihaft Warwick, wo er bis zum Jahre 1836 lebte. Dann wurde er zum Kaplan 
a Guy's Hospital in London ernannt, welche Stellung er bis zum Jahre 1846 inne- 
ft. Er publicirte in diefer Zeit die Schriften: „The Kingdom of Christ; or, Hints 
a the principles, ordinances, and constitution of the Catholic Church, in Letters 
ddressed to a Quaker” und „The Kingdoms of the world and the glory of them“. 
Im Jahre 1846 folgte er einem Rufe an die Rechtsſchule Lincoln's Inn, und nod in 











r 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Am Pfingſtmontage (20. Mai) 1872 ſtarb zu Purkersdorf bei Wien nach langen 
Eduard Bitterlid. Im Jahre 1839 als Sohn des öfterreichifchen Nittmeifter: 
Bitterlich zu Stupnica in Galizien geboren, befuchte er zu Wien das Untergymmaftım. 
unbeftegbare Abneigung gegen wiſſenſchaftliche Beichäftigung wurde Veranlaſſung, 
er die von feinen Aeltern gewünfchte gelehrte Laufbahn nicht einfchlug, fondern fiät 
Kunft widmete. Er trat in Waldmüller's Atelier ein. Sehr bald war er ein tühl 
Mintaturmaler. Im Jahre 1854, wo er aus Waldmüller's Atelier austrat, unterm 
er eine Reife nad) Venedig. Im Jahre 1856 wurde er Rahl's Schüler. Ti de 
Meifter, zu dem er in ein freunbfchaftliches Verhältniß trat, zeichnete er feit dem N 
1857 faft alle Skizzen und Cartons. Schnell aufeinander folgten bie Bilder fir 
Ruhmeshalle im Arfenal, die Cartons für ben Fries an ber Univerfität in Athen, | 
jenigen zu ben Bier Jahreszeiten im Speifefaale und zu den Bier Künften im Thom 
des Sina’fhen Palaftes zu Wien, die Cartons zu den Freslen an der Façade dest 
richshofes, zu den Fresken im Treppenhauſe des Waffenmufeums, zur Parismythe ı 
andern Rahl’fchen Werken im Palaft Todesco und die Blätter zur Argonautenjagt | 
Grafen Wimpffen. Nach dem Tode Rahl's überfamen Bitterlih und Griepenkerl 
ehrenvolle Aufgabe, die von dem Meifter unvollendet Hinterlaffenen Arbeiten für 
Logenhaus des neuen Opernhaufes zu vollenden. Bitterlich lieferte die Carton 
fünmtlichen Profceniums- und Dedenbildern und zum großen Vorhange für bie 
die" Drpheusfage bdarftellend, während Griepenkerl die Colorirung übernommen 
An felbftändigen Werken ſchuf Bitterlich manches Schöne, fo die Compofition für 
Grabdenkmal Rahl's, die Darftellungen aus Pompeji im Ypſilanti'ſchen Palaſte, 
malerifchen Verzierungen der Sommerrefidenz des Erzherzogs Leopolb in Görnftein, 
Compofttionen file das Treppenhaus, das Bibliothels- ımd Empfangszimmer im 
mann’fchen Haufe und ein Fries im Palaft des Erzherzogs Johann von Toscana ı |. 
Auch, auf dem Gebiete der Plaftit hat Bitterlich Treffliches geleiftet, wie bie Terre 
figuren am SHeinrichshofe, die Karyatiden im Sina’fchen Palaft u. a. Außerdem hat 
die Zeichnung eined Goethe» Denkmals fir Berlin entworfen, von mancherlei jonf 
fünftlerifchen Leiftungen bes vortrefflihen Mannes zu fchweigen. 




















Dear Major a. D. Wilhelm von Göben ift am 13. Juni 1872 in Lauen 
in der Provinz Hannover im 81. Lebensjahre nad) einem vielbewegten Leben ımd n 
monatlichen ſchweren Leiden an Entkräftung geftorben. Er wurde im Jahre 1721 
boren und ging, 17 Jahre alt, im Jahre 1808 nad) England, wo feine fünf Brü 
bereit8 weilten. Er trat dafelbft in die Englifch-Deutjche Legion ein und betheiligte 
in ihr am Kriege gegen Frankreich. Vom Dahre 1809 an ftand er als Artilleriel 
nant in der Armee des Herzogs von Wellington in Portugal und Spanien und wur 
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den Belagerungen von Cindad⸗-Rodrigo, Badajoz und San⸗-Sebaſtian thätig, ſowie er 
die Schlachten von Albufera, Vittoria und ben Ueberfall bei Bayonne, auch, wenn wir 
nicht irren, ben Uebergang über bie Bidafjoa mitmachte. Am 5. April 1812 wırde er 
bei den Eturme von Badajoz, tapfer kümpfend und gerade in dem Augenblide, als er 
ie Sturmleiter an die Citadelle fegen wollte, verwundet. Nach feiner Wiederher- 
klug zum Hauptmann ernannt, Tämpfte er in Belgien und erhielt am 16. Juni 
1815 in der Schlacht bei Duatre-Bras eine fo fchwere Berwundung, dag er fiir immer 
und dem Dienſte ausfcheiden mußte. Als Major verabfchiedet, wandte er fi) nad) Stade 
in hamover, lebte fpäter in Celle und endlich in Lauenftein. Er erlebte noch die ruhm- 
wien Ereignifie der Jahre 1870 und 1871. Zwei feiner Söhne — ber ältere war 
Uft von Göben, belannt als Corps⸗ und Armeeführer — nahmen an beim Kriege theil 
m zihneten ſich durch perfünlihe Tapferkeit und ftrategifhe Tüchtigkeit mehrfad aus. 

xor es dem tapfern Veteranen denn vergbnnt, noch eine Zeit zu durchleben, welche 
„tler Beziehung al® eine Vollendung und Krönung desjenigen Nationalfrieges be⸗ 
hötet werben muß, welchem er, ba er noch jung war, feine frifchen Kräfte geweiht 
Wilhelm von Göben war ein vortreffliher Soldat, gleich ausgezeichnet durch 
tranlagen wie durch Kenntniffe und Erfahrungen. 






An 15. Juni 1872 verfchied der Marinemaler Heinrih Tank zu München in 
em 65. Lebensjahre. Geboren im Jahre 1808 zu Altona, beſuchte er eine Schule 
Bopenfagen und ging dann zu feiner weitern Ausbildung nad) München. Er brachte 
feine Werke feit der Mitte der dreißiger Jahre zur Ausſtellung. Den Gipfelpunkt 
Ruhmes erreichte der rüftig fchaffende und in eigenen Bahnen ftrebende Künſtler 
die Mitte der vierziger Jahre. ALS fich in fpätern Zeiten feine Aufern Verhältnifie 
teten, erlag fein Talent dem Drude des materiellen Lebens, feine Schöpfungen 
an Energie und Poeſie. Einen Auffhwung nahm fein Schaffen dann wieder 
Jahren, als feine Lage fich gebeſſert Hatte. Aber die Bollfraft ber Jugend 
fir ihn dahin. Aus der Zahl der Tank'ſchen Bilder mögen an biefer Stelle bie 
den mit Auszeichnung Erwähnung finden: Ein dänifches Fiſchermädchen, netzeſtrickend 
), Zwei ſchiffbrüchige Matrofen anf einem umgeftürzten Boote (1836), Eine Strand: 
ke der Nordfee (1836), Ein Nachtſtück mit einem brennenden Schiffe, welchem 








zu Hülfe kommen (1836), Eine Winterlandfchaft an der dänifchen Küſte (1837), 
betrunkener Steuerbeamter an der Südküfte von Schweden (1837), Strandpartie an 
ı Rordfee (1838), Ein betendes Fiſchermädchen (1838), Lootſen, die zu einer Fregatte 
Kı (1838), Ein Fiſcherboot (1838), Rückkehrende Heringsfänger (1840), Seeftrand 
| Somenuntergang (1840), Der überftandene Sturm (1842), Die ruffifche Flotte nach 
Barin ſegelnd amd den Sund paffivend (1844), Fiſcherweiber, auf der See ihre Ein- 
M machend (1848), Strandung eines Küſtenfahrers (1854), Fischer, am Morgen zur 
® gehend (1856), Seeſturm an ber fehwebifchen Küſte (1858), Fifcher, einer Seeſchlacht 
Kind (1860), Mondnacht an ber Oſtſeeküſte (1867), Ein Fiſcherboot fucht einem bren- 
Bien Schiffe helfend beizufommen (1868), Seefturm (1868). Tank war namentlich in 
8 Sache ein tüchtiger Meiſter. 


In London endete nach Turzer Krankheit am 1. April 1872 das thätige Leben des 
B Theologen berühmten John Frederick Denifon Maurice Als Sohn eines uni- 
when Geiftlichen wurbe er im Jahre 1805 geboren und ftubirte zu Cambridge im 
Katy College, wo er zu John Sterling in ein freundfchaftliches Verhältniß trat. 
Fiter widmete er fich der Jurisprudenz. In London fchrieb er für das „Athenaeum“, 
dem fih auch Sterling beiheiligte und das fie einige Zeit hindurch gemeinfam Leiteten. 
ter wieder der Theologie zugewandt, wurbe er. Prediger einer Meinen Pfarre in der 
Rıfihaft Warwick, wo er bis zum Sahre 1836 lebte. Dann wurbe er zum Kaplan 
® Gun’g Hospital in London ernannt, welche Stellung er bis zum Jahre 1846 inne- 
Mk. Gr publicirte in biefer Zeit die Schriften: „The Kingdom of Christ; or, Hints 
R the principles, ordinances, and constitution of the Catholic Church, in Letters 
üressed to a Quaker“ und „The Kingdoms of the world and the glory of them”. 
\) dahre 1846 folgte er einem Rufe an die Rechtsſchule Lincoln’ Inn, und noch im 
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demfelben Jahre wurde er Kaplan der Schule. Er hatte bis zum Jahre 1860 die 
Amt inne. Zugleich hielt er Vorlefungen über neue Gefchichte und englische Fiteratur 
King's College; fpäter las er in derfelben Schule auch noch über Kirchengeſchichte. 
den Jahren 1845—46 hielt er auf Beranlaffung des Biſchofs von London die „Bo 
Lectures‘, welche Borlefungen eins feiner bedeutendften Werke bilden. Er interpre 
in ihm alle Religionsfgfteme der Weltgefchichte nach ihren Grundideen. Im Jahre 18 
erfchien von ihm ein Band „Theological essays”, welchem er im nächften Jahre jr 
„Lectures on the ecclesiastical history of the first and second centuries“ fl 
ließ. Nachdem er mehrere Jahre hindurch als Prebiger an der Sanct-⸗Peterskapele 
London thätig gewefen war, folgte er im Jahre 1866 einem an ihn ergangenen d 
als Brofeffor der Moralphilofophie nach Cambridge, wo er: bis zu feinem Xode Wi 
geweſen if. Maurice hat neben ben bereits erwähnten Werken noch zahlreiche ab 
Schriften von verjchiedenem Umfange und verfchiebener Bedeutung veröffentlicht. 


Am 31. Mai 1872 ftarb zu Münden an einer Lungenentzündung der firigf 
Hofrath, Oberarzt der Töniglichen Irrenheilanſtalt für Oberbaiern und Profeſſer 
Pſychiatrie an der Univerfität Minden, Dr. Karl Auguft von Solbrig, im 
von 63 Yahren. In ihm verlieren die Wiflenfchaft umd bie leidende Menſchheit 
hervorragende Kraft. Er wurde am 17. Sept. 1809 zu Fürth geboren, beſuche 
Gymnafium zu Ansbach und ergriff alsdann das Stubium ber Theologie. Akt 
mächtiger Trieb zur Naturwiſſenſchaft und Medicin veranlaßte ihn, fein Stub 
wechfeln und fich den obengenannten Wiffenjchaften zu wibmen. Im Jahre 1831 pr 
er zum Doctor der Medicin, erwarb zwei Jahre darauf das Univerfitätsahfol 
und machte im Jahre 1835 dem medicinifchen Staatsconcurs. Kin Jahr hindurch 
ticeirte er in Legau in Schwaben als Lanbarzt, lebte dann in Grönenbach und 
darauf als Affiftent des Hofrathes Henke in Erlangen. Auf einer längern Reife 
Deutſchland, Franfreih und Belgien machte er Studien über die Einrichtungen der 
anftalten und trat zu Capacitäten der Pfychiatrie in nähere Beziehungen, Im 
1837 bomicilirte er fi in Fürth als praftifcher Arzt und verheirathete ſich dal 
Während feines Aufenthalts in Fürth war er für die Einrichtung der Kreisirren 
zu Erlangen thätig und wurde nad) deren Eröffnung im Jahre 1846 Vorſtand und 
arzt berjelben. Im Winter des Jahres 1849 wurde er zum Profefior an ber 
fität Erlangen ernannt. Im Jahre 1855 entwarf er den Bauplan file eine oberbain 
Kreisirrenanftalt, welcher fo fehr den. Beifall des Minifteriums fand, daß die "£ 











Münden auf Grund diefes Planes ausgeführt wurde. Im Jahre 1859, nad) 
enbung des Baues, wurde ihm das Directorium der nun eröffneten Anftalt übertr 
er gab nunmehr feine ganze Kraft in den Dienft feiner neuen Stellung. Auch die 
hiatrifche Klinik an der münchener Univerfität war jein Werl. Ein glänzendes 3 
der Anerkennung feines Wirkens empfing er, als ihm in Jahre 1864 gleichzeitig 
königlich preußiſchen Cultusminifterinm und von der Univerfität Berlin der Ruf 
ordentlicher Profeſſor für bie Piychiatrie und gerichtliche Medicin und für bie Tir 
ber SIrrenabtheilimg der Charite wurde. Er lehnte diefen Ruf ab und erhielt alt 
erfennung und Dank dafür von ber münchener Univerfität den Rang und Titel 
föniglichen Hofrath8 und eine orbentlihe Profeſſur fowie den Sanct⸗Michae 
1. Kaffe und fpäter das Ritterkreuz des Civilverbienftordens ber bairifchen Krone. 
Jahre 1869 Tieß er feine Schrift über „Verbrechen und Wahnſinn“, ein Jahr fpäter 
der wiffenfchaftlichen Beilage der. „Allgemeinen Zeitung” feinen Auffag über die „Or 
frankheit im Zufammenhange mit der jeweiligen Culturbewegung“, im Jahre 1872 
Abhandlung über ben „Mluskeltonus in feinen Beziehungen zur pſychiſchen Erfr 

erfcheinen. Außer diefen Arbeiten hat er noch manches für die „‚Zeitfchrift fir 
chiatrie“ gefchrieben. Er farb nach kurzer Krankheit: am 27. Mai warf ihn eine Yung 
entziindumg aufs Lager, und ſchon nad) vier Tagen war er nicht mehr. 














Italien hat im Laufe einer Woche zwei feiner Patrioten verloren. Luigi Mel 
Gelehrter, Politiker und Militär, geb. ben 24. Det. 1814 zu Petrignano bei Per! 
im Kirchenſtaate, machte die gewöhnlichen Studien mit glüdlichem (Erfolge u 
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yına Secretär des Prinzen Karl Bonaparte (von Canino und Marfignano); er half 
hieſen bei ber Bearbeitung der „Fauna italiana” und machte fi) daneben durch Kleinere 
Selegenheitögedichte als freifinnigen Römer belannt. Wie der Fürſt Canino, hatte auch 
m on der römifchen Revolution 1847—49 großen Antheil. Schon in den erften Tagen 
Pas’ IX, befien Auftreten er freudig begrüßte, half er ein liberales Blatt, den „Con- 
kmporaneo“, gründen, das fich bald bedeutender Popularität im buchftäblichen Sinne 
wi Wortes zur erfreuen hatte Bald war er einer ber einflußreichfien Volksmänner in 
Ron und feine republikaniſche Geſinnung allgemein befannt. Als Pius IX. im Som- 
ir 1847 auf das Drängen vieler, auch Mafi's, eine Bürgergarde in Rom einzurichten 
fattete, ward Maft Hauptmann in derfelben. Im folgenden Jahre nahm er als Ad⸗ 
Ist de Generals Ferrari unter Bepe am Kriege gegen Defterreich in Venetien Antheil 
Mord noch Ende 1848 zum Generallieutenant der römifchen Bürgergarbe erwählt, 
Bir Poften er jedoch ablehnte Dagegen kehrte er bald darauf nah Rom zurüd, 

at: als Abgeordneter für Abichaffung der weltlichen Macht des Papftes (8. Febr. 
1, und commandirte unter Garibaldi die zweite Brigade der republifanifchen Armee. 
Ren aber Rom in die Hände der Franzojen gefallen, floh er unb trat erſt 1859 
a unter die Waffen, als Italien feine Söhne zum Kampfe gegen Defterreich rief. 
wmmandirte damals das 1. Regiment der mobilen Colonnen (Freiſcharen), trat im 
eaden Jahre ins italtenifche Heer ein umd erhielt das Commando über die „Tiber- 
7" (Caceiatiori del Tevere), mit ihnen erftiicmte ex Viterbo und Orvieto und erhielt 
fr den ſavoyiſchen Militärorden; im Jahre 1861 befehligte er die Unterdivifion don 
zu und wurde im December befielben Jahres zum Generalmajor befördert und an 
Epitze der umbriſchen Militärdivifion geftellt. ALS im September 1866 in Palermo 
wublilanifcher Aufftanb ausbrach, wurde Maſi dorthin gejandt, doch gelang es ihm 
sieht die Aufftändifchen niederzuwerfen und er warb darum durch Cadorna erfegt. 
Bed, erhielt er 1868 das Commando der Divifion Palermo, das er bis zu feinem 
1 duni 1872 erfolgten Tode behielt. In der Zwiſchenzeit befleivete er freilich ein 
Ehrenamt, er war ber erfte Militärcommanbant in bem eroberten Nom, doch be- 
tt er diefen Poſten nicht länger als vom 20. Sept. bi8 13. Det. 1870. Im 
Run 1871 ward er fodann zum ©enerallieutenant befördert Er hinterließ den Ruf 
8 guten Militärs und eines aufrichtigen PBatrioten, auch galt er für einen der ge- 
ten Generale des Königreich, obſchon Fein Werk unter feinem Namen erfchienen ift. 














Gregorio Ugdulena, italienifcher Gelehrter und Politifer, geb. 1815 zu Termini 
eſe auf Sicilien, machte feine Studien in Palermo, war Doctor der Theologie und 
Kichenrehts, trat frühzeitig in den geiftlichen Stand und nahm dort bald durch 
Gelehrſamkeit in ben orientalifchen Sprachen und im Kirchenrechte fowie durch feine 
enſtreuge, Beredſamkeit und Frömmigkeit eine hervorragende Stelle ein, ja er warb 
jmgen Jahren Gindice dela Monarchia, Richter der Monarchie. Die ficilifche 

Rnacchie, welche jetzt durch päpftliches Decret und durch das italienifche Garantiegejeg 
oben ift, war ein Recht der Könige von Sicilien, welches fie auf päpftliche Ver— 
g an die erſten Normannenfönige zurüdführten. Der König hatte hiernach bie 
te eines püpftlichen Legaten, und das ummittelbare Eingreifen der Päpfte in die An- 
enheiten der ſiciliſchen Kicche war unmöglich. Diefe war daher von Rom ſehr unab- 
9, defto mehr aber an ben König gebunden, der feine Rechte durch den Giudice della 

lenarchia, einen Geiftlichen, welcher auf die Unabhängigkeit von Rom eiferfiichtig fein 

Be, ausübte. Diefen Poften alfo, ber von größter Wichtigkeit war für ganz Sici— 
„belleidete Ugdulena. Er war trog ber Prachtliebe, die er dabei zeigte, wegen feiner 
fition gegen Mom populär. Im Jahre 1848 ſprach ſich der jugendliche Mon- 

auch offen für die politifche Unabhängigfeit der Inſel aus, deren ficchliche Freiheit 
andertraut war. Seine Heimatsftabt ſchickte ihn in die conftituirende Verſammlung 

& Infel, deren Secretär er ward. Als folcher unterzeichnete er das Decret, welches 

® Regierung ber Bourbonen für abgefchafft erklärte Er Hatte zu diefem und allen an- 

M radicalen Befchlüffen mitgehoffen. Als die Revolntion im Frühjahre 1849 mit Ge- 

F medergeworfen ward, verließ Ugdulena feine Heimat, kehrte jedoch bald wieder dahin 

md, obgleich er vergebens hoffte, wieder im fein altes Amt eingefegt zu werden. Im 
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Segentheil wurde er auf die Inſel Favignana internirt. In der Verbannung bewies 
Ugdulena den größten religiöfen Eifer und verrichtete alle feine geiftlichen Dbliegenheiten 
mit der größten Genauigkeit, wol um badurd) wieder die Gunft des Hofes zu erlangen. 
Daneben wibmete er fich ernftlich orientalifchen Studien und begamm die Publication eines 
Commentars zur Heiligen Schrift. Wirklich erhielt er jetzt eine Profeffur fiir Heilige 
Schrift und orientalifde Sprachen an der Univerfität Palermo, doc vertaufchte er diefe 
Stelle 1860 nach dem Einzuge Garibaldi’8 mit dem Cultusminifterimm in der provifo- 
rifhen Regierung Siciliens. Hierauf faß er als Abgeorbneter für Marfala bis 1865 
im erften italienifchen Parlament; anfangs hatte er der Linken angehört, dann ſaß er 
im Centrum. Dieſer Meinungswechfel bewirkte, daß er 1865 nicht wiedergewählt ward. 
Test widmete Ugdulena fich wieder ganz dem höhern Unterrichte, und die Regierung über- 
trug ihm einen philologifchen —*5 am Inſtitut zu Florenz, welches den Univerſi⸗ 
täten ziemlich nahe ſteht; nach der Eroberung Roms erhielt der ehemalige Geiſtliche die 
Kanzel der orientalifhen Sprachen an der Sapienza, ber römiſchen Umiverfität. Gleich⸗ 
zeitig fandte ihn feine Vaterſtadt wieder in die Kammer, als deren Mitglied er am 
7. Juni 1872 nach kaum zweitägiger Krankheit in Rom ftarb. Ex ergriff felten das 
Wort und immer nur im firchlichen oder Unterrichtöfragen. Bemerkenswerth war fein 
Auftreten gegen das arantiegefeg für den Papſt, worin er die Curie als Sklavin ber 
Jeſuiten und der Freiheit unwürdig bezeichnete und verlangte, ber König folle weder das 
Recht der Monarchia Sicula noch da8 der Ernennung ber Bifchöfe aufgeben. 


Karl Ludwig Kayfer, einer unferer namhaften Philologen, durch tüchtige Leis 
ftungen im Gebiete der claffifchen Philologie wohl bekannt, ift am 5. Mai 1872 durch 
einen Schlagfluß einer mweitgreifenden Thätigkeit entriflen worden. Im feiner Vaterftadt 
Heidelberg Hat er neben Ereuzer, Bähr, Köchly und Stark Yahre hindurch eine frucht⸗ 
bare Wirkſamkeit geübt und in vielfacher Weife fich der Stubirenden, bie feinen Kath 
fuchten, angenommen und ſie in aller Weife geförbert. Theils durch felbftändige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten, theils durch Recenſionen in den verichiedenen philologifchen Zeit⸗ 
ſchriften hat er auf den Gang der philologifchen Wiflenfchaft und auf die Methode der 
Vorfhung zu wirken gewußt. Seine legte größere Arbeit war die bei Tauchnig mit 
Baiter gemeinfam herausgelommene Fritifche Ausgabe der „Ciceroniſchen Schriften” (Leipzig 
1860—69). Bereits im „Jahre 1854 Hatte er durch Bearbeitung der dem Cicero zu. 
gefchriebenen Bücher ad Herennium (,„Cornifici rhetoricorum ad C. Herennium 
libri HI. Rec. et interpr. C. L. Kayser”, Leipzig 1854) bewiefen, wie vertrant er fid 
mit Cicero gemacht hatte. Auch auf dem Gebiete der griechifchen Philologie hat ex feine 
umfaffende Gelehrſamkeit Hinlänglich documentirt durch Herausgabe der „Lectiones Pin- 
daricae” (Heidelberg 1840), ber „Abhandlung zum Homer‘ (Heidelberg 1842), de? 
„Philostratus de gymnast.” (Heibelberg 1840), ferner durch die Bearbeitung „Flavü 
Philostrati quae supersunt, Philostrati junioris imagines, Callistrati descriptiones, 
ed. C. L. Kayser” (Züri 1844). Bereits im Jahre 1832 hatte Kayfer durch 
die „Dissertatio de diversa origine carminum quae Odysseae corpore continentur” 
(Heidelberg 1832) gezeigt, daß er, wie bieß eigentlich jeder Philolog thun muß, den Ge⸗ 
dichten des Homeros ein ernfted und allfeitiges Studium zugewandt habe. Wie ber 
undergeßliche hochverbiente Otto Jahn neben einer tiefen und ausgebreiteten Kenntniß 
des Alterthums auch eine liber das gewöhnliche Maß hinausgehende mufifalifche Bildung 
befaß, fo hatte auch Kayſer ein feines Verftändnig fir Muſik; diefe edle Kunſt bereitete 
ihm die mannichfaltigften Genüffe. 

Kayſer entftammte einer weitverbreiteten pfälzer Familie, die dem Baterlande eine 
Anzahl tüchtiger Geiftlicher und Lehrer gegeben Hatte. Auch fein Vater war Director 
des heidelberger Lyceums geweſen. Als 1827 diefer mit Hinterlaffung einer zahlreichen 
Tamilie geftorben war, gründete die Witwe ein Snabeninftitut, an dem der junge Kayſer 
al8 Lehrer thätig war. Kayfer wurde am 3. Febr. 1808 in Heidelberg geboren, befuchte 
zuerft das Gymnaſium feiner Baterftadt, dann das in Frankfurt a. M. 1823— 25. 
In Frankfurt hatte er in dem Haufe Vollweiler's ſich befonders auch mit Muſik be- 
fhäftigt.. Im Herbft 1825 bezog er die Univerfität Heidelberg, um unter reger, 
Daub u. a. Theologie und Altertfumswiffenfhaft zu ſtudiren; daneben war er an dem 
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Inſtitute ſeiner Mutter als Lehrer thätig. Das Haus dieſer geiſtvollen Frau bildete 
einen beſondern Anziehungspunkt; dort verkehrte namentlich viel F. Creuzer, der ſich 
auch bed jungen Studenten in, väterlicher Weiſe annahm. Mit ihm beſuchte er 1826 
Baris und lernte durch ihn die wilfenfchaftlichen Imftitute und die bedeutenden Gelehrten 
der franzöflichen Hauptftabt perjönlich Tennen. Im Jahre 1826 gewann er den Preis, 
welchen die philofophifche Facultät auf die Ausarbeitung eines „Elogiam Jani Gruteri‘ 
gefeßt hatte; 1830 abfolvirte er feine theologifche und philologifche Staatsprüfung. Mit 
großer Energie wandte er ſich platonifchen und homerifchen Studien zu. Im Sabre 
1832 habilitirte fich Kayfer und las im folgenden Jahre über Alterthiimer, Metrif, er- 
Härte claſſiſche Schriftfteller u. |. w. Allen den Studirenden, die fih ihm ſtrebſam an⸗ 
ſchloſſen, war er ein rechter Wegweifer; er führte fle ein in die Geheimnifle der Kunft 
und Sprache ber Griechen ımd Römer. Erſt im Jahre 1862 wurde Kayfer orbentlicher 
Profeffor an der Univerfität feiner Vaterſtadt. Ein Dann von der Naturanlage Kayjer’s 
hatte auch ein Herz flir bie Intereffen des großen Vaterlandes. So kam es, daß er 
ſich 1866 tiber die Erfolge der preußifchen Waffen von ganzer Seele freute; fah er doch 
darin ben Anfang zu einem einige Jahre fpäter erfolgten Zuſammenſchluß Deutfchlandg, 
das num erft die ihm geblihrende Stellung in Europa einzunehmen berufen war. Dieſe 
Machtftellung hatte das Baterland Preußen zu danken, deshalb gehörte ber Berftorbene 
zu den Freunden des preufifchen Staatswefens. Der Tod des Gelehrten wird allgemein 


fhmerzlih empfunden. 


Adolphe Öuerolt, ber geiftvolle parifer Journaliſt, ift am 21. Juli 1872 zu 
Vichy nad) Kurzer Krankheit. geftorben. Cr erblidte am 29. Yan. 1810 zu Radepont 
im Departement Eure das Licht der Welt. Sein Bater, ein reicher Fabrikherr, gab 
dem Sohne eine forgfame Erziehung. Nach vollendeten Studien wurde er ein eifriger 
Anhänger der Saint-Simoniften und blieb ihnen feit jener Zeit dauernd treu. In Sachen 
der Saint-Simoniften war er ein Jahr hindurch in Spanien thätig, ging dann zu 
gleichem Zwecke nad Italien, von wo er für da8 „Journal des Débats“ während ſechs 
Fahre zahlreiche Artikel ethnographifchen, foctaliftifchen, biftorifchen und volkswirthſchaft⸗ 
lichen Inhaltes fchrieb. Im Jahre 1842 wurde. er durch Guizot's Einfluß zum Conſul 
zu Mazatlan in Merico ernannt, Später mußte er diefen Poften mit einem ähnlichen 
in Jaſſy vertaufhen. Beim Ausbruche der 1848er Revolution entfeßte ihn die Provi⸗ 
forifche Regierung feines Amtes. Cr kam nun nad) Paris zurüd, wo er wieber mit 
ernenertem Eifer und vermebrter Energie für die Ideen der Saint-Simoniften auftrat 
und häufige Artikel fiir die „Republique” und den „Credit’ fchrieb, bi8 er nach dem 
Staatsftreihe, infolge defien er für einige Zeit verhaftet wurde, fi) den induftriellen 
ragen zumwandte und zu dieſem Zwede befonders filr die „L’Industrie” fehrieb. Als 
im Jahre 1857 Mires die „„Presse‘ faufte, wurbe er zum Chefredacteur dieſes ſich bes 
ſonders nationalölonomifhen Zwecken mwibmenden Blattes berufen. Allein fehr bald 
fhieb er aus dieſer Stellung aus. Im Yahre 1859 gründete er die „Opinion na- 
tionale‘‘, der er von da ab mit großer Energie und feltenem Geifte vorftand. Im Jahre 
1863 gehörte er zu den oft erwähnten neun Dppofitionsmännern, welche von Paris in 
die Kammer gewählt wurden. Er faß ſechs Jahre hindurch im Gefegebenden Körper 
und bewies während derjelben Freiſinn und eine große Rednergabe. Bei den allgemeinen 
Wahlen im Fahre 1869 mußte er dem volfsbeliebtern Jules Berry weichen, was wol 
hauptſüchlich auf feine inzwifchen befannt gewordenen Beziehungen zu dem Prinzen Na- 
poleon zurüdzuführen if. Der A. Sept. nahm Guerolt alle Hoffnungen auf eine 
Reſtauration. Fortan plaidirte er in der „Opinion nationale” für die Intereſſen ber 
gemäßigten Republikaner. 

Gueérolt's Werke find fehr zahlreich. Wir erwähnen von ihnen nur bie theilweife 
aus feinen Journalartikeln zufanmengefegten Schriften: „Lettres sur l’Espagne‘‘ (1838), 
„De la question coloniale” (1842), ‚Les colonies francaises et le sucre de bette- 
raves‘‘ (1842), „La liberte et les affaires, la cherte des loyers et les travaux de 
Paris“ (1861), „La politique de la Prusse” (1866) und „Discours prononces au 
Corps legislatif'” (1869). 
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Thomas Buhanan Read, talentvoller amerilanifher Maler und Dichter, wurde 
am 12. März 1822 in Chefter County im Staate Pennfylvanien geboren. Sein Einn 
für Kunft war ſchon in früher Jugend gewedt worden, weshalb er im Alter von 
17 Jahren nad Cincinnati ging, um fich dafelbft der Bildhauerfunft zu widmen. Er 
fühlte ſich indefjen bald mehr zur Malerei hingezogen und ließ fi im Jahre 1841 als 
Portrütmaler in Neuyork nieder. Nach Verlauf einiger Jahre ging er von Neuyorf 
nad Bofton in Maſſachuſetts; allein auch Hier weilte er nicht lange, fondern ſchlug im 
Jahre 1846 feinen Wohnfig in Philadelphia auf. Das Streben nach höherer Ausbil- 
dung in feiner Kunſt veranlaßte ihn vier Jahre darauf, nach Europa zu gehen, wo er 
abwechjelnd in Rom und Florenz lebte und nur in kürzern Zwifchenräumen fein Vater- 
land, namentlich Cincinnati, beſuchte. Während feines Aufenthalts in Ytalien ſchuf er 
verfchiebene werthvolle Bilder, von denen die beften einen warmen Sim für die Schön- 
heiten der Natur verrathen und fich durch Zartheit der Empfindung und eine poetifche 
Darftelungskraft auszeichnen. Vornehmlich werden feine Bilder wegen der Feinheit in 
der Wiedergabe von Licht- und Lufterſcheinungen gelobt. Beſonders erwähnenswerth find 
in diefer Beziehung feine „Verlorene Plejade” („The lost Pleiad‘), der „Stern von 
Bethlehem” und die „Wafler-Fee” („Water sprite”). Unter feinen Borträtmalereien 
verbienen bemerkt zu werden: eine Liebliche Kindergruppe, bie Kinder bes rühmlichſt be= 
kannten Dichters Longfellow barftellend, ein Porträt von George Peabody, jenem großen 
Menfchenfreunde, der ſich durch eine jeltene Freigebigkeit in beiden Hemifphären bleibende 
Denkmäler gefegt hat, und ein kraftvoll durchgeflihrtes Bild, welches den kühnen Keiter- 
general Sheridan darftellt und „Sheridan and his horse” betitelt if. Diefen feiner- 
zeit in den Vereinigten Staaten hodhgefeierten Feldherrn bat er wiederholt zum Gegen- 
ftande feiner Tünftlerifch-poetifchen Schöpfungsfraft gemacht, einmal in dem ebenerwähn- 
ten Bilde, bann in einer wohlgelungenen Büſte und endlich in einem in der Norbameri- 
kaniſchen Union äußert populär gewordenen lyriſchen Gedichte: „Der Ritt Sheridan’s“ 
(„Sheridan’s ride‘). Die erfte Sammlung feiner Gedichte, bie, wie manche feiner 
Bilder, eine warme Liebe zur Natur athmen, erfchien in Bofton im Jahre 1847; ein 
Jahr darauf gab er einen Band „Lieder und Balladen‘ („Lays and ballads‘) heraus, 
und 1853 wurden feine poetifchen Erzeugniffe, mit Illuſtrationen verfehen, veröffentlicht. 
Ein mit großer Sorgfalt verfaßted Hirtengedicht: „Ihe new pastoral”, erſchien 1855; 
darauf folgte „Das Haus am Meere‘ („The home by the sea“) im Jahre 1856, 
und im „Jahre 1860 veranftaltete er eine nene Geſammtausgabe aller feiner Dichtungen. 
Das obenerwähnte Gedicht „Der Ritt Sheridan's“ verfaßte er indefjen erſt im Jahre 
1864, weshalb dafjelbe, außer manden andern fpätern Kindern feiner Mufe, nicht in 
der genannten Geſammtausgabe feiner poetifchen Werke enthalten ift. 

Seit dem Jahre 1867 Hatte Read faft ausſchließlich in Rom gelebt, nur während 
des Sommers hatte er zeitweilige Ausflüge von dort unternommen. Uebergroße An⸗ 
firengungen beftimmten ihn num im April 1872, eine Erholungsreife nad) Amerika zu 
machen. Zu diefem Zwede ging er nad Xiverpool und fchiffte fi am 20. April mit 
dem Dampfer Scotia nad) Neuyork ein. Schon bevor er das Schiff betrat Hatte er fi 
in Liverpool eine Erkältung zugezogen; bie Folgen berfelben wurden immer bedenlicher, 
und als er am 30. April in Neuyork landete, war er gezwungen, bie Weiterreife nad 
Cincinnati aufzugeben und in dem Aſtor Houfe, einem der beften Hotels der Stadt 
Neuyork, ſich ber ärztlichen Hilfe anzuvertrauen. Einige Tage hoffte man auf Beſſe⸗ 
zung, doch bald nahm die Krankheit (Lungenentzündung) einen fo ernften Charakter an, 
daß weder die treue Pflege feiner Frau nod) die Anſtrengungen der Aerzte das flichende 
Leben aufhalten‘ konnten. In der Nacht des 11. Mai 1872 riß ihn ein frühzeitiger Tod 
hinweg. Sein Hinſcheiden erregte in den literariſchen und kunftliebenden Kreifen zu Rom 
und Florenz die tieffte Sympathie; die Vereinigten Staaten von Amerifa aber haben in 
ihm einen ihrer edelften und talentvollſten Söhne verloren. 





Herausgegeben von Rubolf Gottſchall. 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U, Brodhaus in feiysig. 


Ludwig Seuerbag. 
Ein literarifher Eſſay 
von . 


Rudolf Gottſchall. 


Es gab eine Zeit in unſerer Literaturentwickelung, wo der jetzt gemeldete Tod Lud⸗ 
wig Feuerbach's die Bedeutung eines Ereigniſſes gehabt hätte. In der Epoche der 
„Halleſchen“ und „Deutſchen Jahrbücher“ und der politiſchen Lyrik war Feuerbach der Phi- 
loſoph des Tages, der Modephiloſoph; denn auch die Angriffe der Gegner, welche die 
ganze neue Richtung verurtheilten, richteten ſich vorzugsweiſe gegen ihn. Der enge Zu- 
ſammenhang zwiſchen unſerer dichteriſchen und philoſophiſchen Production verlengnete ſich 
auch in dieſer Zeit politiſcher Bewegung nicht, wie in der Zeit unſerer Claſſiker und 
Romantiker, felbft wenn man zugeben wollte, daß er hier auf einem flachern geiſtigen 
Niveam zu Tage trat. Wie ber Kant’fche Fategorifche Imperativ in Schiller's Dich⸗ 
tungen, wie das abfolnte Fichte'ſche Ich in der Ironie der Romantiker, fo mar bie 
Feuerbach'ſche Anthropologie, wenn man will, der Atheismus Feuerbach's, in den Ge: 
dichten der politifchen Lyriker, in den Verſen von Herwegh und Prug latent oder kam 
ganz: unverhüllt in ihnen zum Vorſchein: das Publikum nangte den Philofophen ‚mit ben 
Dichtern zufammen; feine Philofophie war ein Gärungselement der Zeit und wurde mit 
angeworben unter den Hülfstruppen der politifchen Oppofition. 

Solange die Philofophie im Deutfchland Mode war, gab es auch Modephiloſophen; 
es waren nicht immer diejenigen, welche den Neigungen der Menge ſchmeichelten, ſondern 
ſolche, die durch irgendeine politiſche Conſtellation in den Vordergrund bes Intereſſes 
gerückt wurden. Hegel ſelbſt konnte eine Zeit lang für einen „Modephiloſophen“ gelten, 
obfchon die Mode es fich fonft nicht jo ſchwer zu machen pflegt; denn an und für ſich war 
wol niemand unmodifcher als biefer fo wenig elegante, dem Anfchein nach umbehülfliche 
Denker, der das fehwerfte Geſchütz ber Metaphyſik ind Feuer führte. umd durch feine 
Härte und Undurchſichtigkeit das profane Volk abfchredte... Gleichwol war, er unter Alten- 
ftein preußiſcher Stantsphilofoph und damid der Mann des Tages geworben. Und fo 
unnabbar feine Werke dem Uneingeweihten erjchienen, fo war ein geheuchelter Hegelia- 
nismus damals eine Art ftnatlicher Nothwendigkeit. Hätten wir einen Ariftophanes 
gehabt, er dürfte kaum einen geeigneter Helden flir neue „Fröſche“ und. „Vögel“ ges 
funden haben als einen ſolchen „„Hegelianer wider Willen“, als einen Sandibaten höherer 
Aemter, der fi) „zu Hegel zwingt und die verwickelten metaphyfiſchen Conſtructionen wie 
Maccaroni herunternndelt, in ſteter Gefahr, am dieſer —— Geiſtesnahrung zu 
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erſticken. Kotzebue ſelbſt, der durch einige ariſtophaniſche Griffe ſich von feinen ſpieß— 
bürgerlichen Nachfolgern vortheilhaft unterſchied und in den „Organen des Gehirns“ die 
verknöcherte Modephraſe des Kantianismus mit Glück verſpottet hatte, war zur Zeit, als 
Hegel's Philoſophie in Preußen in Samen ſchoß und die ganze Staatsbildung befruchtete, 
nicht mehr unter den Lebenden; ein Jahr nach der Bernfung Hegel's an die berliner 
Univerſität war er durch den Dolch des Burſchenſchafters Sand gefallen. 

Doch die Philoſophie Hegel's war nicht blos ein Empfehlungsbrief für preußiſche 
Staatsämter; die ganze Luft der Zeit war mit Hegel'ſchen Gedanken oder mindeſtens 
mit Hegel'ſchen Wendungen geſchwängert. Die „Vernunft des Wirklichen“ machte Epoche 
in einer Zeit, in der die Unvernunft in der Wirklichkeit des Staatslebens herrſchte. 
Halbverſtanden und misverſtanden ſchwirrten dieſe Hegel'ſchen Schlagwörter umher; ſelbſt 
für Damen wurde die Philoſophie des Maẽëſtro zurechtgemacht, der wie ein Paganini auf 
der Bioline der Metaphyſik die unerhörteften Griffe und Sprünge machte, die Begriffe 
herauf» und herunterpurzeln, fich umſchlagen oder überfchlagen ließ, daß dem gewöhn- 
lichen Dienfchenverftande vor ber Identität von Sein ımb Nichts, vor dem Andersſein 
der Idee, vor hundert andern Sonderbarfeiten, welche ſich der Begriff in feiner Selbft- 
bewegung und feinem bialeftifhen Yortgange zu Schulden kommen Tieß, wie bei dem 
foboldartigen Tongewirre einer Zaubergeige höchſt feltfam und unheimlich zu Muthe ward. 
Mancher von denen, welche in den Hör- und Prüfungsfälen „hegelfeſt“ erſchienen, machte 
ſich felbft im ftillen Kümmerlein das Geſtändniß, welches der ſchüchterne Schüler im 
„Fauſt“ offenberzig ausfpricht: 

Mir wird von all dem Zeug fo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum! 


Dann aber, als bie geiftige Atmofphäre wieder mehr Ozon gewann, als nad) 1840 die 
Gegenſätze lebhafter aufeinanderplagten, da erfchien der alte Hegel einem jünger Ge⸗ 
Schlecht auf eimmal in einer gänzlich neuen Beleuchtung. Hatte man früher feine „Rechts 
mb Religionsphilofophie”, feine „Logik“ und alle diejenigen Werke betont, in denen die 
„Vernunft des Wirklichen” im Mittelpunfte ftand, fo bob man jet feine „Philofophie der 
Geſchichte“ und „Geſchichte der Philoſophie“, feine „Phänomenologie”, alle Schriften und 
Borlefungen hervor, in denen das Geſetz geiftiger Entwidelung, der Yortjchritt der Menid: 
heit zur Freiheit, die Neugeftaltung ber Welt duch den Gedanken proclamiet worden 
war. Dieſes Princip der Bewegung erfchien auf einmal als die Seele des Syſtems; man 
griff es kühn Heraus und überließ es den Gebankenharmonifern und Synoptifern, daffelde 
mit dem Stabilitätsprincip, das in ben einzelnen Disciplinen Hegel'ſcher Philofophie 
herrſcht, in Einflang zu bringen. Das Ulerandrinertfum Hegel’8 erfchien auf einmal ald 
eine rückſichtsvolle Einfleidung fehr revolutionärer Gebanfengänge, die Pofenme des Yüng- 
ften Gerichts ertönte über Hegel den Antichriften umd Atheiften, und die Pofaunenengel 
der äußerften Linken machten babei ein fehr ironifches Gefiht, als fie den Meiſter in 
den Siündenfall feiner Singer mit verwwidelten. 

Damals waren es zwei kühne Denker, welche als Vorkämpfer des Junghegelianismus 
in vorderfter Reihe fochten: David Strauß, der in ruhiger Entfaltung einer tiefeinfchnei- 
denden Kritit, in dem vornehm gehaltenen Ton und ber würdigen Yaflung feiner un: 
erbittlichen Analyfen an ben Meifter feloft erinnerte, und Ludwig Feuerbach, ein flag: 
hafter genialer Kopf, deſſen Darftellungsweife mehr mit dem Sprühfener des jugendlichen 
Schelling verwandt war. Beide waren die Männer des Tages, doch während Strauß 
in feinen Hauptwerken einen freng fachwiſſenſchaftlichen Zug nicht verlengnete und nod) 
zu fehr der theologifchen Facultät angehörte, hatte Feuerbach ganz das Zeng zu einem 
Mobephilofopgen; er war frei von allem fehweren vwiffenfchaftlichen Gepäd; feine Ariome 
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waren allgemein verſtändlich, ſein Stil funkelnd und blitzend, ſeine Schriften athmeten 
den Geiſt der Initiative, fie hatten etwas von dem „Trompetenruf im Morgengrauen‘, 
wie ihn eine fampfluftige Epoche liebte; Kurz, ein ganzes Jahrzehnt hindurch war Feuer- 
bach der Philofoph des Tages; für feine Freunde der Ritter Sanct-Georg, für feine 
Gegner der feuerfpeiende Drachen, aber für alle der Unvermeibliche; Freund und Feind 
fah im Kampfgebränge auf feinen Helmbufch. 

Mit der politifchen Reſtaurationsepoche nad) 1850 hörte der Philofoph indeg auf 
Diode zu fein; von zwei Seiten begann man feine Erbfchaft anzutreten. Die Freien Ge⸗ 
meinden, namentlich die deutfchfatholifchen, bemächtigten fich des Gedankeninhalts, den 
Feuerbach zu Tage gefördert hatte; in vielen Schriften ihrer Prediger ift fein Einfluß 
fichtbar; feine Philoſophie wurde die Seele der freigemeindlichen Homiletik, oft in feicht 
populärer und vermwäflerter Form. Auf der andern Seite gewann mit der Herabftimmung 
des geiftigen Lebens die Öleichgültigfeit gegen alle Philofophie immer mehr Boden in 
Deutfchland. Auch fie konnte indeß des fyftematifchen Anfcheins nicht entbehren, und ihr 
Syſtem war der Materialismus redivivus, deſſen geiftvollfter Vorkümpfer, Molefchott, 
ebenfalls bie Erbfchaft Feuerbach's antrat und an diefen Denker ſowol im Inhalt als 
auch, und zwar noch mehr, in der aphoriftiich fchlaghaften Form anknüpfte. Ebenſo ift 
indeß die Rückwirkung der materialiftifchen Syfteme auf Feuerbach felbft unverkennbar; 
in feinen fpäteften Schriften finden ſich Abhandlungen, in denen er den Gedanfengängen 
und Lieblingswendungen de8 Materialismus weitgehende Zugeſtändnifſe macht. 

Gleichzeitig mit biefem trat ein anderes philofophifches Syftem in den Vordergrund, 
da8 lange Yahrzehnte hindurch in Bergefienheit begraben war, ein Syſtem, das die tie- 
fern Geifter anlodte. Arthur Schopenhauer, erſt von Goethe und Jean Paul anerkannt, 
von Schelling und Hegel aber ganz in ben Hintergrumd gedrängt, wurde, von begeifterten 
Jüngern ans Licht gezogen, mit einem mal der Mann des Tages. Er eignete fich noch 
weniger al8 Hegel zum Mobephilofophen, benn feine Philofophie war die des bubdhi- 
ftifchen Einfieblers, tieffinnig, aber bizarr, in ihren praftifchen Kefultaten durchaus welt- 
fremd, in ihren wejentlichen Gedankengängen eine Apotheofe des Weltfchmerzes; aber 
Schopenhauer war ein geiftreicher Schriftfteller, glänzend in allem Beiwerk, ein farla- 
ftifcher Kopf, unerfchöpflich wie Larochefoucauld ober der Prinz von Ligne in praltiſchen 
Lebensmarimen, in ber Kritik unferer Gejellichaft, und dann wieder wie vom poetifchen 
Hauch Byron’scher Poeſie durchdrungen, in der Form jo jchlaghaft wie Feuerbach und 
bedeutender im architektoniſchen Aufbau feiner Gedankenwelt. Schopenhauer’8 Weisheit 
fand eine unermüdliche Propaganda. An ihn anknüpfend betraten jüngere Denker einen 
neuen Weg, wie Eduard von Hartmann, der in feiner „Philoſophie des Unbewußten“, 
einem Werke, welches in kurzer Zeit bereits drei Auflagen erlebt hat, auf eine Berjöh- 
nung von Hegel und Schopenhauer Binarbeitete. 

So fteht Ludwig Feuerbach ſchon feit Tängerer Zeit nicht mehr in erſter Reihe unter 
ben gefeierten PBhilofophen des Tages; fein Tod ruft indeg feinen Namen, defjen guter 
Klang nicht verfchollen ift, Lebhafter der Mitwelt ind Gedächtniß zurück. 


Ludwig Feuerbach war als ein Eohn des berühmten Criminaliften Anjelm von 
Feuerbach am 28. Juli 1804 zu Landshut geboren. Gegen die einfeitige Theorie Schopen- 
hauer’s, daß die Söhne von den Vätern den Willen und von den Müttern den Imtellect 
erben, führt die Feuerbach'ſche Familie einen fchlagenden Gegenbeweis; denn alle fünf 
Söhne Anfelm’3 von Feuerbach hatten von dem Vater ben Intellect geerbt; es waren 
begabte Köpfe, die ſich meiſtens auch als Schriftfteller hervorgethan haben. Der Bater 
war nicht nur hochgeftellter Beamter, er war ein überaus regſamer Geift, der es nicht 
fcheute, in treuer Hingebung an die Sache ber Freiheit und Gerechtigkeit fid) in un« 
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bequeme Conflicte zu ſtürzen. Es wehte die Luft des freien Geiftes in dem Haufe, in 
dem Feuerbach aufwuchs — fein Vater war ein eifriger Belämpfer aller hierarchiſchen 
Tendenzen, mochten fie von katholiſcher oder proteftantifcher Seite ausgehen. Während . 
der Befreiungskriege trat er in einer Schrift für „Deutfche Freiheit und Vertretung deut⸗ 
fcher Völker duch Tandftände” ein. Später nahm er ſich bes unglüdfichen Kaspar 
Haufer an und ließ eine Schrift: „Kaspar Haufer, ein Beifpiel eines Verbrechens am 
Geelenleben”, erfcheinen. Ein fo bewegtes und reiches Leben bot dem Sohne eine Fülle 
geiftiger Anregungen, welche von nachhaltigem Einfluffe waren, wie bie fpätere Beröffent- 
lichung der nad) ungebrudten Briefen und Tagebüchern bearbeiteten Biographie bes Vaters: 
„Leben und Wirken Anfelm von Feuerbach's“ (2 Bde, 1852) bewies. Welch ein gei- 
flige8 Leben indeß an biefem häuslichen Herde aufblühte, welche Anregungen Feuerbach 
von feinen Gefchwiftern erhielt und wiederum auf fie ausübte, dafür legt fprechendes 
Zeugniß ab die Thatfache, daß alle diefe Brüder fid) mehr ober weniger fpäter in den 
Wiffenfchaften auszeichneten. Der ältefte, Anjelm, wurde ein namhafter Vertreter der 
bildenden Kunft, Karl Wilhelm ein tüchtiger Mathematiker, Eduard Auguft ein Yurift, 
der im Germanifchen Recht fi) hervorthat, Friedrich Heinrich ein Sprachgelehrter, Kemmer 
der orientalifhen Sprachen und ebenfalls wie Ludwig religionsphilofophifcher Schrift: 
fteller, welcher Schriften wie „Iheanthropo8“ und „Religion der. Zukunft“ verfaßte. Fried⸗ 
rich Heinrih’8 Sohn, Anſelm, bat ſich als Hiftorienmaler einen Namen erworben. Die 
Schack'ſche Galerie in Münden enthält einzelne geniale Bilder von ihm, welche den 
fühnen feurigen Gedankenzug des Onkels nicht verleugnen. 

Ludwig Feuerbach mwurbe auf den Schulen der bairifchen Stübte, in welche fein 
Bater während feiner Beamtenlaufbahn verfegt wurbe, fiir bie Univerfität vorgebildet. 
Im Jahre 1822 begab er fich nach Heidelberg, um dort Theologie zu. ftubiren. Ueber 
feine geiftige Entwidelung in diefer Zeit geben feine „Fragmente zur Charakteriftif meines 
philofophifchen curriculum vitae’” im zweiten Bande feiner „Sämmtlichen Werke” einigen 
Auffchluß.*) Der junge Theolog fühlte fih, wie er in einem Briefe an feinen Bater 
1822 fhreibt, nur von Daub angezogen, in dem er den einzigen Haltpumft feines hei- 
delberger Lebens fieht; doch hat er deſſen geiftreiche Collegien, namentlich die Dogmatil, 
die „gleichſam die Effenz feiner Vernunft“ ift, bereits alle gehört. Paulus war ihm im der 
Exegeſe und Kirchengefchichte unausſtehlich, weil er es nie unterlaffen konnte, „feine Weis⸗ 
beit, feine fubjectiven Meinungen aufzutifchen und großartige Gedanken aus gemeinen piy- 
hologifchen Gründen abzuleiten”. Der einzige Philofoph Erhardt „hat zwar oft gute 
und ſchöne Gedanken, aber fie grunzen fi an wie Hunde und Raten, ftatt daß fie ın 
eine Liebesflamme zufanmenlodern und einem Grundgedanken fi aufopfern follten“. Un- 
befriedigt von ber Heidelberger theologischen und philofophifchen Facultät wendet fid 
Feuerbach an feinen Vater mit der Bitte, ſich nach Berlin begeben zu dürfen, „dort, wo 
nicht wie hier ein einziger Baum fteht, von dem ich die Früchte der Erkenntniß und 
Wiſſenſchaft pflüden Tann, fondern ein ganzer Garten voll blühender und fruchttragender 
Bäume, dort, wo jede Wiflenfchaft, ja faft jeber einzelne Theil derfelben von ausgezeich⸗ 
neten, berühmten Männern vertreten wird, dort, wo ich das lebendige Wort des Geiftet 
nicht allein vom Katheber, fondern auch von der Kanzel herab aus dem Munde eines 
Schleiermacher, anertannt des größten geiftlichen Redners unferer Zeit, vernehmen Tann“. 
„Auch die Philofophie ift in Berlin wahrhaftig in andern Händen als hier”, fügt er Hinzu 
und fpricht feinen lebhaften Wunſch aus, in das Stubinm der Philofophie gründlichſt 
eingeweiht zu werden. Der Vater gab die Erlaubniß zur UWeberfiedelung nad Berlin, 
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‚welche für Feuerbach's ganzes Leben entjcheidend wurde. Hier faß er zu Hegel’s Füßen, 
und ſchon nad) vier Wochen machte er feinem Vater das Geftändnig, daß diefe Collegien 
ihm bereit8 don unendlichem Nuten gewefen feien: „Was mir bei Daub noch dumkel 
und unverſtändlich war, oder wenigftens unbegründet erjchien, da8 Habe ich allein ſchon 
infolge der wenigen Borlefungen, die ich bisjeßt bei Hegel hörte, klar ducchfchaut und in. 
jeiner Nothmwendigfeit erlannt; was nur als Zunder in mir glimmte, das fehe ich be- 
reit3 in helle Flammen auflobern. Glaube nicht, dag ich mich täuſche. Es ift ja ganz 
natürlich, daß einer, der befeelt vom Erfenntnißtriebe und ven einem Mann wie Daub 
vorbereitet und im Denken geübt zu Hegel kommt, fchon in wenigen Stunden den mäd)- 
tigen Einfluß feiner Gebantenfülle und Tiefe verfpürt. Auch ift Hegel in feinen Bor- 
fefungen nicht fo undeutlich wie in feinen Schriften, vielmehr Mar und leicht verftändlich, 
denn er nimmt fehr viel Rüdficht auf die Faffungsfraft feiner Zuhörer. Aber das Herr- 
liche von ihm ift, daß er, wenn er auch den Begriff einer Sache nicht fireng philo- 
ſophiſch entwickelt, ſondern auf die gewöhnlichen Vorſtellungen ſich einläßt, doch immer 
im Mittelpunkt der Sache bleibt.“ 

Der Einfluß Hegel's und der Enthuſiasmus ſeines Schülers Gatten zur unabwend⸗ 
baren Folge, daß ber letztere im Jahre 1825 die Theologie gegen die Philofophie ver- 
taufchte. „Extra philosophiam nulla salus”, fchreibt er an feinen Bruder; „die Luft 
zur Philofophie bürgt mir aber fiir meine Fähigkeit zur Philofophie. Ich bin auch bereits 
hier in Berlin im Denken unendlich, gegen früher fortgefchritten. Nirgends kommt man 
aber auch rafcher vorwärts als im Denken. Einmal feiner Schranken entlaffen, ift der 
Gedanke ein Strom, der uns wnaufhaltfam immer weiter mit fich fortreißt.” Und an 
feinen Vater ſchreibt er, er habe die Theologie aufgegeben, weil fte ihm nicht befriebige, 
weil fie ihm nicht gebe, was er fordere. „Mein Geift findet ſich nun einmal nicht im 
die Schranken des heiligen Landes, mein Sinn fteht in die weite Welt, meine hab⸗ und 
herefchfüchtige Seele will alles in ſich verfchlingen, mein Berlangen ift ſchlechthin un- 
begrenzt; ich will die Natur, vor deren Ziefe der feige Theologe zurückbebt, ich will den 
Menſchen, aber ben ganzen Menfchen, ber nicht dem Theologen, den Anatomen oder 
Juriſten, der nur dem Philofophen Gegenftand ift, an mein Herz drüden.... Mich in 
die Theologie wieder zurüdweifen wollen, hieße einen umnfterblichen Geift in feine abge» 
ftorbene Hülle, einen Schmetterling in feinen Puppenzuftand wieder zurüdbannen wollen.‘ 

Welchen Ernft er mit dem Studium der Philofophie machte, beweift eine Aufzeich- 
nung aus dem Jahre 1826: „Ich bin nun fertig mit Hegel, ich habe mit Ausnchme 
ber Aeſthetik alle feine Vorleſungen, feine Logik fogar. zweimal gehört. Aber Hegel’s 
Logik ift gleichfam das Corpus juris, die Pandekten der Philofophie; fie enthält die ge- 
fammte ſowol alte al8 neuere Bhilofophie ihren Gebankenprincipien nad; fie ift über- 
dem die Darftellung feiner Methode. Das Wichtigſte ift aber eben, fich nicht. nur des 
Inhalts, ſondern auch der Methode einer Philofophie zu bemächtigen.“ 

As hieb⸗ und flichfefter Hegelianer babilitirte fi nun Feuerbach im Jahre 1828 
durch eine. Differtation: „De ratione una, universali, infinita.” Die Gedankengänge 
derjelben, foweit fie ſich aus den Aufzeichnungen feines philofophifchen curriculum vitae 
überfehen laſſen, bewegen fi) ganz im Hegel’fchen Fahrwaſſer und drehen fih um die 
Allgememheit und Allgemeingültigfeit des Denkens. Es gehört wefentlih zum Menfchen, 
daß er denkt; e8 ift daher etwas Gemeinfchaftliches, Allgemeines; die Vernunft iſt bie 
Menschheit in ben Menfchen, ift ihre Gattung, infofern fie denfende find. Der einzelne 
Menſch Hat nicht eine einzelne und befonbere Vernunft; im Denken bin ich reines Weſen, 
ift der Unterfchied zwifchen Allgemeinheit und Einzelheit aufgehoben. Im Denken, als 
dem Berwirklihungsact der Vernunft, bin ich darum nicht diefer oder jener, nicht außer 
den andern, fondern Eins mit allen, alle Menfchen, aber mit der Vernunft als die Ein- 
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heit ihrer felbft ober als abjolute Identität die Einheit aller, weil, wie ihr Weſen, fo 
ihre Eriftenz Einheit if. 

In den folgenden Jahren hielt Feuerbach als Privatdocent Borlefungen an ber er: 
langer Univerfitä. Er trug als Schüler Hegel’8 die Logik als Metaphyſik, die Dent- 
lehre als Erfenntnißlehre vor, indem er hierin ein nothwendiges Nefultet der bisherigen 
Geſchichte der PHilofophie ſah. Gleichwol hielt er im Gegenſatz zu Hegel daran feft, 
daß die Logik nicht die abfolute, höchſte und legte Philofophie fei, fondern nur die De: 
deutung eines Organs ber Philofophie habe. Als die angemeflenfte Einleitung im die 
Logik erichten ihm eine Darftellung der Gefrhichte der Philoſophie. Diefe Andeutungen 
über den von ihm befolgten Lehrplan find das Cinzige, was uns von feiner Docenten⸗ 
laufbahn bekannt ift. 

Während berjelben fchrieb er im Jahre 1830 feine „Gedanken über Tod und Un- 
fterblichleit”, die er anonym erfcheinen ließ.s) Dies Thema ift bis in die fpätefte Zeit 
die Specialität Feuerbach's geblieben; er kommt mit großer Unermitbdlichleit immer wie: 
der darauf zurüd. Man kann nicht fagen, daß in feinen fpätern Schriften mefent: 
{ich neue Geſichtspunkte aufgefunden werben; er hat feine Anſchauung mehr in die Breite 
als in die Tiefe ausgebildet und durch zahlreiche Beifpiele, namentlich ethnographiſcher 
Art verftärkt, er Hat derfelben ſtets eine prügnantere Form gegeben, fle in ſchärfer blitzen⸗ 
den Antitheſen ausgearbeitet; aber es iſt immer derſelbe Schlüffel, den er zur Löſung 
des Problems benutzt. Seine Unterfuchungen .befchränfen fich auf eine Kritik des Un- 
fterblichleitsglaubens; die Unfterblichkeit ft file ihn nicht wie für Kant ein nothwendiges 
Poftulat der praftiihen Bernunft; fie iſt ihm ein misverftandenes Poftulat des menſch⸗ 
Iihen Gemüths, welches feine Wilnfche in einem geträumten Jenſeits verkörpert. Die 
Gedanfen über Tod und Unfterblichfeit haben indeß fir Feuerbach's Entwickelung 
eine doppelte Bebeutung. Einmal zeigen fie die Unabhängigkeit des Denkers, welder 
gleichzeitig Collegien über die Hegel’fche Philofophie lad, von dem großen Meifter; denn 
die Anknüpfungen an Hegel find in ihnen fehr felten; es find durchweg Kebensäußerumgen 
eined originellen Geiftes, der auch außerhalb einer beftimmten Schule und Methode zu 
pbilofophiren verfteht und befonders glüdlih ift im genialen Aphorismus in Vers und 
Profa, obſchon die Form, troß ber treffenden epigrammatifchen Pointen, im ganzen 
weniger gedrungen ift als in den fpätern Schriften, und der Stil fi oft noch wie ein 
weitbaufchendes Gewand um ben Gedanken legt. Dann aber ift das „Weſen bes Chri- 
ſtenthums“ im Keim bereits in biefen „Gedanken enthalten, wenn auch die Principien, 
welche dort organifatorifche Bebentung gewannen, hier mehr beiläufig als ein von zu 
fälligen Gedanfenftrömungen herbeigewehter Same ausgeftreut waren. 

In den „Todesgedanken“ ſpricht Feuerbach über die ethifche Bedeutung, über ben 
metaphyſiſchen, phufifchen und, pfychologifchen Grund des Todes, itber die Nichtigkeit von 
Zod umd Unfterblichkeit und ſchließt daran Heimverfe auf den Tod in Hans Sachs'ſcher 
Form und fatirifch-theologifche Diftihen. Unverkeunbar ift in diefen Gedankengüngen 
eine lebhafte, faſt fanatifche Ereiferung des Autors; er ergreift Partei bis zur Verbit⸗ 
terumg gegen die Unfterblichleitögläubigen, denen er gereimte und reimlofe, metrifche und 
ftredversliche Invectiven zufchlendert, wie er auf der andern Seite ſich zu einer faſt 
muftifchen Apotheofe und dithyrambiſchen Verherrlichung des Todes erhebt, des wirklichen 
Todes, der Fein theologifcher „Scheintod“ iſt. Jene Verbitterung hängt damit zufammen, 





*) Bgl. „Ludwig Feuerbach's Sämmtliche Werke im dritten Bande, der auch die fpätern Ab⸗ 
Banblungen des Philofophen über das Thema enthält, mit Ausnahme der letzten Schrift: „Gottheit, 
Freiheit und Unfterblichleit vom Standpunkte der Anthropologie”, bie ben Inhalt des 10. Bandes 
ver „Sämmtlihen Werke“ bildet. 
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daß der Philoſoph in dem Unfterblichleitöglauben, wie ihn die Theologen ehren, nur den 
Ausdruck perfünlicher Eitelfeit, des perſönlichen Egoismus ficht, indem fich alles nur um 
ihr Ich, um ihre Erlöfung und Bersföhnung, ihr Heil, ihre Seligfeit und Unfterblichfeit 
dreht. „Iſt doch felbft der natürliche Tod für jene Leute nım der Pla Hinter dem 
Theater der Welt, wo bie Kleider gewechfelt werden! Hören fie doch felbft im biefer 
furchtbar ernften Poſaunenſtimme des Weltgerichts nichts weiter als das lederne Schned⸗ 
deredeng eines Poſtillons, der für die Poftftation des künftigen curriculum vitae frifche 
Pferde beſtellt! Ad was muß doc das für ein Himmlifcher Genuß fein, befreit von 
der Erbdenlaft, d. 5. der Bernunft, in der Atmofphäre des höhern Seins fich felbft aus- 
zubünften und gleich einem leichten Inftigen Schneewölfchen über dem dumpfen Bernunft- 
freis bes irdifchen Dafeins bahinzufchweben! Ad welche Wonne wird das fein, welcher 
Genuß, an feine einft begangenen Sünden nun zurückzudenken, das fanere Leben ber 
Geſchichte und Vernunft gleih einem Schwanf hinter fi zu haben und nur fo von 
Ewigkeit zu Ewigkeit an ſich felbft zu zullen und zu ſchnullen!“ 

Der Aufſatz „Ueber die ethifche Bedeutung des Todes“ enthält einen myſtiſchen 
Tieffim, der von Feuerbach's ſpätern Haren Begriffsbeftimmungen wejentlich abweicht. 
Der Denkende foll den Tod vor dem Tode überwinden, indem er in ihm feinen eigenen 
Willen, die That feiner eigenen Liebe und Freiheit erkennt. Im natürlichen Tode be= 
ginnt der Tod nicht erft, er ift nichts al8 eine Ausathinung bes innern und verborgenen 
Todes. Trennung ift der höchſte, äußerſte Act der Liebe, darum ift e8 auch der Tod. 
Die Thiere fterben nur, weil die Menfchen fterben, gleichwie auch der Tod der wahrhaft 
Liebenden und Sittlichen der Grund bes Todes der minder, der endlich und befchränft Lie- 
benden if. In dieſer ethifchen Verklärung des Todes reift unfern Denker bie bithh- 
rambiſche Stimmung zu den paraboreften Behauptungen fort. Der fpeculative und meta= 
phyſiſche Grund des Todes liegt für ihn darin, daf das, dem nichts Unendliches inne» 
wohnte, nicht fterben Tünne. „Du ſtirbſt deswegen, weil vor dem Tode alles da ift, 
was du nach dem Tode erſt zu erreichen dir einbilbeft; der Tod fommt nicht aus Mangel 
und Armuth, fondern aus File und Sättigung her. Die Laft des unendlichen Wefens 
nur macht den Schrein bes eigenen, endlichen Seins, welcher es in fich faßt, zerberften.“ 
Weiterhin fucht Feuerbach durch das Beſtehen der Dinge, durch die Objectivität, durch 
das Nichtich die Nothwendigleit des Endes der perfönlichen Eriftenz nachzuweiſen: „Alle 
Dinge und Wefen find Grenz⸗ und Negationspuntte von dir; ſoviel und foweit die ans 
dern Dinge.und Wefen außer dir find, fo viele End⸗ und Grenzpunfte Haft du, an denen 
dein Sein aufhört; an jedem Baume, an jeder Wand, an jedem Tiſche, an den du an- 
ftößeft, ftößeft du gleichfam auf deinen Tod, auf die Grenze, auf das Ende beines Da- 
feine. Um dir dein Ende zu vergegenwärtigen, braucht du nicht erft auf dem Kirchhof 
zu fpazieren, jeder Gegenftand außer dir kann dir den Tod deines Selbſt vergegentwär« 
tigen; jeder Rippenſtoß, jeder Druck von außen ift ein lebendiges Memento mori.‘ 

In dem Ahfchnitt „Ueber den phnfifchen Grund des Todes“ wendet ſich Feuerbach 
gegen die Anſicht von ber Unfterblichkeit, der zufolge wir nach dem Tobe von Stern zu 
Stern wandern. „Es ift das Weſen bes menjchlichen Lebens felbft, nur auf der Erde 
zu fein, nur in der Schranke, weldge die Natur in ber Form und Geftalt der Erde hat, 
möglich und wirklich zu fein.” Auch neigt Feuerbach zu der, nur in verfpäteter Note 
corrigirten Anſchauung, daß die Weltlörper unbewohnt, alſo „umſonſt“ find. „Ich muß 
dir geſtehen, daß wir überall, felbft Hier auf der geift- und lebensvollen Erde, fol 
überflüffiges, wumüges, zwedlofes Daſein aufftößt, dag mir im jebem ſelbſt erfllllten Orte 
folche leere Runme begegnen, ja daß, wenn bir deshalb die Weltkörper umfonft da zu 
fein fcheinen, wenn nicht auf ihnen felbft Leben hauſt, mir aller Kaum, alles Dafein, 
alle Natur umfonft zu fein ſcheint, ich finde alles leer und übe, alles zwecklos, wenn ich 
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mit dieſen Vorſtellungen, mit denen dm die Weltkörper betrachtef, an bie Natur gehe. 
Die Vorſtellung, daß man nach dem Tode von Stern zu Stern wandere, daß auch ſchon 
die Sterne und zwar ohne Ausnahme fertige und bequeme Wohnplätze lebendiger Einzel⸗ 
weſen feien, ift befonders beswegen der Natur und dem Geifte widerſprechend, leer und 
flach, weil ſie die große und ernſte Tragdbie der Natur in den gemeimen Kreis bes 
bürgerlichen, dkonomiſchen Bhilifterlebens hineinzieht, die tiefen Abgritnde der Natur zu 
feichten Wiefenbächen macht, in denen die Individuen nur fich felbft befpiegeln und Tieb- 
liche Vergißmeinnicht pflücken. Es wird in jener Vorſtellung, welche die ganze Natur zu 
einem wohleingerichteten Palais oder Hotel umſchafft, wo man von Stube zu Stube 
eben fortſpaziert, ganz überſehen das furchtbar Ernſte, Finſtere und Nächtliche in 
der Natur.“ 

Ueber den in neuer Zeit ſo beliebten ätheriſchen „Seelenleib“, mit welchem der jün⸗ 
gere Fichte, Ulrici und andere neochriſtliche Philofophen das unſterbliche Individuum nad) 
dem Tode bekleiden, ſpricht ſich Feuerbach in folgender Weiſe aus: „Das beſtimmte In⸗ 
dividuum iſt nichts außer und ohne dieſen feinen beſtimmten Leib. Das Ende deines 
Leibes iſt dein eigenes Ende. Das unſterbliche Individuum iſt ſelbſt auch von der Wahr⸗ 
beit und Nothwendigkeit eines Leibes, aber nur nicht dieſes gegenwärtigen überzeugt und 
hält e8 daher für angemeffern, auch im Fünftigen Leben einen Körper zu tragen, aber 
freilich nicht mehr einen fo groben, plumpen, empfrifchen Alltagsfittel wie ber irdiſche 
ift, jondern einen aus ganz feinem, leichtem Stoffe gewobenen ibealen, ganz Haren und 
zarten Körper. Das Individuum hält e8 auch für fehr natitrlich, daß, wie im Geifter- 
reich ein immer höher hinaufſteigender Stufengang ift, fo auch in ber Köuperwelt ein 
immer zum Yeinern und Bolllonmtenern entpörgehender Fortfchritt ftattfindet. Auch if. 
allerdings nicht zu zweifeln, daß dieſer Einbilbung von einem bis. ins unendlich Feine hin 
durchdeſtillirten und fiblimirten Körper weiter gar nichts im Wege fteht als eben bie 
Bernunft felbft, und daß dir, wenn du feine Grenzen, d. 5. teine Bernunft anerfennft, 
dir ohne alles Hinderniß einen Leib einbilden kannſt, der blos aus Licht oder Roſen⸗ 
duft und Lilienfchimmer ober gar blos aus einer Phantafte oder Ihnen Sonate von 
Mozart befteht.“ 

So begründet die Bofemit Fenerbach's gegen Vorſellungen iſt, welche Bhantafie 
gebilde an die Stelle ber Bernunftbegriffe- feßen, jo iſt doch in der Beweisführung des 
Philoſophen hier eine klaffende Lucke, die er leider auch in feiner fpäteften Schrift über 
die Unſterblichkeit nicht ausgefüllt hat. Seitdem das Stichwort einer „höhern Empirie“ 
aufgefommen ift und unfere veueſte Philofophie ihre Unſterblichkeitsbeweiſe gerade aus 
ben Thatſachen der Viſion, des Sommambulismus, der Elſtaſe ſchöpft, ſeitdem ift es 
für jeden, der von dein Unſterblichkeitsglauben handelt, Pflicht, ſich mit dieſen That⸗ 
ſachen kritiſch auseinanderzuſetzen. Feuerbach erwähnt nur einmal in feinee Schrift „Die 
Unfterblichfeitsfrage dom Standpunkte der Anthropologie” diefe Thatfachen als objcure 
und zweifelhafte, oder krankhafte, abnorme, noch nicht erflärte Erfcheinungen und geht 
mit fo gelegentlicher, flüchtiger Erwähnung. über biefelben weg. Philofophen wie ber 
jüngere Fichte knüpften aber an fie an,’ um zu beweifen, daß die Seele auch ohne Ber- 
mittelung der Sinnesnerven und ohne das Hirnbewußtſein denken könne, und ftellen den 
Satz auf: „daß ed noch vor dem eigentlichen Tode Zuftände gibt, in denen der Geiſt 
vom Einfluffe des Nervenſyſtems und bes ganzen äußern Xeibes vällig befreit, dennoch 
nicht aufhört, Bewußtſein zu haben und bie Erinnerung an feinen bisherigen Zuftand,. 
kurz das Bewußtſein ber Identität der Perfönlichkeit: feftzugalten, daß es alſo ſchon 
während des Lebens eine Art von Vortod iſt.“ Ein ‘Gegner des Unſterblichkeitsglaubens 
Tann an diefer Inſtanz, die nicht als ein Meinen und Glauben, nicht als Begriff ober 
ethische Forderung auftritt, nicht vorübergehen, ohne jene wichtigen, wenn auch noch 
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geheimmißvollen Vorgänge kritiſch zu analyſiren und nachzuweiſen, daß auch ihnen keine 
Beweiskraft für die Fortdauer des Individuums beizulegen iſt. Da die Vertreter des 
Unſterblichkeitsglaubens ſich jet auf derartige inductive Beweiſe einlaffen und an Er⸗ 
fahrungsthatſachen anknüpfen, mögen dieſe auch noch vielfach dunkel ſein und verſchieden⸗ 
artige Erklarung zulaſſen, fo darf die Polemik gegen dieſen Glauben ſich auch nicht blos 
auf eine kritiſche Analyſe jener Schlußketten befchränfen, mit denen man bisher die Un- 
fterblichleit zu beweifen verfuchte, auch nicht auf eine Darlegung des religidfen Bedürf⸗ 

niffes, aus dem diefer Glauben hervorgegangen ift, ſondern fie muß Exrnft machen mit 
der Analyſe jener Thatfachen der „höhern Empirie“, das vielfach; Begründete von dem 
Zweifelhaften fondern, die irrig fcheinenden Schlüffe aueildweifen, den wahren Gehalt 
biefer Thatſachen aufdecken. 

Dieſe Lücke in den Schriften Feuerbach's iſt um ſo empfindlicher, je ausgiebiger ſonſt 
die Beſchäftigung des Denkers mit dem vorliegenden Problem iſt. Eine Kritik aller Vor⸗ 
ftellungen der Unfterblichfeit, wie fie der religidfe Glaube der Völker zu ben verjchie- 
benften. Zeiten hervorgebracht hat, mag biefe in ihrer Nichtigkeit, in ihrer Abbildlichkeit 
irdifcher Eriftenz nachweiſen; mit dem Glauben ift noch die Sache felbft nicht widerlegt; 
bie Unfterblichleit Tann beftehen ganz unabhängig von dem Glauben der Bölfer, und die 
neue Philofophie knüpft an die Thatfachen des Somnambulismus an, um fie aus ihnen 
zu erflüren. Hic Rhodus, hic salta für Freund und Feind! 

Der Aufjag: „Die Unfterblichfeitsfrage vom Standpunkte der Anthropologie” (1846), 
der auch die „ubjective Notwendigkeit des Unfterblichleitsglaubens“ behandelt, iſt befon- 
der8 gegen den kritiſchen Unfterblichleitsglauben gerichtet, gegen ben er mit umerbittlicher 
Analyfe vorgeht. Er wirft diefem Glauben und denen, bie ihn zu beweifen fuchen, 
vor, daß alle aus ber Natur der Seele gefchöpften Beweife zu viel beweifen, da ſich aus 
denfelben Gründen, aus denen fi die Endlofigkeit der Seele ergibt, auch ihre An⸗ 
fangslofigleit ergebe; von irgendeiner Präeriftenz aber haben wir kein Bewußtſein. 
Dem Kationalismus beweift Feuerbach, daß er in den Glauben an das Jenfeits den 
Unglauben an dafjelbe hineinlege. Wie ihn der ewige Stilftand, das ewige Einerlei 
des Himmels anwidere, fege er an beffen Stelle das Phantasma eines ewigen Fort⸗ 
ſchritts; der Menſch fol dort beſſer, vollkommener, Gott ähnlicher werben. Das 
Ziel der Bolltommenheit aber fchiebt er ins Unerreichbare Hinaus. Nach biefer An- 
ſchauung erreicht der Menſch auf Erden nicht feine Beftimmung. Hiergegen wendet 
fi Feuerbach mit voller Schärfe. Die Vorausſetzung, daß der Menfh und zwar 
in den glüdfichften irdifchen Verhältniſſen, felbft wenn er das höchfte Lebensalter er- 
reicht, nicht feine Beftimmung auf Erben erreiche, habe nur darin ihren Grund, dag 
man den Menfchen von vornherein eine fupranaturaliftifche, phantaftifche Beſtimmung 
anmeife. Ueberdies werde nur der Wiffenstrieb, der äfthetifche und moralifche Trieb 
allein hervorgehoben, gleich als Hätten nur die gelehrten Herren, die Moralifter und 
Schöngeifter oder Künftler Anfprich auf ein himmlifches Jenſeits, nicht auch die Bauern, 
die Handwerker, bie Fabrikanten. Faßt doch ber jüngere Fichte das jenſeitige Leben auf 
als Ergänzung bes gegenwärtigen Dafeins, als Erlöftfein und innern Frieden für ben im 
Geifte Gewurzelten, als Dede und inhaltslofen Mangel für den, welchem ber Geiftertrieb 
dieſſeits lebiglich auf Sinnliches gerichtet blieb. “Die hier mit der Noth der Eriftenz 
fämpfenden Proletarier, denen Feine Muße gegönnt ift, im Geifte zu wurzeln, werben 
daher auch im Jenſeits noch ein geiftlofes Leben führen. Paria bleibt Parin auf Erden 
wie im Himmel. Sehr geiftreich find die Gedanfengänge Feuerbach's über die Beftim- 
mung und Bervolllommmungsfähigkeit des Menfchen. Auch hier kommt ex darauf hin⸗ 
aus, daß der Sinn des Jenſeits nur in das Diefleits füllt, daß die Gegenftände, auf die 
er feinen Wiffenstrieb richtet, in der Entwickelung der Menfchheit ihre Erledigung finden, 
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daß Mängel und Lücken des Wiſſens das Daſein und die Nothwendigkeit eines irdiſchen, 
aber nicht himmliſchen Jenſeits beweiſen, daß alle Tragen, die nicht Läppifc und thöricht 
find, deren Löfung Sinn, Werth und Bedeutung fir die Menſchheit hat, im Laufe der 
Geſchichte gelöft werden. Seine biefen Anfchauungen entgegengejeßte Theorie ſtellt 
Feuerbach in dem folgenden Paradoron auf die Spite: „Die Berfectibilität des Menfchen 
fpricht fo wenig file ein Ienfeits, d. h. für eine Fortdauer, daß vielmehr nur der Tod, 


der Untergang der alten verftodten Sünder und Philifter die Bedingung bes Fortſchritts, 


nur auf das Nichtmehrfein der Alten, des semper idem bie Hoffnung eines beſſern, 
nenern Seins ſich gründet.“ 


Den „Gedanken über Tod und Unfterblichkeit” hat Feuerbach bumoriftifch- philofo- 
phifche Aphorismen: „Der Schriftftellee und der Menſch“, angereiht, welche er felbft als 
den pofttiven Gegenfat zu jenen mehr negativen Gedanken betrachtet, indem er fie als die 
neue dramatifche Definition von der wahren, der thatkräftigen, energifchen Unfterblichfeit 
. betrachtet. Diefe Aphorismen find durchaus jeanpaulifirend und zeigen, daß Feuerbach 
eine verwandte Aber mit dem Humoriften von Wunſiedel befaß; ihre Humor ift ſchwer⸗ 
fällig, etwas polyhiftorifch, auch an gelehrten Gfleichniffen reich wie die „Grönländiſchen 
Proceſſe“ und die „Auswahl aus des Teufels Papieren”. Ex ſelbſt nennt diefe Schrift 
mit Recht eine zum Theil mislungene Probe eines eigenthümlichen Genres, das ihm 
vorſchwebte: „Hand in Hand mit einem abftracten wiffenfchaftlichen Arbeiten follen, fo 
der Geift will — immer zugleich Schriften erfcheinen, welche die Philoſophie der Menſch⸗ 
heit ſozuſagen ans Herz legt, weldhe, aus dem Leben gegriffen, unmittelbar wieder ins 
Leben eingreifen.“ 

Sp wenig grazibs, ſo humaniſtiſch gelehrt und collegienhaftartig wigig diefe „Apho⸗ 
rismen” find, fo zeigen fle uns doch, baß einen fo reichen Geift, wie ben Ludivig Feuer⸗ 
bach's, die Hegel'ſche Philoſophie allein nicht auszufüllen vermochte, daß er in ſeinem 
Geiſte ein großes Terrain beſaß, das die Hegel'ſche Dialeltik nicht urbar gemacht hatte 
und wo die frifchen Duellen einer mehr bichterifchen Iufpiration fprudelten, Bon hier 
aus vollzog fi) allmählich eine Reaction gegen die Hegel’fche Philofophie, eine vom 
Standpunkte des ganzen Menfchen ausgehende Kritik derfelben, während ex anfangs ſtets 
als begeifterter Hegelianer auftrat, wie namentlich feine Antikritik der Bachmann'ſchen 
Hegelichrift beweift.*) Diefe Kritif if ein Meifterftüd ſchlagkräftiger Polemik und er- 
innert an jene vernichtenden Abfertigungen Leffing’s. „Wie zur Zeit des ürgfien Ber- 
falls des Hömifchen Reiches nad) Ammian die römifchen Richter und Anwälte, wenn fie 
bie Namen berühmter Rechtsgelehrter hörten, dabei nur an fremde Fifche und Eßwaaren 
dachten, fo denkt Bachmann bei den Sägen Hegel’8, bei ben Worten Identität, Ver⸗ 
nunft, Logik ſtets nur, zwar nicht an auslänbdifche, fondern an die ganz gemeinen inlän- 
difchen Producte feiner eigenen Borftellungen, die er theils ſchon vorräthig in ſich hat, 
theils fi erſt von den Begriffen feines Gegners macht, und es ift daher natürlich, 
daß aus biefem Conflict der Begriffe Hegel's mit feinen eigenen Vorftellungen bas 
tollfte Zeug herauskommt.“ Den Nachweis biefes „tollften Zeugs‘ bleibt Feuerbach nicht 
ſchuldig; feine Kritik des Antihegel if zugleich eine Ehrenrettung Hegel’s, den er nur 
gegen plumpe Angriffe vertheidigt, ohne felbft feine eigene Kritif gegen den Meiſter zu 
fehren. Gleichwol finden fich auch Hier einzelne Stellen, welche eine originelle Anſchauung 
bezeichnen. So klingt der folgende Sag an bie Grundzüge des Schopenhauer’fchen 
Syftems an: „Penn die Geſetze der Welt nicht auch die Geſetze unſers Denkens find, 


*) Bol. „Kritik des Antihegel” in „Ludwig Feuerbach's Sämmtliche Werke“ —— : „Phi⸗ 
loſophiſche Kritiken und Grundſätze“). 
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und umgefehrt, wenn die allgemeinen und wefentlichen Formen, in denen wir benfen, 
nicht zugleich allgemeine und wefentliche Formen der Dinge felbft find, fo ift überhaupt 
feine reale Erlenntniß, keine Metaphyſik möglich, fo ift in der Welt ein abfoluter Hiatus, 
ein abſolutes Vacuum, ein abfoluter Unfinn und diefer abfolute Unſinn, dies eriftizende 
Non-ens, dieſer faule Fleck ift unfer Geiſt felbft, fo iſt unfere Bernumft felbft weiter 
nichts als das Ens rationis einer abfoluten Vernunft. Aber was berechtigte und auch 
zu diefer Annahme? Steden wir denn blos bis ans Herzgrübchen, bis an. ben Hals 
oder gar nur bis an den Nabel und nicht vielmehr bis über die Ohren mittendrin im 
den Fluten des Weltmeeres?" Das ift ungefähr derjelbe Gedanke, den Schopenhauer 
ausfpricht, ja zur Grundlage feines Syſtems macht: „Die nachgeforfchte Bedeutung. der 
mir lediglich als einer Vorftellung gegenliberftehenden Welt, ober der Uebergang von ihr 
als bloßer Vorftellung des erfennenden Subjects zu dem mas fie noch außerdem fein 
mag, würde nimmermehr zır finden fein, wenn ber Forſcher felbft nichts weiter als das 
rein erfennende Subject (gefliigelter Engelsfopf ohne Leib) wäre. Nun aber wurzelt er 
felbft in jener Welt, findet fih nämlich in ihr als Individuum, d. 5. fein Erkennen, 
welches der bebingende Träger der ganzen Welt als Vorftellung ift, ift dennoch durchaus 
vermittelt durch einen Leib, deſſen Affectionen dem Berftande der Ausgangspunkt der 
Anfchauung jener Welt find.” 

Bon diefem Standpunkte aus kam Feuerbach fpüter zu feiner concreten Seinsphilo- 
fophie, die ſich ihm aus einer Kritik der Hegel'ſchen Philofophie ergab.*) In diefer ' 
Kritit (1839) ſucht er nachzumeifen, daß bei Hegel der Beweis des Abfoluten — un- 
geachtet feiner wiffenfchaftlichen Strenge im Berlauf — dem Wefen, dem Princip nad) 
nur eine formelle Bebentung habe: denn die abfolute dee fei zwar nit der Form, 
aber dem Wefen nad) vorausgefetzt. Die Hegel’fche Philofophie treffe daher der Vor⸗ 
wurf eines umvermittelten Bruchs mit der finmlichen Anſchauung. Auch das erite Ka⸗ 
pitel der Bhänomenologie: „Ueber die finnliche Gewißheit“, widerlegt diefen Vorwurf nicht. 
Die Kritik dieſes Kapitels tft eine fehr fchlagende. Wenn Hegel nachweilt, dag wir das 
Einzelne, welches wir in der finnlichen Gewißheit meinen, nicht einmal ausſprechen Fünnen, 
daß die Sprache das Wahrbaftere fei, fo jagt Feuerbach dagegen, daß die Sprache gar 
nicht zur Sache gehöre, das finnliche Bewußtſein werde dadurch nicht widerlegt, daß das 
einzelne Sein fich nicht fagen laſſe. Darin findet er gerade eine Widerlegung der Sprache, 
aber nicht eine Widerlegung ber finnlichen Gewißheit. Treffend ift in dieſem Aufſatze 
itberdies der Zufammenhang Hegel’8 mit Schelling und fein Fortfchritt über biefen Denker 
hinaus nachgewiefen. Für Hegel war die Idee des Abfoluten ſchlechthin eine unbezwei- 
felbare, über alle Kritik und Stepfis erhabene Idee; aber er brachte das Element des 
Rationalismus mitherein, das negative Fritifche Moment und zwar ald Moment des 
Abſoluten felbft, den Begriff, die Horm, die Methode. Die Darftellung der Philofophie 
follte felbft philofophifch, ſyſtematiſch fein: „Hegel ift der vollendetfte philofophifche Künſtler, 
feine Darftellimgen find, zum Theil mwenigftens, unüibertroffene Mufter des wiflenfchaft« 
lichen Kunftfinnes und wegen ihrer Strenge wahre Bildungs- und Zuchtmittel des Geiſtes.“ 


Wir haben der Entwidelung des Denkers etwas vorgegriffen, indem wir diefe Ab⸗ 
handlung aus dem Jahre 1839 mit in Betracht zogen. Vorher hatte Feuerbach einige 
monographifihe Arbeiten zur „Gefchichte der Philoſophie“ vollendet, offenbar in der Abficht, 
duch ſolche wiffenfchaftliche Leiftungen ſich den Weg zur Profeflur zu bahnen. Doch 
feine Meldungen hierzu blieben vergeblich. Seit 1836 lebte er in Brudberg bei Aus 


*) Bol. Lndwig Feuerbach, „ Zur Kritik der Hegel’fchen Philoſophie“, („Sämmtliche Werke”, 
Bd. 2). | 
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bach. „Erſt in Berlin“, ſagte er in ſeinen Tagebüchern, „und jetzt in einem Dorfe! 
Welch ein Unfinn! Nicht doch, lieber Freund! Siehe, den Sand, den mir die berliner 
Staatsphiloſophie in die Zirbeldrüfe, wohin er gehört, leider aber auch in die Augen 
firente, wafche ich mir hier an dem Duell der Natur vollends aus. Logik lernte ich 
auf einer beutjchen Univerfität, aber Optit — bie Kunft zu fehen lernte ich erft auf 
einen deutſchen Dorfe.“ Und weiterhin heißt es: „Ich habe mich von hier aus (1836) 
zum legten mal um eine Profeffur gemeldet, aber — wie vorauszufehen war — um— 
fonft! Traun, ein auspicium liquidum! Jetzt beginnt eine neue Epoche in meinem Leben; 
jest bin ich beruhigt, wozu ich mich berufen fühle; jett ift mein innerſter Wille mir zu 
änßerlicher Nothwendigkeit gemacht, jett kann ich meinen Genius huldigen, jet unbe— 
ſchränkt, frei, rückſichtslos der Entfaltung bes eigenen Weſens mic weihen. Wie einft 
bon der Kirche, fo muß fich jet der Geift vom Staate freimachen. Der bürgerliche 
Tod ift allein der Preis, um den du bir jet die Unfterblichleit bes Geiftes erwerben 
kannſt.“ Die für feine ganze Schriftftellerlaufbahn, wie er felbft fagt, „fo verberbliche 
Rüdficht, es möchten feine illegitimen Gedanken conflscirt werden, wen er fie unum⸗ 
wunden ausfpräche”‘, brauchte er num nicht mehr fo wie früher zu nehmen, wo die Con= 
fiscation feiner Gedanken zugleich feine ganze afademifche Karriere mitvernichtet hätte. 

In der That find feine Werke zur Gefchichte der Philofophie: „Geſchichte der neuern 
Philoſophie von Bacon von Berulam bis Epinoza” (1833), „Darſtellung, Entwidelung 
und Kritif der Leibniz’schen Philofophie” (1837), „Pierre Bayfe nad) feinen flir die 
Gefchichte der Menfchheit intereſſanteſten Momenten“ (1838)*), ihrem innern Gehalt nad 
gewiß das Werthuollfte, was vor Kuno Fischer auf biefem Gebiete geleiftet worden ift, 
do mit vorfichtiger Rückſichtnahme auf die Herrfchenden Anfchauungen der Facultäten 
gefchrieben, ja das Hauptwerk, weldes uns die Philofophen von Bacon bis Spinoza 
vorführt, fteht weit mehr auf der Bafls des Hegel’ichen Syftems als auf dem fpäter 
von Feuerbach errungenen Standpunkte. Feuerbach kritiſirt hier oft indirect feine fpä- 
tere concrete Seinsphilofophie in dem Urtheil, welches er über die Erfahrungsphilofophen, 

. wie Bacon von Berulam, Hobbes, Gaffendi fällt. Die Porträts diefer Denker find 
übrigens mit feiner Kunft retouchirt; wir folgen ihren Gedanfengängen, die meiftens mit 
den eigenen Worten der Philofophen mitgetheilt find, ohne alle vorlauten Unterbrechungen, 
in denen der Hiftorifer fein eigenes Licht Leuchten läßt. Erſt nachdem die Bhilofophen 
jelbft ihr letztes Wort gefprochen haben, beginnt der Kritiler das Gefammtbild derfelben 
bon feinem eigenen Standpunkte aus zu beleuchten, befonder® aber ihre Bedeutung für 
die Entwidelung der Philofophie, ihre Stellung zu den Vorgängern und Nachfolgern um- 
fichtig und durchſichtig darzulegen. 

Die eigene Entwidelung Feuerbach's tritt uns in dieſem Werke deutlicher als fonft 
entgegen, wenn wir feine erfte Kritif Spinoza’8 mit dem Zufate aus dem Jahre 1847 
vergleichen, in welchen er den amfterdamer Denker von einer neuen Geite, von bem 
Standpuntte feiner fpätern Philofophie aus auffaßt. Seine kritiihen Schlußbemerkungen 
von 1833 unterfcheiden fi) wenig von der Analyje Spinoza’s, welche wir in Hegel's 
„Geſchichte der Philofophie” finden. Er vertheidigt Spinoza gegen die Anflagen des 
Atheismus oder abgefchmadten Pantheismus, wenn er auch zugibt, daß er die Men- 
[hen der Willensfreiheit beraubt, ihnen Bewußtfein ihrer Handlungen, aber Un 
bewußtbeit in Betreff der Urſachen zufchreibt, die fie zum Handeln beftimmen, und hält 
der Philofophie des vielverfegerten amfterbamer Denkers die folgende ſchwunghafte Lob⸗ 
rede: „Was uns die PBhilofophie des Spinoza an Willen nimmt, das gibt fie und an 
Erfenntniß reichlich wieder; indem fie und die Freiheit des Willens nimmt, gibt fle ung 


*) Bgl. „Lubwig Feuerbach's Sämmtlihe Werke, 3b. 4, 5 und 6. 
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ein höheres Gut, die Freiheit der Intelligenz, und indem fie lehrt, daß nur aus adä⸗ 
quaten Ideen ſolche Handlungen folgen, die wir wahrhaft die unferigen nennen können, 
daß unfer wahres und ewiges Leben, unfere Thätigkeit und Freiheit, unfer Beſtes und 
Bortrefflichftes, unſer Höchftes Gut allein in ber Erfenntniß befteht, daß das nur ein 
Uebel und böfe ift, was umferer Erkenntniß ſchadet, und das nur ein wahrhaftes Gut, 
was fie fördert, hat fie den Charakter der erhabenften Geiftigkeit, die nur immer gedacht 
werben kann. Ueberdem ift das Denken ober die Anfchauung der Subftanz unmittelbar 
als Denken, ald Anfchauung ein religiöfer und fttlicher Act, ein Act der höchſten Re— 
fignation und Freiheit, der Reinigung der Gefinnumg und Empfindung von allem Eitlen, 
Negativen, Subjectiven, ein Act der reinften Hingebung feiner felbft mit dem ganzen 
Anhang aller feiner befondern Angelegenheiten und Particularitäten, die den Menſchen 
vom Menjchen trennen, den einen dem andern entgegenfegen und in dieſer Trennung 
und Cntgegenfegung die Quellen alles Böfen und Unfittlichen find, die aber eben in 
dem Gedanken der Subftanz als nichtige, eitle verfchwinden.” Trotz diefer Berherrlichung 
tadelt Feuerbach doch an Spinoza, daß er die Subftanz nur als das fchlehthin Wirk: 
che faßte, fie nicht wahrhaft beftunmte Er vermißt in der Subftanz das Princip des 
Unterfchiedes. In diefer Kritik zeigt ſich Feuerbach volllommen als Hegelianer der flric- 
ten Obfervanz. 

In den Schlußbemerkungen von, 1847 fieht er in dem, was Spinoza Subſtanz oder 
Gott nennt, nur die Natur und findet in diefer Natırvergötterung die biftorifche Bedeu⸗ 
tung und Würde Spinoza's; die Natur fei da8 Geheimnig, der wahre Sinn feines 
Syitems, aber nicht die Natur als das finnliche, fondern als ein abgezogenes, meta- 
phuftfches, theologifches Wefen, ald Gott. Spinoza hebe in der Natur Gott auf, aber 
er hebe auch wieder umgefehrt die Natur in Gott auf, doch nicht deus sive natura, 
fondern aut deus aut natura fet die Parole der Wahrheit. Diefe Kritik, die in Spinoza 
einen unbedingten Bundesgenoffen für das neue Feuerbach'ſche Syſtem wirbt, erfcheint 
einfeitiger al8 die frühere: „Gott ift bei Spinoza die Einheit des Denkens und Seins, 
die Einheit felbft, nicht Eins von beiden”, fagt Hegel mit Recht. Die Natur, die 
Ausdehnung ift bei Spinoza nur ein Attribut Gottes, und es ift eine temdenziöfe Ein- 
feitigfeit Feuerbach's, dies Attribut zur Subftanz zu erheben. 

Die Charakteriftit der Keibniz’fchen Philofophie gehört zu dem Gentalften und Scharf- 
finnigften, was Feuerbad) gefchrieben Hat; fie ift voll von Geift, Leben und Friſche, und 
entjpricdht ganz dem Programm, das er felbft für philofophijche Entwidelungen feftftellt. 
„Das Ideal der entwidelnden Darftellung ift die organifche Thätigfeit. ‘Die Entwidelung fol 
Reproduction, Metamorphofe fein. Der Entwidler fol das Fremde nicht als ein Frem⸗ 
des, jondern fo als wäre es das Seinige, er foll es als ein durd) die eigene Thätigfeit 
Bermitteltes, Affimilirtes wiedergeben. Sein Vorbild ift nicht die Biene, die den Blumen⸗ 
ftaub fammelt und nad Haufe trägt, fondern die Biene, die den bereits gefammelten 
Blumenſtaub als Wachs wieder ausfchwist.” Nur darf man in diefer felbftändigen Ke- 
production auch nicht wieder zu weit gehen, wie Feuerbach in feinem zweiten Commentar 
des Spinoza; denn das Wachs von Feuerbach ift Hier eine gänzlich andere Subftanz 
als der Blumenſtaub des Spinoza. Leibniz gegenüber hält unfer Autor inbeg die rein 
hiſtoriſche Darftellung feit, welche ben PBhilofophen, foniel als möglich, felbft ſchon 
bier, fi aus und durch fich felbft erflüren läßt. Die Tubjective Thätigleit befteht hier 
nur in der Art und Weile der Verbindung feiner Worte. 

Die antitheologifche Richtung Feuerbach's tritt in diefem zweiten Bande feiner „Ge⸗ 
fhichte der neuern Philofophie” ſchärfer hervor als in dem erften. Der Charafteriftik 
der Leibniz'ſchen Theodicee ſchickt er eime ſcharfe Kritik des theologifchen Standpunktes 
voraus und wirft dann dem Philofophen die Anlehnung an die eitelften, leerſten thee- 
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logiſchen Borftellungen vor, wie z. B. die Vorftellung, daß Gott die Sünde, das Böfe 
zugelafien habe, und felbft die „„barbarifche Borftelung einer ewigen Hölle, die doch 
nichts weiter ift als eine dogmatiſche Sanct-Bartholomäusnadit, als das hypoſtaſirte Gal- 
lenfieber der Orthodorie, das ihr die Wuth gegen Andersdenkende zugezogen bat’. Im 
übrigen entfchädigt Leibniz für diefe Zugeftändniffe durch den Begriff der moralischen 
Nothwendigkeit, indem er den göttlichen Willen durch die Vernunft beftimmen Täßt: „Die 
Welt ift zufällig als Object des Willens, nothwendig als Gegenftand der Vernunft und 
zwar nothwendig, fo wie fie iſt.“ 

Sagt doch Leibniz ſelbſt: „Der Wille ohne Vernunft if der Zufall der Epikurüer 
und das Weſen Gottes beruht nur auf der Vernunft.” Indeß findet auch in den Fa⸗ 
voritfind von Leibniz, in der präftabilirten Harmonie, Feuerbach deſſen ſchwache Seite. 
Die populären Borftellungen von einem aparten, ertramundanen Wefen, das nur in 
ein äuferliches mechanifches Verhältniß zu den Dingen tritt, überfchatteten hier wie ander⸗ 
wärts bie am ſich fo tiefe Metaphyſik Leibniz’; aber man dürfe in biefem Schatten nicht 
das Wefen feiner Philofopbie finden wollen. Leibniz huldigte der Theologie feiner Zeit, 
aber fo wie eim geiftreicher, hochgebildeter Mann im Gefühle feiner Superiorität einer 
Dame huldigt und in der Converfation mit ihr feine Ideen in ihre Sprache überſetzt, ja 
paraphrafirt, obwol leider nicht zu leugnen ift, daß diefe deference und complaisance 
gegen bie Theologie zugleich einen innern und zwar fehr nachtheiligen Einfluß auf feine 
Philoſophie Hatten. Die Erflärung, die Feuerbach von ker präftabilicten Harmonie gibt, 
ben Berfuch, ihr einen in der Natur ihres Gegenftandes zugewendeten Urſprung zu vin⸗ 
diciren, erflärt er in einer jpätern Anmerkung felbft für vergeblich, da Leibniz felbft bie 
Harmonie oder Correfpondenz zwiſchen Leib und Seele fir eine Wirkung oder Folge 
eines urfprünglichen Wunders angefehen habe. 

Wie in dem erften Bande feiner Gefchichte ber PHilofophie zeigt ſich auch Feuerbach 
bier in feiner Kritil des Egoismus noch wejentlich entfernt von feinem fpätern ſenſua⸗ 
Itftifchen Standpunkte. „Ohne Luft und Wafler, Licht und Wärme bringt die Pflanze 
feine Blume aus fich hervor. Aber fo roh und falſch es wäre, aus dieſen bedingenben 
Stoffen die Blume ſelbſt ableiten zu wollen, fo roh und falfch ift es, die Sinne als 
die Quellen der Ideen zu faffen. „Das Sinnliche”, heit es weiterhin, „iſt jelbft ein 
Werdendes und Flüffiges, keineswegs die legte Inſtanz, ein feſter Stillftands-, Aus⸗ 
gangs- und Anhaltspunkt, ein unmittelbar fefter, ein zureichender Erflärungsgrund, wo- 
für der Empiriler es hält — ein Dogma, das eben das Weſen des Empirismus con« 
ſtitnirt. Er glaubt den Urfprung der Idee erflürt zu haben, wenn er fie aus den 
Sinnen ableitet; er bricht beim Sinnlichen ab, erfennt in ihm feine Noth, kein Bebürf- 
niß einer Abhängigkeit und eime weitere Erklärung an; es ift ihm etwas, was fid un- 
mittelbar von fich felbft verfteht, das durch fich felbft Klare, Gewiffe und Reelle, und er madt 
fo die Bedingung zur Urfache, das Meaterielle zum Formellen, das Leidende zum Thä⸗ 
tigen, und das Thätige, die Seele den Geift zum Leidenden.” Cr erkennt nicht, „daß 
die Möglichkeit namentlich des Sehens felbft das Denken ift”. Hier fehlt indeß ber 
gedankliche Wille nicht, der zu dem fpätern, wir möchten fagen, ibealiftifchen Senfua- 
liomus Feuerbach's hinüberführt. Er betont, daß die Sinne im Menſchen eine theore- 
tifhe Bedeutung haben, daß fie urſprünglich Emanationen des theoretifchen Vermögens 
find. Die Sinne erleuchten uns die Welt, aber ihr Licht ift nicht ihr eigenes, fondern 
kommt von ber Centralfonne des Geiſtes.“ 

Die ſchwierige Lehre Leibniz’ von den Monaden fegt Feuerbach mit großem Scarf- 
finn auseinander. Wenn die Leibniz’sche Philofophie nur in ber Kraft das wahre meta- 
phuftihe Sein, die Seele, und in der Seele das Princip der Thätigfeit findet, das We⸗ 
jen der Monabe aber in der Vorftellung fieht, fo müſſen diefe Vorſtellungen doch wie- 
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der voneinander unterfchieden fein. Die Borftellung hat unendliche Grade; ihre Haupt- 
umterfchiebe find Deutlichkeit und Verworrenheit, Klarheit und Dunkelheit. Im ihrer be 
flimmten, eigentlichen und unbildlichen Bedeutung treten diefe Unterfchiebe erft anf den 
höhern Stufen der Monade auf, da, wo die Vorftellimgen zu Begriffen werben. “Die 
verworrenen Borftellungen find nichts anderes al8 der Ausbrud der unendlichen Bielpeit 
in der einfachen Subftanz der Monabe, als die vielen andern Monaben, wie fie jeber 
einzelnen Monade gleihfam im Kopfe ſpuken, nichts anderes ala der Ausdrud von ben 
Berhältnifien und Beziehungen der Monade. Die verworrenen Borftellungen enthalten 
darum die wichtigfte und tieffte, aber auch fchwierigftie und verwidelifte Materie ber 
Leibniz'ſchen Philoſophie. Die Analyfe diefer Materie von feiten Feuerbach's bewährt 
großen Scharffinn; gleichwol hätten wir eine jchärfere Kritik der „confuſen Borftellung‘‘ 
von Leibniz gewünſcht, die im Grunde nur ein confufer Begriff ift und bis zu der un⸗ 
bewußten Borftelung von Eduard Hartmann Hin einen Stammbaum in unferer Philo- 
fophie aufzuweifen hat. Borftellung ohne Bewußtfein ift übertragener Begriff, filr den 
da® tertium comparationis fehlt. 

Das dritte Werk Feuerbach's zur Geſchichte ber Philofophie: „Pierre Bayle” (1838; 
2. Aufl, 1848), behandelt feinen jo fyftematifchen und fchöpferifchen Denker wie Leibniz, 
fondern einen Skeptifer und Polemitee — und fo mag e8 kommen, daß das Charafter- 
bild des polyhiftorifchen Encyflopädiften felbft einen ſtork polemifchen Zug hat und gleid- 
fam im Harniſch gemeißelt erfcheint. 

Der weſentlichſte und intereffantefte Widerſpruch in Bayle ift, wie Feuerbach in der 
Borrede jagt, der Widerſpruch zwifchen Glauben und Bernunft, ein in der Gefchichte 
ber Menjchheit umumgänglicher Zwiefpalt, der in Bayle feinen Höhepunkt erreicht hat. 
Die Bebeutung des Widerfpruchs fowie den Skepticismus Bayle's fest Feuerbach mit 
vielem Geift auseinander, ebenfo die Verdienſte defjelben, feine Tendenz, bie Menſch⸗ 
heit anfzuffären, die Natur aus einem Gegenflande ber religiöfen Angft und Furcht zu 
einem Gegenftande freier, vernünftiger Anſchauung zu machen, die Naturphilojophie von 
ber Theologie abzutrennen, beſonders aber das Beftreben, die Unabhängigkeit ber Ethik 
von ber Theologie, ihre Selbftändigkeit geltend zu machen. 

Diefe Schrift Feuerbach's athmet durchaus einen ftählernen kampfmuthigen Geift mit 
ſcharfen antitheologifchen Pointen. 


\ 


Die Charakteriftit Bayle’8 bildete den Webergang zu jener Gruppe von Schriften, 
benen Feunerbach vorzugsmeife feinen philofophifchen Auf verdankt; Schriften, als deren 
Weſen man die „anthropologifche Kritik“ bezeichnen Tann. Der Aufjat ‚Ueber Phi- 
lofophie und Chriftentfum in Beziehung auf den der Hegel'ſchen Philofophte gemachten 
Borwurf der Unchriftlichfeit‘*) (1839) jchlägt den Leitton an, der zu biefer Gruppe von 
Werken hinüberführt. Hier erflärt ſich Feuerbach felbft gegen alle Bermittelungsverfiche, 
denen er in feinen hiftorifchen Schriften keineswegs feindlich gegenitberftand; er erflärt 
die Differenz zwifchen (pofitiver) Religion und Philofophie flir eine umaustilgbare, da beibe 
auf entgegengefeßten Geiftesthätigfeiten beruhten; die Bafls der Philofopgie fei das Den- 
fen, die Bafis der Religion das Gemüth umd die Phantafie „Alle religiöfe Specula- 
tion ift Eitelfeit und Rüge — Lüge gegen die Bernunft und Lüge gegen den Glauben 
— ein Spiel der Willkür, in welddem der Glaube die Bermmft und Hinmwiedermm die 
Bernunft den Glauben um das Seinige betrügt. Wenn man fagt: «man muß glau- 
ben, um zu erkennen, und erkennen, um zu glauben», fo if dies wol im allgemeinen. 
richtig. Allerdings muß man glauben, um zu erkennen — jeder Denker glaubt an die 


*) Bgl. „Ludwig Feuerbach's Sämmtliche Werle“, Bd. 1. 
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Wahrheit, glaubt an bie Vernunft, glaubt an die Menfchheit — und allerdings erkennen, 
um zu glauben, wie wir dies fchon aus ber alten Kinderfibel wiflen, wo es heißt: «Ber 
einmal lügt, dem glaubt man nicht, und werm er auch die Wahrheit fpricht.» Aber in 
Beziehung auf den Streit von Dogmatif und Philoſophie ift mit diefem allgemeinen Sat 

gar nicht gefagt. Denn es handelt fich Hier nicht von einem allgemeinen, fondern einem 
ganz befondern, einem hiſtoriſch dogmatiſchen Glauben. Hier ift e8 fogar falſch, von 
einer Identität des Glaubens und der Erfenntniß zu fprechen; bier ift der Glaube ber 
Berluft der Vernunft und die Erkenntniß der Verluſt des Glaubens; denn der Glaube 
vertritt eben hier die Stelle ber Vernunft, man glaubt, was der Bernunft widerfpricht, 
weil es ihr widerſpricht.“ 

So ſchroff Hatte Feuerbach in feinen frühern Schriften diefen Widerſpruch nie her⸗ 
vorgehoben; jest war ber Bruch mit den eigenen Vermittelungsverfurhen ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen; gleichzeitig aber auch fehon der Standpunkt eines neuen Erklärungsverſuchs 
der Dogmatif gewonnen. 

Einzelne, wenn auch nur loder verknüpfte Gedanlenfäden, wie fie bald darauf Feuer⸗ 
bad) zu dem großen Gefpinft feines „Weſen des Chriſtenthums“ verknüpfte, flattern 
durch diefe Abhandlung. Er fpricht es bereits aus, daß ein menfchlihes Individnum 
nichts in feinen Kopf oder fein Gemüth aufnehmen kann, was nicht aus feiner „Cat: 
tung” flammt, die er nicht wie einen Balg von fich abftreifen Tann. Alle Prüdicate, 
welche bie Speculation und felbft die Religion der Gottheit geben Tann, find nur Gat- 
tungsbegriffe: Wille, Verſtand, Weisheit, Wefen, Realität, Perfönlichkeit, Liebe, Macht, 
Allgegenwart. Was ift felbft der Begriff der fchöpferifchen Thätigkeit anders als. ber 
Gattungsbegriff der Thätigfeit, abgefondert von den Schranken der befondern Thätigfeit, 
welche als folche eine beftimmte, d. h. an einen beftimmten Stoff gebundene Thätigkeit 
iſt? Was ift die Allgegenwart anders als die Gegenwart, welche im menfchlichen In⸗ 
dividuum an einem beftimmten Ort gebunden: ift, ee von den Schranken der be- 
ſtimmten Localität? 

Durch diefe Gedankengänge wurde Feuerbach u feinem eigentlich claſſiſchen Werke: 
„Das Weſen des Chriſtenthums“ (1841), in welchem er feiner Gedankenwelt einen ſyſte⸗ 
matifchen Aufbau zu geben verfuchte, veranlagt. Nun ift zwar Feuerbach nichts weniger 
als ein geborener Syftematifer, fein befreunbetes Clement ift das Sprühfener von 
Aphorismen, gleihwol Bat er in diefem Werke boch einen fyftematifchen Schein erzeugt, 
indem er für bie verfchiedenften Schlüffe der Dogmatit Einen Schlüffel, für bie ver- 
fchiedenften Dogmen Eine Löfung fand. Diefer Schlüffel ift die anthropologifche Formel, 
und indem er an alle religiöfen Myfterien, an eins nach dem andern diefe Formel Legt, 
gliedert fich ihm fein Werk nad Art eines Myſterienkatalogs. Den Haupteinfchnitt, der 
zwei Abtheilungen fondert, ruft die pofttive umd negative Anwendung ber Formel hervor. 
Der pofitive Theil handelt von dem wahren, dem anthropologifchen Wefen der Religion; 
denn „die Religion ift da8 Verhalten des Menfchen zu feinem eigenen Weſen — darin 
fiegt ihre Wahrheit und fittliche Heilkraft”. Der negative Theil Banbelt von dem um- 
wahren, theologischen Weſen der Religion; denn der Menfch verhält fich in der Religion 
zu „jeinem Weſen nicht als zu dem einigen, fondern als zu einem andern, von ihm 
unterfchiebenen, ja entgegengefegten Wefen — darin liegt ihre Unwahrheit, ihre Schranfe, 
ihr Widerſpruch mit Vernunft und Sittlichfeit, darin die unheilfchwangern Quellen des 
religidfen Fanatismus, darin das oberfte metaphufiiche Princip der biutigen Menfchen- 
opfer“. Kritiſch find beide Theile des Feuerbach'ſchen Werks; aber die Kritik des erften 
iſt eine Art chemischer Wandlung; das Subject wird verflüchtigt, aber die Prädicate 
bleiben als Refiduun in der Retorte zurüd; die Kritik des zweiten Theile ift abfolut 
auflöfend und verfliichtigend. 
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Das große Auffehen, welches die Schrift von Yenerbach erregte, war zum Theil be⸗ 
gründet in der durchſichtigen Confeguenz, mit der fle ihren Grundgedanken ausführte, in 
der populären Yaffung und Neigung befjelben, welche gerade in ben fortwührenden 
Wiederholungen lag; benn gutta cavat lapidem und je häufiger man auf ein Erxempel 
die flimmende Probe macht, defto fefter ift man von der Richtigkeit beffelben überzeugt. 
Diefer Grundgedanke felbft erfchien ald das Ei des Columbus; er war fo einleuchtend, 
daß jeber glauben mußte, er habe ihn finden können. Bewährte ſich doch ber Tafchen- 
ſpielerſpruch: „Geſchwindigkeit ift feine Hexerei“, bei dieſem Iogifchen Becherfpiel; man 
nahm die Prübdicate ber Religion aus dem einen Becher, in weldhen der Name „Gott‘‘ 
gravirt war, und prafticirte fie in den andern, auf welchem der Name „Menſch“ lesbar 
ftand. 

Dann aber fahen diejenigen, denen bei der fpeculativen Auslegung der Dogmen felbft 
im freieften Sinne nicht ganz wohl zu Muthe war, weil ihnen der Inhalt der Religion 
weder durch den dogmatifch noch durch den kritiſch „aufgehobeuen“ Glaubensſchatz er- 
ſchöpft fchien, weil die Wahrheit der Religion weniger für den analyfirenden Berftand 
als für das Gefühlsleben der Menſchen gelte, auf einmal wieder feften Boden unter 
ihren Füßen. Die Gefühlsphilofophie eines Jacobi, den Feuerbach felbft einen „claffifchen 
Denker” nennt, und diejenige eines Schleiermacher fanden durch den jlingften abtrülunnigen 
Hegelianer ihre Vollendung, der das Gefühl allerdings nicht blos als das Organ reli- 
giöfer Empfängniß, fondern als das religiös fchöpferifche Organ BHinftellte. 

Den durchgreifenden Erfolg verdankte Feuerbach endlich der Klarheit und Prägnanz 
feiner Darftellungsweife, dieſem in bligenden Antithefen hin- und hergeſchwungenen Stil, 
der fich überdies in anfcheinend tautologifchen Häufungen gefällt, während die fo zu- 
fanmmengeftellten Begriffe gerade durch ihre Zufammenftellung fich gegenfeitig beleuchten, 
ja oft wie zufammengebrachte chemifche Stoffe fich gegenfeitig auflöfen, in einer Kritik, 
welche, ohne Aufdringlichkeit, doch fo refolut zugreifend und bedingungslos überzeugend 
ift, Fury in jenen VBorzügen, welche dem Hauptwerke Feuerbach’8 fo gut wie Schleier- 
macher's ‚Studien tiber die Religion“ und „Monologen“ einen unbeftreitbaren Plat 
unter ben hervorragenden Werken unferer Nationalliteratur fichern. 

Da Feuerbach zu feinem Gegenftande nicht wie Strauß die dogmatifche Theologie, 
fondern das Chriſtenthum überhaupt bat, fo ftand ihm ein bet weitem reicheres, aber 
auch fchwerer zu begrenzendes Duellenmaterial zu Gebote. Er citirte daher hauptfächlich 
nur „ſolche Männer, in welchen bas Chriſtenthum nicht nur ein theoretifches ober dog⸗ 
matifches Object, nicht nur Theologie, fondern Religion war”. Gleichwol ift die große 
Mehrzahl der Eitate den Schriften der Kirchenpäter und Reformatoren entnommen. Alle 
Willkür ift Hier nicht ansgefchlofien, denn diefe Hauptvertreter chriftlicher Anſchauungen 
Sprechen ebenfo oft fubjective Meinungen ans, welche nicht als fefter Stamm in ben 
Bau der Kirche eingemauert waren. Der Philofoph wählt fi) das für ihn Verwendbare 
mit Vorliebe aus, verfällt babei aber oft einer unleugbaren Einfeitigleit. Seine Kritik 
bes Cölibats ift doch nic die Kritik einer Tatholifchen Inſtitution, welche keine chriſtlich 
allgemeine Bedeutung hat. Bisweilen nimmt Feuerbach die unverfänglichen, biblischen 
Einrihtungen, dann wieder die Anſchauungen einer zu glänzender Madtentfaltung ge⸗ 
langten Kirche als zum „Weſen des Chriſtenthums“ gehörig an; nicht immer gelingt «6 
ihm, den rechten Kern zu erfaflen, der als das Bleibende im Wechfel der Erſcheinung 
ſich fefthalten läßt. Die Myfterien, die er im erften Theil zu löſen ſucht, Gott als 
Weſen des Berftandes, Gott als moralifches Weſen oder Geſetz, das Geheimnif der In⸗ 
carnation des leivenden Gottes, der Dreieinigfeit und Mutter Gottes, des Logos, der 
Borfehung und Schöpfung aus Nichts, bes Glaubens, des Wunders der Auferftehung, 
erjcheinen als Spiegelungen des menfchlichen Weſens, das damit zugleich ſeine innerſte 
Klinfere Zeit. Neue Folge. VIII, 2. 
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Wahrheit if. Im zweiten Theil aber, in welchen die Widerfprüiche in der Eriftenz, der 
Offenbarung, dem Weſen Gottes, in der Trinität der Saframente nachgewiefen worden, 
handelt eq fich nach Feuerbach um die Vernichtung einer verberblicden Illuſion, die den 
Mienfchen, wie um die Kraft des wirklichen Lebens, fo um ben Wahrheits- und Tugendſinn 
bringe. Die Zerftörung dieſer Illuſion geht hier nad) einem ſehr einfachen Princip vor ſich. 
Man Tehrt die religiöfen Verhältniffe um, faßt nur als Zwed, was die Religion als 
Mittel jet, erhebt zur Hauptfache, zur Urfache, was ihr das Untergeordnete, die Neben- 
fache, die Bedingung ift, fo tritt das ungetrübte Licht der Wahrheit vor unfere Augen. 

Die Bebeutung ber Feuerbach'ſchen Schrift ift und bleibt inde eine religionsphilo- 
fopifche, man darf fie nicht überfchägen, indem man in ihr ein Compendium aller Phi- 
Lofophie ſehen wil. Was fie darftellt, ift im Grunde der pfychologifche Proceß der Re⸗ 
ligionsbildung; boch ‚wenn auch die Himmel aller Zeiten mit ihren Göttern in Traum 
und Schatten zerflöffen — immer noch bleiben die wichtigfien Probleme des Menſchen⸗ 
geiftes ungelöft. Deshalb war Feuerbach auch fpäter beftvebt, die Dogmen einer neuen 
Philofophie anfzuftellen, welche das Weſen bes Menfchen nicht blos als eine Nüd- 
fpiegelung aus dem zerfchlagenen Berirfpiegel der Religion, fondern auf felbftändiger 
Grundlage erfaßt. Zumüchft war er indeß darauf bedacht, fein Wert über das Wefen 
bes Chriftentbums zu vertiefen und zu erweitern. Der Aufſatz „Das Wefen des Glau- 
beus im Sinne Luther's“ (1841)*) unterwirft die Grundgedanken des Iutherifchen 
Glaubens einer befondern eingehenden Analyfe, ganz in demfelben Geifte, ja wir möchten 
fagen nach derfelben Schablone, nach welcher das „Weſen des Chriſtenthums“ ausgeführt 
ift. Stellen aus Luther’s Schriften geben den Terxt ber, welchen der Philoſoph gloffirt. 
Den Hauptinhalt diefer Analyje faßt Feuerbach in folgenden Worten zufammen: Luther 
erft bat-da8 Geheimniß des chriftlichen Glaubens ausgeplaudert. Das Wort, das im 
alten Glauben nur eine Gloſſe ift, macht Luther zum Text, das Licht, welches jene un⸗ 
ter ben Scheffel ftellt, ftellt er auf den Scheffel, baß es jedermann in die Augen Leichte. 
In uns Liegt der Schlüffel zu den Glaubensmpfterien, in ung ift das NRäthfel des drift- 
lichen Glaubens aufgelöft. Nicht nur Uns ift Gott Menſch geworden, nicht nur Uns 
bat er gelitten, wie e8 im Nicänifchen Symbolum heißt, fondern Uns ift er Gott, Uns 
allmächtiger Schöpfer, Uns Heiliger Geift, kurz, Uns ift er, was er if. Das Uns zieht 
fih dur alle Orakel hindurch; das Uns umfaßt und begreift alle Drafel in fih. Der 
alte Glaube fpriht auch: „Unfer Herr, Unfer Gott”; aber er unterſtreicht Gott; Luther 
Dagegen ımterftreicht Unfer, d. 5. er macht dies, daß er ber Unſerige ift, zu einer wefent- 
lichen Eigenfchaft Gottes ſelbſt. „Wenn Gott allein für fi im Himmel ſäße“, fagt 
Luther, „wie ein Kloß, fo wäre er nicht Gott. Gott ift ein Wort, beffen Sinn nur 
ber Menſch if. Das Weien des Glaubens im Sinne Luthers befteht daher in dem 
Glauben an Gott als ein fich mwefentlich auf den Menſchen beziehendes Weſen — in 
dem Glauben, daß Gott nicht ein für fich felbft oder gar wider uns, fondern vielmehr 
ein flir uns feiendeg, nur gutes und zwar ung Menſchen gutes Weſen iſt.“ 

Sehr viele Entwidelungen in diefem Aufſatz finden wir wieder in den „Vorlefungen 
über das Weſen der Keligion”.**) Schon im Jahre 1845 hatte Feuerbach eine Eleine, 
aber inhaltsvolle Schrift: „Das Weſen der Religion”, erfcheinen laſſen, mit welcher er 
eine don der Kritif mehrfach bezeichnete Lücke in feinem „Wefen bes Chriftenthums‘ aus- 
füllte. Die letztere Schrift" erlebte im Jahre 1843 die zweite, im Jahre 1848 die britte 
Auflage und Tonnte als ein fehr wichtiges Fermat in ber geiftigen Bewegung ber vor: 
mörzlichen Zeit betrachtet werden. Gleichwol protefirte der Autor felbft dagegen, daß 


*) Bgl. „Lubwig Feuerbach's Sämmtlihe Werke”, Bd. 1. 
**, Ebend., Bb. 8. 
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fie als fein letztes Wort gelte. In dem Revolutionsjahre von Studenten aufgefordert, hielt 
er nicht an der Univerfität, fondern in der Stadt Heidelberg Vorlefungen über das Weſen 
der Neligion, vom 1. Dec. 1848 bis zum 2. März 1849 vor einem gemifchten Publikum. 
Er reprodueirte dabei im geiftreicher Weiſe und mit „al den Keizen und Freiheiten, mit 
allen gejelligen Tugenden, die dem mündlichen Wort zukommen“, den Hauptinhalt feiner 
Schriften, namentlich aber führte er jene Heine Schrift über „Das Weſen der Religion” 
weiter aus. Das Anziehende diefer Vorleſungen und zugleich ihre Originalität befteht 
zunüchſt gerade in ihrer freiern und redfeligen Yoram. Die Prägnanz der Schriften von 
Feuerbach macht fie zu einer condenfirten geiftigen Nahrung, zu einer Art von Extract, 
den der Leſer jelbft fich für feine Bedürfniſſe auflöfen muß. Im dieſen Vorlefungen er- 
feichtert der Autor die geiftige Aneignung, indem er jene Nahrung felbft in mehr gelöfter 
Form bietet. Die Vorzüge feiner Darſtellungsweiſe gehen dabei nicht verloren, aber das 
Aphoriftifche, das die geiftige Thätigkeit in einer eleftrifchen Spannung erhält, weicht 
einer in größerer Breite fich entwidelnden Darlegung des Zufammenhangs, welche ein 
wohlthuendes Behagen gewährt. 

Der Inhalt der Vorleſungen iſt nicht nur das Weſen der chriſtlichen Religion für 
ſich allein, ſondern das Weſen der Religion überhaupt, folglich auch der unchriſtlichen, 
heidniſchen Religionen. Die Erweiterung des „Weſens des Chriſtenthums“ beſteht nun 
darin, daß Feuerbach nicht blos ſagt: „alle Theologie iſt Anthropologie,“ ſondern hinzu⸗ 
fügt „und Phyſiologie“, ſodaß ſich ſeine Lehre und Anſchauung in die zwei Worte: 
Natur und Menſch, zuſammenfaßt. Er gibt ſeinen Kritikern zu, daß ein allein für ſich 
und abſolut gedachtes menſchliches Weſen ein Unding, eine idealiſtiſche Chimäre iſt. Doch 
das Weſen, welches der Menſch vorausſetzt, worauf er ſich nothwendig bezieht, ohne 
welches weder feine Exiftenz, noch fein Weſen gedacht werben Tann, das ſei nichts anderes, 
als die Natur. Diefe Lehre knüpft der Philoſoph an eine Darftellung der Naturreligionen 
an; denn er entwidelt alle feine Lehren und Gedanken nicht in dem blauen Dunſt ber 
Abftraction, fondern ftetS auf dem Grund und Boden Hiftorifcher, wirklicher, von feinem 
Denken unabhängiger Gegenftände und Erſcheinungen. Ueber die Naturreligionen, über 
welche Karl Rofenfranz eine geiftreihe Monographie verfaßt Hat, über das Ber- 
hältniß des Menfchen zur Natur überhaupt finden fi in biefen Borlefungen ſcharf⸗ 
finnige Entridelungen. Der Philofoph ſchließt fich der Anficht an, daß der im Menſchen 
Tiegende Grund und Urfprung der Religion das Abhängigfeitsgefühl fei; doch ihm ift 
der Gegenftand dieſes Abhängigkeitsgefühls, ſolange diefes noch nicht durch hyperphyſiſche 
Specnlation und Reflerion verfälicht ift, die Natur. „Denn in der Natur leben, weben 
und find wir; fie ift das ben Menſchen Umfaffende; fie ift es, durch deren Hinweg⸗ 
nahme auch feine eigene Eriftenz aufgehoben wird; fie ift es, durch die er befteht, von 
der er in allen feinem Thun und Treiben, bei allen feinen Tritten und Schritten ab⸗ 
hängt. Den Menfchen von der Natur losreißen ift ebenfo viel, ald wenn man das 
Auge vom Lichte, die Lunge von der Luft, den Magen von den Nahrungsmitteln ab- 
fondern umd zu einem für fich felbft beftehenden Weſen machen wollte. Das aber, wovon 
der Menſch abhängt, was die Macht über Tod und Leben, die Quelle der Furcht und 
Freude ift, das ift und heißt dev Gott des Menfchen. Das Abhängigkeitsgefühl führte 
und aber auf Grund der Thatſache, daß der Menfch die Natur, iiberhaupt einen Gott 
nur verehrt wegen feiner Wohlthätigleit oder, wern aud) wegen feiner Schädlichkeit und 
Schredlichkeit, doch nur deswegen, um diefe feine Schädlichleit von fich abzuwenden, auf 
den Egoismus ald den letzten verborgenen Grund der Religion.” Die Erläuterungen 
und Bemerkungen, welche Feuerbach weiterhin über die einzelnen Beweiſe für das Dafein 
Gottes, über die Eigenfchaften Gottes, die alle Eigenfchaften der Natur find, die Macht, 
die Einigfeit, die Uebermenſchlichkeit, die Unendlichkeit und Univerfalität Gottes gibt, die 
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Kritif des Nationalismus, der Gott und Natur zugleich, zwei Weſen, zwei Urfachen und 
Wirfungsweifen, eine ummittelbare und mittelbare, Hat, bie Kritik der Teleologie über- 
haupt gehören zu den glänzendften Partien diefer Borlefungen, in deren erftem heil 
Feuerbach zu beweifen ſucht, daß das Weſen ber Naturreligion, des Heidenthums, die 
Natur fei, von welcher der Menſch feinen Urjprung berzuleiten habe, daß diefe aber 
feine Wirkung eines von ihr unterfchiedenen Weſens, fondern Urſache ihrer felbft iſt. 
Im zweiten Theil der Vorlefungen beweift er nun, daß fi in der Geiftesveligion nichts 
anderes ausſpreche und offenbare als das Weſen des menfchlichen Geiſtes. Diefer Theil 
ift im Grunde mır eine PBaraphrafe des „Wefen des Chriftenthums“. 

So fehr, diefem letztern Werke gegenüber, die „Borlefungen” den Vorzug Liebevoll 
eingehender Erörterung haben, fo fehlt ihnen doc die Gebrungenheit und Confequenz 
des Feuerbach'ſchen Hauptwerfes, das aus Einem Princip organifch herausgewachſen war. 
Durch den Zuſatz, daß alle Theologie auch Phyfiologie fei, wird der Dualismus, wenn 
auch nicht zur Grundlage eines Syftems, doch zu dem der begreifenden Auffaſſung ge- 
macht — und wer fteht und dafür, daß der PhHilofoph nicht außer diefen beiden Schlüffeln 
noch mehr an feinem Schlüfjelbunde hat. An fchielenden Behauptungen, an offenbaren 
Widerſprüchen Tann e8 nicht fehlen. So z. B. heißt e8 im „Weſen des Chriftenthinns”: 
„Die Allmacht, an die ſich der Dienfch im Gebete wendet, ift nichts als die Allmacht 
der Güte, bie zum Heile des Menfchen auch das Unmögliche möglich macht — in Wahr- 
heit nichts anderes als die Allmacht des Herzens, des Gefühle, welches alle Berftandes- 
ſchranken durchbricht, alle Grenzen der Natur überflügelt, welches will, daß nichts an- 
deres fei als Gefithl, nichts fei was dem Herzen wiberfpriht. Der Glaube an die 
Allmacht ift der Glaube an die Nichtigkeit der Außenwelt, der Objectivitäit — der Glaube 
an die abfolute Wahrheit und Gültigkeit des Gemüths. Das Wefen der Allmadjt drückt 
nichts aus ald das Wefen des Gemüths.” Go fpielt fi das Thema ab, wenn der 
anthropologifche Schlüffel vorgefet wird, in dem „Wefen der Religion‘; nach dem „phy- 
ſiologiſchen Schlüffel” erfahren wir, daß bie Prädicate der Gottheit, die Allmacht u. ſ. f. 
urſprünglich Prädicate der Natur feien. Derartige Differenzen find unvermeiblich, fo- 
bald die Möglichkeit einer doppelten Xöfung des Problems gegeben ift. 

Das Teste Hauptwerk Feuerbach's aus diefem Kreiſe der KReligionsphilofophie ift die 
„Theogonie nach den Duellen des claffiichen, hebrätfchen und chriftlichen Alterthums“, 
welche den neunten Band feiner „Sümmtlichen Werke‘ bildet. Sie kann als ein Beitrag zur 
Religionsgefchichte des Alterthums betrachtet werden und erklärt vorzugsweife den Poly- 
theismus der Griechen mit Hülfe der befannten anthropologifchen Yormel des Philojo- 
phen. Er zeigt dabei eine fehr genaue Kenntniß der alten Dichter und Schriftfteller, mag 
er nım die „theogonifchen Wünfche” der „Ilias“ zergliedern oder die Anfchauungen der 
Alten iiber Tod und Unfterblichleit aus den Pythiſchen Oden des Pindar oder aus ben 
Berfen des Mimnermos und anderer Elegifer nachweijen. Die Parallelen mit Stellen 
des Alten und Neuen Teftaments und der Kirchenväter follen mır das Gemeinfame in 
dieſem Proceß die religionsfhöpferifchen Anfchauungen erläutern. Was Feuerbach itber 
das Wunder, über Schöpfung und Dichtung, über die chriftliche Naturwiſſenſchaft, über 
das Symbol und den Eid fagt, das find meiftend geiftvolle Ausführungen, obſchon 
gerade dies Werk zahlreiche Wiederholungen enthält, was die Hauptgedankengänge betrifft, 
und nur in den erläuternden Veifpielen, namentlich aus dem griedhifchen Alterthum, 
Neues bietet. 


Während Feuerbach in einer Fülle von Variationen fein Hauptthema erfchöpfte, welches 
religionsphilofophifcher Art ift und von einer Polemik gegen Hegel ausging, gegen die 
Behauptung des berliner Denkers, daß die Philofophie denfelben Inhalt habe wie die 
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Religion und nur die Form der Sinmlichkeit abftreife, in die ihn bie Religion verfente, 
wogegen er felbft Form und Inhalt der Religion für gleich wejentlich erklärte; wurde 
er zu einer neuen Philofophie Hingedrängt, zu einer Philofophie des :concreten Seins, 
deren Grundzüge er in hingeworfenen Ariomen aufftellte. Seine „Borläufigen Thefen 
ur Reform der Philofophie” (1842) und feine „Grundſätze der Philofophie der Zu- 
kunft“ (1843) *) enthalten die Quinteſſenz diefer Zufunftsphilofophie, die er mehr mit dem 
fühnen Wurf Schelling’fcher Offenbarungen, als mit der forgfältig aufbauenden Dialek⸗ 
tik Hegel’fcher Gedankenarbeit ausführt, Die „vorläufigen Theſen“ enthalten eine fcharfe, 
epigrammatifch pointirte Kritik Hegel's und der bisherigen Phulofophie, deren abfoluter 
Geift ihm nur der abgefchiedene Geift der Theologie ift, der in dieſem Syſtem noch als 
Gefpenft umgeht. Feuerbach will das antifcholaftifche, fanguinifche Princip des franzö⸗ 
ſiſchen Senſualismus mit dem fcholaftifchen Phlegma der deutfchen Metaphyſik vereinigen. 
Die wahre Speculation ift ihm nichts als die wahre und univerfale Empirie; fie ift die 
Negation aller Schulphilofophie, ob fie gleich) das Wahre derjelben in fich enthält; fie 
ift der denkende Menſch felbit, der ift und fich weiß als die wirkliche abfolute Identität 
aller Gegenfäge und Widerſprüche, aller activen und paffiven, geiftigen und finnlidhen, 
politifchen und focialen Qualitäten. Nicht das vom Menfchen abgetrennte Selbſtbewußt⸗ 
fein der alten Philofophen, eine Abftraction ohne Realität, ift das Princip der neuen 
Philoſophie; der Menfch ift das Selbftbewußtfein. Der Menſch ift der Grund umd 
Boden des Fichte'ſchen Ichs, der Grund und Boden der Leibniz'ſchen Monade, der Grund 
und Boden des Abfoluten. Alle Wiſſenſchaften müſſen ſich auf die Natur gründen Die 
PHilofophie muß fich wieder mit der Naturwiſſenſchaft, die Naturwiffenfchaft mit der 
Vhilofophie verbinden. Dieſe auf gegenfeitige8 Bedürfniß, auf innere Nothweubigfeit 
gegründete Berbindung wird dauerhafter, glüdlicher und fruchtbarer fein, als die bis⸗ 
berige Mesalliance zwifchen der Philofophie und Theologie. 

Etwas weiter ausgeführt hat Feuerbach diefe Ariome in den „Srundfägen der Bhi- 
lofophie der Zukunft”, welche mit einer geiftreichen Kritik der fpeculativen Philofophie 
des Pantheismus, bes Hegel’fchen Syſtems beginnt und Hinausläuft auf ein Syſtem des 
vergeiftigten Senfualismus. Dem abftracten Sein der Hegeljchen Metaphyſik wird das 
concrete Sein gegenübergeftellt, da8 Sein als Object des Seins, das Sein des Sinns, 
der Anſchauung, der Empfindung, der Liebe. Die Sinne find das Drgan des Abfo- 
luten. Die Gefege der Wirklichkeit find auch die Gefege des Abfoluten; das Wirffiche 
in feiner Wirklichkeit und Totalität, der Gegenftand ber neuern Philofophie, ift auch 
nur einer wirklichen und ganzen Materie Gegenftand. Die neue Philofophie Hat daher 
zu ihrem Erfenntnißprincip, zu ihrem Subject das wirkliche und ganze Weſen bes Men⸗ 
chen. Der Menſch ift das Maß der Vernunft. Die neue Philofophie ift die vollftän- 
dige, die abfolute, die widerſpruchsloſe Auflöfung der Theologie in die A Bere 
fie unterſcheidet fi) toto genere von der alten Philofophie. 

Diefe Ariome find wie ausgeftreute funkelnde geiftige Brillanten; fie athmen den En- 
thuſiasmus der Initiative. Someit fie kritiſch find, haben fie auch diamantene Schärfe; 
-feiber hat indeß Feuerbach es bei diefen Hingeworfenen Grundſätzen bewenden Laffen und 
in den dreißig Jahren ſpütern Lebens aus ihnen Fein Syſtem aufgebaut; er Fehrte immer 
wieder zu feinen religionsphilofophifchen Unterfuchungen zurück, denen eine gewifie Mono⸗ 
tonie nicht abgefprochen werben fan. Das Schwierigfte aber war eine Erfenntnißlehre auf 
das neue Princip zu begründen; denn die neuere Philofophie hat fich aus einer Kritik 
des Senfualismus und Empirismus entwidelt, und wenn die neue Lehre nicht als ein 
bebenflicher Rüdfell in überwundene Standpunkte erfcheinen follte, mußten die Grenz- 
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ſteine gegen dieſe frühern, von Feuerbach ſelbſt ſo ſcharf kritiſtrten Syſteme unverrückbar 
feſtgeſtellt werden. Weit leichter war es eine neue Rechts- und Socialphiloſophie, ſelbſt 
eine neue Aeſthetik auf ſolcher Grundlage aufzubauen; doch Feuerbach hat keine Schule 
begründet und was die Materialiſten von ihm aufnahmen, das wurde gänzlich in den 
Zufammenhang ihrer Denkweife aufgelöft und verlor jeden philofophifchen Wert. Es 
muß babingeftellt bleiben, ob ſich noch einmal ein Philoſoph finden wird, der dieſen 
zerfiventen Juwelen eine künſtleriſch gegliederte Faſſung gibt. Geniale Apergus und Of- 
fenbarungen find nicht bloß ein Vorrecht der pythifch begeifterten Offenbarımgsphilofophen; 
auch die Kritil gefällt fich im ihnen, wo fie pofitiv zu werben verfucht Doc über 
pythiſchen Denkſprüchen ſchwebt, wie fle auch lauten mögen, ſtets der ‘Dampf des del- 
phifchen Dreifußes und nur die organifch bauende Weisheit bes Ariftoteles zertheilt die 
Nebel ber Imfpiration. 

Feuerbach felbft Hat in feinen fpätern Abhandlungen, welche den zehnten Band feiner 
„Sänmtlichen Werke” bilden: „Gottheit, Freiheit und Unfterblichleit vom Standpunkte 
der Anthropologie’ (1866) und neue Beiträge zur Loöſung feiner Lieblingsprobleme, der 
Unfterblichfeitsfrage, der Theogomie u. ſ. f. gegeben*), und mur der Auffak über Spiri- 
tualismus und Materialismus enthält neue Unterfuchhungen über die Willensfreiheit. 


Es iſt Immerhin eine auffallende Erfcheinung, weldje auf die Bedeutung des mo- 
dernen Univerfitätöwefens ein eigenthitmliches Licht wirft, daß hervorragende Philofophen, 
die eine entfcheidende Wendung in der Entwidelung der Wiffenfchaft vertreten und deren 
Namen ein Echo in den meiteften SKreifen finden, den alademifchen Lehrftühlen fern ge- 
blieben find. Wir brauchen blos an David Strauß, Ludwig Feuerbach und Arthur 
Schopenhauer zu erinnern, welche, wie der Brillenfchleifer Spinoza, als an feiner Uni- 
berfität Habilitirte Privatdocenten der Philofophie auftraten. Das Denken innerhalb ge- 
wiſſer Schranten ober unter vorfichtigen Verhüllungen ift energifchen Geiftern umbequem. 
Feuerbach felbft fühlte ſich erft wohl, als er ohne jede Rückſicht auf akademiſche Karriere 
fhreiben durfte, al8 er, in Brudberg anf dem Lande lebend, fich feinen Studien und 
naturwiffenfchaftlichen Liebhabereien frei Hingeben Tonnte. Auf dieſem Tusculum verfaßte 
er das „Wefen des Chriſtenthums“ und feine andern anthropologifchen Schriften. 

Später vertaufchte Feuerbach feinen Aufenthalt in Brucdberg mit demjenigen auf dem 
Rechenberg bei Nürnberg, wo er nur feiner Yamilie und feinen Freunden lebte. Doch 
die Privatphilofophie gibt Teine fette Pfriinde, und feitbem der Materialismus bie gei- 
fligen Münzen Feuerbach's in bequemen Curs feßte und von Hand zu Hand andern 
fteß, ging man weniger auf die Duelle zurüd, aus welcher diefe gefchöpft hatten. Ein 
Schriftftellee, der nicht jedes Jahr mit einem umfafjenden Wert auf dem literarifchen 
Markt erfcheint ober eine andauernde jonrualiftifche Thätigkeit entwidelt, wirb bald der 
Noth des Lebens und unwilllommenen Entbehrungen anheimfallen. So erging es and) 
Feuerbach, und trotz fehr eingefchränfter ländlicher Lebensverhältniſſe konnte der alternde 
und don Krankheit Heimgefuchte Denker den Kampf mit dem Leben nicht mehr ohne die 
Hülfe der Nation durchführen. Eine Nationalfubfeription, an deren Spige fich wie fo 
oft die „Sartenlaube” ftellte, war in Thätigleit, Ludwig Feuerbach einen Nationalbanf 
zu verſchaffen, der ihn von allen Sorgen befreien ſollte. Die Familie proteftiete zwar 
gegen die Auffafjung, als ob er fich in dringender Noth und Berlaffenheit befinde; jeden- 
falls hatte die Nation die Pflicht, einem hervorragenden Schriftfteller eine angemeſſenere 
Lebenslage zu bereiten. Dieſer felbft wurde indeß durch zunehmende Krankheit an feinem 
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Lieblingsverkehr mit der Natur, an feinem friſchen Waldwanderungen gehindert; die Be⸗ 
fucher fanden ihn zulet nicht mehr auf dem Ballon, wo er lange Zeit hindurch noch 
das Leben der Natur belaufcht, da8 Schaufpiel der Sonnenuntergänge genofjen hatte. 
Eine Gehirnlähmung verjenkte ihn mehr und mehr in eine lichtlofe Dumpfheit der Eri- 
ſtenz, bis er am 12. Sept. 1872 auf dem Rechenberge verjchied. Bei feinem Be- 
gräbniß fuchten befonders die Socialiſten durch begeifterte Feier diefes Denkers ihren 
Zufammenhang mit der beutfchen Philofophie, der burch den Ton ihrer Volksverſamm⸗ 
Iumgen nur zu oft in Frage geftellt wird, beweisfräftig darzulegen. 


Ludwig Feuerbach, ein geiftreicher Denker von bebeutfamer Smitiative und umer- 
f&hütterlicher Gefinnungsfeftigkeit, wird ſchon als vorzüglicher Schriftfteller wegen der 
Prügnanz und Xebendigfeit feines fchlagkräftigen und antithefenreichen Stils in unferer 
Nationalliteratur eine dauernde Stätte finden. . 








Island und die Teländer, 


I. 


Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Lage Islands und auf die Hervorftechaile 
Züge feines geographifchen Charalters. 

Island ift eine Infel in der Norbfee, durch einen breiten Meeresarın vom 
päifchen Feftlande getrennt, etwa 700 englifche Meilen nördlich von der Nordfpike 
britifchen Infeln liegend und über 400 Meilen weſtlich von Norwegen. Seine nördih 
Breite wird durch den 64. Grad und ben Polarkreis beftimmt. Der Flächeninhalt ihe 
fteigt ben Irlands um zwei Fünftel; er beträgt mehr als 41000 englifhe Duadratmeln 
über welche eine Bevölferung von 70000 Seelen zerfireut ift. | 

In der äußern Geftaltung bietet bie Injel große Mannichfaltigfeit dar. Die Küſte 
mit Ausnahme bes langen Strih8 vom Cap Reykjanes (Rauchcap, Dampfcap, fo genım 
wegen der vielen heißen Quellen in der Hügelfette, deren Ausläufer es bildet) im CH 
weiten bis zum Cap Horm im Often, der ziemlich glatt verläuft, find ſehr zerrifien m 
ausgezadt. Buchten ſchneiden tief ins Land und winben ſich zwifchen bochgethilrnte 
eng zufammenrüdenden Felswänden hindurch. Die breiteften diefer Buchten find Heral 
flöi im Oſten, Skagafjord, Eyjafjord und Hunaflsi im Norden, Sfafjardar-diup ! 
Nordweſten, Breidifjord und Yarafloi an der Weltküfte Hier und dba längs der Kit 
zeigen ſich Inſelbildungen, fowol draußen im offenen Meere wie innerhalb ber — 
Unter den erſtern nennen wir Veſtmanna⸗eyjar gegenüber der Südküſte, Papey, Shi 
und Seley gegenüber der Oftküfte, Grimſey gegenüber der Nordküſte. Bon Iufeln int 
halb der Buchten fei nur die umfangreiche Gruppe im Breidifjord erwähnt, in meld 
die Inſel Flatey die bedeutendſte ift. 

Ueberall wo die Küfte gezadt erfcheint, rührt diefe Formation von den Suppen jen 
Bergzüge ber, die im bivergivenden Richtungen vom Hochgebirge des Oberlandes ın 
ſtrahlen. Gewöhnlich) fteigen bie Berge fteil aus dem Meere auf mit Gelswände 
an denen fi) Terrafien über Terraffen, immer ſchmaler werdend, erheben, bis fie in ein 
unzugänglichen Spige endigen. An der nad der Sonne gefehrten Seite find bie Ta 
raffen im Sommer mit einem lieblichen friſchen Grün bekleidet, während fie an der d8 
der Sonne mehr abgewendeten Seite ein farblofes Grau umd die kümmerlichſte Vegetati 
zeigen. Nur an fehr wenigen Stellen ber gezadten Küſte findet fich ebenes Borland ve 
irgend erheblicher Ausdehnung, das breitefte wol am Skagafjord, Eyjafjord und Borger 
fiorb; Hingegen erreichen im Süden, befonders weſtwärs von Eyjafjöl und bis in de 
Be von Olfufa, die VBorländer anfehnliche Tiefe; fle beginnen mit Alluvialboden nöd! 
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dem Meere, darauf folgt welliges Marfchland, dann fanft gerumdete Hügel, endlich Hoch- 
gebirge und Gletſcher. Der obere oder innere Theil ber Infel ift durchweg gebirgig. 
Unregelmäßige Gruppen breiten fi nach allen Seiten Hin aus, hier in zufammen- 
hängender Kette nad) einer beftimmten Richtung flveichend, dort als ifolirte kegelförmige 
Bullane emporfchießend, anderwärts zu Hochebenen mit Moorboden oder Heibeland ober 
ſchwarzem Lavageröll fid) abplattend. Wo das Gebirge zu einer gewiffen Höhe anfteigt, 
beginnen die Gletſcher, Eisfelder nnd Schneeberge, je nach ber Bodenformation vereinzelt 
oder gruppenweife. Der Batnagletfcher, ein noch unerforfchtes Eisplateau von mächtiger 
Ausdehnung, nimmt die füböftlihe Ede der Infel ein und dringt durch die Lücken in ben 
umgebenden Gebirgszügen unter verfchiedenen Namen, wie Orofygleticher, Enjafjallagletfcher - 
u. f. w., abwärts. Unter den mehr vereinzelten feien genannt: der Heinabergägletfcher am 
Hornafjord im Oſten umd der Myrdalsgletfcher weiter nach Süden. Aus der Mitte des 
letztern erhebt fich der furchtbare Vulkan Katla ober Kötlugja, deſſen Ausbrüche wol in 
ihrer verwüftenden Wirkung auf die umliegende Landfchaft die fchredlichften gewefen find. 
Erft in zweiter Linie, was den Grab ber Berwüftungen anlangt, kommt ber Eyjafjalla- 
gletfcher. Aber die Krone von den nicht inmitten gigantifcher Eismaffen, wie die letztern 
beiden, gelegenen Vulkane gebührt dem weltberühmten Hella, einem YBulfan, der die be= 
harrlichfte Thätigfeit entwidelt Hat und von deffen gewaltigen Eruptionen die ungehenern 
Lavafelder, bie ihn rings umgeben, noch heutigentags ein entfetzliches Zeugniß ablegen. 
Obgleich er feit 1845 in völliger Ruhe ift, Tann doc ein Wiedererwachen feiner Thätig- 
feit jeden Augenblid erwartet werden. Noch eine große Zahl anderer Vulkane waren 
auf Island thätig, aber verglichen mit den hier genannten find fie alle von geringerer 
Bedentung. Eine intereffante Erfcheinung in den vulkaniſchen Gebilden Islands find die 
Schwefelberge im Süden, oberhalb Kryſuwik an den üblichen Abhängen der vulfanifchen, 
in dem Cap Reykjanes ausmündenden Berglette, und die im Norden, unweit Reykjahlid 
am Ufer des My vatu (Mosquitowaſſer), des größten der isländiſchen Seen, gelegen. 
In den letzten Jahren hat man ſich, beſonders in England, mehrfach mit Projecten zur 
Ausbentung der Schwefellager im füdlichen Theile der Inſel, von denen man glaubt, daf 
fie einen unerfchöpflichen Vorrath diefes Materials enthalten, befchäftigt, ohne aber bis⸗ 
jest zu einem a. gelommen zu fein, hauptfüchlich wol weil e8 an erfahrenen und 
mit genligendem Kapital verfehenen Leitern des Unternehmens zur Zeit noch fehlt. 

Zu den Naturphänomenen Islands gehören aud) die heißen Duellen, die vorwiegend 
in der Nähe der fchwefelhaltigen Berge auftreten. Die bei weitem befanntefte und merf- 
wördigfte unter ihnen ift dee Geyfir. Wie der Name befagt (Geyfir — Auswerfer, 
Ausfpeier), wirft die Geyſirquelle periodifch, aber nicht in regelmäßigen Intervallen, 
einen Waflerftrahl von fehr beträchtlicher Höhe, manche behaupten fogar bis 150 Fuß 
hoch, empor; jeder Ausbruch verfündigt ſich durch ein lange andauerndes unterirbifches 
Getöfe, ähnlich entfernten Kanonendonner. Ringsumher ſprudeln zahlreiche andere, doc 
weniger intereffante Ouellen, unter denen die bemerfenswertheften der Stroffe (das 
Butterfaß), der ebenfalls jehr Hoch geht, indem man ihn zu dem Zweck durch Gras und 
Raſen eindämmt, und ber fogenannte Kleine Geyfir (litli Geysir), ein angehenber 
Sprubel, der es mit der Zeit zu gleicher Höhe wie der große Geyſir bringen kann. Auf 
einem led finden fich hier eine Menge brodelnder und fledender Quellen, aber auch ganz 
ftagnirende Teiche, wie ber ftori Bleft und litli Bleſi; Ietere werben von Reiſenden als 
Kefjel benugt, um allerhand rohe Speifen, die ihnen folcher Operation bedürftig fcheinen, 
darin gar zu kochen. Alle diefe Quellen liegen dicht beifammen, in geringer Entfernung 
von dem Meierhof Haufadalr in Biskups⸗tungur, zwei Tagereifen oder umgeführ 60— 
70 englifche Meilen öftlih von Reytjavik. Im Neyfholtsbal am Borgarfjord, nahe bei 
Reykholt, ift die bekannte ſiedende Duelle Skrifla, welche mittel8 eines unterirdifchen 
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Kanals ein Babebaffin fpeift, da8 von dem berüßmten Gefchichtfchreiber Suorri Stur- 

; Infon (geft 124$) in den Felfen gehauen worben; fie hat alſo doppelte Wichtigleit, in⸗ 
dem fie einen Nützlichkeitszweck und archäologiſches Intereſſe in ſich vereinigt. Neben 
der großen Menge heiter Quellen, beren fidy Island erfremt, befikt es auch einige 
Gefundbrumnen, unter denen der von Raudamel in Miyrafysla im Weften der Inſel ben 
meiften Auf genießt. Bisjetst wurden diefelben indeß nicht in dem Maße, deſſen fle ohne 
Zweifel fühig find, zum Eurgebrauche verwendet. Der Glaube an heilfräftige Waſſer ift 
ımter der Bewohnerſchaft nicht fehr groß, man ſetzt fein ganzes Vertrauen auf Aerzte 
imd Arzneien; und was die Patienten in andern Ländern betrifft, fo Haben bie is— 
landiſchen Bäder noch nicht die Beachtung der civiliſirten Welt auf ſich gezogen, us 
fle in einem ſchwer zugänglichen Winkel der Erde gelegen find. 

Eine faft typifche Eigenthümlichkeit der Bodenformation von Island bilden die überall 
fehr zahlreich) vorhandenen Höhlen. Die geräumigfte und merkwürdigſte iſt Suriſhellir, 
unfern der Straße, die von Kalmanns⸗tunga über Grimftungnheidi nad) Vatusdalr im 
Norden fiihrt. Ungefähr drei Viertel einer englifchen Meile lang, durchſetzt fle eine rauhe 
Lavaſchicht; es herrſcht völliges Dunkel darin, außer wo Bier und da durch eine Deffuung 
in der Dede das Tageslicht eindringt. Viele Höhlen zeichnen ſich als Echogrotten (Sanng⸗ 
hellir) ans; an andere knüpft ſich irgendeine Gefchichte oder Sage, von Berfolgten, denen 
fie al8 Zufluchtsort, oder von Räubern, denen fle als Schlupfmwinfel gedient haben follen. 
Nicht minder merkwürdig wie die Höhlenbildung ift die oft wunderbare Gruppirung ber 
Telfen am Meergeſtade und das großartige Schaufpiel ihres Kampfes mit der anprallen- 
den Brandung. Den impofanteften Anblid der Art gewährt die Küfte in der Gegend 
von Snäfellsnes an flürmifchen Tagen: oben ein hochgethlirmter Yirngletfcher, darımter 
weite, wilb zerflüftete Lavaftreden, zuletzt blanfes Geftein, an deſſen Fuß die Wogen des 
empörten Oceans zerſchellen. 

Bon ‚en Lufterſcheinungen des Landes verdienen vor allen Erwähnung: die Mitter- 
nachtsſonne, die im Sommer, in der Woche um ben 21. Juni, ihren feurigen Schimmer, 
wie man von verfchiedenen Punkten der nördlichen Küfte aus wahrnehmen kann, über bie 
Oberfläche des Meeres rollt, und die Nordlichter, jenes unbefchreiblich intenflve und 
veränderliche Farbenſpiel von Roth in allen denkbaren Nuancen, das in Haren Falten 
Winternächten, vorzugsweife bei abnehmendem Monde, am Himmelsgewölbe bahinftlirmt. 
Bon der Wiffenfchaft werden die Nordlichter „magnetiſche Stürme” genannt. Laffen wir 
die wirkliche Bedeutung diefes Wortes: beifeite, fo ift das, was dem Befchauer an der 
Erfheinung zumeift in die Augen füllt, der rafche unvermittelte umd unbegreifliche Wechfel: 
jest gleicht fle einem über den Nachthimmel gebreiteten Teppich, durch fanfte Luftwellen, 
wie zuvor durch Sturm, von Pol zu Pol getragen; jetzt zerreißt die Dede, alles wirbelt 
fih in eine ftrudelnde Spirale zufammen und ſchießt mit vafender Schnelligkeit gerade 
in den Zenith, als wäre ein Zoch im denſelben gebohrt; jetzt wieder ftiebt alles jüh aus⸗ 
einander, wie durch eine Erplofton, und verfchwinbet auf eine Weile oder auch ganz und 
gar für diefe Nacht, Feine Spur im weiten dunfeln Raume zurücklaſſend. Es ift um⸗ 
möglich, die Farbennuancirung und Farbenfolge der Nordlichter genau zu befchreiben; am 
nächften dürfte der Vergleich mit den Strahlen des Prisma kommen, nur daß Hellgelb 
vor allen andern Nuancen vorherrſcht. 

Infolge des vielen Eifes und des maflenhaften Sqhneefalls im Winter iſt die Inſel 
natürlich jehr flark, ja zu ſtark bewäſſert. Nicht eine Tagereiſe kann man zurücklegen, 
ohne einen breitern oder fchmalern Fluß zu paffiven, ungeredhnet die Menge kleinerer 
Bäche, deren man fozufagen bei jebem Schritte antriff. Die Flüffe des Landes zer- 
fallen in zwei Klafſſen: erftens Duellwafferflüiffe, von den Isländern Bergvötu (Felfen- 
waſſer) genannt, welcher Name aus einer Ideenverbindung mit Mofes’ Schlagen an ben 
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Bellen entftanden fein mag, mit reinem, kryſtallklarem Waſſer; zweitens Gleiſcherflüfſe, 
Idkulvötu, mit trüben, milchfarbenem Waffer. Unter ben erftern ift der bedentendſte der 
SHälfsandafljöt im Barbarthal in Norden; die größten der lebtern find: im Oſten ber 
Idkulfaͤ a Fibllum (Gletſcherfluß am Gebirge), etwa 120 englifche Meilen lang, und ber 
Flulfs & Brit (mit der Brücke) im Iolkulthal; im Süden der Piorfa und der Delfufd; ° 
im Weiten ber Hvitaͤ am Borgarfjord. Das Pafftren von Gletſcherflüſſen, die zu Pferde 
durchwatet werben müfjen, ift meiftens fehr gefährlich, da man bei ber Undurchfichtigfeit 
ihres Waſſers die Tiefe nicht richtig ſchätzen Tann und das fanbige Bett den Tritten 
einen ſehr unfihern, nur zu oft verrätherifchen Boden barbietet. Zu reißend, um eine 
Führe zu tragen, ſetzen die meiften auch der Ueberbriidung unbefteglihe Schwierigfeiten 
entgegen, und fo liefern diefe Flüſſe einen nicht unbeträdtlichen Beitrag zn ber langen 
Lifte töblicher Unglüdsfälle, welche bie Statiftil des Landes aufweift. 

Der durchgängige Mangel an Straßen — nur ein paar vereinzelte Gemeinden haben 
fih im letten Jahrzehnt bis zu dem embryonifchen Anfang von etwas, das eine Lanb- 
ftraße werden fol, erhoben — macht Island in diefer Hinficht zu einer Ausnahme in 
der Reihe der civilifirten Kinder. Gewöhnlich folgt man einem von Pferden ausgetretenen 
Saumpfabe, der aber, da bie Hufe den Boden vertiefen, mit Wafler angefiillt ift, fo- 
bald e8 nur einige Tage geregnet hat. Auf diefen Pfaden zieht der Neifende über Berge 
und Einöden, durch Moräfte und ſumpfiges Wiefenland, doch nicht ohne Begleitung eines 
Führers, es fei denn daß er in der Topographie der betreffenden Gegend ganz genan 
Beſcheid weiß. Zu Pferde muß hier alles reifen, auf Pferden müſſen alle Waaren trans- 
portirt werben, denn ein mit Rädern verfehenes Ding, um Menfchen ober Sachen von 
einem Drt zum andern zu fchaffen, gibt es in Island nicht, ausgenommen eine Anzahl 
Karren in Reykjavik, die der Hauptftadt ihren Bedarf an Torf aus den etwa eine Viertel⸗ 
meile entfernten Gruben zuführen. 

Ungefähr drei Fünftel bes Flächeninhalts der Inſel ift bemohnbares Land, ein 
Streifen von verfchiebener Breite längs der Meeresfüfte, doch ftellenwets tief ins Innere 
hinein ſich erftredend, wie Fljotsdalsherad im Oſten, Pingenjarfysla, Skagufjord und 
Hunavatusſysla im Norden, Kidbalir und Borgarfjord im Welten, Arneßſysla und Rangur- 
vallafysla im Stdn. Während des Sommers breitet fi eine Dede von dunkelm Grün 
darüber ans, bier und da aber gewahrt man aud) einen mehr ins Gelbliche ſpielenden 
Fleck, mit Heinen Erhöhungen in der Mitte, die von fern wie Trümmerhaufen ausfehen. 
Auf diefen hellgrünern Flecken beruht die Jahreshoffnung derjenigen, welche in den ruinen- 
gleichen Hittten, der ärmlichen Wohnung des Landvolks, ihr Leben friften; es find ihre 
Felder und Aeder, und fie verwenden ausſchließlich allen Fleiß darauf, fo gutes Gras 
zu ziehen, als Klima und Bodenbefchaffenheit zulaffen; denn der Anban irgendwelcher 
Getreideart fand bisjegt, von einigen ſchwachen Verſuchen mit Hafer abgefehen, noch 
feinen Eingang in das landwirthfchaftliche Syftem der isländischen Bauern. 


Nachdem wir fo in kurzen, ziemeift in die Angen fpringenden Zügen einen äußern 
Umriß der Infel zu zeichnen verfucht, gehen wir nun an unfere eigentliche Aufgabe, ein 
Bid von dem gefelligen und Yamiltenleben der Bewohner wie von den ſtaatlichen Zu⸗ 
fländen des Landes zu entwerfen. 

Das isländiſche Volk ift das jüngfte unter den Völkern Europas. Im Jahre 1874 
wird es fein taufendjähriges Jubiläum begehen,, denn 874 war es, als der erſte An- 
fledfer feinen Herd und feine Hütte auf ber Infel errichtete. Es dürfte als ziemlich ge- 
wagt erfcheinen, einen Gemeinweſen von 70000 Seelen den fchwerwiegenden Namen . 
Bolt beizufegen; und doc, fleht man wie die Isländer bis auf den heutigen Tag alle 
die harakteriftifchen Merkmale bewahrt haben, von denen gewöhnlich angenommen wird, 
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daß ſie das Weſen eines Volksthums ausmachen, ſo wird man ihnen die Benennung 
nicht verſagen können. Sie haben eine Geſchichte und eine ſo ureigene hiſtoriſche Ueber⸗ 
lieferung, wie kein Land in Europa ſich deren rühmen kann. Ihr Volksthum gründet 
ſich auf noch beſtehende alte Inſtitutionen, die der Geiſt ihrer Vorväter im innigern An- 
ſchluß an die von der Natur des Landes, von Klima und Bodengeftaltung bedingten Er- 
forderniffe gefchaffen hat. Ihre Sprache ift gegenwärtig nod) genau ebenfo, wie fie von 
dem erften Anſiedler gefprochen wurde. Bergangenheit und Gegenwart leben hier in 
einer Harmonie, für welche ſich nirgends in Europa ein zweites Beiſpiel barbietet. Der 
isländiſche Schäferburfche von heute Lieft auf feinen einfamen Bergwanderungen bie alten 
Saga mit der gleichen Begierde wie unfere jungen Damen den neueflen Mobderoman. 
Hat auch die dänische Verwaltung mande von den echten Inftitutionen der alten Zeit 
in Vergeſſenheit finfen laſſen, andere theil® unwiſſentlich, theils in bewußter Abficht mit 
rauher Hand zerftört, namentlich folche, auf denen die Selbftregierung Islands gegründet 
war: die Wurzeln der Sandesverfaffung find doch unverfehrt geblieben, zumal dergleichen 
gewaltfame Eingriffe von oben ſtets dem beharrlichiten Widerftande von feiten des Bolls 
begegneten. 

Wie in jedem primitiven Gemeinwejen findet fid) in Island, was die allgemeinen 
gefellfchaftlichen Beziehungen der Inſulaner untereinander betrifft, eine Sonderung in 
Klaſſen gegenwärtig nur ſchwach und theilweife entwidelt, während in frühern Zeiten, 
nad dem Borbilde der Gefellfchaftsgliederung im Mutterlande, viel fehärfere Klaffen- 
unterjchiede beftanden. Da Reichthum, die erfte und hanptfüchlichfte Urfache gefellichaft- 
lichen Stufenranges, feit der Entdedung des Landes beftändig im Sinfen war, jo wirkte 
diefer Abflug nivellivend: Armuth Hat jet die obern Klafſſen fozufagen ganz verwifcht, 
und jedermann ſteht geſellſchaftlich faft auf gleichem Niveau mit feinem Nachbar. Immer⸗ 
bin find jebod) auch in Island Kangftufen wahrnehmbar, wonad) die Bewohnerſchaft 
fi in folgende Kategorien theilt: in Civilbeamte der dänifchen Krone, Aerzte, Geiftliche, 
Kaufleute, und in Handwerker oder Gewerbtreibende, welche weitaus zahlreichfte Klaffe zu- 
gleich die Tandleute und die vom Fiſchfang lebende Bevölkerung in fi) fließt. 

Die Beamtenklaſſe fteht in hohem äußern Anjehen, denn fie gilt, befonder® wegen 
ihrer frembdländifchen Uniform, die an bie Ausftaffirung der Thürfteher vor den großen 
Hotel8 erinnert, für einen Reflex der Töniglichen Majeftät von Dänemark. Höchfter 
Würdenträger ift der von der Krone ernannte „Amtmann‘, ein Titel, der, wie bie 
meiften Worte der dänifchen Verwaltungsſprache, aus Deutſchland entlehnt ift und fo- 
viel wie Bezirksrath oder Kreishauptmann bedeutet. Es gibt deren drei im Lande: der 
des Weſt⸗Amts refidirt zu Stykfisholm, der des Norb-Amts zu Mödyuvellir in Eyjafjord, r 
und der des Süd⸗Amts, mit deſſen Geſchäften verfchiebene geiftliche Obliegenheiten ver- 
bunden find, weshalb er auch den Zitel „Stiftsamtmann‘ führt, in Reykjavik, ber 
Hauptftadt bes Landes und Reſidenz des Biſchofs von Island. Ihre Functionen beftehen 
in Controlirung des zunächft im Range folgenden Beamten, des „Syslumann“, in 
Berichterſtattung über alles Bemerkenswerthe aus ihrem Amtsbezirk an die Regierung 
zu Kopenhagen, in der Verfügung über gewiſſe direct ihrer Aufficht unterftellte Fonds und 
Anftalten, in der Erhebung einer nad) ihrem Gutdünfen bemefjenen Amtstare zur Dedung 
gewifjer ordentlicher und außerordentlicher Nebenausgaben der Amtsverwaltung, in fchieds- 
rihterlicher Entſcheidung von Streitigfeiten zwifchen Gemeindebehörden und dem Syslu⸗ 
mann, endlich in Berufung an eine höhere Inftanz im Intereſſe der öffentlichen Rechts⸗ 
pflege, wenn das Erkenntniß erfter Inſtanz nad) ihrer Anficht nochmaliger Inbetrachtnahme 
bedarf, oder wenn dem gefeglichen Verfahren gemäß die Sache vor einen höhern Gerichts- 
hof al8 den des Syslumanns gehört. Doc, haben ihre Entfcheidungen in keinem Falle 
Geſetzeskraft; es bleiben vielmehr der Partei, welche glaubt, daß ihr damit unrecht ge- 
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Ichehen, zwei Wege der Appellation offen: entweder an die Gerichte, ober an das Mini- 
fterium in Kopenhagen. Im ganzen üben fie eine fehr milde Praris, foweit nicht bie 
Politik ins Spiel fommt; bei allen politifchen Maßregeln allerdings kann die Regierung 
— aus welchen Gründen wirb fpäter gezeigt werden — unbedingt anf ihren Eifer zählen. 

Großen Refpect genießt die nächfte Beamtenftufe abwärts, die „Syslumanns“, zu- 
folge der weit umfaflenden Machtvollkommenheit, die in ihre Hand gelegt ift, und von 
der fie, nach Gefallen, fowol zum Böfen wie zum Guten den ausgebehnteften Gebrauch 
machen Türmen. Der Syölumann ift König in feinem Bezirk; er vereinigt in einer 
Berfon die verfchiebenartigften obrigkeitlichen Aemter, denn er ift zugleich Polizeipräfident, 
Töniglicher Steuereinnehmer, Urmenpfleger, Staatsanwalt, Notar, Auctionator, Do- 
mänenverwalter, Boftmeifter, Zollinfpector, Hafenmeifter, Quarantänedirector, Sheriff, 
Kegiftrator, alleiniger Inquirent und alleiniger Richter in allen Eivil- wie Criminal- 
procefjen, in der That aber nur nad) Herkommen und allgemeiner Billigfeit Recht 
ſprechend — kurz wir könnten noch feitenlang fortfahren mit Aufzählung ber vielfeitigen 
Yunctionen, die auf diefen Diener der dünifchen Krone gehäuft find, aber das Angeführte 
wird genligen, um unfern 2efern begreiflich zu machen, daß ein Beamter, der in fo 
furchtbarer Amtsrüſtung ftedt, ein Mann fein muß, wenn er ſie mit Witrde tragen und 
feine Obltegenheiten gewiſſenhaft und mit unbeftechlichem Gerechtigkeitsſinn erflillen ſoll, 
und dies um fo mehr, da er den Publikum gegenüber Teinerlei Berantwortlichkeit bat, 
fondern allein feinem Borgefegten und der Erecutivbehörde in Kopenhagen Rechenſchaft 
ſchuldet. Dennoch und obgleich die Kontrole von oben nichts weniger als fireng gehand- 
habt wird, kommen Fälle von Misverwaltung nur felten vor. Die wichtigfte Zeit im 
Amtsleben eines Syslumanns ift der Monat Mai: da unternimmt er feine jährlichen 
Rundreiſen durch die Gemeinden des ihm unterftehenden Bezirks. Die Anmeldung feines 
Kommens mittel des fogenannten Bingbod, d. h. der Ladung an das Volk, auf dem 
Pingftadr, dem Berfammlungsplag jeder Gemeinde, zu erfcheinen, gefchieht in der Art, 
daß er das Zeichen feiner Amtsgewalt, eine hölzerne Art, vorausfendet, an deren Stiel 
das Decret befeftigt ift, welches die Männer bei ſchweren Strafen und Bußen wegen 
Nichterfcheinens zu der Berfammlung beruft. In der Regel ift der Beſuch dieſer Ver⸗ 
fammlungen ſchwach, doch werben wenige wegen ihres Ausbleibens wirklich in Strafe ge- 
nommen; bie geringe Theilnahme erflärt fi) dadurch, daß die Verſammlungen, während 
fie urfprünglich und folange die Gemeinden ihre volle Autonomie befaßen, von großer 
Bedeutung waren, ja ihnen immer noch im Princip ein demokratischer Charakter beigelegt 
wird, jet kaum einen andern Zwed haben als die Erhebung von Steuern und zwar in 
einer Zeit des Jahres, wo das Boll am menigften in der Lage ift, Abgaben, fei es in 
baarem Gelde ober in natura, zu entrichten. So kam es benn gewöhnlich babei, und 
fommt es ohne Zweifel noch, zu lärmenden Auftritten zwifchen dem Steuererheber und 
dem armen Steuerzahler; alle möglichen Dinge werden in Zahlungsftatt gegeben und von 
dem Syslumann felber abgefchägt, als: Felle, Häute, Kleider, Betten, genug jedes denk⸗ 
bare Stiid ber Habe, das irgend noch einen Werth beanſpruchen kann. Doch ftehen 
Erprefiungen von fetten des Syölumann weit mehr Fülle der Nichtzahlung von feiten der 
Steuerpflichtigen gegenüber, und es ift gar nichts Ungewöhnliches, daß ein Syslumann, 
wenn er aus feinem Bezirk in einen andern verfeßt oder zu einem höhern Poſten be- 
fördert wird, ſchlechte Rüdftände im Belauf von Hunderten, ja Taufenden von Thalern 
im Stich laffen muß. Diejes ganze Syſtem der Stenererhebung ift ein höchft verwerf- 
liches und gleich Läftig für den Zahler wie für den Empfänger. Der Syslumann be- 
zieht einen Jahrgehalt von 2000 — 3500 Reichsthalern, befindet ſich daher meift in 
Berbültnifien, die flir Island glänzend zu nermen find, und trägt diefen Glanz in feiner 
häuslichen Einrichtung, einer wohlbefegten Tafel und gewählter Kleidung zur Schau. 
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Sein Benehmen in der Geſellſchaft verräth faſt ohne Ausnahme den Mann von Bildung 
und Urbanität. 

Nach den Syslumanns müſſen wir auch der unterſten Beamtenklaſſe, aus den 185 
Hreppſtjorar, Gauvorſtänden oder Gemeindeaufſehern, beſtehend, mit einigen Worten ge⸗ 
denken. Jede Landgemeinde bildet einen Hreppr (engl. rape, deutſch Gau), womit man 
früher ein Gemeinweſen von 20 Bauern, jetzt aber nur in topographiſchem Sinne einen 
natürlich abgegrenzten Gau bezeichnet. In den kleinern Gemeinden iſt ein, in den 
größern find zwei Hreppſtjoͤrar. Sie werben von dem Amtmann auf Vorſchlag des 
Syslumanns angeftelt und find verbunden, der Berufung Folge zu leiften, wenn nicht 
Krankheit ober fonft ein umbefteglicher. Hinderumgsgrund nachgewiefen werben kann. Der 
Hreppftjori erhält feine fefte Befoldung, fondern ift berechtigt, für gewiffe Dienftleiftungen 
Sporteln einzuziehen, nämlich für Abhaltung von Kleinen Auctionen, fir Inſinuirung 
von Klagen gegen ſchlechte Schuldner oder von Vorladungen der Parteien in Eivilprocefjen. 
Bei den Bauern, aus welchem Stande der Hreppftjori erwählt wird, war und ift diefes 
Amt immer fehr misliebig, zumal bei denen, die wegen der Stellung, die fie unter ihres⸗ 
gleichen einnehmen, feine Ausficht Haben, je dazu gewählt zu werden. Schlechte Bezahlung 
und die gezwungene Ausführnng gehäffiger Dienfte, wie 3. B. Ermiffionen, das find die 
bornehmlichften Einwände, bie man gegen das Amt eines Auffehers geltend macht. Wer 
aber einmal zu dem Poften erhoben worden, genießt ein gewifles Anfehen feitens der⸗ 
jenigen, bie bis dahin auf gleicher Stufe mit ihm geftanden: er hat den Vorfig bei den 
Berfammlungen der Bauern bes Kicchfpiels; ihm gebührt der Ehrenplag in der Kirche 
zunächft am Altar, auf der Seite, bie nicht ſchon der Logenſchließer oder Mebhjalpari 
(Mithelfer, Küfter) als Herrfcher in.Befchlag genommen bat, und feine Frau wird von der 
Grau des Pfarrers, in Anerkennung bes hohen Ranges ihres Gemahls, zu deren eige- 
ner Loge geleitet. DBielleiht tragen gerade biefe Borrechte, die ſich an die Erhebung 
eines Bauern zum Gemeindeaufſeher knüpfen, mehr als alles andere zu der allgemeinen 
Unpopularität des Amtes bei. Die bauptfächlichften Obliegenheiten eines Hreppftjori 
find: theils Botfchaften zwifchen dem Syslumann und den Infaflen des Bezirks zu ver⸗ 
mitteln, theil® im Einvernehmen mit dem Geiftlihen, wenn das öffentliche Recht ver« 
legt, der Friede geftört oder ein Verbrechen begangen worden jft, von Amts wegen ein- 
zufchreiten; er hat die Hauptſtimme in Unterftügungsfachen und erhebt gemeinschaftlich 
mit dem Geiftlichen und ben vornehmften Gemeindegliedern die anf die Gemeinde ent- 
fallende Armentaxe. Mögen auch die Fälle gering fein, in denen er auf eigene Verant⸗ 
wortlichkeit zu Handeln bat, fo wiegen fie immerhin ſchwer genug für ihn, da er doch 
eigentlich nicht mit vollziehender Gewalt befleidet ift, fondern ſtets nur unter der Aegide 
des Syslumanns vorgehen foll. 

In den Städten, die ein felbftändiges Gemeinwefen bilden, und es find deren nur 
drei: Reykjavik, die Hauptftadt des Landes, mit etwa 2000 Einwohnern, Akuxeyri im 
Norden mit 5—600, und I fafjord auf der norbweftlichen Halbinfel mit 4—500 Seelen, 
teilen fich die Berrichtungen des Hreppftjori zwifchen ber Armencommiffion und der Po- 
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gibt e8 drei in Reykjavik und je einen in den andern beiden Städten. 

Höchfter Gerichtshof des Landes ift das Yfirrettr (Obergericht), das im Jahre 1800 
an Stelle des aufgelöften Althing eingefeßt wurde. Es beſteht aus drei von der Krone 
ernannten Nichtern, deren erfter den Titel Juſtitiarius führt. Ex officio foll der 
Stiftsamtmann dem Gericht präftdiren, was aber nie gejchieht. Seit 1858 ift das 
Perfonal durch zwei Advocatanwälte vermehrt worden. Zu den Situngen hat zwar das 
Publilum Zutritt, allein fte find ſehr ſchweigſamer Natur, da der ganze Proceß ſchriftlich 
verhandelt wird: die beiden Abvocaten ſuchen zu Haufe einer die Ausführungen des andern 
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zu widerlegen umd überreichen ihre Streitfchriften, wenn fie glauben, es fei gemig ge⸗ 
fchrieben, in diden Actenbiindeln dem Gerichtshofe; Hierauf unterziehen die Richter den 
Tal zu Haufe ihrer rechtsgelehrten Erwägung, und nachdem fie ſich über die Entfcheidung 
geeinigt Haben, wird in ber nächften Situng das Urtel durch den Juſtitiarius mit lauter 
Stimme verlefen. Appellation gegen diefe Inſtanz kann num vor dem oberften Tribunal 
in Kopenhagen eingebracht werben. 

Der ürztlide Stand zählt nicht viele Bertreter im Lande, und doc dürften recht 
zahlreiche Genoffen diefes Berufs kaum ſonſtwo bringenderes Bebürfniß fein. Bei ber 
zerftreut wohnenden Bevölkerung, den fchlechten Wegen, der langfamen und bejonbers im 
Winter fo fehwierigen Communication follte e8 fich die Regierung zur angelegentlichiten 
Aufgabe machen, dem im Gefahr fchwebenden menjchlichen Leben möglichft ſchnelle Hülfe 
- zu fidhern. Leider hat aber Dünemark in diefen wie in vielen andern Stüden die Sorge 
für lands Wohl auf unverantwortliche Weife verabſäumt. Erſt in den letzten hundert 
Jahren ift nad diefer Richtung Hin überhaupt etwas feitens der Regierung gefchehen. 
Im Yahre 1760 fchidte fie den erſten wifjenfchaftlich gebildeten Mediciner ind Land. 
Er prafticirte zugleich als Doctor und Apotheker und war auf einem Gebiet von 
41000 Duabdratmeilen der einzige ärztliche Beiftand, bis er fich einige junge Gehülfen bei 
feiner übermenfchlichen Arbeit herangezogen hatte, welche dann fpäter felbftändig in ver⸗ 
ſchiedenen Bezirken ſich niederließen. Nocd lange nachher waren im ganzen Rande nur fünf 
ober ſechs approbirte Herzte, jeder mit einem Bernfsfelde von über taufend Quadratmeilen. 
Natürlich konnte immer nur ein Theil ber Patienten von ihnen befucht werden, und 
mancher Kranke erlag einem vorzeitigen Tode, blos weil fein Arzt meilenweit entfernt 
wohnte, durch unpaffirbare Berge ober Flüſſe am Kommen verhindert oder, wenn man 
nach ihm fchidte, gerade am entgegengejeßten Ende des Diſtriects bejchäftigt war. Jahr 
für Jahr petitionivte das Altbing um Vermehrung des ärztlichen Perfonals, und Jahr 
für Jahr kam aus Kopenhagen ber hartherzige Beſcheid, es feien Feine Fonds dazu vor- 
handen, obgleich Millionen isländifchen Geldes in den dänifchen Kaſſen liegen, die Däne- 
mark lediglich für fein eigenes Budget verwendet. Auf die fortgefetten dringenden Vor⸗ 
ftellungen des Althing ift endlich diefer Nothſtand infoweit gebefjert worden, als man die 
ärztlichen Bezirke bis zu der freilich immer noch ganz ungenügenden Zahl von zwölf ver- 
mehrt bat. Empfindliher wird der Mangel no dadurch, daß mit Ausnahme der 
Hauptftadt Fein einziger Bezirk ein Hospital befigt, daß mithin weder eine Centralifation 
der ärztlichen Wirkſamkeit ftattfinden, noch der. Verbreitung anftedender Krankheiten Ein- 
halt gethan werden Tann, was doc in einem Lande, wo die häuslichen Einrichtungen 
jo gefimdheitswidriger Natur find, von der äußerſten Nothwendigkeit geboten erfcheint. 
Ebenfalls infolge unabläffiger Bitten des Altbing ift es jettt den Stubirenden der Me- 
dicin geftattet, die ärztliche Oualification im Lande felbft ſich anzueignen, während fie die 
felbe früher ausnahmslos auf der Univerfität zu Kopenhagen erwerben mußten. Indeß 
wird der Werth dieſes fo natürlichen Zugeftändniffes faft illuforifch gemacht, da die Re—⸗ 
gierung „dem wiſſenſchaftlichen mediciniſchen Studium nicht die geringfte Aufmunterung zu- 
theil werden läßt. Wie in allen Fällen, wo fich die dänische Negierung genöthigt fah, 
den Isländern etwas zu bewilligen, zeigt fie hinterher auch hier eine Verdrofjenheit und 
einen Unmuth, als wärenihr irgendwelche Beleidigung zugefügt worden; ber Isländer 
fol merken, daß, wenn fie auch im Princip nachgegeben, es feine Sache fei, fiir das 
Weitere zu forgen; dem Lande thatfächlich aufzuhelfen, gilt für unpolitifch und wider bie 
Interefjen Dänemarks verftoßend. Man höre, die Erfüllung eines fo billigen Wunfches 
wurbe aus dem Grunde lange Jahre verweigert, weil die weifen Räthe der dänifchen Krone 
behaupteten, die Abjolvirung der alabemifchen Studien in der glänzenden Hauptftabt des 
Heinen Königreichs fei das befte Mittel, dem jungen isländiſchen Studenten feine natio- 


608 | Aland und die Jsländer. 


nalen Tendenzen und- feine Heimifche Yreiheitsliebe gründlich auszutreiben! Und weil man 
eine folche Operation bei den Stubirenden ber Rechtswiffenfchaft vorzugsweife für wünſchens⸗ 
werth hält, fo müſſen die Jünglinge bes Landes, welche fich diefem Berufe wibmen 
wollen, noch Heute nach Kopenhagen gehen und bünifches und römifches Recht an der 
dortigen Univerfität ſtudiren. Auch wird der beabfichtigte Erfolg nur zu Häufig erreicht, 
ſodaß man im ganzen wol fagen kann, der Juriſtenſtand ift der am wenigften patriotifche 
in Island. Der isländifhe Arzt bezieht fein Einkommen aus einer doppelten Duelle: 
einer feften Befoldung vom Staat und den Honoraren von feinen Patienten. Die letz⸗ 
tere Quelle ift jedoch eine fehr precäre, denn die Staatsbeſoldung verpflichtet ihn, ſowol 
den Zahlungsunfähigen wie den Zahlungsfähigen zu behandeln, und ob ihn eim Patient 
bezahlt, das ‚hängt ganz von dem Zuflande ab, in dem fich deſſen Geldbeutel befindet. 
Bon allen Beamten bes Landes Haben daher bie Aerzte bei angeftrengtefter Arbeit den 
ungenügendften Lohn. 

Drei Apotheker, in Reykjavit, Styfkisholm (im Weften) und Akureyri (im Norden) 
wohnhaft, liefern die von den Werzten verordnneten Medicamente und Arzneien. Sie be= 
fiten das Monopol für den Medicamentenhandel in Lande; nur an Orten, wohin der 
Bezug gar zu Foftfpielig fein witrde, überträgt der Arzt feine Kundſchaft einem Topen- 
hagener Droguiften, der ihm die benöthigten Waaren zu Schiffe nah dem nächſten 
Landungsplatz fendet. 

Schließlich fei noch derjenige Zweig des medicinifchen Berufs erwähnt, der durch bie 
Hebammen vertreten wird. Eine zum Hebammenbienft in Island qualificirte Fran ift 
entweber durch ben Bezirksarzt angelernt, oder autodidaktiſch blos durch Erfahrung in 
ihrer Kumft geübt, ober, was zu den feltenen Ausnahmen gehört, in einer Entbindungs- 
anftalt zu Kopenhagen ausgebildet. Die Zahl derjelben wechſelt in verfchiedenen Zeiten, 
erweift fich aber faft immer unzureichend für das vorhandene Bedürfniß. Im Jahre 1861 
gab es einige vierzig im ganzen Lande, 

Indem wir jet dem ehrwürbigen Stande der Geiftlichen, etwa 153 an Zahl, unfere 
Aufmerkſamkeit zuwenden, ftehen wir vor den Trägern ber isländifchen Civilifation, den 
Landedelleuten, den Lehrern der Jugend und Wächtern über bie Moral des Volks. Nach lan⸗ 
gen Vorbereitungsftudien, auf die wir bald eingehend zu fprechen kommen, wird der Geiftlidhe 
infolge feiner Bewerbung zu einer Pfarrftelle berufen, und zwar durch den Biſchof und 
den Siftsamtmann, wenn die Einkünfte der Pfarre eine gewiffe Summe nicht erreichen, 
durch den König, wenn fie diefe Summe überfteigen. In der Bewerbungsfchrift legt der 
Candidat feine Witrdigfeit umd Befähigung zu der Stelle dar, die von den Obern des 
Kapitels geprüft werden, und ift es das erfte mal, daß ihm eine Pfründe ertheilt wird, fo 
empfängt er die Weihe in einem feierlichen Act, dem drei geweihte Priefter als Zengen 
beimohnen, und wobei er einen in lateinifcher Sprache gefaßten Eib unterzeichnet, den 
Lehren feiner Kirche getreu und feinem Landesheren unterthan zu fein. Sodann führt 
ihn der Dechant bes geiftlichen Bezirks, zu welchem das Kicchfpiel gehört, in feine Ge- 
meinde ein, indem er von ber Kanzel feine Beftallung verlieft und ihn der brüderlichen 
und chriftlichen Liebe feiner Heerde empfiehlt. 

Nun beginnt die Ausübung feines aus Geiftlichem und Weltlichem gemifchten Pfarr- 
amts. Er ift nicht blos Prediger des Evangeliums und Spender der Saframente, 
fondern auch Zehntenempfänger, Kirchenvorfteher, geiftlicher Commiffionär, Vorſitzender 
des Friedensgerichts feines Sprengels, Kirchenbuchführer, Schulinfpector und, zu dem 
allen, Bewirthfchafter feines Grund und Bodens, des fogenannten Benefictums, das im 
den meiften Pfarreien Islands dem Pfarrer zur ausſchließlichen zinsfreien Nutzung über- 
laſſen if. Diejenige von feinen vielen Pflichten, welche das Seelenleben des Volle am 
tiefften berührt, ift bie Leitung bes Erziehungsweſens. ‘Der Unterricht wird im Haufe 


Jsland und die Jslünder. 609 


unter Aufſicht der eltern ertheilt und bleibt fir gewöhnlich ohne Controle, bis bie 
Kinder das fechste oder fiebente Jahr erreicht Haben; bis dahin, wird angenommen, forgten 
die eltern dafiir, ihnen die Elemente des Leſens beizubringen und fie ben Meinen 
Luther’fchen Katechismus (die Landesreligion ift bie enangelifch-Intherifche, und es gibt 
auf der ganzen Inſel Teinen einzigen Andersgläubigen, geſchweige eine diſſentirende 
‚Selte) fowie den Leitfaden der chriftlichen Glaubenslehre, der in einfacher und faßlicher 
Methode einen Grundriß der von der Kirche gelehrten Dogmatik nad) Luther'ſchem Syſtem 
enthält, auswendig lernen zu laffen. Auf diefe Hauptguellen für den Iugendunterricht ſieht 
ber Pfarrer mit befonders wachſamem Ange. Zum Lefen und Rechnen braucht er zwar 
nit von Amts wegen anzuhalten, zumal die Uebung darin vom Bolle ale Ehrenfache 
betrachtet wird; wo er aber dennoch eine Vernachläffigung diefer Lehrgegenſtände wahr- 
nimmt, da mahnt er die Säumigen am ihre Pflicht, fchreibt auch wol mit eigener 
Hand ein Mufteralphabet vor und forgt für Hechentabellen ber vier Species. Die Folge 
hiervon ift, daß in der That unter der erwachfenen Bevölkerung man kann jagen alle 
Männer und bie meiften Frauen einen gewiflen Grad der Yertigfeit im Schreiben wie 
and) im Rechnen befigen. 

Einmal im Yahre nimmt der Pfarrer eine Generalvifitation durch ſämmtliche Häufer 
feines Sprengeld vor, ſowol um die Fortfchritte der Kinder zu prüfen, als um fidh zu 
überzeugen, wie weit bie Erwachſenen das Leſen umd bie in der Jugend auswendig ge- 
lernten Olaubensartifel noch innehaben, auch um zugleich auf die ſittlichen Zuſtände ber 
Leute und befonder8 auf ihre Häusliche Führung gelegentliche Blide zu werfen. Da ar» 
beitet fich der um da8 Wohl feiner Heerde beforgte Hirt mitten im Winter meift zu 
Fuß durch den tiefen Schnee von Hütte zu Hiltte, bis die früh einfallende Dunkelheit 
feiner Arbeit ein Ziel feßt und er ermüdet in der Behaufung des nüchſten Pfarrfindes 
zur Nachtruhe einkehrt. Auf jedem Gehöfte läßt er die Yufafen, alt und jung, in dem 
Hauptraum des Haufes fih um ihn verfanmeln; unter ſchweigender Aufmerkſamkeit der 
Umftehenden Hält er bier mit ben Heinern umb größern Kindern ein Eramen ab und 
notirt fih in fein Taſchenbuch die Cenfur, die jedes einzelne verdient hat; dann wendet 
er ſich auch an die Erwachſenen, jeboch in einer Weife, die andentet, daß er zu Per- 
fonen fpricht, die ihr Thun felbft zu verantworten haben, und tiber deren Willensfreiheit 
ihm feine Gewalt zufteht. Findet er auf diefer Imfpectionsreife Aeltern, welche die Er- 
ziehung ihrer Kinder oder der ihnen amvertzauten Pfleglinge, wie Waiſen und Armen- 
finder, fo weit vernachläffigen, daß es zweifelhaft erfcheint, ob biejelben im Alter von 
vierzehn Jahren die vorgefchriebene Prüfung in ihrem „Chriſtenthum“ — dies ift der 
populäre Name für den Leitfaden der kirchlichen Glaubenslehre — werben ablegen können, 
fo hat er im Einverſtändniß mit den Gemeindevorftehern das Recht, folchen pflicht⸗ 
vergeffenen Aeltern die Kinder fortzunehmen und fie auf deren Koften anderswo erziehen 
zu lafſen. Einer gefeglichen Verordnung nachkommend, pflegt der Pfarrer auch Sonntags 
nach dem Gottesdienft vor Abfingung des letzten Liebes bie in der Kirche anweſenden 
Kinder, denen die Pläge zwifdhen der Thür umb der Kanzel angewieſen find, vor ver⸗ 
fammelter Gemeinde in einem Kapitel ihres „Chriſtenthums“ zu eraminiven und zum 
Schluß wieber ein Kapitel file den nüchſten Sonntag aufzugeben, dabei den Aeltern ein⸗ 
ſchärfend, daß fie ja womöglich alle ihre Kinder mitbringen follen Man wirb nicht 
umbin können, diefe Prüfungen in der Kirche als eine Härte zu bezeichnen, befonders - 
wenn im Winter eisfalte Stürme das Gebäude umtoben, das durch Feine Wärmeborrihtung 
gegen den fcharfen Froſt geſchützt wird; denn Teine isländifche Kirche, außer der in Mo⸗ 
druvellir im Norden, ift heizbar: auch eins von den vielen Zeugniflen daflir, welder 
Gleichgultigleit und Vernachläfſigung die Sorge um Leben und Geſundheit der Menſchen 
in Island anheimfällt. 

Unfere Zeit. Neue Folge. VIII. 2. 39 
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Die Beauffihtigung des Iugendunterrichts feitens der isländischen Pfarrer erftredt 
fi indeß mr auf den Unterricht in der Religion; um die Verbreitung anderer Elementar: 
fenntnifje kümmert fi der Staat nicht, eine einzige Elementarfchule befteht feit Kurzem 
zu Reykjavik, in der außer in ber Religion auch in weltlichen Tehrgegenftünden unterrichtet 
wird. Bon ihrem fiebenten Jahre an bis zu dem großen Prüfungstage, dem Tage der 
Eonfirmation, ftehen die Kinder unter der befchriebenen firengen Controle; nad zurüd⸗ 
gelegtem vierzehnten Fahre müſſen fie, der gefeglichen Borfhrift gemäß, confirmirt werben, 
d. 5. mit eigenem Munde das chriftliche Gelübde beftätigen, das bei der Taufe andere für 
fie geleiftet haben. Bor verfammelter Gemeinde haben fie lautes Zeugniß zu geben, wie⸗ 
weit ſie die Glaubensartifel ber Kirche ihrem Gedächtniß eingeprägt, und auf die ein⸗ 
fachen Fragen, die der Pfarrer darüber an fie richtet, zu antworten wiſſen. Den Con- 
firmationstag betrachtet der Isländer als den wichtigſten feines Lebens, als bebentjamer 
fogar wie feinen Hochzeitstag. Gewöhnlich findet die Feierlichfeit am Palmfonntag flat. 
Die Woche vorher verbringen die Konfirmanden auf Koften des Pfarrers in deffen Haufe, 
wo er fozufagen die legte Hand an ihren Unterricht legt. Als Regel gilt, daß Tem Kind 
zur Confirmation zugelaffen werben fol, bis es nicht richtig und ohne Anftoß leſen kann 
fowie fein „Chriftentfum‘, wenigſtens den großgedrudten Theil deffelben, nebſt ben 
Hauptmomenten ber biblifchen Geſchichte auswendig weiß. 

Um für fih und feine Yamilie einen anftändigen Lebensunterhalt zu gewinnen, 
wozu das baare Einkommen der Stelle mır in den feltenften Fällen ausreicht, muß der 
Pfarrer den Ader "feines Beneficiums mit eigener Hand bebauen. Dies trägt freilih 
nicht gerade dazu bei, ihn zu einem Mufter von Gelehrfamkeit oder Belefenheit zu machen; 
indeß bleibt ihm auch noch Muße genug zur Lektüre, wenn er Geſchmack daran findet. 
Die Arbeit in freier Luft aber erhält feinen Geift gefund, und die Gemeinfamteit der 
Beſchäftigung und der Lebensweife, die zwischen ihm und feinen Pfarrkindern befteht, 
gibt ihm reichlichen Anlaß, feine Predigt mit populären Gleichniſſen zu illufteiren. Ueber- 
haupt begegnet man in ben Predigten ber isländiſchen Landpfarrer nicht felten einem 
anfehnlichen Fonds von Beredſamkeit, klarem Denken und Gewanbtheit in der Behandlmg 
ihres Themas. 

Behufs Ueberwachung der kirchlichen Angelegenheiten ift das Land in 19 Profaftr- 
domi ober Infpectorate getheilt, deren jedem ein Proͤfaſtr (Superintendent) vorfteht. Er 
wird von den Pfarrern bes betreffenden Kreiſes aus ihrer Mitte gewählt und ſodann 
vom Biſchof beftätigt. Durch jährliche Infpectionsreifen hat ſich der Superintendent von 
dem Stande des Jugendunterrichts, der Verwaltung des Kirchenvermögens, ber Be 
ſchaffenheit der gottesbienftlichen Gebäude und der Kirchhöfe zu informiren. Auch die 
Trauung der Pfarrer nnd ihr Begräbniß ſowie das ihrer Frauen gehört zu feinen Amte 
pflihten. Ferner Liegt ihm ob, die flatiftifchen Weberfichten, welche jeder Pfarrer von 
feinem Sprengel zu entwerfen und am Schluß des Jahres einzureichen hat, in einem 
Generalbericht zu verarbeiten und diefen rechtzeitig an den Biſchof gelangen zu laſſen. 

Bon 1054 — 1105 bildete Island nur ein Bisthum. Im Jahre 1105 wurde es 
in zwei Bisthümer getheilt, in das filbliche mit dem Sig zu Stälaholt und das nörb- 
ihe mit dem Sit zu Holar. Im Jahre 1801 aber wurde das nördliche aufgehoben, 
und ſeitdem gibt e8 wieder nur einen Biſchof von Island. Sein Sit war abwechſelnd 
- Reyfjavit umd Langarness, wo er ein eigenes ftattliches Haus innehatte; feit 1856 muß 
er ausſchließlich in Reytjavik wohnen, ohne daf dort für ihn und die umfaflenden, meilt 
ſehr werthvollen Archive ein Amtsgebäude errichtet worben if. Er wird von ber Krone 
ernannt und empfängt die Ordination durch den Bifchof von Zealand in Kopenhagen, der 
übrigens fonft Teine oberhirtliche Gewalt über ihn ausübt. Deſto ſchwerer bebrädt ihn 
| die Autorität des dänischen Cultusminifters mit oft willfürlichen und rückſichtsloſen Ver— 
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ordnungen. Der Bifchof befegt in Gemeinfchaft mit dem Stiftsamtmann die Pfarr⸗ 
ftellen des Landes, foweit fie nicht in die Kategorie der höher botirten fallen, deren Be⸗ 
fegung fich die Krone vorbehalten hat. Zu feinen Aufgaben gehört auch die Vornahme 
häufiger Imfpectionsreifen durch die ganze Dibceſe; da aber der Mangel an Landftraßen 
nnüberwinbliche Schwierigkeiten bietet, muß er ſich mit dem Beſuch einzelner, von feinem 
Sit aus zugänglicher Diftriete begnügen. Alljährlich verfammelt er eine gewiſſe Anzahl 
von Dechanten und Pfarrern zu einer Synode. Diefe Berfammlungen könnten unter dem 
Schutze freier Inſtitutionen von großem Nuten für bie Kirche fein, während fie jest faft 
allein auf die Verfiigung über Heine Fonds zur Unterftügung bebürftiger Pfarrerswitwen 
und eimiger emeritirten Paftoren befchränkt find. Im ganzen ift das hochwichtige Amt 
des Biſchofs von einer würdevollen und erjprieglichen Wirkfamkeit zu paffiver Hingabe an 
die Interefien des kopenhagener Minifteriums herabgedrückt worden. 

Für den Oymnaftalımterricht gibt e8 nur eine einzige Anftalt in Island, die Latein⸗ 
Schule zu Neykjavil. Beim Eintritt in diefelbe wird verlangt, daß der Schiller gewiſſe 
porgefchriebene Stücke eines lateiniſchen Claſſikers gelefen Habe, einen gegebenen islän⸗ 
difchen Tert ohne allzu große Verſtöße gegen die Grammatil ins Lateinifche umd ins 
Dünifche überfegen könne, und einige Kenntniffe in Geographie und Gefchichte befige; ber 
Abiturient hat die Prüfung in isländiſchem Stil, in Latein, Griechiſch, Dänifch, Dentich, 
Gefchichte, Mathematik, Geographie und Naturkunde abzulegen. Die Anftalt befteht aus 
fünf Klaſſen, von denen vier in je einem Jahr abfolvirt werden können, während in ber 
oberften Kaffe der Curſus fih auf zwei Jahre erſtreckt. Der Borbereitungsunterricht 
wird in der Hegel vom Landpfarrer ertheilt und nimmt etwa drei Jahre in Anſpruch. 

Den mit ben Zeugniß der Reife von ber Lateinfchule Entlaffenen ftehen drei Car⸗ 
rieren offen, die theologifche, die mediciniſche und die juriftifhe Yür das Studium ber 
Theologie ift feit 1847 durch ein Inſtitut im Lande felbft geforgt, das fogenannte 
Geiftlichenfeminar in Reykjavik. Unter der Leitung kundiger Lehrer empfangen bier an- 
gehende Theologen die Ausbildung zu ihrem künftigen Beruf. Der Eurfus dauert zwei 
Jahre; am Ende des erften wirb der Seminarift in Pſychologie und Logik, am Ende 
bes zweiten in biblifcher Exegefe, Dogmatik, Kicchengefchichte, Kirchenrecht, Moralphilo⸗ 
fophie, Katechifation und Homiletik eraminirt. Auch den Mebdicinern iſt es jet ge- 
ftattet, fi im Lande, durch einen vom Kreisphyſikus geleiteten Privatcurfus die Duali- 
fication zum praftifchen Arzt zu erwerben. Hingegen hält die bänifche Regierung als 
an einem unerfchlitterlichen Staatsprincip daran feit, daß die Canbidaten der Redits- 
wiſſenſchaft ihre Geſetzlenntniß nur auf der Topenhagener Univerfität fi) aneignen dürfen; 
alle Betitionen ber BVollsvertretung um Errichtung einer Rechtsſchule im Lande felbft 
bleiben ohne Erfolg. In Kopenhagen ift aber von isländischen Recht mit Teinem Worte 
die Rede, gefchmweige von einem Stubium befjelben, und wenn die Candibaten nach I8- 
fand zurücklehren, willen fie von den Rechtsfundamenten und der Rechtsgeſchichte ihres 
Landes nicht mehr, als da fie e8 verlafien haben. Man fchreibt das unnachgiebige Be⸗ 
harren Dänemarks auf diefem Punkte jeiner Beſorgniß zu, die Juſtiz⸗ und Verwaltungs⸗ 
beamten möchten minder warme Advocaten ber bänifchen Herrfchaft über Island fein, 
werm das Band zerfchnitten würde, das die \uriften von vornherein mit Macht an 
banifirende Rechtsanſchauung und Hechtspraris feſſelt. Die Krone bedarf ihrer, um das 
Rechtögefühl des Landes, feinen Widerfland gegen die Iegislativen Maßnahmen zu er- 
töbten, mit denen fie allmählich auf den beabfichtigten Stantöftreich losſteuert. Im 
günftigen Moment jollen die legten Spuren isländifcher Unabhängigkeit vernichtet und 
das Land in Dänemark einverleibt werden, es ſoll eime däniſche Provinz bilden gleich 
den wenigen andern, welche dem zerftüdelten Königreiche noch geblieben find. Indeſſen 
hat die Regierung nicht eben Grund anzunehmen, daß dieſe merkwürdige Bolitit — eine 
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der vielen, die ſich zulett als vergiftete Leckerbiſſen für Dänemark erwiefen haben — bigjetzt 
etwas anderes bewirkte, als im Wolfe bbſes Blut zu machen; ja fie kann fi nicht ein- 
mal in Betreff des Yuriftenftandes felbft der gewäinfchten Erfolge rühmen: nur niedrige 
"Charaktere, ſchwache Geifter und Stellenjäger find bisjegt der Berfuchung erlegen, und 
ihr ungefchidter Eifer für die däniſche Regierung bat den Abſichten berfelben mehr ge- 
ſchadet, als es bie hartnäckigſte Oppofltion vermocht hätte. Natürlich tritt aber ber 
Iuriftenftand am wenigften entfchieden gegen bie Regierung auf, da lettere jeden Be 
amten feiner Stelle entheben kann, ohne einen andern Beweis feiner Schulb zu führen, 
als daß fie allenfalls die Sache einer von ihr felbft ernannten Uuterfuhumscommifflon 
übergibt und von biefer die Abfegung des misliebigen Individuums verfiigen läßt Da 
nun die Yuriften auf der oberften Stufe der gefellfchaftlichen Leiter ftehen und die beft- 
bezahlten Staatsämter innehaben, fo fegen fle nicht leicht ihre Stellung aufs Spiel, 
fondern bilden allerdings einen fchlagfertigen Nachtrab der Regierung, der ihr in allen 
Stüden gehorcht, ſcheinbar aus LToyalitätseifer, in Wirklichkeit aber nur um Collifionen 
und deren möglicherweife ihre Eriftenz geführbenben Folgen aus dem Wege zur gehen. 

Unter der nichtſtudirten Klafje der Bevölkerung nimmt der Kaufmannsftand die vor- 
nehmfte Stelle ein. Er ift jedod weder zahlreich noch irgend von großem Einfluffe, 
außer wo es gilt, das Volk von den Vortheilen am Handel des Landes fern zu halten. 
Bei weitem ber Mehrzahl nad) Fopenhagener Bürger, betrachten fi die Kaufleute als 
Erben des frühern bänifhen Monopols, deſſen Aufhebung 1864 erfolgte, gewifjermaßen 
als eine Vergütung fir das politifche Unrecht, da8 Dänemark im Jahre 1851 an I⸗s⸗ 
fand begangen hat. Sie haben zwar ihre Handelshäuſer auf der Inſel, aber ihr wirl- 
fiches Domicil ift Kopenhagen, wo fie auch meift den Winter, die ftille Jahreszeit, zu 
zubringen pflegen, und dem allein aller Nuten aus den isländifchen Gefchäften zufließt. 
Deshalb, und weil fie von jeher, unterſtützt durch eine monopoliftifche Geſetzgebung, bem 
Handelsbetriebe der Eingeborenen nad) Kräften fich wiberfegten, hemmt ihre Thätigfeit 
im Lande die Entwidelimg des gefammten Verkehrs. Das Geſetz, welches den Inländern 
Handel zu treiben verbot, war allerdings urfprünglich in der Abficht gegeben worden, bie 
däniſchen Kaufleute ‚gegen fremde. Concurrenz zu fügen, ihnen den alleinigen Gewinn 
zu fihern und Island die Hülfsquellen zu verſchließen, die freier Handelsverkehr einem 
Lande naturgemäß eröffnet. Jetzt aber, da alle Nationen zugelaffen find, wäre ber einzig 
richtige Weg, daß die däniſchen Kaufleute in Island ihr Intereſſe mit dem des Volkes 
vereinigten, indem fte die inländifche Production durch Kath und That zu fördern fud- 
ten, und zwar nicht blos die Production derjenigen Artikel, die fich für den auswärti- 
gen Markt eignen, fondern auch die aller im Lande felbft begehrten und zur Conſum⸗ 
tion gelangenden Waaren. Ein ſolches Entgegenlommen von feiten der Kaufleute würde 
die freundlichen Beziehungen hergeftellt haben, die überall, wo der Handel auf nationaler 
Grundlage ruht, zwifchen den Probucenten und Händlern beftehen, jenes gegeufeitige 
Bertrauen, das in dem Bewußtſein von der Gemeinfamleit ihrer Interejjen wurzelt; «8 
würde die Beſitzer des Bodens zu energifcher Cultur deſſelben angefpornt, und fo das 
ftetige Wachsthum des Nationalvermögens gefichert haben. Über nichts dergleichen ift 
in Island gefchehen. Statt die neuen Verhältniſſe kräftig zu erfaflen, ſtimmten bie 
Kaufleute jämmerliche Klagen an, prophezeiten ben Ruin des Landes und häuften Ber- 
wünfchungen auf bie Anhänger des Freihandelsſyſtems. Ihr ganzes Streben concentrirt 
ſich gegenwärtig auf zwei Punkte: erſtens per fas et nefas Abnehmer zu gewinnen und 
den Betrag ihrer Rechnungen einzutreiben; zweitens, wenn Geld ins Land kommt, es 
fobald als möglich wieder herauszufchaffen. 

Gefellfchaftlich verkehrt der Kaufmann nicht mit den Landbewohnern, von denen er 
doch meiftens Lebt, fondern mit dem ftädtifchen Honoratioren, ja in Reykjavik pflegt er 
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beftändigen Umgang mit bem bänifchen Gouvernem und deſſen fireng royaliſtiſchem Be⸗ 
amtenftabe: eine um fo wunderlichere Gemeinfchaft, ba bie Bildung der reyfjavifer Kauf⸗ 
leute im allgemeinen fich nicht über das Niveau eines gewöhnlichen Kleinkrämers anderer 
Länder erhebt. Er verbanft biefe Bevorzugung feitens des Gouverneurs und der Traban- 
ten befjelben Iebiglich dem Umftande, daß er bie Mittel befigt, in feinem fplendib ein- 
gerichteten Hanfe unterhaltende Gefellfchaften zu geben; man bedient ſich feiner zur Ver⸗ 
treibung der Langeweile, bie ein isländiſcher Winter, verbunden mit der Iſolirtheit bes 
Landes, den Fremden in hohem Grabe empfinden läßt. 

Zum Schluffe wenden wir uns der laudbau⸗ und der fifchfangtreibenden Bevölkerung 
zu. Beide gehören in eine und dieſelbe Klaffe, zumal fie auch, je nad) der Jahreszeit, 
die eine oder die andere Beichäftigung ergreifen, und die Verfchiebenheiten in ihrer Lebens⸗ 
weife nur durch die Verſchiedenheit des Bodens, auf dem fie anfäffig find, und bes 
Elements, dem fie bauptfächlich ihren Unterhalt abgewinnen, bedingt werben. Im Sont- 
mer, wenn auf den höher gelegenen Ländereien die Heuernte allen Händen Arbeit gibt, 
an der Küſte aber der Fiſchfang ftodt, wandern viele Küftenbewohner ins Hochland, um 
als Tagelöhner beim Heumähen zu helfen; und kehren fie gegen den Herbft an die 
See zurüd, fo nehmen fie ihren Verdienſt in Erzeugnifjen der Viehzucht mit fi), wo⸗ 
duch e8 ihnen, bie wegen Deangel an Weidelanb weder Kühe noch Schafe halten kön⸗ 
nen, möglich wird, in ihrer aus frifchen oder getrodneten Fischen beftehenden Winterkoft 
dann und warn mit eingefalzenem Hammelfleifch abzuwechſeln. Anfang März dagegen, 
um welche Zeit der Stodfifh, der Hauptausfuhrartifel Islands, in dichten Scharen ben 
feihten Gewäflern und Buchten zufteiug, ſchicken die Befiter der Banerhöfe ihre Fräftigften 
Arbeiter, auch wol felbft den Zug mitmachend, hinunter an den Strand, damit fie dort, 
ſei e8 gegen feften Lohn, fei es gegen eine verhältnigmäßige uote vom Extrage, bei ber 
Fiſcherei fich betheiligen. Bon dem ihnen zukommenden Fangantheil verkaufen ſie den Stod- 
fi an die Erporthändler, den Schellfifch aber, ein fehr beliebtes Nahrungsmittel, brin- 
gen fie heim und verfehen damit die Haushaltungen im Innern des Landes. Auf diefe 
Weiſe mifcht fich Hier die Ländliche Arbeiterbevöfferung durcheinander, mie es fonft in 
feiner Volksgemeinde flattfindet. Der Landbauer ift oft ein ebenfo guter Fiſcher wie der 
geborene Küftenbewohner, und der Ießtere ein ebenfo guter Heumäher wie ber geborene 
Landmann. Sogar die wenigen Handwerker auf der Inſel treiben, wenn eine ftille Zeit 
in ihrem Gewerbe eintritt, Fiſchfang ober Landbau; und auch nnter fich wieder vertau- 
Shen fie je nad den Umſtänden ihre verfchiebenen Profeffionen. So wird ber Schmied 
gelegentlich zum Drechsler, Faßbinder, Sattler, Schreiner, Zimmermann, Baumeiſter, 
felbft zum Silberarbeiter und Uhrmacher. Außerdem verfteht faft jeder Hausvater auf 
dem Lande fo viel von Handarbeit aller Art, daß er fi) die für den eigenen Gebraud) 
beftimmten Gegenftände im Nothfall felber anfertigen Tann. Der Grund fo eigenthlim- 
licher Zuftände Liegt hauptfächlich in dem Mangel an umlaufendem Gelde; Handwerk und 
Induſtrie können wegen der Armuth des Volkes nicht gedeihen und fich meiter entwideln. 
Andererſeits Teuchtet ein, daß infolge dieſer mannichfachen Befchäftigung der Individuen 
die intellectuellen Kräfte Hier allgemeiner in Hebung und Thätigfeit kommen als in Volks⸗ 
geſellſchaften, die ſich ausfchlieglich mit Aderbau oder mit Fiſcherei befchäftigen. 

Den Gradmeſſer für die geringen Klaffenımterfchiede beim isländifchen Landvolke 
bildet die Kuh. Wer eine Kuh befitt und fie auf felbftbebautem Grasfelde weiden läßt, 
gleihviel ob er das Feld als Eigenthiimer, als Pachter ober als einfacher Miether inne- 
hat, der zählt zur Klafſe der bondi (buandi — einer, ber ein bu hat, d. h. ein Haus und 
was ſonſt zu einer Wirthichaft nöthig iſt). Außer der Kuh Hat übrigens faft jeber 
böndi auch Schafe, Rinder und Pferde. Imnerhalb der Böndiffaffe unterſcheidet man 
wieber ben sjafar-bondi, defien Gehöft in der Nähe des Meeres liegt, und den sveita- 
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böndi, den Meier im obern, von der Küfte entfernten Lande; ferner ben länar-drottinn 
ober lands-drottinn, Lanbbefiger, und ben leigg-lidi, Pachter. Letztere Unterfcheiding. 
ift aber eine blos juriftifche, in focialer Beziehung ſteht der Pachter dem Landbeſitzer 
vollkommen gleich, wie e8 mehr oder weniger überall der Fall fein wird, wo ſich nicht 
infolge des Erftgeburtsrechts großer Grundbeſitz in Einer Hand anfammelt. 

Bon oben nach unten laſſen fich die Abftufungen folgendermaßen bezeichnen: der 
heima-böndi ober Gutsherr, obwol fehr wenig gutäherrliche Rechte mit dem Befige 
eines Derrenhofes verbunden find; der hjäleigu-böndi oder Gutspachter, der nur einen 
Theil des Hauptguts bewirthfchaftet und defien Wohnhaus wefentlich fchlechter ift ale 
das Herrenhaus; und der kot-bondi, kot-karl oder Häusler, ber ein fehr kleines Feld 
zum Bebauen und ein fehr Kleines Häuschen zum Wohnen hat. Die dritte Stufe bildet 
den Uebergang zu berjenigen ländlichen und nichtländlichen Klaſſe von Leuten, welche man 
purabudar-menn oder tömthüss-menn (Leute in trodenen, d. 5. milchloſen Buben, Hüt- 
ten oder Häufern) nennt, und bie auf dem fehmalen Fleckchen Land, das ihre Hütten um- 
gibt, ‚Höchftens etwas Kartoffeln bauen. Sie findet ſich nur an der Küfte, da wo ber 
Fifchereibetrieb mehr Meenfchen zufammengeführt bat, als ber Umfang bes Grasbodens 
geftatten wiirde, und macht im ganzen etwa 9 Procent der gefammten Bevölferung aus. 

Eine Klaſſe, deren Zahl fi der Schägung des Statiſtikers entzieht, find die ſogenann⸗ 
ten lausamenn (lofe, ungebundene Leute), .arbeitsfähige Männer, und ausnahmsweiſe auch 
Weiber, die, flatt in einem Hanswefen Dienſte zu nehmen, frei umhergehen, ihre eige- 
nen Herren find und Arbeit verrichten, wo es ihnen am vortheilhafteften ſcheint. Bon 
den Hauspätern werden die lausamenn, weil fie zu ihrem und nicht zum Nuten einer 
Wirthſchaft arbeiten, für gemeinfchädlich angefehen, und der Volksmund nennt fie kongsins- 
lausamaör, zu beutfch: Vagabunden von des Königs Gnaden. 


WIN man die Beichaffenheit der Wohnungen als Mafftab für die Wohlhabenheit 
ihrer Beſitzer gelten Lafjen, fo muß zudörderft jeder Vergleich isländifcher Wohnhäuſer 
mit denen anderer ciwilifirter Länder ansgefchloffen werden. Holz und Kafl, die Grund⸗ 
ftoffe eines wohnlichen Haujes, fehlen ebenfo wie Kohlen gänzlich auf ber Inſel; ftatt 
der Badfteine und . des Mörteld dienen umbehauene eldfteine und Iodere Schlanmerbe 
zur Errichtung ber Wände, ımd die Stelle von Dachziegeln vertreten faferige Raſenſtücke, 
die im langen dünnen Streifen horizontal aneinander gereiht werben, bis fie das Dad) 
vom Sims bis zum Firft bededen. Das find die Baumaterialien, mit denen man ſich in 
Island bebelfen muß; Ausnahmen finden fich felten und meift nur in ben nahe der Küfte 
gelegenen Stadtgebieten. Da Bauholz und alles, was fonft in andern Ländern zum 
Hausbau verwendet wird, mehrere hundert Meilen weit zur See herbeigefchafft und mır 
auf Pferden ins Land transportirt werben kann, fo gibt felbftverftändfich das erdige 
Aeußere eines isländischen Haufes durchaus nicht immer den richtigen Mafftab für das 
Bermögen feines Eigenthümers, und biefer Umftand fällt um fo mehr ins Gewicht, je 
weiter man ſich von den Centren bes Verkehrs entfernt. Der Bau eines fleinernen oder 
hölzernen Haufes in den Höher gelegenen Theilen der Iufel würbe einen Koſtenaufwand 
verurfachen, ber ganz außer Berhältniß fteht zu dem, wofür anderswo ein ſolches her⸗ 
zuftellen if. Wol nirgends zeigt daher die Bauart der Häufer fo große Einförmigkeit 
wie bier, und indem wir eins befchreiben, zeichnen wir in der That zugleich die all- 
gemeine Phyfiognomie fünmtlicher Baulichleiten des Landes. 

Ein isländifcher Bauerhof ftellt eine gewöhnlich in der Mitte des dazugehörigen 
Veldes, nahe an fließendem Wafler ftehende Häufergruppe dar, die, wenn fie ſich noch 
an der von bem urſprünglichen Anftebler gewählten Stelle befindet, eine weite Ausſicht 
beherrfcht umd eine günftige Lage zur Verteidigung gegen feindliche Angriffe bietet. 
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Rings um das Feld zieht fi ein Wall von Hafen ober Yeldfteinen, oder aus beiden 
gemifcht, mit mehrern Eingängen. Der Haupteingang, mit einem Schlagbaum oder einem 
ordentlichen Thore gefchloffen, führt durch eine Gaffe (tradir), die gleichfalls zu beiden 
Seiten ummanert ift, zum Wohnhaufe Längs des Walls erheben fi bier und ba 
Heine Erdhütten mit niedrigen engen Thüren; es find Winterftälle file die Pferde und 
Schafe. An der Fronte des Wohnhauſes, das aus einer Anzahl fchmaler, in einer Flucht 
aneinander gebauten Häuschen zufammengefegt ift, Läuft ein erhöhter Fußpfad (stött) hin, 
und daneben ein breiterer Weg fiir vorbeipaſſirende Pferde oder Vichheerben, denn durch 
manche Gehöfte geht die Landſtraße dur, während fie bei andern außerhalb der Um- 
faffung bleibt. - Yenfeit diefes Pfabes befinben ſich oft noch einige Nebengebäude, von 
denen weiter die Rede fein wird. Die ganze Anlage des Gehöfts gleicht einem im Ent- 
ftehen begriffenen Dorfe oder dem Embryo eines ftädtifchen Weichbildes. Im der Regel 
ift die Vorberfeite eines isländischen Banerhaufes der Sonne, an Buchten und in Ge- 
birgsthäfern aber ftetS dem Waſſer, ber See oder bem Fluſſe, zugekehrt. 

Der Name fir das Wohnhaus ift boer; im engern Sinne aber bedeutet boer nur : 
die gemeinfame Wohn- und Schlafftube nebft den unmittelbar —— Räumen, 
Küche, Speifelammer und Beſuchzimmer. 

Die Fronte wird von den Giebelwänden, nicht von ber Tangfeite bes Baues gebildet. 
Die mittelfte Giebelwand ift höher und breiter als die andern, der Wetterhahn auf ihrer 
Spite ift künftlicher gearbeitet, der Thormweg weiß, grün oder braun angeftrichen, ebenjo 
bie Fenſter. Nach rechts wie nad) links von diefer Mittelfacade werben bie Giebel immer 
niedriger, die Thüren Heiner, die Wände fchmudlofer, und das Ganze endet auf der einen 
Seite mit dem Kuhſtall, auf der andern mit einer Schmiede ober einem jonftigen un⸗ 
ſcheinbaren Anhängfel. Dur das Hauptthor gelangt man in einen längern oder kürzern, 
gewöhnlich im Zidzad laufenden Gang mit Thüren in den Erdwänden zu beiden Seiten. 
Die erfle Seitenthür führt in das VBefuchzimmer, deren e8 in manchen Häufern auch 
zwei gibt, die nächften in die Küche und die gegenüberliegende Speifefammer. Am Ende 
des Ganges liegt das fogenannte baöstofa, die Familienſtube, welche meift die ganze 
Rüdfeite des Hauſes einnimmt. - 

So fehr auch Bauholz im Lande fehlt, gibt e8 doc) kein Haus, deſſen Inncres nicht 
mehr oder weniger Holzwerk hätte, ein Lurus, ber wol in ben Wrads von allerhand 
Schifsfahrzengen oft feine einzige Quelle haben mag. Nicht nur daß überall dad Dach 
von ftarfen Sparren getragen wird und fchräg abfallende Breter darauf genagelt find 
(das untere über das obere hervorftchend, um Regen und Schneewafler ablaufen zu laſſen), 
man findet auch gedielte Stuben mit Holgverfleidung an den Wünden, mit Balkendecken 
und hölzernen Pfeilern. 

Wir treten durch die erfte Seitenthür in das Beſuchzimmer. Es hat im ber Regel 
getäfelte Wände und gebielten Fußboden und empfängt durch zwei Benfter mit Heinen 
Glasſcheiben fpärliches Licht. Auf der Fenſterbank ftehen und liegen durcheinander 
Schnapsgläfer, Flaſchen, Nägel, Riemen, Hämmer, allerlei Werkzeug und Geräth, nicht 
zu vergefien ein Medicinfläfchchen mit Tinte und eine verroftete, längft unbrauchbar ge 
wordene Stahlfeder. Dicht unter dem Fenſter fteht ein hölzerner Tifch, nicht felten von 
Mahagoni. Die Wände entlang reihen ſich Sie fitr die Befucher, wozu flatt ber Stühle 
Kiften oder Laden, mitunter durch Bänke ergänzt, dienen müſſen. An Halten im Wand» 
getäfel hängen die Feiertagsffeider der Yamilie, befonder8 bie Oberfleider, während bie 
Unterfleiver und alles, was zum weiblichen But gehört, in ben Laden aufbewahrt wer: 
ben. Diefe Laden find überhaupt die Schagfäften eines islänbifchen Haushalts; fie bergen 
gefticdte Bänder und Kragen, Silbergürtel, filberne Löffel und bie Toftbaren, aus geflecktem 
Ochſen⸗ oder Kuhhorn gefertigten Löffel, fogar in einem Winkel, wohlverpadt und tief 
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unter Kleidungsſtücken verſteckt, das baare Gelb des Beſitzers. An ber dem Fenſter 
gegenäberliegenden Wand ift das Gaftbett anfgethürmt, eine Maſſe fehr weicher, mit 
Federn von Seevögeln gefüllter Unterbetten, darüber eine Dede von Eiderdunen, die 
ebenfo leicht wie außerordentlich warn if. In wohlhabendern Häufern wird bas Bett 
durch einen Borhang den Bliden entzogen. 

Der Boben itber dieſer Stube dient ald Vorrathskammer fiir die werthvollern Leben! 
mittel. Colonialwaaren, wie Roſinen, eine in Island befonders hochgefchägte Deka 
teffe, Zuder, Gewürze, ſodann verfchiedene Sorten Mehl und Käfe, Fäfſer vol eingeleger 
Butter, geräuchertes Hammelfleifch, getrodnete Fiſche, Hulſenfrüchte, Branntweintöunde, 
Flaſchen mit verſchiedenen andern Getrünken, wie Punſcheſſenz, Rothwein von eo 
fraglicher Sorte, Portwein, ja in manchen Fällen Champagner — das find bie zumäd 
in die Augen fallenden Gegenftände, die hier frieblich beifammenlagern. Reichere Yan 
lien baben außer dem gewöhnlichen noch ein apartes, befieres Gaftzimmer file vor- 
nehmen Beſuch. 

Dur die folgenden Seitenthilren rechts und links vom Hausgang konmmen wir u 
die Kitche und bie Speifelammer. Die Küche beanfprucht einen verhältnigmäßig große 
Raum; denn fie ift zugleich der Aufbewahrungsort für das Brennmaterial faft des ganz 
Jahres, für das zum Räuchern beftimmte Fleiſch, das in langen Reihen von ber Dei 
berabhängt, und für den Vorrath an Schaf und andern Häuten, die in Island fh 
durch Serben, fondern durch Dämpfen zur Berarbeitung präparirt werben. Der Hd 
apparat ift ebenfo einfach wie primitiv: ein Duerballen an der Dede, daran eine ag 
und niederzufchiebende Stange (hör) mit einem Halen an ihrem untern Ende, in * 
ber Topf am Henkel (halda) über dem Teuer ſchwebt. Alles Geſchirr, durchgängig uk, 
eifernen Töpfen beftehend, kommt vom Ausland. Um das Feuer herum Tiegen flat 
Steine, auf denen im Winter die naffe Wäſche ausgebreitet und getrocknet wird. | 

Die Speifelammer (bür) enthält die Victualien für den täglichen Bedarf, namentlih 
ſauere Milch, ſowol deren feſtere Beſtandtheile (curds skyr) als die flüſſigen (eyra 
syrublanda). Letztere erlangen durch natürliche Gärung einen fehr hohen Grad va 
Säure und werden dann theils mit Waffer vermifcht getrunken, theils als Eſſig beim 
Einmachen verwendet; erftere liefern eine ſchmackhafte und geſunde Winterfuppe Um 
die Eſſenszeit Herrfcht viel Leben in der Speifelammer; da theilt die Hausfrau hier j 
feine Portion zu: morgens Haferbrei, abends warme Milch, und zweimal in der Woche, 
Sonntag und Mittwoch, mittagg Brühe und gefalzenes Fleifh. Eine Magd holt die 
gefüllten Hölzernen Näpfe ab und bringt fle den einzelnen Koftgängern. | 

Unfere Wanderung bis ans Ende des Flurs fortfegend, ftoßen wir gerabenus auf 
das baöstofa, die Stube, in der fümmtliche Hausbewohner, wenn fie nicht draußen zu 
thun haben, tagsüber fich aufhalten. Sie ift die geräumigfte des Haufes, ein länglihes 
Biered, häufig in zwei Etagen getheilt. In diefem Falle bewohnt die Familie die obere 
Etage; in der untern ſtehen vielleicht noch ein ober zwei Betten, meift aber wirb biejer 
ganze Raum als Werkftatt benutt, und man fieht dort einen Webftuhl, eine Hobelbanl, 
eine Drechfelbant, Zimmermannsgeräth u. f. w. Oben entfaltet ſich das häusliche Leben 
in feiner echten, rohen Urſprimglichkeit. Bieredige Dachfenſterchen, mer am einer Exit 
angebracht, geben, zumal wenn im Winter das Dad) hoch mit Schnee bebedt ift, em 
ſehr ſpärliches Licht. An den beiden, gewöhnlich mit Holz verkleideten Langwänden ſind 
in zwei Reihen, einen verhältnißmäßig ſchmalen Gang zwiſchen ſich laſſend, die Betten 
der Bewohner aufgeftellt, die aber am Tage zugleich als Sitze benutzt werben. N 
manchen Häufern trennt ein Berfchlag den Raum, wo ber Hausherr und bie Hausfran 
mit ihren Kindern ſchlafen, von den Schlafftellen des Gefindes; in andern gibt es gar 
feine Abtheilungen, unterfchiedslo® nebeneinander ſtehen die Betten der Männer, Weiber 
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md Linder. Dem Isländer, der von Jugend auf nicht anders gewöhnt ift, er- 
ſheint ber nach umfern Begriffen auflößige Gebrauch als etwas Harmlofes und Selbft- 
verſtändliches. Ueber den Bettftellen hängt an einer duch die ganze Stube gefpannten 
Ehumr die Werkeltagsfleidung einfchlieglih der Strümpfe, Filzſohlen und Fauſthand⸗ 
abe; zum Ablegen anderer, ben einzelnen gehöriger Gegenftände, wie Teller, Löffel, 
hthane Räpfe, Taſchenmeſſer u. |. w., find fchmale Bretchen an bie Wanb genagelt; 
tim Beine Truhe, oft zierlich gefchnitt, zu Füßen bes Bettes umfchließt die fonftigen 
eigen Habfeligkeiten; und der lange Gang zwifchen den Betten ift angefüllt mit Spinn⸗ 
Ber, Kunleln, Wollfragen und anderm zur Wollmannfactur nöthigen Geräth, Wenn 
a Einterabenden alle Hausbewohner, Männer und Weiber, bier beifammen find, auf 
Ian Rande der Bettftellen figend und jedes ruhig mit feiner Arbeit befchäftigt, während 
Zu in den weiten Raum vertheilte Dellampen ihr trübes Licht anf bie fchweigfame 
Weeligaft werfen, dann macht biefe Samilienftube auf den fremden Beſchauer einen felt- 
hei, ſchwermüthig düſtern Eindrud. 
: Bon den Anbauten an das eigentlithe Wohnhaus, die fünmtlich in einer Front mit 
Betelben Tiegen, find Hervorzuheben: die Scheuer (skemma), die Schmiede und der Kuh⸗ 
WM Un lestern ſtößt ein umzänmter Plag mit Henfchobern, wenn nicht eine befondere 
Meier für das Heu deffen Stelle einnimmt. Statt der skemma haben die Wirthfchaften 
WR der Küfte ein abgefondert liegendes hölzernes Häuschen, hjallr genannt. Die meift 
geräumige Scheuer enthält: Reihen von Fäffern mit gefalzenem Fleiſch, Kornkaſten, 
getrodfneter Fifche; Pferdegefhirr, wie Sättel fiir Männer und Frauen, Kummete, 
‚, Leinen; Senfenftiele und Senfenklingen, Harken, Wollfäde, Talg — alles 
krheinaudergemwürfelt; bazwifchen auch wol altmodijc geformte Koffer, mit ſchwerem 
befchlagen, offenbar ausländiſche Arbeit. Die Schmiede und ber Kuhſtall bieten 
irer primitivften Conftruction nichts Bemerkenswerthes dar. Ebenſo die auf bem 
jerſtreuten Schafhürden, deren Einrichtung von der des Kuhſtalls nur dadurch 
kerihieden ift, daß fich mitten Hindurc eine vom Boden erhöhte Krippe zieht, aus 
t die Thiere, die Borderbeine auf den Rand geftenmt, ihr Futter frefien. 
Zu den Eigenthümlichkeiten Islands gehört die außerordentliche Einfachheit und 
handloſigkeit der Gotteshäufer. Gleichförmig eins wie das andere aus Holz gebaut, 
Änen fie ſich ardjitektonifch durch nichts vor andern Häuſern aus als durch ben nied⸗ 
pa Anſatz zu einem Thürmchen, in weldem bie Gloden aufgehängt find. Ja die 
the ift faftrüberall der zugigfte und Fältefte Ort, und zweifellos haben viele Krank⸗ 
ken der Infulaner in diefer unglaublichen Vernachläſſigung der gottesbienftlichen Ge- 
Be ihren Entftehungsgrumd. Steinerne Kirchen gibt es nur drei im ganzen Lande: 
Befotadir, in Holar und die exft Halbfertige zu Thingeyrar. Und wie das Yeufere 
Behrt auch das Innere jeder Ausſchmückung. Trotzdem haben einige Kirchen Islands - 
Kerfionte Alterthümer aufzumweifen, jo namentlich die zu Holar, dem ehemaligen Bi- 
Piäftge des jet aufgehobenen Bisthums im Norden. Die Hauptficche von Keykjavil, 
8 neuerer Zeit ſtammend, ein zwar in größern Dimenfionen, aber faum minder ftillos 
# die übrigen ausgeführter Badfteinbau, beſitzt ein werthvolles Kunſtwerk, einen mar- 
arm Tanfftein von Thorwaldſen, den der berühmte Künftler, wie die Infchrift am 
Reital befagt, „feinem Vaterlande Island“ gewidmet Hat — das gewichtigfte Zeugniß 
tdem Gtreite über feine Nationalität. Ein Imtereffe anderer Art Mnüpft fi an das 
Uergewand, das der Bifchof von Island bei Hohen Feften trägt; der Papft foll es dem 
Men nichtreformirten Biſchof Islands, Ion Arafon von Holar, zum Geſchenk über- 
haben. 
Ein vereinzeltes ſteinernes Haus trifft man übrigens auch fonft hier und da noch an, 
BG Userbfeibfel von dem Reichthum einiger Familien oder von Yöniglicher Gunft, fo ben 
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: ehemaligen bifhöflichen Palaft zu Largarness, der jest in Privatbefig übergegangen if 
das alte Schulhaus zu Beſſaſtadir, das Herrenſchloß auf der Inſel Bidey, das Refiden 
gebäude des Stiftsamtmanns in Reykjavik, früher als Centralgefängniß bemust, und de 
ſogenannte Nessofa, in dem früher der Landesoberarzt wohnte, gegenwärtig eine Meien 
In den Städtchen, die an ben frequentern Hanbelsftationen nach und nad entf 
werben gemauerte Häufer zahlreicher; aber von Bearbeitung umd Berwenbung des ci 
heimifchen Materials zu diefem Zwed ift noch kaum die Rebe. 

Was ihre Beſtimmung als menſchliche Wohnungen betrifft, fo verleugnen die il 
difchen Hänfer in der Aufern wie innern Bauart alle Grundſätze der Gefundheitäpkt 
Die Häufer find durchgängig viel zu eng, um den Bewohnern während des Scale y 
funde Luft zum Athmen zu gewähren, fle erhalten viel zu wenig Licht von aufen, 
laſſen in der Mehrzahl Keinlichleit allzu fehr vermiffen. Unter dem Boden des Hau 
gangs befindet fich eine Kloake mit Verzweigungen in bie Küche und Speifelanmer, 
oft Bis umter die Schlafftube, ungenügend überbedt, daher eine wahre Vrutflätte } 
Tieberfrankheiten. Auch die Abfälle aus dem Haufe und bem Kuhſtall, die in vil 
großer Nühe bei der Wohnung aufgehäuft werden, bilden einen beftändigen Herd ſch 
licher Ausdünſtungen. Ungeredht würde e8 jedoch fein, wollte man die Schuld di 
Mebelftände allein der Trügheit oder dem geringen Reinlichkeitsfinne des isländiſchen? 
zufchreiben. Mangel an Bau» und an Feuerungsmaterial hat nothwendig im jebem iu 
mit rauhen Klima zur Folge, daß die Wohnumgsräume aufs äußerſte befchränkt fin, 
daß die darin herrfchende fchlechte Luft noch mehr verborben wird, indem bie JM 
durch engſtes Zufammenwohnen die mannichfachen Wärmeapparate zu erfeen Tom 
deren begünftigtere Länder ſich bebienen können. Weberfüllung der Bauerhäufe % 
Menfchen fowol wie mit den verjchiedenartigften Gebrauchsgegenftänden und Berzehrui 
ftoffen, die hier alle unter Dad und Fach verwahrt werden müflen, das ift die beflog 
werthe Urfache der von fremden Beſuchern Islands oft fo ftreng gerligten Unten 
Wenn nun wirkliche Armuth noch ihren deprimirenden Einfluß geltend macht, wenz ! 
Stimme aus den höhern Geſellſchaftsklafſen fi fir Abhilfe erhebt, wenn vom © 
fein Pfennig auf Herbeiführung befferer Zuftände verwandt wird, fo barf bie zur! 
wohnheit gewordene Unreinlichfeit der arbeitenden Klaffen Islands um fe weniger wun 
nehmen. 



























Reifefkigen aus Südfrankreich und Corſica. 


Bon 
Wilhelm Lauſer. 
II. 
1) Eine Fahrt durch Corſica. 


ı Die kurze Epiſode einer Fahrt durch Corſica (im Auguſt 1869) hat manches Bild 
Landſchaften und Zuftänden ergeben, das wir und in ımfere Pyrenäen-Wunderumgen 
whckten erlauben. Wir haben Leute und Dinge auf Corfica mit etwas wnüchternern 

gefehen al8 manche dor uns, z. B. Gregorovius, in deſſen Schilderungen Cor- 
als ein von reinfter Poefie umfloſſenes Eiland erfcheint. Möchten unfere Leſer, na⸗ 
ih aber unſere Bekannten auf Corfica felbft unferer Darftellung, wenn nicht ben 
18 des Reizenden, fo doch denjenigen der Wahrheit zuertennen. Es verfteht ſich wol 

Mn ſelbſt, bag wir unſere Lefer mit einer Schilderung der officiellen Feſte verfchonen, 

& zu Ajaccio und Baſtia veranftaltet wurden. 

: Das Heimatland Sampiero’s, Gaffori’s, Paoli's, Napoleon’3 mit den unfterblichen 

kimerungen der Kämpfe gegen fremde Unterbrüder, bes unbeugfamen reiheitsfinnes 

ner Bewohner, der republifanifchen Verfaſſung, womit es felbft Amerika einft den Vor- 
ag abgelaufen, hat und Dentfche von jeher angezogen; und auch ohne ben weſtfäliſchen 
eurer Theodor von Neuhoff, der im vorigen Jahrhundert einen Königsthron auf 

Enfica aufzurichten gefucht, erfcheint uns biefes Eiland, das bis auf unfere Tage bie 

&herlieferungen der Altoordern, ihre Gaſtfreundſchaft, die Einfachheit ihrer Sitte, die 

Birtradhe, das Banditenthum feſtgehalten hat, von einem faſt märchenhaften Reiz um- 

bien. Ein Drittel der Fremden, welche die angenehme Winterzeit bier zubringen, find, 

we ih höre, Deutſche; auch find es faft ausschließlich Deutfche, die feit einigen Jahren 

m wiſſenſchaftlicher Zwede willen die Inſel durchſtreifen. 

So wußte ich mich dem auch nicht allzu ſchwer darüber zu teöften, daß ich durch 

he Vertagung der hundertjährigen Napoleon-eier gezwungen war, meinen Aufenthalt 

hf Corfica ziemlich zu verlängern. Im ber liebenswürdigen Geſellſchaft eines Teipziger 
feffors, eines preußifchen Offizier und eines jungen Mannes aus Berlin wurde 
nd der Plan entworfen, die Zeit zu einer Bereifung ber Inſel zu benugen, über bie 

Berstette, welche biefelbe vom Cap Corfo bis zum Cap be Feno in zwei Theile feheibet, 

Ba der Oſtküſte zu gehen, unterwegs das Wagnif einer VBefteigung des Monte-Rotondo 

A miernehmen und bis nach Baftia vorzudringen, wo ſich die norddeutfchen Freunde 

ah Marſeille einfchiffen wollten. 

Die gaſtfreundliche Fitrforge Hrn. Pozzo di Borgo’s, eines Meffen des großen 
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Gegners Napoleon's, den wir auf der Herreiſe kennen gelernt hatten und der fortan in 
wahrhaft väterlicher Weiſe um uns bemüht war, half uns über alle Schwierigleiten 
raſch hinweg; nad) Corte, der Mittelftabt Corflcas, von mo wir auf ben Monte-Rotondo 
zu fteigen gebachten, wurde telegraphirt, daß man und Maulthiere und Tyührer bereit 
halte, und des Morgens in aller Frühe blies der Poftfnecht, zur Abfahrt gerüftet, vor 
unferm Gafthaufe Ein franzöfifcher Arzt, ein fehr gefprächiger und Iuftiger alter Gem 
faufte fi) noch durch einen Korb Trauben, über den wir mit dem Verſprechen, ik 
jpäter den Mitgenuß unfers Weines umd unferer gebratenen Hühner zu laflen, une: 
weilt berfielen, im unfern fehr engen Wagen ein; berfelbe gebot noch durch den Zr 
graphen einer ihm befannten Wirthin in dem Dorfe Gatti⸗di⸗Vivario, wo wir eima m 
11 Uhr eintreffen follten, ein lederes Frühſtück mit Forellen zuzurichten. Alſo fuhre 
wir, der Zulumft fiher, in bie Berge hinein, bie unweit Ajaccio ſich erheben. 

Die Berbindung zwifhen der Weſt⸗ und Oftküfte Corficas ift bei ber Höhe um 
Wildheit der bdazwifchenliegenden Bergletten, den engen Schluchten, durch welde zu 
Regenzeit die Bergftröme toben, und ben unwirthlichen dichten Wäldern, im denen ma 
oft mehrere Stunden lang Feine menfchliche Behanfung trifft, ſchwierig und mandm 
nur durch Fußpfade zu bewerkftelligen, denen die Corſen den fprechenden Namen „La 
tern“ (scales) gegeben haben. Selbft bie Staatsſtraße, welche von Ajaccio nad; Bali 
zunüchſt entlang ber von Monte-Fenofo in den Golf von Ajaccio fliegenden Greuch 
dann unweit dem Dorfe Bocognano über den Col de Bizzavona, umd ferneria W 
Serraglio in der Thalfchlucht des umtern, zum Tyrrhener Meer eilenben Tavigum 
führt, ift bis zur Hälfte des Weges, bis zu der Stadt Corte, nicht ganz ungefähr 
befonder8 wenn bie plumpen SHolzwagen den Boden tief aufgeriffen haben, und wen 
der Kutfcher die fteilften Abhänge hinab und an tiefen Schluchten vorüber mit em 
adgehegten Säulen im fehärfften Galop Yahinraft. 

Wie in ganz Frankreich, fo war auch auf Eorfica feit dem heutigen Zage, | 
16. Aug., die Jagd eröffnet. Ueberall begegneten uns benn Bauern, welche, die Doppi 
flinte auf dem Rücken und die Kürbisflafche umgehängt, auf die Nebhühner- und Hale 
jagd auszogen. Der Corſe entbehrt Lieber der Nahrung und Kleidung als des De 
gnügens, ein Gewehr zu beflgen und zu jagen. Um die Hanshaltung und die Fel 
gefchäfte kümmert er fid) wenig; alle diefe Arbeit bitrdet er der Frau auf, bie ihn da 
auch mio padrone nennt, ihn wie feine Magd ftehend bei Tiſche bedient, und men 
gemüthlich feine Pfeife rauchend zu Markte reitet, neben ihm bie ſchwerſten Laſten trüge 
zu Fuße gebt. Gleich am erften Haltorte, wo umnfere Pferde gewechjelt wurden, cm 
pörte uns der Anblid, daß der Mann rauchend in dem Hausflur figen blieb, währe 
fein Weib die Pferde aus dem Stalle holte, einfpannte und dann barfuß, tie fie mi 
aus voller Kehle fchreiend nnd die Peitfche fchwingend neben benfelben den Berg hinauf 
rannte. Der nationale Chronift Peter von Corflca berichtet freilich fhon, Weiber un 
Töchter gehen zum Brumnen, denn die Corfen haben feine Sktlaven. So Tann man dem 
die Weiber fehen, wie fie zum Waſſer gehen, dabei das Gefäß auf dem Kopfe halte 
das Pferd, wenn fie eins befigen, am Arme nachziehen und fpinnen; wenn fie zu 
Waffer kommen, trämfen fie das Pferd, füllen das Gefäß und lehren dann, den Wofle 
krug auf dem Kopfe, das Pferd nachziehend und fpinnend, ihren Weg zurüd; fie 18 
fehr züchtig umd fchlafen wenig. Ob noch in einem Theile der Imfel die don Dioders 
erwähnte Sitte fortbefteht, daß die Männer einige Tage das Bett hüten, wenn De 
Weib niedergefommen ift, weiß ih nidt. 

In Bocognano, wo wir frifche Pferde erhalten follten, wurden wir anf eigene An 
überrafcht. Wir fanden nämlich, das Poftgebäude verſchloſſeu, umb bie Lente erzählte 
und mit unverhohlenem Vergnügen, ber Poſtknecht habe abends zuvor die Tochter ein 
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ber reichften Bauern entführt und die Nacht mit bderfelben im ben Mafis, den Gebitfchen 
auf den Bergen, zugebracht; die Berwanbten bes Mädchens ftreiften ſchon auf Weg und 
Eteg nad bemfelben. Als wir einige Stunden fpäter nad) Bivario Tamen, fah umfer 
Kutiher den Flüchtling durch die Felder eilen, und die Bewohner biefes Ortes erzählten 
u, derfelbe habe die Abficht ausgefprochen, vor den erzürnten Verwandten fidh nad) 
Ink zu retten, das Mädchen nachkommen zu Lafien und zu Heirathen. Würde er das 
tere nicht thun, fo verfiele er unfehlbar der Bendetta. Ein junger Dann, der vor 
enger Zeit ein Mädchen verführt, hatte den Banditen Serafluo erfucht, ſich für den 
Ieheber der Schwangerfchaft berfelben auszugeben, von biefen aber die entrüftete Ant- 
wei erhalten: „Erinnere dich, daR man in Corfica niemals ungeftraft ein Weib entehrt.“ 
Eng Tage nachher fiel er auf offenem Markte umter dem Dolche bes Mädchens felbft. 
Mmwiſchen griff das Liebesabenteuer jenes Pofttnechtes ſehr graufam in unfer eigenes 
Weihid ein. Bei der Ermübung ımferer Pferde, die nunmehr nicht gewechſelt werben 
Ästen, mußten wir uns auf eine Berfpätung unferer Ankunft in Vivario um wenig⸗ 
Pi drei Stunden gefaßt machen; es ſchien uns alſo dringend angezeigt, unfern Hunger 
Welänfig wenigftens einigermaßen durch die mitgebracdhten Vorräthe zu befriedigen. Aber 
uhr Schrecken erfaßte uns, als ſich auch nicht mehr das Heinfte Knöchelchen der 
Mine: vorfand. Unſer jugendlicher Genoſſe aus Berlin hatte den Einflüfterungen bes 
Wtihers, neben dem er auf dem Bode ſaß, es fei nicht mehr weit bis Vivario, und 
er umöthig unfere Borräthe bis zu biefem Orte, wo das Frühſtück umfer warte, 
Meführen, aus angeborener Annerionsluft und weil er einen unfchuldigen Scherz mit 
treiben wollte, nicht wiberftanden, fondern unfere fänmtlichen Lebensmittel im Verein 
M km Hinterliftigen Schwager aufgezehrt. Nur die Ausfiht auf das glänzende Mahl, 
mfolge der vorausgeichidten Depeſche in Bivario fir uns bereitet werden follte, ver⸗ 
Wät: und über die bittere Täufchung etwas zu tröſten. Unſer franzöfifcher Begleiter 
hölte uns indeß, wahrfcheinfich um ſich für feine uns bei der Abfahrt nutzlos ge- 
Weten Trauben zu rächen, allerlei über die Eigenthümlichkeiten der corflichen Küche, 
u ſchilderte uns namentlich mit boshafter Ausführlichkeit ein Gericht, das ihn tags 
Bor irgendwo vorgefeßt worben war. Die Sache ift des Nacherzählene wert. Sein 
Beffrenmd fing nämlich, um ihm zu ehren, zwei Tauben, fehlug benfelben an einem 
Dt die Köpfe ab, rupfte fie, ftedte ein hölzernes Stäbchen durch beide, widelte ein 
Küd Speck in Papier, zindete dies an, briet die Tauben durch die herabfallenden bren- 
baden Specktropfen, und fiehe ba, es foll ſehr gut geweſen fein. 

Bei Bocognano, wo einer der herrlichiten Wälder Corficas feinen Anfang nimmt, 
itten wir aus ber Mittelzone der Infel, in welcher der Schnee mur etwa vier Monate 
ing fih Hält und der müchtige Walnußbaum, die Eypreffe und Meerpinie, der Dliven- 
kam, die Weinrebe, Getreide jeder Art, bie Lorberroſe, Herrliche Kotylebonen, Orchi⸗ 
ken, Siliaceen, Ginfter und Terebinthen gedeihen, im die dritte Zone über, welde zu⸗ 
Maß noch ftattliche Eichen, Buchen, Buchsbaume und Wachholderſträuche, dann aber 
mr noch einzelne Tannen anf bem felfigen Grunde bervorbringt. Bon biefen faft das 
Pe Jahr hindurch mit Schnee bedeckten Höhen ftürzen die Waldbäche durch wildes 
Belögeröfle, unter dem fich hier und dort ſchöner Granit mit nußgroßen Granaten wahr 
zimen läßt, ofl- und weftwärts zum Meere nieder; die wenigen Menfchen, bie hier 
2 wohnen, arme Hirten, leben die Sommermonate hindurch von Kaftanien und Diilch, 
wien aber fchon im Frühherbſte vor der Unbill der Witterung weichen und zu ben 
Ebenen hinabfteigen. Der düftere Eindrud ber Gegend wurde nod durch den Anblid 
ber Berheerungen gefteigert, welche das Feuer in den Wäldern angerichtet. Laublos, mit 
halbderlohltem Stamme ſtarrten Hunderte der Waldesrieſen in die Höhe, und die Felſen 
Baren weithin don den Flammen geſchwärzt. Diefe immer zunehmenden Waldbründe 
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find ein großes Unglüd für Corfica; man nimmt gern als beren Urfache die Unvorfid- 
tigfeit von. Hirten oder Holzfällern an; aber der Zorn des Volls barliber, daß die 
MWälder nicht mehr wie vor zeiten ein allen gemeinfames Gut, fondern zum großen 
Theil wohl überwachtes Stantseigenthum geworben find, dürfte hierbei noch mehr in 
Rechnung kommen. Der dauernde Schaden, der aber hiermit angerichtet wird, ift mer: 
meßlich, namentlich durch die Vertrodnung der Waldbäche, die zur Gravona fliehen, 

Nicht allzu weit von der Staatöftraße, auf den Bergen zur Tinten, hauſt nod zu 
Stunde, unnahbar den Landjägern, die ihn ſchon feit einem Jahrzehnt aufzugeie 
fuchen, der berühmte Bandit Bellacochio. Derſelbe Hält eigene Heerden und bebaut fo 
ein Stüd Land; er hat zu feiner Zubälterin und feinen Kindern diejenigen feines Ber 
ders genommen, nachdem er biefen einmal im Streit erſchlagen. Er ift nicht verheirathet 
und hat dem Biſchof von Ajaccio, der ihn ermahnte, diefen wüften Wandel aufjugeha 
und fi nad) Ehriftenfitte mit einem der Weiber trauen zu laſſen, zur Antwort gegebm: 
„Ich Lebe glücklich mit den beiben; wenn ich aber eine derjelben heirathe, fo wird Ei 
fucht und Unfriede ausbrechen; gibt e8 ein Mittel, dies zu vermeiden, fo will id md 
den bifchöflichen Mahnungen gern fügen.“ 38 fcheint, der Bischof Hat Fein Kraut geget 
die weibliche Eiferfucht zu nennen gewußt. | 

Ein Bild ganz anderer Art fleigt por uns auf, wenn wir rechts hinüberſchauen uf 
den wilden Bergen von Baftelica, der Heimat des größten Kriegs - uud Friebenshelden, det 
Corfica vor Napoleon hervorgebracht, Sampiero’3 mit dem Beinamen Corſo, dem mr 
verdienten; denn fein Mann hat vor und nach ihm bie Eigenfchaften des Corjen fo mb 
ftändig in ſich vereinigt wie er. Obwol ihm nirgends ein Denkmal gefegt ift, fo IM 
doch fein Gebächtniß in der engern Heimat Baſtelica und auf ber ganzen Inſel als te 
jenige des muthigften, ausdauerndften, gewandteften Kümpfers für die Freiheit feines fo 
des nod) nach drei Jahrhunderten fort. Die Genuefen, die Andreas und Stefan Don 
batten in der Mitte des 16. Jahrhunderts Feinen furchtbarern Gegner als Sampitn, 
der oft nur mit einem Dugend Genoffen in den Krieg gegen fie auszog, bie Höfe du 
Florenz, Paris und Konftantinopel gegen fie in Bewegung brachte, und fie in m 
zählten Schlachten ſchlug. Das corfifche Volk Hatte feinen treuern und ımeigenmitig 
Freund als ihn, denn er dachte nie an feinen eigenen Vortheil oder feine eigene Gr 
Sondern fein einziges Ziel war, die Republik, bie freie Eidgenoffenfchaft, wie fie © 
bucuccio ein halbes Yahrtaufend zuvor gegründet hatte, wieberherzuftellen und C 
durch die Entwidelung feines Handels auf die Höhe des alten Rhodus ober Tyrus 
erheben. Auch des Mannes perfünliches Schichſal mufte ihn den Herzen der Cor 
noch näher rüden; mit Schaudern erzählen Landleute und Hirten noch heute, wie 
fioge Mann in fchredlihem Zorn erglühend fein fchönes Weib, Banina, mit eig 
Händen erwürgte, weil fie ſich mit feinen Kindern zu feinen Tobfeinden, den Genuef 
hatte fltchten wollen, und wie er als Opfer der Blutrache feiner Schwäger im nem 
undſechzigſten Jahre duch Meuchelmord fiel. 

Nach Ianger Fahrt die abjchüffige Straße hinab langten wir endlich im Bivarıo u 
Unter dem Bolfe, das, weil gerade das Feſt bes heiligen Rochus war, feiernd auf 
Straße ftand, verbreitete fi lauter Jubel über die von unferm Begleiter franzdiid 
mitgetheilte Nachricht von der Laiferlichen Amneftie zur Hundertjährigen Feier Kapolern?. 
Man mag anberwärts über das Recht des Kaifers zu firafen und zu begmabigen ftreiten: 
die ungeheuchelte Freude der Bewohner biefes fernen von der Welt verlorenen Vergberted 
über die Gnadenhandlung ihres Kaiſers mufste auf jeden Zengen Eindrud maden Arf 
dem Brummen des Dorfes fanden wir zu unferm nicht geringen Staunen bas Bronze 
bilb der Diana von Berfailles: ein merfwürdiger Gegenfag zu der ſonſt bemerfbaren 
Dürftigfeit und Roheit. Ein ernfteres Zeugniß für das Bemühen, Geflttung in die: 
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Wildniß zu tragen, iſt die Inſchrift, welche ein Geiſtlicher im 17. Jahrhundert auf den 
Grabſtein eines Bluträchers ſetzen ließ; es iſt der Bibelſpruch: „Verflucht ſei, wer feinen 
Nächſten heimlich erſchlägt; und alles Volk wird jagen Amen.‘ 

Als wir nad) dem Gafthaufe von Bivario eilten, wo wir ein leder bereitetes Mahl 
zu finden hofften, wurde uns mit dem Donnerworte aufgethan, unfer Telegramm fei 
nicht angelommen; unfere lagen ber diefe legte Tücke des Schickſals verwandelten ſich 
aber in ein olympifches Gelächter, nachdem wir die Urfache Hiervon erfahren. Der biefige 
Telegraphift Hatte nämlich feine rückſtändige Beſoldung nicht erhalten und fi) daher ohne 
Gewiflensbiffe erlaubt, heute Blauen Montag zu machen. Wenn bie Nachricht hier ein- 
getroffen wäre, man habe in Paris die Republik ausgerufen: die Vivarianer hätten dies 
felbe erſt vierundzwanzig Stunden fpüter als die übrigen Sranzofen erfahren. So waren 
wir denn gendthigt, aus dem Stegreif ein Frühſtück herzuftellen, das. uns freilich trotz 
feiner Einfachheit — feine Hauptbeftandtheile waren Eier, Ziegenkäfe und unreife Birnen — 
nad) neunftündiger imbißlofer Fahrt in dem engen Poftlarren, immer noch trefflich ſchmeckte. 

Nach kurzer Raſt ging es wieder fort, noch manchen abſchüſſigen Weg hinab, über 
manche ſchwindelnde Brüde, bis wir endlich in einem tiefen Thale, im welchem die 
Reſtonica fich in den Tavignano ergiekt, die Stadt Corte zu unfern Füßen fahen. Die 
Altftadt, welche man nicht blos wegen ihrer Geſchichte, ſondern auch wegen der Negel- 
Iofigfeit ihrer Anlage mit Sparta verglichen, ift auf den Abhang eines Hügels gebaut, 
der fchroffer und fchroffer anfleigt, auf feiner Spige bie aus ben corfifchen Freiheits⸗ 
fünıpfen berühmte Feſte trägt und dann in jähem Falle zu dem Bett abftürzt, in dem 
der Tavignano brauſt. Die roftbraunen Felfen, aus denen nur hier und dort ein grüner 
Buſch oder ein hellangeftrichenes Häuschen hervorfhaut, find nad der Weftfeite ganz 
unzugänglich umb von finfterm, drohendem Anſehen; es Tlingt wie ein Mürchen, wenn 
man uns erzählt, daß ftebzehn Mitglieder der Familie Gaffori, welche auf der Burg ge- 
fangen faßen, zu Anfang der Revolution in einer Sturmnacht unverfehrt diefe ſchauer⸗ 
liche Steinwanb herab entlommen ferien. Der neuere Theil der Stabt wird weſentlich 
durch eine breite und zu beiden Seiten mit Bäumen befegte Straße gebildet, nicht ſchöner 
und nicht häßlicher, als man fie eben im umferer Zeit anzulegen pflegt. In ber un- 
mittelbaren Nähe Cortes find mwohlunterhaltene Felder, Obſt- und Gemüfegärten. Drüben 
aber auf dem rechten Ufer des Tavignano thürmen fich die rauhen Borberge des Montes 
Rotondo empor, deſſen meift mit Schnee bebedtes und in Nebel .gehülltes Haupt nur 
ſelten fihtbar wird. 

Am Eingang von Corte auf einem Heinen Plage fteht da8 Standbild Pasquale Paoli's. 
Der Bildhauer hat den großen Mann nicht unebel aufgefaßt; Paoli fleht vor ums als 
Geſetzgeber, Redner, Krieger zugleich, in kraftvoll fchreitender Bewegung, die Linke auf 
den Griff des Degens geſtützt, in der Rechten die Rolle der Verfaflungsurkunde haltend, 
den mächtigen Kopf mit dem zugleich wohlwollenden und ernften Geſichtsausdruck etwas 
zurüdgelegt: in ber Haltung, wie er wol auf dem Forum, im Hofraume bes jegt in 
Trümmern liegenden Kloſters Sanct-Franciscus, zu feinem Bolle ſprach: entfernt ähnlich 
feinem Nachfolger jenjeit des Oceans, Wafhington. Gegenüber dieſer achtunggebietenden 
Geſtalt begreifen wir, daß ihm das Boll in unbefchränktem Vertrauen die alleinige Lei⸗ 
tung bes Vaterlandes übertrug, als er, erft 29 Jahre alt, im April 1755 aus Italien 
nad Corſica zurückkehrte. in bumaniftifcher Philofoph in der Art Joſeph's II., hatte 
er feine Aufgabe nicht blos in der Befreiung feines Landes von dem äußern Feinde, den 
Genuefen und Franzofen, fondern in der fittlihen und geiftigen Hebung des Volles er- 
kannt. Austilgimg der Blutrache, Förderung des Aderbaues, des Handels, der Wiffenfchaft, 
für die er in Corte eine Hochſchule gründete, lag ihm nicht minder am Herzen als fein 
eigentlich politisches Werl, Und im welcher einfachen Größe fteht wiederum das letztere 
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da, wenn wir erwägen, daß Paoli ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, vor 
Wafhington, vor der großen Revolution das allgemeine Stimmrecht, die Betheiligung 
aller am Staatsleben, die Souveränetät der Bollsverfammlung, die Berantwortlichteit 
und Wählbarkeit der höchften Staatögewalten, Vollsgerichte, Deffentlichleit der Verwal 
tung und allgemeine Bollsbewaffnung zu den Grundlagen der corflfchen Republik machte! 
As nad dem heldenmüthigften Kampfe, von dem die Geſchichte meldet, das ſchon 1768 
von den Germejen wider alles Recht an die Franzofen verfaufte Corſica don der Ueber- 
macht ber letztern 1769 in der Schlacht bei Ponte-Nuovo zu Boden geworfen war, ver⸗ 
Tieß Pasquale Baoli mit 6— 700 Eorfen die Heimat, um fi nah dem gaftlichen 
England einzufchiffen; aber fchon einen Monat fpäter gebar, wie Gregorovius fchön fagt, 
„das corfifche Volk in unerfchöpfter Heroenkraft, am 15. Aug, Napoleon Bonaparte, 
ben Bernichter Genuas, Unterjocher Frankreichs und Hächer feines Volks. Solche Ge- 
nngthuung wollte das Schickſal den Corfen in ihrem Sturze geben und die Helbentragdbie 
ihrer Gefchichte verfühnend ſchließen“. Paoli felbft fchrieb im März 1801 an den Abbe 
Poletti: „Ich Liebe Napoleon, weil er gezeigt hat, daß die Bewohner biefer fo Lange 
unterbrüdten und verachteten Inſel, nachdem fie einmal von der Talten Fauſt emer 
tprannifchen Regierung befreit worden, fi in allen Laufbahnen auszuzeichnen wiſſen. Er 
bat und an allen benjenigen gerächt, welche die Urfache unferer Erniedrigung waren. Ich 
wollte, unfer Bolt wüßte Nuten aus ber Gemeinfchaftlichleit feiner Gefchide mit Frank⸗ 
reich zu ziehen, um im Handel und in der Landwirthfchaft zu blühen.” Die Leiche 
Paoli's ruht in fremder Erde, auf dem Old Saint-Bancras-Firhhof von London; man 
wirkt aber in diefem Uugenblide dafür, daß diefelbe nad der Heimat zurückgebracht 
werde, um in feinem Geburtsorte Morofaglia beigefeßt zu werden. 

Wo wir auch hier wandeln mögen, wir treten überall auf geweihten Boden. Dort 
in dem bejcheidenen Haufe hatte Paoli den Sig feiner Regierung; hier das noch heute 
von Kugeln durchlöcherte Häuschen war dasjenige Gaffori's. Das heldenhafte Weib 
Gaffori's wurde hier im Jahre 1750 von den Genueſen belagert; nur wenig Freunde 
batten ihr beifpringen Tünnen. Als das Haus von des Teindes Kugeln überfchiittet und 
nirgends ein Zeichen der Retter fihtbar wurde, wollten bie Vertheidiger fich übergeben, 
da ftellte fich die muthige Frau mit brennender Lunte vor ein gefüllte PBulverfaß umd 
drohte das Haus in die Luft zur fprengen, wenn man zu fchießen aufhöre; ihre Freunde, 
die ihre Entfchloffenheit kannten, fuhren num fort fich zu verteidigen, bis endlich Gaffori 
zum Entfag anfam. In diefem nämlichen Haufe aber wurde Frau Lätitia im Jahre 1768 

. mit Napoleon ſchwanger. An der Feſte droben zeigte man noch die Schiekfcharte, wo 
die Genuefen Gaffori's Sohn heraushingen, um den Bater von dem Stürmen abzuhalten, 
wie einft die Mauren bei Tarifa mit dem Sohne von Guzman EI Bueno gethan. Gaf- 
fori aber ſtürmte dennoch, nahm die Feſte, und fein Vaterherz erlebte bie Freude, ben 
Sohn unverſehrt wiederzutreffen. Diefen Sohn Tieß das Weib Gaffori’s, als der Held 
durch die meuchleriſche Hand feines eigenen Bruders, des „Kain von Corſica“, gefallen 
war, das bfutige Hemd bes Vaters anfafjen und ſchwören: „Ich, ſchwöre, den Genuefen 
niemals zu verzeihen, ich ſchwöre es beim Haupte meines Vaters und bei dem Schmerze 
meiner vermwitweten Mutter.” Derfelbe war damals mm 12 Yahre alt; er hat feinen 
Schwur aber freulich gehalten. Solche und manche ähnliche Geſchichten werben uns hier 
gemeldet. Unfere Schulbücher wiſſen nichts von denfelben, fle find aber darum nicht 
weniger großartig und erhebend als das Großartigfte und Erhebendfte, wovon uns das 
claffifche Alterthum berichtet. 

Da unfer Gaftfreumd in Ajaccio einen förmlichen Freimaurerbund der Gaftfreund- 
Schaft fir ums über die ganze Infel ausgebehnt Hatte, fo empfingen uns einige Bilrger 
von Corte beim Ausſteigen aus dem Wagen; das Mahl war im Gafthaufe ſchon für 
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und bereitet, bie Zimmer hergerichtet, Mundvorrüthe, Maulthiere, Fithrer fiir den morgigen 
Zug auf den Monte-Rotondo zur Verfügung. Unfer Führer, der wadere Simon Fe⸗ 
fipi, ein echter ECorfe an Leib und Seele, ift zwar bereits ein fechsundfechzigjühriger 
Mann, aber feine mächtige Geftalt und fein energifcher Geſichtsausdruck bürgte und da⸗ 
für, daß er allen Beſchwerden gewachfen fein werde. Mit Bedauern nahmen wir auch 
hier wahr, daß die Männer des Volfes, die fonft den Gebräuchen und der Spracde ihres 
Landes fo treu bleiben, die einfahe und Tleidfame Tracht ihrer Väter mehr und mehr 
gegen die ftübtifche Kleidumg des Feſtlandes eintaufchen. Bei den Firchlichen Aufzligen 
freilich werben noch diefelben Trachten wie vor alters getragen. Es war gerade das 
Feſt des heiligen Rochus, der auf der Inſel eine befondere Verehrung genießt und faft 
in jedem Orte eine Kirche Hat; zu feinen Ehren wurde noch vor Sonnenuntergang ein 
feterliher Umzug gehalten, an dem fich namentlich die Hirten, die von ihren Bergen 
herabgeftiegen waren, ımd die hiefigen Brüderſchaften betheiligte. Die Corfen find im 
allgemeinen fromm, ftreng katholiſch, umd im religiöfer Hinficht jeder Neuerung abhold. 
Die zudringlichen englifchen Propagandiften, die auf Corfica ihren Tractätchenkram auf- 
gefchlagen, mußten bald wieder unter dem Gelächter des Volle abziehen. Wir folgten 
dem Umzuge bis zu dem Kirchlein San⸗Rochi, in das die mit dem weißen Büßerhemde 
und mit grünen Mäntelchen angethanen und große Wachskerzen tragenden Männer ein- 
traten. Die Kirchen auf Eorfica haben wenig Eigenthümliches, und obwol die Einwohner 
ihnen meift ein fehr hohes Alter beilegen, fo diirfte doch feine über das 11. Jahrhundert 
hingufreichen. Merimee jagt in Beziehung auf diefelben: „Das in Corfica angenommene 
und fozufagen fortgefegte Muſter befindet fich meiner Anficht nah in Toscana, und 
befonder8 die Kirchen Pifas find die Originale, von denen die corſiſchen Baumeiſter ge⸗ 
wiſſermaßen Miniaturcopien gemacht haben.“ 

Eine Eigenthümlichkeit Cortes und der corſiſchen Städte überhaupt, gegenüber dem 
feftländifchen Frankreich, find die vielen fröhlichen Kinderſcharen, die man auf den Straßen 
und Plägen fpielen ſieht. Die Lehren von Malthus haben auf ber Inſel noch keinen 
Eingang gefunden; Kindesmord ift fo gut als unbelannt, und Familien mit einem Dutzend 
Kinder Feine Seltenheit. Napoleon fprady demnach als echter Corfe, indem er rau 
von Stall auf die Frage, welde Fran er am meiften achte, die Antwort gab: „Die 
jenige, welche bie meiften Kinder Hat.” Wie eine große Kinderzahl, fo ift iiberhaupt eine 
zahlreiche Verwandtſchaft der Stolz corfifcher Familien; die Zahl der Bettern wird häufig 
bei der Mitgift eines Mädchens in Rechnung gezogen; die bintigfte Beleidigung ift, 
jemand vorzumwerfen, er habe feine Verwandten. In diefem ſtark ausgebildeten Familien⸗ 
finn wurzeln vielfach die guten wie die ſchlimmen Eigenfchaften der Corfen; Hier liegt der 
Grund fiir die Blutrache, hier aber auch bie Sorgfalt für die Erziehung der Kinder. 
In legterer Hinficht bemerkt der vor einigen Jahren geftorbene verdienftvolle Geograph 
Corſicas, Marmocchi: „Der VBollsunterricht ift auf Corſica mehr verbreitet als auf 
dem franzöflfchen Feftlande, freilich nur fir die Knaben, nicht für die Mädchen.“ 

Am Ende des Städtchens Corte Hat man im vorigen Jahre unter großen Yeierlich- 
feiten, deren Beichreibung, gereimt und nicht gereimt, in einem flattlichen Bändchen vor 
mir liegt, das Standbild des Divifiondgenerald Arrighi de Caſanova, Herzogs von 
Padua, aufgerichtet. Daffelbe ift aus Bronze und in einfacherm und edlerm Stile als 
die übrigen unzähligen Generalöftatuen, mit benen Brankreich feit dem zweiten Saifer- 
reiche überſchwemmt wurde. Die Infchriften am Fußgeſtell befagen, daß der Herzog im 
Corte geboren fer, fich bei Friedland, Wagram, Leipzig, Salhieh, Jaffa, Saint-Jean 
d'Acre, Marengo, Wertingen ausgezeichnet habe, und daß das Gelb für diefes Standbild 
dur) eine Nationalzeichnung aufgebradht worden fe. Wir vermuthen, ber faiferliche 
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Staatsſeckel Habe ber nationalen Begeifterung etwas undhgeholfen, und die Verſe Victor 
Hugo's wollen ums nit ans dem Stun: 


Ont-ils dono pretendu dans leur esprit superbe 
Qu’un bronze inanim& düt les rendre immortels’? 
Demain le temps peut-ötre aura cach6 sous Pherbe 
Leurs imaginaires antele. 


Wir z0gen in der Frühe des Morgens von Corte aus, eine anſehnliche Karavanı, 
meine drei Neifegefährten mit mir Hinter unfern Führer, ſämmtlich auf Maulthieren, 
ein Maulthier ſchwerbeladen mit Lebensmitteln hinter uns und im Nachtrab die beiden 
Treiber und Befiger unferer Thiere. Die Corfen behandeln im allgemeinen ihre Wauf- 
thiere auf diefelbe Weife wie die Spanier; fie geben ihnen den ganzen Tag Prügel und 
fein Butter; ift man nad) langem befchwerlichem Ritte am Ziele angelommen, fo nimmt 
man den Thieren Zügel und Sattel ab, läßt fie laufen und felbft ihre Nahrung ſuchen; 
der Spanier zeigt übrigens noch ein befjeres Herz als ber Corſe, indem er fein Maul 
thiee mit Quaſten, Troddeln und Schellen ſchmückt und daſſelbe zeitweife von feinem 
Schmuze reinigt. Und doch find diefe gefcheiten und ausdauernden Maulthiere, die und 
mit ftaunenswerther Sicherheit die fteilften und gefährlichiten Pfade Hinaufe und hinab- 
tragen, ohne in dem Gewirr der Baumſtrünke und dem Geröl der fpigen und glatten 
Steine je einen Fehltritt zu thun, dem Corſen weit unentbehrlicher und Toftbarer ale 
der hierzulande jehr ſchwächliche Ejel oder das eingeborene Pferd, das Profopius wegen 
feiner Kleinheit mit dem Schafe vergleicht. 

Bald nahm uns das Feljenthal der Neftonica, deffen beide Seiten von einem Walde 
mächtiger Kaftanienbäume bebedt find, in feinen Schatten auf. Der Kaftanienbaum ift 
ber eigentliche nationale Baum Corſicas, der Baum der Mittelzone, wo die Mehrzahl 
der Corſen, gleichweit entfernt von ben kahlen Eis- und Schneegipfeln der Berge und 
von dem Gifthauche ber fumpfigen Küftenebenen, wohnt. Er ift gewaltiger an Wuchs 
und fruchtbarer als fein Bruder auf dem Feſtlande. Werm ein Bewohner der Eaftag- 
niccia, des SKaftanienlandes, feine Tochter verheirathet, fo läft er am Hochzeitstage feinen 
Gäften nicht weniger al8 22 verſchiedenartig aus Kaſtanienmehl bereitete Gerichte vor- 
fegen; mit einigen trodenen Raftanien in der Tafche und der Kürbisflaſche voll Weines 
wandert der Gebirgsbewohner Corſicas von einem "Ende der Imfel zum andern. Wie 
Marmochi bemerkt, waren die Kaftanien und: die Ziegen der corfischen freiheit von fo 
großem Nutzen wie das Eifen und das Blei; denn wenn die Patrioten fid) in die un- 
zugänglichften Orte der Berge zu flüchten gezwungen und von ihren Feinden belagert 
waren, fo bildeten die Kaftanien, die Milch und das Fleisch der Ziegen ihre Nahrung. 
Man begreift, wie empfindlid) es für die Armen des Landes fein muß, wenn ihnen bie 
freie Ausbeutung de8 Waldes mehr und mehr entzogen wird; von ihrem Grolle zeugte 
dem ein auch Hier vor drei Tagen angelegter Waldbrand, der große Verwüftungen an- 
gerichtet hat. Es wird eben jet eine fahrbare Straße durch das Neftonicathal gefiihrt, 
um die Holzreihthümer von den Bergen thalwärts bringen zu können. Welche Schäge 
hier noch umberührt liegen, leuchtet ein, wenn man bedenft, daß man auf Corfica nicht 
‘weniger als 46 große Wälder zählt. Auch em fehr ſchöner grauer Marmor wirb im 
Reftonicathale gebrochen. Wir fahen denjelben mit gutem Erfolge in Baftia an dem 
neuen Gerichtshofe und einzelnen Privathäufern verwendet. Den Privatleuten fehlt es 
freilich nur allzu oft an ben nöthigen Mitteln zur Ausbeutung; unfer waderer Führer, 
Felipi, Hagte ung, daß er einen Wald und ein Kupferlager unausgenugt Iaffen müfle, 
weil diejerigen, die ihm das DBetriebsgeld vorftreden follten, alles beit dem Schwindel 
der mericanifchen Papiere verloren haben. Scharen von Weibern begegnen uns, welche 
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ungeheuere Laften Holzes auf bem Kopf tragen; fie zufen uns flatt des althergebrachten 
Grußes Evvival ben nenaugelernten Bon jaur! zu; leicht und munter ſchreiten fie dahin 
und wir bewundern die gierliche Bildung der nackten Füße, die buch die harte Ürbeit 
und das Bergfleigen nicht gelitten bat. Die beim Bau ber Straße befehäftigten Ar 
beiter find zum größten Theil Italiener vom Feſtlande; es kommen ihrer alljährlid, 
gegen Zehntaufend herüber, um die Ürbeiten zu verrichten, fiir die ſich der Corſe zu hoch 
dünft; ber Corfe fieht auf fie mit nicht geringerm Stolze Herab als der Altcaftilianer 
anf den arbeitfamen Galego. Der Italiener aber kümmert fich wenig um fein Auſehen 
auf Corſica und ift zufrieden, wenn er nad) der fanern Arbeit eines halben Yahres bie 
zufammengeſparte Summe von 150— 200 rs. feinen Weib und feinen Kindern heim⸗ 
bringen kann. Trotz alledem wird man den Zabel ber Faulheit nicht über das ganze 
corfifhe Volk ausfpredden dürfen, von dem ein großer Theil mit Beginn des Herbftes 
in bie Ebenen niederfteigt, bei mehr als mäßiger Nahrung dem Feldbau obliegt und den 
Sommer über, oft ohne ein einziges mal unter ein Obdach einzulchren, bie Heerden auf 
den Bergen weidet. Was diefem Volke fehlt, iſt hauptſächlich bie richtige Unleitung, 
‚feine Kräfte zu gebrauchen, und in dieſer Hinficht darf man gerechte Vorwürfe gegen die 
franzöfifche Regierung erheben. 

Wir fteigen höher und Höher, das Ufer der kryſtallllaren Reſtonica entlang, bie 
Berge empor. Bis zum höchſten Gipfel des Mionte-Hotondo bleibt der muntere Bach, 
der in übermüthigen Sprüngen von Fels zu Felſen eilt, unfer WVegleiter; wir können es 
wol begreifen, daß der vom Scidfal gebeugte König Joſeph in der Verbannung, als 
er bereitö feinem Ende nahe war, in die Worte ausbradh: „Vieles habe ich vergefien, 
nicht aber die erften Eindrücke meiner Kindheit, jene Reftonica, deren fo helles Waſſer 
fid) mit den raufchenden Fluten des Tavignano miſcht.“ Die Gegend wird wilder, an 
die Stelle der Kaftanienbäume treten Tannen und Fichten, ber Weg wird an mandjen 
Stellen fo ſchwierig, daß wir abfteigen und die Maulthiere am Zaume führen müſſen. 
Bei einer Untiefe überfchreiten wir die Reſtonica; ganz in der Nähe ift eine Höhle, viel 
genannt in der Geſchichte des corſiſchen BanditentHums und im Volksliede. Dort hat 
fih no im Jahre 1824 ein Bandit, der um der Blutrache willen in die Berge ge- 
gangen war, nachdem die Landjäger feine beiden Genoſſen erfchofien, zwei Tage und eine 
Nacht lang gegen feine Feinde vertheidigt. Nachdem er deren drei getöbtet, floh er aus 
der Höhle, in die man Petarden zu werfen drohte, und wurde in den Büſchen von der töd- 
lichen Kugel ereilt. So groß aber war die Theilnahme ber Bergbewohner für die Banbiten, 
daß fie fich weigerten, Maulthiere zur Fortſchaffung ber Leichen herzugeben, und daß die Land⸗ 
jäger längere Zeitrhindurch ſich nicht aus der Stadt Corte auf das freie Feld wagen durften. 

Nach weiterm, nicht unbefchwerlichem Marſche ließen wir endlich ben Wald Hinter 
uns, und nun ging es einen fchroffen Selfenpfad Hinan durch eine baum- und gefträud)- 
loſe Steinwüfte, bis mit einem male unfer Führer rief: „Dort find die Wohnungen der 
Hirten.’ Zugleich vernahmen wir langgezogene Horntöne, die aus der Höhe zu unferer 
Begrüßung erfchallten. Die Ziegenhirten Hatten uns erblictt und gaben uns das Zeichen, 
indem fie in ihre Mufchelhörner bliefen, deren Klang einft in den Zeiten des Krieges 
die Bewohner der Berge zum Kampfe rief. Auf den unmirthlichen Höhen, die vor un 
lagen, hatten Corſen nod) während bes letzten Krieges gegen bie Franzoſen ihre Fami⸗ 
lien in Sicherheit gebracht, und die hochſchwangere Mutter Napoleon’s, Lätitia, hatte 
bier nad der Schlaht von Ponte-Nuovo eine Zuflucht gefunden. Mit bloßem Auge 
hätten wir übrigens unmöglich die Behaufungen der Hirten aus ihrer felfigen Umgebung 
ausnehmen können. Gegen diefelben find die Schäferhütten in unfern Alpen, ja die 
Pfahlbauten unferer Urahnen wahrhaft itppige Baläfte; man denke fich einen mannshohen 
Haufen nngefliger Steine übereinandergewälzt und an einen Felſen gelehnt, barüber 
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einige mit Steinen beſchwerte Breter, vor dem Schlupfloch, durch das man in das Innert 
frieht, ein einige Fuß breiter, von einer Steimmauer eingejchlofiener Raum zur Auf: 
bewahrung des Geräthes, in den Seiten biefes idyllifchen Gebäudes hier und dort ein 
Loch, durch das der Rauch des Herdfeners dringt. Drüben auf dem Monte-Cinto halten 
die Hirten au ein bermaßen befcheidenes Dad) noch für Ueberfluß; kommt die Nat 
heran, ober regnet und ſtürmt es, fo legen fie ſich zur Erde nieder, im ihren undurd 
dringlihen Pelone eingewidelt, jenen zottigen, and Ziegenhaaren gefertigten Mantel, dat 
funftlofe, aber fehr gejchätte Werk der Frauen. Unfere göttlichen Sau⸗ und Ziegen— 
bieten, wohlgebaute Männer mittlerer Größe, von bleicher Farbe und regelmäßigen 
Schnitt des Gefichtes, mit verftändigem, ausdrudsvollem Blick, erwarteten uns am Ci 
gang ihrer Hütten; zu unferer Enttäuſchung waren fie aber nicht, mie wir gehofft, mt 
der vorfündflutlichen Tracht, die man auf manchen Abbildungen fieht, angethan, fonden 
trugen wie die Thalbewohner tuchene oder fammtene Hofen und Wämſer; aud in um 
derer Beziehung follten wir erfahren, daß fie ſchon ziemlich von ber Cultur beledt ſind 
Mit Freundlichkeit wiefen fie uns eine ihrer Hütten als Gaſtzimmer zur Nachtherbergi 
an; wir ließen uns aber zunächſt in einem nad) einer Seite ganz offenen Verſchlag nie 
der, in welchem fie ihre rohen Holzarbeiten, die Schnigerei von Kübeln umd Löffeln von 
zunehmen pflegen; rechts und links waren die Vorrathskammern für Käſe, Mid 
Butter, die uns fehr an die Höhlen Polyphem’s erinnerten, zu unfers Füßen der Schwä 
behälter, defjen Iuftige Inſaſſen zwanglos in den Felſen herumrannten und in ſi 
Aufregung über die Fremden mit einer Behendigkeit, die wir ihrem Geſchlecht nie 
getraut, um uns herumbletterten. Ich Habe feinen corſiſchen Schweinsfchäbel unterjvch 
aber die hierländiſchen Borftenthiere überragen offenbar ihre feftlänbifchen Vettern 
natürlicher Begabung; ich ſah z. B. ein Schwein, dem man einen Strick um ein 
gelegt, der zum Zügel eines Pferdes führte, ganz wacker auf der Heerſtraße neben ba 
Pferde einhertraben; welches Wehegefchrei würde aber ein feflländifches Schwein i 
den Zwang einer folchen Berloppelung erheben! Man erzählt dieſen Schweinen 
auch allerhand tolle Streiche nach; fie follen in unbewachten Augenblid gern in den V 
Ipazieren und ſich mit den dort zahlreich vorhandenen Wildfchweinen in Liebe und Fre 
ihaft vermifchen. Gegen Abend ftürmten auch die langhaarigen ſchwarzen Ziegen 
die Schwarzwolligen Schafe — biefen gibt man den Borzug, weil man ihre Wolle m 
mehr zu färben braucht — geführt von dem Hunden und den Hirtenjungen, der fie d 
ſchrilles Pfeifen, durch Steinwerfen und Schreien zufammenhielt, über Felſen und Wafl 
fälle herunter, um in der Nähe der Hütten, nachdem fie mit unglaublicher Schuellig 
gemolfen werden, unter freiem Himmel zu übernachten. 

Inzwifchen war es Zeit geworben, unfer Mahl zu rüften; das Maulthier, das N 
eble Laft des Weines und ber Speifen heraufgetragen, wurbe abgeladen; eine treffli 
Suppe, in bie Ziegenkäſe und mancherlei würzige Kräuter des Berges geworfen wur 
in einem Keffel über dem Herbfeuer gekocht und dann aus Kleinen, von ben Hirten $ 
ſchnitzten Holzkübelchen mit Behagen gefpeift. Aus dem xiefigen, boppelbenfeligen, 
Stroh umflochtenen Weinkruge wurde fleißig eingefchenkt und im Feuer des edeln corfı 
ſchen Rothweins manche borazifche und homerifche Erinnerung rege: „Deprome qus 
drimum Sabina, O Thaliarche merum diota....“ Die Krone des Mahls, den Brocca 
eine Miſchung geronnener Schaf⸗ und Zirgenmilch, trugen die Hirten im 
auf einem Brete herbei und derſelbe wurde von ben Sachkennern auf der Höhe fe 
europäifchen Rufes befunden. Als nun dann die Begier bes Trankes und der pri 
ceftillt war, fuchten wir die Hirten bei ihrem fyeuer auf, um an ihrer Abendunterh 
tgeilzunehmen. Die Jungen fpielten mit einer Leidenfchaftlichleit und Ausdauer, die na 
ihrer anftrengenden Tagesarbeit fehr überraſchen mußte, das nationale Spiel Rom 
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ver Einfat war fehr gering; derjenige nämlich, welcher verlor, mußte beide Baden auf: 
blafen und fich baranf einen Stüber von feinem Gegner geben lafien. ‘Die Aeltern er- 
zählten zum bunbertften mal aufs neue die alten Sagen von Belmeffer, jenem ritter- 
lichen und vom ganzen Bolfe geliebten Herrn aus Venaco, nad) deſſen Ermordimg Engels⸗ 
ſtimmen in den Lüften klagend riefen: „Belmeſſer ift tobt; unglückliches Corflca, hoffe 
nichts Gutes mehr”, und von jenem Ors alamanno, dem bdeutfchen Bären, der bie 
Töchter bes Landes zwang, ihm das Hecht der erften Nacht zur zahlen, und der end- 
ih von einem Bauern, welcher ihm feine Braut nicht überlaffen wollte, mit dem Laffo 
getödtes wurbe. Diefer deutſche Bär kann übrigens nicht wohl, wie der Verfaſſer eines 
Führers auf Corſica, Saint-Germain, glaubt, im vorigen Jahrhundert als Begleiter des 
Könige Theodor angelommen fein, da bie Sage von ihm fchon im 11. Jahrhundert 
verbreitet und im 15. Jahrhundert gedruckt zu lefen war. Unter den Vollögefängen, die auf 
den Bergen gefungen werden, nehmen bie Boceri die erfte Stelle ein, jene von den Frauen 
aus dem Stegreif erfundenen elegifchen Klagen um die Todten, durch welche, nachdem 
der Garacolu, der Tanz um bie Leiche, ausgeführt worden, namentlich auch die Gemüther 
der- Anverwandten eines Gemorbetert zur Blutrache entflammt werben follen. 

Neben ben Vätern find es vor allem die Mütter, Schweftern und Bräute, welche die 
Rachelieder fingen. Kin corfifches Sprichwort fagt: „Das Weib bringt den Mann zur 
Welt und dann verfchlingt fie ihn.” Einer der verbreitetften und wildeſten Voceri 
ſtammt aus der Landfchaft Niolo: „Eju filava la mio rocca....” „Ich ſpann meine 
Kunkel, da hört’ ich großen Lärm, es war der Schuß eines Gewehres, ber mir in das 
Herz drang; mir fchien, es fagte mir einer: laufe, denn dein Bruder ſtirbt“; beim An- 
blid des Todten wäre fie auch geftorben, wenn nicht die Hache fie am Leben erhielte, 
aber — „Um die Vendetta file dich zu vollführen, wer, willſt bu, fol ſich finden? Deine 
Mutter, die dem Zode nahe? Dder dein Schwefterhen Maria? Wenn Hilarius nicht 
todt wäre, jo würde es nicht ohne Blutbad abgehen. Bon einem fo großen Stamme 
bleibt nur ein Schwefterchen übrig, ohne Bettern, arm, eine verwaifte Jungfrau; aber 
um beine Bendetta zu vollführen, fei ruhig, wird auch fie allein genügen!” Ich fürchte, 
diefer rauhen Natımdichtung gegentiber werden die vielen moralifchen Erzählungen und 
Romane eines Arright umd anderer, welche den Zmed haben, die Corfen zu belehren, es 
ſei beffer, Gott und der weltlichen Obrigkeit die Rache zu überlaffen, einen nur mäßigen 
Erfolg haben. Ein fchweizerifcher Reiſender Hat von der Vendetta felbft folgende Be= 
griffsbeftimmung gegeben, welche die in allen derartigen Fragen jehr heikeln Corfen als 
richtig anerkennen: „Hat ein Corſe eine Beleidigung empfangen, ift er von einem reichen 
Nachbar in feinem Eigenthum verlegt worden, wirb ein Heirathsverſprechen nicht gehalten 
oder kommt Eiferfucht ins Spiel, dann töbtet derjenige, welcher fich beleidigt glaubt, feinen 
Nebenbuhler oder feinen Feind; er zieht ſich ſodam in die undurchdringlichen Makis 
zurüd, wo bie immergriinen Büſche jede Nachftellung unmöglich und geführlih machen. 
Die Anhänger bes Berftorbenen überwachen den freiwilligen Verbannten; ift er getöbtet, 
. fo bezeichnen feine Söhne und Berwandten ein neues Opfer in dem feindlichen Lager; 
Haß und Blut geht jo von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. Der Verbannte oder Bandit 
errichtet ſich Taubhütten in den Malis, und wenn feine Vorräthe an Brot, Käfe und 
Pulver erſchöpft find, fo fchleicht er ſich nachts in fein Dorf; feine Verwandten beeilen 
fih, ihm zu Helfen, und er kehrt zu feinem Lager auf den Bergen zurüd. Das Bolf 
fingt biefe Lieder, bie fi auf den Tod eines angefehenen Mannes beziehen ober bie 
Bendetta zum Gegenftande haben, wie auch die XTiebeslieder ohne Begleitung eines In⸗ 
firumentes und nad einförmigen Melodien, bie vielfah an die maurifchen Weifen in 
Spanien erinnern. Bon den Iuftigen Weifen und Liederftoffen unferer Alpenbewohner 
habe ic) feine Spur getroffen. 


n 


630 Reiſeſtizzen and Sübfrankreich und Corfica. 


Inzwifchen war mit dem Untergange der Soune ein völliger Umſchlag der Witterung 
eingetreten, wie denn Hberhaupt plötzkicher Witterungswechſel auf Corfica fehr häufig iR. 
Wir unter jeden Gedanken aufgeben, Beute noch ein Stück Weges höher zu Teen 
und im Freien zu übernachten, da flatt des Mondſcheins eine finftere Gewittemacht mil 
dichten Regen eintrat. Es blieb und nichts anderes Ubrig, als ums in ber Hütte um 
dag Feuer zur kegen, obgleich der beigende Rauch fortwührend bie Augen timimen medt 
und eine Legion von Flöhen jede Möglichkeit des Schlafes verbannte. Unfer Führe 
bemühte fich reblich, die langen Stunden der Nacht durch Erzählungen amd ſeinen e 
genen Leben und durch Schilderungen der heimmatlichen Sitten zu verkiiegen. Sem 
eigene Lebensgeſchichte, fe einfach fie wer, gab doch ein treues Bild -corfifcher Zaitine. 
Er hatte vor einem Jahre nach bierzigjähriger Ehe feine Tram begraben; die Arme hatt 
wenig Ruhe und Frieden genoffen, ſeitdem fie gegen den Willen ihrer mit der Hamil 
Felipi's feit alters verfeindeten Familie geheirathet; vierzig Jahre lang begegneten igr bi 
Brüder und ihre einzige Schwefter in dem Meinen Ort, wo fie lebten, auf der Straßt 
in der Kirche, ohne ein Wort mit ihr zu wechjeln, mit Blicken des Haffes. Mit ihre 
Bahre waren endfich zwar die Brüder gegangen, nicht aber die Schwefter, welche di 
Feindfchaft noch über das Grab fortjegte. Bon feinen Söhnen, die übrigens angefeh 
und im Staatsdienſte fiehende Männer find, erzählte er und mit überrafchender 
blütigfeit, daß biefelben infolge mehrfachen blutigen Zufammenftoße® mit den Or 
der Obrigleit Jahre im Gefängniß hatten zubringen müſſen; ſolche Dinge kommen WR 
auch in den beſten corſiſchen Familien vor, ohne daß ihr Auf irgendwie dadurch nf 
fitte. Für viele fchlinnme Erfahrungen übrigens, fagte unfer Führer, entfchädige ihn % 
heutige Tag, feine jüngfte Tochter habe nämlich heute ihre Hochzeit gefeiert. Ueber ve 
im natürlichften Tone von ber Welt vorgetragene Mittheilung fehr betroffen, frage 
wir Felipi, wie er an einem ſolchen Ehrentage mit uns habe in die Berge gehen mög 
und er antwortete, die fei ganz einfach, fein Freund habe ihn ja gebeten, ſich fen 
Gaftfreunden zur Verfügung zu ſtellen. Es verfteht fich, daß wir ung über einen foldt 
Beweis corfifcher Gaftfreumdfchaft lange nicht beruhigen fonnten. Webrigens, fligte er it 
wohnt meine Tochter nad) corſiſcher Sitte fehon feit zwei Monaten mit ihrem Manne zufet 
men, und heute ift nur die firchliche Tramıng. Cr gab uns über die Hochzeitsgebräul 
jeines Landes überhaupt Mittheilungen, die uns nicht wenig merkwürdig jchienen. 

Die wefentliche Handlung bei der Verehelihung ift nicht die Einfegnung durd M 
Priefter, fondern der abraccio, der Verſpruch, der durch Freudenſchüſſe gefeiert mi 
und nad) dem die jungen Leute zufammen zu leben anfangen. Der Verſpruch gilt für W 
(ig und unlösbar. Stirbt der Verlobte vor der kirchlichen Trauung, fo gilt feine Ira 
für eine Witwe und muß Witwentrauer tragen. Am Tage der Ficchlichen Einjegmi 
Helen bie Verwandten und Freunde zu Pferde die Braut in ihrer Wohnung ab. AM 
ſchen den Angehörigen den Angehörigen der beiberjeitigen Familien beginnt nun ein V 
rennen, das ben jungen Leuten Gelegenheit gibt, die Schnelligfeit und Güte ihrer Pi 
und ihre eigene Tüchtigkeit als Reiter an ben Tag zu legen. Im der Mitte des W 
zu ihrer neuen Wohnung ftößt die Braut auf eine Schranfe, die erft befeitigt mi 
wenn fie eine lange Reihe von ragen, ob fie eine gute Frau, Mutter, Nachbarin | 
wolle, mit Ja beantwortet hat. Bon der Wohnung des Bräutigams hat inzwiſchen et 
ältere Freundin nad der Ankömmlingin ausgefpäht; wird fie derfelben anfichtig, jo e 
fie, ihr eine mit Bändern und Blumen verzierte Kunkel entgegenzutragen, die von ihren 
berittenen Gefolge im Triumph eingeholt wird. Zuvor ſchon find ihr von dem ältefe 
unter ihren Begleitern die Schlüfjel des Haufes in einem zierlichen Blumenlorbe über 
reicht worden. Wenn fie über die Schwelle des Haufes tritt, fo ſtreuen ihr bie rem 
dinnen zum Zeichen ber Fruchtbarkeit Früchte und Gerftenförner in die Haart. 
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Solches und noch mandyes andere erzählte und Yelipi liber die Gewohnheiten feiner 
Heimat. Er bediente fich hierbei nar auf meinen befondern Wunſch ber italienifchen 
Sprade; fonft Hiekt er es offenbar für eine Pflicht der Höflichkeit, mit ben Fremden 
franzöfifch zu fpreden. Die Corſen fprechen das Pranzöflfche one den kindiſch klingen⸗ 
den Accent der Italiener. Dem gemeinen Mann, ben ich franzöfiſch fprechen hörte, 
fehlten wol mandjmal die Worte, aber in der Ausſprache felbft fiindigte er felten; dabei 
find die Corfen durch die gute Ausfprache ihrer Mutterfprache, des Italienifchen, bekannt. 
Auch der gemeine Mann hierzulande kennt feinen Taffo, Arioft und Dante, und mehr 
als einmal überraſchte uns Felipi durch pafiende Anziehung von Stellen aus den großen 
Dichtern Italiens. 

Mit dem erften Grauen des Tages erhoben wir und von unferm harten Lager; der 
Regen hatte aufgehört und wir konnten hoffen, auf bem Bergesgipfel eine ungetrübte 
Ausficht zu genießen. Unſer Führer hatte einen der Hirten gebeten, mit uns zu fteigen, 
allein über die, wie es ihn bünkte, eines Corſen unwürdige Antwort, er wolle dies ge- 
gen eine gute Entfehädigung thun, und von dem Ehrgeiz getrieben, zu zeigen, baß er 
troß feiner mehr als 60 Jahre Feinem im Bergſteigen etwas nachgebe, führte er ung 
in gerader Richtung, ohne ſich irgendwie um einen Pfad zu kümmern, dem Gipfel zu. 
Nach ein paar Stunden unaufhörlichen, angeftrengten Steigens langten wir in dem Thale 
von Monte-Rotondo an; flarre Felsmaſſen ſchloſſen uns von allen Seiten ein; die Waf- 
fer, die ihren dunleln Kammern entrinnen, bilden einen Meinen See. Der Einbrud die⸗ 
fer großartigen Einſamkeit ift überwältigend; weithin fieht das Auge nichts als Reihen 
von grauen Felsgebirgen und über und den Gipfel des Monte-Notondo, wie eine mit- 
‘ telalterliche Burg mit Zinnen und Thurmfpigen. Hier pflüdten wir die blauen Wunder⸗ 
blumen des Monte-Rotondo, eine Art Nelfe, übrigens lange nicht fo hübſch wie unfere 
Alpenrofe und unfer Edelweiß. Nach Furzer Raſt und einem Trunfe aus dem filber- 
Haren Duell der Neftonica ging es weiter über Telfen und Schneeflächen. Eine Ziege, 
die fi) Hierher verirrt Hatte, Tag todt am Wege; der Fuchs Hat fie getödtet, fagte 
und der Führer. Der Fuchs auf Eorfica ift nämlich zwar nicht größer und fräftiger, 
aber liftiger al8 der feftländische Wuchs; et tödtet Schafe und Ziegen, und zwar, indem 
er fie, wie die Hirten wiffen wollen, auf diefelbe Weife zuvor blendet, wie einft vor Kö— 
nig Nobel Reinefe mit Iſegrimm gethban. Die Hirten find natürlich, wüthende Feinde 
diefes Fuchſes, der ihnen ben hier fehlenden Wolf oder Bären reichlich erfett; fie fuchen 
ihn Tebendig zu fangen, fchinden ihn, indem fie ihm blos die Haut über dem Sopfe 
laſſen und jagen dann den vor Schmerz heulenden vierfüßigen Marſyas in die Büſche 
und Felſen. Ein Wildſchaf oder Muflon befamen wir nicht zu Gefiht, und doch iſt 
hier ihre eigentliche Heimat; hier auf den Schneefeldern bleiben fie die Nacht über und 
hier wirft da8 Weibchen feine Jungen. 

Nahe an einem Heinen See, der den Namen Galera trägt, famen wir vorüber und 
in einigen Minuten follte eine ber fchönften Ausfichten von der Welt unfere Mühen be— 
lohnen. Da erhoben ſich mit einem mal von allen Seiten dicke Nebel, die erſt die fer⸗ 
nen Berge und dann den Monte⸗Rotondo ſelbſt in ein undurchdringliches Grau einhüll⸗ 
ten; über eine halbe Stunde ſchwankte unfer Kriegsrath, ob wir oben bleiben und die 
Rückkehr eines Maren Himmels abwarten follen, bis einige Donnerfchläge und vereinzelte 
Negentropfen jedem Schwanken ein Ende machten. Der Rüdzug, und zwar ein ſchleu⸗ 
niger, mußte angetreten werden. Unfere Belannten in Corte, die und warnend gefagt, 
der Monte-Rotondo fei nur in der erften Hälfte des Juli befteigbar, hatten recht be= 
halten. Der Monte-Notondo ift nit mehr der König der corfifchen Berge, ſeitdem 
genaue Meffungen ergeben haben, daß fein weniger befuchter Nachbar, der Monte-Cinto, 
2816 Meter, über 50 Meter mehr als ber Notondo zählt. Glüdlichere Sterbliche 
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als wir, welche bie Ausfiht bes Montblanc und de8 Monte-Rotondo kennen, erflä- 
ren die letztere für großartiger; man fieht zu feinen Füßen faft ganz Corfica; an der 
äußerften Grenze bes Horizonts, nach Nordoften, erjcheinen, gleich weißen Nebeln, die 
Gipfel der Seealpen; wendet man fodann fernen Blick nad Often und Süden, fo ent- 
deckt man den ungeheuern Halbkreis des- italienifchen Feſtlandes, von Nizza bis Ron, 
die Alpen, die Apenninen, die toscanifchen Infeln des Tyrrhener Meeres und Sardinien. 


2) Südfranzöſiſche Keijebilder. 

Der Empfang, den Zoulon der nad) dem Napoleonsfefte von der Inſel Corfica 
zuritdfehrenden Kaiſerin Eugenie im Anfang diefes Monats bereitete, hatte einen faſt 
ausſchließlich amtlichen und militärifchen Charakter. Die Bevölkerung ging ihren gewöhn- 
lichen Beſchäftigungen nah, und ein Schiffer, von dem ich verlangte, er folle mich zu 
dem Gefchwader hinausführen, welches die Kaiferin begleitete, machte große Augen, als 
könne er fich eine folche Neugierde nicht vecht erklären. ‘Die Uebungen, welche die Flotte 
draußen zu Ehren Eugeniens anftellte, konnten freilich aud, kaum die an foldhe Dinge 
gewöhnten Bewohner einer Hafenftadt fehr anziehen; der empfindlichen Brauennerven wegen 
unterblieb die Kanonade, die Feſtlichkeiten befchränkten fich auf Beſuche ber einzelnen 
Schiffe, und der Laie mußte bald milde werden, die Behendigkeit und Sicherheit an- 
zuftaunen, womit die gepanzerten Meerkoloſſe fid) umeinander bewegten. Ein Schaufpiel 
von ganz anderm Reize war e8 gewefen, als bie Flotte in der Nacht vor der Wegfahrt 
der Raiferin von Ajaccio in Erwiderung des ihr von dieſer Stabt gebotenen, etwas 
magern Feuerwerks ihre Maften und Borbe mit taufend und aber taufend Flämmchen 
beleuchtete und auf ber ſtillen Flut des „Engelsgolfes“ hin⸗ unb berfreuzte, während 
rings auf den Spiten der Berge mächtige von den Hirten angezünbete Feuer loberten. 
Die Bemerkungen, welche die beiden hiefigen Oppofitionsblätter, die einzigen, die gelefen 
werden, itber den Faiferlichen Beſuch umd die Gleichgültigkeit der Bevölkerung bei befien 
Empfang ſich erlaubten, hätten nicht kecker und feindfeliger fein können, wenn wir und 
mitten in der Revolution befänden: ein neuer Beweis, wie ehr fich diejenigen täufchen, 
die glauben, nur in Paris führe die Preffe eine fo zügellofe Sprache und die Provinz 
warte auch heutzutage nur noch auf das Rojungswort aus der Hauptftabt. 

Die Stadt Toulon verdient übrigens auch in ihrem Werktagsgewande den Befuch 
der Fremden. Die Bedeutung Frankreichs als Seemacht tritt nirgends mehr vor die 
Augen als in diefer gewaltigen Hafenfeftung mit ihren großartigen Arfenalen, der Menge 
weit ind Meer binausgefchobener Forts mit ihren Lazarethen, Feſtungs⸗ und Leudit- 
thürmen, mit den Ringmauern um die Stadt ımb den ftrategifchen Wegen zu den gleich 
falls befeftigten Höhen ber Umgegend. Seit bem zweiten Kaiferreiche wird unabläffig 
gearbeitet, um das alte Bauban’sche Feſtungsſyſtem zu erweitern, zu ergänzen umd zu 
verbeflern; über 10000 Arbeiter find fortwährend in dem Arfenal befchäftigt, und Jahr 
für Jahr reiht fi) ein neues Glied an die Kette von Befeftigungen, die biefen ftrate- 
giſch wichtigſten Plag Frankreichs vom Mittelländifchen Meere ſchützend umfchliekt. 
Zoulon ift zum guößten Theil von Offizieren, Beamten und fonftigen Angehörigen der 
Marine und deren Yamilien bewohnt und treibt wenig ©ewerbe, bie nicht unmittelbar 
mit der Flotte im Zufammenhang wären; die engen Gaſſen der Stadt zeichnen fi fehr 
vortheilhaft vor denjenigen der andern fühfranzöfifchen Stübte durch eine verhältniß- 
mäßige Reinlihfeit aus. Die ſchöne Umgegend verdient vollauf des Lob von Dichtern, 
wie Mery und George Sand; die nahen Hügel, beſonders diejenigen von Lamalgue, auf 
benen ein preißwürdiger Wein gedeiht, der Berg Faron mit feiner fo reichen Abwechſe⸗ 
fung von bebauten Feldern, Wiefen, Felſen, Schluchten, Waflerfällen, die Eichen- und 
Fichtenwälder über dem an manchen Orten fehr fteilen und hohen Rande des Meeres, 
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da8 den tiefblauen Himmel des Südens wiberfpiegelt, überrafchen und feffeln mit immer 
neuen Reizen, und wührend George Sand entzitdt ausruft, man meine an ben Ufern 
Griechenlands zu wandeln, jagt Mery: „Hier ift nicht Neapel, bier ift nit Konftan- 
tinopel, bier ift eine franzöftfche Stadt unter dem Himmel Pältums und des Bosporus.‘ 

Durch „felige Provencerthale““, durch die herrlichften Dfiven-, Maulbeer- und Wein- 
pflanzungen, durch manche Stadt, welche die Aureole der Dichtung, der Gefchichte, der 
Erinnerungen an bie römischen Cüfaren, an die Sarazenen, an die goldene Zeit der 
Troubadours und an bie wilden Religionskriege umgibt, führt und die Reife. Niemand 
wird glauben, in eine franzöfifche Stadt zu kommen, wenn er die Tracht der Bewohner 
von Arles und den ſchönen Typus derfelben, der fid) ans der Mifchung des griechifchen, 
römifchen und arabifchen Blutes ergeben, wahrnimmt ımd bie Sprache Hört, bie bier 
gefprochen wird. Seitdem der bebeutendfte der neuprovenzalifchen Dichter in feiner 
„Mireio” die arlefifche Tracht fo reizend gefchilbert, halten die Schönen von Arles mehr 
als je an derjelben feit, und zwar fehr mit Hecht, denn fie Hleidet vortrefflich: eine Art 
Kiegelhänbchen, von bem zwei breite Bänder bis auf den Naden herabreidhen, fist auf 
dem Hinterfopfe und läßt die einfach gefcheitelten dunkeln Haare faft ganz frei; der durch— 
gehends edelgeformte Kopf fist auf einem unverhüllten Halfe, an deflen beiden Seiten 
meift lange Obrgehünge nieberfallen; das fchwarzfammtene Dberleibchen ift vorn weit 
ausgeſchlitzt und läßt eim zierlich gefälteltes Hemd herauswallen, da8 wiederum, nur weni- 
ger tief, gefchligt ift; die Aermel Tiegen eng an und lafjen die weißen Manſchetten vor- 
ſchauen; vom Gürtel ab füllt ein hellfarbiges Seid mit Streifen; die ganze Tracht hebt 
die üppigen Reize ber Frauen, beren edle Abkunft fi überdies in den regelmäßigen 
Gefihtszügen und in dem freien Gange nicht verlengnet, auf das vortheilhaftefte hervor. 
Bei einem Leichenbegängniß, das bie Confrerie de la bonne mort einem Mädchen ver- 
anftaltete, jah ich einen Zug von Jungfrauen, mit weißen Halstüchern und Schleiern 
angethan und bremmende Wachskerzen tragend, mit einer Teierlichleit und einem Anſtand 
einherfchreiten, daß es mid an römische Veſtalinnen gemahnte. Wenn aber in dem an- 
tilen Amphitheater, das einft bei ben Thierkämpfen 20—30000 Menfchen zu faflen ver» 
mochte, des Sonntags das feftlich gejchmitdte Volk von Stadt und Land fi) auf den 
noch erhaltenen Steinfigen zufammenbrängt, um das freilich unblutige Stiergefecht an- 
zuſchauen, und bald in Beifall, bald in Rufe des Misfallens ausbricht, dann erft könnte 
man fi) ganz um zwei Jahrtauſende zuriidverjegt glauben. Die Sarazenen hatten den 
Riefenbau diefer Arena in eine Feftung umgewandelt; noch find: zwei von ihnen erbaute 
Thürme vorhanden. Wir befteigen einen derfelben, um zu unfern Füßen das Meer von 
Menſchen wogen zu fehen und Rundſchau über ein ſchönes Stüd der gefegneten Pro⸗ 
vence zu halten, den Rhoͤneſtrom hinauf und hinab, über bie weiten Wiefenflächen und 
über die grauen Steinfelder der Crau, der Arabian Peträa Frankreich bis zu der Alpinen- 
fette und den Höhen des Ventoux. Ein zierlicher Obelist, das Theater, aus deffen 
Trümmern man nod) die alten Einrichtungen leicht erfennt, die in dem Mufeum ge- 
ſammelten Kunſtreſte, darunter der leider verftiimmelte Kopf eines Weibes, der an aus- 
drudsvollee Schönheit denjenigen ber Venus von Arles im Louvre übertrifft, und in ben 
Straßen, an den Häufern ungezählte Spuren zeugen von der hier untergegangenen Cultur. 
Ein Ueberbleibfel mittelalterlicher Baukunſt von unſchätzbarem Werthe find die Gänge 
in dem Slofter des heiligen Trophimus; das allgemeine Bild berfelben ift männiglich 
befannt, da fie als Mufter fiir die Decorationen ber Großen Oper in ber befannten 
Scene „Robert’8 des Teufels” gedient haben. 


Mit wunderbarer Schnellfraft hat fi das benachbarte Nimes nad) den fchlimmften 
Zeiten immer wieder zu neuer Blüte aufgefchwungen. Die Stürme der Völlerwanderung 
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ſchienen diefe Stadt, eine ber fehönften des römischen Kaiferreiches, vom Erdboden ung: 
gefegt, die Derrfchaft der Sarazenen im Mittelalter, bie Austreibung der reihen um 
fleißigen Proteftanten unter Ludwig XIV. ihren Lebensnern für immer zerſchnitten; 
haben, und doch ift heute Nimes wieder eine ber hübſcheſten und Blühendften Stit 
Frankreichs, und neben den großartigen Dentmälern aus der Hömerzeit, im der Umgebun 
der Arena, der Maifon Carree, des Dianatempels Türmen fich die Anlagen und Bat 
der Neuzeit, ber berühmte Brunnen von Pradier wol jehen laffen. 
Stundenlang geht nunmehr die Fahrt durch lauter Weingärten; bei Lunel und fpäk 
bei Frontignan fehen wir bereits die Leute befchäftigt, den reichen Gegen diefe Ju 
einzuheimfen; im Eifenbahnwagen fpricht man nur von Wein und Weinkauf, und ü 
Heifegefährte nad) dem ‚andern enthüllt fich ald Weinreifender. Die Neben werden hie 
kurz am Boden abgefchnitten; weiterhin in der Gegend von Saint⸗Gaudens läßt me 
diefelben an Bäumchen hinaufranken. Stadt und Hafen von Cette find jet nut ne 
ein ungeheuerer Weinfeller; alle Schiffe find mit Faſſern befrachtet, Füſſer verjperm 
den Weg in allen Straßen und ein Weinduft Liegt über der ganzen Stadt. Hier me 
den befanntlich die fpanifchen Weine fabrieirt, die man im Norden als Malaga, kat 
u. f. mw. bezahlt und trinkt. Wenn die Bewohner von Cette in Beziehung auf Echth 
des Weines ein weites Gewiffen haben, fo find fie um fo ängftlicher auf die ln 
fälſchtheit der Milch bebacht, welche fie felber trinfen; die Kühe werden bier durd M 
Straßen geführt und man melkt fie unter dem firengen Auge der Hausfrauen. 
Die Altftabt von Carcaſſonne hat mit den großartigen Befeftigungen und bie 
felbft mit der Lage der fpanifchen Stadt Avila vieles gemein; beide Städte theilen 8 
Erinnerungen an die Römer, die Weftgothen und Araber. Carcaffonne eigen it I 
biutige Gedächtniß an die „falſchen Kreuzfahrer unter Simon von Montfort. CH 
durfte damals des Eidbruches des päpftlichen Legaten, des Giftes Simon’s, um 
Keger Herr zu werden; im Jahre 1560 überfielen die Katholiken plötzlich die Proteſt 
und machten alle, die fie erreichen Konnten, nieder. Im Jahre 1860 wollte der Bil 
ein Feſt zur Feier diefes Blutbades veranftalten; aber der Unwille des Volkes und 
Berbot der Regierung binderte ihn an der Ausführung feiner unchriftlichen Abt 
Uebrigens mußte Napoleon I., als er den Katholicismus in Frankreich wiederherſt 
lange Zeit hindurch Kirchen und Geiftliche gegen das Boll, das nichts Hiervon m 
wollte, durch Soldaten fchligen. Bier und noch mehr in Albi drüben berriäte | 
unter den Satholiten immer noch eine unbeflegbare Abneigung gegen die Franchim 
die freilich mit bem Proteſtantismus auch die ganze Selbftändigkeit und Culturblüte 
Südens vernichtet haben; der Nordfranzofe gibt diefe Abneigung durch feine Wige i 
den Südfranzofen reichlich heim. 
Zouloufe beherrſcht als Mittelpunkt der großen Ebene, welche fich im Norden 
Pyrenäen ausbehnt, die Straßen, die das Ufer des Mittelländifchen Meeres und 
Deeans verbinden, und in feinen Bereich gehören aud die Garonne felbft und 
bedeutendſte Nebenflüffe aus den Pyrenäen. Das Gebirge, deſſen öftliche Ausläufer 
bei Narbonne zuerft fihtbar geworben und bei Carcafſonne ganz nahe getreten we 
weicht hier in breitem Bogen zurück, und nur von dem Stabtthurme aus laſſen fid 
weißen Schneegipfel der Hochpyrenden wahrnehmen. Durch feine günftige Lage ift ? 
loufe der natürliche Stapelplag für die Erzeugniffe des Gebiets zwiſchen dem bei 
Meeren, befonders für Wein, Del, Getreide und Wolle geworden; bie Stadt treibt ol 
außer dem Handel auch noch verfchiedene fehr bebentende Gewerbe, und fo muß 
Charakter als Univerfitätsftadt, obwol die hiefigen Fachltäten nach denjenigen von PR 
reihen, nothwendig ftarf zurücktreten. Die berühmte, ſchon im Anfange des 14. 30 
hunderts gegründete Academie des eur Floraur, welche zum Zweck hat Dichter an 
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zuzeichnen und zu unterflügen, befteht noch, hat aber viel von ihrer ehemaligen Bedeutung 
verlosen. Alijahrlich zwar vertheilt fie noch ihre ſeche Blumen, Beilchen, Lilie, Amaramth 
u. f. m an ſeche Dichter, welchen umter ben Bewerbern der Vorzug gegeben worden. 
Aber nad den legten Sammlungen der preisgelrönten Gebichte zu urtheilen feheint man 
nur noch die harmlofen Poeſien wohlgeſtunter Schulmeiſter auszuzeichnen, was fein Wun⸗ 
der ift, da der (vom Kaiſer ernammte) Bürgermeifter und ber Präfect in dem Areopag 
der 40 Akademiker obenanfigen. Die „ſehr heitere Gejellfchaft der fleben Troubadours 
von Toulonſe“, welche die Wfademie gegründet, um das „gay savoir” fortzupflanzen, 
würde ihre jüngften Epigonen wol kaum anerfennen. Ungleich wichtiger fiir und find 
die wifienfchaftlihen Forſchungen, welche Biefige Brivatgelehrte über die Sprache des 
Südens, die Languedoc und deren vielfache Mundarten anftellen, Forſchungen, bie für 
die Geſchichte überhaupt von größter Wichtigkeit find. Sämmtliche Völker, welche als 
Ureinwohner, als Anfiebler oder Eroberer hier gehauft, Griechen, Celten, Gothen, Sara⸗ 
zenen, haben ja in der römischen Sprache, die ſchließlich Siegerin blieb, ihre Spuren 
zurädgelaffen. Beſonders überrafhend war es für mich geweſen, als der erfte Kenner 
des Bearnifchen, Profeffor Lespy in Pau, mir den deutlichen Einfluß der griechifchen An- 
fiedler von Marfeile an Ortsnamen in der Nähe von Pau, wie Athos, Abydos, Geloß, 
Lagos, Syros, Idron nachwies; diefe Spuren mehren ſich natürlich in dem Berhältnifle, 
al8 man ſich der Küfte des Mittelländifchen Meeres nähert. Was die Ausiprache be- 
trifft, jo kann man fehr leicht beobachten, daß diefelbe in der Nachbarfchaft der fpanifchen 
Grenze denſelben Naturgefegen unterliegt wie das Spanifche; diefjeit wie jenfeit der 
Pyrenäen wird 3. B. das v des Nordfranzofen zu b; fir den Spanier wird das fran- 
zöftfche vin: bino, fir den Bearner bin, obwol beide v fchreiben, und man kann hier 
allerdings nit dem alten Scaliger fagen: „Felices populi quibus vivere est bibere.” 
Ein Stüd aus der alten Bollsliteratur, die fogenannten Noel, Weihnachtögedichte, zeugt 
übrigens fiir das moralifche Uebergewicht, das die Norbfranzofen fehr früh gewannen; 
während nämlich die Hirten ihren Unwillen, von den Engeln aus dem Schlafe gemwedt 
zu werben, in ber Mundart äußern, ſprechen die Bewohner bes Himmels ein fehr reines 
Franzöfifh. Dafür find in unfern Tagen, wie ich in den Sing-Cafes zu Montpellier, 
Narbonne und hier gejehen Habe, parifer Sängerinnen von dem Schlage der Therefa be- 
müht, die Tiederlichen Gaffenhauer und die fchmuzige Sprache der Vorſtädte von Paris 
im Süden einzuführen. 

Zouloufe ift diejenige Stadt Frankreichs, in welcher bie meiften Ketzer verbrannt 
worden find; dort zeigt man uns die Kapelle der Inquiſition, welche im 13. Jahrhun⸗ 
dert bier gewüthet bat, hier bie Place du Salin, auf ber bis in das vorige Jahrhundert 
Autos de Te gehalten wurden; bier ift das Haus des unglüdlichen Proteftanten Jean 
Calas, der 1762 gerädert und beflen Andenken dann fo glänzend von Voltaire gerettet 
wurde, dort dasjenige bes berühmten Arztes Vanini, der 1619 als Pantheift lebendig 
gerädert wurde, nachdem ihm die Zunge ausgeriffen worden; die Hugenotten und Frei- 
denfer, die zu Ehren der Fatholifchen Glanbenseinheit geopfert wurden, bildeten nur bie 
Tortfegung der Helatomben von Waldenfern, Arianern und Manichüern, die in frühern 
Iahrhunderten hier gefallen. Mit welchen Erfolge bie Kirche gearbeitet, davon über- 
zeugt und ein Gang durch den vom Bolfe mit Andacht verehrten Tour des corps saints 
und durch die Krypten der fogenannten Kirche Saint-Sernin (Saturnin), in welchen uns 
großartige Infchriften auf Marmortafeln anfündigen, daß, wer in diefer an Apoftel- 
und Yungfrauenreliquien reichen Kirche „die fleben Hauptaltäre befuche, gleiche Indul⸗ 
genzen erwerbe wie vor ben fieben Altären der Kirche des heiligen Petrus in Rom“. 
Die Gedichte der „Felibres” find voll von Wundergefchichten und Heiligenlegenden, und 
Miftral ruft einmal verzückt aus: „Alle hundert Jahre öffnet man einmal den Behälter 
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der Reliquien der Heiligen (dev ſogenannten «Marien» der Provence). Glücklich, glüd- 
lich derjenige, welcher alsdann ihre Reliquien fehen und berühren kann! Schönes Wetter 
und guten Stern wird fein Schiff Haben, die Aefte feiner Büume werden volle Körbe 
von Früchten tragen und feine glänbige Seele wird die ewigen Güter haben.” Auf 
einen folhen Eultus der Reliquien, der Heiligen und ber Jungfrau beſchränkt ſich der 
ſüdfranzöſiſche Katholicismus, durch den man die hugemottifche Keerei zu verdrängen 
und zu erfegen fuchte; um bie weniger greifbaren Myſterien des chriftlichen Glaubens 
fümmert man fid) nicht fo fehr wie in dem nachdenklichern Norden. 

Außer dem allerdings an Alterthümern und an guten neuern Gemälden reichen und 
in einem alten Slofter mit Geſchmack georbneten Muſeum und dem „Capitol“ befigt 
Tonloufe kaum mehr ein mennenswerthes öffentliches Gebäude. ‘Der pomphafte Name 
Capitol kommt von dem Capitulum her, das hier feinen Sit hatte, und hat nichts mit 
römifchen Erinnerungen zu fchaffen; diefes weitläufige und nicht fehr geſchmackvolle Ge⸗ 
bünde dient zugleich als Stadthaus, Archiv und Theater. 

Das Städthen Saint-Gaudens liegt fehr ſchön auf einer Anhöhe am Linken Ufer 
der Garormme; aber fein Aeuferes trügt von fern; Gaflen und Häufer find ſchmuzig 
und zerfallen wie nur in eimer türkifchen Stadt. Dafür haben feine Bewohner den 
Ruhm, ihre Freiheiten von allen Nachbarn am längften, 6i8 unter Ludwig XIV., bewahrt 
zu haben. Saint-Gaudens war eine Republik, unter zwei alljährlich von einem Xelteften- 
rath gewählten Confuln; ber Aelteftenrath wurde durch allgemeine Abftimmung gewählt, 
von ber nur auögefchloffen waren Trunfenbolde und — Mebger. Armand Marraft fagt 
etwas ſchwülſtig von feiner Geburtsftabt, diefelbe erfcheine nur den Fremden büfter und 
unangenehm, „nicht aber denjenigen, deren Neft noch in einigen Spalten jenes Mauer: 
werfes hängt; ihr Alter macht fie folchen nur noch theuerer, und wenn fie, um Jahre 
hunderte zurückgehend, finden, daß hier die Arbeit geehrt war, bie Freiheit gefegnet, die 
Gleichheit ausgeiibt, mit Einem Worte die Demokratie in ihrem Keime begriffen und 
geachtet, jo erjcheinen ihnen diefe Auinen nur nod) als der Eingang des großen Baues, 
an dem Europa arbeitet”. 

Auf der Hochebene von Lannemezan durchſchneidet die Bahnlinie das dort gebildete 
Lager, in dem eben noch 10—12000 Mann der verjchiedenen Waffengattungen fanden. 
Da ein Zug wenige Stunden fpäter weiter fuhr, fo konnte ich ohne zu großen Zeit- 
verluft das Lager betrachten. Hier noch mehr als in Chälons oder gar in Saint-Maur 
find die Soldaten, was Unterhaltung betrifft, ganz auf fich felbft angewiefen; der ftrenge 
Dienft geftattet ihnen Feine Ausflüge, und zubem ift bie Entfernung von größern Städten 
zu groß. Ungehenerlihe Schöpfungen ber bildenden Kunſt und bürftige Gartenanlagen 
find auch hier die hauptfächlichften Ergebniffe der Lagerlangeweile. Fir die Offiziere 
aber und die Gemeinen, die über einen Mutterpfennig verfügen, bildet ein Sing-Cafe die 
Duelle eines zwar einfachen, aber unerſchöpflichen Genuſſes. Diefes Sing-⸗Cafeé unter- 
fcheibet ſich von allen, die ich Tenne, dadurch, dag meiftens das Publikum fingt und der 
Sünger zuhört. In der That, kaum war der erfte Tenor in einem vielgebürfteten Frack 
und einer von den Unbilden der Witterung und dem Zahn ber Zeit fehr mitgenommenen 
weißen Halsbinde auf der Bühne erfchienen, fo ſtimmte die ganze Bande fein Lied an 
und jang es bis zur legten Note zu Ende, während der Künftler nur mit Berbrehungen 
der Augen und des Mundes und mit pathetifchen Armbewegungen begleitete. Seinem 
Nachfolger mar ein anderes Los bejchieden; er Hatte kaum den Mund geöffnet, fo fing 
die eine Hälfte der Zuhörer am wie beſeſſen Beifall zu klatſchen und Bravo zu rufen, 
die andere Hälfte dagegen pfiff, zifchte, fehrie, ftampfte, lachte; der Sänger verlor feinen 
Augenblick bie Kaltblütigfeit und tehrte ſich danklächelnd dem Mlatfchenden zu; allein die® 
war nur das Signal, daß mit einem male bie Mlatfchenden zu zifchen, bie Ziſchenden 


Reiſeſtizzen and Südfrankreich und Corfica. 637 


zu Hatfchen anfingen. Dieſer Höllenlärm bauerte eine gute PViertelftunde, und ich be— 
dauerte, als er zu Ende ging, denn in meinem eben habe ich Fein ſolches Gaudium ge- 
fehen wie unter diefen großen Kindern; Dberft, Kapitän, Corporal, Gemeiner, Soldaten 
der verfchiedenften Waffen, im zum Theil fehr abenteuerlich zugerichteten Uniformen 
und Kopfbebedungen fagen kunterbunt und Tameradichaftlich umtereinander; ich war ber 
einzige Pelin in der Gefellihaft. ALS die Sängerinnen des Concerts auftraten, bie 
zwei einzigen weiblichen Wefen in dem ganzen großen Lager, da Tonnte man bie fran- 
zöftfehe Galanterie in ihrer ganzen Größe fehen. Auch bei den falfcheften Tönen brach 
ein allgemeiner Beifallſturm aus; alle rühmten laut ben Schmelz; ber beiden gleich Hei- 
fern Stimmen; als die erfte erfchien, die mager war wie die theuere Zeit, erfchallte von 
allen Seiten Ausrufe: „Welche zierlicde Formen! welche Teinheit! welche Diftinction!‘ 
und als fich die andere, ein Fettkoloß, heransbewegte, wurde über ihre Ueppigkeit mit 
der gleichen Begeifterung gejubelt. In der Umgegend von Lannemezan befchäftigt man 
ſich Hauptfächlih mit der Zucht von Maulthieren. Es fiel mir auf, daß die Bauern 
hre Manlthiere ſtets mit ſpaniſchen Ausrufen: „Anda macho!” u. f. w. antrieben, ihre 
Pferde aber mit dem gewöhnlichen biedern „Hu! und „Hüo!“. Ich fragte einen Bauern, 
woher dies komme, und erhielt die biindige Antwort, daß die Maulthiere in der ganzen 
Welt nur fpanifch verftehen. 

Die Nahbarftadt Tarbes ift im ganzen Süben berühmt durch ihre treffliche Pferdes 
zucht; Hier finden auch Wettrennen ftatt, die von meither bejucht werden. in Freund 
von mir, Zögling der Ecole des Chartes, hat vor kurzem eine Handfchrift entbedt, in 
der davon geſprochen wird, daß hier ſchon im 10. Jahrhundert Wettrennen zu bem 
Zwede der Hebung der Pferdezucht veranftaltet worden find. Diefe Pferbe find in der 
Ebene vortrefflihe Henner, und auf den Bergen Tann man das unbedingtefte Vertrauen 
in ibre Borfiht und Klugheit fegen. Tarbes ift im übrigen eine ganz in Gärten ver- 
ftedte langweilige Stadt mit Teblofen Straßen. 

Unter ben Gnadenorten, deren der Süden Frankreichs fo viele zählt, ift bie Stadt 
Lourdes der jüngfte, aber nicht der kleinſte. Allhier Hat fih, al® man 1858 zählte, 
die Heilige Jungfrau Marta zu verfchiebenen malen einen einen Mädchen, Bernadette 
mit Namen, in einer Höhle fichtbarlich gezeigt. Da das Mädchen als fehr einfälti- 
gen Gemüths befannt war, fo glaubte man ihren wunderbaren Erzählungen. Die 
Geiſtlichen ergriffen fie, um fie gänzlich Gott zu weihen, und bargen fie in einem Klo⸗ 
fter; hier in fliller Adgefchiedenheit, da man ihr vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend nım von wunderbaren Erſcheinungen vebete, deren fie theilhaftig geworden, er- 
inmerte fie ich mehr und mehr an fo manches, was fie zuvor zu erzählen vergeflen; 
endlich beftätigte auch der hochwürdige Biſchof von Tarbes, der es kraft feines Amtes 
wiffen mußte, in einem SHirtenbriefe, alles fei wahr, was Bernadette erzählte. Die 
Zweifler und Spötter mußten nımmehr verflummen; des Volkes aber, welches nun von 
Aufgang der Sonne und von ihrem Niedergang herbeiftrömte, um bie Stätte zu fehen, 
da die Mutter Gottes gewandelt, war eine unzählige Menge. Täglich kamen Scharen 
von Wallfahrern an, und die frommen Berwalter der Südbahn veranftalteten ‚„Trains 
de piete”, die um wenig Geld die Glänbigen ans großer Yerne, von Borbeaur und 
Marfeille, Herbeifüihrten. Im der Höhle aber wurde auch noch ein Wüfferlein gefunden; 
wer davon frommen Gemüthes trinfet, den heilt die Yungfrau von jeglichem Siechthum 
und Gebreden. Die Kranken und die Frommen bringen gar reiche Gefchente herbei; 
davon hat man allbereits ein ftattliches Kloſter erbaut, umd eine große Kirche ift im 
Werke, und jchöne Baumgänge haben fie angelegt, allwo fich die Umzüge im kühlen 
Schatten ergehen können, und eine große Zahl Einfiebler lebt in der Gegenb von den 
Gaben der Wallfahrer, und die Stadt Lourdes nimmt zu an Bevölkerung, Cafes und 
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Wirthshäuſern; auch gibt man daſelbſt ein Wochenblatt heraus, das von ben Wallfahrten 
und ben Wundern, die nicht aufhören, meldet. Der Baier Bernadette's aber iſt cn 
ſchuöder Bauchdiener, und er kam eines Tages zu deu Geiſtlichen und ſprach gu ihnen: 
„Ihe gewinnt eine ſchwere Menge Geldes wit meinen Töchterlein; +3 iſt billig, daß 
ihr mir and) davon zukommen laßt. So ihr nicht wollt, jo werde ich hingehen und 
euch verklagen, daß ihr mein Find wider meinen Willen bei ech behaltet, und ich werde 
meine Tochter einem Bauerburfchen zum Eheweib geben.” Die Geiſftlichen mußten vor 
folder Drohung wohl oder übel dem Manne ein Leibgedinge won jährlich) 3000 Fre. 
ansjegen. Nach etlicher Zeit aber kam der Harte Mann wieder und ſprach zu ihnen: 
„Kuere 3000 Frs. reichen nicht zu meinem Unterhalt; euer Reichthum mehrt fi Tag 
für Tag; fo könnt ihr mic wol eine Mühle laufe, nad) der mir ſchon lange der Wunſch 
ſteht.“ Und fie mußten wohl oder übel dem Manne eine Mühle kaufen. Wer weiß 
aber, wie lange feine Habfucht fich Hiermit zufrieden gibt. 

Die Bewohner von Bagntres de Bigorre find fehr eiferfüshtig auf bie großen Vor⸗ 
teile, welche die Erfcheinung der Jungfrau ihren Nachbarn in Lourdes gebracht hat, 
und da fie fich nicht in Koſten verfeßen mögen, um durch neue Anlagen und bequemere 
Einsichtungen noch mehr Badegäfte anzuziehen, jo find fie ohne Unterlaß darauf bedacht, 
fi) auch eine wunderbare Erfcheinung zu verfchaffen. Sie haben zu dieſem Behufe ſchon 
eine Heine Anhöhe bei der Stadt auderfehen und ein Muttergottesbild dorthin gejekt, 
von bem man bereits jhüchtern Wunderdinge erzühlt; fie find nur noch in Verlegenheit, 
weil ſich Feine Quelle daſelbſt befindet; ein Gnadenort ohne Duelle gemießt in biefer 
Gegend nur ein halbes Anſehen. Daß die Wiederholung derjelben Erſcheinung in fo 
furzer Zeit ihnen Eintrag thun werde, fürchten fie weniger, da unmittelbar nach der 
Entdedung des großen Betrugs von La Safette die Wunder von Lourdes noch fo viel 
Glauben gefunden haben. Bagneres gilt für die intelligentefte Stadt in den Pyrenäen; 
verfchiedene Vereine, die ſich zur Aufgabe gefegt Haben, die Gefchichte, Alterthümer, die 
Sitten, die Geographie und Geologie in den Pyrenäen zu erforfchen, haben hier ihren Sitz. 
Die Bauern der Umgegend zwifchen Tarbes, Lourdes und Bagneres mit ihren dünnen 
Lippen, Iebhaften Augen und langen fcharfen Nafen jehen jehr pfiffig aus, und fie fün- 
men nicht, mit Nabelais’fchen Witen aufzinvarten, wenn man fi) in ein Gefpräd mit 
ihnen einläßt. Der Adel Südfranfreihs hatte hier feinen LTieblingsaufenthalt; Bagneres 
war, wie die meiften Badeorte der Pyrenäen, auch fehon den Römern befannt; und nod) 
find Wafferwerfe erhalten, welche die Wejtgothen angelegt Hatten. Jetzt hält fü hier 
vorzugsmeife die „goldene Yugend‘ von Bau und Zouloufe auf; in dem Cafino wird 
hoch gejpielt, man führt dafelbft italienische Opern auf, kurz, man umterhält fich ganz 
wie daheim. Die Herren fanden es feltfam, daß wir ihre Salons nım eines Furzen 
Beſuches witrdigten, und einer, dem die Ahnung aufging, daß wir lediglich der Lieben 
Natur wegen in bie Pyrenäen gekommen feien, vertraute mir an, daß auch er häufig 
des Morgens einen Spaziergang im Freien mache und daß er Hierbei in feinem „Horatio 
Flacco‘ leſe. 

In dem Adour, an deifen Ufern das hübfche Bagneres liegt, begrüßte ich einen 
lieben Belannten vom Beten her; der Fluß aber, der bei Bayonne Seefchiffe trägt, 
ift bier ein ungeberdiger Waldbach, ber in tollen Sprüngen von Zelfen zu Felſen ftürzt. 
Wir befchloffen, den Weg von Bagneres de Bigorre nad) Bagneres de Luchon über den 
Col d'Aspin und den Col Peyreſourde zu Fuß in zwei Tagemärſchen zu machen. Als 
wir des Morgens mit ben Grauen bed Tages aufbradhen, wehte uns ein heißer Siroeco 
entgegen, der ung wenig Gutes erwarten ließ; zum Glüd wurde derfelbe aber nad) 
einiger Zeit von einem frifchen Winde verdrängt, der über die Schneefelder herfam. Auf 
der Fahrſtraße begegneten uns eine Menge Bauern und Bäuerinnen, welche ven den 
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Bergen nieberftiegen und ihre mit Holz belabenen Eſel zu der Stadt trieben; die Bäue- 
rinnen fahen nicht von ihren Kunleln auf, an denen fie im Wandern fleißig fpannen; 
die Bauern gingen, im Gegenſatz zu ihren freundliegen Nachbarn im Basfen- und Bearner⸗ 
lande, ohne gu grüßen an uns worüber. „Bigonrdan pire qu’un can” („Schlimmer als 
ein Hund'“), fegt man ihnen wegen ihres unfreumblächen Weſens nad. Bald langten wir 
in dem Thale Campan an, das zwar jehr lieblich ift, aber doch nicht die begeifterten 
Lobſprüche verdient, die ihm bekanntlich Madame de Sevigne in ihren Schriften fpendet. 
Die Hohen Herrfchaften pflegten damals von Bigorre auf Eſeln herüberzureiten, und 
fanden die Natur hier über alle maßen ſchön, wozu fie freilich ein gewiſſes Recht Hatten, 
wenn fie nur an Verſailles zurüddachten. Damals liebte man eben die wohlgeorbneten 
Landfchaften: ein Bach, der wol etwas Schaum aufwirbeln burfte, rechts und Links 
ſchön geſchorene Wiefen mit etlichen Kühen, einige Pappeln anı Wege, im Bintergrunde 
ein reinliches Dorf mit Kirchthurm und einem mäßig hohen Berge. Die Hodh- Pyrenäen 
galten dem ganzen Zeitalter des großen Königs als haffenswerth und wüſt. Noch heu- 
tigentags übrigens ift der Mehrzahl der Tranzofen das germanifche Naturgefühl nicht 
recht verftändlich,; im ähnlicher Weife wie die Alten würdigen fie die Landſchaft wejentlich 
nur als Unterlage für menfchliche Handlung. Dies hindert freilich nicht, daß fie in ber 
Landſchaftsmalerei weitaus unſere Meifter find. 

Die Kirchthürme hierzulande find von einer höchſt eigenthümlichen Geftalt; es fcheinen 
immer zwei Thürme wie AIuderhüte übereinander geſtülpt; ber fefte vieredige Steinbau 
erhebt ſich auf gleiche Linie mit dem hohen Giebeldach der Kirche und trägt im Kranze 
um den WMitteltfurm vier Thürmchen auf jeder Ede. Bei ben Basken Hatte ich Thürme 
mit drei Spigen gefehen; wie man erzählt, wollte das Myſterium der Dreieinigleit nicht 
in die harten baskifchen Köpfe eingehen, und fo verfiel die Geiftlichfeit daſelbſt auf eine 
folcye demonstratio ad oculos; man hat jene dreifpigigen Thürme daher wigig Clochers 
arguments genannt. Nach mehrftiindigem Wandern durch herrlich griine Thäler, Hinter 
denen manchmal eine Phrenienwand, eine wilde graue Steinmaffe, Hereinblidte, und 
durch hübſche reinliche Dörfer fahen wir allmählich zuerft Reben, dann Mais verjchwin- 
den und an bie Stelle der Buchen Tannen treten; bis mahe bei der kleinen Ortfchaft 
Paillole haben wir fortwährend die Vorberge de8 Pic du Midi vor uns. Baillole, wo 
wir eine furze Raſt hielten, liegt in einem reizenden Waldthale; die faftig grünen Wiejen 
find von dunkeln Tannenwäldern eingefchloffen,. über welche der Gipfel bes Pic d'Arbizon 
emporragt; nur das Raufchen der von Winde bewegten Tannen und das Rieſeln Fleiner 
Bergwaſſer unterbricht die Stille diefes heimlichen Plätzchens. 

Auf dem von heftigen Falten Winden umbrauften Col d'Aspin that fid) eine herrliche 
Ausficht vor und auf. Während wir im Rüden den Pic d'Arbizon und den Bic du 
Midi hatten, lagen deutlich unterjcheidbar vier Ketten der Pyrenäen vor uns; hinter ber 
erften weniger hohen z0g ſich eine lichtblaue Kette mit dem Port de Clarabide und dem 
Col be la Pez Hin, Links tauchte die gewaltige Maſſe der Monts-Mauditd mit der 
Maladetta auf, mehr rechts der Mau⸗Pas und der mächtige Pic Pofets, wie die Ma— 
Yabetta, bereits in Spanien drüben. In unferer nächſten Nähe dunkle Tannenwälder, die 
fih wie ein Trauermantel um die Berge legten, brüben blau und violett gefärbte Fels⸗ 
riefen, und weiterhin, in den Himmel hineinragend, blanfe Schneefelder und Gletſcher; 
unmittelbar zu unfern Füßen das tiefeingefchnittene Thal der Aure mit friſchen Wiefen, 
wohlbebauten Feldern und einer Menge Meiner Dörfer. Statt dem endlofen Zidzad der 
Heerftraße zurück zu folgen, ging e8 nun im Sturmfchritt über Felſen, Büſche und Wicjen 
in das Thal ber Aure, eines Goldflüßchens, das bie Römer ſchon ausbenteten und das 
jet noch einige Körner des edeln Metalle führt. 

In dem Städtchen Arrean, wo wir übernadteten, darf man nicht verfäumen, bie 
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ſehr alte Kapelle Saint-Erupere zu beſuchen. Weber ihrer Thür befinden ſich einige 
Sculpturen, die fehr merkwürdig find; es ift da unter anderm ein armer Sünder, den 
feine Müte als Bergbewohner Tennzeichnet, dargeftellt, wie er unter der ſchweren Laft 
eined mit feinen Sünden gefüllten Sades in ben Schlund eines Ungeheuer füllt; es 
Hilft ihm nichts, daß er mit feinen ausgeftredten Armen nad) einem Halte greift, dem 
zwei Schlangen kommen flugs herbei, um diefelben zu verzehren; was diefen Sünder 
noch beſonders verdrießen muß, find einige Heilige, bie, ftatt ihm in chriftficher Liebe 
beizufpringen, eine große SHeiterfeit über feine Qualen bezeigen. Die Abendſtunden ver- 
brachten wir in dem Cafino, wo uns ein befreundeter Generalrath des Bezirks vorzu- 
ftellen die Güte Hatte. Wie überall, ſprach man auch bier nur von Politik, von dem 
neuen Senatusconfult, von der Krankheit bes Kaifers und don ben Ausfichten auf den 
Sturz des Kaiferreiches. Es waren zufällig einige Orleaniften da, die bei den letzten 
allgemeinen Wahlen durdhgefallen waren. Diefelben erörterten mit einer für bie Re 
publifaner wahrhaft befhämenden SKaltblütigfeit, ob man Napoleon IH. im gegebenen 
Falle vor ein Gericht ftellen, oder, um bie Errichtung der Republik nicht zu verzögern, 
kurzweg über die Grenze ſchicken folle. Ich weiß nicht, wie der Handel über des Bären 
Tell ſchließlich entjchieben wurde, da wir und der Müdigkeit wegen noch vor Mitternadt 
zurüdziehen mußten. Unfer Weitermarfch nah Luchon am zweiten Tage war nidt an- 
ftrengend. Auf dem zweiten Col, den wir zu überfteigen Hatten, dem Col de Peyreſdurde, 
fahen wir das ſchöne Thal des bedeutendften Badeortes ber Pyrenäen, Luchons, im 
Scheine der Abendjonne vor ums liegen, während blaufchwarze Schatten die Seitenthäler 
bedeckten. 

Bald kündigten uns die zahlreichen heimkehrenden Cavalcaden und Wagen die Nähe 
Luchons ſelbſt an. Man macht in dem üppigen Babe die Ausflüge meiſt zu Pferde, 
nicht auf Maulthieren und Efeln und nicht zu Fuß, und zwar kleidet man ſich dabei 
in die abentenerlichften Eoftüme. Dieſes Jahr verfäumt Feiner der Sonntagsreiter fi 
eine riefige buntfarbige Peitſche anzufchaffen und eine ähnliche Miniaturpeitſche am Hute 
zu tragen. Für den Bedarf an ſolchen Phantaftereien forgen namentlich die falfchen 
Spanier und maroffanifchen Juden, von denen e8 hier wimmelt. Auch die Bauern fieht 
man hier felten zu Fuße wandern; fie find, wie e8 fcheint, noch aus der Sarazenenzeit 
gewöhnt, ſich Pferde zu halten, und fehen mit unverhoßlener Geringſchätzung auf ben 
Tußwanderer herab. Die „Führer“ von Luchon find bemüht, dieſes Vorurtheil zu unter: 
halten; und fo ift der Fremde meist genöthigt, auch die kleinſten Ausflüge zu Pferde und 
in Begleitung eines berittenen Führers zn machen. Daß man gar einen Spaziergang 
vor die Stadt machen könne, ohne einen Führer mitzunehmen, wollen fie nicht begreifen; 
und fie weiffagten uns alles mögliche Schlinme, als wir zwar zu Pferd, aber ohne 
Führer die Thäler und Berge in ber Umgegenb durchſtreiften. Wir hatten das Glück, 
Luchon bereits ziemlich geleert zu finden und die herrlichen Septembertage, nicht geftört 
durch das Gewühl, das in den Sommermonaten bier ift, genießen zu fünnen. 

Unter den vielen Ausflügen in die Hochpyrenäen, zu denen Luchon als Operations: 
bafis dient, tft der lohnendſte die Beſteigung des Nethon, des Königs der Pyrenäen ımd 
des Beherrfchers der Monts-Maubits insbejondere, unter denen a 3312 Meter der 
Maladetta noch um etwa 100 überragt. Da in diefem Jahre nicht fehr viel Schnee 
gefallen war, fo Tonnten wir troß* der vorgerückten Jahreszeit dieſe Beſteigung noch 
wagen. Mein Freund be Coutouly kennt Weg und Steg in den Pyrenüen; ein junger 
Franzoſe, der fi) uns anſchloß, überzeugte und, daß er ein geübter Bergſteiger fei; 
außerdem berficherten wir uns der Begleitung bes beriihmteften Führers in den Pyrenäen, 
Redonnet Michot, der fid) noch zwei rüftige Männer, Schmuggler ihres Zeichens, zur 
Aushülfe beigeſellte. Michot ift zwar bereits über 60 Jahre alt, aber noch heute der 
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rüſtigſte und zuverläffigfte von allen Führern, die ihn übrigens willig als Meiſter an- 
“erkennen und als Lehrer verehren; da er aber faft ganz taub geworden ift, fo ift es 
rathfam, immer noch einen zweiten Führer neben ihm mitzunehmen. Er war der erfte, 
der die Maladetta beftiegen, und er kennt jeden Felſen und Winkel dieſes Gebirges. 

So ritten wir denn guten Muths am Morgen des 15. Sept. von Luchon weg, an 
Gaftel vieil vorüber, der Auine eines Signaltfurms, wie deren gegen die Sarazenen 
in ben Pyrenäen faft allenthalben errichtet worden waren, wo zwei als Gebirgspäfie 
dienende Thäler fich Freuzen. Der Weg führt immer das Thal de la Pique durch ſchöne 
Wälder aufwärts bis zu einer Heinen Hochebene, auf der fid) das Hospice de France, 
auch Hospice du Port de Venasque genannt, befindet, gegenüber dem ſenkrecht anfteigenden 
Vic de la Pique. Das Hospiz dient dazu, den Wanderern, die von Spanien Über den 
Port de Benasque herüberfommen, Feuer und Lager zu gewähren. Im Somnter wint- 
melt c8 bier von Befuchern aus Luchon, die im Wagen bis hierher gelangen können. 
Während Michet, in Kochfünften wohlerfahren, uns eine kräftige Suppe zum Frühftüd 
bereitete, betrachteten wir das reizende und wechjelvolle Bild, das fich hier entrollte. Bon 
recht8 und links fprengten Reiter heran, Wagen kamen unter luſtigem Peitfchentnallen 
und Scellenflingeln angerolit; bie einen fliegen ab, um an plumpen Holztifchen bas 
mitgebrachte Frühſtück zu verzehren, andere eilten grüßend vorüber und wieder an⸗ 
dere begannen zu den: Port de Venasque Hinaufzufteigen. Jäger kehrten flüchtig ein, 
um fi für das mühfame Klettern in den Bergen zu ſtärken, und aragonefifche Bauern, 
an den buntfarbigen Kopfbinden un das fchwarze Haar und den Sandalen kenntlich, 
fliegen in da® Thal hinunter, die mit Trauben beladenen Eſel vor fid) bertreibend. Es 
war ein prächtiger Herbftmorgen; ein kräftiges Sonnenlicht lag auf den Bergen und 
hob die jchönen dichten Wälder rechts und links wirfungsvoll ab von den Granitmaffen 
des Pic de la Pique und des Pic de la Mine zur linken, des Pic Sauvegarde und 
der Montagne de la Gflere zur rechten Seite, zwifchen denen in: fortwährenden Zidzad 
ber fteile Pfad zu den wie eine Säge fantigen, in rother, gelber und blauer Farbe 
ſchimmernden Höhen de8 Port de Venasque hinanführt. Wahrlich, die Pyrenäen ver- 
dienen den Namen „Land des Lichtes“, nnd es ift fehr begreiflid, daß viele Maler, 
nachdem fie die großartigere und an Ueberrafchungen reichere Natur der Alpen Fennen 
gelernt, doch wegen ber wunderbaren Beleuchtung der Landfchaft den Pyrenäen treu 
bleiben. Eine fehr geſprächige Pariferin, die neben mir faß, wußte ſich vor Entzüden 
nicht zu faffen und überflutete ihren Ehegemahl, der in einem offenbar von dem parifer 
Schneiderkönige Duſautoy gefertigten Gemfenjägeranzuge prangte, mit Ausrufen der Be⸗ 
geifterung; der Gemahl, der, wie e8 ſchien, nicht gern die Blide von feiner Gänfeleber- 
paftete anf die Berge lenkte, beruhigte fle endlich mit der feierlichen Heußerung: „Oui, 
tout cela est tres joli, mais le paysage en lui-m&öme manque un peu d’engence- 
ment.” Diefes Wort ſcheint mir einen Plag neben demjenigen des Commis-voyageur 
in der Harzreife Heine's zu verdienen: „Die Natur ift im allgenteinen doch ſchön.“ 

Nach anderthalbſtündigem ſcharfem Marſch den fchmalen Felſenpfad hinauf und fchliek- 
ih an vier hübfchen Kleinen Seen vorüber famen wir zum Port de Venasque. Bort 
nennt man in den Pyrenäen die Einfenfungen im ande des Hochgebirges, die als Päſſe 
benutt werden Tönnen. Der Bort de Venasque trägt feinen Namen von der nächſten 
fpanifchen Stadt Venasque. Der Port felbft ift fehr ſchmal, und zı. beiden Seiten vagt 
die ſenkrechte Felſenmauer in die Höhe; ein Kreuzchen recht zeigt die Grenze zwifchen 
Spanien und Frankreich an. Links ift die Stelle, wo das letzte Opfer bes unglücklichen 
Aufftandes vom Jahre 1867 fill. Prim war damals aus Gründen, über die er ſich 
noch nie mit Aufrichtigfeit ausgefprochen Bat, nicht, wie ausgemacht war, auf ben fpa- 
nifchen Boden hinlibergangen; fein vertrauter Freund, General Milans de Boſch, ber 
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von ber portugiefifchen Grenze durch Bejar eindringen follte, hatte fich dort ebenſo wenig 
gezeigt; jo war alle Tapferkeit des Generals Pierrad, der fi in Aragonien mit ben 
föniglihen Truppen herumfchlug, umfonft gewefen, und er hatte über die franzöflfche 
Grenze zurüdweichen müffen. General Contreras, dem Katalonien zugemwiejen worden, 
ohne Verbindung mit den übrigen aufftändifchen Truppen, ohne Nachrichten von ihnen, 
ja fogar durch falſche Nachrichten irregeführt, zog ziwifchen der Grenzftadt Benasque und 
der Stabt Voltana hin und her, und feste ſich endlich in der erftern feit, um ſichere 
Kunde von Prim oder Pierrad abzuwarten. Da riüdten die Truppen der Königin mit 
Uebermadt heran, und er zog fi) vor benfelben, indem er immer von Zeit zu Zeit 
Teuer geben ließ, nad) den Höhen des Port de Venasque zurüd; er hatte noch die Kühn- 
heit, mit den Seinigen in einem ganz nahe bei der Grenze gelegenen einſamen Wirths- 
hauſe zu übernachten. Mit dem Morgengrauen ging das Scharmügel wieder an, und 
die Aufftändifchen fügten den Königlichen noch großen Schaden zu, indem fie Felsblöcke 
auf fie Hinabrollten. Hätten fie Lebensmittel und Schießbedarf gehabt, fo Hätten fie fid 
noch Lange behaupten können. Sie hatten aber feit zwei Zagen nichts mehr gegelien, 
umd fo blieb ihnen nichts übrig, als noch die letzten Patronen abzufchiegen und dann 
über die Grenze zu fehreiten. Die Truppen eilten nun ganz nahe heran und gaben in 
den Telfengang des Port noch eine Salve ab. Eine Kugel traf den Adjutanten von 
Contreras, al8 er fehon franzöfifchen Boden betreten hatte und fich nur noch einmal um- 
drehte, um fein Vaterland mit einem legten Blid zu grüßen. Er fiel tobt in die Arne 
des Hauptmannd V., der mir diefe Einzelheiten erzählt hat. Traurig, todmüde und vom 
Hunger geſchwächt flieg die Schar der Tapfern zu dem Hospiz hinab, wo fie von den 
luchoner Badegäften liebreich aufgenommen und gepflegt wurben. 

Der Anblid, wenn man aus dem Felſenpaß von Venasque heraustritt, ıft von einer 
überwältigenden Großartigkeit. Rechts ftarren die Spigen von Sauvegarde uud Maupas 
in die Höhe, dann dehnen fi in mächtigem Halbfreife die Gletſcher des Pic Perdighero 
und des Pic Poſets aus, und lints Hin, den ganzen Vordergrund einnehmend, thürmt 
fi die runde Gebirgsmaſſe der Malgbetta auf, zur rechten Hand, von der Pique blandje 
zum Pic d'Albe, zum Pic de la Maladette und endlich zum Olymp der Ureinwohner ber 
Pyrenäen, zum Pic de Nethou anfteigend, und Iinkerhand in fchroffem Falle niederfintend 
zum Pic de Salenques, las Monlitre8 und Yorcanade. Che wir in das Thal hinab- 
ftiegen, das uns von den Ausläufern der Maladetta jchied, traten wir in die ganz beim 
Port gelegene Herberge ein, bie dem Gerücht zufolge bauptfächlich den Schmugglern zum 
Unterftande diente. Mit den, freundlichften Geberden credenzten und die Beſitzer des 
Hauſes, zwei Brüder, eine erfrifchende Bebida espanola; fie wurden äußerſt zutraulid) 
und fchienen fehr zufrieden, als wir und mit ihnen in ein längeres Geſpräch einließen, 
und wir felbft fühlten uns in ber Gejellfchaft diefer zwei Caballeros ganz behaglich. 
Ih war eiwas erftaunt, daß unfer alter Führer Michot nicht aufthauen wollte, fondern 
finfter und mürriſch in feiner Ede ſaß. Preilic), nachdem wir das Haus verlaflen hat- 
ten, erzählten uns die ihrer, daß diefe beiden Brüder ihren Bater erfchoffen und fid 
bier an der Grenze niedergelaffen Hatten, um ſich jeden Augenblid der Verfolgung der 
Gerichte entziehen zu fünnen; es iſt bereitS Gras über die Unthat gewachſen und die 
beiden fchauerlichen Menfchen haben kaum mehr etwas zu fürchten. Es fommt fehr häufig 
dor, daß Aragonefen oder Catalanen, denen das Unglüd begegnet, ein ſchweres Ver⸗ 
brechen zu verüben, einfach über die Grenze gehen, ſich ein paar Yahre in ber Fremde 
aufhalten und dann, im Vertrauen auf die Vergeßlichkeit der heimifchen Gerichte, unbe 
forgt wieder zurückkehren. 

Wir ſcheuten einen Umweg nicht, um ben Gouffre du Toro zu fehen, jene merkwür⸗ 
dige Felsjchlucht, in welche die von Nethou herfommenbe Garonne, der bebeutendfte Fluß 
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der Pyrenäen, binabftürzt, um ohne fihtbaren Abflug zu verſchwinden. Schroffe Felſen, 
über die einige verfrümmte Tannen herabhängen, fchließen das weißliche Gletſcherwaſſer 
in biefen Schlund ein. Die Garonne legt einen langen unterirdifchen Weg unter der 
Pique blandye de PBoumeres zurüd und tritt in dem Thal Aran ald die Quelle Dueil 
de Jouéou, „Jupitex's Auge“, wieder an bie Oberfläche der Erde heraus. Man hat 
jonft bei den Beſtimmungen der Grenze zwifchen Spanien und Frankreich den Urfprung 
der Flüſſe, die entfchieden dem einen oder dem andern Lande angehören, berüdfichtigt. 
Die Ausnahme, die man mit dem Thale Aran gemacht hat, das eine eigentliche fpanifche 
Enclave in Frankreich bildet, ift um fo auffallender, als das Thal von franzöfifcher 
Geite unverhältnigmäßig leichter zugänglich ift, während bie beiden in ber Geſchichte der 
fpanifchen Bürgerkriege häufig genannten Päſſe, die nad) Aragonien und Catalonien füh- 
ren, faum eine Bedeutung für den Verkehr haben. 

Bon Souffre du Toro wandten wir uns in weftlicher Richtung zu einem Einfchnitte 
zwijchen zwei Ausläufern der Maladetta, in welchem etwa bis zur Hälfte bes ganzen 
Stodes diefes Berges der Abflug des Maladettagletfchers, Cfiera, in dem Gouffre de 
Tourmon verjchwinbet, um jenfeit des Hospice de Venasque wieder herborzufommen und 
dann dem Ebro zuzueilen. Den Pla gegenüber dem Gouffre de Tourmon, die foge- 
nannte Rencluſe, Hatten wir und zur Ruheſtatt für die Nacht auserfehen. “Der Eſſera 
bildet hier mit ſeinen hundert kleinen Fällen eine Art von Halbinſel; weit über dieſelbe 
hängt ein ungeheuerer Fels herein und die in demſelben wurzelnden Tannen halten die 
Stelle an ſeinem Fuße trocken. Gegenüber ſteht ein Wald ausgeſtorbener Tannen auf dür⸗ 
rem Steingrunde, welcher Stämme zum Kochfeuer und Zweige zur Bereitung des Lagers 
liefert. Als wir in der Rencluſe ankamen, fanden wir bereits eine Geſellſchaft häuslich 
eingerichtet, Jäger, die zwei ſtattliche Gemſen und ein halbes Dutzend weißer Rebhühner 
erlegt hatten; nad) uns kam eine Cavalcade von Engländern an, deren Führer den Um: 
ftand benugen wollten, daß Michot eine Beſteigung der Maladetta leitete. Bald flamnıten 
drei mächtige Teuer empor und das Nachtmahl wurde eingenommen, zu dem eine Anzahl 
Bögel, die wir unterwegs geſchoſſen, eine erwünſchte Beigabe bildeten; diefelben ſchienen 
mir zwar in bebenflicher Weife dem gemeinen deutfchen Sperling zu gleichen, aber wir® 
hielten e8 für heute mit dem frangöfifchen Sprichwort: „Faute de grives on mange 
des merles.” Dazu wurbe fleißig a la regalade getrumfen; eine edle Art zu trinken, 
die den Dann zwingt, eine wahrhaft akademiſche Stellung anzunehmen. Man hält den 
vollen Bocksſchlauch mit der echten hoch empor, drüdt mit der Linken leicht an die 
Mündung und fängt, ohme diefe mit dem Munde zu berühren, den dünnen rothen Strahl 
bes Weines auf. 

Die heiterfte Stimmung herrfchte nach dem Mahl in unferer Felſenklauſe; Michot 
fing an, die Gefchichten feiner Gemfen- und Bärenjagden und feiner Begegnungen mit 
fpanifchen Wilderern zu erzählen; und die Führer ſtimmten bald Iuftige franzöftfche Lie- 
der, bald ſchwermüthige „Canſous“ an, von denen mir befonders eind wohl gefiel, 
indem es mic, durch feine naive Empfindung an deutſche Vollslieder erinnerte. Um 
von der Mundart einen Begriff zu geben, fete ich den erften Vers im Original her und 
gebe das Ganze in möglichft treuer Ueberfegung: 


La haut sus las Mountanhes, 
U pastou malhurous, 

Segut au pee d’u hau, 
Negat en plous, 

Sounyabe au cambiament 

De sas amous ... 
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Da droben auf den Bergen, 
Ein unglüdlicher Hirte 

Saß am Fuß einer Buche, 
Bon Thränen überſtröͤmt 
Und dachte an den Wechſei 
Seiner Liebe. 


Leichtes Herz, flüchtiges Herz, 

Sprach der Betrübte, 

Die Zärtlichkeit und die Liebe, 
Die ich für dich gehegt, 

Hab' ich mit ihnen verdient, 

Daß du mich verſchmähſt! 


Seitdem du verkehrſt 

Mit Leuten von Stande, 

Haft du einen fo hohen Flug genommen, 
Daß mein Haus 

Nicht mehr Hoch genug für dich if 

Um einen Stod. 


Deine Schafe wollen nit mehr 
Mit den meinigen fi mifchen; 
Deine ſtolzen Böcke 

Seit lange 

Nahen den meinigen nur noch, 
Um ſie zu ſtoßen. 


Ich habe nicht Reichthum, noch Ehren und Auszeichnung; 
Aber es lebt niemand, 

Der mich übertreffe 

An Liebe. 


Aber obwol ich arm bin, 

Und niedrigen Standes liebe ich doch meine zottige Mütze mehr, 
Als den ſchönſten 

Geründerten Hut. 


Die Reichthümer der Welt 

Machen nur Sorgen, 

Und der größte Herr mit ſeinem Gelde 
Iſt unter dem Hirten, der zufrieden lebt. 


Leb' wohl, Tigerherz, 
Hirtin ohne Liebe; 

Wechfeln kannſt du, ja wechſeln 
Den Berehrer; 
Niemals wirſt du einen finden, 
Wie mich. 


Aus einiger Entfernung bot unſer Lager einen höchſt phantaſtiſchen Anblick. Die 
Felſen waren hoch hinauf von dem Feuer röthlich erhellt; ſchwarze Tannen ſchauten von 
oben wie neugierig auf das fremdartige Treiben nieder; geiſterhaft ſchwankten die Schatten 
der um das Feuer ſich bewegenden Geſtalten an der Bergwand hin und her, und die 
fernen Gletſcherhöhen hoben ſich in falbem Zwielichte von dem Sternenhimmel ab. Als 
die Nacht mit dunklern Schatten ſich herabſenkte, kamen noch die Pferde, die man zur 
Weide freigelaſſen hatte, herbeigetrabt, um ſich in ber Nähe des Feuers und der Men⸗ 
ſchen gegen einen Ueberfall der Wölfe zu fichern. Sie ftellten fich im Kreiſe, die Köpfe 
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gegeneinandergekehrt, auf; nach und nach verſtummte Geſang und Sad in unferer 
Mitte und bald lag alles in feftem Schlummer. 

Noch Herrfchte tiefe Dunkelheit, da erfchallte plöglich das Hörnden Michot's und 
einige weithin donnernde Schüffe wedten fänmtliche Schlafer aus der Ruhe. Einige 
Minuten nachher ging es ſchon bergan über Stock und Stein.‘ Michot, ber voranſchritt, 
wußte auch im Dunkeln Beſcheid, und die übrigen durften nur nahe beiſammenbleiben, 
um feinen Fehltritt zu thun und fich nicht zu verirren. Nach einftiindigem Steigen 
langten wir auf dem erften Schneefelde, noch im Gebiete der Malabetta, an; während 
wir dafjelde ducchfchritten, begann e8 zu tagen. Dann ging der Weg wieder durch eine 
Steinmaffe von grauem und rothem Granit, und als wir einen Heinen Einfchnitt in 
dem Felskamme, welcher den Gletſcher der Maladetta von demjenigen des Nethou trennt, 
überftiegen hatten, ftand die Sonne bereit8 am Himmel. Der A300 Meter breite und 
1800 Meter Hohe Gletfcher des Nethou lag in zauberifhem Silberglanze vor und aus⸗ 
gebreitet, und die graue Teljenfpige, welche den Iberern als der Sig ihres höchſten Got— 
tes heilig galt, ſchien uns faft greifbar nahe. Noch koſtete e8 aber ein tüchtiges Stüd 
Arbeit, bis wir am Ziele waren. Das in der Morgenfälte fehr glatte Eis und bie 
häufig nur durch eine trügerifche Dede verhüllten Riten drohten bei der geringften Un- 
vorfichtigfeit fichern Untergang. Michot mußte große Streden entlang mit der Art 
Stufen in das Eis baden, und wir fchritten wol eine Stunde lang, ohne vom Boden 
aufzufchauen, durch Stride aneinandergebunden, fort, bi8 wir zu dem Fleinen, ftet8 mit 
Eis bededten Lac Corone kamen. Bon hier ging es weiter auf Eisftufen bis zum fo- 
genannten Döme, oder der erften Spige bes Nethou. “Diefe ift von dem antifen Olymp 
durch einen Außerft ſchmalen Grat von übereinandergeworfenen Felsblöcken getrennt, zu 
deren beiden Seiten fchauerliche Abgritnde gähnen. Gar vielen finft hier der Muth, ob- 
wol man ohne Gefahr hinübergelangen Tann, wenn man ſich nur beim SHinüberrutfchen 
mit den Händen vecht feit Hält. Man nennt biefen Grat Pont de Mahomet. Der 
Sinn diefes Namens ift mir dunkel, man müßte denn daran denken, daß an diefer Stelle 
mancher wie der Prophet dem Berg gebieten möchte, zu ihm zu kommen. 

Da bie dünne Spite bes Berges fi, ganz von Schnee frei, aus dem nach Often 
bin ansgebreiteten Coronegletfcher und aus dem ben Nord⸗ und Oftabhang bededenden 
Nethougletfcher erhebt, hoch über die fürchterliche Schlucht von Malibierne emporragend 
und mit der übrigen Bergkette nur durch den fchmalen Pont de Mahsmet verbunden, fo 
bat man faft die Empfindung, als ſchwebe man frei im Luftmeere. Keine Grenze hemmt 
den Blid; die ganze Kette ber Pyrenden liegt zu unfern Füßen; das Auge verivrt ſich 
unter dem Labyrinth der unzähligen Bergſpitzen Aragoniens und Cataloniens, welche in 
einen wolfenlojen Himmel hinaufragen, während nach ber franzöfifchen Seite das Thal 
von Luchon, die Ebene von Touloufe, mit einem ungeheuern Nebelmeer bedeckt ift, aus 
dem nur die DBerggipfel wie Imfeln emportauchen. ‘Die blendendweiße Wölbung des 
Doͤme des Nethou erfcheint uns hier oben in faft ätherifcher Schönheit; bie Gletſcher 
alle ringsumber find Wellen ähnlich, auf denen unfer Feljenfis wie ein Nachen am tief 
blauen Himmel binzufchweben ſcheint. Manchmal ftreift ein Silberwöltchen unter ber 
Sonne hin, nimmt erft die fieben Farben der Iris an und löſt ſich ſodann in Aether 
anf. Drei Adler fommen langfam vom Süden berangeflogen, fte kreiſen lange und nahe 
über unfern Häuptern; keinen bon uns aber lodt e8, die Stille durch einen Schuß zu 
unterbrechen. 


Chronik der Gegenwart. 
Nekrologe. 


Die neben ihrem Gatten um die Gründung der Schiller⸗Stiftung ſo hochverdiente 
Frau Majorin Friederike Serre iſt am 7. Aug. 1872 aus dem Leben geſchieden. 
AS Tochter des dresbener Kaufmanns Hemmerbörfer geboren, genoß fie eine gute Er- 
ziehung und verheirathete fich fehr jung mit Johann Friedrich Anton Serre, der, von 
Haufe aus Yurift, als Freiwilliger fih an dem beutfchen Befreiungäfriege betheiligt 
hatte. Nach gefchloffenem Frieden blieb Serre noch längere Zeit als Offizier im activen 
Dienft. Beide Gatten waren durch ihre Liebe zur Kunft, ſowol zur Poefie und fchönen 
Literatur wie zur Mufif und Malerei, eng verbunden und gefellten dieſer beiderjeitigen 
Liebe für das Schöne noch einen ſtets regen Trieb zur Mildthätigkeit, ſodaß ihr Leben 
durch innere Schönheit und Güte ein wahrhaft beglüdtes und beglüdendes wurde. Ihr 
Gut Maren, unweit Dresden, welches fie bewohnten, war ber Sammelplat der ſchönen 
Geiſter der fächfifchen Hauptftadt. Tiedge, Lied, von Maltitz, Gutzkow, Anderfen, Karl 
Maria von Weber, Keiffiger, Thalberg, Rietſchel, die beiden Devrient und eine Reihe 
bedeutender Frauen gingen im Serre’fchen Haufe zu Maren aus und ein und forgten 
für ein ſtets fich erneuerndes geiftige8 Leben. Im Jahre 1833 unternahm Friederike 
Serre in Gemeinfchaft mit ihrem Manne eine Reife nach Italien und verweilte dort mit 
ihm bis etwa zum Schluß des nüchſten Jahres. Namentlid in Nom nahm das Tunft- 
finnige Ehepaar einen längern Aufenthalt. Unter den Künftlern, welche hier dem Major 
Serre und feiner Frau bejonders nahe traten, ift in erfter Linie Thorwaldfen zu nennen. 
Nicht unerwähnt dürfen Hier die großen Beftrebungen bleiben, welchen die Serre’jchen 
Eheleute in Bezug auf die Unterftügung von Armen und Hülfsbeditrftigen ftets oblagen. 
So gründeten fie in Maren felbft mehrere MWohlthätigkeitsanftalten. Mit Rath und 
That fland Friederike ihrem Manne zur Seite, als derfelbe im Jahre 1859, anknüpfend 
an Friedrih Schiller’8 hundertjährigen Geburtstag und in Gemeinſchaft mit Freunden 
und Belannten, zur Unterftügung dürftiger und um die Literatur und Kunft verdienter 
Schriftfteller, Dichter und Künftler und ihrer Hinterlaffenen eine deutſche Nationallotterie 
ins Leben rief. Es war eine Anerkennung diefer Leiftungen nad) diefer Seite hin, daß 
ihr die bresdener Sciller- und Tiedge-Stiftung da8 Diplom eines Ehremmitglieded zu: - 
fiellte. Ihr Gemahl flarb am 3. März 1863. Die Hinterlaffene Witwe widmete fid) 
in ihren legten Jahren, wo fie bie Freude hatte, die Blüte der genannten Stiftungen 
zu erleben, namentlich der Erziehung armer Kinder. Sie ftarb allgemein geliebt und 
betrauert. 


Am 5. Sept. 1872 ftarb zu Aachen nach langem Siechthum Dr. Jofeph Müller, 
ein Mann, ter als Lehrer der Philologie und Naturwiffenfchaft bedeutende Verdienfte hat. 
Am 12. Nov. des Jahres 1802 in Aachen geboren, befuchte er anfänglic, das Gymnaſium 
jeiner Baterftabt und ging dann nad) Bonn, wo er ſich dem Studium ber Philologie 
und der Naturwiffenichaft widmete. Nach abjolvirtem afademifchem Studium wurde et 
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als Lehrer am Gymnafium zu Aachen angeſtellt und zwar file die beiden von ihm auf 
der Univerfität cultivirten Fächer. Vierzig Jahre lang Hat er diefes Amt innegehabt 
und ihm mit Aufbietung feiner beften Kräfte gedient, bis ihm Förperliches Leiden zwang, 
fi) in den Ruheſtand zurückzuziehen. Neben feinem Lehramte widmete ex feine Thätigfett 
noch mancherlei andern Sweden. Die Betrefacten der Sreideformation des aadjener 
Beckens waren jahrelang der Gegenſtand feiner genauen Unterfuchungen, und er ver- 
anftaltete eine umfangreihde Sammlung derfelben, in welcher er die verjchiedenen Arten 
der dort befindlichen Petrefacten klar und überfichtlich gruppirte. Gelegentlich der in 
Aachen im Jahre 1843 zufammengetretenen Generalverfanminng bes Naturwiffenfchaftlichen 
Vereins fiir die preußifchen Rheinlande kamen feine bier einfchlagenden Studien gründlich 
zur Sprache. Die literarifche Ausbeute diefer Unterfuchungen war eine Serie von Be— 
fchreibungen unter dem Titel „Monographie der PBetrefacten der aachener Kreideformation“, 
welche vom Naturhiſtoriſchen Verein der Aheinlande in den Jahren 1847—51 in drei 
Heften herausgegeben wurde. Dem Werke waren Zeichnungen beigegeben. Miller kam 
infolge feiner Unterfuchungen Häufig mit hervorragenden Naturforfchern in Berbindung 
und beſuchte oft die Verſammlungen und Conferenzen derjelben. Seine Verdienfte wurben 
geehrt, inbem er im verjchiedene gelehrte Geſellſchaften als Mitglied aufgenommen wurbe 
und andere Auszeichnungen empfing. Er bielt oft populäre Borträge über phyfifche Geo- 
graphie, welche durch Gründlichkeit des in ihnen verarbeiteten Materials, durch Klarheit 
und Schönheit des Bortrages und der Sprache und Gemeinverftänblichkeit der Behand: 
lungsweiſe ausgezeichnet waren. 

AS zufammenhängend mit feinen philologifchen Studien find die Unterfuchungen zu 
betrachten, welche Müller über die aadjeney Mundart anftelltee Seine hierher gehörigen 
Arbeiten nahmen im Jahre 1836 ihren Anfang mit dem in Gemeinfchaft mit den jeßigen 
Regierungsfecretär Wilhelm Weit herausgegebenen „Sdiotilon‘ dieſer Mundart. Er 
pflegte diefe Unterfuchungen bis an fein Lebensende. Seine Erzählung „Ofen ärme 
Baſtian“, eine fehr ergötzliche Schilderung des Lebenslaufes eines aachener Mutter⸗ 
ſöhnchens, fowie feine andern Hiftorien und Gedichte im Dialekt feiner Baterftadt find 
felbjtändige Werke Müller's, welche reich an Geift und Gemüth find und eine größere 
Beachtung verdienen, als fie bisher gefunden habe. Müller war ein in Aachen 
in bohem Grade populärer Mam: er war Mitglied des Stadtraths und hatte ein 
Wort bei allen öffentlichen Angelegenheiten mitzufprechen, fei e8 nım als Commiſſions⸗ 
mitglied oder in andern Kigenfchaften, fo in Saden des Wohlthätigkeitsweſens, des 
Banweſens, des Unterrichts, der Verfchönerung, der Gefundheitspflege, ber Feſte, der 
Gründungen, der Verwaltungsſachen, der innern und äußern Reformen u. |. w. 


Am 27. Juni 1872 ftarb zu Paris der befannte Kupferftecher Francois Forſter. 
Er wurde am 22. Aug. 1790 zu Locle im Canton Neuenburg in der Schweiz geboren. 
Im funfzehnten Jahre fam er nach Paris ins Atelier Tanglois’. Auf der Akademie lag 
er eifrig Fünftlerifchen Studien, befonders der Malerei und der Supferftecherkunft, ob. 
Als Kupferftecher errang er bereits frühe Lorbern: im Jahre 1809 gewann er zuerft 
einen Preis; einen zweiten erhielt er im Jahre 1814. Ein Stipendium von 1500 Fr. 
jährlich, welches König Friedrih Wilhelm IIT. von Preußen ihm auf zwei Jahre verlieh, 
jegte ihn in den Stand, in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Leopold Robert, der die- 
felbe Bergünftigung genoß, eine Kunftreife nach Ron zu unternehmen. Forſter repro- 
ducirte dort mit großem Eifer Rafael's Bilder. Nach Frankreich zurückgekehrt, erwarb 
er fi bald auf Grund der in Italien gemachten Studien einen bedeutenden unb weithin 
gefeierten Künftlernamen, der auch feine äußere Eriftenz weſentlich verbefjerte. Preiſe er- 
hielt er nun in Yülle, jo 1824, 1831 und 1855, und zwar den leßtgenannten fir feinen 
auf der Weltausftellung befindlich geweſenen Stich nad Winterhalter: Die Königin Vic: 
toria. Im Jahre 1845 wide er an Stelle des durch den Tod ausgefchiedenen Tardieu 
Mitglied der Kitnftlerafademie. 

Unter den Werken Forſter's zeichnen wir hier in erfter Linie aus feine Stiche: 
Die drei Orazien, La vierge a la legende und bie beiden Porträts Rafael's nad) 
diefem; Die Jünger in Emmaus nach Paolo Beronefe, Die Geliebte Tizian's nad 
diefem; La vierge au bas-relief nad Leonardo da Vinci, Franz I. und Karl V. 
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nach Le Gros; Die heilige Cäcilie nah Paul Delaroche; Das Borträt Wellington‘ 
nah Gerard und Aeneas und Dido nad; Guerin. Forſter's Technik war eine nahez! 
vollendete. 
















In den am 4. Aug. 1872 verftorbenen Friedrich Wilhelm Wieprecht, dem di 
rector der gefanmten Muſik des Töniglich preußifchen Gardecorps, hat Berlin eine al 
gemein befannte Perfönlichkeit verloren. Er wurde am 10. Aug. 1802 in Ajcerdich 
geboren, wo fein Vater Stadtmuſikus war und ihn in der Mufif grümblich unterridiete 
Die Violine war das Hauptinftrument des Knaben. Siebzehn Fahre alt, ging er md 
Dresden und fand in dem Bioliniften Haafe einen geſchickten Lehrer. Auch theorig 
befchäftigte er fich eifrig mit den Geſetzen der Muſik, von dem Grundſatze ausgehab 
daß alle Praris ohne Theorie zum Dilettantismus führen müſſe. Die Compoſitionelch 
machte einen Hauptfactor feines Studiums aus. Im Jahre 1820 wurde er als Bu 
Iinift bei der Theaterkapelle in Leipzig angeftellt; auch wirkte er damals in den Gewar 
hausconcerten mit. Clarinette und Trompete waren neben der Geige feine Lieblinge 
inftrumente. Auf diefen drei Inftrumenten hatte er es zu einer nicht gewöhnlichen 8 
tuofität gebracht und erntete baher überall, wo er fi Hören ließ, dem ungetheilteite 
Beifall. Im Jahre 1824 ging er ald Kammermuflfer nah Berlin. Diefer Chni 
wurde für fein ganzes ſpäteres Fünftlerifches Leben entfcheidend. Denn dadurch wur 
jeinem muſikaliſchen Wirken infofern die entjcheidende Richtung gegeben, als ihn von m 
an in erfter Linie die Militärmuſik, welche in ber preußiichen Hauptftabt eine bevormg 
Pflege fand, anzog. Märfche und mandherlei andere Stüde componirte er fir die @ 
Iiner Paraden. Spontint, damals der muſikaliſche Zonangeber in Berlin, fan m 
Wieprecht's Compofitionen Wohlgefallen und wurde fein Protector. Der junge Mufle 
begann nun über die Technik der Blechinftrumente tiefer nachzudenken unb kam ifo 
deffen zu der Einficht, dag eine Reform berfelben in vieler Hinficht nothwendig fe 
Unter Affiftenz des Inſtrumentenmachers Morig, eines tüchtigen Meiſters in fens 
Sache, ftellte er im Jahre 1835 zuerft die Baftuba her und erfand fünf Jahre jpit 
in Oemeinfchaft mit einem Hrn. Skorra eine Art von Baßclarinette, welche fpäter de 
Namen Batyphon empfing. Der König fing an fich für den tüchtigen Muſiker zu i 
tereffiren, und auf feine Veranlaffung machte Wieprecht im Jahre 1841 oder 1842 a 
Reife nad) dem füdlichen Deutfchland, um fich über die Einrichtung der dortigen Milk 
muftfcorp8 zu unterrichten. Die Erfolge diefer Reiſe legte er in einer berliner Mufl 
zeitung nieder. leichzeitig griff er den parifer Inſtrumentenmacher Adolf Sur a 
pfindiih an, indem er behauptete, die Baßclarinette, auf welche Sar ein Patent 9 
nommen, fei nur eine Nahahmung des von ihm zuvor erfundenen Batyphon. Im Jah 
1845 famen Sar und Wieprecht in Koblenz zufammen und geriethen heftig aneinande 
Die franzöfifchen Schiedsrichter, unter denen fi Berlioz und Haleoy befanden, gab 
ihre Meinung dahin ab, daß die beiden in Rede ftehenden Inftrumente nur den Piſton m 
einander gemein haben, und der Caffationshof von Frankreich erklärte, daß die Priorität 
Erfindung Sar gehöre. Franzöfifche Mufikkritifer gaben gleichzeitig das Urtheil ad, ! 
Wieprecht’fche Baßclarinette fei neben der Sar’fchen werthlos. Wieprecht, welcher 
diefem Streite alfo eine empfindliche Niederlage erlitt, wurde indeffen durch mannichja 
andere Erfolge auf muſikaliſchem Gebiete bei diefem peinlichen Handel entfchäbigt. Tai 
Berbienfte um die Militärmuſik wurden vielfach anerfannt, und auf der lebten par 
Ausftellung feierte er einen Triumph, indem dort die preußische Militärmufil fo le 
haften Beifall fand. ALS Leiter populärer Mufifaufführungen war er fehr beliebt; m 
brauchen nur an die vielbefuchten Meonftreconcerte im berliner Thiergarten zu erinnern 


















Am 7. Juni 1872 ftarb nach achtmonatlichem Herzleiden zu Stuttgart ber Klavier 
und Tonfatzlehrer Eduard Adolf Tod. Er wurde im Jahre 1839 zu Neuhaufen am 
den Fildern ald Sohn eines Schullehrers geboren und widmete ſich anfangs dem Lehrfad 
Später ging er zum Studium der Muſik über. Cr machte auf diefem Gebiete ſchnel 
die größten Fortſchritte und verfügte nad) einiger Zeit über feltene Kenntniſſe. Nament 
ih auf ber Orgel leiftete er Herborragendes. In Leipzig, London und an andern X rei 
wurde fein Spiel auf diefem Inftrument mit dem größten Beifalle aufgenommen und 
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machte feinen Ramen binnen kurzer Zeit zu einem der gefeiertſten auf dieſem Kunſtgebiete, 
wie ihm auch zahlreiche Beweife der Anerkennung von allen Seiten und aus verfchiedenen 
Iren zugingen. Im Sommer des Jahres 1871 verheirathete fi Tod. Don feinen 
Icmpofitionen, welche ſich durch Tiefe des mufilalifchen Gehalts und große Correctheit 
kr Form auszeichnen, find die meiften in Stuttgart bei E. Ebuer erfchienen. Wir 
wen unter ihnen die nachftehend verzeichneten al8 befonders rühmenswerth: die feinem 
Sr Stark gewibmeten „Lieder“, Op. 1, und das Quartett für Brauenftinmen „Der 
ap der Geduld’, ein Kirchenlied hohen Stils, welches in jeder Beziehung ausgezeichnet 
#, iomie ein „Andante religioso‘ fir Horn und Orgel. Mancherlei andere Leiftungen 
Ws ;n früh verftorbenen Künſtlers wären noch zu verzeichnen. Allein es fehlt uns hier 
mkm dazu. Im Stuttgart betrauert man allgemein den Hingang Tod's. An feinen 
Sek wurden zwei tiefergreifende Lieder durch den Berein für claffifche Kirchenmufif 
die Zänger des Conſervatoriums vorgetragen. Die Leitung derjelben hatten Die 
oren Faißt und Start übernommen. Profeſſor Faißt ſprach itberdies einige das 
ten des jungen Künſtlers ehrende Worte am Sarge defjelben, die ein klares Bild 
Lebens und Strebens entwarfen. 


Bolitifche Revue. 
24. October 1872. 


RFrankreich fteht wie immer der Kampf der Parteien im Bordergrunde des 
interefſes; namentlich regen fich die principiellen Republikaner wieder und treten 
&legenheits- oder Berlegenheitsrepublit des Hrn. Thiers mit Entfchiedenheit cnt- 
Tie Che, welche der Minifter des Julikönigthums, der mit dem conftitutionel- 
Theorien fo eng verwachfene Staatsmann, mit der Republik eingegangen ift, kann zwar 
als eine Schein-Ehe betrachtet werden, doch als eine Noth-Ehe ohne Liebe. Die 
annte confervative Republik hält fich jede republikaniſche Begeifterung fern; fie gibt 
me fite eine Mebergangsform, fir ein Zwifchenftadium, fle ift eine Ausgeburt diplo- 
Kiher Weisheit, welche die Parteien gegenfeitig durcheinander neutralifirt. Die innere 
Et, die jet als zeitgemäß erfcheint, befteht in einer Berftändigung über die Dauer 
I Broviforims. Da glaubt man feine allzu kühne Herausforderung an das Scidfal 
tichten, wenn man die Präfidentfchaft des Hrn. Thiers zu einer lebenslänglichen 
Bit; diefem Hepräfentanten der weifen umd gemäßigten Nepublit, ber aus alter Nei- 
& fortwährend von dem Präfidentenftubl auf die Nebnertribüne voltigirt und deſſen 
Bidentichaft man mehr und mehr für eine Altersverforgung anzufehen fcheint, will 
nindeß PVicepräfidenten zur Seite ftellen, welche nicht blos, wie Thiers, den Indiffe⸗ 
Hunkt der politischen Weisheit Frankreichs bezeichnen, fondern mehr oder weniger in 
alebhaften Farben der Parteipolitif leuchten. Zwar für Grevy, den Präfidenten der 
Konalderfammlung, feheint in erfter Linie feine perfönliche Tüchtigkeit zu fprechen; 
M der Herzog von Aumale ift ſchon ein ausgefpielter Trumpf des Orleanismus, und 
habetta bebeutet gar die principielle Republik, die Republik ohne Hintergedanken. 
Die Rede, welche diefer Montagnard, der Vorkämpfer einer energifchen und terro- 
üſchen Republik, in Grenoble gehalten hat, würde ſchwerlich fo vielen Staub aufge- 
Kt haben, wäre Gambetta blos ein ehrgeiziger Prüfidentfchaftscandidat mit den An- 
fentien des Advocaten und des Volksredners, obgleich Thiers fich gewiß mit unheim- 
Im Grauen der Reformbanfete erinnert, welche den Sturz ber Julidynaſtie und die 
Brunrrevolution einleiteten. Doch Gambetta ift der Erdictator Frankreichs, der in der 
Itoflern Epoche des fetten Krieges die Legionen waffnete und ihnen, wenn auch Feine 
kkiplin, doch wenigftens Enthuſiasmus einzuhauchen verftand. Es gab eine Zeit, wo 
" Popularität in der Armee eine unbefchreibliche war, und auch jet noch dürfte er 
er Soldaten und Offizieren eine bebeutende Anhängerſchaft befigen. ‘Die Betheiligung 
Testen an dem Banfet in Grenoble hatte eine Strafverfegung und Arreft zur Folge ; 
etwas Heinlihe Maßregel, die um fo bedenklicher fcheinen mußte, wenn fie in der ' 
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That aus Rückſichten auf die Beſchwerden des ruffifchen Miniſters Timatſchew ftattien! 
Auffallend wäre e8 immerhin, wenn die rufftfche Politit wieder, wie zu Zeiten des Ke 
jers Nikolaus, fich zu tendenziöfen Interventionen in andern Staaten herbeiließe; di 
franzöfifche Nationalftol;, von dem ja fonft gelegentlich fo viel hergemacht wird, hät 
eine entſchiedene Zuritdweifung folcher Interventionsgelüfte und unberufener Einmiſchu 
in die eigenen Staatsangelegenheiten verlangen müſſen. Nach einer Berichtigung hat i 
deß der „Times“-Correſpondent, der Verbreiter diefer Nachricht, eine Privatäußerung ? 
matſchew's bei einem ZTifchgefpräche mit fo officieller Wichtigfeit beffeibet. 

Maren denn itberhaupt die Vorgänge in Grenoble derartig, daß fie die Belorzam 
Europas wegen des in Frankreich neu auftauchenden Radicalismus wach rufen kunt 
Gambetta wandte fi in feiner Rede durchaus nicht gegen das Ausland; die Hirte 
danken Gambetta’8 dürften kaum vachedurftiger fein als die des Präfidenten der Reyübl 
der nur mit Talleyrand's Kunft fie verbirgt und vertagt. Die innern Barteiläm 
Granfreichs können aber, felbft wenn fie heftiger entbrennen follten, dem Auslande ver 
aus Feine Beunruhigung einflößen, denn fte fehmächen ja feine Energie und lähmen ft 
Dffenfive. | 

Gambetta, freilich, Hat die Grenzen der offictöfen Agitation, als deren Vertreter 
nach Savoyen reifte, in Grenoble bei weiten überfchritten.. Dort in dem von Jial 
losgerifjenen Grenzlande galt e8, gegenüber Sonderbeftrebungen, welche das Alp 
wieder um den Mittelpunkt Italiens gravitiren laffen wollten, den Patriotismus ı 
zu rufen. Dazu ſchien Gambetta der rechte Dann. Republifanifche Begeifterung, Dei 
der Seine misliebig war, fonnte an den Ufern der Arve gute Dienfte leiſten. 164 
Empfang Gambetta’8 in den Stüdten Savoyens war viel zu glänzend, als dap am 
die Eiferfucht von Thiers Hätte erregen müſſen, der in Zroupille und Havre zwar 
dem nöthigen Nefpect, aber ohne ſonderlichen Enthufiasmus empfangen worden @ 
Auch machte der journaliftifche Generalftab Gambetta’8 in Paris die Honneurs di 
Zriumphreife mit weit größerer Verve, als die officiöfen Berichterftatter im Bezug | 
die Reifen von Thiers gethan hatten. Dpvationen jeder Art von dichtgebrängten De 
maffen, Fackelzüge, Bankete löften fih ab; Savoyen ſchien ganz vergeffen zu haben, 
es die Wiege der italtenifchen Dynaftie gewefen, und war franzöfifch-republifaniid,, ı 
jogar als c8 in Paris gewünfcht wurde. Die Generalräthe, denen Gambetta d 
warmes Lob ertheilte, gingen mit foldher Gefinnung voran. In Grenoble, wohin © 
betta einen Abftecher am 26. Sept. gemacht hatte und wo fein Wagen wie ber W 
eines Zriumphators fi) faum durch die jubelnde Volksmenge den Weg bahnen tv 
war es auch ein Generalrath Rey, der bei dem Maflenbanfet dem Citoyen Gamt 
„ber während der nationalen Vertheidigung vom 4. September ab die Ehre Frankreich 
feiner Perſon fymbolifirt habe’, das erfte Hoc ausbradte im Namen des Departeme 
welches die Wiege der großen Revolution gemwefen fei. Hierauf Hielt CGambetta | 
vielbeſprochene Feftrebe, welche auch von deutfchen Blättern als eine Brandrede bezeit 
worden if. Hat aber Gambetta denn nicht in diefer Rede ein den pofitifchen T 
ftiftern fehr unbequemes Wort „die Weisheit‘, Ja sagesse, auf die Fahne feiner Fa 
der aufrichtig republifanifchen, gefchrieben? Läge diefelbe nicht im Temperament 
republifanifchen Partei, fo müſſe fie fi) dazu zwingen und durch ihe kluges Verhe 
alle Anfchläge der Reaction vereiteln. Auf das allgemeine Stimmrecht geftüst, | 
ihre Sadje, den vorhandenen Embryo der Republik zu einer wahren, definitiven 
progreffiven Republik umzugeftalten. Er warnte vor den falfchen Republifanern, 
Wölfen im Schafölleide, die, weil fie fähen, daß fiir den Augenblid die Ausfichten 
Monarchie vernichtet feien, eine vepublifanifche Maste angenommen hätten, um ihre 
fchläge auf dem Wege der Lift zu verwirklichen; er warnte vor den Intriguanten, we 
darauf ausgingen, das allgemeine Stimmredit im gegebenen Ungenblide zu ihrem 3 
theile zu benugen, vor ben Beamten, welche der Republik und dem republilanifchen C 
feindlidh feien und in offenem Kriege mit ihren Adminiftrieten Tebten, wie er jchon 
her da8 ganze Arfenal der noch herrfchenden bonapartiftifchen Gefeßgebung und die 
immer tonangebendben Agenten des ancien regime gebrandmarkt hatte. 

Diefe Rede wandte ihre Spite wol gegen Berfailles; aber ihre byfiognemie | 
durchaus Feine revolutionäre. Der Haß gegen das heuchlerifche Wefen ber Scheimer 
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lner iſt vom ethiſchen Standpunkte ans gewiß berechtigt. Und iſt es nicht ein befrem⸗ 

kades Schaufpiel, daß in einer Republik ein Republifaner, ber ſich aufrichtig zu ihr 

kermt und gegen monarchifche Intriguen eifert, als revolutionär verfchrien wird? Das 

Suitterwefen ber Republif des Elyfee, an deren Spitze ein alter Monarchiſt fteht, trat 

- bei diefem Anlaß in grotester Weife zu Tage. Die Republik mit der Phrygifchen 

Wir, deren Büſte der Generalrath von Montpellier in feinem Situngsfunle aufftellen 

wi, iſt natürlich Thiers ein Grenel; er nennt dies „ein unpafiendes Bild, welches 

hie Ecühle von ganz Frankreich verlegt und die unglüdlichften Erinnerungen wach ruft”. 

Beh der Republit des Hrn. Thiers die richtige Mütze aufzufegen und die entfprechen- 

Im Xttribute zu geben, das iſt eine Aufgabe, welche gewiß die Erfindungskraft der Bild- 

Ina in Berlegenheit fegen würde. 

3 Sit Gambetta wird der Bräfident, von diefem als der Mann, der mit der Re⸗ 
einen essay Joyal machen will und nicht undeutlich als ein Republikaner der 
Stunde bezeichnet, gleichwol es nicht zu einem offenen Bruce kommen laffen; ex 
ihn bei dem Schaukelſyſtem feiner innern Parteipolitit als Gegengewicht gegen 

Indringen der Rechten, das in den Situngen der Permanenzcommiffton fich in hef⸗ 
Anklagen gegen den Präfidenten äußerte, als habe er ben Pact von Bordeaur und 
damalige Verfprechen der Rückkehr zum Monarchie gebrochen, er braucht ihn gegen 
Romay, Larochefoucauld, Kergolay und die andern Heißfporne der Reaction. So 
die Organe des Präfidenten die Rede Gambetta’8 nad, Kräften herabgemildert; 
Gnmbetta andererfeitd Hat fich dem Verbot des Bankets von Chambery gefügt. 
Erdictator fpielt feine Trümpfe überhaupt mehr gegen die Nationalverfammlung als 
den Präfidenten aus. Hatte er doch die Auflöfung derfelben verlangt, da fie nur 
deichnam gleiche, den die Schaufel des Todtengräbers verfchlitten werde. Der Ta- 
ka Thiers in der Permanenzcommifflon gegen die Agitationen Gambetta’8 aus- 
and ausfprechen mußte, fonnte doch nicht hindern, daß die radicalen Republife- 
at den conferbativen gemeinfame Sache machen. Die entfchieven republifanifche 
‚ wie der „Siecle“, ftellt den Gegenſatz zwifchen rabicaler und confervativer Re— 
überhaupt in Abrede; in ihren Zielen feien die confervativen Republifaner und die 
en vollftändig einig; beide verlangten den obligatorifchen Laienunterricht, die Ein⸗ 
enfteuer, den obligatorifchen Milttärbienft und bie Trennung von Staat und Kirche; 
Vahlparole biefer Bartei für die Nachwahlen am 20. Oct. heißt: „Republikaner, 
iel welcher Schattirung, aber feine Monarchiſten, feine offenen oder verfchämten 
ger des Royalismus!“ 
e in der That eine republifanifche Regierung energifch gegen Bewegungen vor- 

&, welche doch die ftantliche Grundlage anerkennen, mochte immerhin aud) ein Prä- 

kiidaftscandibat, ber „Dauphin der Republik“, bei foldhem Anlaß feine Trümpfe 

melen, während biefelbe Regierung jene großartigen Demonftrationen frei gewähren 
weile der wunberthätigen Madonna in der Grotte von Lourdes, gleichzeitig aber 
biegitimen Königthum huldigten? 25000 Gläubige aus ganz Frankreich unter bem 
von 8 Bifchöfen und Erzbifchöfen und 19 Deputirten der äußerften Rechten 

a zu dieſer Meonftreproceffion zufammen, und Abkömmlinge des äfteften und höchften 
tfhen Adels teugen die Banner ber heiligen Wallfahrt. Die Madonna von Xourdes 
indeg feine Wunder gethan, während bie Broceffion ſich in ihr Heiligthum verfügte; 

Wird aud nicht das größte Wunder thun und das legitime Königthum in Frankreich 

ellen. 

Thiers feheint indeß gegenwärtig die Bonapartiften für feine eifrigften und geführ- 

Feinde zu Halten. Die Ausweilung des Prinzen Napoleon, der ſich beſuchsweiſe 
feiner Gemahlin in Frankreich aufhielt, eine Polizeimaßregel von großer Härte und 

' Berfönlichfeit des Prinzen gegenüber ohne Berechtigung, zeigt deutlich genug, nad) 

Rt Seite hin die Hauptbeforgniffe von Thiers fich richten. Der Prinz war mit 

m gültigen franzöftfchen Paſſe 'verfehen, und die Rechtfertigung der Gewaltmaßregel 

at, daß die Rationalverfammlung zweimal die Abdankung der Napoleonifchen Dynaftie 

geſprochen Hat, erfcheint als wenig haltbar, um fo mehr, als die orleaniftifchen Prinzen 
gehtnbert in Frankreich fogar eine politifche Rolle fpielen. Der Rebeminifter bes 
°ood empire und fein Advocat und Syndikus Rouher wird fi) in einer Eingabe 
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an ‚den Staatsrath der gefränften Rechte des Prinzen annehmen. Die Refultate ı 
Nachwahlen am 20. Det. bewäifen den Sieg ber gemäßigten Repubfilaner, doch au 
die Rührigkeit der Bonapartiften. 


| 


Wenn au in Deutfchland Feine Madonna von Lourdes die zahlreichen und de 
nehmen Vertreter bes Ultramontanismus nuter den Fahnen einer gewaltigen Proceſſi 
verfammtelt, fo ift doch die Agitation diefer Partei keineswegs zur Ruhe gebracht; währe 
indeß in Frankreich die Regierung ſich durch Zugeftändniffe mit ihr im eim erträcich 
Einvernehmen zu feten fucht, hält die deutfche Reichsregierung mit Energie die Sonteräs 
tätsrechte des Staats aufrecht und wird diefelben durch ein neues Reichsgeſetz wir cm 
rocher de bronze ftabiliren. Daß die Prälaten und Oberhirten der Kirche dan 9 
ſetzen des Staates Feine bindende Gewalt zufchreiben: das beweift wol am dentlichſten 
Denkſchrift, die fie bei der Zufammenfunft in Fulda verfaßt Haben und welde niht 
die, Beſchwerden der Kirche enthält, fondern auch Angriffe gegen das Reichsgeſet, nd 
den ftärfften Auslaffungen einer deutfchfeindlichen Preſſe würdig zur Seite fichen. 3 
Kaifer und Reich erlafiene Geſetze werben herabgewürdigt, als ob fie einen argen € 
wiffenszwang enthielten, die Integrität der Fatholifchen Kirche zerftörten, auf unwahren ı 
zweidentigen Behauptungen beruhten. Die Anfprüche, welche die Witrbenträger der & 
erheben, Anfprüche, die auf ein göttliches Recht geftügt find und die wichtigften Zi 
der Gefeßgebung und Staatsverwaltung, die Ehegefeßgebung, das Unterrichts- und 
ziehungswefen, die Armenpflege für ihre eigene -Competenz in Anfpruch nehmen, f 
in fo fchreiendem Widerfpruch mit dem Geifte des Jahrhunderts, wie feinerzeit de & 
labus, deſſen Berwirklihung innerhalb des Staatslebens fie verlangen. 

Die Bischöfe ftellen ſich allerdings auf ben Boden bes pofitiven Rechts und da 
ftehenden Kechtsverhältniffe, auf dem allein die Herſtellung bes Friedens zwilde | 
fatholifchen Kirche und dem Staate möglich ſei. Vom Standpunkte des pofitiven Ki 
aus könne es nicht dem mindeften Zweifel unterliegen, daß die katholiſche Kird 
Deutfchland völfer- und ftaatsrechtlich anerkannt fei und im ihrer ganzen Integrili 
echt beftehe. . Auch vom erneuten beutjchen Rechte ſolle bie Kirche den kräftigſten S 
ihrer Rechte und ihrer Freiheit erwirken müffen, um fo mehr, als ein nicht ihrer 8 
angehöriger Kaiſer und eine nichtkatholifche Majorität gerade eine um fo volliom 
Sicherftellung ihrer kirchlichen Rechte verbürgt hätten. Doch fehon während des Ie 
großen Krieges, während deſſen die Katholiken eine tabellofe Treue in allen patrioti 
Pflichten bewiefen, wären biefelben vielfach der Neichsfeindlichkeit und Baterlandil 
feit befchuldigt, der Krieg gegen Rom angefündigt worden; mächtige Parteien von 
ſchiedenen umd entgegengefetten Intereffen hätten danach getrachtet, die Fatholif—he } 
der Freiheit, deren fie fi) bisher, mamentlich in Preußen, zu erfreuen hatte, zu 
rauben und den Katholicismus und vielfach das Chriftenthum überhaupt zu ſchäd 
Deshalb Hätten die Katholiken in den Neichdtag Männer zu wählen gefucht, von ! 
fie eine titchtige. Vertretung ihrer Rechte und Intereſſen erwarten durften. Inden 
Mehrheit des Neichstages ſich gegen die Aufnahme der Art. 15— 18 ber preuft 
Berfaffung in die Reichsverfaſſung unter Zuftimmung der Reichsregierung erklärt 
fei den Katholiken von Haus aus die Garantie der ihnen zuftehenden Rechte und 
heiten vorenthalten worden. 

Hierauf folgen die Gravamina der verfammelten Bifchöfe gegen Maßregeln der At 
regierung und einzelner Reichslande, zumächft gegen die Begünftigung der Altlatho 
Die Staatöregierung folle den Profefforen, Weltgeiftlichen und Laien, welde ben 
fcheidungen des Baticanifchen Concils den Gehorſam verfagten und ſich bamit vom Ole 
der gefammten Fatholifchen Kirche trennten, wol geftatten, eine neue religiöfe Gem 
fir ſich zu bilden, nimmer aber die katholiſche Kicche nöthigen, diefe Männer in U 
Schofe zu behalten, ihnen bie Rechte der SKirchengemeinfchaft, ja des geiftlichen 
tes, insbefondere des Firchlichen Lehramtes einzuräumen und mit ihnen am bemlt 
Altar die Heiligen Geheimniffe zu feiern. Das Recht der Ereommmunication, dee : 
ſchluſſes von der Kirchengemeinſchaft, mit welchem gegenwärtig feine bürgerlichen | 
theile mehr verbunden feien, könne den Bifchöfen, gegenüber den Altkatholiken, nicht 
flritten werden. Biſchof Kremenk habe im guten Bewußtfein feines ihm zuſtehenden * 
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xthandelt, was fih alle Biſchöfe in gleichem Falle nicht beſtreiten laſſen könnten. Be- 
jnders ſchmerzlich erſcheint ihnen die Begünſtigung der Diſſidenten durch die Militär⸗ 
Kehörden in Preußen und die fi) daran knüpfenden Maßnahmen, namentlich das Ein⸗ 
reiten gegen den Armeebiſchof, der die Feier des katholiſchen Militärgottesdienſtes in 
der Rilitörtiche zu Köln unterſagte, nachdem unmittelbar vorher hier das Meßopfer „in 
hekiesiicher Weiſe“ von einem von ber Kirche abgefallenen Priefter gefeiert worden war. 
Gre andere Schädigung des Rechts und der Freiheit der fatholifchen Kirche finden 
We Bihöfe in dem Verbote der Gefellfchaft Jeſu umd anderer verwandter Orden und 
nägiler Genofienfchaften. Sie vertheidigen den Jeſuitenorden gegen die Anfchuldigungen 
welcher und fantögefährlicher Grundfäge, in denen fle eine Injurie gegen bie 
Meile Kirche erblicken; auch leugnen fie, daß die Jeſuiten den confeffionellen Frieden 
Bas die „verwandten” Orden betrifft, fo fehle e8 hierliber an Haren Grund: 
; man habe fchon bie Redemptoriſten, Lazariften, felbft die Trappiſten und Schul- 
als folhe Drden genannt. „In der Wirklichkeit”, fagt die Denkſchrift, „haben 
bieſe auch nicht die minbefte Achnlichkeit mit den Jeſuiten. ine Aehnlichkeit kann 
wol in Folgendem finden: diefe Genofjenfchaften find nämlich alle in ber neuern 
entſtanden und entjprechen deshalb, etwa von den Trappiften abgefehen, in befonderer 
fe den Bebürfniffen der Gegenwart, dann wäre alfo der Sinn des Geſetzes: es 
etwa zur Befriedigung der Katholifen ein oder das andere alte Klofter beftehen 
‚ mc einige Congregationen zur Pflege der Kranken, dagegen alle jene geiftlichen 
peienfhaften, welche bie Kirche in ber neuern Zeit aus ſich hervorgebradjt hat, um 
giftigen, den feelforglichen, den erziehlichen und wiſſenſchaftlichen Bebürfniffen der 
im Geifte des Tatholifchen Glaubens zu dienen, biefe alle find den Jeſuiten ver- 
und zu dverbannen. Wäre das ber Sinn bes Geſetzes, fo ginge fo recht klar 
bervor, dag es darauf abzielt, die Lebenskraft der Tatholifchen Kirche möglichft 
fen und fie mehr und mehr innerlich abfterben zu machen. ‘Das wäre aber von 
Irten der Verfolgung der Kirche und von allen Arten der Unterdridung ihrer 
Pet die ſchlimmſte.“ 

am beſchweren fich die Biſchöfe über die Vertreibung ber einer geiftlichen Genofjen- 
ongehörigen Lehrer und Lehrerinnen aus den Schulen, über die Rostrennung der 
e von der Kirche, die precäre Stellung geiftlicher Schulinfpectoren, die Gründung 
onslofer Schulen, über das Verbot chriftlicher Vereine ber Schullinder und der 
‚ über den Zuſatz zu 8. 130 des Strafgefegbuches. 
Rachdem fie dies Sindenregifter des Staate8 entrollt Haben, erheben ſich die Bifchöfe 
ifrer Denffchrift auf die Höhe maßgebender PBrinciplen und verkünden mit weihe: 
Pa Geberden im Tone bes päpftlichen Syllabus, daß die nene Lehre von der unein- 
ſränlten Souveränetät des Staates, welcher ber höchſte Träger der vom dhriftlichen 
en emancipirten menfchlihen Vernunft fein fol, die Xehre, daß das Recht der 
md ihrer Bekenner ſchlechthin von der Staatögefeggebung abhänge, mit allem 
Richen und pofitiven Rechte in Widerſpruch fiche, und daß der Verſuch, diefen Grund- 
Kin — zu einem Umflurz des gefammten pofltiven Rechtis und zu einer 













Rlgung des Chriſtenthums führen würde. Mit einer Zurüdweifung des Vorwurfs 
eichsfeindlichkeit und Staatsgefährlichkeit der Tatholifchen Kirche und mit nochma⸗ 
E Bahrumg ihrer Nechte in Bezug auf Schule und Che, mit Proteften gegen bie 
— bes Verkehrs zwiſchen dem Papſt und den Biſchöfen, gegen jede Beeinträch— 
der freien Ausübung des Cultus, der Freiheit des Ordenslebens und ber religiöfen 
efienichaften, ſchließt diefe Denkfchrift, welche als ein Klagelied der ecclesia militans, 
auf einmal in eine ecclesia pressa verwandelt fieht, alles zufanmenfaßt, was 
uernde Kirche dee Gegenwart auf dem Herzen hat. - 
dom Standpunkte des bisher beftehenden poſitiven Rechts aus find viele der Aus- 
gen des bifchöflichen Proteftes als Logifch und berechtigt zu betrachten; aber mo 
Me der Kortfehritt der Menfchheit, wenn Gefebe und Rechte fich wie eine ewige 
Kalbeit forterben diteften, ohne daß ihre Umwandlung, ohne daß der Bruch mit ihnen 
—7* wäre? Die geſetzgebenden Factoren des Staates find dazu berufen, dieſen Fort⸗ 
et, gegenüber veralteten Imftitutionen, durchzuführen; die Regelung des Berhältniffes 
Ye Staat und Kirche gehört aber zu ihren zweifellofen Befugniffen. Am ſchwäch⸗ 
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fien ift die Beweisführung der Bifchöfe, daß die Grundſätze des Apoſtoliſchen Stuhl 
heute ganz diefelben feien wie zu der Zeit, als bie deutſchen Regierungen mit ihm über | 
Ordnung der Firhlichen Verhältniſſe unterhandelten. Durch den Syllabus und die En 
clica des Papſtes Pius IX., welche alles verurtheilten, was der moderne Staat zu fein 
Grundlagen redjnet, welche gegen Vernunft und Wiſſenſchaft in einer Weile proteftirtı 
die im 19. Jahrhundert als eine unbegreifliche Anomalie erfcheinen muß, durch die U 
fehlbarkeitserflärung des PBapftes, durch die Beſchlüſſe des Vaticaniſchen Concils if! 
Kirche Herausforbernder als je der ganzen Entwidelung der Menfchheit und den wicht: 
ften Intereſſen des Staates entgegengetreten; gegenüber folchen Drohungen ziem & 
Staaten eine entjchiedene Gegenwehr, und e8 wäre nur zu wünſchen, daß fie fid, m 
ihre Tirchlichen Ankläger fagen, als Träger der Vernunft und der humanitären Iaterrfı 
noch mehr als bisjegt fühlen möchten. 

Die Entgegnung der deutfchen Reichöregierung auf das Manifeft wird vorausfidtl 
in neuen Gefegentwürfen beftehen, welche auf Grund der jüngft gemachten Erfahrumg 
das BVerhältni des Staates und der Kirche regeln, um die bisherigen Grenzftreitigtei 
ein für allemal unmöglich zu machen. Das pofitive Recht, auf das fich die Bi 
berufen, ift, wie die Gefchichte aller Zeiten Iehrt, ein wechjelndes und keineswege 
dauernd wie der Felſen, auf welchen Petrus feine Kirche baute und der doc; jekt 
in bebenflicher Weife zu zerbrödeln anfängt. Wie feſt aber der Zuſammenhalt m 
den Bertretern der Kirche jelbft ift, das beweift wol am beiten, daß auch Biſchof Ha 
im Widerſpruch mit feinen frühern Erklärungen, fi) ganz im Fahrwaſſer der di 
bewegt, die am Grabe bes heiligen Bonifacing fich verfammelt Hatten. Cr felbft 
ein pater peccavi aus und beugt ſich unter die Macht des römifchen Stuhles 

Auch die ſchweizer Biſchöfe hielten einen Congreß ab am heiligen Grabe der M 
tyrer von der thebaifchen Legion in Sanct-Morig, wo fie dem Pfarrer Merm 
Bifchof von Hebron, bei feinem Conflict mit der genfer Megierung ihre brüderlichen &4 
pathien in einem von allen geiftlichen Würdenträgern unterzeichneten Schreiben ausbridt 
weil er das Recht der Kirche, die gefetzliehe Unabhängigkeit ihrer geiftigen Würde 1 
die Fatholifche Gewiſſensfreiheit vertheidige. Die genfer Regierung wird heftig in dd 
Sendſchreiben angegriffen; fie habe, nachdem fie die freien Schulen der chriſtlichen <ä 
brüder und ber Barmherzigen Schweftern gefchloffen, durch ihre neuen Anmaßungen ı 
Wilfürmaßregeln einen fehweren Angriff auf die Berfaffung der Kirche jelbit gem 
Die Bifhöfe von Sitten, von Laufanne, von Sanct-Öallen, von Bafel, von Antipat 
von Bethlehem haben das vom 24. Sept. datirte Schriftſtück unterzeichnet. Im Erd 
Kath zu Genf ift man inzwifchen mit der Ausarbeitung eines Gefeßentwurfes übe: 
Trennung der Kirche vom Staat befchäftigt, durch welchen ſich die Mermillod'ſche St 
frage nad) der Anficht der meiſten am leichteften Löfen laffen werde. Doch ſcheint 
den bisherigen Mittheilungen über die Discufflon die Köfung diefer Frage noch in 16 
Ferne zu liegen. Vorläufig hat die Regierung die proteftirenden Pfarrer, welde: 
Partei Mermillod's ergriffen, ihres Amtes entfegt. ! 

In Frankreich, nimmt der Klerus gegenüber der Staatsregierung ebenfalls eine 
bochfahrende Sprache an, und die Negierung felbft ſowie ihre publiciftifchen Organe t 
halten ſich diefen Herausforderungen gegenüber fo Hleinlaut wie möglich, obfhon 2 
doc; nicht der Erwählte des Volles ift und feine Sympathie für die Plebifeite 
bet denen der Klerus fo weſentlich mitzuarbeiten pflegt. Doc es ift die traditi 
Bolitit aller mehr oder weniger precären Regierungen Frankreichs, ſich auf die 
lichkeit zu fügen; ob Thron oder Präfidentenftuhl — der Altar fteht immer d 
Ueberdies ift für die Hintergebanken von Thiers, namentlich gegen Deutfchland, der SI 
ein mächtiger Bundesgenoffe. Und Frankreich ift ja die alte Schutzmacht des 8 
cismus! Solche Ueberlieferungen gehören zur nationalen Machtſtellung. Die d 
felbft nehmen indeß auf die Republik des Hrn. Thierd fo wenig Rüdficht wie m 
Der Biſchof von Nantes erläßt einen Hirtenbrief an feinen Didceſanklerus in Bezu 
die Vorgänge in Nantes, wo die von Lourdes zurückkehrenden Walfahrer injultit 
ben, und befdhuldigt die Behörden „der entfchiedenften Unthätigfeit, welde der 
barften Mitfchuld nahe komme. Dupanloup, der Biſchof von Orleans, be 
einem Schreiben an die Borfteher der Seminarien zu Orleans das von Third 9 
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mgte Girenlar des Unterrichtsminifters in Betreff des Unterrichts in den Lyceen als un- 
verbindlich und als thöricht und gefahrbringend. Nur wenige geiftliche Machthaber theilen 
bie Befheidenheit des Biſchofs von Perpignan, der feine Geiftlichen vor jeder politifchen 
Cmuifdung warnt und ihnen eine höhere Sendung zuweift al8 diejenige, die gebrech— 
hen Throne zu ftügen. Ueberall fehen wir den Klerus jetzt in Waffen, wenn aud) 
wi mit Streitart und Kolben, wie in ben Zeiten de8 Mittelalters, doch in der Kampf: 
ng des Jahrhunderts. 


Rehr als bie Kämpfe zwiſchen den ‘Delegationen in Peſth und dem Kriegsminiſter 
Baka über die Präfenzzeit und wichtige Tragen des Militärbudgets fallen in Defter- 
wid: Ungarn jegt die Thatſachen auf, welche als neue Beweiſe einer mweitverbreiteten 
Menption angefehen werden müſſen. Die vor kurzem erſchienene Schrift „Die Corrup- 
in Oeſterreich“ (Leipzig 1872) Hütte ihre zahlreichen thatfächlichen Belege, denen 
noch nicht widerſprochen worden ift, in dem letzten Wochen durch neue Zufäte 
ern lönnen. „Der Schwindel”, heißt es hier, „und alle die andern die Gittlid)- 
md die gefellichaftlicde Ordnung untergrabenden Misftände find in allen Staaten 
anopäiicher Cultur ebenfo jehr verbreitet wie in Defterreich, aber nirgends — außer 
dem duch das Napoleonifche Reégime moralifch beinahe zu Grunde gerichteten Frank⸗ 
— findet man noch eine ſolche Korruption wie bei ung. Daß der Schwindel, die 
1, die Beftechlichfeit, die Küuflichkeit der Gefinnung, der niedrigfte Eigennutz in 
ih nicht mehr als Uebel, gegen die man mit aller Macht anfümpfen muß, be- 
werden, fondern dag man fie behandelt wie unvermeidliche Dinge, welde nun 
zum menfchlichen Leben gehören, dag man ihre Anwendung fogar, wenn diefelbe 
ut mit den Geſetzen in Conflict bringt, als ein Zeichen von perfönlicher Tüchtig- 
fennt, daß man denjenigen, der durch fie Einfluß, Reichthum, Zitel, hohe Ehren- 
erworben bat, ganz befonders ehrt und achtet, obwol feine Laufbahn allen bekannt 
— da8 ift bie Eorruption, die, wie gefagt, außer in Frankreich nirgends in gleichem 
wie in Oeſterreich zu finden iſt.“ Ueber die Corruption der Wreffe, über ge- 
üblihe Manipulationen, wie die Betheiligung der Journale an den Actien-Emif- 
Br, über den Sründungsfchwindel, Börfen- und Actienſchwindel, über die Actien- 
Bübent, die Börfenfpeculationen des Staates, die Veröffentlichung falfcher Bilanzen, 
Pienen die Regierung vorausging, über den Credit foncier für das Königreich Böh— 
&, duch den die Berfaflungstreuen die im Intereſſe deutjcher Wahlen zu theuer an- 
Baften Güter dem Publikum anſchwindeln wollen, damit dies die fich auf Millionen 
autenden Berlufte dede, findet man in der energifch abgefaßten Schrift eine auf 
klemfinbien beruhende Auskunft. 

Neuerdings find es drei Vorfälle, welche die im Defterreich herrfchende C orruptjon 
biste weite Verbreitung um fo fchärfer fennzeichnen, als jeder derfelben in einen: 
ken focialen Kreife fpielt. Am bedauerlichften ift es, daß in den militärifchen Kreifen, 
der Schild der Ehre am blankeften und ungetrübteften glänzen fol, bedenkliche Symptome 
Br um ſich greifenden Corruption fihtbar werden. Nicht daß die Offiziere in Defter- 
M zum Theil anfangen, Politik auf eigene Hand zu treiben und antideutfche Erflä- 

an die Zeitungen zu ſchicken, während der Kaifer von Defterreichh mit dem Deut- 

Kaifer auf freundſchaftlichem Fuße verkehrt, mag foldhe Bedenken erregen, obfchon 
den Berathungen und Refolutionen der bewaffneten Macht die drohende Gefahr des 
Ktorianertfums liegt; wohl aber haben die Vorgänge in Galizien bewiefen, daß inner- 
B des öfterreichifchen Militärwefens mehr „faul“ ift, als man bisher annehmen wollte. 
vorliegende Fall würde in einem Senfationsroman als eine zu fede Erfindung des 
Kor ericheinen. Die allgemeine Wehrpflicht wird in Defterreich vielfach als eine Laft 
Winden, die man von fich abzuwälzen fucht; das einfachfte Mittel ift die Beſtechung 
u Mitgliedern der Aſſentirungscommiſſion. Dieſe Beſtechung iſt in Galizien vollkommen 
gmifirt und wird von den dortigen Juden als ein Geſchäft betrieben, wie jedes an- 
x, das einen nennenswerthen Gewinn abwirft. Für brauchbare Individuen werben 
ber tangliche untergefchoben. In Wien hörte man indeß von diefen Misbräuchen, 
* alzn offen ans Licht traten, und griff zu einem Mittel, Har in diefer Sache zu 
Sen, das felbft wieder als einer der fchlimmften Misbräuche erfcheinen mufte. Das 
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Kriegsminifterium befoldete einen Yuden, Nuchim Karmelin, im der galizifchen Stu) 
Stanislau, daß er als agent provocateur auftrete und fo die geheimften Fäben diel 
Organifationen in feiner Hand halte, al8 beweisfräftiger Zeuge, der alle, die ihm vr 
trauen, dann der Juſtiz überliefert. Diefer Handlanger der Gerechtigkeit Hatte das Karl 
werk, das er jet zum Scheine treibt, früher im Ernft getrieben und fchien der Militi 
behörde gerade deshalb Fiir feine Miffton befonders geeignet. Außer einem monatlidı 
Gehalt von 200 FI. Toftete er dem Miniſterium noch 7000 FI. Kaution, die datei 
bei dem wiener Landesgericht deponirte, damit der wegen eines Betrugs angellagte Gar: 
auf freien Fuß gefeßt werde. Nuchim Karmelin machte dem Bertrauen, das man ı 
ihn gefett, Feine Schande; er brachte fo viel Korruption zu Tage, wie die Keyim 
nur immer wünjchen konnte, und aud die Thatfache, auf welche Dr. Hofer bei je 
Antrage in der öfterreichifchen Delegation hinwies, daß den organifirten Geſellſchaften d 
Beftechenden ebenjo gut organifirte Conforterien der Beftochenen gegenüberjtehen milk 
kam deutlich genug zu Zage, ein Beweis fülr die innere Fäulniß des öſterreichiſchen Her 
weſens. Doch die erwähnte Interpellation richtete fi im erfter Linie gegen die gan 
Procedur mit Karmelin, die durch das Strafgefe verpönt fe. Kann die öffentl 
Wohlfahrt, das Heil des Staates eine Ausnahmemafregel rechtfertigen, die mit den & 
jegen in Widerfprud tritt? Das ift ein Problem, welches durch diefe Vorgänge au 
geworfen wird; ein grelleres Schlaglicht konnte übrigens kaum auf die Korruption | 
Defterreid) fallen. 

Oder erjcheint es als noch fchlagender, daß der Gemeinberath der Keichshaupried 
ebenfalls der Beftehung zugänglich ift? Der Agent bes franzöfifchen Marttfele 
Conſortiums, Hr. Pontonnier, hat von dem Gemeinderathsmitgliede Dr. Georg © 
ausgefagt, daß er fiir die Summe von 200000 Fres. für fi) und fleben andere % 
meinderäthe fich bereit erklärt habe, der Offerte diefes Confortiums die Genehmigung & 
Gemeinderaths zu verfchaffen. Wenn die Unterfuchung diefe Thatfachen beftätigt, jo | 
damit nicht nur Schmidt, fondern der Magiftrat der öfterreichifchen Hauptftadt in ti 
bedenflihen Weife compromittirt. | 

Die dritte Affaire betrifft die Lemmberg-Gzernowiter Eifenbahn, deren Sequeſita 
jegt von der Regierung befchloffen if. Baron von Ofenheim, der feine Directionit 
niedergelegt hat, ſoll fid) bei der Verwaltung diefer Bahn im höchſten Maße berii 
haben; über den Mäglichen Zuftand derfelben hat Erzherzog Albrecht, der fie benut 
jelbft dem Kaifer berichtet, ſodaß die Initiative des Einfchreitend diesmal von hö 
Stelle ausging. Der Handelsminifter verlangte Befeitigung der hohen Gehaltäbe 
des Generaldirectors und der Oberbeamten, da der Staat durch feine beträchtlichen 
ſchüſſe ein Intereffe an der guten Verwaltung der Bahn Habe. Dfenheim, einer 
erften Millionäre Wiens, trat der Weifung des Handelsminifters in den flärften 4 
drücken entgegen; doch die Preffe nahm deffen Bartei und griff faft einftimmig den 
neraldirector in ber heftigften Weife an. Sein NRüdtritt war unvermeidlich; dod 
Regierung begnügte ſich nicht damit, und die GSequeftration ber Bahn, melde v 
Millionen der öfterreichifchen Steuerzahler verſchlungen hat, folgte dem Nüdtritte 
Ritters von Pont» Eurin auf dem Fuße. | 

Neben diefen culturgefchichtlich intereffanten Thatſachen, die weit über das B 
der Anefdote hinausgehen, haben die Verhandlungen in den pefther Delegationen und 
ungarifchen Reichstage nur das Intereffe, die fortwährenden Ealeiboffopifchen Verſchiebun 
der Parteiftellung im Defterreihh von neuem zu fennzeichnen. Dr. Herbſt mit Te 
Partei ftimmte gegen den Reichöfriegeminifter, der für die Erhöhung der Präfenzeit 4 
drei Jahre (von 18 Monaten) nur eine geringe Majorität fand. Andrafin —— 
September die Friedensſchalmei und im October ſrog er von einem Kriege, der in 
nächſten fünf Jahren drohen werde. Doch man iſt es ja längſt müde, eife Goncor 
unter ben Ausſprüchen öfterreichifcher Miniſter Herzuftellen. 
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Der Krieg Dentſchlands gegen Fraukreich 
870 und 1871. 


Bon 
Karl Kund, 


Som Beginn dag Krieges bis zur Capitulation von Sedan. 
X, 


Erin für. die III. Armee zum 1. Sept. Theilweife Abänderung diefer Dispofitionen. 
e Seſimmung der Maasarmee. Skizze des Schlachtfeldes von Sedan. Stadt und Feflung 
Bien. Die Borftadt Torch als Brlidenkopf. Defenfivftellung der franzöfiichen Armee am 1. Sept. 


In dem vorangegangenen Artikel haben wir die Concentration ber franzöftjchen 
Fee fir den 31. Aug. und deren Stellung an biefem Tage rings um Sedan erwähnt, 
kafo der Bewegungen und Stellungen der beutfchen III. und IV. Armee bis zum Abend 
4 31. gebacht, und endlich angeführt, daß der deutjche allgemeine Angriff für dem 
i Sept. früh morgens feflgefegt wurde. Deutſcherſeits waren alle ftrategifchen Maß⸗ 
men mit einer wunberbaren Präckfion jo weit eingeleitet worden, daß am 1. Sept. 

Angriff von drei Seiten erfolgen fonnte und fir Mac-Mahon nur nod die eine 

ache Ausſicht blieb, auf das nentrale befgifehe Gebiet fich zurüdziehen zu können. 

. Roh am Abend des 31. Aug. wurden von dem Obercommando ber III. Armee 
Arıde Dispofitionen für den andern Tag ausgegeben: 

Um dem Feinde, fall8 diefer rechts der Mans auf Mezieres abziehen jollte, den Weg 
Kverlegen, wird ein Theil der Armee, am 1. Sept. bei Dom-le-Mesnil und Donchery 
k Mans überfchreiten.. Das 11. Corps *) bricht demgemäß vor Tagesanbruch auf 
ad dirigirt fi über Donchery auf Vringe-aur-Bots, wo es, den Bad) vor ber Frout, 
I fo aufftellt, dag dem Feinde der Marſch nad) Mizieres zwifchen ber Mans und 
er beigifchen Grenze unmöglich gemacht wird. 

; Das 5. Corps bridt um 5 Uhr früh aus den Bivuals auf, folgt dem 11. über 
denchery und ſchließt ſich derart an daſſelbe an, daß fein rechter Flügel über den Brigne- 
nd vorgefhoben und bie Artillerie fo placirt wird, daß die von Sedan nad; Brigne 





*, An Stelle des noch an feinen bei Wörth empfangenen Wunden leidenden Generals von 
Eoie hatte das Corpscommando General von Gersdorff übernommen, deſſen Diviflon, die 22., 
ma General von Schkopp führte. 
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führende Straße beftrichen werden fann. Die würtembergiſche Divifion hat nod in i 
Nacht eine Brüde bei Dom-le-Mesnil zu fchlagen, überſchreitet Diefelbe bei Tagesanbr 
und nimmt auf der von Sedan nad; Mezieres führenden Straße eine folde Stellu 
daß fie Front gegen Mezieres machen, ebenfo aber auch dem 11. Corps als Rec 
dienen Tann. | 
Das 2. bairifhe Corps Hat um 5 Uhr morgens mit einer Diviſion aufzubrech 
geht über Bulfon auf Frenois und befegt die Höhen Donchery gegenüber anf dem li 
Maasufer mit der Referveartillerie, die deshalb an die Tete zu nehmen if. Die nk 
Divifion geht mehr öftlich bei Noyers vorbei und nimmt zwifchen Frenois und Vai: 
court Aufitelung gegen Sedan, um den Gegner am Debouchiren aus der Feſtung 
verhindern. 

Das 1. bairifche Corps hat in Remilly zu verbleiben, wenn nicht das — 
Kronprinzen von Sachſen ein Eingreifen des Corps in das Gefecht nöthig machen je 

Die 6. Cavaleriedivifion briht von Mazerny auf und geht über Boutencoutt o 
Boulzicourt auf Flice an der Maas, wo fie fich aufftellt. Die A. Cavaleriedivifion ıı 
centrirt fi) bei Frenois und erwartet ba meitere Befehle. Die 2. Capaleriedivifion 
nad) Boutencourt und ftellt fich füblich des Ortes auf. Die 5. Cavalertebivifion 
das 6. Armeccorps aber verbleiben in ihren Cantonnements. (Diefelben ftanden au 
Aisne zur Beobachtung gegen Rethel und Mezieres, von wo aus man das franziä 
Corps Vinoy erwartete.) Das Hauptquartier des Kronprinzen von Preußen befan 
in Chemery, 1%/, Meilen füblid) von Donchery, doc follten Meldungen am 1. < 
nad) Frenoid gerichtet werden. 

Diefe Dispofition erlitt infofern alsbald eine Abänderung, als das 11. Corps 
die wiürtembergifche Divifion noch in der Nacht über die Maas zu gehen hatten, ı 
die mittlerweile eingelaufenen Meldungen befagten, daß ber Yeind feinen Abmarſch 
weftliher Richtung begonnen habe Um aber demfelben auch jede Möglichkeit ci 
Durchbruches nah Often Hin auf Montniedy zu nehmen, ging der Maasarmee noch 
fpäter Nacht der Befehl zu, das 12. Corps bei Douzy die Maas überfchreiten und ü 
La Moncelle auf Sedan, das Gardecorps aber über Francheval und Villers-Cernan ge 
Givonne marſchiren zu laſſen; vom 4. Corps aber follte die 7. Divifion fich ſüdlich 
Douzy als Neferve aufftellen, die 8. Divifion und die Corpsartillerie über Remilly ı 
rüden zur Unterftügung des zum Angriff auf Bazeilles beftimmten 1. bairiſchen Cor 
Der Kronprinz von Sachſen ließ alsbald zur fchnellern Ausführung der erhaltenen Bef 
die Truppen ber Maasarmee alarmiren. 

Die III. und IV. Armee hatten demnad) die franzöfifche Armee im Weften und O 
von Sedan zu umfaffen, ihr den Rückzug, fei es auf Mezieres oder Montmeby, al 
fhneiden, fie mit aller Macht anzugreifen und im Laufe der Schlacht fi) mit it 
äußern Flügeln derart in Verbindung zu fegen, daß auch ein Entlommen auf beigili 
Gebiet dem Gegner unmöglich gemadjt werde. Das 2. bairifche Corps endlich, auf ! 
Iinfen Ufer der Maas ftehend, follte dafelbft die Verbindung zwifchen den beiden beut!: 
Armeen halten, insbefondere aber den auf dem linken Maasufer gelegenen Brüdenl 
von Sedan, die Vorſtadt Torcy, beobachten, um bier jedem Hervorbrechen bes Fein 
entgegenzutreten, zu welchem Zwecke bemfelben auch die Corpsartillerie des 1. Co 
beigegeben wurbe. 

Bevor wir zur Schilderung der Schlacht von Sedan übergehen, laſſen wir 
befiern Drientirung des Lefers eine Skizze des Schladhtfeldes folgen, wobei wir auf 
nebenftehenden Plan verweilen. Folgt man dem Laufe ber bier in norbweftlicher Richt 
fliegenden Maas von Bazeilles über Sedan hinaus bi8 Saint-Albert, fo bildet di: 
Fluß die Sehne des großen nad) Norden bis Illy Hin ausfpringenden Bogens der fü 
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‚öfichen Armeeaufſtellumg während der Schladt. Die Maas felbft bietet hier bereits 
if ee als die Mofel bei Met; doch da e8 die Franzofen 
t hatten, die ftehenden Brücken nächſt Sedan zu zerftören, und da feiteng der 

em mehrere Kriegsbrüden im Oſten und Weften von Seden über den Strom ge: 
hr waren, jo bot derfelbe am Tage der Schlaht nicht nur fein Hinderniß 

hr bet Offenſive, ſondern verjchlog dem Gegner jeden Durchbruch nad) Süden, 
Ins alleinige Debouche nach Süden Hin, der auf dem linken Ufer der Maas ge- 
— den hier die befeſtigte Vorſtadt Torcy bildet, wurde von den Baiern 
er gefammten eferveartillerie fehr gut bewadt. 






“han n 


—— Musst; Ab 1:100000. — 


dan felbſt einen oſtwärts ausſpringenden Bogen bildend, in welchem der eben— 
rück kopf gelegen iſt, umſchließt die Maas von da an in einem nach Norden 
dr ‚meilenlangen zweiten Bogen die große Halbinjel Villette-Iges und wendet 
P si — nad) Mezieres. So ziemlich in der Mitte des obenbezeichneten 
2 ttes liegt die Feſtung Sedan, die zu den Kriegsplätzen zweiter Klaſſe zählt. 
Kreideebene gelegene, durch ihre Tücher berühmte Fabrikſtadt zählt 
PB Sie beſitzt ein Arjenal, bedeutende Militärmagazine und eine Heine 
—* Eine bronzene Statue Turenne's auf dem Stadthausplatze erinnert daran, daß 
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der berühmte Marfchall Hier geboren if. Am 26. Yuni 1815 capitulirte Sedan nad 
furzem Bombardement durch die Heflen, doch Bielt fich die Citadelle bis zum 15. Sep 

Die eigentlihe Stadt liegt am rechten Ufer der Maas, und nur wenige Werte fin 
hier bis zu den nächſten Höhen vorgefchoben, von denen namentlid) das alte veridan; 
Lager zu erwähnen ift, das jedoch am Tage der Schlacht gar Feine Bedeutung Auf 
Die am linken Ufer gelegene Borftadt Torcy ift durch ein ausgedehntes, ſich auf kei 
Flügeln an die Maas ftütendes Retranchement geſchützt. Wennſchon in früher 3 
dieſer Play als ein wichtiges Bollwerk Tranfreich® gegen Norden betrachtet wurde, 
bat er doch gleich den meiften andern franzöftfchen Feltungen gleichen Ranges dem 
tigen weittragenden Geſchütz gegenüber feine Bedeutung verloren, denn er wird 
dafielbe fowol von den Höhen im Norden als aud im Süden der Maas dominitt, 
wir im Laufe der Schlacht felbft fehen werben. 

Diefe den ganzen Thalweg beherrfchenden Höhen treten im Süden bis nahe an 
Strom heran, dagegen erftredt fi) am rechten Ufer von Bazeilles bis Sedan eine n 
2000 Schritt breite Thalebene, in der biefer Plat gelegen ift, und erft nördlich 
Bazeilles, Balan und Sedan beginnt das Terrain bis zu dem Plateau von Illy a 
fteigen. Links von der Maas treten den leßtgenannten Orten gegenüber die Höhen 
nahe an ben Strom heran und fenden in nördlicher Richtung über Billette und 
einen Ausläufer, den die Maas in meilenlangem Bogen umfließt. Alle diefe Höhe 
währen vortreffliche Artillerieftellungen, welche wührend der Schladt von den D 
um fo beſſer benutzt werden fonnten, al8 Sedan Feine detachirten Außenwerke Hier 
weshalb z. B. die auf der Landzunge von Villette am 1. Sept. auffahrenden hen 
Batterien einen fehr wefentlichen Einfluß übten. 

: Einen fehr wichtigen und während der Schlacht eine bedeutfame Rolle it 

Terrainabfchnitt bildet die von der belgiſchen Grenze herfommende in füblichem Caufe 1 
weit Bazeilles der Mans zufließende Givonne. Diefer größere Bad fließt in einem | 
fteilen Hängen gebildeten tiefen Thaleinſchnitt (ängs der Orte Givonne, Daigny, 
Moncelle und Bazeilles — ein Abſchnitt, der mit ſeinen Orten und Höhen während 
Schlacht der Schauplatz äußerſt hartnäckiger und blutiger Kämpfe war. Er begrenzt 
das Schlachtfeld im Oſten, von Fleigneuxr im Norden bis zur Maas im Süden. 
Nordweften dagegen zieht ſich dafjelbe Hin bis zum Illybach, der vom Dorfe 30 
ſüdweſtlicher Richtung über Floing der Maas in einem mehrere Hundert Schritt b 
Wieſenthal zuflteßt. | 

Wenn fomit der Lefer auf der Planffizze von Givonne aus dem gleichnamigen 
bi8 zur Maas, dann deren Lauf abwärts bis zur Einmündung des Illybaches folgt, 
da an aber fich längs bes Tettern aufwärts bis Illy wendet und von diefem Orte 
eine Linie gezogen denft bis nad) Givonne, fo hat er die genaue Begrenzung des 
einen Halbfreis bildenden Zerrainabjchnittes vor fi, auf dem am 1. Sept. das ( 
des franzöfiichen Kaiſerthums und feiner Armee jo tragijch entjchieden wurbe. 

Mit Ausnahme der Maasniederung bildet diefer Abjchnitt ein durchaus hüg 
Terrain, das fich, wie ſchon der Lauf der Givonne und des Illybaches anzeigt, 
Süden nad) Norden erhebt. Das Schlachtfeld, von Bazeilles aus bis Illy gem 
hat eine Länge von einer Meile, ift dagegen von Givonne nad Yloing Hin nur 
viertel Meilen breit. Das Terrain ift überall paffirbar, denn zahlreiche Wege d 
fchneiden daſſelbe, alle in das Maasthal, häufig aber durch längere Schluchten fü 
Obſt⸗ und Weingärten, öfter mit Mauern eingefaßt, Bruchtfelder und Walbpartien w 
untereinander ab und verleihen dieſem Terrainabfchnitt viel Vertheidigungsfähigfeit. 
beſonders wichtige Rolle fpielte am 1. Sept. das ausgedehnte Gehölz von Garenne, 
halb wir baffelbe öfter zu erwähnen haben werben. 
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Der Marfhall Mac⸗Mahon Batte Hier zwifchen der Maas umd den beiden borge- 
amnten Zufliffen derfelben eine ‘Devenfiuftellumg genommen, in welcher er dezwungen 
wrde, die Schlacht ftehenden Fußes anzunehmen. Sedan in einem weiten Bogen um- 
‚gehend, deſſen äußerſte nach Norden ausfpringende Spige Illy bildete, ftand fomit bie 
‚panöffche Armee am 1. Sept. hinter dem Illy⸗ und Givonnebach, nad) Often, Norden 
u Nordweſten Front bietend, Taum 1°/, Meilen von der belgiichen Grenze entfernt. 
halb diefes Bogens, fo ziemlich in der Mitte der Sehne, lag Sedan gleich einem 
Bhrit hinter dev Stellung. Doc, diefe Stellung und bie Lage und Beſchaffenheit biefer 
ing brachten es mit ſich, daß dieſelbe weder einen Stützpunkt während der Schlacht, 
Wh einen Sammelplatz im Falle der Niederlage abgeben konnte. Vollſtändig dominirt 
das deutſche Geſchütz von dem linken Maasufer her, und demſelben auch im Laufe 
Echlacht von ben nördlichen Höhen her preisgegeben, dußerte dieſe Feſtung ſomit am 
Est. nicht nur keinen Einfluß auf die Nachhaltigkeit der franzöſiſchen Defenſive, 
war vielmehr, als die Niederlage der franzöflfchen Armee entjchteden war, um 
uhr der Sammelplatz ihrer Trümmer, als ihr jede Rückzugslinie abgefchnitten war. 
gerade dieſe Anhäufung der aufgelöften franzöfifchen Truppen in der Heinen Feſtung 
die Kataftrophe um fo ſchneller herbei, weil diefelbe von allen Seiten von dem 
en Geſchütz beherrfcht wurde. Wir kommen Hierauf im Laufe der Ereigniffe des 
ttages ſelbſt zurück. 












ung der Schlacht bei Sedan durch das bairiſche 1. Corps bei Bazeilles. Die Baiern 
iten früh morgens bie Maas und greifen Bazeilles an. Marfhall Mac⸗Mahon verwundet. 
kifade Wechfel im framzöfifchen Oberbefehl und feine nachtheiligen Folgen. Franzöſiſche 
iß bezüglich der Stärke und Anordnungen auf beuticher Seite. Die Recognofeirung ber 
Sedan⸗Meézieres verleiht die Gewißheit, daß bie Franzoſen nicht im Abzug begriffen find. 
6 deutiche 5. und 11. Corps erhalten deshalb den Befehl, ihren Vormarſch fortzufegen. 


Dem 1. batrifhen Corps, General von der Tann, war die Ehre beſchieden, bie 
Jecht zu eröffnen. Die 2. Diviflon dieſes Corps, General Graf Pappenheim, fowie 
Hheil der 1. Divifion, General von Stephan, Hatten die Nacht vorher ſüdlich von 
kily gelagert, während ber größere Theil diefer Divifton nebft ber Corpsartillerie 
IE an die Mans, Bazeilles gegenüber, vorgefhoben worden war. Schon gegen 3 Uhr 
Wiens, alfo noch im Dunkel der Naht, ftand das Corps von ber Tann unter den 
Men und kurz darauf überfchritten die 1. und 2. Brigade auf der Eiſenbahnbrücke, 
files gegenüber, und auf ber weiter oberhalb gefchlagenen Pontonbrüde die Mans, 
k welche in zweiter Linie bie 2. Divifion folgte. Bon dem dichten Nebel in der 
hörieberung beginftigt, gelangte die Avantgarde bis in die Nähe von Bazeilles. 
Es kam daranf an, feftzuftellen, ob der Gegner wirklich im Abzuge begriffen fei, und 
ieſem Falle ihn feftzuhalten bis zum allgemeinen Angriff. Diefe Annahme, auf eine 
het Eingegangene Meldung fich grünbend, ftellte fid) alsbald als gänzlich unberechtigt 
Pet. Die bairifchen Bortruppen befeten gegen 4 Uhr hen Bahnhof bei Bazeilles 
b gingen dann gegen dieſen Ort felbft vor, ftießen aber Hier auf einen wachfamen und 
(en Feind, der fie in der freien Thalebene mit einen mörderifchen Feuer empfing und 
jr den heftigften Widerſtand entgegenfegte. Dan hatte hier das franzöfifche 12. Corps, 
al Lebrun, fich gegenitber, das mit der tapfern Marinebrigade Palliere's den Ort 
hielt und mit feinem Gros auf den Anhöhen nördlich davon, hinter dem untern 
Beunebch bis über La Moncelle hinaus, Stellung genommen und feine Artillerie auf 
R Phangen nach Balan zu poftirt Hatte. 
jeitig mit dem erften Angriff auf Bazeilles eröffneten die Franzoſen von den 
ernten Höhen das Artilleriefener, das aber erft dann heftiger wurde, als ber 
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allmählich fich zertheilende Nebel eine größere Fernficht geftattete. Vom Tinten Daasıf 
her erwiberten die bairifchen Batterien aus diefem Grunde erſt fpäter das Feuer, de 
bier in heftigfter Weife fortwährte und nur dam von einem der Gegner Bazeilles ges: 
über jo lange eingeftellt wurde, als er felbft fich im Befize des Ortes befand. Da glei 
zeitig auch die Colonnen des Föniglich ſächſtſchen Corps jenfeit des untern Gidometh: 
in Sicht famen und ihre Artillerie auf den dafigen Höhen das Feuer eröffnete, fo hie 
es Marſchall Mac-Mahon — dem ohnehin eine Meldung Lebrun's die Situation 
als bedenklich gefchildert hatte — fiir angemeffen, ſich felbft vom Stande ber Ting ; 
informiren. Hier war e8, wo der Marfchall auf der Höhe zwiſchen Bazeillet 
La Moncelle kurz nad) 7 Uhr morgens von einem Öranatfplitter in bie Hüfte getret 
und nad) Sedan gebracht wurde. Ein größeres Misgefchid, noch dazu gleich im Bit 
der Schlacht, konnte bie franzöfifche Armee nicht treffen. ine eigentliche Dispofti 
für die Schlacht Hatte der Marfchall nicht ertheilt; jeder Corps-, Diviflons- umd 
gadecommandant folgte nur feinen eigenen Eingebungen je nad) ber momentanen do 
jeder dißponirte auf eigene Hand. Da Mac-Diahon für alle Eventualitäten den Gen 
Ducrot, Commandant des 1. Corps, zu feinem Nachfolger ernannt Hatte, mitt 
fih aber General von Wimpffen, nachdem er Mac-Mahon’s Berwundung ver 
als ältefter und vom Kriegsminiſter ſelbſt defignirter Befehlshaber der Armee g 
gemacht hatte, fo entftand aus diefem Befehlswechſel gleich von Haus aus eine 
rung, die mit ihrem Rückſchlag ungemein nachtheilig auf die Armee wirken mußte. 

Es wurde früher fehon erwähnt, daß General Ducrot bereits am 31. Ang. ba 
Abmarſche von Carignan und Douzy, weil bindende Inſtructionen fehlten, bie 9 
richtige Anficht Hatte, daß die Armee ohne allen Zeitverluft auf Mezieres zuridzugd 
beftimmt fei, weshalb er fein Corps ohne Zaudern über Givonne und Illy zurüczufüh 
beabfihtigte. Er hatte bereit8 bahin bie Marſchrichtung genommen, als er Mac-⸗Mah 
begegnete und von ihm den Befehl erhielt, im die Poſition zwiſchen La Moncelle x 
Givonne zur rüden. General Ducrot, der aljo nichts weniger als einverftanden mar ı 
den feitherigen Anordnungen des Marfchalls, befchloß nunmehr abermals, den Abm 
nad) Meézieres anzutreten; noch wahrſcheinlicher aber ift es, daß er für alle Falk | 
den Rückzug auf beigifches Gebiet freihalten wollte. Die Armee erhielt den Befehl, 
auf den Höhen von Illy und Saint-Menges zu concentriren. 

Diefe Rüdzugsbewegung follte derart beginnen, daß zuerft der äußerfte rechte 5 
der franzöfifchen Stellung, alfo da8 12. Corps, abridte, dann aber das 1. Corps 
Daigny und Givonne folgen follte. Der Commandant des 12. Corps, General Le 
der feither jeine Pofition bei Bazeilles ftandhaft behauptet Hatte und auch ferne 
halten hoffte, war zwar anderer Anficht als General Ducrot, mußte fich jedoch dem 
mefjenen Befehle defjelben filgen und trat fomit echelonmweife feinen Abzug an. Daß 
folder auf die Truppen demoralifirend wirken mußte, liegt auf der Hand. General 
Wimpffen, der mittlerweile den Oberbefehl itbernommen unb die rüdgängige Bewe 
anf dem rechten Flügel bemerft hatte, begab fich fofort dahın, machte General T 
befannt mit den Befehl des Kriegäminifters, dem zufolge Wimpffen das Obercomma 
zu übernehmen habe, und ſtellte die rückgängige Bewegung der Truppen ein, bie ex 
in ihre alte Pofition rüden Tief. 

General Ducrot hielt es für Pflicht, feine getroffenen Anordnungen für die beabũ 
tigte Concentration der Armee auf den Höhen von Illy und Menges als durch die U 
ftände geboten zu motiviren; mamentlich wies er darauf hin, daß die Colonmen des Fer: 
ſich bereits auf Givonne zögen und der Armee fomit eine Umgehung drohe. Zur 
zeigte fich bei biefem Anlaß durchaus als pflichttreuer General, der nad) beſter It 
zengung feine Anficht von ber Tage der Dinge motivirte. Aber ber General farı 
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biefe Yage nur unvollftändig: er hoffte den Abmarſch auf Mezieres, wohin bereits ein 
Ihrl des Armeetrains abgegangen war, ungehindert bewerkftelligen zu fünnen, unb ſchon 
zor auch dieſe Rückzugsoſtraße nicht mehr frei. General Ducrot fügte fi), nachdem 
km Gegenverſtellnugen erſchöpft waren, ſchließlich den Befehlen des neuen Obercomman- 
karten mb nahm feine frühere Stellung wieder ein. Die Folgen dieſer Befehle und 
Geoenbefehle umd der dadurch hervorgerufenen Märfche und Contremärfche follten fich 
pi noch in höchſt nachtheiliger Weiſe geltend machen, denn als vor 10 Uhr morgens 
de Zahlen und das Garbecorps flürmend gegen Daigny und Givonne vorgingen und 
Fin den Beſitz diefer wichtigen Eingangspunkte zur franzöſiſchen Stellung fekten, 
wu die infolge der Anordnungen Ducrot's auf Illy in Bewegung befindlichen Truppen 
1. ind 12. Corps noch keineswegs alle in ihre alte Stellung wieder eingerückt. 
 Enmwol der Kaifer als and) Mac-Mahon und die Generale Wimpffen und Ducrot 
keinen am 1. Sept. früh auch nicht entfernt eine richtige Ahnung ven der Stärke und 
Ye irategiihen Vorkehrungen und Abfichten des Gegners gehabt zu Haben. Dieſe 
ben traten für fie erft in furchtbarer Mlarheit hervor, als ſowol im Often wie im 
Beten der franzöfifchen Stellung ein beutfches Corps nad) dem andern in die Gefechts⸗ 

2 anfmarfhirte und ſich endlich über Fleigneuxr hinaus die dentfche III. und IV. Armee 

Hand reichten, damit ben King im Norden fchließend. 

General Ducrot, geſtützt auf feine eigenen Wahrnehmungen und die ihm zugegangenen 
Ritingen, hatte ganz richtig erfannt, daß ber franzöflfchen Armee von. Often ber eine 
g drohe. Die deutfchen Corps hatten die beiden Flügel der franzöfifchen Stel⸗ 

weit debordirt und befanden ſich in unausgefetstem Vormarſche, um diefelbe von 
Seiten zu umſchließen. Zum Theil fchon vor Tagesanbruch hatten bie großartigen 

Mungsbewegungen der III. und IV. Armee begonnen, aud; waren ſchon in der Nacht 
her bei dem franzöfifchen Oberbefehlshaber Meldungen eingelaufen, daß der Feind 
bei hei Remilly als auch bei Donchery, alfo auf beiden Flügeln der franzöflfchen 
Emee, Borbereitungen treffe, un bie Macs überfchreiten zu können. 

Tie früher erwähnten, bei Donchery auf das rechte Maasufer übergehenden deutfchen 

forp8 der III. Armee waren bei ihrem Vormarſch auf Bringe-aur- Bois auf feinen 
kind aeftogen, auch brachte die vorgenommene Recognofeirung der Straße von Sedan 
u Meziereg die Gewißheit, daß der Gegner diefelbe nicht eingefchlagen habe, fomit 
ho mit feiner ganzen Stärke noch bei Sedan ftehen müffe. Infolge deſſen erhielt das 
1. Corps, General von Gersborff, nunmehr den Befehl, feinen Marfch fortzufegen und 
ih über Briancourt längs des großen Maasbogens auf Saint-Menges gegen ben fran- 
Hihen linten Flügel (7. Corps) zu wenden, welcher Bewegung das 5. Corps, General 
In Lirchbach, und die 4. Cavaleriedivifion, Prinz Albrecht von Preußen, zu folgen 
Ren. 
' Ter Kronprinz von Preußen, den Corpsbewegungen bis zur Maas folgend, nahm 
M don uns früher fchon erwähnten Standpunkt auf einer Höhe ſüdlich von Donchery, 
5 Rönig aber unweit davon auf einer Anhöhe zwischen Frenois und Chätenu-Bellevne. 
a der Standpunkt eines Oberbefehlshabers während der Schlacht ſtets ben höhern 
kuppenbefehlshabern befannt gemacht wird, verfteht ſich von felbft, denn alle Meldungen 
im Wichtigkeit müſſen denjelben fchneliftens finden, damit entjcheidende Entjchließungen 
In: Zögern gefaßt werben können. 
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3) Weitere Angriffsanordnungen gegen Bnzeilles. Unterſtützung des 1. bairifchen Korps. Zu 

nehmende SHeftigleit des Kampfes um VBazeilles. Tapfere Haltung der franzöfifgen Marine 

infanterie. Bazeilles von den Batern genommen. Yranzöftfcde Anfchuldigungen und beren Ah 

fertigung. Das ſächſiſche Corps morgens bei La Moncelle, Daigny und Chateau-Monvilld lang 

des Givonnethals. Heftiger Antillerielampf zu beiden Seiten der Givonne und im Süden de 

Mans. Das preußifche Garbecorpe morgens bei Givonne. Moncelle, Daigny und Givonne nat 
10 Uhr in deutfhen Händen. 


Wir haben fon früher und zwar bei feinem Beginn des Angriffes gebacht, de dei 
1. bairifche Corps, General von ber Kann, früh morgens gegen Bazeilles unternme 
hatte, Bevor wir diefen überaus hartnädigen und blutigen Kampf, der bier burd n 
ſechs Stunden hin⸗ und bermwogte, fchildern, fei nocd erwähnt, daß die 3. Divi 
General von Walther, des 2. bairifchen Corps, General von Hartmann, den B 
erhielt, zur Unterftügung des Corps von der Tann auf Remilly zu marfchiren, w 
bie 4. Divifion, General Graf Bothmer, in der Stellung bei Wabelincourt Sedan 
feinen Brückenkopf zu beobachten hatte. 

Bereits am vorhergehenden Abend war Bazeilles von den bairifchen Batterien Ind 
der Maas heftig beſchoſſen worden, ſodaß die Hier und da ausgebrochenen Flammen wäl 
bin die Maasnieberung beleuchteten. Diefes Fener wurde am 1. Sept. morgens, nf 
bem ber Nebel gefallen, in verftärkter Weife fortgeſetzt. Bon der Avantgarde der 1.M 
rischen Divifion, General von Stephan, vor 6 Uhr morgens während des dichten Add 
angegriffen, nahm hier der Kampf von Stunde zu Stunde größere Dimenflonen an, U 
von beiden Seiten mehr und mehr Verſtärkungen berangezogen wurben und in bad i 
mer Heftiger werdende Dorfgefecht eingriffen oder ermattete Truppenabtheilungen ablöfls 
Borzugsmweife waren e8 bie franzöflfchen Marinefoldaten, bie in dem meift maffio gebe 
ten großen Ort, zu dem ein altes Schloß fowie mit Mauern eingefaßte Parks und u 
Gärten gehören, den heldenmüthigſten Widerftand Leifteten und zweimal den ſtürmend 
Gegner nad) dem nahe gelegenen Bahnhof Hin zurückdrängten. 

Doch immer aufs neue gingen hier die Baiern mit wahrer Tobesverachtung ð 
Sturm vor, und bald entbrannte in dem Innern des Ortes ein beifpiellos erbitted 
Kampf, in dem um jedes Haus, jede Straße und jeden Garten gerungen wurde. % 
ganze Diviflon Stephan fah ſich infolge defien gegen 7 Uhr in dieſen veriuftuollen Od 
fampf verwidelt, in ben fpäter auch Bataillone der 2. bairifchen Divifion eingriftt 
Zwei gleich tapfere und erbitterte Gegner waren hier aufeinandergetroffen und üß 
boten ſich gegenfeitig an Ausdauer und Bravour. Erſt gegen 10 Uhr morgens bei 
den ſich die 15%/, bairifchen Bataillone und 2 Batterien, die in Bazeilles zuletzt fünf 
ten, in dem Beſitz bes zum größten Theile niebergebrannten Ortes und folgten dem d 
ziehenden Gegner in die nahe gelegenen Gärten und Weinberge, wo der Kampf ſich a 
neue entſpann. 

Die franzöſiſche Preffe hat den bairifchen Truppen, die bei biefem im feiner 9 
einzig daftehenden Ortögefecht nahe an 2000 Mann außer Gefecht Hatten, fchneiden 
Vorwürfe gemacht über angebliche von ihnen bafelbft veriibte Graufamleiten während N 
Kampfes. Nun ift e8 aber eine actenmäßig conftatirte Thatſache, daß bie Einwohr 
des unglücklichen Ortes, darumter felbft Frauen, fi an dem Kampfe betheifigten, inde 
fie nicht mm aus dem Hinterhalt auf die bairiſchen Soldaten ſchoſſen, fondern aud we 
wundet Daliegende in barbarifcher Weife verftiimmelten und hierdurch eine Erbitterun 
wach riefen, die wol allerdings zur Vergeltung auffordern mochte. Daß im übrigen a 
volftändig zur hartnädigften Vertheibigung eingerichteter, verbarriladirter und vom Ct 
ner ſtark befegter Ort während der Schlacht von der Artillerie nicht gefchont were 
Kann, das wifjen die Franzoſen felbft am beiten. Ober follten wir fie erimmern mie 
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on &nbwig’8 XIV. und Napoleon’8 I. Ausſpruch: „C'est la guerre!‘', den beide adjjelzudend 
ven herzzerreißenden Klagen ber von ihnen mit eifernem Fuße niebergetretenen Völker 
old einzigen Troft zu ertheilen wußten? Taufende in jenen fluchwitrbigen Kriegen nie- 
kergebrannte und zerftörte offene Orte innerhalb der dentfchen Gauen eriftiren zum Theil 
heie noch nur dem Namen nach im dem deutfchen Flurregiſtern; und doch mar Deutſch⸗ 
kab weder damals noch heute der angreifende Theil. Die Franzoſen bombardirten 1813 
m October Hanau, Lediglich deshalb, weil die. bentfchen Bewohner ihre Landsleute, die 
en bairiſchen Truppen, welche ihre Etabt betraten, mit Yubel empfingen. Und wie 
winhren dem bie Franzoſen in dieſem Kriege mit der offenen bdeutfchen Stadt Kehl? 
Wei die Babenfer bie Feftung Straßburg befchoffen, ließ General Uhrich von der Ci- 
ide ans die offene Stadt gegen allen Kriegsgebrauch befchiegen. General von Werber 
> gegen folchen völferrechtswibrigen Kriegsact und drohte für dem jo angerichte- 
Schaden Contributionen auf franzöftfchem Boden zu erheben. General Uhrich aber 
H trotdem einen großen Theil von Kehl einäfchern. „Es war dies”, fagt eine ge- 
Bitige militärifche Stimme, „um fo mehr ein Act rüdfichtslofer Brutalität, als keine 
Pagmde Nothwendigkeit hierzu vorlag; die badifchen Batterien lagen nördlich und füdlich 
ir Etat, welche, vollftändig offen, Straßburg an und für fich nicht im mindeften zu 
Brshen im Stande war.“ | 
; Bir fchren wieder zum Gange der Schlacht zurüd. MWührend das 1. bairifche Corps 
Bazeilles mit dem äuferften rechten Flügel des Gegners rang, hatte aud) das fächftiche 
welches bei Douzy tiber die Maas gegangen war und ſich auf La Moncelle und 
dirigiert Hatte, vor 7 Uhr morgens ſich mit dem Gegner engagirt. Die Avant- 
der 24. Infanteriebivifion, unter General von Schulz, hatte fich früh morgen$ von 
y ans in Bewegung gefet, gefolgt von dem Gros der Divifion, fich gegen La 
e wendend, den Stütpunft des Linken Flügels des 12. franzöflfchen Corps Le⸗ 
Br Der am linken Ufer der Givonne gelegene Ort war vom Feinde ſchwach befekt, 
her der hier mit Ungeftiim alsbald angegriffene Feind nicht mım über die Givonne zu⸗ 
Boemorfen und über die Brücke hinausgedrängt, fonbern auch das jenfeit ber letztern 
Beyene Terrain von den Sachſen allen Angriffen des Feindes zum Trotz behauptet 
bee. Gleichzeitig entjpann fich Hier auf den Höhen zu beiden Seiten der Givonne ein 
feimenber Artillerielampf. 
ı Da die rechte Flanke der ſächſiſchen Avantgarde durch das nördlih von ihr Hinter 
Bigun aufgeftellte franzöfifche 1. Corps, General Ducrot, bedroht erfchien, fo wurde 
B Gros der 24. Iufanteriedivifion dem letztern Orte gegenüber anfgeftellt, wofelbft es 
Wald Gelegenheit hatte, mehrere Vorftöge des Gegners abzumweifen, wie denn auch alle 
Bien Offenſivbewegungen ber Franzoſen bier an den guten Anordnungen und ber tapfern 
Bitaner der ſächſiſchen Truppen fcheiterten, die unter den Augen ihres Kronprin⸗ 
u fohten und vieles zur Erleichterumg der neben ihnen Tämpfenden Baiern beitrugen. 
ia denfelben Maße aber, als bier mit der Ankunft der Divifionen der deutfchen Corps 
B Sefecht ausgedehnter und intenfiver wurde, nahm auch der Artillerielampf zu. Die 
B dahin Hinter 2a Moncelle fich überlegen zeigende franzöſiſche Artillerie wurde durch 
d Heranziehen von nenen fächfifchen und bairiſchen Batterien gedämpft, und unter dem 
leitenden Fener von mehr ald 100 Geſchützen ergriff nunmehr das 12. Corps, unter- 
t don einem Theile bes preußiſchen Garbecorps, das, wie wir fpäter fehen werben, 
nad feiner Ankunft fofort äußerſt wirkſam ins Gefecht eingriff, die Dffenfive gegen 
Deisım und das Givonnethal Bin. 
Von dem dahintergelegenen Gehölz, in deſſen Belegung am Morgen des 1. Sept. 
he Sachen den Franzoſen zuporgelommen waren, ausgehend, feste ſich die Angriffs- 
nie gegen das genannte Thal in Bewegung, warf bie franzöflfche Brigade Fraboulet 
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vom 1. Corps über bie Givonne zurüd und nahm Daigny; 6 Geſchütze und yabfrie 
Gefangene: fielen hierbei den Sachſen in "die Hände. Ein weiteres Vorgehen hier ſchien 
aber dann erſt räthlich, wenn das weiter nördlich auf Givonne ſich bewegende preußiſche 
Gardecorps nachdrücklich in das Gefecht eingreifen konnte. Schon kurz nad 10 Uhr 
trafen die Gardebatterien weſtlich von Billers⸗Cernay ein und eröffneten ſofort ihr Feuer. 

Die fühfifhe 23. Infanteriedivifion, aus den Bivuaks in der Nähe von Garignaa 
mit Tagesanbruch abritdend, war der 24. über Douzy gefolgt; flatt aber ber urfprün: 
lichen Diepofition gemäß der feßtern auf die Höhen vor Daigny weiter zur folgen, efrlt 
fie auf Anſuchen des Generals von der Tann gegen °/,9 Uhr den Befehl, mehr für 
auf Chaͤteau⸗Monvilléè zu marſchiren, um da in bie Rüde zwiſchen Bazeilles mi !: 
Moncelle einzurüden. In dem erfigerrannten Orte wogte nämlich um biefe Zeit der Kan! 
noch hin und Her und waren die Franzofen nicht nur noch im Beſitz des nördlich 
Theiles befjelben, fondern auch noch Herren des norböftlich davon gelegenen Parts w 
Monville, ungeachtet mehrere bairiſche Batterien deifen Räumung zu erzwingen fuchte 
Ein rechtzeitiger Vorſtoß bes General Lebrun aus dem Part von Mtonville gegen hi 
rechte Flanke bes in und bei Bazeilles engagirten 1. bairifchen Corps hätte es in cn 
äußerft bedenkliche Tage bringen können; doch er führte denfelben zu fpät aus, und n 
ſollte fi die Yage hier bald zu feinem Nachtheil ändern. 

Die 46. Brigade, Oberft von Seidlig, voran, näherte fi) die 23. Divifier 
unteren Givonne gegen 9 Uhr, gerabe in dem Augenblid, als hier bie Yranzofen ık 
mals die Dffenfive ergriffen hatten und namentlih auch von MonvillE her vordrung 
Sofort griffen daher die vordern Bataillene der 46. Brigade ins Gefecht ein, dat 
nunmehr fowol in dem Parf von Monville ald auch in dem umliegenden fehr conpi 
Terrain zu einem äußerſt hartnäckigen geftaltete. Doch wurden auch hier die Tranzef 
von ben Sachſen und Baiern von Abſchnitt zu Abſchnitt zurückgeworfen und fon 
fich erft jenfeit der Givonne auf den Abhängen im Norden von Bazeilles wieder 
fegen. Dennoch) verfuchte General Lebrun, die ganze Wichtigkeit des eben verlore 
Terrainabjchnittes erfennend, und nachdem er frifche Truppen vorgezogen Hatte, aba 
mals über Monville vorzubrechen. Ihre dichten Schützenketten, denen ſtarke Unterſtilzu 
gen folgten, drängten im erſten Ungeſtüm die Sachſen und Balern zurück und kam 
deren Batterien fo nahe, daß diefe zum Theil zurücgehen mußten, zum Theil die & 
ftürmenden mit Kartätfchen empfingen. Nur dem energijchen Eingreifen der Artilltti 
bedeckung und dem Feuer ber füchfifchen und bairifchen Batterien gelang es, den franf 
fifchen Ungeftüm, zu brechen und den Gegner über die Givonne zurüdzundthigen, 
jetzt auch von der als Reſerve weiter rückwärts aufgeftellten 45. fächfifchen Brigade ® 
erften Bataillone ind Gefecht eingriffen. 

Während der Kämpfe zwifchen Bazeilles und La Moncelle, fowie längs des Givom 
thales aufwärts bis Daigny fand gleichzeitig über dieſes Thal hinaus und vom li 
Maasufer her ein ungemein heftiger Artilleriekampf ſtatt, ſodaß endlich die hart mit 
nommene franzöfiſche Artillerie ſich genöthigt ſah, weiter rückwärts neue Stellungen az 
zuſuchen. Da um diefe Zeit das franzöfifche Corps Lebrun auch Bazeilles geräumt hatt 
fo befand fich nad) 10 Uhr morgens der ganze Terrainabfehnitt von da am aufwän 
und öſtlich der Givonne bis Daigny, vor allem aher das wichtige Bazeilles abe: 
den Händen ber Baiern und Sachſen, welche fomit bie Hauptitraße und Bahn von © 
dan über Carignan nad) Montmedy vollfommen beherrfchten. 

Hinter den Baiern und Sachſen weg hatte das preufifche Garbecorps feinen An 
marſch nad) Givonne hin befchleunigt umd fich bereitS gegen 9 Uhr mit dem 1. Fran 
ſiſchen Corps, Ducrot, engagirt, fodaß die deutſche Gefechtsfinie Im Often von Er 
die Givonne entlang nad) der belgifchen Grenze zu ſich hier immer mehr amsbehnte, de 
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mit aber auch die Umfaffung der franzöfifchen Stellung auf diefer Seite. Mit der gröf- 
ten Präcfion rückten die beutfchen Corps in die Gefechtslinie, durch ihre vorauseilende 
md fofort daB Feuer eröffnende Artillerie dem Gegner ihre Ankunft und damit den be= 
mit im Gefecht begriffenen benachbarten Corps verfündend, baf eine Unterftägung nad) 
ker andern nahe, 

Es wurde früher fchon erwähnt, daß die Vortruppen der 1. und 2. Garde-Infan⸗ 
tmedipifion in ber Nacht zum 1. Sept. Poury-aur- Bots und PBoury- Saint- Remy er- 
ruht hatten, alfo etwas über eine Meile von Givonne entfernt flanden. Das Gros 
kiied Corps aber befand fich weiter zurück längs der Chiers, zwifchen Carignan und 
Echt, und trat von da bei Tagesanbruch in zwei Colonnen den Bormarfh an. Die 
kat Glägelcolonme, oder bie 2. Divifion, bewegte fich über Francheval; die rechte Flügel⸗ 

Hole oder die 1. Divifion nebſt der Corpsartillerie und der Garde⸗-Cavaleriediviſion 
am ihre Divection über Billers-Cernay. Zwiſchen diefem Orte und der Givonne auf 
der plateanartigen Höhe dehnt fich ein Gehölz aus, das vom Feinde befeßt war, ber 
Mert von ber Avantgarde der 1. Gardebivifion angegriffen und nad) dem Givonnethal 
garten wurde. Erſt jebt konnte auf der weſtlichen Abſenkung der vorerwährten Höhe 
% Divifionsartillerie auffahren, wurde aber alsbald von einem äußerſt - heftigen Feuer 
mupangen und hatte deshalb, bis Artillerieverftärkungen anlangten, einen fehr fchmwierigen 
Etmd und große Verinfte. Hier fiel tödlich getroffen der Corpsartillerie- Commandant 
Left von Scherbening. 

Tie 2. Gardedivifion, welche auf Befehl des Corpscommandanten, Prinz Anguft von 

‚Metenberg, von Francheval aus ber 1. gefolgt war, langte mittlerweile ebenfalls im 
Ürätsbereich an und flellte fich auf denfelben Höhen, Givonne gegenüber, berart auf, 
u die Infanteriebivifion am Linken Tlügel der 1., alfo nad Daigny Hin zu ftehen 
Ru, die Garbe- Gavaleriedivifion aber mehr norbwärts auf dem rechten Flügel der 1. Die 
Don poftirt wurde. 
- Ti 2, Garbedivifion, General von Budritzki, hatte fofort die Divifionsartillerie 
Berseiogen und gleichzeitig durch die 4. Garbebrigade bie Verbindung mit dem ſächſiſchen 
borps hergeſtellt, welche Ietstere nörblich von Daigny in das Gefecht eingriff. Dahinter 
hend die 3. Gardebrigade in Reſerve. Die Sadhjfen, im Heftigften Kampfe vor Daigny 
hezrifen, jeßt aber äußerſt wirkſam unterftütt von der 4. Gardebrigade und der Garde- 
elerie, nahmen Daigny mit ftürmender Hand, kurz nach 10 Uhr morgens. 

daft gleichzeitig fegte fich die Avantgarde der 1. Garbedivifion in den Befitz von 
Pirome und des füblih davon gelegenen Thalabjchnittes, hierbei 7 Geſchütze und 3 
Riraillenfen erobernd. Wir haben früher ſchon darauf hingemwiefen, daf die durch wi⸗ 
keriprechende Befehle der Generale Ducrot und Wimpffen bervorgerufenen Märfche und 
Untremärfche bei dem 1. und 12. Corps keineswegs dazu beigetragen hatten, bie fran- 
Wide Gefechtsordnung und Wiberftandsfähigfeit längs des Givonnethales zu flärfen, ja 
Ban wird fagen bürfen, daß die borerwähnten Erfolge bes Gegners dadurch zum Theil 
eleihtert worben waren. 

Die Eingangsthore zu der Stellung bes frangöfifchen 1. und 12. Corps, Moncelle, 
Diigny md Givonne, waren fomit nach 10 Uhr in ben Händen der Deutfchen und 
den von ihnen erfolgreich behanptet, denn mer durch fie konnte fpäter die Artillerie 
Brgejogen werben und der Infanterie folgen. So alſo war der Stand der Schlacht auf 
kem deutſchen rechten Flügel bei der Maasarmee gegen 10 Uhr morgens. Diejelbe hatte 
ke erfen Theil ihrer Aufgabe, dem Gegner den Abzug nad Dften zu verlegen, voll» 

en erfüllt. 








» 
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4) Die II. Armee auf dem Bormarfch Über Donchery nach Saint-Menges. Das 11. Corps 
trifft Hinter Saint-Albert zuerft auf den Feind. Das Defile im Maasthal bei Goint- Aber 
Das 11. Corps bejett Saint-Menges und läßt fofort feine Eorpsartillerie in Action treten. 
Taktik der deutfchen Artillerie. Die Sellung des franzöflihen 7. Corps im Süden des Illybechet 
zwifchen Floing und Illy. Berftärfung der franzöftfhen Stellung bei Illy. Das beutide 5. za 
11. Corps vollenden ihren Aufmarſch in die Gefechtöftellung gegen 11 Uhr morgens. Die wir. 
tembergifhe Divifion und die Cavaleriedivifionen der III. Armee. Stand der Schlacht uf 
10 Uhr morgen®. 


Die Armee des Kronprinzen von Sachen hatte Corps für Corps den Aufnerid 
längs des Givonnethals bewerfftelligt und war in gleicher Ordnung fofort ins Geht 
übergegangen. Bon Bazeilles bis tiber Givonne hinaus dehnte fich früh morgens de 
Gefechtslinie bis nahe auf eine Meile weit aus; rechts vom preußischen Garbecorps abe 
hatte die Garde» Cavaleriedivifion Stellung genommen, auf ben Moment harrend, ww 
der Kanonendbonner von Weiten, von Floing ber, verfünben werbe, daß die III. Arme 
die Mansbiegung nördlich von Iges umgangen und den Angriff begonnen habe, um 
dann fofort die Verbindung mit berfelben herzuftellen. 

Der Kronprinz von Preußen Hatte um Ys4 Uhr morgens fein Hauptquartier Che 
mer verlaffen und teaf bald nachher auf den Höhen weftlih von Frenois bei Chüt. 
Dondery, einem vortrefflichen Ueberfihtspunfte, ein, wohin ſich auch ber König me 
Preußen friih morgens begeben Hatte Das 11. Corps, General von Gersborff, W- 
nach der Dispofition mit Tagesanbruch aus feinen Bivuaks in ber Umgebung von Os 
veuge aufzubrechen, bei Donchery auf zwei Britden über die Maas zu gehen md fd 
auf Vrigne⸗aur⸗Bois zu dirigiren Hatte, beſetzte ſchon tags vorher Dondery, ım ff 
die Mansübergänge zu fihern. Kurz vor 6 Uhr morgens am 1. Sept. Hatte das Cor 
die Maas überfchritten und trat nunmehr in drei Colonnen auf ebenfo vielen Parolık 
wegen zwiſchen der Maas und Brigne den Marfch norbwärts nad) der von Sedan übe 
Brigne-aug-Bois nad) Mezitres führenden Straße an. 

Nach der erften Dispofition lag die Wbficht vor, fowol das 11. als and da 
5. Corps fi bis auf weiteres ſüdlich der ebengenannten Straße fo aufftellen zu lafſſch 
ſodaß die Artillerie diefe Straße beftreichen konnte, um dem Gegner den Amar 
auf Mezieres unmöglich zu machen. Da man fich aber überzeugt hatte, daß bie 7 
ſiſche Armee rings um Sedan Stellung genommen, jo ordnete ein weiterer Befehl dei 
Armeecommanbos art, daß das 11. Korps im Marſch bleiben, um die Maas oftwärl, 
herumſchwenken und über Saint-Dienges den Feind auffuchen folle. General von Kirch⸗ 
bach mit dem 5. Corps follte als Unterftiitung folgen. 

Kurz nad) 8 Uhr traf die Spite der über Saint-Wibert im Maasthal vorgehende 
Avantgarde des 11. Corps auf die erften feindlichen Abtheilungen, die vom 7. frun® 
fifchen Corps, General Douay, zur Beobachtung des Defilt von Saint- Albert vor 
gefchoben worden waren und die alsbald ſich zurückzogen. 

Die Strafe von Vrigne-aux-Bois nad; Sedan, auf der fih alſo das 11. mb 
5. Corps vorzubewegen hatten, um zum Angriff auf den franzöftfchen linken Flügel, dat 
Corps. Douay, zu gelangen, zieht fih im Weften von Saint-Albert eine Biertelmeilt 
weit hart am rechten Ufer ber großen Maasbiegung hin. Die Abſenkungen der nordlich 
vorgelegenen Hügel verengen bier, zum Theil mit fleilen Abfällen, das Mansthal 3 
fehr, daß nur Raum für die vorerwähnte Straße bleibt, die erft bei Saint-Albert ms 
dem Defile heraustritt und von dba nad) Floing und Saint- Menges in den erweitertet 
Thalgrund einmünde. Im diefem engen Defile alfo hatten fich die Iangen Colon 
ber beiden Corps vorzubewegen und fomit kam alles darauf an, daß die Yoautgarde ſo 
ſchnell als möglich, bei Saint-Albert aus dem Defile debouchire und vorwärts Terrais 
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‚genaue, um dem 11. und 5. Corps Raum zum Aufmarſch zur verfchaffen. Dies ge⸗ 
im vollfonımen ohne jebes namhafte Hindernig, denn General Douay Batte ſich nur 
jeranf befhränft, den Ausgang diefes Defile beobachten zu lafien, während es ihm 
ur Borfhiebung feiner linken Flügeldiviſion und durch geeignete Verwendung feiner 
ttillerie feicht möglich gewefen wäre, den Gegner ftundenlang am Debouchiren zu ver⸗ 
haben. Daffelbe wäre zwar endlich von Norden ber umgangen worben fein, aber 
a Sriege hat der Zeitgewinn feine erhöhte Bebentung. 
: Die dentſchen Bortruppen waren denn and) bei Saint⸗Albert faum in bie erweiterte 
alnieherung getreten, als fie auch fofort Saint-Menges als Stützpunkt und bie vor- 
Wilgenen Höhen beſetzten, ebenfo auch entfprechende Kräfte in der Richtung auf Yloing 
hidten. Damit war bereits genügender Raum gewonnen, um fofort auch die Divi⸗ 
": und ECorpsartillerie des 11. Corps vorzuziehen und auf den Höhen im Often und 
üben von Saint-Menges in Pofttion zu bringen unb al8bald ihr Fener eröffnen zu 
fa Es kamen fomit bier inclufive der fpäter eintreffenden Artillerie des 5. Corps 
mählich gegen 180 Geſchütze in Action. So bewährte fich auch Hier wieder bei ber 
il der deutſchen Artillerie, was der dentende Lefer mehr oder weniger bei allen vor⸗ 
egangenen Schlachten wahrzunehmen Gelegenheit Hatte: die Artillerie tritt ſchon in 
Gefechten der Avantgarde mit voller Kraft auf und wirkt, bevor die Infanterie zum 
if fchreitet, in Maſſen vereinigt gegen die feindliche Stellung, die Attake wirkſam 
eitend. Boguslamsli fagt mit vollem Recht: „Bei Sedan waren bie Artillerie 
des 5. und 11. Corps ungeachtet vieler Terrainjchwierigkeiten ſehr bald in Poſi⸗ 
uud gegenüber dem Plateau von Floing und Illy fo weit vorgefchoben, daß fie 


ungen dieſer Seite eher umfaßt als die Infanterie.“ 
Diefe großartige Artilleriemafie entwidelte fi Hier in langen, meift zuſammenhän⸗ 
Ä Linien in Kernfhußmweite vor dem Feinde. Ihr furchtbares Fener richtete fich 
en die feindliche Stellung von Floing bis Illy und. das bahintergelegene Gehölz 
Garenne. Hinter diefer langen Artillerielinie konnte fi) das Gros des 5. und 
Corps zum Gefecht entwideln und dann zum Angriff des erjchiitterten Feindes 
ten. Doch da die Artillerie zum Theil vorausgeeilt war, fo waren Ste Infanterie 
ıfien noch zurück, weshalb denn auch zuerft die Cavalerie die Dedung der allmählich 
er länger werdenden Artillerielinie übernahm, bis die Infanteriecolonnen auf dem 
chtoſelde eintrafen. Hier wie überall in biefem Kriege traten die Franzefen gegen 
Maffenentfaltung der deutfchen Artillerie nicht mit genügenber Kraft auf, während 
Ich gerade bei der Duferiorität ihrer Geſchütze große Maffen Artillerie auf Einem 
Punkte das befte Mittel gewefen wären, die Ueberlegenheit der deutſchen Artillerie aus⸗ 


Rgleichen. 


Bir haben in ber Zerrainflizze des Schlachtfeldes von Sedan auf den von Illy 


u füdmeftlicher Richtung über Floing der Mans zufließenden Bach hingewieſen. Auf 


en Höhen im Norden deſſelben entwidelte ſich die Mafle der deutfchen Artillerie; ſüdlich 
8 Baches erhebt fich das Hügelterrain zu einer: plateauartigen Höhenflähe, auf deren 


Srölichen Abſenkungen die vorbere Gefechtölinie, die 2. und 3. Divifion, bes franzöſi⸗ 
den Corps Douay Stellung genommen hatte, während weiter rückwärts in einer mulden- 


tigen Terrainvertiefung die 1. Diviflon als Reſerve, ebenfo bie Eavalerie des Corps: 


ad die Reſerve⸗Cavaleriediviſion Bonnemain ſich aufgeftellt hatten. General Douay, 
ie Flügel feines Corps an die Dörfer Ily und Floing flügend, Hatte .alfo den Illy⸗ 
ah Hor der Front. Diefe Stellung an und für ſich bot fchon eine große Bertheibi- 


ſogar vorwärts der Avantgarde entwidelten. Die Artillerie Hatte die franzöftjchen 





angsfähigkeit und war befonders ſtark auf deren linfem Flügel, denn hinter dem großen | 


orfe Floing erheben fich die Hügel ziemlich fteil und find mit Gärten und Weinbergen 
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bededt, deren unterer Rand mit Mauern eingeſchloſſen ift, die längs der ganzen and 
gedehnten Ortjchaft laufen; dahinter Hatten die Franzofen doppelte Reihen von Schützen— 
gräben errichtet. Hier war denn auch der fpätere Kampf gegen die franzöfijche Brigade 
Guiomar ein äußerft befchwerlicher und verluftvoller, die Stürmenden mußten einander 
an der Hand die Mauern emporziehen, dann im heftigften Feuer die Höhen erklinmen, 
Abschnitt für Abfchnitt, Garten für Garten nehmen, wobei es nicht felten zum erbittert: 
ften Handgemenge kam. 

Zu beiden Seiten des Illybaches entbrannte von 9 bie "nad 12 Uhr mittags cir 
ungemein heftiger Geſchützkampf, und man kann jagen, daß fich kurze Zeit nad Bam 
defielben die deutſchen Granaten von Norden her mit denen der im DOften bes Givme 
thales befindlichen Batterien des 12. und Garbecorps Treusten. Dies war insbeſonden 
ber Tall bei Zn und in dem ausgedehnten Gehölz von Garenne, das im Laufe de 
Schlacht von Truppen des franzöfifchen 5. (Reſerve), 1. und 7. Corps ſchon aus dm 
Grunde ftarf befeßt war, weil fi Hier auf der Linie Givonne-Illy fonft em 
große Lücke in der franzöfifchen Stellung befunden hätte. Wenn auch dieſes Gehöl; 
den Vortheil der Verhüllung gewährte, jo bot es doch nur fehr wenig Dedung dat, 
weshalb die Truppen bier von dem heftigen Ürtilleriefener des 5., 11. und Garbdecorpl 
ungemein viel zu leiden Hatten. Die franzöfifche Artillerie Hielt fich nach den Ausſega 
bon Augenzeugen ungemein brav und aufopfernd; die aber meift vereinzelt auftretuier 
Batterien wurden durch die Präcifion des Schuffes der deutſchen Artillerie oft bius 
einigen Minuten zum Schweigen ober Abfahren gebracht, einen Theil ber Bebienmpe 
mannfchaft und des Material8 auf dem Plage zurüdlaflend. 

General Donay bei Illy, alfo auf feinem rechten Flügel, von zwei Seiten, ninüih 
von Fleigneur und von Givonne her bedroht, erkannte die ungemeine Wichtigkeit dieſtt 
Stützpunktes, von deſſen fernerm Beſitz die Behauptung feiner Stellung abhing, und er 
hielt deshalb bie vom General von Wimpffen dringend erbetene Verſtärkung feines rechten 
Flügels zugefagt. General Ducrot follte demgemäß vom 1. Corps, deſſen linker Flüge 
zwiſchen dem Gehölz don Garenne und Illy einerſeits und dem Thal der Givonne af 
der andern Seite fland, alle nur irgend verfügbaren Truppen nach den Höhen bei Ih 
entjenden; allein diefer General war feit dem Morgen felbft ſchon aufs Heftigfte engagirt 
und konnte jenem Befehle wol nur fehr unzureichend ent|prechen. | 

Während im Norden der franzöfifhen Stellung zu beiden Seiten des Illythales dr 
großartige Artilleriefampf an Heftigfeit zunahn und das 11. Corps bereits mit drei 
Brigaden aus dem Difile von Saint Albert herausgetreten und gegen den linken Flüge 
der franzöfifchen Stellung auf Floing zu aufmarfchirt war, bewegte fich Hinter denſelben 
und der Artillerie weg die Avantgarde des 5. Korps, die 19. Brigade, tiber Sam 
Menges, während die 20. Brigade, die infolge der Schwierigkeiten, welche der enge 
Weg bis Saint-Albert bereitete, noch zurüd war, ihre Direction auf Fleigneur nahm. 
Die 9. Imfanteriedivifion endlich, "die noch fpäter eintreffen konnte, wurde in Reſerre 
geftelt. Erſt gegen 11 Uhr war die gefammte Infanterie des 11. und 5. Corps nördlich 
des Illybaches in die Gefechtsftellung eingeritdt. 

Die würtembergifhe Divifion, General von Obernig, die noch in der Nacht hi 
Domzsle-Mesnil eine Brücke gefchlagen Hatte, paſſirte hier früh morgens die Mask, 
erhielt aber während ihres Vormarſches den die erfte Dispofition abündernden Befehl— 
auf Donchery zu gehen und dieſen wichtigen Uebergangs- und Berbindungspunft zwilder 
den auf beiden Ufern der Mans befindlichen Corps der III. Armee ficherzuftellen Alt 
Unterftügung für diefe Divifton ftellte fich weſtlich von Donchery bei Brigne-Meufe di 
2. Cavaleriedivifion, General Graf zu Stolberg-Wenigerode, auf. Die 4. Gavalerıt- 
divifion, Prinz Wlbrecht von Preußen, paffirte ebenfalls bei Donchery die Mans un 
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ng ſüdlich von Briancourt Aufitelung, ihre beiden Batterien an die Maas vor: 
[hiebend, von wo aus dieſelben den linken Flügel des Corps Douay bei Floing beſchoſſen 
ed miht wenig zur Wegnahme diefes Ortes beitragen. 

Der Lefer, welcher den Bewegungen ber III. und IV. Armee feither auf dem Plane 
ter einer guten Speciallarte gefolgt ift, wird erlannt haben, daß gegen 10 Uhr mor- 
8 der Ring, welcher ben Durchbruch ber franzöfifchen Armee, fei e8 nad Weiten 
at Meeres, ober nad Oſten auf Montmedy bin unmöglich machen follte, ſchon in 
er Hauptfache fich gebildet Hatte. Aber auch der letzte Ausweg, um fich der Umfaffung 
bis Gegner zu entziehen, nämlich der Üebertritt auf das neutrale beigifche Gebiet, war 
Eupffen im Norden bereitö verlegt worden, wo das 11. und 5. Corps ihren Auf: 
zuih vor ber Linie Floing⸗ Illy vollendet Hatten, und nachdem von da aus der Kanonen⸗ 
‚Kurt immer ftärfer über das Givonnethal hinüberdrang zu der Maasarmee, ſich nun- 
zeit and) die Oarde-Cavaleriedivifion von dem rechten Flügel diefer Armee in Bewegung 
fr, um äber Fleigneur hinaus die Verbindung zwifchen ber III. und IV. Armee her⸗ 
pklen General von Moltke's ſtrategiſche Idee war fomit vom den deutfchen Corps 
zt wunderbarer Präcifion fo weit durchgeführt worden: beide deutfche Armeen, aus der 
Uefe anmarfchirend, hatten im Often und Weften ber frangöfifchen Armee ihren Auf- 
ad in die ihnen zugewiefenen Schlachtſtellungen vollendet, und indem fle corpsweife 
pen die bogenförmig ringe um Sedan formirte franzöfifche Stellung einfchwentten, 
Fa den Angriff begonnen. Auch ein Durchbruch im Süden Sedans war General 
“ Bimpffen ummöglich gemacht worden. Strategifh waren die Franzoſen ſchon be- 
a, den taftifchen Sieg aber, ja die völlige Vernichtung berfelben verbürgte die numeriſche 
Berkgenheit, Ausdauer und treffliche Führung auf deutſcher Seite. 


) Der deutiche rechte Flügel fett mit erhöhtem Nachdruck bie Offenfive fort. Concentrifches 
ezer der beutfchen Artillerie gegen das Gehölz von Garenne. Die 1. Garbedivifion geht über 
® Givonne und wendet ſich dann nach Illy. Infolge deifen SHerftellung der Verbindung mit 
1l. Corpse. Die 2. Garbedivifion folgt fpäter nad. Fortgeſetzte Kämpfe der Sachſen und 
ven im Norden von Bazeilles. Die 23. Divifion des fächfifhen Corps marſchirt nordwärts 
# Taigny. Die fächfifchen Grenadierbataillone bei Fond de Givonne. Das 1. bairifche Corps 
tund bei Bazeilles. Die 3. bairifhe Divifion, von Truppen des 1. bairifhen und des 4. Corpse 
terfübt, nimmt Balan. Tapfere Haltung des Eorps Lebrun. Bereitelter Durchbruchéverſuch 
des Generals von Wimpffen nad) Givonne zu. 


der immer heftiger von den Höhen zu beiden Seiten des Illybaches herübertönende 
aonendonner beftimmte auch ben beutfchen rechten Flügel, mit erhöhten Nachdruck die 
Konnene Offenfive fortzufegen, und zwar itber das Givonnethal hinaus. Zunächſt con- 
ahirte die gefammte Garbenrtillerie von den Höhen von Givonne her ihr Feuer mit 
am Theil ber Artillerie des 5. und 11. Corps im Norden des Illybaches gegen das 
ft Truppen überfüllte Gehölz von Garenne unb den linken Flügel des franzöflfchen 
Corps. Die Franzofen erlitten durch diefes verheerende Kreuzfeuer enorme Verluſte 
M waren hier nicht mehr im Stande, mit Colonnen hervorzutreten ober für längere 
it nee Artillerielinien zu bilden. Geber Verſuch dazu, jeber Beginn einer Gegen- 
fenfive von dem genannten Gehölz aus wurde don der unerhörten Wirkung diefes con- 
Rtriihen Geſchützfeuers fofort vereitelt. Auf dem Boden liegend fuchten hier bie arg 
öeinandergefonnmenen Truppentheile dreier franzöflicher Corps Dedung, während über 
hen die deutſchen Granaten ſich Gaffen in dem Nieberholz bahnten und mit ihren 
-frengftüden in die gebrängten Haufen des Gegners fchlugen. 

Die deutfche Artillerie hatte fomit im Norden und Often der franzöſiſchen Schladit- 
ſrlung der allezeit entfcheidenden Waffe, der Infanterie, im erfolgreichfter Weiſe vorge- 
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arbeitet: ber Feind war bereits in hohem Grabe erfchüttert, felbft das Fener feine 
bravden und fich aufopfernden Artillerie nahm merklich an Nachdruck ab, zahlreiche Bat 
terien waren außer Gefecht gefetst worden. Wenn auch General von Kirchbach, der in 
Norden bes Illybaches die Gefechtöleitung über das 5. und 11. Corps übernomme 
hatte, den allgemeinen Infanterieangriff noch etwas Hinhielt, weil noch nicht alle Truppen 
theile diefer Corps im Gefechtsbereich eingetroffen waren, fo ſah Prinz Auzuft von 
Würtemberg dagegen den Augenblid gefommen, den Angriff tiber die Givonne him 
fortzufeßen. 

General von Pape erhielt demgemäß ben Befehl, mit der 1. Gardediviſion von &% 
vonne aus gegen die vom Feinde befetsten Höhen auf der andern Seite des Bades vor: 
zugehen, fand bei feinem Vorbringen in der Richtung auf das Gehölz von Garenne m 
ſchwachen Widerftand, machte zahlreiche Gefangene und wendete fich mehr nördlich u 
Illy zu, da das genammte Gehölz noch ſtark befeßt war und es fid) darum handelte, di 
Verbindung mit den beiden Corps des Generals von Kirchbach herzuſtellen, um hierdurd 
einzelnen franzöſiſchen Truppentheilen den legten Hoffnungsfchimmer, nad) belgiſchem & 
biet durchzubrechen, entziehen zu können. Illy fand die 1. Gardediviſion von Truppe 
des 11. Corps bereit befett, und fomit jchloß fich bier das letzte Geflige im dem grof 
artigen Ringe, ben General von Moltke's geniale Dispofitionen vorgezeichnet, und ka 
die Corpscommanbanten durch die fo überaus treffliche Durchführung dieſer Dispoſitine 
gliederweife in Raum und Zeit aneinandergefligt hatten. Auch die 2. Garbebiniem, 
General von Bubrigki, folgte fpäter über den Givonnebach nad). 

Süblih vom Gardecorps nah Daigny zu hatte das ſüchſiſche Corps und linie m 
diefem das 1. bairifche Corps die PVofition längs der untern Givonne behaupte. Üi 
Uebergangspunkte Daigny und 2a Moncelle waren, allen Offenfivverfuchen des Gegaet 
zum Trotz, in ihren Händen geblieben, ebenjo Bazeilles. Auch hier Hatte die Artillen 
beiber Corps, unterftüßt von den Batterien des 2. bairifchen Corps am linken Ufer M 
Maas, in wirkfamfter Weife die weitere DOffenfive vorbereitet, und fo ſchritt man de 
zwiſchen 10 und 11 Uhr vormittags aufs neue zum Angriff. Zunüchft wurden bie ! 
dem vielfältig coupirten Terrain im Norden von Bazeilles noch flanbhaltenden fra 
zöſiſchen Abtheilungen des 12. Corps, General Lebrun, von den Baiern und Col 
auf Balan, alfo in die unmittelbare Nühe von Sedan zurüdgeworfen; gleichzeitig ch 
aud von La Moncelle aus durd die Sachfen die nächſte Höhe jenfeit des — 
baches genommen und behauptet, ungeachtet bie Franzoſen hier mehrmals ſelbſt die Geg 
offenſive ergriffen, um ben Gegner wieder über den Givonneabſchnitt zurückzuwerfo 
Den Sachſen fiel hier ein feinbliches Geſchütz und eine Mitrailleuſe in die Hände. i 

Stundenlang Hatte hier dem ſich mit zähefter Tapferkeit fchlagenden und jeden 
breit Terrain hartnädig vertheidigenden franzöfifchen 12. Corps gegemüber ein ünf 
heftiger Infanterie- und Artilleriefampf ftattgefunden, weshalb nunmehr die in Rei 
binter den Höhen von Monvill& ſtehende 45. Imfanteriebrigade des fächfifchen Co 
vorgezogen wurde, Die fo bereinigte 23. Infanteriedivifion follte nach 11 Uhr r 
der Givonne gegen die rechte Flanke des franzöfifchen 1. Corps vorgehen, bod 
diefe Bewegung vorerft fiftiet, weil General von der Tann mit vollem Recht gel 
machte, daß nach dem Abzug der Sachſen die nach fo heißen und biutigen Kämpfe 
eroberte Poſition von Bazeilles und La Moncelle im Falle eines neuen Vorſtoßes 
Gegners um fo mehr gefährbet fein wilrde, als bei feinen Trnppen ſich mom 
Munitionsmangel geltend mache. 

Die Lage follte fi) Hier jedoch günſtiger geftalten, denn fchon kurz nad 12 
näherte fich bie Avantgarde der 8. Divifion, General von Schöler (4. Corps), von Mai 
über Remilly ber Bazeilles. Infolge defjen trat jetzt die 23. Divifton den befohlen 
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Lormarfh norbwärts im Thal der Givonne über Daigny an. Diefer Ort und feine 
Umgebung war um diefe Zeit noch von fähhfifchen Truppen der 24. Divifion fowie don 
Zrppen der 2. Garbebivifion beſetzt; das Givonnethal aber war feit dem Eingreifen des 
pukiihen Garbecorps ins Gefecht bis hinauf nad dem Drte Givonne in dentjchen 
fürn; die 1. Gardedivifion Hatte fich über das letzterwähnte Thal hinüber nah Illy 
gerendet. Diefe Anordnungen erklären fich durch die bei bem franzöſiſchen 1. Corps, 
Gamal Ducrot, eingetretenen Veränderungen; diefes Corps hatte nämlich drei Brigaden 
sch dem Plateau von Illy und eine Brigade nach Balan fenden müfjen; fomit hatte 
Seımal Ducrot nur noch zwei Divifionen zur ımmittelbaren Verfiigung, die er aber in- 
ber der großen Verluſte, welche dieſelben erlitten Batten, aus der alten Pofition hinter 
ea Givonnethal mehr nad) dem Gehölz von Garenne zurüdgezogen hatte. Es Tenn- 
‚Met daher die auf franzöfifcher Seite eingetretene Verwirrung in hohem Grabe, daß 
% amähnte fächfifhe 23. Diviflon auf ihrem weitern Marfche von Daigny nad) Gi- 
War: plöglich auf anfehnliche franzöſiſche Infanteriemaffen ftieß, die allem Anfchein nad 
Heılos umherirrend, erft nad) hartnäckigem Widerftande nach dem Gehölz von Garenne 
Peidgedrängt wurden, dabei in Sicht der auf den Höhen öftlich von Givonne poftirten 
iatihen Artillerie kamen und von diefer hart mitgenommen wurden. 

Die ſächſiſchen Grenadierbataillone erftiegen nunmehr die Höhen jenfeit des Givonne- 
fees, drangen bis Fond de Givonne vor, eroberten zwei Mitraillenfen und nahmen zwei 
wuifiihe Bataillone gefangen, wie denn um dieſe Zeit die franzöfifche Infanterie ſchon 
ah hohem Grade erfchilitert war, daß zahlreiche Abtheilungen fich ohne Wibderftand 
Wagı nehmen liegen. Während des fernern Vormarſches der A5. fächftfchen Brigade 

biefelbe dert Befehl, bis auf weiteres das Debouche zu fichern; die 46. Brigade, 
ie die 24. Divifion des ſächſiſchen Corps dagegen wurben befehligt, einftweilen die- 
B des Ortes Givonne ftehen zu bleiben. Es war dies nach 3 Uhr nachmittags. 
: Das weiter ſüdlich gelegene Bazeilles war, wie ber Lefer bereits weiß, nad) langem 
h überaus verluftvollem Ringen mit dem tapfern Gegner von dem 1. bairischen Corps, 
n der Tann, gegen 10 Uhr morgens genommen worben. Doch hatte der Kampf 
Pd don diefen Orte und weitlih von Monvilld bis Hinauf nad) La Moncelle in 
R änßerft conpirten Terrain mit gleicher Zähigkeit feine Fortſetzung gefunden, und erft 
heehtzeitige Hilfe der 23. fächfifchen Infanteriedivifion führte hier eine günſtige Ent- 
Rbung herbei, ſodaß ſich General Lebrun mit dem 12. Corps gegen Balan, fomit 
bin den Schußbereich von Sedan zurüchzog. 

General von der Tann, deſſen Truppen durch einen mehr als fechsftündigen Kampf 

Köpft waren, befand fich feineswegs in der Lage, dem Gegner alsbald auf Balan 
Ken zu können; er befette deshalb mit zwei Brigaden die nördliche und weftliche Seite 
8 Bazeilles und ftellte feine beiden andern Brigaden Hinter diefem Orte und bei La 
hucelle als Reſerven auf, nachdem die Truppen gefammelt und geordnet worben waren 
d ihre Munition ergänzt hatten. Die indeffen bei Bazeilles eintreffende 3. Divifion, 
tue von Walther, des 2. bairifchen Corps, General von Hartmann, erhielt den 
Kehl Balan zu nehmen, wobei derfelben im Laufe des Gefechtes 6 Bataillone vom 
bairiſchen Corps fowie das Sügerbataillon Nr. 4 des 4. Corps als Verſtärkung bei- 
Weben wurde. . 
Balan, an der von Carignan längs ber Chierd und Mans nad; Sedan führenden 
Kraie mb im Geſchützbereich diefer Feſtung gelegen, ift fowol durch feine zahlreichen 
kliven Bauten als auch durch die es umgebenden Gärten und Mauern zur hart⸗ 
Kisten Vertheibigung geeignet. Diefer Ort wurde von ben bairifchen Batterien am 
an Maasufer beftrihen. Balan und feine Umgebung war ſtark beſetzt von dem fran⸗ 
Hiden 12, Corps umd ber Brigade Carteret bes 1. Corps. Das erfigenannte Corps 
Ukere Zeit, Rene Folge. VIIL. 2. 43 
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aber war feit dem frühen Morgen in faft ununterbrochenem Kampfe mit den Baiern 
und Sachſen geweſen, Hatte nicht mur enorme Verlufte erlitten, fondern war, da ein 
Yolöfung durch friſche Truppen nicht ftattfinden Tonnte, geradezu erſchöpft. 

Man wird dem Corps Lebrun das rühmliche Zugeſtändniß machen müſſen, dag «, 
namentlih die Marineregimenter, fi) mit der größten Bravour gefchlagen hatten, mi 
auch jet verfuchte daffelbe fi noch in Balan zu halten; die bairiſche 3. Diviflon un 
das 4. Jägerbataillon nahmen zwar nach heftigem Kampfe den Ort, wurden dann abır 
da ber Gegner fofort feine Referven Heranzog, wieder zuritdgeworfen. General von der 
Tann fendete in diefem kritiſchen Moment ſechs Bataillone des 1. Corps als Im 
flügung von Bazeilles ans vor, ſodaß nunmehr der Ort zum zweiten male genommen m 
behauptet wurde, wobei man ſich ebenfo erbittert und zwar öfter Mann gegen Mm 
in den Strafen, Häufern und Gärten fchlug wie vorher in Bazeilles. Damit war di 
fette Widerſtandskraft auch des franzdfifchen 12. Corps erfchiittert, und war früher ſche 
der Weg von Balan nad) Seban mit flüchtigen Haufen bedeckt, fo zogen munmehr u 
die durcheinanbergelommenen Trümmer des Corps Lebrun umd die Brigade Carterert M 
eiligft auf Sedan zurüd. Abermals Hatte die Baiern hier die härteften Verluſte zu W 
Hagen, wie denn die Drtögefechte von Bazeilles und Balan zu den biutigften Eyiiote 
der Schlacht von Sedan gehören. | 

Ungeachtet fi) auf allen Punkten des weiten Schlachtfeldes die franzöfifchen True 
tief erfchüittert zeigten und ſich die Corpdcommandanten wol nicht Länger der IM 
verſchließen Tonnten, daß fle nur noch für die Waffenehre kämpften, ſchien Generl ı 
Wimpffen dennoch die Hoffnung zu nähren, ſich mit dem größern Theil der Armee, de 
Kaiſer in der Mitte, nach Montmedy durchfchlagen zu können. Der Kaiſer lehnte jĩ 
feine Berfon diefes Anerbieten ab, Wimpffen aber gelang es, trotz aller Anftrengung, @ 
einige taufend Mann zufammenzubringen, mit denen er zwiſchen 2 und 3 Uhr nad 
mittags fich in der Richtung von Givonne vorbewegte, in ber Hoffnung, auf dem Mark 
dahin noch größere Streitkräfte an fich ziehen zu können. Diefe lockere Truppen 
kam zwifchen dem Gehölz von Garenne und dem Givonnethal in das heftigſte Feuer ® 
fächfifchen und Gardebatterien, wurde von der 23. ſächſiſchen Diviſion auf das nad 
drüdlichfte empfangen und erlitt fo große Berlufte, daß fie in Auflöfung nad dem 8 
hölz von Garenne und Sedan zurüdwid. 














6) Angriff anf Floing und Wegnahme bdeffelben durch Truppen bes 5. und 11. deutſchen Coj 
General von Gersdorff. Fortgeſetzte blutige Kämpfe auf den Höhen ſiüldlich von Floing. U 
faſſung des franzöfiſchen linken Flügels ſüdlich von Floing vom Maasthal her. Gleichzeitig 
Angriff gegen die franzöſiſche Front. Schwierige Lage bes Corps Donay. General Durst 
Borfehrungen, um das Plateau von Illy zu Halten. Cingreifen der franzöfiſchen Eavalerie 4 
Gefecht. General Douay’s Iinker Flügel und Centrum vom 5. und 11. Corps ans ihrer S 
geworfen. Illy und das gleichnamige Plateau forwie das Gehölz von Garenne von ben Fr 
geräumt. Zufland der franzöftfchen Armee zwiſchen 3 und 4 Uhr nadhmittage. Die Tage 
Sedan. General von Wimpffen’s letter Verſuch, fich durchzuſchlagen. Marſchall Bazaint 
31. Aug. und 1. Sept. General Binoy und das 13. Corps amt Tage der Schladt. Tie 
bei Sedan nm 4 Uhr nachmittags. Kaifer Napoleon. Sedan von den bairifchen Batterien 

ſchoſſen. Das Erſcheinen franzdfifcher Parlamentäre. 


Wir haben früher fchon die Urfachen angeführt, weshalb die III. Armee fpäter } 
Angriff des Gegners kam als die Maasarmee. Wol war durd) erftere der franzöſi 
Armee ſchon Längft der Abzug auf Mezieres unmöglich gemadjt worden; ber Ha 
angriff gegen deren Iinfen Flügel, das 7. Corps (Donay), erfolgte jedoch erft gt 
11 Uhr vormittags, nachdem alle deutſchen Truppen aus dem engen Defile von © 
Albert heraus waren und ihren GefechtSaufmarfch Hinter der in voller Zhätiglet 










— 
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fmlihen Artillerielinie auf den Höhen im Norden bes Illybaches beendet hatten. Bis 
tahın hatten fih hier am Kamıpfe erſt drei Brigaden des 11. und eine Brigade bes 
5. Corp8 nebſt der Eorpsartillerie bes erftern betheiligt. 

Gegen 11 Uhr erfolgte durch Truppen beider Corps zunächſt ein Angriff gegen den 
inkeıften finken Flügel des 7. franzöflfchen Corps bei Floing, wobei diefer Ort von 
zmı otaillonen bes heffiichen Regiments Nr. 83, dem Filfilierbataillon des Regiments 
%. 87, beibe vom 11. Corps, ımb zwei Bataillonen des Regiments Nr. 46 vom 
3. Öorp8 genommen wurde. Da jedoch diefer Ort von ben im Süden unmittelbar da⸗ 
Mater onffleigenden Höhen, von denen aus die Franzoſen durch ein heftiges Artillerie⸗ 
oh Infanteriefener das weitere Vorbringen des Gegners hinderten, vollftändig dominirt 
so, fo erhielten die Bataillone des letztgenannten Regiments ben Befehl, gegen bie 
Aa im Often von Floing vorzugehen. Der Feind überfchüttete jedoch Hinter feinen 
gm hervor dieſe Bataillone mit einem ungemein heftigen euer und ergriff dann 
bie Offenfive gegen Floing, wurde jedoch nun von ber deutjchen Artillerie und den 
ilonen, die ſich in diefem Orte feftgefegt Hatten, mit einem ebenfo vernichtenden 
enpfaugen und zum Abzug Hinter feine Dedungen genbthigt. Das Gefecht kam 
e beiten bier zum Stehen. Bei diefen Kämpfen wurbe der mit ber Führung bes 
U. Corps beauftragte General von Gersborff, der fidh zur befiern Orientirung auf eine 
Be Höhen in der Nähe von Floing begeben hatte, durch eine Chaffepotlugel ſchwer ver- 
art und ftarb einige Tage fpäter. General von Schachtmeyer, der ältefte Divifions- 
— übernahm nunmehr den Befehl über das 11. Corps. 

GSihrend Floing als wichtiger Stützpunkt von heſſiſchen und naffauifchen Bataillonen 
ler Bravour gegen die fernern Vorſtöße des Corps Douay behauptet wurde und 
beiderfeitige Artillerie über das Illythal den Kampf fortfegte, wirrden vier Bataillone 
19. Brigade (5. Corps) unter Oberft von Henning befehligt, den Illybach zu über- 
ten mb den jenfeit gelegenen Höhenrand im Süboften von Floing zu nehmen. Diefe 
lone gingen, jeder Dedung entbehrend, raſch durch die Thalſenkung vor, gelangten 
unter den Kamm der Höhen, wurden aber hier von dem gebedt ftehenden Gegner 
emem fo verheerenden Teuer empfangen, daß fie zulegt ſich in eine Schützenlinie 
Bien mußten. Stimdenlang kam hier das Gefecht zum Stehen, doch wurden mehrere 
aftöge der Franzoſen, die, wie in ben meiften Fällen, nicht mit genügenden Kräften 
Knonmen worden waren, zurückgewieſen. Dieſe Bataillone der 19. Brigade erlitten 
& enorme Verluſte; fo waren 3. B. von den brei Bataillonen des 1. weftpreußifchen 
adierregiments ſämmtliche Stabsoffiziere und Hauptleute verwimbet worben. 
Der hartnäckige Widerftand auf biefer Seite der franzöftfchen Schladhtlinie und bie 
lingen Kortfchritte, die man bier im Terrain machte, beftimmten General von Kirchbach, 
R Umfaffung des feindlichen Linken Flügels füdlih von Floing vornehmen zu laſſen. 
R dieſem Zweck wurde nad) 12 Uhr mittags die 43. Brigade (11. Corps), Oberft von 
isäh, beftehend aus dem 2. und 6. thitringifchen Infanterieregiment, welche kurz vorher 
Wdem Difilt von Saint-Albert hervorgetreten war, befehligt: längs der Mans in der 
helniedernug vorzugehen und ben änferften linken Flügel des Corps Donay, ſüdlich 
a Floing, zu umfaſſen und anzugreifen. 
Es mochte 1"/, Uhr fein, als diefe Brigade ben Ilybach, der hier in der Niederung 
x Maas zuffießt, überſchritten hatte umd fofort zum Angriff überging, unterftiigt durch 
w verſtärkte Artilleriefener von den Höhen im Often von Floing ber. Gleichzeitig aber 
M die 44. Brigade, General von Schkopp, beftehend aus dem 3. beffifchen und 5. thüt⸗ 
wiſchen Regiment, denen das heſſiſche Jägerbataillon Nr. 11 beigegeben war, von 
bing ber gegen die feindliche Front vor, woher fich die in dieſem Orte ftehenden Ba⸗ 
None anfchloffen; ebenfo aber zwei Bataillone des Regiments Nr. 46 und das Jäger- 
43” 
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bataillon Nr. 5, beide vom 5. Corps, mitzuwirken hatte. Es waren dies Im panen 
19 Bataillone, alfo immerhin eine fehr anfehnliche Macht, die, unterftügt von cine 
furdtbaren Artillerie im Norden des Illybaches, hier dem Corps Douay gegenüber die 
Entfcheidung herbeiführen follte. 

Zu derfelben Zeit, als diefer Angriff gegen den linken Flügel und die Mitte des 
franzöſiſchen 7. Corps erfolgte, Hatte ſich auch weiter öſtlich, von Fleigneur aus, de 
21. Divifion des 11. Corps ſüdwärts gegen Illy, alfo gegen ben rechten Flügel Don, 
in Bewegung gefett, die 10. Divifion, General von Schmidt, aber wurde als Kerr 
hinter der großen Geſchützlinie aufgeftellt. Aus der vorftehenden Truppenaufzählung git 
hervor, daß die Theile des 5. und 11. Corps durcheinandergeftellt waren, aber deh 
immer bie Einheit des Befehles unter General von Kirchbach für ſich hatten. 

In dem Maße, als die Brigaden bes 5. und 11. Corps im Gefechtsbereich m 
fhienen und zum Angriff übergegangen waren, wurde bie Lage des Generals Down 
immer ſchwieriger. Er fah ſich genöthigt, der feindlichen Uebermacht gegenüber die (tie 
Infanteriereſerven vorzuziehen; feine Artillerie aber hatte bereits furchtbar gelitten um 
dem, intenfiven und in jeder Beziehung überlegenen deutfchen Geſchützfeuer, an dem fd 
auch zwei bairifche Batterien auf der Landzunge links der Maas, in der Mühe oem 
Glaire, fowie eine Batterie ber 4. Cavaferiedivifion bei Serifontaime betheiligten wi 
äußerft empfindlicher Weife die franzöfifchen Batterien des linken Flügels enfilirten, mb 
balb diefelben endlich zuridgenommen werden mußten. 

General Ducrot vom 1. Corps, weldher auf der Linie Illy-Floing nunmehr die # 
meinfamen Operationen des 1. und 7. Corps leitete, fuchte vor allen Dingen das 14 
die fernere Vertheidigung fo ungemein wichtige Plateau von Illy dadurch ficherzufichk 
daß er dahin zwei Brigaden des 1. Corps vorrüden ließ, im übrigen aber anortne 
daß alle nur irgend noch verfügbare Artillerie auf den Höhen im Süden des Illybach 
concentrirt werde. Dieſelbe fam aber nicht einmal mehr zur Entwidelung, fondern m 
alsbald, fowie fie ihre Batterielinien zu bilden verfuchte, von einem Hagel von Geſcho 
überſchüttet. Gleichzeitig aber griff General Ducrot zu dem legten Mittel des Wide 
ftandes, indem er die gefammte ihm zur Verfügung ftehende, feither intact in geded! 
Stellung gebliebene Cavalerie heranzog, um ſie dem immer mehr vordringenden ei 
entgegenzumwerfen und fo einen legten Verſuch zu machen, die Entjcheidung hinzuhalte 

General Ducrot ftanden zu diefem Zwecke zu Gebote die 2. Reſerve⸗Cavaleriediviſit 
General Bonnemain, beftehend aus dem 1., 2., 3. und 4. Kitraffierregiment, ımd 9 
4. Referve- Cavaleriedivifion, General Mlargueritte, beftehend aus drei Regimente 
Chaſſeurs d'Afrique fowie einem Hufaren- und einem Chaffenrregiment, außerdem m 
zwei Regimenter von der Divifionscavalerie de8 12. Corps zur Verfügung, font } 
fammen 11 avalerieregimenter; immerhin eine impofante Reiterſchar, bie zunil 
gegen jene 19 deutfchen Bataillone zur Verwendung kommen follte, welche, wie oben & 
wähnt, nächſt Floing fiegreich gegen bie Höhen im Süden des Illybaches vorgingen. 

General Margueritte führte zuerft feine Divifion, Yloing gegenüber, zur Attale di 
Die vordere Neiterlinie brach durch die lange deutſche Schügenkette und ftürzte fid . 
Todesverachtung auf die dahinterbefindlichen gefchloffenen Bataillon. Auch die zwei 
Linie folgte, und mehr rechts von ihr warfen fich die Küraffierregimenter Bonnems 
auf die deutfchen Bataillone, um durch die Wucht ihres Anrittes die beutfche Zufanter 
von den fiegreich erfämpften Höhen herabzuftoßgen. In vollſter Carriere und mit di 
fichtslofer Bravour ausgeführt, trug der gewaltige Choc die franzöfifchen Schwadrom 
alsbald in den furchtbaren Feuerbereich der deutfchen Bataillone: doch diefe fanden m 
erfgütterlich feft und gaben ihr Schnellfeuer mit Taltblittiger Ruhe ab. Attale folgt 
auf Attafe, die deutfchen Quarrés fahen ſich auf allen Seiten umſchwärmt, aber | 
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braven Keiterlegionen fehmolzen raſch zuſammen in der Region diefes mörderiſchen Nah- 
feuers; ganze Reihen von Menſchen und Pferden fanfen im ununterbrochen rollenben 
Infanteriefener zufammen, mit ihren Leibern bie nachfolgenden Echelons am Borfturm 
bindernd. _ 

Ohne irgendeinen nennenswerthen Vortheil errungen zu haben, fahen ſich endlich dieſe 
Reiterregimenter genöthigt, in rafendem Sagen fich dem ſichern Verderben zu entziehen, 
im Zurückſprengen einen Theil der eigenen Infanterie überreitend. Dieſe brave Reiter⸗ 
ſchar hatte furchtbar gelitten und war in wenigen Augenbliden faft auf die Hälfte ihres 
Beitanbes herabgelommen; Hunderte von reiterlofen Pferden jah mar auf dem zerftampften 
Feldern fich umhertreiben oder den zurüdjagenden franzöſiſchen Schwadronen nadeilen. 
Der ebenfo ausgezeichnete als brave General Margneritte war gleich bei Beginn bes 
erften Keiterfampfes gefallen. Mehrere Küraſſierſchwadronen, welche fi nad) dem 
Bois de la Garenne zurücdgezogen hatten, fuchten von da über Balan nad) Sedan zu 
gelangen, wurben bier aber in der Hauptflraße von ben Baiern mit vernichtendem Feuer 
empfangen. Alles vor fich nieberwerfend fuchten fie den Ausgang nad Seban, fanden 
diefen aber mit Wagen verrammelt. Nur wenige von ihnen entgingen dem Tode oder 
der Gefangenfchaft.*) 

Dem weitern Borgehen der deutfchen Infanterie ſüdlich von Floing fand jet kein 
weſentliches Hinderniß mehr entgegen, die erfchütterte und kampfesmüde franzöfifche In⸗ 
fanterie wurde zurüdgeworfen und damit waren hier die Höhen füblich des Illybaches 
in deutfchen Bet. Auch im Centrum wiberftand jetzt das Corps Douay nicht Länger 
dem Angriffe bes Gegners, die franzöfiihen Bataillone Löften fich mehr und mehr auf, 
theil8 nach dem Gehölz von Garenne, theild nad) Seban zurüdgehend; damit aber ver= 
ließen auch bie Batterien ihre legten Pofitionen. Es war dies gegen 2, Uhr nadj- 
mittags. 

Nicht befier ging es ben Franzoſen ſüdlich von Fleigneux bei Illy, das bekanntlich 
von Truppen bes 1. und 7. Corps befegt war. Sie wurden auch hier nad dem Vor⸗ 
ausgang eines weit überlegenen Artilleriefeuers von ben dentſchen Bataillonen (21. In⸗ 
fanteriedivifion des 11. Corps) mit Nachdruck angegriffen und zuriidgeworfen, gaben Illy 
und das bahintergelegene Plateau anf, unb fomit befand ſich ber dominirendfte Punkt 
der franzöfifchen Stellung im Norden in beutfchen Händen. Jetzt war auch das Gehölz 
von Garenne nicht länger zu behaupten. Bon allen Seiten bier angegriffen, räumten 
die Sranzofen auch diefen Abfchnitt des Schlachtfelbes in völliger Auflöfung, taub für 
die Mahnungen ihrer Offiziere, welche fich vergeblich bemühten, die Ordnung herzuftellen 
und dem Gegner fernern Wiberftand entgegenzufegen. Ganze Bataillone ſtreckten vor 
einzelnen beutfchen Compagnien die Waffen, ja felbft die in dieſem Gehölz noch leidlich 
zufaummengebliebenen Hefte ber 1. Divifion des 7. Corps mit dem Divifionscomman- 
danten, General Conſeil⸗Dumesnil, an der Spike, über 1500 Mann, ergaben fich dem 
1. Bataillon des niederſchleſiſchen Infanterieregiments Nr. 47. 

Zahlreiche Geſchütze, Fuhrwerke aller Art fielen hier dem Sieger in die Hände; Felder 
und Wege waren mit weggeworfenen Waffen und Feldrequifiten aller Art bebedit, zwi⸗ 
chen denen die Todten und Verwundeten zu Taufenden lagen; nach Sedan zu aber fah 


*) Es erinnert uns bies an die gleich Barten Verluſte einer bänifchen Dragonerſchwadron im 
Feldzuge 1850 in Oberftoll. Diefelbe traf in der ſchmalen Straße diefes Ortes auf fchleswig- 
holſteiniſche Infanterie, attafirte fofort, um durchzubrechen, ritt den Commandenr an der Tete 
nieder und mar alsbald inmitten ber Infanteriecolonne, die rechts und links auswich, nun aber 
von allen Seiten die Reiter aus dem Sattel ſchoß und ſtach, ſodaß der Dorfweg bedeckt war mit 
gefallenen Pferden und Reitern. Nur wenige hatten fich retten Tönnen. 
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man in wilden Durcheinander von allen Wichtungen her die aufgelöften Scharen ber 
Franzoſen in finchtartiger Eile fich zurücziehen. Hier und da bei irgendeinem Hinderniß 
ſtaute ſich der wirre Menſchenſtrom, oder man fah einzelne höhere Offiziere bie äußerſte 
Anftrengung machen, um einige Ordnung zu fehaffen; doch die nächften Granaten, die 
von ben beutfchen Batterien in die wirren Haufen fchlugen, trieben biefelben aufs neue 
auseinander, zur Genüge befundend, daß eben alle Antorität und jeber moralifche und 
taktiſche Halt bei diefer unglüdlichen Armee aufgehört hatte. Jede Orbuung war auf- 
gelöft, die franzöflfche Armee war nur noch ein wirres Chaos, in welchen ſich alle 
MWaffengattungen durcheinander concentrifch nach den Wüllen von Seban flüchteten, in- 
ftinctartig dort Rettung fuchend, dadurch aber die Kataftrophe nur noch befchlemigend. 
Es war dies zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags. 

Ein Angenzeuge erzählt, daß des Raum der Straßen, Brüden und Thore bei Se- 
dan, bie ohnehin durch umgeworfenes Fuhrwerk unwegſam geworben, nicht hingereicht 
babe, um die Maffen ber Tsliehenden aufzunehmen. Die Soldaten Hetterten über bie 
Wälle, wateten durch die Gräben. Man jah Capaleriften, die von Balan baherftürzend, 
mit ihren Pferden auf die Böſchungen festen umb Topfliber fidh in die Gräben warfen. 
Mancher brach dabei das Genid, die Pferde Tagen da mit Igeborftenen Leibern, zer- 
brochenen Rippen, die Beine im Todeskampf hochgeftredt. 

Jeder Schilderung fpottend war aber der Anblid des Innern der Feſtung felbft. 
Bon den Höhen aus gejehen gewährten die Straßen freien Einblid. Zahlreiche Batterien, 
Munitions⸗ und Traincolonnen, dazwifchen die immer größer werdende Schar der Men⸗ 
fchen und Pferde füllen in chaotiſchem Durcheinander die Straßen und Plätze, Geſchütze 
und Trainwagen find ineinandergefahren, ilbereinanbergeftürzt, jeben Verkehr hemmend. 
Immer flarrer wird die fo zwifchen ben Häufern eingedämmte Maſſe, aus der ganze 
Haufen, meift ohne Waffen und Gepäd ſich in die Häufer ftürzen, um Raum, Lebens- 
mittel nd Schuß zu ſuchen. 

General von Wimpffen war unmittelbar Augenzeuge der eben gefchilberten Scenen, 
und ungeachtet er alle Bande bes Gehorfams in diefer zuchtlofen Maſſe aufgelöft ſah, 
entſchloß er fich dennoch einen letzten Verſuch zu machen, um fi nad Balan zu durch⸗ 
zufchlagen. Aus ben eben angeführten Gründen mußte e8 dem General einleudhten, daß 
von einer Rettung eines namhaften Theiles ber franzöflichen Armee um diefe Zeit feine 
Rede mehr fein Tonnte, auch hielt es ihm überhaupt fchwer, aus den Trümmern der⸗ 
felben nur einige Zaufend Mann zufammenzubringen, zu einer Zeit, wo Kaiſer Napoleon 
feine legte Hoffnung nur noch auf bie Unterhandlungen mit dem Gegner fette und dem⸗ 
gemäß angeordnet hatte, daß die Parlamentärflagge aufgehift werde. Über biefes Heine 
Häuflein von ungeführ. 2000 Dann mit einigen Gefchüten fand fi nur darum zu dem 
tollfühnen Unternehmen bereit, weil, wie Haffel und andere glaubwürbige Hiftorifer mit- 
theilen, man ihm vorgefpiegelt hatte, daß Marſchall Bazaine mit ber Armee von Mes 
im Begriff flünde, auf der Straße Carignan-Malmedy ihnen die Hand zu reichen. *) 
General von Wimpffen kam mit feiner Schar bis Balan, traf hier auf die Baiern umd 


*) Bom Morgen des 31. Aug. bie Mittag des 1. Sept. hatte Marſchall Bazaine unausgeſetzt 
verfucht, mit mehrern Corps aus Met nach Norden durchzubrechen. Unter Oberbefehl des 
Prinzen Friedrih Karl ſchlug General von Manteuffel alle diefe Berfuche in ruhmvollen Kämpfen, 
die in dem Namen „Schlacht bei Noiffeville‘‘ zufammengefaßt werben, zurüd und drängte ben 
Feind wieder Hinter die Außenforte. Daß Bazaine die Abficht habe, fi) am 31. Aug. durchzu⸗ 
ſchlagen, davon konnte der franzöfiſchen Armee bei Sedan keine offteielle Kunde zugehen; immer 
aber iſt es moglich daß am 31. Aug. infolge des heftigen Kanonendonners im Norden von Metz 
irgendein Maire eine ſauguiniſche Meldung nach dem 15 Meilen entfernten Sedan abſandte. 
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fehrte tief niedergebeugt nad) Sedan zurüd, da ſchon unterwegs der größere Theil biefer 
Colonne fi) verlaufen hatte. | 

Sowol die Maasarmee ald auch die Armee bes Kronprinzen von Preußen waren 
zum Theil in die don dem Gegner verlaffenen Poſitionen vorgerädt und fanden nun 
Zeit, die taftifche Ordnung der Zruppentheile herzuftellen und in genügendere Verbindung 
untereinander zu treten. - Damit aber hatte fi) der große Ring um Sedan enger und 
fefter gefchlofien. Kine impofante Artillerielinie vor fi, welche allein genügte beutfcher- 
ſeits die letzte Entſcheidung herbeizuführen, hatte die franzöfifche Armee nur die Wahl 
zwifchen der Capitulation oder einem Maſſacre obnegleichen und bedingungsloſer Ge- 
fangenſchaft. 

Die würtembergiſche Diviſion, General von Obernitz, und die 2. Cavaleriedivifſion, 
General Graf zu Stolberg-Wernigerode, hatten, wie früher erwähnt, bei Donchery, Brigne- 
Meufe und Nouvion, längs der Mans, eine Flankenftellung genommen, um die Wege 
von Mizieres zu beobachten, von wo aus man das Corps Binoy erwartete. In ber 
That ging von dort aus eine franzöftfche Colonne am linken Maasufer vor, weshalb 
zur befieen Behauptung der Brüde bei Nonvion dahin fofort Verftärkungen entjendet 
wurden. Der Gegner verhielt fich indeß äußerſt vorfichtig und wich wieder auf Me- 
ziere® zurück.*) 

Nirgends mehr auf dem weiten Schlachtfelde war gegen 4 Uhr auch nur Ein fran- 
zöſiſches Bataillon noch fchlagfertig in Pofition; alle Stellungen waren geräumt, jeder 
MWiderftand aufgegeben worden, General von MWimpffen’s Tester Durchbruchsverfuch nach 
Balan Hin war kluglich gefcheitert; außer allem taktifhen Verband bildete die franzöfifche 
Armee in und bei Seban ein durdeinanbergewürfeltes Chaos von geiftig und phyfiſch 
erſchöpften Soldaten aller Waffen, deren Führer ſich der bittern Erkenntniß nicht länger 
verſchließen konnten, daß jetzt auch der letzte Hoffnungsſchimmer, aus der feindlichen Um⸗ 
klammerung noch herauskommen zu können, entſchwunden ſei. Alle Höhen rings um 
Sedan, im Norden und Süden der Maas, waren in den Händen der Deutſchen; mehr 
als 600 Feldgeſchütze kehrten von dieſen Höhen ihre Mündung Sedan zu; 7, Corps, 
noch in voller Schlagfertigkeit, ſtanden dahinter, jeden Ausweg verſperrend, und um 
ſelbſt den Durchbruch einzelner franzöſiſcher Haufen nach Belgien hin unmöglich zu machen, 
hatte man ſeit 3 Uhr die 4. Cavaleriediviſion, Prinz Albrecht von Preußen, die bis da⸗ 


*) General Vinoy bat mittlerweile in einem volumindfen Werk: „Campagne de 1870—71. 
Siege de Paris. Operations du 13 Corps et de la troisitme armée par le General Vinoy“ 
(Baris 1872), fein Verhalten am Tage der Schlacht bei Sedan dargelegt. Früh morgens am 
31. Aug. fandte Binoy den Generalftabsfapitän Sesmaiffons nad) Sedan und meldete fi der- 
felbe bei dem Kaifer, ber fofort an Vinoy telegraphirte: „Les Prumsiens s’avancent en force; 
concentrez toutes vos forces dans Mézières.“ Auch Mac-Mahon ſprach diefer Offizier, ber 
noch immer hoffte, den Marſch nad Mezitres ansflihren zu können. Der Kapitän Tehrte dann 
zu Binoy zurüd. Am 1. Sept. hörte man von Seban eine ſtarke Kanonabe, doch die Napoleo- 
niſche Weifung an feine Generale, auf den Kanonendonner zuzumarſchiren, ſcheint für Vinoy 
nicht vorhanden gewefen zu fein, wennſchon er den Befehl hatte: „die Flanke des Feindes zu 
beunrubigen”. Kaum daß ſich Binoy mit mäßigen Kräften (die Brigade Guilhelm) zu einer 
ungenligenden Recognofeirung entſchloß. Gegen 1%, Uhr erhielt der General Nachrichten, bag 
„40000 Preußen fi auf der Höhe zwiſchen Brigne-aug-Bois und Mezieres concentrirten‘, 
Aufgelöſte Scharen franzöfifher Truppen trafen bereits ein, liberal Verwirrung verbreitend. 

General Binoy meldete bei folher Lage dem Kriegsminifter, daß er fjch zurlidziehen werde, 
nnd erhielt alsbald die Antwort, daß er bezliglich des 13. Corps ganz nach freiem Ermeſſen 
handeln möge. Binoy führte infolge defien fein Eorps nad) Paris zurüd. Nach feinen Angaben 
Batte er am 1. Sept. nur 10000 Mann feines Eorps zur Hand, nad; andern Angaben aber hatte 
er mindeſtens die doppelte Anzahl in Mezieres. 
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bin ſüdlich von Briancourt in Reſerve geftanden, dur das Defile von Saimt-Albert 
borgezogen und bei Fleigneur Stellung nehmen laſſen. Ihre Aufgabe war es jetzt, die 
nad Belgien führenden Straßen zu beobachten, um in dieſer Richtung jedes Entlommen 
des Gegners zu verhindern. ine doppelte Kette verſchloß alfo hier dem Feinde jeden 
Ausweg. 

Kaifer Napoleon, um den fi) gegen das Ende ber Schlacht die höhern Truppen- 
führer in Sedan verfammelt hatten, erkannte bie Hoffnumgslofe Lage, in welcher er und 
die gefchlagene Armee fich befanden. Tieferſchüttert, Hoffte er mur noch durch eine per- 
fünliche Begegnung mit dem Könige von Preußen einigermaßen günftige Bedingungen für 
bie Armee erhalten zu köönnen. Zu dieſem Zwecke Hatte ber Kaiſer auf ber Eitabelle 
die Parlamentärflagge aufhifien laſſen, diefelbe war aber wieder entfernt worden, weshalb 
fie von den bdeutfchen Truppen nicht bemerkt werben konnte. 

Bergebens hatte man im beutjchen Hauptquartier bis 5 Uhr geharrt, dag franzö- 
fifcherfeits Unterhandlungen angeknüpft werben würden, um den einzigen Ausweg, welcher 
ber beflegten und eingefchlofjenen Armee übrigblieb, nämlich die Capitulation, einzu= 
Schlagen; als daher diefe Frift verftrihen war, erhielten die bairifhen Batterien links 
der Maas, Seban gegenüber, den Befehl, ihr Feuer gegen bie überfüllte Feſtung zu er⸗ 
öffnen. Es war no nit 5%, Uhr, als bereits in der Stadt die Flammen empor- 
ſchlugen und namentlich ein großes Fourragemagazin in Brand geriet. Erft jeßt er- 
ſchienen franzöſiſche Parlamentäre, weshalb die deutfchen Batterien auf Befehl des Königs 
ihr Feuer einftellten. 

Wir kommen in dem folgenden Artilel auf die Kapitulation ber franzöfifchen Armee 
bei Sedan näher zurück. 








Teland nnd die Telünder 


II. 


Für die Lebensweife und die Befchäftigungen des isländifchen Volks bildet der Wech⸗ 
fel der Jahreszeiten den allmächtigen Regulator. Das Dafein ift hier ein Kampf gegen 
die Natur oder ein Kampf im Bunde mit der Natur, und in beiden Fällen ihrem Gebote 
mit Notäiwendigfeit unterthban. - 

In die erften DOctobertage füllt der Eintritt des Winters. Da muß das Haus von oben 
bis unten vollgeftopft fein mit Nahrung fir die Menſchen auf acht Monate und mit 
Futter für das Vieh anf ſechs bis fieben Monate. Die Nächte werden allmählich Län- 
ger, und die Regſamkeit de8 Sommers macht jener Stille Pla, welche die Erflarrung 
der Natur begleitet. Auf den Bergen liegt ſchon Schnee, je tiefer er in die Niederung 
vorrückt, deſto näher am Gehdft bleiben die Rinder, Schafe und Pferde. Yrüb fobalb 
das erfte Tageslicht durch die Heinen, oft verfchneiten Fenfter ins Innere bes Haufes 
ſchaut, erheben fi) die Bewohner von ihrem Lager. Nach gemeinfchaftlicher Morgen- 
andacht, beftehend ans einem im Chor gefungenen geiftlichen Liebe und einem vom Haus- 
vater vorgelefenen Gebet, geht jebe8 an die ihm obliegende Verrichtung. Die Köchin 
bereitet das Frühſtück, den beliebten Hafer⸗ oder Roggenbrei. Der Kuhhirt filttert die 
eingeftallten Kühe, ein anderer bie Lämmer ober Jührlinge, die nod zu Schwach find, 
um fich in der Winterlülte draußen ihre Nahrung zu ſuchen. Der Schafhirt öffnet die 
verfchiedenen Hürden, läßt Die Heerde heraus und treibt fie entweder anf einen ſchnee⸗ 
freien Hügel, wo es noch einige Targe Wurzelkräuter auszuſcharren gibt, oder an bie 
Meeresfüfte, wo die Thiere das Seegras abweiden, bis er fie gegen Abend in die Hür⸗ 
den zurüdführt und ihnen ihre Heurationen in ber Krippe vorlegt. Beim Aus- und 
Eintreiben derfelben durch den tiefen Schnee hat er zwei treue Gehülfen: feinen Hund 
und den Leithammel (forustu sauör). Lebterer führt die Heerde mit ſicherm Inſtinct im⸗ 
mer ben richtigfien Weg; erfterer leiftet namentlich unſchätzbare Dienfte, wenn burd) plöß- 
fihen Schneefall die zerftreunt an den Abhängen weibenden Thiere verfchüittet werden, in⸗ 
dem feine betvundernswerthe Spürkraft genau die Stelle ausfindig macht und bezeichnet, 
wo ein Schaf oft tief unter ber weißen Dede begraben liegt. Im langen, harten Win- 
tern muß durch mühfames Hinwegſchaufeln ber Schneemaffen Hier und ba ein bilrftiger 
Weideplag für die Bungerige Heerde eröffnet werben. Geſchickte, thätige und umfichtige 
Schäfer find ſehr gefucht und erhalten höhern Lohn als die übrigen Knechte. 

Wenn bie Fütterung im Stalle vorliber ift, Tommen alle Hausbewohner wieder zu- 
fammen, um ben heißen Frühſtücksbrei aus Roggenmehl, Wafler und einiger Zuthat von 
Milch oder Lab einzimehmen und fobann die Häusliche Tagesarbeit zu beginnen. Männer 
wie Weiber befchäftigen fich mit der Wollverarbeitung, mit Sondern ber haarigen Theile 


632 Jsland uud die Jsläuder. 


(tog) von den feinern und bichtern (pel), mit Kämmen, Spinnen, Striden und Weben 
der Wolle. Das Mittagsmahl befteht aus gedörrten Fiſchen und diinnen, zähen Fladen 
(kaka) oder brammgebadenem grobem Hoggenbrot mit Butter, oft auch aus geſalzenem 
und gepöfeltem Hammelfleifch und getrodnetem Stodfifch, der für eine befondere Delica- 
teffe gilt. Nach dem Effen wird die Arbeit wieder aufgenommen, nır in der Dämmerftunbe, 
wo die zweite Viehfütterung ftattfindet, unterbrochen und dann bis zum fpäten Abend fortge- 
gefekt, bis die Plejaden (vom Volke fjosa-konur, Kuhmägde, genannt, weil fie die Zeit 
des Meltens, 9 Uhr morgens ımd 9 Uhr abends, anzeigen) an dem Punkte des Him⸗ 
mels ftehen, den um 9 Uhr vormittags bie Sonne einnimmt. If der frugale Nacht- 
imbiß, abgefochte Mil oder Mehlfuppe, verzehrt, fo fcharen fich alle ohne Ausnahme 
un ben Hausvater, fingen ein Abendlied umd hören andächtig dem Vorleſen einer from- 
men Betrachtung zu. Unehrerbietiges oder ungeziemendes Betragen während ber Haus⸗ 
andacht feitens eines ber jlingern Theilnehmer kommt äußerſt felten vor, e8 würde von 
dem Oberhaupt ber Familie aufs fchärffte gerligt und von den Erwachſenen entſchieden 
gemisbilligt werben. Endlich wünſcht man fi) Gute Nacht, jebes fucht feine Schlaf- 
ftätte auf; mancher bekreuzigt fich noch im Bett, um das Nahen böfer Geifter abzumeh- 
ren, und fagt ein ftilles Gebet her, das ihn als Kind die Diutter gelehrt hat. In meh⸗ 
rern Öegenden der Inſel ift e8 noch allgemeine Sitte, wenn man morgens aus dem Haufe 
tritt, da8 Zeichen des Kreuzes zu machen und dabei das Geſicht gen Often zn kehren. 

Selbſtverſtändlich treiben die Bauern in ben langen Wintertagen auch mandherlei 
andere Bejchäftigungen, doch find diefe mehr gelegentliher Natur. Die einen verwenden 
ihre Zeit darauf, eifernes Geräth zu ſchmieden; andere verfertigen Zimmermanns-, Bött⸗ 
her» ober Drechölerarbeiten; wer am Schreiben Vergnügen findet, copirt Vollölieber, 
Balladen, Gefchichten und Märchen, oder hat er probuctive Begabung, fo bringt er 
Seldfterlebtes und die eigenen poetifchen Eingebungen zu Bapier. Es gibt wol kaum ein 
einziges Kirchfpiel in Island, das nicht ımter feinen Imfaflen einen oder mehrere Bolls- 
dichter aufzuweifen bat, Leute, die nach Art der Improvifatoren bei jeder Gelegenheit 
Berfe ans. dem Aermel fchlitteln und mitunter ein gar nicht zu verachtendes Talent be- 
kunden. 

Eine fehr beliebte, ja die tägliche Unterhaltung während des Winters ift das Leſen 
isländiſcher Sagas. In der Mitte der Wohnftube, nahe bei einer Dellampe, fitt der 
Borlefer, mit gedümpfter aber. vernehmlicher Stimme bie alte Urkunde von ben Groß- 
thaten der Väter recitivend, und verhaltenen Athens lauſcht ihm fein mit Spinner und 
Striden bejchäftigtes Auditortum; nur bisweilen wirb ein Lachen, ober ein Seufzer, ober 
eine eingeftreute Bemerkung hörbar, je nachdem die Saga eine fpafhafte, oder tragifche, 
oder rührende Wendung nimmt. Beſonders die weibliche Zuhörerfchaft vermag ihre Ge- 
fühle nicht zurüdzuhalten, fondern unterbricht den Vorlefer Häufig durch Ausrufe, welche 
der Löfung irgendeiner fpannenden Scene ungebulbig vorauseilen. Es iſt erſtaunlich, 
wenn man fieht, wie Frauen oft fogar eine ganz tüchtige Kenntniß der vaterländifchen 
Geſchichte aus dem Anhören diefer Vorlefungen bavontragen. Statt der Sagas bilden 
abwechfelnd auch Dichtungen anderer Nationen den Gegenftand der Lektüre und finden 
gleichfalls eifrige Hörer. Während ber Dänmerſtunde aber pflegen altitberlieferte Legen⸗ 
den und Märchen, meift übernatürlichen, phantaftifchen und grufeligen Inhalts, erzählt zu 
werden, die ihre Beliebtheit, wie es fcheint, eben dem Reiz des mündlichen Vortrags 
und ber empfänglichen Zwielichtsſtimmung zu verdanken haben, denn eine gedrudte, fehr 
verdienſtvolle Sammlung isländifcher Volksmärchen, von Joͤn Arnaſon vor einigen Jah⸗ 
ren beransgegeben, fand auffallend geringe Theilnahme von feiten des Volks. Zu nicht 
minder beliebter Kurzweil dient dae Abfingen der fogenannten rimur, epifcher Gedichte, 
die einen Stoff aus den Sagas ober Märchen rhythmiſch behandeln. Die Sitte ift ur- 
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alt, fie flammt aus der Zeit, wo die Barden ihre Heldengefänge (dräpur) an den Hd- 
fen des Nordens zu Gehör brachten. Ein Sänger mit guter Stimme, ber einen genü⸗ 
‚genden Vorrath von Melodien befigt, um immer wieder neue anflimmen zu können, er- 
freut fich hohen Anſehens und großer Gunft bei den Mädchen und Frauen. Auch biefe 
Melodien find übrigens ohne Zweifel Nachklänge uralter Vollsweiſen. Im Zufammen- 
bange mit dem Abfingen der rimur ift ein ebenfalls fehr gebräuchliches Spiel zu nennen, 
welches darin befteht, daß zwei Sänger, die recht viele Balladen, Volkslieder, Spott 
verfe, kurz populäre Gefünge aller Art auswendig wiſſen, kyooda-menn genamt, einan⸗ 
der zum Wettlampf herausfordern; fobalb ber erſte gefungen hat, muß der andere ein 
Lied fingen, das mit demfelben Buchſtaben anfängt, mit dem das bes erften endete, und 
dies wird fo lange fortgefegt, bis einen ber Kämpfer fein Repertoire im Stiche Täßt, 
oder bis der eine ein Lied gefunden, das mit einem Buchſtaben endet, mit bem jelten 
oder nie ein Wort beginnt. Der Herausforderungsvers, womit ber Kampf eingeleitet 
wird, lautet: 


Kondu nü ad kfedast & '/ Wenn du Tannft, fo fing mit mir, 
Kappinn, ef pü getur; -.. Münblein, fing behende; 

Lättu ganga ljoda-skra Lied um Lied fing’ id) mit bir 
Ljost { allan vetur! & Bis an Winters Ende! 


Und nicht blos Männer treten als Wettjänger in die Schranken, ebenfo häufig auch 
Grauen, fei e8 untereinander, fei es daß fie die Herausforderung von Männern anneh- 
men oder ihnen felbft den Handſchuh hinwerfen; und oft werden fie von den Kampfrich⸗ 
tern als völlig ebenbürtige Mitſtreiter anerkannt. Mit fleigendem Untheil folgt der um 
die Kämpfer gefcharte Kreis dem Wettgefange, lauten Beifall fpendend, wenn ein Part 
durch Anſtimmen eines längftvergefienen Liedes ſich aus der DVerlegenheit zieht, bie ihm 
jein gewandter Gegner bereitete. 

Der Winter ift auch die Zeit der Bret- und Kartenfpiele. Die gebräudlichften Bret- 
ſpiele find: milla (fülfchlid) mylla, Mühle, gefchrieben; der Name ftammt von dem alten 
englifhen Spiel merelles, weldes Wort in mirla zufammengezogen wurde), refskäk 
oder Fuchs- und Günfefpiel, kotra, eine Art Triktrak, und vor allen skak, Schadh. 
Bei der milla hat jeder der beiden Spieler neun Steine, mit denen er fich bemüht, in 
eine folhe Stellung zu kommen, daß drei Steine in geraber Linie ftehen, gleichviel ob 


—X 


nad) der Länge oder nad) der Breite; dieſe Stellung, eine Mühle genannt, berechtigt 


ihn, dem Gegner einen Stein zu nehmen, und gelangt er zu einer Doppel⸗ ober mah⸗ 
[enden Mühle (hleypi-milla), wobei durch Hin⸗ und Herziehen eines Steind immer wie 
der eine Mühle gebildet wird, fo nimmt er mit. jedem Zuge einen Stein und muß das 
Spiel gewinnen. Bei dem refskak, beffen Steine in Island Lämmer heißen, kommt 
es darauf an, den Fuchs immer mehr in die Enge zu treiben, bis ihm der Teste Zug 
verfperrt if. Triktrak und Schach weichen von der in andern Ländern beobachteten 
Spielweife nur wenig ab. Unter den Kartenfpielen ift alkort das populärfte, doch wer- 
den neben ihm noch verfchiebene andere gefpielt. Seit einigen Jahren fommt das fpa- 
niſche PHombre, das früher ein Lieblingsfpiel der Kaufleute war, fehr in Aufnahme 
beim Landvolk; da e8 aber meift um Gelb gefpielt wird, kann feine nützliche Eigenfchaft, 
den Scharffinn der Spieler zu üben, ſich hier nicht wirkſam erweifen. 

An den hohen Kirchenfeften Weihnachten, Nenjahr und Oſtern nehmen die Luftbar- 
feiten einen bewegtern Charakter an. Die Bewohner des Sprengel8 ftatten fich gegen- 
feitig Beſuche ab, auch die Dienftlente haben Erlaubniß auszugehen, man veranftaltet 
abendlihe Zufammenkünfte, die nur zu oft in Spiel- und Zrinfgelage ausarten. Da will 
man fein Borlefen von Sagas, eine der oben gefchilderten belchrenden Unterhaltungen, 
fondern geräufchpollen, geiftlofen Zeitvertreib. Beſonders aber umterfcheiden ſich diefe 
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Tefte von den gewöhnlichen Sonntagen durch Verabreichung befjerer, wenigftens beltebte- 
rer Speifen, darumter in erfter Reihe geränchertes Hammelfleifh ımd ber fchmadhafte 
Weihnachtsfladen, aus Weizen- oder Sago- oder Buchweizenmehl gebaden, ſodaß man 
fie recht eigentlich Leib= und Magenfefte nennen Tann. Im biefer Beziehung hält das 
Bolt zähe an den alten Gebräuchen feſt. So heißt es den Abend vor Afchermittmoch 
noch immer sprengi-kvöld, Abend, an dem man ſich bis zum Berften vollefin muß, 
und nimmt noch jett ein übermäßig veichliches Mahl an bdemfelben ein, während doch 
fängft nicht mehr wie ehemals magere Faftenwochen und Enthaltung von jeglicher Yleifch- 
foft den Magen mit gefürchteter Leere bedrohen. Den Afchermittwoch felbft widmen die 
Bauern, ftatt fih in Sad und Aſche auf die Faſten vorzubereiten, einem Spaße ganz eigen- 
thümlicher Art. Bon früh bis fpät find nämlich Dlänner und Weiber bemüht, einander 
zu überliften, indem die Männer ben Weibern Heine Steinchen, die Weiber den Män- 
nern Sädchen voll Aſche unbemerkt in die leider zu prafticiren furhen. Niemand kennt 
den Urfprung und die Bedeutung biefes müßigen Spiels, bei dem übrigens die Männer 
in der Regel ben kürzern ziehen. An ben frühern Charakter der Faſten als einer Zeit 
der Zerknirſching und Buße erinnert jet nur noch, daß jeden Mittwoch Nachmittag eine 
lange Betrachtung über „Chriftus’ fleben Worte am Kreuze” vorgelefen und bei ber 
Abendandacht eine der berühmten Pafftonshymmen von Halgrim Petursfon, dem bedeu- 
tendften geiftlichen Lieberdichter Islands, gefungen wird. 

Belufligungen im Freien gibt es zur Winterszeit wenige. Sie beſchränken fi auf 
Schlittſchuhlaufen, Gleiten, Schneeballwerfen und Errichten Toloffaler Schneeweiber,, Denen 
der Volksglaube in einigen Gegenden die Wirkung zufchreibt, daß dadurch zeitige Regen- 
üffe zum Schmelzen des Ungefhiims vom Himmel herabgelodt werben. _ 

Borftehende Schilderungen aus dem islänbifchen Winterleben hatten vorzugsweife nur 
die Häuslichleit der Bauern bed obern Landes im Auge. Ganz ander bringen bie 
Strandbewohner ihren Winter zw. Hier, wo nicht die Wartung der Rinder, Schafe 
und Pferde einen großen Theil der Zeit in Anfpruch nimmt, fondern der Fiſchfang die 
alleinige Erwerbsquelle bildet, bleibt den Leuten, wenn ungünftige Witterung fie am 
Hinausrudern in die See verhindert, kaum irgendwelde Beihäftigung übrig als 
die Reparatur der Schäden an ihren Fifchereigeräthen und Booten. Auch die Weiber 
find mehr oder weniger bei den Hantierungen der Männer betheiligt; fie helfen beim 
Ausweiden und Zerlegen der Fiſche fowie beim Fortfchaffen derfelben nach dem Plate, 
wo bie einzufalzenden gelagert und übereinandergefchichtet, die zum Trocknen beftimmter 
auf den Boden gebreitet oder aufgehangen werden. In den erften Wintermonaten kann 
immer nur ein fchwacher Betrieb ftattfinden, weil ba der Stodfifch nicht nahe genug ar 
die Küfte, folglich nicht in den Bereich der offenen Boote fommt, die man bier im Win- 
ter ausfchlieglich zum Fiſchfange benutzt. Seine eigentliche Fangzeit beginnt erft Anfang 
Sebruar. Um bdiefe Zeit kommen auch die Bauern aus dem Oberlande herab unb neh⸗ 


men, die einen als einfache Fiſcherleute (häsetar), die andern als Bootsführer (foremenn), . 


an dem Yange theil. Wo ihrer viele an einem Punkte beifammen find, fchlagen fie Ieere 
Buden am Strande auf, die ihnen nächtliches Obdah, aber da fie dicht aneinanber- 
gedrängt darin liegen, eine ſehr ungefunde Schlafftätte gewähren. 

Die zu einem Boote gehörige Mannſchaft ift dem Führer deffelben unbebingten Ge- 
horfam ſchuldig und muß jede Stunde der Nacht, wenn ihm nad forgfältiger Umfchau 
am Himmel das Wetter gut zu werben fcheint, feines Rufes, mit dem Boote in See 
zu ftechen, gewärtig fein. Im wenigen Wugenbliden find die waflerdichten Hofen von 


ungegerbtem Schafleder, die Jade von demfelben Stoffe, angethan, und ein Südweſter 


auf den Kopf geftülpt. Raſch wird das Fang⸗- und Sciffögeräh, Segel, Maſtbaum, 


Auderftangen, Schöpftrog, Steuer, und als einzige Erfriſchung auf See ein Fäßchen . 


s 
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mit verdünntem weigh in das gebrechliche Fahrzeug gefhafft; jeder Mann ergreift fein 
Ruder, und hinaus geht e8 auf das unfichere Element. Der Bootsführer, am Hinter- 
theile des Schiffes poftirt, das Geficht ber Mannfchaft zumendend, entblößt fein Haupt, 
das Metter mag fein wie es will, und gibt damit das Zeichen zu einem ftillen Gebet, 
dem fogenannten sjoferdamanns bpn. Mit abgezogenen Hüten ımb gefenften Blicks 
rudern die Leute eine Weile fchweigend dahin; fobald aber der Führer fich wieder be- 
det, bat die Schweigfamfeit ein Ende, und nur zu oft verräth die lärmende Unterhal- 
tung, zumal wo ein befchrünktes Fanggebiet mehrere Boote nahe zufammenführt, nichts 
mehr von der andächtigen Stimmung, in der das Tagewerk begonnen wurde. 

Man betreibt den Fiſchfang auf verfchiedene Art: entweder mitteld Angelſchur und 
Haken, oder mit Neben, oder mit der porska-lina. Letztere ift eine lange Leine, Länge 
der zahlreiche Haken und an deren beiden Enden zwei fteinerne Anker befeftigt find; jeder 
Anker hat ein Tau mit einem Pflod am obern Ende, an dem man ihn wieder herauf- 
zieht; die Leine wird mit dem einen Anker über Bord gefenft, dann rudert das Boot 
langſam weiter, bis fie abgerollt ift, num wird der zweite Anker herabgelaffen, und „die 


Leine ift gelegt”. Die porska-lina fommt vornehmlich beim Stodfifchfang, das Nek nur ’. 


bei diefem zur Anwendung. Mit Angelfchnur und Hafen wird die Glattroche gefangen 
und die Hellbutte, ein platter Fiſch, der felfigen Grund liebt umd oft eine Länge von 
ſechs Fuß erreicht. 

Iſt es Zeit, Feierabend zu machen, fo gibt der Bootsführer das Signal zur Heim- 
fehr. Bei der Landung werden bie Leute von ihren Frauen mit heigem Kaffee und But⸗ 
terbrot empfangen: eine willfommene Erquidung, nachdem fie vielleicht feit 12—16 
Stunden Teinerlei Speife zu fi genommen und wührenddem das Boot nicht felten 30 
englifche Meilen weit gerubert haben. Hierauf beginnt das Herauswerfen der mitgebrachten 
Beute, und zwar auf fehr tabelnsmwerthe Art, denn man fchleudert den Fiſch vom Boote 
fo tief ins Land hinein, daß er nicht von ber Brandung oder der fteigenden Ylut er- 
reicht werden kann, befchäbigt und zerreißt aber dadurch fein Fleifch; aus diefem Grunde 
fol der isländiſche Stodfifch einen geringern Marktpreis erzielen als der von andern 
Stationen fommende, wo man weniger brutal mit dem getödteten Thiere umgeht. Den 
ganzen ansgeladenen Haufen theilt ber Bootsführer in gewiſſe Antheile, die ſich nad) der 
Zahl der mitgeweſenen Mannfchaft richten Waren z. B. vier Mann an Bord, fo kom⸗ 
men vier Antheile auf die Leute und einer auf das Boot. Ein hei der Theilung übrig- 
bleibender Fiſch fällt von Rechts wegen dem Antheil des Bootsführers zu; doc erhält 
diefer außerdem einen beftimmten Lohn, der in den verjchiedenen Landestheilen verfchieden 
bemeffen if. Alle größern Stodfifche werden für den Erport eingefalzen; die Heinern fowie 
die Schellfifche, foweit man fie nicht gleich frifch verzehrt, werden getrodnet und theil® 
für den Haushalt aufbewahrt, theild an die Bewohner des Oberlandes gegen Iandwirth- 
fchaftlihe Producte, namentlich Butter und Hammelfleifch vertaufcht. Wenn der Winter- 
fiſchzug (vetrar-vertiö) vorüber ift — die Fifchereiftationen heißen fiski-ver — wandert 
der Baner heimwärts, feinen Antheil (blutr) an dem gemachten ange einem Freunde 
anvertrauend, bis er ihn bei dem Kaufmann, mit dem er in Verbindung fteht, „einlegt‘. 


Im Sübweften, an der Kifte von Yafafjord, Herrfcht ein Vollsgebraudh, ber ſich 


fonft ‚nirgends auf der Infel finde. Es werden nämlich am „Abend des alten Jahres“, 
wie der Sylveſterabend Heißt, oder am Heiligen-Dreifönigsabend (6. Ian.) ringsum 
Holzhanfen angezündet und zu Afche verbrannt; man nennt dies „das alte Jahr ver- 
brennen‘: wahrfcheinlich eine fymbolifche Illuſtration der Lehre, daß am Ende aller 
Dinge das lebte der Weltjahre von Feuer verzehrt werben wird. Ein anderer Gebraud), 
der jedoch den Fifchereiftationen nur wmfofern eigenthiimlich angehört, als er wegen der 
‚größeren Zahl Fräftiger Männer, die dort beifammenwohnen, leichter geibt werden kann 


be 
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als an minder bicht bepölferten Orten, ift die Aufführung des gymnaſtiſchen Spiels 
boenda-glima, Bauernringen. Eine Anzahl Münner wählt ans ihrer Mitte zwei der 
beften Ringer als Anführer (bondi) zweier einander bekämpfenden Riegen. Die Ge— 
wählten fommen heimlich unter fich itberein, welche der beiden Knopfrethen an der Jade 
eines von ihnen die eine, und welche die andere Riege in bem bevorftehenden Ringen 
bedeuten ſolle; dann laſſen fie jeden einzelnen Mann vortreten und eine der Knopfreihen 
berüßren, wonach fie ihn auf die linke oder die rechte Seite ftellen. Wenn fo alle Theil- 
nehmer umtergebracht find, erflären die Anführer, welche Riege jedem von ihnen gehört, 
und rufen nacheinander Mann gegen Mann zum paarweifen Ringen auf. Wer.zu Falle 
kommt, fcheibet aus der Reihe der Kämpfer aus. Derjenige Anführer, in deſſen Riege 
ſich die meiften aufrecht erhielten, ift Sieger; zwar machen die Anführer felbft gewöhn- 
lich zur Unterhaltung noch einen Gang miteinander, doc, bleibt dies ohne Einfluß auf 
die Entfcheibung, ausgenommen wenn von beiden Riegen alle gefallen find, in welchem 
Falle einer der Anführer wenigftens zweimal den andern werfen muß. Das Hinwerfen 
des Gegners follte eigentlich blos Sache der größern Gewandtheit fein, indeß hat auch 
die Körperftärke und -Schwere in der Kegel einen mefentlihen Theil am Erfolge. 
Der Kumftgriffe beim Ringen (brögö, twists oder turns) gibt es viele und mannich- 
- fache; die befannteften find der hel-krokr, Ferſenſtoß, wobei man mit feinem Fuße den 
Gegner in einem unbewachten Augenblide Hinten an beide Ferſen ftößt und ihn dadurch 
zu Falle bringt, und bie mjaömarbragd, Hüftenwende, die barin befteht, daß man plög- 
lich feine Hüfte unter die des Gegners .ftemmt, ihn fo in bie Höhe hebt und auf den 
Rüden zu Boden wirft. In frühern Jahren wurde das Wettringen auf den Gymnaſien 
zu Holar und Stalholt eifrig getrieben und von da auch auf das Gymnaſium zu Befja- 
ftadir verpflanzt; fpäter war e8 etwas vernachläſſigt, während das Interefie daran neuer⸗ 
dings wieder zu wachſen fcheint. ebenfalls ift es ein Spiel, das reiche Gelegenheit 
bietet, Kraft, Gefchmeidigfeit und körperlichen Anftand ebenfo wie Muth und RE 
gegenwart zu entwideln. 


Der Zeitpunkt, wenn die bäuerlichen utroörar-menn (Ausrubderer) von ihrem tempo= 
rären Fiſchereibetriebe nad) Haufe zurlictehren, bezeichnet auch einen Wechfel der Jahres⸗ 
zeit. Der Winter entjchwinbet, und ber Frühling naht. Schon gudt das eingefchneite 
Land bier und da aus der fchmelzenden Schnee» und Eisdede hervor; im den niebern 
Regionen der Berge fangen bie Schafe zu weiden an; in jeder Wirthfchaft gibt fich wie- 
der ein regered Leben außer dem Haufe kund. Kaum ift der Boden fo weit vom Frofte 
befreit, daß er mit Nuten gedüngt werben kann, fo find auch alle Hände gejchäftig, die 
grobe und einfache Arbeit zu verrichten, nämlich eine gemiffe Quantität Dünger über 
einen gewifien Raum des Teldes auszubreiten. Nirgends wird das ganze zum Haufe 
gehörige Feld jedes Jahr gebüngt, und keinerlei künftliche Düngmittel find in Gebraud. 
Der Mift, wie er aus dem Kuhſtall, dem Pferdeftall ımd der Schafhürbe kommt, wirb 
in Schublarren oder auf dem Rüden der Pferde in Kübeln hinausgebracht und in klum⸗ 
pigem Zuftande mittels einer Schaufel iiber da8 Feld vertheilt. So bleibt er mehrere 
Wochen liegen, um, wie der Bauer fagt, „in den Boden zu regnen‘. Inzwiſchen ift 
er ganz troden geworden und wird nım von den Knechten mit hölzernen Miftgabeln 
(khisl) zu Staub gefchlagen, worauf ihn die Mägde auf eine Art Schitppe (klara) laden 
und gleichmäßig über den Grasfled verftreuen. Was fi) davon fpäter, bei Säuberung 
des Feldes don umreinen, dem auffprießenden Graſe hinderlichen Stoffen, noch unverzehtt 
durch Luft und Regen vorfindet, wird in Häufchen gefanmelt, fegedörrt und im Haufe 
zur Senerung verwandt. Um biefelbe Zeit beginnt auch der Torfftich aus der nun völlig 
aufgethauten Erbe Torf ift, wenn man von allerhand Abfällen, wie dilrres Sergras, 
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Fiſchknochen, Bogelgerippe u. |. w., abfleht, das einzige Brennmaterial, das die Inſel 
hervorbringt. Manche Gegenden, namentlich längs. der Küfte, wo Lava und Sandiwehen 
die Anhäufung verwefender Pflanzenftoffe unmöglich machen, entbehren felbft diefes Pro⸗ 
duct8 und müſſen fich lediglich mit getrodnetem Koth behelfen. Erſt feit kurzem hat 
man angefangen englifche Kohle, zum Preife von 1*/, Pfd. St. die Tome, zu importiren. 

Der 14. Mai ift der Ziehtag für das Gefinde. Früher beftand and) im Herbft ein 
Biehtag, der 14. Sept., Kreuzes Erhöhung (kross-messa), daher nennt das Bolt den 
allein noch gebliebenen Frühjahrstermin jet gleichfalls kross-messa. Nach isländiſcher 
Sitte iſt es der Herr, der ſich ſeine Lente ſucht und ihnen den Dienſt anbietet, und es 
gilt für eine unerhörte Erniedrigung, wenn umgekehrt ein Dienſtbote ſich beim Herrn 
darum bewirbt. Die Bermiethung gefchteht immer: auf ein Jahr; doc kommt es auch 
vor, daß Knechte oder Mägde fich bei zwei Familien anf je ein halbes Jahr verdingen, 
wo fie dann alle acht oder alle vierzehn Tage den “Dienft zwifchen beiden wechjeln. 

In den Anfang Juni fallen die fardagar, die Umzugstage fir die Herrſchaft. Cs 
find die Zage der Uebergabe verfaufter Bauergüter an den neuen Beſitzer, fowie ber 
Ueberfiedelung ganzer Haushaltımgen aus emem Gute nad) einem andern. 

Mit dem weitern Berlanfe des Frühjahrs mehren ſich die Arbeiten außer dem Haufe. 
Wenn die Schafe ihre Wolle zu verliefen und die Mütter zu lammen fi anfciden, 
befommen die Schäfer viel zu thun fowol bei Tage wie bei der Nacht, die jetzt fo heil 
wie der Tag wird. Die Schafe werden in Island nicht gefchoren, fondern die fi 
Iodernde Wolle wird ihnen mit den Händen ausgerupft. Während der Lanımzeit (saud- 
burör) ift ein unumnterbrochener Wachtbienft nöthig, um die Rämmer vor den Angriffen 
der Geier und Adler und befonders der Füchſe zu beſchützen; denn der isländiſche Fuchs 
ift anßerordentlich wild und raubſüchtig, in ftrengen Wintern überfüllt und töbtet er 
felbft ausgewachfene Schafe. Im Sommer macht es ſich die. männliche Jugend bes 
Landes zur Aufgabe, teile Belfen zu erflimmen, um die Geier- und Alerhorfte zu zer 
ſtören; und in den Gebirgsgegenden, wo viele Füchſe haufen, fenden zur Brutzeit bie 
Gemeinden altem gejeglihen Herkommen gemäß Leute aus behufs Auffuchung der Fuchs⸗ 
höhlen (gren). ft eine Höhle gefunden, fo begeben fich ein paar der beften Schützen 
bes Bezirks, mit Lebensmitteln für mehrere Tage verfehen, an die Stelle und lauern 
bier ben fehlauen Thieren auf. Oft vergeht eine ganze Woche, ehe ihnen die beiden 
Alten zum Schuß kommen; fteden diefe aber bei Ankunft der Schützen gerade im Bau, 
dann bleibt nichts übrig als fie anszuräuchern: eine Procedur, zu der man fih nur un⸗ 
gern entfchließt, weil nad) dem Volksglauben in einem einmal ausgeräucherten Bau nie 
wieder ein Fuchs Junge wirft. Die Jungen werben meift lebendig gefangen und an 
frembe Händler verkauft. 

Bis zum zehnten Tage nad) der Geburt läßt man die Rümmer bei ihren Müttern; 
von da an campiren fie bie Nacht über in eigens dazu hergerichteten Hürden (stekkr), 
erſt des Morgens zwifchen 6 und 7 Uhr, nachdem den Müttern die Hälfte ihrer Milch 
abgemoffen ift, werden fie wieder mit ihnen vereinigt, bis endlich die Rämmer und Müt⸗ 
ter ganz voneinander getrennt umd den Sommer hindurch foger auf gefonderte Weide⸗ 
pläge getrieben werden. Dieje Periode nennt man fraforur, die Hirten der Schafmütter - 
smali. Die Mütter werden mun wieder regelmäßig zweimal bes Tages gemolfen und 
während der Nacht eingehitrbet, daher fie kviser, Hlirdenfchafe, heißen. Früh fobald 
der Tag anbricht, treibt fie der Hirt anf einen Weidefled in der Nähe, um 9 Uhr 
morgens zum erften Melfen in ihren Pferch zuriid, und dann bis Sonnenuntergang auf 
die meiter entfernten Gebirgsweiden. Bei Gelegenheit der Trennung von feiner Mutter 
erhält jedes Lamm ein Zeichen an den Ohren, an welchen der Befiger fein Schaf, wo 
es auch fein mag, fofort herauserfennt., Das Regiſter diefer Zeichen ift fehr reichhaltig, 
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und jeder Bezirk (sysla) Hat fein eigenes Markenbuch (marka-tafla), ein alphabetifc ge» 
ordnetes Verzeichniß aller den verfchiedenen Viehbefizern des Bezirks gehöriger Marken. 
Ja die Ohrenmarke repräfentirt ein erbliches Eigenthum und geht, wenn auch nicht fraft 
gefetlicher Beftimmung, doc allgemeiner Sitte gemäß an den älteften Sohn über; der 
einzige Tall von eimem Rechte der Erfigebint in Island. Die alten Gejege zählten 
die Ohrenmarke ausdrücklich zu den unter die Erben zu vertheilenden Nachlaßgegenſtänden, 
legten ihr alfo einen wirklichen Vermögenswerth bei. 

Mit der Lammzeit füllt die Brutperiode der Eidergänfe und der Robben zufammen, 
zweier Thiere, welche den Eigenthihmern derjenigen Inſeln und Geſtade, wo fie ſich 
borzugsweife aufhalten, eine fiir isländifche Verhältniffe reiche Einnahmequelle gewähren. 
Beſonders werthvoll ift die Eidergans wegen ihrer Föftlihen Flaumfedern. Die Eider- 
gänfe legen ihre Eier auf grasbewachfenen Infeln, in deren Raſendecke fie ihr Neft ein- 
buchten. Dreimal während der Brütezeit durchſucht der Eigenthlimer des Bodens bie 
Nefter, um eine Duantität Eier und Daunen daraus mit fortzunehmen; er läßt zwar in 
jedem Nefte zwei bis drei Eier zum Ausbritten liegen, aber es leuchtet ein, wie fehr 
auch die theilmeife Wegnahme von Eiern der Vermehrung dieſer nüglichen Gefchöpfe 
binderlich fein muß, denn wol nicht umfonft hat fie die Natur mit der Fähigkeit begabt, 
ſechs bis acht Junge im Jahre zu erzeugen. „ebenfalls fteht fo viel feft, daß da, wo 
ein babgieriger Beſitzer Tängere Zeit hindurch die Nefter bis auf Ein Ei beraubt, die 
Menge der Vögel von Jahr zu Jahr abnimmt, und daß fte folche Infeln zulegt gänzlich 
meiden. Wiffenjchaftliche Erforſchung der Natur des Thieres und eine rationelle Verfah- 
rungsmweife in ber Benutung deijelben erjcheinen hier um fo nothwendiger, als bie Aus- 
fuhr von Flaumfedern eine fehr beträchtliche Ziffer zu dem Gefammterport des Landes 
beiträgt. Noch verfchiedene andere Seevögel, die wilde Ente, die Meerſchwalbe u. f. w., 
Liefern im Frühjahre und zu Anfang des Sommers ihren Tribut an die Haushaltungen 
Islands, alle zufammen aber kommen nicht entfernt der Eidergans an Wichtigkeit glei. 

Der Robbenfang, eine der gewöhnlichften Frühjahrsbeſchäftigungen, wird auf folgende 
Art betrieben. An den Stellen bes Geftades, wo die fogenannten Tandrobben (land- 
selur) fid) paaren und ihre Zungen zur Welt bringen, legt der Eigenthüimer feine Nebe 
aus und wartet dann ab, bis eine Robbenmutter, ihr Junges zur Seite, in die Nähe 
tommt. Sobald die erfahrene Alte die Falle gewahr wird, warnt fie ihren Sprößling 
vor der Gefahr und fehreitet bei Widerfpenftigfeit oder Trägheit defjelben fogar zu mütter⸗ 
lichen Süchtigungen, indem fle ihn mit Maulſchellen tractiet, kurz alle Künſte aufbietet, 
um ihr Kind von dem bebrohlichen Wege abzulenken. Während fie felbft aber, die Ge⸗ 
fahr Hug vermeidend, vorausjchwimmt, tft das Junge oft leichtfertig genug, die mütter- 
che Warnung nicht zu beachten. Im nächften Augenblide fieht es ſich in das Net ver- 
ftridt und wird fofort von feinem Mörder ergriffen. Nun bricht die Alte in wahrhaft 
berzgerreigenden Jammer aus; mit lautem Geheul und in verzweiflungsvoller Wuth ſchießt 
fie durch das Waſſer Hin und her, bald den halben Leib darüber erhebend, bald wieder 
untertauchend und dicht bei dem Mörber emporfchnellend, der inzwifchen bereits den Kopf 
von dem Rumpfe des Jungen getrennt hat. Noch lange folgt fie dem Boote, da8 den 
Leichnam ihres Kindes davonträgt, unter fortwährendem Häglichen Gefchrei, ihrem Schmerz 
auf mehr menfchliche als thierifche Weife Ausdrud gebend. Uebrigens ift der Yang, da 
die Thiere jährlich nur Ein Yunges werfen und die Alten niemals ins Net gehen, zu 
feiner Zeit fehr ergiebig,‘ An einigen Theilen der Hüfte wird nod) auf eine andere Gat- 
tung, die Seerobbe (ut-selur), Jagd gemacht, ein großes wildes Thier, das fich nie in 
den Gegenden zeigt, wo bie Landrobbe ihre Brutftätten Hat. Ein Trupp mit Knitteln 
bewaffneter Männer umfchließt vorfichtig und geräufchlos die Stellen, an denen die See= 
vobben im Frühjahre ſowol wie im Herbſt heerdenweife beifammmenleben; wenn fie fich 
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nahe genug berangefchlidhen, fuchen fie den Thieren mit ihrem Snittel einen gewaltiger 
Schlag auf die Schnauze zu verfegen, worauf die getroffenen ımd von dem Schlage be=. 
täubten durch unmittelbar nachfolgende Jagdgenofſen vollends getödtet werden. Das Fett 
der Landrobbe liefert eine gute Sorte Thran, ihr Fleiſch wird gegeſſen; das der See⸗ 
robbe aber dient als Köder für den Haifiſch. 

Zum Haifiſchfang, der von Jahr zu Jahr an Bedeutung gewinnt, können die Fiſcher 
nur in verdeckten Schiffen auslaufen, da fie lange Zeit auf offener See bleiben müffen. 
Das Thier erreicht eine enorme Größe; feine Leber gibt einen Thran, der auf auswär- 
tigen Märkten als Maſchinenſchmiere fehr gefucht ift, und ein ausgewachſener Haififch 
liefert 6i8 zu vier Füſſer voll Leber oder etwa zwei und ein halbes Faß Thran. Da- 
ber Hat das verhältnigmäßig noch junge Gewerbe des Haififhfanges, wenn richtig und 
mit Ausdauer betrieben, bisher faft in allen Fällen reichen Gewinn gebradit. 

Sobald auch die höhern Berge fihneefrei geworden und die bortigen weit ausgedehnten 
Schafweiden, das gemeinfchaftliche Beſitzthum mehrerer Gemeinden, in dem geeigneten 
Zuftande find, ftellt jede Gemeinde eine Anzahl Leute, welche die num ihrer Wolle ent- 
ledigten Schafe nebft den überzähligen ober noch nicht verwendbaren jungen Pferden hin⸗ 
aufzutretben haben. Hier fchweifen die Thiere während des ganzen Sommers frei und 
unbehütet umher, allem Wechfel von Wind und Wetter preisgegeben. 

Ungefähr in biefelbe Zeit fällt ba8 grasa-ferdir, da8 Einfammeln von Isländiſchem 
Moos. Einzeln oder eine ‚Gefellfchaft zufammen wandern die Sammler ins Gebirge, 
und e8 bedarf oft einer weiten Wanderung, ehe fte die Mooslager auffinden; alsdann 
ſchlafen ſie wochenlang unter einem mitgenommenen Zelte, ohne andern Schuß gegen die 
rauhe Nachtluft des Gebirges. Das Isländiſche Moos dient als Surrogat file Getreide. 
‚Nachdem es gewafchen, von fremden Stoffen gereinigt und mit einem Wiegemeffer halb 
zu Pulver verkleinert worden, wird e8 in den kochenden Mehlbrei gefchlittet ober unter 
das Brotmehl gemischt. Nicht genug kann man dem Bolfe den Gebrauch diefes Nah- 
rungsmittel3 empfehlen; es Eoftet faſt gar nichts, erſpart vielmehr den Haushaltungen 
zum Theil das Geld, das für importirtes Getreide ins Ausland geht, und enthält da- 
bei, wie die chemische Analyfe ergibt, der Gefundheit durchaus zuträgliche Stoffe. Der 
einzige Einwand, der von feiten der Confumenten dagegen erhoben wird, ift feine Bitter⸗ 
feit; indeß auch diefe läßt fich befeitigen, ohne daß dem Nahrungsgehalt der Pflanze 
Abbruch gefcjieht. 

Der Frühling iſt auch des Isländers Bauzeit. Wenn ein Gebäude der Erneuerung 
bedarf, ein Fall, der in einem Lande, wo trodener und feuchten Moder an Zerftörung 
der Häuſer arbeitet, nur zu oft, in manchen Gegenden fehon alle fieben Fahre eintritt, 
wählt man dazu den Zeitpunkt gleich nad) dem völligen Aufthauen des Bodens. Wohn⸗ 
häufer nicht nır werden dann um= und neugebaut, fondern auch Nebengebäude und an- 

dere Baulichkeiten theils errichtet, theils ausgebeffert, und zwar leiften fi die Nachbarn 
dabei gegenfeitig hülfreiche Hand, wem e8 gilt, das Haus unter Dach zu bringen, be- 
vor die alle Thätigfeit in Anfpruch nehmende Heuernte beginnt. 


Sind nun die Frühjahrsarbeiten alle gethan, die Schafwolle gewafchen und getrocknet, 
und bie Übrigen Producte des Jahres zum Verkauf hergerichtet, fo geht es an die Auf- 
gaben de8 Sommers. Als erſte in der Reihe kommt Ende Juni oder Anfang Juli die 
Reife zu Markte mit den Erzeugniffen jedes einzelnen Gehöfts; fie muß von allen den Ort- 
haften aus, welchen nur der Landweg nach der nächſten Handelöftation offen fteht, natitr- 
{ich zu Pferde unternommen werden. An einem und demfelben Tage brechen die Be- 
wohner ganzer Randftriche auf und ziehen mit langen Saravanen beladener Pferde dem 
Marktfleden zu. Die Honoratioren, Pfarrer, Beamte und die wohlhabendften Bauern, 
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zeiten dem Troß vorams, unterwegs bei Freunden und Verwandten einſprechend, die fie 
vielleicht ſeit einem Jahne nicht gefehen Haben; denn bie meiften Bewohner abgelogener 
Gegenden machen dieſe Meife jährlich wur einmal. Andere benugen die Gelegenheit, um 
die Schnelligkeit ihxer Reitpferde auf Die Probe zu fielen, indem fie Wettrennen unter 
einander veranftalten, wo ber ebene und hinlänglich feſte Boden zu ſolchem Sport ein- 
ladet. Auf der Markiftetion felbft emtwicelt fich reges Leben; eine Menge Heiner Zelte 
mit weit mehr Ynfaflen, als fie bequem zu faflen vermögen, bedeckt ben offeneri Platz 
vor her Schenke, bazwifchen liegen in Haufen übereinander Säckt voll Wolle, Talg oder 
Eiderdaunen, hölzerne Kiften, Pferdeſättel, Ketjekleider, worunter die Pelzſocken und bie 
rothen gewirkten Heithefen befonders in die Yugen fallen. Männer und rauen ver- 
kehren hier wagenirt miteinander, die Männer in dunkler Kleidung, mit kurzen enganlie- 
genden Jacken von etwas frembländiichen Schnitt, die Frauen in bunte, grellfarbige 
Tücher gehült. Dann und wann miſcht ſich ein allzu amgeheitertes Individuum, und 
leider oft mehr als eins, unter bie balebten Gruppen und trägt das Seinige bei zu ber 
allgemeinen Ruftigleit oder vielmehr dem allgemeinen Lärm, der die Scene Tennzeichnet. 
Biele beivachten eben den Tag ganz wie einen Weiertag, obgleich fie doch in Geſchäften, 
nicht zum Vergnügen an den Ort gekommen find; umb wennſchon überhaupt gewiß wicht 
ohne Grund darüber geklagt wird, dag in Island das Lafer der Trunkenheit eine ane- 
gebreitete Herrſchaft übt, fo tritt e8 bei diefem Anlaß um fo trimmphirender auf, ale 
die lange verfchlofieme Begier nad) Freiheit und ausgelafiener Luſt Hier das einzige mal 
im Jahre Befriedigung findet. Namentlich die periodifchen Trunkenbolde, bie ſich gern 
fir mehrere Tage Hintereinander beraufhen, machen von biefer Gelegenheit Gebrauch, 
am ihrem unmäßigen Hange zu fröhnen. Mit ben vom Markte Heimlehrenden dringt 
auch in die ſonſt je ruhigen Bauerhäuſer noch eine ungewohnte Aufregung ein. Neu⸗ 
gierig werben bie auslänbifchen Galanterieartikel gemuſtert, welche aufmerkſame Gatten, 
Mütter, Bettern und Freunde mitgebracht, die Herzen derjenigen baburch zu erfreuen, 
denen das ſchmerzliche Los, zu Haufe zu bleiben, zugefallen war; denn eine Reiſe nad) 
der Kaupstaör (Kaufftabt) — mit welchen Namen man die Handelsſtationen beehrt, ob- 
wol die meiften nur aus ein paar Ser befieben — ift ein großes Greigniß zumal 
im Leben des weiblichen Theils der Landbewohner. 

Alle übrigen Beihäftigungen ruhen jebt; jeber bereitet fi auf die Hauptaction des 
tsländifchen Sommers, auf die Heuernte vor. Höfe und Scheumen werben gereinigt und 
zur Aufnahme der neuen Vorräthe in Stand gefebt; der fajerige Raſen des Moorbobens 
wird im dünne Streifen geſchnitten, womit man bier die Heuſchober wie mit einem 
Dache überdedt. Inzwiſchen vollzieht fi die Auswanderung aus den bes Graswuchjes 
eutbehrenden Niederungen nach dem Oberlande; Scharen von Männern und Weibern bis 
zum Alter von 16 Jahren herab langen von den Küiftengegenden an, um bis zum Hexbfte 
als Tagelöhner (kaupa-fölk) bei der Erntearbeit zu helfen, und auch die jüngern Buben 
begleiten den Zug und verbingen ſich oben zum Hüten der Mutterfchafe oder zum Boten- 
dienft. Sehr förderlich für die Heuernte ift der Umftand, daß in biefer Dahreszeit bie 
Naht in Island jo Hell ift wie der Tag; denn die Arbeit kann fchon um 3 Uhr des 
Morgens beginnen, nachdem der nächtliche kühle Thau das von ber Hite ſchlaff gewor- 
dene Gras wieder aufgerichtet und Leichter mähbar gemacht hat. Die Mäher belommen, 
ehe fie aufs Feld gehen, eine Schale Kaffee und ein Butterbrot, gegen 6 Uhr bringen 
ihnen die Hausmägde eine Suppe von Lab und Mehl, und gegen 8 Uhr das eigent- 
liche Frühſtück. Mittags wird eine Stunde geruht, dann die Sauptmahlzeit eingenonmen 
und nach derfelben ununterbrochen fortgearbeitet, bi8 man fi gegen 9 oder 10 Uhr 
Ihlafen legt, um des andern Morgens wieber Schlag 3 Uhr anzufangen. Im einem 
ſolchen Tagewerk foll ein gefchidter und vollbezahlter Mann von Rechts wegen eine 
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Fläche von 900 Faden im Geviert abmähen: ein Penfum, das 3. B. von Kirchenland- 
pächtern, die einen Mahtag auf den Feldern ber Pfarrei zu leiften haben, als Normal- 
maß gefordert wird; für magere Wiefen oder Sumpflanb aber erſtredt ih das Maß 
eines Tagewerls anf 1600 Geviertfaden. Das gemähte Gras wird von den Mägden 
in runde Fleckchen zuſammengeharkt und flach auseinandergebreitet, damit Sonne und 
Wind gleichmäßig anf alle Halme ihre trocknende Wirkung ausüben löunen, Wenn es 
oben zu börren begimmt, wird es gewendet, und dies fo lange fortgeſetzt, bis es Bin- 
länglich durchgedörrt iſt. Nun begibt fi alles, was nur eine Hanb rühren fan, Bin- 
aus, um das Hereinfchaffen möglichft befchlamigen zu helfen. Die Weiber fammeln bas 
flach Tiegende Heu in Haufen, die Männer fees mehrere dieſer Haufen auf untergelegte 
Stride übereinander, ſchnüren fie mit aller Gewalt feſt — bas Gras wächſt hier nicht 
fo lang wie anderswo, daher das Heu ſchwerer zufanımenhält — und tragen bie Bündel 
(baggi) entweder auf ihrem Rüden fort oder laden fle paarweiſe auf Pferde. Im Auf: 
richten der Heuſchober entwideln die Zoländer befondere Geſchicklichkeit und Imtelligenz; 
fie geben ihnen die Form von 8 Baden langen, 1/,—2 Yaden dicken und 18—20 Fuß 
hohen Mauern, und wiſſen fie ſo haltbar zu fügen und zu ſchichten, dag unmöglich ein 
Zufammenfturz erfolgen kann. Oben erhült der Bau die Geftalt eines Giebels, deſſen 
Firſt und Seitenwände mit ben vorerwähnten KRafenftreifen dicht belegt werden, bamit 
der Regen nicht einbringt, ſondern ſchnell am diefem glatte Dache herabfließt. Sümmt- 
liches von gediingten Feldern Igeerutete Heu (tabs) wirb, als das befte, das im Lande 
zu haben ift, ausfchlieglich zur Yütterung der Kühe verwendet. Ihm widmet Daher der 
Landwirth die nächſte und größte Corgfalt, und ift alles glüdlich eingeheimft, fo gibt ex 
feinen Leuten einen Schmaus, tödu-gjöld genannt; er läßt ein Schaf ſchlachten, tiſcht 
auf, was noch an geräudertem Hammelfleiſch vom vorigen Herbfte übrig ift, und fpenbet 
den Ermatteten zur Stärkung eine Ertraportion däniſchen Branntweins. 

Hierauf kommt das Mühen der entfernter gelegenen, der Sumpf» und Bergwieſen an 
die Reihe: leider eine fehr ungefunde Arbeit, denn die Mäher müſſen ganze Tage lang 
fnietief im Moraft und Waſſer waten und alsdann in der kalten Luft des Abends, ber 
nım wieder beträchtlich zugenommen Bat, ben weiten Heimweg zurücklegen. Das von 
fumpfigen Wiefen gefchnittene Gras wird fofort auf trodenen Boden übertragen und hier 
zum Dörren audgebreitet; es liefert das Heu für die Schafe und Pferde, nur im Noth- 
falle gibt man auch den Kühen davon zu freffen. 

Die Bergnügungen in der Periode der Heuernte, bie ziemlich vom Anfang bis zum 
Ende bes Sommers reicht, beftehen in dem Gang zur Kirche und in fonntäglichen Nach— 
mittagspartien. Man befucht Freunde, trinkt Kaffee und Branntwein, letztern jedoch in 
dieſer Jahreszeit zumeift mit vernünftiger Beſchränkung, unb prüft im Wettlauf die 
Schnelligkeit feiner Pferde Nachdem in den legten Tagen bes September alles Heu, 
auch von ben entfernteften Wieſen, unter Dad und Fach gebracht ift, jchließt der Som- 
mer mit einem zweiten den Leuten gegebenen Schmaufe, der zum Unterfchied von bem 
erften slagr genannt wird. 


Almählich bejchleiht nun allgemeine Stille die islänbifche Natur. Die wenigen 
Arten von Zugvögeln, deren Stimme den Sommer über das öde Land einigermaßen be- 
(ebte, verfiummen und ſammeln fi in Scharen zum Abzuge. Die Vorboten des Langen 
Winters erfcheinen: das Grin entfärbt fih, an den Spigen der Berge werben einzelne 
Schneefloden ſichtbar, häufiger wehen kalte Nordwinde, auch Froſt ſtellt ſich in mancher 
Nacht ſchon ein. Der Herbſt iſt da, und ber letzte Het ‚des geſchäftigen Lebens beginnt, 
das ein beftändiger Kampf gegen die rauhe Unbill des Winters genannt werben kann. 
Man legt die legte Hand an die Reparatur der Scheuern und Ställe, treibt das Vieh 
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von den Bergen zufammen, wo es den Sommer über frei umbergefprungen, und fchlachtet 
fo viele von den Schafen, al3 mit Rüdfiht auf den Haushaltshedarf und auf den Bor- 
rath an Winterfutter nöthig erjcheint. 

Wo das Gebirge keine große Ausdehnung hat, da dauert das Zufammentreiben des 
Viehes nur zwei bis drei Tage; wo aber bie Gemeindeweide fich tief in die Berge erftredt, 
da find umfänglichere Anftalten für diefen Zwed erforderlich. Bon Amts wegen werben aus 
den verfchiedenen Höfen, denen eine folhe Gebirgsweide gemeinfchaftlich angehört, Leute er⸗ 
nannt, die alle an einem beftimmten Tage auf einem beſtimmtenPunkte fich einzufinden haben. 
Hier wählen die Verfammelten einen fjall-köngr, Bergkönig, gewöhnlich den Angefehen- 
ften unter ihnen, einen Dann, der die nöthige Umficht befigt und feinen Befehlen Ge- 
horſam zu verjchaffen weiß. “Der köngr theilt fein Corps in mehrere ‚ Detachements 
und entjendet jedes nach einer andern Richtung, mit der Ordre, in einer gegebenen Zeit, 
etwa in zwei bis drei Tagen, nebft allem von ihnen aufgefundenen Bieh an einem be= 
zeichneten Plate einzutreffen. Die einzelnen Detachements wählen fich ihre eigenen An- 
führer, dann reiten fie in Carrière — man hat die beften und fchnellften Pferde von 
Haufe mitgenommen — den angewiefenen Rebieren zu. Pünktlich erfcheinen alle wieder 
mit den zufammengetriebenen Schafen, die nach Hunderten und Taufenden zählen, an bem 
verabredeten Sammelplage; das Gebirge ift vollftändig abgeſucht, und die vereinigte 
Heerde wird weiter herabgetrieben bis zu dem großen gemeinfchaftlichen Pferh. Für bie 
Nacht commandirt der köngr eine Anzahl feiner Leute zum Wachtdienft; denn die Thiere, 
an die lange genoffene Freiheit gewöhnt, ertragen unwillig den plöglichen Zwang und 
fuchen wieder in ihre Berge zu entfliehen. Unterdeſſen ift die Bevölferung von nah und 
fern in Menge herbeigeftrömt; ringe um den Pferch gelagert verbringt man die rauhe 
Herbſtnacht, wenn auch nicht fehr comfortabel, doc) Iuftig genug, die Jagdgeſchichten von 
den Abenteuern und Gefahren anhörend, welche die Expedition oder einzelne ihrer Helden 
bei der Berfolgung des zerfprengten Viehes durd) tiefe Felsklüfte und über reigende Bäche 
zu beftehen hatte. Sowie der Tag anbricht, entwidelt fich eine außerordentlich Tebendige 
und geräufchvolle Scene. Der „Bergkönig‘ tritt an die Spite feines Corps, läßt die 
Mannfchaft nach rechts und links abſchwenken und gibt Befehl zum Deffnen des Pferchs. 
Heraus quillt die weiße Flut der fich drängenden und floßenden Schafe; unter lauten 
Zurufen galopiven zu beiden Seiten die Treiber auf und. ab; das wüthende Gebell der 
Hunde, die widerfpenftige Ausreißer zurüdjagen, miſcht fi) mit dem taufendftimmigen 
Chorus der Heerde, dem Mäglichen, helltönenden Diedern der Lämmer, dem tiefern Ge- 
blök der alten Schafe und den rauhen Stimmen der Schöpfe und Böde. Immer zahl- 
reicher Fommen bie Bewohner der Umgegend an, um dem intereffanten Schaufpiel hier 
im Mittelpunkte der Bewegung beizumohnen. Neben dem großen allgemeinen Pferch 
gibt e8 eine Menge Heinerer, dilkar genannt, in welche num bie verfchiedenen Eigner 
ihre an den Ohrmarken Tenntlichen Schafe hineinfchleppen. Das Sortiren dauert fo den 
ganzen Tag fort und ift ein fehr anſtrengendes Geſchäft für die damit Beauftragten, bie 
übrigens nicht zu der Mannfchaft des Bergfönigs gehören. Erſt gegen Abend zieht 
alle gruppenweiſe heim; die, welche von weit her gekommen, müſſen entweder durch Nacht 
und Dunkel ihren Weg fortfegen, oder in einer an der Straße gelegenen Meierei mit 
ihrem Vieh einfehren und dort ben Morgen erwarten. Noch viele Tage treiben die Ges 
meindehirten den Neft der Bergheerden von Gehöft zu Gehöft, bis endlich jeder Befitzer 
feine Schafe wieder bei fich Hat. 

Die jett beginnende Schladhtzeit währt bis zum Weihnachtsfeſte. Zuerſt kommen 
diejenigen Schafe ans Meffer, die in der freien Gebirgsluft, im Genuffe der felbft- 
gewählten kräftigen Alpenfräuter fett geworden, bei der trodenen Stallfütterung aber ihr 
Fett bald wieber verlieren würden. Hingegen werden die Mutterfchafe, welche den größ- 
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ten Theil des Sommers über eingeſperrt waren und infolge des Melkens nicht genügende 
Fleiſchmaſſe anſetzen konnten, noch bis kurz vor Weihnachten gemäſtet; ſie liefern den 
letzten Beitrag zu den Wintervorräthen des isländiſchen Haushalts. Inzwiſchen findet 
auch der Herbſtmarkt ſtatt, an welchem die Bauern große Heerden Schlachtvieh den Kauf⸗ 
leuten zum Export, hauptſächlich nad) Kopenhagen, zuführen und dagegen allerhand an⸗ 
dere Lebensbedürfniffe von diefen eintaufchen, vorausgeſetzt freilich, daß dem Betreffenden 
ein Guthaben in den Büchern des Kaufmanns verblieb. Leider ift dies Häufig nicht der 
Fall, und mandjer arme Landmann Tehrt mit leeren Händen vom Markte zurück, weil 
der Erlös fiir die verfauften Schafe faum binreichte, feine Schulden zu deden. 


Unter den Feſtgebräuchen, welche die Lebensweiſe des Volks Tennzeichnen, bietet die 
Hochzeitsfeier die am meiften charakteriftifchen Merkmale. Was die Präfiminarien be- 
trifft, die Werbung, das Berlöbnig u. ſ. wi, fo nehmen fie in Island den gewöhnlichen 
Berlauf, nur einige Gegenden im Süden des Landes ausgenommen, wo der Gelbpunft 
alle andern Rückſichten überwiegt. Der junge Dann wirbt erft heimlich um feine Aus- 
erforene; nachdem er ihr Jawort erlangt hat, überrafcht er deren Aeltern mit der Neuig- 
feit, die felten ihre Einwilligung verjagen. Thun fie e8 dennoch, dann befommen fie 
einen ſchweren Stand; denn hat die Tochter fi einmal in den Sinn geſetzt, den jungen 
Dann zu Heirathen, fo können fie ficher fein, daß Shakſpeare's Prophezeiung ein- 
treffen wird: 


Zeigt mir in aller Welt den Wunbermann, 

Der eines Weibes Willen hemmen kann; 

Denn wenn fie will, verlaßt euch drauf, fie will's, und es gefchieht: 
Und will fie nicht, fo will fie nicht — das ift das End’ vom Lied. 


Nur wenn die Tochter minderjäßrig tft, muß fie gehorchen, falls nicht die Aeltern doch 
noch früher oder fpäter nachgeben. Nicht als ob die isländischen Mädchen hartnädiger wären 
als die anderer Nationen: die Liebe gibt deshalb hierzulande den Ausſchlag beim Heirathen, 
weil das Vermögen meift zu geringfügig ift, um gegen bie Herzensneigung ſchwer genug ins 
Gewicht zu fallen. Und fo ift in der That die Ehe Hier das Ergebnif natürlicher Triebe, 
wie faft alle andere in dem einfachen Leben diefes Volkes, dem die künſtlichen, durch 
Eigennuß und Speculation herbeigeführten Verhältniſſe bisjegt noch ziemlich unbelannt 
geblieben find. Wenn bie Hochzeit feſt befchlofien ift, begibt fich der Vater des Bräu- 
tigams ober der Bräutigam felbft zum Pfarrer, um das Aufgebot zu beftellen, das an 
drei aufeinanberfolgenden Sonntagen von der Kanzel verkündigt wird. Hierauf werben 
die Einladungen an Verwandte und Freunde erlaffen. Am beftimmten Tage verfammeln 
fi) die geladenen Gäfte entweder in der Wohnung der Weftgeber oder in der Kirche, in 
der die Trauung flattfinden fol. Unter Glockengeläute zieht der Brautzug (brüdar-gangr) 
vom Pfarrhaufe in die Kirche: voran eine Anzahl Brautjungfern, panrweife geordnet, 
dann, von zwei würdigen Matronen geführt, die Braut. Der Bräutigam fchreitet bar- 
haupt zwifchen zwei der angefehenften unter den Gäften, doch ohne weiteres Gefolge, 
hinterher. Bor dem Altar fteht eine Bank oder ein paar Stühle, mit weichen Kiffen 
belegt, über die ein feltfam gewirktes Tuch, gewöhnlich die Dede eines Frauenſattels, 
gebreitet ift — ein Luxus, ben diejenigen, welche bei diefer Gelegenheit zum erſten mal 
mit dem Sig auf einem Stuhle Bekanntſchaft machen, höchlichſt zu fchäten wiſſen. Die 
Brantleute nehmen Play, und der Pfarrer hält ihnen feine Traurede, oft Perfünliches 
darin berührend, bis er mit dem in der proteftantifchen Kirche vorgefchriebenen Titurgifchen 
Theile endigt. Dispenfationen vom Aufgebot und Haustrauungen kommen faft nur in 
der Hauptftabt des Landes vor. 





694 Zoland und bie Joͤlünder. 


Nach der Trauung bricht die Hochzeitsgeſellſchaft auf, um ſich in dem Feſtlocal wieder⸗ 
zufluden. Hier fpielen ber Ceremonienmeifter (frammistoöu-mann) und bie Eeremonien- 
meifterin (frammistööu-konur) ihre Rolle. Jener empfängt unbebedten Hauptes, in ber 
einen Hand eine Ylafche, in der andern ein Glas, jeden Aulommenden und reiht ihm 
zue Herzſtärkung einen Schluck Brauntwein, Punfch oder Sherry; dieſe präfentirt Kaffee 
und Chocolade nebft Bergen von Pfannkuchen und Roftfeimitten, denen ſtets reichlich zu⸗ 
gefprodden wird. Lange vor Ankunft der Gäfte find die Stuben und die Tafeln zum 
Hochzeitsmahl feſtlich aufgepust worden. An der innern Giebelwand, der Thür gegen- 
über, Befindet fich die Bank fiir das Brautpaar; fie ift mit Kiffen und Satteldecken ge- 
ſchmückt. Auch die Wände ringsum wurden mit einer improvifirten Tapete von Sattel- 
decken befleidet. Die ganze Tänge der Stube nimmt die Tafel ein, eine Platte von un⸗ 
gehobelten Bretern, auf Pfühlen und Kaften und fonftigen Stützen ruhend, die ſtark genug 
find, um die Laft der vollen Schüffeln zu tragen. Weiße Tifchtücher liegen über der 
Platte, und darauf in regelmäßigen Abftänden Borzellanteller, Mefler, Gabeln und 
Löffel. Letztere find iu der Gegend des ZTifches, wo das Brautpaar fitzt, von ‚Silber, 
aber je weiter von biefem Ehrenplag entfernt, vom immer geringerm Metall, von Neu⸗ 
filber, Zinn, Eiſen, bis ganz am Ende ſolche von Ochſenhorn liegen; aber Löffel der 
gemeinften Sorte, nämlich von Schafhorn, läßt man, wenn irgend möglich, nicht auf 
die Hochzeitstafel Yommen. Nachbarn und Freunde beeifern fi, ihr Zifchgeräth file biefe 
feierliche Gelegenheit zu leihen. Die ebenbefchriebene Stube ift das beſſere Gaftzimmer. 
Gewöhnlich aber reicht eine Stube nicht aus zur Placirung aller Gäfte, und e8 muß 
für die Geladenen zweiter Klaſſe noch eine andere Hergerichtet werden, deren Ausftattung 
allerdings in wenig mehr befteht als in Bänken zum Sigen und einem Tiſch mit dem 
nothditrftigften, in der Eile zufammengerafften ERgeräth. Am obern Ende diefer Tafel 
gibt es vielleicht noch Porzellanteller und fonft ein und das andere Stüd, das an bie 
Tafel im beſſern Zimmer erinnert, aber gegen die Thür zu tritt die Armfeligleit voll⸗ 
ftändig herdor, und ein hölzerner Napf nebft einigen fchafshörnernen Löffeln und ein paar 
Zullappmeffern, das ift die ganze Herrlichfeit, womit die Plebejer ımter den Gäfter ſich 
begnügen müſſen. 

Die Effensftunde naht und mit ihr ber ſchwierigſte Moment für den Ceremonien- 
meifter: er hat bie Aufgabe, jedem Gafte feinen Tafelplatz anzuweiſen. Sicher entfernt 
fich jetst keiner der Anweſenden nur einen Augenblid aus dem Gefſichtskreiſe des Cere- 
monienmeifters, denn im Ball fich derfelbe einen Schniger zu Schulden kommen lüßt, 
nämlich jemand des nad feirier Meinung ihm von Rechts wegen gebührenden Plates 
beraubt, fol er nicht den Vortheil genießen, das Alibi des gefränkten Individuums be 
weiſen zu Türmen. Gr entledigt ſich indeffen mit Gefchid, und ohne daß ernfte Diffe- 
renzen entftehen, ber belicaten Aufgabe Wenn alle Güfte figen, theilt er einen Arm 
voll Geſangbücher unter fie aus, verlieft den Tifhpfalm (borö-sälmr) und gibt dem Vor⸗ 
fänger, der in der Regel, doch nicht immer der Pfarrer ift, ein Zeichen mit den Augen. 
Ein geiftliches Lied wird gefungen und zum Schluß das Gratias gebetet. Nach einer 
kurzen Panfe fegen die Mägde riefige Schüffeln mit dem fo beliebten dicken und feften 
Kofinenbrei auf den Tiſch, häufen die Teller voll und reichen fie jo raſch ala möglich herum. 
Mit ebenfo energifchem als ausdauerndem Appetit verzehren bie unverfälichten Naturkinder 
diefe derbe Speife, in welcher nur Rahm ein milderndes Element bildet. Bald find 
die Teller geleert. Jetzt erfcheint der mächtige Hammelbraten nebft den entfprechenden 
mantitäten von Kartoffeln und Butterfauce; und noch tapferer als in den Rofinenbrei 
baut die Geſellſchaft in den Braten ein, bejonderd wenn das Felt zu einer Zeit des 
Jahres ftattfindet, wo frifches Fleiſch eine Seltenheit ift auf dem Tiſche der Isländer. 
Dänifcher Branntwein hilft babei die etwa ermattende Eßluſt wieder anfeuern, und er 
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wird im gleichen Maſſen wie der Braten vertilgt. Und noch ift das Dahl wicht zu Ende. 
Auch das Deffert in Geftalt von Pfannkuchen und Roſtſchnitten findet bie Beiflungsfühigs 
feit ber meiften bei ungefchwächter Kraft. Diejenigen freilich, welche aliza oft das Be- 
dürfniß fühlen, die feften Speiſen durch gebranntes Wafler anzufeuchten, gerathen all⸗ 
mählih in eine etwas erhitzte Temperatur, ihre Reden werben freier, dielleicht auch fuwter; 
doch verliert Feiner bie gute Haltung, es if} Ehrenfache für jeden, ſolange man bei Tiſche 
fit, ſich in Ziemlichfeit und Anftand nicht von feinem Nachbar übertreffen zu Laffen. 
Gegen Ende des Mahls bringt der Pfarrer einen Toafk auf die Gefundheit ber Neu⸗ 
vermäblten aus; dann folgt wieder ein Gebet und ein geiftliches Lied, uud die Tafel 
wird aufgehoben. Ein Theil der Guſte macht ſich gleich nach Tifche auf den Heimweg, 
denn die Hochzeiten dauern jetzt felten mehr Länger als einen Tag; bie andern bleiben 
Punſch teintend, plaudernd, fpielend und fingenb bis tief im bie Nacht hinein beifammen. 


In ziemlich ähnlicher Weife wie beim Hochzeitsfeſt geht es bei ber Leichenfeier zu. 
Es ift Sitte, die Tobten erft nad) acht, bisweilen erft nad) vierzehn Tagen zu beerdigen. 
Am Begräbnißtage wirb bie Leiche, je nach ber Fahreszeit unb der Oertlichkeit, zu Pferde, 
zu Schlitten oder in einem Boote mach der Pfarrkirche gebracht, begleitet von den 
nächſten Verwandten und Freunden und von vier, auch fech® oder acht Todtengräbern 
(lik-men). Während biefe die Gruft graben, fleht der Sarg in der Kirche vor bem 
Alter. Auf ihre Meldung, daß die Grube fertig fer, begibt fich der Pfarrer perſönlich 
zur Stelle, um nachzuſehen, ob fie ihr auch bie vorfchriftsmäßige Tiefe von 6 Fuß ge- 
geben Haben. In ber Kegel ift er auch fehon des Morgens, zumal wenn der Berfiochene 
ein achtbares Pfarrkind und verheirathet war, im Sterbehanfe geweſen ımb bat bort ben 
Abfchiebsfegen (hus-kvedja) tiber die Leiche gefprochen. Jetzt legt er feinen Talar an, 
ſtellt ſich zu Häupten des Sarges und hält den Grabfermon (lik-r$da), ber an eine 
kurze Erzählung von dem Lebenslaufe des Dahingefihiebenen mannichfache moralifche und 
erbaulicde Betrachtungen knüpft. Sobald er geenbet, wirb von den Anweſenden, wit 
Ausnahme der nächften Berwanbten, Hallgrim Petursfon's Grablied angeftimmt, bie 
Todtengräber erheben den Sarg, tragen ihn, gefolgt ven bem Pfarrer, den Hauptleid- 
tragenden, den Sängern und der iibrigen Geleitſchaft, an die Gruft und fenken ihn mit 
Striden hinab. Der Pfarrer wirft die erften drei Spaten Erde auf den Sarg, bie 
Worte fprechend: Aus Erde bift du gekommen, zu Erde mußt du zurlidiehren, von Erde 
wirft du wieder auferfichen! Die Sänger fahren in ihrem Gefange fort, bis das Grab 
zugefchlittet ift, umb umter Abfiugung eines anbern Liebes bewegt ſich der Zug zur Kirche 
zurüd, wo mit eimem flillen Gebete die Beier fehlieht. Zu bemerken ift noch, daß ber 
Sarg, nad welder Richtung die Gruft auch liegen mag, immer rings um bie ganze 
Kirche getragen wird, in manchen Gegenden früher fogar dreimal, und daß man bie 
offene Gruft fo lange, bis der Sarg hinabgelaſſen wird, mit ben Grabfcheiten in Form 
eines Kreuzes bebedt, ein Gebrauch, der fi) von dem alten Volksglauben herfchreibt, 
böfe Geifter würden dadurch vom Betreten der Ruheſtätte verſcheucht. Aus der Kirche 
gehen die Leidtragenden mit der zum Leichenfchmanfe eingeladenen Gefellfchaft nad dem 
Sterbehaufe, um dort ein Magenfeft zu feiern, das ſich von dem befchriebenen Hochzeits⸗ 
mahl nur durch einen vorherrfchend melancholifchen Zug ımterfcheibet. In Reykjavik Haben 
die Begräbniß- und Hochzeitsgebräuche durch fremden, namentlich däniſchen Einfluß 
mannichfache Abweichungen von den auf dem Lande beobachteten erfahren. 


Es ift von auswärtigen Beiuchern Islands oft die Bemerkung gemacht worden, bie 


Geſchicklichkeit in zierlichen Handarbeiten, welche das Bolt am den Tag legt, ſpreche für 
eine allgemeine Fünftlerifche Anlage der ganzen Raſſe. Ohne daß bie Leute theoretifche 
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Kenntniffe von ben verfchiedenen Zweigen ber Technik und Mechanik befigen, gehen aus 
ihren Händen Kunftgegenftänbe hervor, die den beiden Grumbbedingungen aller wahrer 
Kunſt, verftändiger Plan des Ganzen und richtiges Verhältnig der Theile zueinander, im 
hohem Grabe Genüge leiften. Befonbers find es die Gold- und GSilberarbeiter, beren 
Arbeiten mit den ausländischen Erzeugniffen biefes Kunfigewerbes fehr wohl ben Vergleich 
aushalten. In einem jo armen Lande wie Island kann natürlich der Bedarf an Golb- 
und Silberwaaren kein bebeutender fein; er bejchränft fich in der That auf die zur Na— 
tionaltradht der Frauen gehörigen Schmudjahen, wie Ketten, Gürtel, Stirnbänder, 
Knöpfe, Schnallen n. ſ. w. Faſt alle Artikel find in demfelben Stil, in dem ber ge- 
nuefer und maltefer Filigranarbeiten, gehalten, aber weit fchwerer und folider gearbeitet, 
und innerhalb ihres Genres von überrafchender Mannichfaltigkeit der Formen. Wann 
und woher dieſe Imduftrie nach Island gebracht worden, läßt fich fehwer nachweiſen, 
nicht unmwahrfcheinfih ift es, daß fie aus Holland gekommen; ficher fcheint wenigftens 
von da die Goldſtickerei eingeführt zu fein, denn heute noch werden in Island Golb- 
ftidereien genau von der nämlichen Art gefertigt wie die goldgeftidten Hauben der hol⸗ 
ländifchen Frauen. Im frühern Zeiten ſtand übrigens die Kunftinduftrie des Landes 
anf einer bei weitem höhern Stufe al® gegenwärtig. So war 3. B. bie Kunſt ber 
Holzfchniterei zu Hoher Vollendung gediehen. Alte Meifterwerfe der Art finden fi noch 
viele im Muſenm zu Kopenhagen, und aud in Island felbft, wo der unermübliche Eifer 
des verdienftvollen Antiquars Sigurör Gubmunbsfon in Reykjavif ein Muſeum ins 
Leben rief, zwar Hein an Umfang, aber fo vorzüglich geordnet und eingerichtet, daß es 
eine treffliche Illuſtration der vaterländifchen Kunftgefhichte barbietet. Leider müſſen 
die Förderer dieſes werthvollen Inſtituts, da die Regierung aufs äufßerfte mit ihren 
Mitteln kargt, unthätig zufehen, wie jene Denkmäler alter Kunft und Induſtrie von Jahr 
zu Jahr durch Fremde aus bem Lande gefiihrt werben. 

Noch „größeres Lob als bie Kunftfertigkeit der Männer verdient die Handarbeit der 
Frauen. Isländiſche Golbdftiderei fteht unübertroffen dba an vollendeter Ausführung und 
Schönheit der Muſter; ebenfo erregt die Stiderei in Seide und Wolle, womit die Frauen 
ihre Kleider verzieren, die Bewunderung jedes Kenners. Die Modelle dazu entnehmen 
fie theil der Natur, theils den aus alter Zeit überlieferten Muftern, und in der Wahl 
und Zufammenftellung der Farben befunden fie einen angeborenen Gefchmad, der grelles 
oder überladenes Colorit ftetS glüdlih zu vermeiden weiß. Ohne Zweifel gehört die 
Nationaltracht der Isländerinnen zu den Heidfamften im nördlichen Europ. Man ver- 
gleiche ſie mit der anderer Lünder im Norben der Alpen, und man wird nirgends Ein- 
fachheit und Zierlichleit fo finnig gepaart finden. Die Werkeltagsfleidung befteht aus 
einem jchwarzen, enganfchliegenden Zückchen, das die ſchlanke Hüfte und die Yormen des 
Buſens und der Schultern vortheilhaft hervorhebt, einem ebenfall8 dunkeln, mäßig weiten 
wattirten Rod, vorn mit einer bunten, oft feibenen Schürze bedeckt, deren Bänder bis 
anf die Knie herabfallen, und einem niedrigen ſchwarzen Häubchen mit filber- oder golb- 
geſticktem Deckel und einer feitwärts hängenden Quaſte verziert. Unter bemfelben find 
die Enden der vollen Haarflechten feftgeftedt, und diefes Häubchen, das faft den ganzen 
Kopf freiläßt, gibt den isländiſchen Mädchen einen Anftrih von Sofetterie, die um fo 
anziehenber wirkt, da fie auf einfachen natürlichem Effect, nicht auf künftlichem Studium 
beruht. Weit bunter, reicher und koſtbarer ift die Kleidung bei feierlichen Gelegenheiten. 
Da bebedt den Kopf eine weifleinene Mitte von der Form eines griechifchen Helms, 
umfchloffen von einem feidenen, mit Sternen, Blättern oder andern Ornamenten beftidten 
Bande, das hinten in einen Knoten gefchlungen wird, von ‘wo bie langen Enden über 
den Rüden herabfallen. Ein Schleier wird entweder iiber den Kopf zurückgeworfen oder 
vor dem Geficht getragen. Das ſchwarze Tuchmieber ift längs der Säume mit reizenber 





land und bie Jsländer. 697 


Gold⸗ oder Silberftiderei geſchmückt, und ebenfo der Rod mit Stiderei von Seide und 
Wolle in den verfchiedenften hellern und dunklern Barbennuancen Die Zaille umjchließt 
ein gold» oder filbergeftidter Gürtel, bei ben Wohlhabendern wol auch aus vieredigen 
vergolbeten Silberplättchen von Tiligranarbeit beftehend, die auf ein Band aufgenäht 
ober durch filberne Ringe miteinander verbunden find, und oft befindet fi an Gürteln 
der letztern Art noch eine bis ans Knie reichende Verlängerung, sproti (Scepter) genannt, 
die in einem meift herzförmig geftalteten Schmudftüde endet. Man hat Gürtel von hohem 
Alter und fehr verfchtedenartiger Arbeit, je nach dem Geſchmack der Zeit, aus ber fie 
ftammen; die mit Heiligen in Basrelief mögen wol bie älteften fein, die fich noch im 
Lande vorfinden. Beim Ausgehen tragen die Frauen einen ürmellofen Ueberwurf (möttull), 
gewöhnlich von ſchwarzem Stoff, mit Sammt oder Pelz verbrämt und gleichfalls längs 
der Säume geftidt. Bis in die neueſte Zeit wurden aud) Mäntel mit Aermeln und 
vorn von oben bis unten mit filbernen Schnallen verfehen von den reichern Frauen 
getragen. 

Die Männerkleider haben nichts Nationales, außer daß fie mach heimifcher Weile 
wattirt find, Alle gewirkten Kleidungsſtücke, namentlih Strümpfe und Soden, werden 
im Lande verfertigt. Wenige, nur ganz arme Leute tragen weiße Strümpfe, fonft find 
die der Männer bläulich, graublau oder braun, die der rauen meift ſchwarz, die ber 
Pfarrer von fireng orthoborem Gepräge aber, welche fich dadurch eine dem Seelforger 
geziemende äußere Würde zu geben vermeinen, ausnahmslos ſchwarz. Die Schuhe werden 
von durchränchertem, nicht gegerbtem Rinds⸗, Roß⸗, Schaf» oder Kalbleder, von See 
bundsfell, ſogar von Haifiſchhaut gemacht, und zwar auf fehr primitive Art. Ein der 
Größe und Façon des Fußes entfprechendes Stüd Leder wird am obern und untern 
Ende zugenäht, und nachdem Hierdurch Spike und Hade gebildet find, zieht man bie 
Seitenöffnungen zufammen, ſodaß der Fuß hineinpaßt und von ben Zehen bis zur Mitte 
des Spanns bedeckt if. Durch einen über dem Snöchel gebundenen Niemen wird der 
Schuh am Fuße fefigehalten. Mit elti-skinn (dünner, bei Froftwetter getrodneter Schaf- 
baut, die fo lange gewalft, ausgedehnt und gerieben wird, bis fie eine weißliche Farbe 
annimmt) befeßte Schuhe find nur bei feftlichen Anläffen geftattet; Geiſtliche aber hält 
man für berechtigt, fo vornehme Fußbefleidung auch alltags zu tragen. 

Bon isländifcher Gaftfreundfchaft ift oft gejagt worden, daß fie diefe gefellfchaftliche 
Tugend in ihrer reinften Form darftelle, und wir können dem Lobe, das Einheimifche wie 
Fremde ihr gefpendet haben, faft ohne Einfchränfung beiftimmen. Doch auf einen Um⸗ 
ftand möchten wir hindeuten, ber dabei oft außer Acht gelaffen wird, gleichwol aber, 
neben dem von Natur gaftfreien Sinne des Volls, den gaftfreimblichen Gewohnheiten 
Islands zu Grunde Liegt, daß es nämlich Feine Hotel oder Herbergen gibt, wo ber 
Reifende übernachten kann. Deshalb ift e8 Brauch, bei einbrechender — in dem 
nächjften beſten Haufe, wenn nicht vorher ein beſtimmtes bafitr auserjehen war fein Nacht⸗ 
quartier zu nehmen. Kommt der Reiſende des Abends in ein Gehöft, fo bittet er den 
Hauspater nm Erlaubniß, die Nacht dazubleiben, worauf als ſelbſtverſtündlich die Ant⸗ 
wort erfolgt: „Ihr ſeid mir willkommen.“ Eine Zurückweiſung in ſolchem Falle würde 
dem Wirthe nicht blos den Vorwurf gänzlichen Mangels an Gefittung und Humanität 
zuziehen, ſondern unter Umſtänden felbft fein Leben in Gefahr ſetzen. Denn ein Menſch, 
von dem nur das Gerlicht geht, er habe einem Reifenden Gaftfreundfchaft verweigert, 
wird wie ein Ausfäbiger gemieden und niemand will mehr etwas mit ihm zu thum 
. haben. Findet der bei Tage anfommende Reiſende vor dem Haufe feinen, den er anreden 
kann, fo klopft er mit feinem Peitjchenftiel oder einem andern hölzernen Stod dreimal 
an den Thürpfoften — dreimal, denn zweimal, heißt es, klopft der Teufel, wenn er eine 
Seele, oder der Tod, wenn er ein Leben zu Holen kommt. Hierauf erfcheint jemand von 
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den Hansbewohnern; man begrüßt und küßt fich und umnterhanbelt wegen des Nacht- 
quartiers. Die Begrüßungsformel lautet feitens des Anlommenden: soll vertu (fei ge- 
« fegnet), feitens des andern: kondu spll (komm, Gefegneter). Iſt es aber ſchon Nacht, 
wenn ber Reiſende anlangt, fo ift er bes Klopfens an die Thür itberhoben, weil nad) 
dem Bollsaberglauben in der Nacht nur böfe, Unheil verkündende Geifter an die Thitren 
der Leute pochen; er ruft, wo er Licht fieht, die Worte: her se gud i boe (hier fer Gott 
im Hanfe), und wer von ben Bewohnern dem Fenſter zunächſt fit, erwidert: gud biessi 
pig, hvad heitir madrinn? (Gott fegne dich, wie heißt der Mann?). Ber Dranfen- 
ftehende gibt befriebigende Antwort, bie Thür wirb ihm geöffnet, er tritt ein und küßt, 
ehe ee ſich niederläßt, der Reihe nach alle Miitglieder der Yamilie, auch die Kinder. 
Mäbrend er von feiner Reife zu erzählen beginnt, wird das Mahl fiir ihn bereitet, fo 
gut es das Hans zu bieten vermag. 


Unfere ungeſchminkten, wahrheitsgetrenen Skizzen aus dem häuslichen unb gefelligen 
Leben der Isländer, wie es ſich in ber Gegenwart barftellt, Haben ohne Zweifel den 
einen allgemeinen Eindruck im Lefer hinterlaſſen, daß die Bevölkerung Islands in ihrer 
materiellen Entwidelung weit zurüdgeblieben if. Die Thatſache, deren Wahrnehnung 
fih jedem Beſchauer aufdrängen muß, wird von auswärtigen Berichterftattern einer an- 
geborenen Liffigfeit und Inbolenz des Volles ſchuld gegeben, und wir wollen nicht leugnen, 
daß fie theilweiſe diefer Duelle entfpringt. Allein wir Können auch anbern mejentlich mit- 
wirkenden Urſachen unfer Auge nicht verfchließen, Urfachen, die, obwol jebt zum Theil 
der Vergangenheit angehörig, immer noch das volloswirthſchaftliche Leben in feinen 
Wurzeln ertödten. Jahrhnundertelang waren bie IHländer das Opfer einer wahrhaft 
ruinirenden Politik, denn länger als zweihundert Jahre laftete auf ihnen die entwür⸗ 
digendfte aller deopotiſchen Bedrüdungen, ein Monopolſyſtem nämlich, das fle zwang, 
ihre Lebensbebiirfniffe um 100 Proc. thenerer zu kaufen und ihre Prodncte um 100 Proc. 
bilfiger zu verlaufen al® die übrigen Bewohner des Königreichs. Trotz Miswachs, 
Hungersnoth, vulkaniſcher Zerftörungen, troß Epidemien und Krankheiten, welche der Genuß 
der ebenfo fchlechten als theuern Importwaaren erzeugte, wurde diefe Sandespäterliche Po⸗ 
litik fortgeſetzt, bis bie Negierung ernftlich in Erwägung zog, ob es nicht ein landes⸗ 
väterlicher Act wäre, die hungernde, auf 35000 Seelen herabgelommene Bevölkerung 
nach den Heiden Jittlands zu verfehen, damit fie bort die witften Streden urbar mache, 
deren Unfruchtbarkeit der Cultur durch bänifche Hände beharrlich Trotz bot. Die Alhede 
ſollte das Grab ber ausgehungerten Kaffe werden, welche die Geſchichte Dänemarks ge- 
fchrieben und durch eine faſt beifpiellofe Titerarifhe Thätigkeit die Urkunden des alten 
Volksſtammes, dem die Dünen angehörten umd noch anzugehören die Ehre haben, treu⸗ 
lich aufbewahrt Hat. Aber fo ſtark Dänemark war, die Borfehung erwies fich ftärker. 
Einem IHMder war es vorbehalten, bie Befreiung von dem Monopolweſen zu bewirken; 
feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts find nad und nad Erleichterungen eingetreten, 
bis endlich 1864, dank den energiſchen Vorſtellungen des Althing, der Handel mit Is⸗ 
land allen Nationen freigegeben wurde. 

Während ber frühern traurigen Zeiten erzeugte die Unmöglichkeit, etwas zu verbienen, 
natirlicherweife tiefe Verarmung und als Folge davon hoffnungslof e Zrägheit, endlich 
völlige Erftarrung des Unternehmungsgeiſtes. Welche Wirkung eine ſolche Lage ber 
Dinge auf das Feben einer Nation in gewerblicher, ſocialer und gefimbheitlicher Hinficht 
hervorbringen muß, Liegt auf der Hand; ein fehlagended Beifpiel davon ift — troß 
mancher Anzeichen bes Beſſerwerdens und wiedererwachender Lebenskraft — das heutige 
Island. 


Einige Bweige der kKuuſtinduſtrie in Dinlien. 


Seitdem Italien fich a9 einem Conglomerat von zum Theil fehr ſchlecht vegierten 
Kleinſtaaten zu einem einigen freien Staatsweſen nmgeftaltet hat, richten ſich dahin nicht 
nur die Blicke der Künftler und Kunftliebhaber, fondern es zieht auch die Aufmerkfamteit 
der Induſtriellen und Bollswirthe im fteigenden Maße anf fi. Italien iſt von ber 
Natur einerfeits mit den mannicfachften Gaben überſchüttet, andererſeits aber wieder 
in ſehr ftiefmittterlicher Art bedacht worden. Sie gab ihm fein Töftliches Klima, feinen 
fruchtbaren Boden, feine gilnflige Lage zwiſchen zwei Meeren und bie nahe Verbindung 
mit Aften und Afrika, endlich eine hochbegabte Bevölkerung, welche ſelbſt durd) die jahr- 
hundertlange Miswirthſchaft von Pfaffen und Despoten nicht zu Grunde gerichtet wer⸗ 
den konnte. Befonders bie oberitalienifche und florentiner Bevbllerung zeichnet ſich durch 
Maßigkeit, Sparfamfeit und Anftelligkeit aus. Man braucht nur die intenfive garten- 
artige Cultur von Norditalien gefehen oder die Thätigkeit der italienifchen Steinmeger, 
Maurer und Eiferbahnarbeiter in ben angrenzenden Ländern beobachtet zu haben, wohin 
fie aljägrlich, Taufende über Laufende, auf Arbeit ziehen, um ben landläufigen Vorwurf 
der Trägheit und Imdolenz als einen Irrthum zu erfennen. Freilich muß man feine 
Beifpiele nicht ans Rom unb Neapel oder gar ans Sieilien entnehmen, wo theils das 
wärmere Klima, theils die Beimiſchung indolenterer Stämme, vor allem aber bie kaum 
abgefchüittelte Laft ber bourbonifchen und päpftlichen Wirtkfchaft das Bild trüben. Immer- 
hin ift anzunehmen, daß in dem Maße als das ftraffere, ehrlichere Regiment der Pie- 
montefen, ald Bollsbildung und Aufklärung in biefe Regionen vordringt, diefe Uebel⸗ 
ftände inmer mehr ſchwinden werden. Andererſeits fehlt aber Italien bisjegt der Nerv 
jeder großen Induſtrie, billiges und- gutes Brenmmaterial, in bedenklicher Weiſe. Stein- 
kohlen find bisjegt in Italien nicht aufgefunden worden. Zwar follen in neuefler Zeit 
fi) Anzeichen derfelben an der Küfte des Tyrrheniſchen Meeres von Civita⸗Becchia bis 
Livorno gefanden Baben, doch ift es wol abzuwarten, ob ſich die dadurch erregten großen 
Hoffnumgen erfüllen. An einzelnen Punkten finden fi Braunfohlen, fo z. B. bei Arrezzo, 
doch find diefe nicht fehr maſſenhaft, und foweit ich fe gefehen, auch von keiner befon- 
dern Dualität. Auf Holzfeuerung ift höchſtens in einzelnen Theilen Sübitaliens zu 
rechnen, doch ift hierauf wie auf Holzfewerung überhaupt Feine Induſtrie zu baftren. 
Arch an Erzen leidet Italien Mangel. Freilich bietet die Infel Elba wie befannt einen 
reichen Schatz der vorzüglichften Eiſenerze. Da indeffen die zur Berwerthung unum⸗ 
gänglich nöthige billige Kohle fehlt, fo wird der größte Theil diefes Erzes nach Frank⸗ 
reich und England verfchifft, anftatt im Lande verhüttet zu werden. Auch Zinkerze, die 
al8 fehr reicher und reiner Galmei in neuerer Zeit auf der Infel Sardinien aufgefim- 
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den wurben, gehen theils dorthin, theil8 nad) den deutſchen Zinkwerken. In gleicher Art 
wirb ein dritter mineralogifcher Schat, ber in ungeheuern Mafjen vorfommende Schwefel 
Siciliens, nur zum Heinften Theil im Lande als Fundament der chemifchen Induſtrie 
benutt. Der Mangel an Brennftoff, an Kapital, Commimicationen und technifher In⸗ 
telligenz bat bier zu einem höchſt irrationellen Raubbau und einer faft fträflicden Ver⸗ 
[wendung des werthvollen Rohftoffes geführt. Auch das Erfagmittel der Kohle, wo 
es ſich um die Erzeugung mechanifcher Kraft handelt, die Wafferkraft, bietet für Italien 
feine günftigen Chancen. Seine Ströme werben bei der Entwaldung der Höhen zu un- 
regelmäßig gejpeift, um aus ihnen regelmäßige Sraftäußerungen in dem Maße abzuleiten, 
wie es in der Schweiz oder in England der Ball if. Diefe Umftände beſchränken den 
Kreis der inbuftriellen Production in Italien, je nachdem theild das Klima und die 
Fruchtbarkeit de8 Bodens die Erzeugung. bes Rohſtoffes vorgugsweije begünftigt (Süd⸗ 
früdte, Wein, Del, Seide), oder die alte Cultur, die feit Jahrhunderten ge= 
pflegte Fünftlerifche Anlage des Volkes die geiftige Anregung bietet. Auf einer flüchtigen 
Reife durch Italien, gewiffermaßen einer Necognofcirungstour, bot fi mir Gelegen- 
heit, einzelne Zweige diefer Kunftinduftrie in Carrara, Florenz und Venedig kennen zu lernen. 
As anfpruchslofe Skizzen eines reifenden ZTechnologen mögen fie Bier ihren Platz finden. 


1) Carrarifder Marmor. Das ganze Küftengebirge, welches fich von Bifa bis Maſſa 
und Carrara hinzieht und zwifchen welchem und dem Meere die Eifenbahn nad Spezia 
u. f. w. ihren Plag gefimden bat, fcheint aus Marmor zu beftehen. Bei Carrara zieht ſich 
eine Schlucht in dieſes Gebirge Hinein, an deren beiden Seiten auf ftundenweite Erſtreckung 
die berühmten Brüche des carrarijchen Marmors gelegen find. Nicht allein die ſchön weiße 
Farbe, die fein kryſtalliniſche Structur verleiht diefem Borlommen feinen Werth, fondern 
vor allem der Umftand, daß die Bänke des Gefteins oft ungemein mächtig find und da⸗ 
ber die Gewinnung befjelben in fehr großen Blöcken zulaflen. Die Gewinnung erfolgt, 
nad) der Abdedarbeit, indem man im die horizontalen Schichtungsfpalten Seile eintreibt 
und das fo gehobene Stüd dann durch eine Reihe gut berechneter Bohrlöcher vom Zu⸗ 
fammenhange löft und es nad) Bedürfniß noch an Drt und Stelle zu länglichvier⸗ 
edigen Blöcken zurichtet. Sehr primitive Blodwagen von zahlreichen, jchönen, grau⸗ 
weißen Dchfen gezogen, führen fie dann auf faft noch primitivern Wegen nad) Carrara. 
Dort, in bem Centrum der Marmorinduftrie, erfolgt.die weitere Verarbeitung. Die Be- 
völferung von Carrara foll A—6000 Arbeiter umfaffen, die von Generation zu Genera⸗ 
tion ansfchlieglih mit der gröbern oder feinern Verarbeitung des Marmors zu thun 
haben. Natitrlicherweife bildet ſich dadurch eine große Geſchicklichkeit und im gewiſſem 
Grade eine Fünftlerifche Anjchauung aus. In zahlreihen Studios mehr oder weni⸗ 
ger berühmter Meifter werben für die Künftler der ganzen Welt die Statuen nad) 
eingefendeten Thon» oder Gipsmodellen im Groben zugerichtet. Belanntlich geht dieſe 
erfte Uebertragung des Modells in Marmor auf ganz mechaniſchem Wege vor ſich, in⸗ 
dem man vom zwei oder mehrern feften Punkten des Fußgeſtells aus durch Zirkelichläge die 
Dimenfionen bes Modelld auf den Marmorblod überträgt. Mittels Bohrwerkzeugen 
werben Eonifch fich ermweiternde Löcher in den Marmorblod gebohrt und fo weit vertieft, 
daß fich die von ben feiten Punkten dorthin genommenen Zirkelfchläge an ihrem Grunde 
treffen. Dies wiederholt fich, bis die Figur mit mehr oder weniger bichtftehenden Punkten 
bededt im Rahmen bafteht, worauf man die dazwifchenliegenden Theile mit Meihel, Fei⸗ 
len, Bohrern und andern Werkzeugen wegnimmt. Etwa Y,—), Zoll Dide bleibt für 
den eigentlichen Kinftler zum Nacharbeiten ftehen. Die Figur wird dann in einer feften 
Holzkifte verpadt und meift zu Waſſer aus dem Heinen in der Nähe von Carrara liegen- 
den Hafen, jeßt auch per Eifenbahn verjenbet. 
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Der Gebrauch des Proportionalzirkels erlaubt es auch nad) einem weſentlich ver» 
Heinerten Modell zu arbeiten. Es Tann nicht wunbdernehmen, daß nebenbei eine große 
Menge Büften, Statuetten u. f. w. nad) ältern Modellen für den Verkauf gearbeitet wird. 
Auf reifende Engländer, Amerilaner und Ruſſen wirb dabei wejeutlich gerechnet. Es ift 
vielfältig Dubendwaare, wie bie Copien, die man zu demfelben Zwecke in den Galerien 
Staliens von armen Teufeln tagtäglich anfertigen fieht und bei denen man ebenfalls auf 
diefe Art Zouriften fpeculirt. Der eigenthümliche Heiz, den das zarte durchſcheinende 
Weiß befonders des frifchbenrbeiteten Carraramarmord auf den Beichauer ausübt, hilft 
vielfach das Handwerksmäßige der Arbeit überfehen. Sehr vielfältig werden auch Grab» 
denfmäler, Fontainen, Kaminverfleidungen, oft in wahrhaft Künftlerifcher Auffafjung, dort 
angefertigt. Bei Profeffor Boncimi fah ich eine folche Kaminverfleidvung aus einem Stück 
blendendweißen Marmors, mit fehwebenden Genien, durchbrochenen Laubgewinden verziert, 
die einen ungemein eleganten anmuthigen Anblick gewährte, freilich aber auch die Kleinig⸗ 
feit von 10000 Frs. koſtete. Hier ſah ich auch bie erfte Anwendung mechanifcher Kräfte 
zur Marmorverarbeitung. - Die Kraft wurde von einem einfachen Göpel geliefert, den 
ein blindes Pferd in Bewegung ſetzte. Hierdurch wurde eine Art Drehbank bewegt, in 
welche zwei zu einer vollen Säule verbundene Halbfäulen eingefpannt waren. Ein Sup- 
port war daneben, in der Ränge verfchiebbar, angebracht, in den ein Meißel eingefpannt 
war, der allmählich vorgefchoben werden konnte. Aller Wahrfcheinlichkeit nad) könnte 
man das Princip der rotirenden Fräfe, das fich zur Bearbeitung bes Holzes und Eifens 
jo zwedmaßig erwiefen bat, hier befonders zur Herftellung gefehlter Formen mit größtem 
Bortheil auch beim Marmor anwenden. Es ift für den Zuftand diefer Induſtrie höchſt 
harakteriftifch, daß das einzige Etabliffement in Carrara, welches die Bearbeitung des 
Marmors zu Producten des Erports im großen Mafftabe mit Verwendung von Ma⸗ 
Ihinenfräften in die Hand genommen hat, zwei Engländern angehört. Sie benußen 
den durch Carrara fließenden Heinen Bergſtrom, wenn ich nicht irre, auch eine Dampf- 
machine, um Marmorblöde zweiter Qualität zu blinnen Platten zu zerfägen, wie fie 
jegt als Tiſchplatten in Cafes oder als Dedplatten von Nachttiſchchen u. f. w. fo viel- 
fältig angewendet werben. Zur Herftellung derjelben befeftigt man die länglich parallele- 
pipedifchen Blöde auf ſtarken hölzernen Schlitten, welche burch Näderverbindung und 
Schrauben in dem Maße gehoben werden, als die darauf einmwirkenden Sägegitter in 
den Blod eindringen. Je nad) der Breite des Blocks und der Diele der zu gewinnen- 
den Platten halten diefe Gitter 12—20 Sügeblätter, die freilich nur aus einfachen ei- 
fernen Schienen von etwa 1, — 2 Linien Dide und 6—10 Zoll Breite beftehen und 
feineswegs gezahnt find. Die Gitter werden durch die Mafchinenfraft mit einer fchwin- 
genden Bewegung hin⸗ und hergeführt. Sie wirken auf den Stein nım mittels feinen 
naffen Sandes ein, der aus einem oberhalb bes Steines aufgehängten flady-Tahnartigen 
Behälter durch auffliegendes Waller und durch die ſchwingende Bewegung, die dem Be- 
hälter mitgetheilt wird, fich über den Stein verbreitet, in die gemachten Furchen ein- 
dringt und durch die Schienen über den Marmor hinweggeführt wird. 

Daß dabei natürlich gleichzeitig das Eifen ſich abnutzt und fich Eifentheilchen auf ber 
Schnittfläche anfegen, die fpäter fich oxydiren, verfteht fi von ſelbſt. Die dadurch ent- 
ftehende oberflächliche Kothfärbung wird indeflen leicht beim nachträglichen Abſchleifen 
und Poliren befeitigt. Bei den Heinen Tafeln gefchieht dies auf folgende einfache Weife. 
Es ift eine Freisrunde Vertiefung im Boden vorhanden, in deren Mitte eine fenkrechte 
Holzachfe fich dreht, indem fie ihr oberes Lager in dem Gebülfe der Dede findet. Diefe 
Achſe trägt vier unter rechten Winkel ſich kreuzende, horizontale Flügel, die ziemlich 
dicht über der geebneten Bodenfläche hinftreichen. Die zu fchleifenden Platten werden 
auf den Boden der Grube möglichft dicht aneinander und mit: möglichfter Bewahrung 
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der horizontalen Fläche angeordnet. Auf biefe Lomumt eine Anzahl gleicher Platten zu 
liegen, welche von deu Flügelarmen ber Welle engriffen und über die Bodenplatten hin⸗ 
weggeſchoben werben. Das veichliche Aufbringen eines mit Waſſer angemachten thonigen 
gelben Sandes bewirkt dasn das gegenfeitige Abichleifen ber miteinander in Berührung 
ſtehenden Flächen. Indem man allmählich immer feiner geſchlammten Sand wählt, er- 
zielt man die wöthige Politur, die ſchließlich wahrſcheinlich durch Abreihen mit Zinnaſche 
u. ſ. w. vervollländigt wird. Natürlich kann auf diefelbe Art and) die andere Seite 
gefchliffen und polipt werben. Die Auslehlungen aa ben Plattenrändern werden mit 
dem Meißel bewirkt. Sie erfordern ein umſtandlicheres Abſchleifen mit Sand, daun mit 
gepulvertem Bimsſtein, worauf die Behaudlung mit einem feinen Schleifftein und ſchließ⸗ 
lich mit Zinnaſche die Politur vollendet. 

Die Maſſe der jo für den Handel zugerichteten Marmortafeln iſt ſehr beträchtlich. 
Schon allein die in Italien üblichen Gräberdeckplatten nehmen eine baträchtliche Anzahl 
in Auſpruch. Der berühmte Kirchhof von San⸗Donato bei Florenz zeigt dicht neben⸗ 
einandergelegte Platten der Art. Nach den geringen Dimeufionen ber Platten zu rechnen 
müſſen dort die Leichen ftehend bagraben werben. Cine freundblichere Berwenbung ber» 
felben, bie ich ebenfalls im Florenz beobadhtete, bietet die Aufßere Belleidung der uwtern 
Stadiwerkswände mit ſolchen Platten, was einen ungemein eleganten Anblid gewährt. 
Die Ueberfülle von Marmor in Italien macht feine Verwendung fo allgemein gebräuch- 
lich, daß fich das Auge orbeatlich daran als an etwas Selhſtverſtändliches gewöhnt. 


2) Die Mofail in harten Steinen wird befonders in Florenz gepflegt. Die ver- 
ſchiedenſten Halbebelfteine, wie Nephrit, Jaapis, Achat, Halbopal, Lafurftein u. ſ. w. 
werben nad) den verfchiedenftlen Muftern in einen Grund von grauem Marmor, von 
Schiefer, von gefledtem rothen Marmor ober Porphyr u. f. w. eingelaffen und das 
Ganze dann ebengefchliffen und; fein polirt. So prachtvoll die Halbdurchfichtigkeit, der 
Glanz, die ſchönen Farben diefer Materialien da8 Product erfcheinen laſſen, fo iſt doc 
nicht zu leugnen, daß die Yarbenfcala, welche diefe Gefteine bieten, einigermaßen begrenzt 
ifl. Beſonders die Bellen weißen, gelblichen und fleifchrothen Nuancen find nur wenig 
darin vertreten. Man bilft ſich vielfältig durch das ſchöne Material, das die Imnen⸗ 
fläche verjchiedener tropifcher Muſcheln barbietet. Aus biefen. werben befanntlich) auch 
verfchiedene Cameen gefchnitten, wozu fie ſich ganz befonders deshalb eignen, weil fie 
in ihren verfchiedenen Lagen gleichzeitig das Material zu dem röthlichen Fleifche der Figur 
und dem wmattweißen oder mattgelblichen Grunde liefern. Beſonders brillante Effecte 
werben auch daburd erzielt, daß man Balbrunde Bertiefungen mit einer Folie von Golb-, 
Silber- oder Kupferblech ausfüttert und dann mit Glas ober einem burchfichtigen Halb- 
edelftein, 3. B. Bergkryſtall ausfüllt. Die verfchiebenen Dlaterialien werben zuerft mittels 
einer Schneidfcheibe und Schmirgel in etwa Y/,—", ZoU ſtarke Platten zerſchnitten. 
Die mit Karben auf Papier ausgeführte Zeichnung mit fcharfbegrenzten Contouren wird 
dann nach dieſen in die einzelnen verſchieden gefärbten Partien zerlegt und die fo er- 
haltenen Stücke nun auf analog gefärbte Steinplatten aufgeklebt. Nachdem man mittels 
eines Grabſtichels u. ſ. w. die Contouren übertragen, wird das Ueberflüffige mittels Weg⸗ 
fchleifens, inbefien in der Art befeitigt, daß bie aneinandergrenzenden Ränder möglichſt 
dicht aneinander paſſen. Sol z. B. ein Blumenbouguet in eine graue Marmorplatte ein- 
gepaßt werben, ein Modell, das fich unendlich oft wiederholt, fo wird diefe Platte zuerſt 
volllommen hergerichtet und auf der Bildſeite ebengejchliffen. Die Hinterfeite wird in 
dev Mitte, dort, wo das Bonquet feinen Plab findet, etwas ausgehöhlt, die Zeichnung 
mit ihren äußern Contouren auf der Bildfeite mittels des Grabſtichels eingerifien und 
dann nad) diefer Vorzeichnung das Material in der Art entfernt, daß fi bie Durch⸗ 
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brechung nad) der Unterfläche trichterartig erweitert. Die Zeichnungsplatten werben daun 
von hinten eingefeßt und it Gips eingelitit. Dias trägt Sorge, daß von deu Fugen 
möglichft wenig ſichtbar if. Das Zuſchleifen des tußern Künber findet deshalb nach 
einer analogen Zuſchrägumg Platt. Durch ferneres Auftragen von Sins wird bie Hinter 
feite geebnet aber beſſer wol noch eine Verſchlußplatte eingelittet. Das Ganze wird bann 
anf dez Bildfläche wit der Hand nachgeſchliffen und fein polirt. Kleinere Abfälle der 
koſtbaren Mineralien werben in ühnlicher Art zur Anfertigung von Mofailarmbänbern, 
Brofchen u. |. w. benutzt, welche in mehr ober weniger eleganter und loſtbarer Fafſung 
die Läden befondess am Ponte⸗Vecchio ſchmücken. Im Palazzo Pitti findet man ganz 
prachtvolle Tiſche aus foldger Mofa. Beſorders ſchön famb ich die Nachbilbungen von 
Mufgeln und anbern Seethieren, welche, in eisen rothbraunen geoblörnigen Marmor ein- 
geſetzt, durch die hohe Politur dieſes Materials ganz bie Tüufchung hervorbrachten, als 
füge man biefe Meerthiere anf einem rothbrarmen Kiesgrunde, Bon einer dünnen Schicht 
Haren Waſſers bededt, liegen. Diefe Moſaik wird in Florenz in einem eigenen, vom Staate 
unterhaltenen Inftitut gelehrt, in deſſen Sammlungen man nicht allein prachtvolle Stüde 
der hierzu verwendbaren Dlineralien, fonbern auch fehr fchöne Proben der fertigen Arbeit 
findet. Die. ſchwierige Behandlung des Materials verräth ſich übrigens in der geringen 
künſtleriſchen Freiheit der Behandlung, welche es geftattet. Sein Hauptfeld findet dieſe 
Mofail wol in ber Darſtellung von Drnamenten, in welchen bie Pracht bes edeln Ma⸗ 
tericlls am meiften zur Wirkung kommt. 


3) Viel mehr zur Nachbildung von Gemälden geeignet zeigt fi) die Glasmofaik, 
die befonders in Rom und Benebig ihren Sig bat. Die Nachbildungen ber vorzüglich⸗ 
ften Gemälde von Rafael unb andern Meiftern in ber Peteräirche in Rom verdanken 
ihren unvergänglihen Glanz und ihre dauernde Schönheit dem Umftande, daß fie aus- 
ſchließlich mittels Glaswoſaik dargeftellt find. Velannt ift es, daß die päpftliche Moſaik⸗ 
fabrik im Baticam zu ben ausgegeichwetften Juſtituten biefer Art gehört. Leider war fie 
während ber Oſterwoche fiir Fremde nicht zugänglich, und muß fig meine Beſchreibung 
daher auf das befchränfen, was ich im Benedig im ber ebenfalls fehr ausgezeichneten 
Fabrik von Salviati und anbern Etabliffiements bafelbft gefehen. Die Glasmoſaik wird 
befaumntlich aus kurzen farbigen Glasſtäbchen erzeugt, die nach einer Zeichnung in einen 
bafo erbärtenden Kitt diegt nebeneinander eingefegt werden. Es ift mit Einem Worte 
eine Art Straminfliderei, nur dag man ſich ftatt farbiger Wolle und Seibe des unver- 
gäuglichen Glaſes bedient. Ich will Hier gleich bemerken, daß mir für die zahlreichen 
fleißigen Hände unferer gebildeten Frauenwelt, die um des lieben Brotes willen fo müh— 
felig Stich fir Stich auf den Canevas übertragen, die ganz analoge Glasſtickerei eine 
viel lohnendere Arbeit darzubieten ſcheint. Grundbedingung iſt freilich, daß fi im 
Deutſchland ‚eine Glashütte fände, welche. die Anfertigung der zahllofen Nuancen far- 
bigen Glaſes, die Hierzu nöthig find, übernähme. Ich befite jelbft eine Sammlung 
folder venetianifchen Glasſtäbchen, welche bei einer Zahl von circa 500 Stüd fein 
gänzlich mit einem andern in der Nuance übereinſtimmendes Stäbchen enthält. Man 
Tann zwei Methoden ber Arbeit unterfcheiden. Bei der einen, welche für bie Ausführung 
im Großen, zur Nachbildung von größern Gemälden befonders geeignet ſich zeigt, ift das 
Kohmaterial ein Glasblod, der durch Schneibfcheiben exft in Platten zerlegt wird, welche 
dann durch eine gleiche Manipulation in Glasftreifen und endlich in Glaswürfel zer- 
teilt werden. Dieſe werben dann nach der Farbe, welche man wiebergeben will, ge- 
wählt und nad Angabe der Zeichnung angeorbnet auf den Mauergrumd übertragen. 
Sold und Silber wird, wo es 3. B. zum Grunde für Gemälde nöthig ift (Proben da- 
von fieht man in der Markuslicche von Venedig), mitteld Blättchen von Blattgold und 
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Blattfilber hergeftellt, die auf ein bideres grünes Glas aufgelegt und dann burdh eine 
aufgefittete bitunere Glasfcheibe gefchligt werden. Die Verbindung ift fo innig, daß 
man die fo erhaltenen Glasftreifen ohne Anftand mit ber Schneidfcheibe zertheilen kann, 
ohne daß die Verbindung fi trennt. Ob nicht daſſelbe Reſultat einfacher und billiger 
durch) Anwendung bed fogenammten Glanzgoldes oder Glanzplatins zu erreichen wäre, 
das als harzige Flüffigfeit aufgetragen und nad) dem Eintroduen eingebrannt wird, Lafle 
ich dahingeftelt. Der Effect dürfte noch brillanter fein, ba beide Metalle auf biefe 
Art mit volllommen fpiegelnder Fläche aus dem euer kommen, indeſſen wire möglicher- 
weife die Haltbarkeit eine geringere als bei den vergleichgweife viel didern und überdem 
noch durch das Dedglas geſchützten Producten der jegigen Methode. 

Das Material für die zweite Art Moſaik, die befonders zu Schmudgegenftänden in 

Anwendung Tommt, befteht aus dünnen Glasftäbchen von vieredigem, quadratiſchem oder 
(änglichregtedigem Querſchnitt. Sie werden aller Wahrfcheinlichkeit nad; durch Aus- 
ziehen erhalten. Bei Glasröhren und rımden Glasftäben geht dieſes Ziehen fehr einfad) 
in der Art vor fih, daß, nachdem ein Arbeiter einen Ballen flüffigen Glaſes mittels 
der Pfeife aus dem Glashafen genommen und duch Rollen ‚auf einem Stein zu einem 
walzenförmigen Körper gebildet, ein zweiter Arbeiter ein Hefteifen an das freie Ende 
des Glascylinders anheftet, worauf ſich beide raſchen Schrittes in entgegengefeter Rich- 
tung voneinander entfernen. Iſt die Bahn hinreichend lang, fo erhält man auf dieſe 
Art Stäbe oder Röhren von mehrern hundert Fuß Länge War die Walze maſſiv, fo be= 
fommt man einen Stab oder Faden, war fie vorher mit einer Höhlung durch Blaſen 
oder durch Einftoßen eines runden Eifenftabes verfehen, fo bleibt biefelbe, freilich in 
entfprechend verminderten Dimenftonen, durch die ganze Röhrenlänge. 
9 glaube kaum, daß der vieredige Querfchnitt der Moſaikſtäbchen von einer ana⸗ 
logen Form des urſprünglich didern Stabes herrühren kann, da alle weichen Körper, 
foweit fie nicht mit begrenzenden Flächen in Berührung ftehen, runde Formen anzuneh⸗ 
men fireben. Waffer, das frei füllt, nimmt bekanntlich die Kugelform, oder wenn es 
aus irgendeiner, felbft quabratifchen Deffnung ausftrömt, bie abgerundete Stabform an. 
Möglicherweife erfolgt das Ziehen diefer vieredigen Stäbe dur ein Ziehblech mit qua= 
dratifchen Deffmungen, das natürlich ſtark erhigt werben müßte, damit das Glas nicht 
vorzeitig erftarrte, oder durch Hindurchpreſſen des Glaſes durch eine fo geformte Durch⸗ 
brechung eines ſtark erhitten Cylinders. Bekannt ift, daß z. B. die vieredigen Stäbchen 
zu Bleiftiften aus der plaftifchen Thon- Graphitmaffe in der Art gefertigt werden, daß 
man dieſe in einen ftehenden Cylinder einpadt, deſſen Boden quadratifche Durchbrechun⸗ 
gen zeigt und num durch Aufſetzen eines Kolbens und ſtarken Drud bie Maſſe zum Her- 
austreten zwingt. 

Sehr charakteriftifch und für den Effect unentbehrlich ift fiir alle diefe Mofaitftäb- 
hen, daß ihr Material nicht ducchfichtig, fondern trübe, undurchſichtig if. Man erreicht 
dies beim Glaſe befanntlich durch verfchiedene Zufäge, 3. B. Zinnoxyd, Knochenaſche, 
Kryolith. Bei den Mofailgläfern ſcheint dies nach einer vorläufigen Unterfuchung von 
mir Antimonoryd zu fein. Da gleichzeitig DBleioryd darin vorkommt, fo bildet vielleicht 
die beim Schmelzen des Schriftzeuges der Buchdruderlettern entſtehende Metallafche ge- 
rabe das paſſende Zufagmaterial. 

Die Färbung erfolgt burd) die beim Glaſe allgemein angewendeten Oryde, Kobalt- 
oxyd, Chromoryd, Kupferoryd, Eifenoryd u. |. w. Die Farben find, wie dies all» 
gemein an den venetianifchen Gläfern bekannt, nicht fehr brillant, was von bem dort 
zum Glasſchmelzen allgemein angemwendeten gelblichen, eifenhaltigen Sande herrüßrt. 
Für die Lünftlerifche Harmonie der erzeugten Moſaiken ift dies gerade ein Vortheil. Der 
Glasſatz ift durch einen geringen Gehalt an Kiejeljäure und viel Flußmittel, Kalt, Kali 
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Natron, Bleioryd fo. leicht ſchmelzbar, dag die Stäbchen nöthigenfalls in einer Licht- 
flamme ausgezogen werben können. Meiftens erjcheint dies indeß unnöthig. Die Stäb- 
chen werden burd) eine Teile eingerigt und dann für die Arbeit, in paffenben Rängen ab- 
gebrochen. In der vorbereiteten Faſſung wird der Grund mit. einem ziemlich confiftenten 
rothbraunen Kitt in dünner Rage bedeckt und in biefen num bie Stäbchen nad) der Zeid)- 
numg eingedrüdt. Ihre Enden müſſen dabei in ziemlich diefelbe Ebene fallen, um das 
nach dem Erhärten des Kittes erfolgende Ebenfchleifen nicht zu erfchweren. Nur bei 
der fogenannten byzantinifchen Moſaik läßt man die Zeichnung über dem Grunde erhaben 
fiehen und hebt auch wol einzelne Theile durch ftärkeres Relief hervor. Hierbei muß man 
natürlich fchon bei der Zufammenftellung der Stäbchen durch verjchiedene Längen der 
felben und Abfchneiden in geraden Flächen Rüdftcht nehmen. 

Die prachtvollen Juwelierläden des Markusplatzes zeigen Proben diefer Mofailarten 
in reichfter Auswahl. Wenn man zu Handeln verfteht, kann man fie zu ziemlich billi- 
gen Preifen erhalten. | 


4) Zum Schluffe will ich noch ber Glasperlenfabrikation in Murano bei Venedig 
erwühnen. Obwol dieſe Fabrikation ſchon lange nicht mehr ein Monopol Venedigs iſt 
und 3. B. die Glashütten des Böhmerwaldes und Fichtelgebirges in ausgedehnter Art 
mit der Erzeugung von Perlen, Glaskorallen, Glasgehängen u. f. w. feit Jahren befchäf- 
- tigt find, fo ift der Abſatz venetianifcher Perlen befonders nad) ben Ländern des Mittel- 
meers und dem Drient noch immer fehr bebeutend. 

Theils dieſe alten Handelsbeziehungen, theils bie feit alter8 ber mit dieſer Be- 
fhäftigung vertraute Bevölferung Muranos bilden die Fundamente diefer Induſtrie. Was 
fonft als vorzüglichftes Bebingungsmittel der Glasinduftrie gilt, gutes und billiges Bremm- 
material, fehlt fehr. Dan heizt die Glashäfen mit weichem Holze, das man zur See, 
wahrſcheinlich von der dalmatinifchen und bosnifchen Küſte bezieht. 

Des undolllonımenen Glasmaterials habe ich ſchon oben Erwähnung gethan. Man 
merkt auch bei den Ölasperlen feinen Einfluß. Aehnliche Producte aus Deutjchland 
zeichnen ſich durch einen viel größern Glanz ber Farben aus. Tür den Drient ift dies 
aber nicht nöthig ober geradezu nicht erwünſcht. Die geſchmackvollen Perlenftidereien 
ber orientalifchen Bölfer erhalten ihre Harmonie gerade durch diefe gebrochenen Farben. 
Weiß ich doch, daß Tuchfabriken, die für den Orient arbeiten, bdiefelben matten Nuan⸗ 
cen bevorzugen. 

Die Defen find Hein, fie enthalten oft nur einen einzigen Schmelzbafen. Aus dem 
Glaſe derfelben werben in der don mir eben angegebenen Art didere ober dünnere Rüh- 
ren gezogen, die dann in Lüngen von ungefähr drei Fuß zerfchnitten werden, Um daraus 
Perlen anzufertigen, nimmt ber Arbeiter eine Hand vol folcher Röhren, ſchiebt fie gegen 
ein auf einem niedrigen Slot befeftigtes Widerlager, um ihre Enden in eine Ebene zu 
bringen, und flößt ein breites meißelartiges Eifen, das durch eine zweite, in geringer Ent⸗ 
fernung aufgeftellte Platte geleitet wird, auf das Röhrenbündel herab. Es werden jo 
kurze Röhrenſtückchen abgefchlagen, welche, ſobald ſie abgetrennt find, durch eine fchiefe 
Ebene nad) abwärts in ein Sammelgefäß geführt, reſp. durch das Nachſchieben des Glas⸗ 
röhrenbündels nad; vorwärts gefchoben werben. Dieſe Röhrenſtückchen haben ſchon die 
ungefähren Dimenfionen der Perlen, nur find fie natitrlich noch fcharflantig und witrben 
den zum Anheften beftimmten Faden leicht durchſchneiden. Erhitzt man ein ſolches Röh⸗ 
renſtückchen freiliegend bis zum Erweichen, fo runden ſich feine Kanten ab. Iſt Durd)- 
meſſer und Länge des Glasſtückchens nahezu gleich, fo erhält man nahezu Tugeljörmige 
Perlen, bei andern Dimenfionen flache Ringe oder Stäbchen mit abgerumdeten Kanten. 
Diefe Erhigung und Abrundung erfolgt in großen breibaren Eylindern aus ee Eifen- 
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blech, ‚ganz analog den Kaffeebrennern größter Art conflruixt, ‚weiche in einem beſon⸗ 
dern Flammofen mit mäßig ſtarker Rothglut erhitzt merden. Sie Liegen darin nam .ber 
Anleitsöffunng ſchief nach abwärts gemeigt und werben van einem Auleiter wittels einer 
Kurbel in Inngfamer Umdrehung erhalten. Man füllt die Möhrenftiide durch einen 
Schieber ein. Die Trommeln ‚werben etma zur ‚Hälfte gefüllt; fie Lönnen leicht in und 
ans den Ofen gebradit werden. Damit das Lumen der Perlen nicht zuſchmilzt und hie 
exweichten Perlen nieht aneinanderhaften,, ift eine Sorbereitung derſelben nothwendig 
Man mengt die abgeſchlagenen Röohrenſtückchen in einen Zeige mit einem Pulner, das 
ans feingefchlämumten Thon uud Kohlenpulver gemifcht erſcheint. Es füllt die Höhlung 
des Rohrchens aus und überzieht diefelben von allen Seiten. Das Erhiken wird font 
gefegt, bis herausgezogene Perlen die vollendete Zurundung zeigen. Bei den ſogenann⸗ 
ten Storallennerlen geht während dieſer Operation auch eine Aenderung der Farbe vor 
fih. Die dazu dienenden Röhrchen beftehen ans einer innern Schicht von. milchweißewn 
Glaſe und einer äußern Schicht von farblofem oder ſchwach röthlichem Goldrubinglaſe; 
fie find damit, wie der technifche Ausdrud lautet, überfangen. Indem man bie Walze, 
aus ‚der die Röhrchen durch Ausziehen gebilbet werden, zuerft aus weißem Glaſe bilbet, 
hierauf möglich ‚gleichmäßig mit Goldrubinglas umkleidet und dann auszieht, erhält mau 
biefe combinirten Röhrchen. Schon beim Erhitzen in einer Lichtflamme färbt ſich das 
Goldrubinglas durch die Erſcheinung des Anlaufens intenfiv purpurroth, was mit der 
gelblichweißen Unterlage ben Effect des Korallenrothes hervorbringt. Natürlich findet 
diefelbe Barbenänderung beim Zurunden flat. Die Perlen werden dann durch Schwin« 
gen auf einem Siebe von dem nun locker anhaftenden Gemenge befreit. Was babon noch 
au ber Dberfläche theilmeife durch Aufchmelzen haftet, wird buch Hin- und Herſchwin⸗ 
gen in einem fehlauchartigen Sacke befeitigt. ‘Die itbereinanderrollenden Perlen ſchleifen 
fich gewiſſermaßen aneinander ab, unb ihre anfangs matt erjcheinende Oberfläche erlangt 
dadurch wieber den vollen Glasglanz. Schließlich werben fte durch verſchiedene weit⸗ 
maſchige Siebe nad der Größe fortirt. Die letzte Operation des Aufreihens mit Fäden 
zu hen befannten Perlenbündeln gefchieht durch Frauenarbeit in den Häufern. Da fikt 
dann eine ganze Familie, Großmutter, Mutter und Kind in einem niedrigen Stübchen 
mit Pexrlenanfreihen beichäftigt. Jede hält etwa zehn bis zwölf feine lange Drähte, fücher- 
artig ausgebreitet, in der Hand, mit denen fie aufs gerathewohl in den Haufen Perlen hinein⸗ 
fühnt, die im ihrem Schofe ruhen. Selten bleibt einer der Drähte Ieer, häufig wird 
eine ganze Reihe Perlen aufgefaßt, welche nun durch die linke Hand auf die am untern 
Ende bes Drahtes befeftigten Fäden geſchoben werden. Diefe füllen fi mit großer 
Scuelligkeit und werden ſchließlich auch am obern Ende zufammengebunden. Millionen 
und Millionen Perlen mögen fo an Einem Tage in einem ſolchen Stübchen aufgereiht 
werben. Das Plandern, die allgemeine Heiterkeit veißt bei ber Arbeit nit ab. 
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Infolge eines Herzleidens ſchied am 9. Juli 1872 zu Karlsruhe Wilhelm Fried— 
rich Eiſenlohr, einer der bedeutendſten Phyſiler unſerer Zeit, aus dem Leben. Eiſen⸗ 
lohr wurde am 1. Jan. 1799 zu Pforzheim geboren und beſuchte die Schule in Dur⸗ 
lad. Im Jahre 1817 bezog er die Univerfitäit Heidelberg, um Mathematik und Phyſik 
zu fludiren, nachdem er vorher als Schreiber fid) die zum Studium nöthigen Geldmittel 
erworben hatte. Er lag feinen gelehrten Beſtrebungen jo eifrig und mit fo glänzendem 
Erfolge ob, daß er bereits im Jahre 1819 als Lehrer ber Mathematik und Phyſik am 
Lyceum zu Manheim angeftellt wurde. Im diefer Stellung war er unter fegensreichem 
Wirken bis zum Jahre 1840 thätig; alsdaun folgte er einem ehrenvollen Rufe als Pro⸗ 
feffor idee Phyſik ans Polytehaitum zu Karlsruhe. In den erften 15 Jahren fei- 
ner Wirkfamkeit in Karlsruhe lag ihm gleichzeitig mit feiner Thätigfeit am Polytechnikum 
noch der Unterricht in den oberiten Lycealklaſſen ob, dem er fich mit gleich großer Ge- 
wifienhaftigfeit widmete wie feinen Pflichten als Lehrer jener höhern Anftalt. Alters- 
ſchwäche zwang. Eifenlohr im Jahre 1865, um Entbindung von feiner Thätigkeit am 
Polytechnikum zu bitten. So wurde er denn nad) 46 Jahren rüftigen Wirkens pen- 
fionirt. 

Eiſenlohr hat wiſſenſchaftliche Arbeiten nicht zahlreich verfaßt. Unter denſelben dürfte 
ben erſten Rang feine Schrift „Ueber bie Beſtimmung von Wellenlängen in ultraviolet⸗ 
tem Licht mit Hilfe der Beugung“ einnehmen. Weit verbreitet ift fein „Lehrbuch der 
en welches im Jahre 1836 in erfter Auflage erjchien und defien zehnte foeben er- 

ienen ift. | 

Ein großes BVerdienft hat Eifenlohr fi um das Gewerbefchulwefen in Baden er- 
worben. Er gründete zu Manheim bie erfte Gewerbeſchule Badens und richtete an an- 
bern Orten bes Landes zahlreiche Schulen ein, die er theilmeife leitete. Im Jahre 1848 
füftete er im Schwarzwalde eine Uhrmacherſchule, die von gutem Erfolge für die ganze 
Begend war und dieſes Gewerbe dafelbft wefentlih bob. Durch feine Borlefungen 
gemwinverftändlichen Inhaltes, welche er namentlih in Manheim und Karlsruhe Hielt 
und zu benen das Publikum zahlveich ftrömte, verbreitete er naturwifjenfchaftliche Kennt- 
niſſe in- bie weiteften Streife. Gegenftände berjelben waren meiftens phyfifalifche und 
aftronomifche Themate. An den Beitrebungen des naturiwifjenjchaftlichen Vereins zu 
Karlsruhe nahm er bis an fein Ende regen Antheil. 


Am 2. Juni 1872 ftarb Woldemar Ludwig Örenfer, einer der bervorragendften 
dentfchen Medicine. Zu Dresden am 2. Yan. 1812 geboren, befuchte er in den‘ 
Jahren 1824—30 die dortige Kreuzſchule, ftudirte in Leipzig Mebicin und fungirte dann 
fünf Jahre hindurch an der bortigen geburtshülflichen Univerfitätsflinit als Hausarzt. 
Nach mweitern Studien in Wien, Paris, Heidelberg und London Habilitixte er fi im 
Frühling des Jahres 1840 in Leipzig als Docent an der Univerfität für bie Fächer der 
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Frauenkrankheiten und der Geburtshülfe. Im Mai des Jahres 1843 wurde er zum 
außerordentlichen Profeſſor und im Jahre 1845 zum Director des Entbindungsinftituts 
in Dresden ernannt. Er war in biefer Stellung 27 Jahre fegensreich thätig und cr: 


warb ſich große Berdienfte um das Inſtitut. 


Unter feinen wifienfchaftlichen Werken heben wir hervor die von ihm mit Nägele jun. 
bearbeiteten neuern Auflagen von Dr. Hermann Nägele's ‚Lehrbuch der Geburtshülfe', ſo⸗ 
wie das von ihm felbftändig verfaßte „Lehrbuch der Hebammenkfunft”. Das erfigenamt: 
Merk ift feit dem Sommer des Jahres 1863 bei ben Hebammmenfchulen bes Königreiches 
Sachſen als Leitfaden bei dem Unterrihte eingeführt worden. Grenſer wurde tm Jah 
1850 zum föntglich ſüchſiſchen Hofrath ernannt; acht Jahre fpäter erhielt er den Lite 
eine® Geh. Medicinalrathes und war feit dem Jahre 1865 ordentliches Mitglied it 
Landesmedicnal-Collegiums in Sachſen. Er erkrankte im Unfange des Jahres 1812 
an einer Lungenentzündung, welche ein Herzleiden im Gefolge Hatte, das feinen thätigen 
Leben ein Ende made]. | 


FE Am 9. Aug. 1872 ftarb in Köfen Profeffor Dr. Karl Steinhart, ein geadtee 
Gelehrter und hochverdienter Schulmann. Er war am 11. Ang. 1801 zu Dobbrun ie 
der Altınark geboren und befuchte fpäter das Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Bein. 
As er den Gymnaſtalcurſus abfolvirt Hatte, ging er zur Fortſetzung feiner Ausbildun 
nad) Halle, fpäter nach Berlin, um dort befonders unter der Leitung Böockh's und !ı4 
mann’s feine philologifchen Studien zum Abjchluß zu bringen. Nachdem -er in ut 
gezeichneter Weife die Staatsprüfung beftanden, wurde er Mitglied des Seminart ft 
gelehrte Schulen in Berlin. Im Jahre 1824 kam er als Adjunct an die ümgik 
Zandesichule Pforte. Hier bat er bis zu feiner im Jahre 1866 erfolgten Emeritus; 
eine fegensreiche Lehrerwirkſamkeit geübt. Als er an der berühmten Schule eine Anſtellumz 
fand, war Dr. Ilgen der Rector der Unftalt, ihm folgten Zange, Kirchner und der fr 
liche jest noch an der Spite derſelben ſtehende Hector Peter. Natürlich war es, 

er durch die Lünge der Jahre aufs immigfte mit ber Schule verwachfen war, daß er nad 
allen Seiten hin die Trabitionen derſelben kannte. Mit feinen Collegen Koberftein, Ja 
cobi, früher mit F. Haafe, Fidert, Grubitz, Corſen, Paſſow u. a. fand er in 

freimdlichften Beziehungen. In feinem Unterricht verftand ex das Intereffe fühiger Schill 
in nachhaltigfter Weife in Anſpruch zu nehmen, fie für Ideen zu begeiftern. Er m 
ein beſonders enthuflaftifcher Verehrer des hellenifchen Weſens; die griechifche „Sprad 
kannte er fehr genau und wußte fie in aller Weife zu handhaben; feinen Schülern 

er ein treuer über die Schuljahre hinaus aushaltender Berather und Förderer ihrer : 
tereffen. Seine Natur war eine duch und durch feine ımd edle; flir die höchſten G 

der Menſchheit trug er ein warmes Herz in ber Bruſt. Für bie alljährlich im Köſe 
Sulza oder Weimar ftattfindende Verſammlung befreumdeter Bhilologen md Edi 
männer bildete er einen belebenden Mittelpunkt; Teine Mithe Tieß er ſich verdriefen, 

allen Befuchern den Aufenthalt fo angenehm als möglich zu machen Steinhart gehör 
zu den beiten SKennern der Platonifchen Schriften; die Einleitungen, bie er zu 

Veberfeßung der Dialogen Plato's von Hieronymms Miller gefchrieben, haben das Fe 
ſtändniß des griechifchen Philoſophen fehr gefördert und erfreuen ſich eines großen 4 
fehens. Auch Hat er dazu noch kurz vor feinem Tode ein Leben Plato's verfaßt, Ne 
ben er ſich 1866 hatte penflonicen laffen, fiedelte ee nad) Halle über, um als Honer 
profefior eine akademische Thätigkeit zu beginnen; er hielt befonders Vorträge über Pie 
und Arifioteles. Mit der Zeit machten ſich die Schwächen, welche bie zunchmende 
Jahre zu bringen pflegen, geltend, er ging nach Köfen, um dort Linderung feiner Leid 
zu finden, doch am 9. Ang. erlag er ihnen. | 


Am 5. Ang. 1872 ftarb in der Blüte der Jahre (34 Sabre alt) in Dramburg ! 
Bommern Dr. Hermann Kettner, ein Dann, welcher bei feiner anerfaunten Tücty 
teit der philologifchen Wiffenfchaft noch fehr förderlich Hätte fein können; Scharflinn 
Gelehrſamkeit beſaß er im reihen Maße. Zu diefer wiflenfchaftlichen Trefflichfeit 9 
jellte fich ein großes Lehrgeſchick, durch das er die Aufmerkfamleit feiner Schüler : 
fefieln verftand. Die Arbeiten, welche er über Barro veröffentlichte: „V. de vits ı 
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R... quae extant“ (Halle 1863), „Varroniſche Studien” (Halle 1865), ferner feine Pro- 
gramme haben verbiente Anerkennung gefunden. 

Kettner wurde geboren 1839 in Burg bei Magdeburg; er beſuchte von 1851—53 
zuerft das Domgymmaflum zu Naumburg, dam bis 1858 bie Landesſchule Pforte. Seine 
akademiſchen Studien machte er in Halle unter TH. Bergl, G. Bernhardy und Pott. 
Befondere Anregung und Yörderung verdankte er den geiftvollen und gründlichen Vor⸗ 
trägen Berg 8. Nachdem er das Oberlehrereramen abfolvirt und ſich den philofophijchen 
Doctorgrad erworben hatte, wurde er Lehrer am Domgymnaftum in Magdeburg (1862 
—63), hierauf übernahm er ein Amt an dem königlichen Pädagogium tin Halle, von wo 
er im Sahre 1867 an die Klofterfchule nach Roßleben berufen wurde. Hier war er 
bis Oſtern 1870 thätig. Um diefe Zeit folgte er einem Aufe an das Gymnaſium in 
Dramburg al8 Prorector. Anch an dieſer neuerrichteten Anftalt hat er fegenäreich ge⸗ 
wirkt. Seine Geſundheit war durch wieberholte Krankheiten fehr angegriffen, namentlich 
verurfachten ihm feine Nerven viele Schmerzen. In ben erften Tagen bes. Iuli, als bie 
Hundstagsferien begonnen hatten, erkrankte er, umd als die Ferien zu Ende gingen, ging 
unter den größten Schmerzen auch fein Leben zu Ende. 


Der Director der Sternwarte in Baris, Charles Eugene Delaunay, fand am 
5. Aug. 1872 au ber Rhede von Cherbourg in ben Wellen des Meeres feinen Tod. 
Ihm widmet Henri. de Parville im „Journal des Debats‘ vom 11. Aug. einen warmen 
Nachruf, den wir zur Charalteriftif des Verftorbenen hier mittheilen wollen. 

Die Wiſſenſchaft und die Unterrichtsfunft, jagt diefer Bublicift, haben einen große 
Berluft erlitten. Man weiß, umter weldjen unglüdlichen Umftänden Delaunay am vorigen 
Montag fein Leben verlor. Wir hatten die Ehre, ihm vor einigen Tagen die Hand zu 
brüden und mit ihm von dem neuen Impuls zu plaudern, den er den Arbeiten des 
Obſervatoire zu geben beabfichtigte.e Nach jahrelang unausgejegten Arbeiten hatte er be= 
ſchloſſen, fi) einige Zage zu erholen, und nad dem Schluß der legten Sikung bes Bu⸗ 
reau des Tongitudes verließ er Parts mit einem feiner Coufins, dem Hrn. Millaud. Sonn- 
tag, den 4. -Aug., ſchrieb er aus Bayeux, feine Geſundheit fei amögezeichnetz er 
reife nach Eherbourg und vor Ende der Woche werde er in das Obfervatoire zurück⸗ 
geehrt fein. Leider wurde er am folgenden Lage, Montag, zu derfelben Stunde, wo 
er jede Woche in der Alademie der Wiffenfchaften feinen Yanteuil einmahm, von den 
Wellen mit fortgeriffen und kam, fern von jeber Hülfe, elend um das Leben. : 

Man Hat erzählt, er Habe lange Zeit gegen ben Tod gefümpft, aber wir glauben, 
Delaunay konnte nicht ſchwimmen, und diefe Angabe kann nicht wahr fein. Unbegreiflich 
erſcheint e8 indeß, daß er einmwilligte, fich bei dem ſtürmiſchen Wetter, das an biefem 
Zage in Eherbourg herrfchte, auf die Rhede zu wagen. Ein Weftfübweftfturm zog über 
den Continent, und das Unwetter war drohend. Es handelte ſich darım, den neuen 
Hafendamm zu befuchen; vielleicht dachte er, von feinen Reiſegefährten gedrängt, er werde 
Zeit haben, diefe Spazierfahrt zu machen, ehe das Meer zu ftürmifch würde. Delaunay 
hatte einen ficher ſehr gerechtfertigten Widerwillen gegen das Wafler. Sein Vater ertrant 
in der Nähe von Troyes unter den Augen feiner Mutter und vor ihm, der noch Kind 
war, als er fih im Fluſſe badete, und ein verhängnigvolles Zufammentreffen — fein 
Bater ertranf wie er an einem 5. Auguft. 

Sein Bruder fand im Jahre 1856 denfelben Tod. Welch ein eigenthümliches Ge- 
ſchick! Das Waſſer verfchlang den Vater und befien zwei Söhne! Delaunay, der liber- 
die8 Paris nicht leicht verließ, Hatte nie eine Fahrt zur See machen wollen. Er muß 
dem Drängen feiner Begleiter oder dem Zauber des großartigen Schaufpiels, das er 
vor feinen Augen hatte, nachgegeben haben. 

Delaunay, Mitglied des Inftituts, Profeffor an der Polgtechnifchen Schule und an 
der Bacultät der Wiffenfchaften, Ungenieur-en- Chef der Minen, Director des Obfer- 
batoire in Paris, wurde am 9. April 1816 in Lufigny im Departement der Aube gebo- 
ren. Im Alter von 18 Jahren trat er 1834 in die Polgtechnifche Schule; zwei Jahre 
nachher verließ er diefelbe, um fich dem Bergbau zu wibmen. 

Ihm wurde zum erften mal der Preis Laplace zuerkannt, den die Frau Marquiſe La- 
place geftiftet hatte und ber für dem beften Zögling, der aus der Polytechnifchen Schule 
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anstritt, beftimmt ift. Fünf Hahre fpäter finden mir ihn als Repetent an der Poly- 
technifchen Schule und an ber DBergbaufchufe; 1853 wurde er, ber Ingenieur erfler 
Klaffe und einfache Hepetent, Profeſſor der Mechanik. 

Im Jahre 1855, er war damals 39 Fahre alt, eröffnete ihm die Akademie der 
MWiffenfcheften ihre Pforte und gab ihm in ber Gectiom der Aſtronomie den Fantenil 
von Manvais. Im Jahre 1870 bewilligte die Konigkiche Gefelffchaft in London ihm 
ihre größte Belohnung md ihre Brüfident empfing Delaunay mit diefen ſchmeichelhaften 
Worten: „Mein Herr, es Bleibt mir jeht nichts weiter übrig, als Ihnen diefe Medaille 
im Namen der Königlichen Afteonomifchen Gefellichaft zu überreichen, welche wilnfdht, 
Ihnen durch diefen Tribut die hohe Würdigung anszudrücken, die fle Ihren Arbeiten bei- 
legt; ic; habe Ihre ſchönen Forſchungen mit der größter Bewunderung ſtudirt; and bir 
ih glücklich, Ihnen jagen zu können, daß ımfere Geſellſchaft Ihnen bet Ihrer großen Arbeit 
mit dem größten Intereſfe gefolgt ift, und obgleich diefe Arbeit moch nicht gänzlich beendigt 
ift, fühlt fle doch, daf fie e8 nicht Länger auffchteben darf, den hohen Werth Ihrer For⸗ 
chungen anzuerkennen. Wir freuen und, Sie in unferer Mitte zu fehen, ımb wilnfchen, 
baß Ihre Gefundheit und Ihre Kräfte nod Lange dauern und Ihnen erlanben mögen, 
die Wifjenfchaft noch mit der Frucht Ihrer großen Talente zu bereichern.‘ 

Delamay war gleichfalls Mitglied des Bureau des Longitudes. 

Seine Dentfchriften find zahlreich; die meiſten wurden in den, Protofollen der Ala⸗ 
bemie, im der „Connaissance des Temps‘ ımb int „Journal de l’Ecole Polytechnique” 
veröffentlicht. “Dre fehr merkwürdige Thefis, welche er 1841 vertheidigte, um den Grab 
als Dioeteur &3 sciences zu erlangen, hatte der Titel: „Sur la distinction des maximä 
et des minimä dans les questions qui dependent de la methode des variations”, 
wie wir noch feine Auffähe über das Porrüden der Nachtgleichen, die Theorie der Ebbe 
und Flut, die Berechnung der hundertjährigen Beſchleunigung der mittleren Bewegung 
des Diondes, die Abnahme der Bewegung der Erde, den innern flüffigen Zuftend der 
Erde m. f. mw. erwähnen. Sein Hauptwerk ift feine Theorie ilber die Bewegung des Monded, 
ein Werk der Geduld, ſtaunenswerther VBeharrlichkeit und Genauigkeit. Dieſes auf Befehl der 
Akademie gedruckte Wert ift in zwei Bänden in geoß Quart erfchienen; der erfte von 883 Sei- 
ten 3860, der zweite von 731 Seiten 1867. Delaunay hat die Entwidelung der ſtörenden 
Function bis zw dem Grenzen ber achten Ordnung ansgedehnt. Einige Seiten, vielleicht gegen 
zwanzig, bilden den Text; der Met ift Formeln gewidmet, ımd welchen Formeln; eine ein⸗ 
zige Formel füllt Hunderte von Seiten, em einziges Glied erfordert mehr als zwanzig Seiten! 
Wire ein Zeichen, ein einfaches Zeichen in diefer Menge der algebraifchen Bezeichmmgen 
vergeflen, fo mußte die Arbeit mehrerer Fahre von neuem begonnen werden. Man be= 
greift, welcher Aufmerlfamkeit es von feitem bes Berfaffers bedarf, um folche Arbeiter 
richtig zu Ende zu führen, und welche große Sorgfalt auch der Seßer und Druder dar« 
af verwenden muß. Die Bünde von der Theorie des Mondes find von diefen Geſichts⸗ 
punkte aus das Meiſterwerk der Druckerer Guuthier- Billars; fie ſcheinen ihresgleichen 
im Europa nicht zu Haben. - 

Zehn Blätter des dritten und letzten Bandes waren ſchon geſetzt; die Arbeit gerieth 
denn in Stillſtand. Diefer lebte Yard war der Reduction der Formeln in Zahlen ge= 
widmet; er follte Tafeln enthaften, mit deren Hülfe man die Richtigkeit der neuen Theorie 
hätte controliven können. 

Alle Studierende kennen auch die brei elafflichen Werke Delaunay's: „Cours elemen- 
taire de mecanigue‘‘, „Cours el&mentaire d’astronomie‘, ‚„Irait€ de me&canique ra- 
tionnelle“. Die Methode und die Dentlichkeit, welche barin Herrjchen, werden von bei 
Profefforen und Schülern gleihmäßig anerkannt. Der Unterricht des gelehrten Ingenieure 
war in der That in ber Facultät. und in der Schule durch ferne Klarheit und Dentlich- 
fest berühmt. Seit einigen Fahren bereicherte Delmmay nach dem Beifpiel Arago's das 
„Annaaire du Bureau des Lengituwdes” mit fehr bemerfenswertben Aufſätzen. Sein 
Auffag über den Bau des Weltalls: if eine ber beſten Arbeiten, die über diefen Gegen⸗ 
fand in Frankreich und im Auslande erfdjienen ſind. 

Bom Jahre 1854 an richtete Delaunay ferne Nachforfchungen befonders auf bie 
mathematiſche Aſtronomie. Leverrier war damald an die Spitze bes parifer Obfervatoire 
geſtellt worden. Die im Arago’s Schule gebilveten Aftronomen zogen ſich vor dem nenem 
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Director zurück und errichteten in der Aue Notre-Dame des Champs eine Heine Stern- 
warte. Delaunay wohnte in bemfelden Haufe und Intipfte eine Freundſchaft mit Laugier 
an, einem Aftronomen, ben auch der Tod kürzlich weggerafft hat. 

Hier beganıt Delaunay, der ſich der Sache. feiner Freunde anſchloß, jenen Fangen 
Kampf mit deffen aufreizende Debatten zu verfchiebenen Epochen fo —* 
Aufſehen machten: 

Leverrier wurde Anfang 1870 infolge bekannter Vorfälle von ſeiner Stelle abberufen. 
Zur feinem Nachfolger ernannte der Miniſter feinen entſchiedenſten Gegner Delaunah. 

Dadurch, dag Delaunay im Obfervatoire wer, wurden die Rollen: einfarh. vertaufcht; 
der Kampf war nicht mehr fo laut, aber er dauerte nichtsdeſtoweniger fort, und vielleicht 
fonnte ber neue Director in der Mitte feiner vielfältigen Beſchaftigungen die Auſtalt 
nicht fo ſchnell, wie er wol gewünſcht Hätte, auf beffern Grundlagen reorgantfiren: Diefe 
Züntereten und nutlofen Ktimpfe werben fchwer auf dem Fortſchritte der Aftrononde uw 
Frankreich gelaftet haben. | 

Jedenfalls ift- die kurze Zeit, wo Delaunny während unglätdlicher Zahre als" Director 
an ber Spite des Obſervatoire fland, doch durch nüßliche Reformen ‚bezeichnet worden. 
Eine Centralſternwarte iſt weit entfernt genügend zu fein: Im den: Wiflenfchaften iſt 
die Decentralifation ganz befonders nothwendig. Der gelehrte Brofeflor hatte das recht 
gut begriffen. Er verlangte, daß man das Obſervatoire in Marfeille, das bis dahin 
nur eine Filiale der parifer Sternwarte geweſen war, unabhängig made; er erlangte die 
Grundung der Sternwarte in Tonloufe und ſchlug vor, in Befancon, dem Centrum für 
die Yabrifation von Präcifionsuhren, ein Obſervatoire ber Aftzonomie und der Ehrond« 
metrie zu errichten. Den Arbeiten der Meteorologie gab er einen lebhaften Aufſchwung 
md lieh von-Marie-Davy den phufifchen und ftatiftifchen Atlas von Frankreich, die noth⸗ 
wendige Ergänzung der von Kaffini entworfenen alten Starte von Frankreich, beginnen. 
Neue Arbeiten wurden in Angriff genommen: die Reviſion des Kataloge Lalande's, die 
Fortſetzung des ekliptifchen Atlas, die Beſtimmungen der Länge von Breft, Greenwich), 
Neufchätel, die Geſchichte umferer metrifhen Maße u. ſ. w. Der Tod Hat alle diefe 
Arbeiten in demfelben Augenblide unterbrochen, wo bei der zurückgekehrten politifchen‘ 
Ruhe ihre Durchführung zu hoffen war. 

Seit 1871 befleivete Delaunay in der Polgtechnifchen Schule den Lehrſtuhl der 
Aftronomie und ber Gendäfle (Feldmeßkunſt); der Lehrftuhl der Mechanik war Reſal an⸗ 
vertraut worden. 

Der Tod entriß ihn im dem kräftigſten Alter der. Erde Seit dem Tode feiner 
Gattin Hatte er ſich ganz feinen Arbeiten gewidmet, und er hatte feine ganze Liebe zwi⸗ 
ſchen dem Sohne, ben fle ihm binterlaffen, und feiner 86 Jahre alten Mutter getheitt, 
die er in den: furzen Augenbliden feiner Muße in Ramerupt beſuchte. In Nr. 76 in 
der Rue Notre-Dame des Champs befchäftigte er ſich mit feinen großen Berechnungen itber‘ 
die Theorie des Mondes. Zehn Jahre war er von 5 Uhr morgens an bei diefer Arbeit, 
die er erft abends um 9 Uhr verlieh. Mean war ficher, ihn alle Morgen’ dort zu fin⸗ 
den, wem es nicht ein Tag war, an dem es in ber Sorbonne oder in der Polytech⸗ 
nifchen Schule Borlefungen zu Halten hatte Er war gewohnt an einem ganz kleinen 
Tiſche zu arbeiten, auf dem nur fein Papier und fein Zintenfaß Plab fanden; die ihm 
nothiwendigen Bücher Tagen auf eimer Kommode oder einem Stuhle in feinem Vereich. 
Auf der Sternwarte fanden wir ihn im lebten Winter vor feinen Feuer mit feinen 
unvermeiblicden kleinen Tiſche. 

Das pariſer Obſervatoire befindet ſich ſo wieder ohne Direction. Wer wird dieſe 
ſchwere Bürde erben? Die Aſtronomen ſind in Frankreich ſelten. Man hat wiederholt 
den Namen des Hrn. Faye ausgeſprochen, ein Name, welcher in Frankreich und im 
Auslande gut bekannt if Das würde eine glückliche Wahl fein, die man in der 
gelehrten Welt: ſehr gern fehen und ver fich die dffentliche Meinung flcher anſchließen 
würde, 
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Wir beginmen diesmal mit der Lyrik. Trotz der Ungunft der Verhältmiſſe it di: 
lyriſche Aber der Deutfchen nicht verfiegt. Die Dichter find Legion, die Verleger zahlınd 
und nur das Publikum und die Käufer der geiftigen Waaren verhalten fich fpröde oder at: 
Iehnend. Leider laſſen es indeß auch talentvolle Lyriker an der nöthigen Selbſtkritil jd- 
len, fie werfen Band auf Band auf den Fiteraturmarkt, umd in biefen Bänden mıda: 
viel ungefäubertes Unkraut neben einzelnen fchönen Blüten. Das ift aber die Art, x: 
tüchtige Firmen ihren Credit verlieren und zulett der ganze Handelsartikel mit ihnen. dĩ 
das Publikum gegen bie Lyrik überhaupt verftimmt oder gleichgültig, fo müſſen bie Yon 
zögern mit der Veröffentlichung ihrer Gedichte, immer nur eine Auswahl bed Beſten gebe, 
nur den Inrifchen Ertract und fo den Antheil des Publikums, das dem Vorzüglichen gegar 
über die Waffen ftreden muß, neuzuerobern fuchen. Wie ift dies aber möglich, wenn It 
viel Unfertiges, Uncorrectes, Mislungenes, nur um einen Band Gedichte recht belmirk 
zu machen, ſich breit und abfchredend zwifchen bie gelungenen Gedichte mit einſchiebt 

Wie reizend find in der Sammlung von 9. ©. Fiſcher: „Aus frifcher Cait 
(Stuttgart 1872), die meiften Rieder der erften Abtheilung: „Aus eigenem Leben!" Wild 
inniges Naturgefühl, wie prägnant umd doch melodifch dabei ber dichterifche Ausiruf 
Ale Gedichte von I. ©. Fiſcher haben etwas Herbes, Teine einfchmeichelnde Süpigke; 
aber biefe Herbheit hat wie die des echten Ungarweins bei ben gelungenen Liedern car 
eigenthlimlichen Reiz. Der Schwung Goethe'ſcher Hymnen voll mächtiger Naturbegeitun 
Löjt fi ab mit warmempfundenen, ftimmungsvollen Naturbilbern. 

Doch daneben in berfelben Sammlung diefe Dorfgefhichten in Verſen, welche de 
größten Theil derfelben ausmachen, Dorfgefchichten in fehr ungelenfem Stil, mit fori 
Natitrlichkeit und foreirtem Humor. Stoff und Behandlung fält nad) unferer En 
ganz aus der Poefle heraus und die Tnorrige Eigenart der Darftellung wird hie 
einer brüsken Holzfchnittmanier, deren derbe und rohe Striche einen durchaus unkiah 
lerifchen Eindrud machen. 

Am meiften von unſern "begabten Dichten läßt Hermann Lingg die firenge Cr 
kritik vermiffen, wie auch feine epifchen Dichtungen „Dunkle Gewalten“ (Stuttgart 15: 
beweifen. Das Dunkle, Mofttfche ift, von großartiger Intuition erfaßt, gewiß ein I 
vechtigtes Clement der Dichtung; aber der darftellende Dichter muß es mit Fünftleriht 
Klarheit beherrſchen. Wenn er dagegen felbft von feinen Bifionen beherrſcht wird a 
blindlings den Dissolring views feiner Phantafie folgt, fo wird die Dichtung mehr t 
worren und verſchwommen als tieffinnig erfcheimen. Ohne Frage hat Hermann Yin 
Tiefblid und eine Tebendige Phantafle, welche auch das Geheimmißvolle, Grauſe, 2: 
monifche zu erfaflen ftrebt; aber diefe Phantafte geht ebenfo oft mit ihm durch, und 7 
gerathen in jene Sphäre des Verwilderten und Ungeläuterten, in welcher Clemens Vre 
tano und feine Sinnes- und Sangesgenoffen heimisch, find. Auch wollen wir tun 
Gemalten und Geftalten nicht im Borbergrunde einer ganzen Reihe von Dichtungen jehe 
fondern fie follen nur in künſtleriſchem Eontraft fi von lichtern Bildern abheben. R 
gends ftört eine handwerlsmäßige Vervielftiltigung, ein mechaniſcher Abbrud mehr ale! 
jenen vifionären Erfcheinungen, die doch überhaupt nur den Sonntagsfindern zugäug 
find, bei allem Spufgaften, Grellen, Gewaltthätigen, das nur ausnahmsweife in de 
menfchliche Leben tritt. Es find Gedichte mit lauter Ausnahmemotiven: hier läßt u 
ein Onfel zum Schein begraben, um dann den Neffen und fein wüſtes Liebchen in eır 
Thurm zu fperren, wo fle im finnlichen Rauſch und finnlichen Efel ſich aufzehren, ! 
das Mädchen den Jüngling und dann fich felbft umbringt; dort fehen wir einen Cdü 
des Paracelfus magifche Leichenfiguren fehaffen, welche, von eimer Kugel getroffen, 
Lebenden, bem fie nadhgebildet find, den Tod bringen; dann wird uns wieder in 
Gedicht „Der Zieler” das Hochgericht auf der Sandinfel ausgemalt, und eine 5 
Handlung, voll Mordthaten und Räubereien, mit einer ganz abfonderfihen Scenerie 
ſetzt uns in eine peinfihe Stimmung. Auch in opibifchen Metamorphofen if der Ti 
nicht glücklich. Die Verwandlung zweier Feen in filberweiße Alpengletſcher wird d 
eine abenteuerliche Gefchichte motivirt; doch wunderbarerweife berührt biefe nur dit 
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Fee umd die andere fcheint nur als Geſellſchaftsdame fich mit in das Gletfcherhafte über- 
jest zu haben. So planlos iſt die Mehrzahl diefer Callot’schen Phantaſieſtücke in Verſen 
geihaffen. Mehr als ein Aufleuchten des Lingg’ichen Talentes darf man in biefer 
Sommlung nicht fuchen; in einzelnen genialen Zügen und dichteriſch originellen Wen⸗ 
yagen ift bafjelbe unverfennbar; aber man geht bei einem Dichter nicht zu Gaſt, um 
du Orufeln zu lernen; man abonnirt nicht auf Schauer» und Schaudergefchichten und 
dabngt überdied von einem namhaften Poeten eine künſtleriſche Reife, welche diefen oft 
kr füchtig Hingeworfenen Phantafieftiiden fehlt. 

Eine firengere Auswahl hätte auch der begabte Sänger der „Nibelungen, Wilhelm 
Jsrdan, in feiner Sammlung: „Strophen nnd Stäbe” (Frankfurt a M. 1871), treffen 
m nicht fo viel Gelegentliches mit aufnehmen follen, um fo mehr, als Jordan's Talent 
Ür das epiſch Gediegene und Schwere mehr als für die leichtflüſſige Lyrik geeignet if. 
& jelbft gibt zu, daß ihn bie Natur „nicht zu Iyrifchen Thaten gerüftet babe”, daß ihm 
& Tihtung eine bildende Kunſt fei, welche, ftatt mit Farben und Steinen, mit der 
Eee Mufik den Hörenden zwinge, fi) eine Zauberbühne für wechfelnde Scenen und 
benegte Geftalten zu bauen. Im ber That find die epifch gehaltenen Dichtungen im 
Eiil der Edda jowie die Abjchiebsrhapfodien des Vorleſers der „Nibelungen” mit ihrem 
beit ausholenden getragenen Schwung wol das Schönfte und Gedankenreichfte der Samm- 
Ing, während dem Dichter ein Igriiches Stimmungsbild nur ausnahmöweife gelingt und 
ie Aullänge an bie Edda und ihre gigantifchen Fresken den Eindruck folcher Bilder 
et zerftären. Auch die epifhe Anfchaulichkeit kann trivial werden, wenn fie zur Un⸗ 
zu lzriſche Stimmung erfegen will. Hierzu kommt, daß die mır an altdeniſche He 
km ımd Senkungen gewöhnte Rhythmik des Dichters mit den modernen metrifchen 
fra allzu willkürlich umfpringt und namentlich den Daktylus felten mit der wün⸗ 
Batmertyen Reinheit behandelt. Auch follten es unfere Poeten der Nachwelt überlafien, 
muelhe Klaſſe man fie ſetzen wird, und nicht zu viel mit einer Unfterblichkeit prahlen, 
wide fir die Zukunft der Poeſie immer mehr eine Illuſion zu werden droht. Jordan 
Kennt feine andern Kritiker feiner Dichtungen an als Homer, Sophokles, den Hiobs⸗ 
Khrer, den ernften Dante und den Avonsſchwan und nennt diefe großen Dichter in der 
ernten Zeile eines in erhabenem Selbftiobe ſich ergehenden Sonetts „ſeinesgleichen“. 
kan Mädchen, das ihm zu feiner Kriemhild Modell gefeflen hat, ruft er zu, er babe 
Salt, was er einft ihr gelobt habe, und ihr ewiges Leben im Liede geliehen. Uns 
> bei diefen Selbftapotheofen, die feit Platen Mode geworden, immer die Berfe 

ed ein: 

- Wahre Prinzen aus Genielanb 
Zahlen baar, was fie verzehrt; 
Schiller, Goethe, Herder, Wieland 
Haben nie Credit begehrt. 


Ein wahrhaft begabter Dichter, als welcher fi) Jordan in feinen „Nibelungen“ und 
& in vielen leuchtenden Spuren biefer neuen Gebichtfanmlung zeigt, follte des Spruches 
denlen: „Habent sua fata libelli.” Wie viel Ruhmmitrdiges ift der Ungunſt der Zeiten 
Ken amd wie oft haben Dichtungen, welche den Stempel der Bergänglichfeit an der 
Ken tragen, durch irgendeine zufällige Berglinftigung eine oft Jahrhunderte dauernde, 
Mtinende Nachrede erhalten! 
Im Gegenfaß zu den „Unfterblichen” ruft ein anderer neuer Dichter: 

Wer bu auch warf, dein Name wirb verhallen, 

In Nacht und Graus verfinft dein Erbenwallen, 

Denn nichts ift ewig als die Flucht der Dinge. 


Albert Möfer hat in feinen neuen Gedichten: „Nacht und Sterne” (Halle 1872), 
Mer Flucht der Dinge, diefer Eitelfeit und Bergänglichfeit des Lebens, wie ſchon in frühern 
netten, Oden, Sanzonen und Sonetten von tiefbunfler Grundſtimmung Ausbrud gegeben, 
ad namentlich in einer Sanzone „ZTodtenopfer”, die er bem in der Schlacht bei Mars-Ta- 

ww gefallenen Enkel Gneifenaw’s, dem Grafen Lothar von Hohenthal widmet, aud) einen 
beiſchönen Ausdruck. Es ift wahr, der Gedantenfreis Möſer's ift nicht allzu reich; es 
niederholen fich oft diefelben Gedankengänge und vielfach wird feine Muſe angellagt, daß 
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fir ſtets mit dem gleichen Leichenbittergeſicht erfchelne. Doch ohne das Eintönige zu vw 
lennen, das in dem allzu häufigen Hervorheben der „ſchalen Nichtigkeit der Dinge” liest 
muß man doch bei Möfer die reiche Phantafle und den Abel der fchönen Form rilhmen 
durch welche er ben gleichen Grundgedanken doc eine ammuthig wechſelnde Einkleid 

gidt. Auch; gebietet Möfer wie Hamerling über einen getragenen Hymmenſchwung, 

die Berechtigung moberner Dichtung zum Anbau der erhabenen Gattungen der For 
durch bie That beweift. „PBrometheus”, „Geſang ber Zitanen”, „An die Frende“ 

Hymnen, denen man keine frampfhaften Inverflonen, Teine überipannten Guperdeln n 

werfen kann umb bie democh einen gewiffen großen Zug nit verlengnen. In dem Sm 
mus an die freude Holt der Dichter ans dem eiteln Fluß der Dinge das Höchſt kr 
aus, das ihm zum Genuß fich darbot; er bekennt, daß bie Natur ihn gerührt, die Kal 
ihn entzädt, die Schönheit ihm beraufchende Liebe gewedt habe, und in ber That beiing 
er auch diefe blühenden Dafen ber Lebenswüſte, namentlich die beraufchenbe Liebe in da 
Gedichten „Liebe am Meer‘, „Maria“ umd andern, Es iſt feine Liebe weich fich hingebende 
Empfindung, e8 ift eine Liebe, welche der Schönheit huldigt, md deshalb fpielen der „mike 
Schultern blendbende Marmorpracht“, des Leibes Wohlgeftalt, „ber Reiz der Glieder“, „v 
ſchlanke Hüfte”, „des Nadens Pracht“, „der Mund als Brücke zur Höchften Lu“ 
große Rolle in diefer Liebeslyrik, und in einem der Sonette an „Helena“ ſpricht 
Dichter es ans, daß er bie Geliebte jauchzend an bie Bruſt preifen und wilde 8 
ihr leife ins Ohr flüftern, da er mit ihr entbrannt und weltvergefien in die Ewi 
rofen wi „Ein Zug glühender Seibenfchaftlichkeit geht durch biefe Somette; } 
ift dent Dichter des Lebens Bord, fonft iſt's ihm fchredhaft des Lebens Laſt zu ke 
Vulkaniſches Aufleuchten aus tiefer Nacht — das ift der Grundzug diefer Gedichte. 
zelne diefer Sonette tragen imdef das Gepräge echter Formenſchönheit und dies 
jowie der Orundton eigenartiger Weltanfchanung fichert den Möſer ſchen Gedichten 1 
hervorragende Bedeutung unter den: Erzeugnifien des Tages. | 
















Engländerinnen auf ben Dampfern des Rheins zu entrollen pflegen, um fid an 
Ufern des deutfchen Stromes zu orientiren. In ber That hätte größere Kürze die 
Rheingedicht zum Vortheil gereicht. Dennoch ift Wolfgang Müller nicht gerade in 
Fehler der deferiptiven Poeſte verfallen, in das teodene Ausmalen der Gegenftände * 
hiftorifche Geift der Kheinlandſchaft Hat ihm: feine beiten Verſe eingegeben, ein harıkı 
niſcher Sinn befeelt das Ganze in anfprechender Weife und ber dichteriſche Takt überwind 
meiſtens die Verlodungen zu topographifcher Langeweile, die in dene Stoffe liegen. 
Schwunghafter als diefer rheinländifche Sänger ift ber weſtfäliſche Emil Ritterd 
haus, von welchem „Neue Gedichte” (Leipzig 1871) erfchlenen find, Gedichte, in dem 
nicht blos ſtilles Familienglüd in anmuthender Weiſe gefeiert wird, ſondern aud) im vol 
tönenden Rhythmen eine großartige politifche Gelegenheitspoefle austönt, deren Beredjtigum 
durchaus nicht in Frage geftellt werden darf. Sonft könnte man mit gleichem Kehl 
auch die Epinifien des Pindar als Gelegenheitödichtungen des Circus verdammen. Hymne 
auf Humboldt und Beethoven, auf deutſche Sängerfefte in Amerika, auf Schilben 
Zurner- und Abgeordnetenfefte, poetifche Symphonien, deren Motive ber Zeit entnomm“! 
find, wie die „Worte der Weihe”, Haben nicht etwa äußerlich Grofblumiges, wie mu 
es öfters auf prunfhaftem poetifchem Kattum findet, fondern fie Gaben einen wuchnge 
Kothurnſchritt, etwas Imponirendes in ihrem rhythmiſchen Gange. Es iſt wahr, eingelne⸗ 
ir den Rittershaus'ſchen Gedichten erinnert an Improviſationen; doch dies iſt keinesmet⸗ 
zu verdammen: Der Dichter foll feine Rhythmen finden, ſie ſollen ihm gleichſam ver 
einer höhern Macht in die Feder dictirt werben. Der Improvifater findet feine Khrihme— 
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berfolit im Reufeh des Ungenblid®, ce findet fie oft zu raſch, und der Fehler ift bar, 
u fi mit dem Fund begnligt und nicht eime zweite günftige Stimbe abwartet, um 
ion beſſern Fund zu then. Dergkeichen oberflächlich Angeflogenes fäuft bei Rittershaus 
ei mer; aber es bifder nme die Ausnahme. Die Regel iſt gediegene Dichtung von 
mem Gefühl und edelm Schwung, getragen und fehlicht zugleich, durch wohlthuende 
Yanmie erfeßend, was ihr an origineller Tiefe etwa fehlen ſollte. Doch unſere tief 
ige: Poeten verfallen oft ins Wuſtte, und es wird einen nicht wohl bei ihrer zu 
Kr. Bei Rittershans dagegen ift dies immer der Fall. 


ka Roman bewegt fidy bei uns jetzt nicht gerade im auffleigender Tinte; wir Können im 
Igpetheil. bei namhaften Autoren einen entfchiebenen Rüchſchritk nachweiſen. Auch bei 
den geiſtreichſten Schriftftellern ift die Erfindungskraft nicht Die flürkfte Seite; e® tritt 
ft ım fo leichter eine Erſchöpfung derfelben ein. Spielhagen’s dreibändiger Nomen: 
Brit voran” (3 Bbe., Leipzig 1872) iR ein Beweis hierfür; wir Binnen ums file diefe 
Kinichteiten und Siteationen durchaus nicht interefficen; fie haben etwad Kranfhaftes, 
Kits; und alle geiftreichen Beleuchtungseffeete, alle lebendigen Schilderungen rider 
arierer Theilnahme nicht näher. Der organifche Fehler des Romans rührt wol 
Ir, daß der Autor felbft Feine rechte Sympathie für feine Haupthelden bat, der mit 
u Rünger und Stein und den frilhern Varriladenhelden nicht die geringfte Ache- 
kit beſtzt. Das „Wlzelt voran“ diefes Helden hat einen militärifchen Ton; es hat 
Ilm „Berwürts" eines Blücher eine große Achnlichkeit. Der Held ift fein moder⸗ 
Neenſchwärmer, dem ber Autor eine interefiante Hamletphyfiognomie ankränkeln 
ak: er iſt ein Ariflofrat de pur sang, eim refoluter Offizier des erobernden Staates, 
B mn ex anf dem Schlachtfelde von feinen junkerhaften Sören einigermaßen befehrt 
Ah muß man doch gerechten Zweifel daran hegen, ob diefe Belehrung fi) nachhaltig 
Shen dürfte. Denn wenn auch fein Haupt durch feine Krankenpflegerin, die Geliebte 
8 herzens, mit einem Tropfen demokratiſchen Oels gefalbt wird, fo wird biefer wol 
K keiten, die ganze Natur des Mannes ift nicht danach geartet. 

Eine bedauerliche Rolle fpielt ber alte Furſt, ben der Dichter ſchon mebiatifirt, 
ber) er noch auf dem Throne ſitzt. Er hat die Thorheit begangen, ein junges 
Böın zu heirathen, welches die fehr untergeordnete Stellung einer Gejellfchafteriu ein- 
u So ift er zur fortwährenden Dual ber Eiferfucht verurtheilt, und nimmt bis zw 
ia Tode, den er fich durch Förperliche und gemüthliche Erhitzung zugieht, ein vorzugs⸗ 
K pethologifches Intereffe in Anfpruch. Das inte die Wolgen, werm noch das Alter 
ıflöden Jugendefeleien heimgeſucht wird. 

De Heldin des Nomums, Hebwig, iſt eine morganatiſche Fürſtin mit demofrattfcher 
eblnngen und einer filllen Neigung zu einem Arzte, der wegen ſeiner Richtung 
Bi die Hofkreiſe paßt, in denen er fich bewegt. Sie muß allerdings ein Wunder 
HEhömdeit und Liebenswürdigkeit ſein, denn fie bezaubert alle Helden des Romans, 
"ein Fürſten, der fie heirathet, den Finften Heinrich, der ihr lebhaft den Hof macht 
Hr gelegemtlich feiner Gattin vorzieht, dem jungen Arzt, der fle wahrfcheinfich hei⸗ 
ku wird, nachdem: fie morgematifhe Witwe und Briefterim des rothen Kreuzes gewor⸗ 
'M, und ſelbſt einen franzöflfchen Marquis Florville, der auf galante Abenteuer mit 
gend rückhalislos ausgeht. Alle diefe unausgegorenen Liebeshändel und das fchiefe 
Mimik zum amgeheiratheten Gatten geben der Handkung des Romans einen uner- 
Mihen Zug und die pikanten Abenteuer im Schloßgarten und auf dem alter Bıurrg- 
wm, Abentruer in Roeocomanier, reichen nit aus, um als Senfationsmotive eine er⸗ 
8 Spamung zu bewirken, ſowenig wie geiftreiche ımb feinempfundene Details aus⸗ 
a uns in eine antheilvolle Grundfiimmung für die Handlung des Romans zu 


Der Roman vor Karl Gutzkow: „Fritz Ellrodt“ (3 Bde. Jena 1872), fiihrt 
'tbenfalls am einen feinen Hof, der durch das: drohende Gefpenft der Ännerion 
Mfigt wird; doch fpielt die Handlang im vorigen Jahrhundert; gleichwol ift das 
Aben Friebrich's des Großen ſchon damals die Macht, welche ben Heinftaatfichen 
Holm durch großfiaatliche Areignungen zu vertifgen ſucht. Der Duodezdeapot 
ber Fürſt von Baireuth, und fein Verhättuiß zur Stichertin, der Gattin des Leib⸗ 
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medicus und Oberbergraths Schröber, der durch eine glüdliche Hlhnerangenoperatis 
zum Günftliug des Fürften wird, hat bei weiten größere Lebenswahrheit als die geifty 
Misehe zwifchen dem alten Fürften und der jumgen Gefellfchafterin in Spielhagen's Kı 
man. Wir haben e8 hier mit Culturbildern zu thun, welche etwas von dem Grotedle 
des Rococozeitalterd haben und von Gutzkow mit feiner Ironie durchgeführt find. Ve 
wir an biefem Autor hochſchätzen, das ift die geiftige Bedeutung, die er allen feinen &ı 
ftalten zu geben weiß; es find nicht blos Coftiimbilder des Jahrhunderts, es find geiits 
Lebensbilder; alle diefe Helden flehen im Zufammenhange mit den Tendenzen der Ze 
Auch der regierende Herr ift mit feinem Antivoltairtanismus, mit feinen myſtiſchen He 
gungen, feiner Vorliebe für Angelus Silefus vortrefflich gejchildert; Frig Ellrodi, da 
bairenthifche Gejandte und Minifter, ift ein Diplomat mit reformatorifchen Tendemen 
in feinem Verkehr mit ber fchönen Jüdin Lean erfcheint er als ein Vorbild der Ipiter 
berliner Diplomatie, die auch mit ſchönen Yildinnen am liebften ihre Exrholungsitun 
zubrachte; doc; gleichzeitig fehen wir ihm belletriftifch und philofophifch angeflogen, de 
traut mit den Autoren des damaligen Deutfchlands und Frankreichs und mit dem Cr 
der Zeit, ein Bertreter der freifinnigen Richtung. Der Lehrer Meinhard ift gar t 
Fachliterat, der ums geiftreiche Literarhiftoriiche Collegien lieft. 

Auch an einer bunten Welt von Abentenern, an gröbern romanbaften Iugredin 
fehlt e8 nicht. Die Introductionsfcene des Romans bildet das Spießruthenlafen, 
welchen Zeuner, ein Vagabund von ber pifanten Kaffe der Hadert, verurtheilt we 
- and ber Tod dieſes Vagabunden, der zur Strafe der Wilddieberei auf einen Hirik fi 
bunden wird, wie Mazeppa aufs Noß, und fo feinen Untergang findet, fiihrt und nd 
blos ein anefdotifches Culturbild vor, fondern verfegt auch die Nerven in jene ficntit 
Erregung, bie man einmal von dem Roman verlangt. Doch fo mannichfach bie ? 
ebenheiten und Situationen des Romans find, es fehlt eigentlich der leitende del 
—* Ellrodt ſelbſt iſt mehr eine ſchöne Seele als ein thatfräftiger Diplomat und be 
fich außerdem von Haus aus in einer unhaltbaren Situation, Er hat durch ſeine 
redfamfeit dem Lande Baireuth zu dem fonderbaren Fürften mitverholfen, deſſen tan 
für dafjelbe zur Geiſel geworden find; eine Annerion an Preußen, welche der ener 
Freund Ellrodt's, Meermann, vertritt, Tiegt außerhalb der Plane des mit Oeſt 
liebäugelnden Diplomaten — was will er alſo eigentlich und was kann er burdiet 
Ein Minifterwechfel, der ihn felbft und die freiere Richtung and Ruder bringt, iſt 
bet dem Charakter des Fürften, der Wandelbarfeit feiner Laune, der Une 
feines Willens nur ein Ereigniß, welches die Oberfläche der Dinge Fräufelt; fo find 
diefe Beftrebungen Ellrodt’8 hoffnungs= und refultatlos. Daß er untergeht, weil et 
Wilddieb don feiner graufamen Strafe erretten will, zeigt einen Kern bon edler YA 
nität in feinem Charakter, ber aber dennoch, felbft in dem Zeitalter Voltaire's, bei 
hochgeftellten Stantsminifter etwas Anachroniftifches hat. Die Perfünlichkeiten des 
reuther Hofes felbft, die Damen der wiener Ariftofratie, die geftiefelten und geſpo 
preußifchen Diplomaten find dagegen vortreffliche Medaillonporträts; Luſtſchlöffer 
Landfchaften find mit genauer Kenntniß gefchildert, und die Anekdote, die im V 
geunde der Rococozeit fteht, tritt in culturwahrer krauſer Berfchnörfelung und enig 

Der Stil Gutzkow's hat ſtets etwas wilrzig Feines; feine Eigenthümlichkeit beite 
diefem geiftigen Duft, ber fich ſchwer analyfiren läßt, fomwenig wie bie Kigenheit 
nifcher Pflanzenbafen. In formeller Hinſicht ift er dagegen oft etwas fchleppend | 
leidet an unfchönen Häufungen der verfchiedenen beftimmenden Wörter, mit denen 
Subftantiv zu belaften pflegt. Was an ihm fchmerfällig erfcheint, ift indeß Folge | 
gen Reichthums; der geifligen Armuth füllt es freilich leicht, ihre geringen Kapita 
ftiliftifcher Hinſicht vortHeilhaft anzulegen. 

Der Roman von Ernft Wihert: „Hinter den Couliſſen“ (3 Bde., 
1872), behandelt eine der brennenden Fragen ber Gegenwart, die Thenterfrage, I 
Löfung derfelden im Sinne des Fortſchritts. Die lettere bleibt natürlich im 
nur eine theoretifche; wir erhalten das Programm einer Zulunftsbühne, welde ro 
hohen Tragödie herab bis auf die Poffe jedes Genre in feinen beften und am 
Harakteriftiichen Exzengniffen vertritt. Dies Programm nimmt nur wenige Seiten 
die drei Bünde des Romans felbft geben uns dagegen bie Bilder des Thenteriebent 
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denen die Nothwendigkeit einer Reform in die Augen Springe Die oft Humoriftifchen 
Charalter⸗ und Genrebilder der Provinzialbühnen und Nefidenztheater werben uns von 
Vichert mit draftifcher Kraft vorgeführt und mit genauer Kenntniß umferer Bühnenver⸗ 
hüniffe; von dem Cafe chantant bis zum Hoftheater hinauf lernen wir alle die ton⸗ 
oseenden Mächte des deutfchen Theaters kennen; die Mehrzahl berfelben ift freilich der 
kt, dog man mer wünfdhen kann, ihren Einfluß fchwinden zu fehen. Directoren und 
Iumdanten, Bortragsmeifter und Recenſenten, Schaufpielerinnen und Primadonnen — 
Dat ales zieht wie in einer Taterna-magica vor unſern Blicken vorüber. 

Ja dieſen ebenfo ergöglichen wie fachlich correcten Schilderungen finden wir den 
Canptvorzug des MWichertjchen Romans. Die Erfindung zeigt eine ftarfe Neigung für 
Sehationdmotive, deren Ausbeutung aber doch nicht immer bie entfprechende Spannung 
worruft. An Bhantafie fehlt e8 dem Autor nicht, wohl aber an einer gewiflen Ro— 
suchnil. Er weiht den Leſer zu früh im die Geheimnifje feiner Helden ein, und wenn 
&e eutſcheidenden Situationen Tommen, fehlt die Ueberraſchung. Dies gilt namentlich 
wa den fonft gut erfundenen Schickſalen und Abentenern des Amerilaners Braun, die 
wi ihon zu durchfichtig find, wenn die großen Romanlataftrophen eintreten. Dies rührt 
ke, daß Wichert in erfter Linie Dramatiker ift; es ift aber Pflicht des Dramatikers, 
ie Bricht, welche Diderot umd Leffing anerkannt haben, das Publikum von Haus aus 
mdas Geheimniß zu ziehen. Der Romandichter muß umgekehrt anfangs möglichft zu⸗ 
&nipit fein und erft fpäter den Stern unter feinem Rode bervorbligen laſſen. In 
Kr Collifion der Pflichten hat der Romandichter Wichert gegen den Dramatiter Wichert 
a firern gezogen. | 

Tr neuefte Roman von Guſtav vom See „Krieg ımb Frieden“ (3 Bde, Berlin 
RA3 gehört nicht zu den beften Werken diefes productiven Autors; es ift in bemfelben 
nn Politik in puris naturalibus, zuviel in Romankapitel umgefettte Leitartikel. Und 
wc it diefe Politik für die eigentliche Fabel des Romans nur äußerlich. Diefe bes 
af Senfationsmotive, auf Berwidelungen der Defcendenz, der Verwechſelung zweier 
hört, die beide einer „Ziehmutter“ im früher Kindheit übergeben find. ine Zeit lang 
heeit etwas wie Blutſchande in der Luft; doch der Autor licht es, dies drohende Ge— 
wi nur herbeizubeſchwören, wie es dann menfchenfreundlich wieder zu bannen. Aehn⸗ 
vetfuhr er fhon in feinem Romane „Arnftein‘. Die Introduction des nenen No- 
Bi erinnert ganz an die franzöfifch-englifche Miyfterienliteratur; wir werben in Spe- 
Ken geführt, wo mit dem Elend auch das Verbrechen hauft, ımd von einem Criminal- 
ten ımd Polizeibeamten: gleichjam in den Roman hineinescortirt. Cine blutige Mord⸗ 
& bildet die Vignette befielben. Doch ift die grufelige Stimmung keineswegs die vor⸗ 
ſhende. Wir befinden uns bald in gefellfchaftlichen Kreiſen, in denen wir durd) das 

des Autors heimisch gemacht werben. Hier find die Vorzüge des Romans zu 

Guſtav vom See weiß Typen und Situationen aus biefen Kreifen mit vieler 
hestenntuiß darzuſtellen. Der Commerzienrath ift eine durchaus lebenswahre Geſtalt; 
e Borträt zu fein, gemahnt er doch wie ein alter Bekannter; er iſt friſch aus dem 
ka herausgepriffen. Die Stimmungen und inneren Kämpfe der Tommerzienräthin find 
kino viel pfychologifcher Wahrheit wie Lebendigkeit gefchildert; die Furcht, daß ein 
Speben, beffen fie ſich im ihrer Jugend fchuldig gemacht hat, verhängnigvoll in ihr 
hen eingreifen und eine neue tragifche Verwidelung hervorrufen könne, das Schwanlen, 
‚fe dem Gatten ihre Schuld bekennen folle, das ruft den lebhaften Antheil des Lefers 
dor. Nur erfcheint e8 uns ein Fehler, daß ber Autor den Gatten die ganze Sache 
lacht nehmen läßt, nachdem die Gattin ein offenes Bekenntniß abgelegt hat; wir 
kn ins dann, daß wir uns fo lange mit der jchönen Sünderin ohne eigentlichen 
amd herumgequält haben. Die Schilderung diefes Haunsftandes, zu denen auch ber 
inlatine Schwiegerfohn gehört, ift durchaus gelungen. Dagegen verbraudt Guſtav 
n Ste zum Schilderung feiner Liebesfcenen zu viel Garmlofigkeit und albumversartige 
Fühlsergüffe. Hier ift bie Klippe des Trivialen ſchwer zu vermeiden, am beften wol 

5, daß, man bie Zurteltaubenfcenen nur leiſe ſtizzirt umd ihre gierenden Dialoge fo- 
Hals möglich abkürzt. 

‚de Roman „Halbmenfchen” von Erwin Schlieben (2 Bde, Hamburg 1871) 
Ed don verfchiebenen Seiten angeflagt, allzu fehr Porträt oder vielmehr Caricatır 
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ganz beftimmter Perfünlichleiten und Berhältnifie eines norddeutſchen Staates zu Ir 
Sole Borträtmalerei, der die Fünftlerifehe Freiheit fehlen würde, bat dann gem 
etwas Pasquillartiges an fih. Doch die Kritif, der jene Verhältniffe unbelannt fi 
und bie fie auch nit zu Eennen braucht, hält fich nur an das poetiiche „Schuude 
Heim" und muß dem Autor eimäumen, daß er Land und Lente aus ben Cegraie 
des Moorrauches mit eimem fearfen Blick fir provinzielle Eigenheiten und wit time 
Humor gefchildert Hat, der im feinen Arabesken nur bisweilen etwas Krauſes mi 
Meberlabenes hat. Das Dorfgefchichtlige des Romans wird namentlich auf Lickhebe 
dieſes Genres, zu denen wir nicht gehören, ben Heiz eines derben und handgräjflche— 
Realismus ausüben, der mit den Bauerbildern der niederländifchen Schenfenmalen 
eifert. In der Darftellung ber höhern Lebenskreiſe vermiffen wir indeß jeden Ceaıd 
da ift nichts als Verfall, Miſere, moralifcher und fonftiger Bankrott. Der adelicht de 
iſt ein ehemaliger Lakai, der fi durch allerlei Gaunereien in bie Höhe gefchmindelt | 
and bei der Hochzeitöfeier feines Sohnes entlarvt wird. Diefer beeilt fid, ned de 
erlittenen Echec, eine reihe Bauerdirne zu heiraten, mit der er ſchon früher ein ni 
ohne Folgen gebliebenes Verhältniß hatte. Ein anderer Adelicher wird irrfiunig md 9 
gräbt in folenner Weife feinen Jagdhund. Diefe ganze peffimiftifche Darftellung, we 
den Pinfel in die ſchwärzeſten Farben taucht, alle diefe ariftofratiihen Höllen-Breugkil 
ihrer unfchönen Häufung verlegen doch das äſthetiſche Gefühl, welches fich nad cm 
Ruhepunkte, nad) einem Gegenfate, nach etwas Licht in dieſer focialen Finſterniß 1 
Im übrigen hat die Darftellungsweife Erwin Schlieben's etwas Markiges, obgleih 
nicht immer flüfftg und elegant iſt. Wenn der Autor in Hinftigen Werken fein CM 
pofition eine mehr Tünftlerifche Haltung gibt und die Vorliebe für das allzu Treiim 
vermeidet, das an die Caricatur ftreift, jo darf man von ihm nod) manches gefmi 
tige Werk erwarten. \ 

In einer ähnlichen norbdeutfchen Sumpfgegend fpielt der Roman von Wilhe 
Raabe (Jakob Corvinus): „Der Dräumling” (Berlin 1872), beffen humoriftijde ( 
ten ſich um eine Heinftädtifche Schiller-eier gruppiren. Der Humor Wilhelm Racke't 
befannt; er ift nicht frei von Manier und aud) nicht reich an feder Erfindung; at 
weiß drollige Charaktere mit vielem Gefchid hinzuzeichnen, iiber irgendeine einfach 
ein Gefpinft zu werfen, das mit heiterer Komik ausgeftattet ift, und namentlid in 
Detailmalerei glitekliche Farben anzubringen. Die Idyllik des neuen Humors unter] 
fi) von der Jean Paul'ſchen dadurch, daß ihr jede arkadiſche Beleuchtung fehlt; 
das Vollglück des Behagens in der Beſchränkheit wird uns gefchildert, fonbern diet 
hagen wird eben lächerlich gemacht. Höchftens könnte man in den Bildern aut 
Haufe des paddenauer Rectors einen folchen idylifch anmutenden Zug finden. 
die hamburger Knadftert, der Wirth Zum grünen Eſel und andere Charaktere gem 
wie Cruikſhank'ſche Titelbilder; nur fallen ſolche Geftalten bei unfern deutſchen Se 
riften immer etwas berber aus, als etwa bei Dickens — mehr Holzfchnitt als 
ftichelarbeit. Die Satire auf die deutſche Kfeinftäbterei, mag fie mehr nord 
mitteldeutfch oder ſüddeutſch gefärbt fein, hat etwas Einförmiges, über weldes un? 
serfchiedenen Schattirungen nicht täufchen können. Der Humor in großen Zügen, 
Humor mit Ariftophanifchen Schwung, der fid) auf das nationale Leben richtet. 
ia Deutfchland immer noch nicht heimisch werden. Wir finden ihn wol in ein 
Komödien der Platen’fchen Schule, aber dann eignet er fid mehr die ſchönen do 
des Hellenifchen Vorbildes an und verharrt in einer vornehm unvollsthitnlichen Hai 

Ein durchaus intereffantes Werk ift der Roman „Sohannes Olaf“ von Ei 
Wille (3 Bde., Leipzig 1872). Die Verfaflerin Hat ſchon früher durch einen 
won „Selicitas“ ihre Befähigung für die Darftellung jener feinern pfychologi 
Entwidelungen an den Tag gelegt, in welchen eine Sauptaufgabe des modernen 
mans geſucht werden muß. Nicht die lärmenden Affecte, die ſtillen, discreten 
gungen mit ihrer das Reben beherrfchenden Macht werden und vorgeführt — um 
gehört jebenfalls eine gemwandtere Pinfelführung, als fie bie Fresken handlungsreicer 
mane verlangen. Das Motto des Romans ift ein Ausfpruch ber heiligen Kath: 
bon Siena: „Dem Tapfern find glückliche und unglüdliche Gefchide wie feine rechte 
finfe Sand; ex bebient ſich beider.” Der Held bes Romans ift ein folder „Zapf 


R 
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une glühende Iugeahliche verftzidt ihu in Berividelungen gewaltiemer Urt; er ermorbet 
der Berführer feiner Geliebten und büßt dafilr wit langer Kerlerhaft. Damit AR die 
Em: und Drangperiobe ſeines Lebens abgejehlofien; doch auch feinen fpätern Schick⸗ 
Je, die aus ernſterm Streben hervorgehen, fehlt dee Wechſel nicht, der uns anzieht. 
da filler Liebe Schlägt ein Frauenherz für den Helden; doch die Lebensſtellung der Grau 
ij bereits eine feſte. So ſchwebt ein Hauch wehmüthiger Refignetion über dieffr Nei- 

wie über dem ganzen Übjchluß des Romans; fremd gehen aneinander vorüber, bie 
se berufen find; es tft dies Feine effectvolle Tragik, aber es iſt Die ſtille Tragik, 
—— manche Exiſtenz hindurchzieht und ihr das Gepräge ſchweigender Balfion 


Dre mnere Entwidelung des Helden iſt die Aufgabe des Romans, wenn er in feiner 
gültigen Bedeutung gefaßt wird. Es gilt dies auch von dem hiſtoriſchen Roman; 
Sittenbilder und gehäufte Handlungen flattern nur mie hallloſe Fäden in dex Luft, 
m fie nicht an einen ſolchen Entwickelungsgang gereiht find. Treffend fagt Bier: 
We Held des Romans ift nicht handelad, er macht auf dem Schauplatze der Erfah- 
By jeinen Bildungsgang, worin die Liebe ein Hauptmotid iſt und Confliete ber Seele 
des Geiſtes an die Stelle der That treten. Die Geheimniſſe des Seelenlebens find 
Etelle, wohn das Ideale fich geflüchtet hat, nachdem daB Reale proſaiſch geworden 
Die Kämpfe des Geiſtes, bed Gewiſſens, die tiefen Seifen der Ueberzeugung, ber 
Bituihauung, die das bedeutende Individuum durchläuft, vermengt mit den Kämpfen 
x Gefühlslebens: dies find die Konflicte, dies Die Schlachten des domans. Doc na- 
5 dies nicht blos innere Conflicte, fie exwachſen aus der Erfahrung und der 







Bebconflict ft immer der des erfahrungslofen Herzens, das mit feinen Idenlen im die 

mitt, des Jünglings, der die umerbittliche Natur der Wirklichkeit als eine Gejammt- 
don Bedingungen, bie, von unendlich vielen Individuen in Wechſelergänzung er- 

Piz, über jedem einzelnen Individuum ftehen, gründlich durchkoſten muß, am Mann 
den. Das Hauptgewicht füllt aber natürlich ſtets auf das innere Leben, und wenn 

der Roman im Iinterfchiede vom Epos nur vor allem Seelengemülde ift, fo 
dadurch das epifche Geſetz, das der Dichter überall nach außen in bie Erſcheinung 

n jol, in feiner Haltung zwar befchränft, aber keineswegs aufgehoben, ja das Licht 
Btiefern Refleres im Seelenleben macht die Außendinge nım um fo bebentfamer, be⸗ 
Bitzt die -ganze Erſcheinungswelt, namentlich auch die äußere Natur, um jo gründ⸗ 
br, dringt heimlicher in bie feinften Falten.” 

Dieſer Darftellung von der äſthetiſch berechtigten Grundform” des mobernen Romans, 
fie der berühmte Wefthetifer gibt, entfpricht „Olaf“ von Eliza Wille durchgängig. 
Entwickelungsgeſchichte und zwar eine interefiante, ſtürmiſch bewegte wirb und von 
ihterin vorgeführt; aber dieje Stürme der Entwidelung werfen eine Fülle geiftiger 

ans Ufer. Die Reflerionen des jungen Stubenten führen uns fchon in eine vom 
jener geiftiger Blige wunderfam erhellte Gedanlenwelt, und fo zieht ſich burd) dem 
Roman ſtets jene geiftige Beleuchtung, welche in den Momanen der Realiſten 
von einer dien, aus den Nebeln der Erde zuſammengeronnenen Wolfe verbedt wird. 

; Tod auch am lebendigen Natur» und Sittenfchilderungen fehlt es nit. Der etwas 
ſe norbländifche Himmel ſchwebt zwar über dem Ganzen; aber dns Leben des Meeres 
Witt dafür die Leidenfchaftliche Bewegtheit der Natur. Eine Sturmflut auf den Hal- 
_ * einer Kataſtrophe bes Romans, welche befimmend auf die Jugend des 
RI wirkt. 

Karſten Kuſig vertritt die Romantik des Seerlinberweiens, mit dem wir nicht blos 
8 den eigentlichen Seeromauen, fondern auch durch Walter Scott vertraut find und 
Hin Spielhagen's Roman „Dammer und Amboß” mit einem ariftofcatifchen Auſtrich 

und fo civilifirt worden iſt. Einzelne Eharaltere des Romans, wie Gpneril, 

h teefflich gezeichnet; die Verfafferin liebt e8 gerade, ftille, tiefe, eigenartige Naturen 
fellen, die etwas Berfchloffenes haben, etwas discret Bielfagendes. Und fo ift ihre 

pr: Natur, wenn man den Buffon’ichen Ausſpruch beherzigen will: „Le style c’est 

kumme,“ Ihr Stil hat etwas Karges und liebt nicht dem freien oder hochgehenden 

Maß; es iſt der Stil der flanbinavifchen Dichter noch bis auf den heutigen Tag; alle 

vorwegiſchen Dramatiker, Björnſon, Henrik Ihſen, Tieben den Lakonismus und er- 
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ganz beſtimmter Perſönlichkeiten und Berhältniffe eines worbbeutfchen Staates zu Ir 
Golde Borträtmalerei, der die künſtleriſche Freiheit fehlen würde, hat dann gem 
etwas Pasquillartiges an ſich. Doch die Kritik, der jene Verhältnifie unbelannt ſi 
und die fie auch nicht zu kennen braucht, hält fi nur an das poetiäche „Schuude 
heim" und muß dem Autor einräumen, daß er Land und Leute aus den Gegend 
bes Moorrandjes mit einem feharfen Blick fir provinzielle Eigenheiten und mit cd 
Humer gefchildert hat, der im feinen Arabesken mır bisweilen etwas Krauſes & 
Meberladenes hat. Das Dorfgefichtlicde des Romans wird namentlich auf Lickhet 
dieſes Genres, zu denen wir nicht gehören, ben Reiz eines derben und handgrafich 
Realismus ausüben, der mit den Bauerbildern der niederländiſchen Schenfenmalerni we 
eifert. In der Darftellung der höhern Lebenskreiſe vermiffen wir indeß jeden Gens 
ba ift nichts als Verfall, Miſere, moralifcher und fonftiger Bankrott. Der adeliche & 
iſt ein ehemaliger Lakai, der fi durch allerlei Gaunereien in die Höhe gefchwintdt! 
and bei der Hochzeitöfeier feines Sohnes entlarot wird. Diefer beeilt ſich, nad} 
erlittenen Echee, eine reiche Bauerdirne zu heirathen, mit der er fehon früher une 
ohne Folgen gebliebenes Berhältniß hatte. Ein anderer Adelicher wird irrfinnig und 
gräbt in folenner Weiſe feinen Jagdhund. Dieje ganze pejfimiftische Darftellung w 
den Binfel in die fhwärzeften Farben taucht, alle dieſe ariftofratiichen Höllen- Brit 
ihrer unſchönen Häufung verlegen doch das äſthetiſche Gefühl, welches ſich nach 4 
Ruhepunkte, nad) einem Gegenfate, nach etwas Yicht in diefer focialen Finflermg 
Im übrigen hat die Darftellungsweife Erwin Schlieben's etwas Markiges, abge 
nicht immer flüfftg und elegant if. Wenn der Autor in künftigen Werfen jew 
pofition eine mehr künftlerifche Haltung gibt und die DBorliebe für das a 
vermeidet, da8 an die Caricatur ftreift, jo darf man von ihm nod) manches ge 
tige Wert erwarten. 

In einer ähnlichen norddeutfchen Sumpfgegend jpielt der Roman don | Bi 
Raabe Jatob Corvinus): „Der Dräumling“ (Berlin 1872), deſſen — 
ten ſich um eine kleinſtädtiſche Schiller-Feier gruppiren. Der Humor Will 
befannt; ex ift nicht frei von Manier und aud) nicht reich an Feder © fi imbu — 
weiß drollige Charaktere mit vielem Geſchick hinzuzeichnen, über re eine einfar 
ein Gefpinft zu werfen, das mit heiterer Komik ausgeftattet ift, und mas men ic 
Detailmalerei glückliche Farben anzubringen. Die Idyllik des Dumors unter 
fi) von der Jean Paul’ihen dadurch, daß ihr jede arfadifche B ie Jtu Ing Fehlt 
das Vollglück des Behagens in der Befchränfgeit wird ums ge] aim * ſondern 




















hagen wird eben lächerlich gemacht. Höcftens könnte man 
Haufe des paddenauer Rectors einen folchen ibyllifc; ammu 
dide hamburger Knadftert, der Wirth Zum grünen Ejel und. an 
wie Cruilſhank'ſche Titelbilder; nur fallen ſolche Geftalten 1 
riften immer etwas derber aus, als etwa bei Didens — a | 
ftichelarbeit. Die Satire auf die beutjche a 
mitteldeutſch ober ſüddeutſch gefärbt fein, hat etwas Ei => * J 
verſchiedenen Schattirungen nicht tänfchen können Der Hume 
Humor mit Ariſtophaniſchem Schwung, der fid auf da 2 
ia Deutſchland immer noch nit heimifch werden. 
Komödien der Platen’fchen Schule, aber dann rt 
des hellenifchen Vorbildes an und verharrt im 
Ein durchaus interefjantes Werk ift | 
Wille (3 Bde., veipzig 1872). 
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ganz beftimmter Perfünlichleiten und Berhältniffe eines worbdeutfchen Staates zu ſer 
Sole Porträtmalerei, der die Fünftlerifehe Freiheit fehlen würde, hat dann gem 
etwas Pasquillartiges an ſich. Doch die Kritil, der jene Verhältniffe unbelauut fü 
und bie fie auch nicht zu kennen braucht, hält ſich nur am das poetifche „Schuude 
Heim“ und muß dem Autor einräumen, daß er Land und Leute aus den Gegen 
des Moorrauches mit eimem feharfen Blick für provinzielle Eigenheiten und mit eine 
Humor geichildert Hat, der im feinen Arabesken mur bisweilen etwas Kraufes m 
Ueberladenes hat. Das Dorfgefchichtlicde de8 Romans wird nawentlich auf Liekhab 
dieſes Genres, zu denen wir nicht gehören, ben Reiz eines derben und Banbgreflide 
Realismus ausüben, der mit den Bauerbildeen der niederländifchen Schenfenmalem wet 
eifert. In der Darftellung der höhern Lebenskreiſe vermiffen wir indeß jeden Cerit 
da iſt nichts als Derfal, Miſere, moralifcher und fonftiger Bankrott. Der adelicht de 
iſt ein ehemaliger Lakai, der fich durch allerlei Gaunereien in die Höhe gefchteindut & 
and bei der Hochzeitöfeier feines Sohnes entlarvt wird. Diefer beeilt ſich, nad de 
erlittenen Echec, eine reihe Bauerdirne zu heirathen, mit der er ſchon früher ein m 
ohne Folgen gebliebenes Verhältniß hatte. Ein anderer Adelicher wird irrfinnig und | 
gräbt in folenner Weife feinen Jagdhund. Dieſe ganze pefftmiftifche Darftellung, well 
ben Binfel in die ſchwärzeſten Farben taucht, alle diefe ariſtolratiſchen Höllen-Vreugtul 
ihrer unſchönen Häufung verlegen doch das äſthetiſche Gefühl, welches ſich uad um 
Ruhepunkte, nad) einem Gegenfate, nach etwas Licht in diefer focialen Finſterniß fc 
Im übrigen hat die Darftellungsweife Erwin Sclieben’s etwas Markiges, obglad | 
nicht immer flüffig und elegant if. Wenn der Autor in fünftigen Werken feine Cm 
pofttion eine mehr Tünftlerifche Haltung gibt und die Vorliebe für das allzu Trill 
vermeidet, das an die Caricatur freift, jo darf man von ihm ˖noch manches gejmikl 
tige Werk erwarten. | 
In einer ähnlichen norddeutſchen Sumpfgegend fpielt der Roman von Wilkel 
Raabe (Dakob Corvinus): „Der Dräumling” (Berlin 1872), deſſen humoriſtiſche Kf 
ten ſich um eine Heinftädtifche Schiller-Feier gruppiven. Der Humor Wilhelm Kaotet 
befannt; er ift nicht frei von Manier und aud) nicht reich an kecker Erfindung; aba 
weiß drollige Charaktere mit vielem Geſchick hinzuzeichnen, über irgendeine einfad«e di 
ein Gefpinft zu werfen, das mit heiterer Komik ausgeftattet ift, und namentlid in 
Detailmalerei glückliche Farben anzubringen. Die Idyllik des neuen Humors unteriäe 
fi) von der Jean Baul’fchen dadurch, daß ihr jede arkadiſche Beleuchtung fehlt; m 
das Vollglück des Behagens in der Beſchränkheit wird und geſchildert, ſondern dies 
hagen wird eben lächerlich gemacht. Höchſtens könnte man in ben Bildern aut 
Haufe des paddenauer Rectors einen ſolchen idylliſch anmuthenden Zug finden. : 
dicke Hamburger Knackſtert, der Wirth Zum grünen Eſel und andere Charaktere gemah 
wie Cruikſhank'ſche Titelbilder; nur fallen folche Geftalten bei unfern deutſchen Hr 
riften immer etwas berber aus, als etwa bei Dickens — mehr Holzfehnitt ale & 
ftichelarbeit. Die Satire auf die deutſche Kleinftädteret, mag fie mehr norddent 
mitteldeutſch oder ſüddeutſch gefärbt fein, hat etwas Einförmiges, tiber welches und! 
serfchiedenen Schattirungen nicht täufchen können. Der Humor in großen Zügen, 
Humor mit Ariftophaniihem Schwung, der ſich auf das nationale Neben richtet, 
in Dentſchland immer noch nicht heimisch werden. Wir finden ihre wol m cn 
Komödien der Platen’ichen Schule, aber dann eignet er ſich mehr die ſchönen d 
des hellenifchen Vorbildes an und verharrt in einer vornehm umvollsthümlichen Sal 
Ein durchaus intereffantes Werk ift der Roman ,„Sohannes Olaf“ von El 
Wille (3 Bde., Leipzig 1872). Die Verfaſſerin hat Schon früher durd einen 
won „Telicitas” ihre Befähigung file die Darftellung jener feinern pfychologi 
Entwidelungen an den Tag gelegt, in welchen eine Hauptaufgabe des moberuen 
mans geiucht werden muß. Nicht die lärmenden Affeete, die flillen, discreten 
gungen mit ihrer das Reben beherrichenden Macht werben uns norgeführt — um 
gehört jedenfalls eine gewandtere Pinfelführung, als fie die Freslen handlsngsreicher 9 
mane verlangen. Das Motto des Romans ift ein Ausfpruc der heiligen Kath 
bon Siena: „Dem Tapfern find glückliche und unglüdliche Geſchide wie feine rechte 
Iinte Band; ex bedient fich beiber.” Der Held bes Komens ift ein folder „Zapf 
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use plühenbe Zugendliebe verſtrickt ihn in Berwickelungen gewaltianer Art; er ermorbet 
den Berführer feiner Geliebten und büßt dafiir wit langer Kerkerhaft. Damit äſt bie 
Eiru- und Drongperiobe ſeines Lebens abgefhlofien; doch auch fernen ſpätern Schid- 
Im, die aus ernſterm Streben hervorgehen, fehlt der Wechfel nicht, der uns anzieht. 
Da fıller Liebe Schlägt ein Frauenherz für den Helden; doch die Lebensftellung der Frau 
ührats eine fee. So ſchwebt ein Hauch wehnlithiger Refignetion über bieffr Nei⸗ 

wie über dem ganzen Abſchluß des Momens; fremd gehen nneinander borliber, bie 
ande berufen find; es ift dies Feine effectvolle Tragik, aber es iſt die ſtille Tragik, 
— wende Exiſtenz hindurchzieht und ihr das Gepräge ſchweigender Paſſion 


Die mnere Entwickelung des Helden iſt die Aufgabe des Romans, wenn er in feiner 
iltigen Bedentung gefaßt wird. Es gilt dies auch von dem hiſtoriſchen Roman; 
Sittnbilder und gehäufte Handlungen flattern nur mie haltloſe Füben in der Luft, 
fie niht an einen folchen Entwidelungsgaug gereist find. Treffend ſagt Bilder: 
He des Romans ift nicht handelnd, er macht auf dem Schauplate der Erfah. 
ſtinen Bildungsgang, worin die Liebe ein Hauptmotid if und Konflicte der Seele 
des Geiles an die Stelle ber That treten. Die Geheinmiſſe des Seelenlebens find 
Etelle, wohin das Zdenle fich geflüchtet Hat, nachdem das Reale proſaiſch geworden 
Die Kämpfe des Geiftes, des Gewiſſens, die tiefen Srifen der Weberzeugung, der 
ihenung, die das bedeutende Individuum durchläuft, vermengt mit den Kämpfen 
WOrfühlslebens: dies find die Conflicte, dies die Schlachten des Komand. Doc na- 
find dies nicht blos innere Eonflicte, fie exwachſen auß der Erfahrung und der 
conflict ift immer der des erfahrungslofen Herzens, dad mit feien Idealen im bie 
kitt, des Jünglings, der die unerbittliche Natur der Wirklichkeit als eine Geſammt⸗ 
se don Bedingungen, die, von ımendlich vielen Individuen in Wechſelergänzung er- 
‚ über jedem einzelnen Individuum ftehen, gründlich) durdoften muß, am Mann 
zen. Das Hauptgewicht fällt aber natürlich ſtets auf das innere Leben, und wenn 
der Roman im Unterfchiede vom Epos nur vor allem Seelengemülde ift, jo 
dadurch daB epifche Geſetz, das der Dichter überall nah außen in die Erſcheiumg 
2 jol, in ferner Haltung zwar bejchränkt, aber keineswegs aufgehoben, ja das Richt 
tefern Refleres im Seelenleben macht die Außendinge nur um fo hedeutfamer, be- 
“ die-ganze Erfcheinumgäwelt, namentlich auch die Anfßere Natur, um fo gründ⸗ 
dringt Heimlicher in die feinften Falten.“ 
: Liefer Darftellung von der äſthetiſch berechtigten Grumdform” des modernen Romane, 
fie der berühmte Wefthetifer gibt, entſpricht „Olaf“ von Eliza Wille durchgängig. 
Entwickelungsgeſchichte und zwar eine interefiante, ſtürmiſch bewegte wird und von 
Lihterin Dorgeführt; aber diefe Stürme der Entwidelung werfen eine Fülle geiftiger 
and Ufer. Die Reflerionen des jungen Stubenten führen uns ſchon in eine vom 
wer geiftiger Blitze wunderſam erhellte Gebanlenwelt, und fo zieht fi) durch den 
ya Roman ſtets jene geiftige Beleuchtung, welde in den Momanen der Mealiften 
Bön einer dien, aus ben Nebeln der Erde zufammengeronnenen Wolle verdedt wird. 
Th auch am lebendigen Natur» und Sittenſchilderungen fehlt es nicht. Der etwas 
h urdländifche Himmel ſchwebt zwar über dem Ganzen; aber has Leben des Meeres 
Pit dafite die Teidenfchaftliche Bewegtheit der Natur. Eine Sturmflut auf den Hal⸗ 
3 — einer Kataſtrophe bes Romans, welche beflimmend auf die Jugend des 
w 



















Sarften Kuſig vertritt die Romantik des Seerinberweiens, mit dem wir nicht bios 
Hden eigentlichen Seeromauen, fondern auch durd) Walter Scott vertraut find und 
Hin Spielhagen's Roman „Hammer und Anboß“ mit einem ariftofratifchen Auſtrich 

und fo civilifirt worden if. Einzelne Ehareltere des Romans, wie Gonexil, 
trefilich, gezeichnet; bie BVerfafferin liebt e8 gerade, ftille, tiefe, eigenartige Naturen 

Relen, die etwas Berfchloffenes haben, etwas discret Bielfagendes. Und fo ift ihre 

t Natur, wenn man den Buffon'ſchen Ausſpruch beherzigen will: „Le style c'est 
Rume.“ Ihr Stil Hat etwas Karges ımb liebt nicht den freien ober hochgehenden 
Mb; es iſt der Stil der flandinavifchen Dichter noch bis anf den heutigen Tag; alle 
Fuorwegiichen Dramatiker, Björnfon, Henrik Ihfen, lieben den Lakonismus und er- 
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reihen bie Kraft des dramatifchen Ausdrucks gerade durch die zufanmengehaltne Kü 
Aehnlich ift der Romanſtil von Eliza Wille 

Die Sturmflnt auf den Halligen verwendet als Kataftrophe einer Erzählung 
Wilhelm Jenſen in feinem Novellencykius „Nordlicht“ (3 Bde., Berlin 1872) 
Reihen wir den zum Theil umfangreichen Erzählungen diefes Cyklus nod bie grö 
Erzählung „Edbyftone‘ (Berlin 1872) an, fo erhalten wir das Bild eines begabt 
und feinfinnigen Realiften, dem indeß das Vorbild der romantifchen Schule allzu tat 
[ich anzumerken ift: die Vorliebe für das traumhaft Vifionäre, fiir die Beleuchtung 
grelle Schlaglichter, für das Spufhafte in der Verkettung der Lebensſchickſale geht Han 
in Hand mit einem echt poetifchen Zuge, welcher diefen Novelliften von der großen Rei 
zahl der Alltagsbelletriften wefentlich unterjcheidet. Novellen wie „Magiſter Zimotkers" 
find Feine Kunftwerfe, was die Einheit ber durchgehenden Stimmung, die Velen 
wehmüthiger Reſignation betrifft, die über allen Geftalten ſchwebt. Und dod if‘ 
Stoff eine alte Gefchichte, die ewig neu bleibt, die Liebe eines alten Mannes zu « 
jungen Fran, deren Herz fih ihm ab⸗ und einem Yüngling zuwendet. Auch die Fol 
ift vorzüglich; die Novelle ift wie eim kleines Gedicht zu betrachten von geſchloſf 
fünftlerifcher Haltung. Die Romantifer Haben in ihren guten Stunden Fein beflere 
ſchaffen. Freilich auch bei Jenſen Haben fich diefe guten Stunden nicht in Permen 
erflärt. Eine Erzählung wie „Herbftwinden‘ gemahnt wie ein Rangbein’fcher Chu 
der mit einigen Brentano’schen Motiven verfegt ift; das Abenteuerliche und Im 
bilden eine unerquidliche Mifhung. Die Erzählung, in welcher da8 Seeleben mit kun 
feifchen Hauch, feinen unheimlichen Kataftrophen, wie die obenerwähnte Sturmfl, I 
Mittelpunkt bildet, Heißt „Poſthuma“. Wbgefehen von jener Eigenheit der Rommtia 
fo zu erzählen, daß wir oft nicht wilfen, ob wir und die Helden felbft träumen ® 
wachen, enthält diefer Roman, neben Humoriftifchen Bureauarabesken, die an Hoffmaz 
fraus-wunderliche Art erinnern, einige vorzügliche See- und DMarinebilder, wie der Ch 
ziergang der Rinder auf den Watten. Der Vorzug diefer Schilderung befteht darin, & 
wir es nicht mit eimer felbftgefälligen Landſchaftsmalerei zu thun haben, fondern dak & 
Erhabene des Naturereigniſſes und feflelt durch fein Eingreifen in das Schiff & 
Menfchen. „Eddyſtone“ ift eine Erzählung von noch glänzenderer Marinemalerri; } 
Sturm, der den Leuchtthurm zertriimmert, ift mit glänzender Phantafie in Scene geſe 
die Meernire Kiddy eine Erfcheinung von echtem Nirenzauber, aber feelenhafter, als fei 
Undinen zu fein pflegen. Nur die äußere Kataftrophe, die Berwechfelung der beiden © 
liebten Edgar Winftarley’s in der Sturmesnacht fteht etwas auf der Spige, und i 
Motivirung hat wiederum etwas Traumhaftes. Diefe Situationen erinnern an Solita 
welcher auch die Sturmnacht auf umbrandeter Mleeresflippe und das Gefpenfterh 
elementarifher Gewalten in ihrem Zufammenftoße mit dem Menſchenleben zu ſchildern Ir 
„Karin von Schweden” ift ein Anlauf zum Hiftorifchen Roman; einzelne Situatiee 
wie das Blutgericht des graufam-wollüftigen Königs auf dem Schloffe der Stenbod hal 
einen Zug wilder Größe. Die Erzählung. ift überdies reich an ſchwunghaften Ei 
in denen eine echt dichterifche Ader vibrirt, wenngleich der ftreng epifche Ton baburd' 
ins Lyrifche, ins Hymnenhafte verfällt. Echt romantisch ift Bier wiederum bie vifiori 
Beleuchtung der Kataftrophen, die zugleich allerdings der Romanfchilderung ein wills 
menes Effectmittel an die Hand gibt; denn wenn diejenigen, bie wir nad) der Darſtelu 
des Dichters, obſchon diefe in etwas zweifelhafter Beleuchtung gehalten war, für ii 
halten mußten, plöglich wieder als Lebende vor uns hintreten, fo tft damit eine um 
raſchung erreicht, auf die auch der Fabrikſchriftſteller Hinzitarbeiten weiß. 

Jenſen's Talent hat fi) auch in andern Novellen als ein eigenartiges gezeigt: 
bat einen feurigen Pulsfchlag, der nicht ganz für epifche Darftellung paßt, aber 
auch über die Alltagsnovelliftif weit Binausreicht, und fich in bedeutfamer Eigenart 
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Die Page in und um Sedan nach der Schlacht. Der Kaifer fucht Unterhandlungen anzu. 
Beſchießung von Sedan. Oberfilieutenant von Bronfart als Parlamentär nah Sedan 
det; feine Begegnung mit dem Kaifer. General von Reille's Miſſion. Zufammentunft der 
eitigen Bevollmächtigten in Dondery. Unterbrechung der Capitulationsverhandlungen und 
zgerung des Waffenftilltandes. Der franzdfifche Kriegsrath in Sedan. Kaifer Rapoleon’s 
mentunft mit dem Grafen Bismard. Abſchluß der Eapitulation in Frenois. Die Eapitu«" 
urfunde. Eine Ansprache und ein Toaſt bes Könige. Die Zufammenkunft in Schloß 
we. Die Ausführung der Gapitulation. Tagesbefehl bes Generals von Wimpffen. Na- 
08 Adreife nad) Schloß Wilhelmshöhe. Ein Rüdblid auf die franzöftfche Preffe. Napoleon’s 
tte: „N’ayant pas pu mourir.' Anordnungen bes Prinzen Friedrich Karl betreffend die 
Uebernahme und WBeiterbeförberung der Gefangenen von Sebdan. 


Tie Schlacht bei Sedan war gegen 4 Uhr nachmittags factifch zu Ende. Die ge- 
ene, moraliſch und phyſiſch erſchöpfte franzöſiſche Armee zog fich in aufgelöften Zu- 
‚ in einem chaotifchen Durcheinander nad) der Feſtung zurüd, inſtinctartig Hinter 
Wällen Zuflucht fuchend. Nur ganz vereinzelte Geſchützfeuer fchallte noch hier 
Wa von den Hügeln im Norden der Stadt herüber, dadurch veranlaft, daß verein- 
be franzöfifche Colonnen in die Nähe der beutfchen Stellung gelangten oder Miene 
Raten, auch nur fir einen Augenblid den Widerftand fortzufegen. 

Bir haben früher bereit die troftlofe Lage angedeutet, in welcher ſich um diefe Zeit 
R franzöfifche Armee in und um Sedan befand. Mehr ald 50000 Flüchtlinge aller 
Bafien mit Gefchligen und Armeefuhrwerk aller Art hatten fich hier zufammtengedrängt und 
gerten zum Theil erfchöpft in den Straßen und auf den Plägen der Feſtung, welche fie 
Balfirbar machten. Der Kaifer, tief erfchlittert und abgefpannt, hatte feinen Aufenthalt 
ı der Unterpräfectur genommen; er ſah in folcher hoffnungsiofen Lage feinen andern 
lsweg mehr, als fofortige Unterhanblungen mit dem Sieger anzufnüpfen und, da Sedan 
Kt von dem deutſchen Batterien im Süden ber Maas befchoffen wurde, das Feuer ein- 
len zu laſſen, um unfagliches Unglic von der widerftandslofen Armee und der Stadt 
übt abzuwenden. 

Tie erſte Parlamentärflagge, welche Napoleon in der Citadelle hatte aufgiffen laſſen, 
Uniere Zeit. Neue Folge. VII. 2. 46 
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wurde alsbald wieder von dem aufflammenden Unmuth der Umgebenden herabgeriſſen und kam 
deshalb gar nicht in Sicht der deutſchen Truppen; General Ducrot aber, den der Kaiſer 
beauftragte, alle fernern Feindſeligkeiten feiten® der franzöftfchen Armee einftellen zu laſſen, 
berief fi) darauf, daß nicht er, fondern General von Wimpffen den Oberbefehl führe; 
(eßterer war aber nicht zu finden. In diefer Lage fandte der Kaifer General Lebrun als 
Parlamentär ab, diefer aber traf in der Richtung auf Balan zu mit Wimpffen zufammen, 
der, obgleich ihm foeben der Faiferliche Befehl zugeht, die Feindſeligkeiten einzuftellen und 
“ Unterhandlungen anzufniipfen, fich doch noch entjchloß, an der Spige eines zuſammengeraff⸗ 
ten Haufens von einigen taufend Mann einen Durchbruchsverſuch über Balan hinaus zu 
machen, wofür er Lebrun zu gewinnen wußte, ein Verſuch, der aber, wie früher ſchon 
erwähnt wurbe, Mäglich endete. j 

Wenn man auch im beutfchen Hauptquartier ben Zuſtand der franzöfifchen Armee 
noch nicht in feiner ganzen Troſtloſigkeit Tannte, fo konnte man doch nad) alledem, was 
fi der unmittelbaren Wahrnehmung aufdrängte, dariiber auch nicht im leifeften Zweifel 
fein, daß jede nachhaltige Widerftandstraft berfelben gebrochen fei und ihr nichts anderes 
übrigbleibe, als Unterhandlungen anzufnüpfen. Da es aber mittlerweile 5 Uhr ge- 
worden und ein franzöfifcher Parlamentär noch nicht eingetroffen war, erfolgte der Befehl, 
das Teuer in verflärkter Weife auf die Feftung zu eröffnen, um womöglich nod) vor 
einbrechender Nacht die letzte Entfcheidung Herbeizuführen. Saifer Napoleon mußte fomit 
noch Zeuge der erjchütternden Scenen dieſer Beſchießung fein, infolge deren in Seban 
bald an mehrern Stellen bie Flammen emporſchlugen und unter den bichtgebrängten 
Scharen der hierher geflüchteten Truppen eine unbefchreibliche Verwirrung eintrat. 

Um der Zerftörung Einhalt zu thun, entfchloß fich nunmehr der König, in der Perfon 
des Oberftlientenants von Bronfart vom Großen Generalftabe einen Parlamentär nad) 
Seban zu fenden, mit dem Auftrage, die Capitulation der Armee und Feſtung zu forbern;; 
Gleichzeitig aber erſchien auch ein franzöſiſcher Unterhändfler mit der PBarlamentürflagge 
und begleitet von einem Trompeter bei ben Vortruppen des bairifhen Generals Grafen 
Bothmer; doch zeigte es fih, daß erjterm die geniigenden Bollmachten fehlten. 

Oberſtlieutenant von Bronfart, der den Auftrag hatte, von dem Höchſtcommandirenden 
der Franzoſen die Capitulation zu fordern, wurde in die Yeltung eingelaffen und fragte 
alsbald nach dem General:en-Chef. Im deutfchen Hauptquartier hatte man keineswegs 
die Gewißheit, ob der Kaifer noch bei der Armee in Seban fich befünde; um fo größer 
mußte daher die Ueberraſchung fein, als Bronfart, in die Unterpräfectur geleitet, Bier den 
Kaiſer felbft traf. Nachdem Napoleon vernommen, dag König Wilhelm felbft bei der Armee 
anmwejend fei, bat er den Oberftlieutenant von Bronfart, einen bereit gehaltenen Brief an 
denfelben übernehmen zu wollen, ein Umfland, aus dem hervorgeht, daß er den Entſchluß, 
ſich perſönlich gefangen zu geben, bereits gefaßt hatte. Oberftfieutenant von Bronfart machte 
nunmehr den Kaifer'mit dem Hanptinhalt feiner Miffion befannt und wurde bezüglich der 
Capitulationsverhandlungen an den General von Wimpffen gewiefen, ber fir den ver- 
wundeten Marſchall Mac-Mahon das Commando übernommen habe; auch entſchloß ſich 
Napoleon nunmehr, ſeinen Generaladjutanten Reille mit dem vorerwähnten Schreiben an 
den König zu ſenden. 

Segen 7 Uhr abends traf Bronſart wieder auf den Höhen bei Frenois ein, wo 
fih der König mit feinem Hauptquartier befand; ihm folgte unmittelbar der franzöftfche 
General Reille. In der Umgebung des Königs befanden ſich der Kronprinz von Preußen 
fowie die im Großen Hauptquartier anwefenden beutfchen Fürften, die Generale von 
Moltke und von Blumenthal, Graf Bismard und die Offiziere der Suite. Hier gab 


— Reille das Schreiben des Kaiſers ab, das die wenigen inhaltſchweren Worte 
enthielt: 
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* Monsieur mon frere. 

N’ayant pas pu mourir au milieu de mes troupes, il ne me reste qu’a remettre 
mon epee entre les mains de Votre Majeste., 

Je suis de Votre Majeste 
Le bon frere 
Napoleon. 

Noch ehe der König den Brief geöffnet hatte, fagte er zu General Neille, der Feine 
weitern Aufträge zu haben vorgab: „Über ich verlange als erſte Bedingung, daß bie 
Armee die Waffen niederlege.“ Uebrigens erfuhr der König erft durch diefe Zeilen mit 
Beftimmtheit, daß Napoleon in Sedan anmwefend fi, und antwortete al8bald: 

Monsieur mon frere. 

En regrettant les circonstances dans jenes nous nous rencontrons, jaccepte 
l’epee de Votre Majeste, et je la prie de bien vouloir nommer un de Vos officiers 
muni de Vos pleins pouvoirs pour traiter de la capitulation de l’armee, qui s’est 
si bravement battue sous Vos ordres. De mon cöte j’ai designg le general de 
Moltke à cet effet. 

Je suis de Votre Majeste 
Le bon frere 
| Guillaume, 

General Reille begab fich nunmehr mit diefem Schreiben nah) Sedan zum Kaifer 
zurüd. Eine Depefche des Königs an die Königin fagt bei diefer Veranlaffung: „Der 
Kaiſer hat nur fich felbft mir übergeben, da er das Commando nicht führte und alles 
der Regentſchaft in Paris überläßt. Seinen Aufenthaltsort werbe ich beftimmen, nachdem 
ich ihn geſprochen Habe in einem Rendezvous, das fofort flattfindet.” Bevor ber König 
nad) feinem Hauptquartier Vendreſſe, zwei Meilen ſüdlich von Sedan, zurüdfehrte, gab 
er ben Befehl, daß General von Moltke und Graf Bismard mit dem franzöfifchen Be- 
vollmädhtigten, General von Wimpffen, über die Capitulationsbedingungen verhandeln 
follten, deren Feltftellung man noch während der Nacht in Donchery erreichen wollte. 

In dem Städtchen Dondery, weftlich von Sedan an ber Maas, trafen fi in der 
Naht auf den 2. Sept. die beiderfeitigen Bevollmächtigten, um die Verhandlungen über 
die Gapitulation zu eröffnen. Branzöfifcherfeits gichien Hier General von Wimpffen mit 
dem General Caftelnau und einem Theil feines Stabes; deutfcherfeits General von Moltke, 
Graf Bismard und General von Blumenthal mit mehrern Generalftabsoffizieren. Die 
Verhandlungen mwährten bis tief in die Nacht, und da von bdeutfcher Seite Nieberlegung 
der Waffen, Kriegsgefangenſchaft der Armee und Uebergabe Eedand und des gefamnıten 
Kriegsmaterials gefordert wırrde, während General von Wimpffen freien Abzug der Armee 
mit Waffen und Bagagen verlangte, gegen die Verpflichtung, daß diefe während des 
Krieges nicht gegen die deutfchen Armeen fechte: fo führten die Unterhandlungen nicht ſo— 
fort zum Abſchluß. 

General von Wimpffen fand diefe Bedingungen zu hart und ſprach feinen Entſchluß 
aus, bie letzte Entjcheidung Lieber nochmals in der Wiederaufnahne des Kampfes zu ver⸗ 
ſuchen. Der franzöfifche Unterhändler Hatte jedoch mehr als jeder ‘andere Gelegenheit ge- 
habt, im Laufe der Schlacht fich zur überzeugen, daß der Armee weder die phnfifche 
und die moralische Kraft noch der Wille innewohnten, ihr Geſchick nochmals auf die Spitze 
des Schmwertes zu ftellen; und wenn er troß feiner eigenen bittern Erfahrungen hierin 
noch einen Schimmer von Hoffnung bewahrt hätte, jo mußte auch dieſen das düftere, 
aber wahre Bild verfcheuchen, das General von Moltke in wenigen draftifchen Zügen von 
dem augenbliflihen Zuftande der franzöflfhen Armee und den deutjcherfeitd getroffenen 
Anordnungen fir den Fall der Wiederaufnahme des Kampfes entwarf. 

46 * 


Devant Sedan, 1 Septembre 1870. 
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Auf allen Seiten umfchloffen von der flegreichen und numerifch überlegenen deutfchen 
Armee, deren rings um Sedan in Pofition befindliche Artillerie allein die legten Zudungen 
eined franzöſiſchen Widerftandes niederhalten und ein furchtbares Blutvergieen anrichten 
fonnte; die ſtark gelichteten Reihen jedes innern Haltes bar, der ſich ſchon fühlbar machende 
Munitions- und Lebensmittelmangel, dazu der von deutfcher Seite rückhaltslos ausgeſpro⸗ 
chene, energifche Wille, daß fofort nad; Ablauf des Waffenftillftandes um 4 Uhr morgens 
das concentrifche Teuer ber gefammten Artillerie wieder beginnen werde, falls man’ in Die 
deutfchen Forderungen nicht willige — das alles mochte General von Wimpffen ütberzeugen, 
daß feine Drohungen an der Macht folcher nicht zu beftreitender Thatſachen gefcheitert feien. 

In folder Lage blieb dem franzöfifchen General-en-Chef ſchon um feiner Verantwort- 
lichkeit willen nichtS anderes übrig, als um eine Verlängerung des Waffenftillftandes bis 
9 Uhr morgens zu erfuchen, um foldhen harten Bedingungen gegenüber vorher die Mei— 
nung des Kaiſers umd der Generale einzuholen. Deutfcherfeit8 wurde eine Frift bis zum 
2. Sept. morgens 9 Uhr zugeftanden, zugleich aber der Entſchluß mitgetheilt, daß mit 
Berlauf biefer Frift das Feuer fofort aus allen Batterien wieder beginnen werbe, falle 
man auf franzöftfcher Seite bis dahin die deutfchen Forderungen nicht angenommen babe. 

General von Wimpffen, nad Sedan zurüdgelehrt, berief hier für 6 Uhr morgens die 
Corps: und Divifionsconmandanten fowie bie Chefs der Artillerie und des Geniecorps 
zu einem Kriegsrathe zufammen und erftattete den Kaifer Bericht über den feitherigen 
Gang der Verhandlungen. Aus dem Protofoll der legtern — enthalten in der „Hi- 
stoire de l’armee de Chälons” — ift zu entnehmen, daß General von Wimpffen, 
nachdem er über die Verhandlungen in Donchery Mittheilung gemacht und befonders 
darauf Hingewiefen hatte, dag man auf feiten des Gegners die traurige Tage bes franzd- 
ſiſchen Heeres nur zu genau femme, feine Hauptfrage an den verfanmelten Kriegsrath 
dahin ftellte: ob derjelbe überhaupt cine Wiederaufnahme und Fortſetzung des Kampfes 
noch für möglich halte. Diefe Frage wurde, nachdem die nichtigen Einwände ber Gene- 
rale Pelle und Carréè de Bellemare befeitigt worden waren, einftimmig von den Ber- 
jammelten verneint und vom Kriegsrathe die Erflärung abgegeben: daß in Erwägung der 
materiellen Unmöglichkeit, fernern Widerftand leiften zu Tünnen, die Armee zur Annahme 
der ihr geftellten Bedingungen gezwungen fei, und daß jeder Auffchub nur noch ſchmerz⸗ 
lihere Opfer erheifchen würde. 

Kaifer Napoleon Hatte bereits vor 6 Uhr morgens Seban verlaffen und auf ber 
von der Borftadt Torcy am linken Maasufer ſich hinziehenden Straße die Richtung auf 
Donchery eingefchlagen, in ber Hoffnung, dem Könige begegnen und zu einer Unterredung 
mit demfelben gelangen zu können. General von Wimpffen felbft hatte, al8 er den Kaifer 
von den Forderungen, die man deutſcherſeits an ihn geftellt, in der Nacht in Kenntniß ge= 
fest, denfelben dringend gebeten, alles aufzubieten, um dur) feine perfünliche Intervention 
beim Könige günftigere Bedingungen zu ermöglichen, als die deutjchen Bevollmächtigten 
geftellt hatten. 

Früh 6 Uhr erfchien bereits der Generaladjutant bes Kaifers, General Reille, beim 
Grafen Bismarck in Donchery mit der Mittheilung, daß der Kaifer ihn zu fprechen 
wünfche und fich bereits auf dem Wege von Sedan dahin befinde.*, Reille kehrte fofort 
zuräd, um dem Kaifer zu melden, dag Graf Bismard ihm folge. Lebterer begegnete 
Napoleon in der Nähe von Frenois; derfelde ſaß in einen offenen Wagen mit drei höhern 
Offizieren und ebenfo vielen zu Pferde daneben, darunter befanden ſich die Generale 
Caſtelnau, Keille, Moskwa und Vaubert. Napoleon drüdte zuerfi den Wunfd aus, 


*) Ueber die Verhandlungen bei Sedan liegt ein ausfilhrlicher Bericht des Bundeskanzlers 
Grafen Bismard an den König aus Dondery vom 2. Sept. 1870 vor. 


Der Krieg Dentſchlands gegen Frankreich 1870 und 1871. - 7125 


ben König zu fehen, anfcheinend in der Meinung, derfelbe befände ſich ebenfall® in ‘Don« 
hery. Graf Bismard entgegnete, daß das Hauptquartier des Königs ſich in Vendreſſe 
befinde, und ftellie dem Kaiſer das von ihm in Donchery bewohnte Haus zur Verfügung; 
doch ein nahe der nad diefem Städtchen führenden Maasbrücke gelegenes Arbeiterhaus 
erblidend, mwünfchte Napoleon bei demfelben abzufteigen. Es war ein bürftiges und enges 
Haus, in deſſen Heinem, nur einen Tiſch und zwei Stühle enthaltendem Zimmer nunmehr 
zwifchen beiden eine einftündige Unterredung ftattfand. 

Der Kaifer betonte alsbald vorzugsweife den Wunſch, günftigere Capitulatione« 
bedingungen für die Armee zu erhalten; Graf Bismard aber lehnte von Haus aus ab, 
hierüber in Unterhandlungen zu treten, darauf Hinmweifend, daß dieſe rein militärifche 
Frage zwifchen dem General von Moltke und dem General von Wimpffen zu erledigen 
fei. Dagegen richtete der Reichskanzler an den. Kaifer nunmehr die Frage: ob er zu 
Triedensverhandlungen geneigt fei? Derſelbe erwiberte, daß er jest als Gefangener nicht 
in der Lage fei, und auf weitered Befragen, durch wen die Staatögewalt Frankreichs 
gegenwärtig vertreten werde, verwies Napoleon auf das in Paris befindliche Gouvernement. 

Graf Bismard erfannte alsbald und verfchwieg dies auch dem Kaiſer nicht, daß bie 
Situation noh am 2. Sept. wie am Tage vorher Fein anderes praftifches Moment als 
das militärifche darbiete, und betonte die daraus für die deutſche Seite hervorgehende 
Nothwendigkeit, durch die Kapitulation Sedans vor allen Dingen ein materielles Pfand 
für die Befeftigung der gewonnenen milttärifchen Reſultate in die Hand zu bekommen. 
Graf Bismard hatte fehon am Abend vorher mit dem General von Moltke nad) allen 
Seiten hin die Frage erwogen: ob es möglich fein würde, ohne Schädigung der deut: 
ſchen Intereffen dem militärifchen Ehrgefühle einer Armee, die ſich gut gejchlagen Hatte, 
günftigere Bedingungen als die feitgeftellten anzubieten? Nach pflihtmäßiger Erwägung 
aber mußten beide in der Verneinung diefer Frage beharren. 

Der Kaifer verließ demnächſt das ärmliche Haus, in welchem die denkwürdige Unter: 
redung ftattgefunden hatte, und lud Graf Bismard ein, mit ihm ins Freie Hinauszutreten, 
wo beide im Vorgarten des Haufe auf einer Bank neben der Thür Pla nahmen. 
Zunächſt richtete er an letztern die weitere Trage, ob es nicht thumlich fei, bie franzö- 
fiihe Armee iiber die beigifche Grenze gehen zu laſſen, damit jie dort entwaffnet und 
internirt werde? Der Reichskanzler hatte auch diefe Eventunlität bereit8 ind Auge ge— 
faßt und mit General von Moltke befprochen, und ging unter abermaliger Anführung 
der oben angedenteten Motive aud) auf die Befprechung diefer Mobdalität nicht ein. 

‚In Berührung der politiichen Situation ergriff Graf Bisuard feinerfeitd feine Ini⸗ 
tiative, der Kaifer aber nur infoweit, daß er das Unglüd des Krieges beflagte und er- 
klärte: daß er felbft den Krieg nicht gewollt habe, durch den Druck der öffentlichen Mei— 
nımg Frankreichs aber dazu gendthigt worben fei.*) Während die franzöfifchen Cffiziere 
in ber Nähe der Wiederkunft des Kaifers harten, traf aud) General von Moltke Hier 
ein. Er war im Begriff, dem Könige nach Vendreſſe zu entgegenzufahren, um von dieſem 
bie legten Befehle Hinfichtlich der Sapitulation einzuholen, und übernahm es, den König 
von den Wünfchen Napoleon’s in Kenntniß zu feßen. 

Der König hatte die Straße von Bendreffe über Chehery und Cheveuge eingefchlagen, 
um über Dondery ſich auf das Schlachtfeld zu begeben. Auch der Kronprinz hatte zu 
gleihem Zwede fein Hauptquartier Chemery morgens 9 Uhr verlaffen und erwartete auf 
der genannten Straße den König, mit dem er und General von Moltke gegen 10 Uhr 
zufammentrafen. Letzterer erftattete Bericht über den Stand der Capitulationsverhandlungen 





*) Als Befiegter mochte Kaifer Napoleon immerhin es flir zwedentfprechend alten, fo ſprechen 
zu follen; als Sieger aber hätte er ſicherlich anders geſprochen. 
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und theilte ben Wunſch Napoleon's mit, doch entſchloß ſich der König, daR bie vor- 
gefchlagene Zufammenfunft nicht eher ftattfinden folle, bevor nicht die Kapitulation von 
feiten des Gegnerd angenommen und unterzeichnet fe. Bon den Rejultaten des franzö- 
fifchen Kriegsrathes Hatte man um diefe Zeit noc Feine Kunde, durfte ſich alfo der An- 
nahme nicht verfchließen, daß die” Teindfeligkeiten wieder beginnen könnten, und mußte 
demgemäß feine Maßnahmen treffen. 

Um diefelbe Zeit, zwifchen 9 und 10 Uhr morgens, war mittlerweile durch Recog- 
Hofcirungen von Offizieren des Generalftabes rings um Donchery feitgeftellt worden, daß 
das Schloß Bellevue nördlich von Frenois am linken Ufer der Maas zur Aufnahme 
bes Kaiſers geeignet und auch noch nicht mit Verwundeten belegt jei. Graf Bismard 
teilte die Napoleon mit, indem er zugleich ihm Frenois als den Drt bezeichnete, Den 
er dem Könige zur Zufammenfunft in Vorfchlag bringen würde. Der Kaifer nahnı ben 
Borfchlag mit aller Bereitwilligfeit an und begab fich, geleitet von Graf Bismard, unter 
dem PVorantritt einer Ehrenescorte vom preußifchen Leib-Küraffierregiment nad) Schloß 
Bellevue, wo inzwiſchen das weitere Gefolge und die Equipagen Napoleon’8 von Sedan 
eingetroffen waren. 

General von Wimpffen war unterbeffen in Frenois angelangt, um die Capitulations- 
verhandlungen wieber aufzunehmen, und da General von Moltke ſich noch bei dem Könige 
befand, fo leitete General von Podbielski die Unterhandlungen, wobei das Protofoll von 
dem Oberftlientenant von Verdy und dem franzöftfchen Generalftabschef General Faure 
geführt wurde. Doc bald nad) 10 Uhr erjchien der Chef des preußifchen Generalftabes 
und mit ihm Graf Bismard. „Ich habe nur“, fagt der Bundeskanzler in dem oben: 
erwähnten Bericht deffelben an den König, „an der Einleitung der Capitulationsverhand- 
[ungen durch die Darlegung der politifchen und rechtlichen Situation nach Maßgabe der 
mir vom Kaiſer felbft gewordenen Auffchlüffe theilgenommen, indem ich unmittelbar darauf 
durd) den Nittmeifter Gräfen von Noftig im Auftrage des Generals von Moltke die 
Meldung erhielt, daß Em. Majeftät den Kaifer erft nad; Abſchluß der Eapitulation der 
Armee fehen wollten, eine Meldung, nach welcher gegnerijcherfeits die Hoffnung, andere 
Bedingungen als die abgefchloffenen zu erhalten, aufgegeben wurde.“ 

Kaifer Napoleon hatte, wie ſchon angedeutet wurde, auf die Trage des Reichskanzlers: 
ob er zu Friebensverhandlungen geneigt jet, feine Situation als Gefangener vorgefchütt 
und auf ba8 Gouvernement der Kaiferin-Regentin in Paris bingewiefen.*) Bei folder 
Lage blieb denn in der That nichts anderes übrig, als auf deutfcher Seite das von 
Graf Bismard und General von Moltfe erftrebte materielle Pfand für die Befeftigung 
der gewonnenen militärifchen Nefultate zu erlangen. Hatte daher General von Wimpffen 


während der wieder aufgenommenen Capitulationsverfandlungen nod einige Schwierig: 
feiten gemacht, weil er ſich auf die Hoffnung flüßte, daß Napoleon in feiner Unterredung 


mit dem Könige günftigere Bedingungen für die eingefchloffere Armee erhalten werde, fo 


*) Nachdem einmal Kaifer Napoleon feinen Degen abgegeben, konnte er allerdings nicht an- 
ders handeln, denn jedem feiner Entſchlüſſe wäre bei folder Lage die Anerkennung in Paris ver- 
fagt worden. Damit war denn aber flir Kriedensunterhandlungen jeder Anhalt weggefallen, denn 
Napoleon’s Ergebung batte eine ganz neue ungemein fehwierige politifhe Situation gefchaffen. 
Es kann heute wol feinem Zweifel mehr unterliegen, daß Napoleon durch feine Ergebung unter 
zwei Uebeln mit vollem Vorbedacht das Heinere wählte, nämlich die Gefangenfchaft. Zweifellos 
konnte der Kaifer fich felbft noch am Tage der Schlacht bei Sedan nad Paris begeben, aber er 
zog e8 mit Recht vor, die Armee nicht zu verlaffen; denn als Flüchtling und Beſiegter burfte er 
es nicht wagen, Paris zu betreten, ohne dort alles aufs Spiel zu feßen, den größten Demilthi- 
dir zu verfallen und ſchließlich dennoch den Thron nicht einen Tag lang weiter behaupten 
zu können. 
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Ihwand jeßt auch diefe, als General von Meoltle die Botfchaft mitbrachte: daß ber 
König erſt nach abgefchloffener Kapitulation mit dem Kaifer zufammentreffen wolle. Ge- 
neral von Wimpffen unterzeichnete den entworfenen Vertrag. 

„Das Berhalten des Generals von Wimpffen“, fagt der bezügliche Bericht des Reichs⸗ 
kanzlers, „war, ebenfo wie das der übrigen franzöftfchen Generale, ein ſehr würdiges, 
und konnte diefer tapfere Offizier ſich nicht enthalten,“ mie gegemüber feinem tiefen 
Schmerze darüber Ausdrud zu geben, daß gerade er berufen fein müſſe, 48 Stunden 
nach feiner Ankunft aus Afrika und einen halben Tag nach Uebernahme des Kommandos 
feinen Namen unter eine für die franzöfifhen Waffen fo verhängnißgvolle Sapitulation 
zu ſetzen; indeflen der Mangel an Lebensmitteln und Munition und die abfolute Un- 
möglichkeit jeder weitern Bertheibigung lege ihm als General die Pflicht auf, feine per- 
fönlihen Gefühle ſchweigen zu laſſen, da weiteres Blutvergiefen in der Situation nichts 
mehr ändern könne. Die Bewilligung der Entlaſſung der Offiziere auf Ehrenwort wurde 
mit lebhaften Dante entgegengenommen ald ein Ausdrud der Intentionen Ew. Majeftät, 
den Gefühlen einer Truppe, welche fich tapfer gefehlagen hatte, nicht über die Linie hin- 
ans zu nahe zu treten, welche durch das Gebot unferer politifch-militärifchen Intereſſen 
mit Nothwendigkeit gezogen war. Dieſem Gefühle hat der General von Wimpffen auch 
nachträglich in einem Schreiben Ausdruck gegeben, in welchem er dem General von Moltke 
ſeinen Dank für die rückſichtsvollen Formen ausdrückt, in denen die Verhandlungen von 
ſeiten deſſelben geführt worden ſind.“ 

Gegen 11 Uhr morgens am 2. Sept. hatte ſich Konig Wilhelm auf die Höhen von 
Frenois begeben, gefolgt von dem Kronprinzen von Preußen, dem Prinzen Karl und 
fämmtlichen im Hauptquartier anweſenden deutfchen Fürſten, zahlreichen Generalen, Mie 
niftern und Räthen und den Mitgliedern der Hauptquartiere. Hierher begab fich gegen 
21/912 Uhr General von Moltke mit der in Frenois vollzogenen, mit feinem und Wimpffen’s 
Namen unterzeichneten nachfolgenden Convention: 

„Zwiſchen den Unterzeichneten, dent Generalſtabschef Sr. Majeftät des Königs 
Wilhelm von Preußen, Oberfeldheren der deutfchen Armeen, und dem General-en-Chef 
der franzöfifchen Armee, beide mit Vollmachten von ihren Majeftäten, dem Könige Wilhelm 
und dem Kaifer Napoleon, verjehen, ift die nachfolgende Convention abgefchloffen worden: 

„Art. 1. Die franzöfifche Armee, unter dem Oberbefehl bed Generals von Wimpffen, 
gibt fich, da fie gegenwärtig von überlegenen Truppen rings um Sedan eingeſchloſſen ift, 
friegsgefangen. 

„Art. 2. In Rüdficht auf die tapfere Bertheibigung diefer Armee werben alle Ge- 
nerale, Offiziere und im Range von Offizieren ftehenden Beamten hiervon ausgenommen, 
fobald biefelben ihr Ehrenmwort fchriftlich abgeben, bis zur Beendigung des gegenwärtigen 
Krieges die Waffen nicht wieder zu ergreifen und in feiner Weife den Intereffen Deutſch⸗ 
lands zumiderzubandeln. Die Offiziere und Beamten, welche diefe Bedingungen anneh— 
men, behalten ihre Waffen und ihre ihnen perfönlich gehörenden Effecten. 

„Art. 3. Ale Waffen und Kriegsmaterial, beftehend in Fahnen, Adlern, Kanonen, 
Pferden, Kriegskaffen, Kriegsfuhrwerke, Munition u. f. w., werden in Sedan einer von 
dem franzöftfchen Generalsen:Chef eingefegten militärifchen Commiſſion übergeben, die fie 
jofort ben deutfchen Commiffaren überliefeen wird. 

„Art. 4. Die Feſtung Sedan wird in ihrem gegenwärtigen Zuftande und ſpäteſtens 
am 2. Sept. abends zur Dispofition Sr. Majeftät des Königs von Preußen geftellt. - 

„Art. 5. Die Offiziere, welche nicht die im Art. 2 erwähnte Berpflichtung ein- 
gegangen find, fowie die Truppen werben entwaffnet und georbnet nad) ihren Regimen⸗ 
tern oder Corps in militärifcher Ordnung übergeben. Diefe Maßregel wird am 2. Sept. 
anfangen und am 3. beendet fein. Es werden diefe Detachements auf das Terrain ges 
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führt, welches durch die Maas bei Iges begrenzt ift, um ben beutfchen Commiffaren durch 
ihre Offiziere übergeben zu werben, welche dann ihr Kommando ihren Unteroffizieren abtreten. 

„Art. 6. Die Militärärzte follen ohne Ausnahme zur Pflege der Verwundeten 
zurüdbleiben. 

Gegeben zu Frenois, am 2. Sept, 1870. 

von Moltle. von Wimpffen.“ 

Nachdem General von Tresckow, Chef des Milttärcabinets, den Wortlaut der Con⸗ 
bention vor der zahlreichen Umgebung des Kaiſers verlefen hatte, richtete ber König am 
bie anmwefenden Fürften folgende Worte*): 

„Sie wiffen nun, meine Herren, welch großes gefchichtliches Ereigniß ſich zugetragen 
hat. Ich verbanke dies den ausgezeichneten Thaten der vereinigten Armeen, denen id) 
mich gerade bei dieſer Beranlaffung gedrungen fühle, meinen königlichen Dank auszu- 
ſprechen, um fo mehr, als diefe großen Erfolge wohl geeignet find, dem Kitt noch fefter 
zu geftalten, der die Fürſten bes Rorddeutſchen Bundes und meine andern Verbündeten 
— deren fürſtliche Mitglieder ich in dieſem großen Moment zahlreich um mich verſam⸗ 
melt ſehe — mit uns verbündet, ſodaß wir hoffen dürfen, einer glücklichen Zukunft ent⸗ 
gegenzugehen. Allerdings iſt unſere Aufgabe mit dem, was ſich unter unſern Augen 
vollzieht, noch nicht vollendet; denn wir wiſſen nicht, wie das übrige Frankreich es auf⸗ 
nehmen und beurtheilen wird. Darım miüffen wir fchlagfertig bleiben; aber ſchon jekt 
meinen Dank jebem, der ein Blatt zum Lorber- und Ruhmeskranze unſers Baterlandes 
hinzugefügt.‘ **) 

Gegen 1 Uhr nachmittags begab ſich der König von ben Höhen von Frinois 
nah Schloß Bellevue, gefolgt von dem Kronprinzen, dem Herzog von Sadjjen-Ko- 
burg, dem Bringen von Würtemberg, einigen andern Fürſten und wenigen Offizieren. 
Napoleon empfing den König vor dem Eingange des Schloffes und trat mit demſelben 
in einen an den Garten ftoßenden Glaspavillon. Nach Haffel, dem zuverläffigen Hifto- 
riographen und Berichterftatter im Hauptquartier der III. Armee, fand zwifchen beiden 
eine faum viertelftiimdige Unterredung ohne Zeugen ftatt, deren Inhalt ſich zumelft auf 
die perſönlichen Verhültniſſe des Kaiſers bezogen haben dürfte Napoleon nahm bas 
Anerbieten, feinen Aufenthalt auf Schloß Wilhelmshöhe bei Kaffel zu nehmen, dankend 
an und fligte den Wunſch Hinzu, daß ihm, foweit er bei feiner Weberführung nad 
Deutſchland franzöftfches Gebiet zu paſſiren Habe, eine möglichft ftarke militärifche Be— 
bedung gewährt werden möge; dann verabjchiebete er ſich in tiefer Bewegung von dem 
Könige und dem Kronprinzen. 

Dem Art. 4 der Convention gemäß wurde noch am Abend des 2. Sept. Sedan 
von einer größern Abtheilung beutfcher Truppen befeßt. Im Betreff der weitern Aus- 
führung derfelben wurden vom Chef des Generalftabs am 2. Sept. aus dem Haupt- 
quartier Frenois folgende Anorbnungen getroffen. Die von der Mans in einem nach 
Norden gerichteten großen Bogen umfloffene Landzunge Billette-Iges war zum Sammel⸗ 


*) Bol. L. Hahn, „Der Krieg Deutſchlands gegen Frankreich und die Gründung des Deut- 
ſchen Kaiferreihs (Berlin 1871). 

**s) Am folgenden Tage brachte der König beim Mittagsmahle im Hauptquartier folgenden 
Trinffprud aus: 

„Wir müffen heute ans Dankbarkeit auf das Wohl "meiner braven Armee trinfen. Sie, 
Kriegsminifter von Roon, haben unfer Schwert gefhärft; Sie, General von Moltke, haben es 
geleitet, und Sie, Graf von Bismard, haben feit Jahren durch die Leitung der Politik Preußen 
auf feinen jegigen Höhepunkt gebracht. Laffen Sie uns alfo anf das Wohl der Armee, der drei 
bon mir Genannten und jedes einzelnen unter den Anweſenden trinken, ber nad) feinen Kräften 
zu den bisherigen Erfolgen beigetragen hat. 
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platz ber franzöfifchen Kriegsgefangenen auserfehen worken; von da aus follten biefelben 
bemnähft in Echelons abgeführt werben. Ein Blid auf die Karte zeigt, daß biefer 
Sammelplat ſich vorzugsweiſe für feinen Zweck eignete; die Uebergänge über die Mans 
befanden fich in deutfchen Händen, bie beutfchen Batterien aber beherrſchten diefe lange 
Schmale Landzunge vollfommen. 

Zur vorläufigen Bewachung wurden bas 11. und bas 1. bairifche Corps unter dem 
gemeinfamen Oberbefehl des Generald von ber Tann beflimmt. Letzterer hatte auch 
die Berpflegung der Sriegögefangenen zu regeln, deren Zahl man übrigens noch nicht 
überfehen konnte. Sedan felbft bot Teine Vorräthe mehr dar, doch Hatte General von 
Wimpffen Anordnungen getroffen, daß aus Mezitres auf ber bis nahe an Dondhery 
beranreichenden Bahn Subſiſtenzbedürfniſſe eintreffen konnten. Das 11. Corps hatte 
außerdem im Laufe des 2. Sept. ein Regiment in die Feſtung als Garnifon zu legen, 
nachdem diefelbe von den franzöfifchen Truppen geräumt worden. Im übrigen follten 
die III. Armee und die Armeeabtheilungen des Kronprinzen von Sadjfen ſich am 3. Sept. 
in wefllicher und filblicher Richtung von Seban entfernen, wobei die Straße Remilly- 
Bejaces?e» Chene ber letztern als meftliche Grenze Überwiefen ward. Die Zrains bes 
bairifchen Armeecorps follten deshalb diefelbe rechtzeitig räumen. 

Die Abführung der Kriegsgefangenen follte in zwei Linien über Stenay, Etain, Gerze 
auf Remilly, beziefungsmweife über Buzancy, Clermont, Saint-Mihiel auf Bont-a-Mouflon 
durch die Armeeabtheilung des Kronprinzen von Sachſen, beziehungsweife des Obercom⸗ 
mandos ber III Armee im Sinne eines früher erlaffenen Befehles eingeleitet werben. 
Um jedem Zweifel zu begegnen, wurde gleichzeitig beftimmt, daß die am 1. Sept. im 
Gefecht und am 2. dor Abſchluß der Kapitulation bis 11 Uhr vormittags gefangenen 
franzöftfchen Offiziere nach ben bisher gültigen Grundſätzen zu behandeln feien. 

Die DI. Urmee hatte alsbald einen Kommandanten von Sedan fowie einen General 
zu beftimmen, welcher die innerhalb Sedan niederzulegenden Waffen zu übernehmen hatte, 
Für die ausreichende Zumweifung von Offizieren und Beamten hatten die genannten, mit 
der erften Bewachung der Kriegsgefangenen beauftragten beiden Corps zu forgen. Die 
ſeitens der franzöfifchen Armee auszuliefernden Pferde follten nach einer Beftimmung bes 
Königs dem gefanmten mobilen deutfchen Streitkräften zugute fommen. Die Aufräumung 
bes Schlachtfelbes Hatte die General: Etappeninfpection zu veranlaffen und follte die Be⸗ 
grabimg der Leichen vermittels der Givilbehörden möglichft befchleunigt werden. 

Gleichzeitig mit der Vollziehung der Convention erließ General von Wimpffen fol 
genden Tagesbefehl an bie Armee: 

„Soldaten! Geftern habt ihr gegen fehr überlegene Streitkräfte gekämpft. Bon 
Tagesanbruch bis in bie Nacht Habt ihr mit ber größten Tapferkeit dem Yeinde wiber- 
ftanden und die letzte Patrone verſchoſſen. Erſchöpft von diefem Kampfe fonntet ihr dem 
Aufruf enerer Generale und Offiziere, den Verſuch zu machen, die Straße von Mont- 
medy zu gewinnen und zum Marfchall Bazaine zu jtoßen, nicht Folge leiften Nur 
2000 Dann konnten ſich fammeln, um eine leßte Anftrengung zu verſuchen. Sie haben 
vor dem Dorfe Balan halt machen und nad) Sedan zurückkehren müſſen, wo euer Ge⸗ 
neral mit Schmerz erkennen mußte, daß weder Xebensmittel noch Kriegsmunition dba waren. 

„Man Tonnte nicht daran denken, ben Pla zu vertheidigen, welchen feine Tage un- 
fähig macht, der zahlreichen umb mächtigen Artillerie des Feindes zu widerftehen. Da 
die in den Mauern ber Stabt eingefchloffene Armee weder aus derfelben heraus noch 
fie vertheidigen konnte, weil die Mittel des Unterhaltes für die Bevölkerung wie für die 
Truppen fehlten, fo babe ich ben traurigen Entſchluß faſſen müffen, mit dem Feinde zu 
unterhandeln. 

„Geſtern in das preußifche Hauptquartier gefchidt, mit den VBollmachten des. Kaifers, 
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fonnte ich anfangs mid) nicht dazu verftehen, die Bedingungen anzunehmen, die mir auf- 
erlegt wurden. Diefen Morgen erft, bedroht von einem Bombardement, dem wir nicht 
hätten antworten können, habe ich mid) zu neuen Schritten entfchloffen und Habe bie 
Bedingungen erlangt, durch welche euch, foweit e8 möglich gewefen ift, die verlegenden 
Formalitäten erfpart werben, welche bie Kriegsgebräuche meiftens in foldem alle mit 
fih bringen. 

„Es bleibt uns, Offizieren und Soldaten, nur übrig, mit Reſignation bie Folgen ber 
Nothwendigkeit zu ertragen, gegen welche eine Armee nicht kämpfen Tann: Mangel an 
Lebensmitteln und Mimition zum Fechten. Ich habe wenigftens bie Genugthuung, ein 
unniges Gemeßel zu vermeiden und dem Baterlande Soldaten zu erhalten, die noch fähig 
find, in Zufunft gute und glänzende Dienfte zu leiſten.“ 

General von Wimpffen’s Abſicht war es, nicht nur die tief niebergebeugte franzö- 
ſiſche Armee etwas aufzurichten und im ihrer beifpiellos unglüdlichen Lage zu mänm- 
licher Ergebenheit in das Unabwendbare aufzufordern, fondern auch, ſoweit überhaupt 
feine Perfon in Betracht kommen konnte, feine Verantwortung zu deden durch das be- 
beutungsvolle Geftändniß, daß die franzöfifche Armee vom 1. Sept. abends an ofne 
Munition und Lebensmittel war und daß es in der Feſtung nicht um ein Haar breit 
beſſer ftand, fomit beide fich gänzlich außer Stand fahen, auch nur noch eine Stunde 
fang Widerftand Teiften zu fönnen. Ganz abgefehen von dem Zuftande ber phyfiſch und 
moraliich fo fehr Herabgelommenen und dazu ſtark gelichteten franzöſiſchen Armee, die 
rings um Sedan von einem numerifch überlegenen und vollkommen fehlagfertigen Feinde 
eingefchloffen war in der nur denkbar ungünſtigſten, von der feindlichen Artillerie total 
beherrjchten Bofttion, genügt jchon der Hinweis Wimpffen’s auf den gänzlichen Mangel 
an Munition und Eriftenzbebürfniffen allein, um es erklärlich zu finden, daß biefer ebenfo 
tapfere als angefehene General feinen Namen endlich unter eine Capitulation feste, wie 
die Kriegsgeſchichte Teine zweite aufzumweifen hat. 

Am Morgen des 3. Sept. verließ Napoleon das Schloß Bellevue, um fidh über 
Belgien nad) dem ihm angewiefenen Schloß Wilhelmshöhe bei Kafjel zu begeben, dahin 
begleitet von zwei höhern preußifchen Offizieren und bis zur belgifchen Grenze escortirt 
bon einer Escadron bes 2. Leib⸗Huſarenregiments. Durch die zahlreichen Truppen⸗ und 
Traincolonnen, die dem kaiſerlichen Zuge zwifchen Seban und der belgischen Grenze be- 
gegneten, öfter aufgehalten, erreichte Napoleon erft gegen Abend Bouillon, von wo er 
mit feinem Gefolge am andern Tage die Reife fortfegte und am 5. Sept. abends Wil- 
helmshöhe erreichte. Gleichſam als habe das wahrhaft tragifche Gefchid, das ihn am 
Tage von Sedan ereilt hatte, auch feinen neckiſchen Humor, fah fi) Napoleon nunmehr 
auf jenes wunberboll gelegene, durch feine veizenden Parkanlagen und großartigen Waffer- 
fünfte weltberühmte Luftfchloß angewieſen, welches zur Zeit des von Napoleon I. ge= 
gründeten Konidreichs MWeftfalen in „„Napoleonshöhe” umgetauft worden war, in welchem 
Napoleon’s III. Onkel Ieröme fo oft vefibirt Hatte, von wo er 1813 durch den ruffifchen 
General Tſchernyſchew vertrieben wurde, und das der gefangene Kaiſer fpäter verließ, 
um auf engliſchem Boden ein neues Aſyl zu fuchen — es war das vierte in feinem be— 
mwegten Leben, das ihm das gaftliche England gewährte. 

Nur wenige Wochen waren feit Beginn des Krieges bis dahin verfloffen, und welche 
weltgefchichtliche Wandlung war in diefer kurzen Spanne Zeit eingetreten. Wol noch 
nie hat Gottes Strafgeriht den frevelhaften Friedensbruch einer ruhelojen Nation und 
ihres Herrſchers fo fchnell und fo furchtbar beftraft, wie dies bei der franzöſiſchen Na- 
tion und Napoleon III. der Fall war. Als der Krieg begann, enthielt eine franzöftfche 
Milttärzeitfchrift folgenden Artikel: 

„Alfo Krieg! Der Rubicon ift überfchritten! Endlich Hat die preufifche Regierung, 
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welche feit vier Jahren Lüge auf Lüge, Berrath auf Verrath, Raub auf Raub Häuft, die 
Maske abgeworfen, um den Auffchwung, die Größe und das Anfehen Frankreichs anzutaften. 

„Set iſt es genug, es ift zu viel! Frankreich kann nicht mehr dulden, daß im 
Mittelpunft Europas eine Tügnerifche und treulofe Regierung, wie die preußifche, exiftire; 
es iſt unerlaßlich, daß diefelbe fobald als möglich für alle Zukunft unfchäblich gemacht 
werde. Die Ehre Europas erfordert e8. 

„Unfere Armeen, denen unfere Adler vorſchweben, an deren Spite unſere berühmte- 
ften Welbherren ftehen, find unter dem Höchften Befehl des Kaiferd an ben Grenzen ver⸗ 
fammelt. Bald wird auf der ganzen Schladhtlinie unfer alter Kriegeruf «Vorwärts!» 
erfhallen. Die Zeit der Buße und Bergeltung fol für Preußen beginnen. Ganz 
Tranfreich harrt des erften gewaltigen Borgehens feiner Söhne, welche für das verleßte 
Recht Tümpfen follen. 

„Frankreichs Sicherheit ift zugleich die Würde und Sicherheit Europas. Die Krönung 
des Faiferlichen Baues wird durch unfere flegreichen Soldaten ruhmvoll beendigt werben, 
indem wir zugleich Deutjchland jenfeit des Rheins feine Freiheit und Unabhängigkeit 
wiedergeben, welche die preußifche Regierung nur allzu lange ſchon gewiſſenlos unterdrückt.“ 

Bier Wochen fpäter — inzwifchen waren die franzöfifchen Armeen in acht Schlachten 
geichlagen worden — lag diefelbe in Trümmern: das noch übrige Heer war zur 
Hälfte hinter den Wällen von Meb eifern umfchloffen, während ber andere Theil foeben 
gefangen nach Deutfchland abgeführt wurde. Nur das 13. Corps, General Binoy, war 
den allgemeinen Yufammenbruche entgangen; ein unermeßliched Material war erbeutet 
worden; ber Weg nad) Baris lag offen vor dem Sieger, dem fich ber Kaifer auf Gnade 
oder Ungnabe ergeben Hütte. Wahrhaft tragifch war denn auch der Schlußſatz eines 
deutfchen Zelegrammes vom Tage nach der Schlacht bei Sedan, in welchem die Refultate 
des Sieges aufgezählt werben und bei der Zahl der gefangenen Offiziere und Soldaten 
ergänzend zugefügt wurde: „und 1 Kaifer.“ 

Die Worte Napoleon’s in feinem Schreiben an König Wilhelm: „N’ayant pas pu 
mourir au milieu de mes troupes‘, find vielfach angezweifelt, ja jelbft beſpottet wor- 
ben, und boch finden bdiefelben genügende Beftätigung nad, den Mittheilungen fowol 
franzöflfcher als auch deutfcher Schriftfteller, ımter letztern namentlich Haffel’s, Rüſtow's 
und anderer. Schon am frühen Morgen, als von Bazeilles her der Kanonendonner ben da⸗ 
figen Kampf verfünbete, begab ſich Napoleon nad) Balan, um von da den Gefechtägang - 
zu beobachten. Hier war ed, wo er dem vermwundeten und zurüdgebradhten Marfchall 
Mac-Mahon begegnete. Wennfchon da8 ganze Terrain bier von ben bairifchen Batterien 
am Linken Ufer der Maas beherrfcht wurbe, jo ritt der Kaiſer dennody bis zu den Höhen 
von 2a Moncelle, dem Standpunkte der franzöfifchen Batterien, vor, hier fo lange im 
heftigften Feuer der Sachſen und Baiern verharrend, bis die franzöfifchen Geſchütze zurüd- 
gezogen werden mußten. 

“Bon da begab fidh der Kaifer nordwärts zum franzöfifchen 1. Corps, Givonne 
gegenüber, wobei er abermals ins heftigfte Granatfeuer des Gegners gerieth. Hier wurbe 
General Courſon in feiner unmittelbaren Nähe vom Pferde geworfen und einer feiner 
Adjutanten, der Prinz von der Moskwa, verwundet; einem andern Offizier der kaiſer⸗ 
lihen Suite wurden furz nacdjeinander zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen. Bon 
Givonne begab ſich der Kaiſer weiter nordwärts nad) der Stellung des franzöfifchen 
7. Corps bei Illy inmitten eines äußerſt heftigen feindlichen Geſchützfeuers; in Iett- 
genanntem Orte zeigte man am Tage nad) der Schlaht das Haus, bei welchem der 
Kaiſer längere Zeit verweilt hatte; fomol da8 Dad) al8 die Seitenwände waren von 
Granaten zerftört worden. Der Kaifer hatte zur Befichtigung der Truppenftellungen Se- 
dan gegen 6 Uhr morgens verlaffen und kehrte erft nach 11 Uhr dahin wieder zurüd. 
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Es kann nad) alledem wol nicht bezweifelt werden, daß ber Kaiſer fich nad) eigener 
Entſchließung den größten Gefahren ausfegte und im Vorgefühl der militärifchen und 
politiichen Hoffnungslofigkeit feiner Sache den Tod auf dem Schladhtfelde inmitten feiner 
legten Feldarmee gefucht bat. 

Wir haben Hier noch der Anordnungen zu erwähnen, welche in Uebereinſtimmung 
mit den Verfügungen des Generalftabschefs, Generals von Moltke, von dem Prinzen 

Friedrich Karl infolge der Sapitulation von Sedan getroffen wurden. Ein Armeebefehl 
des Prinzen vom 4. Sept. gibt Folgendes Fund: 

„Die unter den Befehlen des Marſchalls Mac-Mahon vereinigt gewefene Armee Hat, 
‚nachdem fie am 1. Sept. in blutigen Gefecht bis unter die Mauern von Sedan zurüd- 
geworfen worben, am 2. Sept. capitulirt. Der Katfer Napoleon und 8SO— 100000 Dann 
find friegsgefangen. Ich behalte mir vor, ben Zeitpunkt zu beftimmen, wann dieſe Nach⸗ 
richt der feindlichen Armee in Metz befannt zu machen fein wird, und will, daß bis 
dahin jede desfallfige Mitteilung oder Kundgebung — Bictoria jchießen u. |. w. — 
unterbleibe. Um die Waffenehre Frankreichs zu retten, wird ber Marfchall Bazaine zu 
verzweifelten Entfchlüffen veranlagt werben.*) Es ift daher die rege Aufmerffamfeit un- 
ſerer VBorpoften und bie ftete Gefechtsbereitichaft unferer Truppen ſowie fefte Abſchließung 
von Met jebt um jo mehr geboten. 

„Die begonnenen ftarfen Gefangenentransporte, welche in den nächften fünf Tagen bie 
Mofel oberhafb Die paffiren, können dem Feinde zu energifchen Unternehmungen ben 
Anlaß geben. Die Gefangenen werden in täglichen Transporten von je 10000 Mann 
in Echelons zu 2000 Mann nad Remilly und Pont:t-Moufjon dirigirt werden. Die 
Seleitung erfolgt bis Etain und Pont-r-Mouffon durch Detachements der an der Maas 
ftehenden Armee. Anden bezeichneten Punkten findet die Uebernahme dieſſeits ſtatt.“ 

Der genannte Armeebefehl beſtimmte ferner, daß auf je 100 Kriegsgefangene 10 Mann 
Infanterie und 1 Cavalerift mit den nöthigen Offizieren und Unteroffizieren zu rechnen 
feien. Den. Transport von Etain nad Gorze hatte das 2. Corps, den Weitertransport 
bon Gorze über Corny, Fey nach Verny das 8. Corps, von Verny bis Remilly das Corps 
des Großherzogs von Medlenburg zu übernehmen. Der erfte Gefangenentransport traf be> 
reits am 5. Sept. in Bontsa-Mouffon ein. Es wurden ferner die nöthigen Anordnungen 
getroffen zur genügenden Befegung der Etappenorte und zur Beförderung der Kriegsgefange⸗ 
nen mittel8 ber Eifenbafnen, wobei auf 20 Gefangene ein Dann Escorte gerechnet wurde. 
Infolge einer zwifchen den deutfchen Regierungen getroffenen Vereinbarung wurben bie Kriegs⸗ 
gefangenen jegt und fpäter auf die einzelnen Staaten nad deren Bevölferungszahl verteilt. 


2) ARefume des feitherigen Operationsganges der deutfchen Armeen und deren Erfolge von Diet 
bis Sedan. Beurtheilung der Schlacht bei Sedan. Das Verhalten der Franzofen vor derfelben. 
Klarheit im Wollen und Energie in Durchführung des als nothwendig Erkannten auf deutfcher 
Seite. Paſſives Berhaften des Generals Douay. Auch an der Givonne verfehlen die Franzojen 
den günftigen Moment für eine energifche Offenfive Die Umfafjungstaftit der Deutjchen. Mangel 
an Orientirung Über den Gegner auf feiten der franzöſiſchen Heerführung. Die deutſche Artillerie 
in der Schlacht. Die franzöflihe Hauptreferve während der Schlacht. Die Nachtheile des Com⸗ 
mandowechſels bei den Franzofen. Warum Mac-Mahon in der Stellung bei Sedan verharrte. 
Stärkeverhältniffe beider Gegner bei Sedan. Die beiderjeitigen Berlufte in der Schladt. Die 
franzöfifhen Verluſte infolge der Capitulation. 


Die Schlaht von Sedan ift, nad ihren nmilitärifchen und ‚politifchen Yolgen be= 
mefien, die entfcheidungsvollfte in diefen Kriege und fteht durch die in ihr errungenen 
Erfolge wahrhaft € beifpiello8 in der Kriegögefchichte da. 


*) Prinz Fridrich Karl legte hierbei in ſeinem echt eat Flihlen und Denken einen 
Maßſtab an Bazaine, dem diefer feinesmegs entfprad). 
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Der Lefer weiß aus ben Vorausgegangenen, dag man deutſcherſeits nach den fieg- 
reihen Schlachten bei Met und der Einfchliegung der franzöfifchen Rheinarmee in diefem 
Plage ſich fofort entſchloß, die Operationen gegen Paris fortzuführen. Man hoffte, mit 
der hierfür beftimmten III. und IV. Armee auf ben: Wege borthin die noch vorhandenen 
felbtüchtigen Streitfräfte des Feindes verjammelt zu finden und fie zu fchlagen. Zunächſt 
follten beide Armeen zufammen gegen Chälons operiten, wo ſich die neue Arnıee unter 
Mac-Mahon formirte Dahin, alfo nach der obern Marne, Hatte fich deshalb die Armee 
des Kronprinzen von Preußen gewendet, in beträchtlicher Breite vormarſchirend. Am 
25. Aug. hatte diefe Armee die Linie Bafiy-Nettancourt erreicht, hier mit der auf der 
Pine Nettancourt-Clermont ftehenden Armee des SKronprinzen von Sachſen in Berbin- 
dung tretend. Die deutfchen Armeen rüdten alfo an diefem Tage noch in einer Breite 
von 9 Meilen gegen Welten vor, als die Nachricht einlief, daß der Feind Chaͤlons ge- 
räumt habe und fi auf Rheims ziehe. 

Damit mußte die entfcheidende Wendung im fernern Gange ber deutjchen Operationen’ 
eintreten, und wir fehen nunmehr die III. und IV. Armee die Operationslinie wechfeln 
"und jene Rechtsſchwenkung vollziehen, welche als eine ebenfo großartige wie wohlgelungene 
Leiftung dafteht. Die Schwierigkeit diefer Schwenkung und der damit verbundenen Con⸗ 
centration beider Armeen tritt um fo mehr hervor, wenn man in Erwägung zieht, daß 
alle Berpflegungsanordnungen auf den directen Vormarſch längs der Marne berechnet 
waren, daß man jettt aber diefe Operationslinie verließ, um die neue, nad) Norden Hin- 
führende zu wählen und demgemaß die Verpflegungsnachſchübe einzurichten Hatte. Im 
deutfchen Hauptquartier entſchloß man ſich jeboch fchnell: am Abend des 25. Aug. 
wurde das Abriiden der Armeen an die Maas befohlen, und vier Tage fpüter war es 
in der Hauptfache gelungen, die beiden Armeen concentrirt und volltommen fchlagfertig 
an den Feind heranzubringen, eine wahrhaft erftaunliche Leiftung, welche fowol für die 
getroffenen Dispofitionen als auch für deren präcife Durchführung und die Ausdauer 
der deutjchen Truppen das rühmlichſte Zeugniß ablegt und ſowol das Schidfal der Armee 
von Chälons als auch der Rheinarmee entfchied. 

Während man alſo auf deutfcher Seite mit ciner Klarheit und Entjchiedenheit des 
Wollens vorging, die jede Stunde auszunugen verftand, ſehen wir dagegen auf franzd- 
ſiſcher Seite jene Unentfchlofjenheit, ſchwankende Halbheit und darum Zeitvergeudung zu 
Tage treten, deren wir früher ſchon gedacht Haben, die ihre Urfache in der Beeinflufſung 
Mac⸗Mahon's von Paris her hatte und den Wiberftreit mit feiner eigenen Meberzeugung 
wach rief, aus dem er nicht mehr herausfanı und das Koftbarfte, die ihm zugemeflene 
Zeit, ungenüßt verlor. 

Mit den Gefecht bei Nouart, am 29. Aug., Hatte man beutfcherfeits die Fühlung 
am Gegner erreicht; am andern Tage fehon ward das 5. franzöfifche Corps bei Beau- 
mont überfallen, ebenfo da8 7. in nachtheilige Gefechte verwidelt und beide über bie 
Maas geworfen. Der Kronprinz von Sachſen nit ber Mansarmee überfchritt dieſen 
Fluß, dem Gegner den Weg nad Montmedy- Met verlegend; bie Armee bes Kronprinzen 
von Preußen fuchte ihn im Süben zu umfaſſen und den Weg- nach Paris abzufchneiben. 
Bei folcher Tage blieb Mac-Mahon und feiner erfchöpften Armee wol faum etwas an⸗ 
der8 übrig, al8 bei Sedan Stellung zu nehmen und es auf die letzte Waffenentfcheidung 
anfommen zu laffen. Der Marſchall fah fi ſomit gegen die Grenze des neutralen 
Belgiens gebrängt, ein Ucbelftand für ihn, den ſchon Jomini von einer guten Heerführung 
principiell vermieden wiſſen will. 

Man weiß nicht, ſoll man mehr ſtaunen über die treffliche ſtrategiſche Einleitung, 
die deutſcherſeits getroffen worden war für die Entſcheidung an der Maas, oder über 
die ebenſo präciſe und energiſche Durchführung ſeitens der Corpscommandanten und 
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Truppen, deren Marfchfähigfeit und Ausdauer dabei ins glünzendfte Licht treten. Alle 
diefe Factoren fowie daß man es möglich zu machen wußte, ſämmtliche Corps der deut⸗ 
fchen Arnteen, mit Ausnahme des 6., das eine anberweite Beflimmung erhalten Hatte, 
zur Entfcheibung heranzubringen, fteigerten ſchon im voraus die Chancen des Siege bis 
zur Gewißheit. Bis zum Abend des 31. Aug. waren beibe deutfche Armeen nicht nur 
in der Hauptſache concentrirt und fo nahe an den Feind herangebracht, daß am folgen- 
den Tage der Angriff deſſelben beginnen fonnte, fondern ber linke Flügel der III. Armee 
tonnte auch bereits über die Maas vorgefchoben werden und nahm bie Uebergänge über 
diefen Strom bei Donchery und weiter abwärts in Beſitz. Kurz, wohin man blidt, 
zeigt fich auf deutſcher Seite Klarheit des Wollens und raftlofe Energie in Durchführung 
des als nothmwendig und richtig Erfannten. 

Die allgemeine Verwirrung aber auf franzdfifcher Seite bekundet fich fehon dadurch, 
daß nıan fowol bei Dondery und Bazeilles fowie bei Remilly an der Maas, ebenjo 
weiter öftlich bei Douzy über bie Chiers die Flußübergänge, fozufagen ohne ‚auch nur 
einen Schuß zu thun ober einen Verſuch zu deren Zerftörung zu machen, dem Feinde 
überließ, ja nicht einmal da8 Schlagen von mehrern PBontonbrüden zu hindern fuchte. 

Wie energifch man auf deutfcher Seite die Tage auszunngen verftand, dafiir ſpricht 
ferner, daß man ben eigenen Truppen, ungeachtet fie bei ihrem Vormarſche durch die 
Argonnen und Später, als beide Armeen ihre große Rechtsſchwenkung zu vollziehen hatten, 
wobei fie nit der Ungunft der Witterung und bes Bodens kämpfen und bie raftlofe» 
ften Anſtrengungen machen mußen, den anfänglich für ben 1. Sept. beabfidhtigten 
Ruhetag nicht gewähren zu bürfen glaubte, weil man immer die Beforgniß hegte, der 
Gegner künne den Verſuch machen, der ihm drohenden Einſchließung fi in der Richtung 
auf Mezieres zu entziehen. 

War es fchon an und für fich ein kühnes, unter Umftänden gewagtes, immer aber 
von höchſtem Selbftvertrauen zeugendes Unternehmen, die deutfchen Streitfräfte am 1. Sept. 
gleihfam zu theilen und mit diefen beiden Theilen über die Maas längs der franzöfi- 
chen Flügel vorzugehen und fo allmählich corpsweife zum Gefecht aufzumarfciren, fo 
war es außerdem eine um fo fehtwierigere und zeitraubende Aufgabe für das beutfche 5. 
und 11. Corps, nad) Saint-Menges zu gelangen, als biefelben das lange Defild von 
Saint-Albert nur auf Eimer Straße paffiren konnten, wie denn auch Truppenfreuzungen 
ſchon bei dem Eintritt in das Defile und ebenfo Stodungen in demfelben vorkamen. 
Während nun aber der franzöfifche rechte Flügel bei Bazeilles und fpäter weiter auf- 
wärts längs ber Garonne ſich angegriffen fah, ftanden erft gegen 10 Uhr morgens 
wenige Brigaden von 5. und 11. Corps fowie die Artillerie des letztern dem franzö⸗ 
fifehen 7. Corps, General Douay, im Norden gegenüber. 

Wahrhaft unbegreiflich erjcheint e8 daher, weshalb bei folcher Lage General Douay 
auch gar nichts that, um dem Gegner das Debouchiren aus dem Defilé von Saint- 
Albert zu verbieten oder doch nach aller Thunlichkeit zur erfchweren. Der General Hatte, 
wie wir im Verlaufe der Schlacht gefehen haben, eine zahlreiche und gute Cavalerie zur 
Berfügumg, die bei richtiger Verwendung vollkommen in ber Lage gewefen wäre, ſchon 
Brigne-aur-Bots und Briancourt gegenüber den Anmarſch und die Stärke des Gegners 
zu beobachten, ohne ſich im geringften zu erponiren. Hätte alfo General Douay nur 
mit einer oder zweien feiner drei Infanteriedivifionen rechtzeitig Stellung genommen auf 
ben beherrjchenden Höhen am öftlichen Ausgange ded genannten Defile und Hier nament- 
lich einen entſprechenden Theil feiner Artillerie entwidelt, der Gegner wäre dann aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) Hier ftundenlang am Deboudjiren gehindert und genöthigt worden, 
mit einem Theil der Infanterie das Defilde im Norden auf dem befchmwerlichen Hügel- 
terrain zu umgehen, hütte namentlich aber feine zahlreiche Artillerie erft viel fpäter ins 
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Gefecht bringen können, als e8 in Wirklichkeit der Tall war. In der Schlacht aber 
find felbft wenige Stunden ein unfchägbarer Gewinn, hier um fo mehr, al® der fran- 
zöfifche Heerflihrer diefen Gewinn auf andern Punkten des ausgedehnten Schlachtfeldes 
ausnützen Tonnte. 

General Douay aber Tieß felbft den erfolgverheißenden Moment ungenutt, wo die 
eriten deutfchen Brigaden und die Artillerie des 11. Corps bei Saint-Albert das enge 
Mansthal paffirt hatten und fich nördlich des Illybaches auf den Höhen von Saint: 
Menges zum Gefecht zu entwideln begannen. Ihm ftanden drei Infanterie- und zwei Ca- 
valeriebivifionen zu Gebote: eine energifche Dffenfive zur rechten Zeit hätte aller Wahr: 
fcheinlichfeit nad) ben Gegner zurüdgeworfen und ſeine kühn entwickelten Artillerielinien 
im höchſten Grabe gefährdet. Später im Verlaufe des für ihn ungünſtig gewordenen | 
Gefechts warf General-Douay feine ſtarke Tavalerie dem Feinde entgegen, un der In⸗ 
fanterie Xuft zu machen, und die brafen Cavaleriebivifionen opferten fich rüdfichtslos, 
aber ohne jeden Erfolg, da fie nunmehr auf tberlegene Infanteriemaflen fließen und 
bon einem vernichtenden euer decimirt wurden. Hätten diefe todesmuthigen Weiter, ge- 
nügend unterftügt von den andern Waffen, dafjelbe gewagt gegen 10 Uhr morgens, fie 
hätten dann wahrſcheinlich andere Erfolge anfzumeifen gehabt. 

Tranzöfifcherjeits beobachtete man aud) am Tage von Sedan im großen und ganzen 
jenes unglückliche Defenfivfgften, das fich fchon in den vorausgegangenen Schlachten fo 
ſehr bemerfbar gemacht hatte. Es fehlte allerdings nicht an partiellen und mit Bravour 
ausgeführten Vorftößen der Franzofen, aber ihnen ging Kraft und Nachdruck ab. 

Auch im Oſten längs der untern Givonne hatten e8 die Yranzofen bis 8'/, Uhr 
morgens nur mit zwei beutfchen Corps zu thun. General von der Tann war mit feinem 
Corps fehon längere Zeit im Kampfe, ehe das fächſiſche Corps längs der untern Gi- 
vonne ind Gefecht eingreifen konnte, und mit Recht madht man Mac-Mahon den Bor- 
wurf, daß er bei folcher Lage es verjänmt babe, in der Frühe mit aller Macht auf 
Bazeilles umd Douzy vorzuftoßen, indem er dadurch diefem Flügel der deutſchen Armee 
ſchwere Verlufte Hätte zufügen können. Dieſe Anſicht iſt um ſo gerechtfertigter, als der 
linke Flügel der III. Armee um bie Zeit noch im Marſche auf Brigne-aur-Bois und 
Briancourt begriffen, ſodaß man alfo auf franzöfifcher Seite bi8 8 Uhr morgens voll- 
fommen in der Lage war, jenen Borftoß mit Uebermacht unternehmen zu können. Aber 
um zu folhem Entjchluffe zu kommen und demſelben die energifche Ausführung auf dem 
Fuße folgen zu laffen, dazu gehörte, daß das franzöflfche Heerescommando gut orientirt 
war über die Anordnungen, Abfihten und Stärkeverhältniffe des Gegners; doc) gerade 
hieran fehlte e8 gänzlich. 

In allen feitherigen Schlachten diefes Krieges fpielt auf deutfcher Seite die Um— 
faſſungstaktik eine ungemein wichtige Rolle, vorzugsweife aber bei Seban, woſelbſt fie 
eine vollftändige war. Boguslawski in feinen äußerſt Ichrreichen taktiſchen Folgerungen 
aus diefem Kriege jagt mit Recht, daß ſolche Umfafjungstaktif nur ausführber fei mit 
einer Armee, in welcher Tatil, Bewaffnung, Willenskraft und Einficht der Führer fo- 
wie Miberftandsfühigleit der Maſſen auf einer fo hohen Stufe ftehen wie bei der beut- 
ihen. Wo aber ſolche Eigenfchaften bei einer Armee vorhanden find, da nuten par- 
tielle Vorſtöße bes Gegners, felbft wenn fle mit Bravour ausgeführt werden, wenig oder 
gar nichts, in&befondere aber, wenn auch der richtige Moment dazu verfehlt wurbe, wie 
es bei den Franzoſen meiftens der Fall war. Nur eine Früftige Offenfive mit concen- 
trirten Maffen auf Einen Bunft der verhältnigmäßig dünn ausgebreiteten Gefechtslinie 
de8 Gegners, zur rechten Zeit ausgeführt, hätte Erfolge erringen können. 

Um nichts aber war e8 dor und felbft noch am Morgen der Schlacht bei den Fran⸗ 
zofen mislicher beftellt ald um die richtige Kenntnig der Stärkeverhältniffe und Ab- 
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fihten des Gegners, andernfalls wäre das ganze Thun und Laffen des franzöflfchen 
Heerescommando8 unbegreifih. Nocd am 29. Aug. ſprach Marfhal Mac-Mahon dem 
General Lebrun gegenüber feine Ueberzeugung dahin aus, daß er nur 70000 Mann ſich 
gegenüber habe. Aber am Abend des 31. Aug. bütte er doch anderer Anſicht fein 
milffen, denn die Anmefenheit deutfcher Streitkräfte bei Dom⸗le-Mesnil, alfo über 1'/, Mei- 
len weftlih von Seban, die ihm gemeldet wurde, mußte ihm denn doch jagen, daß der 
Gegner, beffen rechter Flügel (das Gros des Gardecorps) er an diefem Tage bei Ca- 
rignan ftehend wußte, fi) nimmermehr von da bi8 Dom-leMesnil, d. h. alfo auf einer 
Strede von über 3, Meilen ausdehnen werde, wenn er nur über 70000 Dann zu 
verfligen gehabt Hätte. Ya es wäre geradezu unbegreiflih, warum Mac-Mabon, falls 
er noch in feiner dem General Lebrun gegenüber ausgefprochenen Ucberzeugung beharrte, 
am 1. Sept. in aller Frühe morgens nicht felbft die Offenfive vergriff gegen die lang⸗ 
ausgebehnte und vermeintlich fo ſchwache Linie des Gegners. 

Während bei Sedan die deutſche Cavalerie nicht zur Action kam, fondern fi) be- 
obachtend und pafftv verhielt, fpielte dagegen die Artillerie eine wahrhaft hervorragende 
Rolle, die ihr aufs neue geftattete, ihre taftifche und technifche Meberlegenheit zu befunden. 
Wir fehen diefelbe bei einzelnen Corps“ mit großer Kühnheit vorauseilen und Bofition 
nehmen, jo namentlich Floing und ‘dem Plateau von Illy gegenüber, wo fie alsbald 
mafjenhaft in Action trat, noch bevor die Infanterie fich entwidelt hatte, fomit aljo 
früher als letztere die franzöfifche Stellung umfaſſend und den Infanterieangriff nach—⸗ 
drüdlihft vorbereitend. Das verheerende Feuer der auch numerifch ber franzöfifchen weit 
überlegenen deutfchen Artillerie macht e8 denn auch mit erflärlich, dag die Franzofen am 
Schlachttage ungleich größere Verluſte hatten als der Gegner, wennfchon ſich letzterer 
in der DOffenfive befand. Die deutſchen Granaten kreuzten fi im Laufe der Schladt 
von Norben und Often her auf dem Plateau von Illy und in bem vom Feinde über- 
füllten Gehölze von Garenne, hier demfelben furchtbare Berlufte zufügend. Als endlich 
die erjchöpften und hart mitgenommenen franzöftfchen Corps ihre Stellungen im Norden 
und Dften des Schlachtfeldes verließen und in Auflöfung auf Sedan zuriidwichen, ſchloß 
die deutfche Artillerie auf den rings um die Feftung gelegenen dominirenden Höhen jenen 
verderbendrohenden Ring, auf deſſen 600 Geſchütze man deutfcherfeits bei den Capitula⸗ 
tionsverhandlungen Hinweifen konnte. Artillerie und Umfanterie rangen in biefer zehn- 
ftündigen Schlacht um die Entſcheidung; Sedan war bie größte Artilleriefchlacht diefes 
Krieges. 

Es fchließt dies nicht aus, daß die beiberjeitige Infanterie an mehrern Punkten des 
ausgedehnten Schlachtfeldes ungemein heftig und nachhaltig engagirt war, in&oejonbere 
bei Bazeilles, Monville, La Moncelle und Daigny, wo ebenjo Hartnädige und lang⸗ 
dauernde, als bintige Kämpfe ftattfanden und von beiden Seiten mit gleicher Tapferkeit 
um den Sieg gerungen wurde. Eine hervorragende Rolle aber fpielt unter den Dorf⸗ 
gefechten das von Bazeilles, wo mehrere Stunden ein ebenfo heroifcher als vernichtender 
Straßen: und Häuferfampf hin⸗ und herwogte, fobaf allein das hier engagirte 1. batrifche 
Corps, von ber Tann, einen Gefammtverfuft von über 2000 Mann erlitt, der faft 
ausfchließlich auf dieſes blutige Dorfgefecht kommt. Nicht minder hartnädig waren bie 
Infanterielämpfe in und bei Floing, fowie um ben Höhenrüden öftlid) von diefem Ort 
im Sibden des Illybaches. Insbeſondere war es die 19. Infanteriebrigade des 5. deut⸗ 
ihen Corps, welche bei Floing enorme Verluſte erlitt. 

Während man auf deutfcher Seite die muftergültigfte Unterftiung ber Corps unter 
fih wahrnimmt, fand auf franzöflfcher Seite das Gegentheil flat. Die franzöfifche 
Hauptreferve (da8 5. -Corps) verzettelte fich im Laufe der Schlacht, ungeachtet fie räum- 
id fo placirt war, daß fie nad) jeder Richtung Hin Hätte die nachdrücklichſte Unter- 
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ftügung bieten können. Wir fehen fie daher ihrer eigentlichen Beftimmung in feinem 
entfcheibungsvollen Moment der Schlacht entfprechen, fie war gänzlich dem Oberbefehls⸗ 
haber aus der Hand gelommen. 

Ungemein nachtheilig, ja geradezu verwirrend wirkte auf den Gang der Schlacht fran⸗ 
zöfifcherfeit8 der Umftand, daß drei Oberbefehlshaber nadjeinander das Armeecommando 
führten und daß jeber von ihnen, weil allgemeine Dispofitionen und Anordnungen für die 
Schlacht ſeitens Mac⸗Mahon's nicht vorlagen, feinen eigenen Eingebungen folgte. Selbft- 
verftändlich entbehrten auch die Corpscommandanten jeder einheitlichen Inftruction und 
operirten demgemäß mehr oder weniger auf eigene Hand. Diefer Werhfel im Oberbefehl 
war für die franzöflfche Armee um fo verhänguißoller, als der Marſchall Mac-Mahon, 
General Ducrot und General von Wimpffen in ihren Anſichten ſehr weit auseinander⸗ 
gingen. 

War auch die vom Marſchall Mac⸗Mahon gewählte Poſition ringe um Sedan eine 
immerhin ftarfe Defenfinftellung, fo war doc feinerfeits die Wahl einer ſolchen und ber 
Entſchluß, in ihr eine Defenfiofchlacht anzunehmen, ebenfo unglüdlich als hoffuungslos. 
Zwifchen die Maas und die nahe belgifche Grenze eingeflemmt, einem in jeber Beziehung 
überlegenen Feinde gegenüber, war bie Umfchliefung und das Schickſal ber franzöfi« 
jchen Armee ſchon im voraus entſchieden. Es gibt nur zwei Erflärungsgründe, weshalb 
fih Mac⸗Mahon Hier zur Annahme der Schlacht entfchliegen Tonnte: entweder war er 
nämlich über die Stärke, die Nähe und die Abſichten des Gegners noch immer in einer 
verhängnißvollen Zäufchung begriffen, ober aber die franzöfifche Armee war erfchöpft und 
nicht fir anhaltende forcirte Märfche über Mezieres, bei denen man, ſich noch dazu un- 
ausgejegt mit dem nachfolgenden Feinde hätte fchlagen müſſen, geeignet. Beides feheint 
in der That der Fall geweſen zu fein. 

Eine phyſiſche und moraliſche Erfehöpfung der franzöfifchen Truppen, zum mindeften 
des 5. und 7. Corps, muß immerhin angenommen werben, aber troß allen vorausgegan⸗ 
genen Ungemachs bei Nouart, im Yoncqthal und bei Beaumont, troß der öften Nacht⸗ 
märfche, fchlechter Verpflegung und noch fehlechtern Führung ſchlugen fich diefelben den- 
noch brad, insbefondere das 12. und 7. Corps, die Artillerie und Cavalerie, wie dies 
auch der Gegner anerkennen mußte und folder Anerkennung felbft in dem Capitulations- 
protofoll Ausdrud verlieh. 

Wir Haben fchlieglich noch die Stärke und Berlufte beiber Armeen am Tage ber 
Schlacht ins Ange zu faflen. Im ganzen zählte die III. und IV. Armee fieben Armee- 
corps und die wäürtembergifche Divifion, ferner vier Sapaleriedivifionen, bie technifchen 
Truppen und nahezu 700 Gejchlige, zufammen ungefähr 205000 Combattanten. Zieht man 
don diefer Stärke bie wilrtembergifche Divifton, ferner bie drei Brigaben ab, welche bei 
dem 5. Corps in Reſerve fanden, endlich die gleichfalls in Reſerve ftehende 7. Infanterie- 
divifion des 4. Corps, fo famen am Tage von Seban deutfcherfeits etwa 126000 Mann 

fanterie und über 600 Gefchüge ins Gefeht. Die deutfche Cavalerie aber blieb intact. 

Sranzöfifcherfeits ſchwanken die Stärkeangaben am 1. Sept. zwifchen 70- und 80000 
Sombattanten aller Waffen mit ungefähr 336 Geſchützen und 70 Mitrailleufen. Ganz ab- 
gefehen davon, daß die Franzoſen bei jeder Gelegenheit die deutfche Stärke übertrieben, 
ihre aber herabzufetzen fuchten, erklären füch diefe Differenzen in den franzdfifchen Stärke- 
angaben ſchon dadurch, daß die Armee vom 24. Aug. bis zum 1. Sept. durch planloje 
Märſche, bejonders nachts, durch die Gefechte und fchlechte Verpflegung einen under- 
hältnigmäßig großen Abgang erlitten hatte. Ein bis zwei Nuhetage hätten vieles zum 
beflern gewandelt, biefe gewährte ihnen aber der energifche Gegner nicht, der doch felbft 
noch größere Beſchwerden ertragen hatte. 

Man wird fomit die Geſammtſumme ber bei Seban auf beiden Seiten wirklich im 
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Gefecht geweſenen Truppen auf circa 206000 Mann mit zuſammen 1050 Geſchützen be- 
rechnen dürfen. 

Deutſcherſeits betrugen die Verluſte am 1. Sept. an Todten, Verwundeten und Ber⸗ 
mißten nahezu an 11000 Maun; die Franzoſen dagegen verloren an Todten und Ber- 
wunbeten gegen 13000 Dann fowie während ber Schlacht 25000 unverwundete Gefangene. 

Die franzöfifche Armee, welche bei Sedan capitulixte, zählte 14 Infanterie⸗ und 
54/, Cavaleriediviſtonen nebft ber zugehörigen Artillerie uud dem Train. Außer den vor- 
erwähnten 25000 Gefangenen geriethen durch bie Kapitulation vom 2. Sept. 83000 Maun 
incl. 4000 Offiziere, wovon 500 auf Ehrenwort entlaffen wurben, in Gefangenfchaft; 
ferner wurden 14000 Berwunbete vorgefunden. Ueber 400 Feldgeſchütze, einſchließlich 
70 Mitrailleufen, 150 Feſtungsgeſchütze, 10000 Pferde und ein überaus zahlreiches 
Armeematerial fielen in deutfche Hände. Rechnet 'man hierzu die Berlufte in ber Schlacht 
bei Beaumont, ferner 3000 nad) Belgien Berfprengte, ſowie an 10000 Flüchtlinge, die 
fi) nach General Vinoy's Angaben bei Mezieres fammelten, fo ergibt fich eine urſprüng⸗ 
liche Gefammtftärke der Armee Mac-Mahon's von nahe an 150000 Mann anf bem 
Berpflegsftande. 

Wir werden fpäter auf bie politifchen Folgen zurückkommen, welche fi) aus ber 
Schlacht und Eapitulation von Sedan fowie aus ber Gefangenfchaft des Kaifers ergaben. 


3) Die ridwärtigen Berbindungen der beutihen Armeen. Anordnungen zur Sicherſtellung der⸗ 
felben. Operationen mit Einer Berbindbungslinie, Friegsgefhichtliche Beiſpiele. Die deutiche Krieg- 
führung und die franzöfiichen Eifenbahnen. Die franzöflihen Feſtungen als Sperrpunkte ber 
letztern und die Nöthbigung zum Belagerungsfriege. Die General-Etappeninfpectionen der dentſchen 
Heere. Verwendung der Erfattruppen und Landwehren zur Sicherung der Ctappenftraßen. 
Deutfche Generalgouverneure in Elfaß und Lothringen. Herſtellung zerftörter Bahnglieder und Er- 
Öffnung neuer auf dem Kriegsſchauplatze. Toul und Verdun als wichtige Sperrpunfte. Das De- 
tachement bes Generals von Bothmer. Beftimmung des bdeutfchen 13. Armeecorpe. Vermehrung 
der Etappentruppen. Der Großherzog von Medlenburg- Schwerin zum Generalgouverneur ernannt. 
Die Endftation Nantenil. Die Schwierigkeiten der Ernährung der deutfchen Heere vor Paris und 
der Beifhaffung des großen Belagerungsparls. Ein gefhichtliher Hinweis. Cröffunng neuer 
Bahnverbindungen. 


Mit dem Vormarſche der III. und IV. Armee auf Paris dehnte fi) nunmehr die 
Operations⸗ und damit bie riidwärtige VBerbindungsfinie berfelben von Tag zu Tag weiter 
aus und erreichte endlich von der Saar bis zur franzöfifchen Hauptftadt eine Ränge von 
ungefähr 50 Meilen. Mit jedem neuen Tagemarſch, der die deutfchen Armeen von der Hei- 
mat entfernte, mußte darum die geficherte Verbindung mit derfelben an Bebentung ge- 
winnen und zwar um fo mehr, als in dem durchzogenen Gebiete zahlreiche feite Plätze 
fi in dem Beſitze bes Feindes befanden, welche zum Theil die Hauptverfehrsadern, die 
Eifenbahnen, ſperrten. Diefe Bedeutung fteigerte fi) aber noch in hohem Grade, als 
man zur Belagerung der größten Feſtung der Welt, der Stadt Paris, fchritt, bier 
fi) großartige Truppenmaffen concentriven mußten und die Beifchaffung unabſehbarer 
Bedürfniſſe fiherzuftellen war. 

Es ift daher zum beffern Verſtäündniß der Tpätern Operationen in diefem großen Kriege 
unerlaßlich, die don feiten der Heeresleitung getroffenen Anordnungen etwas näher zu erür- 
tern, welche die höchſt wichtigen rüdwärtigen Verbindungen ber beutfchen Armeen ficherten. 

Bis zum, Tage von Sedan, ja darüber hinaus bis zur Einſchließung von Paris, bil- 
bete eigentlich die Baſis der beutfchen Operationen bie Stürke, Tüchtigkeit und bie Siege 
ber Here. Ihre Stärke geftattete ihnen das wichtige Strasburg forwie bie drei nicht 
minder wichtigen Miofelfeftungen Meg, Toul und Thionville einzufchließen und zu neu⸗ 
traliſiren; diefelben feflelten aber damit zugleich gut bie Hälfte ber gefammten beutfchen 
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Streitkräfte an ihre Wälle, oder entzogen fie, mit andern Worten gefagt, ben Operatio- 
nen im freien Felde, und äußerten ihre Wirkung als Sperrpläge der wichtigften Verbin⸗ 
dungslinien im Rücken der auf Paris marfchirenden Heere. 

Bei dem feitherigen flegreichen und fehnellen Gang der deutfchen Operationen, der 
dem Gegner nicht geftattete, die riidwärtigen Berbindungen ber beutfchen Armeen zu ge- 
führden, genügte die Einſchließung und Beobachtung der in erfter Linie in Betracht fom- 
menden feften Pläge in Elſaß und Lothringen. Aber diefe Heere entfernten fi) nun 
mehr und mehr von dem deutfchen Boden und damit nahmen die rildwärtigen Verbin⸗ 
dungslinien nicht mur an Ränge immer mehr zu, fondern die erftern wurden auch in dem⸗ 
jelben Verhältniß jchwächer, ſodaß z. B. am 19. Sept. zur Ausführung der Cernirung 
von Paris nur gegen 122000 Mann Infanterie mit 24000 Dann Cavalerie und etwas 
über 600 Gefchüige zu Gebote ftanden. *) 

Wenn nun and; nad) Sedan die alten kaiſerlichen Heere zum Theil in die Feſtungen 
eingefchloffen oder in Gefangenfchaft abgeführt worden waren und es vorausfichtlich noch 
gute Weile haben mochte, bis das republikaniſche Frankreich den beichloffenen Maſſenkrieg 
aufnehmen Tonnte, fo hing boch da8 Gelingen des wichtigften, entſcheidungsvollſten und 
großartigften Unternehmens in diefem Kriege, die Unterwerfung der franzöftfchen Haupt⸗ 
ftadt, von der Sicherung und Behauptung der rückwärtigen Verbindungen ab, und zwar 
um fo mehr, als man beutfcherfeitS von Hans aus nır Eine Riüdzugs- und VBerbindungs- 
finie Hatte, und felbft über diefe in ber erften Zeit noch wicht ganz verfügen Tonnte. 
Offenbar aber ift es, alle Wechfelfälle des Krieges wohl erwogen, eine keineswegs gün⸗ 
flige ftrategifche Lage, nur Eine Rückzugs- und Verbindungslinie zu haben. 

Solche Operationen mit Einer Verbindungslinie war z. B. bie erſte Bonaparte’s, mit 
ber er feine große Laufbahn in Italien eröffnete. Seine einzige Verbindung lag längs 
der Riviera di Ponente Cr benutte fie meifterhaft zu einer einfachen ftrategifchen Um- 
gehung Piemonts. Aber nur der Lauf feiner Siege fehlte ihn por einer Kataftrophe, 
wie fie ihn ereilt haben würde, wäre der Feind auf den Gedanken gelommen, feine viel 
vortheilhaftere Lage durch einen mit ganzer Kraft geführten Offenfivftoß über den Eol di 
Tende zu benuten. 

Solche Operationen mit Einer einfachen Verbindungslinie waren ferner die 1797 
gegen Leoben; die franzöflfche von 1806 aus Baiern gegen die Saale; die von 1809 
nad der Schlacht von Kegensburg gegen Wien; die von 1812 nad; Moskau; die der 
Auflen 1829 gegen Adrianopel. 

Die oben angeführten Operationen wurden dadurch gefahrlos, daß der Feind entweder 
die Lage, in welche fich der Angreifer fegte, nicht zu benugen verftand, ober fie wurden 
e8 erft, wie in den Kriege 1870, durch den Binzugetretenen Sieg. Die Regel, daß jede 
Dperation bafirt fein, d. h. mehrere Verbindungslinien haben und beherrfchen müſſe, 
ſoll alfo nichts anderes heißen, als fie müſſe zuerft immer auf die eigene Sicherung 
Bedacht nehmen. 

So war bie vorerwähnte erfte Operation Bonaparte’8 darum weniger gefährlich, weil 
feine Operationslinie durch eine Alpenkette gededt war, weil der Feind bie Bortheile nicht 
zu benugen verftand, welche ihm feine ftrategifche Tage gab, und weil er durch ein meifter- 
haftes Benutzen von Kräften und Zeit gegen ben zerfireuten, ungewiß umhertaſtenden 
Feind hintereinander legte, wodurch er fich bald die ganze Breite der Bafis, welde 
Frankreich gegen Italien haben Tann, öffnete und fo feine ftrategifche Lage ſicherte. So 
auch war bie Operation, welde mit dem Waffenftillftande von Leoben endigte, weniger 


*) Das bei Sedan zurückgelafſene 1. bairifche und 11. preußifche Corps trafen erſt fpäter vor 
Paris ein. 
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gefährlich, weil fie mit Uebermacht unternommen wurbe und ber Feind fich vereinzelt und 
nur immer in ber Front gegenüberftellte.e Auch bie Napoleonifche Bewegung von 1806 
gegen Preußen war nur darum möglich, weil fle ebenfalls mit entfchiebener Mebermacht 
auftrat, weil ihr nur der paffive Widerftand entgegengefetst und diefer noch burd) Unglüd 
und Misverftändnifie gelähmt wurde, 

Napoleon L durfte 1809. die Bewegung von Negensburg nad) Wien ohne Gefahr 
fortfegen, folange ibm der Gegner auf ber andern Seite der Donau folgte, um fo 
mehr, als biefer Flug felbft noch bie Eine Operationslinie ſchützte. Der Bormarfd) Na- 
poleon's anf Moskau bafirte ebenfalls guf feiner Uebermacht und feinen Siegen, beim 
Rückmarſch dagegen warfen fi die Kuffen auf feine Flanken und eilten voraus, feine 
Berbindung umnterbrechend; das übrige übernahmen die Elemente. Die Ruſſen aber 
durften 1829, nad; Ueberfteigung des Balkans ihre Bewegung mit Einer Berbindungs- 
linie fortfegen, da die feindlichen Heere gleichfalls faft ganz aus dem Felde gefchlagen waren 
und fle von einer großen Flotte im Schwarzen Deere begleitet wurden. So endlich 
durften auch die Mlürten 1814 und 1815 ihren Vormarſch auf Paris ohne große Be⸗ 
denken ausfilhren, weil ihre Sicherheit der Verbindung in der entſchiedenſten Uebermacht 
lag, wennſchon auch fie fich damals, gerade wie 1870, genöthigt fahen, zahlreiche fran- 
zöſiſche Feſtungen einzufchließen. 

Die Nachtheile, welche mit nur Einer rückwärtigen Verbindungslinie verbunden find, 
zeigen ſich zunächit mit der im Raume zunehmenden Schwierigkeit, die Ernährung großer 
Truppenmaflen und zahlreicher Pferde für alle Wechfelfälle eines großen Krieges ficher- 
zuftellen, Erſatzmannſchaften und ein riefiges Kriegsmaterial aller Art rechtzeitig herbei⸗ 
zuſchaffen, ſowie endlich in der erfehwerten Aufrechterhaltung mit den rückwärtigen Truppen⸗ 
aufftellungen, zunächft alfo vor ben eingefchloffenen Feftungen. 

Diefe Nachtheile treten aber erft dann in voller Klarheit hervor, wern man erwägt, 
daß die beutfchen Heere weſtlich der Moſel bes für moderne Kriegführung fo wichtigen 
Hülfsmitteld der Eifenbahnen vorerſt noch fich nur im unzureichendften Maße zu erfreuen 
batten. Letztere aber konnten erſt dem militärischen Betrieb für Kriegszwecke erſchlofſen 
werden, nachdem bie fie beherrfchenden Sperrpunkte in beutjche Hände gefallen waren. 
Somit fehen wir denn von jetzt an ben Belagerungsfrieg immer größere Dimenflonen an- 
nehmen unb eine Zeit lang feinen wichtigften Charakter in den Belngerungen von Paris, 
Mes und Strasburg entfalten. 

Selbftverftändlih war deutſcherſeits ſchon bei Beginn des Krieges eine jo wichtige 
Trage, wie e8 bie Hegelung und Sicherftellung der ritdwärtigen Verbindungen ift, al- 
feitig erwogen und vorbereitet worden, zu welchem Zwede fitr jede ber drei Armeen von 
Haus aus eine General-Etappeninfpection beftunmt wurde. Zur Sicherung der Etappen- 
ſtraßen aber wurden anfänglich an Befatungstruppen 30 Bataillone, 13 Escadrons und 
einige Batterien den genannten Imfpectionen zugewiefen; ferner drei Seftungs-Pionnier- 
compagnien, ſowie technifche Abtheilungen zur SHerftellung und Betriebsübernahme der 
Eifenbahnen ımd Telegraphen im Rücken der Armeen. 

In den occupirten Landestheilen von Elfaß und Lothringen wurden Generalgouverneure 
eingefeßt und denfelben die oberfte Militär- und Civilgewalt übertragen, während bie 
militäriſche Sicherung diefer Gebiete bis auf weiteres Sache der Armeencommandos oder 
der General-Etappeninfpectionen blieb. Für den Eljaß wurde General von Bismard- 
Bohlen, für Lothringen der General von Bonin ernannt. 

Zur Herftellung und Erweiterung der Verbindungen im Rüden ber deutichen Ar- 
meen war es eine Xebenöfrage, die vom Teinde zerftörten Bahnſtrecken wieder fahrbar 
zu machen und neue Bahnglieber fich zu öffnen. Zunächft wurde noch vor der Cerni- 
ung von Met die Bahnlinie Saarbrüden-Courcelles hergeftellt, zur Umgehung von Metz 
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aber alsbald von KRemilly auf Pont⸗à⸗Mouſſon ein neues Bahnglied in der Länge von 
AU, Meilen begonnen und in der zweiten Hälfte September in Betrieb genommen. Die 
Bahuftrede Weißenburg⸗Nancy Bis vor Toul fonnte ſchon einen Monat früher dem 
Berkehr übergeben werben und wurbe bis auf weiteres ber IE. und IV. Urmee zur ge- 
meinfamen Benugung überwieſen. Diefe Berbindimgsltnie, welche über Chälons längs 
der Marne direct nach Paris führt, alfo für die deutfchen Armeen eine ungemeine Wich⸗ 
tigleit befaß, wurde jeboch durch die Feftung Toul gefperrt, der gegenüber feither weder 
ein verfuchter Handftreich noch eine Beſchießung ans Feldgefchüt zur Eapitulation geführt 
batten, weshalb man fich genöthigt fah, einen Belagerungspark aus Deutfchland heranzuziehen. 

Auch gegen Verdun, das bie wichtige Straße Met-Chälons am Maasübergange 
ſperrte, hatte eine Beſchießung durch das fächfifche Armeecorps bei feinem Vormarſche 
nad) Weften nicht den gewünfchten Erfolg. Anfänglich nur beobachtet durch Cavalerie- 
abtheilungen, wurde bie Befagung dieſes Platzes bald fehr Läftig für die vorbeiführenden 
Etappenlinien, weshalb Ende Auguft das eben formirte und auf den Kriegsſchauplatz ent- 
fendete Detachement des Generald von Bothmer*) zur Einſchließung diefes Platzes ver- 
wendet und fpäter dem Großherzoge von Medlenburg- Schwerin umterftellt wurde. 

Unerlaßlich war es ferner, die Feftungen Thionville und Longwy zu ifoliren, fowie 
nad) der Capitulation Seban zu befegen, um die Verbindungslinie Metz⸗Sedan gegen 
Unternehnumgen der franzöfifchen Befatungen zu fihern; Pfalzburg und Bitſch aber 
waren jchon nad der Schladht von Wörth von Detachements iſolirt worden; erſteres 
ftedte am 12. Dec. die weiße Sahne auf, die Beſatzung von Bitſch dagegen hatte den 
Ruhm, erſt nach dem Friedensfchluffe aus der Kleinen Wertung abzuziehen. 

Bon dem Augenblide an, als die Mansarmee ans Corps der II. Armee formirt 
wurde und weflwärts vorrückte, mmften auch deren Etappenverhäftnifie geregelt werden. 
Sie erhielt demgemäß ebenfalls eine General-Etappeninfpection und vier Bataillone Etappen- 
truppen. ‚Doch diefe, jet bis zu 34 Bataillonen, 13 Escabrond und einigen Batterien 
angewachfenen Etappentruppen mußten ſich mit dem meitern Borrüiden der IH. und 
Maasarmee auf Baris als unzureichend ermweifen für die Occupation des rlidwärtigen 
feindlichen Gebietes, weshalb am 10. Sept. das 13, Armeecorps, Großherzog von Med- 
lenburg⸗Schwerin, beftehend aus ber 17. Infanteriebivifion, General von Schimmelmann, 
fowie ber 2. Landwehrbivifion, General von Selhow, von ber II. Armee nach Welten 
in Marfch geſetzt wurde zur mweitern Occupation des Landftriches im Welten ber Mofel. 
Zunächſt follte eine Divifion des 13. Corps das wichtige Toul nehmen, die andere ben 
Marſch anf Chaͤlons antreten. Bereits am 12. Sept. traf die 17. Diviſion vor Toul 
ein, die 2, Landwehrdiviſion aber erreichte mit einer ur am 18. Chälons, mit der 
andern drei Tage fpäter Rheims. 

Damit aber noch nicht genug, Hatte man Anfang September 6 angeordnet, daß 
fänmtlihe Etappenbataillone auf ſechs Compagnien zu 200 Mann gebracht und ebenfo 
bie Cavalerie vermehrt wurde. Infolge deſſen konnten nunmehr den Generalgonverne- 
mente Beſatzungs- und Tandwehrtruppen zur Dispofttion geftellt und innerhalb ihrer 
Gebiete die Sicherung ber burchführenden Etappenlinien übertragen werden. Während 
die Sicherimg ber Berbindungen zwiſchen Deutfchland und der Moſel auch fortan den 
General» Etappeninfpectionen der I. und II. Armee oblag, hatte der Großherzog von 
Medlenburg mit feinen 29 Bataillonen die Berbindungen zwifchen der Mofel, der bel- 
gifchen Grenze und ber Linie Mezieres⸗Rethel⸗Rheims⸗Epernay⸗Vitry zu fichern und hier 
insbefonbere die wichtige Bahn von Nancy nad Chälons zu decken. Weſtlich von ber 


*) Drei Infanterieregimenter, worunter zwei Lanbwehrregimenter, ein Reſerve⸗Huſarenregiment 
und eine ſchwere Hefervebatterie. 
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letztgenannten Linie hatten dann die IM. und IV. Armee durch ihre Etappentruppen die 
Berbindimgen bis Paris zu fihern.*) Am 16. Sept. wurde der Großherzog von Medlen- 
lendıng- Schwerin zum Generalgouverneur für alle ocenpirten Bezirke ernannt, welche fei- 
nem ber beftehenden Generalgonvernements zugeteilt waren, und nahm feinen Sit in Rheims. 

Mit dem Eintreffen des Belagerungsparfes vor Toul trat dafelbft die entfcheibende 
Mendung ein: am 23. Sept. capitulirte die Feſtung. Ein Blick auf die Karte zeigt, 
welche hervorragende Wichtigkeit die große Franzöſiſche Oftbahn für die fortgefetsten Ope- 
rationen ber deutſchen Armeen nad) Weften hin haben mußte. Seither war diefe Bahn 
mitteld des Seitengliebes von Weißenburg her und zwar nur bis Zoul fahrbar; vom 
23. Sept. aber, an welchem Tage auch die Umgehungsbahn bei Meb in Betrieb geſetzt 
wurde, und fomit die Bahn von Saarbrüden — welche unweit Nancy in die Franzd- 
fifche Oſtbahn einmündet — eine neue Verbindung eröffnete, konnte die Oftbahn bis Nan- 
teil an der Marne, d. 6. bis auf eine Entfernung von etwa acht Meilen vor Paris 
in Betrieb gefett werben. 

Die weitere Schienenverbinding von Nantenil aus war durch Sprengung von zwei 
Zunnel® und drei Brüden über die Marne für längere Zeit gehemmt, weshalb auf 
diefer kurzen Strede fortan noch um fo größere Zransportfchwierigfeiten zu überwinden 
waren, als der alljeitige Bedarf der beutfchen Armeen vor Paris und die Belagerung 
diefes immenfen Platzes die umunterbrochen großartigften Zufuhren erforderten. ‚Ind 
bejondere mar es die Ernährung der vor Paris concentrirten großen Truppenmaffen, die 
ſo lange enorme Schwierigkeiten verurfachte, bis entfprechendere Bahnverbindungen zu 
Gebote ftanden. Auf fünf bis ſechs Meilen in die Runde waren faft alle Borräthe weg- 
geführt und der größere Theil davon nad; Paris gebracht worden, ſodaß infolge defien 
die deutfchen Heere bier nur fehr fpärliche Subftftenzmittel fanden und in der erften Zeit 
ſich außer Stande jahen, die jo unentbehrlichen Kefervemagazine anlegen zu können. Be 
folder Lage ift e8 begreiflidh, daß der Nachſchub an Proviant und dem fonftigen Unent- 
behrlichften fiir einige Zeit den Betrieb der einzigen Bahn, welche vorerft zur Verfügung 
ftand, faſt ausjchlieglich in Anſpruch nahm; und doch lebte man nicht felten von Hand 
zu Mund. Wenn man bie ungehenere Bebürftigfeit erwägt, welche große Heere im jedem 
Augenblide jo abhängig vom Magen madt, fo wird man im Hinblid auf das Bor: 
erwähnte befennen müflen, daß ber Vormarſch ber deutſcher Heere bis Paris und die 
Einſchließung diefer riefigen Stadt ein ebenfo kühnes als gewagtes Unternehmen war, 
dem felbft die vollftändige Niederlage des kaiſerlichen Frankreichs nichts von feiner Größe 
und feinem Wagniß nehmen konnte, denn auf den baldigen Fall von Met und das Freimerden 
ber dort gebimdenen deutſchen Kräfte konnte man. noch feineswegs mit Sicherheit rechnen. 

Aber noch mehr traten diefe Schwierigkeiten, welche aus dem Betriebe von nur Einer 
Eifenbahnverbindung erwachſen mußten, hervor, als es fich darum handelte, ben Trand- 
port eine Belagerungstrains, entjprechend den Anforderungen, welche eine Feftung von der 
Größe und Stärke der franzöſiſchen Hauptſtadt an denſelben ftellte, zu bewirken. Aber 
alle diefe Schwierigkeiten fteigerten fich erft dadurch aufs höchſte, daß der Belagerung‘ 
part von der letzten Station der Franzöflfchen Oſtbahn, von Nantenil aus, auf eine 
Strede von nem Meilen bis zur bdeutfchen Cernirungslinie, bis zur Südfront don 
Paris aber nochmald um zwei Meilen per Achfe itber Land gefchafft werden mußte. 

Nach officrellen Quellen zählte diefer Park etwa 300 Geſchütze der verfchiedenen oft 


*) Wir folgen hierbei den Angaben in dem Werke des Majors W. Blume: „Die Operatio⸗ 
nen ber dentſchen Heere von der Schlacht bei Sedan bis zu Ende des Krieges’ (Berlin 1872). 
Diefes ebenfo gediegene als äuferft präcis und Har gefchriebene Werk ift nach den Operation? 
acten des Großen Hauptquartiers dargeftellt. i 
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Schwerften Kaliber, und waren allein zum Transport ber erften Munitionsrate — 
500 Schuß per Geſchütz — nebft Zubehör, welche vor bem Beginne der Belagerung 
verfügbar fein mußte, gegen 5000 vierräderige Fuhren erforderlich. Daneben aber mußte 
gleichzeitig die gefammte Verpflegung und der Nachſchub aller Art anf diefelbe Entfer- 
nung über Rand gefahren werden; dieſe ſchwerbeladenen Wagen bedurften fiir den Hin- 
und Rückweg jedesmal acht Tage, und weil legtere in Frankreich kaum aufzutreiben waren, 
fo bedurfte e8 langer Zeit, bis der geſammte Belagerungstrain herangefchafft war. 

Die Kriegsgefchichte bietet zahlreiche Belege, daß bie anfänglich glücklichſten Belage- 
rungen darum aufgehoben werben mußten, weil entweber die Beſchaffung von Eriftenz- 
bedürfniſſen feitens bes Belagerers anf die Dauer nicht fichergeftellt werben Tonnte, oder 
aber vom Gegner felbft unmöglich gemacht wurde. Friedrich der Große belngerte im 
Mai ımd Yuni 1758 Olmütz. Schon wat man mit den Sappenarbeiten dem Glacis 
nahe gelommen, der Yall des Platzes fchien gewiß. Da entfchied das Gefchid eines heran- 
ziehenden prenfifchen Transportes mit fehnlichft erwarteten Vorräthen aller Art den Aus⸗ 
gang ber Belagerung. Diefer Transport, 4000 Wagen ftarf, aus Lebensmitteln, Mu⸗ 
nition und Geld beftehenb, unter Bebedung von 8 Bataillonen, ferner 2000 Reconvale- 
feenten und 1200 Mann Cavalerie, unter Oberft Mofel, wurde von ben Truppen Daun's 
unter General Laudon angegriffen und genommen. Ohne genügende Lebensmittel und 
Munition, entſchloß fi nunmehr der König zur fofortigen Aufhebung der Belagerung, 
zur Räumung Mährens und zum Rückzuge nad) Böhmen. 

Der Betrieb auf der einzigen Bahnlinie, welche in der erften Zeit. der Cernirung 
von Paris der II. und Mansarmee zur Verfiigung ftand, geftaltete ſich exrft etwas gün⸗ 
fliger, als fpäter diefe Bahn über Nanteuil hinaus bis Lagny befahren werden Tonnte, 
d. 5. bis auf ungefähr drei Meilen von der Cernirungslinie im Often, oder bis auf fünf 
Meilen von der Sübdfront, den Forts Ifſſy nnd Vanves gegenüber. 

Die feit dem alle von Toul bis Nantenil in Betrieb gefeste Bahnlinie genligte auf 
bie Dauer nicht, um den riefigen Bedürfniſſen der deutſchen Heere und den Anforderun⸗ 
gen ber von ihnen zu Idfenden großen Aufgabe zu entfprechen. Man Tonnte außerdem 
ein fo gewaltiges und in feinen Folgen entſcheidungsvolles Unternehmen, wie e8 die De: 
lagerung von Paris war, nicht von dem Betriebe Einer VBerbindungslinie abhängig fein 
laſſen, da diefelbe jeben Augenblick, ſei e8 durch Zufall, ſei e8 durch Gewalt im Betriebe 
unterbrochen werden konnte. Es trat jomit an die deutſche Heerführung bie gebieterifche 
Forderung heran, neue Eifenbahnverbindungen zu gewinmen und balbmöglichft in Betrieb 
zu fegen. 

Um die unfahrbare Strede Nantenil- Paris im Often und Norden ber franzöflfchen 
Hauptftadt umgehen zu Tünnen und ſomit die mit der Oftbahn erlangte Verbindung zu 
einer direchgängigen zu machen, richtete man zuerft das Augenmerk auf die Gewinnung 
ber Streden Chälons-Rheims-Soiffons-Paris, fowie auf bie von Rheims weiter nörblic) 
abgehende Zweigbahn Rheims⸗Laon⸗La⸗Fere⸗Paris. Eimmal aber im Beſitz der eben- 
genannten Bahnglieder, gebot es ſich dann von felbft, fich ferner auf der Strede Rheims⸗ 
Mezitred-Thionville-Dleg-Saarbrüden eine nene Schienenlinie bis zur deutſchen Grenze 
zu eröffnen. Außer dem bereitö eingefchloffenen Me mußten aber zur Erlangımg ber 
genannten Linie vorher die Feſtungen Thionville, Montmedy, Mezieres, Soiſſons ımb 
La Fere genommen werben. 

Zunähft wurde Ende September bie Herftellung des Bahngliebes Chälons- Peine : 
Rethel ſowie Aheims-Soiflons begonmen, gleichzeitig aber andy Ende September zur Be⸗ 
lagerung don Soiffons gefchritten, das am 15. Oct. capitulirte.. Die Bahnftrede Soif- 
ſons⸗Paris Tonnte aber erft nach Aufräumung des gefprengten Tumnels bei Bierzy am 
21. Rod. in Betrieb geſetzt werben. 
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Der 28. Juli 1866, der Tag der Ernennung des Miniſteriums Mathy, war de 
Zag, an welden Baden nach kurzer Verirrung fich felbft wiedergefunden hatte, um 
vier dolle Jahre hindurch das nationale Barmer in Süddeutſchland flattern zu laflen 
und, wenn auch noch auögefchloffen vom Norddeutfchen Bunde, fich doch faft als ein Mit 
glied deſſelben zu fühlen und zu geftalten. Baden bat alles getdan, was in feinen Kräften 
war, hat freiwillig die Laſten einer neuen Heeresorganifation auf ſich genommen und 
ſtärklere Anſprüche an die Finanzen des Landes gemacht, um nach dem Vorbilde der Hugen 
Jungfrauen jeben Uugenblid zum Empfang des Bräutigams beveit zu fein und mit ihm 
in das ftattliche und wohnliche Gebäude des Norddeutfchen Bundes einzutreten. Während 
die andern ſüddeutſchen Regierungen zögerten und Hinderniffe fuchten und bereiteten, 
waren in Baden ber Fürſt, das Minifterium und die beiden Kammern einſtinmig in 
dem Wunfche, die Brücke über den Main je eher je lieber fchlagen zu können. An Pior 
nieren fehlte e8 dort nicht; es frug fi) nur, ob die Landung an dem rechten Ufer ge 
ftattet war. Es famen die Lage der unbedingten, nicht einmal durch einen lodern Staaten 
bund befchränften Souveränetät, die Tage, an welchen in Thronreden, Landtagsverhand⸗ 
lungen, Zeitungen, Broſchüren viel gefprochen und gejchrieben wurde don der Selbftän 
digkeit der einzelnen ſüddeutſchen Staaten, von ben berechtigten Eigenthümlichkeiten der: 
felben, von der Pflicht, fie in ihrem vollen Glanze bis zur fernften Nachwelt zu confer- 
viren, bon den Vortheilen eines Südbundes und eines weiteen Verfaſſungsbündnifſes mit 
dem Norbbunde, von der Fähigkeit oder Unfähigkeit Preußens, in einem Kriege mit Hranl- 
reich den Süden Deutſchlands zu befchügen. Miniſterialrath von Völberndorff hat am 
31. Ian. 1870 in der bairifchen Kammer gejagt: „Wenn bie griechifche Mythologie noch 
einmal zu machen wäre, jo würde anftatt des fteinrollenden Siſyphus ficherlich als war⸗ 
nendes Exempel ein Diplomat aufgeftellt werben, welcher die angenehme Aufgabe Hat, 
Baiern, Würtemberg umd Baden unter Einen Hut zur bringen.” Baden hat fid de 
Rolle, die es bei diefem Trio gefpielt Hat, nicht zu fchämen; hätten die andern ebenſo 
national gedacht und gehandelt, fo wäre es dem biplomatifchen Siſyphus bald gelungen 
der dreiföpfigen Jungfrqu einen recht hübſchen Hut aufzufegen. 

Die Kammern wurden auf den 8. Det. zu einer kurzen Gefflon einberufen. Die 
Eröffnung fand am 9. Oct. flat. Nach einem kurzen Meberblid über die großen Ertig: 
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niffe der lebten Monate, welche Präfident Hildebrandt gab, ergriff Staatsminifter Mathy 
das Wort. Er ſprach von dem Berdienfte Preußens um die Anbahmmg der Einigung 
Deutſchlands, von ber Pflicht Bodens, alles anfzubieten, um einft ein nütliches Glied 
in der von Preußen vorgezeichneten, allein möglichen Einigung zu werden, von den dem 
Lande nen aufzulegenden Laften, und brüdte die Erwartung ans, daß Baden auch biefe 
Laften tragen werde, da der eingetretene Umfchwung ber Dinge hoffen laffe, daß gegen- 
über den nationalen Vortheilen, welche fi) darbieten würden, die Opfer nicht zu groß 
feien. Kriegsminiſter Ludwig verlangte einen außerorbentlichen Erebit von 1,066000 Fl. 
zur Anfchaffung von Hinterladungsgewehren. Der Prüfident des Diinifteriums des Innern, 
Dr. Jolly, legte einen Gefegentwurf vor über Ausgleichung der Kriegslaften, verlangte für 
das Jahr 1867 eine Erhöhung der birecten Steuern und ſprach fich über die Stellung 
der jebigen Verwaltung zur frühern aus. Der Perſonenwechſel im Minifterimm bedehte 
nicht einen Wechfel der innern Politik. Die jegige Regierung fei mit den von ber frühern 
an die Stände gemachten Vorlagen im weſentlichen einverftanden, halte aber ben jetzigen 
Augenblick nicht für geeignet zu einer ruhigen Berathung umfafiender Geſetze umd werde 
daher einige derjelben (Schul- und Preßgeſetz) dem mächften Landtage vorlegen, über 
andere behalte fie fich freie Hand vor. Um übrigens durch diefe Verzögerung die Schul- 
lehrer nicht in Nachtheil kommen zu lafjen, erwarte er von der Kammer bie Bewilligung 
eines Adminiftrativcreditd, damit wenigftens dem dringendften Bedürfniß abgeholfen und 
das geringfte Einkommen der Lehrer vorläufig auf 350 SL geftellt werben könne. Doch 
das größte Intereſſe erregte der Vortrag des Präfidenten des Minifteriums bes Aus- 
wärtigen, Hrn. von Freydorf. Derfelbe legte den zu Würzburg am 3. Ang. abgefchlofjenen 
Waffenftillfiandsvertrag und den riebensvertrag vom 17. Aug. zur Genehmigung vor, 
gab zur Begriindung einen Weberblid über die diplomatischen Verhandlungen fett dem 
Bundesbeſchluſſe vom 14. Juni und fprad ſich in bittern Worten iiber Defterreih und 
Batern aus, welche Staaten, obgleich der Krieg ein Bundeskrieg war, doch einfeitig Ver⸗ 
träge über Waffenruhe und Waffenſtillſtand gefchloflen Hätten, ohne ihre Verbündeten 
auch mer hiervon in Kenntniß zu fegen. Noch ſchlimmer ftehe e8 mit dem zwiſchen 
Defterreih und Baiern abgejchloffenen Olmützer Bertrage vom 14. Juni. Der Art. 7 
dieſes Separatbiindniffe® laute: „Für den Tal, daß die nicht vorherzufehenden Wechſel⸗ 
fälle des Krieges es unvermeidlich machen follten, daß bei dem Friedensſchlufſe Territorial⸗ 
veränderungen in Frage kümen, verpflichtet ſich die öfterreihifche Regierung, aus allen 
Kräften dahin zu wirken, daß Baiern dor Berlufte bewahrt werde, jedenfalls aber mit 
folhen nur im gleichen Berhältnig zu allen verbündeten Staaten belaftet und für et⸗ 
waige Abtretimgen demgemäß entfchäbigt werde.” „Wenn man biefen Artikel lieſt“, fuhr 
Freydorf fort, „Jo kommt man unwillkürlich auf den Gedanken, daß diefe Entfchädigungen 
nicht im einem fremben Welttheil oder in Deutfchland weit von Baierns Grenze, fou- 
dern daß fie in bequemer Lage, in unmittelbarer Nachbarfchaft gefucht worden wären, 
daß vielleicht Baiern die Einſchiebung eines Keils zwiſchen feinen Gebietstheilen ebenfo 
unangenehm empfand, als Preußen bie Eriftenz von Kurheſſen und Hannover, und daß 
man bie Correctwe der Karte Deutſchlands vielleicht in diefer Richtung vorgenommen 
hätte. Der Verdacht gegen diefen Vertrag und den Art. 7 defjelben fleigere fi), wenn 
man erführt, daß auch diefer Vertrag Hinter bem Rüden der Bundesgenofien abgefchlofien, 
trog der vielen und tüglichen Beziehungen, in bie man damals eintrat, verheimliht und 
erft Mitte Juli auf Nachfrage bei der öfterreichifchen Gefandtichaft in Stuttgart und 
hier von diefer Hbergeben wurde. An beiden Orten erklärte der öfterreichifche Vertreter, 
nad) dem Grund der Zurückhaltung befragt, es ſei der bairifchen Regierung überlafien 
worden, den Berirag den andern Regierungen mitzutheilen. Und konnte nicht neben dem 
offenen, nur vor uns geheimgehaltenen Bertrage noch ein geheimer Vertrag beftehen, ber 
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die Wünſche der bairifchen Regierung bezüglich der eventuellen Gebietsabtretung nüher 
bezeichnete? Und konnten nicht mit andern Staaten ähnliche Verträge beſtehen? Der 
Himmel, der fehon viele Auge Berechnungen zimichte gemacht, Hat gewollt, daß nicht 
unfere Berblindeten, fondern unſere Gegner flegten, und weber Oeſterreich noch Baiern 
die Macht behielt, den Art. 7 zur Geltung zu bringen.” Am Schlufie feiner Rebe er- 
Härte zwar Freydorf, daß er mit Regierungen und Bevölkerungen, „die heute in der⸗ 
jelben Lage find wie wir, und die, wie ih Grund babe zu glauben, auch im großen 
und ganzen nun diefelben Ziele verfolgen oder in diefelbe Richtung wie wir gedrängt 
werden”, in gutem Einverſtändniß bleiben wolle, Tieß aber doch durchblicken, wie ſchwer 
e8 ihm werde, mit folchen Regierungen nad) foldhen Vorgängen in freundſchaftlichen Ver⸗ 
fehr zu treten. Und wenn in den nädjften vier Jahren Baden um dieſe Regierungen 
fi) möglihft wenig gelümmert, von ihren Entfchliegungen fi) möglichſt fern gehalten, 
feinen eigenen Weg betreten und durchgeführt, nicht im Bunde mit jenen, fondern im 
engen Anfchluß an Preußen eine Garantie file die Sicherheit feiner Eriftenz gefucht Hat, 
wer wollte es ihm, ſelbſt wenn es nicht aus nationalen, fondern aus bloßen Oppor- 
tumitätögründen jo gehandelt hätte, verdenken? Der bairifche Minifterpräftdent von ber 
Pfordten bat denn doch umverantwortlich gehandelt, wenn er dem Haſſe Defterreich8 gegen 
das liberale, nationale und antiklerikale Baden fo weit nachgab, daß er biefen Art. 7 
des Olmützer Vertrages unterzeichnete. Man bat bekanntlich neuerdings darauf auf- 
merkſam gemacht, daß Defterreich nicht im alle der Nieberlage, fondern gerade im Falle 
des Sieges in die Lage gekommen wäre, Baiern für feine Abtretungen eine Entf hädigung 
ausfindig zu machen. Denn im erftern Tall hatte e8 mit der Nettung feines eigenen 
Befisftandes genug zu thun und war weitherzig genug, feine Verbündeten (mit Ausnahme 
Sachſens) ihrem Schickſal zu überlaffen; im zweiten aber hatte es jener vor Ausbruch 
des Krieges mit Napoleon getroffenen Verabredimgen fich zu erinnern, wonach Defterreich 
Benetien an Napoleon, beziehungsweife an Italien abtreten, dafür durch Wegnahme 
Schlefiens ſich ſchadlos halten, Napoleon Tinförheinifche Gebiete 'al3 Compenfationen an 
fich ziehen ſollte. Wenn zu diefen allenfalls die bairifhe Pfalz, ganz oder theilweiſe, 
gehörte, jo lag das Taufchobject fehr in der Nähe. Schon im zweiten Jahrzehnt biefes 
Jahrhunderts Hat die badifche Pfalz, haben die badifchen Tauber- und Maingebiete den 
Appetit Baierns in hohgn Grade erregt. 

Dieſe Enthüllungen machten anf die Kammer einen tiefen Eindruck und konnten fie 
in ihren neugewonnenen Anſchauungen nur beſtärken. Die Debatte über bie Verträge 
und über die deutjche Frage fand in ber Zweiten Kammer am 23. und 24. Oct. flatt. 
Die Mehrheit der Commiſſion beantragte, die Verträge zu genehmigen und gegen die 
Regierung den Wunſch auszufprechen, daß ſie den Eintritt der ſüddeutſchen Staaten und 
insbeſondere Badens in die Verbindung der norddeutfchen Staaten zur möglichen Wieder: 
herftellung eines Geſammtdeutſchlands mit aller Entfchiebenheit erftreben und bei diefen 
Beftrebungen danach trachten folle, daß bei der Geftaltung des bundesſtaatlichen Verhält⸗ 
niffes nicht nur die hiermit verträgliche Selbftündigfeit der Einzelftaaten in ihren innern 
verfafiungsmäßigen Zuftänden erhalten, fondern dafiir auch eine Gewähr durch die Bun⸗ 
besverfaffung erlangt werde, und daß fie bis zur Erreichung des bezeichneten Zieles jebe 
irgend mögliche Annäherung Badens an Preußen und den Norbdeutfchen Bund ſowol 
auf volfswirthfchaftlichen Gebieten als durch vertragsmäßige Sicherung des Zuſammen⸗ 
gebens für den Fall eines Krieges und Verabredung dem entfprechender militärifchen 
Einrichtungen zu erreichen fuche. Der Berichterflatter Obliccher begrüßte in feinem Be- 
richt mit Freuden eine Löfung, durch die ber Dualisums der beiden beutfchen Groß- 
mächte, dieſes beftändige Hinderniß einer deutſchen Einigung befeitigt, das Uebergewicht 
und die Führung Deutſchlands unabänderlich Preußen zugefallen fe. Diefe Löfung 
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fönnten felbft diejenigen Freigeſinnten nicht beffagen, welchen Hechtsbewußtfein und for- 
melle8 Bundesrecht Leitftern des Handelns fei. Preußen vereinige in fi eine Summe 
von „Intelligenz und habe eine Kraft bewährt, welche ihm, der nunmehrigen einzigen 
deutfchen Großmacht, auch volle inmere Berechtigung zur Führerſchaft gebe. Es Biete 
jedem für die fommenden Zeiten eine größere Gewähr freiheitlicher Entwidelung, als je 
mit dem Webergewicht Defterreich8 gegeben wäre. Der von dem Abgeordneten Moll ge- 
ſtellte Minderheitsantrag verlangte ein Zuſammengehen Badens in feiner deutfchen Po- 
litit mit den übrigen ſüddeutſchen Staaten und empfahl die Reichsverfaſſung von 1849 
ſammt den Grimdrechten als Norm fiir das wiederherzuftellende bundesftaatliche Band. 

Die meiften Abgeordneten ſprachen fich entjchieden im Sinne der Commiffionsmehr- 
heit ans. Bon den Großdeutfchen war der Abgeordnete Haager jo unglüdlich, die Frage 
aufzuwerfen, ob man fid) in Frankreich freuen witrde, wenn man vorſchlüge, Elfag md 
Lothringen von demfelben loszutrennen, oder wie man e8 im englifchen Parlament auf- 
nehmen würde, wenn ein Mitglied die Irländer von England Iostrennen wollte Nur 
in- Deutichland könne man Freude äußern, wenn 12 Millionen (e8 find übrigens nur 
8 Millionen) deutfcher Defterreicher aus dem nationalen Berbande hinausgedrängt würden. 
Hierin ftehe der berliner Copiſt weit hinter dem genialen Cabour, der die italienifche Ein- 
heit geichaffen, zurüd. Er werde nie zuftimmen, daß das Haus Zähringen zum Va⸗ 
fallen oder Hospodaren der Hohenzollern und das badifche Volk zu Hinterfaflen Preußens 
herabgebrüdt wirden. Es verlohnte fich kaum der Mühe, diefem großdeutſchen Abge- 
orbneten fein mit Fehlern reich gefpicdtes Heft zu corrigiren. War e8 doch gar zu naiv 
von dieſem Hrn. Haager, die Stellung Dentjch-Defterreich® zum übrigen Deutſchland mit 
der Stellung von Elfaß-Lothringen zu Franfreih, mit derjenigen Irlands zu England 
auf Eine Linie zu fegen, ohme zu bebenfen, daß jenes, eingefügt in eine ſlawiſch⸗magya⸗ 
rifhe Großmacht, in einem fehr lodern Verhältniß zu Dentfchland ftand und demfelben feit 
uralten Zeiten mehr Schaden als Nuten brachte, während Tranfreid mit feiner centra- 
Iifirenden Kraft die zwei deutfchen Provinzen feft umfaßt hielt und als Baſis zur Er- 
oberung des ganzen linken Rheinufers anfah, England dagegen ſchon aus maritimen 
Gründen das grüne Erin weder als felbftändigen Staat noh am Arme eines andern 
jehen kann. Auch hat Bismard dem Erbfeind keine Scholle deutfcher Erbe itberlaffen, 
der geniale Cavour bagegen dem nur zeitweife zum Bundesgenoſſen fich aufwerfenden 
Erbfeind Savoyen, die Wiege des Königshaufes, und das rein italienifche Nizza. Und 
wenn durchaus der Name Bafall oder Hospodar gebraucht werden foll, fo hat unter 
dieſem da8 Haus Zähringen jedenfall® eine ficherere und rühmlichere Eriftenz, als wenn 
es durch die Gnade Habsburg's oder Napoleon’8 fortvegetirte oder, ganz auf eigene Füße 
geftellt, mit feinem dünnen, fchmalen Körper bei jedem Windfloß feine Rechnung mit 
dem Himmel zu machen genöthigt wäre. Dem Haager'ſchen Vorwurf liegt der grund⸗ 
falſche politifche Sat zu Grunde, daß auch ein Feiner Staat um fo freier fet, je weniger 
er an ein müchtiges Reich ſich anfchliege. In ruhigen Zeiten und folange der Mäch— 
tige gutmütbig genug ift, den Kleinen an den vollswirthichaftlichen und andern Bor- 
theilen eines großen Gemeinweſens theilnehmen zu laſſen, mag der Sag einigen politi= 
fchen Sinn haben, fonft aber nit. Und diefe volle Souveränetät und Selbſtändigkeit, 
mit der die Großdeutſchen und Demokraten das Volk zu beglüden verſprachen, befaßen 
die deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten weber unter dem alten Deutfchen Reiche noch unter 
dem Bundestage und am allermwentgften im Rheinbunde. Da fie diefelbe alfo nie bejefien 
hatten, jo haben fie fie auch nicht zu verlieren, und ob fie von ihrer Souveränetät ober 
Selbftändigfeit etwas mehr oder weniger eimbüßen, tft bei den großen nationalen Vor⸗ 
teilen, welche für das Ganze und für jeben einzelnen Theil ans diefer Zuſammen⸗ 
ſchweißung entftehen, gar nicht in Betracht zu ziehen. 
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Hr. don Freydorf ſprach in längerer Rebe gegen die Zweckmäßigkeit der Griündu 
eines Südbundes. Die Idee eines folchen Bımdes, fagte er, fei etwa feit drei Moss 
im Curs; es feien wol feither gelegentliche Anfragen über den Stand ber Sadı ı 
über die Abfichten Badens geftellt worben, aber niemand fei es eingefallen, Baden 
eine etwaige Verpflichtung zur Eingehung eines Südbundes zu mahnen. Auch fe 
noch niemand gelungen, irgendein Bebitrfniß, irgendein Intereſſe nachzuweiſen, weld 
durch einen ſolchen Bund befriedigt oder gefördert wiirde. Denke men, wie es nei 
lich fei, dabei zunächft an die Interefien des Handels und Verkehrs, fodann au qui 
ſame Einrichtungen auf dem Gebiete des Rechtsweſens, fo Habe Baben einen viel sröke 
Gewinn, wemn es ſich unmittelbar und ungehindert an Preußen umb den —— 
Bund wende und anſchließe, als wenn es erſt die Mehrheit des Südbundes für fi 
Anfchauungen zu gewinnen und durch befien Organ mit dem Norbbentfchen Bunde 
verkehren ſuche. Der Herftellung folder gemeinfamen innern Einrichtungen ſiche 
Nikolsburger und Prager Vertrag ſelbſt nach der nachtheiligſten Auslegung nicht entgg 
Baden Türme dieſelben ſuchen und gründen, auch wenn fein Südbund errichtet, and m 
es nicht in den Nordbeutfchen Bund anfgenommen fei. Ueber das Berhältniß des 
bundes nach außen äußerte er fich dahin, daß diefer zwar nad) dem Wortlaut 
Prager Friedensvertrags „eine internationale, unabhängige Eriftenz” Haben folk, 
ſchlechterdings nicht die Mittel babe, eine folche Eriftenz zu friften. Denn, fuhr a 
„zur Wahrung und Vertheibigung der Unabhängigkeit des Süddentſchen Bundes und 
Territorien würden vor allem Geld und Truppen nöthig fein. Ich weiß nicht, eb} 
Süddentfche Bund auch nur das zum Ausbau und zur Unterhaltung der Feſtungen 
Geld aufzutreiben im Stande wäre. Der Ausbau der Feſtung Raſtadt allein erien 
die Summe von 7—8 Mil. Fl. Aber das weiß ich ficher, daß der Stidbentihe & 
nicht genug Truppen hat, um feine Unabhängigkeit nach allen Seiten zu behaupten. 
wenn wir unfere Feſtungen ganz entblößen und dem Feinde preisgeben, mögen wir 
Armee von 100— 150000 Mann ins Feld ftellen können. Es würde fid 
ob diefe jedem Angriff gewachfen wäre, ob man geftüßt auf diefe Macht jeder 
unfere oder gegen die deutſchen Intereflen verftogenden Zumuthung wiberftreben und 
derftehen könnte. Wil man aber die Feſtungen befetzt und in Bertheibigungsftad 
halten, fo wird nahezu die ganze Heeresmacht des Süddeutſchen Bundes durch dit 
fegung ber Feſtungen aufgezehrt. Das badische Kontingent von 16000 Mam 
gerade ausreichen, bie Kriegsbeſatzung für Raſtadt zu fielen, und es würde dem 
dringen des Feindes im Felde kaum ein ernfllicher Widerfland entgegengejeht 
können.“ Die Hinderniffe für den fofortigen Anſchluß an den Norddeutſchen Bund 
kannte er nicht, glaubte aber die Zeit der Einigung des ganzen Deutſchlands dem 
fommen, wenn die ſüddeutſchen Bevölferungen dunkle, unbegründete Antipathien 
hätten und zur Maren Erkenntniß ihres eigenen wahren Vortheild und ber Grund 
gungen ber Fünftigen Größe und Macht Deutfchlands gekommen wären und wem 
diefe Erkenntniß ausfprechen und danach handeln, e8 mäften denn umerwartete Ereig 
uns zu einem früheen, vafchen Handeln drängen. Die oft aufgeworfene Frage, ch 
Süden mehr den Norden ober diefer mehr jenen brauche, berührend, fagte Free 
„Für uns ift der Anſchluß an Norddeutfchland eine Eriftenzfrage; er ift zubem ber 
zig mögliche Weg der Rettung der Einheit Deutfchlands. Preußen und ber Nord 
Bund Türmen ohne uns eriftiven, find vielleicht in der Vertheibigungsftellung ohre 
ftärfer al® mit uns. Wenn wir unannehmbare Bedingungen ftellen, wird man un 
fach abweifen oder, wenn die Zeit danach angethan ift, uns gegen unſern Willen 
Ganzen unterorbmen, wie mit einigen norbbeutfchen Staaten gefchehen iſt.“ Dir Ab 
mung ergab die Ablehnung des Moll'ſchen Antrages mit allen gegen 9 und die A 
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des Kommifflonsantrages mit allen gegen 11 Stimmen. Die übrigen Yorberungen ber 
Regierung wurben von ber Zweiten Kammer dahin beantwortet, daß fie am 29. Dct. 
die Erhöhung der directen Steuern mit allen gegen 1 Stimme ablehnte, am 30. Det. 
den zur Aufbeflerumg ber Schullehrergehalte noihwendigen Abminiftvativeredit, etwa 
150000 Fl. bewilligte und zur Herftellung von Hinterlabern, beziefungsweije Abänderung 
der vorhandenen 19000 Gewehre fir Hinterladung, dem Kriegeminifterium einen außer⸗ 
ordentlichen Credit bis zu 100000 Fl. verwilligte und im übrigen dafjelbe auf die Er- 
übrigungen an dem ordentlichen Budget der Kriegsverwaltung hinwies. uch erklärte 
die Kammer zu Protokoll, daß fie die zur gleichfürmigen Ausrüftung erforderlichen Mittel 
geen bewilligen werbe, fobalb durch Hebereinfunft die organifche Verbindung des babijchen 
Armeecorps mit dem großen deutſchen Heere feitgeftellt fe. Der Antrag des Abgeorb- 
neten von Feder, die Regierung zu bitten, daß fie eine neue, bie geheime Abſtimmung 
in fich ſchließende Wahlordnung dem nächften Landtage vorlegen möchte, wurde am 20. Oct. 
mit 41 gegen 2 Stimmen angenommen. 

Die Erfte Kammer verhandelte am 31. Det. über den Friedensvertrag. Nach dem 
von Bluntfchli erfintteten Berichte beantragte die Commiffion Genehmigung der Verträge, 
verlangte den Anſchluß Badens an den Norddeutfchen Bund und fligte noch Hinzu: 
„Baus dieſer Anſchluß zur Zeit noch nicht durchzuführen fein follte, jo wolle die Re— 
gierung ein Schutz⸗ und Trutzbündniß Baden mit Preußen abzufchliegen verjuchen, bie 
zur Wirffamkeit eines ſolchen Bündniſſes und für den Schutz Deutjchlands umd Badens 
nöthigen militärifchen Berabredungen und Berträge mit Preußen einleiten, auf möglichft 
baldige Verwandlung des kündbaren Zollvereins in eine unkündbare und einheitlich or- 
ganifirte Zollvereinigung und auf eine wirthichaftliche Geſammtverfaſſung, and mit Be⸗ 
zug auf das Kifenbahn-, Telegraphen⸗ und Poſtweſen, binarbeiten, die nationale Gemein- 
Schaft der Deutfchen in den Nordſtaaten und in den Südſtaaten durch Ausbildung eines 
gemeinjamen deutſchen Staatsbürgerrechts zu flärfen und zu entwideln verſuchen.“ Dieſe 
Anträge, von welcher der erfte, der bis dahin noch geheimbaltene Allianzvertrag, bereit® 
zur Ausführung gelommen war, fanden wenig Widerſpruch. Eben jener erfte wurde mit 
allen gegen 3 Stimmen, die andern alle einflimmig angenommen. Großen Beifall fand 
die Erflärung der Minifter, „Baden werde, ohne Rüdfiht auf Gefahr, auf feiten der 
deutfchen Sache zu finden fein; das fordere die nationale Ehre”. Am 7. Nov. wurden 
beide Kammern vertagt. Um biefelbe Zeit that die Regierung einen erflen wirkjamen 
Schritt, um die militärifche Berbindung mit Preußen berzuftellen. Nachdem ſchon in 
frühern Jahren einzelne babifche Offiziere ihre weitere militärifche Ausbildung in preu⸗ 
ßiſchen Kriegsfchulen erhalten Hatten, wurden nun Unterhanblungen mit der preufifchen 
Regierung angelnüpft, um bie Aufnahme babifcher Kriegsfchiller in preufifche Militär- 
bildungsanftalten zu ermöglichen. 

In den erften Wochen des Jahres 1867 fchienen die Sübftanten fich enger an- 
einanderfchliegen und zugleich einen entgegenlommenden Schritt in der Richtung nach 
Norden thun zu wollen Dom 3. bis 5. Febr. fanden in Stuttgart Militärconferenzen der 
vier Südſtaaten ftatt, denen die Minifter des Krieges und des Auswärtigen beimohnten. 
Die ſchmähliche Kriegführung der ſüddeutſchen Contingente, wie fie im Juli 1866 an 
den Tag getreten war, und die ungeheuern Erfolge bes preußifchen Heerweſens verlang- 
ten gebieterifch die Umgeftaltung der militärifchen Berhältniffe Süddeutſchlands und die 
Annahme ber erprobten preußifchen Organifationen. Schon der Abſchluß des Allianz- 
vertrags machte died zur Pflicht. Die fluttgarter Beſchlüſſe, welche nad ihrem wefent- 
lichſten Inhalt die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, die Eintheilung in actives 
Heer, Referne und Landwehr verlangten, aber in Beziehung auf Eintheilung, Reglements, 
Feuerwaffen und Munition es weder zu einem Anſchluß an das preußifche Syſtem noch 
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auch nur zu einer ſüddeutſchen Einigung brachten und immer nur von der möglichften 
Uebereinftimmung der Reglements u. |. w. fpradhen und es dem guten Willen der ein- 
zellien Regierungen überliegen, für gemeinfchaftliche größere Webungen und für gleid;- 
mäßige Ausbilbung der Offiziere zu forgen, Hatten nicht den Beifall der badiſchen Re— 
gierung. Der Völderndorff'ſche Sifyphus machte hier fein Debut. Bergebens wieſen 
die Vertreter der badifchen Negierung darauf hin, daß für die Verbeſſeruug diefer mili- 
tärifchen Zuftände nichts beffer, nichts einfacher, nichts angezeigten fei als die unbebingte 
Aunahme der preußifchen Einrichtungen. Zu ſtark nod) war das Gewicht ber be- 
rechtigten Eigenthümlichkeiten, als daß nicht das Syftem der Zögerungen, der HalbHeiten, 
der Ungleichheiten in vielen wefentlichen Dingen nad, alter bundestäglicher Weiſe bei: 
behalten worden wäre. Ein officiöfer Artifel der „Karlsruher Zeitung‘ erklärte mit 
Bezug auf diefe Conferenzen, daß die ſüddeutſchen Staaten, falls fie ihre eigene Sicherung 
und die Integrität der beutfchen Grenzen in einer Gemeinſamkeit mit dem Norddeutſchen 
Bunde anftreben wollen, verpflichtet feien, ihre militärifchen Einrichtungen denjenigen des 
Nordens fo weit anzunähern, daß eine einheitliche Führung der Armeen wirklich möglich 
fei. Die organifhe Zufammenfegung und Bewaffnung der preußifchen Truppen würden 
jest bei andern Armeen, deren Kriegsruhm Jahrhunderte alt fei, zum Mufter genommen, 
warum nicht auch von Süddeutſchland? Die jilddeutichen Staaten Tünnten um fo weni- 
ger daran denken, ihre Sicherung lediglich in einer Anlehnung aneinander zu ſuchen, 
als fte nicht im Stande feien, duch den Abfchluß eines dem vormaligen Deutſchen ober 
dem Norbdeutfchen Bunde nachgebildeten Sitddeutfchen Bundes auch nur ihren materieller 
Intereffen zu genügen. Baden ging daher fofort energisch ans We. Es ließ die 
19000 Gewehre in einer preußifchen Gewehrfabrik in Hinterladungsgewehre preußifchen 
Models umändern, nahm fomit das preußifche Kaliber und die preußifche Mimition an 
und erhielt von der preußifchen Negierung 6000 Zündnadelgewehre leihweiſe überlafien, 
um in denfelben den geſammten Triedensdienfiftand der Infanterie einzuüben, bis die 
Metamorphofe der badischen Gewehre hHergeftellt war. Zugleich wurden babdifche Offi- 
ziere nad) Mainz gefchicdt, um die neue Waffe nüher Tennen zu lernen und bie gleid) 
mäßige Handhabung derjelben in den verfchiedenen Heeresabtheilungen zu ermöglichen. 


Kaum hatte die Regierung am 19. März zur Freude des Landes den Allianzvertrag 
veröffentlicht, fo ftand die Inremburger Frage, an welcher jener zum erften mal ſich er- 
proben follte, vor der Thür. Die Regierung verlegte den größten Theil der Truppen 
in die »Feſtung Raftadt, um dieſe gegen einen Handſtreich zu fichern, und enthielt ſich 
im übrigen, trotz ber Gefahr, im welcher das Grenzland ſchwebte, heransforbernder Kriegs: 
rüftungen. Zahlreiche Verſammlungen und Adreffen aus den verfchiedenen Randestheilen 
fprachen fi gegen den Wunſch Napoleon’s, Luxemburg käuflich an Frankreich zu bringen, 
aus. Die von dem frühern Minifter des Innern, Staatsrath Lamey, verfaßte Adreſſe 
an die Regierung, welche in einer Bollverfanmilung zu Manheim am 20. April ge: 
nehmigt wurde, äußerte fi) in mannhaften Worten über die dem deutſchen Volke an 
gefonnene Schmad) und über die demfelben dadurch auferlegte Pflicht: „Wir haben kaum 
nöthig, zu fagen, wie jehr wir wünſchen, mit unfern franzöſiſchen Nachbarn in Frieden 
und Freundſchaft zu leben; wir halten beide Nationen, die franzöfifche wie die deutſche, 
fiir berufen und reich ausgeftattet, um im frieblichen Wetteifer Wiffenfchaft, Kunft und 
Gewerbe zu fördern und den Fortſchritt und die freie Entwidelung der Völker Europas 
zu verbürgen; wir würden als beutfche Grenzbewohner die zerflörenden Wirkungen eines 
Krieges beider Völker zu allermeift und bitter genug empfinden; aber unfere erſte Pflicht, 
und darin ftehen alle Parteien feft und einig, gilt der Ehre und der Unverfehrtheit m: 
fers deutſchen Baterlandes.” Die Auflöfung des Deutſchen Bundes, fagte die Adreſſe 
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weiter, habe nicht auch die Auflöfung Deutfchlands und des deutfchen Volles nach fih 
gezogen. Ueber alle Stämme deutfcher Nation fei das beutfche Baterland der höchſte 
Sonverän geblieben. Auch wenn Fein organifches Band die deutfchen Gefammtländer 
noch vereinige, fo feien doch diefem Sonverän jest und immer die alte deutfche Grenz⸗ 
mark Luremburg, die Staaten Süddeutſchlands, aller deutſcher Boden zweifellos unter- 
worfen. Frankreich folle ja nicht meinen, daß im alle eines Krieges zwiſchen Nord- 
deutfehland und Frankreich ſtarke Parteien in Süddeutſchland fih auf des letztern Seite 
wenden würden. Das Gefühl der nationalen Einheit Deutſchlands fei durch die Wand- 
lungen im Innern Deutfchlands in nichts gefchmälert, welche Anfchauungen auch die 
. Barteien fonft über den Werth diefer Wandlungen haben mögen. „Möge man wiflen, 
daß das deutſche Bolk empört ift, dag ein Fürſt aus deutfchem Stamme eine ihm anver- 
traute deutjche Grenzmark durch Verkauf dem Auslande übergeben will, und daß jeder 
Gegner bei der Verwirklichung eines folchen Projects einer entfchloffenen, einigen und 
unter bewährter Führung ſtarken Nation begegnen wird. Zu verhehlen ift übrigens 
nicht, daß es in Baden eine, wenn auch ſchwache Partei gab, welche, wenn es zum 
Kriege kam, nicht eine nationale, fondern eine dynaftifche Sache darin jah und eine Nie- 
derlage Preußens fehnlich herbeiwünſchte. Die ultramontanen Blätter äußerten ſich voll 
Hohn über die Maßregeln der Regierung, ließen am 9. April bereit8 6000 Preußen 
in Raſtadt einziehen unb erklärten mit einer wahrhaft chnifchen Offenheit, diefer Krieg 
gehe Baden und ganz Süddeutſchland gar nichts an, dies ſei eine Privatangelegenheit 
zwifchen Preußen und Frankreich, welche jenes, nachdem es die neuen Zuſtände herbei 
geführt, felbft und allein auszufechten habe. Bei den koloſſalen Rüſtungen Frankreichs, 
welchen Sübbeutfchland noch in ſehr mangelhafter Bewaffnung gegenüberftand, war aber 
die Sache fir Baden doch von großer Bedeutung. War man auch entfchlofien, an die 
Wahrung der nationalen Ehre alles zu fegen, fo empfand man doch das Ungünſtige der 
Lage in vollem Maße und fah mit bittern Gefühlen nad dem deutfchen Elſaß hinüber. 
„Der Knotenpunkt‘, fagte während des Krimkrieges König Wilhelm von Witrtemberg 
zu Bismard, „Liegt in Straßburg; denn folange da8 nicht deutſch ift, wird es immer 
ein Hinderniß fiir Stidbeutfchland bilden, ſich der beutfchen Einheit, einer deutſch⸗natio⸗ 
nalen Bolitit ohne Rückhalt hinzugeben. Solange Straßburg ein Ausfallthor für eine 
ſtets woaffenbereite Armee von 100—150000 Mann ift, bleibt Deutfchland in der 
Lage, nicht rechtzeitig mit ebenfo ftarken Streitkräften am Oberrhein eintreten zu können, 
die Franzoſen werben ftets früher da fein.” Wenn fich auch diefe Prophezeiung, danf 
der ſchlechten Kriegsverwaltung und Führung im Napoleonifchen Heere von 1870, nicht 
erfilllt hat, jo beruht fie doch auf einer jehr richtigen Anfchauung, und die Worte, welche 
Bismard im Deutjchen Reichstage bei der Berathung der Borlage über Elſaß⸗Lothringen 
am 3. Mai 1871 gefprochen bat, gelten auch für die politifch-militärifche Lage im 
April 1867: „Der Keil, welchen bie Ede des Eljaffes bei Weißenburg in Deutſchland 
hineinſchob, trennte Süddeutſchland wirkfamer als die politifche Mainlinie von Nord- 
deutfchland, und es gehörte dee Hohe Grad von Entfchlofjenheit, von nationaler Begei⸗ 
ſterung und Hingebung bei unſern fübdentfchen Bundesgenoffen dazu, um ungeachtet dieſer 
nahe liegenden Gefahr, der fie bei einer geſchickten Führung des Yeldzuges von feiten 
Frankreichs ausgeſetzt waren, feinen Augenblid anzuftehen, in der Gefahr Norddeutſch⸗ 
{ande die ihrige zu fehen und frifch zuzugreifen, um mit uns gemeinfchaftlih vor- 
zugehen.‘ 

Daß aus der luremburger Frage Fein Krieg entfland, ift nicht der Mäßiguug Napo- 
leon’s, fondern dem Bewußtfein der ungenligenden Kriegsräftungen von feiten Frankreichs 
zuzufchreiben.. Es ift uns hierüber folgende Mittheilung eines franzöflfchen Militärs, 
welcher dem Kriegsrathe beimohnte, zugelommen: „Napoleon berief 30 Marjchälle und 
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höhere Generale zur Berathung der Frage, ob Frankreich fofort den Krieg an Preußen 
erflären ſolle. Die Generale, überzeugt, daß ein mit jo ungenligenden Rüſtungen be- 
gonnener Krieg einen ſchlimmen Ausgang haben werde, waren entjchloffen, dem Kaifer 
abzurathen, und befprachen fich vorher mit Bourbali, ber mit bemfelben in guten Be— 
ziehungen ftand und in folbatifcher Weife vor niemand ein Blatt vor den Mund nahm. 
Diefer follte Napoleon aufs nachdrücklichſte erklären, daß den Krieg jet zu beginmen 
eine abfolute Unmöglichkeit fe. Als nun die Generale im Sriegsrathe verſammelt waren 
und Napoleon den General Bourbaki um feine Meinung fragte, Tprang diejer von feinem 
Stuhle auf, ging auf den Kaifer zu, ftellte fich vor ihn hin und fagte: « Sire! fangen 
Sie feinen Krieg an! wir find nicht gerüftet, wir haben ein fehlechteres Gewehr als die 
Preußen. Wenn Sie den Befehl geben, werben unfere Soldaten ſich fchlagen, aber mit der 
Ueberzeugung gefchlagen zu werden, und die Folge wird fein, daß wir auch wirklich ge- 
ſchlagen werben. »“ 

Das Gewitter verzog ſich, aber jedermann wußte nun, daß, ſobald die franzöſiſchen 
Soldaten ein Gewehr haben würden, das nicht ſchlechter oder vielleicht noch beffer als 
daß preußifche war, der von vielen Seiten bedrohte Napoleon zur Rettung feines Throues 
und feiner Dynaftie den Krieg anfangen werde, felbft unter dem nichtigften Bormande. 
Um fo dringender erfchien ben badifhen Staatsmännern die Nothwendigkeit eines bal- 
digen Anſchluſſes an den Norbbeutfchen Bund und einer nad, dem Mufter ber preußischen 
Heereseinrichtungen vorzunehmenden Drganifation des badiſchen Militärs, Cine vom 
landſtändiſchen Ausſchuß ausgehende und von den meiften Abgeordneten der Zweiten ud 
von einigen Mitgliedern der Erſten Kammer unterzeichnete Erklärung ſprach fi, „durch 
die gegenwärtige Fritifche Lage des Baterlandes veranlaßt“, fir den unverzüglichen Ein- 
tritt der füddentfchen Staaten und insbefondere des Großherzogthums Baden in den 
Norddeutſchen Bund aus. Mafgebend fiir die Miilitärverhältniffe war die Sendung des 
preußifchen Generallientenants von Beyer, welcher in Karlsruhe eine ähnliche Miffion zu 
erfüllen hatte wie die preufifchen Generale von Hartmann und von Obernig in München 
und in Stuttgart. Nur ging der Auftrag des Generals von Beyer, der am 13. Mai 
fih dem Großherzoge vorftellte, noch etwas weiter. Er hatte offenbar bei den militäri«- 
chen DOrganifationsarbeiten eine fehr gewichtige Stimme. Man erfuhr auch bald, daß 
er an den commiffarifchen Verhandlungen zur Feftftellung des Gefegentwurfs über bie 
allgemeine Wehrpflicht perfünlich theiluehme, den Uebimgen der Truppen vielfach beitwohne 
und dem Kriegäminifterium in allen Dingen als Berather zur Seite ſtehe. General 
bon Beyer war für diefen Poften die geeignete Perſönlichkeit. Er Hatte früher im preu- 
ßiſchen Kriegsminifterium zwölf Jahre lang eine Hohe Stellung bekleidet und im Jahre 
1866 bei dem Einmarsch) in Kurheſſen und in der Hauptftabt Kaſſel als Militär und 
Diplomat ſich ausgezeichnet. 

Bald darauf folgte die Berufung der füddentjchen Miniſter des Auswärtigen nad) 
Berlin, wo die Prältminarien zu dem neuen SZollvertrage gefchloffen werben follten. 
Hr. von Freydorf wohnte diefer Meinifterconferenz, welche am 3. und 4. Juni ſtattfand, 
bei und zeigte fich ſchon in Berlin. vollftäindig einverftanden mit den Vorſchlägen Bis- 
mard’s. Zur eingehenden Berathung und zum Abſchluß der neuen Zollvereinsperträge, 
wozu Benollmäcdjtigte fünmtlicher Zollvereinsflanten eingeladen wurden, reife Mathy 
felbft nad) Berlin. Die Eonferenzen dauerten vom 26. Juni bis 8. Juli. Mathy faßte 
das Zollparlament, welches in Baiern eine ſolche Beſtürzung hervorrief, als Uebergangs⸗ 
fiufe zum Bollparlament auf, fuchte in Berlin für den Eintritt Badens in ben Norb- 
bunb zu wirken und machte den Borfchlag, die Finanzen der einzelnen Staaten dadurch 
unauflöglich an den Bund zu fefleln, daß, ftatt einer Tabackſteuer von ein paor Millionen, 
das Tabadsmonopol eingeführt werde; „ein ſolches werde mehr eintragen als ſammtliche 
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Zollgefälle, es jei ein nationales Band, noch weniger zerftörbar ‚ald der Zollverein“. 
Daß Bismard während diefer Zollconferenzen nicht in Berlin anweſend und Mathy es 
daher nicht vergönnt war, mit jenem über die Berhältniffe des Südens zum Norden zu 
fprechen, war bebauerlih. Es hätte fich Hier im mündlichen Verkehr manches leichter 
audgeglichen, wäre richtiger aufgefaßt und weniger fehroff beantwortet worden, als dies 
nachher bei fhriftlicher Mittheilung durch die Bermittelung der Gefandtfchaft der Fall war. 

Im Auguſt fanden die Erneuerungswahlen fiir eine beftimmte Zahl der Mitglieder 
der Zweiten Kammer ftatt. Diefelben änderten an den Zahlenverhältniffen der einzelnen 
Vractionen zueinander gar wenig. In den meiften Fällen fiegten die Sandidaten der 
nationalen Bartei, darunter Hr. von Freydorf in Durlach; nur in dem odenwälder Be- 
zirk Walldürn, wo ber Tatholifche Klerus einen überwiegenden Einfluß bat, wurde einer 
der eifrigften Agenten der ultramontanen Partei, der vielgenannte Jakob Linden, Kauf: 
mann in Heidelberg, gewählt. Die durd den Tod Häuffer’s (14. März 1867) ent- 
ftandene Lüde wurde fchwer empfunden. Schon 1865 hatte derjelbe aus Gefundheits- 
rüdfichten feine Abgeordnetenftelle niederlegen müſſen. Er war unftreitig das hervor⸗ 
ragendfte Mitglied der Yweiten Kammer, der leitende politifche Kopf, deſſen Ideen nicht 
blos. fir die Kammermehrheit, fondern auch für das Miniſterium maßgebend waren. In 
der wichtigen Periode von 1860—65 gingen die Plane zu einer neuen Yeftftellung 
des Verhältniſſes zwifchen Staat und Kirche und zu einer nationalen Bundespolitif gro- 
Bentheild von ihm aus, Die Politik des Minifter8 Roggenbach, welcher eine Wieder- 
wahl in die Abgeordnetenkammer im Herbft 1866 nicht mehr angenommen hatte, bewegte 
ſich meift in denjenigen Kreiſen, im welchen der durch feine Gelehrfamkeit, durch feinen 
Patriotismus, durch feine fharffinnige Auffaffung und durch feine eminente Rednergabe 
ausgezeichnete Hiftoriker ſich heimiſch fühlte. An der Univerfität erhielt Häuffer durd 
die Berufung Treitſchke's einen tlichtigen Nachfolger. Auch im Mintfterium war inzwi- 
hen eine Veränderung eingetreten. Der frühere Staatsminifter Stabel hatte am 9. Jan. 
1867 das Yuftizminifterium übernommen. 


Der Landtag wurde vom Großherzog mit einer Thronrede eröffnet: Es war die 
Zeit, wo ber ſüddeutſche Particulariemus in voller Blüte ftand, wo Haß gegen Preu- 
fen von verfchiedenen Zriblinen und Kanzeln gepredigt wurde, wo eine Cinigung des 
Südens mit dem Norden in weiter Ferne fand, wo Frankreich in bie Ausführungen 
des Prager Friedensvertrages unaufhörlid) ſich einzumifchen fuchte und die Aufnahme 
Badens in den Norbdentfcheng Bund als eine Kriegserflärung anzufehen gefonnen war. 
In diefer Zeit war die weit über die Grenzen Badens, ja Deutſchlands dringende Rebe 
des Großherzogs eine mannhafte That, an der jedes deutfche Herz ſich erquidte. „Mein 
Entſchluß fteht feſt“, Sprach der edle Fürft, „der nationalen Einigung mit dem Norddeutfchen 
Bunde unausgefettt nachzuftreben, und gern werbe ich und wird mit mir mein getreues 
Bolt die Opfer bringen, die mit dem Eintritt im benfelben unzertrennlic, verbunden find. 
Sie werden reichlich aufgewogen durch die volle Theilnahme an dem nationalen Leben 
und die erhöhte Sicherheit für die freudig fortfchreitende innere Staatsentwidelung, deren 
Selbftändigfeit zu wahren ftetS Pflicht meiner Regierung fein wird. Iſt auch die Form 
der nationalen Einigung Süddeutſchlands mit dem Norddeutichen Bunde noch nicht ge- 
funden, fo find doch ſchon bedentungsvolle Schritte zu dieſem Ziele gethan. Dank den 
Alltanzverträgen der ſüddeutſchen Staaten mit Preußen ift die erfte und bringendfte na= 
tionale Forderung erfüllt: Abwehr jedes Angriffs von außen mit den geeinigten Kräften 
Aller unter einheitlicher Führung. Meine Negierung betrachtet e8 als ernfte Pflicht, 
dur Einführung einer der nordbeutfchen analogen Wehrverfaffung und Heereseinrichtung 
dem Bilndniffe mit Preußen feine volle Kraft und nn zu geben. In dem Zoll» 
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parlament begrüße ih, wenn auch feine Wirkſamkeit eine befchränfte ift, doch freudig 
eine reguläre Vertretung des geſammten beutfchen Volkes.” Darauf wurden dem YTanb- 
tage die Vorlage von Gefegentwürfen über bie Wehrverfaffung, über Minifterverantwort- 
(ichleit, Prefle, Vereinsweſen, Volksunterricht, Schutz der parlamentarifchen Nebefreiheit, 
Wahlordnung angekündigt. Dieſe patriotifche Rede wurde von den engliſchen Journalen 
mit großem Beifall begrüßt, und die franzöftfche „Liberte” bemerkte profaifch: „es Lafie 
fid) daraus mit Beftimmtheit abnehmen, daß an bem Tage, an welchem Frankreich in 
die deutfchen Angelegenheiten fich mifchen wilrde, e8 mit AO Millionen zu thım befäme, 
und daß es dabei die Rolle de8 Mannes fpielen wilrde, der fih, um fich ver dem Re— 
gen zu ſchützen, ins Waſſer geworfen habe. Das europäifche Gleichgewicht habe Frank⸗ 
reich bei der italienifchen Frage zuerft gebrochen und könne auf diefen Vorgang Bin die 
Einheit Deutfchlands nicht zu verhindern ſuchen“. 

Die Adreſſe der Erften Kammer (dag Präfidium war dem Geheimrath von Mohl, 
badiſchem Gefandten in München, übertragen), welche am 10. Sept. mit 15 gegen 1 
Stimme angenommen wurde, entſprach vollftändig den Anfchauungen der Thronrede. 
Freiherr von Gemmingen allein ſprach gegen den unbebingten Anfchlug an Preußen und 
bezeichnete den Allianzvertrag als einen erzwungenen, deſſen Abſchluß eine Triedensbedin- 
gung gewefen fei. Freydorf Ieugnete, daß Preußen einen Druck ausgeitbt habe und aus— 
übe. Hätte e8 einen folhen ausüben wollen, fo hätte e8 die befte Gelegenheit Hierzu 
bei Erneuerung des Zollvereins gehabt; denn da hätte es fagen Fünnen, es ernenere den⸗ 
felben erft, wenn die filddeutfchen Staaten in den Norddeutfchen Bund eingetreten Feten. 
In der Zweiten Kammer, deren langjähriger Präfldent Hildebrandt aufs neue gewählt 
und vom Großherzog betätigt wurde, fand die Adreßberathung am 16. Sept. ftatt. 
Der von Lamey verfaßte Adreßentwurf wurde mit allen gegen 5 Stimmen ge- 
nehmigt. Die Gegner richteten ihren Angriff hauptſüchlich gegen die beabfichtigte 
Einführung des preußifchen Wehrfyftens und behaupteten, daß ohne Oeſterreichs Hilfe 
ein wirkſamer Schug Süddeutſchlands nicht zu denken fei. Aber alle hierauf bezüglichen 
Amendements wurden abgelehnt. Die die Frage berührende Stelle der Adreſſe lautete: 
„Wir hegen die zuverfichtliche Erwartung, daß. die dauernde organifche Verbindung mit 
dem neugegründeten Norbdeutfchen Bunde unter der Führung des mächtigſten deutſchen 
Staates bald gefunden und damit die Wiedergeburt Deutſchlands in einer Weife vollzo- 
gen fein wird, welche unferm Baterlande die lange vermißte Machtftellung verleiht.‘ 
Zur Regelung des Militärweſens wurde zunächft eine vorläufige Maßregel befchloffen. Die 
Zweite Kammer berieth am 30. Sept. einen Gefegentwurf, der, um ben Webergang von 
dem Syſtem des Gonfcriptiondgefeges zu dem Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht nach 
den in Preußen geltenden Beſtimmungen zu vermitteln, die Regierung ermächtigen follte, 
die Kriegsdienftpflichtigen der Altersflaffe von 1847, ftatt am 1. April 1868, ſchon am 
1. Nov. 1867 einzuberufen. Das bisherige Einſtellungsrecht follte ſchon für diefe Al- 
teröflaffe aufgehoben fein. Diejes Gefeg wurde mit allen gegen 1 Stimme (Bed) ange- 
nommen und damit für die Annahme des allgemeinen Wehrgefeges ein Präjudiz gejchaf- 
fen, wenn aud) die Kammer bezüglich des Procentjages der Friedens- und Kriegsſtärke 
und bezüglich ber Prüfenzzeit nod) freie Hand behielt. Die Erfte Kammer trat am 5. Oct. 
diefem Beſchluſſe bei. 

Bevor die Militärverhältniffe definitiv georbnet wurden, was ſich bis in das Jahr 
1868 hinauszog, kamen die Allianz» und Zollverträge zur Berathung. In Verbindung 
damit ftand die von dem Abgeordneten Wundt geftellte und am 14. Oct. begründete In⸗ 
terpellation bezüiglid; de8 vom Yürften Hohenlohe in der bairiſchen Abgeordnetenkammer 
am 8. Det. aufgeftellten Programms in der deutfchen Frage. Die Interyellation wünſchte 
Aufſchluß dariiber zu befommen, ob politifche Verhandlungen zwifchen den ſüddentſchen 
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Regierungen über ihr Verhältnig zum Norbdeutfchen Bunde ftattgefunden hätten, und ob 
eine Verſtändigung erzielt worden fei; ſodann ob bei diefen Verhandlungen der Gedanke 
einer Berbindung der ſüddeutſchen Staaten mit dem Norddeutſchen Bund in der Yorm 
eines Stontenbundes und gleichzeitige Allianz jener Staaten mit Oeſterreich feflgehalten 
fei; endlich ob die Behauptung Hohenlohe’s, daß der Eintritt eines einzelnen ſüddeutſchen 
Staates in den Norddeutichen Bund unausführbar fer, fi) auf beſtimmte, etiva in vor⸗ 
angegangenen biplomatifchen Verhandlungen zu Tage getretene Gründe flüge. “Der Prä- 
fivent des Minifteriums des Auswärtigen, von Freydorf, verlas eine offenbar vom Ge- 
fammtminifterium vorher berathene und genehmigte Antwort. Nach derfelben hatten aller- 
dings infolge einer Note des Fürften Hohenlohe vom 6. Mai Verhandlungen zwifchen 
den vier ſüddeutſchen Staaten ftattgefunden. Die Grundlage derfelben bildete eine von 
Boiern und Wiürtemberg unterzeichnete Minifteriolerflärung, welche betaillirte Vor⸗ 
Schläge über die Gründung eines weitern Bundes zwifchen den vier ſüddeutſchen Staa- 
ten einerfeit8 und dem Norddentfchen Bunde andererfeits enthielt. Freydorf beantwortete, 
nach eingeholter Erlaubniß, die bairische Note mit einem Schreiben vom 31. Mai, hob bie 
von Baden gewünjchten Modificationen hervor und machte Hohenlohe den Borfchlag, die 
geeigneten Schritte zu thun, um einen baldigen Zufanmentritt einer Conferenz der Mi- 
nifter der ſüddeutſchen Staaten mit den Vertretern Norddeutfchlands Herbeizuflihren, da⸗ 
mit über die Gründung eines folchen weitern Bundes Verhandlungen eröffnet werden könn⸗ 
ten. Die Einladung zu der Zolleonferenz in Berlin drängte diefe Verhandlungen in ben 
Hintergrund. Bom Juni bis October hatten nur einige unwichtige Correfpondenzen über 
diefe Frage ftattgefunden. Der Vorfchlag der bairifch-mwürtembergifchen Regierung ging 
banptfählich dahin, daß gewiſſe Angelegenheiten als gemeinfame des weitern Bundes er- 
klärt und die Art. III und IV des Entwurfs der Nordbeutfchen Bundesverfaſſung als 
Bafis der Verhandlungen anerfannt werden follten. Weber die Art und Weiſe, wie 
hierüber zwifchen dem Norbbeutfchen Bunde und den Südftaaten verhandelt werden 
folle, fand zwiſchen Baden und der bairifch-wirtembergifchen Regierung eine Differenz 
ftatt. Letztere verlangte, daß, ſoweit diefe Angelegenheiten nicht zum voraus im Wege 
des Bertrages durch Bundesgrundgefeg geordnet werden könnten, fie durch einen erwei⸗ 
terten Bundesrath unter Mitwirkung im Norden bed Reichstages, im Süden ber Stände- 
fammern der einzelnen Staaten geordnet werden follten; Baden dagegen ſchlug vor, die 
angeführten gemeinfamen Angelegenheiten in einem durch Hinzutritt von Vertretern ber 
ſüddeutſchen Staaten verftärkten Bundesrath und Reichstag regeln zu laflen, wie dies 
für die Angelegenheiten des Zoll- und Handelsvereins durch Einführung des Zollparla- 
ments feftgeftellt fe. Man hatte fich aljo, lautete die Antwort Freydorf's, über Ein- 
leitung von Verhandlungen mit dem Norddeutſchen Bunde und über die Idee eine wei- 
tern Bundes, aber noch nicht über die Grundlagen der Verfaſſung diefed Bundes ver- 
ftändigt. Was das Verhältnig des weitern Bundes zu Oeſterreich betreffe, fo Tollte, 
nad der bairifch-wilrtembergifchen Erklärung, eine entfprechende Verbindung auch mit 
diefem Staate angeſtrebt werden, falls eine ſolche nicht gleichzeitig mit Abſchluß des 
Bundesvertrags zu erreichen fei. Weber dieſe Trage hatte fich die badifche Regierung 
noch gar nicht geäußert, weil, wie Freydorf fagte, Hierfür nur die Stellun; maßgebend 
fei, welche Preußen und der Norbdeutfche Bund zu Defterreich und diefes z'ı jenem ein- 
nehme und einzunehmen gebenfe. Weber den Eintritt eines einzelnen ſüddeutſ hen Staa⸗ 
tes in den Norbdeutfchen Bund babe Fürft Hohenlohe nichts weiter als feine perjönliche 
Ueberzeugung ausſprechen können, welche wol nur auf einer befondern Auslegung des 
Art. IV des Prager Friedens und auf allgemeinen politifchen Anſchauungen über die 
Lage der Dinge in Mitteleuropa beruhe, aber nicht auf irgendwelchen politifchen Ver⸗ 
bandlungen, biplomatifchen Actenftücen umd Aeußerungen betheiligter oder fremder Mächte, 
| 4a 
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Die badifche Regierung habe hierliber eine andere Anficht; fle fuche die nationale Eini- 
gung des Landes mit dem Norden anzubahnen, werde ſich jedoch glücklich ſchätzen, wenn 
diefe Einigung in Gemeinfhaft mit den drei ſüddeutſchen Nachbarſtaaten erfolgen Tönne. 

Aus diefer Antwort Freydorf's fah man, daß die bairifche und die würtembergiſche 
Kegierung wenig Luft hatten, ihre eigene Kompetenz und bie ihrer Landtage zu Gunften 
eines, wenn auch noch jo bejchränften, beutfchen Parlaments zu ſchmälern; daß fie für 
das, was am Site bes Norddeutfchen Bundes für zuläffig und annehmbar gehalten wurde, 
noch wenig Berftändniß hatten, und daß fie in den nächſten Jahrzehnten ſchwerlich Mittel 
und Wege fanden, um über den Main Hinüberzulommen, wenn nicht der badiſche Dampfer 
fie ins Schlepptau nahm. In Süddeutſchland ftritt man fich darüber, ob bie Rede 
Freydorf's darauf angelegt fei, auf einen baldigen Eintritt Babens in den Norbbund 
vorzubereiten ober nicht. In der Sikung vom 18. Oct., in welcher der Allianzvertrag 
mit Preußen auf der Tagesordnung ftand, wurde über die Freydorf'ſche Antwort zuerft 
eine Debatte eröffnet. Die meiften Redner fprachen fich gegen jede Südbundsidee aus, 
in welcher Form fie auch auftrete, und erflärten, daß die von ber neneften batrifchen 
Politik verfolgten Ziele vom eigentlichen Ziele nur abführen. Freydorf fügte noch Hinzu, 
daß, falls der weitere Bund zwiſchen Nord» und Süddeutſchland zu Stande füme, das 
deutsche Voll nur in einem gemeinfamen Parlament, nicht in den acht Kammern der 
füddeutfchen Staaten feine nationale Vertretung erhalten könne. Es fei zu hoffen, daR 
diefer von der badifchen Regierung gemachte Vorjchlag auch bei den übrigen ſüddeutfſchen 
Staaten noch durchdringen werde. Kin anderes Project könne der Norddeutſche Bund 
gar nicht annehmen. Man werde demjelben doch nicht zumuthen wollen, daß er feine 
gefetsgeberifchen Arbeiten von den acht filbbeutfchen Kammern abhängig machen folle. 
Das Vorgehen der Regierung ward von den Abgeorbneten als correct, ihre Politit als 
der Sachlage entſprechend bezeichnet. Gegen den Allianzvertrag ſprach nur der ultra- 
montane Jalob Lindau, welcher glüdlicherweife an diefem Tage fo heifer war, daß er 
von feinem Vorhaben, eine lange Rede zu halten, abftehen mußte und gerade noch fo 
viel Stimme Hatte, um der Kammer und dem Minifterium die unangenehme Neuigfeit 
zu verfündigen, Preußen habe erklärt, daß es im Fall eines Krieges feinen Schug nicht 
über den Main ausdehnen werde. Jedermann war neugierig zu hören, in welch nahen 
Beziehungen Jakob Lindau zur norbdeutfchen Bundeskanzlei und zum Großen Generalftab 
ftehe, noch neugieriger, als Lindau erklärte, daß er die Sache „aus einem jehr hodh- 
ftehenden Munde” vernommen habe. Als aber die Kammer auf die Nennung des Na- 
mens drang, gab Lindau Feine Antwort, und ebendamit befriedigte er weder noch reizte 
er die Neugier. Der Allianzvertrag wurde darauf mit allen gegen Eine Stimme, die 
Zollvereinsverträge am 19. Det. einſtimmig von der Zweiten, am 23. einſtimmig von der 
Erften Kammer genehmigt. Vergleicht man mit diefer rafchen und günftigen Erledigung 
der Sache die Vorgänge und Debatten in der bairifchen Reichsrathskammer und in der 
wilrtembergifchen Abgeordnetenfammer, jo findet man es ſehr begreiflih, daß Baden Die 
zwei größern Nachbarftaaten um ihr Mehr in der Bevölferungslifte nicht bemeidete. Doch 
juchte Baden mit diefen beiden -Staaten Yühlung zu behalten. Dies bewies die Rede 
Freydorf's am 6. Nov., als er fir die badifchen Gefandtfchaften in München und Stutt- 
gart in die Schranken trat. Die Kammer wollte diefelbe mit derjenigen in Bern verei- 
nigen. Dieſen VBorfchlag befämpfte Sreydorf, wies bejonders auf die Bedentung Baierns 
hin, deſſen Verhalten in irgendeiner Krifis, in irgendeinem drohenden Conflict mit dem 
Auslande von der größten Wichtigkeit auch für Baden fer; um aber über alles Wiſſens⸗ 
werthe zuperläffige Auskunft zu erhalten, müffe man eine ftändige Geſandtſchaft dort 
haben. Dies ſei nothwendig, möge die beutfche Frage raſch oder langfam, durch einen 
einzigen Staatsact oder durch einzelne Berabredungen, wie bei den Aflianz- und 
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Zollvereinsverträgen, den Militärconferenzen, gelöft werben. Die Kammer willfahrte 
ſchließlich dem Miniſter, der anbererfeitd damit einverftanden war, daß die Geſandtſchaft 
in Wien auf einen bloßen Gefchäftsträgerpoften herabgefegt wurde. 

Auffehen erregte eine Aeußerung Mathy's, welche er am 7. Dec. gelegentlich einer 
Bemerkung über die Feſtung Raſtadt that. Ein Abgeordneter wünſchte Einleitung von 
Unterhandlungen mit den ſüddeutſchen Staaten zu dem Zmede, daß dieſe Feſtung, welche 
zur Bertheidigung des Oberrheins beftimmt fei, auf gemeinfchaftliche Koften unterhalten werde, 
Darauf erwiderte Mathy, daß Baden wol früher in den Norddeutſchen Bund würde ein- 
treten Tönnen, ehe Unterhandlungen mit den andern filddeutfchen Staaten tiber gemeinfchaft- 
fiche Unterhaltung Raſtadts und Ulms zu einem Refultat führen würden. War dies Hinficht- 
lich Badens nicht allzu optimiftifch gedacht, oder war nur beziigfich ber andern Südſtaaten 
ein an jedem Reſultat der Unterhandlungen verzweifelndes Urtheil gefällt? Mathy hoffte 
auf einen baldigen Eintritt Badens und that eben in jenen Wochen einen ernften Schritt. 
Er verfaßte am 18. Nov. 1867 ein Schreiben an den Bundeskanzler Bismard und über- 
gab dafjelbe perfünlich dent prenßiſchen Gefandten in Karlsruhe zur Mebermittelung nad) 
Berlin. Er glaubte, gerade jet ſei der geeignete Zeitpunkt für den Eintritt Badens 
in den Norddeutſchen Bund, jest, wenige Wochen vor den fitbbeutichen Wahlen zum Zoll- 
parlament, auf welche ein ſolches Ereignig von großen Einfluffe fein würde, und jet, 
wo Frankreich und Defterreich ihre Milttärorganifationen nod) nicht beendigt hätten, alfo 
noch nicht in ber Lage wären, die Aufnahme Badens mit einer Kriegserflärung zu be- 
antworten. In diefem Schreiben wies Mathy auf das Beftreben der badifchen Regie 
rung hin, im Verein mit den Ständen alle die Einrichtungen zu treffen und die Leiftun- 
gen zu übernehmen, welche zur Bereinigung Badens mit dem Norbdentfchen Bunde er- 
forderlich feien. Das Boll und die Stände feien aber nur dann bereit, die größern 
Loften, welche namentlich das Militärwefen verurfache, zu tragen, wenn auf ihre Trage, 
ob und wann der durch ſolche Maßregeln vorbereitete Eintritt erfolgen könne, das ba⸗ 
diſche Minifterium eine befriedigende Antwort geben könnte. Get dies nicht der Yall, jo 
fei zu befürchten, daR die Stände nicht eine Triedensftärfe von 1 Proc., fondern nur 
von 9%, Proc. bewilligen und die Negierungserigenzen jehr herabürüden würden. Wenn 
auch die Machtftelung Deutſchlands dadurch wenig verändert werde, ob in einen: Finf- 
tigen Kriege 6000 Badener mehr oder weniger im Felde ftehen, fo würde doch die Nicht- 
aufnahme Badens für diefen Staat und filr das Verhältniß des ganzen Südens zum 
Norden fehr ſchlimme Folgen nach ſich ziehen. Durch eine ſolche Niederlage der badi- 
ſchen Regierung wiirde Baden vom Norddeutſchen Bunde mehr und mehr abgezogen und 
in ein ſüddeutſches Verhältnig, welches unter den Aufpicien des Hrn. von Beuſt vorbe- 
reitet werde, Hineingedrängt. Dadurch würde Süddeutſchland ein fruchtbares Feld für 
fremde Intriguen gegen Preußen. Dagegen würde der Eintritt Badens auf Würtem- 
berg und Baiern nicht nur nicht abftoßend, fondern, fobald der erfte Lärm verraufcht 
wäre, mit unwiderſtehlicher Apziehungskraft wirken. Jedenfalls wäre dadurch den dfter- 
reich=franzöftfchen Abfichten auf Süddeutſchland ein Riegel vorgefchoben. 

Am Schluffe feines Schreibens fagte Mathy: „Wohl beſcheide ich mich gern, daß 
europäifche Geſichtspunkte, welche etwa dem vereinzelten Eintritt Badens allein im Wege 
ftehen mögen, fid) meinen Blicken entziehen. Sind ſolche vorhanden, fo werden fie ent- 
ſcheiden, folange fie eftehen. Dann aber würde es wol aud) genügen, wenn vertrau- 
lich den Abgeoröneten eine Andentung darüber gegeben werben ˖könnte, mit bem Anfügen, 
dag der Eintritt Badens in den Norbbeutfchen Bund, falls die Vorlagen der Regierung 
im wefentlichen angenommen, eventuell auch ohne Baiern und Würtemberg gefichert und 
nur der Zeitpunkt dem Ermeſſen und der Berftändigung der Regierungen vorzubehalten 
fei. Die Regierung wird unter allen Umftänden das Mögliche thun, um in dem bevor- 
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ftehenden Kampfe obzufiegen. Ich werde aber, wenn dies ohne eine Kräftigung ihrer 
Stellung gefchehen muß, nicht mit Siegesbewußtfein an die Arbeit gehen.” Bon ber 
Antwort des Bundesfanzlers hing es ab, ob Staatsminiſter Mathy noch länger mit 
Freuden an feiner Archeit ausharre. Ein ermuthigendes Wort that jehr noth; denn es 
war doch gar zu troſtlos, ohne Ausficht auf Erfolg eine ſchwere Arbeit fortzujegen, trog 
aller Leiftungen um keine Linie dem Ziele näher zu ftehen als die viel weniger leiftenden 
Nachbarſtaaten, und mit denfelben in den Militärcommilfionen nad) wochenlangen Bera- 
thungen nicht vom led zu kommen. Aber Mathy erhielt von dem Bundeslanzler Feine 
directe Antwort, fondern durch die Vermittelung des preußischen Gefandten in Karlsruhe 
den Beſcheid, dag jener die gewitnfchte Erklärung nicht geben fünne. Ein Hinweis auf 
das Sollparlament follte die Pille verfüßen. Die Form der Antwort und die Antwort 
jelbft waren für Mathy em harter Schlag. Er glaubte fich ſchon fo nahe dem Lande und 
jah fi nun unbarmherzig in die brandende See zurüdgeftoßen. Cr ſah eine lange, bange 
Zukunft vor fi), entdeckte auf der unabſehbaren Linie nirgends die Haltftation umd mußte 
nun von neuem bie Fahrt ins Ungewiſſe antreten. Das Ziel feines ganzen politifchen 
Lebens und Strebens, von der Jugendzeit bis zum gereiften Mannesalter, war die Ein: 
heit Deutfchlande; als wüßte er, was ihm bevorftehe, drang er mit aller Macht dar- 
auf, wenigftens für fein geliebtes Baden die Einigung zu erreichen und noch zu erleben; 
es war ihm nicht mehr vergönnt. Die Hand des ftarfen Mannes zitterte, als er mit 
dem Großherzog über diefe Antwort verhandbelte; aber fich ſchnell aufraffend und nur 
das Baterland, das ganze Deutſchland vor Augen haltend, ſprach er zu feinem Fürſten 
die großen Werte: „Und wir thun doch unfere Pflicht!" Ex that fie und hätte fie 
noch viele Jahre gethan, aber feine körperlichen Kräfte waren erſchöpft. Noch im De 
cember belam er Fieberanfälle, erhofte fich wieder, ging am 10. Yan. nod in die Kam- 
mer, um für die ihm fo jehr am Herzen Tiegenden Berfehrsanftalten einzutreten, fühlte 
fi aber am andern Tage bedeutend unwohler, und als die Nacht bes 3. Febr. 1868 
kam, erlofch fein Lebenslicht. „In entfcheidungspoller Stunde‘, fchrieb ein karlsruher 
Blatt, „hat unjer Land einen eifernen Charakter, eine fichere fefte Hand und einen kla⸗ 
ren, in den Prüfungen des Lebens hart gefchulten Geift verloren.” An feinem Leichen 
begängnig waren alle Verfaufsläden in der Stadt gefchloffen, und an der Spige be} 
Trauerzugs fchritt der Großherzog Friedrich von Baden. 

In der bereit8 angeführten Sikung des Nordbeutfchen Reichſtags vom 24. Febr. 
1870 ſprach Bundeskanzler Bismard: „Die Haltung der babifchen Regierung, ber 
Muth, den fie den Bedrohungen und Bedrängungen im Innern wie den badifchen Aus- 
lande gegenüber jederzeit bewiefen Hat, bie Hingebung für nationale Zwede, die den 
Großherzog, den verftorbenen Miniſter Mathy und feine Collegen befeelt, find für nie 
mand ein Zweifel, und es thut mir wohl, dieſes Anerkenntniß jederzeit zu wieberholen.‘ 
Ueber das Mathy'ſche Schreiben äußerte er fi in der gleichen Sigung: „Es ift ein 
factiſcher Irrthum, daß Miniſter Mathy die Intentionen der badifchen Regierung in ei- 
ner officiöfen Weiſe mir mitgeteilt hätte Der Herr hat mir einen Privatbrief gefchrie: 
ben, deffen Concept nachher unter feinen hinterlaffenen Papieren gefunden und fehr gegen 
den Wunfch der badischen Regierung veröffentlicht worden iſt. Diefer Privatbrief ver- 
langte von mir, ich folle eine promifforifche Politit machen, erklären, in weldem Zeit⸗ 
raum etwa der Eintritt Badens erfolgen könnte, und bie Autorifation ertheilen, daß die 
jes einigen leitenden Perfönlichkeiten mitgetHeilt werde. Wenn dies gefchehen wäre, fo 
mußte ich natürlich vorausfegen, daß dieſe Parteiführer nicht blos aus Neugierde bie 
, Mitteilung wünſchten, fondern un ihrerſeits Gebraud) davon zu machen, alfo die beab⸗ 
ſichtigte Politik zu veröffentlichen. Auf diefen Privatbrief habe ich geantwortet, ich müßte 
ed abichnen, eine promifjorifche Politik itberhaupt zu treiben, wie ich es auch jett ablehne 
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Die auswärtige Politik ift nicht ein Gewerbe der Art, daß fie umbedingt die vorhergehende 
Beröffentlihung aller ihrer Phaſen erträgt.‘ 

Auch die Kammer that ihre Pflicht. Im ihrer Sikung vom 22. Nov. 1867 nahın 
die Zweite Kammer das neue Wehrgeſetz, welches in allen wejentlichen Beftimmungen 
an die norbdeutfche Kriegsverfaffung ſich anſchloß, alſo die allgemeine Wehrpflicht zur 
Grundlage Hatte, mit allen gegen 2 Stimmen (Rayfer, Mol) an. Die Trage über 
die Präfenzzeit blieb noch eine offene und follte exrft bei der Berathung des Contingent- 
geſetzes zur Entfcheidung fommen. Die Erfte Kammer nahm am 30. Nov. das Wehr: 
gefeß einftinmig an. Die Debatte über das Contingentgeſetz wurde in der Zweiten 
Kammer am 20. Jan. 1868 eröffnet. Der von dem Regierungsentwurf theilweife ab- 
weichende Commiffionsantrag verlangte, daß die Friedensſtärke der badifchen Truppen, 
ohne Offiziere und Militärbeante, 14000 Dann, alfo 1 Proc. der Bevölkerung (im 
Kriege das Doppelte) betragen, die Zahl der jährlich auszuhebenden Wehrpflichtigen 
4700 Dann nicht überfteigen, die Landwehr etwa 8000 Mann ftarf fein und daß dieſes 
Geſetz mit dem 31. Dec. 1870 außer Kraft treten fell. Der von Lamey verfaßte 
Commiffionsbericht fprach fich itber die Nothwendigkeit dieſes Gefeges treffend aus: „Die 
politifche Lage fordert von uns eine möglichft hohe Anfpannung der Kräfte. Und biefe 
Anforderung wird an uns geftellt, einerlei ob wir dieſer oder jener politifchen Richtung 
zugethan find; fie füllt nur in Einen Falle weg, dann nämlich, wenn wir darauf ver- 
zichten, daß Baden irgendeine, wenn auch geringe politifche Bedeutung befige; wenn wir 
vorziehen, künftige Ereigniffe lediglich als Object über und ergehen zu laffen und den 
Geſchicken unfers deutſchen Baterlandes unthätig und gefinnnngslos zuzufchauen. Ein 
folder Entſchluß des Sichfelbftaufgebens würde zwar wohlfeil, aber gegen das Xebens- 
princip des Staates al8 einer Perfönlichfeit fein, welches die Wehrhaftigfeit al8 ein Gebot 
feiner Ehre fchlechthin verlangt, und es würde zugleich ein Verbrechen gegen jene heilige 
Pflicht fein, welche jedes Glied einer Nation dem Baterlande gegenüber zu erfüllen bat.‘ 
Der Präfident des Kriegäminifteriums, General Ludwig, erklärte im Namen der Re— 
gierung feine Zuftimmung zu diefen Anträgen der Commiſſion und machte die Mittheilung, 
daß bei den neulichen Conferenzen der Kriegeminifter der ſüddeutſchen Staaten (in München), 
deren Vereinbarungen bereit8 ratificirt feien, man es fiir wünfchenswerth erklärt habe, 
daß die ſüddeutſchen Staaten, im Einflange mit den Einrichtungen des Norddeutfchen 
Bundes, an der Marimalzahl von 2 Proc. der Bevölkerung für die Kriegsftärke und 
1 Proc. für die Friedensſtärke foviel als thunlich, fowie auch an einer dreijährigen 
Präfenz feithalten. Die Gegner des Gefetes, Demokraten, Ultramontane und Fanatiker 
der Sparſamkeit, wollten nur °/, Proc. der Bevölkerung und für die Infanterie nur eine 
zweijährige Präfenz genehmigen und beriefen ſich auf das Beiſpiel von Wiirtemberg. 
Aber die Kammer lehnte den Antrag ab, befchränkte die Dauer des Gefeßes auf die lau- 
fende Budgetperiode, alſo bis 31. Dec. 1869, und brüdte den Wunfch aus, daß die 
dreijährige Präfenzzeit duch thnnlichfte Beurlaubung gemildert werden möchte. Das ganze 
Sefeg wurde am 21. Yan. mit allen gegen 8 Stimmen angenommen. Infolge diefes 
Geſetzes follte das badiſche Heer aus 18 Bataillonen Infanterie, 10 Bataillonen Land⸗ 
wehr, 15 Schwadronen Neiterei, 10 Feldbatterien, 5 Feftungsbatterien, 2 Pionniercont- 
pagnien, 1 Zrainabtheilung, zufammen 14706 Mann beftehen. Dies veranlafte natür- 
ficherweife ein ſehr erhöhtes Kriegsbubget. Bei der Berathung des außerordentlichen 
Budgets forderte General Ludwig für Kafernenbauten, für Bekleidung und Ausritftung 
nahezu 5 Millionen. Die Kammer erlaubte fich einige Abftriche, Tonnte dies aber nur, 
weil der Großherzog einen Theil der Schlöffer in Manheim und in Bruchfal zur Unter: 
bringung der Truppen anbieten ließ. Das ordentliche Budget des Kriegsminifteriums fitr 
die Jahre 1868 und 1869 belief ſich auf etwa 91/, Millionen, beinahe 2 Millionen 
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mehr als bisher. Die Sagen der Offiziere und der Mannſchaft waren erhöht, bei den 
niedern Chargen mehr als bei den höhern; auch hierin war das preußifche Syſtem im 
allgemeinen maßgebend. In der Situng vom 12. Febr. wurden die Commiffionsanträge 
und die mit diefem Meilitäretat zufammenhängende unvermeibliche Steuererhöhung von ber 
Zweiten Kammer genehmigt. Die Gefammtausgaben des Staates beliefen ſich nach den 
Boranfchlägen für das Jahr 1868 auf nahezu 15 Millionen, für da8 Jahr 1869 auf 
etwas mehr als 15 Millionen. 


Auch andere wichtige Geſetze befchäftigten den Landtag. Die Zweite Kammer nahm 
nad längern Debatten ein Minifterverantwortlichleitsgefeg, ein Preßgeſetz und ein Schul: 
gefeg an. Bei dem lettern entfchieb fie fi) fir Schulzwang und ſprach den kirchlichen 
Corporationen ausbrüdlich das Recht ab, Schulen zu errichten. Die zwifchen den beiden 
Kammern über die Yaflung biefer drei Gefete entftehenden Differenzen wurden aus⸗ 
geglichen. Diejenige Berfaffungsbeftimmung, wonach die pafjive Wählbarfeit eines Ab- 
geordneten von einem beftimmten Vermögenscenfus abhängig gemacht war, wurde dem 
Borfchlage der Regierung gemäß von der Zweiten Kammer aufgehoben und ein die Rede⸗ 
freiheit der Abgeordneten mehr fehligender Paragraph der Verfaſſung beigefügt, ein Antrag 
auf geheime Abftimmung bei den Wohlmännerwahlen aber von Jolly bekämpft, da di 
geeignete Zeit für diefe Aenderung erft dann eintrete, wenn Baden entweder in directer 
oder in irgendeiner andern Form mit den norddeutfchen Brüdern wieder in eine engert 
ftaatsredhtlihe Berbindung gekommen fei. Beide Kammern befhloffen, den Großherzog 
in einer Adreſſe zu bitten, womöglich noch auf dem gegenwärtigen Landtage den Ständen 
einen Gefegentwurf vorlegen zu Laffen, welcher die Einfithrung der obligatorifchen bitrger: 
liſchen Trauung und die Mebertragung der Standesbuchführung an befondere Beamte 
bürgerlichen Standes zum Gegenftand habe Am 15. Febr. 1868 wurde der Landtag 
gefchloffen. In feiner Thronrede dankte der Großherzog den Kanımern für die patrie 
tifche Einſicht und die muthige Opferbereitheit und fchloß mit den Worten: „In ernſter 
Arbeit ftreben wir nad) einem großen Ziele: ein im Innern freies und kräftiges Staats⸗ 
wefen, ergänzt umd getragen durch die innige nationale Verbindung mit den übrigen 
deutſchen Staaten. Durch entfchloffene That find wir dieſem Ziele näher- gerüdt; durch 
fefte Beharrlichleit werben wir e8 erreichen.“ 

Wenige Tage vorher folgte die durch Mathy's Tod nothwendig gewordene Neubildung 
des Minifteriums. Daffelbe beftand damals aus den Präfidenten Jolly, Freydorf, Ludwig, 
Nüßlin, Stabel, von welchen die zwei erſten am 28. Juli 1866 in das Mathy'ſche 
Minifterium eingetreten waren, die drei legten fehon dem frühern Minifterium angehört 
hatten. Sollte einer von diefen Männern das Staatsminifterium übernehmen, fo Tonnie 
die Wahl nur auf Jolly fallen, als auf denjenigen Mann, welcher die nationale Politil 
in den Tagen ber Gefahr mit vollfter Energie vertreten und deswegen in der Krifis von 
1866 feine Stellung als Minifterialvath aufgegeben hatte. Er war der Gefinnungd 
genoffe Mathy's, welchen er auch aufs Fräftigfte unterftüt hatte, dabei ein Mann von 
hervorragenden geiftigen Fähigkeiten, befondeyß ein durchaus formgewandter, hinreißender 
Redner. An Muth und Energie fehlte es hm nicht. So war er der natürliche Nach⸗ 
folger Mathy's. In einem Schreiben vom 12. Febr. wandte ſich der Großherzog an 
Jolly mit der Aufforderung, die Neugeſtaltung des Miniſteriums zu übernehmen. „Durdh⸗ 
drungen von ber großen Bedeutung diefes großen Berluftes (Mathy), wie bon der Bid; 
tigkeit diefes Augenblids, in welchem fo manche Fragen ihrer Löfung harren, betrachte 
ich das durch Staatsminiſter Mathy gebildete Miniſterium als einer Neubildung bedürftig 
und wünſche, daß der nun noch vereinigte Landtag die Richtung kennen lerne, welche das 
neue Miniſterium im getreuen Anſchluß an die bisher verfolgten Aufgaben einzuſchlagen 
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gedenkt.” Das neue Minifterium hatte noch mehr als das vorige einen einheitlichen 
‚ Charakter. Die Präfidenten des Yuftiz- und des Kriegsminifteriums, Stabel und Ludwig, 
traten aus, und frifche Kräfte, welche für die Durchführung der nationalen Idee mit 
Luft wirkten, traten ein. Doc war das neue Minifterium zunächft noch nicht ganz voll» 
zühlig. Das Staatsminifterium und das Innere übernahm Jolly, das Auswärtige Trey- 
dorf, das Finanzminifterium Miniſterialrath Elftätter, das Handelsminifterium Minifte- 
rialrath von Duſch. Miniſter ohne Protefenille blieb Staatsrath Nüßlin. Das Yuftiz- 
minifterium beforgte proviforifc Freydorf. Dies dauerte bis zum 21. Det. 1868, an 
welchem Tage Kreisgerichtsdirector Obkircher zum Präfidenten des Juſtizminiſteriums er- 
nannt wurde. Die nationale Bolitit des Geſammtminiſteriums Hatte ſchon durch diefe 
Zufammenfegung eine fehr entfchiedene Berftärkung erfahren. Ellftätter, ein Iſraelit, 
war mit Mathy Längft befreundet und von diefem vom uftizdepartement in das der 
Finanzen berufen worden; von Duſch galt als einer der tüchtigſten Verwaltungsbeamten, 
Oblircher als liberaler Katholik und gründlicher Juriſt. Doc, das größte Auffehen und in 
antinationalen Kreifen die größte Beſtürzung erregte die Beſetzung des Kriegsminifteriums. 
Diefe Stelle wurde am 23. Febr. 1868 dem preußifchen Militärbevollmächtigten, General 
von Beyer, übertragen, welcher zugleich als Generallieutenant und al8 Generaladjutant 
des Großherzogs in das badifche Armeecorps eintrat. Bei der Richtung ber badiſchen 
Politit und bei der Aufgabe des badifchen Kriegsminifters, die Organifation des Armee- 
corp8 nad) dem preußischen Muſter durchzuführen, konnte kaum eine geeignetere Wahl 
getroffen werden. Während feines bisherigen Aufenthalts in Karlsruhe Hatte fid) Beyer 
die allgemeine Anerkennung als Fachmann und als Mann von feinen Formen erworben. 
Am Hofe des Kaifers Napoleon war man von diefer Ernennung wenig erbaut. Man 
hatte dort den 21. Sept. 1867 noch nicht vergefien. Der König von Preußen war an 
jenem Tage in Karlsruhe auf Beſuch angekommen; die Straßen waren beflaggt; faft das 
ganze babifche Armeeorps war auf dem Exercirplatze aufgeftellt; der König begab fich 
dahin zur Inſpection, wurde von den Truppen mit donnerndem Hurrah begrüßt, fithrte 
felbft da8 2. Infanterieregiment, deſſen Inhaber er war, dem Grofherzoge vor und richtete 
nach der Parade anerkennende Worte an die Offiziere diefes Regiments. Bei dent nacjhe- 
rigen Feſtmahle wurde bie Rede des Königs, in welcher er fich über die machtvolle Wehr- 
fühigleit des jegigen Deutſchlands ausfprach, mit Begeifterung aufgenommen. Die franzö- 
ſiſchen YVlätter nahmen Notiz von biefer Parade und fanden, daß König Wilhelm von . 
Preußen in Baden fich ganz wie zu Hanfe fühle. Die Bitterfeit diefer Wahrnehmung ent- 
lodte einem franzöftfchen Minifter das verzmeifelte Wigwort: „Sonſt können die Schwieger- 
ſöhne es nicht erwarten, bis fie ihre Schwiegerväter beerben können; aber der Großherzog 
von Baden kann e8 kaum erwarten, bis fein Schwiegervater ihn beerbt.“ Nun mußten dieſe 
Herren e8 vollends hinnehmen, baf ein preußifcher General badifcher Kriegsminifter wurde 
und aus ben badischen Truppen eine preußifche Divifion machte! Dies zeigte ſich alsbald 
auch in manchen Außerlichen Dingen. Die bisherige Bezeichnung „badifches Armeecorps“ 
wurde aufgegeben und die Benermungen „badifches Divifionscommanbo”, „Commando der 
Cavaleriebrigade“, „Commando ber Artilleriebrigade”, „Premier⸗ und Secondelteutenants‘, 
wie im der norbdeutfchen Armee, wurden eingeführt. Dies deutete auf einen Zufammen- 
hang mit einem größern Heereskörper Hin. Die Ausbildung der badifchen Cadetten in 
den preußiſchen Meilitäranftalten wurde im März 1868 durch einen befondern Vertrag 
geregelt. Nachdem fchon im Jahre 1867 eine Anzahl badifcher Offiziere und Unteroffiziere 
die Militärſchießſchule in Spandau, ‚die Artilleriefchießfchule in Berlin, das Militärreit- 
inftitut in Hannover und die Centralturnanftalt in Berlin befucht hatten und 17 badifche 
PBorteepeefühnriche und Unteroffiziere in die Kriegsſchulen in Engers und Kaſſel eingetreten 
waren, wurde infolge jenes Vertrages das badiſche Cadetteninftitut aufgehoben und die 
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badifhen Cadetten in das preußische Cadettencorps aufgenommen. Diefe jungen Leute waren 
num in den preußischen Bildungsanftalten mit Angehörigen der füchfifchen, der Hefftfchen 
und anderer deutfchen Contingente in ähnlicher Weiſe vereinigt, wie feit Jahrhunderten 
Jünglinge aller deutfchen Stämme auf den vaterlänbifchen Univerfitäten zur Pflege 
deutfchen Geiſtes und gründlicher Wiflenfchaftlichkeit fich zufanmmtenfinden. Das Gefühl 
der Zufammengehörigkeit und die intenfive Tüchtigkeit aller Contingente des beutfchen 
Heeres konnte durch jolche Einrichtungen nur gehoben werden. Dem nämlichen Zwecke 
diente ed, wenn im April 1868 preußifche Offiziere nad) Baden berufen wurden, um bie 
Landwehr nad) preußischen Syſtem zu organifiren. Im Laufe diefes Jahres Tonnte man 
die Militärreorganifation als im wefentlichen durchgeführt betrachten. Im Herbſt legte 
Prinz Wilheln das Commando ber Diviflon nieder umb baffelbe wurde vom Kriegs⸗ 
minifter General Beyer itbernommen. 
.. Bei diefer Gleichartigkeit der militärifchen Einrichtungen Badens mit denen des Nord— 
beutfchen Bundes fag der Gedanke nahe, eine Vereinbarung zu treffen, welche den Kriegs: 
dienftpflichtigen beider Künder e8 möglich machen witrde, ihren Pflichten nicht blos im ber 
Heimat, fondern auch an ihren jeweiligen Aufenthaltsorte zu genügen. Der Babener, 
ber fih muftern laffen oder feinen Einjährigendienft ableiften wollte, follte, wen er um 
diefe Zeit im Norddeutfchen Bunbesgebiete fich aufhielt, nicht nöthig haben, feine wiffen- 
ſchaftliche oder praktische Ausbildung zu unterbrechen und die Reife in die Heimat zu 
machen, fondern er follte feiner Wehrpflicht auch im Norddeutſchen Bundesgebiete nachlommten 
fünnen, wie umgekehrt der Norbdeutfche in Baden. Innerhalb des Norddeutfchen Bundes 
beftand bereit8 in dem Wehrgefege vom 9. Nov. 1867 die Beftimmung, daß jeder An- 
gehörige de Norddeutfchen Bundes feiner Wehrpfliht am Orte feines Aufenthalts im 
Bundesgebiete genügen könne. In Uebereinſtimmung hiermit wurde am 25. Mai 1869 
zwifchen Baden und dem Norbbeutfchen Bunde ein Vertrag über die Einführung militä- 
rifcher Freizügigkeit abgefchloffen. Diefem zufolge follten die im andern Gebiete dienenben 
Militärs in militärifcher Beziehung wie Landesangehörige behandelt werben, folglich auch 
den Militärftrafgefegen des Landes, in welchem fie dienten, unterliegen. Die neugemwählte 
Zweite Kammer genehmigte diefen Wreizügigleitövertrag in ihrer Sitzung vom 11. Oct. 
1869 mit allen gegen die 3 Stimmen der Ultramontanen Baumftark, Lindau und Roß—⸗ 
hir. Die Erxfte Kammer nahm den Vertrag einflimmig an. Der Commiffionsbericht 
der Zweiten Sammer heb neben der materiellen Seite befonders bie politifche Bebeutung 
de8 Uebereinfommens hervor, durch welches das deutſche Staatsbürgerrecht wenigftens auf 
dem Gebiete der Wehrpflicht Hergeftellt fei und der Sinn und das Gefithl der nationalen 
Zufammengehörigfeit gehoben und gewahrt werde. Für die Abfeiftung der Wehrpflicht 
wenigſtens fei die Mainlinie befeitigt und in Bezug hierauf die Gebiete Badens und des 
Norbbundes in ein einziges verwandelt; dies fei ein willfommener Fortſchritt der natio- 
nalen Beftrebungen. Vergebens ſprach der Herifale Baumſtark aus politifchen, juriftifchen 
und militärischen Gründen gegen die Annahme des Bertrags. Er entpuppte fi, zu fehr 
als einer jener Vielen, die nicht vergefjen und nicht8 gelernt hatten. Die Argumentation 
Arcolay’8, der in feiner bekannten Brofhlire zur Genugthuung aller antinationalen Bar: 
teten den Sat aufgeftellt und in feiner Weife bewiejen hatte, Süddeutſchland könne un- 
möglich durch Preußen vertheidigt werden, war Baumftarf über jeden Zweifel erhaben. 
Bon einem deutfchen Staatsblirgerrechte zu fprechen, hielt er für Unfinn, man babe ja 
feinen deutfchen Staat; ein folcher fei ohne Defterreih nicht möglih. Freydorf, Beyer 
und der Abgeordnete Kiefer traten in ihren die Situation nad) allen Seiten beleuchtenden 
Reden energifch fir den Vertrag ein. 

Während die badifche Regierung bei Verbeſſerung der militärifchen Einrichtungen da, 
wo fie blos für das eigene Haus zu forgen Hatte, gar keine Schwierigfeiten zu befümpfen 
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hatte, fand fie deren fehr viele und bedeutende, wo es ſich darum handelte, mit den ſüddeut⸗ 
chen Nachbarn Hand in Hand zu gehen. Den ftuttgarter Conferenzen vom Februar 1867 
folgte im December deſſelben Jahres eine zweite Berathung der Keriegäminifter in München. 
Die dritte Zufammenfunft fand erft im September 1868 ftatt und führte zu dem Mün⸗ 
chener Bertrage vom 10. Oct. Baden war dabei von Kriegeminifter von Beyer und dem 
badifchen Gefandten in München, Robert von Mohl, vertreten. Gegenftand der Be- 
rathungen umd der Befchlüffe war die Einfegung einer ſüddeutſchen Feftungscommiffton. 
Die Regierungen von Baiern und von Witrtemberg ſchienen es als ihre Aufgabe zu be- 
trachten, alles in der eigenen Hand zu behalten und dem Norddeutſchen Bunde faum ei⸗ 
nen Einblid, geſchweige einen Eingriff in die Feſtſetzung und Durchführung der Ber- 
trag&beftimnung zu geftatten; die badifche Regierung ging davon aus, daß die drei Süb- 
ftaaten das Zeug nicht dazu haben, in einer ſolchen Sache felbftändig vorzugehen; daß es 
ihnen an techniſchen Kenutniffen, an ftrategifchent Ueberblid und an Geld fehle, um ein 
abgefondertes, für die Defenfive Süddeutſchlands geeignetes Feſtungsſyſtem aufftellen 
zu können; daß fich überhaupt ein gebeihliches Wirken einer ſüddeutſchen Feſtungsconm⸗ 
miffton gar nicht denfen laſſe ohne die beftändige Anlehnung an die weit bebeutenbern 
geiftigen und materiellen Kräfte des Norbbeutfchen Bundes. Sollte die Defenftve Deutſch⸗ 
lands gefichert fein, fo dürfe nicht jenfeit des Mains eine nordbeutfche, diefleit deſ⸗ 
felben eine ſuddeutſche Feſtungscommiſſion ihre Beſchlüſſe fallen, ſondern es müſſe eife 
gemeinſame, eine deutſche Feſtungscommiſſion oder noch lieber eine deutſche Militärcom⸗ 
miſſion, in welcher Preußen den Vorſitz führe, aufgeſtellt werden. Der bairiſch-wür⸗ 
tembergifdye Entwurf, welder im Sommer 1868 der badifchen Kegierung vorgelegt 
wurde, fprach lediglich von einer ſüddeutſchen Militärcommiſſion mit ausgedehnten Be- 
fugniffen, ganz nad) dem Borbilde der frühern Bımbdes-Militärcommiffton, und berührte 
nur beiläufig den Zufammenhang des füddeutfchen Vertheidigungsſyſtems mit dem des 
ganzen Deutjchlands, der dann doch auch von jener Commiſſion zu wahren und zu über: 
wachen fei. Auf diefe Borfchläge ging Baden nicht ein; es fanden fchriftliche Verhand⸗ 
lungen ftatt, wobei Baden den Antrag ftellte, daß das gefammte Feftungseigenthum 
durch eine Commiffion aller deutfchen Staaten unter dem Borfig Preußens verwaltet 
werden und Preußen an den Berhandlungen und an der Infpection der Yundesfeftungen 
theilnehmen folle. Dieſer Antrag ging in den münchener Eonferenzen nicht durch. Baiern 
und Witrtemberg wollten keinen preußifchen Bevollmächtigten als ftändiges Mitglied in 
eine füddentfche Feſtungscommiſſion eintreten fehen; fie wollten die Verwaltung des ge- 
meinjamen Feſtungsmaterials von Ulm, Raſtadt und Landau, um welche Feltungen es 
fich zunächft allein handelte, allein führen und es ganz von ihrem fonveränen Belieben 
abhängig machen, inwiefern fie das ftrntegifche Verhältniß der ſüddeutſchen Feſtungen zu 
den Übrigen deutſchen Feſtungen und Defenfivanlagen berüdfichtigten. Und bei denjenigen 
Beſtimmungen, welche die fiir Süddentfchland gemeinfamen Angelegenheiten betrafen, war 
in dem Bertrage fo viel bavon die Mede, daß die Zerritorialregierungen bie Borfchläge 
der Commifflon „in Erwägung nehmen‘ und „nach Thunlichkeit“ berüdkfichtigen werben, 
daß man deutlich ſah, die Sache mwerbe ganz in bem Stil der alten Bundescommiffio- 
nen betrieben werden, wo die Conmiſſionen ganze Actenſtöße vom Stapel ließen und 
die damit beglütdten Zerritorialregierungen auf ihre Souverünetät, auf ihre Kriegsherr- 
lichkeit fich berufend, ſich die Freiheit nahmen, zu thun, was fie wollten. So mußte 
Baden auf die weitere Berfolgung feines Antrags verzichten und fegte nur das eine durch, 
dag im ber demmächlt einzuberufenden Liquidationscommifflon eine mittelbare Betheiligung 
des Nordbeutichen Bundes an dem füidbentfchen Feſtungsweſen vereinbart werden follte. 
Diefe Kommiffion fam am 4. April in Münden zufammen und berieth ſich über die 
fünftige Behandlung des gemeinjchaftlich bleibenden Material in den Feftungen Ulm, 
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Raftadt, Landau und Mainz. Es war von weſentlichem Intereſſe, daß auch die Feſtung 
Mainz in den Beratdungsfreis diefer Commifflon gezogen wurde; denn auf diefe Weiſe 
war Preußens Beteiligung gefichert. Der Vertrag vom 6. Yuli 1869 regulirte dieſe 
Frage, und als ber badiſchen Zweiten Kammer am 21. Oct. 1869 fowol biefer al8 der 
Bertrag vom October 1868 zur Genehmigung vorgelegt wurde, erflärte Freydorf, daß das 
gewonnene Nefultat, die wenn auch fehr befchränfte Betheiligung bes Norbbundes, wie 
fie fchließlich den beiden Königreichen Baiern und Würtemberg durch die deutfch-nationale 
Haltung Badens abgerungen worden fei, allerdings den urjprünglichen Intentionen der 
badifchen Regierung nicht entfpreche; doch tröftete fie fi) damit, daß auch das Wenige, 
was fie errungen habe, von nicht geringer moralifcher Wirkung fein werde. Eine Piqui- 
dation oder Theilung des Materials der vier obengenannten Feſtungen fei abgewendet 
worben; daffelbe gehöre ſämmtlichen deutfchen Staaten gemeinfam; bie Zerritorialregie- 
rung habe die Verwaltung berjenigen Feſtung, bie in ihrem Gebiete Liege, zu führen; der 
Zufammendang des norddeutſchen und des ſüddeutſchen Vertheidigungsfyftems und die 
allfeitige Berückſichtigung diefes Zuſammenhangs fei bleibend gewahrt; es fei eine be- 
ſchränkte Betheiligung des Norddeuiſchen Bundes an der ſüddeutſchen Bundescommiſſion, 
seine volle Betheiligung aller deutſchen Staaten an der Inſpicirungscommiſſion (beſtehend 
aus vier füddentfchen und drei nordbeutfchen Offizieren) erreicht, deren Wirkſamkeit fid 
ebenfo auf Mainz wie auf die drei fitbdentfchen Feſtungen erftrede. Der Minifter hielt 
ed fir nöthig, die Negierung ausdrüdlich zu entjchuldigen, daß fie, von ihrem nationa- 
len Standpunft abweichend, den militärifch- particulariftiichen Neigungen der Nachbar- 
ftanten jo weit nachgegeben habe, und drückte die Hoffnung aus, baß beide Verträge, 
nicht blos der über die Infpicirungscommiffion, welcher in der That eine Brücke über 
den Main fchlage, fondern auch der fo particnlariftife) ausgefallene Vertrag über bie 
ſuüddeutſche Feftungscommiffion eine Etappe zur militärifhen Einigung Deutſchlands feien. 
Die Kammer ſah die beiden Verträge nur als eine geringe Abfchlagszahlung, als einen 
NotHbehelf an und fand namentlih an demjenigen Artifel des Julivertrags viel auszu⸗ 
jetgen, welcher beftimmte, daß bei denjenigen Fragen, welche fiir den Zufammenhang des 
nordifchen und füddentfchen Defenftvfyftems von Intereſſe feien, die ſüddeutſchen egie- 
rungen vor Erledigung der Sache die Anfihten des Norddeutfchen Bundes, in der Regel 
unter Bermittelung der Militärbevollmächtigten, hören und, im Yall fie deren Borfchläge 
nicht annehmen witrden, die „Gründe“ hierfür dem Norddeutfchen Bunde mittheilen ſoll⸗ 
ten. Dieſer Paragraph, wurde gefagt, ftehe der Schaffung eines ſtarken Defenſivſyſtems 
entgegen; dies feien bundestägliche Zuftände; damals hätten ſich die Regierungen fo viel 
Gründe mitgetheilt, daß man nicht einmal zu einer einheitlichen militärifchen Bewaff- 
nung gekommen fei. Der Inhalt diefer Verträge beweiſe aufs neue die Nothwenbig- 
keit des Eintritt8 der Sübftanten in den Norddeutfchen Bund. Erſt went einmal der 
Preuße und der Sachſe am Oberrhein und der Badener an der Nord⸗ oder Oſtſee 
Wache halten, fei auch ein genügendes Defenfivfuften möglich; doc Habe die Regierung 
bei den Berhanblumgen das Ihrige gethan, und fo müſſe man ſich einftweilen mit dem 
Wenigen begnügen. Die Verträge wurden mit allen gegen 3 Stimmen angenommen. 


Mitten in diefe Umgeftaltung der militärifchen Berhältniffe und die Neubildung des 
Miniftertums fielen die Zollparlamentswahlen. In Baden waren das Minifterium und 
die Kammermehrheit darin einig, daß diefes Zollparlament, welches zunächft nur die in- 
ternationalen wirthichaftlihen Berhältniffe zu berathen habe, als eine nicht zu unter- 
Ihägende Borftufe der anzuftrebenden politifchen Einigung zu betrachten fe. Dem Zoll- 
parlament wurde ein höheres Ziel geftedt als das durch die Verträge feſtgeſetzte. Zunächſt 
hoffte man, daß baffelbe das wechfelfeitige Verſtändniß umd die Berbindung von Norb- 
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und Süddeutſchland durch perfönlihe Annäherung und Umtaufch der Meinungen fördern, 
daß die nur bis zum Jahre 1877 geficherte Zollunion in eine dauernde Einigung um⸗ 
gewandelt, und daß das deutſche Zollgebiet ſobald als möglich durch die endliche Auf- 
nahme derjenigen Stanten des Nordbundes vervollftändigt werde, welche damals noch 
außerhalb ber Zollvereinsgrenzen lagen (die beiden Medlenburg, Lauenburg und die Hanfe- 
ftädte). Für eine befondbere Aufgabe de8 Zollparlaments Hielt man es, „die Wege zu 
fuhen, anf denen theils die Ausbildung, theil® bie erforderliche Erweiterung der Compe⸗ 
tenzen der Zollunion und daher des Zollparlaments am eheften zu erreichen fer, insbe⸗ 
fondere mit Bezug auf Freizügigkeit, Heimats- und Niederlaffungsverhältniffe, Gefege 
über Handels⸗ und Wechfelrecht, gemeinfames Maß⸗, Minz- und Gewichtsiyften, Ei⸗ 
fenbahnverbindungen, Poften, Telegraphen und andere derartige gemeinfame Intereſſen 
des wirthichaftlichen und bürgerlichen Verkehrs‘, wie fie in Art. 4 der Norddeutſchen 
Bundesverfaffung aufgezeichnet find. Im diefem Sinne erliegen ſämmtliche Minifter und 
mehrere Diitglieder der badifchen Kammern am 20. Dec. 1867 eine öffentliche Erklärung, 
um über die Bedeutung und die Aufgaben des Zollparlaments ihren Mitbürgern nähern 
Aufſchluß zu ertheilen, und Mnüpften daran die Aufforderung, nur ſolche Männer zu wäh- 
fen, welche neben der Befähigung, die wirthfchaftlichen Interefien des engern und des 
weitern Vaterlandes zu würdigen und zu vertreten, auch geeignet und entichloffen feien, 
die nationale Verbindung des Südens mit dem geeinigten Norden zu fördern. Diefe Erklärung 
fand überall Beifall und entſprach volllommen den Anfchauungen aller nationalgefinnten 
Männer Deutfchlande Es war dem „Wiürtembergifchen Staats-Anzeiger vorbehalten, 
feine Beforgniß und feinen Widerwillen vor einer Erweiterung der Competenz des Zoll 
porlaments in einem höchſt ungefchicten Artikel kundzuthun und dabei, wie einige 
Jahre vorher der Eultusminifter Golther in der witrtembergifchen Kammer, in ehr ver- 
legender Weife iiber das Nachbarland umd die leitenden Männer in demjelben fich aus- 
zufprechen. Unter der unfchuldigen Ueberſchrift „Vom Lande” erfchien in bem „Witrtem- 
bergifchen Staats⸗Anzeiger“ vom 7. Ian. 1868 ein Artikel, in welchem hervorgehoben wurde, 
daß nad) dem Worlaut des Vertrags etwaige Aenderungen an deſſen Beftimmungen nur 
mit Uebereinftimmung fämmtlicher contrahirenden Staaten, alfo auf dem Bertragsmwege 
und nicht durch das Organ bed Zollparlamentd Herbeizuführen fein würden. Es fei 
daher auffallend, daß badiſche Stünbemitglieder Fein Bedenken getragen hätten, die Zoll» 
parlamentsabgeordneten ohne weiteres zu einem Verhalten verpflichten zu ‚wollen, welches 
nichts Geringeres in ſich fchlöffe als die Verlegung der eingegangenen Vertragsverbind⸗ 
Iichleiten. Im höchſten Grabe überrafchen müſſe aber jedenfalls die Betheiligung an 
diefer Erflärung von feiten eines Miniſteriums, deffen eines Mitglied (Freydorf) die Ueber- 
einfunft vom 4. Yuni 1867 mit verhandelt habe, deſſen Vorſitzender (Mathy) perfönlich 
bei dem Abfchluffe des Vertrags vom 8. Juli thätig gewefen fei, und welches in feiner 
Gefammtheit fehr genau wilfe, daR die Zuſtändigkeit des Zollparlaments in der ange- 
führten Weife bejchränft worden fei und von den Contrahenten befchränft werben wollte. 
Am Schluffe jagte der „Staats⸗Anzeiger“: „Damit fol nicht gejagt fein, dag, weil nad 
dem Zollvertrage die gemeinfame Regelung der in ber badiſchen Erklärung aufgeführten 
Gegenftände innerhalb der Zollunion und des Zollparlaments unzuläffig ift, eine über- 
einftimmende Regelung folcher Angelegenheiten zwifchen den ſüddeutſchen Staaten und 
dem Norddentfchen Bunde überhaupt nicht zuzugeben fei. Im Gegentheil, aud wir wün⸗ 
fchen eine gemeinfame Ordnung derfelben und würden dies fir eine ganz fchöne Conſe— 
quenz des nationalen Gebanfens Halten, ja wir ftehen nicht an, e8 für eine durchaus 
berechtigte Forderung deffelben zu erklären. Wir glauben aber, daß fich für die Keali- 
firung jenes Wunjches noch andere Mittel und Wege als die Zollunion, unb andere 
Formen als mit ben Berträgen im Widerſpruch ftehende Befchlitife des Zollparlaments, 
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darbieten, und können zum Beleg hierfür auf die foeben erfolgte Regelung des Poſtwe⸗ 
fens hinweifen, welche im Wege freier Vereinbarung zwifchen ben ſüddeutſchen Staaten 
und dem Nordbunde erzielt und überall mit Befriedigung aufgenommen worden iſt.“ 
Diefer harmlofe „Land“-Bewohner, der fo gefeesfundig war, daß man hätte vermu⸗ 
then Tönnen, er habe einen Sit im Minifterrathe oder wenigftens einen Better darin 
figen, Hatte infolge feiner ſpitzigen Zeitungscorrefpondenz manchen Gegenſtoß auszuhal- 
ten. Die „Karlsruher Zeitung”, das Drgan der badischen Regierung, enthielt in ihrer 
Nummer vom 8. Ian. eine gehamifchte Antwort. Nod nie, fagte fte, habe ein officiö- 
jes Blatt auf fo bodenlofen Boransfegungen hin die leitenden Staatsmänner eines be- 
nachbarten befreimdeten Staates mit folcher Kedheit angegriffen. Auf das Materielle ber 
Sache eingehend, fuhr fle fort: „Man Tann, wenn man überhaupt eine Einigung, aud) 
nur auf dem Gebiete nationaler Intereffen, eine Ausbehnung der VBefugniffe des Zoll- 
bundesraths und des Zollparlaments anftrebt, die Aufgabe ber Badifchen Abgeorbneten 
und des Zollparlaments nicht befcheidener und zuvückhaltender ftellen als dur bie Zu— 


muthung, «bie Wege zu fuchen, auf denen biefe® Ziel am eheften zu erreichen iftn. Daß 


diefes Ziel da, mo vom Völferreht oder Staatsrecht der Vertragsweg vorgezeichnet iſt, 
auf anderm Wege erreicht werden wolle, ſteht nirgends und wird in dem Artikel des 
aStaats⸗Anzeigery nur durch die handgreiflichſten Sophismen in die badiſche Erklaͤrung hin⸗ 
eindemonſtrirt. Daß ſich andere nationalgeſinnte Leute von dem Zollparlament einen 
heilſamen Druck auch auf Wwerwillige verſprechen, Hat dieſe Erklärung nicht zu verant⸗ 
worten. Das würtembergiſche Miniſterium ſucht nicht nur Wege zur Ausbildung der 
würtembergiſchen Verfaſſung, fondern hat Vorlagen hierüber ſchon ausgearbeitet. Fällt 
es einem mit fünf Sinnen begabten Menſchen ein, das Miniſterium deshalb des Ber: 
faſſungsbruchs zu befchuldigen?” Man befagt fich in Würtemberg vielfach Uber Mangel 
an Entgegenfommen von jeiten des babifchen Miniſteriums, befonders bei Eifenbahnper: 
bandlumgen; die Klagen mögen mitunter nicht unbegründet fein; wie aber bei ſolch wür⸗ 
tembergifchen Nadelftichen die Stimmung in Baden ander8 werben folle, ift ſchwer em- 
zufehen. Die norddeutſche Preffe trat entjchieden auf die Seite der babifchen Regierung. 
Die Kreuzzeitung fehrieb: „Was uns anlangt, fo haben wir von Witrtemberg nichts 
weiteres zu fordern, ald daß es die mit uns eingegangenen Verträge halte Glaubt es 
fi) im übrigen von einer Weiterentwidelung des Zollvereind fireng fern halten zu müſ⸗ 
fen: wir haben keine Neigung und verjpüren Feine Luft, ihm diefen Glauben zu nehnten. 
Suchen dagegen Regierung und Voll von Baden eine nähere Einigung mit uns anzu- 
bahnen, nun, fo werden wir uns über das, was wir in diefem alle thun wollen, 
wahrlich nicht erft bei dem e Würtembergiſchen Stants-Anzeiger» Raths erholen. Im allge- 
meinen ftehen wir in dieſer Sache fo, daß wir niemand treiben, niemand drängen, nie- 
mand zwingen, auc niemand abweifen werden. Wir warten die Entwidelung ruhig ab.“ 
Auch die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung‘, da8 Organ bes Grafen Bismard, ſprach 


ſich aufs beftimmtefte dahin aus, daR eine Erweiterung der Zollparlaments-Competem | 


recht wohl zufäfftg fei, und daß in diefem Falle die Abgeordneten bes in eine ſolche 
weitere Einigung tretenden Südſtaates mit den Abgeordneten des Norbdentichen Bundes, 
nad) Erledigung der Zollffragen, diejenigen Angelegenheiten weiter berathen würden, welche 
unter ihnen für gemeinfam erklärt werben fein. Auch die Neichöregierung gab der Be 
bauptung des „Stants-Anzeiger”, daß ſolche Erweiterungen auch auf dem Vertragswege 
vereinbart werden könnten, ein Dementi. Die vier filddeutfchen Kegierungen batten bei 
ber norddeutfchen Präfidialmacht den Antrag geftellt, daß die im Norddeutfchen Bunde 
geltende Freizügigfeit aud) auf Süddeutfhland ausgebehnt und auf dem Wege des Ber- 
trags feftgeftellt werden möchte. Allein Preußen äußerte im Bundesrathe Bedenken gegen 
den Bertragsmeg, da auf diefe Weife die Fortbildung ber Bundesgefeggebung von ber 
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Zuftimmung der vier ſüddeutſchen Regierungen und ihrer acht Ständefammern abhängig 
gemacht würde. Die Nothwendigfeit der Zuftimmung der letztern zu jeder Abänderung 
eines Geſetzes würde einen Zuſtand ernenern, der ſich unter der frühern Berfaffung des 
Zollvereind zur Genüge als unhaltbar erwiefen und auf jenem Gebiete die wirffamfte 
Abhilfe dadurch gefunden Habe, daß an die Stelle vertragsmäßiger Regelung die gemein- 
fame Gefetgebung getreten fei. Auf foldhe Zurechtweifungen hatte der „Witrtembergifche 
Stant3-Anzeiger” Feine Luft mehr, fi in weitere Erörterungen einzulaffen, und tröftete 
fih fammt feinem Correfpondenten „Vom Lande‘ damit, daß bei ſämmtlichen 17 Zoll- 
parlamentswahlen in Würtemberg lauter Particulariften vom reinften Waſſer gewählt 
wurden. 

Zur Ueberraſchung der badiſchen Regierung fielen die Parlamentswahlen, welche in 
Baden am 18. Febr. 1868 vorgenommen wurden, nicht ſehr günſtig aus. Das allge- 
meine und geheime Stimmrecht, welches die Entfcheidung in die Hände der Maffen legt, ift 
fir diejenige Partei ein fehr gefchichter Hebel, welche die Maſſen zu bearbeiten verſteht. Wie 
in Baiern, fo verftand auch in Baden dies die ultramontane Partei. Sie rüftete fi) - 

ganz im ftillen, hatte e8 auf eine vernichtende Meberrumpelung abgejfehen, um wenige 

Tage vor der Wahl in gefchloffener Phalanr Hervorzutreten, bewaffnet mit Tauſenden 
von Wahlichriften und mit all den Mitteln, welche der katholiſche Geiftlichfeit ihren 
Beihtlindern gegenüber zu Gebote ftehen. Die Ultramontanen Hatten fi anfangs fo ftill 
verhalten, daß man glaubte, fie wollten fich an einer Wahlbewegung, welche dem vorzugs- 
weiſe den materiellen Intereſſen dienenden Zollparlament gelte, gar nicht betheiligen. Was 
diefer Partei zugute fam, da8 war einige Verſtimmung umter dem Volke über Einfüh- 
rung ber dreijährigen Präfenz und über die Stenererhöhung. Sie benutte dies fehr ge- 
ſchickt als Agitationsmittel, war auch fonft nicht gerade wähleriſch in ihren Handgriffen, 
warnte das Volk vor der Wahl der National-Liberalen, welche durch ihr Drängen zum 
Anflug an den Norbdeutfhen Bund Krieg mit Frankreich herbeiführen und das fchöne 
Baden einer franzöfifhen Invafion preisgeben würden. Die Negierung und die Tibe- 
ralen Parteien ließen ſich, feheint es, ein wenig überraſchen und bedachten vielleicht die 
Confequenzen des allgemeinen und geheimen Stimmrechts nicht nad) ihrer gauzen Trag⸗ 
weite für ein Land, deflen Bevölferung zu zwei Drittheilen katholiſch if. So kam ein 
Reſultat heraus, welches zu den Landtagswahlen, bei denen freilich ein ganz anderer 
Wahlmobus flattfindet, in gar keinem Berhältniffe ftand. Es waren 14 Wahlkreife. Die 
Ultramontanen fiegten in 6 Wahlkreifen, darımter in Bezirken, bie fonft für eine Do- 
mäne des Liberalismus galten. Bon den 191628 Etimmen, welde in fünmtlichen 
Wahlkreiſen abgegeben wurden, erhielten die Ultramontanen 89787, die Liberalen 100607. 
Unter den 8 Nationalen find vorzugsweife anzuführen von Roggenbach und Bluntfchli, 
.unter den Ulteamontanen von Stogingen und Lindau. Die Regierung, deren wachfame 
Thätigfeit während der Krankheit Mathy's und in der Zeit feines Hinfcheidens an Spann- 
traft verloren Haben mochte, zog aus dem Wahlergebnifje die Yolgerung, daß in Baben 
der nationale Gedanke ernſtlich gefährdet fein könnte, wenn man ihn ferner den Ueber- 
rafchungen umd Angriffen des Ultramontanismus preisgäbe, und daß fie ihr politifches 
Princip nur dann flegreich durchzuführen vermöge, wenn fte durch fünmtliche ihr zu Ge- 
bote flehenden Organe und im Bunde mit der Intelligenz und den nationalen Elementen 
des Landes nicht müde werde, auf die Maflen einzuwirken, fie immer mehr von ber 
geiftigen Knechtſchaft des Ultramontanismus zu befreien umd ſchon im Frieden fich zum 
Kriege zu rüften. Die nächften allgemeinen Wahlen haben daher auch ein ganz anderes 
Ergebniß geliefert. 


Die Dominion of Canada. 
II, 


1) Neufundland. 


Die Erwerbung der Infeln Neufundland und Prinz-Edwards-Inſel ift feitens de 
Dominion ftets file nothwendig erklärt worden, um der neuen Union bie bei ihm 


"Stiftung beabfichtigte Bedeutung zu verleihen. Beide Infeln haben jedoch dem Eintrit 


in die Dominion einen entſchiedenen Widerſtand entgegengefekt. 


In Neufundland ift die Mehrzahl des Volkes, namentlich die Fiſcher, entſchieden 
gegen die canadifche Conföderation, die Kapitaliften find der Mehrzahl nach dafür. Durh 


ihren Einfluß erflärte fich die neufundländifche Legislatur, durch Beſchluß vom 5. Min 


1869, für den Eintritt in die Dominion und entfandte darauf Abgeordnete nad) Ottawe, 


welche glinftige Bedingungen erlangten, fodaß der Eintritt gefichert ſchien. Hierauf machten 
die Anticonföderirten große Anftrengungen. Mean erklärte, nicht einfehen zu Tönen, 
weshalb Neufundland zum Beſten Canadas englifche Waaren mit 10—12 Proc. Fl 
belegen, weshalb Neufundland anftatt unter Großbritannien unter Canada ſtehen folk 
Bei ben gegen Ende des Jahres ftattfindenden Wahlen für die Aſſembly wurben die Cor 
föderirten entfchieden gefehlagen, und e8 famen 21 Antis und mur 9. Conföberirte ind 
Haus. Beim Zufammentritt der Legislatur im Februar 1870 erklärte biefelbe foler: 
„Das Bolt von Nenfundland ift dem Vorhaben nicht geneigt, feine Geſchicke mit ein 
Dominion zu verflechten, in deren Zukunft e8 nichts zu erbliden vermag, mas Zutrauen, 
wohl aber vieles, was Beforgniß einflößt.” Zugleich gab fie ein Mistrauensvotum gegen 
die bisherige prounioniftifche Negierung ab, und fchlug dem Gouverneur E. F. Benntl, 


den Führer der Antis, als Premier vor, was wegen gewiſſer Formwidrigkeiten, die dal - 


ftatigefunden haben follten, zu einem lange andauernden Conflict mit dem Gouverneur führt 


in welchem die Aſſembly jedoch fchlieglic Sieger blieb. Bennet's Negierung ift demnah 


geblieben, und es findet vorderhand Fein Anſchluß Neufundlands an die Dominion fiel! 


Als fpäter eine Neuwahl in Saint-John ftattfand, wurde Teffin, ein Anti, mit geogr 


Stimmenmehrheit erwählt und nach dem Wahlfiege vom jubelnden Volke in Triumph in 
feiner Kutſche durch die Strafen gezogen. Auch nach neuern Nachrichten ift die Com 
föderation noch immer fo entfernt von Neufundland wie nur je. Während ber letzten 
drei Fahre hatte das Fand befonders ergiebige Seeernten, weshalb die Leute mit ist 
Lage zufrieden find und an feine Aenderung denken. Dan befitmmert fich eben nicht 
um Politik oder ſchreibt wol gar den gegenwärtigen Wohlſtand der beſtehenden Kr 


gierung zu. Hr. Bennet ift jedoch über 80 Jahre alt; fein Ableben bringt vielleicht 


einen Wechſel. 
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Die Einkünfte von Neufundland betrugen im Yahre 1869 668000 Doll., der größte 
Ertrag, den das Land je gehabt Hatte, indem in biefem „Jahre die Fiſcherei befonbers 
günftig ausfiel Im Jahre 1867 betrug die Ausfuhr von Fiſchen und Thran 
6,471000 Doll., die von Erzen 266000 Doll. Im Yahre 1868 wurden 1,066215 
Quintals (Centner) getrodneter Stodfifche, 389672 Robbenfelle, 5142 Tonnen Thran 
ausgeführt. Im Jahre 1871 betrugen die Einkünfte 720000 Doll. und ergaben einen 
Ueberſchuß von 72000 Doll. über den Boranfchlag, ein Ergebniß, das eine bebeutende 
Berausgabung für Landflrafenbau umd fiir die Ausdehnung des Localen Dampfichiff- 
dienftes nad) verfchiebenen Häfen der Inſel und nad Cap Breton ermöglichte Auch 
erwartet man demmächft directe Dampffchiffverbindung mit England zu erhalten, während 
die großen atlantifchen Dampfer nur vorbeifaßren, ohne in einen Hafen einzulaufen. 
Neuerdings hat fi) der Handelsverkehr mit Montreal fehr gehoben. Die Einfuhr von 
bort betrug im Jahre 1870 852864 Doll., die Ausfuhr dorthin 214758 Doll. Neu- 
fundland bezieht von dort hauptſüchlich feinen Bedarf an Mehl, Schweinefleifh und 
Butter. Die feit einigen Jahren eingetretenen günftigen Umſtände, die das Kapital des 
Kaufmanns vermehrten und die Induſtrie der Bevölferung ermuthigten, haben auch ei eine 
wefentliche Beflerung der focialen Lage erwirkt. 

‚ Die Bevölterung zählt 150000 Seelen, die der Hauptſtadt Saint- John 25000. 
Die Fischerei ift die Stapelinduftrie Kings um die 1000 Meilen lange Küfte liegen bie 
Fiſcherdörfer, an jeder Bucht wenigftend eins. Das Innere ift fat noch unerkundet 
und in unbefteittenem Befig der zahlreichen Rothwildheerden, welche die Savannen durch⸗ 
fhwärmen, der Wölfe und Biber. Die Neufundländer find etwa zur Hälfte englifcher 
und zur Hälfte iriſcher Abftammung, ein derbes, rüfliges Seemannsvolf, das mit eigen- 
thümlicher Zähigkeit am Alten hängt. Wie ihre Väter vor ihnen waren, fo wollen fie 
fernerhin fein. Vom Fortfchritt wollen fie nichts wiffen, beſonders wenn er fo weit 
her aus dem Binnenlande von den canadifchen Holzhauern fommen fol. Ebenfo treiben 
fie kein anderes Gewerbe als den Fiſchfang; zum Aderbau, zum Bergbau haben fte feine 
Luft. Die Folge war oft, daß, wenn der Fischfang fehlfchlug, wie oft genug der Fall 
ift, bittere Armuth herrſchte. Wenn bie Tängere Zeit ‘anhält, jo mußten fich ganze 
Scharen auf die Flucht nach Amerika begeben, diejenigen, welche blieben, verfanfen in 
regelmäßige Abhängigkeit von der öffentlichen Armenpflege. Das große Uebel des Landes 
ift, wie in Irland, der fogenannte Abfentismus. Die Tifcherei wird von Kaufleuten 
betrieben, für welche die Tifcher arbeiten. Der arme Fischer hat fich ſchwer abzumlihen 
um lärglichen Kohn und fteht dabei fortwährend am Rande des Verderbens. Der Kauf: 
mann häuft große Sapitalien auf und wohnt in feiner fürftlichen Billa am Ufer des 
Merfey oder des Clyde. Auch gehört das Grundeigenthum größtentheild Eigenthlimern, 
welche in England oder Schottland wohnen. Es Hat fich daher Fein Kapital in ber 
Infel gefammelt, um das Gefchäft zur beleben. Ein anderes großes Uebel ift das Trud- 
ſyſtem (Tauſchſyſtem), das in den Fifchereiftationen eingeführt ift. Das Ouintal (zu 300 Pfb.) 
Kabeljau wird den Fifchern mit 10 Sh., das Duintal Leng oder Schelfifh mit 5 Sh. 
berechnet, und der Betrag ift in Waaren zu entnehmen, auf die 200 Proc. Profit an- 
gefett find, und falls der Fifcher genöthigt ift, auf Credit zu nehmen, fo werden noch 
mweitere 15 Proc. berechnet, ein Berfahren, das ben Fiſcher durchaus des gerechten 
Lohnes feiner Arbeit beraubt. inzelne, die ihre eigenen Schoner ausrüften und beman- 
nen ober die in Gefellichaften zu gleichen Theilen arbeiten, ftehen fich freilich recht gut. 

Wegen ber ergiebigern Fiſcherei ift der dftliche Theil der Infel am meiften bewohnt. 
Das Land ſtimmt in der Oeftaltung des Bodens mit Neufchottland überein; hier wie dort 
tritt im öftlichen Striche da8 Urgeftein im größten Theile ber Oberfläche hervor. Während 
der Fischer ſich Hier an den nadten Felſen beftet, gibt e8 im weltlichen Striche ausgedehnte 
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Strecken vortrefflihen Bodens, die gänzlich umbeftebelt find. So befigen 3. B. das Land 
im Codroybezirt an der Sanct-Georgsbai und das Land an ber Bay of Islands vorzüg- 
lichen Aderboden. Das Land ift leicht zu roden, bat gutes Bauholz, auch große Kohlen⸗ 
flöge. Die ganze Gegend enthält nur 60 Bamilien, während fehr wohl 50000 Per: 
fonen dort wohnen könnten. Ein jeder könnte dahin gehen und fo viel Land in Befik 
nehmen, wie ihm beliebt, oder e8 von ber Regierung zu Y, Doll. den Acre kaufen. 
Der an der Sanct-Georgsbai ftehende katholiſche Priefter Sears führt in feinen Briefen 
über diefe Region, die er in neufunblänbifchen Zeitungen veröffentlicht hat, als ein Bei⸗ 
fpiel der Bodenergiebigfeit an, daß ein Landwirt am Blanchefluß, welcher in die Bai 
fallt, auf einer am Ufer gelichteten Stelle 240 Tonnen Heu gewann, das er in Sanch 
Peters um 8 Pfd. St. die Tonne verkaufte. Derfelbe Hat hier 19 Jahre gewohnt md 
noch nie Düngung angewandt Das Thal bes Blanche ift 15 Meilen lang; außerdem 
gibt es dort noch eine Anzahl folcher fruchtbaren, gleichfalls von ftattlichen Flüfſen durd; 
zogenen Ebenen, 30—40 Meilen lang und 15—20 Meilen breit. Cerealien gebeihen 
dort vortrefflich; doch werden fie noch nicht viel gebaut, weil e8 an Mühlen fehlt. 
Namentlich ift e8 aber ber Mangel an Wegen, welcher hier die Beſiedelung erſchwert. 
An der Norboftküfte ift eine Mineralregion von großem Reichthum entdeckt worden. 
Das dortige Werk Notre-Dame baut eine Kupferader von 7 Fuß Mächtigfeit, die Aut 
beute der Tilt Cove Mine im Jahre 1868 war 64000, im Jahre 1869 90000 Pb. Ei. 
Do find die Koften des Bergbaues hier fehr groß. Alexander Murray, früher Mit 
glied der geologifchen Expeditionen unter Sir William Logan in Canada, welcher jet 
dem Jahre 1864 mit der geologifchen Aufnahme Neufundlands befchäftigt ift, berichtet 
in enthufiaftifchen Ausdrücken über das von ihm im Sommer 1871 durchforſchte Thal det 
Fluſſes Exploits. Der Exploits, nad) dem Humber ber größte Fluß der Juſel, ent 
fpringt im Red Indian-See, ftrömt in öftlicher Richtung und mündet in der großen Notre 
Dame-Bai. Sein Thal vom Red Indian-See, welcher 425 Fuß über beim Deere liegt, bis 
zur Mündung ift 70 Deeilen fang und an einigen Stellen 3—4, an andern 10 Meilen 
breit. Es befigt hohe Landfchaftliche Reize und einen vorzüglichen, äußerſt ebenen, 
dabei von Sümpfen freien Boden von tiefem Alluvium, welcher Futterkraut und Grit 
zeng aller Art in befter Güte erzeugen könnte und in ganz befonderm Grabe filr Bid: 
zucht geeignet ift. Hier könnten an 80000 Menfchen wohnlich Haus und Hof finden. 
Das Thal und die daffelbe umfäumenden Berge find mit hoher Waldung von Biätt, 
Sproffenfihte, Tanne und Weißbirke beftanden, doch macht die Rodung feine große 
Schwierigfeiten. Der Exploits und feine Nebenflüffe gewähren dabei eine unermeßliche 
Waſſerkraft. Im der Entfernung von 20 Meilen von der Mündung gelangt man zu de 
Grand Yale, welche 145 Buß hoch find; 10 Meilen weiter kommt man zu einem an 
dern Waſſerfall, 27 Fuß hoch, und zwifchen beiden Fällen gibt e8 eine Reihe von Strom’ 
ſchnellen. Der Red Indian-See ift 36 Meilen lang und an 3 Meilen breit; feine gegen 
wärtig dichtbewaldeten Ufer befigen gleichfalls einen fehr fruchtbaren Boden. Diefer 
See war einft das Hauptquartier der frühern Einwohner, der Böothid, Hier faßten je 
zum Testen mal Fuß gegen die blafien Gefichter, erlitten eine völlige Niederlage und 
wurden, Mann, Weib und Kind, niedergemetzelt. Die Ueberreſte weilten noch eine Zeit 
lang am See, dann ſtarben fie aus oder wanderten nad) Labrador. Der Stamm iſt 
jetzt vollſtändig erloſchen. Bor 30 Jahren begab ſich W. E. Cormad nad; dem Er 
in der Abficht, freundfchaftliche Verbindungen mit den Eingeborenen anzufnüpfen; er fand 
jedod nur verfallene Trümmer von Wigwams und Begräbnifpläge. Seitdem hat m 
mand die Stelle befucht bis zu Murrah's Ankunft, welder nicht ein einziges Denkmal de? 


Stammes mehr vorfand. Ihre Wohnftätten find mit bichtem Geſtrüpp überwachſer. | 


An einigen Stellen kann man bie Banpläge der Wigwams unterfcheiden, indem dieſen ein 
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4 Buß tiefe Grube eigenthümlich ift, welche fi um den Feuerplatz zog und, mit Moos 
ausgefüllt, vermuthlih zur Schlafftelle diente. Die von ihnen zum Behuf des Roth⸗ 
wildfanges errichteten Heden zogen fich meilenweit längs bes Exploits und beweifen, 
daß es ein zahlreicher Stamm war. Gegenwärtig ift das ganze Thal unbewohnt. 

Neufundland beſitzt alle Elemente des Wohlftandes, unerfchöpfliche Fifchereien, aus⸗ 
gebehnte fruchtbare Ländereien, reiche Mineralfchäge, ein zuträgliches Klima. Die Tem- 
peratur ift viel milder al8 in Kanada; fie finkt felten unter den Gefrierpimft und fteigt 
felten über 78° 8. 


2) Prinz- Edwards» Infel. 


Auch diefe Heine Inſelprovinz hat bisher den zuvorkommenden Anträgen der Do—⸗ 
minion eine entfchiebene Weigerung entgegengefeßt. 

Die Infel ift nur 2000 Quadratmeilen groß und ihre Bevdlferung beläuft fich nicht auf 
100000 Seelen; fie erjeßt aber, was ihr an Ausdehnung gebricht, einigermaßen durch ihre 
Beſchaffenheit. Sie hat ein fo zuträgliches Klima, einen fo fruchtbaren Boden, bag man 
fie den Garten des britifchen Amerika zu nennen pflegt. Die Beftenerung ift viel leichter ale 
in den andern Provinzen und in den Staaten. Prinz⸗Edwards-Inſel führte aus: Hafer 1870 
811140 Bufhel, 1871 406583 Bnuſhel, Kartoffeln 1870 215376, 1871 147430 Bn« 
fhel, Rüben 1870 17796, 1871 15705 Buſhel, Gerfte 1870 10252, 1871 6200 
Bufhel, Schweinefleifh 1870 9427, 1871 5809 Zap, Schinken 1870 47804, 1871 
112841 Faß, Schmalz 1870 60394, 1871 37424 Faß, Auftern 1870 794, 1871 
326 Faß, Hafergrüte 1870 356, 1871 269 Faß, Eier 1870 7624, 1871 7000 Faß, 
Butter 1870 77211, 1871 38879 Pfd., Pferde 1870 285, 1871 280, Heu 1870 
487, 1871 273 Tonnen, Geringe 1870 2708, 1871 4994 Faß, Makrelen 1870 
5823, 1871 16010 Faß, Kabeljan 1870 1350, 1871 614 Duintal. Der beträdt- 
liche Ausfall der Ausfuhr des Jahres 1871 gegen das Vorjahr entftand daraus, daß 
bie Schiffahrtsfaifon des Jahres 1871 eime außerordentlich kurze war, indem die Ver⸗ 
Schiffer bereits Anfang November vom Winter überraſcht und die Häfen gefperrt wurden. 
Trogdem ftieg die Einfuhr von 1871 verglichen mit 1870. Außer englifchen Manu - 
facten wurden importirt Weizenmehl 1870 31674, 1871 38916 Faß, Kohlen 1870 
14567, 1871 17267 Zonnen, Breter 1870 1772, 1871 2781 Meter, Schindel 1870 
1980, 1871 2126 Meter, Latten 1870 1047, 1871 1353 Meter, Kaltiteine 1870 
4922, 1871 4779 Tonnen, Heringe 1870 6828, 1871 11378 Faß. 

An den Küften des tief im Sanct-Lorenzgolfe zwifchen den Vorgebirgen Neufchott- 
lands und Neubraunfchweigs liegenden bafenreichen Eilandes befinden fich Fifchereien, die 
mit zu den werthuollften des Britifchen Amerifas gehören, und auf welche England nad 
dem Bertrage von 1813 ein ausfchliegliches Anrecht beanſprucht. 

Diefe Vorzüge und die geographifche Lage der Inſel gebieten der ‘Dominion ihre 
Erwerbung zu erftreben. Auch ift unerlaglih, daß fie mit der Dominion unter Einem 
Zollverbande ftehe, wenn fie nicht zu eimer Schmuggelftation werden foll. 

Der nebft dem Premier Machonald einflußreichfte Cabinetsminifter der Dominion, 
Sir Georg Cartier, begab ſich deshalb im Auguſt 1869 nach der Prinz⸗Edwards⸗Inſel 
und eröffnete Unterhandlungen bezüglich des Anfchluffes an die Dominion. Hierauf er- 
folgte im Januar 1870 der officielle Plan ber Ottawa-Regierung, welcher die liberalſten 
Bedingungen enthielt. Dan bot gegen den Eintritt eine jührliche Zahlung an die Inſel von 
62000 Pfd. St., von melden 47730 Pfd. St. für rein locale Zwede verwendbar waren. 

Troß dieſer fo Liberalen Anträge blieb Prinz-Edwarbs-Infel bei der Weigerung. In 
einer am 14. März unter Borfig des Mayor abgehaltenen öffentlichen Berfammlung der 
Bürger von Charlottetown, Hauptftadt der Infel, wurbe faft einſtimmig befchloffen und 
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erklärt: „Indem die Zufriedenheit und die ftetige Zunahme an Wohlftand in biefer Jek 
anter ihrer gegenwärtigen freien Verfafſung ſtark contraftirt mit der feit der Conföder 
tion in Neufchottland und Nenbraunfchtweig obmwaltenden Unzufriedenheit, ben Une 
im Nordweftterritorium und dem bisherigen Mangel an Erfolg in der Entwidelung ! 
Conföderation, fo wird befchlofjen, daß die jüngft von der ‘Dominion of Canada dieſer Inf 
vorgefchlagenen Unionsbedingungen, welche eine erhöhte Beftenerung und bie Ahtrem 
der rühmlichen politifchen Vorrechte, deren wir und jet erfreuen, vorausſetzen, und neid 
in finanzieller Beziehung ungerecht find, von dem Volle Hiefiger Inſel nicht angenomme 
werden.” In dem Hierauf feitend der Legislatur der Inſel nach Ottawa geridtete 
Ablehnungsbriefe wurde befonder8 noch ausgefprochen, daß die Reichsregierung zuwörke 
eine Maßnahme zur Erledigung der in der Inſel beftehenden Streitpunkte biufidti 
des Grundbefiges in der Weife der irifchen Landacte einzuflihren habe, ehe die Yufıl 
Eonföderationsfrage aufnehmen köͤune. Großbritannien habe, fo wurde erffärt, in ıi 
fichtslofer und unbedachtfamer Weife den größern Theil der Inſel an einzelne, nicht 
ber Inſel anfäffige Individuen weggegeben zum großen Schaden bes Gemeinweſe 
Bon der Dominion könne billigerweife nicht erwartet werben, daß fie dieſen Punkt | 
friedigend erledige. 

Inzwifchen trat Prinz-Edwards=-Infel nach dem VBorgange Neuſchottlands gleid cap 
unabhängigen Staate, befugt mit fremden Staaten zu unterhandeln, in birecte I 
handlungen mit den Vereinigten Staaten. Die Anregung war bier von Ach | 
fommen. General Butler war nebft andern Congreßmitgliedern umb zwar in äu 
amerifanifchen Kriegsdampfer hierher gefommen und hatte Verhandlungen angelnüpft, 
welchen gegen Einräumung der Vorrechte britiſcher Unterthanen in ber fyifchere I 
gleiche Recht für die Producte der Inſel in den Häfen der Vereinigten Staaten zugch 
wurde. Hr. P. E. 3. Howlan, ber Regierungschef der Imfel, begab fih nım u 
Waſhington und fchloß wirklich einen Bertrag zu folchem Behufe ab. Die anf 
Reichsregierung Hat ſchließlich diefen Vertrag fir ungültig erflärt, da eine Colonie 4 
Berträge mit fremden Staaten abſchließen könne; derfelbe wirb deſſenungeachtet auf Pu 
Edwards-Infel, wenigſtens was den wefentlichen Punkt, die Fiſcherei, betrifft, zum gu 
Berdrufie der Canadier, aufrecht erhalten. 

Die Annerionspartei ift auf der Inſel fehr ſtark. Die beiben dortigen Hauptii 
der „Charlottetown Patriot” und ber „Summerville Progress”, find entſchicdes 
nerioniftifh. Zu diefer Geftnnung trägt das Gefchäft aber wefentlich bei. Die fd 
der Inſulaner betreffs ihrer VBerwerfung der canadifchen Anträge angeführten 
dürften wol nur Ausflüchte fein, der Hauptpunkt Liegt im folgenden Berhältniffe. Bay 
des Beftehens des Meciprocitätsvertrages pflegten die amerifanifchen Fiſcherboote | 
Bedarf an Proviant, Fäſſern, Salz, Segeltuh u. dgl. in ben neufchottlänbifden 
einzufaufen, :weil fie folhe Sachen hier billiger befamen als zu Haufe. Anßerdem pfleg 
die amerifanifchen Fischer ihren neufchottländifchen Zunftgenoffen deren Erträge ab; 
Den Neufchottländern gab dies alfo einen vortheilhaften Markt vor der eigenen 
Seit der Abfchaffung der Reciprocität durften die amerifanifchen Fiſcher in ben 
ſchottländiſchen Häfen nicht and Land gehen, fie wurden in allen Häfen fofert ; 
gewiefen. Sie wandten fich deshalb nad Prinz⸗Edwards⸗Inſel, wo fie ga 
Aufnahme fanden. Die Infulaner eröffneten ihre ergiebigen Fiſchereien den 
und diefe Fauften ihren Bebarf in ben dortigen Niederlagen, ſodaß deren Befiker 
Geld verdienten. An ber Fischerei der Amerikaner aber wurden die Fiſcher ber 
unmittelbar betheiligt. ‘Die Boote der Infulaner und Amerikaner fifchten nebenei 
und die letztern Tauften den erftern ihren Yang ab und beide Theile machten gute 
ſchäfte. Es ift alfo wol nicht wahrfcheinlih, daß die Einwohner ber Prinz-Ed 
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Inſel Luft Haben, fi) zu Gunften der Canadier eines einträglichen Gefchäftes berauben 
zu laffen. Prinz⸗Edwards-Inſel ift die einzige Provinz, welche mit dem Wafhington- 
Bertrage zufrieden ift und fich fiir Annahme deſſelben erklärt hat. 


3) Manitoba. 


Gerade hier, wo bie Dominion einen fo ftarfen Widerftand fand, Liegt der Schwer- 
punkt des Konföberationsplanes, Hier im Mittelpunfte bes Continents mußte der Grund⸗ 
ftein des zu errichtenden den Continent üiberfpannenden Staatsgebäudes Tiegen. 

Das weite Prairieland, das fid) vom Winnipegfee, vom Rothen Fluſſe und vom Nor- 
den des Staates Mimeſota nach den Felſengebirgen des Britifchen Columbiens erftredt, 
entfpricht auch durch feine Beichaffenheit ganz der MWichtigleit feiner Tage. 

Canada hat das Werk der Eröffnung und Befledelung biefer ausgebehnten Lande, 
der bisherigen Hubfonsbai-Compagnie-Territorien, begonnen durch die Bildung der Provinz 
Manitoba, welche die befledelten Theile des Red River und bes Affiniboin und das Land 
zwifchen ben Seen Manitoba und Winnipeg begreift. Die Mehrzahl ber gegenwärtigen 
Bevölkerung der Provinz befteht aus den Bois rule, franzöſiſchem Halbblut, welches 
von den canabifchen Voyageurs, die früher von ben Pelzgeſellſchaften fo zahlreich be- 
ſchäftigt wurden umd welche fi) Häufig mit Indianerinnen am Rothen Fluffe verhetra- 
theten, abſtammen. Diefelben wohnen größtenteils zwifchen Pembina und Fort Garıy 
an beiden Seiten des Rothen Fluſſes, dann an der Norbfeite des Affiniboin bis zur 
White Horfe-Ehene, auc am Rothen Fluſſe unterhalb der Schotten bis 8 Meilen vom 
Steinfort ober Unternfort Garıy. Das fehottifche Halbblut, welches größtentheils von 
dem vom Grafen von Selfirt von den Orkney hergebrachten Schotten abflammt, wohnt 
in der Stadt Winnipeg, Y, Meile von Fort Garry und 6 oder 7 Meilen weit Tängs 
des Fluſſes. An 8 Meilen jenfeit des Steinfort begimmt die indianifche Niederlaffung, 
welche fi) bis zum Winnipegſee erſtreckt. Dieſelbe iſt eine Reſerve der Saulteaur, welche 
größtentheild eine civilifirte Lebensweiſe angenommen haben. Viele von ihnen haben 
Haus und Hof in gutem Stande. Die übrigen Anfiedler find europäiſchen Stammes, 
Canabier und Amerikaner, Schotten und Engländer, Deutſche und Dänen. 

Die Entfernungen der Hauptpunfte find: von Pembina in Minnefota nah Fort 
Garry 60 Meilen; von Hort Garry nad) Portage la Prairie, 65 Meilen nach Welten; 
von Portage la Prairie nach dem Manitobaſee 12 Meilen nach Welten; von Fort Gary 
nad) dem Winmipegfee 60 Meilen nad Norden. Fort Garıy und Winnipegftabt liegen 
dicht nebeneinander. Bon Pembina nad) dem Winnipegfee ift 120 Meilen nördlich, vom 
Winnipegſee nad dem Manitobaſee 72 Meilen weſtlich. 

Die Miſchung des indianischen und europäifchen Blutes in dem Halbblut Hat bie 
verfchiedenften Grade, und ba die Bermifchung fortwährend fortbauert, fo hat ſich 
hier in der That eine „neue Nation‘ gebildet, wie das Vollk fich auch felbft nennt. Die 
jungen Leute find rüftige, hübſche Burſchen, find aber fehr zu Vergnügungen geneigt 
und fehr reizbar. Sie ftehen in dem Rufe, daß fie die Fehler beider Raſſen vereinigen, 
aber dies ift unbegründet. Wenn fie Erziehung genießen, ftehen fie weder im Betragen 
noch an Intelligenz den Weißen nah. Ste befigen viel Scharffinn, viel Faffungsgabe. 
Es haben ſich bereits manche als Gelehrte, Geiftliche, Lehrer, Dffiziere ausgezeichnet. 
Oft ift von der indianifhen Miſchung Feine Spur zu erkennen. In faft allen Fäl⸗ 
fen, felbft nad der erften Miſchung ift das Halbblut ſchön von Gefiht und Geftalt. 
Lieblichere Gefichter, ald man unter den franzöfifchen Halbblutmäbchen findet, Tann 
man fich kaum denken, und auch das unanfehnlichere Geficht bleibt immer noch reizend 
wegen das prächtigen Auges. Sie altern jedoch ſchnell; mit 30 Jahren ift ihre Blüte 
dahin und wenn ſie alt werden, treten die indianifchen Züge oft fehr ſtark hervor. 
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Der muntere Bois bruld bringt es nur felten dahın, ſich zu fletigem Gewerbsfleike 
nieberzulaffen. Er ift mehr Jäger als Landwirth und bringt einen Theil feiner Zeit 
zu Pferde und auf Abenteuern zu. Er hat feine indianifchen Verwandten lieb, heirathet 
oft eine Indianerin. Das fhottifche Halbblut ift emfiger, Ternbegieriger, lieft gern, 
vermeidet Umgang und Berheirathung mit Indianern und ift mehr Landwirth als Jäger. 
Es find hier viele verabfchiebete Beamte der Hubfonsbai-Compagnie angefledelt, welche 
meiftens großen Wohlftand befigen. In den Forts der Hudfonsbai-Compagnie find mehrere 
hundert Beamte angeftellt. Das gegenwärtige Territorium enthält an 17000 Einwohner. 

Die Niederlafjung bildete bisher einen Theil des großen Hudſonsbai⸗Gebietes, und bie 
Angelegenheiten berfelben wurden bon dem „Rath von Affiniboin‘ verwaltet, den die 
Compagnie eingefeßt hatte. Die Compagnie beförberte da8 Schulwefen und die Kirchen 
aller Selten, befoldete einen proteftantifchen und einen Tatholifchen Biſchof. Die Rechts⸗ 
pflege wurde von einem Syndic und einer Anzahl Friedensrichter beforgt. 

Das Intereſſe der Pelzhandel⸗Compagnie erheifchte aber, Einwanderung von ihrem 
weiten Gebiet fern zu halten. Es wurden daher möglichft ungüinftige Berichte dariiber ver- 
breitet, gelegentlich vorkommende Misftände als andauernde geſchildert. 

Ehen diefe bisher fo wenig beachteten Gegenden find aber, wenigftend was ben 
Boden felbft betrifft, eins ber größten und reichften Ackerbauländer, die es über⸗ 
baupt gibt. In der großen Centralprairie, die fi von ber ©renze von Minneſoto 
nach Norden erftredt, befteht der Boden aus leichtbewaldeten fchwarzem Allubinm auf 
Thongrund. Es Liegen Millionen der ergiebigften Ader bier faft jo offen und fo eben 
wie ein Grasplatz da. Man erkennt den Reichthum des Bodens fofort an der Meppig- 
feit des Wildwuchſes. Die wilde Erbfe befteht die Felder meilenweit an zwei bis brei Fuß 
hoch umd bietet, wie den Büffeln und fonftigem Hochwild, fo den Pferden und Rindern 
ein reichliches Futter. Namentlich find die alluvialen Thäler des Red River und Affini- 
boin von unermeßlicher Fruchtbarkeit. Nach dem Amerifaner Donald Gun vom Smith- 
fontan- Inftitut ift der Ertrag an Weizen 64— 74 Bufhel per Acre. Nach dem Hono- 
rable Joſeph Home, Cabinetsminifter der Dominion, welcher das Land im Jahre 1869 
befuchte, Hatte ein bortiger Wirth auf 300 Acres Land 15000 Buſhel Weizen. Der 
Keverend Hr. Baldwin, ein Geiftlicher, welcher eine Reihe von Jahren im Lande an- 
geftellt war, fagt, der Boden fei der ergiebigfte der Welt, da er das fchwerfte Getreide 
wie bie zarteften Gemitfepflanzen erzeuge. Wenn man ben Boden nicht jährlich beftelle, 
babe man einen fchweren Kampf mit dem Unkraut. Biehweide ſei überall reichlih. Die 
ſchottiſchen Anftedler ſeien ſehr wohlhabend. Sie ernteten oft an 48 Buſhel Weizen 
Die Kartoffel erreiche eine Ränge von 11—12 Zoll. 

Der ausgezeichnete Keifende Profeffor Hind fagt, daß die meiften canadifchen und 
neuenglifchen Weizenvarietäten hier in drei Monaten zur Reife gelangen. Er fpricht mit 
dem größten Enthuftasmus über Heu und fonftiges Yutterfraut, Rüben, Hopfen, Flache. 
Er ſchätzt die geſammte Größe des beften Aderlandes zwifchen dem Red River und den 
Mooswäldern am Südſaskatſhewan auf 10 Mill. Acres und das gute Weideland auf 
ebenjo viel. Als Profeſſor Hind von Hrn. Gowler, einem Landwirthe am Affiniboin, fich 
verabfchiebete, fagte diefer: „Betrachten Sie diefe Prairie, 100000 Stück Rindvieh 
fünnten dort weiden und mäften. Wände ich, daß es fich lohnt, fo Könnte ich auch bald 
50, 100 oder 500 Acres einbegen und würde 30 — 40 Buſhel vom Ader gewinnen 
jehrans jahrein. Ich könnte Mais, Gerfte, Hafer, Flache, Hanf, Hopfen, Rüben, Tabad 
bauen, alles, was Sie nur wilnfchen, in jeder beliebigen Menge; allein, was würde es 
nügen? Es ift fein Markt vorhanden. Nur gelegentlich kann ich meinen Weizen anbringen, 
und die Kartoffeln habe ich den Schweinen vorgeworfen. Hätten wir nur einen Markt, fo 
würden Sie lange zu reifen haben, ehe Sie ſolche Prairien finden wie diefe am Aſfiniboin.“ 
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Wenn man, vom Obern See kommend, ſich dem Rothen Flufſſe naht, wird man 
überrafht von dem Contraft, der fich darbietet. Das weite Nordgeftade des Obern Sees 
umfpannt ringsum eine fefte, hohe Steinmaner, ımd bis an den Kothen Fluß und ben 
Winnipegfee Herrfcht ausfchließlich Dede, überall ftarrt dem Reiſenden nadter Fels ober 
finfterer Wald entgegen. Der Rothe Fluß und der Winnipegfee bilden eine feharfe Scheide 
zwifchen jenem wie zur Verfteinerung verwünſchten Lande und dem gelobten Lande jenfeits 
mit feinen unermeßlichen Ebenen und lichten Hainen. Der Rothe Fluß zieht langfam 
nordwärtd durch die Ebene. Das Weftufer ift dicht beſetzt mit Landwirthfchaften, welche 
am Fluſſe nur eine fehmale Fronte von etwa 24 Ruthen (396 Fuß) haben, aber fi 
ein paar Meilen landeinwärts erfireden. Am Flußufer ſtehen die Wohnhäuſer mit 
den Scheunen und Ställen im Hintergrunde, vorn ziehen fich zum Wafler hinunter grüne 
Graspläße, umzogen von Pflanzungen von Stauden, Weinreben, Obftbäumen. Die Ufer 
des Alfiniboin befteht herrliche Taubwaldung von Eichen, Eichen, Ahorn, Pappeln. 

Das ganze Land zwiſchen Winnipeg. und Manitoba ift für Viehzucht wie gemacht. 
Die Prairiefeuer find zwar eime Gefahr flir die Heerden, namentlich fiir bie Pferde, 
welche flehen bleiben und umlommen, während das Rind fi in die Siimpfe flüchtet. 
Dann macht bie nothwendige Winterftallfütterung einige Befchwerbe, doch Feine erhebliche, 
da Heu in ımbefchränkter Menge zu befommen if. Das Gras, von dem das Heu ge= 
macht wird, ift ein eigenthlimliches, langes, welches in Ueberfluß in den fumpfigen 
Niederungen (Muskegs) wählt ımd von dem Prairiegras ganz verfchieden if. Diefe 
Musfegs ziehen fich in Menge durch bie ganze Prairie und gewähren ein fo gebeihliches 
wie rveichliches Futter. 

Eine große Landplage find die Heufchreden, welche oft großen Schaden anrichten. Im 
Jahre 1868 wurde durch biefelben das Getreide dermaßen zerftürt, daß eine Hungersnoth 
entfland. | 

Nach dem canadifchen Ingenieur Simon Dawfon ift das Klima in Fort Garry im 
ganzen dem von FKingfton in Canada gleich. Nach Profeſſor Hind beträgt die durch⸗ 
fehnittlihe Sonmertemperatur am Rothen Flufle 68° 76”, 3 Grad Wärme mehr, als 
zur Reife des Getreides erforberlich if. Die Winterfälte geht bis — 30 oder 35° F.; 
fie wird jedoch weniger gefühlt als in Ontario, weil e8, wenn ber Froſt einmal einſetzt, 
was gewöhnlich Anfang November der Fall ift, bis Mitte März nicht mehm thaut, ſodaß 
die Luft troden und heiter if. Der jährliche Schneefall beträgt durchſchnittlich nur 
12 Zoll, gegen 33 Zol in Canada. Die Frühlingsregen find Heftig; doch beginnt man 
zwei oder drei Tage nad dem Ende der Regen zu fie. Im Frühling wehen oft 
fcharfe Rordwinde, welche die Kälte ütber die Prairie und das Treibeis der großen Land- 
feen gegen die zarten Pflanzen treiben, wenn fie zuerft ſproſſen; bei der Güte des Bodens 
werden die Pflanzen jedoch dadurch felten beſchüdigt. Meiftens aber fpringt der Sommer 
ohne eigentlichen Frühling ſofort in eime ſolche Hige, daß bie Gerfte in ſechs Wochen reift. 
Im ganzen ift das Wetter angenehm und das Klima der Gefunbheit zuträglih. “Der 
Herbft ift die angenehmfte Jahreszeit. 

Der Werth der gegenwärtigen Einfuhr beträgt monatlid an 100000 Doll. Bet 
der Entlegenheit des Landes ift die Landwirthſchaft bisher vernachläffigt worden, und 
der Pelzhandel, obwol diefer Handel an fi ein Monopol der Hudfonsbai-Compagnie ift, 
ift noch immer die Stapelinduftrie des Landes, bei der jeder auf die eine oder andere 
Weife intereffixt ift. Der Werth der gefanmmten jährlichen Pelzansfuhr aus diefer Region 
wird auf 2°, Mil. Doll. gefchätt. 

Während bes frühern Hudſonsbai⸗Regime erſchien am Rothen Yluffe eine alle vierzehn 
Tage herausfommende Zeitung, der „Nor’ Wester“. Diefelbe war, wenn auch nicht mit 
durchgreifender Conſequenz, amerilanifch gefinnt, machte aber der Compagnie, namentlich 
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dem Council of Affiniboin und dem Generalgonverneur der Compagnie entſchieden Oppo⸗ 
fition. Ihr folgte während der Imfurrection unter Louis Riel die „New Nation‘, 
redigirt von Stulgmann, einem Rechtsgelehrten aus Illinois, welcher die Principien der 
Inſurrection vertrat, bei dem Eintritt der neuen Dominialregierung aber flüchtig wurde. 
Seitvem ift zum erſten mal am 15. October 1870 der „Manitoban“ erſchienen, ber 
für die Dominialvegierung Partei ergreift. 

Durch den Britifh North American Act von 1867 und den Rupert's Land Act 

von 1868 überteng das britifche Reichsparlament vorbehaltlich des Pelzhandelmonopols 
und der bezügfichen andern Privilegien im VBefige der Hudſonsbai ⸗Compagnie die Terri- 
torialrechte in der Niederlaffung am Rothen Fluſſe, Aupertsland und dem Nordweft- 
territorium von der Hudfonsbai- Compagnie an die Krone und von biefer an bie 
Dominion of Canada, und follte den Beſtimmungen biefer Acte zufolge der Eintritt der 
Dominionsregterung wie die Nieberlafiung am 1. Dec. 1869 ftattfinden. 

As mun um diefe Zeit der Honorable W. M’Dougall, Mitglied des Geheimraths 
der Dominion, welcher zum Vicegouverneur der Provinz ernannt worden war, am Rothen 
Fluffe eintraf, brach dafelbft die bekannte Infurrection aus zur großen Ueberraſchung 
aller Parteien jener Uebertragungsacte, der Engländer, der Canadier und ber Hudſonebai⸗ 
Compagnie. 

Es mochten bei der Infurrection amterifanifche, befonders fenifche Einflüffe mit im 
Spiele fein, dies zeigte ſich deutlich genug; doch Fam das Verlangen nad; Annerion nicht 
in den Vordergrund; es wurde ſchon aus Furcht vor ben indianifchen Nachbarn zuriid- 
gehalten, welche einmitthig dagegen waren. Es Hatte zur Aufregung beigetragen, daß von 
Canada entfandte Feldmeſſer die Tindereien aufnahmen, indem dies zur Beſorgniß Beran- 
laſſung gab, daß die Dominion Scharen von Einwanderern ins Land führen und in den 
Privatbefit eingreifen würde. Namentlich) beforgte die Tatholifche Geiftlichkeit, die bisher 
eines unbefchränften Einflufjes genoſſen Hatte, durch ſtarkẽ proteftantifche Einwanderung 
zu Schaden zu kommen. Als Hauptpunkt hoben bie Hebriverianer felbft hervor, daß fie 
von den Canadiern fehr cavalitrement behandelt worden feien; der Regierungswechfel 
babe flattgefunden, ohne and) nur die Einwohner um ihre Meinung zu fragen, fie ſeien 

- gleich einer Heerde Vieh verfchachert worben. Alle diefe Umſtände wirkten mit zur Auf- 
tegung der leichterregbaren Gemüther. Der eigentliche Zündftoff aber lag in ber an- 
geerbten Animofität des franzöfifchen Blutes gegen die englifchen Obercanadier, wie denn 
die franzöfifchen Untercanabier einmüthig mit der Infurrection fympathifirten. Es war 
um verhängnißvollen Fahre 1870 auch hier ein Auflobern der franzöftfch-celtifchen gegen 
bie teutonifche Nationalität. Dies wurde auch deutlich durch das Wappen bezeichnet, welches 
die Inſurrection wählte: auf weißem Grunde drei Lilien und das irifche Kleeblatt. 

Nachdem Oberft Wolfeley dann auf feinem denkwürdigen Marſche durh Wald, Fels 
und Fluß feine englifchen ımd canadiſchen Truppen nach ber neuen Prairieprovinz ohne 
Berluft eines Mannes bingeführt hatte, brach fofort das ganze Staatsgebäube der „Neuen 
Nation” zufammen, Louis Kiel und D’Donoghue verfchwanden ſammt Shanrod und 
Lilien. Die Infurrection war ohne alles Blutvergießen unterbrüdt worden, und fo 
wandte Hr. Archibald, der neue Vicegouverneur der Dominion, alle® an, um bie fo 
wichtige Laudſchaft auf gütlichenm Wege zu gewinnen. Es war eine Aufgabe, bie viel 
Takt und Thätigfeit erforderte. Bittere Leidenfchaftlichkeit, Mismuth einerfeits, Uebermuth 
und Rache anbererfeits wogte hoch in den Parteien. Dabei ftreiften Banden von In⸗ 
dianern durch das Land, welchen von den Friegflihrenden Parteien Berfprechen gemacht 
worden waren, bie nun uumöglich zu halten waren, fodaß fie in Noth und Mangel 
fi nun von Raub ernährten, während die Nacht von ihren fheußlichen Orgien wiber- 
hallte. Archibald bewog die Wilden, fich nad) ihren Jagdgründen zuridzuziehen, indem 
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er ihnen Lebensmittel auf ben Weg und Munition zur Jagd gab. Das dringlichfte Be⸗ 
dürfniß der neuen Regierung war dann die Bildung eines aus Leuten des Landes zu⸗ 
fammengefesten Bolizeicorps, indem das vom Gouverneur mitgebrachte Militär fich nicht 
wohl zum Polizeibienft eiguete; boch gelang bie Bildung dieſes Corps erft nach einiger 
Zeit und nach wiederholter beträchtlicher Erhöhung des Soldes. Dann wurde vor allen 
Dingen ein Cenſus der Bevölkerung vorgenommen, um deren Anzahl und Bertheilung 
zu beftinnmen behufs Einführung der Repräfentativverfaffung, und hierauf diefe Einfüh- 
rung borgenommen, indem ber Gouverneur die Provinz in 24 Wahlbezirke teilte und 
ein proviſoriſches Wahlgefe erließ. Die Parlamentswahlen, den meiften Einwohnern 
des Landes ein ganz neues Berfahren, gingen in aller Orbnung vos fih. Das Pars 
lament arbeitete mit großer Umficht einen Cober der einfachern Grundrechte und Grund» 
gefeße ans. Darauf wurde das Gerichtsweſen organifirt, in deſſen Ermangelung das 
Verbrechen bisher ımbeftraft bleiben mußte. Das Gefängniß der Provinz wurde als 
Milttärhospital benutt, deshalb ein neues Gefängnig und ein Zuchthaus erbant. Weiter 
war das Poftwefen und das Zollwefen zu organifiren. Bisher wurden die Brieffchaften 
nur alle acht Tage und zwar über Pembina erpebirt, alle mußten zum Tranſit durch 
Amerika frankirt werden. Gegenwärtig geht die Briefpoft dreimal die Woche ab, und 
durch die ganze Provinz find Poftburenur eingerichtet. Das Zollweſen wurde nad) dem 
Tarif der Dominion eingerichtet und ein Zollhaus erbaut. Der Ertrag file 1871- war 
40000 Doll., für 1872 wurden 80000 Doll. erwartet. 

Um den Landbefig der Saulteaur (Indianer) von Manitoba zu ordnen, wurde 
zwifchen einer canahifchen Commiffion und dem Stamme verhandelt. Es verfammelten 
fih 2000 Perfonen des Stanımes beim Untern Fort Carry, wo ihre Zelte von Birken- 
rinde mehrere Morgen einnahmen. Die Berfammlung dauerte 14 Tage und lief ohne 
alle Ruheſtörung ab, wozu wol wefentlich beitrug, daß ein rings um das Lager ges 
zogener Bolizeicordon durchaus Fein beraufchendes Getränk pafficen Tief. Die Unter- 
bandlungen waren äußerft langwierig, doch wurde endlich ein Vertrag abgeſchloſſen dahin, 
daß die Saufteaug eine Landreferve von 150 Acres für je fünf Perfonen nebft einer 
Heinen Annuität „jolange wie die Sonne fcheint‘‘, ferner file den Anfang eine Schule 
nebft Schullehrer und eine Unterftügung von Pflügen, Eggen ımd Ochfen erhalten follten. 
Bald darauf wurde ein ähnlicher Vertrag mit einer Anzahl Stämme im Norbweftterri- 
torium abgefchloffen, woburd ein Gebiet, viermal fo groß wie die Provinz Manitoba, 
der Anfiedelung und Eultur erworben if. 

Während man bisher Feine, jelbft in Bezug auf die größern Umriffe des Landes, wie die 
der Seen und Flüffe, auch nur annähernd richtige Karte der Provinz befaß, ift im Laufe 
des Jahres 1871 das ganze Land vermeflen und Fartographirt worden. Die Provinz 
ift danach in Blöcke zu je vier Townſhips zerlegt, wonach die Ländereien fofort weiter 
in Sectionen getheilt und die Grundftüde zur Siedelung abgegrenzt werden fünnen. Das 
Kronlandamt zum Verlauf der öffentlichen Ländereien ift eingerichtet. Einwanderer, welche 
fih im Lande anfledeln wollen, erhalten öffentliches Land zu dem billigen Preiſe von 
1—2 Dol, den Acre, während ein Handwerker oder Arbeiter 1 —3 Doll. den Tag 
verdienen Tann. Die Hegel, daß nur Individuen, die ſich perfönlih und thatſächlich 
im Lande anfiedeln, Land verwilligt wird, wird ſtreug aufrecht erhalten. Sogar Ber 
amten der Hubfonsbai-Compagnie, deren Familien in Manitoba wohnten, bie aber felbft 
in Factoreien außerhalb der Provinz angeftellt waren, find Landverwilligungen ver⸗ 
weigert worden. Im Jahre 1871 find gegen 1000 Perfonen aus den öftlichen Provinzen 
der Dominion bier zugezogen. Der Bicegouverneur bob in feiner Rede bei Eröffnung 
der PBarlamentsfigung von 1872 befonders bie glänzenden Vortheile hervor, welche das 
Land der Einwanderung bietet. 
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Auf dem Ned River verfehen zwei Dampffchiffe einen regelmäßigen Dienft vom Ter⸗ 
minus der amerifanifchen Nordpacifichahn an bis Fort Garry. Der Hudjonsbai-Eom- 
pagnie gehörende Dampffchiffe verfehren auf dem Manitobaſee zwifchen Portage la Prairie 
und Ceder Take Bortage und auf dem Sasfatfhewan bis zu den KRody- Mountains, ſo⸗ 
daß das weite Junere des Norbweftterritoriums obne erhebliche Gefahr und Mühe zu- 
gänglich wird. Werner hat die Compagnie Dampffchiffe auf den Affiniboin, welche zwi- 
ſchen Sort Garcy und Portage la Prairie fahren. 

Während des Regiments der Hudfonsbai-Compagnie war die Red River-Niederlafjung 
infolge der reftrictiven Politik derfelben faft gänzlich von Canada abgefperrt. Sie war 
nicht zugänglich außer durch amerilanifches Gebiet ober durch die gefahrvollen Gewäfſer 
der Hudſonsbai und eine vielmonatliche Kahnfahrt nach der Dorkfactorei. Noch im Jahre 
1870 brauchte man von Saint- Paul in Minnefota nad) Fort Garry 10 Tage, und bie 
Neifeloften betrugen wenigftens 60 Doll., und von Canada mit Dampffchiff über ben 
Dbern See nad) Fort Garry brauchte man wenigftens einen Monat und 400 Doll. 
Reifeloften. Die Entfernung vom Obern See nad) Fort Garry betrligt 443 Meilen, 
von welchen 1371/, Meilen zu Lande und 305%/, Meilen zu Wafler (dur Seen und 
Flüſſe) find. Während es flir einen großen Erfolg galt, als im Jahre 1870 der Abyſ⸗ 
finier Oberft Wolfeley fein Corps von Canada in drei Monaten, und zwar im Sommer, 
hierher brachte, legten die Canadian Bolunteers im Winter 1871 den Marſch vom Dbem 
See hierher in 20 Zagen zurüd. Auf der neuen, vom Ingenieur Dawfon gebauten 
Straße von Fort Garry nad Thunderbai legt man ben Weg jebt bequem in 7 Tagen 
zurüd. BZuerft bat man bie Straße vom Fort Garry nad dem Lake of the Woods, 
110 Meilen, welche man im Wagen in zwei Tagen macht; eine vortreffliche Chauffee, von 
der zwei Drittel buch Moräfte geführt find. Im bequemen Entfernungen findet man 
Blodhäufer mit guter Herberge fir Mann und Thier. Dann geht es über den See 
im Dampfer, 9 Meilen in der Stunde. Hierauf folgen die verfchiebenen Portagen, über 
welche gleichfalls dieſelbe vortreffliche Chauſſee durchgeführt ift mit Blodhäufern zur 
Herberge, wo gute Wagen und Pferde bereit find, um die Bafjagiere von Boot zu Boot 
zu bringen. Endlich kommt die 47 Meilen lange Chauffee vom Shebandowan nad) ber 
Thunberbai. Ueber ben Obern See erreiht man im Dampfer in zwei oder drei Tagen 
Collingwood, von bort auf dem Northern Railway Toronto. Die erforderlichen Reifeloften 
von Toronto nad) Fort Garry betragen jest nur 15 Doll. Außerdem haben zur weitern 
Beichlemigung des Verkehrs im Parlament der Dominion drei Eifenbabngefellfchaften um 
Conceffion nachgefucht, welche eine Bahn von Penbina nad) Portage la Prairie am Af- 
ſiniboin, eine von Pembina nach Fort Garry und eine vom Fort Garıy nad) dem Nord- 
weften der Provinz zum Anflug an Dampffdifflinien auf den Seen Winnipeg und 
Manitoba und dem Saskatſhewan bauen wollen. Eine Xelegraphenlinie läuft von To- 
ronto unter der Georgianbai und dem Huronjee nad) Sault Sainte-Marie, unter dem 
Obern See nad) Thunderbai, unter dem Wälderfee und nad Fort Garry. 

Manitoba hat fi alfo binnen kurzer Zeit von unbedentenden Anfängen zu einem fehr 
vorgefchrittenen und geordneten Gemeinweſen entwidel. Als daher die Fenier in ber 
Erwartung, bie beflegte Iufurrection wieder zu neuen Flammen anfachen zu können, einen 
Angriff auf Manitoba wagten, fanden fie fich in diefen Erwartungen durchaus getäufcht, 
indem auch das franzöfifche Halbblut fat einmüthig zur britifchen Sahne fland. Da die 
Infurrection von 1870 ohne Blutvergießen befeitigt worden war, fo geftattete man Lonis 
Kiel, trotzdem daß diefer den Kanadier Scott Batte erfchießen laflen, nah Manitoba 
zurädzufehren, und -Tieß ihn hier unangefochten. Weil jedoch Ontario hiermit nicht ein- 
verſtauden, fondern der Anfiht war, dag Riel für den Mord des aus Ontario gebür- 
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tigen Scott mit dem Leben büßen müfle, umd eine Belohnung von 5000 Doll. auf bie 
Berhaftung Riel's ausfeste, fo. ift Riel abermals fliichtig geworben. 

Das Budget der Provinz für 1872 belief ſich auf 81425 Doll. 

Die Stadt Winnipeg gewinnt ein ganz brillantes Ansfehen. Glänzende Bälle wer- 
den gelegentlich gegeben, befucht von Hunderten von Gäften, von einer Eleganz, einem 
Prachtaufwande wie nım irgendwo, Die Stadt bat bereits ein Opernhaus, daB 400 
Zuſchauer faßt, eine Law Society, eine Affecuranzcompagnie, eine Bank. 


4) Das Norbweftterritorium und Rupertsland. 


Außer Manitoba, welches wegen feiner gegenwärtigen Wichtigfeit als befondere Pro- 
binz ausgeſchieden ift, befigt die Dominion im Oſten der Yeljengebirge das Nordweſt⸗ 
territorium und Nupertsland.. Es ift nunmehr die Aufgabe der Dominion, auch dieſe 
weiten Gebiete aus dem Banne, in dem fie bisher unter den Belzen ber Hudſonsbai⸗Com⸗ 
pagnie fchlafend lagen, zu erweden. 

Das Nordweitterritoriim begreift das weite Gebiet zwifchen dem Selfengebitge bon 
Britifh- Columbia und der Hudſonsbai. Daſſelbe befteht feiner Befchaffenheit nach aus 
drei verſchiedenen, fich nebeneinander nach Norbweiten erftredenden Regionen, dem Land 
am Fuße bes elfengebirges, ber Centralprairie, der Küftenftufe im Weften und Süd⸗ 
veften der Hudſonsbai. Die erfte und die legte Region find ödes Felſenland; dagegen 
befitzt da8 Territorium in der großen Centralprairie, begrenzt im Often von den großen 
Seen Athabasca, Deer, Winnipeg, über zehn Längengrade in der Breite, durchſchnitten 
von den mächtigen Strömen Saskatſhewan, Athabasca und Peace, ein Gebiet, das. einer 
hohen Entwidelung fähig ift und unermeßliche Ebenen umfaßt, in beren tiefem Boden der 
Pflug Hunberte von Meilen zieht, ohne auf einen Stein zu ftoßen. Das Klima ift keines⸗ 
wegs fo ftreng, wie im Intereſſe der Hudfonsbai-Compagnie früher gewöhnlich angegeben 
wurde. Während Toronto in Ontario einen Sommer von 95 Tagen hat, hat Cumber⸗ 
“fand Honfe am Saskatfhewan noch einen Sommer von 90 Tagen. Das Klima des 
Saskatſhewan ift faft jo mild wie das von Saint Paul, Minneſota. Seine mittlere 
Wintertemperatur ift — 15°, und feine mittlere Jahrestemperatur 44°, demnach gleich 
dee Winter- und Yahrestemperatur von Wisconfin, Nord⸗Jowa, Michigan, Obercanada, 
Nord⸗Neuyork, Süd⸗Neuengland. Die Ifothermen des Frühlings, Sommers und Herb- 
ftes laufen von Neuyork durh Michigan und Wisconfin, durch Fort Snelling, dur) das 
Saskatſhewanthal nach dem 53. Breitengrabe an der Küfte des Stillen Oceans. 

Der berühmte Reifende Sir John Richardfon fagt, daß Weizen bis zum 60. Breiten- 
grabe mit Vortheil gebaut werben kann. Hafer und Gerfte reifen noch weiter nördlich, 
3. B. bei Fort Norman am Madenzie, und Kartoffeln und Rüben wachfen fogar noch 
an ber Küfte des Urktifchen Meeres. Die Region im Süden bes 60. Breitengrabes, 
innerhalb welcher Weizen gedeiht, Liegt in der Region der Sommerregen und beftst alſo 
die beiden Haupterforderniffe des Aderbaues: Wärme und Näſſe; ſie hat im Sommer 
reichlichen Regen, hohe Temperatur und lange Tage. Wo aber Getreide gebeiht, ift auch 
das Gras, Ochs, Schaf und Pferb zu Haufe 

Das neueftt Werk über das Nordweftterritorium ift von bem Bifchof, jet Exrzbifchof 
Tache, dem Borftande der Fatholifchen Kirche des Landes, welcher dort 20 Jahre gewohnt 
und es in allen heilen bereift bat. Er berichtet nicht unbedingt günftig, wobei jedoch) 
zu erwägen ift, daß er als Tatholifcher Biſchof und als Angeftellter der Hubfonsbai-Ge- 
ſellſchaft unter Einflüffen fteht, welche der Befledelung des Landes feindfih find. Er 
hät die wüfte Region am dftlichen Fuße der Yelfengebirge auf 60000 Onadratmeilen. 
Der Boden ift dort dürrer, Fels ober Sand, die Eommerhige überaus hoch. Dort 
entftehen die Glutwinde und die Heufchreden, welche die Randwirthichaft am Rothen 
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Fluſſe mitımter fo fchwer heimfuchen. Die unbewalbete Prairie, dftlih von der wilften 
Region, ift plötlichen Temperaturwechſel andgefeßt, indem bei Tage die Glutwinde, 
welche von der Wüftenregion her wehen, das Thermometer anf 100° F. im Schatten 
fteigern, während bei Nacht die Eiswinde von der Hudfonsbai her wehen md vor Kälte 
zittern machen, ein Temperaturwechſel, welchen ber Biſchof für ein wefentliches Hinder- 
niß der Anſiedelung erflärt. 

Wenn es auch noch ımentjchieven bleiben muß, ob die große Prairie überall 
für landwirthſchaftliche Beſiedelung tauglich fei, fo hat fich doch die landwirthſchaftliche 
Tauglichkeit des großen Saskatſhewanthales wenigftens ſchon lange an mehrern Stellen 
bewährt. Bei Fort Edmonton, am nörblichften Bogen des Nord-Saslatfhewan, 3. B. 
geroinnt man feit Jahren gute Ernten von Weizen, Gerfte und Kartoffeln. Der Boben 
ift dort flache, fruchtbare Prairie. Fort Edmonton ift 17 Lage zu Wagen entfernt von 
Fort Benton, an der Spite der Miffourifchiffahrt, ein Platz, weldder fir das ganze 
Nordweftterritorium vielleiht von großem Einfluß werden dürfte. Fort Benton war 
noch vor wenig Jahren ein einfamer Handelspoſten der amerikaniſchen Pelzgefellichaft ; 
im Jahre 1868 Tandeten hier bereit? 45 große, ſchwer befrachtete ‘Dampfer. Da ber 
Saskatſhewan jeßt regelmäßigen Dampfichiffdienft Hat, fo ift diefe große Region nun⸗ 
mehr verhältnißmäßig leicht zugänglich geworben. Der Fluß ift vier Monate im Fahre 
für große Mifftfippidampfer fchiffbar. 

Unbedingt von großer Wichtigkeit ift das Kohlenfeld des Norbweftgebietes, eins ber 
größten in ber Welt, und zwar von echter Steinkohle. Vom Weftufer des Athabasca 
bis zum 49. Breitengrade laffen ſich die Kohlenflöge verfolgen, 900 Meilen weit Sie 
erfcheinen in vorzüglicher Müchtigleit am Saslatfhewan. In der Nähe diefes Fluſſes 
lagern auch ausgebehnte Salzbetten. Viele Nebenflitfie des Saskatſhewan führen Golb- 
fand, am reichlichften in den Barren und Buchten. Diefelben werben bereits feit längerer 
Zeit mit Erfolg gefeift. Eine Anzahl Goldgrubenleute unternahm im Sommer 1871 
eine merkwürdige Erpedition, auf der fie zufammen an 6000 Meilen zuriidlegten, nach 
den Quellen des Saslatfhewan, um die Fundorte bes edeln Metalls ausfindig zu machen, 
ein Unternehmen, das fehlichlug, weil ben Forſchern der Proviant gebrad. Inzwiſchen 
find am Peacefluß Goldfelder von großer Reichhaltigkeit entbecit worden, nach benen be= 
reits großer Zuzug ftattgefunden bat. Auch in der fchönen weiten Ebene des Athabasca 
find bedeutende Anzeichen von Gold gefunden worben. 

Ohne Zweifel find die Mineralſchätze biefes Landes fehr groß; fie find jedoch noch 
unerforjcht, denn die Hudſonsbai-Compagnie konnte fich auf feine bergmännifchen Unter- 
nehmungen oder Unterfuchmgen einlaffen, one ihr Monopol zu gefährden. 

Die indianifchen Berhältnifie find jedoch fehwierig im Norbweftterritorium. Der Be- 
richt des Lientenants Butler, eines von der canadifchen Regierung hierher gefanbten Of⸗ 
fiziers, zeigt, daß die wandernden Stämme der Krie, Bladfeet und andere Triegerifche 
Stümme jener weiten Ebenen eine ſehr erhöhte Yeindfeligkfeit gegen die Weißen hegen. 
Sie fehen, daß in den benachbarten Staaten Dakota und Montana ein Vertilgungsfrieg 
gegen bie Indianer geführt wird. Dann find die Indianer fcharenweife von ben Blat⸗ 
tern bingerafft worden, und mit dem gewöhnlichen Argwohn von Wilden fchreiben fie 
bie Peftilenz der Boswilligkeit der weißen Einbringlinge zu. Die Gefahr der Lage ift 
vermehrt duch den unerlaubten Handel mit Feuerwaffen, Mumition und Spirituofen, 
welchen die Händler vom Red River und obern Miffouri mit ben Indianern treiben. 


Rupertsland, das Land im Süden der Hubjonsbai, befigt den Fertile Belt, eine an 
100 Meilen breite fruchtbare Alluvialniederung. Diefelbe läuft vom rechten obern Quell⸗ 
arme des Moofefluffes durch deſſen weites mittlere und unteres Gebiet und durch das 
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ganze Thal des Albany nach dem Winnipeg, und iſt volllommen zum Anban geeignet, 
wenigftens in einiger Entfernung von der Seeküfte, wo fie gegen den jcharfen Seewind 
und durch gehobenes, hohes Land nad Norden und Süden geſchützt if. Das Klima ift 
nicht firenger als in Centralcanada. Wie die Hudſonsbai⸗Poſten längſt erwiefen haben, 
gedeihen Weizen und alle anbern Gerealien und Küchenpflanzen der gemäßigten Zone. 
Der Baumwuchs befteht ans Sproffenfihte, Tamarac, Bappel, Birke. Anßer den gro- 
Ken Flüffen Moofe und Albany gibt es viele Feine Ylüffe und größere und kleinere 
Landfeen, welche jümmtlich fifchreich find. Der Moofe ift 300 Meilen lang und begreift 
in feinen drei weitansgeftredtten Armen ein Gebiet von größerm Flächenraum als Groß- 
britannien und Irland. Der Albany ift über 900 Meilen lang, faft ebenfo lang wie 
England, Schottland und Irland zufammen. Bis 300 Meilen von der Mündung ift 
er völlig frei von Hinderniffen für die Schiffahrt. Die Hudfonsbai ift vier Monate 
im Jahre offen und, obgleich fle nie von fließenden Eisfeldern ganz frei ift, fo ift bie 
Schiffahrt doch weniger gefährlich als im Sanct⸗Lorenzgolf, weil Nebel felten find. Die 
Forts Albany und Moofe eignen fich fehr wohl zu Hafenplägen für europafahrende Schiffe. 

Sn der Moofefactorei fiel die Temperatur im Januar 1870 auf — 48° F., dies 
war aber eine ganz ungewöhnliche Kälte. Das Thermometer fällt felten unter — 40° F. 
und nur während eines oder zwei Tage. Dagegen hatte man im Jahre 1870 einen 
zeitigen Frühling; der Mooſe brach auf am 21. April, was gewöhnlich erft in der erften 
Maiwoche geſchieht. Im Juni ſtieg dann bie Hite auf 100° F. im Schatten und es 
fiel während des Monats Fein Regen. Mit Anfang Juli wurde das Wetter viel kühler, 
ſank auf 80 und 60° F., und es regnete bis Ende Anguft faft täglich. 

Der Boden bei der Moofefactorei ift fehr fruchtbar. Das Factoreifeld wird feit 
100 Jahren angebaut und erhält noch immer fehr wenig Dünger. Man hatte im Jahre 
1870 eine ergiebige Ernte. Es wurden an 1000 Bufhel großer mehliger Kartoffeln 
eingebracht. Sehr reichlih war der Ertrag von Erbſen, Bohnen, Krefie, Senf, Kopf: 
falat, Rhabarber, Kohl, Blumenkohl, Gurken, Radieschen, Rüben, Peterfilienwurzeln, 
Runfelrüben. Weizen ift hier nicht ficher, Gerfte und Hafer aber gedeihen. In Xreib- 
bäufern hat man das ganze Fahr hindurch pracdhtvolle Blumen aller Art. Dean zieht 
fein Obft außer Johannisbeeren; denn bier ift das wahre Johannisbeerenland. Dieſes 
Dpft ift Hier an Größe, Gitte und Menge unvergleihlih; man gewinnt es buchftäblich 
in Wagenladungen. Doch laſſen fi wahrjcheinlich and andere Obflarten mit Vortheil 
ziehen. File das Vieh braucht man in der Factorei das Salzwaflerhen, das man in 
einer 7 Meilen weiter unterhalb am Flufſe liegenden Marſch reichlich gewinnt. Das 
Schaf macht Schwierigfeiten, da8 Schwein gebeiht vortrefflih. Es läßt fi wol er- 
“ warten, daß ein fo ausgedehntes und fo fruchtbares Land wie bie große Moofe- und 
Albanyniederung fich unter entfprechenden Umftänden entſprechend entwideln werbe. 


5) Britifch- Eolumbien. 


Nachdem nun auch der Eintritt der großen vereinigten Kolonie von Britiſch⸗Colum⸗ 
bien und Bancouverisland erfolgte, ift fomit das Staatsgebäube der Dominion, von 
Deean zu Ocean durchgeführt, zur Bollendung gelangt. Manches fprach ange gegen 
den Anfchluß, ber deshalb fich Tange verzögerte. Graf Granville, damaliger englifcher 
Colonialminifter, bezeichnete in einer Depefche an ben Gouverneuer vom 14. Ang. 1869 
die beftehenden Verhältniſſe recht beutlih. Solange die Hudſonsbai⸗Lande zwifchen ber 
Colonie und Kanada lagen, fagt er, fei der Anflug nicht wohl möglich gewefen. Die 
Anfichten feien jet getheilt in der Kolonie, allein bie Mehrzahl fei für Anfhluß an 
Canada. Lord Granville glaubt, daß eine folche Bereinigung die Verbreitung der Ka⸗ 
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pitalien durch alle Theile bes Geſammtgebiets bewirken würde, während bie bisherigen 
Zuftände die Kapitalien auf einzelne, meiſtens miteinander rivaliftrende Stellen zurück⸗ 
gehalten Hätten. Das nothwendige Bedürfniß des Verkehrs müſſe bei deffen gegenwärtiger 
Schwierigkeit zur baldigen Herftellung einer Eifenbahn fiihren, welche die atlantischen 
Colonien mit ben pacififchen verknüpfen und befebenden Verkehr in den zwifchenliegenden 
Regionen hervorrufen werde. 

Die Goldgewinnung bat in neuerer Zeit wieder ftetig zugenommen. Sie beitrug im 
Jahre 1865 2,850000, im Jahre 1866 3 Mill. Doll., im Jahre 1867 3,500000 Doll. 
Die Anzahl der Grubenleute in diefen Jahren betrug an 3000, ſodaß alfo der jährliche 
Berdinft eines Mannes durcchfchnittlih an 1150 Doll. betrug, ein Ergebniß, das be- 
trächtlich beſſer iſt al8 in irgendeinem Golblande der Welt. Die wichtigen Cariboo- 
goldminen find durch Anwendung verbefierter Mafchinerie zu erhöhter Entwidelung ge- 
fommen. Friſche Soldentdedungen werben fortwährend gemacht. Im Jahre 1871 wur- 
den die reichen neuen Goldfelder Manfon River, Slate Creek, Germanfon Creek, Omi- 
neca angebrochen, während Cariboo noch immer feine alte Ausgiebigfeit zum Betrage 
von Zehntaufenden von Dollars einhielt. Biele Grubenleute überwintern in den Öoldfeldern 
und fangen Marder und ſonſtige Pelzthiere; Lebensmittel find dort theuer im Winter, 
befonder8 aber im Frühling, indem vor Juni Feine Zufuhr eintrifft. Die Winterfäfre 
iſt im Gebirge oft äußerſt fireng; beim Gewerk Lane u. Kurtz hatte man im Winter 
1871 — 53° F., ſodaß Eifen und Stahl fprang. Diefes Gewerk Lane u. Kurk if 
das ausgebehntefte und großartigfte in Cariboo, ein Beweis beutfch-amerifanifchen Unter: 
nehmungsgeiftes und feiner Energie. 

Die Colonie enthält außer dem Golbe alle Elemente des Reichthums. Im dem großen 
Fraſerthal ift ber Zuwachs an Landwirthichaften beträchtlich. Der Boben iſt frudht- 
bar und leicht zu klären, der Weizen von befonderer Güte. Die Viehzucht hat bereits 
anfehnlichen Erfolg gehabt, und das Vieh ift zahlreich und billig,‘ Vor allem ift bas 
prachtvolle weite Thal des Thompfon, welches die Mitte des Landes quer durchzieht, von 
ausgezeichneter Fruchtbarkeit, von Kamloop an, einem Boften der Hubjonsbai-Compagnie 
unterhalb der Confluenz des Nord- und des Südarmes, bis zur Mündung in ben Srafer 
bei Litton. Im den zahlreichen, prachtvollen Prairien hat das Vieh im Sommer bie 
unbefchränktefte Weide und reichlichite Heuvorräthe für den Winter, Lachs und allerlei 
Fiſche ſchwürmen im Fraſer und feinen zahlreichen Nebengewäfjern. Wild ift noch reid)- 
(ih vorhanden und nicht fehwierig zu erlegen ober von ben Eingeborenen um ein Ge 
ringes zu erftehen. Raubthiere, Giftfchlangen u. dgl. find felten. Brennholz iſt in 
Ueberfluß DVortrefflihe Kohlen find in Menge vorhanden. Sonft gibt e8 noch aufer 
Gold, Silber, Zinn, Kupfer, Eifen. Landſtraßen durchziehen das Land in den meiften 
Richtungen. Die Hauptlandftraßen der Provinz find die nach Cariboo und Baskerville. 
Tür 1872 hat die Prodinzialregierung große Summen ausgejett zum Behuf von Land⸗ 
ſtraßen- und Brückenbau, womit denn viel Geld in Umlauf kommt, den Producenten der 
Abfag, den Einwandernden die Anfiedelung wefentlich erleichtert wird. Dampfſchiffe ver: 
mitteln den Verkehr am untern Frafer und an den Seefüften. Die Ausfuhr, mit Aus⸗ 
ihluß von Gold, im Jahre 1869 zum Betrage von 3,596000 Doll. befteht hauptſächlich 
in Pelzen, Häuten, Thran, Holz und Kohlen. Die wefentlihe Schwierigkeit des Landes 
ift Mangel an Arbeitskräften und die Höhe ber Löhnung, weshalb ber Aderbau noch 
nicht den Heimifchen Bedarf verjorgt. 

Während der letten Jahre hatte das Land eine ſchwere Laſt in ber Bureaufratie. 
Es war mit hochbefoldeten Beamten überbürdet, und ſchließlich Hatte der Gouverneur 
jelbft offictell zu berichten, daß fir die Finanzen des Landes fein Gehalt zu hoch ei. 
In biefer Beziehung bewirkte eine weentliche Erleichterung bie Union von Britiſch-Co— 
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Iumbien und Wanceuverinfel, durch welche die großen Regierungskoften auf die Hälfte 
herabgejettt wurden. Dieſelben beliefen fi im Jahre 1865, vor der Union, auf 
307365 Doll., im Jahre 1867, nad) der Union, auf 150000 Doll. für Britifch-Co- 
Inmbien. Inzwiſchen hatte fich aber auch die Bevdlferung von 12000 auf 10000 ver- 
mindert. Die Einkünfte der Kolonie betrugen im „Jahre 1868 585610 Doll. Dar- 
unter hatten ertragen der Zoll 36944 Doll., Hafengebühren 12027 Dol., Wegezoll 
67824 Doll., Conceiftonsgeblihren 45589 Doll. Die Ausgaben betrugen 534660 Doll., 
darunter filr Gehalte 185656 Dol., für Zinfen der öffentlichen Schuld 99736 Doll., 
für Straßen⸗ und Britdenban 50036 Doll., für Polizei und Gefängniffe 16742 Doll, 
für Nechtspflege 6924 Dol., fir die Poft 51043 Dol., für Öffentliche Gebänbe 
24505 Doll., für Regierungsichiffe 19818 Doll., fiir Leuchtthlirme 10264 Doll., für 
Schulen 10160 Doll., für mildthätige Stiftungen 10850 Doll., für Penfionen 7000 
Dol., für vermifchte Ausgaben 20402 Doll. Die Gehalte waren offenbar verhältniß- 
mäßig noch immer viel zu hoch. 

Schon bie file die ſchwache Bevölkerung fo ſchwere Beftenerung Tieß es als bringlich 
erforderlich erjcheinen, daß bie Colonie aus ihrer Iſolirtheit heraustrete und fich entwe- 
der an Canada oder an die Vereinigten Staaten anfchliefe. Aber faft jedes Intereſſe 
des Landes erheifchte daſſelbe. Die hieſigen Anticonföberirten bilbeten eine ſtarke Partei, 
befonders auf Vancouverinſel. Ihr Führer war der Dr. Helmelen, politifcher Agent der 
Hubfonsbai-Gefelfchaft, der aber neuerdings durch einen Sit im Executive Council eini- 
germaßen unfchäblic) gemacht worden zu fein ſcheint. Der Wiberftand diefer Partei gegen 
Canada bebeutete felbftverftändlih Anſchluß an die Vereinigten Staaten. Seit ber Er- 
werbung Alaskas durch die Amerikaner, und befonders ſeitdem fich herausgeftellt hatte, daß die 
Amerikaner ihre Stellung auf der Infel San⸗Juan, welche ben Kanal zwifchen der Van⸗ 
cowverinfel und Britifch-Columbien beherrfcht, nicht aufzugeben gebachten, hatte fih bie 
Partei beträchtlich verſtärkt. Sie ſprach ihre Anfichten in einer Ende December 1869 
an den Präfidenten Grant gefandten Eingabe ausführlich aus. Diefe Eingabe erflärte: 
die Colonie könne wegen ihrer Iſolirtheit und des Mangel! an Bevöllerung nicht 
emporfommen; wegen ber Entfernung der Colonie von Ottawa könne bie Confödera⸗ 
tion ihr weder gegen innere Widerfacher, noch gegen üußere Feinde Schu gewähren; 
die Conföderation könne der Colonie keinen Markt gewähren für die Producte ihres 
Bodens, ihrer Wälder, ihrer Bergwerke oder ihrer Gewäſſer; fie könne ihr keine Be- 
vöfferung, ihr größtes Bedürfniß, zuführen, indem fie felbft daran Mangel leibe; 
die Conföderation und die Colonie Hätten ganz entgegengefeßte commerzielle und indn- 
ftrielle Interefien; der Tarif der Conföderation würde die Landwirthſchaft und den Han⸗ 
del der Colonie zu Grunde richten; die Colonie könne nicht erjehen, daß ihr die Con- 
föderation irgendeinen gegenwärtigen oder zufünftigen Vortheil gewähren würde; dieſe 
fuche Märkte file ihre Kohlen, ihr Holz und ihre Fiſche und die Kolonie ſuche Märkte 
für bdiefelben Producte; die Conföderation könne von der Kolonie nichts nehmen und 
ihr nichts liefern; das einzige Mittel gegen die Misftände, welche die Colonie nie- 
berdrüde, liege in der vollftänbigen Bereinigung mit den benachbarten Staaten und 
Territorien, mit denen fie bereits durch die Gemeinschaft der Intereffen vereinigt fei, mit 
denen fie faft allein in Handelsverkehr ſtehe; diefelben feien ihr Hauptmarkt filr die Pro⸗ 
ducte der Bergwerke, des Bodens und der Gewäffer; verforgten die Colonie mit ben 
meiften Lebensbedürfnifien, vermittelten ausfchlieglich ihren Verkehr mit der Außenwelt. 
Aus diefen Gründen wünfchen die Bittfleller die Erwerbung der Colonie durch bie 
Bereimigten Staaten, welche berjelben fofort einen unbeſchränkten Markt für ihre Er: 
zeugnifie eröffnen und ir Kapitalien zur Ausbeutung ihrer Kohlen und Onarzgruben 
zuführen, eine regelmäßige Poftverbindung fichern, ihre Regierungskoſten vermindern, fie 
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mit einem Bolfe von berjelben Abftammung, Religion und Sprache, mit dem fie in 
allen Beziehungen in unmittelbarer Berührung ftehe, vereinigen würden. 

Es ift unfers Wiffens auf diefe Argumente feitens der Canadier feine eingehende 
Antwort erfolgt; der einzige Umftand genügte zur Wiberlegung der Petition, daß fie faft 
ausſchließlich von Perſonen ausging, welche auf Banconverinfel, namentlich in ber Stabt 
Bictoria anfäfflg waren. In Britiſch⸗Columbien war allerdings die Mehrheit nicht für 
Annerion an die Vereinigten Staaten, fondern für den Eintritt in die Dominion. Es 
war Britifch-Columbien beſonders um bie große Bacifichahn zu thun, welche die Do— 
minion verſprach, und es erwartete aud) außerdem beſonders günſtige Bedingungen. Diefe 
Bedingungen waren vornehmlich die folgenden. ‘Die Dominion übernimmt die Schuld 
der Provinz, nimmt die Bevölkerungszahl zu 120000 an und zahlt der Provinz Zinfen 
auf den Differenzbetrag zwifchen der Schuld der Provinz ımd der der Conföderation. 
Die Dominion zahlt der Provinz eine jährliche Subfidie von 80000 Doll. und aufer- 
dem 5 Cents auf den Kopf der Benölferung, bis biefelbe 400000 beträgt, wenn bie 
Steigerung aufhört; die Dominien garantirt die Zinfen für eine von der Provinz zu 
- contrahirende Anleihe von 100000 Pfd. St. behufs der Dodbauten zu Esquimalt (dem 
Hafen von PVictoria, der Hauptftadt von VBancouverinfel); fie bezahlt die Gehalte des 
Bicegouverneurd, der Richter und ſämmtlicher andern oben Beamten und verbirgt 
eine halbmonatlihe Dampfſchiffverbindung zwifchen Victoria und San⸗Francisco; die 
Dominion baut innerhalb drei Jahre eine Fahrſtraße von der Provinz nad Fort 
Garry und baut fo fchnell wie möglich eine Eifenbahn von der Seelüſte Britifch- 
Columbiens bis zum Anfchluß an die canadifchen Eifenbahnen, ninmt die Terrain- 
vermeffung fofort vor und verausgabt für diefen Bau jährlich wenigfiens 1 Mill. Doll 
Unter diefen Bedingungen ift denn der Eintritt erfolgt. Es wurde dann fofort eine 
Repräfentativverfaffung nach dem Muſter der übrigen Provinzen der Dominion eingeführt 
und am 15. Febr. 1872 eröffnete der Vicegouverneur das erfte Parlament der Provinz, 
welches aus 25 Mitgliedern befteht. Die Finanzen, wie bie Zuftände, die Fortfchritte 
des Landes überhaupt, waren jehr befriedigend. Es wurde für das laufende Fahr ein 
beträchtlicher Zuzug von Einwanderern erwartet. | 

Eine Schwierigkeit befteht in den indianifchen Verhältniſſen. Es gibt an 50000 In⸗ 
dianer im Lande. Diefelben befchweren fich fehr über die Behandlung, die ihnen feit 
einiger Zeit feitens der Regierung widerfährt. Die Indianer wurden von dem frühern 
Gouvernem Sir James Douglas — es gefhah auf Weifung des damaligen Colonial⸗ 
minifters Lord Lytton Bulwer — als britifche Unterthanen anerkannt und als bie nr- 
fprünglichen Herren bes Landes fehr rückſichtsvoll behandelt. Es wurden file fie Land⸗ 
referven bon 10 Acres für jede Familie gebildet, welche die beftehenden Dorfichaften, 
die beftellten Felder und das gewöhnliche benachbarte Jagdrevier mit inbegriffen, und fie wur⸗ 
den dadurch vollkommen zufrieden geftelt. Die Reſerve war ein Gemeingau des Stam- 
mes, ſodaß die einzelne Familie keine Länderei, die fie im Beſitz hatte, verfaufen konnte; 
der Eigenthumstitel verblieb der Krone, womit denn die ganze Reſerve dem fortwähren- 
den Beſitz des Stammes gefichert fein folltee Dabei blieb dem Indianer das Recht un- 
gefchmälert, fich auch außerhalb der Reſerve gleich jedem andern Land zu kaufen. Diefe 
Verfügungen des Sir James Douglas galten als bie Grundrechte der Indianer. Durch 
die britifch>columbifche Randacte von 1870 wurbe den Indianern aber das Recht ab- 
gefprochen, fich außerhalb der Reſerve anzukaufen. Dann wurde ihnen verweigert, Wafler- 
feitungen von außerhalb ber Reſerve zu vegiftriren, auch wenn fte biefelben zur Irriga⸗ 
tion unumgänglich nöthig hatten. Weiter wurden die Reſerven Buonaparte und Sa⸗ 
vanahs Ferry zu einem Drittheil zujammengezogen, ohne dem einfigenden Stamme Ent- 
[hädigung zu gewähren, und das mweggenommene Land weißen Anfledlern verkauf. Im 
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Nocalathal wurde eine neue Reſerve gebildet, die außerhalb der bisherigen Dorffchaft 
der dortigen Indianer lag und nicht Hinlänglich Waſſer Hatte, diefe Indianer aus ihrem 
bisherigen Aufenthalt ausgewiefen umd das dortige Land weißen Anfteblern verkauft. 
Daß die Indianer, obgleich fie einen fo großen Theil der Bevölkerung bilden und wenig: 
ſtens ein Viertheil der verzollten Einfuhr confumiren, weder Wahlrecht noch Sig in der 
Legislatur haben, war wol nur zu erwarten, wicht aber, daß nichts fin das Schulwefen 
der Indianer gefhah, und dar überhaupt die ganze Verausgabung für indianifche An- 
gelegenheiten feitens der Provinz. fi) im Jahre 1871 nur auf 500 Do. belief. 


6) Die Eifenbahıen. 


In der Dominion find über 3000 Meilen Eiſenbahn in Betrieb und gegenwärtig 
(1872) find weitere 2500 Meilen in Bau oder in Angriff, gewiß eine großartige Ent- 
widelung in den 20 Jahren, feitdem bie erfte Bahn, die von Montreal nach Lachine, 
gebaut wurbe, oder vielmehr in den 10 Jahren feit Eröffnung der beiden canadifchen 
Stammbahnen, der Great Weftern und der Grand Trumf. Alle canadifchen Eifenbahnen 
find von Privatgefellfchaften, jedoch meiftens mit Regierungsunterſtützung, gebaut worden. 
Sie übertreffen die amerikanischen fehr an Solidität des Baues. 

Die Great» Weftern- Eifenbahn hat zunächft die Beftimmung, die Michigan- und 
Illinois-Bahnen über Obercanada in Verbindung zu fegen; fie ift ein Hauptglied der, 
Berfehrslinie zwifchen Chicago und Neuyork. Sie fchliegt fi an die Michiganbahn bei 
Detroit, wo fie großartige Dampffähren bat, welche einen ganzen Zug auf einmal über 
den Fluß fegen, und an die Neuhork-Centralbahn bei Clifton an, wo fie die prachtvolle 
Häüngebrüde iiber den Niagara geführt hat. An die Grand⸗Trunk-Bahn ſchließt fich die 
Great-Weftern vermitteld der Zmweigbahn von Hamilton nach Toronto und derjenigen von 
Harrisburgh nad) Guelph. Eine wichtige Zweigbahn geht von Komola nad Sarnia am 
Huronfee, wo, wie auch in Hamilton, die Gefellfchaft großartige Getreibefpeicher hat. 
Eine andere wichtige Zweigbahn geht nad, Petrolia in der Delregion. Der Berkehr der 
Bahn ift ein enormer. Man kann ſich den Betrag der von den weftlichen Staaten ein- 
ftrömenden Güterfracht auf diefer Bahn einigermaßen vorftellen, wenn man erwägt, daß 
das Dampfichiff Great-Weftern, welches die Züge von Detroit nach Windfor überſetzt, 
im „Jahre 1871 10008 Fahrten machte und 111680 Frachtlowries überjeßte, unge- 
rechnet Paffagierwagen und Locomotiven. Die Betriebseinnahme für das Halbjahr bis 
ultimo December 1871 betrug 533161 Pfd. St. Die Bahn ift in vortrefflihen Zu- 
ftande. Ein großer Theil der Bahn hat Stahlichienen, die ſich für die firenge Winter- 
fälte am geeignetften erwiefen haben, weshalb die ganze Hauptlinie, 229 Meilen, bie 
Ende 1873 mit Stahljchienen belegt werben fol. 

Während die Grent-Weftern-Bahn zunäcft den Verkehr der Weftftaaten mit Neuyort 
vermittelt, ift e8 die Aufgabe der Grand-Trunt-Bahn, diefen Verkehr joweit wie möglich 
dich Canada zu leiten und den canadifchen Verkehr felbft zu vermitteln; es ift die 
eigentlich canadifhe Bahn. Ihre Hauptlinie läuft von Torouto nad) Montreal und von 
dort nad) Portland, indem fle den Sanct-Lorenz bei Montreal vermitteld der berühmten 
Bictoriabrüde paffirt. Eine Zweigbahn geht nad Quebec und Riviere du Loup. Die 
Grand⸗Trunk⸗Compagnie beſitzt außerdem die Huron⸗ und Buffalobahı vom Huron über 
Goderich nach Buffalo, wo fie ſich bisher durch Dampffähre, jet durch die großartige 
neue International-Britde über den Niagara an die Neuyorker Bahn anfchlieft. Weitere 
Zweigbahnen der Grand⸗Trunk find die von Saint⸗Mary nad London, die von Artha- 
basca nach Doucet's Landing, Three Rivers gegenüber, die Montreal-Champlain und 
die Baflumpfei» und Amonooral-Bahn. Die beiden legten Bahnen dienen zur Heran⸗ 
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ziehung bes großen boftoner Verkehrs. Der Bau der Hauptbahn ift wol infofern fehler- 
haft, als nicht Portland, fondern Bofton der geeignetere atlantifche Ausgangspunkt ſcheint. 
Früher hat die großartige Bahn Teineswegs entfprechenb glänzende Geſchüfte gemacht, und 
nicht die Dividende, welche der Tranfithandel des Weſtens der Great-Weftern gewährte, 
erzielt. Im den legten Jahren bat ſich jedoch der Verkehr fehr gehoben. Der Fracht⸗ 
verfehr betrug im Jahre 1867 1,010774 Zonnen, im Jahre 1871 1,445323 Tonnen. 
Die Bruttoeinnahme betrug im Jahre 1867 6,360868 Dol., im Jahre 1871 
8,313014 Doll., eine Zunahme in vier Jahren von 30 Proc. Am bedeutendften war 
die Zunahme 1871, nämlih 1,643273 Doll. gegen 1870 ober 144/, Proc. in einem 
Jahre. Demzufolge hat auch in 1871 eine bedeutende Steigerung im Preife der Bahn⸗ 
papiere im englifchen Markte flattgefunden, um 15—20 Proc. Der Verkehr von 1872 
verfpricht abermals eine beträchtliche Zunahme; in den Monaten Januar und Februar, 
wern ber Verkehr der mindeft lebhafte im Fahre ift, ergab fi in 1872 eine Zunahme 
von 15000 Doll. gegen 1871. Da die eifernen Schienen fi dem canadifchen Winter 
nicht angemeſſen erwiefen, Hat bie Direction befchloffen, diefelben ganz abzufchaffen und 
durch Stahljchienen zu erfegen. Sonft find bedeutende Verbeſſerungen in der Bahn ge- 
macht worden, wie fie ber vermehrte Verkehr zur Bermeidung von Verzögerungen er- 
fordert. Der neue Bahnhof der Grand⸗Trunk in Toronto ift der größte und pracht⸗ 
polffte in der Dominion. Ein ähnlicher Bahnhof fol in Montreal angelegt werden. Für 
Berbeflerungen und Neubauten hat bie Gejellfchaft fir 1872 400000 Doll. angewiefen. 
Ein neues Riefenwerk, eine Brücke über den Sanct-Lorenz bei Quebec, wird beabfichtigt. 

Ein Artikel der Conföberationsacte der Dominion feste den Bau der Intercolo⸗ 
nialbahn feft, fiir welche das britische Reichsparlament im Jahre 1867 die Zinfen einer 
Anleihe von 3 Mill. Pfd. St. garantirt Hat. Diefe Bahn ift beftimmt, eine in jeder 
Jahreszeit ununterbrochene Verbindung auf britifchem Gebiet zwifchen den öftlichen Pro- 
vinzen der Dominion Herzuftellen, zwifchen Halifar, Saint-Fohn, Quebec und Montreal, 
wo fie an die andern canadiſchen Bahnen ſich anfchliegt. Bisher beftand während des 
Winters, wenn der Sanct-Lorenz und die Kanäle zufrieren, eine Berbindinfg nur durch die 
Bereinigten Staaten, fobaß im Yalle von Teindfeligkeiten mit dieſen die weftlichen Pro- 
vinzen dann von aller Verbindung mit dem Mutterlande abgefchnitten fein würden. Man 
erwartete von ber Intercolonialbahn, dag fie den Verkehr zwifchen den Provinzen Neu- 
Schottland, Neubraunfchweig, Quebec, Ontario beleben werde; jenes Bahnproject trug in 
der That wefentlich bei zur Bildung des Nuclens der Dominion, zum Zufannmentritt 
jener vier Provinzen in ähnlicher Weife, wie ſeitdem das Project der Pacifichbahn den 
Beitritt der weftlichen Provinzen erwirkt hat. Der Schwerpunkt bes Project8 aber war 
die militärifche Beſtimmung, die Erleichterung der Vertheidigung der Dominion durch 
englifche - Truppen. Es ift eine Negierumgsbahn und in finanzieller und commerzieller 
Hinſicht ein gemwagtes Unternehmen. Der Ban der Bahn begann im Jahre 1869, bis 
Ende 1871 beliefen fich die Baukoſten auf 7 Mill. Do. und für 1872 fchäßte man bie 
weitere Berausgabung auf 6 Mill. Doll. Ob die Bahn ihren Zwed, eine ununter- 
brochene Wintercommmmication zwifhen Halifar und dem Innern und Weften der Do- 
minion, wirklich erreichen werde, fcheint fraglich wegen bes ſchweren Schneefalls in den 
öftlichen Provinzen. Bereits im Winter 1871 machte man in,diefer Beziehung ſchlimme 
Erfahrungen, die Bahnzüge waren in Neufchottland und Neubraunfchweig einer mehr- 
wöchentlichen Sperrung durch den Schnee unterworfen, ber Bahnverkehr zeitweilig völlig 
geſperrt. Der Schwierigkeit, welche die Schneefperren machen, vorzubeugen, dürfte eine 
aum minder fehwierige Aufgabe fein, als die Winterfchiffahrt auf dem Sanct⸗Lorenz bis 
Duebec buch zwedmäßig — wie für die arktifche Eisfahrt — gepanzerte Dampfer zu 
unterhalten, ein Project, das neuerdings aud) aufgenommen worden ift. 
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Die weftliche Fortfegung des. canadifchen Bahnſyſtems wird dann die große canadiſche 
Bacifichahn nach dem Geftade des Britifchen Columbiens. Auf diefes Unternehmen kom⸗ 
men wir unten zurüd. - 

Nachdem die großen Stammbahnen bes Landes ſichergeſtellt waren, trat das Unter- 
nehmen fofort in das Stadium der Zweigbahnen und legt feit mehrern Jahren mit dem 
erſtaunlichſten Eifer Eifenfchienen durch alle Theile des Landes. Ohne die Eifenbahnen wäre 
es freilich nur ein fehr lockeres Band, welches bie verfhiedenen Theile des meiten Landes 
zufammenhalten würbe; ofne fte könnten feine unermeßlichen Hülfsquellen nimmer wach 
gerufen werben. Doch könnte man vielleicht fragen, ob des Guten nicht auch zu viel 
geichehe. Keineswegs werben alle diefe Kreuz- und Ouerbahnen glänzende oder aud nur 
refpectabfe Dividenden zahlen. Allein da8 Gelb ift auch nur in den wenigften Füllen in 
diefer Erwartung angelegt worden. Corporationen wie Gemeinberäthe u. dgl. find zu 
einem großen Belange Uctionäre, faft durchgehende nicht in ber Erwartung directen, 
fondern indirecten Gewinne. Ebenſo ift es fehr häufig mit Individuen der Fall. Sie 
befigen 3. B. Landwirthfchaften oder fonft Grundſtücke in der Gegend und erwarten durch 
die Eifenbahn den Werth ihres Gutes zu verdoppeln. Der unmittelbare Geldertrag der 
Eifenbaßnactie kommt in allen folhen Fällen am wenigften in Betracht. Ueberhaupt 
zieht der Eifenbahnbau Bevölkerung Beran, indem der Arbeiter dadurch Beichäftigung er- 
hält; der Eiſenbahnbau ift ein Haupthebel der Einwanderung. Im Jahre 1870 bante 
Ontario allein nem große Eifenbahnen, die Bahnen Toronto, Grey und Bruce, Toronto 
und Nipiffing, Wellington, Grey und Bruce, Toronto und Muskoka, Whitby und Port 
Perry, Kingftone und Madoc, Port Hope und Lindfay, Peterboro und Haliburton, die 
Southern-Bahn nad) Detroit. Im Yahre 1871 ertheilte das Parlament der Dominion 
12 Eifenbahngefelichaften Conceffionen, welche ein Kapital von je 1Y,—5 Mil. Doll. hat- 
ten; außerdem wurben 15 Eifenbahnen in Ontario und 7 in Nenbraunfchweig von den 
Provinziallegislaturen conceffionirt. Im Yahre 1872 hielten abermals 20 neue Eifen- 
bahngefellfchaften beim Dominionsparlament um Conceffion an. Es dürfte alfo wol jeder 
Arbeiter, der nur eine Schaufel ober eine Hade handhaben kann, in Canada vollauf zu 
thun haben. 


7) Die Pacifiebahn. 


Die Eifenbahn vom Atlantifchen zum Pacifiſchen Ocean durch das Gebiet der Do- 
minion Canada ift nunmehr eine befchlofjene Thatſache. Diefe Bahn wird wirflich und 
thatfähhlich die von den Nationen fett drei Jahrhunderten gefuchte Nordweſtdurchfahrt fein, 
welche Oftafien, Auftralien, Wefteuropa, Norbamerila, ſämmtliche Hauptregionen des 
großen Weltverkehrs, auf dem kürzeſten Seewege, daher überhaupt auf dem kürzeſten und 
fchnelfften Wege, miteinander in Verbindung fegt. Wie bisher diejenigen Stellen am 
meiften emporfamen, wo bie verhältnißmäßig vorgerüdtefte Schiffahrtslinie ſchloß, jo 
dürfte fich fortan der Verkehr dort am mächtigften entfalten, wo bie Eifenbahnlinie fich 
am weiteften ausdehnen, die Seeſchiffahrtslinie fi am meiften abfürzen kann. 

Wie Britifh-Columbien ımd Manitoba die Pacifichahn zur unumgänglichen Bedingung 
des Eintritts in die Dominion machten, fo ift die Bahn für die Dominion überhaupt 
eine unumgängliche commerzielle und politifche Nothwenbigfeit. Die Schwierigkeiten, bie 
dem Bau der Bahn entgegenftehen, find ungleich geringer, die Erfolge, die in Ausficht 
ftehen, bebeutend größer, als bei den Pacifichahnen der Vereinigten Staaten. 

Mit Halifar zum öftlichen Ausgangspunft der Bahn erhält man von Liverpool aus 
eine 500 Meilen kürzere Seefahrt ald von Liverpool nach Neuyork. Zur befinitiven 
atfantifchen Hafenftation der Bahn ift jebod Saint» John auf Nenfundland beftimmt, dem 
dies ift der am meiften nach Oſten vorgerüdte Punkt. Zwifchen Saint-Fohn und Va⸗ 
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lentia in Irland wird der Atlantic von ber kürzeſten Linie überfpannt. Schnellfegelude 
Dampfer, welche ausſchließlich Paflagiere, Briefpoft und Ertragut führen, legen die Ent- 
fernung, 1640 Meilen, in 100 Stunden zurüd. Die Fahrt der Cunarddampfer von 
Liverpool nach Neuyork dauert durchſchnittlich 264 Stunden. Doch nicht allein bie 
Dauer, fondern aud) die Gefahr der Reife würde ſich wefentlich vermindern. Die 1000 Mei- 
len lange Strede zwiſchen Cap Race und Neuyork ift die Region der Nebel und Eis— 
berge, gefahrnoller Strömungen und Bänke; nicht weniger als acht große Oceandampfer 
find bier verloren gegangen. Die Yahrt von Balentia nad) Saint-Fohn würde biefe Ge- 
fahren vermeiden. Saint⸗John felbft ift ein vortrefflicher Hafen, geräumig, gegen jeden 
Wind geſchützt und, was in dieſer Gegend fo beſonders wichtig iſt, ſtets eisfrei. 

Die canadifche Linie hat alſo an ihrem öſtlichen ober atlantiſchen Auslauf den weſent⸗ 
Iihen Borzug der größten Nähe Europas. Der weftliche Terminus der Linie ift bie 
Bancouverinfel, bie an fi) von China, Japan und Auftralien nicht entfernter Liegt als 
San-Francisco. Profeffor Maury hat aber gezeigt, daß wegen der Baflatwwinde und ber 
pacififchen Dcenuftrömungen ein von Japan oder China nad) San-Francisco beftimmtes 
Segelſchiff genöthigt ift, auf Vancouver zu fahren. Ein Dampffchiff witrbe auch wegen 
der Kohlen, an denen Vancouver reich ift, feinen Curs dahin zu richten veranlaßt fein. 
Die Entfernung von Bancouverinfel nad Sidney ift um 1000 Meilen kürzer als bie 
von Panama nah Sidney. Der Weg von England über Canada und Vancouver nad, 
Shanghai ift 4000 Meilen kürzer als um das Cap der guten Hoffnung, und ebenfalls 
4000 Meilen kürzer als über Panama. Auf der canadifchen Linie iſt e8 von Englan! 
nad Neufeeland 11000, nad; Hongkong 10000, nad) Shanghai 11000, nad) Japan 
9100 Meilen. Die Entfernung Sidneys von England beträgt dann nur 50 Tage. 
Wenn dann Canada zum Hauptvermittler des Verkehrs zwifchen Großbritannien und 
Auftralien wird, fo wird Großbritannien, fein Colonialreich, fein Verkehr die Erde wahr: 
haft umgürten. Die canadifche Pacificſchiene ift mithin zur feftern Einigung der cana- 
difhen Dominion nicht nur, fondern auch des britifchen Geſammtreichs ein Erforderniß 

Im einzelnen ift die Linie noch nicht genau feftgeftellt; doch ift da8 Terrain überall 
volftändig erforfcht und vermeſſen. Zwifchen dem Ottawa ‚und dem Felſengebirge Bri- 
tiſch⸗Columbiens befanden fi während des Sommers und des Winter 1871 an 600 
mit diefer Aufnahme bejchäftigte Ingenieure, ſodaß dem Parlament der Dominion in 
der Sigung von 1872 vollftändige Pläne vorgelegt werden Tonnten. 

In Neufundland gedenkt man eine Eifenbahn zu legen vom Hafen Saint- John im 
Südoſten nach der Sanct-Georgsbai im Weften ber Infel. Der Plan diefer Bahr ift 
von dem Ingenieur Sandford Fleming ausgearbeitet, welcher im Jahre 1871 mit der 
Bermeffung der Tinte im Norbweftterritorium befehäftigt war. Diefe Bahn wird 250 Mei- 
len lang und in 8%, Stunden zu paffiven fein. Bon der Georgsbai wirb eine Dampf: 
fähre nach Shippegan Harbour an der Chaleurbat itberfegen in 15%, Stunden. Bon 
dort führen die canadifchen Bahnen bis Ottawa, wo die eigentliche Pacifichahn ſich an- 
Ihliegen wird. Ottawa oder aud Montreal müfjen die Stapelpläge werben, wo ſich 
concentriren ber oftorientalifche Handel, der Getreidehandel der Seen und der Weltftaaten, 
die Mineralien vom Obern See, die Getreide und Pelze ded Nordweftterritoriums, Eu⸗ 
ropas, Kanadas, Amerikas Fabrikate. 

Bon Ottawa wird die Bahn wahrfcheinlich zupörderft nad) Diatawa am Matawa 
oder Trend River im Norden der Georgian Bay des Huronfees führen, wo eine Haupt- 
ftation entftehen wird. Die Gegend am Matawa, Temidcamanguefee und nördlich bis 
zu den Quellen des Montrealfluffes ift unter der Leitung von W. Auften neu aufgenom: 
men worden. Weiter dürfte die Bahn zum Nipegonfee, im Norden bed Obern Sees, 
laufen, wo ſich der Verkehr des Obern Sees wird heranziehen lafjen, während die Bahn 
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fonft die an 50 Meilen breite, ans dem härteften Granit beftehende Stufe, die den Obern 
See im Norden umgibt, zu vermeiden haben wird.. Die nächfte Hauptflation wird Fort 
Garry oder Winnipeg. Die Gegend am Saskatſhewan und Arthabasca ift von den 
Ingenieuren Archibald M’Nab, Sandforb Fleming und Moferley neu durchforſcht. Man 
fand die ummittelbaren Ufer des Sasfatfhewan rauf und das Land von Arthabasca fir 
die Bahn geeigneter, wo biefelbe ein reizendes, fruchtbares, auch an Mineralien, nament- 
lich Kohlen reiches Land eröffnen wird. Die PBäfle im Gebirge find von der Expedition 
unter M’Lennan, Blentinfon und Selwyn unterfucht worden und zwar mit dem beften 
Erfolge, indem fie die Beforgniffe, die man bisher Hinfichtlich der Schwierigkeiten der Ge- 
birgspäffe noch immer hegte, befeitigt hat. Bon Jasper Hofe am obern Arthabasca 
hat man gelinde Steigung; der Leatherheadpaß, ein Felſengebirge, ift zwei Meilen breit; 
man gelangt ohne Hinderniß in die weite, prücjtige Ebene des Thompſon, welcher oro- 
graphic) der Hauptflug von Britiſch-Columbien, der eigentliche Hauptarın des untern 
Fraſer if. Im Bancomverinfel hat ſich bereits eine Gefellichaft gebildet, welche beabfich⸗ 
tigt, eine Eiſenbahn von ber Weit: nach der Oftküfte der Inſel zu bauen und biefelbe 
dich Brüde und Dampfführe mit dem Feſtlande in Verbindung zu fegen. 

Inzwifchen haben hie Vereinigten Staaten mit ihren beiden Bacifichahnen, der Eentral- 
Bacifichahn nach San« Francisco und der Northern-Bacifichbahn von Duluth am Obern 
See nad dem Pugetfund, die, gegenwärtig bereits durch Minefota fertig, bald ihr paci- 
fifches Ziel erreichen wird, einen großen Vorſpruug gewormen. Der auswärtige Handel 
von San-Francisco hat im Jahre 1871 gegen das Borjahr um 9 Mill. Doll. zugenom- 
men, von welden 7 Mil. auf Rechnung Chinas kommen. Dod; nicht allein als große 
MWeltftraße zwifchen den transpacififchen Ländern, Amerila und Europa, wird die 
canadifche Pacifichbahn fi von Hoher Wichtigkeit erweifen, auch als Bermittlerin bes 
Verkehrs zwifchen den einzelnen Provinzen der Dominion. Chicago wird durch bie 
Bahn feine Briefe aus Europa vier ober fünf Tage früher als gegenwärtig erhalten, 
und es ift augenfcheinlich von der höchſten Wichtigkeit für ſämmtliche Weftftanten, diefe 
fürzefte Straße nad) Europa zu gewinnen. 

Es war in der That wahrhaft tragifch, dag Alfred Waddington, der eigentliche Vater 
und vieljährige Yörderer der großen canadifchen Bahn, gerade in dem Augenblide ftarb, 
in dem das Werk in Erfüllung treten ſollte. Er war aus Morkihire in England ge- 
bürtig und ein Mann von bedeutenden Kenntnifſſen und anfehnlichen Mitteln. Er hielt 
fid) lange in Britifh-Columbien auf und erfaßte mit Begeifterung die Idee einer durch 
das britifche Gebiet vom Atlantiſchen zum Pacifiſchen Ocean führenden Eifenbahn. Er 
widmete diefer Aufgabe faft ausfchlieglich feine legten zehn Lebensjahre, fowie viele hun⸗ 
dert Pfund Sterling, indem er behufs der Unterfuchung der Bahnlinie umfafende Reifen 
ausführte, deren Refultate er in Zeitfchriften und befondern Drudichriften veröffentlichte. 
Er entbedte den Leatherheadpaß, den niedrigften und weiteften Pag im Felfengebirge Bri⸗ 
tifch-Columbiens, durch welchen er die Bahn führen wollte. Sein Terminus war Bute 
Inlet an ber Weftküfte Britifh- Columbiens, weil hier die Meerenge am fchmalften ift 
und am leichteften durch Brücke und Dampffähre, die er anzulegen gedachte, paffirt wer- 
den könnte. Die Regierung von Britifch-Columbien verlieh ihm in Anerfennung feiner 
Berdienfte ein Town site (320 Acres) am Bute Inlet. Im Sommer 1871 führte er 
eine umfaflende Erkundung der für die Bahn fehr wichtigen Region bes Sees Nepigon 
im Norden des Obern Sees aus. Sein Nachlaß enthält zahlreiche Karten und Riffe, 
das Refultat forgfültiger Aufnahmen. Einige Tage nad) feinem Tode traf in Ottawa 
eine Nummer des „British Columbian Colonist‘ ein, welche Waddington's letzten Auf- 
fat enthielt, in dem er feinen Plan, die Eifenbahn am Bute Inlet vermittels einer 
Verbindung von Brüde und Dampfführe nad) Banconverinfel hinüberzuführen, eingehend 
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barftellte. Er ftarb im 72. Lebensjahre an den Blattern in Ottawa am 26. Febr. 1872. 
Sein Name wird immer mit dem großen Werke Canadas verknüpft bleiben. 


8) Der Sanct-forenz. 


Die undergleichliche Waflerftraße des Sanct-Lorenz und ber großen See eröffnet we: 
nigften® eine halbe Nordweſtdurchfahrt, eine directe Binnenſchiffahrtslinie, welche fich von 
der Straße von Belleisie am Sanct-Lorenzgolf bis zum Weftende des Obern Sees 
2385 Meilen weit erſtreckt. Durch acht Kanäle, von denen Canada fieben, Amerika 
einen gebaut hat, find die Unterbrechungen ber Linie befeitigt worden. Außerdem gewäh- 
ren die mächtigen Nebenflüffe des Sanct-Torenz weiteindringende Binnenjchiffahrt. 

Wenn man den Sanct-Lorenz hinaufführt, erreicht man in der Entfernung von 
410 Meilen vom Meere Duebec; 500 Meilen bringen ans Enbe des Flutbereichs, von 
wo an man nur Binnenwafler vor fi) hat, und 590 Meilen bringen und nad) Montreal 
Hier führt man in die Kanäle ein, um die Stromfchnellen zu umgehen, und erfleigt in ber 
Länge von 116 Meilen ein Gefälle von 225 Fuß, worauf man, 168 Meilen oberhalb 
Montreal, in den Ontario gelangt, 756 Meilen vom Meere, 234 Fuß über demfelben. 
Der Ontario ift 180 Meilen lang und 60 Meilen breit; von bemfelben fiihrt der 
Wellandkanal, welcher vermitteld 27 Schleufen 330 Fuß anfteigt, in den Erie, 1041 Mü- 
len vom Meere, 564 Fuß über demfelben. Man fährt ſodann in den Fluß Detroit, 
1280 Meilen vom Meere, bei der Stadt Detroit im Staate Michigan vorbei, durch ben 
Seint-Elairfee und den Saint-Clairfluß und erreicht den Huronfee, 1355 Meilen vom 
Meere, 573 Fuß über demfelben. Bon bier ans Tann man duch den Saint-Marpfluf 
und den Amerifanifchen Kanal in den Obern See gelangen, ober durch den Michiganfer 
jegeln und bei Chicago landen, dem Stapelplage des Weftens, welcher jährlich einen Er- 
port von 40 Mill. Doll. Betrag über den SanctsLorenz richtet. 

Der Schiffsverkehr zwifchen den großen Seen und dem Sanct- Lorenz ift jedoch bei 
weitem noch nicht was er fein follte. ‘Die Kanäle find ımter ganz andern HanbelSperbält- 
niffen, als ben gegenwärtigen, die einen fo großen Aufſchwung genommen haben, gebaut 
worden und entfprechen jet den Bebürfnifien feineswegs. Ehe die Canadier ihre prächtigen 
Gewäfſer gehörig verwerthen können, haben fie noch gewaltige Arbeit zu verrichten. Die Lo- 
renztanäle laſſen nur Schiffe von unter 600 Tonnen, der Wellandlanal nur Schiffe vom un- 
ter 400 Tonnen zu; ber Handel des Weftens erfordert aber, daß Schiffe von 1000 ober 
1200 Tonnen, ohne umzuladen, pafftren köͤnnen. Die Canadier haben deshalb der Aus- 
tiefung und Berbreiterung des Wellandfanals ihre befondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Es wird ein Toftfpieliges Werk fein; die Soften werden bon einigen auf 5 Mill. Doll 
geſchätzt; doch feheinen die Canadier bereit, dafür jedes Opfer zu bringen. Das Wert 
wire ein Schlüffel zum Getreidehandel bes Weftens, der denfelben faft gänzlich im die 
Hand der Canadier bringen könnte. Die Amerikaner hegen die Abficht, duch den Nia- 
gara-Schiffstanal dem Welland Concurrenz zu maden. Die Handelskammer von Buffalo 
erflärte fich gegen diefes Project, weil ein folder Kanal bie Transportfoften nicht min- 
dern, die Preife der weſtlichen Producte fir die öftlichen Confumenten nicht billiger ftellen 
und überhaupt nur den canabifchen Handelöinterefien zugute fommen werde, wogegen bie 
im Frühjahre 1872 in Detroit verfammelte commerzielle Convention ven Delegirten der 
nördlichen und weftlichen Staaten den Niagarafanal fiir eine durch die große Zunahme 
der Bevölkerung und der Hanbelsinterefien in den Weftftaaten unumgänglich gebotene 
Nothwendigkeit erklärte Der Weg durch den Eriefee und damit wenigftens 800 Meilen 
würde dem Verkehr des MWeftens aber gänzlich erfpart werben, wenn ber Huron- umd 
Ontario⸗Schiffskanal zu Stande kommt. Dafür befteht feit längerer Zeit eine Compagnie, 
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welche die betreffende Terrainaufnahme hat anſtellen laſſen und gefunden hat, daß dem 
Werke keine Ingenieurſchwierigkeiten im Wege ſtehen. Die Koſten werden auf 40 Mill. 
Doll. veranſchlagt und die Compagnie hat das erforderliche Kapital bereit, verlangt jedoch 
von der Regierung eine Landverwilligung von 10 Mill. Acres. Ein Kanal von nur 
dreiviertel Meilen Länge bei Sault Sainte-Marie zur Verbindung des Huron und Obern 
Sees auf canadifhem Gebiet würde die ganze Straße vollenden. 

Ein noch dringlicheres Bedürfniß, als die Erweiterung der Kanäle, namentlich was 
Canada felbft betrifft, iſt, das Fahrwaſſer des Sanct-Lorenz zwiſchen Quebec und Mon⸗ 
treal vollftändig Mar zu machen, ſodaß große Schiffe von 5000 Tonnen Gehalt, ohne 
Ladung zu bredden, nach den Werften von Montreal gelangen. Zu dem Behufe ift eine 
Tiefe von wenigftend 24 Fuß, mithin eine Ausbaggerung um wenigftend 4 Fuß erfor- 
derlich. Diefe große Arbeit wird jedenfalls fofort unternommen werden; es hat ſich bis- 
ber nur darum gehandelt, ob die Koften von der Dominion zu beftreiten feien, weil das 
ganze Land bei der Sache intereffirt fei, oder von Montreal allein, weil diefes davon 
unmittelbar Gewinn habe, 

Diefe Berbefjerungen der Kantile und des Sanct-Lorenzftromes find gegenwärtig eine 
Lebensfrage für Canada, für den Augenblid noch weit dringlicher als die große Eifen- 
bahn, zumal die Stapelartifel des canadifchen Handels, wie Getreide, Bauholz, fo volu- 
mindfer Natur find, daß fie fich fir die Eifenbahn nicht eignen. Die Amerikaner befiten 
zur Concurrenz mit der laurentifchen Waflerftraße nur den Erielanal. Sie, befonders 
angelegentlich Buffalo und Neuyork, halten gegenwärtig um weitere Verbreiterung defjelben 
an, wie auch bisher zur Förderung des Kanalverfehrs ftets die größten Anftrengungen 
gemacht wurden. Der Erielanal wurde 1825 mit großen Koften angelegt, 1852 mit 
größern Koften erweitert. Im Jahre 1870 wurde ein fehr niedriger Tarif eingeführt, 
und es wirb beabfichtigt, den Kanal fo weit frei zu machen, wie nur die Verwaltungs: 
toften geftatten. Allein der Kanal leidet an Misftänden, die keine Anftrengungen der Ame⸗ 
rifaner dürften abftellen Türmen. Die Fahrt durch den Eriefanal dauert fieben bis neun 
Tage, die durch den Sanct-Lorenz drei Tage. Des Sommers erhigt ſich das Kanal⸗ 
waſſer bei feinem ſchwachen Gefälle zu einem heißen Bade, was Getreide ausfchlagen 
macht und Mehl fünert. Die Temperatur des Ontario und des Sanct-orenz ift dann 
durchſchnittlich 20 Grad niedriger als die des Kanals. Dagegen gefriert des Winters 
der Kanal noch weit fchneller als der Sanct⸗-Lorenz. Die im Anfang Decanber 1871 
plötzlich eintretende Kälte verurfachte, daf im Erielanal eine enorme Duantität Getreide 
einfror, und es zeigte fich, wie unzureichend in ſolchen Füllen die Eifenbahn ift, indem die 
Neuyork⸗Centralbahn ungeachtet ihrer immenfen Transportmittel nicht in drei Monaten 
die Getreidemaſſen nah Neuyork zu fördern vermochte, welche im Kanal in acht Tagen 
dahin geſchwommen wären. Sobald die Kanadier ihre Waſſerbahn vollftändig in Stand 
haben, wird niemand in den Weftftaaten an die Eriefanalroute denken. Nach dem 
Wafhington- Bertrage haben die Amerilaner zwar freie Fahrt duch die Sanct⸗Lorenz⸗ 
gewüſſer; die Kanadier find überzeugt, daß ihnen deifenungeachtet der Speditionshander 
des Weſtens zufallen wit. 
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Nelrologe. 


Der „Dorfbarbier ift tobt; Kerdinand Stolle ftarb zu Dresden am 29. Sept. 1872, 
feinem fechsundfechzigften Geburtstage. Im ihm ift ein tapferer Veteran der deutfchen 
Bubliciftit, ein gemüthswarmer Menſch zu den Todten gegangen. Seine Popularität 
war eine feltene; darum ift aud die Trauer um den Dahingegangenen eine allgemein. 
Stolle wurde durch eine große Liebe für das Volk ımd feine Intereffen und einen zwar 
oft derben, aber ftetd gutmüthigen Humor charafterifirt. Seine Schöpferkraft als Dichter 
war nicht groß, aber feine Humanität und treue Gefinnung machten ihn zu einer hervor- 
ragenden Perfönlichkeit im Kampfe um das Wohl und bie Freiheit der Menfchheit. Er 
wurde am 29. Sept. 1806 in Dresden ald Sohn eines Wirthes geboren und ftubirte 
nad) genoflener Gymnaſialbildung in Leipzig die Rechte. Bon einer großen Neigung zu 
Thriftftellerifcher Bethätigung ergriffen, wandte er fich indeſſen fehr bald der Literarifchen 
Production zu und lebte, publiciftifh und poetifch thätig, in Grimma, Leipzig und feit 
dem Jahre 1855 in Dresden. Seine fehr umfangreichen „ Ausgewählten Schriften‘ be- 
ftehen aus Hiftorifchen und Fomifchen Romanen, Erzählungen und Gedichten. Zu den 
hiſtoriſchen Romanen Stolle'’8 gehören „1813, „Elba und Waterloo“, „Napoleon in 
Aegypten”, „Der neue Cäſar“ und einige andere; zu den komiſchen „Die deutfchen 
Pickwickier“ und „Die Erbſchaft in Kabul”. Seine „Gedichte“, welche zur Abhülfe der 
Noth unter den Armen des Erzgebirges erjchienen, und feine zweite Sammlung Iyrifcher 
Poefien unter dem Titel „Palmen des Friedens’ enthalten des Schönen gar vieles und 
athmen die Weihe eines frommen Gemüthes, das ebenfo fern von engherziger Buchſtaben⸗ 
gläubigkeit, wie von unlebendigem Nihilismus, die glitcliche Mitte eines rationellen Huma⸗ 
nitätsſtandpunktes mit Entjchiedenheit innehält. Auch feine Dorfidylle „Ein Frühling 
auf dem Lande‘ (Leipzig 1865) ift ein echt poetifches Werk, das feinem Berfaffer alle 
Ehre maht. Am meiften zum Ruhme Stolle's hat indeffen unbedingt fein im Jahre 1844 
ins Leben getretener „„Dorfbarbier‘, jenes befannte humoriſtiſch-ſatiriſche Volksblatt, bei- 
getragen. Daſſelbe vertrat mit Energie die Sache bes Fortſchrittes umd der politifchen und 
joctalen Freiheit; es beherrſchte bis zu feinem Aufhören im Jahre 1862 die Stimmung 
des Volkes, indem es in oft höchft zutreffenden Geſprächen des Dorfbarbierd mit dem 
General Pulverrauch die gefammten Ereigniffe des Tages humoriſtiſch Revue paffiren ließ. 
Stolle war ber erfte Mitarbeiter der „Gartenlaube“ und hing ihr durch alle Wechjel- 
fälle, welche fie betrafen, treu an. Die Angabe indeſſen, daß er ihr Mitbegründer ge- 
weſen, beruht auf einem leichterflärlichen Irrthume, welcher darin feine Urſache Hat, 
dag Stolle zwar längere Jahre hindurch gemeinfam mit Diezmann als Redacteur diefes 
Weltblattes figurirte, allein hierzu nur den Namen gab, ohne felbft in der Redaction 
thätig zu fein. ı 


Am 24. Yuli 1872 ftarb zu Salzburg ein Beteran der fatholifchen Journaliſtik, 
Dr. Ernft Zander. Geboren im Jahre 1803 zu Schwerin in Mecglenburg, teat er 
um „Jahre 1830 zur Tatholifchen Religion über. Seit dem Jahre 1837 war er Re— 
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dacteur der „Neuen Würzburger Zeitung“ und bed „Fränkiſchen Courier“ und leiſtete 
als ſolcher der katholiſchen Partei weſentliche Dienſte. Im Bewegungsjahre 1848 gründete 
er in dem münchener „Volksboten“ ein Tagesblatt von ausgeſprochener katholiſcher 
Färbung, welches eine in Baiern faſt beiſpielloſe Verbreitung fand und dem katholiſchen 
Theile der bamifchen Bevölkerung als unantaftbare Autorität galt, bis es durch Sigl’s 
„Vaterland“ einigermaßen aus feiner hervorragenden Stellung verdrängt wurde. So 
hatte Zander’s „Volksbote“ während etwa zwanzig Jahre eine feltene Macht in Baiern 
geübt und auch erft allmählich wich es dem mächtigern Rivalen. Im Jahre 1869 über- 
gab der alternde Zander das Blatt feinem Sohne Karl und ging felbft zu feiner Tochter 
nad) Salzburg, wo er denn nad) längern Leiden geftorben if. Ernſt Zander war ein 
geborener Iommnalift, ein Mann von feltener Schärfe des Denkens und großer Energie 
des Willens, ein hochbegabter Bolfsfchriftfteller von unbeirrter Entfchiedenheit, nicht felten 
ale Schranken der Vorſicht und Mäßigung durchbrechend, bieder und redlih von Cha- 
rafter, Mar und edel der Gefinnung nad) und von einem nicht gewöhnlichen Wiſſen. 
Selbft feine Gegner zollten ihm ſtets unbedingte Achtung. 


Am 9. Juni 1872 verfchied zu München der Dichter Georg Scheuerlin. Am 
25. Febr. 1802 wurde er zu Mainbernheim in Unterfranken in Baiern geboren, wo 
fein Bater Wundarzt war. Früh durch ben Tod des unbemittelten Vaters in eine pein- 
lich beſchränkte Lage verfegt, ftanden ihm anfänglich keine höhern Bildungsmittel zu Ge: 
bote als die einer bairifchen Volksſchule. Später jedoch erwarb er fich durch raftlofes 
Selbftubium fo viele Kenntniffe, daß er eine Lehrerftelle in Ansbach annehmen und ihr 
zur Befriedigung feiner Vorgeſetzten vorftehen konnte. Daneben gab er fich in feinen 
Mußeſtunden eifrig der Befchäftigung mit der Mufil, dem Malen und Zeichnen hin und 
ernährte jo in achtungswerther Weife feine Mutter und Schwefter und fpäter nad) fei- 
ner Verheirathung aud) die eigene Familie. Auch übernahm er die Nedaction des „Ans⸗ 
bacher Tageblatt“. Seine eriten Gedichte erfchienen in der „Charitas vom Jahre 1845, 
einer damals von dem jegigen Staatsrathe von Darenberger, der als Schriftfteller unter 
dem Namen Karl Fernau befannt ift, heransgegebenen Zeitſchrift. Scheuerlin's an⸗ 
Iprechende Novelle: „Fahrten eines Waldhorniften‘‘, erblidte in’ der „Hauschronik“ von 
Brann u. Schneider das Licht ber Welt. Im Jahre 1851 veröffentlichte er einen 
Band „Gedichte, welche der Königin Maria von Baiern gewibmet waren. Eine zweite 
Sammlımg von Gedichten gab er im Jahre 1858 unter dem Titel „Heibeblumen‘‘ her- 
aus. Inzwiſchen war er feit dem Jahre 1852 als Kanzlift im Töniglichen proteftanti- 
ſchen Oberconfiftorium zu München thätig geweſen und wurde dann im Jahre 1864 
zun Geh. Secretär im Staatsminifterium des Handel und ber öffentlichen Arbeiten 
befördert. „Edwin“, eine Iyrifch=epifche Dichtung, erfchien im Jahre 1869, welche dem 
fleigigen Scheuerlin viel Anerkennung einbrachte. Gewidmet war diefelbe „den Manen 
des Königs Marimilian II.“. Diefer Dichtung folgte in neuefter Zeit als erfter Band 
der gefammelten Erzählungen Scheuerlin’8 „Der Scharfrihter von Rothenburg‘, eine 
von Kritik und Publikum günftig aufgenommene Novelle Im Jahre 1871 wurde 
Scheuerlin in das Minifterium des Innern verfeßt und trat im Mai diefes Jahres, 
altersfhwac geworden, in ben wohlverbienten Ruheſtand. Sein letztes Werk waren 
„Die Mufifernovellen‘, welche — ein merfwürdiges Zufammentreffen! — gerade an 
feinem Zodestage ausgegeben wurden. Die Poeflen Scheuerlin's zeichen fi) durch 
Friſche und Unmittelbarkeit, durch Innigkeit des Gefühls und Reinheit der bdichterifchen 
Form vortheilhaft aus. Wahr und ungefünftelt, einfach und tief — find fle des Na⸗ 
— echter Dichtwerke würdig. Dies gilt ſowol von ſeinen poetiſchen wie proſaiſchen 

erken. 


Am Abende des 23. Sept. 1872 ſchied die Fürſtin Feodora zu Hohenlohe— 
Langenburg aus dieſem Leben, eine Frau von ſeltenen Gaben des Herzens und des 
Geiſtes. Sie wurde am 7. Dec. 1807 zu Amorbach im Odenwalde geboren. Ihr Vater 
war der Fürſt Emich Karl von Leiningen, ihre Mutter eine Prinzeſſin zu Sachſen⸗ 
Saalfeld-Koburg, welche in zweiter Ehe mit dem Herzoge Eduard von Kent vermählt 
war, dem fie die Prinzeffin Victoria, jegige Königin von England, gebar. Die Prin- 
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zeſſin Feodora verlebte ihre Kinderzeit, etwa bis zum elften Jahre, in Amorbad, nad 
dem fle den Vater fhon in zartem Alter verloren hatte Im Jahre 1818 folgte fr 
der Mutter, die fi) damals eben mit dem Herzoge von Kent vermäblt hatte, nad) Enz: 
land, mo fie bis zu ihrem 21. Wahre verweilte. Sie hielt fi) meiftens in Kenfingten 
Palace auf, einem ftilen Orte, wo fie fi mit ihrer Halbſchweſter Bictoria imig be 
freundet.e Im Jahre 1828 reichte fie ihre Hand dem Fürſten Ernft von Hohenlohe: 
Langenburg ımd nahm mit ihm ihre Reſidenz in Langenburg im SKönigreiche Würten⸗ 
berg, wo fie ſeitdem meiſtens verweilte. Sechs Kinder waren die Trucht bdiejer Eh: 
die Prinzen Karl, Hermann, Victor umd die Prinzeffinnen Elife, welche am 27. geh. 
1851 im 21. Lebensjahre zu Venedig ftarb, Adelheid, nachherige Gemahlin des Herm: 
Sriedrih VIE. von Schleswig Holftein, und Feodora, fpüter Herzogin von Sohn: 
Weimar, geftorben am 10. Febr. 1872. Die Fürftin Feodora war häufig in Elan 
bei ihrer Töniglichen Schwefter zum Beſuch und fand dort Gelegenheit, bedeutenden Dir: 
nern der Zeit nahe zur treten, wodurch fie „fi ein felbftändiges Urtheil aneignete md 
ihre bedeutenden Gaben frühzeitig praktiſch verwerthen lernte. Zu den hervorragenden 
Männern, denen fie nahe trat, gehörten in erfter Linie ihr Oheim, der König Leopold 
von Belgien, und ihr Schwager, der Prinz Albert von England, Gemahl der Küniga 
Victoria. Nächft Langenburg war Stuttgart ihr hauptſächlichſter Wohnort, da ik 
Mann, der bekanntlich während langer Yahre Präfident der Exften Kammer des Kiuy 
reichs Würtemberg war, dort häufig eben mußte. Derſelbe ftarb am 12. April 1260 
zu Baden-Baden. Seit dem Jahre 1861 lebte die verwitwete Fürſtin dauernd m Er 
den-Babden, wo fie and) geftorben if. Im ihr ift eine Frau von feltener Gröft de 
Charakters hingegangen: von echt deutfchem Herzen, war fie ſtets eine Helferin in ber Kt 
allen Armen und VBebrängten und nahm mit einem faft männlichen Geifte zugleich thel 
auch an den großen Weltbegebenheiten, die fte felbfländig und mit durchdringenden 
Scharfblid zu beurtheilen verftand. Sie genoß die Liebe aller derer, bie ihr nahe fa 
den. Ihre Mildthätigfeit war in Baden und Würtemberg allgemein befannt, umd batir 
erntete fie Dank in weiteften Streifen. Ihre Leiche wurde am 27. Sept. auf dem jne 
hofe zu Baden-Baden unter reger Betheiligung feierlihft zur Erde beftattet. 





Michele Carafa, Mufller und Mitglied des Inſtituts zu Paris, geboren ar 
17. Nov. 1787 zu Neapel, flarb am 28. Juli 1872 zu Paris. Carafa follte, nk 
Rückſicht auf feine adeliche Abſtammung (von den Fürſten di Colobrano) Offizier werke 
und befuchte auch wirklich die Sriegsfchule dela Nunziatella; doc Hatte er 1 
die Muſik kennen und lieben gelernt und betrieb ſie fortwährend. Schon 1802 ſchrieb & 
die Operette „Il Fantasma” und zwei Symphonien. Als er im Jahre 1806 jun 
Mutter nah Paris begleiten mußte, erlernte er dort das Piano, fiudirte bei Che 
rubini Compofitionslehre und fchrieb die Oper „La Musicomania”. Im Jahre 1808 
fehrte er nach Neapel zurück, trat wieber in die Armee ein und ward Offizier bei de 
föniglichen Leibwache. Als folcher machte er die Feldzüge in Apnlien und Calabrien ml. 
und adancirte dann zum Stallmeifter des Könige Murat. ALS deffen Oxrdonmanzoftst, 
machte er den ruffifchen Feldzug mit und erhielt nach der Schlacht von Oſtrowno dad Kragj 
der Ehrenlegion. Nach dem Falle Murat’8 zog Carafa fi) ins Privatleben zurüd um 
[ebte von nun an ganz ber Mufl. Er fehrieb nun Jahr für Jahr mehrere Tpem 
meift launigen Inhalts: „Il vascello d’Oriente‘” (1814), „La gelosia corretta” (1819. 
„Gabriella de Vergy“ (1816) (die beiden lettern ernteten in Neapel ungeheuern Da 
fall), „Ifigenia in Tauride” und „Adele di Lusignano‘ (1817), „Berenice in Sira 
und „Elisabetta di Derbishire (1818), „Sagrifizioe d’Epilo“ und „I due Figar“ 
(1819). Er hatte mit diefen Stüden der Reihe nad) auf allen italienijchen Bühne 
fi Ruhm erworben und wollte num fein Glüd in Frankreich verfinhen. In Fan 
ſchrieb er zuerft fir die Opera comigque, damals Theater Feydeau: „Jeanne d’Ar” 
(1821), und zwar nicht ohne Erfolg; entfchiedenes Glück hatte 1822 „Le Solitart 
(Zert von Planard). Er fehrieb faft gleichzeitig für Rom „La capriccioss ed il St 
dato“ unb „Eufemio di Messina”. Dann ging er nad; Wien und gab auf dem Wi 
tigen itafienifchen Theater „Abufar ossia la famiglia Araba”. Hierauf wieber für ® 
Opera comique „Le valet de chambre“ (Tert von Scribe, 1823). Dielet end 
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hatte einen überaus glänzenden Erfolg, und Roſſini erklärte, es ſei ſoviel werth wie 
jedes der ſeinen. „L'Auberge supposée“ und „La belle au bois dormant“ (1824), 
„I sonnambulo“ (1825 in Mailand), „Il Paria“ (1827 in Venedig) waren minder 
glücklich. Dagegen ward die fomifche Oper „Masaniello“ (1827) in Paris mit größ- 
tem Beifall aufgenommen, was fi) von ben folgenden nicht mehr fagen läßt. Carafa 
arbeitete zu raſch und vergaß die Feile. „Violette ou Gerard de Nevers‘ unb „Jenny“ 
(1828), „Le nozze di Lammermoor“ (1829), „L’Auberge d’Auray” (1830), „L’Orgie’ 
und „Le livre de l’Hermile‘“ (1831), „La prison d’Edimbourg‘“ (1833, Tert von 
Scribe), „Une journee de la Fronde‘ (1833), „Therese (1828) fielen zum Theil 
durch; einzig „La grande duchesse’” (1835) fand einigen Beifall. Carafa jchrieb feit 
1838 mr noch einige Romanzen und rien, aber nichts mehr für das Theater. Er 
war nämlich feit 1834 naturaliſirter Franzoſe, 1837 Mitglied des Inſtituts geworden 
(fiir Lefueur), 1838 ward er Director des Gymnaſiums fir Militärmuſik, 1839 Profeflor 
des Contrapunft8 und der Compofitionslehre am parifer Confervatorium. Im diefer 
Stellung lebte er bis im feine legten Jahre 


Politiſche Revne. 
20. November 1872. 


Während die allgemeine Chronik der Zeit zahlreiche Unfälle zu verzeichnen hat, welche 
durch elementariſche Öewalten hervorgerufen wurden: den Brand von Bofton, die Sturm- 
fiuten der Oftfee und ihre Berwüftungen in den Küſtenſtädten, den Untergang einer 
großen Zahl von Schiffen in den norbdeutfchen Meeren, bat bie politifche Chronik vor- 
zugsweife über zwei Ereigniffe von herborragender principieller Bedeutung zu berichten, tiber 
die Berwerfung der Kreisordnung durch die Majorität des preußifchen Herren- 
hbaufes und über die Botfchaft des Präfidenten der franzöfifhen Republik. 
Beide gehören zur Signatur der Zeit, und der Sturm, ben die Botfchaft von Thiers bei ben 
altfranzöfifchen Seigneurs und allen rüdwärts ftrebenden Parteien Frankreichs hervorrief, 
fommt ganz dem Sturme ber Entrüftung gleich, mit welchem der hohe Adel Preußens 
und feine boctrinären Borfämpfer die minifterielle Kreisordnung begrüßten. Wir fehen 
alfo in Frankreich wie in dem hervorragendſten Staate Deutfchlands eine Regierung, 
welche die Wege des Fortſchritts wandelt, im Kampfe mit einer Partei, die ihre Haupt- 
wırzeln iu dem alten grundbefigenden Abel Hat. 


Die im Frühjahre erwählte Commiffion des Herrenhaufes hatte fchon bei ihren Be- 
rathungen und Befchlüffen einen von der Kegierungsvorlage fo weſentlich abweichenden 
Standpunkt eingenommen, über fo wichtige Punkte berjelben entgegengefeste Anfchauungen 
geäußert, daß die Ausficht auf eine Verſtändigung ſchon damals in die Ferne gerüdt 
ſchien. Dennod durfte man annehmen, daß die Majorität des Herrenhauſes ſich mit 
den Commiffionsvorfchlägen nicht einverftanden erflären werde, um fo mehr, als fid) 
gleichzeitig eine „neue Fraction“ bes Herrenhaufes gebildet hatte und eine aus ihr her- 
borgegangene „freie Commiſſion“ ſchon damals mit der Abficht tagte, eine Verftändigung 
aller gefeßgebenden Gewalten über bie Reform ber Kreisordbnung anzubahnen. Wejent- 
li) deshalb wurde der Landtag bis zum 21. Oct. vertagt; man hoffte, durch das. 
Terment der „neuen Fraction“ werde ſich eine innere Gürung und Umgeftaltung des 
Herrenhaufes vollziehen und der Boden gelodert werben für die Annahme der neuen Pe: 
form; man wollte diefen ftillwaltenden Mächten der Weberzeugung Frift gönnen, fid) 
Bahn zu brechen, überhaupt der Ueberlegung der altconfervativen Herrenhausmitglieder 
Raum geben zu wohlerwogenen Entjcheidungen; doch man hatte die Sprödigkeit nicht 
mit in Rechnung gezogen, mit welcher Weberzeugungen ſich zur Wehr ſetzen, die auf 
Grundlage beftimmter Intereſſen ruhen. 

So zeigte denn gleich am 22. Det. in der Sigung des Herrenhaufes der Commij- 
fionsbericht bdeffelben über den Entwurf der Sreisordnung, was man bon dieſer neuen 
Seffion erwarten dürfe; denn der Schlußantrag des Commiffionsberichtes lautete einfach 
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auf Ablehnung des Gefegentwurfes und auf Einbringung befonderer principieller Gefer 
entwitrfe fir die ſechs öftlichen Provinzen. Gegenüber einer in jeber Hinficht nad em 
einheitlichen Staatsweſen drängenden Zeit, gegenüber den großen Umwälzungen, meld: 
das neue Deutſche Reich begründet haben, mußte da8 Berlangen einer Rückkehr zu pro: 
vinziellen Geſetzgebungen als einer der unbegreiflichften Anachronismen erfchernen, melde 
die geiftige Phyfiognomie der Meajorität des Herrenhaufes hinlänglich Tennzeichnen. 

Die Debatte über die einzelnen ‘Baragraphen des Geſetzes führte nun die Hanpt: 
vorfämpfer der Altconferbativen ins euer, namentlich den Grafen Lippe, der jene mn: 
fterielle Schweigſamkeit durch feine jegige antiminifterielle Beredſamkeit auszugleichen fndt, 
und Kleiſt⸗Retzow, ber diesmal filr die geflügelten Worte der Oppofition des Ser: 
hauſes die Autorfchaft in Anſpruch nehmen darf, und mwelder dann auch zum Sälar 
das entſcheidende Facit derfelben zog. Graf zur Lippe trug fehr ſtarke Farben au — 
indignatio facit versus. Er gab der Negierungsvorlage ſchuld, alles beftehenbe Reqht 
aufzuheben, wie fchon in den Schlagworten: Selbftverwaltung, Ertödtung ber Burean— 
fratie u. ſ. f. liege, d. h. ein Geſetz im eine Caricatur umzuwandeln. Er proclaminte 
als das Loſungswort einer politifchen Neftaurationspartei: „Wir müſſen dem Grund⸗ 
befige die reale Bedeutung wiedergeben und deshalb wünſche ich, daß das alte genme: 
niſche Erbrecht bei Immobilien wieberhergeftellt werde.” Der Entwurf, rief der grüt: 
liche Exrminifter aus, hebt die mit dem Beflte eines Gutes verbundene polizeiobrigkeit- 
fihe Gewalt auf. Und dod) entfpricht es der guten Gitte (mo ift ber ober dieier 
Staatsmoral zu ſuchen?), daß der Kittergutsbefiger auch gleichzeitig die Polizei ausikt 
Test foll die gefammte PBolizeiverwaltung vom Landrathe überwacht und geleitet wen, 
was feiner fonftigen Weberbürdung wegen mit Erfolg nicht durchgeführt werden kam. 
Der Entwurf verdankt fein Dafein dem parlamentarifchen “Despotismus, diejer aber je 
ftört mehr als der Despotismus im abfoluten Staate. Der Entwurf will ferner den 
föniglichen Beamten beifommen, indem man ein anderes Berfonal fchafft, welches jene 
Concurrenz macht. Wir follen alfo neben dem ftehenden Heere die Bürgerwehr wieder em: 
führen. Und mit einem radicalen Dilemma ſchloß Graf Lippe feine Rede: „Wir ſeren 
unfere Aufgabe barin, das hiftorifche Recht zu ſchützen, das beftehende zu bewahren, bi 
ihre Mängel evibdent ſich erfennen laflen und und etwas Beſſeres geboten wird. Eint 
von beiden ift Heutzutage nur möglich, entweder fich den reißenden Fluten des {ort 
ſchrittes völlig anzuvertrauen oder ihnen die Bruft mit edler Selbftenthaltung entgegen: 
zuftemmen.” Diefe „edle Selbftenthaltung” follte ſich in der Ablehnung des Entwurft 
bewähren. Sie war um fo „edler, als eine opfermuthige Danaidenarbeit, die Debatte 
über eine große Zahl der 183 Paragraphen eines Commiffionsentwurfs vorausging, da 
von Haufe aus dem Tode geweiht war, ben feine Schöpfer fowie feine Gegner Hang.ot 
zum Orcus hinabwandern ließen. 

Hr. von Kleiſt-⸗Retzow fette zwar in feiner geharnifchten Schlußapoftrophe auseinan 
der, wie die confervative Partei durch die Faſſung dieſes Entwurfs der Staatsregierung 
ihre Hand weitaus entgegengeftredtt babe; er führte ein Regiſter der im Commiffiond 
entwurfe enthaltenen Zugeftändniffe auf; immerhin mochten die 18 Stimmen, die fid 
ſchließlich für denfelben entfchieden und unter denen fich bie Stimmen von drei Miniftern 
und diejenige des Präfldenten bes Herrenhanfes befanden, noch auf Grund biefer Ju, 
geftändniffe an der Möglichkeit einer DBerftändigung und der Zurüdfendimg bes jo re 
vidirten Entwurfes an das Abgeordnetenhaus fefthalten. Diefe Conceffionen, auf weh 
Kleift- Negow Hinweift umd welche in den Augen feiner Partei gewiß als ſehr bedeutend 
gelten, find: der Verzicht darauf, daß die Polizeiobrigkeit mit dem Befige eines beftmm 
ten Grundeigenthums verknüpft ift, die Zulafjung der Amtsbezirke als folcher und de. 
Wahl der Schulgen durch bie Gemeinden. Ferner erwähnt Kleiſt⸗Retzow, daß die Faflınz 
des Entwurfes rückſichtlich des Kreistages eine große Ausdehnung der Wahlberechtigun 
in dem erſten Stande gewähre, das Virilſtimmrecht aufgebe, die Stimmen ber groken 
Srundbeftger im höchſten Grabe einfchränfe, daß bei der Landtagswahl nicht blos die 
großen Grundbeſitzer allein Wähler find, fondern der ganze Kreistag und daß micht bief 
große Grundbefiger, fondern aud) Antsvorſteher zu Landräthen gewählt werden können. 
Sieht man indeß näher hin, fo find alle diefe Zugeftändniffe Halhheiten ohne principiele 
Bedeutung; eine gründliche Reform der Kreisverwaltung, wie fie die Regierung und I 
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Abgeordnetenhaus beabſichtigen, konnte in ſolcher Weiſe, bei engherziger Wahrung der 
Standesvorrechte, nicht zu Stande kommen. Auch mußte das Miniſterium ſich ſchon 
bei der Abſtimmung über die Beibehaltung des Erb- und Lehnſchulzenweſens überzeugen, 
daß eine principielle Berftändigung unmöglich war. Diefe Beibehaltung hatte Graf 
Eulenburg felbft fiir „geradezu unacceptabel”, für „einen Riß in das Syſtem des Ge- 
fees ſelbſt“ erflärt; gleichwol wurde biefer principtell entfcheidende Paragraph mit, 72 
gegen 64 Stimmen angenommen. Died Stimmverhältnig gab überhaupt vorzugsweife 
über die Stellung der Parteien im Herrenhauſe Aufihluß, da die Schlußabftimmung 
ja die entgegengefeßten Seiten befjelben in einer gemeinfamen Ablehnung bes Entwurfs 
vereinigte. Die ins Auge genommene Reform des Herrenhaufes durch einen Pairsſchub 
batte hier einen Anhalt fir Beſtimmung des Minimums jener Elemente, durch welche 
unjer Oberhaus in feinem inmern Wefen erneuert werden follte. 

Die Haltung des Miniſters bed Innern, Graf Eulenburg, war in der ganzen Ber- 
handlung durchaus correct und entjchieden; er wiederholte mehrfach, welchen unendlichen 
Werth die Negierung auf Durchbringung dieſes Geſetzes lege und daß die Gegenvor- 
ſchläge und Gegenbeftimmumgen durchaus unannehmbar feien. Als Hr. von Kleiſt-Retzow, 
der das Gtreitroß der Parteimuth oft mit einem frivolen Uebermuth tummelt, ohne zu 
bedenken, daß die Zeit dieſes Uebermuthes längſt vorübergegangen und daß die Princt- 
pienreiterei der Feudalen Heute ein großer Anachronismus iſt, von dem glänzenden Zeiten 
der politifchen Conflicte in Preußen ſprach, da entgegnete ihm der Minifter in wilrdiger 
Weile: „Der Conflict war ein Streit, der nicht das Reſultat haben darf, daß der Be- 
fiegte nad) Revandje jchreit, wie ich glaube, er war ein Läuterungsproceß für alle Bar: 
teten und alle werden daraus Bortheil gezogen haben. Infolge des Conflicts find bie 
Geſetze entitanden, die in den letzten ſechs bis acht Jahren emanirt find.” Als die Ein- 
fiht in die Yruchtlofigfeit der Debatte fich beider gegenüberſtehenden Parteien bemäch- 
tigt hatte, da theilte Graf Eulenburg in Haren Worten da8 Programm der Regierung 
mit: „Wenn Sie die Gefeßvorlage im ganzen verwerfen, fo ift fie dadurch für diefe 
Seſſion befeitigt und kann nicht mehr in diefes Haus gebradht werden. Fällt Ihr Be: 
ſchluß fo aus, fo würde unter andern Verhältniſſen vielleicht bie Dimiffion des Mini- 
fteriums, fpeciell desjenigen Minifters, der mit der Führung diefer Angelegenheit betraut 
wurde, die Folge fein. Sie werden und zutrauen, daß wir, wenn wir irgendeine För⸗ 
derung der Sache darih erfennen konnten, feinen Augenblid Anftand nehmen witrden, 
unfere Dimiffion zu den Füßen Sr. Maj. niederzulegen. Allein die Sache fteht in 
diefem alle anders. Se. Maj. haben ſich überzeugt, daß das Zuftandbelommen einer 
auf den Principien der Negierungsporlage beruhenden Kreisordnung eine Nothwendigfeit 
ift, und in diefer Weberzeugung werden Sie jedem neuen Miniſterium ganz diefelbe Auf- 
gabe ftellen, die "uns obgelegen hat. Wenn Sie den Beſchluß faflen, die Vorlage ab- 
zulehnen, jo wirb die Seffion unmittelbar gefchloffen und eine neue Sefflon einberufen 
werden, in welcher die Kreisordnung zu den erſten Vorlagen gehören wird. Wir find 
von der Nothwendigfeit und Durchführung bderfelben im Einverſtändniſſe und mit voller 
Zuftimmung Sr. Maj. fo überzeugt, daß wir diefe Aufgabe nicht fallen laſſen, fondern 
verfuchen werden, fie zu erreichen durch alle Mittel, welche bie Berfaflung uns gewährt.‘ 

Dies Programm wurde von der Regierung genau ausgeführt. Am 1. Nov. wurben 
die beiden Häufer des Landtags gefchloffen, am 12, Nov. für eine neue Geiflon ein: 
berufen. In der Zwiſchenzeit ging der Wogenfchlag der öffentlichen Meinung hoch; das 
Problem des „Herrenhauſes“ wurde von den verfchiedenften Stanbpunften aus erörtert. 
Die flantsrechtliche Legitimation defjelben wurde fogar in Frage geftellt, um eine voll- 
ftändige Befeitigung des preußifchen Oberhaufes zu motiviren. Die meiften Stimmen 
ſprachen fi für eine Reform aus und wünſchten die exceptionelle Maßnahme eines „Pairs- 
ſchubs“ diesmal in einer Weife ausgedehnt, daß nicht bloß die Majorität für die Kreis— 
ordmung erreicht, fondern überhaupt eine Reform des Herrenhaufes von innen heraus 
durch die Anträge der eigenen Mitglieder und durch feine eigene Abſtimmung durchgefettt werde. 
Das Herrenhaus werde dann den Oberhäufern der andern Staaten conformer werben, 
. und durch eine zeitgemäße Erneuerung werde namentlich die Berechtigung zur Mitglied⸗ 

haft, die aus dem alten und befeftigten Grundbeflge erwächſt und ſich vorzugsweiſe als 
Heumſchuh für die freiere Entwidelung des Staatsweſens gezeigt habe, befeitigt werden. 
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Eine ſolche gründliche Reform des Herrenhaufes ift um jo wünſchenswerther, als 
der Pairsſchub, wenn auch ein verfafiungsmäßiges Mittel, doch ein folches ift, welches 
aus innern umd ‚äußern Gründen keine öftere Wiederholung verträgt. Auch darf man dem 
Berrenhaufe in feiner jegigen Zufammenfegung gewiß nicht das Recht fireitig machen, 
über ein Geſetz durchaus unabhängig und im Widerfpruche mit der Regierung und ihren 
Wünſchen abzuftimmen; denn wo bliebe fonft die Selbftänbigleit eine® der gefeßgeben- 
den Factoren der Monardie? Hr. von Kleiſt-Retzow rief aus, wenn die Regierung 
erfläre, fie wolle alle Mittel anwenden, das Haus zur Annahme eines Gefetes zu 
zwingen, fo hört freilich die Freiheit und jede Selbftändigfeit des Haufes auf. Diefer 
Ausſpruch iſt keineswegs unbegründet und klingt nur wie Ironie in dem Munde eines 
Redners, der felbft vorher die „glänzende Conflictzeit” verherrlicht hat, der ſich fortwäh- 
vend rühmt, der Vertreter einer confervativen Partei zu fein, welche der Regierung ftets 
eine Stütze gewährt habe. Nun, jett ift ja ebenfalls ein „Conflict“ zwiſchen einer der 
gejeßgebenden Gewalten und der Regierung eingetreten, doch Hr. von Kleift wird ihn 
ſchwerlich als einen glänzenden bezeichnen wollen. 

Inzwiſchen Haben zwiſchen der Regierung und einigen wichtigen Parteifüihrern des 
Abgeordnetenhanfes Vorberathungen ftattgefunden, um der Vorlage ber Kreisordnung 
einige Härten zu nehmen, welche urfprünglich nicht in der Regierungsvorlage vorhanden 
waren, fonbern' Äh nur in bem von dem Abgeordnetenhaufe revidirten Entwurfe befanden. 
Dem am 12. Nov. zufammengetretenen Abgeordnetenhauſe wird ein Compromißentwurf 
vorgelegt werden, durch deſſen bereitwillige Annahme baflelbe, dem Herrenhauſe gegen: 
über, feine Bereitwilligleit zu Zugeftändnifien, wo es eine principielle Reform gilt, durch 
die That beweifen würde. Erſt der Abfchluß diefer Debatten wird zu einem Haren Ur- 
theil über die Berechtigung zu den Opfern befähigen, zu denen das Abgeordnetenhaus 
bereit zu fein ſcheint. 


Während der Conflict der verfaflungsmäßigen Staatögewalten in weiteften Kreifen ein 
lautes Echo hervorruft, Hat fi in aller Stille und blos durch eine von der Regierung 
ausgehende Initiative im preußifchen Staate eine Ummälzung vollzogen, deren Yolgen 
nicht geringer. fein dürften als diejenigen der neuen Kreisordnung, wenn fie bei allen 
Klippen vorliber glücklich in den Hafen eingelaufen fein wird. Die preußifche Volksſchule 
ift auf eine ganz neue Baſis geftellt; die Stiehl'ſchen Regulative find aufgehoben wor- 
den und an ihre Stelle find die Negulative des Cultusminifters Talk getreten. Wer 
jene Ausgeburt einer die Volksbildung abſichtlich danieberhaltenden theologifchen Weisheit 
fennt, eine der ſchlimmſten Früchte der preußifchen Neactionszeit, der wird diefen Yort- 
ſchritt Preußens, welches lange Zeit mit Unrecht den Namen des Staates der Intelligenz 
trug, mit Freuden begrüßen. Es lag ein dumpfer Geift auf den Bollsfchulen und Se- 
minarien, folange fie allein mit todtem Gedächtnißkram aus Bibel, Katechismus und 
Geſangbuch überhäuft und von den Realwiſſenſchaften fowie von dem Geifte unferer claf- 
fifchen Literatur von Staats wegen hermetifch abgefperrt waren. Diefer Bann ift jegt 
gebrochen, der Druck gehoben, der auf den Geiftern Laftete; nur verftohlenermeife durften 
fie bisher die Früchte moderner Bildung nafchen. Der Geburtstag diefer neuen Regu- 
lative ift der 15. Oct.; fie führen den Titel: „Allgemeine Beitimmungen, betreffend 
das Volksſchul⸗, Präparanden- und Seminarienwefen“, und heben ausprüdlid die Stiehl'⸗ 
chen Regulative vom 1., 2. und 3. Oct. 1854, die Erlaffe vom 19. Nov. 1859 und 
16. Febr. 1861, fowie fänmtliche Ergänzungen auf. Nach allen Seiten hin, aud) wo 
es ſich nicht um principielle Tragen, fondern um mehr formelle Einrichtungen handelt, 
bezeichnen die neuen Regulative einen wefentlichen Fortfchritt. Ein genanerer Vergleich 
zwifchen den Beftimmungen Stiehl’8-und denen Falk's, als an diefer Stelle durchgeführt 
werden kann, würde das tiberzeugend barthun. Wir erwähnen nur, daß die Volfsfchulen, 
die bisher mit beſonderer Vorliebe „einklaffig‘ eingerichtet wurden, jegt wenigſtens in 
drei Abftufungen gegliedert, eventuell in drei auffteigende Klaſſen gefondert werden follen, 
daß die Mittelfehulen, wenn auc mit ſchwankenden Beftimmungen, die nach der Beben- 
tung und Richtung der Städte Raum zu verfchiedenartiger Entwidelung laſſen, mit be 
fonderer Borliebe als Vorbereitungsfchulen für den Höhern Beruf des bürgerlichen Lebens 
behandelt find, daß in ihnen eine fremde Sprache und außerdem die Naturwiffenfchaften 
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in größerer Ansbehnung als bisher gelehrt werden follen, daß endlich fiir die Präpa- 
randenbildung zum Eintritt in die Seminarien höhere Anforderungen geftellt werben, der 
Lehrplan in biefen felbft aber bem bisher in fehmachvoller Weiſe verbannten Studium 
unſerer Claffiler, der Gefchichte der alten Culturvölker, der Logik und Pſychologie und 
Mathematit Rechnung trägt. Der Religionsunterricht, der nad; den frühern Regulativen 
in der mechanischen Bewältigung eines maſſenhaften religiöfen Lernftoffes beftand, foll 
nach den neuen Beſtimmungen gerade das geiftlofe „Einlernen‘ fowie die Ueberladung des 
Gedächtniſſes vermeiden; bie bibliſchen Geſchichten follen freier erzählt, nach ihrem reli- 
giöfen Inhalt in einer Geift und Gemüth bildenden Weife entwidelt werden. Ueberall 
"in diefen Beſtimmungen weht ein frifcher und lebendiger Geift; bie geiftige Clauſur, die 
Abfperrung von der reichen Gedankenwelt unferer großen Schriftfteller, von ben natur⸗ 
wiffenfchaftlihen Entdedungen und Forſchungen der Neuzeit ift aufgehoben und damit 
eine Verdumpfung und Verddung des geiftigen Lebens befeitigt, wie fie ſchlimmer nicht 
in den Epochen herrfchen konnte, in denen man abfichtlih durch todten Formelkram bie 
Völker in geiftiger Unmündigkeit erhielt. 


In Franfreid Hat, nachdem bie Rechte unter ben Fahnen der heiligen Jungfrau 
in den Porendengrotten demonftrirt und die Linke bei Gambetta’8 Reformbanketen, ber 
Prüfident der Republik, Thiers, in feiner Botſchaft die conferdative Republik auf den 
Schild gehoben, ımter dem Jubel der Linken, jo wenig confervativ fie fein mag, unter 
den ftiirmifchen Applaufen Gambetta’8 und feiner Partei, unter lebhafter Beftürzung und 
Entrüftung der Rechten, welche don einer Republik überhaupt nichts willen will. Beide 
Parteien legten alfo einmüthig den Nachdruck auf die „Republik“ als folche, während fie 
dem epitheton ornans feine Bedeutung beilegten; fonft hätten die Radicalen proteftiren 
und die Monarchiften Hatfchen müffen. Im der That Liegt ber Schwerpunft diefer mit 
ftnatsmännifcher Klugheit entworfenen Rede auf der Bewahrung ber republilanifchen 
Staatsform, und fo mußte diefe Rede in den Königsfälen von Verfailles ein befremdetes 
Echo erweden. Der 13. Nov. bleibt immerhin ein merkwürdiges Datum in der neuen 
Geſchichte Frankreichs; Thiers Hat in diefer Eröffnungsrede das Facit derfelben mit ſchwer 
zu widerlegender Confeguenz gezogen. Daß der Prüftdent der Republik zeitlebens fein Re⸗ 
publifaner geweſen ift, Haben wir oft betont; er ift e8 auch jet nicht aus Princip, man 
möchte jagen, er ift e8 aus Refignation, gegenliber der Ausfichtslofigkeit aller monardi- 
chen Beftrebungen; denn fobald die Monarchie in Frankreich bie Karten mifcht, wird 
ein dreifacher Trumpf gemacht und der Bürgerkrieg zerreißt das Land. Die conjerbative 
Republik des Hrn. Thiers ift die Negation der Monarchie; fie will die Neutralifation 
aller Parteien fein. Das war indeß auch ſchon die Tofung des second empire, die Ber- 
fchmelzung der Parteien unter dem Banner der Ordnung, und mutatis matandis unter- 
ſcheidet fich die Präfibialbotfchaft von Thiers wenig von den Napoleonifchen Thronreben. 

Auch fe beginnt mit einem vollen Accord, aus welchem feine Partei einen Misklang 
herauszuhören vermag, mit der Erwähnung ber günftigen Ernten, für welche er der Vor⸗ 
fehung feinen Dank ausfpridt, unter dem Applaus der Rechten, mit dem Hervorheben 
der günftigen Lage des Landes, des glänzenden Reſultats, welches die Anleihe ge- 
habt, bes vorzüglichen Zuftandes der Bank von Frankreich, deren Bankbillets in der gan- 
zen Welt mit gleichem Werth wie Gold und Silber cieculiven, Thatſachen, für welche er 
aber nicht der Vorſehung, deren Einwirfung er mehr auf Regen und Sommenfchein zu 
befchränten fcheint, fondern dem franzöftfchen Handel, feiner Ausdehnung und Solidität 
einen Dank votirt. 

Und wie ex bei dem Beginn feiner Eröffnungsrede ſich an das allgemein patriotifche 
Gefühl wandte, fo auch gegen den Schluß berfelben, wo er von der innigen Bingebuug 
an Frankreich fpricht, „an jenes herrliche, unſerm Herzen fo theure Weſen, welches vor 
und war und nah uns fein wird, an Frankreich, das alle unfere Anftrengungen, unfere 
Dpfer verdient”. 

Die Differenzen dagegen wurden in der Mitte der Rede hervorgerufen, zwar nicht 
durch das Deficit von 132 Millionen, das Thierd zwar wehmüthig eingeftand, aber durch 
die ihm gegenüberftehende Creditannullitung in der Höhe von mehrern Millionen zu 
entträften fuchte, wohl aber durch die Betrachtungen von Thiers über Frankreichs jüngfte 
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Geſchichte, über feine jegige und Tünftige Staatsform. Der Eredit und die Armee haben 
fi mit merkwürdiger Schnelligfeit wieder erholt, ruft Thierd aus; wem verdanken wir 
dies al8 der energifchen Aufrechterhaltung der Ordnung? „Eine Regierungsform, welche 
ſonſt Frankreich ſchwer zu verwirren pflegte, beginnt ſich jest allmählich bei ihm einzu- 
bitrgern, hindert e8 wenigftens nicht, zum Leben, zur Hoffnung, zum Bertrauen zu geneferk‘' 
Und nun ruft der Präfident denjenigen zu, welche die Republik fchon feit langer Zeit für 


das Regierungsideal und die geeignetfte Staatsform fir den Fortſchritt der modernen 


Geſellſchaften gehalten Haben, alfo den principiellen Republikanern, zu denen er fich felbft 
nicht rechnet, fie möchten ber Ordnung mit Leidenfchaft) ergeben fein; denn wenn bie 
Republik, mit der es ſchon zweimal vergeblich verfucht worden ift, fich diesmal bewährte, 
fo fei die® nur der Ordnung zu danken. „Die Ereignifje”, fuhr Thiers fort, „haben 
die Republik gefchaffen, und zu ihren Gründen zurliczugreifen, um fie zu discutiren und 
über fie zu richten, wäre jett ein ebenfo geführliches wie überflüffiges Begumen. Die 
Republik befteht, fie ift die gefegliche Regierung des Landes; etwas anderes anftreben, 
bedeutet eine Revolution und zwar die furchtbarfte von allen. Berlieren wir nicht unfere 
Zeit damit, die Republik zu proclamiren; wenden wir diefe Zeit Lieber an, ihr das wün— 
fchenswerthe und nothwendige Gepräge aufzubriiden. Cine von Ihnen vor einigen Mo- 
naten ernannte Commiſſion gab ihr den Titel: «confervative Hepublitv. Bemächtigen wir 
ung diefes Titels und trachten wir namentlich, da er ein wohlverdienter werde! Die Republik 
wird confervativ fein oder fie wird überhaupt nicht beftehen. Die Republik einer Partei, 
hergeftellt mit Hülfe des allgemeinen Stimmrechte, auf die Ueberzahl geſtützt, würde nur einige 
Tage leben. Nachdem fie andern Furcht gemacht hat, fürchtet fie fid) vor fich felbft und mirft 
fi) danır einem «maitre d’aventure», einem abenteuernden Herrn in die Arme und bezaßlt 
mit zwanzigjähriger Sklaverei einige Tage verhängnißvoller Zügellofigkeit. Hundertma: 
wird fie biefe demüthigende, mit Schimpf und Schande bededte Bahn von der Anarchie zum 
Despotismus, vom Despotismus zur Anarchie zurücdlegen, jene Bahn, anf welcher Frank— 
reih den Verluſt zweier Provinzen, eine verdreifachte Staatsſchuld, den Brand feiner 
Hauptftadt, die Zerftörung feiner Denkmäler und jene Ermordung der Geifeln gefunden 
hat, die man nie mehr fir möglich gehalten Hätte.“ Seine Republik ber Parteien, Keine 
Republik der Klaffen — ruft Thiers aus und greift zurüd zu deu großen Principien 
von 1789, wie dies übrigens auch Napoleon IL. ftets gethan bat: „Ic kann die Re 
publit nur verftehen und zulaffen al8 die Regierung der Nation, welche, nachdem fie die 
Lenkung ihrer Gefchide lange und in gutem Glauben einer erblichen Gewalt anvertraut 
und damit infolge von Fehlern, über die man heute nicht richten kann, kein Glück ge: 
babt hat, endlich den Entfchluß faßt, ſich felbft und allein durch ihre frei und vorfichtig, 
ohne Rüdficht auf Partei, Klaffe, Herkunft, auf oben und unten, rechts und links, fon- 
dern nur im Lichte der öffentlichen Achtung gewählten Vertreter zu regieren, eine Wahl, 
die mit Freiheit und im Schoſe der Ordmung, Ruhe und Sicherheit vor ſich gehen 
kann.“ Die Gründung diefer confervativen Republik, die Franfreih und allen Nationen 
Bertrauen einflößt und ihm den oft ımerläßlichen moralischen Beiftand berfelben fichert, 
die fefte Gründung derfelben durch eine regelmäßige Negierung — das ift das letzte 
Wort, das entjcheidende Programm der Präfidialbotihaft vom 13. Nov. Die Rechte 
umterbrach diefelbe mehrfach mit Hinweis auf den Pact von Bordeaur, am Schlufje mit 
lebhaften Proteften. De Kerdrel ftellt den Antrag, eine Commifflon zur Berichterftattung 
über die Rede zu ernennen. ‘Der Standpunft der Parteien muß fich hierbei Hären — 
infofern war diefer Antrag aud) Thiers nicht unmilllonmen. Die „Adreßdebatte“, wie 
man ed in einem conftitutionellen Staate nennen wirde, muß beweifen, ob Frankreich 
conjervative® Blut in feinen Adern hat. Sie wirb die Parteimuth von neuem entfefleln, 
und alle Parteien, namentlich die monardhifchen, find vevolutionär. Der Präfident felbft 
ſpricht wieder davon, die Bürde feiner Staatsgewalt niederzulegen; der Entwidelung biefer 
politifchen Krifis darf man mit Spannung entgegenfehen. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Berantwortliger Redactenr: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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V. (Retter Artikel.) 


Aus den Zollparlamentswahlen hatte man aufs neue entnehmen können, daß bie ul- 
tramontane Partei den Kampf niemals aufgibt, daß fie ihn nur, wenn fie eine Nieder- 
Inge erlitten bat, auf einige Zeit unterbriht, um ihn bald wieder aufzunehmen und von 
dem verlorenen Terrain möglichft viel wieder zuridzuerobern. Die Jahre 1868 und 
1869 gaben hierzu äußere Anläffe An Borpoftengefechten fehlte e8 auch in der frühern 
Zeit nicht. Die Regierung hatte wahrgenommen, daß ein Theil bes jüngern Tatholifchen 
Klerus, der in dem bifchöflichen Seminar erzogen und unterrichtet worden war, einen 
gar zu geringen Bildungsgrad befige und eine fürmliche Abneigung gegen wifjenjchaftliche 
Beftrebungen habe. Diefe Thatfache veranlaßte eine Heidelberger Zeitung, von ſolchen 
Geiftliden als von „ſchwarzangeſtrichenen Bauerburfchen‘ zu ſprechen. in ſolch man- 
gelhaft ansgebildetes Kontingent, das, was ihm an foliden Kenntniffen gebrach, durch) 
blinden Fanatiomus, im Dienfte der Curie, zu erjegen fuchte, gereichte weder dem Kle⸗ 
rus ſelbſt noch dem Staate zur Ehre. Die Regierung mußte fich folcher Leute geradezu 
fhämen und blidte mit Sehnfucht auf jene Zeiten zurüd, wo die Weſſenberg, Welte, 
Hirſcher an ber Spike des badifchen Klerus ftanden und die jungen Theologen mit Eifer 
für die Wiffenfchaft erfüllten. Sie erinnerte fi daher, daß das Kirchengefeg von 1860 
die Zulaffung zu einem Kirchenamte von dem Nachweiſe einer allgemein wiſſenſchaftlichen 
Borbildung abhängig made und noch weiter angebe, daß der Umfang diefer Vorbildung 
und die Art ihres Nachweiſes durch eine Verordnung werbe beftimmt werden. Erſt im 
Jahre 1867 wurde diefe Verordnung erlaſſen. Sie beftimmte, daß die jungen Theolo⸗ 
gen beider Confefflonen nah beendigten Univerfitätsftudien vor einer ſtaatlichen Prüfungs- 
commiffton eine Prüfung über ihre allgemein wifjenfchaftliche Borprüfung zu beftehen haben 
follten, Die Korderungen waren fehr mäßig gehalten und enthielten das für die Führung 
eines Kirchenamtes Nothdürftigfte. Die Regierung theilte am 12. April der erzbifchöf- 
lichen Curie den genauen Text biefer Verordnung zur Aeußerung mit. Schon am 
17. April kam die Antwort in Form eines feierlichen PBroteftes, welchem am 25. Juli 
eine ausführliche Motivirung folgte. Die Negierung, welche in den Motiven der Eurie 
durchaus feinen rechtlichen Grund zu einem Proteft fand, veröffentlichte am 6. Sept. die 
Verordnung und beftand auf ihrem Prifungsrechtee Da unterfagte der Erzbiſchoſ in 
einem Erxlaffe vom 18. Sept. den jungen Eatholifchen Theologen, fich der vorgejchriebe- 
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benen Prüfung zu unterziehen, weil biefelbe einen Eingriff in bie Rechte ber Kirche ent- 
balte und ex, ber Erzbifchof, feinerzeit gegen das Kirchenfeg von 1860, zu beffen 
Bollzug die Berorbnung beflimmt fei, Proteft eingelegt habe So war man plößlicdh 
wieder zu den Zuftänden von 1860, wie fie nach Aufhebung bes Concordats eingetreten 
waren, zurückverſetzt, und ber karlsruher Regierung fland die zu Treiberg gegemüber, 
welche in allem, was mit der Kirche und der Schule in Berührung fland, von jener 
feine Befehle annahm, fonbern ihr folche geben zu können die Anmaßung hatte Die 
Regierung that zwar ihre Pflicht: fie erklärte am 3. Det. das erzbifchäfliche Verbot fiir 
ungültig, da es in ſtaatsbürgerliche Berhältniffe eingreife und ohne Genehmigung bes 
Staates erlaflen fer, und verweigerte allen denjenigen Theologen, welche fich der Priifung 
nicht unterwarfen, bie definitive Anftellung und die Auszahlımg des Gehaltes; dieſelben 
mußten ſich mit der Stellung und dem Taggelde von Pfarrverwefern begnügen. Aber es 
fengte ſich doch, ob diefe die junge ©eiftlichleit vorzugsweiſe treffende Folge als eine 
Art Sühne fir bie Misachtung der ftaatlichen Verordnung zu betrachten fei; ob die 
Möglichkeit einer folchen Renitenz mit der Idee des modernen Staates ſich vertrage, und 
ob es nicht angezeigt wäre, daß die Regierung die Ausbildung der jungen Fatholifchen 
Theologen gerade fo in bie eigene Hand nehme wie die der Stubirenden. Den moder- 
nen Staate bleibt, wenn er nicht ben Weg der Gewalt betreten, fondern an der Hand 
der Geſetzgebung vorfchreiten will, fchlechterdings nichts anderes übrig, als ber Curie 
bie Quellen, welche ihr das Waffer zuführen, nad uub nad) abzugraben und biefelbe 
auf den Sand zu fegen. Es ließ ſich von der Energie und ber Conſequenz ber babi- 
{hen Regierung erwarten, daß fie in den nüchſten Jahren den Kammern die biefem 
Zwede entfprechenden Vorlagen mache. Die Aufhebung bes von Klofterfrauen geleiteten 
Lehrinftituts Adelhaufen und die Umwandlung beffelben in eine ftäbtifche katholiſche Schul- 
anftalt, ebenfo die ein Zahr fpäter erfolgte Auflöfung des Frauenkloſters auf dem Lin- 
benberge, in ber Nähe von Freiburg, welches fih, unter Umgehung bes Geſetzes von 
1860, in aller Stille gebildet Hatte, zeugte von der Wachſamkeit der Regierung. 

Auch fonft fehlte es nicht an Proteften der Curie. ‘Dabei trat eine neue Perfünlid- 
feit mehr in den Vordergrund. Convictsdirector Kübel wurbe gegen das Ende des Jah: 
res 1867 vom Erzbiſchof zum Domdekan und Generalvicar, fomit -zum Vorſitzenden bes 
Ordinariats ernannt. Die Regierung hatte zunächſt keinen Grund, dieſe Perfönlichkeit 
für eine ihr „minder genehme“ zu Halten, und ſtrich ihm baher nicht von ber ihr vorge 
legten Lifte von Candidaten. Unter Concurrenten, wie Weickum und Strehle, den Heiß- 
fpornen und anatifern der Curie, erfchien der damals flinfunbvierzigjährige Kübel noch 
gemäßigt und friedliebend. Doch wollte ein folches relatives Rob wenig heißen. Eine im 
December 1867 von dem nenen Generalvicar einberufene Verſammlung der Delane hatte 
die Frage zu berathen, ob die Geiftlichkeit, wie bisher, jede Betheiligung am Orts⸗ 
ſchulrathe vermweigern*folle oder nit! Die Mehrheit beichloß zu ihrem eigenen Nach— 
theil, auf der bisherigen Praris zu beharren. Ihr Einfluß auf die Schule mußte auf 
biefe Weife von Jahr zu Jahr abnehmen; die Bürger merken, daß es auch ohne die 
hochwürdige Geiftlichkeit gehe, ja daß es, feitbem diefe nicht mehr im Schulrathe fiße, mit 
den Fortfchritten der Jugend viel befler ſtehe. Und doch betrachtete die Latholifche Geift- 
Tichfeit die Schule immer nod als ihre ganz befondere Domäne. Die Regierung hatte 
kaum ben Ortsſchulräthen ein Leſebuch zur Einführung in den mittleren Klaſſen der Volke: 
ſchule empfohlen, fo ließ das erzbiſchöfliche Ordinariat von allen Kanzeln eine Anſprache 
verlefen, in welcher die Heltern vor biefem Lefebuche als einem confefftonslojen, nicht katho⸗ 
lifhen gewarnt wurden. Die Anfprache bewegte ſich in folder Ueberſchwenglichkeit, daß 
ihr diefer Anlaß nicht zu unbedeutend vorkam, um zu fagen, bie Xeltern follten in bie- 
ſer Sade das Borbild der Hriftlichen Märtyrer nahahmen, die ihrem Glauben alles 
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zum Opfer gebracht hätten. Und doch konnte das Drdinariat dem Lefebuche, außer fei- 
ner Confeffionslofigkeit, nichts Schlimmes nachſagen. Aber diefe Behörde behauptete, 
ohne ihre Genehmigung dürfe kein Leſebuch in den Volksſchulen eingeführt werben; bie 
Schule ſei feine ftantliche Erziehungsanftalt, ſondern eine Art Privatinftitut der Kirche. 
Die Sache fam auch in der Zweiten Kammer zur Sprade. Denn in den Gemeinden 
war aufs neue Verwirrung entftanden. Manche Aeltern, vorzugsweiſe manche Mütter, 
von den Geiftlichen bebrängt, unterfagten ihren Kindern dieſes von dem Ortsfchulrathe 
bereit8 eingeflihrte Leſebuch. Die Autorität des Schulrathes und das Gedeihen der Schule 
litten unter diefer Agitation. Staatsrath Jolly erwiderte auf die Interpellation vom 
30. Yan. 1868, daß bie Einführung biefes Leſebuches nur empfohlen, nicht befohlen 
. worden fer; daß aber, wo die Einführung durch den Schulrath angeordnet fei, dies als 
obligatorifch . anzufehen und zu behandeln fei; daß die Negierung die Behauptung ber 
Curie, ohne vorhergegangene Verftändigung mit ihr. könne von der Regierung fein Leſe⸗ 
buch eingeführt werden, nicht als begründet anerfenne, fondern als einen Webergriff bes 
Kirchenregiments anfehe, und daß fie gegen einzelne Geiftliche, welche bei diefer Gelegenheit 
fih zu Schritten hätten hinreißen laſſen, die unter das Strafgeſetzbuch fallen, bereits die 
gerichtliche Einleitung habe treffen laſſen. Die Kammer ging noch weiter als die Regie⸗ 
rung: fie befhloß, daß die Regierung ein geeignetes Lefebuch allgemein obligatorifch in 
der Volksſchule einführen ſolle. Was hatte nun das DOrdinariat mit feiner Hinweifung 
auf die Gebeine der alten Märtyrer gewonnen? Daß bei der Verkündigung des neuen 
Schulgefeges, welches im Februar 1868 von beiden Kanımern faft einftimmig genehmigt 
worden war, ein erzbifchöflicher Proteft nicht ausbleiben werde, konnte man fich denken. 
Derfelbe erfolgte am 18. März. In diefem Actenftüde beflagte fich der Erzbifchof, daß 
ber Yugendunterricht zu einem StaatSmonopol geworben, daß der Kirche das Hecht, kirch⸗ 
liche Schulen zu errichten und zu leiten, außer nach eingeholter ftaatlicher Erlaubniß, ge- 
nommen ſei, und erflürte fogar die geiftige Entwidelung der Jugend durch diefes Gefet 
für beeinträdtigt. Zum Schluffe wurde erklärt, der Erzbiſchof werde die Macht ber 
Kirche fort und fort mit allen rechtlichen Mitteln vertheidigen und hHerzuftellen fuchen. 
Die Antwort der Regierung war fehr furz; fie erinnerte daran, daß ber Religionsunter- 
richt durchaus der Leitung der Kirche unterftelft und diefe von einer Einwirkung auf das 
Volksſchulweſen nicht ansgefchloffen, vielmehr der Ortspfarrer zum” gefeglichen Mitgliede 
der Iocalen Schulbehörbe erflärt fe. „Im übrigen”, bieß es, „kann bem Proteſt ge- 
gen ein verfafiungsmäßig erlaffenes Gefetz eine rechtliche Wirkung nicht beigelegt werden.‘ 

Trotz diefer fortwährenden Protefte hatte die Staatsregierung noch Freundlichkeit ge 
nug für bie Perfon des Erzbifchofs Vicari, um demfelben, als er am 25. März 1868 das 
fünfundzwanzigjährige Jubiläum feiner Inftallation als Erzbifchof feierte, ein Glückwunſch⸗ 
ſchreiben überreichen zu laſſen. Aber ſchon drei Wochen nach diefer Feier ftarb der Erzbifchof 
am 14. April nad) nur zweitägiger Krankheit. Er ftand bereits im 95. Lebensjahre, 
und allgemein wurde gejagt, daß die Protefte der legten Jahre weniger er als feine Um⸗ 
gebung zu verantworten habe. Die Negierung durfte fi nun fagen, daß ein neuer 
Conflict vor der Thür ftehe; denn ihre eigenen Wünſche und bie bes Domkapitels in 
Freiburg oder vollends die der päpftlichen Curie fanden fich ficherlich bei der Wahl 
eines neuen Erzbiſchofs aufs fehrofffte gegenüber. Dean fagte fi) zum voraus, daß 
Bischof Ketteler von Mainz, welcher bisher, mehr als gut war, den alten Erzbiſchof 
mit feinen Rathſchlägen werforgt hatte, al feinen Einfluß aufbieten werde, um auf den 
erzbifchöflichen Stuhl erhoben zu werden. Einftwetlen wurde Generalvicar Kübel vom 
Domkapitel zum Erzbisthumsverweier gewählt. Die Regierung eröffnete durch ben Hof- 
gerihtspräfidenten Preftinari, welchen fie nach Freiburg abfandte, Unterhandlungen mit 
dem Domkapitel. Wie fruchtlo8 diefe waren, ſah man aus der am 6. Mai von bem 
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Domkapitel an die Regierung eingeſchickten Vorſchlagsliſte für bie Wieberbefekung det 
erzbiſchöfllchen Stuhles. Die Vorgeſchlagenen waren: Biſchof Ketteler von Main, di 
ſchof Eberharbt in Trier, Biſchof Martin von Paderborn, Weihbifchof Baudry vom 
Köln, Domdekan und Generalvicar Kübel, die Domlapitulare Weickum und Orbin m 
Pfarrer Miller von Krogingen. Zwiſchen diefen hatte die Regierung zu wählen. Di 
Mahl war nicht groß; denn außer dem einen Domlapitular Orbin, welcher tbrigens die 
volle Strenge feiner katholiſchen Grundſätze nie verleugnet hatte, waren alle anden 2 
fchöfe des Krieges, nicht des Friedens. Die Regierung, von dem Gedanken ausgehen, 
daß fie durchaus im Intereffe des Landes handle, wenn fie ben erzbifchäflichen Etihl 
an feinen Candidaten gelangen -laffe, von welchem nichts anderes als eine Yortiegun 
des underföhnlichen Kampfes zu erwarten wäre, ſtrich von ben acht vorgefchlagenen Cen— 
didaten alle bis auf Orbin und erflärte in einem Schreiben vom 24. Mai, die vier alt: 
genannten Bifchöfe feien nicht wählbar, weil fle nicht zum Diöcefanflerns gehören, un 
die Regierung bei den belannten Anfchauungen diefer Herren nicht geneigt fei, zu rm 
Gunſten auf ihr Recht, alle Auswärtigen auszufchließen, zu verzichten, die brei Juli 
[änder aber feien ihr personae minus gratae. Da ſonach nur noch Ein Candidat u! 
der Lifte blieb, forderte fie das Domkapitel auf, die Lifte zu ergänzen. Bei diefem ðe 
fahren ftütte fich die Negierung auf ein ihr zuftehendes Recht, das in der Bulle m 
11. April 1827 und noch mehr in dem biefelbe ergänzenden Breve vom 28. Mai I! 
ansbrüdliche Anerkennung gefunden hatte. Bei den Verhandlungen, welche damals it 
fchen den Regierungen der oberrheinifchen Kirchenprovinz (Witrtemberg, Baden, hit 
Heflen, Naffau, Hohenzollern und Frankfurt) und dem Bapfte gefiihrt wurden und tet 
Verhältniß des Staates zur Kirche zum Gegenſtande hatten, zeigte ſich der Papſt ar 
fangs ziemlich fpröde. Sein Ultimatum, fagte er 1825, fei: Das Domkapitel ſele 
ber Regierung eine Lifte von Candidaten einreichen, aus welcher bie Regierungen diejenige 
Namen, welde ihr minus grata feien, ftreichen könne; jedoch müſſe fie fo viele Rum 
auf ber Liſte ftehen Taffen, daß eine Wahl von dem Kapitel noch vorgenommen wer 
könne. Aber die Regierungen erllärten, auf diefes Ultimatum nicht eingehen zu Tür. 
da die Beſtimmungen deffelben ihnen Feine Garantie dafür böten, daß niemand, welc 
ihnen persona minus grata fei, den bifchöffichen Stuhl befteige. Ihre Note vom 7. Em 
1826 forberte daher den Papft auf, die Domkapitel durch einen Erlaß anzımeik 
fi vor einer Biſchofswahl mit ben Negierungen ins Einvernehmen zu ſetzen, damit }: 
Wahl auf ſolche Perfonen falle, welche die Zuftimmung der Regierung haben. In Ihe: 
einftimmung hiermit erließ der Papſt das obenangefüihrte Breve an das Domtapit. 1 
Freiburg und wies darin die Dombherren an, bei einer erzbiſchöflichen Wahl mur jek 
zu wählen, von denen fe ſich vor dem feierlichen Wahlact verfichert hätten, daß fie de 
Regierung nicht personae minus gratae feien. Somit war die Regierung volfliz: 
in ihrem echte, wenn fie eine Lifte, auf welcher, dem Breve zum Trotz, die Namen 
ertremften Ultramontanen verzeichnet waren, runbweg ablehnte und von dem Domler 
verlangte, es folle ihr eine andere Lifte präfentiren, auf welcher niemand als Can? 
eingetragen fei, von deſſen Zuläffigfeit das Kapitel nicht durch vorherige Anfrage bri x 
Regierung fich überzeugt habe. 

In Rom, wo man bereits das Baticanifche Concil vor Augen hatte, durch die * 
fallibilität jeden Widerſtand niederzufchlagen beabfihtigte und, um ſolche Ziele ze «' 
reichen, mit ben ftreitbarften Bifchöfen fich umgeben wollte, herrfchte eine andere Ali 
Da das Breve im Wege fand, fo hieß es, bie Hauptfache ſei nicht dieſes, ſondem = 
Bulle von 1827, deren Beftimmungen über die Bifchofswahl allerdings nicht im C= 
der Regierungen, fondern im Sinne jenes Ultimatums von 1825 lauteten. Tr 
gegen die Anfchauungen der ganzen Welt verftoße, wenn man behaupte, nicht bie vor 
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gehende Bulle fei durch das nachfolgende Breve, fondern dieſes durch jene aufgehoben, 
fümmerte die Curie in einem Angenblid, wo fie meit Unbegreiflicheres zu leiften im Be⸗ 
griffe war, nicht im geringften. In einem Breve vom 6. Juli 1868 verbot daher der 
Bapft dem Domlapitel von Freiburg, dem Berlangen der Regierung zu entfprecden und 
eine neue Liſte für die Wahl eines Erzbiſchofs aufzuftellen. Und als die Mehrheit des 
Domtlapitels ſchwankend wurde und dem Wunfche der Regierung zu willfahren fich bereit 
erflärte, wurde fie durch einen Erlaß vom März 1869 dahin beſchieden, daß es bei dem 
Verbot fein Bewenden habe. Infolge biefer principiellen Differenzen zwifchen der badi- 
fhen Regierung und dem Papfte blieb der erzbifchöfliche Stuhl in Freiburg unbeſetzt und 
ift es noch bis auf den heutigen Tag. ALS Erzbisthumsverwefer und Weihbifchof fun- 
girte der von der Regierung als Candidat zurückgewieſene Lothar Kübel Bon der früher 
behaupteten Friebengliebe und Mäßigung dieſes Mannes bemerkte man aud) Feine Spur. 
Er that vielmehr alles, was er konnte, um fich in Rom zur persona grata zu machen. 
Zunähft ging er mit Angriffen gegen einzelne Perfonen vor. Im November und ‘Des 
cember des Jahres 1868 erhielten mehrere angefehene Liberale Tatholifcher Confeffion 
firchliche Verwarnungen, weil fie, wie es in dem Schreiben hieß, den Anordnungen der 
Kirche nicht gehorchten und die Intereſſen der Katholiken nicht wahrten. Unter bie Be- 
drohten gehörte vorzugöweife ber Bürgermeiſter Stromeyer von Konſtanz. Als auch bie 
dritte Derwarnung Feine Gefinnungsänderung bei ihm bewirkte, fo erhielt er am 23. San. 
1869 von dem Pfarrverweier Burger zu Sanct-Stephan in Konftanz einen Erlaß des erz- 
bifchöflichen Kapitelvicariats vom 14. Jan. zugefchidt, welcher von dem Weihbifchof Lothar 
Kübel unterzeichnet war. Darin erklärte leßterer den „Katholiken Mar Steomeyer” für 
einen Feind der Kirche, weil er feit Jahren den Anordnungen und Ausſprüchen der Kirchen⸗ 
behörbe entgegentrete, befonbers aber weil er dazu mitgewirkt habe, daß katholiſche Stif- 
tungen und Schulen der Tatholifchen Verwaltung und Verwendung entzogen worden feien. 
Da er nun auf die wiederholte Mahnımgen nicht geachtet, vielmehr erflärt Habe, er nehme 
in diefer Angelegenheit von der Kirchenbehörde Feine Mittheilung entgegen und werde 
ihren Anordnungen nicht Yolge leiften, fo werde er hiermit von den kirchlichen Gemein- 
ſchaftsrechten und dem Empfange der heiligen Saframente fo Lange ausgefchlofien, bis er 
in fi gehen und feine kirchlichen Pflichten erfüllen werde. Dieſem in Abfchrift mit- 
getheilten Excommunicationserlaß fügte Pfarrverwefer Burger noch bie Mittheilung Hinzu, 
daß Stromeyer infolge deffen nicht mehr Mitglied der Tatholifchen Stiftungscommifflon 
fein könne, und daß künftig an das dienftältefte katholiſche Mitglied des Gemeinderathes 
die Einladungen zu den Stiftungscommiffiong-Sigungen ergehen würden. Dieſem Mit- 
gliede würde auch der zweite Schlüffel zur Depofitenlifte in Verwahrung gegeben. Um 
die nämliche Zeit erhielt auch Oberbitrgermeifter Fauler von Freiburg eine Verwarnung, 
welcher jedoch Feine weiteren Maßregeln folgten. 

Die Folgen dieſes unbefonnenen, faft Lächerlichen Schrittes der freiburger Curie 
blieben nicht aus. Zumähft nahm ſich die Bürgerjchaft von Kouftanz ihres wackern 
Borftandes an. Eine zahlreich befuchte Biütrgerverfammlung beſchloß am 24. Ian. eine 
geharnifchte Erklärung gegen die Curie: „Wir bedauern es tief, daß es möglich war, 
in einer Zeit, in welcher geiftiger Fortfchritt und feinere, humanere Bildung immer mehr 
zur Geltung kommen, ſich noch folder Mittel zu bebienen, die ſchon abgerollte Jahr⸗ 
Bunderte gerichtet haben. Wir wollen feine Spaltungen, wir wollen Frieden haben, wir 
wollen Fein Zurüdgehen in dunkle Zeiten roher, fanatifirter, ungerechter Jahrhunderte, 
wir wollen den Fortſchritt.“ Auch ans anbern Theilen des Landes erhielt Stromeyer 
Zuftimmungsadrefien von Gemeindecollegien und von Bürgerverfammlungen. - Aber auch 
die Regierung nahm ſich feiner an und erfüllte in vollem Maße ihre Pflicht. alt ja 
diefer Angriff nicht blos dem konſtanzer VBitrgermeifter, ſondern der Regierung felbft, 
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und lag ja die Gefahr nahe, daß die Curie auf dieſe Weiſe alle ihr misliebigen Mit⸗ 
glieder der Stiftungscommiſſionen mundtodt machen und nur ihre Drahtpuppen barin 
laſſen werde. Sobald das Bezirksamt zu Konſtanz durch Stromeyer Kenntniß von dem 
Geſchehenen und Einſicht in die Actenſtücke erhielt, theilte es die Sache dem Miniſterium 
mit und eröffnete ſofort dem Pfarrverweſer Burger, daß Bürgermeiſter Stromeyer trotz 
der Excommunication Mitglied der Stiftungscommiſſion bleibe und daß der Schlüffel 
zur Depofitenfifte nad) wie vor in befien Verwahrung fein werde Das Staatsmini- 
ftertum verfiigte am 28. Ian. die ftrafgerichtliche Verfolgung des Bisthumsverweſers 
Kübel und des Pfarrverwefers Burger wegen Misbrauchs des geiftlichen Amtes und ließ 
durch Kreisgerichtsrath Deimling die Unterfuchung gegen beide Angeflagte einleiten. Hatte 
die Regierung gegen den greifen Bicari eine Langmuth ohmegleichen bewiefen, fo war 
fie entjchlofien, dem jüngern Bisthumsverweſer etwas fchärfer auf die Singer zu fehen. 
Sie ging bei ihrer Anklage von dem Gedanken aus, daß Stromeyer nicht etwa wegen 
Gottesfäfterung ober wegen Anfeindung religiöfer Dogmen und Einrichtungen, fondern 
Tebiglich deshalb mit der Ercommunication bedroht und fchlieglih belegt worden fei, 
weil er in feiner Eigenschaft als Bilrgermeifter, als Mitglied des Ortsſchulrathes und 
der Stiftungscommiffton den Anforderungen und Wünfchen bes Bisthumsverweſers nicht 
Rechnung getragen habe, und fie bezog fich auf diejenigen Artikel des Strafgefeubudes, 
durch welche Geiftliche, die Firdhliche Strafen androhen ober deren Androhung eröffnen, 
um obrigfeitliche Perfonen zur Erlaffung oder zur Zurücknahme einer amtlichen Ber- 
fügung zu nöthigen, mit Kreisgefüngniß nicht unter drei Monaten ober Arbeitshaus bis 
zu drei Jahren beftraft werden follten. Der Erlaß des Bisthumsverweſers fprach zwar 
vorfichtigerweife nur von dem Katholifen Dar Steomeyer, nicht von bem Bürgermeiſter, 
erwähnte aber ausdrücklich deſſen misliebige Thätigkeit bei Tatholifchen Stiftungen und 
Schulen, ſprach alfo die Ercommunication über ihn aus wegen feines öffentlichen Ber- 
haltens als Beamter, nicht wegen feines privaten Wandels als Katholi. Gegen feine 
Berfebung in Anklagezuftand reichte Kübel beim manheimer Oberhofgericht eine Befchwerbe 
ein. Die Entfcheidung beflelben, welche am 22. April 1869 erfolgte, fiel zu Gunften 
der beiben Angeklagten, Kübel und Burger, aus. Diefer Spruch erregte großes Auf- 
fehen, war fir die Heißfporne der Curie fehr ermuthigend, für die Regierung ſehr un- 
angenehm. Fragte man nad) den Motiven, welche da8 Dberhofgericht zu biefem Urtheil 
veranlaßte, fo konnten nur wenige ihr Staunen verhehlen. Denn über den grabirendften 
Punkt, daß es in dem Erlaß vom 14. Yan. hie, Stromeyer babe mitgewirtt, Tatho- 
fifche Stiftungen und Schulen der Tatholifchen Verwendung zu entziehen, nrtheilte das 
Oberhofgericht jo: damit ſei die Thatſache, welche den Bifchof zuerft zum Einjchreiten 
veranlaft habe, angegeben, nicht der Grund der Ercommunication. Auch ftehe dem 
Bürgermeifter Stromeyer weder für feine Perfon noch namens ber von ihm präfibirten 
Eollegien zu, über die Trage der Volksſchule oder die Verwaltung der Stiftungen eine 
entfcheidende Verfiigung zu treffen; diefe gehöre vielmehr in erfter Beziehung den be- 
theiligten Schulgemeinden, in zweiter ben Staats⸗ und Kirchenbehörben, beziehungsmeife 
den Gerichten. Stromeyer habe daher weber zu einer Amtshandlung gendthigt, noch 
von einer ſolchen abgehalten werben Können. Die Regierung Tieß fich durch die Logil 
des manheimer Oberhofgerichts nicht irremachen und ergriff fofort wieder eine nach⸗ 
haltige Offenſive. Durch einen Erlaß des Minifteriums des Innern dom 21. ni 
wurde Stromeyer als gejetliches Mitglied ber katholiſchen Stiftungscommiffionen an⸗ 
erfannt umb der Rechner der kirchlichen Stiftungen in Konftanz baflir verantwortlich ge- 
macht, ferner keine Zahlung zu leiften, wenn nicht das Zahlungsbecret vom Bürgermeifter 
Stromeyer mitunterzeichnet fei. Und als die Borftände der brei Fonftanzer Pfarreien 
fih fortwährend weigerten, Stromeyer als Mitglied des Stiftungsrathes anzuerkennen 
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und zu den Sigungen beizuziehen, fo beauftragte da8 Miniſterium das Bezirksamt, die 
Borftände der Stiftungscommifflonen zu einer alöbaldigen Anberaumung einer Sitzung 
der Collegien aufzufordern, wozu ſämmtliche Mitglieder, einfchlieglich Bitrgermeifter Stro- 
meyer, einzuladen feien. Infolge deſſen erlieh das Bezirksamt am 4. Sept. an bie Vor⸗ 
ftände der brei Pfarreien eine Aufforderung, umter der Androhung, daß, wenn ber ord⸗ 
numgsmäßige Zuftand nicht fofort wieberhergeftellt werbe, die Regierung ihrerfeits die 
erforderlichen Maßregeln zu diefem Zwecke ergreifen würde. Da bis zum 7. Gept. die 
Sitzung nit anberaumt war, fo übernahm an diefem Tage der Amtsvorftand als lan⸗ 
desherrlicher Commiſſar den propiforifchen Borfig in den Tatholifchen drei Stiftungs- 
commiffionen, um benfelben fo lange zu führen, bis die geiftlichen Vorſtände bem Geſetze 
nachkontmen zu wollen erflürten. Noch am 7. Sept. wurben bie Stiftungsfiften der drei 
Pfarreien in den Pfarchöfen weggenommen und im Amthauſe niebergelegt, eine Sigung 
unter Zuziehung des DBürgermeifters Stromeyer anberaumt, das Poftamt angewiejen, 
alle an die Stiftungscommiffionen gerichteten Schreiben und Packete an das Bezirksanıt 
abzufiefern, und die Rechner und Stiftungsactuare angewiefen, fich künftig des bdirecten 
Verkehrs mit dem geiftlichen Vorſtänden zu enthalten. Wer war nun aus den Stiftunge- 
commiffionen hinausgedrängt? Stromeyer oder die Geiftlichen ? 


Auf den 22. Aug. 1868 fiel das funfzigjährige Jubiläum ber badiſchen Verfaflung. 
Warf man einen KRüdblid auf die Gefchichte und Entwidelung der Verfaſſung, auf die 
Zeiten der geſetzlichen Umbildung und die Zeiten ber revolutionären Umftitrzung der⸗ 
felben, auf bie Zuftände des Landes im Jahre 1818 im Vergleich mit denen vou 1868 
oder denen von 1843 zur Zeit des fünfundzwanzigjährigen Yubiläums, fo drängte ſich 
bes Intereſſanten und Ermuthigenden gar viel anf. Im ganzen Lande, zumal in ben 
größern Städten, wurde der Tag durch Öffentliche Reden und Bankete gefeiert. Ueberall 
wurden von ben Feftrebnern die patriotifchen Saiten angefchlagen und die Hoffmung auf 
den baldigen Ausbau ber bentjchen Bunbesverfaffung, zu welcher die babifche Verfaflung 
vorbereitend und hinweiſend fich verhalte, ausgeſprochen. Anch die Feinde ber letztern, 
zugleich Feinde der ganzen gegenwärtigen Staatsordnung, vor allen der Nengeftaltung 
Dentfchlands, wurden dabei nicht gefchont. Wer in erfter Linie darımter zu verſtehen 
fei, war um fo leichter zu beurtheilen, da ſänmtliche katholiſche Geiftliche, auf fpecielle 
Weiſung des Bisthumsverweſers, es ablehnten, an diefem Tage einen Feſtgottesdienſt zu 
veranftalten. Der Minifter des Auswärtigen, Hr. von Freydorf, zugleich Abgeordneter ber 
Stadt Durlach, ſprach Hier in längerm Bortrage von ben Segnungen und Freiheiten ber 
badischen Berfaflung und gab feiner Rede am Schluffe eine nationale Wendung: „Frei⸗ 
beiten und Errungenfchaften eines Staates find auch von äußern Ereignifien abhängig. 
Mit dem Staate felbft Hört auch jedes von feiner Verſaſſung gewährleiftete Hecht auf. 
Die deutfchen Mittelftaaten, mit ſchmachen Kräften inmitten Europas zwifchen Großmächte 
hineingeftellt, haben in ihrer eigenen Macht Feine Bürgſchaft ihres Fortbeſtandes. Diefe 
Bürgſchaft kann ihnen nur das ganze Dentichland bieten. Mein Trinkſpruch gilt der 
Berwirklihung des 8. 1 der badiſchen Berfaffung: «Das Großherzogtfum bildet einen 
Theil des Deutichen Bundes.» Alſo die künftige nationale Einigung Badens mit Dentſch⸗ 
land, wie fie felbft durch die Nikolsburger und Prager Verträge vorgefehen ift, Baden 
als ein Stüd von Deutſchland, die babifche Verfaſſung eingefugt in das beutfche Staats⸗ 
weſen — fie leben hoch!“ 

Diefe Worte eines hervorragenden Mitgliedes der Regierung flanden ganz im Ein- 
klange mit jenem mannhaften Ausfpruche Mathy’s: „Und wir thun doch unfere Pflicht!‘ 
Der Regierung jah man keine Ermidung an; fie behielt das Ziel feft im Auge und 
rüftete fid) in allen Dingen jo, als ob es ſchon morgen erreicht werden Tünnte. Aber 
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diefe Haltung konnte fie nur fo lange beobachten, als fie fi auf die Kammermehrhet 
ftügen Tonnte. In den letten zwei Jahren hatte die erfreulichſte Harmonie geherrfät 
zwifchen Regierung und Sammer, und mit Neid blickte man jenfeit des Schwarzwaldes 
auf das jchöne Land, in welchem alle Tsactoren der Geſetzgebung im Eifer für die frei- 
beitliche Geftaltung bes Landes und im Streben nad) der Erreichung der höchſten m- 
tionalen Ziele wetteifertn. Da ſchien ſich die Scenerie plötli ändern zu wol 
Was bisher Kegierungspartei war, wollte jetzt Oppofition heißen, und wenn man md 
dem Grunde diefer plötlihen Schwenfung fragte, fo erhielt man zur Antwort, bs 
frühere Bertrauensverhältniß zwifchen der liberalen Partei und der Regierung beſtche 
nicht mehr. Borfchte man weiter nad) und fragte nad) offenfundigen Thatfachen, fo v- 
fuhr man folche, welche, wenn auch eine Misſtimmung, fo doch feinen Abfall, fein wit 
ſolchem Aufwand von Deffentlichkeit in Scene geſetzte Losſagung begründeten. Der 
nähere Hergang war folgender: Am 8. Nov. 1868 kamen 14 Mitglieder der Erſten 
und Zweiten Kammer (darunter Bluntſchli, Lamey, Edhard, Yanler, Holgmann, Kiefer, 
Kufel) in Offenburg zuſammen, um vorerft in engerm vertrauten.Sreife die Meimmgen 
über die Lage bes Landes umb über die liberalen Interefien auszutauſchen. Das Er 
gebniß diefer Beiprehung war die Abfaffung eines Programmentwurfs und eines ver 
traufihen Rundfchreibens, welche zwei Actenftiide an die Mehrzahl der Lanbtageahe 
ordneten und an andere national-liberalgefinnte Männer verfandt worden und bie Omar 
lage zur Berathung einer zweiten, größern Berfammlung bilden follten. In ben Km 
ſchreiben wurde „allfeitig anerkannt”, daß die liberale Partei in: Baden feit der Iegim 
Kammerfeifion in eine gefahrvolle Tage eingetreten fei, deren Bebentung für die Gedid 
des Landes in ernfte Erwägung gezogen werben müſſe. Die nitramontane Partei er 
fcheine nicht als die größte Gefahr. Schlimmer fei, daß die Liberalen infolge der be 
dentenden Xaften, welche eine patriotifche und opferwillige Haltung der Kammermehrhei 
für die Sache Deutſchlands dem badiſchen Volke anferlegte, durch Misverftändnifie m) 
übelwollende Deutung fich vielfach einer abgeneigten Stimmung der Bevölkerung aus 
gefett fehen. Trotzdem habe die Regierung biefer Kammer nicht die nöthige Rüdik 
angebeihen laflen und dadurch das Anſehen berfelben gemindert. Im den lebten Tagen 
der Landtagsſitzung fei eine Neubildung des Meinifteriums vollzogen worden, ohne de} 
die Regierung e8 für angemefjen erachtet hätte, mit ber bie Mehrheit der Bolksvertretun 
in fi) [liegenden Liberalen Partei irgendwie in verftändigendes Benehmen zu Inte: 
Dies fei fein conftitutionelles Verhältnig. Der Liberalen Partei, vom Volle als Fr 
gierungspartei angefehen, von ber Regierung nicht als ſolche behandelt, bleibe nichte ar 
deres übrig, als entweder für die nächſten Jahre auf eine liberale Politik zum verzichten 
und aus der öffentlichen Wirkſamkeit zurückzutreten, oder eine Wieberanfrichtung die 
Partei zu felbftändiger und thatkräftiger Wirkſamkeit zu verfuchen. Im Hinblid auf dr 
großen liberalen Intereffen, welche nicht nır in Baden, fondern and in Deutfchlond u 
vertheidigen feien, und mit Rückſicht auf ihre politifche Ehre hätten bie Anweſenden Ad 
für die letztere Alternative entfchieben. Das dem Rundſchreiben beigelegte Programs 
ſprach fich über die deutſche Politit und das Heerwefen, über Eultus und Kirchen, übe 
Organifation und Rechte der beiden Kammern umd über Gemeindeverfaffung ans. 3 
diejenige Perſon, an welche die Antwortfchreiben der Eingeladenen abrefftrt werden folte 
war Minifterialvath Kiefer in Karlsruhe bezeichnet. 

Im Auftrage des offenburger Sonderbundes unternahm es Staatsrath Lam, 3 
einer befonbern Broſchüre die Befchwerben der liberalen Partei gegen das Minifterun 
Jolly darzulegen. Diefelbe erfchien im December unter bem Titel: „Woher bie Ope 
fition?” Darin wurde als Hanptbefchwerdepimkt bie Nenbildung des Minifleriumd = 
12. Behr. 1868 angeführt und als weitere Beſchwerden die Erlaffung eineß prodiſen 
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ſchen Militärftrafgefeges unmittelbar nach dem Schluffe der Kammer trotz des ber Hex. 
gierung belannten gegentheiligen Willens ber Stände, bie Belaflung des Minifterrefi- 
deuten in Florenz trotz des Striches dieſes Poſtens im: Budget, Nachgiebigkeit gegen bie 
Curie, Neigung zur Mühler'ſchen Richtung im Gebiet des proteftantifchen Kirchenlebens. 
In ausführlicher Darftellung wurde der Regierung zum Vorwurf gemacht, daß fie mit 
„Mangel an Gefühl file den Herzfchlag des Volles” gerade diefes Dlinifterium fo kurz 
vor den Zollparlamentswahlen gebildet, dadurch zu dem Miiserfolge bei dieſen Wahlen 
beigetragen Babe, und daß diefes Minifterium "der liberalen Partei auch für kuünftige 
Landtagswahlen ein Hinderniß fei, da baflelbe gar keinen Einfluß auf das Voll befige 
und infolge deſſen weder ber liberalen Partei zur Unterftügung diene noch von biefer 
dem Bolte als ein conftitutionelleg Miniſterium bezeichnet werden könne. Hinzugefügt 
wurde die Erklärung, daß es ſich in Offenburg zwar um die Bildung einer jelbfländigen 
liberalen Partei, nicht aber um bie Bildung einer Oppofltionspartei gehandelt babe, da⸗ 
bei aber bemerkt, daß das Minifterium, wenn es in einer gewiſſen NRüdfichtslofigkeit be⸗ 
barre, felbft diefe Oppofitionspartei ſchaffen kömmte. Auch eine Misſtimmung gegen 
Preußen, daß es in ber Frage bes Anfchluffes ſich fo ſpröde zeige, obgleich Baden bie 
nämfichen Laften wie bie Mitglieder des Norbdeutfchen Bundes freiwilig auf fi) ge⸗ 
nommen babe, fehimmerte in der Broſchüre deutlich durch. 

Die NRegierumg, welcher fo plöglih das Bertrauen aufgefündigt wide, glaubte zu= 
nächſt den Minifterialvath Kiefer nicht mehr auf feinem VBertrauenspoften laſſen zu können, 
und ernannte ihn zum Director der Verfehrsanftalten mit dem Titel Geh. Regierungs- 
rath. Sodann erftattete fie dem Großherzoge Bericht über die Sache, umd dieſer flimmte 
ben von ihr entwidelten Anfichten bei, wonach die Hegierung in Fragen der innern und 
nationalen Politit durchaus nad den bisherigen Grundfägen fortzuführen fe. Durch ihr 
Drgan, die „Karlöruher Zeitung”, fuchte fie die Angriffe der offenburger Oppofltion zu 
entfräften, ihre bisherige Uebereinftimmung mit der Kammermehrheit in allen wefentlichen 
ragen darzulegen und fo den durch bie Spaltung bereits eingetretenen Schaden auf 
ein möglichft geringes Maß zu befchränfen. Es kam nun auf die Haltung der auf den 
27. Dec. nad Offenburg berufenen größern Berfammlung an. Diefelbe war von nahezu 
1000 Männern befucht; Bluntfchli, Lamey, Kiefer, Eckhard waren die Hauptredner. Es 
wehte ein verfühnlicherer Geift in dieſer Berfammlung im Salmen-Saal zu Offenburg; zu 
einem förmlichen Bruche mit der Regierung wollte man es denn doch nicht treiben. Das 
von der Berfammlung gutgeheigene Progranım fagte im wejentlichen Folgendes: Die li» 
berale und nationale Partei Badens nehme von nun an eine felbftändige Stellung an. 
Sie werde Teine fuftematifche Oppofition machen, vielmehr die Regierung in allen Maß- 
regeln unterftügen, welche ihren Grundfägen gemäß feten,. aber auch die Regierung be= 
fümpfen, wo fie benfelben zumiderhandle. In der deutfchen Politit halte fie an dem 
frühern Progranım des möglichft baldigen Eintritts des Südens und indbefondere Ba- 
dens in den Norbbeutfchen Bund feſt umd werde biefen Eintritt nad Kräften fürbern. 
Die gleichförmige Organifation ber Truppen mit dem norddeutſchen Heere erkenne fie als 
eine Bürgfchaft für die Erreihung des nationalen Zieles an, fei auch ferner zu Opfer 
bereit, müſſe aber doch darauf dringen, daß überflüffige Ausgaben unterlafien und un⸗ 
nötbige Zuthaten vermieden werden, und werde auf eine Abkürzung ber Präfenzzeit hin⸗ 
wirten, foweit eine foldhe ohne Schwächung ber Wehrlraft des Heeres zufäffig fe. Im 
Dingen bes religiöfen Lebens und der wifjenfchaftlihen Freiheit misbilligte das Pro⸗ 
gramm jede Abweichung von derjenigen Richtung, weldhe in den Grundſätzen ber Pro⸗ 
clamation vom 7. April 1860 ihren Ausdrud gefunden habe, verdammte jede Begün⸗ 
ftigung einer engherzigen und unduldfamen Orthodorie und verlangte eine männliche und 
abfchliegende Durchführung der Rechte des Staates und der bürgerlichen Gefellfchaft 
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gegenüber ber Rirchengewalt. Bezüglich der Organifation der Zweiten Kammer forderte 
das Programm, daß anftatt des Ortsbürgerrechts das Staatsbiirgerreht zur Grunb- 
bedingung des Stimmrechts gemacht, die geheime Stimmgebung eingeführt und auch bie 
Bertbeilung der Wahlfreife einer Reform unterzogen werde. Weber bie frage, ob birecte 
oder indirecte Wahlen vorzuziehen feien, herrfchte Feine Einftimmigfeit. , Die Gegner ber 
erftern fürchleten den Einfluß des Klerus auf den ungebilbeten Theil bes Volkes; bie 
Freunde derfelben wieſen auf die Wahlen zum Nordbeutfchen Reichſstage und zum Zoll⸗ 
parlament hin und fetten es duch, daß durch Beſchluß der Mehrheit die Forderung 
der birecten Wahlen, wenn fie aud) innerhalb der Partei eine offene Trage fet, anf- 
geſtellt wurde. Außerdem wurde eine Reform der Erften Kammer, einjährige Budget⸗ 
perioden, das Hecht der Initiative in ber Gefeßgebung für beide Kammern, Reform ber 
Gemeinde⸗ und Gerichtsverfafiung und bes Steuerweſens gefordert. Zur Organifirung 
und Leitung der Partei wurde ein Ausſchuß niedergefegt und die Bildung von Bezirks- 
und Ortövereinen dringend empfohlen. - 

Wenn bie Liberale Bartei, in ber Beſorgniß, daß durch die Unzufriedenheit bes Volles 
und dich das Vorſchreiten der Klerifalen ihre Eriſtenz bedroht fei, und daß ihr nad 
und nad) ber Boden unter den Füßen weggezogen werde, mehr Fühlung mit dem Volle 
zu erhalten, bie liberalen und nationalen Ideen unter bemfelben weiter zu verbreiten 
und bei diefer Gelegenheit eine genauere Unterfcheidimg zwifchen dem, was vorzugsweiſe 
das Minifterinm, und dem, mas die Kammermehrheit zu vertreten hatte, vorzunehmen 
fuchte, fo konnte ihr dies niemand verbenten. Es wurde ihr auch gern zugegeben, daß 
die Regierung bei Neubildung des Minifteriums, was denn doch bie Hanptllage ver- 
urſachte, nicht parlamentarifch verfahren ei, fofern fie weder die Mitglieder derfelben 
aus ber Kammermehrheit nahm, noch auch nur Binfichtlich der Ausgewählten der Billi⸗ 
gung dieſer Mehrheit fi) verficherte; allein bdie8 war mehr ein Fehler bes parlamen- 
tarifchen Suftens, wie es noch in ganz Deutfchland eingeführt ift, als ein ſpecieller 
Berftoß der damaligen babifchen Regierung. Denn wir find ja in Deutfchland immer 
noch nicht fo weit, daß ein Miniſterium abtreten muß, wenn es nicht die Kammermehr⸗ 
heit für fih Hat. Das neueſte Beifpiel hierfür bietet das erft im Jahre 1871 abfter- 
bende Minifterium Dalwigk in Hefien. Außerhalb Badens, wo man file manche biefer 
Beſchwerden gar kein Berftändnig hatte, Hielt man daher den Schritt der Offenburger 
im wejentlichen für eine Folge verletter Eitelleit. Manche glaubten fogar, daß die ba= 
difche Politik nun raſch die nationale Linie verlaffen und fid) mehr dem Particnlarismus 
nähern werde. Wenn man das Programm ber liberalen Partei mit bem ber Regierung 
verglich, fo fand man gar wenig Unterſchied. Sagte jene, fie wolle eine nationale PBo- 
litik vorerſt mit möglichft geringen Opfern und möglichft reich entwidelter conftitutioneller 
Freiheit, fo fagte die Regierung das Nümliche und verkündigte e8 dem Volle noch be» 
fonder8 in ber Thronrede. Es war Daher fraglich, ob die Art und Weife, wie bie 
liberale Partei ihrer Misſtimmung Luft machte, die richtige war; ob es aber Flug von 
ihr war, in einer Zeit, wo die Klerikalen ſich fo fehr vordrängten und mit ihren herrſch⸗ 
füchtigen AUnfprüchen immer mehr hervortraten, eine Spaltung zu veranlaflen, das war 
wol nicht fraglich. Der Schritt ber Offenburger wurde daher von allen nationalgeflum- 
ten Männern Deutfchlands als ein fiir das große Ganze und fiir Baden unheilvoller 
misbilligt, und es wurde bie Prophezeiung gewagt, daß bie einer nationalen Politik 
feindfeligen Parteien diefen häuslichen Zwift fi) zu Nutze machen würden. 

Schon triumphirten die Klerikalen und glanbten, mit Hülfe der Offenburger das 
ihnen fo verhaßte Minifterium Jolly ftüirzen, bei den Wahlen die Mehrheit erlangen 
und dann endlich das erfehnte Ziel, Beſetzung des Minifteriums mit Leuten ihrer Farbe, 
erreichen zu Können. Sobald die Verfegung des Minifterialvaths Kiefer befaunt wurde, 
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hieß es in den Herifalen Blättern: „Alle Parteien, welche das gleiche Intereſſe haben, 
einerlei, welcher Richtung fie fonft angehören, müflen nun in der Oppofition zuſammen⸗ 
gehen.” Kurze Zeit Hofften die Ultramontanen, bie perfönliche Gereiztheit werde bei 
einigen Offenburgern den Sieg davontragen tiber Urtheilsvermögen und nationalen Sinn. 
Dies war freilid) eine fehr grobe Täuſchung. Sobald fie daher durch das offen- 
burger Programm vom 27. Dec. darüber belehrt wurden, daß der Farbenunterſchied 
zwifchen dem Miniſterium und den Liberalen genau genommen auf einer unbebeutenben 
Schattirung beruhe, entwarfen fie einen andern Plan. Die Offenburger follten ihnen 
nur dazn dienen, dad Minifterium Jolly, bem jene ja Mangel an conftitutionellem Ber- 
balten und an Rüdfichtnahme auf die Wünſche des Volkes vorwarfen, bei ebendiefem 
Bolle noch mehr in Miscrebit zu bringen. Die nene Parole’ der Herifalen Partei hieß: 
‚Allianz mit den Großdentſchen und Demokraten, Appellation an das Boll, Adreſſenſtürm 
an den Großherzog. Die Kammermehrheit follte gefprengt, allgemeines Stimmrecht und 
geheime Abftimmung eingeführt, durch Aufbietung des ganzen klerilalen Einfluſſes eine 
preußenfeindliche Kammer gewählt werben. Dabei fpeculirten fie auf die Unzufriedenheit 
des Volkes mit ben neuen militärifchen Laften, mit der Stenererhöhung, mit manchen 
dem ſüddeutſchen Weſen durchaus antipathijchen preußiichen Einrichtungen. Die Ultramon- 
tanen eröffneten im Frühjahre 1869 den neuen Feldzug, bildeten in Verbindung mit ben 
Demokraten bie „katholiſche Volkspartei” und breiteten die Netze ihrer Organifation 
über da8 ganze Land ans, offen durch Flugfchriften und Verſammlungen, heimlich im 
Beichtſtuhl und in ben Häufern der Gläubigen wirtend. Am 1. Mai erließen 80 an- 
gefehene Männer der Tatholifchen Partei einen Aufruf „an das babifche Boll”, worin 
die Beichwerden und bie Forderungen diefer Partei näher präcifirt waren. Mit Bern- 
fung auf das Urtheil der Dffenburger, daß die Haltung des Staatsminifteriums das 
Bolt nicht befriedige, entrollten fie ein ganzes Süindenrepifter, das fich natürlich vorzugs⸗ 
weife auf dem Gebiete ber Kirche bewegte. Daranf verlangten fie vollftändige Trennung 
der Kirche vom Stante, vollftändige Freiheit der Kirche in Ordnung ihrer eigenen An⸗ 
gelegenheiten, in felftändiger Verwaltung ihres Vermögens, in Beſetzung der Tirchlichen 
Aemter, das unbefchränkte Hecht der allgemeinen Bereinöfreiheit, fir die religiöfen wie 
für die politifchen Vereine, entfchiebene, redlich durchgeführte Schulfreiheit, da nach dem 
nenen Schulgefege, dem Princip der perfönlichen Gewifiensfreiheit zum Hohn, den Aeltern 
ed unmöglich gemacht fei, ihren Kindern eine religiöfe Erziehung im Anfchluß an ihre 
Kirche geben zu laſſen. Auf bie politifchen und materiellen ragen übergehend, . fanden 
die 80 Unfehlbaren, welche an der Geftaltung eines großen föberaliftifch geeinigten 
Deutfchlands mit Einſchlnß Defterreichs fefthielten, daß der Norbbeutfche Bund zur Ver⸗ 
armung bes Bolles führe und deſſen Breiheit verfiimmere, ſprachen baher viel von Mi- 
litariomus und Steuerfchraube und verlangten Verminderung des ftehenden Heeres, Her⸗ 
abfegung der Dienftzeit, Einſchränkung im Staatshanshalt und Uebergang zu einem ge⸗ 
rechtern Stenerfyftem. As das einzige Mittel, um geſunde politifche Zuflände wieder 
zu ſchaffen, erfannte die katholiſche Volkspartei: „Auflöfung der jegigen Ständeverfanm- 
Inng und Einberufung eines anferorbentlichen Landtags zur Schaffung eines neuen 
Wahlgefeges auf Grundlage bes directen geheimen Wahlverfahrens. Dem Minifterium 
Jolly, welches hauptſächlich die Verantwortung für bie Fortdauer und Steigerung ber 
aufgeführten Misftänbe und Bebrängniffe trage, wurbe das Zengniß ausgeftellt, „daß es 
das Vertranen des babdifchen Volles nicht befige”. 

Aehnlich lautete der Aufruf der demokratiſch⸗großdeutſchen Bolföpartei ober, wie fie 
fi felbft nannte, der „Wahlreformliga”. Derfelde war von 23 Männern, welde am 
7. Mai in Adern zufammengelonmmen waren, unterzeichnet, darunter von ben Groß» 
deutſchen Graf Berlichingen, Stantsminifter a. D. von Ehelöheim, unb von den Demo» 
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kraten Rechtsanwalt von Feder, Venedey. Die Firchlichen Fragen waren in dieſem Auf⸗ 
rufe nicht, berührt, die Politik in den Vordergrund geftellt. Während das ultramontane 
Programm die badifche Reform von 1860 verwarf, machte das demokratifche der He- 
gierung den Vorwurf, „die politifche Aeformarbeit des Jahres 1860 unterbrocdden zu 
haben‘, und betonte die Nothwendigkeit ber Wahlreform, da die im Jahre 1818 er- 
laſſene, jett veraltete Wahlordnung unter den jegigen Verhältnifien keineswegs einen voll- 
ftändigen und getreuen Ausdruck der Bolfsmeinung ermögliche. Zugleich verfaßte bie 
Wahlreformliga eine Adreſſe an den Großherzog, welche in. ben einzelnen Städten unb 
Dörfern zur Unterzeichnung aufgelegt wurde, und bat in berfelben um Auflöfung ber 
jetigen Kammern, Anordnumg von Neuwahlen, Vorlage eines auf den Principien des 
allgemeinen umb directen Wahlrechts und geheimer Stimmgebung berußenden Berfaflumge- 
geſetzes. 

Nun aber ſtand der badiſche Staat und all feine liberalen und nationalen Errungen- 
ſchaften eruftlih in Gefahr. Es waren ſüße, verfodende Stimmen, welde im zar- 
teften Moll an die Ohren des Volkes fi) wandten, ganz geeignet, defien Sinne gefangen 
zu nehmen und in neue Bahnen zu zwingen. reiheiten aller Art, weniger Militär, 
weniger Stenern! Dies waren Schlagwörter, die bligartig blenbeten und zünbeten. Wir 
erinnern und dabei an jene klerikalen Anträge, welche die großen Freiheitshelden Ketteler 
und Genofjen im erften Deutfchen Reichstage ftellten, an jene unfchuldigen Forderungen 
einiger Grimbrechte, der Preffreiheit, des Vereinsrechts und ber vollen Selbſtändigkeit 
der Kirche. Wie dort, bei ben Debatten vom April 1871, alle großen Parteien, bie 
ein Herz für das Baterland Hatten, die National⸗Liberalen, die Confervativen, bie Fort⸗ 
fchrittspartei zufammenftanden, um den gemeinfchaftlichen Feind, der von Freiheit und 
von Vaterland nichts wußte, mit vereinten Kräften zu belümpfen, fo mußte auch im 
Baden damals der neuen Gefahr gegenüber aller Parteizwift, alle innern Spaltungen 
aufhören, von offenburger Sonderbiindeleien burfte Leine Rede mehr fein. Staatsminifter 
Jolly mußte, trotz ber angefochtenen Nenbildimg feines Miniſteriums, ber entſchiedenen 
Unterſtützung aller liberalen Kräfte verfichert und zu energiſchem Borgehen aufgefordert 
werben; kein anderer Schlachtruf auf der ganzen Linie durfte ertönen al® ber eine große, 
alles überwältigende: „Dentſchland über alles!” denn nicht blos die Erreichung des na- 
tionalen Zieles, fondern bie freifinnige Verfaſſung Badens fland auf dem Spiele. Die 
wadern Männer von 1866 und 1867, welche Mathy und Jolly in Ausführung ihrer 
nationalen Plane unterſtützt hatten, tüufchten die Erwartungen, welche man überall im 
großen Baterlande auf fie fegte, nit. Sie fühlten, was für ein Auf an fie ergebe; 
daß es Fein anderer fei ale: „Deutſchland erwartet, daß jeber feine Pflicht tue‘, und 
alsbald fand jeder auf feinem Poſten. Dem unnatürlichen Bunde der Ultramontanen und 
Demolraten festen fie ben natürlichen Bund der NationalsLiberalen und des Minifterinme 
Jolly entgegen und nahmen mit gewohnter Luft und Kraft den ihnen angebotenen Kampf 
an. Zunädft fandten die bebeutendften Städte des Landes: Manheim, Karlsruhe, Frei⸗ 
burg, Heidelberg, Pforzheim, Adreſſen mit zahlreichen Unterfchriften an den Großherzog, 
welde die Bitte enthielten, bie Forberungen der Ultramontanen und der Wahlreformliga 
nicht zu erfüllen. Am 15. Mai erfchien zuerft bie Erklärung von 131 angefehenen 
Männern Manheims, welche ſich vol Entrüftung über das heuchlerifche Gebaren ber 
Klerikalen ausſprach: „Wie darf diefe Partei e8 wagen, über unfer Stantsleben abzu- 
urtheilen, fie, bie zum ganzen gegenwärtigen Staats⸗ und Culturleben in einem umver- 
föhnlichen Gegenfat fteht, fie, welche bie ebelften Grunbfäge, Errungenfchaften und Ziel- 
punkte der modernen Cultur, wie e8 in der Encyclica gefchehen ift, als verwerflich be⸗ 
zeichnet? Wie kam fie die Stimme fiir politifche Freiheit erheben, während fie fonft 
überall, ſoweit fie die Madht in Händen hatte, in freiheitfeindlichem Sinne gewirkt bat?” 
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Auf diefe Kundgebungen folgte am 23. Mat eine nene Landesverſammlung der Liberalen 
in Offenburg, in welcher der Triebe der nationalen Partei mit der Regierung wieber- 
hergeftellt wurde. Einmüthig wurde eine Adreſſe an den Großherzog bejchloffen, in 
welcher die Wahlreform nicht verworfen, fondern nur verlangt wurbe, diejelbe auf bie 
Tagesordnung des nüchſt zuſammentretenden ordentlichen Landtags zu fegen, im übrigen 
ber Regierung bie entjchiedene Unterftügung aller Liberalen zugefogt wurde, mofern fie 
deren Programm treu bleibe. „Das badifche Volt wird nimmermehr ben Berlodunger 
einer Partei folgen, welche nicht etiwa den natürlichen Wunſch Hegt, die Laſten des Lan⸗ 
des fir das Heerwefer auf das Maß des durchaus Nothwendigen zu vermindern, ſon⸗ 
bern es vielmehr als patriotifche Pflicht anpreift, die Sache des Vaterlandes, inmitten 
der ernften Gefahren der Gegenwart, der Wehrlofigkeit zu überliefern.” Mit Freuden 
börte die Berfammlung auf die Aufforderung des Vorfitenden, des Abgeordneten Edharb, 
nicht der Heinen Nuancen innerhalb der Partei zu gebenken, fondern vor allem die große 
Sache Deutſchlands nnd der freien innern Staatdentwidelung, in welchen Fragen man 
einig fei, im Auge zu behalten; auf die bie Adreſſe begründende Rebe des gemaßregelten 
Abgeordneten Kiefer, auf die bewegten Worte des Profeſſors von Treitfchle, welcher feine 
Freude und die feiner Yreunde darüber ausſprach, daf die Zwiftigkeiten unter den National 
Liberalen fchwinden, daß man aufhöre, im eigenen Fleifche zu wählen, und ſich anfchide, 
mit vereinter Kraft den erbitterten Feinden des beutfchen Staates entgegenzutreten. Zu⸗ 
legt wurde eine neue Drganifation der Partei, die Bildung eines Landesausfchuffes, die 
Wahl von Kreisausfchüfen, die Gründung von Bezirks- und Ortövereinen beſprochen. 
Eine ſolche Organifation und eine alle Schichten des Bolfes in ihre Kreiſe ziehende 
politifche Agitation war um jo nöthiger, da am 1. Juli ein Drittheil der Abgeordne⸗ 
ten aus der Kammer zu treten hatte und die. Neuwahl von 22 Abgeordneten im Auguſt 
bevorftand. 

Die zur Berföhnung bargebotene Hand wurde von der Regierung ohne Zögern angenom- 
men. Auf bie offenburger Adreffe beauftragte der Großherzog in einem Schreiben vom 
29. Mai den Stantsminifter Jolly, den Unterzeichnern ber Adreſſe auszufprechen, wie danf- 
bar er die hingebende, thatkräftige Unterftütung ſchätze, welche fic, mit Bintanfegung jeder 
andern Rückſicht, für die ungefchwädhte Fortführung der freifinnigen und nationalen 
Politik feiner Regierung verheißen. „Ich ſtütze darauf das Vertrauen, e8 werde mit ber 
Kraft, welche die Eintracht verleiht, gelingen, mein Volk zu dem Ziele zu führen, bas 
ih mir als höchſte Regentenaufgabe geftellt habe: ein freies Staatsleben im Innern, 
ruhend auf der fihern Grundlage geiftiger Bildung und fittlich-refigiöfen Exrnftes, und 
mutbige, entfchlofjene Theilnahme an der nationalen Wiedergeburt Deutfchlands.” Da- 
gegen wurbe den aus 123 Gemeinden eingelaufenen, völlig gleichlantenden (gedrudten) 
Adreſſen der jogenannten katholifchen Volkspartei, nad) dem Antrage des Miinifteriums, am 
1. Juni die Antwort zutheil, daß ihrer Bitte um Auflöfung der Ständeverfammlung ımb 
Einberufung eines anferordentlichen Landtags Teine Folge gegeben werden fünne. Das 
Benehmen eines Theils der Herilalen Blätter war eben damals ganz ſtandalss. Es war 
die Zeit der franzöfifchen Wahlen. Der Ausfall derfelben veranlaßte den „Freiburger 
Boten’ zu folgender Bemerkung: „Das Refultat der Wahlen ift zu Gunften bes Kaifers 
Napoleon, und dadurch befommt er für eine Züchtigung Preußens und unferer vorlauten 
Anfchlüßler eine fefte Grundlage im Volke.“ 


Im Juni begann bie eigentliche Agitation der Parteien für die bevorftehenden Land⸗ 
tagsmwahlen. Bisthumsverwefer Kübel forderte in einem befondern Erlaſſe bie Geiftlichen 
auf, fih an den Wahlen Iebhaft zu betheiligen. Man durfte ſich alſo auf einen heftigen, 
Kampf gefaßt machen. Denmod; errangen die National-Tiberalen am 24. Aug. in 18 Wahl⸗ 
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treifen ben Sieg, bie Ultramontanen fetten nur vier ihrer Candidaten durch: Kreidgerichu 
rath Baumſtark von Konftanz, Delan Lender von Schwarzad, Dr. Biffing von Heikk- 
berg nnd Oberhofgerichtsrath Roßhirt. Doch war der legtere nicht als eim mubebingte 
Bertheidiger der Curie zu betrachten; die gefchloffene Phalanz der ultramentanen Barti 
beſchränkte ſich daher auf die drei erfigenannten und den früher gewäßlten Abgeordutten 
Lindau von Heidelberg. Diefe vierföpfige Partei bildete, nad) ihrem eigenen beſcheidenen 
Ausdruck, das Feftungspiered der Abgeordnetenkammer und ftand unter der Führerſchaft 
Baumſtark's, welcher kurz vorher zum Katholicismus übergetreten war und die obligate 
Begeiſterung, Verzückung und Intoleranz eines Renegaten zur Schan trug. Unter dm 
Neugewählten befand ſich auch Staatsminifter Jolly und Hanbelspräfident Duſch. Die 
dbemofratifche Partei fette feinen einzigen Sandidaten duch. Das Experiment vom Jahre 
1849 war zu ſchlecht ausgefallen, als daß der damals hart betroffene Bürger und Bauz 
auch nur die geringfte Luft verfpürte, e8 mit einer folchen Partei noch einmal zu verfuden 
In die Erfte Kammer wurden von ben Grundherren fechd entfchievene Großdeutſche, vor 
ben beiden Univerfitäten Suftizminifterialpräfident Obliccher und Brofeflor Bluntjchli g- 
wählt. Der Großherzog ernannte in bie Erſte Kammer acht Mitglieder, darunter is 
Geheimrath von Mohl und Staatsrath Weizel, und ermwählte jeuen zum Präflbeis, 
biefen zum Bicepräfidenten diefer Kammer. Die Landftände wurden auf ben 23. Ent 
einberufen und am 24. Sept. vom Großherzoge mit einer Thronrede eröffnet. In br 
felben briüdte er feine rende aus über die nahen Beziehungen, welche zwiſchen Baka 
und dem Norddeutſchen Bunde beftlnden, und conftatirte gern, baß aus bem wachlete 
nationalen Bewußtfein eine immer weitere und flärfere Gemeinfamfeit unter allen beutjce 
Staaten ſich entwidele. Auf die innern Angelegenheiten übergehend, erwähnte bie Ihr 
rebe mehrere fehr wichtige Regierungsvorlagen: über Wahlreform, obligatorifche Civic 
und bürgerliche Standesbeamtung, Verwaltung der weltlichen Stiftungen, BVereinfahu; 
des Organismus der Gemeinbebehörben und Autonomie der Gemeinden. In der Sizum 
der Zweiten Kammer vom 27. Sept. wurde der langjährige Kammerpräſident, Ho: 
gerihtspräfident Hildebrandt von Freiburg, wiedergewählt, die Abgeordneten Kirsner u 
Eckhard zu Bicepräfidenten erwählt, welche Wahlen vom Großherzoge beftätigt wurden 
Der Abgeordnete Lindau, nicht zufrieden mit dem Beſcheide des Großherzogs vom 1. Jun 
und mit dem Ausfall der Wahlen, ftellte, wie wenn er durchaus eine Komödie aufführe 
wollte, in der Sigung vom 28. Sept. den Antrag, daß dem Landtage ein Gefekentmuri 
über allgemeines directes Wahlrecht und geheime Abftimmung vorgelegt und daß nad 
Durchberathung deffelben die Kammer aufgelöft werden folle. Baumſtark unterftühte fe 
und wußte viel von Wahlbeeinflufjung durch Beamte zu erzählen. Eckhard entgegreit 
ihm, neben dem beeinfluffenden Amtmann gebe e8 noch eine andere Perfon, die in diel 
firammerer Weife beeinflufle, und um die Wahlurne fehe man noch andere Perfua 
berumfchleichen als Beamte; man folle erft jene entfernen, dann werbe ber Friede dur 
felbft fommen. Die Motion Lindau's wurde in die Commifflon verwiefen, um bei dr 
rathung des Geſetzentwurfs über die Wahlreform zugleich in Berathung gezogen zu werden 

Die Adreßdebatte in der Erften Kammer fand am 1. Oct. ſtatt. Der Ente 
ſchloß fich bei Beſprechung der deutfchen Frage am die patriotifchen Worte der Throne 
an und bebauerte, baß bei der jett noch beftehenden Trennung des Südens dom Norte 
jenem die Alternative auferlegt fei, entweder die Vortheile und Vorzüge ber gie 
geberifchen Reformen im Norddeutſchen Bunde zu entbehren oder die morbbeutf—en Cr 
fege unverändert anzunehmen, ohme bei beren Bearbeitung mitwirken zu dürfen. Statt 
minifter Jolly ſprach den entfchiedenen Willen der Regierung ans, auf dem eingefdjlagent 
Wege zu beharren, den nationalen Sinn im Bolfe zu weder, bamit berfelbe im af 
fheidenden Moment zur Geltung fomme, und damit, wenn bie Zeit zum Handeln ber 
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“trete, mit aller Energie gehandelt werden könne und das Ziel nicht noch einmal verfehlt 
werde. Graf Berlichingen befannte ſich al8 Gegner der Adreſſe und verlangte von ber 
Regierung, daß fie die Bildung eines Südbundes erftvebe, welder das Bindeglied zwifchen 
Defterreich und Preußen fei; denn ein banernder Friede könne nicht befiehen, wenn wir 
Oeſterreich als Feind im Rüden hätten. Er ftimme für ein großes, einiges Deutfchland, 
aber nicht file eine Hegemonie Preußens, für eine Verpreußgung der Keinen Staaten, 
und proteftire daher gegen den Eintritt Badens in den Norddeutfchen Bund, gegen 
welchen auch im Lande eine große Abneigung herrfche. Lege die Regierung einen dahin 
gehenden Bertrag vor, fo erflüre er dieſes Vorgehen der Regierung für einen Staats⸗ 
ftreih, da er die nach dem gegenwärtigen Wahlfyftem zufammengefegten Kammern nicht 
als wirkliche Bertretung des größten Theil® des babdifchen Volks betrachten könne. Sollte 
über eine derartige Borlage abgeftimmt werden, fo verlange er entweder andere Kammern 
oder Bollsabftimmung. Werde dann der Eintritt in den Nordbund verlangt, fo flimme 
er lieber für vollftändige Amerion als fiir ein folches Verhältniß, wie es derzeit im 
Norbdentihen Bunde beftehe. Miniſter von Freydorf erwibderte ihm umd drückte die 
Zuverfiht aus, daß, fo gut Italien ſogar den Einheitöftaat: fertig gebracht habe, wir 
den Bundesſtaat gründen wilden. Ein Südbund ſei unmöglich. Es habe aud) noch 
niemand ein irgend greifbares Project eines Südbundes geliefert mit Ausnahme bes 
fiuttgarter „Beobachter“, ber, hierüber interpellirt, antwortete: fein Recept fei ehr, 
einfach und wohlfeil; e8 Tofte nur einige Kronen. Alle Politiker, welche nach Herftellung 
eines einheitlichen mächtigen Deutfchlands ftrebten, hätten vor allem dad Bedürfniß er- 
Yannt, den ftörenden und fchädlichen Dualismus zu entfernen, Nachdem derſelbe durch 
ben Krieg von 1866 befeitigt fet, werde die Negierung zu deffen Wiedereinfilhrung 
niemals die Hand bieten. Bisthumsverweſer Kübel benubte den Anlaß, um, da bei den 
Regierungsvorlagen von Abgrenzung der Gebiete des Staates und der Kirche die Rede 
jet, jetzt ſchon zu verlangen, daß der Staat bei diefer Abgrenzung dem ſelbſtändigen 
Berwalter der Kirche auch eine felbftändige Mitwirkung geftatte, und um fich zum voraus 
gegen die Einführung der obligatorifhen Civilehe zu erklären. Ihm entgegnete Yolly: 
„Der Herr Bisthumsverweier legt dem Staate wie der Kirche gleichmäßig das Recht 
der Autonomie bei und behandelt demgemäß beide als in rechtlicher Beziehung einander 
volllommen gleichgeſtellt. Das iſt ein abfoluter Irrthum, gegen den und gegen beflen 
ſehr weit reichende Conſequenzen ich mid) ſtets auf das nachdrücklichſte erheben werde. 
Der Staat ift im Befige der Souveränetät, welche nad) ihrem Begriff die oberfte recht⸗ 
liche Gewalt ift, die von niemand abhängt und welder unbedingt alles, was im Stante 
eriftirt, alſo auch die Kirche, als äußere Anftalt unterworfen ift. Der Kirche dagegen ift 
nur für ihre Sphäre die Autonomie unter ber Souveränetät des Staates zugeftanden. 
Die Souveränetät ift ihrem Weſen nad) eine rechtlich nicht befchräntte Gewalt, dagegen 
ift die Autonomie ihrem Begriffe mad) durd) die über ihr ſtehende Souveränetät beſchränkt. 
Es kann aljo davon die Rebe nicht fein, daß Staat und Kirche einander rechtlich gleich- 
geftelt feien. Ich kann nicht zugeben, daß die Beziehungen zwifchen Staat und Kirche 
‚in jebem einzelnen Falle nur mit Zuftimmung der Kirche beftimmt werden können. Ich 
habe ſtets den Grundfa befolgt, in allen Fragen, welche die Kirche berühren, berfelben 
Gelegenheit zu geben, ihre Anfchauung und ihre Wunſche darzulegen, und ich habe es 
nie immer zur Pfliht gemacht und werde es auch fortan thun, ihren Wünfchen jede 
thunliche Rückſicht zu fchenten, foweit die Gefeße und die Intereſſen des Staates es 
geftatten. Es ift aber unmöglich, die freie Entfchließung des Staates in allen Fällen, 
in welchen kirchliche Intereſſen berührt werden, von der Zuftimmung der Kirche abhängig 
zu machen.“ Die Adreffe wurde mit 13 gegen 6 Stimmen angenommen. 

Die Zweite Kammer berieth ihre Adreſſe am 5. Oct. Der von Lamey verfaßte Ent- 
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wurf war vollftändig im Einflange mit der Thronrede und bob hervor, daß bie Zweite 
Kammer" mit vollem Bertrauen auf die bewährten beutjchen Gefinnungen und die Re- 
gentenweißheit des Großherzogs ben Zeitpunkt erwarte, in welchem es möglich fein werbe, 
die Einigung des Südens mit dem Norben zu vollziehen. Die Ultramontanen legten 
eine von Baumſtark, Biffing, Lindau, Lender umterzeichnete Gegenabreffe vor und Baum⸗ 
ſtark verlas diefelbe. Sie verlangte ein Berlaffen der Bahn der Gewaltthat von 1866, 
einen Südbund, die Einführung des allgemeinen directen Stimmrechts ımd, als Bor- 
bereitung hierfür, Entlaffung des Minifteriums und Auflöfung ber Kammer. Baum⸗ 
ſtark verfprady fich zwar Teine Annahme dieſer Gegenadrefie, Boch meinte ex, fie wilrbe 
nicht unbeachtet bleiben vor dem Thron und Wiederhall finden bei Millionen von Sub- 
deutſchen. Die Politit ber Regierung fei eine ſtaatsrechtlich unerlaubte, denn fie führe 
zum Einheitsſtaate; fie fei aber auch eine unkluge, denn Baden fei in der Meinung bes 
Auslandes eine preußische Provinz, und im Imnern wolle der Landmann Tieber gleich 
ganz preußifch als nordbündleriſch fein; fie fei auch eine erfolglofe, denn Oeſterreich werde 
die Südftanten nicht aufgeben, folange es eine Armee habe. Die preufifhe Monarchie 
habe eigenthümliche Traditionen, file wolle erobern und wolle in Mitteleuropa einen 
Militär- und Kafernenftaat bilden, nicht aber ein heilige8 Reich deutfcher Nation. Er 
folglos fei diefe Politik aber auch in Berlin, denn es feien Noten gewechfelt worden, 
worin Baden mit dem Anerbieten feines Eintritts geradezu abgewiefen worben fei. Die 
deutfche Politif der Regierung babe damit Fiasco gemacht. Der Südbund fei um weniger 
zu baben als um brei Kronen, wie der fluttgarter „Beobachter“ meine, er koſte nur 
drei Miniſterportefeuilles. Bei dem Südbunde wolle man auch nicht ftehen bleiben, er 
fei nur Mittel zum Zwecke. Diefer lestere fei da8 einige Deutſchland. Darauf ging 
Baumſtark auf die innern Zuftände über und berührte hauptfächlich da8 Verhältniß zum 
Kirche. Erft vor kurzem, fagte er, fei ihm das höchſte Glück einer denkenden Seele zu- 
theil geworden, das, der katholiſchen Kirche anzugehören. Das Minifterium baffe die 
Katholifche Kirche als culturfeindliche Macht; es gebe aber nicht zweierlei KRatholicismms, 
und wo fein Biſchof fei, da fer feine Kirche. Lindau fuchte in feiner Rede den Vorwurf 
des nationalen Verraths, welden man feiner Partei made, zu widerlegen und flellte 
‚bie Tatholifche Kirche ald im Vertheidigungszuſtaude befindlich dar; wenn der Staat bie- 
jelbe nicht ertragen könne, fei er eben felbft nicht in Ordnung. Der Staat fei nicht die 
Summe bes Rechts, der Bürger gehöre nicht dem Staate, fondern der Staat dem Bürger. 
Nicht beſſer, aber weit derber ſprach Biffing; er warf dem Minifterimm vor, e8 habe 
nur Muth gegen wehrlofe Jungfrauen (Klofter Lindenberg) und gegen bie Preffe; feine 
nationale Bolitit tauge nichts. Delan Lenber bezeichnete die katholiſche Kirche als eine 
liberale; der Fehler fei nur der, daß man bie politifche Bewegung in Deutfchland mit 
der Religion confundirt habe. Diefen Bertheidigern der Gegenadreſſe erwieberten Jolly, 
Freydorf, Lamey, Kiefer, Eckhard. Der letztere hielt den Ultramontanen die Geſchichte 
ihrer Bergangenheit entgegen, wie fie in den dreißiger und funfziger Jahren der Reaction 
willig Knechtsdienfte geleiftet und als Lohn daflir fi) das Concordat ausbedungen hätten. 
Damals hätten die Ultramontanen der Souveränetät bedeutende Opfer zugemuthet, während 
fie jegt nicht da8 geringfte Opfer dem nationalen Zwede gebracht wiſſen wollten. Aber 
er geftehe ihmen offen, daß er, wenn er cin Stück Souveränetät vom Großherzogthume 
Baden aufgeben wolle, er dieß lieber nad Berlin als nah Rom [hide Darauf ging 
der Redner iiber auf das Verhalten der Curie gegenüber dem Schulgefege, berührte den 
gegen Stromeyer gejchlenderten Bannftrahl, der nicht mehr gezündet babe, führte einige 
Aeußerungen der ultramontenen Preſſe über die Civilehe, diefe „Ausgeburt des Satans“, 
an, beleuchtete die Gründe, welche bie katholiſche Volkspartei zur Agitation fir bie 
Wahlreform antreibe, und fragte, wie denn dieſe Partei Freiheiten fordern und verfprechen 
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und über Drud und Knechtſchaft Magen könne, fie die doch die allerunfreiefte fei? Dem 
Winfe eines einzigen Mannes, den man noch dazu unfehlbar machen wolle, müßten alle 
Katholifen unbedingt. folgen. Wo bleibe denn da die Freiheit? Nur folhe Staaten 
mollten fie dulden, im welchen die Kirche die fonveräne Macht fei. Ihr Ideal ſei der 
Kirchenſtaat; aber wie fehe e8 dort aus? Bon Wahlrecht und Volksrecht fei dort nichts 
zu finden. Statt der Breffreiheit Habe man den Inder, und was die finanzen betreffe, 
jo könne der Staat nur durch die Auffaugung des letzten Groſchens erhalten werden. 
„Reden Sie alfo nicht mehr von Drud und Verfolgung und verlangen Sie namentlich) 
nicht, daß wir blind feien. Auch den Bölfern gehen die Augen auf, in Italien, in 
Defterreich find fie bereits offen, und in Spanien hat man jüngft geblinzelt.” Bei der 
Abflimmung wurde die Gegenadreffe der Ultramontanen mit allen gegen die 4 Stimmen 
der Unterzeichner verworfen, die Adreſſe der Commiſſion mit allen gegen 6 Stimmen 
angenommeit. 

Bon den Geſetzesvorlagen intereffirten diejenigen am meiften, welche die Verfaſſungs⸗ 
änderungen, die Einführung der obligatorifchen Eivilehe und das Contingentgefeß betrafen. 
Ueber bie erftern wurde in der Zweiten Sanımer am 28. und 29. Oct. debattirt. ‘Der 
vorgelegte Entwinf gewährte der Kammer die felbflindige Wahl bes Präfidenten, bie 
Selbſtbeſtimmung Hinfichtlich der Gefchäftsordnung, die Initiative in ber Gefeggebung 
und anderes, Die wichtigfte Beftimmung jedoch war, daß der Grundfag des allgemei- 
nen Wahlrechts und der geheimen Abftimmung angenommen wurde. Die Frage, ob in- 
directe Wahl beibehalten oder directe eingeführt werden jolle, erregte unter der nationaf- 
liberalen Bartei eine Heine Spaltung. Die Mehrheit der Commiffion war für imdirecte 
Wahl und führte zu ihren Gunften die Thatfahe an, dag mit Ausnahme von Wilrtem- 
berg keine beutfche Yandesvertretung durch directe Wahl gewählt werde. Ob die dortigen 
Erfahrungen fo glänzend und. ermuthigend feien, wolle man bahingeftellt fein laſſen. 
Keinenfalls könne unter ſolchen Umftänden Baden verpflichtet fein, bevor der nationale 
Schwerpunkt gefunden fei, mitten in einer Firchlichen Agitation, die ſich offen außerhalb 
des Staates ftelle, einen fo ungeheuern Schritt gewiffermaßen zum voraus in Dentfd- 
(and zu wagen und ohne jeglichen Uebergang, vielleicht mit Gefährdung feiner ganzen 
nationalen Stellung, das directe Wahlrecht anzunehmen. Die Commiffionsminderheit, 
beſonders durch Kiefer und Edharb vertreten, verlangte die Einführung der directen Wah- 
len und moetivirte dies damit, daß das Volk zu der großen nationalen Aufgabe des 
Baterlandes näher herangezogen, durch unmittelbare Theilnahme an den Wahlen überhaupt 
zur größern Theilnahme an dem politifchen Xeben angeregt werden müſſe. Allerdings 
fei bei der directen Wahl eine größere Gefahr bed Irregehens als bei der indirecten, 
allein das Intereſſe der Wähler jchrumpfe bei diefer mehr zufanmen. Die Ultramon- 
tanen, welche ſich von den directen Wahlen die größten Refultate für ihre Partei ver- 
ſprachen, nahmen natürlich diefe Bundesgenoffenfchaft der Minderheit gern an und hatten 
nur das Eine zu bedauern, daß, wenn aud) das ganze „Feſtungsviereck“ fi anſchloß, 
bei weitem noch feine Mehrheit daraus wurde. Der Abgeordnete Lindau jah bei den 
directen Wahlen jchon das goldene Zeitalter für die Kirche in Baden anbrechen. Biffing 
fonnte die außerordentliche Bildung der Lanbbewohner nicht genug rühmen ımd meinte, 
einem geiftig jo mündigen Volke die directen Wahlen zu bieten, fei doch ſchicklich. Baum⸗ 
ftark, der Newerleuchtete, wußte ganz genau, daß die directen Wahlen nicht blos cine 
Forderung der Zeit, fondern geradezu der Borfehung feien; die Demokratie umd das 
Chriftenthum, dieſe zwei gewaltigen Mächte, verlangten diefelben; vergeblich fei es, ſich 
entgegenftemmen zu wollen. Dekan Lender fühlte als Volksmann große Seelenfchmerzen 
darüber, daß dem Volke durch Vorenthaltung der directen Wahlen ein Mistrauendvotum, 
ein Unmindigfeitözeugniß gegeben werde, und bat die Kammer aufs bringendfte, doch an 
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bie Ehrlichkeit feiner Partei zu glauben. Unter dem Gelächter des Haufes rief er aus: 
„Laßt uns einmal ans Ruder kommen, und ihr follt fehen, ob wir's ehrlich meinen ober 
nicht.” Staatsminifter Jolly ſprach feine Freude darüber aus, daß die Mehrheit dee 
Hanfes die Trage des birecten Wahlrechts nicht als Princip, fondern als eine offene 
Frage behandle. Der Erfolg des indirecten Wahlrechts beweiſe, daß dadurch die Bil- 
dung, der bes directen, daß dadurch die Maffe zur Geltung komme. Doch zeige die Er- 
fahrung, daß diefe Erfolge häufig nicht fehr weit audeinandergeben, wie man bei den 
Zollparlamentswahlen gefehen habe, wo bie Nationalen die Mehrheit gehabt hätten, wie 
fte fie hier in der Kammer haben. Im ganzen halte er jedoch das indirecte Wahlſyſtem 
wegen ber Bevorzugung der Bildung für beſſer in einem Heinen Staate. Kin folder 
könne leichter überrumpelt werden als ein großer, in welchem der JInſtinct der Mafſe 
gegen die großen, greifbaren nationalen Ziele mehr zurüdtrete Lamey machte darauf 
aufmerkſam, daß die Ultramontanen nicht jagen können, fie verlangten durch directe Wah⸗ 
fen gleihe Waffen für alle Parteien; denn al® Inhaber der Kanzeln, der Beichtftühle 
und des übrigen geiftlihen Apparats feien fie bereit8 im Befite der gefährlichiten Waffen. 
Bei der Abſtimmung wurde Kiefer's Antrag auf Einführung birecter Wahlen mit allen 
gegen 14 Stimmen abgelehnt, der Commiffionsantrag angenommen. 

Die Erfte Kammer berieth den Geſetzentwurf am 13. Rov. Der vom Staatsrath Wei⸗ 
zel verfaßte Commtiffionsbericht ſprach ſich gegen bie directe Wahl aus: „Fähigkeit, Selb- 
ſtändigkeit, politifches Urtheil find ftärker in einem Wahlcollegium als in einer Maffe, die 
ſich unbebingt jenen hingibt, welche als Agitatoren mit den wirffamften, aber ſehr zwei⸗ 
felhaften Mitteln auf fie einwirken. Biel ficherer wählt der Urwähler einen Wahlmann 
aus feinem nächften Lebenskreiſe, den er kennt, als einen Abgeorbneten and ganz entfern- 
tem Lebensfreife, den er nicht Tennt. Stimmen kann wol einer im Volke fo gut wie ber 
andere, wählen fann nur, wer Freiheit des Urtheils bat. Die Wahlfreiheit ift daher bei 
indirecten Wahlen beſſer geſchützt ala bei directen.” Bei der Debatte ftellte Freiherr 
von Bodmann ben Antrag auf birecte Wahlen und fand Unterftükung bei Graf Ber- 
lichingen, Bisthumsverweſer Kübel und einigen andern. Geheimrath von Mohl ſprach, 
um mit feinen in mehrern Schriften niedergelegten politifchen Anfchauungen im Einflange 
zu bleiben, gegen das allgemeine Wahlrecht, welches nur fir Demofratien pafle, in 
welchen der Bollswille, auch der falfche, die Sonveränetät bilde, nicht für Monardhien. 
Sein Antrag wurde von niemand unterftügt, der Bodmann’fche erhielt nur 7 Stimmten, 
darauf wurde da8 ganze Geſetz nad den Commiſſionsanträgen einftimmig angenommen. 

Bei der Berathung über die Einführung der obligatorischen Civilehe und ber bürger⸗ 
lihen Standesbeamtung, welche in der Zweiten Kammer am 16. und 17. Nov. ftatt- 
fand, behaupteten die Ultramontanen, daß diefer Gefegentwurf nichts anderes fei als ein 
weiterer Schritt gegen die Kirche; man wolle eben wieder eine ftaatliche That thun; die 
facuftative Civilehe fei vorzuziehen; die obligatorifche Habe in Frankreich vielfach die be- 
fannten unfittlichen Zuftände hervorgerufen; doch habe in Frankreich die Kirche eher in 
diefelbe willigen können, weil der Staat die Unauflösbarkeit der Ehe zugegeben habe. 
Staatsminifter Jolly entgegnete, der Staat habe bisher die Pfarrer als feine Organe 
in der Eheſchließung betradjtet; dies falle jetzt hinweg, da diefe Drgane durchaus ımab- 
hängig von ihm fein wollten und fogar widerfpenftig fein. Die Kirche zwinge ihre Glie⸗ 
der zu ihrer Form; da müffe fi) auch im Rechtsverhältniß der Staat energiſch auf fei- 
nen Standpunkt ftellen; wenn er das nicht thue, fo fer es eine Feigheit. Die bürgerliche 
Eheſchließung fei in Feiner Weife ein Gewiffenszwang. Wenn die Kirche eine rechtsgültige 
bürgerliche Ehe ein Concubinat nenne, fo fei dies eine Schmähung. Beftehe einmal dad 
Geſetz, fo werde der Staat die Macht haben, einem foldhen Verfahren gebührend zu 
ftenern. Das Geſetz entziehe dem religidäsfittlichen Weſen der Ehe nicht das Geringfte. 
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Die religidfen Gebräuche würden fich erhalten. Samen fagte, die Ehe fei etwas Gött- 
Tiches, nicht etwas Kirchliches. Bor dem Zridentinifchen Concil Habe man den Geiftlichen 
bei den Ehen der Bauern gar nicht zugezogen. Der Berichterftatter Kiefer erflärte es 
fite die Pflicht des Staates, die Bürger vor ber Willkür der Kirche zu ſchützen, und 
dies fet in biefem Falle blos bei der obligatorifchen Civilehe möglih. Weber die Noth- 
wendigfeit der bürgerlichen Standesbeamtung, wonach nicht mehr die Pfarrer, fondern 
die Rathsſchreiber unter Verantwortlichleit der Bitrgermeifter die Einträge in die Stanbes- 
bücher zu führen hätten, bemerkte von Freydorf, daß das Benehmen einiger Geiftlichen, 
welche aus irgendwelchen Gründen, etwa wenn bei gemifchten Ehen die Fatholifche Kinder⸗ 
erziehung nicht zugegeben war, die Kinträge geradezu verweigerten, dieſes Geſetz noth- 
wendig gemacht hätte. Zulett flellte Dekan Lender, um für die Kirche noch einen Vor⸗ 
theil zu retten, den Antrag, daß e8 ben Verlobten freiftehen folle, die Firchliche Trauung 
der Civiltrauung ober diefe jener nachfolgen zu laffen, wenn nur beide an dem gleichen 
Tage flattzufinden hätten. Mit Necht bemerkte Jolly, daß, wenn der Lender’fche Antrag 
angenommen werbe, eine nachfolgende Civiltrauung nichts weiter al8 eine Beurkundung 
der Ehe durch den Standesbeamten, nicht: eine Trauung fein ſolle. Die Kammermehrheit 
blieb bei dem Commifftonsvorfchlage, dem zufolge eine Eheverbindung nur durch vollzogene 
Civiltrauung gefegliche Geltung erhalten und Fein Geiftlicher eine Trauung vornehmen 
follte, wenn ee nicht vorher durch amtliche Mittheilung von der ftattgehabten Civiltranung 
in Kenntniß gefeßt worden if. Nur fo Fonnte den Ausfllichten einer widerwilligen Geift- 
lichkeit möglichft vorgebeugt ımb dem unduldfamen Zwange, welchen fie bei Einfeznung 
gemischter Ehen auszuüben pflegte, weiteres Terrain entzogen werden. Denn wenn ein 
Geiftficher eine ſolche Ehe nur dann einfegnen wollte, wenn die Fatholifche Erziehung der 
Kinder zugefogt war, fo Tonnten die Verlobten, welche darauf nicht eingehen wollten, es 
immer bei der Civiltrauung bewenden laffen. Ihre Ehe war eine vor dem Geſetze gül⸗ 
tige. Der ganze Entwurf wurde nad) den Borfchlägen der Commiſſion mit allen gegen 
6 Stimmen genehmigt. Die Erſte Kammer ftimmte diefem Befchluffe in ihrer Sigung 
vom 4. Dec. mit allen gegen 6 Stimmen zu. Intereſſant war die Debatte durch die 
Theilnahme des Erzbisthumsverweſers Kübel. Derfelbe fuchte feine Stellung durch ein 
Minderheitögutachten und eine ausführliche Begründung zu wahren. Indem er aber an 
der göttlichen Einfeßung der Ehe, an ihrem rein firchlichen Charakter fefthielt, wurde er 
durch feine Confequenzen weiter getrieben, als fein Zwed und feine Politik e8 erforderten 
und wünſchenswerth machten; denn auf biefe Weiſe gelangte er dazu, Chegefetgebung 
und Ehegerichtöbarkeit ganz für die Kirche in Anfpruch zu nehmen und bie nämlichen 
Anfprliche zu machen, welche ein Jahrzehnt vorher das Concordat zu Fall bringen halfen. 
Und doc war er einfidhtig genug, um fchließlich mit der von Dekan Lender beanfpruchten 
Abſchlagszahlung fürliebzimehmen. Stantsminifter Jolly widerlegte ihn in einer glän- 
zenden Rede und wies nach), daß die Gewiffensgefahr denn doch Feine fo große fein könne, 
wenn zuletzt die Ansftellung, welche die Curie an dem Gefege mache, nur darin beftebe, 
daß es den Verlobten nicht freiftehen folle, die bürgerliche Eheſchließung erft nad) dem 
kirchlichen Trammgsact vornehmen zu laffen. 

Bei der Berathung des Kontingentgefeßes, welche in der Zweiten Kammer am 20. Dec. 
ftattfand, war den Ultramontanen Gelegenheit gegeben, ihren Wiberwillen gegen die An- 
nahme der preußifchen Heereseinrichtungen anuszubrüden und mit ihren politifchen Prophe- 
zeiungen fich bloßzuftellen. Die Regierung beantragte die Verlängerung des Eontingent- 
gefeßes auf zwei Jahre. Dagegen erhob fi feine einzige Stimme in der Commilfion; 
die einzige Trage, um die es fich handelte, war die, ob nicht zur Schonung der finan⸗ 
ziellen Kräfte die thatfichliche Präfenz bei der Infanterie herabgefegt werden Tönnte. Die 
Commifflon kam mit dem Kriegsminiſterium darin tiberein, daß die Dienftzeit des einzel» 
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nen Mannes ſich zwifchen 18 und 31 Monaten bewegen, bei einem Theile der Rekruten 
nur 1%, Sabre, bei den andern höchſtens 2 Jahre und 7 Monate betragen ſolle. 
Die jührliche Aushebung follte 4700, die Stärke der ganzen Divifion 14000 Mann be- 
tragen. Selbft Gegner wie Baumſtark erfannten an, daß, wenn man ſich die Aufgabe 
ſtelle, das badiſche Heer in militärifch-moralifcher wie in militäriſch⸗techniſcher Beziehung 
der preußifchen Armee gleichzuftellen, die Commijfion nur das Nothwendigfte der zur 
Löſung der Aufgabe erforderlichen Mittel bewilligt habe. Auch zweifelte er keinen Augen⸗ 
blid an den Fähigkeiten des Kriegsminifters, diefe Aufgabe zu löſen. Anftatt aber den 
Commiſſionsvorſchlägen zuzuftimmen, ftellte ex fih, wie er fagte, auf den Standpunlt 
eines babifchen Abgeordneten und kam als folcher zu der Ueberzeugung, daß das Land 
die gegenwärtige Steuerlaft nicht ertragen könne; daß das badifche Heer, aud) in ber vor- 
trefflichften Ausbildung, bei der Köfung der deutfchen Frage nie von erheblicher Bedeu⸗ 
tung fein werde, daß fomit bie für diefe Ausbildung erforderlichen Opfer nit nöthig 
jeten. Lindau kam wieder auf das Jahr 1866 zu ſprechen, auf die Ausſtoßung Defter- 
veichs, und war wieder einmal über die Intentionen des preußifchen Generalſtabes aufs 
befte ımterrichtet. Der Behauptung der National-fiberalen, Baden mitffe gegen einen An- 
griff Frankreichs gerüftet fein, hielt er entgegen, daß ſchon jegt unverfennbare Symptome 
dafür vorhanden feien, daß man im Falle eines ſolchen Angriffes die badischen Truppen 
ans dem Heimatlande über die preußifche Grenze Hinausziehen werde. Vom Standpuntie 
der preußifchen Politik möge dies richtig fein; er habe andere Ziele. Edhard entgegnete 
den Ultramontanen, fie follten doc; nicht glauben, daß die Nationalen die Mittel für das 
Militär mit jo außerordentlichen Vergnügen gewährten. Man babe allerdings unter dem 
Bundestage Heinere Militärbudgets gehabt; aber was fei die Folge gewejen? Im Jahre 
1866 habe es fich gezeigt, daß diefes Geld weggeworfen war, daß wenigftend das ange- 
legte Kapital fich nicht verzinft habe. Darauf Habe man einen Verſuch zur Beflerung 
gemacht, und wie von allen Seiten anerfannt werde, fei diefe Beſſerung bereits ein- 
getreten. Wenn er num die Wahl babe, für 31/, Millionen eine jchlechte Divifion oder 
für 4Y, Millionen eine gute Divifion herzuftellen, jo würde dod) fein vernünftiger Menſch 
ihm zumuthen, die erftere zu wählen. Staatsminifter Jolly präcifirte die Frage, um die 
es fich heute handle, dahin, ob Baden bei der bisher befolgten nationalen Politik flehen 
bfeiben wolle oder nit. Weder im Inlande noch im Auslande werde jemand glauben, 
daß Baden mit wahrer Hingebung feine nationale Stellung aufrecht erhalten wolle, wenn 
es feine gegenwärtige Milttärorganifation ändere. Bon Herzen gern würde die Regic- 
rung auf eine Minderung ber unleugbar fehweren Laft eingehen; aber e8 fer unmöglid). 
Dem Abgeordneten Baumſtark erwidere er, daß, wenn es ſich um eine Unterftügung der 
öfterreichijchen Politik handelte, derfelbe gewiß zu noch größern Opfern bereit fein würde. 
Der Abgeordnete Kiefer erinnerte daran, daß, wenn man immer don der geringen Be- 
deutung des badiichen Heeres fpreche und für den Fall eines franzöfifchen Angriffes auf 
den Schuß des deutjchen Nordens verweife, es ihm doch geradezu unanftändig fcheine, 
wollte man den preußifchen Bauer fich abquälen laſſen für die Wehrbarkeit des Bater- 
landes, während man bier die Hände in den Scho8 legen wilrde. Sage man, das Bol 
wolle gern alle Steuern gebuldig tragen, wenn nur feine Söhne von der Wehrpflicht 
befreit blieben, jo entgegne er, die Wahrheit der Ausfage dorausgeſetzt, ex verachte biefes 
Boll. Doc dem fei nicht fo. Das babifche Volk wolle die nationale Politik, und wenn 
eine Minorität befjelben von diefer Politik vorderhand fid) noch abwende, fo Liege der 
Grund hiervon nur darin, daß die ultramontanen Führer dieſen Lenten täglich von den 
unerträglichen Xaften, von der unverantwortlichen Blutftener, von der Hinopferung ihrer 
Söhne für die Interefien einer fremden Politik vorpredigen. Diefe Urt von Volfsbeleh- 
zung, dieſe ultramontanen Führer, nicht das Volk werde die nationale Partei fort und 
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fort bekämpfen. Mit allen gegen 5 Stimmen wurde das Gefeß über das Militärbudget 
und über bie Verlängerung des Contingentgefeed angenommen. Die Erfte Kammer trat 
in ihrer Situng vom 21. Dec. mit allen gegen 2 Stimmen biefen Befchluffe bei. 


Die Landtagsfeifton, welche bis in April 1870 ſich ausdehnte, war auch auf andern 
Gebieten des Staatslebens fehr fruchtbar. An das Gefet tiber die Abgeordnetenwahlen 
ſchloß fi) das über die Eintheilung der Wahlbezirke an. Das Land follte behufs der 
Wahl der 63 Abgeordneten, welche Zahl beibehalten wurde, in 56 Wahlbezirke eingetheilt 
werden, wovon die Wahlbezirfe der zwei größten Städte, Karlsruhe und Manheim, je 
drei, die Wahlbezirfe der drei nächſtgrößten Stübte, Treiburg, Pforzheim, Heidelberg, je 
zwei, alle übrigen Wahlbezirte je einen Abgeordneten zu wählen hätten. Indem die grö- 
fern Städte von den Landbezirken losgetrennt waren, follte verhütet werben, daß Die 
Intelligenz der Städte durch da8 Votum der Landbewohner erftidt werde. Die Zweite 
Kammer nahm am 3. März diefes Geſetz mit allen Stimmen gegen die der 4 Ultra- 
montanen an. Den lebtern war eben dieſe Trennung von Stadt und Land für ihre 
fünftigen Machinationen etwas unbequem. Der von Kiefer gemachte Geſetzesvorſchlag, 
die Mandatsdauer der Abgeordneten von acht auf vier Jahre herabzufegen und alle zwei 
Jahre die eine Hälfte austreten zu laffen, wurde von der Zweiten Kammer am 21. März 
1870 einftimmig angenommen: An das firchliche Gebiet ftreifte da8 fogenannte Stiftungs- 
gefeß an, nad) welchem diejenigen Stiftungen, welche nicht kirchlichen Zweden gewidmet 
waren, fondern in da8 Gebiet der Schule und des Armenwefens gehörten, der kirchlichen 
Verwaltung entzogen und unter eine weltliche Verwaltung geftellt werben follten. Die 
Zweite Kammer berieth hierüber am 17. und 18. Yan. Bor der Berathung ftellte Rof- 
hirt den Antrag, nicht auf die Berathung des Gefeßentwurfes einzugehen, da berjelbe 
gegen verbriefte Vermögensrechte der Kirche, gegen die Verfaſſung und gegen alle Rechts⸗ 
grundfäße verftoße. Da die Kammer anderer Anſicht war, verließen die fünf ultramon- 
tanen Abgeordneten unter Proteft die Berfammlung und nahmen weder an der Berathung 
noh an ber Abftimmung theil. Die Kammer nahm mit allen gegen 3 Stimmen das 
Geſetz an, und bie wenigen Differenzen, welche fid) hierbei und bei der Berathung des 
in liberalem Sinne redigirten Gemeindegefetzes zwifchen der Zweiten und Erften Kammer 
erhoben, wurden durch gegenfeitiges Nachgeben am 2. April ausgeglichen. Außerdem be- 
riethen die Kammern ein Gefet über Ausdehnung der Competenz der Schwurgerichte bei 
politifchen und Preßvergehen, über Erleichterung der Eheſchließung, Armenmefen und 
Niederlaffungsrecht, über Abſchaffung der Kirchlichen Eidesvorbereitung, tiber da8 an die 
norddeutſchen Beſtimmungen ſich anfchliegende Militärſtrafgeſetzbuch und über die Unter- 
ſtützung de8 Gotthard-Unternehmens mit 3 Mill. Frs. Der Antrag Kufel’s, die Todes- 
ftrafe abzufchaffen, jeboch nicht in Fällen des Standrechts und nicht bei Militärverhrechen, 
wurde in der Zweiten Sammer am 10. März; mit allen gegen 10 Stimmen angenommen, 
von der Erften Kammer aber am 18. März abgelehnt, weil diefe es nicht für zweckmäßig 
hielt, die Frage in Baden endgültig zu entjcheiden in einem Moment, wo der Norbdeutfche 
Neichötag eben daran war, über diefelbe Beſchlüſſe zu faflen. 

Der am 14. Ian. mit dem Norddeutſchen Bunde abgefchlofjene Vertrag über gegen: 
feitige Rechtshülfe, welcher in der Neichstagsfisung vom 24. Febr. den Lasker'ſchen An⸗ 
trag auf möglihft ungefänmte Aufnahme Badens hervorgerufen hatte, wurde in der Zwei⸗ 
ten Sammer am 5. März debattirt. Der Vertrag wurde einftimmig genehmigt; tiber 
den Laster'ſchen Antrag und über die Aeußerungen des Grafen Bismarck und Lasker's 
erhob fich eine politifche Debatte. Der Abgeordnete Edhard erklärte es für nothwendig, 
daß die badifche Kammer über den Lasker'ſchen Antrag und über Bismard’s Antwort 
fi) ausfpreche. Baden habe fid) nur ungern zum Kriege von 1866 entſchlofſen. Nach 
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jener Zeit habe Baden gern alle Verpflichtungen übernommen, welche aus einer natio- 
nalen Annüherung hervorgingen; es habe die Verträge nicht allein geichloffen, fondern 
auch vebfich gehalten. Immer aber Habe man der größern Macht überlafien, den Augen- 
blick zu beftimmen, im welchem eine Annäherung erfolgen ſollte. Der Antrag Lasker's 
wurzele dort, wo er geftellt worden fei. Ex ſpreche allen den Männern im Reichötage, 
welche die badiſchen Beſtrebungen anerkennen, feinen Danf aus. Man müfle beiderſeits 
die Spröbigfeit aufgeben, die den Norben und den Süden auseinanderhalte. Was Bis- 
mare gejagt habe, daß die Aufnahme Badens für die Eonftituirung Geſammtdeutſchlands 
mehr hemmend als fürdernd wäre und daher jest nicht erfolgen Tünme, das fei für Ba— 
den nichts Neues. Die Form, in ber er ſich ausgefprochen, fei allerdings etwas zu ſchroff 
gewefen; allein Badens Opferrilligfeit werde dadurch nicht abnehmen; nicht für Preußen, 
fondern für die Einigung Deutfchlands habe Baben diefe Opfer gebracht. Nicht bie 
Hoffnung des heutigen oder morgigen Eintritts beftinme Baden, fondern da8 Bewußtſein, 
feft und geeinigt dazuftehen in der Stunde der Gefahr. Er ſpreche im Einverftändniffe 
mit feinen Freunden; Wir bleiben auf dem bisherigen Wege. Nichts könne und folle 
daran geändert werden, und der Tag werde kommen, wo aud) fie ein kräftiges und ge- 
fundes Glied des großen Deutfchen Yundes fein würden. Minifter von Freydorf gab 
die Erklärung ab, daß ber Lasker'ſche Antrag weder mittelbar noch unmittelbar vom der 
badifchen Regierung veranlagt worden fei. Die Vermuthung, daß diefelbe in ihrer Hal- 
tung ermüden werbe, fei unrichtig. Die Regierung bleibe feit bei ihrer Politit, welche 
die Politik der Volksvertretung je. ‘Der Abgeordnete Lindau erging ſich wieder in Phra- 
fen über Gewaltpolitif und fprach bie im März 1870 etwas gewagte Prophezeiung aus, 
dag die nationale Partei, fie möge drängen wie fie wolle, doch niemals in den Nord⸗ 
deutfchen Bund kommen werde. 

Nach einer Seifton von beinahe fieben Monaten, in der man die wichtigften Arbeiten 
erledigt Hatte, erfolgte am 7. April 1870 die Schließung des Landtages. Die vom Groß- 
berzoge gehaltene Thronrede betonte die glückliche Uebereinftimmung der Regierung und der 
Bolfspertretung: „Mit ſtolzer Freudigfeit jehe ich auf die inere Entwidelung meines Landes, 
welche durch die glücklichen Arbeiten diefes Landtages wefentlich gefördert ift. Ich ſtütze Darauf 
das Vertrauen, daß mein an politifches Denfen und an politifche Arbeit gewöhntes Vokk bei 
mir ausharren wird in Erftrebung bes höchften Zieles, der nationalen Einigung Deurfd)- 
lands. Die verfchiedenen Staatöverträge mit dem Nordbeutfchen Bunde befunden in cr: 
freulicher Weife ein allmähliches Fortſchreiten der immer umfafjender und immer fefter 
werdenden Verbindung unter allen deutſchen Staaten. Ic. danfe Ihnen, daß Sie mit 
patriotifcher Bereitwilligkeit durch Verlängerung des Contingentgeſetzes, durch Bewilligung 
des Kriegsbudget8 und durch Ihre Zuftimmung zu der Militärftrafgejeßgebung meine 
Regierung in den Stand gejegt haben, getreu dem feftftehenden Programm die nationale 
Politit in ernfter That fortzuführen und" mein Volk bereit zu halten, daß es, wann bie 
Beit gekommen fein wird, als ein ebenbürtiges Glied des Ganzen in die volle nationale 
Gemeinſchaft eintreten Tann.” Anders lautete das Zeugniß, welches die Curie den Land⸗ 
tagsarbeiten gab. In einer befondern Ficchlichen Verordnung erklärte fie die bürgerliche 
Che für eine unehrbare Gefchlechtsgemeinfchaft und belehrte die Katholifen, daß fie erſt 
nach gefchehener kirchlicher Trauung fi vor Gott und ihrem Gewiſſen als Ehegatten 
betrachten Fünnten. Den in blos bürgerlicher Ehe Stehenden wurde die Spendung der 
Saframente, die Ausfegnung der Wöchnerinnen, ber Genuß ber Firchlichen Rechte, die 
Zulaffung zu Pathenftellen, das kirchliche Begräbniß verweigert. Wir fehen daraus, daß 
Hr. Lothar Kübel einem Seneftrey in Regensburg oder einem Rudigier in Linz an Lieb- 
lofigfeit und Unduldſamkeit nichts nachgibt. Auch wiederholte die Curie bei Gelegenheit 
der Berkündigung des Stiftungsgeſetzes ihren frühern Proteft, da diefes Gefeß die Frei⸗ 


Baden im lebten Jahrzehnt. 823 


peit der Religion, der Perfon, des Eigenthums, der Vereine beeinträchtige. Am 14. Sept. 
1870 verkündigte der Bisthumsverweier in feinem Unzeigeblatt die Beſchlüſſe des Bati- 
caniſchen Concils. Die Regierung Fonnte dazu nicht fehweigen; fie erließ die Erklärung, 
daß dieſe Beſchlüfſe, fofern fie mittelbar oder unmittelbar in bürgerliche Berhältniffe ein: 
greifen, als vechtlich unverbindlich zu betrachten feien. Seinen erfolglofen Widerftand 
gegen das Schulauffichtögefeg gab Kübel erft im September 1871 auf. Er hatte einfehen 
gelernt, daß, indem er feine Geiftlichen von bem ihnen gefeglich eingeräumten Mitauf- 
ſichtsrecht in Schulangelegenheiten felbft ausfchliege, ex nicht der Regierung, fondern fich 
ſelbſt ſchade und die Pofition der Curie weſentlich verfchlunmere. Daher wies er bie 
Seiftlichleit an, von nun an ihren Play im den Ortsjchulräthen einzunehmen. Damit 
war da8 Schulgefeg von feiner Seite anerfannt. Die Regierung hatte durch ihre Um- 
fiht, Teftigkeit und Beharrlichkeit einen Triumph errungen. 

Doch den größten errang fie auf politiichem Gebiete. Kaum ein Vierteljahr nad) 
dem Schluffe des Landtags traten jene alle Welt überrafchenden Ereigniffe ein, welche 
werft ein einiges beutjches Bolt in Waffen und bald, nad den raſchen, gewaltigen Sie⸗ 
gen, eine gemeinfame beutfche Berfaflung und ein Deutjches Reich ſchufen. Als im Juli 
1870 die Nachrichten aus Paris von Tag zu Tag bebenklicher Iauteten, kehrte der Groß⸗ 
berzog am 12. Yuli von Baden-Baden nad) Karlsruhe zurüd, um in Gemeinſchaft mit 
den Minifteen die nöthigen Vorbereitungen zur Randesvertheibigung zu treffen. Die Ge- 
fahr für Baden war fehr groß. Im wenigen Tagen konnte ein unermefliches Unglück 
über das ſchöne Sand fich ergießen. Kannte man ja in Frankreich die Stellung Ba⸗ 
dend zur deutfchen Frage recht wohl und fah dadurch die eigenen, auf dem Particula- 
rismus Süddeutſchlands bafirenden Plane vielfach durchkreuzt. Noch vor dem Abbruche 
des diplomatischen Verkehrs verrieth fig der Haß und die Erbitterung Frankreichs auf 
eine für dafjelbe Höchft ſchmachvolle Weife. In der Naht vom 20. auf den 21. Yuli 
erihien bei dem badifchen Gefandten in Paris, Freiherrn von Schweizer, der Souschef 
de8 auswärtigen Minifteriums, Hr. von Ring, um im Auftrage des Herzogs don Gra— 
mont die Anklage gegen das badifche Cabinet zu erheben, daß, nad den von ber Rhein⸗ 
grenze eingegangenen Nachrichten, unter die badifhen Truppen erplofive Flintenkugeln 
vertheilt worden feien. Die franzöfifche Regierung wille zwar wohl, daß Baden der Peters- 
burger Convention vom 11. Dec. 1868, welcher zufolge der Gebrauch erplodirender Flinten- 
Ingeln im Kriege verboten fein follte, nicht beigetreten fei; aber die Menfchlichkeit und 
das Berbammungsurtheil aller civilifirten Völker verböten den Gebrauch folder Gejchoffe. 
Der Herzog von Gramont verlange daher von dem Gefandten eine raſche und Fatego- 
the Auskunft über diefe Sache. Sollte fich die Nachricht bewahrheiten, fo würde ſich 
die franzöſiſche Kegierung zu Repreffalien genöthigt fehen, und zwar würde fie fofort an 
ihre Truppen auch Sprengkugeln vertheilen und das Großherzogthum Baden ald außer: 
halb des Völkerrechts ftehend betrachten. Baden würde verwüftet werden wie die Pfalz 
unter Ludwig ZIV., und einer vollftündigen Vernichtung ausgefegt fein, ſelbſt die Frauen 
würden nicht verſchont werben (même les femmes ne seraient pas Epargnees). Der 
Geſandte beftritt die Angaben des Hrn. von Ring, fowol was den Nichtbeitritt Badens 
zur Petersburger Convention als was die Vertheilung der Kugeln betraf, und fragte 
hoc in der Nacht telegraphiich in Karlsruhe an. In der Frühe des 21. Yuli traf von 
der badiſchen Regierung und von dem franzöfifchen Gefandten in Karlsruhe, dem Grafen 
Mosburg, die Antwort ein, Baden fei ſchon am 11. Jan. 1869 ber Peteröburger Con- 
vention beigetreten, das franzöfifche Cabinet fei längft davon unterrichtet worden, die An- 
Kage fei vollftändig erdichtet. Und doch brachte am Nachmittag bes 21. Juli im Gefep- 
gebenden Körper Graf Keratry die nämliche Anklage noch einmal vor und verlangte, unter 
Zuftimmung bes Finanzminifters Segris, man folle Regierung und Bolf in Baden aufer- 
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halb des Bölkerrechts ftellen, da8 Land der Armee und der Plünderung überliefern. Un- 
wilffitelich erinnert man fi), wenn man biefes häßliche Blatt der franzöfifchen Geſchichte 
anffchlägt, an Schillers „Handſchuh“: 


Und herum im Kreis, 
Bon Morbluft heiß u. f. w. 


Dffenbar wäre e8 den franzöjifchen Cabinet fehr angenehm gewefen, wenn Baden Spreng- 
gefchoffe unter feine wenigen Truppen vertheilt hätte, damit dann Frankreich zur Re— 
preffalte diefelben im feiner ganzen Armee hätte einführen und die in Strasburg bereit 
gehaltenen Turcos, Spahis und andere afrifanifche und europäifche Wilde auf das arme 
Land hätte beten künnen, um mit bemfelben genau nad) dem verruchten Befehle Lud⸗ 
wig’s XIV.: „de brüler le Palatinat‘,, zu verfahren. 

Dank der „Ueberbereitfchaft‘ des franzöfifchen Kriegsminifters LXeboeuf blieb Baden 
von der ihm angebrohten Mordbrennerinvafion verfchont. Die Aüftungen gingen mit 
Ruhe und Präcifion vor fih. Zur Vorſicht wurden Koftbarfeiten und wichtige Papiere 
von Karlsruhe nad) Berlin in Sicherheit gebracht. Die Feſtung Raftadt wurde aufs 
eiligfte verproviantirt und am 16. Juli die Mobilmahung des Heeres angeordnet. Die: 
jelbe konnte, infolge der bisherigen trefflichen. Leitung des Kriegsminifteriums, nach feds- 
tägiger Rüftung al8 vollendet bezeichnet werden. Am 22. Juli erklärte fi) Baden, we- 
gen Bedrohung bdeutfchen Gebietes und vermöge des Allianzvertrage® von 1866, in 
Kriegszuftand mit Frankreich befindlich, der badifche Gefandte in Paris, wurde abberufen, 
dem franzöfifhen Gefandten in Karlsruhe wurden feine Päſſe zugefhidt. In der Ab- 
ſchiedsaudienz fol der Großherzog jehr ernft mit dem Grafen Mosburg gefprodyen und 
ihm gefagt Haben: „er mache den Kaifer Napoleon vor Gott und allen Menjchen für 
diefen frivofen Krieg, der fo vielen Tauſenden unermeßliches Elend bereite und-das Glüd 
und die Wohlfahrt Badens wie Frankreichs zerftöre, verantwortlid. Ihm, als einem 
deutjchen Fürften, gebiete feine Ehre, fic jest mit voller Kraft an Preußen anzuſchließen 
und bis zum letten Hauche des Lebens an defjen Seite zu fechten. Biel lieber wolle er 
als ſchlichter Privatmann in Dürftigfeit leben, denn als ein Rheinbundsfürft von Napo- 
leon’8 Gnaden im Scloffe von Karlsruhe refidisen. Nachdem fehon am 16. Juli ber 
Berfehr zwifchen Kehl und Strasburg durch Abbrehung der Schiffbrüde und durch Weg- 
nahme der Schienen von der Eifenbahnbrüde eingeftelt war, wurde am 22. Juli ein 
Pfeiler der Eifenbahnbriide gefprengt und diefe dadurd) für Truppenzüge unmöglich ge- 
madt. Am Abend des 28. Juli traf der Kronprinz von Preußen in Karlsruhe ein, 
von der zahlreich verfammelten Bürgerfchaft begeiftert empfangen, und übernahm that- 
jählich den Dberbefehl über die III. Armee, welcher die badifche Divifion zugetheilt war. 
Diefelbe zählte 18 Bataillone, 12 Schwadronen, 1 Pionnier- und Trainabtheilung und 
54 Gefüge und wurde von dem Oenerallientenant von Beyer und nad deſſen Er- 
franfen, vom December an, von dem Generallieutenant von Gliimer befehligt. Sie ftand 
während des ganzen Krieges unter dem Obercommando des preußifchen General8 von 
Werder umd bildete zuerft in Verbindung mit der witrtembergifchen Divifion ein befon- 
deres Corps. An dem Treffen von Weißenburg und an ber Schlaht von Wörth nahm 
die badifche Divifton, welche eine Neferveftellung Hatte, feinen Theil. Vom 7. Aug. an 
wurde dieſer Corpsverband gelöft und die Divifion zur Belagerung Strasburgs verwendet. 
Das Belagerungscorps, duch zwei preufifche Diviftonen verftärkt, hatte ſchon am 27. Sept. 
feine Aufgabe gelöft, die Truppen zogen am 28. in Straßburg ein. In den erften Ta- 
gen des October zog bie babifche Divifion, welche nun nebft den preugifchen Detachements 
von der Goltz, von Schmeling und von Tresckow das 14. Armeecorps bildete, über bie 
Vogeſen, gelangte unter fortwährenden Kämpfen am 12. Oct. nad) Epinal, am 18. nad 
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Veſonl, drang in ber Richtung nad) Befancon bis Etuz und Auron⸗-Deſſus vor und 
zog nach heftigem Kampfe am 31. in Dijon ein. Den Angriff der Garibaldiner fchlug 
die Divifion am 26. Nov. bei Pasques zurüd, die Brigade Keller folgte ihnen bis Autım 
und bewerfftelligte ihren Rückmarſch na Dijon mit großer Umfiht und Tapferkeit mitten 
durch Mobilgarden und Franctireurs. Am 18. Dec. fchlug die badische Divifion den 
von Süden vordringenden General Cremer bei Nuits in einem fehr hitigen Treffen zu= 
rüd; Oeneral Glümer und Prinz Wilhelm wurden verwundet. Im Januar 1874, bei 
dem Vordringen Bourbaki's, verließ die Divifion, nebft den übrigen Wbtheilungen bes 
14. Corps, Dijon, wandte fih nad) Befonl, einige badiſche Bataillone Fümpften am 9. 
bei BVillerferel, und am 11. ftand da8 ganze Corps in jener berühmten Defenfivftellung, 
welche von Frahier über Hericourt und Montbeltard bis nach Delle an der Schweizer: 
grenze fi Hinzog. Die badifche Divifion hatte den rechten Flügel inne. Es famen die 
drei welthiftorifchen Tage vom 15., 16. und 17. Jan, an welchen das eine Wort galt: 
„Wir dürfen fie nicht durchlaffen, nit um die Welt.” An den zwei letten Tagen hat- 
ten die Badener harte Kämpfe um das Dorf Chenebier. Am 19. begann foieber die 
Dffenfive, und während General Manteuffel mit dem 2. und 7. Corps dem General 
Bourbafi den Weg nad dem Süden verlegte und deffen Armee nad) der Schweiz hin- 
überdrüngte, zog die badifche Divifion nad) dem Fluſſe Doubs, um an beiden Ufern 
deffelben die Beobachtung der Feftung Beſançgon zu übernehmen. In diefer Neferdeftel- 
(ung blieb fie bi8 zur Vernichtung der Oftarmee. An Zapferfeit, an Ausdauer, an Dis- 
ciplin hatte ſich die Divifion als eine ausgezeichnete Truppe bewiefen, und von ben vielen 
Ruhmeskränzen, welche dem Werber’fchen Corps zugeworfen worben, gebührten nicht die 
wenigften den wadern Kämpfern vom Oberrhein, welche nach der fcharflinnigen Bemer- 
fung des Abgeordneten Baumſtark nie von erheblicher Bedeutung fein würden, nad) der 
Ausfage des diplomatifchen Abgeordneten Lindau gleid) beim Ausbruch des Krieges über 
die preußifche Grere, etwa nach Hinterpommern gefüh® werben würden. 


Auc die andere Prophezeiung des Abgeordneten Jakob Lindau, daß Baden niemals 
in den Norddeutfchen Bund kommen werde, follte fich nicht erfüllen. Schon zu Ende 
Auguft, als man nad) den großen Siegen bei Wörth und bei Me einen günftigen Aus⸗ 
gang des Krieges erwarten zu dürfen glaubte, dachte die badifche Regierung an die wün— 
jchenswertheften Nefultate eines flegreichen Krieges und fand diefe hauptfächlich in der 
Aufhebung der Rheinlinie und der Mainlinie. Frankreich gegenüber follte nicht mehr der 
Rhein die Grenze bilden, fondern die Vogeſen; zwifchen Nord» und Süddeutſchland aber 
follte e8 gar feine Grenze mehr geben. Die badifche Regierung überfandte daher am 
2. Sept. 1870 an Graf Bismard ein Schreiben, in welchem ausgefiihrt war, daß bei den 
bi8herigerm Grenzen die Tage Badens eine ganz unerträgliche fei, was fich in ben erften 
Wochen diefes Kriege in der empfindfichften Weife fühlbar gemacht Habe, daher die 
Sicherung der filddeutfchen Grenze gegen Frankreich durch Wiebererwerbung des Elſaſſes 
eine Nothwendigfeit fe. Als zweiten Punkt hob das Schreiben die Erweiterung des 
Norddeutfchen zu einem Deutfchen Bunde hervor und ſprach dabei den Wunſch aus, daf, 
gegenüber der beim Kintritt der Südſtaaten unvermeidlichen Lockerung des Bundes, wie 
fie in manden Beziehungen eintreten werde, die Centralgewalt auf dem milttärifchen und 
diplomatifchen Gebiete verftärkt werden möchte. Daß diefer Wunfch nicht erreicht wer- 
den Fönne, zeigte fich ſchon bei den Verhandlungen, welche zu Ende September zwifchen 
dem preußifhen Staatsminifter Delbrüd und den bairifchen Miniftern, denen auch ber 
wiürtembergifche Minifter von Mittnacht fich beigefellte, in München geführt wurde. Ein 
Verfaſſungsabſchluß ſchien noch in weiter Ferne zu liegen. Da beantragte Baden, um 
die wahrhaft brennende Frage zur rafchen Entfcheidung zu bringen, am 2. Oct. feinen 
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Eintritt in ben Norddeutſchen Bund, ohne irgendeine Aenderung der Berfaffung defjelben 
zu verlangen oder befondere Rechte (Reſervatrechte) in Anſpruch zu nehmen, mit Aus⸗ 
nahme der Beftenerung des inländifchen Branntweins und Bieres, weldhe, wegen der be⸗ 
ſondern Betriebsverhältniffe, wie in Batern und in Wirtemberg, der Landesgefebgebung 
zur Regelung vorbehalten bfeiben ſollte. Darauf erhielt die badifche Regierung die Ein- 
ladung, Bevollmächtigte nach Verfailles zu fenden. Die Minifter Yolly und Freyborf 
reiften am 20. Oct. dahin ab, eröffneten fofort die Unterhandlungen und fchlofien am 
15. Nov. den Verfafjungsvertrag mit dem Norddeutſchen Bunde, am 25. die Militär- 
convention mit Preußen ab. Die Beftimmungen des Vertrags lauteten ganz im Sinne 
bes badischen Antrags; nad) der Militärconvention wurde das badifche Kontingent ein 
unmittelbarer Beſtandtheil ber deutſchen, beziehungsweife der preußiſchen Armee in der 
Art, dag der König von, Preußen als Bundesfeldherr alle Rechte und Pflichten des Con⸗ 
tingents⸗ und Kriegsherrn, einfchlieglich ber Furſorge für die Feſtung Raſtadt, unter Bor- 
behalt der badifchen Zerritorialhoheit, übernahm, wogegen Baden die baffelbe bundes ver⸗ 
foffungsmäßig treffende Summe für da8 Bunbeslandheer der preußifchen Kriegsverwaltung 
für Bundesrechnung zur freien Verfiigung überließ. Beide Verträge wurden dem babdi- 
ſchen Landtage, welcher am 13. Dec. durd) den Staatsminifter Jolly eröffnet wurde, zur 
Genehmigung vorgelegt und zugleich die nachträgliche Genehmigung zu benjenigen politi- 
ſchen und finanziellen Maßregeln verlangt, welche nach der franzöflfchen SKriegserflärung 
hatten getroffen werden müſſen, ohne daß bie Zuftimmung des Landtags eingeholt werben 
fonnte. Die Berichterftattung und die Debatte hieritber fanden am 16. Dec. flat. Der 
Berichterftatter Eckhard erürterte bie Grundzüge der neuen Bundesverfaffung und fand fie 
nicht gerade in allen Bunften ideal, jeboh um fo fefter an die realen Berhältniffe ſich 
anfchließend. Für die bedenklichfte Seite derfelben erklärte er den mit Baiern abgejchlofie- 
nen Vertrag und meinte, daß, wenn alle Staaten dem Beifpiele diefes Staates gefolgt 
wären, wir feinen Bundesſtaat hekommen hätten; es fei befremdend, Haß diefe große Zeit 
in Baiern nicht größere Anjchauungen erzeugt hätte. Baden bleibe auch jegt noch, nach— 
dem bie Competenz der Regierung und der Kammer durch den Eintritt in den Deutfchen 
Bund geſchmälert worden fe, eine Reihe großer Eulturfragen zur Berathung übrig. Der 
Negierungsapparat könne nun vereinfacht werden. Die Minifterten des Kriegs und ber 
auswärtigen Angelegenheiten forwie die befondern badifchen Gefandtjchaften müßten als 
überflüffig aufgehoben werden. Jeder Badener werde fi in Zukunft nad) dem deutſchen 
GSefandten erkundigen. Staatsminifter Jolly erflärte ſich damit einverftanden. Derſelbe 
- gab einen Weberblid über die Verhandlungen mit dem Bundesfanzler, bedauerte gleichfalls 
die Baiern gemachten Zugeftändniffe, welche nicht die von ihm gewünjchte Berftärkung, 
jondern eine nicht unbebenklihe Schwächung ber Centralgewalt zur Folge hätten, und er- 
Härte, daß er in die eigenthümliche Tage gekommen fei, feinen Namen unter en Acten- 
ftüd zu fegen, für welches er die Autorſchaft im ftricten Sinne nicht übernehmen könne. 
Doch fei troß alledem fehr viel gewonnen: das neue Jahr werde uns einen Nationalftaat 
unter einem Kaiſer bringen, wie er glorreicher nie beftanden habe. Bei der Abftimmung 
wurde der Berfaffungsvertrag einflimmig, die Militärconvention mit allen gegen Eine 
Stimme genehmigt. Sogar das Fatholifche „Feſtungsviereck“ ſtimmte den Verträgen bei 
und rechtfertigte dies nachträglich durch eine Erklärung vom 21. Dec. In derfelben hieß es, 
fie hätten troß der vielfachen und großen Mängel diefer Verträge doch ihre Zuſtimmung 
gegeben mit Rüdfiht auf die Lage des im einem fchweren und langwierigen Kriege be⸗ 
findlihen Baterlandes, mit Rüdfiht auf die Unmöglichkeit einer fernern politifchen Iſo— 
lirtheit Badens und endlich mit Rüdfiht darauf, „daß es von jett an die Aufgabe der 
fatholifchen Bollspartei Badens fei, ihre Grundfäge, im treuen Anfchluffe an die große 
katholiſche Partei Geſammtdeutſchlands, mit allen gefetlichen Mitteln innerhalb der For- 
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men der neuen Reichöverfaffung zu vegtheidigen und ihrer Berwirflichung entgegenzuführen‘“. 
Die von der Eommifflon vorgefchlagene Dankadreſſe an den Großherzog wurbe am 20. Dec. 
mit allen gegen 3 Stimmen (Baumſtark, Lindau, Lender) angenommen. Es waren er⸗ 
hebende, wahrhaft begliidende Worte, welche hier die Volksvertreter ihrem Fürften zu- 
riefen: „Das badifhe Voll, das ganze deutfche Volt weiß es und wird es unvergeflen 
in danlbarem Gemüth bezeugen, daß unter allen feinen Patrioten Feiner hochſinniger, kei⸗ 
ner mehr von treuer Liebe zum Vaterlande befeelt, feiner mit reinerm Herzen die Eini- 
gung Deutfhlands erftrebt und ihren Aufbau befördert und vollzogen hat als Badens 
Fürſt.“ 

Der Großherzog war am 3. Nov. nach Verſailles abgereiſt, um den militäriſchen 
und politiſchen Verhandlungen nahe zu ſein. Um den Abſchluß der Militärconvention, 
obgleich gerade dieſe große Opfer von ihm forderte,” war er ſehr bemüht. Bei dem 
Feſtmahle am 1. Jan. 1871, an welchem Tage ſein Land wieder ein Glied des Deutſchen 
Reiches wurde, begrüßte er in Verſailles feinen erhabenen Schwiegervater „heute ſchon“ 
als das Oberhaupt des deutfchen Kaiferreiches, bezeichnete die Kaiſerkrone als die Bürg⸗ 
ſchaft unwiberruflicher Einheit und erinnerte an das Wort, welches Friedrich Wilhelm IV. 
vor 21 Jahren gejagt hatte: „Eine Kaiferfrone kann nur auf dem Schlachtfelde errungen 
werden.‘ Diefes königliche Wort habe fich heute glänzend erfüllt. Das deutfche Heer 
habe unter bes Königs glorreicher Führung die Einheit der deutfchen Nation gegen den 
änßern Feind erfümpft, und das ehrwürdige Deutſche Reich erftehe heute in verjüngter 
Kraft. Und bei ber Kaiferproclamirung vom 18. Yan. war e8 ber Großherzog von 
Baden, welcher nad) Berlefung der „Proclamation an das beutfche Volk“ das Hoc auf 
„Se. Majeftät den Kaifer Wilhelm ausbrachte. Bald nad) den Abſchlufſe der Prält- 
minarien von Verſailles, welche auch vom Staatsminifter Jolly unterzeichnet waren, er⸗ 
folgte die Rückkehr der badifhen Divifion. Ihre Berlufte an Todten, Verwundeten und 
Bermißten beliefen fich nad amtlichen Angaben anf 3438 Mann. Am 2. April hielt 
die Divifion unter Führung des Generallieutenants von Glümer ihren feftlichen Einzug 
in Karlsruhe. Auf bejondere Einladung des Großherzogs nahm auch Generallientenant 
von Werber daran theil. Dieſer General, deſſen treues Ausharren das badifche Land 
bor einer Invaſion der Bourbaki'ſchen Armee bewahrt hatte, erfreute ſich in Baden ciner 
großen Popularität. Es war daher auch eine glüdliche Wahl, daß zum Commandanten 
des 14. Urmeecorps, welchen, nach der neuen Eintheilung der ſüddeutſchen Contingente, 
die badiſche Divifion einverleibt wırrde, General von Werber ernannt wurde. Am 1. Juli 
1871 gingen die badifchen Truppen, der Militärconvention gemäß, als unmittelbarer 
Beitandtheil in die preußifche Armee über. In einem befondbern Tagesbefehle vom 
1. Juli entließ fie der Großherzog aus feinem unmittelbaren Dienfte in den des Deut- 
chen Kaifers und drüdte die Hoffnung aus, daß fie in edelm Wetteifer mit den Con⸗ 
tingenten der andern Stämme des großen deutjchen Vaterlandes den altbewährten Ruf 
Triegerifcher Tapferkeit als heiliges Gut zu erhalten fich beftreben werden. Nachdem in 
den nächften Monaten die noch fchwebenden Gefchäfte der badiſchen Militärverwaltung 
abgewidelt waren, wurde am 27. Dec. das SKriegäminifterium vollftändig aufgehoben. 
Die Auflöfung des Minifteriumsd des Auswärtigen war ſchon am 1. Juli erfolgt. Die 
noch übrigen Geſchäfte deffelben wurden nebſt dem Minifterium des großherzoglichen 
Haufes mit dem Yuftizminifterium verbunden und an deflen Spite Freiherr von Freydorf 
geftellt. Diefe Maßregel wies auf eine Aufhebung ber Gefandtfchaften Hin. Diejelbe 
ließ nicht lange auf fich warten. Wie in allen nationalen Fragen, fo trat aud in biefer 
Baden mit Konfequenz und Energie auf. Am 24. Oct. wurden alle Geſandtſchaften, 
welche Baden bisher noch unterhalten hatte, die in Wien, Münden, Stuttgart, Darm: 
ftadt und im Haag, aufgehoben. 
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Die allgemeinen Wahlen zum erften Deutfchen Richstage, welche am 3. März 1811 
ftattfanden, bradten aufs neue eine Agitation in das Land. Bisthumsverweſer Kühl 
befahl den Geiftlichen, fi) an den Wahlen aufs Fräftigfte zu betheiligen, und jo boten 
die Ultramontanen alles auf, um bei den 14 Wahlen ihrer Partei die Mehrheit zu er- 
ringen. Diesmal Hatten fie ja das directe Wahlrecht für fich, auf welches fie bei den 
Debatten des letzten Landtages fo Herausfordernd hingewiefen hatten. Die uftramontane 
Preffe erflärte auch fon zum voraus mit der Ahnung eines Triumphes, das Doll 
werde diesmal zwilchen der Tatholifchen Volkspartei und den Nattonal-Liberalen entſcheiden. 
Sie hatte recht; das Volk entjchied aufs deutlichfte und glänzendfte, nur nicht für jme 
Partei. Die National-Tiberalen errangen in 12 Bezirken den Sieg, die Ultramontanen 
nur in 2. Die, Demokraten unterlagen überall, felbft in ihrer Hauptftadt Manheim. 
Bon den Tührern der National-iberalen waren gewählt: Prinz Wilhelm, von Rogge 
bad), Lamey, Kiefer, Kirsner, Edhard; die von ultramontaner Seite Gewählten ware 
Lindau und Biſchof Ketteler von Mainz Bei den am 12. Det. ftattfindenden Emmen: 
rungswahlen zum Landtage gelang es den Ultramontanen, noch ein paar Sitze zum 
ringen. Am 21. Nov. wurde der Landtag vom Großherzoge durch eine Thromrede ı 
öffnet, welche der Freude über die politifche Einigung des deutſchen Volkes Ansdrud gt 
und den Staatshaushalt als einen fo günftigen barlegte, daß troß der bedeutenden Krieze 
ausgaben eine Steuererhöhung, welche allgemein befitcchtet wurde, nicht erforderlich jen 
werde. Zum Präfidenten der Zweiten Kammer wurde Kirsner, zu Bicepräftdenten Ed— 
hard und Kiefer gewählt. Bei der Adrefbebatte vom 2. Dec, wurde der Commiſſions— 
entwurf mit allen Stimmen gegen die 8 Flerifalen und die 3 demofratifchen angenommen. 
Derfelbe begrüßte freudig die Erfolge der nationalen Politif, fah neidlos auf bie de 
Schränfungen des Wirkens der Landesgeſetzgebung und glaubte, daß dem Landtage neh 
eine ſchöne und große Aufgabe übrigbleibe, wenn er dem freiheitlichen Fortſchritt, der 
Bildung des Volfes, den Intereffen der heimifchen Cultur und des wirthfchaftlichen Se: 
bens und der Erhaltung der werthvollen Güter, welche aus einer Haren Sonderung de 
Gebiete des Staates und der Flirche hervorgehen, feine Thätigfeit zuwende. Beſondert 
erwähnt wurde aud) die in der Thronrede gegebene Zuficherung, daß den durd) die Er 
eignifje des Krieges gefehädigten Städten Kehl und Breifach Vergütung aus den Mitteln 
des Neiches geleiftet werde. Diefem Entiwurfe ftellten die Demokraten und Ultramontene: 
je einen befondern Gegenentwurf entgegen. Jene tabelten die Militärconvention und me: 
ten überhaupt, Baden hätte, wie Batern und Mürtemberg, vorfichtiger und zuritdhaltenter 
im Anfhluß an Preußen fein follen; die Klerikalen ſprachen von Verſöhnung, ware 
aber zugleich der Regierung und der nationalen Partei Ungerecdhtigfeiten gegen die fathe: 
liſche Kirche vor, welche dem Staate in Zeiten der Nevolution fo große Dienfte geleiftet 
hätte. Höher als die blutig errungene nationale Treiheit ftehe ihnen bie Freiheit dei 
Gewiſſens, des Geiftes, des Rechtes. Man folle fich Hütten, angeſichts der drohenden 
ſocialen Gefahren ihre Hilfe zu unterfhäten. Einzelne Aeußerungen des Dekans Lender 
riefen einen wahren Sturm hervor. Bon ben Kammerdebatten, welche fich meift mi 
finanziellen und Berwaltungsfragen befaßten, ift nur weniges hervorzuheben. In de 
Eitung vom 9. März 1872 ftellte und begründete‘ ber Abgeordnete Eckhard folgen: 
Interpellation: „Gedenkt die Regierung jene katholiſchen Prieſter, welche bie Unterwerfur: 
unter bie vaticanifchen Concilsdecrete verweigern, in ihren gewährleifteten Rechten, m 
Pfründegenuß und in ihren amtlichen Berrichtungen zu ſchützen? Gedenkt fie den ſich 
etwa bildenden altkatholiſchen Gemeinden ihren Rechtsſchutz, z. B. durch Ueberlaffung ver 
Kirchen, angedeihen zu laſſen? Hält fie ſich fiir berechtigt und verpflichtet, bie oblige: 
toriſche Eigenfchaft des NReligionsunterrichts in den Schulen auch dann durchzuführen, 
wenn bie Yeltern ober Vormünder ber Schüler verlangen, daß dieſe letztern von be 
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Beſuche des Unterrichts, wenn und folange er durch einen die Unfehlbarkeit des Papftes 
lehrenden Geiftlichen ertheilt wird, entbunden werden?” Staatöminifter Jolly bejahte 
die beiden erften Fragen und verneinte die letzte. Die Geſetzentwürfe über bie Ausfchlie- 
Bung religiöfer Ordensmitglieder vom Clementarunterrihte und von der Aushilfe in der 
Seelforge und über das Verbot von Mifftonen wurden trog aller Klagen und Declama- 
tionen der Ultramontanen in beiden Kammern angenommen. Am 21. März wurde der 
Landtag mit einer Rede des Staatsminifters Jolly gefchloffen. 


In dem ganzen Jahrzehnt, von dem Bruce mit bem Concordat bis zum Eintritt 
in das Deutſche Reich, war die:badifche Bolitif, mit ber einen Ausnahme des Sommers 
- 1866, conjequent immer die gleiche, immer an der Spite des ortfchrittg, immer an 
der Spite ber nationalen Strebungen, immer vorbildend, bahnbrechend und wegweiſend 
für die übrigen fildbeutfchen Staaten. In den Yulitagen von 1870 lag doch für alle 
deutfche Herzen eine große Beruhigung im dem Gedanken, daß zwifchen Rhein und Schwarz- 
wald ein fo tüichtiger, nationalgefinnter Stamm die Wacht halte. Und mit welcher Um⸗ 
ſicht und Tapferkeit hat fich der Fleine Staat der Uebergriffe der päpftlichen und der erz⸗ 
bifhöflichen Curie erwehrt! Es wäre fehr zu wünſchen, daß das Nämliche bereitS von 
dem ganzen Deutfchen Reiche, daß es namentlich von Preußen gefagt werden könnte. 
Ehre, dem Ehre gebührt! 


+ 





Der Krieg Denifcjlands gegen Fraukreich 
1870 und 1871. 


Bon 
Karl und. 
Bom Beginn des Krieges bis zur Kapitulation von Sedan. 
| XI. 


1) Frankreichs Rüftungen auch zur See ungenügend. Deutfchlands Rüftungen für den Küſter⸗ 
ſchutz. Die Aufgabe des Generals von Faldenftein. Das Commando des Großherzogs von Med- 
fenburg-Schwerin. Die Zuftände im Arfenal zu Cherbourg. Inftruction des franzöftfchen Marine 
miniftere. Die Stimmung in Dänemark, Hr. von Cadore. Admiral Bouet fährt in die Offee. 
Eine franzöfifche Depefche vom 7. Aug. Recognoſcirung des Hafens von Kiel. Nefultate der frar— 
zöſiſchen Commiſſion am Bord des Admiralfchiffes. Admiral Bouet dur eine falfche Nadırikt 
getäufht. Blokadevorkehrungen. Der preußifhe Avifo Adler. Der Mangel an Heinern fran 
ſiſchen Kriegsfchiffen ſehr fühlbar. Seegefecht bei Rügen. Schwierigkeiten bei Berproviantirun; 
der franzöfifhen Flotte. Zunehmende Misftimmung auf Ietterer. Die Ungunft der Jahreszeit 
verfhlimmert die Lage der Geſchwader. Die bei der Flotte einlaufenden Hiobspoften aus Franl- 
veih. Das Unternehmen gegen Kolberg. Die franzdfifche Oftfeeflotte zurlidberufen. Neue Ir- 
ordnungen zur Blokade der Nordfee. Bekanntmachung bes Generals von Faldenftein. riesen 
des Mislingens der franzöfifhen Expedition in die Nord- und Oſtſee. 


Der Kriegserflärung Frankreichs ging bereits in echt franzöfifcher Weife das Gerüdt 
bon großartigen Rüſtungen zu Lande und zu Wafler voraus. Wohl hatte Kaifer Na: 
poleon recht, als er in feiner Proclamation an die Flotte vom 23. Juli ans Saint 
Eloud fagte: „Die -Franzöfifche Flotte hat ruhmvolle Erinnerungen . . .”‘; aber bi 
Rüftungen zur See waren ebenfo ungenügend wie bie für ben Landfrieg getroffenen; ie 
die Vorbereitungen für den Krieg in der Norb- und Oftfee, durch welchen doch die Oper: 
tionen des franzöſiſchen Landheeres über den Rhein hinaus unterſtützt und ein namhafte 
Theil der deutſchen Streitfräfte in Norbdeutfchland gefeffelt werden follte, zeigten fid 
alsbald gänzlich unzureichend. 

Noch ſtand es im frifchen Andenken, welche gewaltigen Kräfte die Marine fra 
reichs an Englands Seite im Beginn und Verlauf des letzten großen Krieges gegen Kurt 
land im Schwarzen Meere und in ber Oftfee entfaltet Hatte; und wenn dieſelbe aud in 
beiden Meeren Teine felbftändigen Erfolge erfocht, weil der Gegner angefichts ber engliid 
franzöfifhen Uebermaht zur See feine Flotten unter die Kanonen der feften Bläge u 
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rückzog, fo hatte doch die franzöfifche Marine fchon duch ihre großartigen Transport« 
feiftungen imponirt, indem fe gewaltige Heeresmaffen umd ein riefiges Kriegsmaterial 
mehrere hundert Meilen meitmit einer gewiffen Leichtigkeit befördert und überhaupt 
diefen Krieg, insbefondere aber die Expedition nach der Krim, ermöglicht hatte“ Mit 
allem Recht erwartete man daher im Beginn des Krieges 1870 von ber franzöfifchen 
Tlotte, daß fie alsbald eine ſehr wefentliche Holle fpielen, mit Kraft und Nachdruck plan- 
mäßig cooperiren, insbefondere aber, daß fie zur dieſem Zwecke ein verhältnigmäßig ſtarkes 
Landungscorps mit fich führen werde. 

Doch auch Hier bereitete ſich Deutfchland längs feiner 180 Meilen betragenden Küften- 
entwidelmg von Emden bis Memel mit gleicher Energie und patriotifcher Hegfamkeit 
vor, wie wir diefelbe bei den Nüftungen auf dem Lande kennen gelernt Haben, um dem 
Gegner den nachdrücklichſten Widerfland entgegenzufegen. General Bogel von Balden- 
ftein, zum Oeneralgonverneur für den Bezirf des 1., 2., 9. und 10. Armeecorps, alfo 
de8 Gebietes der Oſt- und Nordfee ernannt, und die Militär- und Civilgewalt in feiner 
Perfon vereinigend, erließ bereit8 am 23. Yuli einen Aufruf an den Patriotismus der 
deutfchen Küſtenbewohuer beider Deere, in welchem diefelben zur Mitvertheidigung biefer 
Landftreden aufgefordert wınden. Wenige Tage fpäter ordnete ein königlicher Erlaß die 
Errichtung einer freiwilligen Seewehr an, infolge defien ein Aufruf an alle deutfchen See- 
leute und Sciffseigner erging, fich dem bedrohten Baterlande mit ihren Kräften und ge- 
eigneten Schiffen zur Verfügung zu ftellen. 

Die Aufgabe, melde General von Faldenftein und fein Chef des Stabes, Oberft 
von Beith, zu löfen Hatten, beftand in der Organifirung und Leitung des Küftenfchutes 
und im Falle feindlicher Landungen und Unternehmungen in ber Bertheidigung des nord⸗ 
deutfchen Süftengebiets, eine Aufgabe, ‚die von Haus aus um fo wichtiger und ſchwie⸗ 
riger erfcheinen mußte, als man im Beginn des Krieges denn doch den Fall ins Auge 
zu faflen hatte, daß die franzöfifche Flotte nicht ohne ein ſtarkes Landungscorps in den 
deutſchen Gewäſſern erfcheinen werde. 

Das Commando über die in den norbbeutjchen Kiftenländern befindlichen mobilen 
Truppen: bie 17. Infanteriedivifion, die 17. Cavaleriebrigade, bie Garde-Landwehrdiviſion, 
die 1. und 2. Landwehrdivifion mit der zugetheilten Cavalerie und Artillerie, welche 
Truppen jeden Augenblid noch von weitern Landwehrkräften umterftütt werben Tonnten, 
wurde dem Großherzog von Medienburg- Schwerin übertragen, dem als Chef bes Stabes 
Dberftlieutenant von Krenski an die Seite geftellt wurde. Der Stärke und Befchaffenheit 
der norddeutfchen Marine wurde früher fchon gedacht. *) 

Wir haben damals bei Anführung der Land⸗ und Geeftreitfräfte beiber kriegfüh— 
renden Mächte fowol die permanenten, bereit8 vor dem Kriege vorhandenen Befeſti⸗ 
gungen längs ber deutjchen Küſten erwähnt, als auch die im Beginne beffelben angelegten, 
namentlich die zur Sicherung der großen Strommündungen getroffenen Vertheidigungs- 
anordnungen. Wir werben fpäter fehen, wie infolge aller diefer mit Energie und Umſicht 
geichaffenen Vertheibigungsporfehrungen längs des gefammten norbbeutfchen Küftengebietes, 
wozu auch die Entfernung der Bojen, Segtonnen, Feuerſchiffe, der Lootſen, fowie das 
Auslöfchen aller Leuchtthürme gehörte, die franzöſiſche Expedition in die Nord- und Oftfee 
einen um fo Häglichern Ausgang nahm, als es der Flotte an Tandungstruppen und an 
einer genügenden Anzahl flachgehender Yahrzeuge fehlte. 

Franzöſiſche Quellen felbft find es, welche die treueften, mit unverhohlener Offenheit 
gefchriebenen Auffchlüffe itber die Operationen der franzöfifchen lotte in der Nord- und 
Dftfee geben umd gerade deshalb von der Darftellung der Operationen ber Landarmee, 


*) Bol. „Unfere Zeit", Neue Folge, VII, 2., 831 fg. 
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wie fle aus den meiften franzöfifchen Federn hervorgeht, auffallend abweichen. . Wir Laffen 
jest die Schilderung der erfterwähnten Operationen folgen. 

Der Krieg war bereits erflärt, als man noch nicht wußte, welcher höhere Offizier 
an die Spite der wichtigen Expedition geftellt werden follte, die in die Oſtſee abgehen 
follte. Erſt am 22. Juli erfuhr der Viceadmiral Bonet-Willaumez, daß der Kaifer ihn 
zum Befehlshaber bes Oſtſeegeſchwaders gewählt habe; gleichzeitig benachrichtigte der 
Marineminifter den Viceadmiral, daß die unter feine Befehle geftellte Flotte aus 14 Panzer- 
fregatten, einer großen Anzahl Avifos und anderer zu der Erpedition tauglicher Fahr⸗ 
zeuge beftehen wiirde. 

Eine zweite Flotte unter Commando des Viceadmirals La Ronciere le Noury, aus 
großen Transportbampfern, Kanonierfchaluppen und ſchwimmenden Batterien beftehend, 
ſollte in kurzer Frift folgen mit 30000 Mann Landungstruppen unter General Bourbaft. 
Den Tag nad) feiner Ernennung begab fich Bonet-Willaumez nad) Cherbourg und pflanzte 
feine Admiralsflagge auf der Sueveillante, einer Panzerfregatte, auf, welche er jedoch 
kaum eingeftellt fand. 

In dem Arfenal zu Cherbourg, das in den letten Jahren fehr vernachläſſigt worden 

war, fehlte faft alles, Nicht mm die Gegenflände der Bewaffnung und der Proviant 
waren nicht in genügender Anzahl vorhanden, fondern e8 mangelte aud) momentan an 
der nöthigen Zahl Mannſchaft, da der Krieg in dem Augenblid erklärt war, wo die 
Matrofen von der Seeenrollirung, d. h. diejenigen, welche jederzeit unverzüglich ein- 
berufen werden konnten, faft alle auf der Fiſcherei an der Bank von Terresnenvde und 
ben Kitften von Schottland waren. Admiral Rigault kannte übrigens alle Hinderniſſe, 
benn unter den Miniſtern hatte er allein im vollen Minifterrathe den Muth zu fagen: 
daß er nicht fertig wäre. *) 
, Indeß glaubte der Viceadmiral Bouet-Willaumez nur an eine Verfpätung in den 
projectirten Armirungen und entfchloß ſich, Cherbourg mit feinem Geſchwader zu ver: 
lafien, da8 auf 7 Banzerfregatten und auf einen einzigen Avifo vermindert worden war. 
Dagegen erhielt er die Zuflcherung, daß feine Flotte fchleunigft um 6 andere Panzer: 
fregatten, 5 Avifos, den Monitor Rochambeau und ben Wibder Taureau vermehrt werden 
jollte. Die Inftructionen des Miniſters fprachen übrigens nur von der Tolofialen Flotte 
des Nordens, als ob fie complet und bereit gewefen wäre die Offenflve zu ergreifen. 
So ſchrieb er am 23. Juli an den Viceadmiral: 

„Sie werben ſich zuerft nach dem Sund verfügen, wo Sie die Thetis nach Kopen- 
hagen abordnen werden; dann werden Sie nachts vor die Jade zurüdfehren, um bort 
das preußifche Geſchwader zu blofiren. Während diefer Zeit werben Ihnen die andern 
Schiffe nachgefandt. Sie werden den Contreadmiral Dieudbonne mit einer Diviflon vor 
der Jade laffen und ſich mit der andern in die Oftfee begeben.‘ 

Am 24. Juli verließ Bouet-Willaumez Cherbourg. Sein Geſchwader beftand aus 
der Abmiralfregatte Surveillante, der zweiten Abmiralfregatte La Gauloife mit dem 
Eontreadmiral Dieudonne an Bord, aus den Fregatten La Guyenne, La Flandre, W’ODckan, 
La Theis, La Jeanne d’Arc ımd dem Aviſo Le Caſſard. Die Artillerie war gut, umd 
da der Viceadmiral im Augenblick feine andere Aufgabe hatte, als die feindliche Flotte 
aufzufuchen und zu fehlagen, fo fuhr er, um aus dem Kanal zu kommen, mit vollem 
Dampf nach Norboft. 

Seitdem die Fregatten die Rhede von Cherbourg verlafien, waren fie in Schladht- 
ordnung geftellt, und alles war an Bord für den Kampf bereit. „Am folgenden 25. Juli“, 


*) Marſchall Leboeuf dagegen verfiherte in demfelben Minifterrathe, als er fi Über bie 
Kriegsbereitſchaft des Landheeres zu äußern hatte, daß er vollfommen bereit fei. 
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fagt der „Moniteur universel‘‘, „zeigte das an ber englifchen Küſte Iodernde Feuer ben 
Durchgang des franzöflfchen Gejchwabers an, wodurch Preußen zur Kenntniß von ber 
Annäherung feines Feindes gelangte, als ganz Frankreich, dank dem an die Journale ge- 
fangten Gebot, noch nichts von den Abgang feiner Flotte wußte.“*) Sranzöfifcherfeits will 
man in jenem Signal den Grund erbliden, warum Admiral Bouet ber deutſchen Flotte 
weder auf ber Fahrt gegen Norben noch bei der Recognoſcirung ber Rhede ar der 
Jade, die hannoverifche Küſte entlang, begegnete. Dieſes erſte Schwanfen, das bem 
Geſchwader eine werthvolle Zeit Toftete, wurde noch dadurch vermehrt, daß Admiral 
Bouet ohne dänische Karten abgefegelt war, welche ihın vor feinem Auslaufen geliefert 
werden follten und ohne welche es ihm fozufagen unmöglich war, in einer angemefjenen 
Entfernung von dieſen Küſten, an denen alle Leuchtfeuer ansgelöfcht waren, zu fahren. 
Der Admiral Hatte deshalb ſchon früher an den Marineminifter telegraphirt: ‚Dem 
größten Theil des Gefchwaders fehlen die Seelarten der Norb- und Oftfe. Für das 
bereite Geſchwader würden 11 Serien nöthig fein!“ Bei der Flotte fah es alfo nicht 
beſſer aus als bei der Landarmee, denn faſt zu berfelben Zeit meldete General Douay 
aus Saint-Avold an den Kriegsminifter: „Das Depot fchidt enorme Padete Karten, 
welche für den Augenblid unnütz find. Wir haben nicht eine einzige Karte von der 
Grenze Frankreichs. Es wäre beffer, uns von ſolchen eine größere Anzahl zu fenden, 
die wir gebrauchen können und an denen e8 und vollftändig fehlt.” Defto mehr hatte 
man fi in voller Siegesgewißheit mit Karten von Deutfchland vorgefehen. 

Admiral Bouet entſchloß fih alfo zur ARüdkehr nach dem Norden, nachdem er na⸗ 
mentlich durch feine Kapitäne erfahren, daß beim größten Theil der Schiffe der Kohlen- 
vorrath unvollfländig und bei einigen felbft unzureichend war. Es war fomit- dringend 
geboten, bie VBerproviantirimgsftation zu gewinnen. Am 28. Juli begegnete das Ge- 
ſchwader in dem Augenblide, als es das Stager-Rad doublirte, an der äußerſten Spike 
von Dänemark, einem Offizier, welcher an Bord fam, um den Admiral Bouet im Namen 
bes franzöfifchen Marineminifters zu erjuchen, in die Oſtſee einzulaufen. 

„Eine Subfeription für die verwunbeten Franzoſen“, fagt das vorerwähnte fran- 
zöfifche Blatt, „erreichte in Dänemark in wenigen Tagen die Summe von 80000 Frs., 
während bie fiir die vermwundeten Deutfchen mır auf 1800 Frs. flieg. Faſt die ganze 
dänische Preſſe predigte glühend Krieg und Rache. Wir hatten ſchließlich da einen Ver⸗ 
biindeten, ber ganz bereit war umb dem man nur die Hand reichen durfte. Lngeachtet 
der von und begangenen Fehler hätte vielleicht diefer Verbündete genügt, den Ereignifien 
eine andere Geftalt zu geben. Durch feine Marine, welche beſſer in biefen gefährlichen 
Gewäfjern zu Haufe ımd zur Beſchiffung diefer drohenden Engen geeigneter war, wäre bie 
Landung ungemein erleichtert worden, und da Dänemark fofort faft 40000 Mann ins Yeld 
ftelen Eonnte, wäre Preußen im Norben von einer Armee von 70000 Mann bebrobt 
worden, welche e8 gezwimgen hätte, mehr al® 200000 Dann in Hannover und Holftein 
zu concentriren, ohne die Garnifonen in den Städten zu rechnen, deren es diefelben an 
feinen von unfern Fregatten bedrohten Küften nicht berauben konnte.“ 

Um aber biefes Nefultat zu erzielen, mußte denn doch wol vor allen Dingen eine 
genügend ſtarke und fiir den Landfrieg wohl ausgerüftete Landungsarmee erfcheinen. Die 


”) Uns will e8 fcheinen, ala wenn es bes „an der englifchen Küfte Iodernden Feners“ nicht 
bedurft Hätte, um bie Anfahrt der franzöfifchen Flotte zu avifiren. Ein Beobachter hüben oder 
drüben am Kanal mit einem guten Fernrohr und der Telegraph leifteten daſſelbe viel fchueller. 
Was es übrigens mit ber Discretion der franzöfiihen Preſſe in diefem Kriege für eine Be⸗ 
wandtniß Hatte, dafür ſprechen die häufig bei gefallenen oder gefangenen franzöſtſchen Offizieren 
und Soldaten ſowie die in den erbenteten Ballons vorgefundenen Journale und Briefe, welche 
insbefondere tiber das belagerte Paris nicht felten jehr wichtige Nachrichten enthielten. 
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Anmefenheit des Gefchwaders allein genügte nicht, um eine „Bollsbewegung‘ Hervor- 
zurufen. Im Dünemark zeigte fi allerdings bei Annäherung der franzöfifchen Flotte 
eine große Gärung, allein die Regierung entfernte ſich in nichts von den Pflichten der 
Neutralität. Ob diefelbe diefe Haltung auch dam noch beobadjtet hätte, ober, richtiger 
gejagt, Hätte beobachten können, wenn Anfang Auguft der Sieg, flatt den deutſchen, den 
franzöftfchen Fahnen gefolgt wäre, das muß allerdings bezweifelt werben; denn in dieſem 
Falle Hätte, aller Wahrſcheinlichkeit nah, wie in den Jahren 1848—50, eine Volls⸗ 
bewegung die bänifche Regierung gezwungen, aus ihrer Nentralität herauszutreten. 

Nun ift e8 aber eine Thatſache, dag nicht nur die verhältnißmäßig fo ſchwachen 
Seeftreitfräfte, welche fih Ende Juli und Anfang Auguft in den däniſchen Gewäſſern 
zeigten, vor allem aber der Umftand, daß das fo laut verkündete franzöflfche Landungs⸗ 
corps nicht erjchien, der Gärung in Kopenhagen einen gewaltigen Dämpfer auffebte, der 
aber feine Wirkung erft recht zeigte, als die Nachricht von den drei erften großen Siegen 
der Deutfchen zur ernfteften Befonmenheit am Sund aufforderten. Die däntfchen Cr- 
wartungen, welche an eine vollfräftige Entfaltung ber franzöfifchen Streitkräfte geknüpft 
waren, fahen ſich eben vollftändig getäufcht, und fo blieb es denn Hier fortan bei „ſtillen 
Winfchen und dem mehr und mehr verhallenden rollen der dänifchen Preffe. 

War doc, Admiral Bouet nicht einmal im Stande, den Befehl feines Minifterumt, 
die Jade zu überwachen und in die Oſtſee einzulaufen, alsbald ausflihren zu Fönnen. 
Er telegraphirte deshalb um neue Inſtructionen nach Paris; doch kaum war biefe Dr- 
peſche fort, als der Admiral von dort neue Weifungen erhielt. Nach Erledigung dienſt— 
licher Einzelheiten ſchlug der Marineminifter vor, daß Bouet einen Obfervationspunt 
wähle, welcher ihm geftatte, zugleich die dänifche Neutralität zu achten, die feindliden 
Küften zu überwachen und feine Schiffe mit Proviant zu verfehen. Er empfahl ihm 
ganz beſonders vor der Jade anfehnliche Kräfte zur Beobachtung zu laſſen. Man ver: 
gaß in Paris, dag von der Jade nach Kiel faft 300 Seemeilen find, zum Theil durch 
Meerengen hindurch, welche Stürme fehr oft fie Schiffe von großem Tiefgang umzugänglih 
machen. Faſt fcheint es, daß im franzöfifchen Kriegsminifterium es feine Karten mehr 
gab, daß auch keine däniſche Karten dafelbft vorhanden waren. | 

Indeß wartete Admiral Bouet immer die Inftructionen ab, welche er von Paris 
gefordert hatte, und Tonnte fi) das Schweigen des Minifters nicht erklären, als er auf 
dem Coligny den Hrn. von Cadore anfommen fah. Diejer Diplomat war, wie franzd- 
fiiche Angaben fagen, beauftragt, mit Dänemark und den andern nordifchen Mächten ein: 
Allianz zu verhandeln. Cadore — den Einfluß ermeffend, welchen die Ankunft eines Erpe 
ditionscorp8 äußern werde — bat den Flottencommandanten von neuem, fich gegen den 
Sund zu wenden. Admiral Bouet antwortete ihm, daß ihm das unmöglich fei; indeß 
willige er ein, nod; 48 Stunden die Antwort des Marineminifters auf feine Depeſche 
abzuwarten; nad) Ablauf diefer Zeit aber ſei er entfchloflen, am die Fade zurückzukehren, 
wie ihm feine Inftruction befehl. Hr. von Cadore mußte fi mit dieſem Beſcheid be 
gnügen und kehrte nach Kopenhagen zurüd. 

Während diefer Zwiſchenfälle erfuhr Admiral Bouet, daß der preußifche Momitgr 
Arminins mit dem Schiff Elifabeth den Großen Belt Hinaufzugehen fuchte. Sofort ſandte 
er zur Auffuchung diefer zwei feindlichen Schiffe die Thetis, die Guyenne, die Jeanne 
d'Arc und den Caſſard ab. Bei diefer Veranlafinng aber konnte fid) der Admiral ald- 
bald überzeugen, daß das franzöflihe Geſchwader in der Art zufammengefegt war, daß 
es in dieſen nur für Schiffe mit geringem Tiefgang offenen Meeren nicht mit Leihtig 
feit und Erfolg operiren könne Der Arminius konnte ſich, bevor man ihn erreichte, 
in eine jütländiſche Bucht, d. h. in neutralee Waſſer zurüdziehen umd fette am folgen 
den Tage bei Nebel feine Fahrt längs der Küfte fort, wo ihn die franzöſiſchen Fre— 
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gatten nicht verfolgen fonnten. Er gewann fo die Nordfee und die Jade, ohne weiter 
bemerkt zu werden. Was die Elifabeth anlangt, jo kehrte ihr Kapitän, fobald er bie 
Annäherung feindlider Schiffe erfuhr, nach Kiel zurüd, von wo er ausgelaufen war. 

Am 2. Aug. endlich erhielt der Admiral Bonet die fehnlichft erwartete Depeſche von 
Paris, welde ihm das Einlaufen in die Oftfee befahl. Obwol diefer Befehl feine 
directe Antwort auf die verlangten Inftructionen enthielt, zögerte der Befehlshaber des 
Geſchwaders nicht ferner und fuhr das Kattegat hinab, um fich mit feinen Fregatten an 
den Küften des Großen Belt zw zeigen. ‘Der mühleligfte und fchwierigfte Theil der fran- 
zöflfchen Exrpebition follte damit beginnen. Der Große Belt ift vom furdhtbaren Riffen 
überfäet, welcde mır hier umd da einen engen und allen Winden offenen Weg geftatten. 
Zum erften male jollte dort ein aus tiefgehenden Schiffen beftehendes Geſchwader operiren. 
Es glücdte indeß dem Admiral Bouet, dank der Gefchielichfeit der an Bord genommenen 
dänifchen Matrofen, den Großen Belt ohne Unfall zu paffiren. 

Nach Ueberwindung diefer erften Schwierigkeit erſchien das Geſchwader in der Bucht 
von Marftral, nachdem es Kiel und Temern vorbeigefegelt war. Dann beſuchte der 
Admiral unter Fortfegung feiner Ronte behufs Recognoſcirung der zu feinen Operationen 
beftimmten Küfte und Ausfindigmachung des zur Landung der verheißenen und erwarte 
ten Truppen günftigen Punktes nach und nad; Neuftadt, Wismar und Koftod, und er- 
jhien nad) Perproviantirung in der Kidjebucht vor Swinemünde und Stolberg. Die 
‘gute Jahreszeit erleichterte diefe Fahrten, wiewol das Fehlen der Leuchtfener das Ge⸗ 
ſchwader zwang, nachts die hohe See zu gewinnen; aber es follte ſich bald ändern und 
das Meer ſowol als die Ereigniffe fich gegen die franzöfiſche Expedition kehren. 

Admiral Bouet, in der fteten Boransfegung, dag Dänemark aus feiner Neutralität 
werde heranstreten, recognofcirte die Pofition bei Alf, einem Punkte, defien er fid) zu 
bemächtigen hoffte und von wo aus das Landungscorps vortheilhaft wiirde operiren 
fünnen. Er beeilte fi) hierüber den Marineminiſter zu benachrichtigen, aber kaum: war 
feine Depefche fort, al8 er folgende Mittheilung vom 7. Aug. empfing: 

„Ernſte Ereigniffe Haben an umfern Grenzen ftattgehabt. Die Armee hat Unfälle erlitten 
und es ift Pflicht der Flotte, mit noch größerm Eifer die Gelegenheit zu ergreifen, welche noch 
in Ihrem Bereich liegen kann, dem Feinde zu ſchaden. Während der Admiral Penhoet mit 
feiner Divifion in Cherbourg bleibt, fegt fich heute der Biceadmiral Fourichon mit einem ' 
zweiten Gefchwaber nach der Jade in Bewegung. Ic empfehle Ihnen immer die un- 
beſchränkte Beachtung der offenen Städte, denn je weniger Operationen vorgejehen find, 
um fo mehr ruhen alle Actionsmittel des Gefchwaders in einer firengen Blofade der 
deutfchen Handelshüfen. Das Land verläßt fi) mit Vertrauen auf die Hingebung und 
die Vaterlandsliebe der Flotte.“ 

Nachdem der Admiral Bouet jene ungünftige Nachricht empfangen, beeilte er ſich, 
feinen Curs auf die preufifche Küſte wieder aufzunehmen, und prüfte Kiel, um ſich Ge- 
wißheit zu verfchaffen, ob diefer Hafen nicht Kriegsſchiffe barg. Bald bradte er in Er- 
fahrung, daß nur kleine Schiffe, einige Kanonenboote und die Elifabeth dort waren. Ein 
anderes Schiff, der Keinold, war weiter vor, bei Friedrichsort, geankert und dazu her- 
gerichtet, quer in dem fchon durch drei Reihen Holzverpfählungen, durch mehrere Reihen 
Torpedos und burd) einen von flarfen Neben gebilbeten Zaun fo gut vertheidigten Hafen- 
zugang verfenft zu werden; alles auf ſolche Entfernung vom Kriegshafen Kiel, daß ſelbſt 
dann, wenn bie franzöfifchen Fregatten fich diefen kaum zu bemwältigenden Hinderniffen 
genaht ‚Haben würden, ihre Artillerie noch nicht die Stadt und den innern Hafen hätte 
erreichen Fünnen. 

Eine preußifche Dampffchaluppe, welde am Eingang des Hafens Wacht hielt, beeilte 
ſich bei Sicht der franzöſiſchen Fregatten einzulaufen, und man konnte von letztern aus 
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gewahren, daß im Kanal nur Ein Zugang frei war, welcher nur für Heine Schiffe ans: 
reichte. „Ein Gefchwader”, fagt der franzöfifche Bericht, „welches, wie das franzöfifce, 
durch gejchidte und muthige Männer befehligt und mit unerfchrodener Schiffsmannfhaft 
befegt war, Tann wol verfuchen, Torpedogürtel zu durchbrechen und die furchtbarſten 
Batterien anzugreifen. Ein Theil der engagirten Kräfte opfert fi) dann, um ben an 
dern, welche folgen, das Yahrwafjer zu öffnen; aber es gibt Hinderniffe, gegen welche aller 
Muth und der unwiderſtehlichſte Anlauf nutzlos find, und man begreift beim Studium 
der Frage vom praktifchen Geſichtspunkte aus Leicht, daß Admiral Bonet-Willaume ge 
zögert hat, feine Schiffe auf Riffe und Untiefen, wo fie ſicherlich unnüg zu Grunde 
gegangen wären, zu jagen. Um gegen Kiel und andere wichtige Küftenorte operiren zu 
Tönnen, hätte man Sanonenfchaluppen, ſchwimmende Batterien und Landungstruppen zur 
Beſetzung der forcirten Punkte gebraucht.‘ 

Doc gerade an allen diefen Gefechtsmitteln litt das franzöfifche Geſchwader Mangel, 
und fo verließ baffelbe die Umgebung von Kiel, fuhr längs der Küfte entlang, umfuhr 
die Infel Femern und ging die Bucht von Neuftabt hinab, welche auf dieſem ganzen 
Theil des Geftades als der zur Landung einer Armee, „welche Hannover im Aug 
hatte”, gilnftigfte Punkt erachtet wurde. Nach Beendigung diefer Unterfuchung feste der 
Admiral feine Route nad) Often zur Gewinnung der Infel Rügen fort, als der Coligm 
ihn auffand, deſſen Kapitän ihm zwei parifer Depefchen überreichte Die eine vom 
6. Aug. hieß ihn mit feiner Flotte unverzüglich nach Frankreich zurüdtehren, die andert 
vom 7. Aug. befahl ihm im Gegentheil zu bleiben. 

Der Conmandirende des Geſchwaders ging, diefer Widerfpriche und biefer Yögerm: 
gen, welche ihn lähmten, mie, in die Kidjebucht zuriid, wo er, voll Eifer zu handeln, 
an feinen Flaggenkapitän Grivet den Befehl gab, eine Commiſſion zu berufen, mit dem 
Auftrage, felbft die angreifbaren Küſtenpunkte ohne jeden fremden Einfluß zu erkunden 
Der Admiral wollte nicht nur nad) feinem Ermeſſen berichten, er hielt vielmehr daran, 
aud) die Meinung von andern zu hören. Diefe Commiffton wurde fofort gebildet; am 
12. Aug. trat fie an Bord der Surveillante zufammen. Rüdfihtlih der wichtigſten 
Punkte des preußifchen Geſtades und der Operationsverſuche der Flotte brüdt fi der 
Commiffionsbericht folgendermaßen aus: 

Alfen. Der Meereögrund geftattet nicht, fich diefem Punkt auf weniger als 3000 Me— 
ter zu nähern, eine Entfernung, auf welcher ein Gefecht nutzlos wegen des vernichtenden 
Feuers der Forts fein wiirde. Hier ift ohne Landungscorps nichts zu erreichen; um ſo 
mehr, als es fehr wahrſcheinlich längs der Küfte unterfeeifche BDertheibigungsmittel gibt, 
welche unumgänglich befeitigt werden müßten und deren Befeitigung nur wird verſucht 
werben Tünnen, wenn das Geſchwader mit bem hierzu nöthigen Material verjefen 
jein wird. | 

Düppel- Kappeln. Auf Kanonenſchußweite vollkommen unzugänglih file die Fre 
gatten. Zu wenig Wafler in den Buchten. Man Tünnte bort nur mit verblendeten 
Kanonenfchaluppen eindringen. 

Kiel Man müßte da alle Kräfte des Geſchwaders verwenden. Artillerieerfolg un 
ficher, wegen der Höhe der Forts am Ufer und der Verlufte fiir die Stürmenben; ficher, 
wenn man die eroberten Batterien je nach ihrer Zerſtörung behaupten kann. Nah Zer— 
ftörung der Forts von Friedrihsort würden die franzöflfchen Schiffe, wem fie nicht ar 
Kanonenſchußweite von Kiel in das Innere ber Bucht wegen der Berpfählung, der Tor⸗ 
pedos und aller der dort angehäuften Vertheidigungsmittel vordringen Tünnten, bald zum 
Rückzug gezwungen fein, ohne felbft den Erfolg des Angriffs zu erfahren. 

Neuftadt. Offene vertheidigungslofe Stadt, aber mit einer Bucht, deren Gewälle 
fo flad find, daß die franzöfifchen Fregatten felbft nicht die Handelsſchiffe mit ihren 
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Geſchoſſen erreichen konnten, welche auf einige Entfernung vom Hafen anfern. Cbenjo 
ift e8 längs der Küfte bis Kolberg. ' 

Kolberg, ftarker, 1807 belagerter Plag, auf 2200 Meter angreifbar; vor dem Ein⸗ 
gehen auf einen Kampf wäre es nöthig, dort zu vecognofeiren, um fich zu fichern, daß 
die Wohnungen am Meeresſtrande, befonders das Cafino, nicht Feftungswerfe masliren, 
welche den Angriffsplan ändern würden. 

Danzig. Das Fort am Eingang der Bucht liegt auf Schußweite unſerer Deck⸗ 
artilferie, aber nur auf eine Entfernung von 4000 Meter. Die Kanonen ber — 
können anderweitig nicht mit dem geringſten Nutzen verwandt werden. 

Kolberg und Danzig können demnach allein angegriffen werden, aber die geringe 
Wirkung, welche aus dieſen beiden Verſuchen entſpringen würde, wäre derart, daß ſie 
dem franzöſiſchen Geſchwader die Bedeutung feiner Stärke nehmen würde. Um dort mit 
Vortheil zu operiren, braucht man beſondere Schiffe, und man müßte die Hoffnung hegen 
können, den Feind zu zwingen, Truppen an dieſem Küſtentheil verſammelt zu Halten. 
Dieſe Aufgabe wäre aber nur mit Dülfe eined Landungscorps zu erreichen. 

Diefer Commiffionsbericht, der fi im ganzen alfo fehr Heinlaut ausſpricht, wurde 
am 13. Ang. allen Commandeuren des Geſchwaders mitgetheilt und gab zu feiner Be⸗ 
merkung Anlaß, ungeachtet der vom Admiral Bouet an alle feine Offiziere gerichteten 
Bitte, die Frage zu fludiren und auf alles binzumweifen, was mit Ausfiht auf Erfolg 
etwa noch geſchehen könne. Dffenbar war es dem Admiral darum zu thum, feine große 
Berantwortlichkeit zu deden, aber aud) zu leiften, was in feiner Lage nur entfernt mög- 
lih war. 

So biieb denn Kolbery, und der Admiral bereitete fi) auf eine Unternehmung gegen 
diefe Stadt vor, al® er am 13. Aug. nachts eine Depefche empfing, welche ihm anzeigte, 
daß die preußifche Flotte die Jade verlafien hätte und an der jütifchen Küſte Hinauf- 
fahre, um in die Oftfee einzulaufen. Augenblicklich fanmelte er feine Schiffe und wandte 
fi) gegen den Großen Belt, um fi der Durchfahrt der feindlichen Schiffe zu wider- 
ſetzen und ihnen den Kampf anzubieten. Indeſſen war die preußijche Flotte nicht aus 
der Jade gefommen; fie befand ſich vielmehr dort eng blofirt vom Admiral Fourichon, 
der bafelbft am 12. Aug. mit fieben Panzerfregatten angelommen war, deren Kreuzen nod) 
mühſeliger werden follte als das der franzöflfchen Oſtſeeflotte. Man ift faſt verfucht, 
anzunehmen, daß der franzöftfche Gefehwabercommandant durch irgendeine Xift bei dieſem 
Borfall getäufcht worden fei, indem ihm abfichtlich eine falfche Nachricht zngemitteft wurde. 

Sobald Admiral Bouet ficher war, "daß er von Norden ber nichts mehr zu beforgen 
babe, ging er wiederum nach Süden und theilte fein Gefchwaber in zwei Divifionen, um 
mit Hülfe der ihm zu Gebote ftehenden Mittel die Blofade fo wirkſam als möglich zu 
machen. Am 16. Aug. berichtete er dem Minifter, daß Contreabmiral Diendonnd mit 
jeiner Divifion die Blokade von Kiel bis Arkona aufrecht halte, und er die Küſte von 
Stettin bis Memel überwache. Um diefelbe Zeit fegte auch der franzöfiiche Comman- 
dant der in der Nordfee Freuzenden Escadre den Gouverneur von Helgoland officiel in 
Kenntniß, daR die deutfche Norbweftlüfte von Baltrum füdwärts in Blokadezuſtand er- 
Hört und neutralen Schiffen eine zehntägige Frift zum Auslaufen eingeräumt fei. Gleich⸗ 
zeitig benachridhtigte ein Telegramm des Gouverneurs von Helgoland den englifchen Conſul 
in Hamburg, daß der Admiral des franzöjifchen Geſchwaders ihn erſucht habe, die Blo⸗ 
kade der Eider, Elbe, Wefer und Jade befannt zu machen mit dem vorerwähnten Vor- 
behalt fiir die neutralen Schiffe vom 15. Aug. ab. 

In dem leßterwähnten Beriht des Admirals Bonet an den Marineminifter wies 
derfelbe noch ganz befonderd darauf bin, daß die Heinen preugifhen Schiffe, indem 
er nur große Fahrzeuge umter feinem Befehl habe, ſich ftets die Küfte entlang flüchten 
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fünnten und die Blokade mehr von einer moraliſchen als thatſächlichen Wirkung fei, de 
das Geftade eine Ausdehnung von mehr denn 150 Xieue babe. 

Inzwiſchen misglüdte dem Aviſo Jeroͤme Napoleon die Aufbringung des preußi⸗ 
fchen Aviſo Adler, defjen er fich hätte bemächtigen können, wenn er nur ein Artillerie— 
ftüd auf Vorderdeck gehabt hätte Der Adler ift nämlid ein Dampfer bon großer 
Schnelligkeit, und bevor ihm L'Hermite in der Jagd auf ihn hatte den Weg abfchnei- 
den Tünnen, gelang es ihm, fich in die Bucht öſtlich von der Inſel Hibdenfee zu bergen, 
wo zwei feindliche Kanonenboote, welche auf Untiefen anferten, feinen Rüdzug bedten. 
Diefe Verfolgung hatte das Ergebniß, daß man in der Bucht von Wittow ein wahres 
Neft von Sanonenbooten entdedte. Dort empfing die Yeanne d'Arc den Befehl, zu 
Ueberwachung zu bleiben, und fie mußte hier abermals erfennen, daß das Geſchwader 
ohne Heine Schiffe von Schnelligkeit und geringem Tiefgang fih in unnützen Fahrten 
rein erfchöpfe. Der Admiral telegraphirte dies um fo dringender nad Paris, als er 
von der Armirung zweier anderer fchneller Avifos zu Kiel umd Danzig Kenntniß erhalten 
batte. Nach allem dieſem ift es leicht, fich die fehwierige Lage des Geſchwaders zu er: 
Hären, eine age, welche die Jahreszeit bald zu einer der gefahrvollften machen follte. 

Am 17. Aug. befand fi eine preußifche Tlottendivifion, beftehend aus der Jadt 
Srille und den Kanonenbooten Drache, Blitz und Salamander weftlih von Rügen un 
Gefecht gegen vier franzöfiiche Panzerfregatten, eine Corvette und ein Aviſo. Die fran- 
zöftfche Flotte lag um diefe Zeit jeewärts von Dornbuſch. 

Dom 23. Aug. an blofirte der Admiral Bonet fomit die fünf wichtigften Häfen dei 
Geftades, Kiel und Lübeck, Stettin, Stralfund und Rügen; es blicben ihm zum Krenzen 
auf hoher See nur zwei Fregatten, die Surveillante inbegriffen. Ja während der Ber: 
probiantirung des einen Kreuzers fehlte ihm ein Wachtfchiff, denn auf ber Rhede, 
wo er feine Kohlen einnahm, bei Langeland im Großen Belt oder in der Kiöjebucht am 
Sund, wurde er oft durch feindliche ſchnelle Avifos, z. B. die Grille aufgefucht, melde 
unverfehens nachts die Küfte entlang kamen und auf das geankerte Schiff ihr Feuer 
abgaben, Torpedos unter feinen Kiel zu befördern fuchten und ſich zuriidzogen, ohne daf 
ihre Verfolgumg möglich war. Die umgemein nachtheilige Folge diefer Sachlage war die 
Langſamkeit der Berproviantirung, da jebe Fregatte dieſelbe nur unter Dedung eines 
Wachtſchiffes vornehmen konnte. 

Der Marineminiſter kannte jeden dieſer Umſtände, da der Viceadmiral ihm Depeſche 
auf Depeſche ſandte; indeß verging die Zeit, ohne Beſſerung im Loſe des Geſchwaders 
zu bringen. Die dänifchen Lootſen ſelbſt waren in Sorge, denn die Jahreszeit wird: 
raſch ſchlechter; Stürme folgten auf Stürme an ben Küften ohne Leuchtfeuer, ohne 
völlig geſchützte Buchten und voller Riffs und Untiefen. Zudem Konnte der Fall em 
treten, daß Dänemark unter dem Drud Preußens und bei den franzöfifchen Deiserfolgen 
fich genöthigt fah, die Mittel der Verproviantirung zu befchränfen, wodurch die Action 
zur See vollends unmöglich geworben wäre. Die Prifen waren gleich Null, da die 
Mehrzahl der großen Kauffahrer zu rechter Zeit ruſſiſche oder ſchwediſche Nationalität 
angenommen hatten; die Meinern aber Fonnten, die Küften entlang fehlüpfend, zentrales 
Waſſer gewinnen und dort ſicher vor jeder Verfolgung fahren. Admiral Bouet ließ dies 
alles den Marineminifter wiffen und gab ihm die umfafjendften Berichte von der Gefammt- 
lage der Dinge. 

Admiral Bouet war mit dem Entfchluffe, die danziger Rhede näher zu prifen, um⸗ 
geachtet der Torpebogürtel, welche fie ſchützten, in diefelbe eingedrungen und hatte ſogar die 
Kühnheit, dort zu anfern. Er hatte felbftverftändlich alle Sicherheitsvorkehrungen ge 
teoffen: nicht nur die Mannſchaft wargefechtäbereit, fondern es machte auch eine Damp 
ſchaluppe unaufhbrlich die Runde um den Ankerplatz ber Fregatten. Gegen 1 Uhr 
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morgens näherte fi) die preufifche Corvette Nymphe fchuellen Laufes dem Tranzöfifchen 
Gefchwader und fenerte mehrere Breitfeiten gegen daffelbe ab. Das auf Wade befind⸗ 
liche franzöſiſche Schiff Thetis hob fofort die Ankerkette und verfolgte den Gegner bis 
an den danziger Hafeneingang. Zum zweiten male ermöglichte das Fehlen von franzö- 
fifhen Eilavifos einem wichtigen Prifenfchiffe das Entlommen, „und man begreift”, ſagt 
der franzöfifche Bericht, „die Entmuthigung, welche fich fett diefer Zeit der Stübe und 
der Mannſchaften bemiichtigte, die jede Hoffnung auf eins dieſer glänzenden Gefechte 
und eine der durch ihren Patriotismus fo hei erjehnten Entjcheibungen als Ausgleichung 
für ihre Anftvengungen und Mühen aufzugeben begammen. Bon Frankreich erhielten fie 
nur Nachrichten von neuen Unfällen und waren durch das Verhängniß zu einer be— 
ziehumgsweifen Unthätigfeit verdammt, welche fie demüthigte und aus welder fie um 
jeben Preis herauszukonmen forderten, um gegen den Feind zu kämpfen”. 


Während ber franzöftfche Flottencommandant in der Oſtſee fich in die ihm bereitete 
ſchwierige Lage nad) aller Möglichkeit zu ſchicken fuchte, Fam Viceadmiral Fourichon in 
die Nordfee, um bort an ben Küſten von Schleswig und Hannover eine noch mühſeligere 
und peinlichere Kreuzung zu unternehmen. Ein Blid anf eine noch fo unvollkommene 
Karte diefer Gewäſſer reicht in der That Hin, fich die Hinberniffe zu erflären, welche 
die Blokade durch ein Panzergefchwaber bot. Admiral Fourichon Tonnte an diefen feind- 
ihen Küften, ohne Zufluchtsort, an Feine Proviantftation denken; das englifche Eiland 
Helgoland, welches ihm übrigens bei Unmetter keinen Zufluchtsort zu bieten vermochte, 
war ihm verfchlofien, nnd nur auf hoher See durfte er ben Vorrath von Kohlen und 
Lebensmitteln erneuern. Die in diefen Gewäflern meiftens von Südweſt nad) Nord- 
oft wehenden Stürme mit veranfchlagt, begreift man leicht, was es für das zweite 
franzöfifche Geſchwader hieß, an biefen beftändig von Meer und Stürmen gepeitjchten 
Küften zu kreuzen, die fo gefährlich, „daß bie dafelbft feit Jahrhunderten herrſchenden 
Stämme noch nicht dahin gefommen find, dort einen Hafen zur Zuflucht zu öffnen. 
Sie haben fih mit dem begnügen miüffen, was ihnen die Natur inmerhalb der Untiefen 
ihrer Flußmündungen geboten hat. Mit Einem Wort, es ift die allerungaftlichfte Küfte, 
an welcher die franzöfifche Fregatte, wenn fie, bei Stimm eine bedeutende Havarie an 
Maſchinen oder Maften erlitt, mit Mann und Maus zu Grunde gehen mußte”. 

Dort kam ber Viceadmiral Fourichon am 9. Aug. an mit dem Magnanime, ber 
Provence, der Heroine, ber Couronme, dem Atlante, dem Invincible, der Valeureuſe und 
der Revanche, dann vier Avifos, dem Decres, dem Cosmos, dem Chäteau-Henard und 
dem Renard. Ohne einen Augenblid zu verlieren, eilte er an der Küfte hin, erkundete, 
daß das preußische Geſchwader Hinten in der Jade war, und theilte fein Gefchwaber in 
zwei Divifionen ımter den Viceadmiralen Devour und Jaurreguiberry; der eine follte die 
Elbmündungen, der andere die der Wefer bewachen. Die Zeit wurde vom Gefchwaber 
zur Verſchärfung der Blokade und zur unabläffigen: Verfolgung ber Kauffahrteifchiffe 
verwandt, welche nachts in die Elbe und Weſer durchzukommen verfuchten. 

Doch das Wetter wurde bald ſchlecht, Sturm folgte auf Sturm, und die Berpro- 
viantirung der regatten, welche nur auf hoher See umd mittels Barken vor fid) gehen 
fonnte, wurde äußerſt ſchwierig. Die großen Schiffe der Flotte fuhren fort, Träftig 
gegen die Elemente zu ringen, aber die Kohlenfahrer und Proviantfchiffe kamen nicht 
mehr mit der gleichen Regelmäßigkeit, ſie blieben auch oft mehrere Tage umter Segel, 
ehe fie fi) mit dem Geſchwader vereinigen konnten, und der Verluſt einer ziemlichen 
Zahl von ihnen war fehr empfindlih. Je mehr die Jahreszeit vorrüdte, deſto bro- 
hender wurden die Aequinoctialſtürme und die Fregatten befanden ſich bald in einer 
ehr Fritifchen Lage und ohne Kohlen. Admiral Fourichon fette nichtöbeftoweniger fein 
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Kreuzen bis zum 12. Sept. fort, aber an dieſem Tage entfchloß ex ſich, beim Manz 
an Nachrichten aus Frankreich und nahezu ohne Kohlen, nach Cherbourg zurüdzufche, 
al8 er durch die Jacht W’Hirondelle erreicht ward, welche ihn fchon mehrere Tage fuhr. 
Der Commandant diefes Avifos Hatte ihm Depefchen zu überbringen mit der Anzeige 
vom Sturz ber Taiferlichen Regierung, ber Proclamation der neuen Regierung und mit 
feiner Berufung zum Marineminifter. Indem er alfo fein Gefchwader, bis er nm 
Ordres ſchicken Tonnte, unter Commando feiner Contreadmirale Tief, ging er eilends 
nad) Paris ab, nachdem er den Viceadmiral Bouet hatte wiffen Laffen, daß er bie Nord⸗ 
fee verlafien habe und daß die preußische Flotte dies möglicherweife benuten könn, ım 
die Jade zu verlaffen und in die Oſtſee zır eilen. 

Das Gefchwader des Admirald Bonet in der Oftfee war unterdeß durch den Rodem: 
beau und bie Armide verflärft worden; erfterer ift der bekannte amerifanifche Moniter 
Er-Dunderberg, den Frankreih mit Millionen erfteigert hatte, als er in Neuport zım 
Berlaufe kam. Weniger tief al8 die Tregatten, verfehen mit einer ſtarken Aetilern, 
die ausfhlieglih aus Stüden von 24 und 27 Lentimetern Durchmefler beftand, von 
einer mittlern Gefhwindigfeit von 13—14 Knoten, war der Rochambean allerdings cin 
bedeutende Unterftiigung, aber er fam zu fpät. 

Am 5. Sept. erfuhr der Admiral die Kataftrophe von Sedan ımd die ernften Ereig 
niffe, die infolge derfelben in Paris eingetreten waren. Er erteilte nunmehr fofort da 





Befehl an alle feine Schiffsfapitäne, fich mit ihm am Eingang in den Großen Beltz 


vereinigen, um bort neue Inftructionen abzuwarten. ‘Dort empfing er am 9. Sept. dm 
Befehl, die Blokade fortzufegen und zur Schädigung des Feindes alles zu verfucen. 
Der Abmiral entſchloß ſich Kolberg zu beſchießen. Selbfiverftändlih war es hie 
lediglih auf eine Demonftration abgefehen, „welche“, wie der franzöſiſche Bericht felff 
jagt, „vom militärifchen Gefichtspunkte Teinen hohen Werth haben konnte, aber wenigfin 
zur Berzeihnung einer Waffenthat dienen würde“. Kaum aber war dieſer Entſchluß gr 
foßt, als ein fiinftägiger heftiger Sturm die franzöſiſche Wlotte nöthigte, nur am ihr 
eigene Sicherheit zu denken. 





Am 13. Sept. endlich warb das Wetter etwas günfliger; bie ganze Flotte ging ger | 


Süden, und während Contreadmiral Dieudbonne die Blokade von Kiel, Neuftadt m 
Lübeck mit feiner Divifion wieder aufnahm, ſchlug Admiral Bouet bie Route nad Cie 
ein, um feinen Plan auszuführen und Kolberg anzugreifen. Bor feiner Ankunft dafelht 
anferte er vor Arkona, und alle Vorbereitungen wurden an Bord getroffen für die Actım 
am folgenden Tage, als das Geſchwader nadjts durch einen Norboftfiurm fo betroffen 
. wurde, daß es mehrere Schiffe einbüßen mußte. Die Thetis riß von den Wuferkeite, 
und der Rochambeau, längs einer Kiüftenfpige angelegt, rang vier Stunden lang geya 
Wind und Wellen, ehe er die hohe See erreichen konnte. Der Monitor war im hödfe 
Grade gefährdet; in die Quere gefaßt; ſchwankte er zwifchen 30 und 40 Grad feitwärtt, 
fodaß fein Anblid die größte Beforgniß einflößte Hätte er in diefer Situation die ge 
ringfte Havarie in der Mafchine gehabt, witrde er umfehlbar verloren geweſen fein, dem 
feine fchon zu gewöhnlicher Zeit fehr unzureichenden Maſten zeigten fidh in ber bermalige 
Lage gänzlich unbrauchbar. 

Die Action gegen Kolberg mußte aufgegeben werben, denn kaum war Admiral Bes 
in ber Kidjebucht, wo fich fein Geſchwader verfammelt hatte, vor Anker gegangen, di 
ihm die Nachricht zuging, daß das Nordſeegeſchwader in Cherbourg eingelaufen fei, di} 
die Jadeblokade aufgehoben worden und die preußifche Flotte fehr wahrſcheinlich infekt 
defien in die Oftfee fommen werde, um ihn dort zu überraſchen. Er gab fofort de 
Befehl, dem Feinde die Paffage durch den Großen Belt ftreitig zu machen, als m ® 
dem Augenblide, wo er ſich mit der Surveillante jelbft nad) Langeland begeben wolk, 
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zu feiner Ueberraſching von Kopenhagen aus den Befehl erhielt, feine ganze Flotte an 
der Jade vorbei nach Cherbourg zurüdzuführen. Gleichzeitig zeigte man ihm an, daß 
hier auf dem Solferino ankommen werde und der Admiral ihn bis in bie ruffifchen 
Sewäfler vor feiner Rückkehr nad) Frankreich geleiten ſollte. Dieſer Befehl aber wurde 
foft unmittelbar durch eine neue Depefche widerrufen, und Admiral Bouet beeilte ſich, 
!ebensmittel und Kohlen feiner Schiffe zu vervollftändigen, um die zulest empfan- 
genen Inſtructionen auszuführen. Folgenden Tags ſchon paffirte die gefammte Lotte 
wieder troß ſehr ſchwierigen Wetters ohne Unfall den Großen Belt und nahm die 
Richtung nach Norden. 

Berihte aus Kopenhagen hatten bereit8 am 5. Sept. fehr bezeichnend gemeldet: 
„Die Operationen der franzöfifchen Flotte in der Oſtſee fcheinen beendigt zu fein; die 
bier anmwefenden franzöfifchen Offiziere erzählen, daß der größte Theil ber Flotte nad) 
Frankreich zurückberufen ſei. Die Mannſchaft diefer Kriegsſchiffe fol im Lande zur Ver⸗ 
theidigung der feften Plätze verwendet werden. Einige Kriegsfchiffe werben jedoch zurild- 
bleiben, um eine Blokade zu unterhalten, die nad) dem Völkerrecht durchaus ungeſetzlich 
it, weil fie mie effectin wäre. 

Am 25. Sept. war Abmiral Bouet vor der Jade; am 29. mittags lief die Sur- 
veillante wieder in Cherbourg mit dem ganzen Gefchwaber ein, von deſſen Sregatten der 
größte Theil 66 Tage lang nicht einmal dem Feuer ansgefegt war. Damit begann der 
dritte Abfchnitt in der Thätigfeit der franzöfifchen Marine. 


Der Marineminifter hatte in der That, als er dem Admiral Bouet befahl, die Oft- 
fee zu verlaflen, dem Bicendniral de Gueydon das Commando über das Gefchwaber 
der Norbfee übertragen, und während ſich des erftern Geſchwader vor ber Jade zeigte, 
bereitete fich ein zweites Gefchwaber in Dünkirchen vor, gegen die Nordfeefüften vorzu- 
gehen. Ungeachtet der vorgerückten Jahreszeit wollte man die Blokade der feindlichen 
Häfen und Flußmündungen fortfegen, und da die Berproviantirung auf hoher See un- 
möglich geworden, hatte Aömiral Fourichon beſtimmt, daß fortan durch zwei Gefchwaber 
gefreuzt werben follte und zwar derart, daß eins das andere in ber Norbfee ablöfe, um 
ſich in Dünkirchen verpreviantiven zu Fünnen. Da er jedoch den durch bie dortige Rhede 
gebotenen geringen Schug kannte, fowie die Gefahren der Seefahrt in folder Jahres⸗ 
zeit, fo bevollmächtigte er bie Gefchwaberchefs, nach Umftänden zur handeln und in Dün- 
fichen einzufehren, wenn fie es für nöthig hielten. 

Viceadmiral Bonet hatte in Anbetracht des wirklich Praktifchen diefer Anorbnungen 
nur furze Zeit in Cherbourg zu verbringen; am 10. Dct. ging er von neuem ab, um 
dn8 Geſchwader des Abmirald de Gueydon an der hanmoverifchen Küfte zu erfegen; aber 
old er bei Dünkirchen -anlangte, wurde er Trank und mußte ans Land gehen. Der 
Eontreadmiral Benhoet nahm feinen Poften auf der Savoie ein, ımb von dem Lage ab 
wechfelten dieſe beiden Geſchwader in der in diefer Dahreszeit fo gefährlichen Kreuzung. 

Es wurde vorher ſchon erwähnt, daß Admiral Bouet am 22. Sept. den Befehl er- 
halten Hatte, die Oſtſee zu verlafien. Drei Tage fpäter erfolgte die hierauf bezügliche 
Belanntmachung bes Generalgouverneurd der deutfchen Kiftenlande, von Faldenftein, in 
welcher zugleich darauf hingewieſen wurde, daß eine Beſchrünkung in der Schiffahrt in 
der bisherigen Weife nicht mehr geboten erfcheine. Die betreffenden Commandanten wurden 
gleichzeitig angewiefen, foweit e8 bei dem fortbeftehendben Kriegszuftande bie Sicherung 
ihrer Häfen geftattete, dem Verkehr der deutſchen und der neutralen Schiffe die mögliäfte 
Erleihterung zu gewähren. Damit aber trat auch eine Ermäßigung in der Küften- 
bewachung ein und wurde ber Dienft ber freiwilligen Süftenwehr bis auf weiteres nicht 
mehr beanfprucht. Letstere Hatte mit der größten Opferwilligkeit und Thatkraft gezeigt, 
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daß da, wo e8 galt, das Vaterland und den eigenen Herb zu fehlten, jeder Einzelne 
von bem patriotifchen Pflichtgefühl befeelt war, an der bebrohten Grenze auf der Wacht 
‚zu fen. „Sollte demmach unferer Küfte”, fagt eine Anfprache bes Generalgouverneurs, 
„noch einmal Gefahr drohen, dann würden König und Vaterland, dei bin ich gewiß, 
einen jeben mit Freudigkeit auch «zur Wacht am Meer» wiederum auf feinem Poften 
finden.” 

Wir haben der Darftellung der thatlofen Blokade durch die franzöflfchen Schiffe in 
der Nordfee in einer Jahreszeit, wo bafelbft ohnehin der Verkehr der Handelsfchiffe em 
äußerft geringer ift, nichts mehr hinzuzufügen, es fet denn, daß die franzöfifche Ad— 
miralfregatte Surveillante infolge der Stiirme zwei Tage lang für verloren gehalten, 
dann aber aufgefunden und ohne Steuerruder durch die Revanche remorguirt nach Cher⸗ 
bourg gebradjt wurde. 


Die urfprünglich mit fo großer Oftentation ins Werk gefetste Expedition der fran- 
zöſiſchen Flotte in die deutfchen Meere, welche anfänglih mit vollem echt die größten 
Beforgniffe längs ber dentfchen Geftabe wach gerufen, hatte im großen ımb ganzen and) 
nicht entfernt den Erwartungen entſprochen, welche fi) von beiden Seiten an diefelbe 
fnüpften. Der Lefer wirb die Urfachen des Mislingens der vorftehenden kurzen Dar- 
legung ber $riegsereignifie zur See felbft entnonmmen haben. 

Ohne entfprechende Zuſammenſtellung von geeigneten Schiffen, ohne genügende Kennt: 
niß der Küften und Fahrwaſſer, waren die franzöſiſchen Geſchwader feinerzeit ausgefandt 
worden, an deren Bord fi nicht einmal Seekarten in gemügender Anzahl vorfanden. 
Mit der Nichtabjendung des anfünglih fo fehr betonten franzöfifchen Landungscorps 
unter General Bourbaki war der Flotte jede nachdrucksvolle Action gegen die beutfchen 
Küften von Haus aus unterfagt und damit ihre ftrategifche Cooperation mit der fran- 
zöſiſchen Armee gelähmt worden; ſie ſank infolge deſſen Lediglich zum Blokadegeſchwader 
herab. 

Aber auch diefer Beſtimmung Tonnte die franzöftfche Wlotte nur in fehr bedingter 
Weife entjprechen, denn ihr fehlte e8, wie wir gejehen haben, an Heinen flachgehenden 
und fchnellfahrenden Schiffen, ein Mangel, der fowol bei den Operationen als auch bei 
der Berpropiantirung ſich äußerft empfindlich bemerkbar machte, und zwar um fo mehr, 
als die großen fehwerfälligen Panzerfchiffe, wegen des großen Tiefganges, auch nicht ein- 
mal fir die Aufrehterhaltung der Blokade fich geeignet zeigten und in diefen ſtürmiſchen 
Meeren ungemein viel zu leiden hatten. Auch Hier zeigt fi der Mangel an geniigen- 
der Vorbereitimg für diefen Krieg, denn fonft hätte denn doch der franzöftfche Marine⸗ 
minifter ganz andere Vorbereitungen bei Auswahl und Zufanmenftellung der Kriegsfchiffe 
treffen müſſen. Alle politiiden Combinationen aber, die man franzöfljcherfeits an diefe 
Erpebition zur See gelnüpft Hatte — Combinationen, die von Hans aus Dänemark und 
Scweben-Norwegen in den Kriegscalcul zogen — mußten felbft bei dem ausgefprochenften 
Willen diefer nordifchen Reiche, ihre Sade mit der des franzöfifchen Imperialisums 
zu verquiden, ſchon darum vollftändiges Fiasco machen, weil diefer Expedition alle und 
iede Vorbedingung des Erfolges abging und fie fomit auch den von Haus aus beabfichtigten 
Druck auf die Entfchließungen diefer Reiche nicht ansüben fonnte, denfelben vielmehr 
ernft mahmend zurufen mußte, ihre Neutralität aufrecht zu erhalten. 

Deutfchland hat in diefem Sriege auch bezüglich feines Küſtenſchutzes unfchätbare, 
vielfeitige Erfahrungen gemacht, die ihm für die Zukunft die wichtigften Fingerzeige ge- 
geben haben, mit deren Ausnügung man bereits begonnen Hat. 
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2) Rückblick anf den erften großen Abjchnitt diejes Krieges. Der zweite und legte Abſchnitt 

deffefben. Selbſttäuſchungen der republifanifhen Regierung und bes franzöftichen Volles. Die 

Anſchauungen im Großen deutfchen Hauptquartier in Bezug auf die energifche Fortführung des 
Krieges. 


Wir find am Schluffe der erften Abtheilung des deutfch-franzöfifchen Krieges. Die 
weitHiftorifche Bedeutung der gewaltigen Ereignifie, die mit dem Tage von Weißenburg 
begannen und mit der Schlacht und Eapitulation von Sedan — dem großen Abfchnitt 
zwifchen den Kämpfen gegen das Kaiſerthum und gegen die Republik — ſchließen, recht⸗ 
fertigt e8, wenn wir hier einen hırzen Rüdblid auf das feither von den deutſchen Waffen 
Erreichte werfen. 

Am 19. Juli hatte der franzöflfche Gefchäftsträger Pe Sourd die Kriegserklärung 
Frankreichs dem Bundeskanzler Grafen von Bismard übergeben. Schnell wie das Kriegs- 
wetter heraufzog am politifchen Horizont, war auch fein Ausbruch im Welten unſers 
Erdtheiles. Noch ehe Europa fich felbft Rechenſchaft geben konnte über den wahren 
Grund ſolch beifpiellos jühen Krieges, bewegten ſich in enblofen Zügen die Wehrfräfte 
zweier mächtigen Nationen nad ben Grenzen ihrer Keiche, beide von ber Abſicht geleitet, 
einander zuborzulommen im Betreten bes feindlichen Bodens. ‘Die beffere Organifation 
des preußifchbeutfchen Kriegsweſens und die dadurch gebotene Möglichkeit eines befchleu- 
nigteen Ueberganges vom Friedens» auf den Kriegsfuß geftattete von Haus aus in einer 
dem Gegner weit überlegenen Weife den Krieg einzuleiten und zu beginnen; damit war 
bereits der erſte jehr folgenreiche Eieg errungen. 

Frankreich, der feither mächtigfte Milttärftant Europas, erflärt den Krieg an Preußen 
und zwar in diplomatifch jo jäher, fchlecht verhüllter, wir möchten fagen ungefchidter 
Weife, dag alsbald. — vom alten, nun erhöhten Mistrauen gegen Frankreich und die 
Napoleonifhen Motive aufgefheuht — fih Gefammtbeutichland wie Ein Mann erhebt 
und fofort der von Napoleon beabfichtigte begrenzte Krieg auf deutfcher Seite zum Na- 
tionalfriege aufflammt. Zweihunderttaufend Streiter ftehen damit mehr auf gegnerifcher 
Seite, als die Napoleonifche Politik vor Beginn bes Krieges in ihren Calcul gezogen hatte. 

Das war bon Haus aus mehr als eine politifche Verkennung nnd totale Unter⸗ 
ſchätzung der Lage, es war eine gänzlich verfehlte Combination, deren Bolgen höchſt ver- 
derblich werben follten. Napoleon's politifher Blick Hatte ihn diesmal getäufht: aus 
dem „Duell“ zwifchen Frankreich und Preußen wurde ber deutſche Nationalfrieg und fo- 
fort das Kräfteverhältnig des erftern in fehr bedenklicher Weiſe umgewandelt. 

Es zeigte ſich dies alsbald im Beginne des Krieges; Frankreich ſah ſich infolge fo 
gänzlich umerwarteter Wendung der Dinge genöthigt, feinen Feldzugsplan von Grumd 
aus zu ändern, den Krieg nunmehr in größern Dimenflonen anzulegen. Alle Welt hatte 
erwartet, daß der franzöftfchen Kriegserflärung bie Kriegsbataillone in voller Stärke auf 
dem Fuße nachfolgen und den Rhein überfchreiten wilrben. 

Statt deſſen fehen wir vom 2. Aug. an die deutfchen Heere felbft die Offenfive mit 
Kraft und Nahdrud ergreifen. Wie ein Orkan branft der von ihm felbft herauf- 
bejchworene Kriegsfturm von diefem Tage bis zu der Kataftrophe von Seban über Frank⸗ 
reih Bin: von Schlacht zu Schlacht, von Gefecht zu Gefecht, ohne andere Raſt als bie, 
welche die Natur von Menfchen und Pferden als unerlaglich fordert. Weber numerifd) 
fertig in den erften Aufftellungen anlangend, noch allfeitig in ihrer Schlagfertigfeit und 
adminiftrativen Einrichtungen den Forderungen eines fo großen Kampfes emffprechend, 
werden die franzöflichen Heere — deren ganze Traditionen und anerzogener Charakter fie 
auf die Dffenfive anmeifen — in die Defenfive geworfen, aus ber fie bis zum Tage 
von Sedan nicht wieder herauszutreten vermochten. Mac⸗Mahon's Erpebition Ende Auguft 
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börte aber don dem Augenblid auf, ein Offenfivunternehmen zu fein, als er von den 
deutfchen Armeen bei Nouart erreicht wurde und von da an nur nod fi die Eriften; 
feiner Armee kämpfte. 

Schon die erften Tage dieſes fo plötzlich Hereingebrochenen Krieges legten aller Welt 
Har vor Augen, daß Frankreichs Rüftungen ungenügend, daß fein Heerweſen weit Hinter 
der Größe der Aufgabe zuritdgeblieben fei, welche jegt an e8 herantrat. Die Tage von 
Weigenburg und Wörth warfen den rechten franzöfifcgen Flügel aus dem Elſaß in bie 
Bogefen und nad) Lothringen; die Einfchliegung Straßburgs folgte auf dem Fuße nad, 
ebenfo die der Heinen Bogefenfeften. Gleichzeitig aber brad) das deutſche Centrum und 
der rechte Flügel nad) borausgegangener fiegreicher Schlacht bei Speichern aus ber Pfal; 
und Rheinprovinz in Lothringen ein. 

Marſchall Bazaine, das Gros der Rheinarmee bei Met fammelnd und im Begrif 
feinen Rückzug Hinter die Maas anzutreten, wird am 14. Aug. in dem Augenblid bei 
Borny von der Armee des Generald von Steinmeß angegriffen, als er den legten Theil 
feiner Armee auf das Linke Mofelufer führen will. Bazaine, der e8 verfänmt, ſich recht⸗ 
zeitig von Meg loszumachen, wird dafelbft auf dem Linken Ufer biefes Stromes von ber 
I. und U. Armee erreicht, Fümpft am 16. und 18. Ang. für feinen Rüdzug, wird aber 
genöthigt, nach Met zurüdzufehren, und dort fortan cernirt. 

Schon wenige Tage ſpäter fehen wir ben Kronprinzen von Sacdfen mit der neu- 
gebildeten IV. Armee die Maas tiberfchreiten und die Argonnenpäſſe paffiren, währen 
ber Kronprinz von Preußen mehr ſüdlich gegen die obere Marne vorrüdt. Beide Armen 
vollziehen vom 25. Aug. an mit wunderbarer Präcifion ihre große Rechtsſchwenkung 
nad Norden zu; am 27. Aug. ftößt man bereitS bei Buzancy mit den Bortruppen Mac: 
Mahon’s zufammen, der fi auf dem Marfche nad Montmedy befand, um Bazain 
die Hand zu reichen. Bon da an beginnt die ununterbrochene Reihe von Gefechten über 
Nonart, Beaumont und Mouzon hinaus bis unter die Wälle von Sedan, deren Schiuf- 
rejultat die Capitulation vom 2. Sept. ift, infolge deren die letzte Armee, die Frank: 
reich im freien Felde ftehen Hat, die Waffen ftredt, damit aber auch Bazaine’8 Lage in 
Met hoffnungslos wird und der Weg nad) Paris frei vor den deutfchen Armeen daliegt. 
Der Kaiſer Hatte fi der Gnade des Siegers ergeben. 

Wie auf dem eigenen Boden, fo war auch Frankreich nichts weniger als glücklich 
mit feinen Geſchwadern in der Nord» und Oftfee; auch hier blieben feine Vorkehrungen 
weit hinter allen Erwartumgen zurück, und fo befchräntte fi) die kriegeriſche Thätigkeit 
der Flotte, wie wir oben näher dargelegt haben, auf eine nur unvollflommene Blokade 
der norddeutſchen Häfen, und jede Cooperation mit dem Landheere blieb ausgefchlofien. 

Wir gelangen nunmehr zu dem zweiten und legten großen Abſchnitt ber gewaltigen 
weltgefchichtlichen Entwidelung dieſes Krieges. „Die Republik hat die Inpafion um 
Jahre 1792 befiegt, die Republik ift proclamirt.” So lautete zwei Tage nad) dem Zr 
fammenbruche des Imperialismus die erfte Proclamation der neuen franzöfifchen Re: 
gierung, gleichſam als fehriebe fie diefem „in hoc signo vinces“ eine alles bewältigende 
Kraft zu, ber von nun an auch die beutfchen Heere bald und ficher unterliegen würden. 
Den Selbfttäufhjungen der republifanifchen Regierung in Frankreich und den Täuſchungen, 
welche diefelbe im Lande von neuem erzeugte, ift es zuzufchreiben, daß den beutfchen 
Armeen neue größere Aufgaben erwuchſen, daß es nöthig wurde, nad) dem kaiſerlichen 
Frankreich aud) das republikaniſche Yrankreih zu dem Bewußtfein feiner völliger Cr- 
Ihöpfung und Ohnmacht zu bringen. 

Wurde doch bei der Nation, der e8 in ihrem Stolze unmöglich war, an die Größe 
ihrer Niederlagen zu glauben, von ben neuen republifanifchen Führern nur zu fehr ber 
Wahn genährt, daß nur der Kaifer und feine Regierung an dem feitherigen Misgeſchide 
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ſchuld feien; die Nation felbft aber, welche nad) dem Sturze des Kaifertfums fich zurück⸗ 
gegeben fei und ihre eigene Vertheidigung in die Hand genommen babe, werde alles 
wieder gut machen; eine Maflenerhebung des Volkes werde in kurzem neue unbeflegliche 
Heere fehaffen, denen Begeifterung erfegen werde, was ihnen an militärifcher Ausbildung 
fehle, und deren ungeftümer Andrang die Horden ber deutſchen Barbaren vom „heiligen 
Boden Frankreichs‘ wegfegen werde. 

Ernfte und befonnene Stimmen haben ſich damals nad) Sedan vernehmen laflen: 
wäre es nach dieſer Kataftrophe zum Frieden gefommen, jo würden alle die Täufchungen, 
in welchen Paris und Frankreich noch in jenem Augenblid befangen waren, nach dem 
Triedensfchluffe bald wieder mit unwiderſtehlicher Macht zur Herrſchaft gelangt fein. 
Noch glaubte die Mehrzahl der Yranzofen kaum, daß ihre Heere überall bis bahin ge- 
fchlagen worden feien; noch beherrjchte fie die Weberzeugung, daß Bazaine die eifernen 
Tefleln, die ihn in Metz feftbielten, fprengen könne und werde; noch hielt man Paris 
fir unüberwindlih und die Hunderttanfende von Mobilgarben und Nationalgarden für 
ebenjo tüchtig wie die deutjchen Heere. 

Wuürde damals der Friede gefchloffen worden fein, ohne daß zuvor alle diefe Täu— 
fhungen vernichtet worden wären, fo würde in dem eiteln Volke fehr bald wieder ber 
Wahn zur Geltung gelangt fein, daß Frankreich überhaupt nicht befiegt worden und daß 
der unglüdliche Friebe nicht nöthig gewefen und nur durch Kleinmuth und Verrath ver- 
ſchuldet ſei. Im folhem Wahne und Uebermuthe aber würde das unruhige Voll um fo 
frither den Verſuch gewagt haben, da8 Verlorene zurüdzuerobern. 

Nur wenn die parifer Bevölkerung und ganz Frankreich den bittern Kelch der Nieder- 
tagen bis zur Hefe geleert, wenn die militärifche Kraft des Landes vollftändig gebrochen 
und die Hoffnung auf das Erftehen neuer Armeen vernichtet, wenn die hochmilthige 
Hauptftadt felbft bezwungen und gedemitthigt, nur wenn das Bewußtfein der Niederlage 
zu voller Kraft gelangt war: erſt dann fonnte die Hoffnung gehegt werden, daß bie 
Erfahrungen diefes Krieges nicht ohne nachhaltige Wirkung in Frankreich, nicht ohne 
Frucht für den Bölferfrieden bleiben werden. *) 

Dies waren die Anſchauungen im Großen deutfchen Hauptquartier, danach wurden 
die Entſchließungen gefaßt. Wenige Stunden nad) der Capitulation am 2. Sept. wur- 
den ſchon die Befehle zu dem Marſch auf Paris ertheilt und bereits am andern Tage 
die Bewegung begonnen. Damit aljo wurde der Krieg gegen das republifanifche Frank⸗ 
reich fortgefettt, wie wir dies fpäter darzulegen haben. **) 


*) Bgl. „Brovinzial-Eorrefpondenz” vom 22. Sept. 1870, 

**, In dem nächſten Iahrgange unferer Zeitfchrift wird die zweite Abtheilung diefer Serie von 
Artikeln: „Der Krieg Deutſchlande gegen Frankreich 1870 und 1871", erfcheinen und bie Dar- 
ftelung des Krieges nad der Schlacht von Sedan bis zum Friedensſchluſſe fortführeu. 

D. Red. 


Die Dominion of Kanada. 


IIL (Letzter Artifel.) 
1) Die Fijcherei. 


Die kühlen Seegründe der Provinzen, wo's den Fiſchlein fo wohlig zu fein fcheint, Haben 
fhon oft die verhängnißvollſten Fragen emporgetrieben, die düfterften Wollen über die 
beiden großen Nachbarlünder Nordamerikas ausgebreitet. Die Fifchereien an ben Küſten der 
britifchen Provinzen find die bei weiten ausgedehnteften und werthuollften, die es über⸗ 
haupt gibt; die Provinzen befigen darin einen wefentlichen Vorzug vor den Staaten. 
An den Küfteh der Vereinigten Staaten gibt es feine Mafrelen mehr; der Hering, ber 
Kabeljau, die übrigen werthvollen Handelsfifche gehen überhaupt nie füdlih von dem 
fühlen Waſſer der britifchen Kiüftee Alle Seemächte haben ſich bemüht, fi) Anrechte in 
diefen Fiſchereien zu fichern, Haben blutige Kriege darumı geführt. Daraus entjprang 
die bittere Antmofität, die in Neufundland gegen die Franzoſen, in Neufchottland gegen 
die Amerikaner beſteht. Den maritimen Provinzen ift die Fiſcherei die dringlichfte Er- 
werbsſache, die Aufrechthaltung der Fifchereirechte Hauptbedingung ihrer Anhänglichkeit 
an die Dominion. Die Bebeutung der Fifcherei erhöht ſich noch weſentlich durch ihre 
Berbindung mit Schiffbau und Handel, mit der Bildung einer feetüchtigen Bevölferung, 
alfo mit der Bedeutung, weldye dem Bunde als Seemacht zufonmt. 

In den mächtigen Seen und Flüſſen ſchwärmen Süßwafjerfifche aller Art, von 
eigentlich commerziellem Werth find jedoch hauptſächlich die Fifche der Seefüften. Imı 
Sanct-Lorenzgolf, in allen Buchten und Baien defjelben, an den Küften don Labrador, 
Neufundland, Cap Breton, Neufhottland, Neubraunfhweig, Prinz⸗Edwards⸗Inſel, Anti- 
coftt, der Magdalenen, itberall arbeitet der Fiſcher mit reichem Erfolge. Die Fiſcherei 
der Provinzen befchäftigt jährlich 75000 Männer und Burfchen, 15000 Schiffe und 
Boote und der Fifchertrag beläuft fi auf 15 Mil. Doll. Dazu kommt denn die aus— 
gedehnte Fifcherei der Franzoſen und Amerikaner in diefen Gewäſſern. Die Franzofen 
üben ein faft ausfchliegliches Fifchereireht an der MWeftfüfte von Neufundland. Es be: 
ſuchen jährlihd 6—800 amerifanishe Schiffe den Sanct-Lorenzgolf, welche mit Frachten 
zum Betrage von S— 10 Mil. Doll. Heimfehren. Werner betheiligen jich die Jerſey— 
Kaufleute Lebhaft an diefem Wange; fie befiten Tifchereiftationen in Gaspe, Labrador, 
Neufundland und Neubraunfchweig und bejchäftigen über 100 Schiffe. In den Secn 
und Flüſſen Ontarios werben jährlich Fifche von 200000 Doll. an Werth gefangen. 
Durch die Dampffchiffahrt, die Mühlendämme, durch zerftörende Fifchereimethoden hat fich 
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dort die Fifhmenge fehr vermindert, man erwartet duch ſtrenge Fiſchereigeſetze und künſt⸗ 
liche Fiſchzucht fie einigermaßen wieberherftellen zu können. 

Die werthvollſten Golffiichereien find die von Malrele, Hering und Kabeljau Der 
Hering erfcheint im Frühjahre vom Ende Aprit bis Mitte Juni, worauf er in tiefes 
Waſſer zurückkehrt. Diefe Frühlingsheringe find dünn umd mager; fie werden in großen 
Schleppneten gefangen, deren Handhabung 15—30 Mann erfordert, und welche an 200 
— 1000 Faß in Einem Zuge ergeben. Diefe Heringe eignen fi nicht zum Einpöfeln, 
weil fie zu fehr zufammenfchrumpfen und geſchmacklos werden; man verbrandht fie des⸗ 
halb nur frisch zur localen Confumtion und der Reſt wird zum Dingen auf dem 
Sande verwandt. Der Hering erfcheint an der Küſte wieder gegen ben 20. Aug. und 
bleibt an vier Wochen; er ift dann fett und feſt von Fleifch, zum Pökeln und zur Ans- 
fuhr geeignet. Die Makrele erjcheint während der Monate Auguft und September in 
ungeheuern Schulen an den Küften und wird gleichfalls in großen Schleppnegen gefangen. 
Die Kabeljaufifcherei dauert von Anfang Yuni bis Ende November. Man treibt fie in 
Schonern von 70 — 85 Tonnen Laſt, befegt von 15—25 Mann, und in Booten, be- 
fegt von 2 Mann und 1 Jungen, und wendet 30—40 Faden lange Leinen an, deren 
Angelhafen mit Didmaul, Hering oder Makrele gelödert wird. Die Einheimifchen wen⸗ 
den häufig blos Boote an, welche des Morgens in See gehen und erft am Abend des 
folgenden Tages zurüdkehren. Die-gefangenen Kabeljau werden am GSteinhöft des Ha- 
fens gelöfht und Hier aud) ausgenommen und zugerihtet. Die Amerikaner nehmen die 
Zuritung an Bord ihrer Schoner vor. Ein Duintal — 112 Pfd. gebörrter oder 
252 Pfd. grüner Fiſche — gilt für einen guten Tagesfang. Die Fracht eines Schoners 
beträgt 450—600 Faß Stockfiſch. Die Franzofen haben größere Schiffe, von 150 — 
300 Tonnen Laft auf dem Stodfifchfange. Schellfifche, Rothaugen u. dgl. werden ebenfo 
gefangen, haben aber nur den Halben Werth der Stodfifche. Der Lachs wird in den 
Flußmündungen in Pfahlnegen gefangen. Er wird gefpalten, in großen Kufen gepöfelt 
und in Tierces zu 200 Pfb. verpadt; auch wird viel Lachs frifh in Blechdoſen, ge- 
dörrt, geräuchert oder endlich frifch in Schnee und Eis verpadt verfandt. Auftern und 
Krebfe gibt es an den Küften in ungeheuerer Menge. Un der Chaleurbai verwendet man 
die Krebfe zum Dünger. Seehunde treiben auf großen Eisfchollen, Seehundswieſen ge- 
nannt, mit dem arktiſchem Treibeife in den Golf; die Jungen werden mit Knüppeln er- 
Ichlagen, die Alten, die ſich zur Wehr fegen, erſchoſſen. Auch fahren Schoner mit 
30 Mann Befagung auf den Seehundsfang in diefen Gewäſſern. Ebenſo wird der Wal- 
fifch bei Gaspe, Neufundland und im Golf gefangen. So fprubeln im allen Theilen 
dieſer Gewäſſer unverfiegliche Quellen des Reichthums. 

Im Jahre 1871 betrug die Ausbeute der Fiſcherei an Hanbelswaare zur. Ausfuhr 
in Nenfchottland 5,100000 Dol., in Quebec 1,100000 Doll, in Neubraunſchweig 
1,185000 Doll., in Ontario 193500 Doll., zuſammen in, den vier Provinzen, aus⸗ 
ſchließlich von einheimischen Conſum, 7, Mill. Doll. 

Die Rechte der Amerikaner zur Fiſcherei in den britifchen Gewäſſern werden hauptjäd- 
(ih durch den Vertrag von 1818 beftimmt, welcher ihnen die Befugniß ertheilt, an den 
Küſten Neufumdlands, Labradors und der Dlagdalenen zu filchen, aber ihnen ausdrücklich 
unterjagt, innerhalb drei Meilen von den Küften, Baien und Häfen der andern Provinzen 
Fiſche zu fangen oder zuzurichten. Während des Beſtehens des canadiſch-amerikaniſchen 
Reciprocitätövertrags wurden bie Amerilaner aber zu fünmtlichen Fifchereien ohne alle 
Beſchränkung zugelaffen in Anerkennung des zollfreien Eingangs der canadifchen Producte 
in den Staaten. Nad der Abjchaffung der Keciprocität glaubten die Canadier, daß die 
vertragsmäßige Einfchränlung wieder in Kraft getreten fei; in Erwartung einer baldigen 
neuen Ordnung der Angelegenheiten mit Amerifa wurde den Amerikanern jedoch eine 
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weitere unbejchränfte Benugung der Fifchereien geftattet gegen Erlegung einer Concej- 
fionsgebühr von 50 Cents pro Tonne. Die Amerifaner hatten auf diefe Weife vier 
Sahre lang den vollen Gebrauch ihrer bisherigen Freiheiten mit ber bloßen Be: 
obadjtung der Förmlichkeit, die Conceffion einzuholen, was übrigens wenige wirklich be- 
obachteten. Sie gewöhnten fi) demnach gar bald daran, diefe Freiheiten fiir ein Recht 
anzufehen; während die Sanadier dies nur für eine zeitweilige Vergünſtigung anſahen, 
bis fie die erwartete neue Neciprocität erhalten würden, verfchärften bie Amerikaner ihre 
faft japanifche Abfperrung gegen Canada. Während fie jelbft in den canadifchen Grin. 
den frei fifchten, fchloffen ſie die canabifchen Fiſcher fireng vom amerikanifchen Markte 
aus. Wie die Reciprocitätsaufhebung überhaupt eine gegen Canada gerichtete feindliche 
Maßnahme war, fo erwarteten fle davon auch den Rnin der canadifchen Fiſcher, deren 
faft einziger Markt bisher die Staaten waren. Die Neufchottländer und Canadier far- 
den jedoch in ben meftindifchen und füidamerifanifhen Märkten einen faft vollſtändigen 
Erfaß für den Berluft des benachbarten Marktes. 

Indem fich alfo herausftellte, daß irgendeine Aenderung in dem Verhalten der Ber- 
einigten Staaten gegen Canada nicht zu erhoffen war, beſchloß Kanada ſchärfere Mat: 
regeln zur Beſchützung feiner Fifchereien zu nehmen. Es erhöhte alfo die Conceffions- 
gebühr auf 1 Doll., dann auf 2 Doll., dann auf 5 Doll. und ſchließlich ging es um- 


bedingt auf den-Bertrag von 1818 zuritd und erklärte, fortan den amerilanifchen Fiſcherr 
feine Conceffionen mehr ertheilen zu wollen. Durch die BIN für beffere Beſchützung der 


Solffifchereien vom 24. Febr. 1870 wurde nun verfügt, daß jedes ansländifche Schiff, 
welches innerhalb drei Meilen von der Küfte angetroffen werben würde, deſſen Sapitän 
auf Anfrage keine richtige Auskunft ertheile, einer Strafe von 400 Doll. unterltege, und 
daß jedes ausländiſche beim Fifchfang oder bei der Vorbereitung zum Fiſchfang ange: 
troffene Schiff, das keinen Conceffionsfchein befitt, ohne weiteres und ohne die bisher 
vorgefchriebene Warnung confiscirt werden fol. Schließlich wurden fieben ſchnellfegelnde 
Schoner zum Behuf der Seepolizei an ben Küſten aufgeſtellt. Es wurde denn aud 
wirklich bald eine ganze Anzahl von amerikanischen Fiſcherbooten, die innerhalb der ver: 
botenen Grenzen angetroffen worden waren, aufgebracht. Hierbei wandte man eine eigen: 
thümliche Kriegsiift an. Wenn ein Dampfer dem amerilanifchen Fiſcher nachſtellte, |: 
ging diefer dem Dampfer bei zeiten aus dem Wege, überhaupt richtete er fein Angenmert anf 
jedes größere Schiff, um redjtzeitig zu entlommen. Die Sanadier tafelten alfo ihre Fo: 
(izeifehoner ganz wie Fifcherboote, und es gelang denfelben wiederholt, dicht nebe: 
dem Amerikaner anzulegen, ehe diefer gewahr wurde, mit wen er e8 zu thun habe. Anch 


englifche Kriegsfchiffe beteiligten ſich an diefer Jagd. Im November 1870 wurde ber 


Fiſchſchoner Friend von Sloucefter in Maffachufetts bei Charlottetown im Prim: 


Edwards⸗Inſel von dem englifchen Kriegsbampfer Plover wegen Uebertretung ber Fifcherei: 


gejeße weggenommen. 

In den Vereinigten Staaten war man wol ziemlich allgemein überzeugt, daß man 
fih auf ſolche Weife von den werthvollſten Fifchereien in Nordamerika nicht ausfchlie- 
en laflen werde. Die Zunäcdftbetheiligten, die Fiſcher von Maſſachuſetts, richte: 
ten eine Eingabe an den Congreß, in welchen fie das Berlangen ansſprachen, alle 
Verkehr mit Canada zu unterbrechen, ein Verlangen, in dem fie wol nicht allein flander 
Durch das gewaltfame Verfahren der Dominion Canada, welche den Bertrag von 1818 
zue Grumdlage willfitrlicher Verordnungen genommen habe, fei bie Fiſcherei der Vereinig⸗ 
ten Staaten, die verwundbarſte Stelle derfelben, in gröblicher Weife angegriffen worden, ir 
der Abficht, Genugthuung für die fogenannten Teniereinfälle zu erlangen, bie Vereinigten 
Staaten zur Ernenerung bed Reciprocitätsvertrags zu zwingen, bie amerilanifchen Fiſcher 
ans ihren Gewäſſern zu vertreiben, die Anzahl der amerikanischen Fiſcherfahrzeuge zu 
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vermindern, die Seemacht der Bereinigten Staaten zu ſchwächen und ein Monopol ber 
Tifcherei zur Berforgung des amerilanifchen Marktes zu erlangen. Zu ſolchem Zwecke 
habe man amerilanifche Fifchereifchiffe weggenommeen, deren Yahrt unterbrochen und deren 
Ladungen mit Beichlag belegt. Man habe den Verkehr mit den Fifchern der Vereinigten 
Staaten völlig abgebrochen, indem man ihnen nicht geftatte, in ihren Häfen Vorräthe zu 
Taufen, fie aus ihren Häfen treibe, wenn file dort Schuß ſuchen, und die Entrepot- 
Speicherung amerilanifcher Fiſche zur Ausfuhr nach den Bereinigten Staaten verbiete. 
Die Dominion Habe Fiſche den Schiffen, die an ihren Küften geftrandet waren, wegge- 
nommen, bverfchlagene Fahrzeuge Proviant einzunehmen verhindert und die Fiſcher ander- 
weitig vielfachen Unannehmlichleiten ausgefeßt. Im der Eingabe wird alfo darum erfucht, 
daß eine der canadifchen ähnliche Verfügung zur Abbrechung des Verkehrs mit den cana⸗ 
diſchen Fiſchern erlaffen werben möge, damit den von den britifchen Provinzen fahrenden 
Schiffen diefelbe Behandlung wiberfahre, wie fie in ben Provinzen den amerifanifchen 
Fiſchern widerfährt, daß ferner die Einfuhr canadiſcher Fiſche verboten werde, folange 
es den amerifanifchen Fiſchern verboten bleibt, in den fogenannten canadifchen Gewäflern 
Fiſchfang zu treiben, daß weiter die ZTranfitbeförderung von canadifhen Gut durch das 
amerifanifche Gebiet verboten werden möge, bis die canadiichen Häfen der Tranſitbeför⸗ 
derung amerikanischer Fiſche von und nach den Bereinigten Staaten geöffnet werben, daß 
endlich volftändige Schabloshaltung erlangt werde fiir die weggenommenen Fahrzeuge 
und Ladungen und fiir alle Störung und Beleidigung, welche amerifanifche Schiffe von 
britifchen bewaffneten Fahrzeugen erlitten haben. 

Der General B. Butler ſäumte auch nicht der allgemeinen Aufregung Ausdrud 
zu geben. Eine längere Rede in eimem öffentlichen Meeting ber Fifcher zu Bay View 
ſchloß mit den Worten: „Wir haben das Recht in jenen Gewäffern zu fifchen in ber 
Entfernung von drei Meilen von den Buchten, und würe ich ein Cap⸗Ann⸗Fiſcher, und 
jemand wollte mid) hindern, fo würde ich mich zur Wehr fegen. Und ich darf wol 
fagen, daß der erfte Schuß, welcher fällt, entweder folchen Gewaltthätigfeiten ein Ende 
macht oder und Canada gibt. Ich ſage die nicht in der Hige, fondern mit vollftän- 
diger Weberlegung der Sache. Wir brauchen die Frage blos für und felbft zu entfchet- 
ben. Ich wollte, diefe Fifcherboote möchten einige Ladungen von: Springfield- Hinterla- 
dern einnehmen, um jenen Leuten zu lehren, daß die Fiſche in der See demjenigen ge- 
hören, der fie fängt, und niemand ſonſt.“ 

Trotz des beftigen Unwillens, den das amerifanifche Publikum über da8 Verfahren Ca⸗ 
nadas ausdrückte, wurbe die Gefelichkeit diefes Verfahrens von der Regierung ber Vereinig- 
ten Staaten anerkannt. Der Präfldent begnügte ſich, einen fchnellfegelnden Kriegsdampfer 
nach dem Sanct-Torenz zu entfenden, mit der Inftruction, „Ueberfchreitungen bes Vertrags 
von 1818 und ber beflehenden Fifchereigefege in ber britiihen Yurisdiction durch Bürger 
der Bereinigten Staaten fowie auch ungejeglihe Störungen der Geſchäfte amerifanifcher 
Fiſcher zu verhindern. Gleichzeitig wurde befannt gemacht, daß amerikanische Fifcherfahr- 
zeuge, welche die canabifchen Geſetze übertreten, fich des Schuges der Vereinigten Staaten 
begeben. Doch war damit freilich nur eine zeitweilige Anerkennung gemeint. Nach ber 
firengen Interpretation des Vertrags war Canada im Rechte, obwol die Ausführung, 
nachdem der Vertrag fo lange Zeit ‚außer Wirkfamfeit geweſen war, allerdings eine feind- 
Iihe Maßnahme war, eine Antwort auf die feindlichen Maßnahmen, mit denen die 
Bereinigten Staaten vorangegangen waren... „Immerhin beftand auch binfichtlich der In⸗ 
terpretation des Bertrags eine Meinungsverfchiedenheit zwiſchen beiden Parteien, die bei 
der Natur der Fifcherei gerade eine erheblidhe war; nach ben Amerikanern bedeutet bie 
Begrenzung von drei Meilen einfach die Entfernung von jedem Theil der Kitfte, die Cana⸗ 
bier fchloffen ale Buchten und Baien, gerade die vortheilhafteften Fiſchgründe von allen, 
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ganz aus, indem fie bier die Küftenlinie von Borgebirge zu Borgebirge zogen. Die 
amerifanifche Regierung gedachte jedody den ganzen Zwift dur Abſchluß eines neuen 
Fiſchereivertrags mit England zu befeitigen, auch zeigte fi England ganz geneigt, den 
Amerilanern entgegenzulommen. Die Erledigung der Sache wurde anfgehalten durch 
den Streit, welchen der Prüftdent mit Hrn. Motley, dem amerikanischen Gejandten in 
London, hatte. Der Präfident hatte Hrn. Motley wiederholt wifjen lafien, daß er feine 
Kefignation wünſche; Motley war gegen alle diplomatifche Ufance geblieben, vermuthlich 
weil er in feiner Mefignation eine Anerkennung der gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen 
ſah. Der Prüfident zögerte mit der offtciellen Abberufung, konnte aber unter folden 
Umſtänden den Gefandten auch nicht mit einer fo wichtigen und ſchwierigen Angelegen- 
heit beauftragen. Inzwiſchen mochte die Tifchereifrage zu anderm bereits vorhandenen 
Brennſtoff als feinerzeit nlitgliches Sriegsmaterial gelegt werden. So ftanden die Sadıen, 
als der Wafhington»Bertrag zum Abſchluß Tam, welcher plöglih den Amerifanern die 
den Canadiern fo hoch gefchägten ifchereivorrechte aufopferte. Wol niemals wurde 
eine Regierungsmaßnahme in Canada fo einftimmig verurtheil. Krftaunen und Ent- 
rüftung ging durch die Provinzen darüber, daß England, feine Berbinblichleiten zu be 
zahlen, den Alabama» Zorn der Amerikaner zu befchwichtigen, die höchften Intereſſen Canadas 
preiögegeben habe. Nur die craffe Unkenntniß colonialer Verhältniffe, welche engliſche 
Staatsmänner ſchon fo oft an den Tag gelegt Hätten, könne ein fo rüdfihtslofes Ber- 
fahren einigermaßen erflären. Dagegen wurde von Prinz: Edwarbs-Imfel der Vertrag 
angenonmten. 

In den Staaten brachte General Banks aus Maſſachuſetts frübzeitig ein Bill im 
Repräfentantenhaufe ein auf Ausführung des MWafhington-Bertrags mit Bezug auf die 
Fischerei, demnach auf freie Zulaffung ber Fifche aus Canada, Prinz Edwarbs-Infel und 
Neufundland und auf freien Tranfit canadifhen Guts nad) den Häfen der Staaten ımd 
britiſchen Guts nach Canada, folange die Dominion den Staaten die freie Benutzung 
ihrer Gewäfler geftattee Die mittlerweile zwifchen den Vereinigten Staaten und Grof- 
britannien eingetretenen Zerwärfniffe bezüglich des Wafhington-VBertrags haben bie An- 
nahme diefer Bill noch verzögert. In Amerika ift man jedod) feineswegs mit den Fiſcherei⸗ 
claufeln des Bertrags zufrieden und die Fifcher in Neuengland machen heftige Oppofl- 
tion dagegen. General Butler nebft feinem zahlreichen Anhange erflärte, fich jeder Legis⸗ 
lation zur Inkraftſetzung der betreffenden Stipulationen beharrlich mwiberfegen zu wollen. 
Inzwiſchen notificirte die Vereinigten-Staaten-Regierung den amerikaniſchen Fiſchern, daß 
der Wafhington-Bertrag erft in Kraft treten werbe, nachdem derfelbe vom Congreß, ben 
Barlamenten Großbritanniens und Canadas und der Legislatur. der Prinz: Edwarbds- 
Inſel beftätigt worden fei und daß die Fischer fich unterdeffen nach ben bisher beftchen- 
den Verfügungen zu richten hätten. 


2) Der Handel und die Neciprocität. 


Bon der Einfuhr der Dominion of Canada im Jahre 1869 betrug das Zollgut 
41,069342 Doll. mit einem Zellertrag von 8,267327 Doll., Freigut 22,681329 Doll., 
Baarſchaften 4,247249 Doll., englifche Bücher 4270 Doll., bie Gefommtfumme 
67,402170 Doll. Die Ansfuhr von Mineralien betrug 2,093502 Doll., von Fiſchen 
3,242170 Dol., von Bau- und Brennholz 9,838963 Dol,, von Vieh und Fleiſch⸗ 
waaren 8,769407 Doll., von Ackerbauproducten 12,182702 Dol., von Manufactur⸗ 
waaren 1,765431 Dol., von vermifchten Waaren 350550 Doll., von in Quebec ge- 
bauten Schiffen (von 27000 Tonnen Gehalt, zn 40 Doll. per Tonne) 1,080000 Doll., 
die Geſammtſumme von Broducten 49,328304 Dol., außerdem von Baarfchaften 
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4,218208 Doll.” Großbritannien ift gegenwärtig der Hauptmarft fiir feinen Weizen und 
fonftiges Getreide fowie für Bauholz. Der Abfa nad) Südamerika und Weftindien 
iſt in ſteter Zunahme begriffen, befonder8 bietet Cuba einen guten Markt. Die Zoll- 
einnahme im Hafen von Montreal betrug im Jahre 1862 2,490025 Doll., im Jahre 
1864 3,963992 Doll., im Jahre 1866 4,647784 Doll., un Jahre 1870 4,766410 Doll, 
im Jahre 1871 5,062767 Doll., eine Zunahme von über 100 Proc. in 10 Jahren. 

Die Bereinigten Staaten find, trotz der Aufhebung des Reciprocitätsvertrags, noch 
immer der Hauptmarkt, unb der gegenfeitige Güteraustaufch ftellt fich entfchieden zum 
Bortheile Canadas heraus. Im Jahre 1868 betrug die Ausfuhr von Canada nad, den 
Bereinigten Staaten 21,247107 Doll., die Ausfuhr von den Vereinigten Staaten nad) 
Canada 12,732029 Doll. Zollfrei gingen von Canada nad) den Vereinigten Staaten 
Gold, Silber und Münzen zum Werthe von 3,420682 Doll. Berzollt wurde von 
Canada nad) den Staaten ausgeführt: Vieh und Pferde zum Werthe von 2,429681 Doll, 
Gerfte 4,106809 Bufhel zum Werthe von 3,236805 Doll., Weizen 1,337227 Buſhel 
zum Werthe von 1,171543 Doll., Weizenmehl 90570 Faß zum Werthe von 312032 Doll, 
alfo zuſammen Cerealien zum Werthe von 4,954526 Doll, ‘Dagegen wurde von ben 
Bereinigten Staaten nah) Canada ausgeführt: Vieh zum Werthe von 87199 Doll, 
Serealien zum Werthe von 7,096057 Doll. Bon den beiden Hauptproducten der Land⸗ 
wirthfchaft, Vieh und Cerealien, führte alfo Canada nah den Staaten aus für 
7,384207 Doll., und die Staaten nad; Canada 7,183256 Doll., wobei zu bemerken, 
dag die Staaten diefe Producte zollfrei einführten, Canada bei deren Einfuhr in, den 
Staaten einen hohen Zoll zu entrichten Hatte Steinkohlen führte Canada (Nenfchott- 
fand) nach den Staaten aus 257185 Tonnen zum Werthe von 431399 Doll, dagegen 
(nad) allen Provinzen) von den Staaten ein 176452 Tonnen zum Werthe von 666322 Doll. 
Die Fiſchausfuhr von der Dominion nad) den Staaten betrug 702732 Doll. Eifen 
und Eifenwaaren wurde dahin ausgeführt zum Werthe von 559836 Doll., von borther 
eingeführt zum Werthe von 380000 Doll. Salz wurde nad) ben Staaten ausgefthrt 
23,186834 Pfd. zum’ Werthe von 49000 Doll., von dort eingefllhrt 424882 Buſhel 
zum MWerthe von 126000 Doll. Die andern nicht zur Dominion gehörenden Provinzen 
führten nad den Staaten aus für 1,200000 Doll. und führten von en ein für 
1,800000 Boll. 

Naturgemäß find die beiden Nachbarländer, die britifchen Provinzen en die Ver⸗ 
“einigten Staaten, auf einander angewiefen. Die britifchen Provinzen, welche Hauptfächlich 
der Landwirthſchaft und der Ausbeutung ihrer Wälder, Fiſchereien und Bergwerke ge- 
wibmet find, erzeugen vieles, was die Staaten vornehmlich nöthig haben. Auf einer 
Seite der 5000 Meilen langen Grenzlinie find unermeßliche Fichtenwälder, auf der an- 
dern eine faft von Waldung entblößte Region umd baumlofe Prairien. Während bie 
Provinzen vorzügliche Kartoffeln, Hafer, Gerfte, Fiſche in großem Ueberfluß liefern, be- 
figen die Staaten Mais und das vom Mais gemäſtete Schwein, Zuder, Baumwolle, 
Reis, Tabad in reichlicher Menge, Producte, welche die Natur Canaba nicht gewährt. 
Das Coftwoldfchaf gedeiht auf der einen Seite der Grenze, das zarte ſächſtſche Schaf 
auf der andern. Halifar und Saint-John heizen in ihren beflern Häuſern mit bem 
reinen Anthracit Pennſylvaniens und verfehen die atlantifchen Staaten mit Gips und 
Mahlſteinen und großentheild mit bitumindfen Kohlen. Jedes von den beiden Rändern 
erzeugt, was das andere bedarf; allein der Ausfuhrhandel in beiden leidet, und der 
Tonnengehalt der in biefem Handel befchäftigten Schiffe. verringert fi, weil die Mauth- 
linien fle voneinander abjchneiden. 

England erlangte vermittels eines Drudes auf die Fifchereien den Keciprocitätsver- 
trag. Derfelbe war von 1854—64 in Wirkfamleit, ımd es befland während biefer 
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Frift zwifchen beiden Ländern freier Handel mit den Erzeugniſſen des Bodens, des Meeres, 
der Flüffe und Wälder. Die in diefem Handel befchäftigten Schiffe erlangten einen 
Gehalt von 7,200000 Tonnen. Der Tonnengehalt in den Provinzen verdoppelte fich, 
die Ausfuhr der Provinzen nad) den Staaten verbreifacdhte fih. Der Vertrag fiel, und 
in zwei Jahren verminderte ſich die Ausfuhr der Provinzen nad) den Staaten um 70 Proc. 
Neuengland büßte einen wichtigen Theil feiner Zufuhr an Lebensmitteln nnd Rohſtoff 
ein. Der amerilanifche Zoll drückt ſchwer auf die canadifche Ausfuhr und vermehrt 
in den Staaten die Koften von Speifen und Kleidung, von Brenn⸗ und Leuchtftoffen. 

Befondern Nachtheil erlitten durch die Aufhebung der Reciprocität die Stanten des 
amerilaniſchen Weftens, welche dadurch einen wichtigen Theil ihres Handels einbüßten. 
Buffalo, Detroit, Chicago erlitten große Verluſte. Die Hanptfchwierigfeit, welche den 
Abzug der weftlichen Producte nach den atlantifchen Staaten hemmte, lag in dem Crie- 
anal, welcher für die binlänglich fchleunige Beförderung jener Probucte nicht genügt 
und dabei einen fehr hohen Tarif hatte. 

Trotz aller Nachtheile, welche die Aufhebung der Reciprocität den Amerikanern felbft 
brachte, und trotz aller Anftxengungen ber Canadier flir deren Wiebererlangung, behaup- 
teten die Amerilaner Canada gegenüber ihr reftrictiveg Handelsſyſtem. Sie erflärten 
offen, daß dafielbe nicht eine commerzielle, jondern eine politifche Maßnahme fei. Der 
Präfident erflärte in feiner Botfchaft vom Jahre 1869: Amerila müſſe fih der Reci⸗ 
peocität widerfegen, weil diefelbe ausfchlieglich im Intereſſe des canadiſchen Erzengers 
ſei. Im Januar 1870 befchloß das amerifanifche Abgeorbnetenhaus eine weitere Er- 
höhung des Zolls auf canadifche Producte. Der Zol von Weizenmehl wurde auf 
1 Cent das Pfund, von Weizen auf 30 Cents, von Gerfte auf 55 Cents, von Kar⸗ 
toffeln auf 25 Cents den Bufhel angefegt, was theilweife geradezu ein Prohibitiv- 
zoll war. 

Während die Amerikaner fich dermaßen abfperrten, führten fie ihre Producte in Canada 
zollfrei oder doch beinahe zollfrei ein. Die Canadier Liegen im Jahre 1869 Getreide 
und Mehl zum DBetrage von 7 Mil. Doll. zollfrei aus den Staaten zu. Ueber 
1 Mil. Doll. Kohlen wurde von den Staaten zollfrei eingeführt, während jede Tome 
Neuſchottlandskohlen in den Staaten 1 Doll. Zoll zahlt. Anderweitige Producte wur: 
den im Jahre 1869 zum Belaufe von 10 Mil. Doll. von den Vereinigten Staaten 
eingeführt. 

Run war es fiir die Canadier fehwierig, etwas zur Wiebervergeltung der amerilani- 
ſchen Differentialzölle zu thun. Sie Hatten dor allen Dingen ihre Eifenbahnen umd 
Kanäle zu beriidfichtigen, die durch Auflegung eines hohen Zolles den amerifanifchen 
Tranfitverfehr einbüßen und ruinirt werden wilrden. Cinen hohen Zoll auf amerifaniiche 
Serealien zu legen half nichts, weil diefelben ohnehin mit ben canadifchen Cerenlien nicht 
auf dem canadifhen Markte concurriren, Kanada felbft Getreide in großer Menge aus: 
führt. Die Producte Canadas, an denen die Amerikaner felbft Mangel haben, find 
Fichtenholz, bitumindfe Kohlen und Salz; dieſe Artikel find ihnen aber unentbehrlich, 
und ber Zoll verhindert deshalb den canadifchen Abfa nicht, fondern wirb von ben 
amerilanifchen Conſumenten getragen. . 

Groß war die Erbitterung in Canada, ſolchem einfeitigen Drude auögefet zu 
fen. Man fchritt alfo zu Repreſſalien. Es folgte die Einſchränkung der canabi- 
chen Küftenfchiffahrt gegen die Amerikaner, die ftrengen Fiſchereimaßregeln. Als die 
legtern von der Regierung im Parlament zu Ottawa angekündigt wurden, brach das 
Haus in lautes Jubelgeſchrei, man kann wol fagen Sriegsgefchrei aus. Schließlich 
brachte Sir Francis Hinds, der Finanzminifter, April 1870, ein Geſetz auf Zoll- 
erhöhung auf amerikanische Producte ein. Pferde, Rindvieh, Schweine, Schafe zahlen 
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10 Proc. vom Werthe, Cigarren 45 Cents das Pfund, Kohlen 50 Cents die Tonne, 
Spirituofen 80 Cents die Gallone. Eine von dem Anmerioniften Huntington mit der Unter- 
ſtützung des Sie Alerander Galt eingebrachter Antrag auf Gründung eines Zollvereins 
mit den Staaten wurde dagegen mit einer großen Mehrheit verworfen. Nenerdings hat 
fih jedoch in Canada die Partei fehr verflärkt, welche unter irgendeinem Compromiß 
freien Zugang zum amerilanifchen Markte erſtrebt. Diefe Partei wünſcht meiftens 
auch die canadifche Induftrie durch einen Schußzoll gegen England zu heben. Die Land» 
wirthe wünſchen größtentheil ungehemmten Verkehr mit den Staaten. Inter den Yabri- 
fonten fürchten fich einige vor directer Concurrenz mit der lange etablirten und reichen In⸗ 
duftrie Neuenglands. Die meiften find jedoch der Anftcht, daß fie fich nicht mur recht 
wohl gegen die Amerilaner behanpten könnten, fondern daß die Amerikaner felbft durch 
ben billigen Lohnfag und die mächtige Waflerfraft des Landes nad) Canada gezogen 
werben, ihr Kapital dort anlegen, ſich felbft dort etabliven wilrden, daß Canada über- 
haupt durch feine natürliche Befchaffenheit zum Hauptinbuftriefige des Eontinents beſtimmt 
fi. Der Honorable John Young, der PBräfident des Handelsamtes der Dominion, ift 
für den Zollverein mit den Vereinigten Staaten. Es feheint nothiwendig, daß ber bereits 
erlangten politifchen auch die commerzielle Unabhängigfeit von England folge, wenn man 
fich auch nicht gerade vom British Empire trennen mag. Uebrigens find ja auch fchon 
bie gegentwärtig beftehenden Zölle in Canada derart, daß englifche Induſtrielle fie Pro- 
hibitivzölle nennen. 

Die Vereinigten Staaten, namentlich deren Weſtſtaaten, find ihrerſeits ber Recipro⸗ 
eität im Handel ſowie ber freien Schiffahrt in den canadiſchen Gewäſſern bedürftig. Die 
in den Monaten November und December 1871 zu Saint⸗Louis abgehaltene, von ben 
wichtigften Handelsplägen der Union beſchickte National Commercial Convention ſprach 
fh, und zwar in fehr zuvorkommender und verfühnlicher Weife, mit befondern Nach⸗ 
drud über die Bortheile aus, die beiden Ländern durch freien Verkehr erwachſen würden. 
Die dort gemachten Borfchläge Tiefen jedoch im Grunde auf eine Ernemerung ber Zoll- 
vereingibee hinaus, wofür Canada noch nicht reif ift, indem es fich noch nicht entfchloffen 
zeigt, fich anders als einen Theil des britifchen Reiches zu betrachten und britifche Producte 
mit Differentialzöllen zu belegen zu Gunften eines andern Landes. Man möge, fagte die 
Convention, die Zollinie an ber canadifch-amerikanifchen Grenze einfach aufheben; dagegen 
fole Canada feinen Zoll England und Europa gegenüber mit dem Amerilag in Meberein- 
finmung bringen, indem e8 feinen Tarif verhältnigmäßig erhöht und die Staaten ihn 
ebenfo erniedrigen. Es wilrden alsdann alle ſolche britifche Produete, welche den Pro⸗ 
ducten Canadas und Amerikas Concurrenz machen, fchwer bezollt werden, und alle in 
den Staaten erzengte Probucte in Canada frei eingehen, wie umgefehrt, es würden die 
Staaten für Canada zum einheimifchen Lande, England wilrde zum Auslande. 

Jedenfalls erflären fich viele einfichtsvolle Männer im den Staaten zu Gunften ber 
Erneuerung des Neciprocitätsvertrags mit Canada. Die Handelsfammern von Saint⸗ 
Lonis und Chicago Haben nenerdings Denkfchriften bei dem Congreß zu diefem Behuf ein- 
gereicht. 

Canada ift inziwifchen durch bie Aufhebung ber Neciprocität nicht fehr tief verletzt 
worden. Auf feine eigenen Hülfsquellen zurädverwiefen, entwidelte ſich fein Handel, 
da8 Land hat fein gutes Austonmen, die Staatéfſchulden werben abgetragen, es ergibt 
fih ein Ueberſchuß von mehren Millionen, 
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Im Jahre 1849 wurde ein von 325 angefehenen Einwohnern unterzeichnetes Send⸗ 
ſchreiben an das canadifche Volk gerichtet, welches die verberblichen Folgen aufzühfte, die 
ans der Aufhebung der bisherigen Beichligung der canadiſchen Broducte in England erwachſen 
feien. Daſſelbe klagte: „Unſere Provinzialregierungen und bitrgerlichen Corporation 
find rathlos, unſere Banknoten und fonftige Werthpapiere find werthlos, unſer Hank 
und unfere Iandwirtbfchaftlichen Gefchäfte verkümmert, unfere Tiegenden Güter fol m- 
verfünflich, unfere unvergleichlichen Flüſſe, Seen und Kanäle faft unbenutzt.“ Gegen 
diefe Uebel gebe e8 nır Ein Abhülfsmittel, fo heißt e8 weiter, die freundfchaftlide und 
friedliche Trennung von Großbritanien und der Anſchluß an die große Nordamerikariſche 
Union. So offen und entfchieden ſprach man fid) damals in Canada fir die Anmerion ans. 

Seitdem haben fich die Umftände, die Gefinnungen fehr geändert. Zwar find auf 
jest noch die Anfichten geteilt, doch will die große Mehrheit in den Provinzen nammt: 
ih im eigentlichen Canada, den Verband mit Großbritannien aufrecht erhalten. Da 
neben befteht die Partei der Independenten, welche unabhängig werden will. Cine ra 
tion der Independenten fieht in der Unabhängigkeit mur den Uebergang zur YAnnerion; 
im allgemeinen ift aber gegenwärtig die Annerion entfchieden unpopulär. 

Die flets wiederholte Behauptung der amerikaniſchen Prefie, daß bie britifchen Pır- 
vinzen zur Annerion bereit feien, gründet fich größtentheils auf Unkunde. Eo ift fiher 
oft prophezeit worden, daß die Anmerion immerhalb einer beftinmten Friſt fnttfinden 
werde. Fennimore Cooper behauptete (im „Travelling Bachelor‘) im Jahre 1824, 
dag in 20 Jahren das ganze Nordamerika den Bereinigten Staaten gehören merk. 
As das Jahr 1844 kam, war die Prophezeiung fo weit von ihrer Erfüllung wi 
nur jemals; doch erflärte damals der befannte Canadier Buchanan in feinen öffentlichen 
Kundgebungen, daß innerhalb 10 Jahre die britiſche Gewalt in Nordamerila zu Cnk 
gehen werde. Daß die Zeit kommen werbe, wo das britifche Amerika mit den Ber | 
einigten Staaten vereinigt ift, iſt zwar eine ziemlich allgemein verbreitete Anſicht, ed 
meint man in ben Provinzen, daß gegenwärtig diefe Zeit noch nicht gekommen fe 
Ob trotz aller Anhänglichleit an das Mutterland die Provinzen einem von ben Star 
ten ausgeübten Drude lange wiberftehen wilden, wenn die bortigen induſtriellen Zu 
fände eine verhaltnißmaßige höhere Blüte entwidelten, wenn namentlich bie dortige dr 
ſteuerungslaſt nicht eine verhäftnigmäßig viel fehwerere wäre, mag babingeftellt bleiben. 
In den letzten Jahren haben aber die Provinzen, wenigftens Ontario und Duche, m | 
Berhältniß zu den Staaten weit geößern Fortſchritte im Wohlſtand gemacht. | 

In den Provinzen find bie letzten Jahre befonders günftige gewefen. Die Enten 
und bie Fifchereien waren ergiebig; bie beſtehenden Induſtriezweige haben ſich weiter at 
widelt und neue find entflanden; Einwohner und Einwanderer hatten vollauf lohnerde 
Beſchaftigung. Die mercantilifchen Intereffen und die Schiffahrt gedeihen bei dem Freihendel 

Die gegenwärtige Regierung der Dominton zeigt befonbere Energie durch die glüd- 
liche Vereinigung ausgezeichneter Kräfte, namentlich durch den Beſitz ihrer beiben Leiter 
Machonalb und Cartier, zugleich eine fehr glädliche Vereinigung der beiben Elemente de 
canadiſchen Bevbllerung, des britifchen, vefp. fehottifchen, und des franzöſiſchen. Sir I 
Machonald, der Premier, iſt das Haupt und die Seele der Domintonregierung, M 
ſcharfſinniger Staatsmann, ein umfihtiger Abminiftrator, ein fchlagfertiger Rebner. Se 
nige befigen fo viel Takt in der Behanblung der Menſchen. Der bittere Gegner in kt 
einen Seffion wird oft der warme Anhänger in ber nüchſten. Sie George Cartier, gegen 
wärtig Milizminifter (Kriegsminifter), früher eine Reihe von Jahren Premier und eine 
der Hauptgrünber der Dominion, tft ein frangöflfcher Untereanabier aus Montreal. Exu 
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Urgroßpater kam im Anfang des 18. Jahrhunderts aus Frankreich und ließ fih in 
Quebec als Kaufmann nieder. Langevin, ber das gegenwärtig befonderd wichtige Mi- 
nifterium ber öffentlichen Bauten hat, ift gleichfalls ein franzöfifcher Untercanadier, und 
zwar aus Quebec, Die bereinte Wirkfamleit diefer ausgezeichneten Talente trägt weſentlich 
zur Feltigung des neuen Dominionſyſtems bei. - 

Die Regierung war biöher im Beſitze allgemeiner Popularität. Sie if entfchieben 
gegen die Unabhängigkeitsagitation, welche unter der Führung von Huntington und Sir 
Alerander Salt feit dem Jahre 1869 betrieben worben ift und durch den eingeftandenen 
Wechſel in der englifchen Reichspolitik bezüglich der Colonien großen Vorſchub fand. 

Es hatte allerdings allen Anfchein, als ob die gegenwärtige englifche Regierung eigens 
darauf ausgehe, fich aller Verantwortlichkeit Hinfichtlich Canadas zu entbinden und diejes 
zur Unabhängigkeit und felbft zum Anflug an die Vereinigten Staaten zu drängen. 
Biele Leute in Canada und ein großer Theil der dortigen Preſſe faßten das Verhalten 
der englifchen Kegierung fo auf: Die englifche Manchefterfchule, welche man der üblichen 
Anficht nach durch Gladſtone's Cabinet für vertreten hält, hat den alten Wahlfpruch „Schiffe 
und Colonien“ unumwunden abgefehworen. Ihre Doctrin betreffs Colonien wird von 
M'Culloch, ihrem Encyklopädiſten, folgendermaßen zufammengefaßt: „Dan kanu Teinen 
größern Irrthum begehen, als anzunehmen, daß wir einen fehr beträchtlichen Theil 
unferer Nationalgröße der Ausdehnung unferer Colonialbefigungen verdanken. In jebem 
Falle, wo wir mit einer Colonie einen wirklich vortheilhaften Handel treiben, ift es 
änßerft wahrfcheinlih, daß wir ihn in berjelben Bedeutung befigen würden, wenn bie 
Eolonie unabhängig wäre; während die Anzahl diefer Eolonien, ihre Entfernung don bem 
Bereinigten Königreich, die Leichtigkeit, mit ber fie im Kriege angegriffen werben können, 
und bie Schwierigkeit ımd Koftfpieligfeit ihrer Bertheidigung fehr ernftliche Erwägungen 
find. Im allgemeinen wird fidh bei näherer Unterfuchung ergeben, daß die Behauptung 
entfernter Gebiete als Kolonien, welche die Schwierigfeiten ihrer Begründung überftauden 
haben und im Stande find, fich felbft zu vertheidigen und zu regieren, mehr eine 
Duelle von Schwähe ald von Stärke if. Wir erhalten unfern Reichthum und unfere 
Eultur aus ganz andern Quellen, von den moralifchen und phyſiſchen Borzüigen, welche 
das Bereinigte Königreich gewiflermaßen zum Hauptſitze der Freiheit, der Gefittung, ber 
Induſtrie machen, und während wir diefe befigen, ift nicht zu beforgen, daß aus ber 
Beſchrünkung unferer Colonialherrfchaft ein ernftliher Nachtheil entftehe. 

Während der englifche Imperialift an die große moraliihe Macht glaubte, welche in 
dem flolzen Worte Liegt, er fei Bürger eines Staates, in welchem die Sonne nie unter- 
geht, erklären bie Anticolonialen, daß die Verbindung mit den Colonien ausfchlieglich zum 
Beften der Eolonien und ausſchließlich auf Koſten des Mutterlandes beftehe. Es werde 
den Colonien nicht nur geftattet, ihren Handel mit dem Auslande nach Belieben zu 
ordnen, fondern auch die Manufacte und fonftigen Producte des Mutterlandes mit Zoll, 
oft mit ſchwerem, zu belegen; ber einzige Beitrag ber Kolonien zu den Koſten bes Ber- 
bandes beftehe in ber Bezahlung der Gehalte der Gouverneure, das einzige Symbol, 
welches von der Autorität Englands noch übrigbleibe. England habe dagegen bisher 
in feinen entfernten Beſitzungen eine große Militär- und Marinemacht ımterhalten, zu 
deren Koften bie Colonien nichts beitragen. 

England hat nun feit mehren Jahren die Beſatzungen aus den Colonien allmählich 
zurückgezogen. Bei Canada kamen eigenthiimliche Umftände in Betracht: es hat eine über- 
ans lange Örenzlinie, welche e8 von einer zu Webergriffen geneigten Nation trennt, von 
der es an Reichthum und Militärmacht weit übertroffen ward. Defienungeachtet hat 
England die fänmtliche Befagungen zurlidberufen, eine Maßnahme, die fowol in England 
wie in Canada große Aufregung verurfahte. Europa fand damals in Flammen, das 
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erfhredte England wünſchte fümmtliche Heereskräfte zu Haufe zu haben; das befcjlemigt 
fehr die Ausführung der Maßnahme. 

Eine Interpellation, die der Graf Carnarvon (am 14. Febr. 1870) im engliſchen 
Oberhauſe einbrachte, führte zu einer feharfen Beleuchtung der Sache. Graf Carmen 
bedauerte die Zurückberufung der Truppen. In Canada habe man ein großes Gebiet, 
das mächtigen Angriffen ausgejett fei, und deſſen Bevölkerung von Ergebenheit für ihre 
Heimat und von Anhänglichkeit fiir das Diutterland erfüllt ſei; dennoch habe die Regierung 
die Truppen zurildgerufen. Er glaube nicht, daß es ficher fei, weniger als 8000 Nam 
in Canada zu haben. Graf Granville, damaliger Colonimlminifter, gab zu, daß «8 die 
Politik der Regierung fei, Colonien wie Canada die Pflicht der Selbftvertheidigung in 
Griedengzeiten anheimzugeben. Man habe hervorgehoben, daß man durch die Abberufung 
ber Truppen die Colonie eines militärifchen Kerns für die Organifation ihres Her: 
weſens beraube. Graf Granville hegte jedoch großen Zweifel, daß das Borhandenfen 
eines folchen Kernes in Friedenszeiten dazu diene, bie Friegerifchen Kräfte einer großen 
Colonie hervorzurufen und heranzubilden. Auf folche Weife werde man den Beiſtand 
nit ſtärken, fondern ſchwächen, welchen die Canadier der englifchen Macht gewähren 
fönnten, wenn es zu einem Sriege kommen follte, welchen zum günftigen Ausgang u 
bringen die gefammte Macht Englands erforderlich wär. Es gebe ohne Zweifd u 
Canada denkende und flaatsmünnifche Leute, welche zu ber Ueberzeugung gelangt feis, 
ed werde im Laufe der Zeit fowol fiir England wie für Canada am beften fein, dei 
eine freundfchaftliche Trennung flattfinde und die Kolonie ihre Unabhängigkeit erflärt. 
Lord Granville's Anficht fei jeboch, daß im gegenwärtigen Augenblide die Mehrkit in 
England ımd Canada ben Verband aufrecht zu Halten wünſche. Lord Granville ſcheulte 
der canabdifchen Regierung das Vertrauen, daß fle die Abberufung der Truppen gan ın 
dem Geifte auffaffen werde, in bem fie beabfichtigt fei; fie werde verftehen, daß dat 
nicht eine ausfchlieglih auf die Dominion angewandtes Verfahren fei, fondern daß H 
fih um ein auf alle englifchen fich felbft regierenden Colonien angewandtes Princip handle; 
die Sanadier würden die fo wiederholt von ber englifchen Regierung gegebene Zuficermt 
annehmen, daß diefe Anordnung ausſchließlich fiir Triebenszeiten gelte und die gegenfe- 
tigen Obliegenheiten, welche zwifchen Canada und England im Sriegsfalle beitehen, mit 
tim mindeften ändere oder verminbere. 

Die englifhe Hegierung hatte hiermit ihre Geſinnung beutlich genug zu erkennen ge 
geben. Sie ift durchaus nicht gewillt, “irgendeinen Theil des britifchen Reiches aus frei 
Stitden oder auf die Gewaltandrohung einer auswärtigen Macht aufzugeben, fonbem ft 
will die Unabhängigkeit Canadas gemwährleiften, aber dennoch die Einheit bes Reiche 
wahren, fie gebenft in der Dominion ein zwar unabhängiges, aber deffenungeadtet mi: 
Großbritannien vereinigtes größeres Britarmien großzuziehen. 

Ob Kanada von England gegen Amerifa vertheidigt werden könne, ift in Engla) 
vielfach bezweifelt, wiederholt fogar im Parlament für faft unmöglich erklärt worden 
Dagegen behaupten hochſtehende militärif he Sachkenner, wie General Shaw Kemedy, 
Generalmajor Sir W. Gordon, Sir E. Wetherall, daß jene Vertheidigung nit wr 
möglich, fondern fogar nicht erheblich fehwierig fein witrde, folange Canada mit Cor 
land verbitnbet bliebe. 

Wenn England in den Ball kommen follte, Canada gegen die Vereinigten Staaten 
zu vertheibigen, fo wäre e8 gewiß ein großer Nachtheil, daß die Verbindung bes Kriegt 
fchauplages mit ber Operationsbafis auf einer 3000 Meilen langen Linie und einen 
flitemifchen Ocean Lüge, während der Yeind vor feinen eigenen Thoren operirte, daß die 
Occupation Canadas den Krieg ans einem Seekriege, in dem England im Vortheil wär, 
zu einem Landkriege machen würde Um alfo eine Operationsbafis in Canada ſelbſt j? 
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erhalten, müßte, wenn man ein entfprechendes Armeecorps nicht dort ftehen Laflen Tann, 
die Miliz der Dominion veorganiftrt, umb es müßten befeftigte Lager unfern der wid- 
tigften Mittelpunkte der Benöfferung angelangt werben, wo das für die Miliz und bes 
bewaffneten Bolt erforderfiche Kriegsmaterial ſtets in Bereitſchaft Täge. 

Bisher waren nur die freiwilligen Schligen, an 40000 Dann ftark, einigermaßen 
eingelibt und ansgerüftet. Die Hauptwaffendepots Tagen in Duebec und Halifar, am 
Dftende der langen Grenzlinie, und da die Berbindungen nur in geringer Entfernung von 
der Grenze und parallel mit derfelben Tiegen, fo konnte eine amerilanifche Armee bie 
Zufuhr von Kriegsmaterial nad allen Theilen weftlih von Montreal, leicht verhindern. 

Das canadiſche Parlament erließ demnach in der Seffion von 1868 ein Milizgeſetz 
für ſämmtliche Provinzen der Dominion, welches verfügte, daß jährlich 40000 Mann 
der activen Miliz eingelibt werben follten, und daß ferner die geſammte wafjenfähige Be- 
völferung eingefchrieben werben folle, was dem Geſetze nach gleichbebeutend mit dem Ein- 
tritt in die activen Corps zu erachten fei, wodurch ber Generalgouverneur die Befugniß 
erhielt, ohne weitere parlamentarifche Ermächtigung die ganze männliche Benölferung oder 
einen Theil berfelben einzuberufen und mobil zu machen. Cine zweite Acte derfelben 
Seffton ermäcdhtigte die Regierung zu einer Anleihe von 5 Mil. Doll. behufs des Baues 
von Fortificationen. In der Seſſion 1870 find dann noch weitere Berordnungen über 
die Miliz erlaffen worden. Diefelben fchreiben verläugerte und verfchärfte Exercitien vor 
und fegen feft, daß die Leute, welche bisher mır Sold und Feine Belöftigung erhalten 
hatten, während der Erercirzeit fowol Belöfligung wie Sold erhalten follten, und daß 
bie Offiziere, welche bisher einen Dollar den Tag ohne Rangımterfchted erhalten Hatten, 
binfort einen nach) dem Range beftimmten Sold erhalten follten; ferner wird verfügt, daß 
jährlich Brigadelager gebildet werben follen, um die Miliz in der Conftruction befeftigter 
Lager einzuüben. Das ganze Milizgeſetz wird als ein Webergang zur Einführung des 
preußischen Wehrſyſtems betrachtet. 

Der Wafhington-Bertrag hat in Canada wegen der großen Aufopferung canadiſcher 
Interefien bei einer reim engliſchen Sache große Erbitterung gegen England erregt. Sie 
John A. Macdonald, der Premierminifter der Dominion, ift wegen feiner Betheiligung 
an diefem Bertrage um feine ganze bisher fo große Popularität gekommen. Er ging 
nah Wafhington und ſaß in der Hochcommiſſion als der leitende Staatsmann, als ber 
Premier Canadas, ging hin mit dem Entfchluffe, - fein Imtereffe Canadas hinzugeben 
als um thenern Preis, namentlich auch genügende Entſchädigung für bie Feniereinfülle 
in Canada zu erlangen, benahm fich jedoch nur als ber willenlofe Automat des Grafen 
Granville. 

Dieſe aufregenden Umftände mußten bie Idee der Unabhängigkeit der „neuen Na— 
tion” wieder vielen nahe legen. Dazu kamen die fleten Schwankungen der gegenwär- 
tigen englifchen Regierung in der Colonialpolitil, während die fondoner „Times“, welche 
das Vorrecht bat, halbofficielle Henferungen kundzugeben, den Canadiern mehrmals er- 
Härte, daß England die Bertheidigung ihrer Grenzen nicht übernehmen könne. Endlich 
brachte der nene Mlabama-Streit die Gefahr, wegen einer Sache, an ber Canada nicht im 
entfernteften betheiligt war, von der es niemals den geringſten Bortheil gehabt Hatte, 
allen Verwüſtungen eines großen Krieges ausgeſetzt zu fein. Es mußte daher am beften 
fcheinen, die Verbindung zwifchen Canada und England aufzuheben. Es wird freilich 
eine Reihe von Jahren erforderlich fein, um die neue nationale Organifation feſtzuſetzen, 
bie abgeriffenen lieber des Staates zu einem compacten und homogenen Körper zu ver- 
ſchmelzen. Der canadifche Patriotismns als folder ift eigentlich etwas Neues. Der 
Name Sanadier bezeichnete bisher die Ablümmlinge ber franzöfifchen Anfledler; bie Briten 
waren ftolz auf die Namen Engländer, Ire, Schotte, ſprachen das Wort Canadier mit 
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Geringſchatzung aus. Jetzt, vereinigt unter der Hegide der Dominion, haben Menſchen 
verfchiedener Abftammung und Mutterfprache ſich vereinigt, den Namen Canada als den 
ihres Geſammtvaterlandes zu beanfpruchen. Die Conföberationsacte, das fchnelle Wachs⸗ 
thum der Dominion, die Politit der Reichsregierung haben ben Geift des Selbſtver⸗ 
trauens entwidelt. Der Canadier ſchaut nun mit Stolz auf fein prachtvolles Land, 
welches durch den ganzen Eontinent fid) erſtreckt, welches die Waſſer zweier Oceane be- 
ſpülen. So allgemein war die Anficht verbreitet, die Unabhüngigleitserflärung ber Do⸗ 
minion Canada ftehe nahe bevor, dag man in Kanada einem Gerücht Glauben fchenfte, 
es beftehe ein gleichzeitig mit ber Conföberationsacte abgefchlofiener Geheimvertrag zwi⸗ 
fchen den Regierungen der Dominion und Großbritanniens, dem zufolge im Falle ernft- 
licher Zerwürfniffe mit den DBereinigten Staaten England die Dominion für unab- 
hängig erflären und dadurch von der Verpflichtung, diefelbe zu vertheidigen, entbunden 
fein würde. Natürlich erklärte der Colonialminiſter auf Anfrage im engliſchen Unter⸗ 
hauſe dieſes Gerücht für abgeſchmackt und ohne alle Begründung; allein es war immer⸗ 
bin ſehr bezeichnend für die Lage. Der in Halifar erſcheinende „Chronicle” theilt biefen 
geheimen Bertrag behufs Tremmmg Canadas von Grofbritannien vollftändig mit; ſder⸗ 
felbe war einem bereitd vor einigen Jahren erfchienenen Werke Lord Bury’s: „Exodus 
of the Western Nations”, entnommen. 

Noch näher wird bie Rage durch die merkwürdige Rebe bezeichnet, welche der Honorable 
Hr. Howe, einer der herborragendften Minifter des Dominioncabinets, eines Abends 
in ber Young Men’s Chriftion Affoctation zu Ottawa hielt. Cr trug den jungen Len- 
- ten eine Reihe bitterer Befchwerden gegen England vor; namentlich über den wehrlofen 
Zuftaud, in welchem England Canada Amerika gegenüber gelaflen. „Man muß zu einem 
Verſtändniß kommen; wenn wir das haben, fo wird unfer Bolf wifien, was es zu thun 
bat.” Er empfiehlt den jungen Leuten beſonders angelegentlich neben ber intellechzellen 
und moralifhen Bildung die Ausbildung des gefunden Leibes durch männliche Uebungen 
im Turnen, Reiten, Schießen, Tagen, Kolben- und Ballfpiel, damit die canabifche 
Nation ſowol im phyſiſcher wie im geiftiger Hinficht flarf und mächtig werde „Wir 
find in einer folchen Lage, daß wir feinen einzigen Nachzügler in unferer Bevöllerung 
dulden können; ein jeder muß die Berantwortlichkeit fühlen, bie auf ihm und feinen An- 
firengungen als Mitglied der canadifchen Familie liegt; denn der Tag ift nicht fern, wo 
das Land der äußerften Anftrengungen aller feiner Söhne bedarf.” Den Wafhington- 
Bertrag bezeichnete er „‚ald Englands neue diplomatische Bemühungen, feinen Frieden zu 
erfaufen durch Aufopferung canabifcher Intereffen, die Komdbie der Irrungen, in bie Eng- 
fand hineingeftolpert iſt“. Es erregte allgemeines Erftaunen im Lande, folche Reben von 
einem Cabinetsminifter, überdies in einer nichtpolitifchen Verfammlung, zu hören, und 
diefes Erſtaunen fteigerte fi) no, als Sir John Machouald Hrn. Home das Portefenille 
nicht abverlangte, wonach es ſchien, daß das ganze Cabinet ebenfo gefinnt fei; die Rebe 
fand indeſſen viel Anklang im Lande, wie fi denn auch der Redner in der Affociation 
am Schluffe feines Vortrags mit rauſchendem Beifall niedergefegt hatte. 

Bleibt die junge Macht des amerilanifchen Nordens inbefien in ihrer Entwidelung 
durch ünkere Eingriffe ungeftört, fo fteht ihr ſicherlich eine reiche Zukunft in Ausſicht. 
Sie ift thatſächlich im Beſitz des größten und werthuollften Theiles des Continents vou 
Nordamerika; denn nach Abzug des wegen der Strenge des Klimas unbenugbaren Landes 
bleibt der Dominion noch immer beträchtlich mehr culturfühiges Land als den Vereinigten 
Staaten, wo man -fehr weite Streden Wüftenlandes in Anfchlag zu bringen hat. Die 
Dominion hat vor den Bereinigten Staaten die vortheilhaftere Tage voraus, bie größere 
Nähe Europas im Oſten, die größere Nähe Chinas und Japans im Weſten. Das 
Wort Roebuck's im englifChen Parlament dürfte ſich wol bald erfüllen, das britifche 
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Rordamerifa müſſe thatfächlich die Präponderanz in Amerika einnehmen, die e8 auf ber 
Landkarte einzunehmen fcheint. | 

Die Dominion hat freilich gegenwärtig erft 4 Mill. Einwohner. Dieſe bisherige 
Schwähe verdankt Canada der englifchen Bolitit, welche dies große Gebiet fo lange als 
das Pelzrevier der Hudjonsbai-Compagnie abfperren Tief. Die Dominion follte gegen- 
wärtig wenigftens 10 Mil. Einwohner haben; bie fehlenden 6 Mill. find jetzt jenfeit 
der Grenze, in den Reihen der Rivalen. 

Die Depoftiten in der Sparbanf vermehren fich monatlih um 50000 Doll. Sie 
betrugen Ende December 1871 2,831692 Doll., am 31. San. 1872 2,888669 Doll. 
Die Banken der Dominion hatten am 31. Dec. 1871 Noten in Umlauf zum Betrage 
von 11,457000 Doll., Schuldſcheine zum Betrage von 7,200000 Doll, Baarſchaften 
zum Betrage von 4, 284335 Doll. 

Ungeachtet der zahlreichen umd großartigen öffentlichen Bauten, und ungeachtet der fo 
feichten Beftenerung ergab das Finanzjahr 1871 das glänzende Reſultat eines Ueber- 
Ihufles von 51, Mil. Doll., und es wurbe für das Jahr 1872 auf einen Ueberſchuß 
von 61/, Mil. Doll gerechnet. 

Es gibt wol wenige Länder in der Welt, mo bie Zeichen bes Wohlftandes fo weit 
verbreitet find, wo bie Bevölkerung fo viel von den Segnungen bes Lebens zu genießen bat. 

So nimmt bie Dominion nad) den erften fünf Jahren ihres Beſtehens ihren Stand 
unter den wenigen Staaten, deren Einkünfte einen Ueberſchuß aufweiſen. 
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Dr. Friedrich Koch, Profefior der Philologie und Lehrer am Realgynmafiım ; 
Eiſenach, ift am 5. Sept. 1872 dafelbft geftorben, ein Mann, befien Name in va 
Anmalen der Wiflenfchaft einen bedeutenden Rang einnimmt. Friedrich Koch wurde au 
15. Nov. 1813 im Berka a. W. geboren, wo fein Vater in befchränkten bürgerlichen 
Berhältnifen lebte. Er befuchte das Gymnafium zu Eiſenach und fludirte in den Jahr 
1832—35 in Iena Theologie. Nach beftandenem Sandidateneramen wurde er Handle 
und übernahm fpäter die Leitung einer Privatfchule in Eiſenach. Die Luft am der Lauf: 
bahn eines Lehrers fowie die Gelegenheit, einen feften Herd fich zu gründen, bie im 
durch Anftellung an der ſtädtiſchen, fpäter zur Staatsfchnle erhobenen Realſchule in Gſt 
nach geboten wurde, waren Beranlaffung, bag Koch den Gedanken aufgab, eine theologiſche 
Lanfbahn durchzumachen, und fich vielmehr für eine päbagogifche entſchied. Mit befondere 
Borliebe widmete er fi dem Spracdunterrichte und innerhalb deffelben wieder bejonder 
gern dem grammatifchen. Im Jahre 1860 veröffentlichte ex feine „Dentfche Grammatl 
nebft Tropen und Figuren‘, welche kürzlich in der vierten Auflage erjchtenen ift; dieſes 
Wert ift durch Geift und Klarheit ausgezeichnet. Im Jahre 1863 erfchien von ferne 
„Hiftorifhen Grammatik der englifhen Sprache” der erfte Band (Laut und Flexions⸗ 
lehre), zwei Jahre fpüter der zweite (Satlehre) und endlich im Jahre 1868 als Schluß 
band des Werkes die Lehre von der Wortbildung in der englifchen Sprache. Er liefert 
in diefem Werke bie erfte wirklich ſyſtematiſche hiftorifche Grammatik der englifchen Sprach 
und die allgemeine Anerkennung ber Gelehrten Dentſchlands, Englands und Amerikas be⸗ 
Iohnte ihn. Das „Athenaeum‘ nennt die Grammatik Koch's eine an Gelehrfamfeit und 
Tiefe alle englifhen Werke gleichen Gegenftandes weit überflügelnde; die Philologiſche 
Geſellſchaft in London machte ihn zum Ehrenmitgliebe, eine Auszeichnung, die einem Ant 
länder höchft felten zutheil wird, und amerilanifche Blätter erflärten das Wert Koch's für bei 
vortreffüchfie auf diefem Gebiete. Im der That ift diefe Grammatik der englifchen Sprache 
ein Werk echten deutfchen Forſcherfleißes und Scharffinnes. Außer feiner umfaſſenden 
fchriftftellerifchen Thätigkeit war Koch unausgefegt als Lehrer thätig. Ex leiftete aud meh 
diefer praltifchen Seite hin Ausgezeichnetes. Seine Schüler hingen mit einer feltnm 
Liebe an ihm, und ex fand in der Ausübung feines LXehrerberufes große Befriedigung 
wie ex denn auch feine Thätigfeit mit den ſchönſten Erfolgen gefrönt ſah. 


Infolge eines Sturzes in den Kanal von Mülhauſen flarb in ber Nacht vom 
21. auf den 22. Dct. 1872 der Dichter Georg Zetter, mit feinem Schriftſtellernamer 
Friedrich Dite Er wurde am 4. März 1819 in Miülhanfen geboren und empfing 
feine erfte Bildung auf der Primärfchule dafelbfl. Später befuchte er die Schule von 
Lenzburg im Canton Yargan. Es fcheint, als habe er befonders Hier die fir fein Leben 
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entſcheidenden Eindrücke empfangen; hier machte er die erſten Verſuche in der Dichtkunſt, 
hier erwachte er überhaupt zu geiſtigem Leben. Der Director Lippe, der Gründer und 
Leiter dieſer Schule, übte einen bedeutenden und nachhaltigen Einfluß auf den jungen 
Zetter und erwarb fich die Liebe deſſelben in einem hohen Grade, ſodaß eine Art von 
herzlichem Verhältniß ſich zwiſchen beiden herausbildete. Außer Lippe war es beſonders 
der Lehrer Heyſe, welcher einen tiefern Eindruck auf ihn machte. Dieſer Heyſe, ber 
Sohn des berühmten Lerilographen und Grammatilers, nahm fid) des Iernbegierigen ımb 
feicht zu leitenden Zünglings mit einer Liebe an, die in ſolchen Verhältniſſen eine feltene 
genarmt werben muß. Im Jahre 1840 trat Zetter mit einem Bändchen „Schweizerſagen“ 
(bei ©. 2. Schuler in Straßburg) vor die Deffentlichleit, welche bereits zwei Sahre 
darauf in einer zweiten vermehrten und verbefierten Auflage bei Schweighäufer in Bafel 
erfchienen. Im Jahre 1845 folgte eine Sammlung feiner Gedichte bei bemfelben Ber- 
leger. Erſt im Jahre 1868 ließ er eine zweite Sammlung Gedichte bei Scheitlin u. 
Zollikofer in Sanct-Gallen erfcheinen. Bereits früher, ehe er mit felbfländigen Bubli- 
cationen auftrat, hatte er fi an Zeitfchriften lebhaft betheiligt, namentlich an elfäfftfchen. 
Gemeinſam mit Auguft Stöber gab er in den Jahren 1833—48 „Elfäfftfche Neujahrs- 
blätter‘‘ heraus; der erfte Jahrgang derfelben erjchien in Straßburg bei ©. 2. Schuler, 
die fünf legten in Bafel bei Schweighäufer. Seit bem Jahre 1856 redigirte er das 
von ihm felbft gegründete „Elfäffiihe Samstagsblatt“ (Mülbaufen, 9. P. Risler). 
Daſſelbe erreichte mit dem Jahre 1866 feine Endfchaft. Er felbft Tieferte fiir das Blatt 
Auffäte verfchiedenen, zum großen Theil Titerarifchen und äfthetifchen Inhalts, Erzäh- 
lungen, Gedichte, Krititen umd Notizen über Zagesereigniffe. Zetter ſtand in Corre⸗ 
fpondenz nit faft allen bedentenden Dichtern und Schriftftellern feiner Zeit, wie mit, 
Ludwig Ubland, Yuftinus Kerner, Wilhelm Kilzer, Karl Mayer, Jakob Mähly, Friedrich 
Dfer, Friedrih und Iwan Tſchudi, Balthafar Reber, Rudolf Tanner, I. N. Bogl, 
Adolf Bube, Guſtav Schwab u. a. m. Will man Zetter's poetifche Leiftungen kritiſch 
meſſen, jo muß man fagen, daß die Erzählumg feine eigentliche Domäne war. Alles, 
was fchilbernde Poeſie ift, gelang ihm, fo die Ballade, die Romanze und Berwand- 
tes. Nein Stimmungsvolles, alfo die echte Lyrik, ſchuf er feltener und mit weniger 
Glück. Bon draftifcher Schlagfraft und oft großer Originalität find feine im mitlhaufer 
Dialelt abgefapten mannichfachen Gelegenheitsgebichte. Im einfachen und ſchlichten For- 
men, in einer bilderreichen, Fräftigen und edeln Sprache wußte er die Schäte feines 
Gemtiths niederzulegen. Phantafle nnd Humor waren ihm in hohem Grabe eigen, 
und eine Würde des Charakter, wie fle nicht oft gefunden wird, gab feinen Producten 
die Weihe. Better gehört zu den zu wenig gewürbigten Dichtern. In Deutfchland ift 
er faft ganz unbeachtet geblieben. 


Der am 18. Sept. 1872 auf feiner Reife aus den Bädern zu Aachen nad) längern 
Leiden in Malmö verftorbene König Karl XV. von Schweden und Norwegen war 
der ältefte Sohn des Königs Oslar I. und ein Enkel Bernadotte's (Karl XIV. Johann); 
er erblidte am 3. Mai 1826 zu Stodholm das Licht der Welt. Als Prinz trug er 
den Titel eines Herzogs von Schonen und legte ſchon damals feltene geiftige Fäbig- 
feiten an den Tag, hierin feinen Vorfahren und den zugleich mit ihm lebenden übrigen 
Gliedern der Bernadotte'fchen Familie nicht ungleih. Geiftige Gaben haben befanntlich 
von jeher diefe Dynaftie ausgezeichnet. Am 8. Yuli 1859 folgte Karl feinem Vater 
in der Regierung und wurde am 3. Mai 1860 zu Stodholm, am 5. Aug. zu 
Drontheim feierlich gekrönt. Sofort ergriff er die Zügel der Regierung mit Energie 
und erwarb fi bie Sympathien feiner Unterthanen. Seiner am 19. Juni 1850 
mit der nieberländifchen Prinzeffin Luife don Oranien gefchloffenen Ehe entfproß am 
31. Oct. 1851 eine Tochter, welche in der Taufe die Namen Luife Joſephine Eugenie 
empfing. Neben feinen Staatögefhäften Iag der König mit Eifer und Ausbaner wiffen- 
ſchaftlicher und Fünftlerifcher Beſchäftigung ob und bildete feine feltenen Talente durch 
diefe Studien nach allen Seiten Hin gründlich und eigenartig aus. Dichterifch begabt, 
widmete er ſich in «feinen Mußeftunden mit Begeifterung ber poetifchen Production. Seine 
Gedichte erjchienen gefammelt und find in Schweden und in andern Rändern zahlreich be- 
kannt geworben. Der beutfchen Literatur find fle durch mehrere Ueberſetzungen, von denen 
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wir bier nur bie von U. bon Winterfeld (Berlin 1866) nennen, angeeignet worden m 
haben auch in diefer Form bei Kritik und Publikum eine anertennende Aufnahme gefun 
den. Charalterifirt werden diefe Gedichte durch innige und warme Empfindung und an 
echt nordifches Eolorit. In der Form find fie fehr gewandt und elegant. Was die 
politifche Stellung des verftorbenen Königs betrifft, fo war er ein eutfchiedener Propagan- 
dift der ffandinavifchen Idee, und zwar nicht etwa erſt ſeitdem er die Krone trug, fontern 
fhon in den Zeiten, als er noch Prinz war, was ihm bereits damals die Neigung des 
dänischen Königs Friebrih VII. erwarb. Eine Folge hiervon war, daß bie in Düne 
mar! damals müchtige eiderdäniſch-ſtandinaviſche Partei nahe daran war, ihn zum Nad- 
folger Friedrich's VII. auf dem dänifchen Throne zu defigniren, eine Idee, welche ledig 
ih an den Machinationen der feindlichen, die Sache des Prinzen Chriftian, nachherigen 
Könige Chriftion IX. von Dünemark, führenden Partei fcheiterte.e Gelegentlich dee 
dentſch⸗däniſchen Krieges unterftügte Karl feinen Freund Friedrich nicht nur durch fein 
unverhohlen ausgefprochenen Sympathien, fondern auch durch fein Gabinet und ſeinen 
europäifchen Einfluß. Hätte die politifche Conſtellation es zugelafien, jo wiirde ber König 
Karl wol ein offenes Bündnig mit Dänemark gefchloffen haben. Feſt ftebt, dag Ente 
des Auguſtmonates 1863 noch diplomatifche Verhandlungen ftattgefunden haben, weld: 
eine Defenfivallianzg Schwedens mit Dünemark zur Bertheidigung ber Eidergrenze zum 
Zweck hatten. Lebhafter griff König Karl in die beutfch-dänifchen Differenzen ein, ale 
er im Jahre 1864 gegen die Dcenpation Schleswigs feitend Deutſchlands proteſtirte 
Er ließ rüften und ſchien durchaus Friegerifche Intentionen zu haben. Es war mm de 
in Norwegen mit Entfchiedenheit, in Schweden mit einiger Lauheit ausgefprochene Aut: 
pathie gegen einen Krieg, die den König zwang, von feinem Vorhaben abzulaflen und 
fi der Neutralität der Weftmächte anzufchließen. Auf der Londoner Conferenz gehörte 
Schweden zu den eifrigften Anwälten der bänifchen Interefien und legte eine durdant 
deutjchfeindliche Bolitit an den Tag. Um die innern Berhältniffe Schwedens hat Küng 
Karl XV. ſich namentlich durch die Reform der alten und vielfach überlebten ſchwediſcher 
Reichsverfaſſung verdient gemacht; er fegte diefe Reform, welche bei der entſchiedenen Ab: 
neigung des flandinavifchen Volkes und der Ebeln des Landes gegen die alte Berfaffung 
mit Jubel begrüßt wurde, auf bem Keichötage von 1865— 66 mit vieler Energie und 
Umſicht durch, was ihm wol das ganze jlandinavifche Volk dankt... Karl XV. war em 
Mann von unbeugfamen Charakter und einer großen Liebe zu feinem Volke. Sein früf 
zeitiges Hinfcheiden (er ftarb im 46. Lebensjahre) wird in Schweden und Norwegen al: 
gemein betranert und auch in andern Ländern Europas aufrichtig beflagt. Dem Ent: 
Ichlafenen folgt fein Bruder Oskar, Herzog von Oftgothland, in der Regierung. 


In ben letzten Tagen J Septembermonats ſtarb zu Kopenhagen der Biſchof Kı- 
kolai Frederik Severin Grundtvig, als Dichter, Geſchichtſchreiber und Theologe 
in weiten Kreiſen befannt. Zu Udby auf Seeland am 8. Sept. 1783 geboren, wurdt 
er in Jütland erzogen und beſuchte das Gymnaſium zu Aarhuus und die Univerfilät 
Kopenhagen, wo er theologifche Studien trieb. Im Jahre 1805 nahm er eine Stell 
als Hausfehrer auf Langeland an; einige Zeit darauf wurde er als Lehrer der Gefhidt 
an einer Schule in Kopenhagen angeftellt. Als folcher fchrieb er fein im Jahre 1808 
erfchienenes Wert „Nordens Mythologie” und feine epiſch-dramatiſche Dichtung „Optru 
af KämpelivetS Undergang i Nord”, welche in zwei Bänden im Jahre 1809 in Kopa: 
bagen erjchien. Ex hatte fich bereitS vor Veröffentlichung diefer beiden Werke eingehen 
mit theologifhen Studien befchäftigt und war während der Jahre 1811—13 als Bar 
feines Vaters, der gleichfalls ein theologifches Amt innehatte, thätig. Unter großen 
Beifall des Volkes predigte er während diefer Zeit und in den folgenden Jahren in 
Kopenhagen, z0g ſich aber durch den freifinnigen Inhalt feiner Predigten den Haß de 
dänifchen Geiftlichfeit zu. Mehrere poetifche Arbeiten publicirte er gleichzeitig, fo „Smäh 
finger” (1816), eine Sammlung vaterländifcher Poefien, und „Roestilde-Riüm“ (1814) 
eine Reimchronik der däniſchen Sefchichte. Im Jahre 1821 wurde er als Prediger m 
Präftde angeftellt und von dort ein Jahr fpäter nach Kopenhagen als zweiter Prediger 
an ber Erlöferäficche berufen. Cr hatte diefes Amt nur vier Jahre inme, ba bie gegen 
ihn infolge feiner geharnifchten Schrift: „Proteft der Kirche wider Profefior laufen 
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(1825), anhängig gemachte Klage ihn zwang, fein Amt niederzulegen. Gemeinſam mit 
Audelbach gründete er damals die „Theologiſche Monatsichrift”, welche vom Jahre 1825 
bis zum Jahre 1828 beftand und im freifinnigen Borgehen gegen bie orthobore bänifche 
Kirche Bedentendes leiftet. Während der nächſten Jahre veröffentlichte er mehrfach poe⸗ 
tifche Arbeiten, gab eine Sammlung geiftlicher Lieder heraus, revibirte feine Gefchichte 
der nordiſchen Mythologie und fammelte feine Studien über nordifches Sänger und 
Heldenleben. Seit dem Yahre 1839 war er Prediger an dem Hospital Bartou in Kopen⸗ 
bagen. Als Mitglied des grundgefeßgebenden Reichstages ftand er auf der Seite der 
Liberalen und bekümpfte in der jchleswig-holfteinifchen Affaire die deutfche Partei. Im 
einer im Jahre 1861 erfchienenen Schrift: „Die Berfühnung mit Deutſchland“, machte 
er imdeffen der ſchleswig- holſteiniſchen Partei bedeutende Conceffionen. Grundtvig's 
theologifche Anfichten haben in Dänemark großes Auffehen erregt. Die Saframente 
bilden nach feiner Meinung den Mittelpunkt bes Gottesbienftes; das apoftolifche Sym- 
bolum, die Sakramente ımd das Baterumfer betrachtet er als einzige Baſis ber dhrift- 
lichen Kirche. Um den Bollsimterricht hat Grundtvig große Verdienſte. 


Einer der andgezeichnetften Kirchenhiftorifer, Johann Heinrih Merle d'Au— 
bigne, ift am 21. Oct. 1872 zu Genf aus dem Leben gefchieden. An ihm verliert bie 
Wiffenfchaft einen hervorragenden Bertreter, deſſen Verdienſte leben werben, folange eß 
eıne MWiffenfchaft gibt. Geboren wurde er am 16. Aug. 1794 zu Genf. Seine Bor- 
fahren gehören einer franzöflfchen Refugiesfamilie an, welche bald nach der Aufhebung 
des Edicts von Nantes fi in Genf anſäſſig machte. Merle d’Aubigne legte den Grund 
zn feiner wiſſenſchaftlichen Bildung in feiner Vaterſtadt. Er widmete ſich der Theologie 
mb begab ſich nad) Berlin, wo er feine Studien vollendete. Im Jahre 1818 wurde 
er Prediger an der franzöfifchen Kirche zu Hamburg, folgte indeffen im Jahre 1823 
einem Rufe des Königs Wilhelm I. nad) Britffel als Prediger an der proteftantifchen 
Hofkapelle. Als Belgien von Holland abgetrennt wurde, fah er fich veranlaßt feine 
Stellung in Brüffel zu quittiren und ſich im feine Baterftabt Genf zu begeben, wo er 
fih als Profeflor der Kirchengeſchichte an der bafelbft im Jahre 1831 gegründeten theo- 
logiſchen Schule bethätigtee Bis an fein Lebensende hat er dieſer Stellung, verbumden 
mit der Präſidentſchaft der Schuldirection, feine Kräfte gewidmet. Auf dem Gebiete der 
gefdhichtlichen Theologie hat Merle H’Aubigne Hervorragendes geleiftet, von feinen im 
Druck erfchienenen Predigten gar nicht zu veden. AS fein Hauptwerk muß wol feine 
„Histoire de la reformation du 16”® siecle‘ (5 Bde, Paris und Genf 1835 — 53) 
bezeichnet werden. Das Werk wurde in viele Sprachen, ins Deutfche von Runkel, über: 
tragen und machte in ber wifienfchaftlichen Welt ein gewiſſes Aufjehen. Als Fortfegung 
dieſes Werkes erfchien die „Histoire de la reformation en Europe au temps de Cal- 
vin® (3 Bde., Paris 1863— 65). Bon feinen übrigen gelehrten Arbeiten nennen wir 
no mit Auszeichnung bie folgenden: „La republique d’Angleierre aux jours de 
Cromwell” (Paris und Genf 1849), ein Werk von weittragender Bedeutung, welches 
den Protector von England als einen großen Borkümpfer des BProteftantismus Hinftellt, 
und „Trois siecles de luttes en Ecosse” (in beutfcher Ueberſetzung von Tiebig, Leipzig 
1850), Merle d'Aubigne's Schriften find von einer höchſt geiftvollen Sprache und zeich⸗ 
nen ſich durch tiefen Geift und eine warme Begeifterung für ihre Sache aus. Er 
machte in feinen Werken eine energifche Propaganda fiir die Lehren Calvin's und be- 
fand fich in einem fcharfen Widerfprudy mit dem Katholicismus und der liberalen prote- 
ſtantiſchen Wiſſenſchaft. | 


Zu Paris farb am 23. Det. 1872 der franzöfifche Dichter und Kunftkritifer Théophile 
Gautier. Er wurde am 21. Aug. 1808 zu Tarbes geboren, befuchte bafelbft eine 
Lehranftalt und ging dann nach Paris, wo er bis zum Jahre 1822 feinen Schulftubien 
oblag. Dann wollte er ſich der Malerei widmen und genoß ben Unterrricht des be- 
fonnten Rioult. Sehr bald indeſſen verlor er, infolge einiger nicht nach Wunſch aus⸗ 
gefallener Malereien, die Luft an diefer Kunft umd beichloß, fich der Poefie zu wibmen. 
Sofort nahm er Partei fir die romantifhe Schule und wurde ein berebter Verehrer 
Victor Hugo’. Im Jahre 1830 publicirte er einen Band Gedichte und bald darauf 
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die Legende von Albertus. Alsdann wibmete er feine Zeit in erfter Linie dem Zournal 
„France litteraire‘ und fchrieb in diefes Blatt namentlich Artikel über die franzöfifche 
Dichtung des 17. Jahrhunderts. Geſanmelt hat er diefe Artikel fpäter (1844) unter 
dem Titel „Les grotesgues” (2 Bde., 1844). Während der Jahre 1832—34 war 
Gautier Mitarbeiter am „Figaro”, am „Artiste”, an ber „Revue de Paris“ und 
an der „Presse“. Sein Gedicht „La comedie de la mort” erfchien im Jahre 1838 
und wurde von Kritik und Publitum fehr bald als ein eigenartiges Werk geſchätzt. No— 
vellen und Romame bat er mehrfach verfaßt, fo: „Les jeunes Frances‘ (1833), „Ma- 
demoiselle de Maugin‘ (2 Bbe., 1835), „Fortunio” (1838), „Le Capitaine Fra- 
casse‘ (1864). Xerte zu befannten Balleten, wie „Giselle” (1841), „La Peri‘ 
(1843), „Sacountala” (1848), fchrieb Gautier mehrmals. Im Jahre 1845 famen 
feine Gebichte gefammelt heraus. Gautier war ein leibenfchaftlicher Reiſender. Seine 
Beobachtungen und Erfahrungen während diefer Heifen bat er in mehrern Reiſebüchern 
niedergelegt, wie „Tra los montes‘' (1843), „Zigzags‘ (1845), „Italia” (1852), 
„Constantinople‘ (1854) und „Tresors d’art de la Russie“. Geit bem Jahre 1856 
hatte er die Rebaction der „„Presse‘ aufgegeben und wurde nunmehr Nedacteur des Tite- 
rarifchen Feuilletons des „„Moniteur”, in das er regelmäßige Kunftberichte und Kritiken 
lieferte. Er hat eine eigene Schule in Frankreich gegründet, zu welcher in erfter Linie 
Charles Bauvelaire, Theodore de Bonville und Paul Saint-Bictor zu rechnen find. 


Oarret Davis, ein hervorragender amerilanifcher Politiker, ftarb am 22. Sept. 1872 
in der Stadt Paris im Staate Kentudy. Er wurde am 10. Sept. 1801 geboren, wid⸗ 
mete fi dem Studium ber Jurisprudenz und trat im Jahre 1823 als prafticirender 
Advocat in feinem Geburtsftaate Kentudy auf. Ex war bald ein gefuchter Rechtsanwalt 
und betheiligte fih, als ein Mitglied der Whigpartei, ſchon friih an politifchen Dingen. 
Im Jahre 1833 wurde er in die Stantslegislatur von Kentucdy erwählt und erwarb fid) 
in diefer Stellung fo fehr das Vertrauen feiner Conftituenten, daß biefelben ihn ſpüter 
noch zweimal zu ihrem Repräfentanten in ber Geſetzgebung erforen. Als 1839 eine 
Staatsconvention die Berfaffung von Kentucky revidiren follte, war Davis ein herbor- 
ragendes Mitglied diefer Convention. In demfelben Jahre wurde er in das Repräfen- 
tentenhaus des Congreſſes zu Waſhington City gewählt und wirkte bafelbft bis zum 
Jahre 1847. Nach feiner Heimat zurüdgelehrt, betrieb ex mit großem Eifer die Land⸗ 
wirthſchaft und galt bald als eine Autorität auf diefem Gebiete. Im Jahre 1861 ver- 
trat er Rentudy im Senat der Bereinigten Staaten, war ein entfchiedener Gegner ber 
Geceffion und Mitglied verfchiedener wichtiger Ausſchuſſe. Im Januar 1867 wurde er 
zum zweiten male in den Bundesfenat gewählt, konnte aber wegen der Schwäche feiner 
Geſundheit nicht mehr fo thätig wirken wie früher. 

Sarret Davis war, bei aller Leidenfchaftlichkeit feines Qemperaments, ein Mann 
von ſcharfem Berftande und großer Charafterfeftigfeit. Seit feinen Sünglingsjahren zählte 
ec zu den begeiftertfien Anhängern von Henry Clay und war bis zu feinem Tode ftolz 
auf die Freundfchaft, die zwifchen ihm und biefem großen Staatsmanne beftand. In 
feiner äußern Erſcheinung war Davis ein Heiner, fein gebauter Mann, beſaß jedoch eine 
große Willenskraft und zähe Ausdauer. Als Redner war er ftark im Angriff und zeichnete 
fih durch Wit und Sarfasmus aus. Er war aber nicht ohne Borurtheile und verhehlte 
nie feinen Haß gegen das Yankeethum. Davon zeugte fein charakteriftiicher Antrag vom 
3. März 1864, der dahin ging, die ſechs Neuenglandsftanten in zwei Theile zu theilem, 
in Oſt-Neuengland mit Maine und Maffachufetts, und in Weft-Neuengland mit Neu- 
hampjhire, NAhode- Island, Connectient und Bermont. Zur Zeit feines Todes war er 
ein - Mitglied des Vorſtandes von dem berühmten Smitbhfonian Inftitution. 
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